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Forrers  Reallexikon 


Tafel  1 


Die  Bronze  von  Graechwil  im  historischen  Museum  zu  Bern. 

(Bilderklärung  vgl.  den  Artikel  „Qraechwll"!. 
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Vorwort. 


Im  Verlaufe  meiner  archäologischen  Studien  und  Forschungen  habe  ich  oft  das 
Bedürfnis  empfunden,  ein  Nachschlagewerk  zu  besitzen,  in  welchem  rasch 
über  all  die  vielen  Fragen  Auskunft  erteilt  wird,  die  sich  aufdrängen, 
wenn  man  die  Fachliteratur  durchgeht,  Spezialfragen  aufgreift  oder 
in  der  Archäologie  praktisch  tätig  ist.  Wie  mir,  so  erging  es  auch  vielen 
andern,  wie  ich  aus  zahlreichen  an  mich  gerichteten  archäologischen  Anfragen  und 
gerade  auch  aus  Anfragen  nach  einem  Buche  obiger  Art  ersah.  Lange  habe  ich  ge- 
hofft, da0  einer  meiner  Fachgenossen  dieser  Aufgabe  sich  unterziehen  werde.  Das 
ist  bis  jetzt  leider  nicht  geschehen.  So  habe  ich  mich  denn  selbst  an  diese  Arbeit 
gemacht,  ermutigt  durch  meine  Freunde  und  durch  meinen  Verleger,  Herrn  W.  Spe- 
mann,  der  mir  gerade  auch  nach  derjenigen  Seite,  welche  ich  bei  einem  solchen 
Unternehmen  für  eine  besonders  wesentliche  halte,  in  der  Frage  der  Beigabe  zahl- 
reicher Abbildungen,  das  weitestgehende  Entgegenkommen  in  Aussicht  stellte, 
— gestützt  ferner  auf  25jährige  Studien  und  praktische  Erfahrungen,  welche  ich,  durch 
das  Schicksal  von  frühester  Jugend  an  begünstigt  und  ganz  nur  in  diesen  Dingen 

aufgewachsen,  in  den  verschiedenen  Sphären  der  Archäologie  zu  sammeln  die  Ge- 
legenheit hatte. 

Im  Verein  mit  dem  genannten  Verleger  habe  ich  es  unternommen,  ein  Buch 

zu  schaffen  welches  dem  Gelehrten,  wie  dem  Laien  für  wenig  Geld  und  ohne  groften 

eitverlust  Auskunft  geben  soll  auf  all  die  vielen  Fragen,  welche  sich  ihm  bei  seinen 

Studien  aufdrängen,  und  welche  er  beantwortet  zu  finden  billigerweise  hier  ver- 
langen darf.  ^ 

Ein  solches  Lexikon  durfte  meiner  Ansicht  nach  und  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Verleger  keine  zu  enge  Begrenzung  finden,  um  so  mehr,  weil  gerade  heute  die  ver- 

F ^r  waren  ™ einheitliches  Ganzes  zusammenflie6en. 

ieder  c • Archäologe  und  unsere  Prähistoriker  streng  geschieden 

mliker  für'd.V  frXr"tl"^h®^A  die  Numis- 

das*  waren  *™Xchristhche  Archäologie,  für  die  römische  Forschung  u.  s.  w.  All 

g trennt  marrH  i’  unbekümmert  die  eine  um  die  ander 

getrennt  marschierten.  Das  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  gründlich  geändert  Tn 
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Vorwort. 


Aegypten  hat  sich  die  Prähistorie  mit  der  Aegyptologie  eng  verschmolzen  und  der 
Aegyptologe  geht  heute  beim  Prähistoriker  in  die  Lehre,  während  diesem,  dem  früher 
Aegypten  ganz  abseits  lag,  heute  gerade  dort  eine  ihm  besonders  für  die  Chrono- 
logie wichtige  Fundgrube  winkt.  Der  klassische  Archäologe  hat  sich  seit  den  Funden 
Schliemanns  in  Hissarlik-Troja  und  Mykenae  mit  der  Prähistorie  vertraut  machen 
müssen  und  hier  eine  Fülle  von  Belehrung  gefunden,  indessen  umgekehrt  die  Prä- 
historiker zum  bessern  Verständnis  der  späteren  Metallzeit  sich  mit  der  Kunst  Griechen- 
lands bekannt  gemacht  haben  und  heute  Griechenland  ebenso  durchstreifen,  wie 
vordem  ausschließlich  die  klassischen  Archäologen.  Früher  lag  für  den  christlichen 
Archäologen  das  ganze  Heil  in  Rom,  heute  ist  Aegypten  ihm  ein  förmliches  zweites 
Rom  geworden.  Der  Metrologe  kannte  früher  nur  Griechenland,  Italien  und  die 
Kulturländer  des  Orient;  neuerdings  hat  sich  ihm  mit  einem  Schlage  auch  das  ganze 
prähistorische  Europa  aufgetan.  So  greift  heute  alles  wie  ein  vielrädriges  Uhrwerk 
ineinander  und  gerade  diese  gemeinsame  Zusammenarbeit  bringt  uns  alle  nun  in 
doppelt  raschem  Tempo  voran. 

Eben  das  erwähnte  Ineinandergreifen  verschiedener  Wissensgebiete  hat  aber 
die  Notwendigkeit  der  Herausgabe  eines  Lexikons,  wie  des  vorliegenden,  in  immer 
größere  Nähe  gerückt,  denn  es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  die  weitgesteckten  Grenzen 
der  archäologischen  Wissenschaft  es  dem  Spezialisten  kaum  mehr  ermöglichen,  das 
ganze  Gebiet  zu  übersehen.  Und  gerade  die  Spezialisten  waren  es,  die  mir 
besonders  häufig  den  Wunsch  nach  einem  Lexikon  äußerten,  welches  ihnen  er- 
möglicht, sich  ohne  großen  Zeitverlust  über  Fragen  auf  ihnen  ferner  liegenden  Ge- 
bieten der  Archäologie  zu  orientieren. 

So  habe  ich  denn  versucht,  in  diesem  Lexikon  eine  Verschmelzung  vorzunehmen, 
wie  sie  bis  jetzt  noch  bei  keinem  verwandten  Unternehmen  vollzogen  worden  ist. 
All  die  oben  genannten  Gebiete  habe  ich  zu  einem  Ganzen  zusammengeschweißt, 
die  prähistorischen  Altertümer  durch  Metall-  und  Steinzeit  zurück  bis  in  die  Tertiärzeit 
verfolgt,  den  klassischen,  griechischen  und  römischen  Altertümern  die  frühchristlichen 
und  die  der  Völkerwanderungszeit  angereiht  und  selbst  die  ägyptischen  und  assyri- 
schen soweit  als  Vergleichsmaterial  herangezogen,  als  ich  es  für  notwendig  und  tun- 
lich erkannte. 

Damit  sind  freilich  die  Grenzen,  die  ich  mir  gezogen  habe,  ebenso  weite  wie 
unbestimmte  geworden.  Sie  verlieren  sich  im  Orient  ins  Ungewisse  und  das  Wort 
„Vollständigkeit“  ist  dadurch  mehr  als  irgendwo  anders  in  weite  Ferne  gerückt. 
Uebrigens  mußte  ich  stets  mit  dem  mir  zugemessenen  verfügbaren  Raum  rechnen, 
der  im  ganzen,  sollte  nicht  der  Charakter  dieses  Lexikons  als  billiges  Handbuch 
verloren  gehen,  einen  handlichen  Band  nicht  übersteigen  durfte. 

Insbesonders  bei  den  Fundorten  war  die  Auswahl  wie  die  Beschränkung 
oft  schwierig,  denn  die  Zahl  der  Orte  zählt  nach  Tausenden,  wo  in  prähistorischer, 
in  ägyptischer,  assyrischer,  griechischer,  römischer  und  christlicher  Zeit  wichtige  Tempel 
gestanden  haben,  wo  bemerkenswerte  Steinstatuen,  Vasen  oder  Bronzen  jener  Epochen 
gefunden  worden  oder  Goldschätze,  große  Münzfunde  und  dergl.  zutage  getreten 
sind,  wo  ferner  große  Grabhügelgruppen,  Römerkastelle  und  römische  Villen,  wo 
große  Friedhöfe,  prähistorische  Pfahlbauten  und  Landansiedelungen,  paläolithische 
Höhlen  u.  s.  w.  liegen  oder  gelegen  haben.  Mit  einer  solchen  Aufzählung  allein 
könnte  man  einen  Band  wie  den  vorliegenden  füllen.  Gleiches  wäre  der  Fall,  wenn 
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man  alle  verschiedenen  Darstellungen  der  ägyptischen,  assyrischen,  phönikischen, 
griechischen,  römischen  und  barbarischen  Götter  und  Halbgottheiten  registrieren  wollte, 
ferner  die  Bilder  der  Herrscher  und  Berühmtheiten  der  alten  Welt  und  der  Apostel, 
der  Märtyrer  und  sonstigen  Heiligen  aus  altchristlicher  Zeit.  Oder  wenn  rnan  auf  die 
vielen  Völkerstämme  und  die  von  ihnen  bewohnten  Orte,  auf  die  vielen  Münzpräge- 
stätten  und  auf  die  noch  zahlreicheren  Darstellungen  der  Münzbilder  eingehen,  oder 
endlich  auch  noch  das  inschriftliche  und  das  linguistische  Gebiet  betreten  wollte. 

So  konnte  hier  von  den  Fund-  und  andern  irgendwie  bemerkenswerten  Orten 
nur  eine  beschränkte  Auswahl  gegeben  werden  und  ich  habe  insbesonders  auf  jene 
Orte  Rücksicht  genommen,  welche  in  der  Literatur  öfters  zur  Zeitbestimmung  oder 
sonstwie  als  Vergleichsmaterial  herangezogen  werden.  Da0  Literaturnachweise  nur 
in  beschränktem  Mage  gegeben  werden  konnten,  braucht  nach  dem  oben  gesagten 
wohl  keiner  besonderen  Entschuldigung  mehr. 

Als  späteste  Zeitgrenze  habe  ich  mir  im  allgemeinen  das  VI.— VII.  Jahrhundert 
n.  Chr.  gesetzt,  also  diejenige- Epoche,  in  welcher  die  Völkerwanderungsära  ihren 
Abschlug  findet,  die-  frühchristliche  Archäologie  gewöhnlich  abschliegt,  im  Orient  die 
Araber  erscheinen  und  man  in  Europa  das  christliche  Mittelalter  gemeinhin  be- 
ginnen lägt.  Bei  den  Datierungen  habe  ich  versucht,  den  goldenen  Mittelweg  zu 
gehen.  So  habe  ich  diejenigen  chronologischen  Gruppierungen  eingehalten,  welche 
a s gesichert  gelten  können,  anderseits  mich  von  jenen  vorläufig  wohl  noch  allzu  tief 
gehenden  chronologischen  Scheidungen  ferngehalten,  welche  für  die  ältere  vorhisto- 
rische Metallzelt  bereits  mit  ganzen  und  halben  Jahrhunderten  rechnen. 

Möglichkeit  gemeinverständlich  gehalten  so 
ag  er  Gelehrten  wie  Laien  dienen  kann,  dabei  mich  grögter  Unparteilichkeit 
beflissen  und  wo  es  sich  um  noch  streitige  Fragen  handelt,  mein  eigenes  Urteil  nur 
dann  m die  Wagschale  geworfen,  wenn  ich  glaubte,  auf  Grund  eigener  Erfahrungen 

^ aufmerksam  durchblättert,  wird 

gleich  viel  mehr  Neues  dann  entdecken,  als  man  gemeinhin  in  einem  solchen 

Lhr  aV™oTo  Ausdruck,  dag  unter  den 

mehr  als  2 0 00  Stichwörtern  sehr  viele  sich  befinden,  die  bis  jetzt  nie  in  einem 

aen  mehr  als  3000  Abbildungen,  von  denen  viele  hier  zum  erstenmal  publiziert  sind 
Gerade  dann  sehe  ich  übrigens  meinen  Stolz,  in  dieser  Arbeit  nicht  bloß  Altbekanntes 
nd  oftmals  Gesagtes  wiederzusagen,  sondern  dem  Leser  recht  viel  NeuL  und  Wenitr 

habe  zog  ich  der  oft  , y™  P^™">'chen  Stil,  den  ich  in  die  Behandlung  gelegt 
vor,  worüber  ^eine  Sartr^l^d"’  “Hem  bequemem  Form 

SS 
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als  Mitarbeiter  an  Lexiken  und  als  Mitarbeiter  und  Redakteur  archäologischer  Fach- 
zeitschriften, haben  mich  veranlagt,  von  einem  Stabe  von  Mitarbeitern  abzusehen  und 
das  Ganze  auf  die  eigenen  Schultern  zu  nehmen.  Größer  als  bei  andern  Lexiken  etc., 
die  in  gemeinsamer  Arbeit  zahlreicher  Mitarbeiter  unternommen  worden  sind,  konnten 
die  Ungleichheiten  auch  nicht  werden.  Abgesehen  von  einigen  Artikeln  allgemein 
bekannten  Inhalts  (wie  z.  B.  über  die  antiken  Säulenordnungen),  welche  „Spemanns 
Kunstlexikon“  entnommen  worden  sind,  habe  ich  das  Ganze  selbst  redigiert. 

Die  Abbildungen  sind  den  verschiedensten  Quellen  entnommen.  Zu  einem 
großen  Teil  basieren  sie,  wie  schon  betont,  auf  bisher  unveröffentlichten  Originalauf- 
nahmen, zum  andern  Teil  sind  sie  aus  Zeitschriften,  Spezial-  und  Sammelwerken  ge- 
zogen, die  nach  Möglichkeit  zitiert  wurden.  — Ich  habe  die  Abbildungen  teils 
im  Text  bei  den  betreffenden  Stichwörten  eingereiht,  teils  auf  Tafeln  mit  separater 
Paginierung  vereinigt.  Statt  umständlicher  Beschreibung  lie0  ich  möglichst  die  Ab- 
bildungen reden  und  hoffe,  da^  man  auch  diese  Seite  meiner  Arbeit  zu  schätzen 
wissen  wird.  Für  Mitteilung  von  neuen  Funden  oder  sonstigen  Ergänzungen,  Be- 
richtigungen oder  abweichenden  Ansichten  bin  ich  Jedem  im  Hinblick  auf  eine 
eventuelle  Neuauflage  herzlich  dankbar. 

Strasburg  i.  E.  1907. 

Dr.  R.  Forrer. 


Die  Orthographie  schliefet  in  Vereinbarung  mit 
neue  v"o':  „Duden? an”  Die  Einordnung  der  Wörter  resp^  Buchs  a en  r^ 
wie  das  neuerdings  üblich  wird,  mcht  unter  ae,  oe  und  ue. 
vorgenommen. 


A. 


A ist  das  Münzzeichen  verschiedener  alt- 
griechischer Städte,  wie  Abdera,  Anact o- 
lium,  Antiochia  etc.,  ferner  in  römischer 
Zeit  der  Städte  Antiochia,  Aquileja,  Are- 
late  u.  s.  w.  — Auf  römischen  Inschriften  ist 
A = 500,  auch  = Augustus,  y = Augusta, 
AAA  = drei  Kaiser,  yyy  = drei  Kaiserinnen, 
A.A.A.FF  = Bezeichnung  der  drei  Münzherren 
(triumviri)  auro,  argento,  aeri,  flando,  feriundo. 

In  der  christlichen,  speziell  zur  konstan- 
tinischen  und  in  der  byzantinischen  Zeit  er- 
scheint das  Alpha  in  Gesellschaft  des  Omega 
neben  dem  Christusmonogramme  oder  dem 
Bilde  Christi,  häufig  auf  Münzen,  Fibeln,  Ge- 
räten, Gewandeinsätzen,  Gemälden  etc.  (vgl. 
Fig.  145)  (siehe  auch  den  Artikel  „Christus- 
monogramme“). lieber  die  verschiedenen  For- 
men des  Buchstabens  A bei  den  verschiede- 
nen Alphabeten  vgl.  den  Artikel  „Schrift“. 

Aah  - Hotep , ägyptische  Königin  der  XVIII. 
Dynastie,  um  1500  v.  Chr.,  deren  Grab  1860 
bei  Theben  gefunden  wurde  und  keine  Spur 
von  Eisen,  wohl  aber  Schmucksachen  und 
Waffen  (Dolche  und  Aexte)  aus  Gold,  Silber 
und  Bronze  enthielt.  Deren  Formen  sind  gegen- 
über denen  der  mykenischen  und  europäischen 
Bronzezeit  wesentlich  andere  und  zeigen  deut- 
lich, dass  in  jener  Zeit  Europa  mit  Aegypten 
nicht  oder  nur  in  losestem,  indirektem  Zu- 
sammenhänge stand.  Die  Beile  besitzen  ge- 
rade Schäfte  mit  wagrecht  abstehenden  Bronze- 
klingen, welche  mittelstSchnurwerkes  amSchafte 
befestigt  wurden  (vergl.  Fig.  55  des  Kairoer 
Museums).  Die  Klingen  sind  teils  mit  ein- 
gravierten Hieroglyphen,  teils  mit  Durch- 
brechungen verziert.  Die  Bronzedolchklingen 
sind  lanzettförmig  und  haben  teils  geschnitzte 
Holzgriffe,  teils  kurzen  rundovalen  Elfenbein- 
griff zu  senkrechter  Stosshandhabung.  ' 
Pfeilspitzen  sind  aus  Bronze  mit  zwei  laugen 
Widerhaken  und  einem  noch  längeren  Mittel- 
dorn versehen. 

Forrer,  Reallexikon. 


Abacus,  die  tragende  Platte,  in  der  Bau- 
kunst die  Deckplatte,  die  Oberplatte  am  Ka- 
pitäl,  bei  der  dorischen, 
altjonischen  und  toska- 
nischen Säule  ein  ein- 
faches Viereck,  bei  der 
neujonischen , korinthi- 
schen und  römischen  ein 


Viereck  mit  eingeboge-  i-.  , , . 

° ° Fig.  1 Abacus. 

nen  Seiten  und  abge- 
fasten Ecken  (vgl.  Fig.  1). 

Abacus  hiess  aber  auch  der  drei-  oder 
vierbeinige  Präsentiertisch,  auf  welchem 
teils  zur  Schau  vor  dem  Mahle,  teils  während 
diesem  das  kostbare  Tafelgeschirr  auf^estellt 
war , wie  das  hier  Fig.  2 nach  einem  etrus- 
kischen Wandgemälde  veranschaulicht. 


Abbeville,  im  französischen  Departement 
, von  der  Somme  durchflossen,  die  hier 
in  der  Umgegend  zahlreiche  paläolithi- 
sche  Silexartefakte  mit  sich  führt  und 
Boucher  de  Perthes  (t  1868)  die  lange  um- 
strittenen Belege  für  seine  Erkenntnis  des  pa- 

1 


2 


Abfallgruben  — Abraxasgemmen. 


läolithischen  Urmenschen  lieferte  (vgl. 
Boucher  de  Perthes,  „De  la  cr^ation,  essai  sur 
l’origine  et  la  progression  des  Stres“,  Abbe- 
ville-Paris  1836). 

Abfallgruben,  aus  dem  Boden  ausgehobene, 
ein  halber  bis  ein  Meter  breite  und  tiefe  Gruben- 
löcher, bald  innerhalb,  bald  außerhalb  der 
Wohnung  gelegen,  die  zur  Aufnahme  der 
Küchen-  und  andern  Abfälle  dienten.  Schon 
seit  der  neolithischen  Steinzeit  üblich,  sind  sie 
eine  selten  fehlende  Begleiterscheinung  bei 
prähistorischen  Wohngruben.  In  vielen  Fällen 
sind  es  Keller-  oder  Herdgruben,  welche  sich 
allmählich  gefüllt  haben.  Ihr  Profil  ist  bald 
tulpenförmig,  bald  das  eines  umgestürzten 
Trichters.  Als  Inhalt  finden  sich  Topfscherben 
und  Knochenreste  der  Mahlzeiten,  Asche  und 
andere  Abfälle.  Dr.  Schliz  fand  solche  Ab- 
fallgruben im  Steinzeitdorfe  von  Grossgartach 
meist  in  einer  Ecke  des  Wohnraumes,  Soldan 
in  der  Hallstatt-Ansiedlung  von  Neuhäusel  aus- 
serhalb der  Wohnung,  ich  selbst  in  Achen- 
heim und  Stützheim  innerhalb  von  Wohnungen 
der  Stein-,  Bronze-,  T^ne-  und  Römerzeit  (vgl. 
u.  a.  Fig.  7 u.  9 und  dazu  ferner  die  Artikel 
„Herdgruben“,  „Wohngruben“  etc.). 

Literatur:  A.  Schliz  „Das  steinzeitliche  Dorf 
Grossgartach“;  „Der  Bau  vorgeschichtlicher 
Wohnanlagen“  (Stuttgart  1901);  Forrer  „Bauern- 
farmen der  Steinzeit  von  Achenheim  und  Stütz- 
heim“ (Straßburg  1903). 

Abnoba,  Diana  Abnoba  ist  die  keltisch- 
römische Göttin  des  Schwarzwaldes  und  im 
besondern  der  Badequellen  von  Baden-Baden, 
Badenweiler  etc.,  dort  mehrfach  auf  Inschrif- 
ten, so  auf  einem  Votivaltar  von  Badenweiler 
genannt  (vgl.  J.  Becker,  Arch.  f.  Frankfurts 
Gesch.  und  Kunst,  Frankfurt  1865). 

Äbolla,  ein  ärmelloser,  doppelter  Um- 
schlagemantel  für  den  Gebrauch  im  Kriege, 
bisweilen  auch  Tracht  der  Philosophen,  be- 
sonders der  Cyniker  und  Stoiker.  Es  ist  der 
weite  Umschlagmantel,  wie  ihn  noch  heute  das  ! 
italienische  Landvolk  trägt  und  wie  er  schon  | 
auf  den  Hallstattsitulae  zur  Abbildung  gelangt  ; 
ist,  hier  freilich  ersichtlich  noch  als  Tracht  der  | 
Edlen  und  Vornehmen. 

Abrahams  Opfer,  Abraham  tötet  einen 
Widder  als  Opfertier,  erscheint  häufig  darge- 
stellt auf  Fresken  in  christlichen  Katakomben, 


auf  christlichen  Goldgläsern  und  koptischen 
Stoffen  etc.  als  Sinnbild  des  Opfertodes 
Christi  (vgl.  F.  X.  Kraus  „Real-Encyklopädie 
der  christlichen  Altertümer“,  für  diese  Dar- 
stellung auf  antiken  Stoffen:  Forrer  „Die  früh- 
christlichen Altertümer,  Tafel  9,  auf  einem 
geschliffenen  römischen  Glase  aus  Straßburg: 
Johannes  Ficker,  „Sammlg.  des  Mus.  elsäß. 
Altertümer  zu  Straßburg“  1907). 

Abraxasgemmen,  antike,  vertieft  geschnit- 
tene Steine  und  Glaspasten  des  III.  und 
IV.  Jahrh.  n.  Chr.,  welche  in  Ringen  oder  als 
Amulette  getragen  werden  und  auf  denen  sich 
allerlei  mystische  Figuren,  besonders  hahnen- 
und  löwenköpfige  Menschengestalten,  sowie 
rätselhafte  Buchstabenkonglomerate  wieder- 
holen, besonders  häufig  auch  das  Wort  „ab- 
raxas“  wiederkehrt.  Dieses  soll  die  Zahl  365 
ausdrücken  und  nach  der  Lehre  der  Basilianer 
die  Zahl  der  Engel  und  ihrer  Himmel  dar- 
stellen. Andere  zeigen  das  Bild  des  Serapis 
oder  der  Isis  mit  der  Lotosblume,  wieder  an- 
dere schwieriger  definierbare,  geflügelte  oder 
ungeflügelte  Gottheiten.  Die  eigentlichen 
Abraxen  tragen  die  fünf  charakteristischen 
Merkmale  am  menschlichen  Rumpfe,  Hahnen- 
kopf, zwei  menschliche  Arme  mit  Symbolen 
in  den  Händen  und  zwei  Schlangenfüsse. 


Fig.  3.  steinerner  Abrax.is-Anliänger  von  Achmim- 
Panopolis.  Naturgrösse.  (Sammlung  Forrer.) 

Die  AbraxoTden  zeigen  das  erwähnte  Bild 
in  Abweichungen,  oder  die  Abraxasgestalt  fehlt 
ganz  und  es  figurieren  an  ihrer  Stelle  andere 
mystisch-symbolische  Darstellungen  und  In- 
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Schriften,  die  teils  christlich-gnostischen , teils 
lieidnisclien  Ursprunges  sind  (vgl.  Fig.  3,  ein 
bisher  unveröffentlichtes  Beispiel  aus  Achmim, 
ein  in  Stein  .geschnittener  Amulettanhänger, 
auf  dessen  einer  Seite  eine  nimbierte  Schlange 
mit  Löwenkopf  und  zwei  Beinen  zu  sehen  ist, 
während  die  Rückseite  einen  Kranich,  daneben 
einen  tischartigen  Altar  mit  seltsamem  Aufbau 
zeigt,  darunter  gnostische  Schriftzeichen  mit 
einem  A,  letzteres  wohl  als  Abkürzung  des 
„ABRAXAS“). 

Abris-sous-roches  sind  „Wohnstätten 
unter  Felsüberhängen“,  welche  bald  nur 
vorübergehend,  bald  längere  Zeit  von  den  no- 
madisierenden Paläolithikern  bewohnt  wurden 
und  sich  durch  Ueberreste  aller  Art,  besonders 
Knochen-,  Horn-  und  Feuersteinabfälle  kenn- 
zeichnen. Besonders  berühmt  sind  u.  a.  die 
paläolithischen  Abris-sous-roches  von  Solutre 
(s.  d.),  Laugerie-Haute  (s.  d.),  Bruniquel  (s. 
d.)  etc.,  ferner  das  „Schweizersbild“  bei  Schaff- 
hausen (s.  d.),  letzteres  ein  hervorragend  typi- 
scher, paläolithischer,  aber  auch  noch  in  neo- 


lithischer  Zeit  bewohnter  Abris-sous-roche  (vgl. 
Fig.  3 Taf.  98). 

Absatzkelte(„haches  ä talons“,  „Palstäbe“), 
eine  Form  von  Beilen  der  mittleren  Bronze- 
zeit, charakterisiert  durch  einen  kleinen  Ab- 
satz, welcher  auf  beiden  Flächen  des  Beiles 
die  Klinge  von  der  hinteren  Hälfte  trennt. 
Sie  sind  besonders  häufig  in  Frankreich  und 
für  dieses  charakteristisch,  seltener  in  der 
Schweiz,  häufiger  dagegen  wieder  rheinab- 
wärts  und  haben  auch  in  die  nordische 
Bronzegruppe  mehrfach  Eingang  gefunden. 
(Ein  nordisches  Beispiel  vgl.  unter  Fig.  19 
Taf.  32,  andere  Absatzkelte  unter  Fig.  6 — 11 
Taf.  22). 

Abundantia,  römische  mythologische  Per- 
sonifikation des  Ueberflusses,  dargestellt  als 
weibliche  Figur  mit  Füllhorn,  besonders  häufig 
auf  römischen  Münzen  wiederkehrend. 

Abu  Simbel,  Dorf  am  Nil,  in  Unternubien, 
mit  zwei  großen,  in  Felsen  gehauenen  Toten- 
hallen, die  größere  unter  Ramses  II.  (1324 
bis  1258  V.  Chr.)  entstanden,  mit  20  Meter 
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hohen  sitzenden  Steinstatuen  am  Eingang  der 
Vorhalle.  Diese  bilden  8 Pfeiler  und  stellen 
Ramses  dar,  geziert  mit  der  Kfone  Aegyp- 
tens und  bewehrt  mit  Geißel  und  Krummstab 
(vgl.  Fig.  4).  An  den  Wänden  sind  Reliefs 
mit  den  Taten  des  Ramses  eingehauen. 

Abydos,  ägyptische  Stadt  oberhalb  Gir- 
geh,  mit  schon  von  Mariette  ausgegrabenen 
Tempelruinen  von  Sethos  I.  und  Ramses  II. 
Hier  befand  sich  außerdem  ein  Tempel  und 
das  Grab  des  Osiris,  letzteres  mit  fünf 
großen  frühen  Königsgräbern  Ende  des  XIX. 
Jahrh.  von  Amelineau  aufgedeckt.  Später  hat 
Flinders  Petrie  hier  zahlreiche  neoiithische 
Gräber  aufgedeckt , die  nach  Petrie  6000 
V.  Chr.  zurückdatieren  und  Funde,  Tonge- 
fässe,  Bein-  und  Elfenbeinschmuck  etc.,  wie 
die  der  Gräber  von  Naquada  enthielten.  Petrie 
hat  hier  auch  das  allerdings  schon  mehrfach 
durchsuchte  Grab  des  Begründers  der  ersten 
Dynastie,  des  Königs Menes,  um  ca.  7400  v.  Chr., 
festgestellt.  In  den  Königsgräbern  der  an- 
schließenden zwei  Dynastien  fanden  sich 
kleine  Tierfiguren  in  Ton  und  Stein,  Falken, 
Rinder,  Gazellen,  Antilopen,  Hunde,  Affen, 
Löwen  und  Leoparden.  Im  Grabe  einer  Kö- 
nigin derselben  Zeit  kamen  Armbänder  mit 
eingelegten  Zeichnungen  in  Gold,  Türkisen 
und  Amethysten  zum  Vorschein.  Bronze  fehlt 
hier  noch  völlig,  dagegen  ist  hier  bereits  das 
Kupfer  bekannt. 

Literatur;  E.  Amelineau  „Les  nouvelles 
foüilles  d’Abydos“  (compte  rendu  1895/96, 
1896/97,  1897/98).  E.  Amelineau  „Le  Tom- 
beau d’Osiris“  (1899).  W.  M.  Fl.  Petrie  und 
J.  E.  Quibell  „Naquada  und  Bailas“  (London 
1896);  ferner  „The  Royal  Tombs“  (London 
1900  u.  01)  und  „Diospolis  parva“  (London 
1901).  J.  Kollmann  „Die  Gräber  von  Abydos“, 


(Korrespondenzblatt  der  Deutschen  Anthropo- 
log.  Gesellschaft,  München  1902). 

Acerra,  nach  der  Erklärung  des  Festus  ein 
Tragaltar,  der  vor  den  Toten  hingestellt  und 
worauf  Weihrauch  angezündet  zu  werden 
pflegte;  wahrscheinlich  überhaupt  eine  Rauch- 
pfanne zum  Anzünden  des  Weihrauchs  bei 
Opfern,  turibulum,  aber  auch  ein  verschließ- 
bares Gefäß  oder  Kästchen  zum  Aufbewahren 
des  Weihrauchs. 

Achat  findet  sich  schon  in  frühägyptischer 
Zeit  zu  Perlen  und  Skarabäen,  in  griechischer 
und  römischer  Zeit  häufig  zu  Gemmen  und 
Fingerringen,  selbst  zu  Statuetten  und  Ge- 
fässen  verwendet.  Dahin  gehört  u.  a.  das] 
Fundstück  Fig.  24]d.  Zur  Völkerwanderungs- 
zeit wird  sein  Verbrauch  durch  den  der 
Almandinen  fast  auf  Null  reduziert. 

Achenheim  im  Elsaß,  8 km  westlich  von. 
Straßburg,  mit  grossen  diluvialen  Lößlagern, 
auf  denen  der  Mensch  schon  zur  Diluvialzeit, 
ebenso  zur  Neolithik  und  in  den  folgenden 
Epochen  gehaust  hat. 

Zur  Diluvialzeit  befand  sich  hier  ein  von 
einem  Flusse  bespülter  Lößhügel,  auf  welchem 
der  Diluvialmensch  von  Achenheim  an  der 
gegen  den  Westwind  geschützten  Seite  Spuren 
hinterlassen  hat.  (Die  ersten  Spuren  davon 
meldete  Dr.  Schumacher  1890;  siehe  Mitt.  der 
philomat.  Ges.  Straßb.).  Diese  bestehen  in 
in  den  Löß  ersichtlich  künstlich  gegrabenen 
kleinen  Feuergruben  von  ca.  Vs  Durch;  i 
messer,  welche  sich  im  Lößprofil  dunkelgelb  | 
bis  rotbraun  abheben  und  verbrannten  Toni  I 
sowie  Kohlenreste,  gelegentlich  auch  kleine; 
Kiesel-  und  Knochenreste  enthalten.  Ich  halte  • 
sie  für  Löcher,  welche  der  Mensch  künstlich- 
ausgehoben  hat,  um  darin  sich  Koch-  und; 
Wärmefeuer  anlegen,  diese  gegen  den 
Wind  schützen  und  dauernd 
unterhalten  zu  können.  (Da§: 
Profil  einer  solchen  Feuergrube  ■ 
man  bei  nebenstehender  r 
Auf  demselben  ' 

Fig.  S.  Prof  il  de  s d i I uvi  a I e n I,öJ- 
bergcs  bei  Achenheim,  mit  der 
Kulturschicht  und  der  diluvia- 
len Herdschicht  (überxx);  ca.  1 
zu  200.  Oben  rechts  P r o f i 1 ein  er  der 
diluvialen  Feuerbewahrgruben- 
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Fig.  6.  Plan  der  neolithischen 
und  römischen  Wohngruben 
bei  Achenheim,  mit  den  Resten 
von  S p i t z g r ä b e n (A.  G.  u.  O.  K.) 
um  die  Keller-  und  Herd  gru- 
ben der  neolithischen  An- 
siedlung) (B.  C.  D.  E.  F.  u.  Z.  M. 
N.) , mit  vereinzelten  Gruben  (I.  H. 
P.  Q.  R.)  und  solchen  der  römischen 
F a r m (S.  T.  V.  W.)  nebst  zugehöri- 
gen, konisch  gegrabenen  Brunnen- 
schächten (X.  1.  X.  2 und  3).  (Nach 
Forrer,  „Bauernfarmen  der  Steinzeit“.) 


Fig.. 7.  Profile  von  Spitzgrä- 
ben (A  und  G)  und  Kellergru- 
ben (B.  C.  F.  I.  P.)  der  neoli- 
thischen Ansiedl ung  bei 
Achenheim  im  Elsaß. 
(Grube  B zeigt  das  typische  Keller- 
grubenprofil ; Grube  C zeigt  eine  solche 
Grube  mit  Eingangsrampe ; Grube  F 
verrät  Spuren  einseitiger  Verschüttung; 
Grube  1 veranschaulicht  einen  im  Löß 
ausgesparten  Sitz). 


Fig.  8.  Fundstücke  aus  drei 
neolithischen  Kellergruben 
von  Achenheim. 
Topfschale  mit  erhöhtem  Rand  und 
eingedrückten  Dallenornamenten.  — 
Profil  dieser  Schale.  — Silexmesser 
und  Schaber.  — Topfrand  mit  Finger- 
nageleindrücken. — Tonschale  vom 
Boden  der  Grube  B.  — Lößkindel  in 
Pferdchenform,  wohl  als  Spielzeug  be- 
nützt. — Scherben  mit  Punkt-  und 
Strichornamenten.  — Teil  einer  Kugel- 
Hängeurne  und  das  ergänzte  Profil.  — 
Topfscherbe  mit  Stäbcheneindrücken. 
— Bronzefragment.  — Topf  mit  Buckel- 
verzierung. — Scherbenprofil.  — Teil 
eines  Mahlsteines.  — Schleifstein  aus 
Sandstein.  — Holzfachwerk,  wie  es 
sich  aus  den  Tonabdrücken  rekon- 
struieren ließ.  (Nach  Forrer,  „Bauern- 
farmen der  Steinzeit“.) 


Fig.  6-8.  Wohngruben  und  Wohngrubenfunde  von  Achenheirn 
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Achenheim. 


Niveau  finden  sich  bald  vereinzelt,  bald  in 
ganzen  Nestern  beisammen  Tierknochen, 
welche  sehr  oft  an  ihrer  Oberfläche  Kohlen- 
und  andere  Brandspuren  tragen.  Die  Spuren  von 
Bearbeitung  sind  gering.  Sie  bestehen  vor- 
nehmlich darin,  dass  man  die  markführenden 
Knochen  oft  absichtlich  aufgeschlagen  oder 
durchgebrochen  hat,  um  zum  Mark  zu  ge- 
langen. Ersichtlich  handelt  es  sich  nicht  um 
die  Gerippe  ganzer  Tiere,  sondern  um  Teile 


belschaber  aus  Feuerstein , sowie  Sägemesser 
aus  Hornstein  (Grauwacke)  u.dgl.  erkennen,  die 
durch  Retouchen  handlich  und  brauchbar  ge- 
macht worden  sind  (vgl.  Fig.  17 — 21,  Taf.  160). 
Andere  Felsgesteine  scheinen  als  Klopfer  Ver- 
wendung gefunden  zu  haben.  Die  überwie- 
gende Menge  der  Pferdeknochen  weist  auf  die 
Solutr^z'eit  und  damit  stimmen  die  Geräte 
überein,  ebenso  aber  auch  der  Umstand,  dass 
die  Diluvialschicht  von  Achenheim  dieselbe  ist, 
welche  in  Belgien,  Mähren  etc. 
den  Löß  durchzieht,  dieselben 
Kulturerscheinungen  aufweist 
und  dort  ebenfalls  dem  Solutreen 
gegeben  wird.  ^ Ueber  dieser 
Kulturschicht  hat  sich  eine  oft 
bis  haushohe  neue  Lößschicht 
abgelagert  (vgl.  Fig.  5),  in 
welcher  Funde  fehlen. 

Oberhalb  des  Lößes  zieht 
sich  die  ca.  \'3— \'2  m starke 
Humusschicht  hin,  in  welcher 


Fig.  9.  Profile  und  Grundrisse  einer  verschütteten,  dann 
wieder  neu  gegrabenen  Kellergrube  aus  der  römischen 
Farm  bei  Achenheim. 


Fig.  10.  Fundstücke  aus  einer  römischen  Kellergrube  bei 
Achenheim.  Terra  sigillata-Schalenfragment  mit  Reliefs.  — Spät-Träefibel- 
fragment  aus  Bronze.  — Terra  sigillata-Schälchen.  Reibschalenfragment  mit 
Löwenkopf  als  Ausguss,  Terra  sigillata.  — Getreideurne  aus  Terra  nigra.  — Reib- 
schale.   Zu  einem  Ring  zubehauenes  Leibstück  einer  Amphora.  Ein 

Scherbenprofil.  — Eisenring,  der  in  verkohltem  Weizen  lag.  — Henkelurne. 


ostwärts  des  genannten  Fund-^ 
ortes  bis  ca.  V2 — m in  den 
Löß  hinein  Wohn-  und  Herd- 
gruben, in  der  Form  um- 
gestürzter Trichter,  sowie 
die  Profile  von  Spitzgräben 
sichtbar  sind,  Reste  einer  prä- 
historischen Ansiedlung 
der  Stein-  und  ersten  Me-: 
t all  zeit,  die  in  grabenumzoge- 
nen Hüttenkomplexen  bestan- 
den haben  muss  (vgl.  den  Plan 
Fig.  6 und  die  Profile  Fig.  7)! 


von  solchen,  die  man  hier  zusammengetragen 
hat,  um  ihr  Fleisch  und  Mark  zu  geniessen. 
In  andern  Fällen  scheint  es  sich  um  Tiere  zu 
handeln,  welche  hier  zur  Tränke  kamen,  dann 
erlegt  und  ihrer  brauchbaren  Teile  entledigt 
wurden.  Von  den  Knochen  gehört  die  grosse 
Mehrzahl  dem  Wildpferd  an,  doch  finden  sich 
auch  Mammut,  Rentier,  Rhinozeros, 
Höhlenhyäne  u.  s.  w.  —Von  den  sporadisch, 
einzeln  oder  in  Nestern  sich  findenden  Steinen 
zeigen  manche  anklebende  Kohlenreste,  andere 
sind  ersichtlich  zerschlagen  worden  und  andere 
endlich  sind  regelrechte  Werkzeuge.  Diese 
sind  zwar  bis  jetzt  nur  spärlich  gefunden  wor- 
den, lassen  aber  deutlich  Fellschaber  und  Ho- 


Die Gruben  enthielten  Scherben  mit  Punkt- 
und  Fingernageleindrücken,  Steinbeilfragmente 
und  Silexe,  auch  einige  fast  ganze  Schalen  und 
Gefäße  mit  Oesenhenkeln  und  Buckeln,  weiter 
zahlreiche  Wandbewurfstücke  und  Tonabdrücke 
von  geflochtenen  Bastmatten  (vgl.  die  Abbildung 
bei  dem  Artikel  „Geflechte“). 

Unweit  dieser  vorhistorischen  Gruben  fan- 
den sich  auch  römische  mit  gleichen  Profilen 
(vgl.  Fig.  9),  darin  Terrasigillatagefäße  der 
mittleren  Kaiserzeit,  weiter  ein  Ziegel  mit 
LEG-VlIFAV,  sowie  Amphoren,  Reibschalen- 
reste und  dgl.  m.  (vgl.  Fig.  10). 

Weiter  westlich  liegt  ein  Gräberfeld  der 
Merovingerzeit,aus  welchem  silberne  Flach- 
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fibeln  mit  Tierkopfenden,  Perlenketten,  Grab- 
urnen u.  s.  w.  erhoben  wurden.  Vgl.  R.  Forrer, 
„Bauernfarmen  der  Steinzeit  von  Achenheim 
und  Stützheim  im  Elsaß,  ihre  Anlage,  ihr  Bau 
und  ihre  Funde“  (Straßburg  1903). 

Acheul  und  Acheulien.  Saint-Acheul 
ist  ein  Faubourg  von  Amiens  (Somme),  mit 
Steinbrüchen,  wo  in  den  Ablagerungen  der 
Somme  sich  zahlreiche  Feuersteinäxte  der  Quar- 
tärzeit finden.  Die  Tierknochen  derselben 
Schicht  lassen  auf  eine  der  warmen  Aera  des 
Chelleen  gefolgte  kältere  Aera  schliessen. 
Elephas  antiquus  findet  sich  dort  nur  in  der 
unteren  Geröllschicht  mit  Eolithen.  Die  Aexte 
des  Acheulien  finden  sich  in  den  über  der 
untersten  Geröllschicht  gelegenen  Sandschichten 
und  sind  Vervollkommnungen  der  Beiltypen  von 
Chelles  (s.  d.).  Sie  sind  weniger  gross,  weniger 
schwer  und  weniger  schwerfällig  in  der  Arbeit; 
die  Schneide  verläuft  gerader  und  ist  schärfer 
gedengelt  (vgl.  Fig.  12—18  Taf.  159).  Neben 
ihnen  kommt  nach  Rutot  nebst  allerlei  Schabern 
und  Messern  auch  noch  der  Chelleentypus  vor. 

Achilleus,  in  der  griechischen  Mythologie 
Sohn  des  Peleus,  Königs  der  Myrmidonen,  und 
der  Nereide  Thetis,  Held  der  Ilias.  Die  häufig- 
sten Darstellungen  sind:  Thetis  den  Knaben, 
um  ihn  unverwundbar  zu  machen,  in  den  Styx 
tauchend;  Achill  bei  seinem  Erzieher,  dem 
Kenianern  Cheiron ; Achill  verkleidet  unter  den 
Töchtern  des  Lykomedes  (Sarkophagrelief  im 
kapitolinischen  Museum) ; die  Wegführung 
seiner  Sklavin  Briseis  (Fig.  158) ; Thetis  über- 
gibt Achill  die  von  Hephäst  geschmiedeten 
Waffen  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  44) ; die  UebergBbe 
des  Leichnams  Hektors  an  Priamos ; Achill  be- 
siegt die  Amazonenkönigin  Penthesileia ; Ajax 
und  Odysseus  streiten  sich  um  die  Waffen  des 
gefallenen  Achilleus. 


Achmim,  Stadt  in  Oberägypten,  am  ^ 
gelegen,  das  altägyptische  C h e m m i s , das  a 
tike  Pan  opolis,  schon  in  altägyptisch 
Zeit  bekannt  durch  seine  Gewebe  und  belie 
als  Begräbnisplatz.  Dieser  letztere  liegt  a 
Rande  der  Wüste  auf  einem  niedrigen  Höhei 

befinden  sich  im  Gebirr 
noch  zahlreiche  Gräberhöhlen,  u.  a.  auch  di 

sogenannte  „Grab  des  Salomon“  un 

«Hrntrh".''  ve 

öffentl.cht  worden  sind.  - Das  Gräberfel 


selbst  setzt  sich  aus  verschiedenzeitlichen 
Komplexen  zusammen.  Neben  Gräbern  der 
spätrömischen  Aera  fand  ich  dort  Spuren 
neolithischer  Bestattung  mit  Feuerstein- 
klingen , Farbpaletten , Muschelarmbändern, 
Stein-  und  Muschelperlen  etc. 

In  tiefen  Grabkammern  waren  hier  ferner 
altägyptische  Mumien  aufgespeichert,  eben- 
dort in  einem  Grabschacht  eine  große  Menge 
von  Tiermumien,  hauptsächlich  von  Ibis- 
sen. In  denselben  Grabkammern  sind  zur 
römischen  Kaiserzeit  Mumien  mit  Kar- 
tonnage- und  Gipsmaskensarkopha- 
gen beigesetzt  worden  (vgl.  u.  a.  die  von  hier 
stammenden  Mumiensarkophage  Fig.  5,  7 u.  8 
Taf.  129). 

Die  ärmere  Bevölkerung  derselben  Zeit  und 
ebenso  die  christlich-koptischen  Ein- 
wohner sind  auf  dem  obern  Niveau  des  Grä- 
berberges bestattet.  Der  Tote  ist  in  eine  ein- 
fache, in  die  Erde  gegrabene  Grube  gelegt  und 
diese  mit  Erde  wieder  zugedeckt  worden;  hie 
und  da  auch  war  die  Grube  mit  Backsteinen 
trocken  ausgemauert.  Im  Gegensatz  zu  den  alt- 
^Sypbschen  Mumien  sind  viele  der  römischen 
Kaiserzeit  und  der  christlichen  Aera  Ach- 
mims  lediglich  durch  Lagerung  in  Natronwasser 
oder  sogar  ohne  jede  künstliche  Mumisierung, 
nur  infolge  der  dichten  Einwicklung  und  des  in 
Achmim  besonders  trockenen  Bodens  und  Klimas 
uns  erhalten  geblieben  (vgl.  Fig.  2 u.  3,  Taf.  126). 
Gegenüber  der  schwarzen  Haut  der  altägyp- 
tischen Mumien  spielt  die  Farbe  der  römisch- 
byzantinischen von  Achmim  mehr  ins  hell- 
bräunliche. Die  Eingeweide  sind  häufig  im 
Körper  belassen.  Die  Haut  ist  lederhart  ge- 
worden und  die  Frauen  tragen  gelegentlich 
noch  ihr  gezopftes  Haar.  Der  Leichnam  ist 
stets  ausgestreckt  auf  dem  Rücken  liegend  be- 
stattet; die  Hände  bald  auf  den  Seiten  an- 
liegend, bald  ineinandergelegt.  (Vgl.  Fig.  3, 
Taf.  126,  Mumie  eines  von  mir  in  Achmim  aus- 
gegrabenen Arztes  mit  dem  Namen  Paulos). 

Der  Tote  ist  bald  nackt  und  schmucklos  be- 
erdigt, bald  hat  man  ihm  einige  Schmuck- 
sachen beigegeben.  Von  diesen  müssen 
manche  symbolische  Bedeutung  gehabt  haben : 
Kreuzchen  und  ähnliche  Symbole  zur  Kennzeich- 
nung des  oder  der  Bestatteten  als  Christen 
(Fig.  10  Taf.  2,  Fig.  2 Taf.  3 u.  Fig.  4,  5,  8-13 
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Achmim. 


Taf.  108) ; Gegenstände,  welche  das  einstige 
Gewerbe  oder  den  Stand  des  Toten  andeu- 
teten, wie  Weberkämme,  Schuhmacherleisten 
u.  s.  w.  Die  oben  erwähnte  Mumie  des  Arztes 
Paulos  trug  ein  Halsband  und  um  die  Zehen  ein 
Fussband  von  auf  Schnüre  aufgereihten  Pflanzen. 
Den  Frauen  sind  Perlenschnüre,  Ohrgehänge  (oft 
mit  eingelegten  Kreuzen),  Armbänder,  Finger- 
ringe, Schminktäschchen  u.  s.  w.,  den  Kindern 
bekleidete  und  unbekleidete  Puppen  und  anderes 
Spielzeug  beigegeben  (vgl.  den  Art.  „Puppen“). 


Andere  Tote  hat  man  mit  ihren  Kleidern  be- 
stattet, bald  indem  man  ihnen  diese  einfach 
beilegte,  bald  sie  damit  umhüllte.  Sie  tragen 
hie  und  da  genähte  oder  gestrickte  Mützen 
und  verzierte  Tuniken,  nebst  Sandalen,  Schuhen 
oder  Stiefeln  (siehe  den  Art.  „Schuhe“).  In 
einigen  Fällen  sind  die  männlichen  Toten  auch 
mit  aus  Leinen  zusammengenähten  langbeinigen 
Hosen  bekleidet  worden.  Die  Frauen  und  Kin- 
der tragen  Tuniken  und  Pallien,  oft  Schleier, 
Haarwülste  wie  Fig.  7 u.  8 Taf.  2,  Mützen, 
Strümpfe,  Sandalen  und  Pantoffeln.  Auch  Gegen- 
stände hat  man  ihnen  beigegeben,  welche 
ihnen  im  Leben  besonders  lieb  waren,  einer 
Frau  das  Schreib-  oder  Toilettegehäuse  und  zu- 
gleich Hausaltärchen  Fig.  3,  Taf.  2,  einer  anderen 
einen  Pinienzapfen  als  Zeichen  der  Fruchtbar- 
keit, dritten  Stickereimuster,  Strohkörbchen, 
Schminktäschchen  wie  Fig.  4,  Taf.  2,  Spie^l  wie 
Fig.  6 und  Klappern  wie  Fig.  2 und  2 a,  Taf.  2. 

Besonders  berühmt  geworden  sind  die  Gräber 
von  Achmim  durch  die  daselbst  gefundenen,  vor- 
züglich erhaltenen  Totengewänder,  mit  ein- 
gewirkten oder  aufgenähten  resp.  aufgestickten 
Verzierungen.  Diese  sind  teils  ornamental,  teils 
figural  und  zeigen  neben  pflanzlichem  Ranken- 
werk, Mäandern  und  andern  Linearornamenten, 
teils  Figuren  aus  der  antiken  Mythologie  (Hera- 
kles, Bacchus,  Hephäst  etc.,  vgl.  Taf.  41—4  ), 
teils  christliche  Gestalten,  wie  Christus  un 
Maria,  Heilige  u.  ä.  m.,  ferner  Kreuze,  christliche 
Monogramme  und  andere  christliche  Symbole 
wie  Textfiguren  143-145  und  Taf.  45  u 46. 

Zu  den  christlichen  Inschriften  dieser 
Stoffe  und  den  den  Toten  gelegentlich  bei- 
gegebenen  goldenen  und  hölzernen  Namen- 
täfelchen wie  Fig.  5 und  6,  Ta.  un 
Taf  4 gesellen  sich  mit  dem  Auftreten  der 
Araberauch  arabische  Inschriften  auf  Stem- 


peln und  besonders  auf  den  Seiteneinsätzen 
der  Gewänder. 

Auch  in  Achmim-Stadt  liegt  ein,  jedoch  aus 
früharabischer  Zeit  datierender  Friedhof, 
dessen  Tote  teils  in  Seidengewänder  gekleidet, 
teils  in  Leinensäcke  eingehüllt  bestattet  sind, 
n der  Stadt  selbst  treten  öfters  Funde  aller 
Epochen  zutage. 

Ausser  den  nachstehend  beschriebenen  Fund- 
stücken der  Taf.  2,  3 und  4 entstammen  u.  a. 
noch  die  folgenden  hier  wiedergegebenen  Fund- 
sachen dem  reichen  Boden  Achmims;  die 
Kreuzanhänger  Fig.  1— 5u.  9— 13  Taf.  108, 
die  Zinn -Am  pull  a Fig.  23  und  die  beim  Artikel 
„Menasflaschen“  abgebildeten  Tonampullen, 
die  Blattgoldkreuze  Fig.  8 Taf.  108,  der  Votiv- 
anker Fig.  7 Taf.  108,  die  Kreuzigungs- 
darstellungen Fig.  7 u.  8 Taf.  109,  die  Stoff- 
el ave  n der  Tafeln  41— 46,  die  Tunika  Tafel 
255,  das  Goldglas  Fig.  2 Taf.  72,  die  grosse 
Tonpatene  Taf.  239,  das  Relief  Fig.  1,  Taf.  37  etc. 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  2,  S.  9. 
Frühbyzantinische  Funde  aus  dem 
Totenfelde  von  Achmim-Panopolis. 
l_ld  Knöcherner  Spiel  würfe!  von  allen 
vier  Längsseiten  gesehen  (la  mit  7 Augen, 
Ib  mit  1,  Ic  mit  3,  Id  mit  2 Augen).  - 
2 u.  2a.  Hölzerne  Castagnetten  (K.  Museum 
f alte  Musikinstrumente,  Berlin).  — 3.  Hölzernes 
Tintenfass  oder  Toilettennecessaire, 
das  zugleich  als  Hausaltärchen  gedient  zu 
haben  scheint  und,  auf  4 Füßen  stehend,  3 e 
hälter  mit  Resten  schwarzer  Farbe  (Tinte 
oder  Schminke)  enthält,  die  Rücklehne  in 
Flachrelief  mit  Orant,  Tempelchen  und 
Kreuz  geschnitzt.  — 4.  Ledernes  Schmink- 
täschchen, dessen  äussere  Hülle  durch- 
brochen gearbeitet  und  dessen  Inneres  mi 
schwarzer  Augenschminke  angefüllt  ist;  ein 
Lederstreifen  dient  zum  Anhängen;  im  Innern 
steckt  ein  vorn  angekohlter  hölzerner  Schm  in  K- 
stift  zum  Bemalen  der  Augenbrauen  und 
der  Augenlider.  -5.  Knochenschnitzere. 
mit  nackter,  schleierschwingender  Tänzerin 
(Kästchenbelag).  — 6. 

Spiegel  mit  eingekitteter  gewölbter  Glas- 
ein,age.  - 7.  Ledernes  Kopfkissen  (Kopf- 
wulst) mit  aufgelegten,  durchbrochen  gearbei- 
teten Lederkreisen  mit  Kreuzen.  - 8.  Aenn- 
licher  Kopfwulst,  aber  aus  Leinwand  und 
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Frühbyzantinische  Funde  aus  dem  Tmenfelde  von  Achmim-Panopolis 

(B.Idbebchreibung  siehe  unter  dem  Artikel  .Achmim“.)  ^POUS. 
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Frühchristliche 

cRildheschreibung  vgl.  unter  de 


Tafel  4, 


11 


Hölzerne  Toten täfelchen  und  ein  Ostrakon  aus  dem  römisch- 

a Achmim-Panopolis. 

(Bildbeschreibung  vgl.  unter  dem  Artikel  „Achmini“.) 


Achmim  — Ackerbau. 


hne  Verzierung,  dafür  mit  langen  Lederbändern, 
um  festbinden  des  Kissens  am  Kopfe.  — 
Knöcherne  christliche  Taube  als  sym- 

olischeTotenbeigabe.— 10.  Kreuzanhänger 

US  Knochen.  — 11.  und  12.  Knöcherne  Spinn- 
^jj-tel.  — 13.  Hölzerner,  unten  angekohlter 
ichminkstift.  - 14.  Leinene  Mumien 
)inde  mit  dem  auf  gemalten  Namen  BEPENIKH 
^YPAT(HP).  — 15-  Aehnliche  Mumienbinde 
uit  der  Namensinitiale  M.  — 16.  Aehnliche 
Wumienbinde  mit  dem  Namen  TATETPKDIC 
ATPHC.  Alles  schwach  Va  der  Naturgrösse. 

(Alle  Funde  mit  Ausnahme  von  Fig.  2 Samm 
lung  Forrer). 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  3,  S.  10. 
Frühchristliche  Altertümer  aus  Achmim. 

I Bronze-Lampe  mit  Radkreuz  (aus 

Aegypten  Va)-  - 2.  Kreuz  an  Länger  aus 
Zinn  (Vi)-  — Bronzefisch  mit  Silber- 
tauschierung und  Anhängeöse  (/i)- 
4 Knochenstilus  mit  Kopf  und  Taube  ( /i). 

-1  5 Goldenes  Belagblech  oder  Toten- 
etikette mit  Fisch  und  Inschrift  (wahr- 
scheinlich retrograd  4)IA1C)  ( /i)-  • ° 

dene  Totenetikette  mit  der  Inschrift 
BAPCEI  P/i).  — 7.  Lazarus-Funeral- 

sfatuettV  L Zinn  CA).  - «.  Hahnen 
fieur  aus  Zinn.  - 9.  Knöcherner  Amulett 
anhänger  mit  St.  Georg  resp.  SalO"ton  zu 
Pferd,  den  Drachen  tötend  (Vi).  — 10-  Seiden- 
gewebe mit  eingewebter  Darstellung  des  mi 
der  Kreuzeslanze  den  Drachen  tötenden  Christus 
fi/.t  Alle  Gegenstände  Sammlung  Forrer  und 
mit  Ausnahme  von  Fig.  1 in  Naturgrölie 
reproduziert,  Nr.  1 in  V*-. 

Abbildungserklärung  ^ 

S.  11.  Hölzerne  T o t e n t ä f e 1 c h e n 
undeinOstrakon  von  Achmim. 

1 Ostrakon,  Tonscherbe  mit  griechischer 

;nsclirifUca.73):-2.Hölz.^ 

mit  tief  und  sorgfältig  eingeschmttener  Inschrift, 

welche  den  Namen  ^ 

kalos“  meldet  (MIKKAAOC  APXHTEKKTWN 

THC  IIWAECJC)  (ca. JA).  ' 
mit  dem  eingeritzten  Namen  llAXYM  (ca.  /bI 
__  4 Holztäfelchen  mit  bilinguer  Aufschrift  in 
schwarzer  Tusche,  demotisch  und 

koptisch,  mit  der  Erwähnung  einer  Aujeha  . . . 
Kopuseii,  Aehnliche  Holz- 

von  Bompae  (ca.  Vs)-  — 


täfelchen  mit  dem  tief  eingeschnittenen  Namen 
4 ENTANAPAYNE  (ca.  ^/b).  — 6.  Holztäfelchen 
mit  dem  eingeschnittenen  Namen  des  Toten 
Dioskoras  Paniskou  und  dem  Vermerk,  daß 
er  von  Panopolis  sei,  darunter  die  Angabe 
seines  Alters  (MOCKOPAC  lIANICKOY  AHO 
IIANCJ...)  (ca.  ^'5).  - 7.  Kleines  Holz- 
täfelchen mit  dem  aufgemalten  Namen  Tarsos 
(TAPCO)  und  (7  a)  in  Flachrelief  geschnittenem 
Kranz  mit  Bändern  (schwach  ^3)-  — 

8.  Grosse,  46  cm  lange  Holztafel  mit  dem 
tief  und  sorgfältig  eingeschnittenen  Vermerk, 
daß  hier  die  Totenstätte  des  dem  hl.  Jeremias 
geweihten  Klosters  sich  befinde;  in  den  Ecken 
werden  Michael  und  Gabriel  angerufen.  Auf 
der  Rückseite  wiederholt  sich  der  Text  m roherer 
Schrift  (ca.  V2  der  Naturgröße).  — (Alle  Stucke 
Sammlung  Forrer). 

Literatur:  R.  Forrer  „Versuch  einer  Klassi- 
fikation der  antik-koptischen  Textilfunde“. 
(Straßburg  1889).  Derselbe  „Schmuckgegen- 
stände aus  dem  Gräberfelde  von  Achmim. 
tStraßburg  1890).  Derselbe  „Die  Gräber-  und 
Textilfundevon  Achmim-Panopolis“  (Straßburg 
1891).  Derselbe  „Die  römischen  und  byzan- 
tinischen Seidentextilien  aus  dem 

von  Achmim-Panopolis“  (Straßburg  ' , 

selbe  „Die  frühchristlichen  Altertümer  aus  de 
Gräberfelde  von  Achmim-Panopolis“  (Straßburg 

1893).  Derselbe  „Mein  Besuch  in  El-Achmm  , 
Reisebriefe  aus  Aegypten“  (Straßburg  18  ■ 

Ackerbau.  Nach  der  vergleichenden  Sprach 
Wissenschaft  ist  der  Ackerbau  eine 

Beschäftigung,  die  ein  Kennzeichen  r^  r Indo 

germanen  darstelit.  Der  paiaolitliischen  Zei 
fcheint  diese  Kunst  ganz 

ZU  sein.  Tatsächlich  charakterisieren  dieHolüei 
funde  die  Paläolithiker  völlig  als  reine  Jager- 
(Die  angeblichen  Ae>.renzeiclrain,gen 

aus  Höhlen  der  ältern  Steinzeit, 

Piette  auf  galets  coloriös  gefunden  und  wie 
LTsie  als  Beweise  für  paläolithischen  Ge- 
uZeL  verwendet  hat,  sind  in  meinen  Augen 
blö^e  Ornamente.)  Ueberall  dagegen,  wo 
d,r  entwickelte  neolitliische  Steinze,  ge- 
herrscWliat,  insbesonders  seit  dem  Erscheinen 


Adam  — Affaldsdynger. 
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resten,  wie  man  sie  besonders  in  Pfahlbauten 
der  Steinzeit  vielfach  gefunden  hat,  teils  in 
Geräten,  welche  damit  im  Zusammenhang 
stehen , in  Stein-  und  Hirschhornhacken,  Mahl- 
steinen und  Kornquetschern,  Zeugen,  welche 
sich  von  der  späten  Steinzeit  abwärts  auch 
in  den  folgenden  Epochen  vorfinden. 

Pytheas  fand  auf  seiner  Reise  bei  den  kel- 
tischen Britanniern  bedeutenden  Anbau  von 
Brotfrucht.  Im  Norden  pflanzte  man  Hirse. 
Tacitus  kennt  die  Vorfahren  der  heutigen 
Litauer  bereits  als  fleißige  Ackerbauer. 

Bei  den  Aegyptern  wird  der  Ackerbau 
von  Isis  gelehrt  und  beschützt,  bei  den  Grie- 
chen von  Demeter,  bei  den  italischen  Völ- 
kern von  Saturn,  bei  den  Germanen  von 
Odin,  lieber  die  beim  Ackerbau  benützten 
Geräte  wie  Pflug,  Feldhacken,  Schaufeln  etc., 
vgl.  man  diese  Artikel,  dazu  besonders  auch 
das  Schalenbild  Fig.  2 Taf.  175. 

Literatur;  Ed.  Hahn  „Die  Haustiere  und  ihre 
Beziehung  zurWirtschaft  des  Menschen  “ (Leipzig 
1896).  Schräder  Reallexikon  (Straßburg  1901). 

Adam  (und  Eva)  treten  bereits  auf  früh- 
christlichen Sarkophagen  des  IV.  Jahrhunderts 
auf,  beide  nackt,  aber  ihre  Blößen  bedeckend; 
zwischen  ihnen  steht  gewöhnlich  der  Baum  mit 
der  Schlange,  wie  dies  hier  das  kleine  Goldglas 
derSammlungDisch  (Fig.  1 Taf.  72)  demonstriert. 

Adamklissi  in  der  Dobrudscha  (Rumänien); 
hier  befindet  sich  das  „Monument  von  Adam- 
klissi“, ein  bezüglich  seiner  Datierung  lange 
vielumstrittenes  römisches  Grab-  und  Sieges- 
denkmal, das  von  Trajan  nach  Besiegung  der 
Daker  (106  n.  Chr.)  als  Tropäum  dem  „rächen- 
den Mars“  errichtet  worden  war,  zum  Andenken 
an  die  hier  im  Jahre  87  v.  Chr.  unter  Domi- 
tian gegen  die  Daker  gefallenen  und  nun  ge- 
rächten 4000  Römer.  Es  ist  ein  runder  Turm 
nach  Art  des  Grabmales  der  Cäcilia  Metella, 
oben  mit  einem  wenig  klassisch  'gearbeiteten 
Metopenfries,  darüber  ein  sechsseitiger  Sockel 
mit  fragmentierter  Inschrift  des  Trajan  und 
darauf  ein  Tropäum  (vgl.  A.  Furtwängler, 
„Adamklissi“,  1897  und  1904). 

Aedicula,  bei  den  Römern  kleines  Haus, 
auch  kleine  Kapelle  in  der  Cella  eines  Tempels. 

Adler,  das  Attribut  des  Zeus  und  als  sol- 
c les  (speziell  als  Attribut  von  Juppiter-Ammon) 
besonders  häufig  auf  den  Münzen  der  Ptolemäer 


Aegyptens  stehend  dargestellt,  aber  auch  auf 
den  frühgriechischen  Silbermünzen  von 
Olynthus,  Elis  und  auf  denen  von  Cassope, 
Chalcis,  Agrigent  (vgl.  Fig.  7 Taf.  130)  etc. 
wiederkehrend,  fliegend  auf  denen  von  Siphnos. 
Den  Römern  diente  der  Adler  als  Feldzeichen 
(siehe  dieses)  und  ist  er  häufiges  Ornament  auf 
Waffen,  Fibeln  und  dergl.  (vgl.  Taf.  197).  — In 
frühchristlicher  Zeit  ist  er  ein  Symbol  der 
stolzen  Auferstehung,  im  Kampfe  mit  der 
Schlange  ein  Symbol  des  gegen  die  Finster- 
nis kämpfenden  Lichtes.  — Besonders  beliebt 
ist  er  in  den  Zeiten  der  Merovinger  und 
Franken  als  Motiv  für  die  häufig  vorkommen- 
den sogenannten  Adlerfibeln  (s.  d.). 

Der  zweiköpfige  Adler  gilt  als  Attribut 
des  Propheten  Elisäus,  der  sich  den  zwei- 
fachen Geist  Gottes  erbat.  Doppeladlerdar- 
stellungen treten  zur  Sassanidenzeit  auf  Bronzen 
(so  ein  bronzener  Doppeladler  aus  Achmim 
im  Museum  zu  Nürnberg)  in  die  Erscheinung. 

Adlerfibeln.  Fibeln  in  Gestalt  von  Adlern 
mit  ausgebreiteten  Flügeln  finden  sich  zur 
römischen  Kaiserzeit  (siehe  auch  den  Artikel; 
„Tierfibeln“).  Die  typischen  Adlerfibeln  ge- 
hören jedoch  der  Völkerwanderungs-  und 
Merovingerzeit  an  und  zeigen  den  Vogel 
stark  stilisiert,  Augen,  Flügel  und  Körper  oft 
mit  Almandinen  eingelegt  (vgl.  Taf.  1,  3 u 5 
Taf.  265). 

Adonis,  bei  den  Semiten  die  Personifika- 
tion des  Frühlings,  bei  den  Griechen  schöner, 
von  Aphrodite  geliebter  Jüngling,  der  auf  der 
Jagd  von  einem  Eber  getötet  wird,  aber  auf 
Fürbitte  der  Göttin  jedes  Jahr  auf  die  Ober- 
welt zurückkehrt.  Häufig  dargestellt  auf 
Vasen,  Sarkophagen  und  Wandgemälden  (vgl. 

H.  Brugsch  „Die  Adonisklage  und  das  Linos- 
lied“.  Berlin  1852). 

Adoranten,  Figuren  in  anbetender  oder 
bewundernder  Stellung,  häufig  gegenüber  der 
angebeteten  Gestalt  in  verkleinertem  Maßstabe 
dargestellt,  sowohl  der  vorklassischen  wie  der 
klassischen  und  der  christlichen  Kunst  eigen 
(vgl.  z.  B.  den  archaischen  Bronzepanzer  von 
Olympia  Fig.  4 Taf.  156  und  den  Stoffclavus 
Fig.  2 Taf.  43). 

Affaldsdynger,  „Abfallhaufen“,  Parallelname 
für  „Kjökkenmöddinger“  und  „Muschelhaufen“ 

(s.  d.  Art.  „Kjökkenmöddinger“). 


Aegae  — Agora. 


Aegae  in  aeolisch  Kleinasien,  das  heutige 
imrud  Kalessi,  wo  Reinach,  Bohn  und 
'huchhardt  Baureste  in  der  Art  der  perga- 
enischen  aufgedeckt  haben.  Hierüber  vergl. 

. Bohn  mit  C.  Schuchhardt  „Altertümer  von 
egae“  (Berlin  1889). 

Agape,  Liebesmahl,  das  Abendmahl  der 
Itesten  Christen  und  der  dazu  verwendete 
)rt  in  den  Katakomben,  später  m den  Kirchen, 

/o  der  Agapentisch,  der  spätere  Altar, 
tand.  Auf  frühchristlichen  Katakombenmale- 
eien  mehrfach  wiederkehrend  und  hier  ge- 

egentlich  mit  einem  davengeschmückten  Tuche 

iberdeckt.  t’  u 

Asasias,  griechischer  Bildhauer  aus  Ephesos, 
^ahLheinlich  um  100  v.  Chr.,  Schöpfer  des 
Borghesischen  Fechters“  im  Louvre  ( ig.  )• 

” Agathodaimon,  in  der  griech.  Mythologie 
der  gute  Gott“,  lat.  „Bonus  eventus“,  Personi- 
fikation des  göttlichen  Segens,  ^ " 

Jüngling  mit  einer  Schale  in  der  Rechten, 
Mohn  und  Aehren  in  der  Linken  (z.  B von 
Euphranor)  oder  mit  Füllhorn  (von  Pra^  ^les) 
der  Personifikation  des  „Sommers  Taf.  188 

verwandt.  . 

Ageladas,  griechischer  Erzbildner  aus  Argos, 

um  520—460  v.  Chr.,  angeblich  Lehrer  des 

Phidias,  Myrons  und  Polyklets. 

Agesandros,  griechischer  Bildhauer  aus  Rh 
dos  gegen  100  v.  Chr.  Mit  Polydoros  und 
Athenodoros  Schöpfer  der  Laokoongruppe. 

Taf.  113. 

Aegide,  siehe  Aegis. 

Aelina,  das  heutige  Egina,  griechische 
Insel,  berühmt  durch  ihren  dorischen  Tem 
nel  2^2  Stunden  östlich  der  Stadt  Aegina^ 
Hier' wa,  gegen  Ende  des  VI.  und  rm  An- 
fang  des  V.  Jahrhunderts  v.  Chr.  eine  Kuns 
schule  tätig,  in  welcher  besonders  der  Erz- 
guss  blühte  Als  Hauplmeister  werden  die 
Bildhauer  Kallon  (um  510  v.  CrrO 
Onatas  (480  V.  Chr.)  genannt.  Von  ihren 
Werken  ist  nichts  erhalten.  Dagegen  besitzen 
wir  in  den  1811  aufgefundenen,  von  Thor 
waldsen  restaurierten  G-belfiguren  des^ 
erwähnten  Tempels,  jetzt  in  der  G yp 
zu  München,  hervorragende  Marmorwerke  aus 
dieser  Blütezeit  der  äginetischen  Kunst  ^vg  . 
Herakles  als  Bogenschützen  ig^  , . 

Im  Ostgiebel  war  der  Kampf  des  Telamon 


und  Herakles  gegen  Laomedon  von  Troja,  im 
Westgiebel  der  Kampf  um  den  gefallenen 
Patroklos  dargestellt.  Die  Formengebung  des 
Westgiebels  zeigt  noch  altertümlichen  Stil. 
Neuere  Ausgrabungen  lieferten  dem  National- 
museum zu  Athen  weitere  Fragmente  der 
Giebelskulpturen  und  haben  die  Bestimmung 
des  früher  der  Athen a zugewiesenen  Tempels 
als  Heiligtum  der  äginetischen  Lokalgottheit 
Aphaia  ergeben.  Vor  einigen  Jahren  hat 
diese  Insel  einen  Goldschatz  der  myke- 
nischen  Zeit  geliefert,  dessen  fipraler 
Schmuck  unverkennbare  Anklänge  an  Aegyp 
ten  aufweist  (vgl.  A.  J.  Evans  .My““ea" 
treasure  from  Aegina",  Journ.  Hell.  Stud.  XIll, 

1892). 

Aegina  ist  auch  eine  derjenigen  Stad  e 
Griechenlands,  welche  zuerst  ovale  Metal 
barren  mit  Bildstempeln,  die  ersten  griechi- 
schen Münzen,  prägten.  Es  sind  Silberstater, 
welche  auf  der  einen  Seite  das  Stadtzeichen 
von  Aegina,  die  Schildkröte, 
ein  quadratum  incusum  zeigen  und  bis  in  das 
VII.  Jahrhundert  (ca.  700  v.  Chr.)  hmaufragen 
(vgl.  Fig.  1,  Taf.  130).  Literatur;  Th.  Panofka 
„Zeus  und  Aegina“  ^Berhn  1836);  R 
Heber  das  Alter  der  aginet.  Bildwerke 
(München  1867);  derselbe  „Heber  die  Kom- 
ptiüonderägL^ 

Aegis,  Aegide,  der  eherne  Schild,  welchen 
Hephästos  für  Zeus  schmiedete,  auch  der  ScM 
oder  der  Brustpanzer  der  Athene;  gewöhnlich 
als  schlangenumsäumtes  Fell  mit  Gorgonen- 
haupt dargestellt  (vgl.  Taf.  221).  ^ .y 

Agnes,  christliche  Märtyrerin  und  Heilige, 
de™  Todesjahr  auf  das  Jal»  304  augesetzt 
wird  und  deren  Grab,  das  berühmte  Coeme 
teriuni  der  heiligen  Agnes,  vor  den  Mauern 
Rm's  noch  erhaiten  ist,  3fber  erne  von 

Kaiser  Konstantin  errichtete  ■ *8 

Wird  auf  Goldgläsern  dargestellt  als  betenae 
Tm.gfran  in  reichen,  Gewand,  zwischen  zwe, 

Bäumen  oder  zwei  ^ 

„Real-Encyklopädie  der  christl  A tert.  )• 
Agnus  Dei,  siehe  „Lamm  Gottes  . 

Agora,  der  zu  Volksversammlungen  emge 
richtete  Marktplatz,  meist  viereckig 
eitr  Säulenhalle,  Tempeln  und  anderen  öffent- 
lichen Gebäuden  und  Statuen  umge  e 


Agorakritos  — Aegyptische  Steinzeit. 
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Agorakritos,  griech.  Bildhauer  aus  Paros, 
besonders  um  440 — 425  tätig,  Lieblingsschüler 
des  Phidias;  Autor  einer  Nemesis  in  Rham- 
nus, davon  kleine  Reste  noch  erhalten. 

Agraffen,  siehe  die  Art.  „Gürtelschnallen“, 
„Fibeln“  und  „Scheibenfibeln“. 

Agrigent  (jetzt  Girgenti),  auf  Sizilien,  mit 
dorischem  Tempel  des  olympischen  Zeus 
(zweite  Hälfte  des  V.  Jahrh.),  des  Herakles, 
der  Hera  Lacinia,  ebenfalls  dorischen  Stils 
(500  bis  480)  und  der  noch  wohlerhaltene 
sogenannte  Tempel  der  Konkordia.  Bemer- 
kenswert ferner  das  Grabmal  des  Theron. 

Aegyptisches  Porzellan,  die  stark  kieselhal- 
tige weiße  Tonmasse  ägyptischer  Tongefässe, 
Ziegel  und  Götterfigürchen  mit  blauer  oder  grüner 
Glasur  (vgl.  Fig.  24  b,  c,  e undf),  richtiger  als 
Fayence  zu  bezeichnen  (s.  den  Artikel  „Glasur“). 

Aegyptische  Steinzeit.  Während  man  früher 
für  Aegypten  den  Bestand  einer  reinen  Stein- 
zeit verneinte,  haben  sich  in  den  letzten  Jahr- 


zehnten untrügliche  Kennzeichen  ergeben,  daf 
Aegypten  nicht  nur  eine  Neolithik,  sondern 
selbst  eine  paläolitjhischje  und  eine  eoli- 
thische  Aera  hinter  sich  hat.  Die  letzteren 
Epochen  sind  dort  neuerdings  von  Schwein- 
furt  auf  den  niedern  Vorterrassen  des  Nil- 
landes bei  Qurna  nahe  Theben  konstatiert 
worden.  Die  Neolithik  hat  sich  besonders  in 
Oberägypten  in  den  verschiedensten  Phasen 
gefunden,  angefangen  mit  unter  freiem  Himmel 
auf  Anhöhen  (so  auch  Achmim)  liegenden 
Lagern  von  trans-  und  frühneolithischen  geo- 
metrischen Silexen,  bis  zu  prächtig  gearbeiteten 
Feuersteinmessern  und  Dolchklingen  etc., 
welche  zusammen  mit  Kupfersachen  in  Gräbern 
der  ersten  Dynastien  gefunden  werden  und  oft  von 
bemalter  Keramik  in  der  Art  von  beim  Art.  „Na- 
gada“  abgebildeten  begleitetsind.  Fundorte”die- 
ser  Art  sind  die  Gräberfelder  von  Naqada,  Ballas, 
e eien,  Abydos,  z.  T.  auch  noch  Kahun  (XII. 
ynastie)  etc.  Diese  mehrfach  von  Skarabäen 
mit  Komgsnamen  begleiteten  Gräber  haben  es 
"eohthischen  Funde  zwischen 
•ca  6000  und  ca.  2500  v.  Chr.  zu  datieren. 
D e^rwandtschaftin  Bestattungsformen.  Kera- 

r«  Fa  .'f " (Musel, el- 

lar^elien  durchbohrte  Muschel- 

lamellen  etc  ) haben  es  gestattet,  hiernach  auch 

«“'»P^'ache  Neolithik  näher  zu  fixieren! 


Während  der  Schlußzeit  der  ägyptischen 
Neolithik  scheint  man  die,  übrigens  gerade  auch 
in  dieser  noch  sehr  kunstreich  gearbeiteten 
Feuersteinmesser  mehr  als  sakrale  Toten- 
beigaben mitgegeben,  nicht  mehr  als  Ge- 
brauchsgeräte (außer  vielleicht  zur  Beschnei- 
dung) verwendet  zu  haben.  Das  gilt  besonders 
für  die  schon  der  XII.  Dynastie  angehörigen  Silex- 
funde des  Gräberfeldes  von  Kahun,  welche 
bis  ca.  2500  v.  Chr.  herabgehen,  wo  manche 
Formen  (besonders  der  unten  zu  besprechenden 
Beile)  den  dort  gleichzeitig  auch  in  Kupfer  ge- 
fundenen parallel  gehen  (vgl.  Fig.  52  u.  53). 

Es  fehlt  nicht  an  Merkmalen,  welche  er- 
kennen lassen,  daß  der  Zusammenhang  zwischen 
ägyptischer  und  europäischer  Neolithik  kein 
direkter  war,  daß  beide  bloß  von  einem  gleichen 
Stamme  entlehnt  haben,  im  übrigen  aber  ihre 
eigenen  Wege  gegangen  sind.  Das  äußert 
sich  besonders  in  den  Steinwaffen,  haupt- 
sächlich in  den  Aexten,  welche  in  Aegypten 
auch  zur  Neolithik  noch  aus  Feuerstein  ge- 
dengelt und  nicht  poliert  wurden , insbeson- 
dere aber  in  ihrer  Form  eine  gegenüber  den 
europäischen  völlig  andere  Entwicklung  ge- 
nommen haben.  Zwar  kennt  man  auch  aus 
Aegypten  kleine  polierte  Steinmeißelchen  nach 
Art  der  neolithischen,  aber  diese  erscheinen 
hier  mehr  nur  als  Werkzeug.  Als  Waffe  dient 
dagegen  eine  aus  Feuerstein  gedengelte  Axt 
von  flacher,  halbrunder  Form,  nach  hinten 
gerade  abschließend , aber  oben  und  unten 
in  zwei  Zapfen  auslaufend,  welche  dazu  dien- 
ten, die  Klinge  am  Holzschafte  mittelst  Ver- 
schnürung solider  zu  befestigen  (Fig.  52). 
Zu  dieser,  Europa  völlig  fehlenden  Axt  (über 
deren  Weiterentwicklung  zur  Bronzezeit  man 
den  Artikel  „Aexte“  vergleiche)  treten  gleich- 
zeitig Armringe,  welche  mit  großer  Kunst 
aus  Feuersteinscheiben  herausgearbeitet  sind 
(vgl.  den  Art.  „Feuersteinarmringe“)  und  gleich- 
falls Europa  fremd,  nur  Aegyptens  Steinzeit 
eigen  zu  sein  scheinen.  Gleiches  gilt  für  die 
durchbohrten  kugelförmigen  Steinkeulen  (s.  d. 
Art.  „Keulen“)  und  in  erhöhtem  Maße  für  die 
ägyptische  neolithische  Kunst,  wie  sie  sich  in 
den  prächtigen  Farbenreibplatten  Taf.  55  äußert, 
ebenso  aber  auch  bereits  zur  Neolithik  im' 
uftreten  der  ältesten  Hieroglyphenschrift 
und  Skarabäen  — Dinge,  denen  Europa  nichts 
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Alilcn  — Akropolis. 


gleiches,  selbst  auch  nicht  in  verrohter  Form, 
zur  Seite  zu  stellen  hat  und  die  derart  Aegypten 
schon  für  die  Steinzeit  als  das  den  europäischen 
Kreis  weit  überragende  Kulturland  kennzeichnen. 

Ahlen.  Die  ältesten  Ahlen  waren  spitze 
Knochen-  und  Holzpfriemen , mit  denen  man 
das  Fell  durchlochte,  um  dann  Sehnen  oder 
Schnüre  durchstecken  und  einziehen  zu  können. 
Später  werden  diese  Ahlen  am  hintern  Ende 
mit  einem  Loche  versehen,  welches  ein  direk- 
tes Durchziehen  der  Sehne  gestattete.  Geräte 
dieser  Art  treten  bereits  zur  spätpaläolithischen, 
transneolithischen  und  neolithischen  Zeit  auf 
(vgl.  Tafeln  252  u.  146).  Zur  Bronzezeit  sind 
sie  in  Bronze  kopiert  worden , wobei  die 
Bronzenadel  vorn  genau  nach  Art  unserer 
modernen  Packerahlen  leicht  gebogen  und 
flach  vierkantig  zugeschärft,  der  Oehrabschluß 
in  der  Mitte  verdünnt  wurde,  damit  die  durch 
das  Oehr  gezogene  Sehne  weniger  auftrage 
und  den  Stoff  nicht  zerreiße  (Originale  dieser 
Art  fanden  sich  u.  a.  im  Pfahlbau  Wollishofen 
bei  Zürich). 

Aehren,  Kornähren,  besonders  von  ägyp- 
tischem Weizen,  wurden  in  verkohltem  Zustand 
in  den  Steinzeitpfahlbauten  von  Robenhausen, 
Wangen  etc.  gefunden  und  sind  behandelt  und 
abgebildet  in  Kellers  „Pfahlbauberichten“  II 
und  VI,  ferner  bei  O.  Heer  „Die  Pflanzen  der 
Pfahlbauten“  (Zürich  1865).  — Eine  Kornähre 
erscheint  als  Stadtzeichen  auf  den  Münzen  von 
Metapont  und  kehrt  auch  öfters  auf  den  kelti- 
schen Goldmünzen  der  Briten  wieder.  — Nicht 
als  Aehren,  sondern  als  bloßes  Ornament  fasse 
ich  dagegen  die  ährenartigen  Zeichnungen  der 
Piette’schen  galets  colorids  auf  (über  diese 
siehe  den  Art.  „Bemalte  Kiesel“). 

Ajax  der  Große,  Sohn  des  Telamon,  einer 
der  gewaltigsten  Kämpfer  der  Griechen  vor 
Troja,  erscheint  schwer  bewaffnet  auf  archai- 
schen Vasenbildern  beim  Kampfe  um  die 
Leiche  des  Achill  (dazu  vgl.  auch  Fig.  158). 

Ajax  der  Kleine,  Sohn  des  Oileus  von 
Lokres,  unter  den  Griechen  vor  Troja  durch 
seine  Schnelligkeit  und  seine  Gewandtheit  im 
Speerwerfen  hervorragend.  Sein  Frevel  an 
der  Priesterin  Kassandra  ist  mehrfach  auf  ar- 
chaischen Vasen  dargestellt,  wo  Ajax  die  das 
Bild  der  Pallas  umfassende  Kassandra  an  den 
Haaren  zurückreißt  (vgl.  Taf.  162). 


Aix-les-Bains,  in  französisch  Savoyen,  das 
römische  Aquae  Gratianae,  mit  römischen 
Ruinen,  darunter  das  in  Gestalt  eines  Triumph- 
bogens errichtete  Grabmal  des  L.  Pompejus 
Campanus  des  III.— IV.  Jahrh.  n.  Chr. 

Akanthos,  „Bärenklau“,  die  südeuropäische 
Pflanze,  deren  ausgezackte  und  gerippte  Blätter 
das  Hauptornament  des  korinthischen  und  des 
römischen  Kapitäls  bilden  (siehe  Fig.  11).  Dar- 


Fig.  11.  Stilisiertes  Akanthusblatt. 

Über  vergleiche  man  M.  Meurer  „Die  Ur- 
sprungsformen des  griechischen  Akanthus- 
ornamentes  und  ihre  natürlichen  Vorbilder“ 
(Berlin  1896.) 

Akhmim  siehe  den  Art.  „Achmim“. 

Akrolithen  definiert  man  gewöhnlich  als 
antike  Statuen,  an  denen  nur  die  Extremitäten 
von  Stein  sind,  das  übrige  von  Holz,  und  denkt 
dabei  besonders  an  die  ältesten  griechischen 
Kultusbilder,  wo  der  Holzkörper  vergoldet  oder 
mit  Goldblech  überzogen  war.  Ich  glaube 
aber,  daß  es  sich  eher  um  primitive  Bildwerke 
handelt,  welche  den  Brettidolen  (s.  d.)  und 
den  kegelförmigen  Idolen  verwandt  waren,  wie 
sie  u.  a.  auf  den  Münzen  von  Paphos  im 
Tempel  der  Aphrodite  abgebildet  erscheinen. 

Akropolis,  im  allgemeinen  die  „Burg“,  die 
„Zitadelle“  der  griechischen  Städte,  im  spezi- 
ellen die  von  Athen  (Fig.  1,  Taf.  5).  Den 
Zugang  zur  athenischen  Akropolis  bildet 
die  Bautengruppe  der  Propyläen,  zu  deren 
Veranschaulichung  hier  unter  Fig.  12  eine  re- 
konstruierte Ansicht  vorgeführt  ist.  Auf  ihrem 
südlichen  Flügel  gelangt  man  zunächst  zum 
Tempel  der  Athene  Nike,  der,  unter 
Perikies  aus  pentelischem  Marmor  im  jonischen 
Stil  mit  Friesreliefs  erbaut,  aus  den  zur  Türken- 
zeit in  einer  Batterie  verbauten  Werkstücken 
1835  und  36  durch  Ross,  Schaubert  und 
Hansen  wieder  errichtet  wurde  (Fig.  14  a).  Es 
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ist  ein  kleiner,  viersäuliger  Amphiprostylos 
mit  ringsum  laufenden  Friesreliefs,  die  an 
der  Ostseite  eine  Götterversammlung,  an 
den  Längsseiten  Kampfszenen  darstellen. 
Die  daran  grenzenden,  breit  ausgedehnten 
eigentlichen  Propyläen  sind  ein  ebenfalls 


unter  Perikies  437 — 432  durch  Mnesikles  aus 
Marmor  errichtetes  Prachttor.  Ihr  Mittelbau 
besteht  aus  einer  sich  in  fünf  Durchgängen 
öffnenden  Torwand  mit  westlich  und  östlich 
vorgelegten  Vorhallen  von  sechs  dorischen 
Säulen  mit  Giebelfeldern.  Die  16,5  m tiefe 

Halle  des  Tors  ist  durch  eine  doppelte  Stel- 
Forrcr,  Reallexikon. 


lung  von  drei  jonischen  Säulen  mit  attischer 
Basis  geteilt;  zu  den  Nebentoren  führen  fünf 
Stufen  hinan.  Der  gut  erhaltene  nördliche 
Seitenflügel  wird  durch  eine  schmale  Vorhalle 
von  drei  jonischen  Säulen  und  einen  Pinako- 
thek genannten  Innenraum  gebildet,  der  ehe- 
mals Bilder  aus  Marmor  und  Ton 
enthielt;  vom  südlichen,  kleineren 
Flügel  stehen  nur  noch  zwei 
Säulen  und  die  Hinterwand. 

Im  Innern  der  Burg  rechts  be- 
findet sich  der  Parthenon, 
der  Tempel  der  jungfräulichen 
Athene,  welchen  hier  unter 
Fig.  2,  Taf.  5 eine  Ansicht  im 
heutigen  Zustande  und  Fig.  13a 
in  Rekonstruktion  veranschau- 
licht. Frist  anerkannt  das  edelste 
Denkmal  der  griechischen  Bau- 
kunst, in  rein  dorischem  Stil  unter 
Perikies  durch  Iktinos  und  Kalli- 
krates  aus  pentelischem  Marmor 
447—438  erbaut  (seinen  Grund- 
riss vgl.  hier  unter  Fig.  13).  Der 
Tempel,  ein  Peripteros  Oktasty- 
los , ruht  auf  einem  Stufenbau 
von  drei  Lagen  mächtiger  Mar- 
morquader. Die  Höhe  der  in 
der  Mitte  leicht  anschwellenden, 
kannelierten  8 ; 17  Säulen  be- 
trägt 10,4,  ihr  unterer  Durch- 
messer 1,9,  ihr  oberer  1,5  m. 
Die  Säulen  der  beiden  Vorhallen 
(Pronaos  und  Opisthodomos) 
waren  durch  hohe  Eisengitter  ver- 
bunden. Die  wiederum  zwei 
Stufen  höher  liegende  Cella 
(59:21,7  m)  mit  sechs  10,1  m 
hohen  dorischen  Säulen  an  jeder 
Front  wurde  durch  eine  Scheide- 
wand in  das  durch  zweimal  neun 
dorische  Säulen  in  drei  Schiffe 
geteilte  Naos  und  den  von  vier 
jonischen  getragenen  Parthenon  im  engeren 
Sinne  getrennt  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  13).  Dort 
stand  das  berühmte  Goldelfenbeinstand- 
bild derAthenevonPhidias.  Besonders 
berühmt  sind  die  beiden  Giebelfelder  am  Par- 
thenon, von  denen  das  östliche  die  Geburt  der 
Athena,  das  westliche  den  Sieg  der  Athena  im 
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Tafel  5. 


3. 


4. 


5. 


6.  7. 

Griechische  Bau-  und  Bildwerke  von  der  Akropolis  zu  Athen. 

1.  Ansicht  der  Akropolis  von  ferne.  — 2.  Ansicht  des  Parthenon  auf  der  Akropolis.  — 3.  Der  Parthenonfries 
mit  Hermes,  Poseidon,  Demeter,  Hephästos  (Britisches  Museum).  — 4—7.  Von  Phidias  gearbeitete 
Figuren  vom  Parthenon  (Britisches  Museum,  London). 


Tafel  6. 
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Jugendliche  athenische  Reiter,  aus  dem  Festzuge  der  Panathenäen 
vom  Relieffries  des  Parthenon  zu  Athen. 
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Tafel  7 


Kentaur  und  Lapithe 


im  Kampf,  Marmor-Metope  vom  Parthenon. 


(Britisches  Museum  , London), 


Akropolis 
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Streit  mit  Poseidon  darstellt  (vgl.  Taf.  5 u.  7). 
Freilich  sind  hiervon  an  Ort  und  Stelle  nur  noch 
geringe  Bruchstücke  vorhanden.  Die  meisten 
Figuren  kamen  durch  Lord  Eigin  ins  Britische 
Museum;  einzelne  werden  im  Akropolismuseum, 
ein  weiblicher  Kopf  in  Paris  aufbewahrt.  Die 
92  Metopenreliefs  mit  Kentaurenkämpfen,  von 
denen  sich  noch  40,  wenn  auch  in  sehr  zer- 
störtem Zustande,  am  Tempel  befinden,  be- 
sitzen zum  grössten  Teil  einen  weit  geringeren 
Kunstwert  (Taf.  7).  Den  schönsten  Schmuck 
des  Tempels  bildet  jetzt  der  an  der  Westseite 
noch  in  der  Hauptsache,  an  der  Südseite  in 
einigen  Resten  erhaltene  Fries,  der  sich  wie 
ein  Band  um  die  ganze  Cellamauer  herumzog 
(22  Teile  im  Akropolismuseum,  der  Rest  in 
London).  Phidias  hatte  hier  den  Zug  dargestellt, 
der  am  letzten  Tag  des  Panathenäenfestes  der 
Athene  den  Peplos,  das  von  den  attischen 
Jungfrauen  gewebte  Prachtgewand,  überbringt: 
eine  wunderbare  Darstellung  des  attischen 
Lebens  in  seiner  höchsten  Glanzentfaltung 
(daraus  hier  die  Figuren  der  Taf.  6). 


Fig.  13.  Grundriss  des  Parthenon. 


Der  Nordseite  des  Parthenon  gegenüber 
liegt  das  ca.  421 — 407  in  rein  jonischem  Stil 
erbaute  Erechtheion,  das  außer  dem  für 
das  Kultbild  derAthena  Polias  bestimmten 
Hauptraum  das  Gemach  mit  dem  Salzquell 
und  Räume  mit  Altären  verschiedener  anderer 
Gottheiten  enthielt.  Von  den  drei  durch  Pracht 
und  Mannigfaltigkeit  ausgezeichneten  Vorhallen 
ist  die  an  der  Südwestecke  des  Baues  vor- 
springende Karyatiden  halle  mit  ihren 
sechs  über  lebensgrossen  Korai  (Mädchen)  be- 
sonders berühmt  (Fig.  14).  Südlich  vom 
Erechtheion  sind  neuerdings  die  Grundmauern 
des  Hekatompedon  entdeckt  worden. 


F'g.  13  a.  Rekonstruierte  Ansicht  des  Parthenon 


zu  Athen  in  perikleischer  Zeit 
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Akroterion 


Alexandcrschlacht. 


Fig.  14. 

Die  Karya- 
tidenhalle am 
Erechtheion  zu 
Athen, 
mit  den 
„Korai“. 


Literatur:  E.  Beule,  „L’Acropole  d’Athenes“ 
(Paris  1862).  A.  Michaelis,  „lieber  die  Kom- 
position der  Giebelgruppen  am  Parthenon“ 
(1870),  und  „Der  Parthenon“  (1870 — 71). 
J.  Fergusson,  „Das  Erechtheion  und  der  Tempel 
der  Athene  Polias  in  Athen“  (1880).  R.  Bohn, 
„Die  Propyläen  der  Akropolis  zu  Athen“  (Ber- 
lin 1882).  A.  Bötticher,  „Die  Akropolis  von 
Athen“  (Berlin  1888). 


Fig.  14a.  Der  Tempel  der  Athena  Nike 
auf  der  Akropolis  zu  Athen. 


Akroterion,  auch  Antefix,  siehe  „Stirnziegel“. 

Aktaeon,  der  Jäger,  welcher  Artemis  im 
Bade  belauschte,  dafür  in  einen  Hirsch  ver- 
wandelt und  von  seinen  eigenen  Hunden  zer- 
rissen wurde. 

Alabaster  ist  hauptsächlich  im  Orient  viel 
verarbeitet  worden,  besonders  schon  zur  Stein- 
zeit in  Aegypten  zu  kleinen  geschnittenen  und 
gedrehten  Gefäßen  (siehe  den  Artikel  „Ala- 
bastron“),  aber  auch  zu  kleinen  Figuren  und 
Amulettanhängern. 

Alabastron  und  Lekythos,  antike,  meist  kleine, 
ußlose  Gefäße  von  Walzenform,  oft  mit  kleinen 


Oesen  zum  Aufhängen,  in  welchen  hauptsächlich 
geweihtes  Oel  den  Toten  dargebracht  wurde  (vgl. 
Fig.  15).  DieseDarbringungvon  Alabastren  resp. 
Lekythen  auf  Gräbern  veranschaulicht  das  unter 
dem  Art.  „Kränze“  reproduzierte  Vasenbild,  wo 
solcheGefässe  teils  auf  denStufen 
des  Grabmals  niedergelegt,  teils 
an  der  Rückwand  aufgehängt 
zu  sehen  sind.  Die  ältern  Ala- 
bastren bestanden  aus  Alabaster 
(daher  ihr  Name),  wurden  später 
aber  auch  in  Glas  und  Metall 
nachgebildet.  Besonders  zahl- 
reich sind  sie  in  Aegypten  fabri- 
ziert und  gefunden  worden. 
Die  gläsernen  zeigen  oft  zick- 
zackförmig abwechselnde  Strei- 
fenverzierung aus  opaken,  far- 

Fig.  15.  Cyprisches  Glasflüssen,  meist  blau 

Alabastron  aus  far-  Und  gelb,  Oder  Weiß  Und  rot- 

bigem  Glasfluss  bfayn ; die  Walzenform  ist  bei 

(Sammlung  Rath, 

Köln).  diesen  oft  in  Kugel-  oder  Vasen- 
form  übergegangen  und  trägt  im 
letztem  Fall  gelegentlich  geschweifte  Henkel 
(vgl.  die  Figuren  beim  Art.  „Vasenmalerei“). 

Aegypten,  Syrien  und  Cypern  sind  die  Haupt- 
fundorte für  diese  gläserne  Alabastra  und  wahr- 
scheinlich auch  ihre  hauptsächlichsten  Fabri- 
kationsorte. Ein  lebhafter  Handel  mit  diesen 
Gefäßen  hat  sie  aber  auch  nach  Griechenland, 
Italien  etc.  gebracht.  Während  die  Alabastren 
aus  Stein  bis  in  die  ägyptische  Urzeit  hinauf- 
reichen, datieren  diejenigen  aus  Glas  erst  aus 
der  untern  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr. 

Alemannische  Funde  siehe  den  Artikel 
„Völkerwanderungszeit-Funde“. 

Alesia,  das  heutige  Alise-Sainte-Reine,  nord- 
westlich von  Dijon  (Cöte  d’Or),  die  alte  Stadt 
der  Mandubier  in  Gallia  Lugdunensis,  von 
Vercingetorix  kühn  gegen  Cäsar  verteidigt.  Die 
hier  unter  Napoleon  III.  vorgenommenen  Aus- 
grabungen ergaben  zahlreiche  Funde  römischer 
und  gallischer  Eisenwaffen,  besonders  Schwer- 
ter, Lanzen,  Schildbuckel,  Helmfragmente, 
Pferdetrensen  etc.,  erstere  von  ausgesproche- 
nem Spät-T^netypus. 

Alexandersarkophag,  siehe  den  Artikel 
„Sidon“. 

Alexanderschlacht  das  berühmte  graeco- 
römische  Mosaikbild,  das  1831  im  Hause 


Alexandria  — Altäre. 
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des  Fauns  (Casa  di  Goethe)  zu  Pompeji  ge- 
funden wurde  (jetzt  im  Museum  zu  Neapel). 
Dasselbe  ist  5 m breit  und  2V2  m hoch  und 
stellt  die  Schlacht  bei  Issos  dar.  Wahr- 
scheinlich ist  es  die  alexandrinische  Nach- 
ahmung eines  hervorragenden  griechischen  Ge- 
mäldes der  Alexanderzeit.  Auf  dem  größten- 
teils  erhaltenen  Bilde  hat  der  Künstler  den 
Moment  des  Zusammenstoßes  zwischen  Ale- 
xander und  Darius  festgehalten  (vgl.  Taf.  121). 

Alexandria,  Hafenstadt  Aegyptens,  mit  der 
mit  ihrem  Unterbau  fast  27  m hohen  „Pom- 
pejussäule“  (s.  d.)  aus  rotem  Granit  mit 
korinthischem  Kapitäl.  Daneben  liegen  Frag- 
mente altägyptischer  Statuen  und  im  Funda- 
ment eingemauert  eine  Hieroglypheninschrift 
mit  der  Namenskartusche  von  Seti  L Süd- 
westlich davon  die  altchristlichen  Kata- 
komben Alexandrias  aus  der  ersten  Hälfte 
des  IV.  Jahrh.  n.  Chr.  mit  Grabnischen,  grie- 
chischen Inschriften  und  Fresken.  — Ueber 
die  in  den  letzten  Jahren  hier  aufgedeckten 


Grabkammern  der  Kaiserzeit  zu  Kom-el-Chau- 
gafa  s.  d. 

Alise  Ste.  Reine,  siehe  „Alesia“. 

Aliso,  siehe  den  Art.  „Haltern.“ 

Alkamenes,  griech.  Bildhauer  um  440  v. 
Chr.,  bedeutendster  Schüler  des  Phidias, 
Schöpfer  zahlreicher  Götterstatuen,  von  denen 
einige  in  Nachbildungen  erhalten  sind. 

Alices  couvertes,  siehe  den  Art.  „Dolmen“. 

Alluvium,  angeschwemmtes  Land  der  geo- 
logischen Neuzeit,  Land-  und  Gesteinsbildungen, 
die  in  der  Gegenwart  unter  Vermittelung  von 
Wasser  und  Luft  entstehen  oder  in  historischer 
Zeit  entstanden  sind.  Dem  Alluvium  gehören 
auch  die  kurz  vor  und  während  der  Neolithik 
gebildeten  Schichten  an. 

Almandinen  sind  blutrote,  feurig  durchschei- 
nende Edelsteine  aus  der  Gruppe  der  Granaten, 
welche  in  griechischer  und  römischer  Zeit,  mit 
gebuckelten  Oberflächen  geschliffen,  mehrfach 
zu  Schmuck  verwendet  Vorkommen.  Ganz 
besonders  aber  sind  sie  typisch  für  den  Schmuck 
der  Volkerwanderungs-  und  Merovingerzeit 
wo  sie,  eben  geschliffen  und  oft  mit  glänzen- 
den Metallfohen  unterlegt,  auf  Fibeln  und 
Agrafferi,  an  Schnallen  und  Waffen  als  belieb- 
tester Edelstem  dieser  Zeit  in  Osten  wie  Westen 
immer  wiederkehren.  Schmucksachen  mit  Al- 


mandinen bieten  hier  Fig.  22  und  die  unter  dem 
Art.  „Völkerwanderungszeitfunde“  abgebildeten 
Goldschmiedearbeiten.  Die  Hauptquelle  für  Al- 
mandinen war,  soweit  für  jene  Schmucksachen 
in  Betracht  fallend,  anscheinend  Böhmen. 

Alpenhase,  auch  Schnellhase,  eine  paläolithi- 
sche  Form  des  Hasen,  welche  in  den  Höhlen  jener 
Zeit,  besonders  des  Magdalenien,  häufig  gefun- 
den wird  und  hier  ein  hauptsächliches  Nahrungs- 
mittel der  Troglodyten  gebildet  haben  muss. 

Alpenwolf,  siehe  „Wolf  und  Wölfin“. 

Alpha  und  Omega,  siehe  „A“  und  „Chri- 
stus-Monogramme“. 

Alsenergemmen , germanische  Glasfluß- 
gemmen des  Frühmittelalters,  welche,  so  wie 
die  nordischen  Brakteaten  barbarische  Nach- 
bildungen römischer  Münzen,  germanische 
Nachbildungen  antiker  Gemmen  darstel- 
len und  ungefähr  aus  der  Mitte  des  ersten 
Jahrtausends  nach  Christus  datieren  (vgl.  hier 
Fig.  16  und  16  a). 


16-  Fig.  16  a. 

^.Alsenergemmen“  der  späternVölkerwanderungs- 
zeit.  (Fig.  16  aus  Estland,  Fig.  16a  aus  Norddeutschland). 

Literatur:  Olshausen  „Die  Alsenergemmen“ 
in  Zeitschrift  für  Ethnologie  1882,  Seite  179 
undVerhdlg.  d.  Berl.  Antropol.  Gesellsch.  1887 
Seite  688. 

Altäre.  Die  Stätten,  auf  welchen  der  Gott- 
heit geopfert  wurde,  sind  in  der  urgeschicht- 
lichen  Zeit  meist  große  Steinblöcke,  die  später 
durch  Bearbeitung  besondere  Form  erhielten. 
Als  älteste  Opferaltäre  werden  vielfach  die 
Schalensteine  (siehe  diese)  und  andere  selt- 
sam geformte  Felsblöcke  aufgefaßt,  viele 
wohl  mit  Recht,  andere  zu  Unrecht.  Schon 
sehr  frühe,  jedenfalls  in  neolithischer  Zeit, 
scheinen  neben  den  in  Tempeln,  in  Hainen,' 
auf  Bergen  etc.  aufgestellten  Gemeindealtären, 
kleinere  Hausaltäre  zu  jeder  Wohnung  gehört 
zu  haben,  welche,  ähnlich  den  Hausaltären  der 
katholischen  Landbewohner,  Nachbildungen 
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Altäre  — Altitalisch. 


der  Tempelaltäre  waren  und  auch  deren  Bild- 
werke in  Miniaturnachbildungen  enthielten. 

ln  klassischer  Zeit  sind  die  Altäre  oft  Bau- 
werke von  gewaltiger  Größe,  geschmückt  mit 
allerlei  Ornamenten  und  Statuen.  So  hatte  der 
Altar  zu  Pergamon  12  m Höhe  (vgl.  auch 
den  Art.  „Ara  pacis“).  Sie  sind  aus  Marmor, 
meist  in  Form  eines  Viereckes  aufgebaut  und 


Aus  dem  antiken  Altar  (ara)  entstand  der 
frühchristliche  alta  ara,  ein  ein-  oder  vier- 
beiniger Tisch,  aus  welchem  erst  um  die  Mitte 
des  I.  Jahrtausends  der  Altar  mit  kastenförmig 
geschlossener  Wandung  hervorging.  Mehrfach 
sind  heidnische  Altäre  durch  Weihung  in 
christliche  umgewandelt  worden  und  auch  bei 
den  ersten  Christen  finden  sich  kleine  Haus- 


Fig.  17.  Römische  Bronzemünze 
des  Kaisers  Tiberius  mit  Dar- 
stellung des  der  Roma  und  dem 
Augustus  geweihten  Altars  (10  n. 
Chr.  zu  Lyon  geprägt). 


Fig.  17  a.  Römischer,  dem  Apollo  geweihter  Steinaltar,  von  1 m Höhe,  mit  ährenbekränztem 
Priester  in  Tunika,  Zeit  der  Antonine  (nach  Bouillon,  Autels  vol.  III). 


zur  Aufnahme  der  Brandopfer  bestimmt,  wäh- 
rend im  Tempel  selbst  kleinere  Altäre  dem 
Volke  zur  Abgabe  seiner  Spenden  dienten 
(vgl.  Fig.  17  und  17  a).  Daneben  waren 
den  Hausgöttern  (Laren)  in  den  Wohnungen 
selbst,  namentlich  bei  den  Römern,  beson- 
dere Hausaltäre  geweiht.  Diese  waren  bei 
den  Aermeren  oft  nur  aus  einem  kleinen 
tragbaren  Stein  oder  in  Holz  geschnitzt,  ähn- 
lich den  kleinen  Opferplatten,  wie  sie  gelegent- 
lich den  Toten  des  römischen  Aegypten  in 
die  Gräber  mitgegeben  sind. 


altäre  aus  Stein , Holz  oder  Metall  als  Nach- 
bildungen der  Kirchenaltäre  (vgl.  Fig.  3 Taf.  2). 

Altitalisch.  Seit  Helbigs  Schrift  „Die  Ita- 
liker in  der  Poebene“  werden  die  früher  als 
„etrurisch“  angesprochenen  Bronzen  derBronze- 
und  ersten  Eisenzeit  Italiens  als  Erzeugnisse 
der  Italiker  und  als  „altitalische“  bezeichnet, 
von  den  außerhalb  Italiens  gefundenen  Bron- 
zen jetzt  speziell  nur  noch  die  ersichtlich  in 
südländischen  Fabriken  entstandenen  Bronze- 
eimer und  Bronzecisten  wie  Taf.  211 — 213 
und  Fig.  3,  4 und  8 Taf.  83,  doch  sind 


Amandus  — Ambo^. 
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neuerdings  selbst  für  einzelne  dieser  Fabrikate 
nichtitalische,  sondern  mehr  östlich  gelegene 
Fabriken,  Illyrien  etc.,  wahrscheinlich  geworden. 

Amandus,  gallo-röinischer  Gläserfabrikant, 
dessen  Name  sich  auf  dem  Boden  römischer 
Glasgefäße  des  II.  Jahrh.  n.  Chr.  vorfindet. 

Amathus,  siehe  den  Art.  „Cypern“. 

Amazonen.  Diese  kriegerischen  Weiber,  wel- 
che die  griechische  Mythologie  an  das  Schwarze 
Meer,  in  den  Kaukasus,  aber  auch  anderwärts 
hin  verlegt,  sind  in  der  älteren  Zeit  mit 
griechischen  Gewändern,  meist  Arme  und 
Beine  entblößt,  dargestellt  und  unterscheiden 


Schule 

■yklet  (im  Vatikan  zu  Rom). 


sich  von  anderen  Weibern  meist  nur  durch 
ihre  Bewaffnung  mit  Doppelaxt  und  halbrundem 
Schild,  dem  „Amazonenschild“  (s.  d.).  Die 
spätere  Kunst  gibt  ihnen  skythische  Kleidung, 
skythisch-phrygische  Mütze,  Beinkleider  und 
als  Waffen  auch  Speere  und  vollrunde,  seit- 
lich ausgeschnittene  Schilde  (vgl.  Fig.  18  und 
19  und  Tafel  8).  Literatur:  F.  Nagel  „Ge- 
schichte der  Amazonen“  (Stuttgart  1838). 
A.  Klügmann  „Die  Amazonen  in  der  attischen 
Literatur  und  Kunst“  (Berlin,  1875). 

Amazonenschild,  ein  halbkreisförmiger  Schild 
mit  zwei  halbkreisförmigen  Einschnitten  auf 
der  geraden  Seite  (vgl.  Fig.  18  u.  19),  häufig 
in  der  griechischen  und  römischen  Kleinkunst 
als  Ornamentmotiv  verwendet. 

Amboß.  In  paläolithischer  Zeit  bediente 
man  sich  größerer  Steinblöcke  als  Ambosse, 
um  darauf  den  Rohsilex  zu  zerschlagen  und 
in,  zur  feineren  Bearbeitung  geeignete  Stücke 
vorzuhauen.  Solch  einen  „enclume“  sieht 
Rutot  schon  in  dem  Eolithen  Fig.  8, 
Taf.  54  von  St.  Brest.  Um  sich  dergleichen 
Ambosse  handlicher  zu  machen,  hat  man  sie 
später  in  Holzunterlagen  gefaßt,  besonders  als 
es  galt,  sich  für  die  Dengelung  der  Bronze- 
sicheln etc.  geeignete  Unterlagen  zu  beschaffen. 
Eine  solche  fand  Dr.  Groß  im  Bronzepfahlbau 
Mörigen  in  Gestalt  eines  flachen  Serpentin- 
kiesels, der  in  einen  entsprechend  ausgehöhlten, 
kleinen  hölzernen  Block  eingelegt  war  (V.  Groß 
„ Les  Protohelvetes “,  Fig.  1 7,  Taf.  XXVII).  Ein  an- 
derer Amboß,  dieser  von  Auvernier,  besteht  aus 
Bronze,  bietet  oben  eine  5 cm  breite  Fläche 
und  verengt  sich  nach  unten  in  einen  Dorn, 
der  in  einen  Holzpflock  gesteckt  wurde  (Grösst 
a.  O.  Fig.  9,  Taf.  XXVII).  Zur  späteren  Bronze- 
zeit hat  dieser  Amboß  bereits  das  sogenannte 
„Horn“  erhalten,  einen  kegelförmigen  Horn- 
fortsatz, wie  ihn  noch  heute  die  Ambosse  der 
Goldschmiedeführen  (ein  Beispiel  aus  dem  Pfahl- 
bau Wollishofen  bei  Zürich  vgl.  unter  Fig.  13, 
Taf.  33).  In  römischer  Zeit  haben  sich  für  die 
verschiedenen  Arbeiten  bereits  zahlreicheAmboß- 
varianten  ausgebildet,  wie  die  auf  der  Saalburg 
aufgefundenen  Beispiele  verschiedenster  Größen 
und  Formen  belegen  (vgl.Jacobi,  „Rönierkastell 
Saalburg“,  Fig.  35  etc.,  dazu  die  Amboßdarstel- 
lunpnauf  dem,  unter  dem  Art.  „Münzen“  repro- 
duzierten pompeijanischen  Erotengemälde). 
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Amentum  — Amor. 


I 

Amentum , der  Riemen  mit  welchem 
die  antike  Lanze  bezw.  der  Wurfspieß 
geschleudert  wurde.  In  Originalen  zwar 
nicht  erhalten,  aber  mehrfach  auf  alten 
Abbildungen  nachweisbar. 

Amethyst  (d.  h.  „nicht  trunken“),  in 
der  antiken  Heilkunde  als  Amulett  gegen 
Trunkenheit  betrachtet.  Dieser  violett  durch- 
scheinende Halbedelstein  wird  in  ägyp- 
tischen Gräbern  öfters  in  Form  von  Skara- 
bäen  und  Perlen  vorgefunden  und  wurde 
in  der  klassischen  Zeit  vielfach  zu  Gem- 
men, auch  später  noch  zu  Perlen  für 
Halsketten  und  Ohrgehänge  verwendet 
(u.  a.  bei  dem  konstantinischen  Goldohr- 
gehänge, Fig.  7,  Taf.  38). 

Amiens,  im  Dept.  Somme  (Frankreich), 
das  alte  Samarobriva  der  Ambianer,  in 
dessen  Umgegend  in  den  Ablagerungen 
der  Somme  die  zahlreichen  paläolithi- 
schen  Feuersteinbeile  gefunden  wer- 
den, welche  nach  der  Vorstadt  von  Amiens 
S’aint  Acheul  dem  „Acheulien“  den  Na- 
men gegeben  haben  (siehe  den  Art.  „Acheul 
und  Acheulien“). 

Ammon,  Hauptgott  des  ägyptischen 
Theben,  später  mit  dem  Sonnengotte  Ra 
zum  Amun-Ra  verschmolzen,  hauptsächlich  . 
verehrt  in  der  Oase  Ammoniam,  jetzt 
Oase  Siwah.  Als  Attribute  dienen  ihm 
Henkelkreuz  oder  Szepter,  auf  dem 
Kopf  eine  Krone  mit  Federn  oder  statt  des 
Menschenkopfes  ein  Widderkopf. 

Amor,  griech.  Eros,  lateinisch  auch  Cu- 
pido, Sohn  der  Aphrodite  und  des  Ares, 
Gott  der  Liebe  und  der  Freundschaft  (vgl.  : 
Taf.  260),  der  sich  allmählich  spaltete  in  An-  ' 
teros,  Gott  der  Gegenliebe,  Himeros,  , 
Gott  des  Liebesverlangens  (vgl.  Taf.  260)>  , 
Pothos,  Gott  der  Liebessehnsucht  und  i 
zahlreiche  andere  Eroten  (Amoretten). — «, 
Während  Praxiteles,  Skopas  und  Lysippos  ‘ 
Eros  als  herangewachsenen  Knaben  dar-  ' 
stellen,  bildet  die  spätere  Zeit  ihn  und  die 
Eroten  als  ganz  jugendliche  Knaben.  Amor  . 
erscheint  dann  bald  als  Bogenschütze,  welcher  | | 
seine  Liebespfeile  absendet,  bald  trauernd 
mit  einer  Fackel.  j| 

Die  Eroten  tragen  Flügel , Kränze, 
Trink-  und  Salbengefäße  und  spielen  in 
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Amoretten  — Amphora. 


e 5“ 

posticu^n- 


Fig.  20. 


der  römischen  dekorativen  Kunst  an  Sarko- 
phagen, auf  Toilettegeräten,  an  Ohrgehängen 
u.  s.  w.  eine  hervorragende  Rolle.  (Vgl.  Text- 
figur 80,  ferner  Fig.  1 und  3 — 6 der  Tafel  „Ohr- 
gehänge“ und  die  Kassette  der  Projekta  Taf.  36). 

In  Verbindung  mit  Amor  erscheint  gelegent- 
lich die  jugendliche  Königstochter  Psyche 
(s.  d.). 

Amoretten,  siehe  „Amor“. 

Amorgos,  Insel  im  Nordosten  von  Thera; 
hier  fand  Dümmler  an  ungefähr  10  Stellen 
prähistorische  Grabstätten,  Flachgräber,  die  mit 
Marmorplatten  ausgelegt  und  zugedeckt  und 
gerade  nur  so  groß  waren,  dass  der  Tote  in 
zusammengeschobener  Lage  als  liegender 
Hocker  bestattet  werden  konnte.  Die  Beigaben 
waren  teils  inner-,  teils  ausserhalb  der  Grab- 
kisten deponiert  und  bestanden  in  z.  T.  mit 
Spiralen  verzierten  Gefäßen,  besonders  Bechern 
und  Schalen  aus  Marmor  und  anderem  Gestein, 
Waffen  und  Werkzeugen  aus  Kupfer  und  Bronze, 
rohen  weiblichen  Idolen  aus  Marmor,  ähnlich 
den  „Inselfiguren“,  Tongefäßen  lokaler  Arbeit 
und  Schmucksachen,  unter  denen  neben  Bronze 
auch  Blei,  Silber,  eine  Blei-Silbermischung  und 
Elfenbein  auftreten  — meist  Funde  der  frühen 
Metallzeit. 

Amphion  und  Zethos, 
siehe  „Farnesischer  Stier“. 

Amphiprostylos , ein 
Tempel,  der,  wiehier  Fig.  20 


Amphitrite,  eine  der  Nereiden  (s.  d.),  Ge- 
mahlin des  Poseidon,  Personifikation  der  weiß- 
kräuselnden u.  rauschenden  Meerflut,  dargestellt 
als  schöne,  nackte  Frau,  auf  Poseidons  Wagen 
oder  auf  einem  Delphin  oder  Seepferd  reitend, 
mit  Szepter  oder  Dreizack,  im  Haar  ein  Diadem 
(vgl.  besonders  Tafel  36). 

Amphora.  Altgriechisches  Tongefäß  mit 
eiförmigem  Körper  und  zwei  senkrechten  Hen- 
keln (vgl.  Fig.  21  und  ferner  die  Tafeln  257  u.  262). 
In  älterer  Zeit  ist  sie  weitbauchig,  später 
schlanker  und  wird  schließlich  länglich  spitz, 
besonders  in  römischer  Zeit,  wo  unter  Am- 
phora hauptsächlich  die  großen,  die  Fässer 
vertretenden  Wein-  und  Oelbehälter  mit  spitzem 
Fuß  verstanden  werden.  Zur  Kühlhaltung  des 
Inhaltes  wurden  diese  Tontonnen  gelegentlich 
mit  der  untern  Hälfte  in  den  Erdboden  ein- 
gegraben. Der  Henkel  ist  öfters  mit  dem 
Stempel  des  Fabrikanten  oder  des  Händlers 
versehen  (vgl.  den  Artikel  „Töpferstempel“), 
die  Mündung  mit  einem  tönernen  Zapfen  ge- 
schlossen (vgl.  den  Art.  „Amphorenpfropfen“); 
das  Innere  hat  man  meist  mit  Erdpech  oder 
Harz  ausgepicht.  Die  Wein-  und  Oelentnahme 
erfolgte  mittelst  langstieliger  Löffel  in  der 
Art  desjenigen  von  Fig.  121. 


Schematischer 
Grundriss  eines 
Amphiprosty- 
los-Tempels. 


veranschaulicht,  nur  an  den 
beiden  Giebelseiten,  nicht 
aber  an  den  Langseiten 
vorstehende  Säulenhallen 
hat  (so  der  Tempel  der 
Athene  Nike  auf  der  Akro- 
polis zu  Athen  Fig.  14  a). 

Amphitheater,  siehe  den 
Artikel  „Theater“. 


Fig.  21.  Apuiischc  Amphora,  gefunden  auf  der  Insel  Bari. 

mit  weiss.  eelb  und  rot  gehöht  (Sammlung  des  Verfassers),  (ca.  W- 
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Amphorenpfropfen  — Ampullen. 
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Die  griechische  Amphora,  mit  einer  Wein- 
traube belegt,  ist  das  Stadtzeichen  der 
frühen  Tetradrachmen  von  Terone,  ohne  Wein- 
traube das  der  Städte  Thebae  und  Carthaea. 

„Amphora“  ist  außerdem  das  gewöhnliche 
größere  Hohlmaß,  nach  dem  man  in  Grie- 
chenland zu  rechnen  pflegte.  Es  zerfällt  in 
2 urnae,  8 congii,  48  sextarii,  576  cyathi.  Bei 
den  Griechen  faßte  die  Amphora  etwa  40  Liter, 
bei  den  Römern  26,26  Liter  (siehe  den  Artikel 
„Hohlmaße“). 

Amphorenpfropfen.  Die  ältern  Graburnen 
finden  sich  oft  mit  einer  flachen  Schale  über- 
deckelt; später  treten  auch  regelrechte  Ton- 
deckel mit  Handhaben  auf.  Eine  ganz  be- 
sondere, eigen-  und  vielartige  Ausgestaltung 
haben  aber  in  griechischer  und  römischer  Zeit 
die  Deckel  der  Oel-  und  Weinamphoren  er- 
fahren. Zu  diesem  Zwecke  hat  man  Deckel 
geformt,  welche  sich  nach  unten  zapfenartig 
verlängern  und  derart,  in  den  Hals  der  Am- 
phora hineinragend,  sicheren  Halt  und  luft- 
dichteren Verschluß  gewährten.  In  manchen 
Fällen  scheint  man  zu  gleichem  Zwecke  die 
Standzapfen  zerbrochener  Weinamphoren  be- 
nützt zu  haben.  — Oft  aber  hat  man  den  Ton- 
zapfen hohl,  in  Gestalt  eines  nach  unten  sich 


verschmälernden , oben  weitbauchig  ausladen- 
den Gefäßchens  geformt,  um  damit  gleich  ein 
Probierschälchen  (vielleicht  auch  zugleich  Hohl- 
maß) zur  Hand  zu  haben.  — In  andern  Fällen 
hat  man,  wo  es  sich  um  kostbaren  Inhalt,  be- 
sonders um  zu  versendende  Flüssigkeiten  han- 
delte, den  Obern  Hals  der  Amphora  mit  Pfropfen 
aus  Holz  oder  andern  Materialien  verstopft 
und  die  ganze  Mündung  mit  Gips  oder  Erd- 
pech zugegossen,  dann  darin  vor  dem  Hart- 
werden eine  Siegelform  abgepresst,  deren  unver- 
etzter  Abdruck  dem  Besitzer  resp.  Empfänger 
die  Garantie  der  Intaktheit  gab.  Ein  Beispiel 
dieser  Art  bietet  der  unter  dem  Art.  „Gips“  abge- 
bildete,  m Gips  gegosseneVerschluss  aus  byzan- 

inischerZeitundausAchmimstammend,  welcher 

in  der  Mitte  das  christliche  Kreuz  und  im  Kreise 
eine  griechisch-koptische  Inschrift  aufweist 
Amphorenstempel,  s.  Art.  „Töpfermarken“, 
meist  Fläschchen  aus  Ton  etc., 

Salben  zur  Aufnahme  von 

difM  ’k  Wein  etc.  dienten,  und  wie 

dieAlabastren  (s.  d.)  den  Toten  in  ie-Gräb^ 


mitgegeben,  zu  Unrecht  häufig  als  Tränen- 
fläschchen bezeichnet  wurden.  An  Stelle  der 
älteren  Ampullen  aus  Alabaster  und  opakem 
Glasfluß  treten  in  der  römischen  Kaiserzeit 
Fläschchen  aus  meist  was- 
serfarbigem , stark  durch- 
sichtigem Glase,  dieses  ge- 
legentlich umsponnen  mit 
farbigen  Glasfäden  oder, 
nach  Art  der  Chianti- 
flaschen, mit  Strohgeflecht 
umwickelt.  Eine  römische 
Ampulla  aus  Bernstein  vgl. 
unter  Fig.  81. 

Die  christlichen  Am- 
pullen hatten  einen  etwas 
andern  Zweck.  Es  sind 
kleine,  meist  flachrunde 
Flacons  mit  zwei  kleinen 
Henkeln,  bald  in  Ton,  bald 
in  Zinn,  seltener  in  Gold 
(vgl.  Fig.  22  u.  23).  Sie 
dienten  zur  Aufnahme  geweihter  Flüssigkeiten, 
z.  B.  Wassers  aus  dem  Jordan  und  Oeles  aus 


Fig.  22.  Goldene,  mit 
Aimandinen  belegte 
und  mit  Goldperlen 
behängen  e V otiv- 
AmpulladerVölker- 
wan  d eru  n gsze  i t.Aus 
Rumänien.  (Samm- 
lung des  Verfassers)  '|i. 


den  Lampen  von  Heiligengräbern,  z.  B.  vom 
Grabe  des  heiligen  Menas  (dazu  vgl.  die  Figu- 
ren unter  dem  Art.  „Menasfläschchen“).  Diese 
christlichen  Ampullen,  fälschlich  oft  Blut- 
ampullen geheissen,  sind  häufig  mit  ihrem 
Inhalt  als  Reliquien  in  Kirchen  gestiftet  wor- 
den, wie  das  die  Bleiampullen  der  Königin 
Theudelinde  im  Schatze  zu  Monza  dartun. 


Fig.  23. 


Flache  Zinn-Ampulla  von  El  Achmim. 
(Kgl.  Museum,  Berlin). 
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Amrilh  — Amulette. 


Speziell  für  solche  Votivzwecke  scheint  die 
oben  erwähnte,  in  zwei  gleichgeformten 
Exemplaren  gefundene  Miniatur- Goldampulla 
Fig.  22  gearbeitet  worden  zu  sein,  die  kaum 
einen  Kubikzentimeter  Inhalt  fasst  und  mit 
ihren  goldenen  Kugelanhängern  darauf  hin- 
weist, dass  sie  von  Anfang  an  zum  Aufhängen 
bestimmt  war. 

Amrith,  das  alte  Marathos,  die  wichtigste 
Kuinenstätte  Phönikiens,  1860  von  Renan 
erforscht,  mit  Tempelresten,  Grabtürmen  und 
andern  Grabmälern. 

Amula,  altchristliche  Bezeichnung  für  die 
Flaschen  oder  Eimer,  welche  den  von  den 
Gläubigen  zum  Gottesdienst  gestifteten  Wein, 
ferner  Oel  und  Wasser  etc.  enthielten  (vgl. 
Kraus,  „Realenzyklopädie  der  christl.  Altert.“  I., 
Fig.  28-30,  p.  48). 

Amulette  sind  meist  als  Anhänger  gefaßte 
Gegenstände,  welchen  man  durch  ihre  äußere 
oder  innere  Beschaffenheit  abergläubischer- 
weise irgendwelche  besonders  heilende  oder 
schützende  Eigenschaften  zuschrieb.  Sie  sind 
seit  der  Urzeit  üblich  und  in  den  allerver- 


schiedensten Materialien  und  Formen  ange- 
fertigt worden.  Von  den  prähistorischen 
haben  manche  die  Form  eines  Fußes  oder 
Schuhes  (vgl.  Fig.  25),  andere  die  einer  mensch- 
lichen Gestalt  (Fig.  2,  Taf.  28),  oder  eines  Halb- 
mondes (Fig.  11,  Taf.  32)  u.  s.  w.  Die  ägyp- 
tischen stellen  Nachbildungen  von  Gottheiten, 
Augen  und  heilige  Tierfiguren  wie  Katzen,  Skara- 
bäuskäfer,  Krokodile,  Stiere  etc.  dar  (vgl.  Fig.  24). 

Die  römischen  Amulette  zeigen  beson- 
ders häufig  männliche  Geschlechtsteile  als 
Präservative  gegen  den  „bösen  Blick“  und 
wohl  auch  gegen  Geschlechtskrankheiten  (vgl. 
die  Phallusanhänger  Fig.  26  u.  28,  die  erotische 
Hand  Fig.  26  und  die  Vulva  Fig.  27). 

In  christlicher  Zeit  werden  Amulette 
mit  christlichen  Symbolen  üblich,  besonders 
Kreuzanhänger  wie  Fig.  4,  5,  9 — 13  Taf.  108, 
Fischanhänger  wie  Fig.  3 Taf.  3,  eucharistische 
Vasen  u. s.  w.  Bei  den  Gnostikern  werden 
Abraxasanhänger  ähnlich  Fig.  3 gebräuchlich 
und  in  byzantinischer  Zeit  treten  Heiligen- 
figuren mit  Salomon-St.  Georg  (Fig.  9 Taf.  3), 
Kreuzigungsdarstellungen  etc.  hinzu. 


Fig.  24.  Aegyptische  Amulettperlen  (‘li).  — a)  aus  Kalkstein  geschnittene  Kröte  mit  primitiven  Hieroglyphen  auf 
der  bei  h abgebildeten  Unterseite.  — b)  Phallus-Anhänger  aus  blau-glasiertem  Porzellan.  c)  Bes-Figur,  bärtiger 
Kopf  mit  Federkrone,  kurzer  Rumpf  mit  niedrigen  Beinen,  aus  grünem  Porzellan.  — d)  Augen-Am  u lett  aus  Achat.  — 
e)  Typhon-Anhänger  mit  Nilpferdkopf,  aus  gras-grün  glasierter 
Porzellanmasse.  — f)  Amulett  in  Gestalt  eines  hockenden  Scha- 
kals, aus  grün -braunem  Porzellan.  — g)  Skarabäe.  — h)  die  mit 
Hieroglyphen  gravierte  Rückseite  der  ,,Krötenskarabäe“  a. 

(Alles  aus  Achmim,  ungefähr  Naturgrösse  und  Coli.  Forrer). 


Fig.  25. 


Fig.  26. 


Fig.  27.  Fig.  28. 

Fig.  25— 28.  Prähistorische  und  römische  Amulette  ausjBrolnzc.  (Coli.  Forrer),  (schwach  verkleinert). 
Fig.  25.  Sch  uhanhänger  der  Hallstattzeit,  wahrscheinlich  aus  Lunkofen  (Kanton  Aargau).  — Fig.  26.  Phallus- 
Anhänger  mit  erotischer  Hand,  aus  Aquincum  bei  Pest.  - Fig.  27.  Votiv-Vulva  mit  zwei  senkrechten  und  einem 
Querloch  zum  Anhängen,  aus  Ungarn.  - Fig.  28.  Bronze-Phallus  an  Ooldkette,  aus  Mainz. 


Anadyomene  — Anker. 
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Anadyomene,  siehe  „Apelles“. 

Anbetung  der  Hirten  und  Könige,  resp. 
Magier,  eine  auf  frühchristlichen  und  byzan- 
tinischen Malereien  etc.  früh  und  besonders 
häufig  vorkommende  Darstellung.  Die  Magier 
sind  zumeist  in  der  Dreizahl  dargestellt,  mit 
phrygischen  Mützen  bekleidet  und  bieten  dem 
auf  dem  Schoss  der  Maria  sitzenden  Christus- 
kind gefüllte  Schüsseln  dar  (vgl.  Fig.  192). 

Ancyluszeit,  eine  geologische  Epoche  Skan- 
dinaviens, so  genannt  nach  einer  in  den  da- 
maligen Ablagerungen  besonders  häufigen 
Süsswasserschnecke.  Es  ist  die  Periode,  wäh- 
rend welcher  die  Ostsee  noch  einen  Süsswasser- 
Binnensee  bildete,  vom  Salzmeer  noch  durch, 
zwischen  Südschweden  und  Dänemark  liegen- 
des Land  abgeschlossen  war.  Mehrere  Funde 
machen  es  wahrscheinlich,  daß  der  Mensch 
schon  zur  spätem  Ancyluszeit  in  Skandinavien 
lebte.  Wahrscheinlich  gehören  dahin  noch 
einzelne  Feuersteinwerkzeuge  in  der  Art  der 
frühpaläolithischen  mitteleuropäischen , wie 
deren  eines  Montelius  aus  Bohuslän  abbildet 


(vgl.  Montelius,  Kulturgeschichte  Schwedens, 
Fig.  2 und  G.  Sarauw,  En  Stenalders  Boplads  i 
Magiemose  vedMullerup  (Saeland),  in  den  Aar- 
böger  f.  nord  Oldkynd,  1903,  pag.  148  u.  ff.). 

Die  Ancyluszeit  wird  durch  die  „Littorina- 
zeit  abgelöst,  während  welcher  Skandinavien 
mancherlei  Hebungen  und  Senkungen  durch- 
zumachen hatte  und  der  Durchbruch  des  er- 
wähnten Landgürtels  erfolgte,  wodurch  die 
dänischen  Inseln  von  Jütland  und  Schonen 


getrennt  wurden  und  die  Ostsee  sich  in  eim 
Salzsee  verwandelte.  Dieser  Aera  gehören  dii 
ältesten  Kjökkenmöddinger  Skandinaviens  an 
Andernach,  am  Rhein,  das  römische  An 
tun  na  cum.  Fundort  zahlreicher  römischer  unc 
rankischer  Gräber  und  einer  durch  vulkanischer 
Bimsstein  verschütteten  Ansiedelung  der  Zei 
von  La  Madeleine,  mit  Renntierharpunen,  S1 
lexeii,  Rotelstücken  etc.  (vgl.  Schaaffhausen  ir 
a.  „Jahrb.  d.  V.  v.  A.  i.  Rhl.“  LXXXVI).  Hie 
befand  sich  in  römischer  Zeit  eine  kleine  Rhein 

"Bonner  Jahr 

liier  diTp  h^?  Andernach  bieter 

Ani  ^‘^"’nabbildungen  Fig.  10  u.  18,  Taf.61 

Herd,  s^he"  dt 

Andronitis  (griecl,.;.  der  'für  die  Männe, 


bestimmte,  nach  vorn  gelegene  Teil  des  griechi- 
schen Wohnhauses. 

Anelli  domatori,  s.  d.  Art.  „Bogenspanner“. 

Angelhaken,  siehe  den  Art.  „Fischfang  und 
Fischereigeräte“. 

Angon,  der  das  römische  Pilum  ablösende 
Wurfspieß  der  Germanen  der  Völkerwanderungs- 
zeit, vom  Pilum  unterschieden  durch  die 
längern  Widerhaken  und  eine  etwas  veränderte 
Schäftung;  wie  das  Pilum  hervorgegangen  aus 
dem  zur  T^nezeit  auftretenden  Wurfspieß  mit 
Pfriemeneisen  (siehe  den  Art.  „Pfriemenspieß“). 

Anker.  Diese  Geräte  zum  Sichern  von 
Schiffen  bestanden  in  vorhistorischer  Zeit  aus 
schweren  Steinen,  die  an  einem  Seil  befestigt 
und  zu  diesem  Zweck  in  der  Mitte  eingekerbt 
oder  durchlocht  waren.  Sie  haben  sich  zahl- 
reich in  den  Schweizer  Pfahlbauten  der  St  ei  n- 
und  Bronzezeit  gefunden.  — Von  La 
Tene  besitzt  das  Museum  Biel  einen  Anker, 
welcher  von  jenen  Steinankern  zu  den  mo- 
dernen Eisenankern  hinüberleitet,  indem  ein 
Steinzylinder  mit  vier  eingesetzten  eisernen 
Widerhaken  versehen  worden  ist. 

In  griechischer  und  römischer  Zeit  wird  der 
Anker  völlig  in  Eisen  geschmiedet  und  nimmt 
allmählich  die  noch  heute  übliche  Form  an. 
In  älterer  Zeit  ist  es  zunächst  eine  schwere 
kurze  Eisenstange,  von  welcher  links  und 
rechts  spitzwinklig  zwei  ungefähr  ebenso  lange, 
leicht  nach  innen  geschweifte,  schwere  Eisen- 
haken in  die  Höhe  steigen.  Derart  präsentiert 

sich  der  Anker  beispiels- 
weise auf  den  Münzen 
von  Aspendus  aus  der 
Zeit  um  500  v.  Chr.  Spä- 
ter wird  der  Mittelschaft 
über  die  Haken  hinaus 
verlängertunderhälteinen 
Querbalken,  d.  h.  die 
Ankerform,  aus  welcher 
unser  noch  heute  üblicher 
herausgewachsen  ist.  In 
dieser  Gestalt  erscheint 
der  Anker  auf  dem  As 
Signum  von  Orvieto  des 
Berliner  Kabinetts  und 
auf  der  Kontremarke  einer 
Tetradrachme  von  Side 
in  meiner  Sammlung. 


Fig.  29.  Frühchrist- 
licher Fiineral  a n bän- 
ger in  Gestalt  eines 
Ankers  aus  Blei;  aus 
Ach  in  i m.  ('li). 
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Ankohlen  — Anubis. 


Aehnliche  eiserne  Anker  fand  man  im  Ny- 
d a m s m o o r bei  zwei  großen  Schiffen  zusammen 
mit  römischen  Münzen  des  II.  Jahrh.  n.  Chr. 
Auch  Beowulf  erwähnt  den  Anker  mehrfach. 

In  gleicher  Form  kehrt  er  in  christlicher 
Zeit  auf  Gemmen,  Sarkophagen  und  Grab- 
steinen wieder  und  ebenso  als  Funeralanhänger, 
wie  Fig.  29  von  Achmim  ein  Beispiel  gibt. 
Hier  ist  der  Anker  ein  frühes  christliches 
Symbol,  wahrscheinlich  hervorgegangen  aus 
seiner  Kreuzgestalt,  daher  er  oft  mit  dem  Fisch 
als  Symbol  Christi  vergesellschaftet  ist  (vgl. 
besonders  die  christlichen  Gemmen  der  Taf.  65). 
— Schon  damals  scheint  der  Anker  aber 
auch  als  das  Zeichen  der  Errettung  und 
der  Hoffnung,  vor  allem  auf  ein  Wieder- 
sehen bei  Gott,  aufgefaßt  und  daher  mit  Vorliebe 
auf  Grabsteinen  abgebildet  worden  zu  sein. 

Ankohlen  von  Holz  ist  ein  seit  den  ältesten 
Zeiten  geübtes  Mittel,  das  Holz  vor  dem  Ver- 
faulen zu  schützen  und  speziell  häufig  ange- 
wendet beim  Zuspitzen  von  Pfählen,  welche 
in  Pfahlbauten  der  Steinzeit  als  Stützpfähle 
dienen  oder  in  neolithischen  und  Jüngern 
Ansiedelungen  bei  Palissaden  u.  dgl.  mehr 
Verwendung  finden  sollten. 

Ansa  lunata,  siehe  „Mondhenkel“. 

Antefix,  siehe  „Stirnziegel“. 

Antennenhelme  sind  Bronzehelme  mit  stier- 
horn-  oder  fühlhornähnlichen  Ansätzen  zu 
beiden  Seiten  des  Scheitels,  wie  sie  der  Helm 
von  Canosa  trägt,  der  Schardana  Fig.  1, 
Taf.  216  und  der  griechische  Helm  Fig.  1, 
Taf.  88.  Sie  scheinen  hervorgegangen  zu  sein 
aus  der  Nachbildung  eines  prähistorischen  Kopf- 
schutzes aus  Stierkopfhaut  mit  stehen  gelassenen 
Hörnern,  wie  ähnliche  primitive  Helme  noch 
in  Afrika  üblich  sind  und  ebenso  auf  altägyp- 
tischen Reliefs  bei  den  Seekämpfen  zwischen 
Aegyptern  und  Nordvölkern  Vorkommen.  Ihre 
Nachbildung  und  Weiterführung  dürfte  darauf 
zurückzuführen  sein,  daß  diese  Antennen  als 
Pariermittel  gegen  Hiebe  aufgefaßt  wurden  und 
ein  Abgleiten  des  Hiebes  auf  die  Schulter  ver- 
hindern sollten  (ähnlich  den  seitlichen  Kugel- 
knäufen des  Hallstatthelmes  Fig.  1 Taf.  87. 
Bei  dem  griechischen  Helme  Fig.  1 Taf.  88 
scheint  die  Antenne  mehr  nur  noch  zur  An- 
bringung von  Zierrat  gedient  zu  haben. 

Antennenschwerter,  Schwerter  und  Dolche 


mit  fühlhornartigen  Griffendigungen,  wie  diese 
sich  in  der  Hallstattzeit  aus  dem  Schwertgriff 
mit  Spiralenden  entwickelten  und,  immer  kürzer 
werdend,  zu  Beginn  der  Tfenezeit  allmählich 
verschwinden  (vgl.  Fig.  5,  Taf.  81,  Typus  eines 
frühen  Antennenschwertes  aus  Hallstatt). 

Antependium , das  beim  frühchristlichen 
Altartisch  vorn  herabhängende  Altartuch,  spä- 
ter auch  eine  Holzverschalung  mit  Malerei, 
Schnitzerei  oder  Plattierung  aus  edlem  Material. 
Schon  Konstantin  I.  liess  für  den  Altar  der 
Grabkirche  zu  Jerusalem  ein  Antependium  aus 
Gold  und  edlen  Steinen  fertigen. 

Anteros,  siehe  den  Art.  „Amor“. 

Anthropophagie,  in  der  Urzeit  auch  in 
Europa  geübt,  wie  dies  die  griechische  Götter- 
sage mehrfach  andeutet.  Doch  muss  diese 
Sitte  bereits  zur  neolithischen  Steinzeit,  ent- 
gegen der  früheren  Annahme,  nur  noch  ver- 
einzelt geübt  worden  sein,  da  viele  früher  als 
Zeugen  für  Anthropophagie  gedeutete  Fund- 
vorkommnisse, wie  Trinkschalen  in  Form  von 
Menschenschädeln,  keine  stichhaltigen  Beweise 
darstellen.  Sicher  bezeugt  erscheint  die 
Menschenfresserei  für  die  Funde  aus  der  neo- 
lithischen Höhle  von  Stora  Förvar  (s.  d.)  und 
für  die  paläolithische  Fundstätte  von  Krapina 
(s.  d.). 

Antilope,  siehe  „Gazellen“. 

Antimon  ist  im  alten  Aegypten  zur  Her- 
stellung von  Augenschminke,  dem  „Mestem“, 
verwendet  worden.  Im  Fund  von  Tello,  in 
Süd-Babylon,  fand  sich  ein  Gefäss  aus  reinem 
Antimon  gearbeitet  und  in  dem  transkaukasi- 
schen Gräberfelde  von  Redkin-Lager,  sowie  in 
dem  von  Koban  sind  mehrfach  Zierscheiben 
und  knopfartig  gebildete  Schmucksachen  aus 
reinem  Antimon  gefunden  worden. 

Antinoe,  Gräberstadt  im  Fayum,  wo  Gayet 
eine  dem  Gräberfelde  von  Achmim  (s.  d.)  ähn- 
liche und  gleichzeitige  Nekropole  aufgedeckt  hat 

Antinous,  der  Liebling  Hadrians,  nach  dessen 
Opfertod  vergöttert  und  als  schöne,  unbeklei- 
dete Jünglingsgestalt  in  der  römischen  Plastik 
häufig  wiederkehrend  porträtiert. 

Antium,  s.  d.  Art.  „Porto  d’Anzio“. 

Anubis,  Sohn  des  Osiris,  Herr  der  Unter- 
welt und  Gott  der  Toten,  mit  Schakalskopf 
und  Szepter  oder  Henkelkreuz  in  der  Hand 
dargestellt  (vgl.  die  Tafeln  127  und  251). 


Aosta  - Apollodoros. 
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Aosta,  in  Oberitalien,  mit  noch  erhaltenen 
Kastellmauern  und  antikem,  dem  Augustus  er- 
richteten Triumphbogen. 

Apelles,  griechischer  Maler  von  Kolophon, 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  IV.  Jahrh.  v.  Chr.  Er 
malte  mehrere  Porträts  Alexanders  des  Großen 
und  war  berühmt  u.  a.  durch  seine  Venus 
Anadyomene  im  Tempel  des  Asklepios  zu  Kos. 

Apfel.  Der  Apfelbaum  muß  schon  in  neo- 
lithischer  Steinzeit  eine  hervorragende  Rolle 


gespielt  haben,  denn  in  den  neolithischen 
Pfahlbauten  finden  sich  vielfach  unter  den 
verkohlten  Lebensmittelvorräten  Aepfel,  welche 
in  zwei  Hälften  zerschnitten  und  allem  An- 
schein nach  zum  Dörren  auslagen,  als  sie 
beim  Hüttenbrand  verkohlt  wurden.  Es  ist 
eine  Art  kleiner  wilder  Holzäpfel  (Pirus  siP 
vatica  Milk),  die  ziemlich  sauer  geschmeckt 
haben  dürften.  Noch  Tacitus  erwähnt  wildes 
Obst  als  eine  Hauskost  der  Germanen. 

Literatur:  Oswald  Heer,  „Die  Pflanzen 
der  Pfahlbauten“  (Zürich  1865). 

In  der  klassischen  Kunst  ist  der  Apfel 
das  Attribut  der  Aphrodite  und  das  Symbol 
der  Liebe  und  Ehe.  Lieber  die  goldenen  Aepfel 
der  Hesperiden  vgl.  den  Artikel  „Hesperiden“. 
Aphaia,  siehe  den  Art.  „Aegina“. 
Aphrodite,  die  semitische  Fruchtbarkeits- 
göttin Ast  arte,  die  römische  Venus,  die 
Göttin  der  Schönheit  und  der  Geschlechtsliebe, 
eines  der  beliebtesten  Motive  der  Künstler 
des  Altertums.  In  der  archaischen  Kunst  ist 
sie  bekleidet,  später  halb  und  schließlich 
völlig  unbekleidet  dargestellt  und  in  verschie- 
dene Abarten  aufgelöst  als  Aphrodite  Ur- 
ania, die  Himmlische,  die  Erhabene,  im  Gegen- 
satz zur  irdischen  Aphrodite  Pandemos 

undalsAphroditeAnadyomene  (Pontia), 

die  dem  Meere  entstiegene,  dem  Schiffer  heil- 
bringende Göttin.  In  der  mittleren  Kaiserzeit 
wird  sie  besonders  als  Venus  ge  ne  tri  x 
verehrt  (vgl.  Taf.  9 u.  260,  und  weitere  Abbil- 
dungen unter  dem  Artikel  „Venus“). 

Das  Attribut  der  Aphrodite  ist  die  Taube. 

resp.  der  phönikischen  Astarte  bringt 
an  a er  auch  die  taubenumschwirrte  my- 

in  V " y‘‘“'^®'’'^"’P'älchen  Fig.  2Taf.  142 
Qotthdt'ri  f?'  derselben 


liehen  Statuetten  der  Neolithik,  die  rohen  weib- 
lichen Brettidole  Fig.  104  und  105,  manche 
weibliche  „Inselfiguren“  u.  a.  zurückgehen. 

Apis,  der  den  Aegyptern  heilige,  im  Tempel 
des  Ptah  zu  Memphis  gehaltene  schwarze 
Stier  mit  weißem,  dreieckigem  Fleck  auf  der 
Stirn  und  weißer  Zeichnung  an  Bauch,  Beinen 
und  Schwanzende,  der  als  Verkörperung  des 
Gottes  Ptah  galt.  Nach  dem  Tode  wurde  er 
jeweils  einbalsamiert  und  galt  dann  als  der  in 
die  Person  des  Osiris  übergegangene  Osar- 
Apis  (Sarapis,  Serapis,  s.  d.).  Er  wird  dargestellt 
als  schreitender  Stier  oft  mit  Sonnenscheibe  zwi- 
schen den  Hörnern  (vgl.  u.  a.  Fig.  2 u.  2a  Taf.  55). 

Von  Aegypten  aus  scheint  sich  dieser  Stierkult 
über  Phönikien  und  Kreta  (vgl.  Fig.  159)  nach 
Europa  verpflanzt  zu  haben,  wo  primitive  Stier- 
figuren zur  Hallstattzeit  besonders  häufig  auf- 
treten  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  82  und  auch  Fig.  1 u.  7, 
Taf. 83  von  Hallstatt).  In  der  Byciskälahöhle 
fand  sich  eine  solche  Stierfigur  mit  eingelegtem 
kupfernem  Dreieck  auf  der  Stirn,  die  schon  von 
Woldrich  mit  Apis  in  Zusammenhang  gebracht 
worden  ist.  Siehe  auch  den  Artikel  „Stier“. 

Apollo,  auch  mit  dem  Beinamen  „P  h ö b o s“, 
Sohn  des  Zeus  und  der  Leto,  als  Sonnen- 
gott Gott  des  Lichtes  und  Beschützer  der 
Musen.  In  älteren  Bildwerken  ist  er  oft  als 
bärtiger  Harfenspieler  dargestellt  (vgl.  die 
archaischen  Bilder  Textfigur  30  u.  Fig.  4,  Taf.  156, 
letzteres  von  einem  Bronzepanzer  aus  Olympia, 
sowie  Fig.  2,  Taf.  258),  später  jugendlicher,  bart- 
los, mit  Lockenkopf  und  Lorbeerkranz,  derart 
überaus  häufig  in  Bildwerken  und  auf  Münzen 
(vgl.  Fig.  164,  Apollo  auf  dem  Dreifuß,  ferner 
Taf.  10,  Apollo  von  Belvedere,  weiter  die  Apollo- 
figur auf  der  Dariusvase  Taf.  48,  der  delische 
Apollo  mit  dem  Schwan,  endlich  den  Apoll 
auf  der  Vase  Taf.  260  und  die  Apollostatuen 
der  Taf.  227).  Von  den  griechischen  Münzen 
ist  der  Apollokopf  auf  die  keltischen  überge- 
gangen und  hat  dort  vielfache  Umgestaltung 
gefunden  (vgl.  Taf.  132).  Apollo  selbst  wird  bei 
den  Kelten  als  B eien  (s.  d.)  verehrt,  beiden 
Germanen  heißt  er  Balder.  Ueber  „Apollo 
als  Heilspender“  vgl.  L.  Lersch,  Bonn  1847. 

Apollodoros,  athenischer  Maler  vom  Ende 
des  V.  Jahrh.  v.  Chr.,  welcher  zuerst  in  der 
griechischen  Malerei  Licht-  und  Schattenwirkung 
zur  Anwendung  gebracht  haben  soll. 
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Tafel  9. 


Gemalte  Trinkschale  aus  der  Schule  des  Euphronios. 

Mit  dem  Bilde  der  von  einem  Schwan  emporgehobenen  Aphrodite.  Zu  Athen  gefunden 

(Britisches  Museum,  London.) 


Tafel  10 
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Marmorstatue  des  Apollo  von  Belvedere,  gefunden  zu  Antlum, 

jetzt  im  Vatikan  zu  Rom. 
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Apostel.  — Apoxyomenos. 


Apollodoros  von  Damaskus  ist  der  Er- 
bauer des  Forum  Trajanum,  derTrajanssäule  etc. 

Apostel,  in  derfrühchristlichen  Kunst  als  zwölf 
Schafe  dargestellt,  welche  das  Lamm  Gottes  um- 


Fig.  30.  Archaisches  Vasenbild  des  die  Leier 
mit  dem  Piektron  spieienden  Apoiio,  da- 
neben die  retrogrete  ßeischrift:  APOAON. 
(Nach  einem  Vasenbiide  aus  Mon.  inst.  lil.  44.) 


Fig.  31.  Lysipp’sche  Statue  des  Apoxyomenos.] 
gefunden  zu  Trastevere,  i 

jetzt  im  Vatikan  zu  Rom.  | 


geben,  gelegentlich  auch  als  zwölf  Tauben;  vom 
IV.  und  V.  Jahrh.  ab  als  männliche  Gestalten  zur 
Abbildung  gebracht  mit  Schriftrollen,  gelegent- 
lich auch  mit  den  beigeschriebenen  Namen. 

Besonders  häufig  und  früh  ist  das  Apostel- 
paar Petrus  und  Paulus  zur  Darstellung 
gebracht,  meist  zwischen  den  Köpfen  das 
christliche  Kreuz  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  108). 

Apoxyomenos,  griechische  Bronzestatue  des 
Lysippos,  welche  einen  Athleten  darstellt,  der 


Appische  Strasse  — Aqiiileja. 
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sich  nach  dem  Kampf  mit  der  Strigilis  von 
Oel  und  Staub  reinigt,  in  einer  1849  zu 
Trastevere  gefundenen  Marmorkopie  erhalten 
und  das  typischste  Beispiel  der  Kunst  des 
Lysipp  (vgl.  Fig.  31). 

Appische  Strasse,  siehe  „Via  Appia“. 

Apsis  (Koncha) , in  der  frühchristlichen 
Kirche  das  äußerste  Ende  des  Chors,  mit 
Halbkuppelwölbung,  der  Ort,  wo  die  Geistlich- 
keit während  des  Gottesdienstes  ihren  Sitz 
hatte,  unmittelbar  davor  der  Altar. 

Apteraltempel,  ein  Tempel  ohne  Säulen- 
reihe an  seinen  Langseiten. 

Apulische  Vasen,  die  in  Unteritalien,  be- 
sonders in  Apulien  gefundenen  und  dort  von 
graeco-italischen  Töpfern  und  Malern  fabri- 
zierten rotfigurigen  Vasen  der  Spätzeit,  meist 
dem  III. — I.  Jahrh.  v.  Chr.  angehörig,  welche 
sich  durch  reichen  Figurenschmuck,  prächtige 
Ausstattung,  besonders  aber  auch  durch  Hinzu- 
fügen farbiger  Auflagen  (weiß,  gelb,  braun, 
blau,  grün,  gold)  kennzeichnen,  wobei  oft 
braun  wieder  mit  gelb  oder  gelb  mit  weiß 
aufgelichtet  ist.  Die  Zeichnung  ist  leicht  und 
routiniert,  aber  auch  oft  flüchtig,  die  Formen 
sind  weichlich.  Der  Ton  ist  weniger  fein  ge- 
schlemmt und  sein  Rot  ist  matter  als  bei  den 
griechischen  Vasen.  Besonders  häufig  er- 

scheinen auch  große  Preisvasen  und  Gefäße 
mit  durch  Medusenhäupter,  Schlangen  etc. 
plastisch  verzierten  Henkeln  (vergl.  hier 

Fig.  21  und  weitere  Beispiele  auf  Taf.  262). 


Aquädukte,  römische  Wasserleitungen 
auf  Bogenwölbungen,  wie  die  aus  Tuffquadern 
und  Peperin  gebauten  Bögen  der  52  n.  Chr. 
vollendeten  Aqua  Claudia  zu  Rom,  der  zwei- 
geschossige Aquädukt  von  Segovia,  der 
dreireihige,  wahrscheinlich  von  Agrippa  er- 
baute zu  Nim  es,  die  Aquädukte  von  T.arra- 
gona,  von  Spoleto,  von  Jouy-aux-Ar- 
ches  bei  Metz,  letzterer  hier  in  Fig.  32  vor- 
geführt. 

Literatur:  A.  Guirs,  „Römische  Wasser- 
versorgungsanlage im  südlichen  Istrien“  (1901). 
A.  Doell,„Der  Aquaedukt  von  Jouy-aux-Arches 
und  die  römische  Wasserleitung  von  Gorze 
nach  Metz“  (Metz  1904). 

Aquae  Gratianae,  siehe  „Aix-les-Bains“. 

Aquileja,  im  österreichischen  Kreis  Görz, 
nahe  dem  Adriatischen  Meer,  in  römischer  Zeit 
ehedem  hochbedeutende  Stadt,  unter  Augustus 
die  Hauptstadt  der  Regio  Venetia  et  Histria.  Von 
den  Römern  183 — 181  v.  Chr.  zum  Schutz  gegen 
die  von  Norden  her  vordrängenden  Barbaren  in 
eine  stark  befestigte  Kolonie  und  Stadt  ver- 
wandelt, war  Aquileja  Ausgangspunkt  der 
Strassen  nach  Raetia,  Noricum,  Pannonia  und 
Dalmatia,  daher  auch  der  Schlüssel  Italiens,  zu- 
gleich aber  große  Handelsstadt  und  Haupt- 
stapelplatz für  das  norische  Eisen  und  den 
nordischen  Bernstein,  der  sich  zu  Aquileja 
in  zu  Statuetten,  Schmucksachen  und  Geräten 
verarbeiteten  Zustande  in  großen  Mengen  ge- 
funden hat. 
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Aquincum  — Ares. 


Aquincum,  siehe  „Ofen“. 

Ara,  siehe  die  Art.  „Ara  Pacis“  und  „Uräus- 
schlange“. 

Ara  Pacis,  das  vom  römischen  Senat 
13  V.  Chr.  nach  Befriedigung  des  Reiches 
durch  Augustus  gelobte  und  4\.'2  Jahre  später 
der  Friedensgöttin  geweihte  Altarwerk , mit 
welchem  F.  v.  Duhn  und  Petersen  eine  größere 
Anzahl  überallhin  zerstreuter  Monumental- 
reliefs aus  der  Gegend  des  Palazzo  Fiano  am 
Corso  zu  Rom  identifizierten,  so  daß  danach 
der  Bau  heute  wenigstens  im  Bilde  rekonstruiert 
werden  kann.  Es  war  ein  mit  einer  6 m hohen 
Marmormauer  umzogener  Altarplatz  von  10,16m 
Länge  und  11,35  m Breite.  Die  Wände  waren 
nach  innen  mit  hervorragend  fein  gearbeiteten 
Kranzgehängen,  nach  außen  mit  einem  Ranken- 
werksockel dekoriert,  über  welchem  ein  IV2  ni 
hoher  figuraler  Relieffries  von  großer  Schön- 
heit sich  hinzog.  Die  Darstellung  zeigt  den 
Kaiser,  die  kaiserliche  Familie  und  den  Senat  in 
feierlicher  Prozession  an  allerlei  Heiligtümern 
vorbei  zur  Ara  Pacis  ziehen,  um  hier  ihr  Dank- 
opfer darzubringen  — das  großartigste  und 
künstlerisch  hervorragendste  Denkmal  der 
augusteischen  Zeit. 

Archäolithische  Zeit,  die  von  Verworn  vor- 
geschlagene Bezeichnung  für  die  Uebergangs- 
ära  von  der  Eolithik  zur  Paläolithik,  von 
Rutot  S t r d p y i e n genannt,  von  mir  hier  unter 
dem  Namen  transpaläolithische  Zeit 
eingeführt  (s.  d.). 

Archäologische  Fundtafeln,  siehe  den  Art. 
„Fundtafeln“. 

Archäo-Tenefunde,  s.  den  Art.  „Tfenezeit“. 

Archaischer  Stil,  der  „altertümliche  Stil“ 
der  Frühzeit,  welcher  hauptsächlich  in  der  Dar- 
stellung des  menschlichen  Körpers  durch  strenge 
Linienführung  zum  Ausdruck  kommt  und  so- 
wohl in  Griechenland,  wie  in  Italien,  auf  Cypern 
und  im  Orient  heimisch  war.  Er  reicht  un- 
gefähr herab  bis  Perikies,  oder  rund  um  500 
V.  Chr.,  wobei  freilich  wieder  zu  unterscheiden 
ist,  zwischen  ägyptisch-archaischem,  griechisch- 
archaischem Stil  u.  s.  w.  Typische  Beispiele 
griechisch-archaischer  Skulpturwerke  bieten  die 
Fig.3  U.4,  Taf.219  u.Fig.l,  Taf.232,  archaischer 
Vasenmalereien  die  Tafel  258,  orientalisch- 
archaischer Bildwerke  die  Fig.  2,  Taf.  219. 


Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  archaischen 
Stil  ist  der  rohe,  primitive  Stil  vieler  prähisto- 
rischen Bronzefiguren,  analog  Taf.  215  u.  216; 
ferner  der  barbarische  Stil  der  keltischen  Münzen 
und  die  mehr  oder  minder  rohe  Zeichnung, 
resp.  Modellierung  von  Steinskulpturen,  Bronzen 
etc.,  welche  in  griechischer  und  römischer  Zeit 
von  mehr  oder  minder  bäurisch  arbeitenden 
Dilettanten  oder  Handwerkern  bezw.  „Bauern- 
künstlern“ hergestellt  wurden.  — Ebenfalls 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  archaischen  Stil 
ist  der  in  späterer  Zeit  die  archaischen  Bild- 
werke öfters  nachahmende  archaistische 
Stil  (siehe  den  Art.  „archaistischer  Stil“). 

Archaistischer  Stil,  auch  „archaisierender“ 
oder  „hieratischer  Stil“  genannt.  Als  solchen 
bezeichnet  man  die  Nachahmung  des  archai- 
schen Stiles,  wie  sie  in  der  spätgriechischen 
und  spätägyptischen  Kunst  bis  ungefähr  zur 
Zeit  Hadrians  besonders  für  religiöse  Bild- 
werke vielfach  üblich  wurde.  Er  ist  wie  der 
archaische  Stil  (s.  d.)  gekennzeichnet  durch 
starren  Gesichtsausdruck,  linienartige  Andeutung 
der  Muskulatur  und  stilisierte  Gewandfältelung, 
äußert  sich  ‘ aber 
iu4  einer  weniger 
strengen  oder  ge- 
sucht strengen  Auf- 
fassung und  öftern 
Vermengung  mit 
Linien  des  herr- 
schenden freieren 
Stils  (vgl.  Taf.  220). 

Architrav,  grie- 
chisch Epistylion, 
der  auf  den  Säulen 
liegende  Querbal- 
ken der  Fassade 
(vgl.  Fig.  33). 

ArCOSOlium,  die  pjg.  33.  Architrav. 

Wandnischeder  Ka- 
takomben, in  welcher  der  Leichnam  beigesetzt 
wurde. 

Arcuballista,  ein  römisches,  armbrustartiges 
Wurfgeschütz  (vgl.  den  Art.  „Wurfgeschütze“). 

Arena,  der  Kampfplatz,  besonders  im  Amphi- 
theater (s.  d.). 

Ares,  der  griechische  Gott  des  Krieges  (vgl- 
Fig.  2,  Taf.  258),  bei  den  Römern  Mars 
(s.  d.).  Nach  Herodot  (V,  7)  ist  Ares  zusammen 


Arezzo  — Arktische  Steinzeitfunde. 
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mit  Dionysos  und  Artemis  auch  einer  der  drei 
Götter  der  Thraker. 

Arezzo,  das  alte  Arretium,  Fundort  der  be- 
rühmten Bronze-Chimära  Fig.  142,  und  im 
Altertum  berühmt  durch  seine  „arretinische 
Töpferware“  aus  Terra  sigillata,  deren 
Fabrikation  hier  eine  so  ausgedehnte  war,  daß 
die  Töpferöfen  rings  um  die  Mauern  der  Stadt 
bis  auf  eine  Entfernung  von  2 römischen 
Meilen  rauchten  (vgl.  die  Art.  „Arretinisches 
Geschirr“  und  „Terra  sigillata“). 

Argonauten,  die  Teilnehmer  an  der  Jason- 
schen  Fahrt  nach  Kolchis,  zur  Zurückführung 
des  goldenen  Vlieses,  dargestellt  auf  der  fico- 
ronischen  Ciste  Fig.  146  (s.  d.). 

Argos.  Griechische  Stadt  mit  Resten  kyklo- 
pischer  Mauern  und  antiken  Bauwerken,  dar- 
unter Reste  eines  Theaters  aus  römischer  Zeit. 

Argus,  der  hundertäugige  Wächter  der  Jo, 
von  Hermes  getötet,  dargestellt  als  keulen- 
bewehrter Diener  mit  Doppelgesicht  und  über 
den  ganzen  Körper  verteilten  Augen  (vgl. 
Fig.  33a).  Seine  hundert  Augen  wurden  der  Sage 
zufolge  in  den  Schweif  des  Pfauen  versetzt. 

Ariadne,  Tochter  des  Königs  Minos,  von 
Theseus  auf  Naxos  zurückgelassen  und  dort 
von  Dionysos  gefunden  und  geheiratet.  Die 


Fig.  33a.  Der  vielä  ugige  Argus,  nach  einem 
Vasenbilde  aus  Ruvo  (Baumeister,  Denkmäler,  803). 


Schiffern  durch  einen  Sprung  ins  Wasser  rettete 
und  von  einem  Delphin  ans  Ufer  getragen  wurde. 

Arktische  Steinzeitfunde.  Oswald  Heer’s 
Untersuchungen  von  in  den  nördlichen  Regionen 
gefundenen  Versteinerungen  haben  dargetan. 


Anadne  Fig.  33b  stellt  den  Moment  dar. 
'onysos  sie  auffindet,  doch  fehlt  der  Letzt 

ZeitTm  Dichter 

ein  r M ? der  nach  der  Sage 

eerfahrt  sich  vor  den  räuberiscl 


daß  in  den,  den  Nordpol  umlagernden  Zonen 
ursprünglich  eine  Fauna  und  Flora  blühten 
wie  sie  heute  nur  noch  in  den  wärmeren 
Teilen  Europas  anzutreffen  sind.  Das  gilt  für 
vor  die  Kulturentwicklung  des  Menschen- 
geschlechts fallende  Epochen,  doch  beweisen 
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Armbänder  und  -ringe. 


Funde  von  Artefakten  aus  der  arktischen  Zone 
Schwedens,  Norwegens  etc.,  daß  auch  hier  der 
Mensch  schon  in  früher  Zeit  gehaust  und  seine 
N e o 1 i t h i k hatte.  Freilich  ist  diese  wohl  von 
wesentlich  längerer  Dauer  gewesen  als  die 
europäische. 

Die  Artefakte  unterscheiden  sich  von  denen 
der  europäischen  Neolithik  in  ihren  Formen 
wesentlich  und  bestehen  in  geschliffenen  Stein- 


gebogenen , an  der  Außenfläche  mit  einge- 
bohrten Punkten  verzierten  Knochen-  und  Horn- 
lamellen, deren  beide  Enden  mit  je  einem  Loche 
zum  Durchziehen  einer  Schnur  und  Umbinden 
um  den  Arm  versehen  sind.  Wieder  andere  hat 
man  aus  Schnüren  gebildet,  an  welche  durch- 
bohrte Muschelscheibchen  u.  a.  m.  aufgereiht 
waren.  Auch  solche  Scheibchen  haben  sich  eben- 
sowohl in  Aegypten  wie  am  Rhein  gefunden. 


Fig.  34.  Fig.  35. 

Fig.  34  u.  35.  Arktische  Steinzeitfunde  aus  Nordschweden,  ca.  'ja. 


geräten  aus  schwarzem  Kalkschiefer,  der  in  der 
durch  Fig.  34  u.  35  (nach  Montelius,  „Kultur- 
geschichte Schwedens“)  angedeuteten  Art  durch 
Schliff  zu  Lanzenspitzen,  Messern,  Pfeilspitzen 
etc.  geformt  worden  ist.  Zum  Unterschied  von 
den,  den  übrigen  europäischen  Funden  örtlich 
und  typologisch  näher  liegenden  Steinzeit- 
funden des  Nordens  bezeichnen  die  skandina- 
vischen Forscher  diese  Steingeräte  als  „ark- 
tische“. Man  bringt  sie  in  Zusammenhang 
mit  der  ersten  Lappen-  und  Finnenbevölkerung. 

Armbänder  und  -ringe.  Als  Armringe  be- 
zeichnet man  im  allgemeinen  diejenigen  mit 
rundem  Durchschnitt,  als  Armbänder  die  innen 
flachen  Bracelets.  Offene  und  geschlossene, 
hohle  und  massive  sind  weitere  Unterschei- 
dungsmerkmale. — Schon  die  neolithische 
Steinzeit  kennt  Armringe  in  Gestalt  ringförmig 
durchbohrter  und  polierter  Scheiben  aus  Stein 
und  fossilem  Hirschhorn.  Beispiele  dieser  Art 
haben  die  neolithischen  Gräberfelder  von  Worms- 
Rheingewann  und  Rößen  (s.  d.)  geliefert. 
Andere  Armbänder  wurden  aus  den  Fußstücken 
großer  Meermuscheln  durch  Abschneiden  des 
Kegelendes  hergestellt  und  haben  sich  in  genau 
gleicher  Form  ebenso  bei  Worms  wie  in  neo- 
lithischen Gräbern  Aegyptens  gefunden  (vgl. 
den  Art.  „Muschelringe“).  In  ägyptischen 
Gräbern  derselben  Zeit  haben  sich  selbst  Arm- 
ringe gefunden,  welche  auf  das  sorgfältigste 
und  kunstreichste  aus  Feuersteinknollen  heraus- 
gehauen sind  (s.  den  Art.  „Feuersteinarmringe“). 
Andere  Armbänder  bestehen  aus  halbkreisförmig 


Zur  Kupferzeit  gesellen  sich  zu  diesem 
Steinzeitschmuck  offene  Armringe  aus  Kupfer- 
draht, welche  Form  zur  Bronzezeit  auch  in 
Bronze  vorkommt  und  in  der  Folgezeit  mannig- 
fach variiert  wird.  Der  Ring  ist  bald  von 
rundem,  bald  halbrundem  oder  eckigem  Durch- 
schnitt, bald  schmal,  bald  breit,  bald  offen, 
bald  geschlossen  u.  s.  w.  — Die  ältere  Bronze- 
zeit ist  durch  einfachere  und  schmale,  aber 
massive  Ringe  gekennzeichnet.  Die  spätere  ver- 
breitert die  Flächen  immer  mehr,  setzt  an  Stelle 
der  massiven  Ringe  dünne,  mehr  blechartige, 
und  häuft  auf  den  Flächen  die  Menge  der 
Ornamente  und  beginnt  die  Enden  der  offenen 
Spangen  mit  Verdickungen , Scheiben  und 
schließlich  regelrechten  Kugeln  zu  versehen 
(vgl.  Fig.  1,  Taf.  13). 

Je  mehr  die  Hall  Stattzeit  ihren  Einzug 
hält,  desto  häufiger  werden  hohle  Blechringe, 
desto  breiter  werden  die  gewölbten  Blech- 
spangen (vgl.  z.  B.  die  unter  „Niederjeutz“  ab- 
gebildeten), bis  diese  zu  förmlichen  Manschetten 
und  schließlich  zu  tonnenartigen  Armwülsten 
ausarten  (vgl.  Fig.  1 , Taf.  82  und  den  Art. 
„Tonnenarmwülste“). 

Zur  Tenezeit  werden  die  Bronzeringe 
wieder  einfacher,  die  Enden  erhalten  Stempel-  a 
förmige  Abschlußteller  und  Silber,  Gold  und  Ij 
Glas  (s.  den  Art.  „Glasarmringe“)  treten  öfter  F. 
an  die  Stelle  der  Bronze.  Gleichzeitig  zeigt  |.j 
sich  aber  auch  ein  allgemeiner  Rückgang  im  L 
Tragen  von  Armbändern  — es  wird  ersieht-  fl 
lieh  mehr  und  mehr  auf  die  weibliche  Bevöl- 
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kerung  reduziert  — , eine  Erscheinung,  die  auch 
in  der  Folgezeit  bei  den  Römern  und  bei  den 
Germanen  der  Völkerwanderungszeit  zu  beob- 
achten ist.  Ich  halte  dafür,  daß  dieser  Rück- 
gang in  der  Verwendung  des  Armringes  mit 
seiner  Eigenschaft  als  Geldring  im  ursächlichen 
Zusammenhang  steht,  denn  es  ist  mir  auf- 
gefallen, daß  der  Rückgang  des  Armbandes 
überall  da  mit  dem  Augenblicke  sich  zeigt, 
wo  das  geprägte  Geld  erscheint  und  damit 
der  Armring  in  seiner  Eigenschaft  als  Geld- 
und  Zahlmittel  allmählich  überflüssig  wurde 
(über  die  Armringe  als  Geldringe  siehe  den 
Art.  „Ringgeld“). 

Die  römischen  Armbänder  — armillae  — 
imitieren,  im  Anschluß  an  die  prähistorischen 
Spiralarmbänder,  spiralig  aufgerollte  Schlangen 
und  endigen  in  Schlangenkopf  und  Schlangen- 
schwanz bei  Schuppung  der  Außenfläche  (Fig.  4, 
Taf.  13).  An  Stelle  der  Schlangenköpfe  setzt 
man  auch  wohl  Götterbilder.  Oder  man  dreht 
mehrere  Golddrähte  schnurförmig  zusammen 
und  setzt  an  die  mit  Scharnierstiften  verbun- 
denen beiden  Enden  ein  Medaillon  mit  Stein- 
einlage (vgl.  Fig.  4,  Taf.  13).  Daneben  erschei- 
nen Armbänder  aus  goldenem  Filigrangeflecht 
und  solche  mit  Reihen  aneinandergekoppelter 
Gemmen-  und  Goldmedaillons,  die  in  byzan- 
tinischer Zeit  sich  zu  Reihen  von  Heiligen- 
bildern und  symbolischen  Tieren  in  gepreßtem 
Goldblech  auswachsen  (vgl.  Fig.  7,  Taf.  13); 
s.auch  dieArt.  «Armillae“,  „Feuersteinarmringe“, 
„Glasarmringe“,  „Spiralarmbänder“  etc.,  weitere 
Abbildungen  auf  den  Taf.  19,  31,  32,  84,  237  etc. 


Abbildungserklärungzu  Taf.  11,; 
Arm-  und  Fingerringe  aus  Pfahlbä 
der  älteren  und  mittleren  Bronze: 
^Goldener  Fingerring  aus  Mör: 
(Museum  Biel).  -2.  Bronzener  Fin 

(Mu. 

)•  3.  Massive  gravierte  Bro 

Spange  von  Bevaix  (Museum  Neucli 
■ massive  Bronzespange,  i 
und  außen  graviert,  von  Auvernier  (Mu; 
Neuchatel).  _ 5.  Aehnllche  Spange 
Auvernier  (Museum  Zürich).  — 6 Bro 

™vi>r  Durchschnitt 

gesehen  6°a"  (6  von  der  : 

gesehen,  6a  von  oben,  6b  im  Durchsch 


(Museum  Zürich).  — 7 u.  7 a.  Massive  und  breite, 
aber  flache  Bronzespange  mit  Gravie- 
rung, von  Auvernier  (Museum  Zürich). 
— 8.  Breite  frühe  Bronzespange  von 
Wollishofen  (Landesmuseum  Zürich).  — 
9.  Gravierter  geschlossener  Bronzering  von 
Wollishofen  (Museum  Zürich).  — 10.  Bron- 
zener „Schwur ring“,  hohl  und  graviert,  aus 
Morges  (Coli.  Forel).  — 11.  Schmales  drei- 
gliedriges Bronzearmband  von  Estavayer 
(Museum  Freiburg).  — Alle  in  % der  Natur- 
größe. Fig.  1—7  und  10,  11  nach  Kellers 
VII.  Pfahlbautenber.  — 8 nach  Heierli,  Pfahl- 
bau „Wollishofen“.  — 9 nach  Ulrich,  Katalog 
der  Zürcher  Sammlungen). 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  12,  S.43. 
Bronzene  Hohlspangen  der  spätesten 
Bronzezeit,  aus  Sjchweizer  Pfahlbauten. 
1.  Große,  reich  gravierte  Hohlspange  aus 
dem  Pfahlbau  Auvernier  (Landesmuseum 
Zürich).  — 2.  Hohle  Bronzespange  mit  Dreieck- 
gravierung, aus  Mörigen  (Landesmuseum 
Zürich).  3.  Große,  hohle  Bronzespange  mit 
Gravierung,  von  Auvernier  (Landesmuseum 
Zürich).  4.  Große,  hohle  Bronzespange  mit 
Gravierung,  von  Auvernier  (Landesmuseum 
Zürich).  5.  Große,  hohle,  gerippte  Bronze- 
spange,  von  Auvernier  (Landesmus.  Zürich). 

6.  Große,  hohle  und  gerippte  Bronzespange 
von  Mörigen,  mit  Eiseneinlagen  (histor. 
Museum,  Bern).  — 7.  Hohlgegossene,  gravierte 
Bronzespange  mit  runden,  wohl  s.  Z.  mit  Zinn- 
buckeln oder  dgl.  ausgefüllten  Löchern,  von 
Estavayer  (histor.  Museum  Basel).  — 8.  und 
9.  Hohle  gravierte  Bronzespangen,  von  Au- 
vernier (Landesmus.  Zürich).  — Alle  in  % 
der  Naturgröße.  (Nach  Ferd.  Kellers  VII.  Pfahl- 
bautenbericht). 

Abbildungserklärung  zuTaf.  13,S.44. 
«Armbänder  aus  vorrömischer,  römi- 
scher und  nachrömischer  Zeit“.  1,  la, 
Ib.  Elsässisches  Kugelarmband  der 
ersten  Eisenzeit,  die  breiten  Linien  anscheinend 
in  der  Form  modelliert,  die  dünnen  Schräg- 
linien nach  dem  Guß  graviert  und  ebenso  die 
Kreise  mit  Punkten  erst  ersichtlich  nach  dem 
Gusse  gebohrt.  Als  Paar  gefunden  zwischen 
Duttlenheim  und  Dachstein  im  Elsaß 
(jedes  wiegt  eine  halbe  phönikische  Mine) 
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Tafel  11. 


Arm-  und  Fingerringe  aus  Pfahlbauten  der  altern  und  mittlern  Bronzezeit. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  .Armbänder“.) 


Tafel  12. 
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Bronzene  Hohlspangen  der  spätesten  Bronzezeit,  aus  Schweizer  Pfahlbauten. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikei  „Armbänder“.) 
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Tafel  13. 


6 

Armbänder  aus  vorrömischer,  römischer  und  nachrömischer  Zeit. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  .Armbänder“.) 


Armbrust  — Armschienen. 
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(•1/2).  — 2.  Goldenes  gallo-römisches 
Armband  der  Kaiserzeit,  aus  zwei  Gold- 
drähten gewunden,  in  oder  bei  Lyon  gefun- 
den (72)-  — 3.  Schiebeverschluß  eines 
goldenen  Kinderarmbandes,  aus  einem 
gewundenen  Golddraht  gebildet,  aus  der  Gegend 
von  Basel  (Vi).  — 4.  Römisches 

Schlangenarmband  aus  der  ersten  Kaiser- 
zeit, zu  Pompeji  ausgegraben  (Vi)-  — 
5.  Römisches  Goldarmband  der  mittlern 
Kaiserzeit,  das  Band  aus  zwei  gewundenen 
Röhrendrähten  gebildet,  beim  Medaillon  durch 
einen  zurückziehbaren  Goldzapfen  zu  öffnen 
und  zu  schließen;  im  Medaillon  ein  hochge- 
schliffener Cameo,  aus  der  Gegend  von  Lyon 
(Vi).  — 6.  Römisches  Silberarmband 
der  späteren  Kaiserzeit,  aus  dem  Silberfund  von 
Wiggensbach  (Vi).  — 7.  Byzantinisches 
Goldarmband  mit  gepreßten  Reliefs,  Ver- 
schluß ähnlich  dem  von  Fig.  5.  — (Fig.  1,  2, 
3 und  5 Sammlung  Forrer,  4 im  National- 
museum zu  Neapel,  6 im  Bayr.  Nationalmuseum 
zu  München,  7 im  Brit.  Museum  zu  London.) 

Armbrust.  Eine  arm- 
brustähnliche Handschuß- 
waffe , arcuballista  oder 
manuballista , war  den 
Römern  wohlbekannt  und 
bestand , wie  aus  zwei 
in  Frankreich  gefunde- 
nen und  im  Museum  zu 
Puy  aufbewahrten  Reliefs 
von  römischen  Grab- 
denkmälern hervorgeht, 
in  starken  Pfeilbogen, 
welche  ganz  nach  Art 
unserer  mittelalterlichen 
Armbrüste  auf  einem 
Schaft  mit  Abzugsvor- 
richtung und  Flugbahn 
befestigt  waren  (vergl. 

Fig.  36  und  37). 

Ueber  die  größern  antiken  Geschütze  in 
Armbrustform  vgl.  man  den  Art.  „Wurf- 
geschütze“. 

Armbrustfibeln.  Zwei  sehr  verschiedene 
Arten  von  Gewandnadeln  werden  als  Armbrust- 
fibeln bezeichnet,  einerseitsvorrömische,  andrer- 
seits spätrömische.  Die  vorrömischen  ge- 
hören der  spätem  Hallstatt  und  Tfenezeit  an  und 


haben  ihren  Namen  von  der  links  und  rechts 
des  Fibelbügels  breit  vorspringenden  Spirale. 
Sie  sind  über  ganz  Mitteleuropa  verbreitet  und 
kommen  in  zahlreichen  Varianten  vor  (vgl. 
Fig.  16  u.  17,  Taf.  59). 

Die  römischen  Armbrustfibeln  sind  charak- 
terisiert durch  den  mit  dem  Bügel  gegossenen 
Querbalken,  dessen  Enden  in  Kugeln  auslaufen. 
Sie  sind  der  späteren  Kaiserzeit,  besonders 
dem  IV.  Jahrh.  eigen  und  finden  sich  sowohl 
in  Bronze,  als  in  Silber  und  Gold  (vgl.  Fig.  17, 
Taf.  60,  dazu  Fig.  13  u.  15  als  Vorläufer  der 
römischen  Armbrustfibel,  Fig.  18  als  ihr  Nach- 
komme). Lieber  ihre  Entwicklung  vgl.  den 
Art.  „Fibeln“. 

Armgelenkschienen,  siehe  den  Art.  „Arm- 
schienen“. 

Armillae,  Armbänder  für  Männer  und  Frauen 
spiral-  oder  schlangenförmig  gewunden  (siehe 
die  Art.  „Armbänder“  und  „Spiralarmbänder“). 

Armschienen,  eine  besondere  und  frühe 
Abart  der  Armschienen  bilden  die  Armgelenk- 
schienen, bestehend  aus  einer  oblongen,  stei- 


nernen (auch  knöchernen)  Platte,  welche  an 
den  vier  Ecken  durchbohrt  ist  und  dort  mittelst 
Sehnen  oder  Riemen  auf  die  Innenseite  des 
linken  Handgelenkes  gebunden  wurde.  Ihr 
Zweck  war  der  Schutz  gegen  den  Anprall  der 
Sehne  des  Pfeilbogens,  wenn  jene  losge- 
schossen vibrierend  rückprallte.  Armschienen 
dieser  Art,  aus  schwarzem  oder  grauem  Alpen- 


Fig.  36.  Fig.  37. 

Fig.  36  u.  37.  Antike  Armbrüste  und  Bolzenköcher  nach  gallo-römischen 
Grabdenkmälern.  Fig.  36  bei  P o 1 ig  n a c-sur- Lo  ire  , Fig.  37  bei  Puy  gefun- 
den, beide  im  Museum  zu  Puy  (nach  Demmin,  „Kriegswaffen“). 


46 


Armwülste  — Artemis. 


kalk  geschliffen,  sind  mehrfach  in  neolithi- 
schen  Gräbern  gefunden  worden  und  u.  a. 
publiziert  von  Karl  Gutmann  im  Corr.-Bl.  der 
D.  Ges.  f.  Anthrop.  u.  Ethnol.  1897,  Nr.  33. 


Fig.  38.  Neolithische  Armgelenk  schiene  von 

Brandon  (Suffolk).  (Britisches  Museum,  London, 
nach  Read)  ca.  “[b. 

Aehnliche  Schienen  waren  noch  lange  im 
Orient  und  auch  bei  uns  im  XV.  Jahrh.  ge- 
bräuchlich. 

Demselben  Zweck  und  überhaupt  als  Arm- 
schutz mögen  gelegentlich  auch  die  viel- 
spiraligen, bronzenen  Spiralarmbänder  der 
Bronzezeit  Fig.  54  meiner  Fundtafel  63  und  die 
nordischen  Bronzearmstulpen  gedient  haben. 

Einen  andern  Armschutz  gegen  das  Zurück- 
schnellen der  Bogensehne  zeigen  die  assyri- 
schen Bogenschützenreliefs  meiner  Taf.  18, 
wo  in  beiden  Fällen  der  schießende  König 
den  linken  Unterarm  mit  einer  anscheinend 
ledernen  Gamasche  bekleidet  zeigt,  die  am 
Obern  Ende  innen  verschnürt,  am  untern  Rand 
durch  ein  breites  metallenes  Armband  fest- 
gehalten wird. 

In  römischer  Zeit  treten  Armschienen  be- 
sonders als  Schutzwaffe  der  Gladiatoren 
unter  dem  Namen  „Brachiale“  auf  (s.  d.). 

Armwülste  sind  breite  Armbänder  aus  ge- 
triebenem Bronzeblech,  die  Enden  nahe  zu- 
sammentretend, die  Fläche  oft  gerippt,  das 
Ganze  weniger  lang  als  die  „Tonnenarmwülste“ 
(s.d.),  aber  wie  diese  der  Jüngern  Hallstattperiode 
eigen  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  82).  Sie  sind  Verbreite- 
rungen der  Armbänder  Fig.  16,  Taf.  84  und  be- 
sonders charakteristisch  für  die  Hügelgräber 
Mitteleuropas.  Beispiele  bei  Hager  und  Mayer 
„Katal.  d.  Bayer.  Nat.-Mus.  in  München.“  1892. 

Arnoaldi,  siehe  den  Art.  „Bologna“. 

Arretinisches  Geschirr,  nach  dem  alten 
Arretium  (heute  Arezzo,  s.  d.)  benannt,  Ton- 
geschirr aus  feiner  Terra  sigillata,  das  in  Ar- 
retium in  besonderer  Güte  und  Menge  her- 
gestellt  wurde.  Es  ist  hervorgegangen  aus 
der  arretinischen  Nachahmung  kampanischer 


Tongefäße,  welche  ihrerseits  reliefierte  Silber- 
gefäße in  Ton  nachformten  und  dem  Ton 
Silberglanz  verliehen,  während  die  arretinischen 
Töpfer  jenen  Silberglanz  aufgaben  und  ihre 
Gefäße  neben  der  Schönheit  des  Reliefs,  durch 
die  Schönheit  der  rotglänzenden  Siegelerde 
wirken  ließen.  Die  Blütezeit  der  arretinischen 
Sigillatagefäße  fällt  in  das  I.  Jahrh.  v.  Chr. 
Im  I.  Jahrh.  n.  Chr.  ging  die  dortige  Industrie 
infolge  der  allerwärts  entstehenden  Nachbil- 
dungen und  des  dadurch  gewaltig  verminderten, 
schließlich  völlig  aufhörenden  Exportes  ab- 
wärts. Selbst  Campanien  verließ  um  jene 
Zeit  seine  alte  keramische  Tradition  und  ging 
zur  Nachformung  arretinischer  Terra  sigillata 
über  (u.  a.  wurde  1875  zu  Pozzuoli  ein  großes 
Lager  heimischer  Terra  sigillata  jener  Zeit  ent- 
deckt). Ebenso  entstanden  um  jene  Zeit  zahl- 
reiche Fabriken  in  Gallien  und  am  Rhein,  die 
anfangs  arretinisches  Geschirr  lediglich  nach- 
formten, dann  zu  eigenen  Schöpfungen  über- 
gingen (vgl.  den  Art.  „Terra  sigillata“  und 
Fig.  8-12,  Taf.  238). 

Literatur:  Fabroni,  „Storia  degli  antichi 
vasi  fittili  Aretini“  (Arezzo  1841).  Gamurrini, 
„Le  iscrizione  degli  antichi  vasi  fittili  Aretini“ 
(Rom  1851).  F.  Keller,  „Die  rote  römische 
Töpferware“  (Heidelberg  1876). 

Arsenik,  ein  schon  im  Altertum  als  Farb- 
stoff angewandtes  Mineral,  das  sich  auch  in 
der  Bronze  der  Bronzezeit  als  absichtliche  oder 
unabsichtliche  Beimengung  vorfindet.  Die 
Untersuchungen  von  Chauvet  und  Chesneau 
(„Classification  des  haches  en  bronze  de  la 
Charente“,  Paris  1905)  haben  ergeben,  daß  die 
ältesten  Kupfer-  und  Bronzebeile  (von  Stein- 
beilform) der  Charente  einen  geringen  Bestand- 
teil von  Arsenik  (2,80%)  aufweisen,  daß  da- 
gegen dieser  Arsenikgehalt  den  Bronzebeilen 
mit  geraden  Rändern  und  Absätzen,  überhaupt 
denen  der  spätem  Epochen,  fehlt. 

Artabe,  ein  antikes  Hohlmaß  (siehe  unter 
dem  Art.  „Hohlmaße“). 

Artemis,  die  römische  Diana,  Gottheit  des 
Lichts,  der  Jagd  und  Beschützerin  der  Jung- 
fräulichkeit, mit  Pfeilbogen,  Köcher  und  Hirsch- 
kuh als  Attributen  (vgl.  Fig.  39,  eine  archaisch- 
orientalisierende  Darstellung  der  Artemis,  Ta- 
fel 220,  eine  archaistische  Artemis,  und  Ta- 
fel 48,  Artemis  auf  der  Hirschkuh  reitend 


Aerugo  nobilis  — Aschenkisten,  etrurische. 


47 


Fig.  39.  Archaische  Artemis.  Darstellung  von  der 
Franjois-Vase  aus  Chiusi,  1.  Hälfte  des  6.  Jahrh.  v.  Chr. 
(Museu.-n  Florenz.) 


ferner  das  Vasenbild  Taf.  260,  und  das  Ohr- 
gehänge Fig.  7,  Taf.  155;  dazu  Fig.  6,  Taf.  227 
und  die  Artikel  und  Abbildungen  unter  „Diana“, 
„Ephesische  Diana“  und  „Grächwyl“). 

Aerugo  nobilis,  „Edelrost“,  siehe  den  Art. 
„Patina“. 


Aryballos,  kleine  gehenkelte  Kännchen  der 
griechischen  und  graeco-italischen  Keramik 
(vgl.  den  Art.  „Vasenmalerei“). 

Aerztliche  Instrumente.  Als  solche  werden 


manche  vorhistorische  Feuersteinmesser,  auc 
einzelne  Bronzemesser  von  besonderer  Fon 
aufzufassen  sein.  Sicher  zu  definieren  als  ärz 
liehe  Instrumente  sind  erst  gewisse  bronzen 
und  silberne  Sonden,  Spachteln,  Pincettei 
Messerchen  etc.  aus  römischen  Fundstätter 
vgl.^  die  Art.  „Canulen“,  „Cauterien“,  „Lanze 
ten“,  „Löffel“  und  „Pincetten“. 

As  heisst  das  älteste  Kupfergeld  der  röm 
sehen  Republik.  Ursprünglich  ist  es  ein 
bloße  Metallbarre  aus  Kupfer  oder  Bronzt 
as  römische  Pfund  oder  seine  Bruch 
teile  abgewogen  und  derart  als  Zahlbarr 
^^endet  (Aes  rüde).  Später  wird  e 

' OetvirhT"^  Zeichen  versehen,  welches  da 
Oewich  resp.  den  Wert  der  betreffenden  Barr 

gabeoTt  k Ausgeber  bezw.  den  Aus 

Kr^na • u (Aes  signatum).  Ur 
gich  waren  dergleichen  Aes  rüde  uni 


Aes  signatum  in  ganz  Italien  als  Zahlmittel 
üblich,  später  beschränkte  sich  ihr  Ausgabe- 
recht, je  mehr  die  Macht  Roms  um  sich  griff, 
immer  mehr  auf  Rom  allein. 

Hier  soll  angeblich  Servius  Tullius  das  erste 
Asgeld  eingeführt  haben.  Der  Gebrauch  des  Aes 
rüde  ist  aber  wahrscheinlich  viel  älter  und  bezieht 
sich  jene  Tradition  mehr  auf  das  Aes  signatum. 

Das  älteste  As  sollte  dem  römischen  Ge- 
wichtspfund (1  As  = 327,45  g)  entsprechen, 
mit  dem  es  auch  in  der  Einteilung  zusammen- 
fiel. Das  As  wurde  in  12  Teilgrade  geteilt; 
sie  hießen  Deunx  (^Vi2)>  Dextans  (^7i2)>  Do- 
drans  (%2),  Bes  (sis)  (%2),  Septunx  (V12),  Se- 
mis  (sis)  (®/i2),  Quincunx  (^12),  Triens  (•‘/12), 
Quadrans  (V12),  Sextans  (V12),  Uncia  (V12). 
Seine  Vervielfachungen  bezeichnete  man  mit 
Dupondius  (2  As),  Tripondius  oder  Tressis 
(3  As),  Quadrussis  (4  As),  Quincussis  (5  As)  etc. 

Das  in  Rom  gebräuchlichste  M ü n z b i 1 d des 
As  zeigte  auf  der  Vorderseite  den  Kopf  eines 
Gottes,  auf  der  Rückseite  einen  Schiffsschnabel, 
auf  beiden  Seiten  eine  Wertbezeichnung.  Das 
ganze  As  trug  den  Kopf  des  Janus  und  die 
Bezeichnung  I,  ein  Semis  Jupiter  und  den 
Buchstaben  S,  der  Triens  Minerva  und  ::  oder 
••••,  der  Quadrans  Herkules  und  •••,  Sextans 
Merkur  und  ••,  die  Uncia  Minerva  nebst  •,  Du- 
pondius und  Tripondius  meist  Minerva  und 
II,  III  etc.  Das  Münzbild  wechselte  je  nach 
Serien  und  war  in  älterer  Zeit  gegossen 
(vgl.  Fig.  1,  Taf.  99),  später  geprägt  (Aes 
grave)  (Fig.  2 derselben  Tafel).  Schon  früh 
sanken  Wert  (0,48  Pf.)  und  Gewicht  des  As 
auf  10  Unzen,  später  auf  1,  dann  auf  V2  Unze. 
Hierdurch  bildete  sich  eine  Unterscheidung 
zwischen  den  neueren  leichteren  As,  As  unci- 
alis  (Unzen-As)  und  semiuncialis  (^2  Unzen- 
As)  gegenüber  dem  alten  As  libralis  (Pfund- 
As),  nach  dem  teilweise  noch  gerechnet  und 
das  mit  L bezeichnet  wurde. 

Asaroton,  der  griechische  Mosaikfußboden, 
auf  welchem  Tafelabfälle  mit  Speiseresten  dar- 
gestellt waren,  die  den  Eindruck  erweckten,  als 
wäre  der  Fußboden  ungefegt  geblieben. 

Aschenkisten,  etrurische,  große  und 
kleine,  viereckig  längliche,  kistenförmige  Ge- 
fäße, meist  aus  hartgebranntem  Ton,  seltener 
Stein,  und  mit  abhebbarem  Deckel  versehen. 
Sie  dienten  in  Etrurien  zur  Aufbewahrung  und 
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Aschenkrüge  — Asphalt, 


Beisetzung  der  Leichenasche  und  waren  in 
den  Totenkammern  gegenüber  dem  Eingänge 
aufgestellt.  Sie  zeigen  auf  der  Vorderfront 
und  gelegentlich  auch  auf  den  beiden  Außen- 
seiten Ornamente  oder  archaische  bezw.  klas- 
sische Reliefdarstellungen  aus  der  Götter-  und 
Heroenwelt.  Der  Deckel  trägt  meist  eine  voll- 
rund modellierte,  auf  ihrem  Ruhebett  liegende 
Gestalt,  die  bei  den  für  den  Handel  bestimmten 
billigen  Aschenkisten  schematisch  modelliert  ist, 
bei  einzelnen  Särgen  sich  aber  zu  hervorragen- 
den Kunstwerken  erhebt  und  den  oder  die 
Verstorbenen  (oft  sind  darauf  Mann  und  Frau 
auf  ihren  Betten  ruhend  dargestellt)  vorzüglich 
wenn  auch  in  archaischem  Stil  porträtiert.  Eine 
eingravierte  Inschrift  in  etrurischen  Buchstaben 
gibt  gelegentlich  den  Namen  der  Verstorbenen 
an.  Beispiele  solcher  Aschensarkophage  bieten 
hier  die  Tafeln  14  und  15.  Die  erstere  zeigt 
ein  archaisch  modelliertes  Ehepaar  auf  seinem 
Ruhebett,  die  Frau  mit  langen  Zöpfen  und 
Schnürschuhen,  vor  ihr  ein  Weinschlauch,  eine 
wohl  noch  dem  V.  Jahrh.  v.  Chr.  angehörende 
Arbeit.  Wesentlich  jünger,  etwa  dem  Ende 
des  III.  vorchristlichen  Jahrh.  angehörig,  ist 
der  reichbemalte  Tonsarg  von  Chiusi  Taf.  15. 

Literatur:  F.  Schlie,  „Die  Darstellung  des 
troischen  Sagenkreises  auf  etruskischen  Aschen- 
kisten“ (Stuttgart  1868).  H.  Brunn,  „I  rilievi 
delle  Urne  Etrusche  I.“  1870. 

Aschenkrüge.  Unter  Aschenkrügen  versteht 
man  speziell  die  stark  ausgebauchten  und  eng- 
halsigen  ein-  oder  zweihenkligen  Krüge  aus 
braunrotem  bis  hellrotem  Ton,  welche  zur 
römischen  Kaiserzeit  dies-  wie  jenseits  der 
Alpen  als  Aschenurnen  Verwendung  fanden, 
zum  Teil  aber  auch  Wein  und  andere  Speisen 
als  Totenbeigabe  enthielten  (vgl.  Fig.  6 und 
8,  Taf.  249). 

Ueber  anderszeitliche  Aschengefäße  vgl.  die 
Art.  „Aschenkisten“  und  „Aschenurnen“. 

Aschenurnen,  „ollae“,  Gefäße  zur  Aufnahme 
der  Leichenbrandreste,  treten  vereinzelt  schon 
zur  späteren  Neolithik  auf , werden  aber 
erst  gegen  Schluß  der  Bronzezeit  häufiger. 
Bald  sind  es  speziell  für  diesen  Zweck  ge-  ; 
arbeitete  Urnen,  so  vor  allem  die  „Hausurnen“  | 
(s.  d.),  bald  (und  meist)  nur  einfache  Gefäße  i 
des  Haushaltes,  welche  man  dem  Funeralzweck  ; 
gewidmet  hat.  Um  sie  gegen  Beschädigung 


durch  den  Erddruck  zu  schützen,  aber  auch 
wohl  als  verkleinerte  Nachbildung  der  Behau- 
sung, hat  man  diese  Urnen  gelegentlich  mit 
Steingehäusen  umgeben,  wie  das  Fig.  1, 
Taf.  249  illustriert.  Ebendort  ist  auch  gezeigt, 
wie  diese  Urnen  gelegentlich  durch  umge- 
stülpte Schalen  gedeckt  bezw.  verschlossen 
wurden.  Andere  vorrömische  Aschenurnen 
bieten  die  Fig.  2-4,  Taf.  249  etc. 

Auf  eine  verwandte  Funeralbestimmung 
weisen  die  Darstellungen  der  Dipylonvase 
Taf.  50,  und  demselben  Zwecke  dienen  in 
Etrurien  die  unter  „Aschenkisten“  bespro- 
chenen etrurischen  Tonsarkophage  Taf.  14  und 
15.  In  römisch  er  Zeit  treten  zu  den  tönernen 
„Aschenkrügen“  (s.  d.  und  vgl.  Fig.  6 
und  8,  Taf.  249)  gläserne  Aschenurnen, 
die  man  zum  Schutz  gegen  den  Erddruck  ge- 
legentlich in  eigens  für  diesen  Zweck  zubehaue- 
nen, runden  oder  viereckigen  Steinkisten  oder 
Steinurnen  wie  Fig.  7,  Taf.  249  beigesetzt  hat. 

Mit  der  Völkerwanderungszeit  verschwinden 
bei  der  raschen  Zunahme  der  Erdbestattung 
bezw.  Abnahme  der  Totenverbrennungssitte  die 
Aschenurnen  allmählich,  bzw.  machen  den  Urnen 
Platz,  welche  nur  die  Totenspeisen  enthielten. 

Asem,  siehe  den  Art.  „Elektrum“. 

Asklepios,  der  römische  Ae skulap,  Sohn 
des  Heilgottes  Apollo,  Gott  der  Heilkunde 
und  der  Aerzte,  dargestellt  mit  bärtigem  Kopf 
und  mit  einem  von  einer  Schlange  umringel- 
ten Stab  als  Attribut. 

Asphalt,  Erdpech,  zuerst  von  Herodot  er- 
wähnt, war  schon  zur  Steinzeit  bekannt 
und  diente  damals  als  Kittmittel,  so  beim 
Einkitten  der  Feuerstein-  und  Knochenpfeil- 
spitzen, der  Steinmesser  und  -sägen  in  ihre 
Holzschäfte,  ebenso  zum  Verpichen  gerissener 
Töpfe  und  zum  Aufkleben  von  Ornamenten 
auf  Ton,  Holz  etc.  Beispiele  mit  dem  noch 
erhaltenen  Asphaltkitt  haben  besonders  die 
Schweizer  Pfahlbauten  mehrfach  geliefert  (vgl. 
u.  a.  die  mit  Erdpech  verpichten  Pfeilspitzen 
und  Sägen  Fig.  5,  11  und  31,  Taf.  146). 

Im  Orient  diente  das  Erdpech  auch  zur 
Mumisierung  und  wurde  dort  aus  der 
Euphratgegend,  besonders  aus  der  Erdpech- 
stadt Mugheir,  dem  alten  „Ur“,  bezogen.  Das 
Erdpech  der  neolithischen  Pfahlbauten  ist  da- 
gegen alpiner  Provenienz. 


Tafel  14 
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f'orrer,  Reallexikon. 
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Alt-Etrurischer  Tonsarkophag  aus  Cervetri. 
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Tafel  15 


Assos  — Assyrische  Denkmäler. 
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Erdpech  diente  in  klassischer  Zeit  zum  An- 
streichen der  äußeren  Schiffswände,  um  den 
Einfluss  des  Salzwassers  auf  das  Holz  abzu- 
halten , ferner  zum  Ausgießen  der  Amphoren, 
um  diese  dichter  zu  gestalten,  zur  Verschlies- 
sung  derselben  beim  Versand  und  zur  Her- 
stellung von  Siegeln  für  Mumienhüllen,  Säcke 
u.  dgl.  (vgl.  den  Art.  „Mumiensiegel“.) 

Assos,  Stadt  in  der  alten  Troas,  am  Adramyt- 
tischen  Meerbusen,  mit  großen  Ruinen  aller 
Epochen,  darunter  einem  der  ältesten  dorischen 
Tempel,  ausgegraben  1881 — 83  vom  amerika- 
nischen Institut  für  Archäologie.  Die  Aus- 
grabungen und  die  interessante  Stadtanlage 
mit  ihren  Tempeln,  ihren  Terrassenbauten, 
ihrem  Markt  mit  einstöckigem  Rathaus  und 
ein-  und  zweistöckigen  Markthallen,  Bädern, 
Gymnasien  etc.  sind  beschrieben  von  Clarke, 
Bacon  und  Koldewey:  „Investigations  of 

Assos“  (Leipzig  1902).  Rudolf  Virchow  hat 
unter  dem  Titel  „Die  alten  Schädel  von  Assos 
und  Cypern“  das  Schädelmaterial  von  Assos 
und  zugleich  die  beiden  dort  üblichen  Be- 
stattungsarten, unverbrannte  Leichen  in  Pithoi- 
gefäßen  und  Totenverbrennung  mit  Beisetzung 
in  Aschenurnen  behandelt. 

Assur,  südlich  von  Nimrud,  die  Hauptstadt 
des  alten  Assyrien,  auf  dem  Ruinenhügel  von 
Kalat  Schirgat,  den  Tigris  beherrschend, 
mit  königlichem  Palast  und  Stufentempel  aus 
der  Zeit  Assurnassirpals,  IX.  Jahrh.  v.  Chr., 
darunter  Spuren  einer  Stadt  des  XIV.  Jahrh. 
mit  Stadtmauern  und  Resten  des  assyrischen 
Hauptheiligtums,  dem  Tempel  des  National- 
gottes Assur. 


Assyrische  Cylinder,  siehe  den  Art.  „Siegel 
ringe  und  Stempel“. 

Assyrische  Denkmäler.  Das  Gebiet  As 
^riens  liegt  ausserhalb  der  geographischei 
Grenze,  die  diesem  Lexikon  gesteckt  ist,  sein( 
Denkmäler  aber  sind  trotzdem  hier  sporadiscl 
herangezogen,  soweit  sie  europäische  Vor 
kommnisse  zu  illustrieren  und  zu  erklären  ge 
eignet  sind.  Immer  mehr  zeigt  sich  eben,  dal 
das  vorgeschichtliche  Europa  viel  mehr  Dinge 
mit  dem  Orient  gemein  hat,  als  man  bisanhe; 
nzunehmen  geneigt  war.  Die  Kultur  ist  zwai 

in  äußert  sid 

in  Jr  °''5^^‘^^"^teneren  Bau-  und  Bildkunst 
der  entwickelteren  Technik  und  vor  alleir 


auch  im  Schriftwesen ; aber  es  zeigt  sich  doch 
immer  mehr,  daß  daneben  mannigfache  Brücken 
vom  einen  zum  andern  Pol  hinüberleiten,  daß 
insbesondere  die  Formen  der  Geräte,  Waffen 
etc.  im  Osten  und  Westen,  soweit  sie  annähernd 
gleichzeitig  sind,  sich  ziemlich  parallel  gehen, 
ähnlich  wie  das  länger  schon  zwischen  der 
römischen  und  der  nordgermanischen  Kultur 
erkannt  ist.  Dabei  ist  freilich,  wie  zwischen 
dieser  und  jener,  so  auch  zwischen  Orient  und 
Europa  das  Verhältnis  zu  beobachten,  daß  das 
eine  Gebiet  das  tonangebende  Kultur- 
land verkörpert,  während  das  andere  sich  nur 
als  das  nachbildende  Barbarenland 
erweist.  So  scheinen  die  mykenische  und  früh- 
griechische Kunst  bei  der  frühassyrischen  in 
die  Lehre  gegangen  zu  sein  und  erscheinen  die 
cypro-phönikischen  Bildwerke  wie  die  Schale 
Fig.  148a  von  assyrischen  Prototypen  abgeleitet, 
ebenso  aber  auch,  nur  noch  in  größerer  Barbari- 
sation  und  Umformung,  die  Bildwerke  der  Hall- 
stattzeit, insbesonders  die  Bilderfolgen  der  Hall- 
statt-Situlae  Taf.  211—213. 

Für  die  Geschichte  der  Bewaffnung,  des 
Kostüms  und  der  Taktik  liefern  die  assyrischen 
Bildwerke  für  gleichzeitige  europäische  Ver- 
hältnisse bemerkenswerte  Aufschlüsse,  ja  vieles 
wird  uns  erst  durch  jene  klarer.  Die  weitaus- 
ladenden Schwertstiefel  der  Hallstattschwerter 
erweisen  sich  z.  B.  als  barbarisierte  Umfor- 
mungen der  gleichgeformten,  aber  durch  ihren 
Löwenschmuck  in  eben  jenen  Ausladungen 
verständlichem,  assyrischen  Schwertscheiden 
(vgl.  Taf.  16 — 18).  Auf  eben  diesen  Trieb  zur 
figuralen  Ausschmückung  geht  auch  die  zur 
späteren  mykenischen  Zeit  einsetzende  und 
zur  Hallstattzeit  den  Höhepunkt  erreichende  Aus- 
schmückung der  Gefäße,  Waffen  etc.  mit  rund- 
plastischen Tier-  und  Menschenfiguren  zurück. 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  16: 
„Der  assyrische  König  Assurnassirpal, 
nach  einem  Flachrelief  von  Nimrud.“ 
Der  König  trägt  ein  an  den  Säumen  überall  mit 
Quasten  besetztes  Unter-  un’d  Obergewand 
und  eine  Mütze,  auf  welcher  das  Stirnband 
angedeutet  ist.  Haar  und  Bart  scheinen  durch 
künstliche  Perücken  verstärkt  zu  sein. 
Als  Schmuck  trägt  der  König  Ohrgehänge, 
Armbänder  mit  Tierkopfenden  und  Ge- 
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lenkspangen  mit  Rosettenmedaillons;  als 
Waffen  im  Gürtel  zwei  Dolche  und  ein  Schwert, 
dessen  Scheidenstiefel  in  Gestalt  zweier 
adossierter  Löwen  geformt  ist.  Das  Szepter 
ist  ein  langer  Stab.  Die  Füße  ruhen  in 
Kappensandalen. 


Abbildungserklärung  zu  Taf.  17  u. 
18:  „Assyrische  Flachreliefs  von  Nini- 
veh-Nimrud.“  Taf.  17:  Rast  des  assyrischen 
Königs  nach  Erlegung  eines  Einhornes,  hinter 
ihm  sein  Schirm-  und  Köcherträger,  vor  ihm  sein 
Feldherr  und  ein  Wedelträger,  zu  seinen  Füßen 
das  stierähnliche  Einhorn.  — Taf.  18:  „Der 
assyrische  König  Assurnassirpal  als 
Bogenschütze  zu  Pferd  und  zu  Wagen.“ 
Fig.  1 : Assyrischer  König  zu  Pferd,  neben  ihm 
sein  Schildknappe  reitend,  der  König  als  löwen- 
jagender Bogenschütze  mit  gespanntem  Bogen, 
konischem  Helm,  Pfeilköcher  und  Schwert 
an  der  linken  Hüfte.  Der  linke  Unterarm  ist  durch 
eine  Ledergamasche  gegen  den  Rückprall  der 
Bogensehne  geschützt  und  das  reich  geschirrte 
Pferd  wird  vom  Schildknappen  gelenkt,  damit  der 
König  für  den  Schuß  beide  Hände  frei  hat. 
Fig.  2:  Assurnassirpal  im  Streitwagen, 
mit  Stirnbinde  und  Lederpanzer,  einen 
Pfeil  abschießend,  in  der  Rechten  einen  Re- 
servepfeil bereithaltend ; im  Gürtel  Dolche, 
auf  dem  Rücken  links  das  Schwert.  An  dem 
massiv  gearbeiteten  und  anscheinend  mit  Bronze 
beschlagenen  Wagen  zwei  Pfeilköcher  mit 
Pfeilen  und  je  einem  S t r e i t b ei  1 mit  senkrechtem 
Schaftloch,  hinten  eine  Lanze.  Neben  dem 
König  der  Wagenlenker  mit  Peitsche.  Die 
2 Pferde  sind  überaus  reich  geschirrt  und  mit 
großen  Quasten  geschmückt.  Die  Leitseile 
laufen  durch  Leitseilringe,  welche  über  den 
Lenden  der  Pferde  befestigt  sind. 

Astarte,  assyrisch-phönikische  Göttin  des 
Himmels,  besonders  des  Mondes,  der  Zeugung 
und  des  Todes,  Vorläuferin  der  griechischen 
Aphrodite  (s.  d.).  Wie  dieser  ist  auch  der  Astarte 
die  Taube  geheiligt,  — "k 

Astragalen,  kleine 
Wirbelknochen  von 
Tieren,  deren  man  sich 
im  Altertum  zum  Knö- 
chelspiel (s.  d.)  be- 


diente. 


Fig.  40.  Astra  gal  Ornament. 


Astragalornament,  ein  perlstabartiges  Band-  ? 
Ornament,  welches  unterhalb  der  Kapitäle  der  • 
toskanischen,  jonischen  und  kompositen  Säule 
häufig  wiederkehrt  (vgl.  Fig.  40). 

Aeternitas,  römische  Personifikation  der 
Ewigkeit,  als  Frauenfigur  mit  Kugel  oder  als 
Schlange,  welche  sich  in  den  Schwanz  beißt, 
besonders  auf  römischen  Münzen  der  Kaiser- 
zeit wiederkehrend. 

Athen,  die  alte  Hauptstadt  Attikas,  das  Zen- 
trum der  altgriechischen  Kunst  und  Kultur, 
mit  noch  zahlreich  erhaltenen  antiken  Bau- 
werken, insbesonders  seiner  Akro  polis  (s.  d.), 
und  Funden  aus  allen  Epochen.  Diese  be- 
ginnen schon  bei  der  Neolithik  (Werkzeuge 
aus  Obsidian) , bieten  zahlreiche  Beispiele  aus- 
mykenischer  Zeit  (vgl.  a.  d.  Art.  „Dipylonvasen“) 
und  mehren  sich  gewaltig  für  die  archaische  . 
und  die  klassische  Aera,  wo  die  Steinbildwerke 
und  Bauten  die  erste  Stelle  einnehmen.  Dahin 
zählen  vor  allem  die  Akropolis  mit  ihren  Pro- 
pyläen, ihrem  Tempel  der  Athene  Nike,  dem 
Parthenon  und  dem  Erechtheion  (s.  d.  u.  vgl. 
den  Art.  „Akropolis“).  Weitere  Denkmäler  in 
Athen  sind  der  große  Tempel  des  olympi- 
schen Zeus,  530  von  Peisistratos  in  dorischem 
Stil  begonnen,  um  174  v.  Chr.  von  Antiochos 
Epiphanes  von  Syrien  in  korinthischem  Stil 
weitergeführt  und  ca.  135  n.  Chr.  unter  Hadrian 
vollendet.  Daneben  der  18  m hohe  Hadrians- 
bogen  u.  s.  w.  Von  Grabdenkmälern 
ist  besonders  berühmt  das  des  Lysikrates  von 
335  V.  Chr.,  ein  Rundbau  von  9V2  ni  Höhe, 
mit  6 korinthischen  Halbsäulen  auf  einem 
quadratischen  Unterbau  und  mit  Relieffries. 
Unweit  davon  am  Südabhang  der  Akropolis 
das  Dionysostheater  (Fig.  1,  Taf.  242  und 
Fig.  2,  Taf.  243)  und  das  Heiligtum  des  Askle- 
pios, ferner  das  140  n.  Chr.  für  6000  Zuschauer 
erbaute  Theater  O d e i o n des  Herodes  Attikus. 
Im  Westen  der  Stadt  befindet  sich  die  Gräber- 
straße des  alten  Athen  mit  zahlreichen  Grab- 
denkmälern. 

Ueber  die  Münzen  Athens,  einerseits  der 
Kopf  der  Pallas  Athene,  anderseits  die  Eule,  ' 
Oelzweig  und  .k-u:  (Fig.  4,  Taf.  130),  später 
Eule  über  einer  Vase  und  vermehrte  Beizeichen 
und  Inschriften  (Fig.  8,  Taf.  130),  vgl.  man  be-  , 
sonders  E.  Beule,  „Les  monnaies  d’Athenes“ 
(1858),  über  die  antike  Stadt  im  allgemeinen  * 


Tafel  16. 


assyrische  König  Assurnassirpal,  nach  einem  Flachrelief  von  Nimrud. 

chtenswert  die  diademgeschmückte  Mitra,  das  quastenverzierte  Prunkgewand,  die  verzierten 
Armbünder,  Dolchgriffe  und  Schwertsclieide.) 

(BÜderklärung  siehe  unter  , .Assyrische  Denkmäler“.) 
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Tafel  17 


I 


mit  Diadem  und  reichgesclimücktem  Schwert.) 


Tafel  18. 
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besonders  C.  Wachsmuth,  „Die  Stadt  Athen 
irn  Altertum“  (1874 — 90)  und  E.  Curtius, 
„7  Karten  zur  Topographie  von  Athen,  nebst 
erläuterndem  Text“.  Die  Literatur  über  die 
Bauten  auf  der  Akropolis  siehe  diese. 

Die  erste  Besiedelung  der  Stadt  erfolgte  auf 
dem  schon  von  Natur  aus  eine  Festung  bilden- 
den Akropolishügel  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  4).  West- 
lich von  der  Akropolis  lag  der  Felsenhügel 
Areopagosmit  dem  gleichnamigen  Gerichts- 
hause und  dem  Tempel  der  Eumeniden. 
Südwestlich  davon  die  Pnyx,  ein  Platz  für 
Volksversammlungen,  an  der  Westseite  das 
Heliotropion  des  Meton,  die  433  aufge- 
stellte Sonnenuhr.  Westlich  bei  der  Pnyx  lag 
der  ältere  Markt,  nördlich  des  Areopages  der 
jüngere.  Die  letztere  Agora  bildete  nach  den 
Perserkriegen  den  Mittelpunkt  des  städtischen 
Lebens  und  war  umgeben  von  zahlreichen 
Tempeln,  Statuen,  Stoen  etc.  Von  der  jüngeren 
Agora  führte  die  Hauptstrasse  Athens,  der  von 
Säulen  eingerahmte  Dromos,  durch  das 
Tor  Dipylon  in  den  Stadtbezirk  Kera- 
m ei  kos. 

Nördlich  der  Akropolis  lag  das  Prytaneion 
mit  dem  heiligen  Staatsherde,  auf  wel- 
chem ein  ewiges  Feuer  brannte.  Unweit  davon 
die  Grotte  des  Pan  und  des  Apollon  und 
die  Quelle  Klepsydra,  welche  man  wegen 
ihres  periodischen  Zu-  und  Abnehmens  als 
Wasseruhr  benützte  und  durch  eine  Wasser- 
leitung mit  der  Wasseruhr  im  Turm  der  Winde 
in  Verbindung  stand. 

Athena,  siehe  „Pallas  Athene“. 

Athleten  sind  ein  in  der  antiken  Kunst  viel- 
beliebtes Motiv,  das  bereits  auf  altitalischen 
Situlae  (s.  d.)  in  Gestalt  von  Hantelnkämpfern 
auftritt  (s.  d.  und  vgl.  die  Taf.  211  und  212), 
in  griechischer  Zeit  besonders  die  Plastik  be- 
herrschte und  zum  Diskuswerfer,  „Diskobolos“ 
(Taf.  51),  zum  Salber  „Apoxyomenos“  (Fig.  31) 
u.  s.  w.  anregte,  in  römischer  Zeit  auf  Mosaiken, 
Lampen  und  Terra  sigillaten  Darstellungen  von 
Gladiatorenkämpfen  zeitigte  (vgl.  Taf.  122  etc.). 

Atlanten,  männliche  Karyatiden  als  Gebälk- 
stützen, wie  sie  besonders  groß  z.  B.  der 
Jupitertempel  zu  Agrigent  vorführt. 

Atlas,  der  Titan,  welcher  das  Himmels- 
gewölbe zu  tragen  hatte,  dargestellt  als  nackte 
bärtige  Gestalt,  welche  freischwebend  das 


sternenbesetzte  Himmelsgewölbe  stützt  (vgl.  diel 
Hesperiden-Tafel  95).  ’ ■ 

Atreus-Schatzhaus,  siehe  „Mykenae“. 

Atrium,  in  älterer  Zeit  der  „rauchgeschwärzte“ 
gedeckte  Hauptraum  des  römischen  Hauses, 
in  dessen  Mitte  der  Herd  stand.  Später  der 
oben  offene  Innenhof  des  Wohnhauses  mit 
Brunnen  zur  Auf  nähme  des  Dachwassers  (vgl.  den 
Art.  „Wohnhaus“).  In  altchristlicher  Zeit  der  Vor- 
hof zur  Basilika  mitBrunnenfürdie  Waschungen. 

Attersee  in  Oesterreich,  Fundort  mehrerer 
von  Dr.  Much  untersuchter  Pfahlbauten  der 
spätem  Neolithik,  u.  a.  mit  Geräten  aus  reinem 
Kupfer  (vgl.  M.  Much,  „Die  Kupferzeit  in 
Europa“,  Wien  1886). 

Attika,  ein  in  der  römischen  Baukunst  (z. 
B.  bei  dem  Titusbogen,  s.  d.)  angewandter 
Aufsatz,  welcher  sich  über  dem  Kranzgesims 
in  einer  Höhe  von  etwa  einem  Drittel  der  dar- 
unter befindlichen  Säulen  erhebt.  Ist  die  Attika 
niedrig,  so  hat  sie  die  Gestalt  eines  Stylobats; 
ist  sie  ziemlich  hoch,  so  erhält  sie  eine  Pilaster- 
stellung mit  leichtem  Gesims. 

Attis,  phrygische  Gottheit,  die  in  der  spätem 
Kaiserzeit  zu  erneuter  Verehrung  gelangte,  mit 
verstümmeltem  Geschlechtsteil,  bald  in  asiati- 
schem Gewand  dargestellt  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  101), 
bald  auch  nur  mit  phrygischer  Mütze  in  Jäger- 
oder Hirtentracht,  in  letzterer  Form  auch  auf 
deutschen  Grabsteinen  wiederkehrend. 

Attische  Basis,  s.  den  Art.  „tonischer Baustil“. 

Aetzmalerei,  vgl.  den  Art.  „Geätzte  Waffen“. 

Aucissafibeln,  bronzene  Scharnierfibeln  der 
mittleren  Kaiserzeit,  vom  Typus  der  Fibeln 
Fig.  12,  Taf.  60,  welche  auf  dem  verbreiterten 
Kopfstück  des  Bügels  unmittelbar  oberhalb  der 
Spirale  aufgestempelt  den  Namen  des  Fabri- 
kanten AVCISSA  tragen.  . Sie  finden  sich  be- 
sonders im  Gebiet  des  alten  Süd-Germanien 
und  Helvetien. 

Aufbahrung  der  Leichen.  Vor  der  Bestat- 
tung wurden  die  Leichen  bezw.  die  Särge  mit 
denselben  aufgebahrt  und  ausgestellt.  Diese 
Sitte  ist  ebenso  für  Aegypten  wie  Griechenland, 
für  Etrurien  und  auch  für  die  römisch-christ- 
liche Zeit  durch  gleichzeitige  Abbildungen  be- 
zeugt (vgl.  u.  a.  Taf.  251,  ägyptisches  Toten- 
gericht, und  Taf.  50,  Dipylonvase). 

Die  Aufbahrung  war  vom  Erscheinen  der 
Klageweiber  begleitet  (s.  d.).  Aehnliche  Vor- 


Auferstehung  Christi  — Auge. 


57 


bereitiingen  zur  Bestattung  dürften  auch  bei 
den  vorgeschichtlichen  Völkerschaften  Europas 
in  Uebung  gewesen  sein. 

Auferstehung  Christi.  In  frühchristlicher  Zeit 
ist  sie  oft  unter  der  Figur  des  vom  Walfisch 
ausgespiehenen  J 0 n a s oder  des  auffahrenden 
Elias,  weiter  des  wiedererweckten  Lazarus 
oder  des  Daniel  in  der  Löwengrube  dargestellt 
(vgl.  Fig.  4,  Taf.  37  und  1 u.  3,  Taf.  264).  Un- 
gefähr um  400  erscheint  dann  Christus  selbst 
und  zwar  in  Gestalt  einer  aus  dem  Grabe  gen 
Himmel  eilenden  Jünglingsfigur,  wie  sie  u.  a.  ein 
Münchener  Elfenbein  der  Zeit  um  500  vorführt. 

Auferweckung  des  Lazarus,  eine  der  frühe- 
sten und  häufigsten  altchristlichen  Darstellungen, 
auf  denen  Christus  neben  dem  mumienartig 
eingewickelten  Lazarus  erscheint,  meist  auf 
diesen  zeigt  oder  diesen  berührt  und  ihn  da- 
durch zur  Auferweckung  bringt  — eine  frühe 
Symbolisierung  der  Auferstehung  Christi  (vgl. 
die  Abbildungen  unter  dem  Art.  „Lazarus“). 

Aufhängehaken  als  Aufhängemittel  erschei- 
nen in  Steinzeitpfahlbauten  in  Gestalt  von 
abgeschälten  Baumästen,  an  denen  man  ein 
Stück  des  Stammes  als  Schaff  hat  stehen  lassen, 
um  damit  unter  Zuhilfenahme  von  Bastschnüren 
den  Haken  zu  befestigen.  Aehnliche  Asthaken 


bleche  befanden  sich  in  der  Sammlung  von 
Prof.  Sarti  und  sind  in  dessen  zu  Rom  1906 
erschienenen  Auktionskatalog,  Taf.  17,  abge- 
bildet). 


Fig.  41.  Fig.  42. 

Fig.  41  u.  42.  Randstücke  von  Tonschalen  mit 
eingravierten  Augenpaaren,  aus  Troja,  ,, erste  Stadt“. 
(Kgl.  Mus.  f.  Völkerkunde,  Berlin)  ca.  '|4. 


Solch  ein  Doppelauge  ist  auch  auf  der  Schale 
von  Camiros,  Tafel  39,  zu  sehen,  wo  es 
anscheinend  den  Kampf  der  beiden  Krieger 
lenkend  überwacht. 

Der  symbolische  Charakter  dieser  Augen- 
paare erhellt  ganz  besonders  auch  aus  der 


verwenden  unsere  Bauern  vielfach  noch  heute 
in  Scheunen  u.  dgl.,  um  daran  ihre  Sensen, 

Rechen  etc.  aufzuhängen ; wir  werden  also  diese 
Haken  nicht  ausschließlich  auf  die  Steinzeit 
beschränkt  uns  denken  dürfen.  (Beispiele 
vgl.  Keller,  VI.  Pfahlbautenber.,  Taf.  2.) 

Einen  Kesselhaken  von  La  Ten e,  mit  Ringen 
zum  Höher-  und  Niedrigerstellen  des  Hakens 
vgl.  V.  Gross,  „La  Tfene“,  Fig.  3,  Taf.  8,  einen 
römischen  solchen  von  der  Saalburg  bei 
Homburg  vgl.  Jacobi,  „Das  Römerkastell  Saal- 
burg , Fig.  62,  S.  424.  (Ueber  Aufhängehaken 
3u  Schnellwagen  s.  d.). 

Auge.  Das  Auge  spielt  in  der  Kera- 
mik und  in  der  Symbolik  früh  eine  nicht 
unwesentliche  Rolle.  Schon  in  der  ersten 
'Troja-Hissarlik  treten  Ge- 
r n er  auf,  auf  welchen  Augenpaare 
eingraviert  sind  (Fig.  41  und  42).  Etwas 
später  wiederholen  sich  ähnliche  Augen- 
Paare  auf  goldenen  Blechen,  wie  ich 
eines  unter  Fig.  43  aus  Cypern  repro-  f’ 
duziere  (mehrere  verwannJ  L.U  e Tonschale  des  E.xekias, 

e solche  Gold-  Om  Münchener  Antiquarium)  (nach  Gerhard,  „Auserlesene  Vasen“). 


Fig  43.  Votiv-Goldblech  mit  Augenpaar, 
aus  Cypern  (Coli.  Forrer)  'li. 

frühgriechischen  gemalten  Schale  Fig.  44,  wo 
wiederum  ein  Augenpaar  Gruppen  kämpfender 
Krieger  überwacht. 

Einzelne  Augen  sind,  besonders  in  Aegyp- 
ten, ein  beliebtes  Motiv  für  Amulette,  welche 
das  Auge  in  stereotyp  wiederkehrender  Stili- 
sierung bald  in  geschnittenem  Stein,  bald  in 
gepreßter  Porzellanmasse  hundertfach  wieder- 
holen (vgl.  Fig.  24  d). 

Die  Bedeutung  dieser  Augendarstellungen 
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ist  vielfach  noch  rätselhaft.  Schliemann  sah  in 
diesen  Augen  abgekürzte  Bilder  seiner  eulen- 
gesichtigen  Athene,  doch  scheint  darin  noch 
ein  anderer  Sinn  zu  liegen.  Die  Aegyptologen 
sehen  darin,  wie  mir  Prof.  Spiegelberg  mitteilt, 
„das  Auge  des  Gottes  Horus,  das  als  ein  Quell 
alles  Guten  galt  und  deshalb  als  Amulett  ge- 
tragen wurde;  es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen, 
daß  das  Augenamulett  gegen  Augenkrank- 
heiten oder  auch  gegen  den  bösen  Blick 
schützen  sollte.“  Die  Symbolik  der  ägyp- 
tischen Augenamulette  ist  nach  Spiegelberg 
noch  sehr  dunkel.  Manche  dieser  Augen- 
bilder, besonders  wie  die  von  der  Art  meines 
frühen  Goldbleches  Fig.  43,  dürften  auch  als 
Votivbilder  aufzufassen  sein,  welche  in  Tempeln 
bezw.  an  Götterbildern  zur  Heilung  kranker 
Augen  niedergelegt  wurden. 

Nicht  in  die  bisher  behandelte.Gruppe  sym- 
bolischer Augendarstellungen  gehören  gewisse, 
aus  weißem  und  schwarzem  Emailglas  her- 
gestellte Augen,  welche  sich  besonders  häufig 
in  Aegypten  finden  und  vielfach,  aber  irrtüm- 
licherweise, als  „künstliche  Glasaugen“  zum 
Ersatz  der  natürlichen  erklärt  worden  sind. 
Sie  gehören  aber  in  Wirklichkeit  durchweg  zu 
den  spätägyptischen  Gipsmasken  (siehe  diese) 
und  sind,  wo  sie  einzeln  Vorkommen,  offenbar 
nur  Ueberreste  solcher  Sarkophagmasken, 
lieber  die  „Argusaugen“  vgl.  den  Artikel 
„Argus“,  dazu  Figur  33  a. 

Augenschminke  scheint  im  ganzen  Süden, 
besonders  aber  in  Aegypten,  seit  der  Neolithik 
im  Gebrauch  gewesen  zu  sein  und  hat  be- 
sonders in  Aegypten  bei  allen  Schichten  der 
weiblichen  Bevölkerung  Eingang  gefunden. 
Kohle,  Kienruß  und  Antimon  haben  zu  ihrer 
Herstellung,  dem  „Mestem“,  Verwendung  ge- 
funden. Die  Auftragung  geschah  mittelst  höl- 
zerner, oft  angekohlter  Stifte,  während  Leder- 
täschchen die  Schminke  aufnahmen  (vgl.  Fig.  4, 
Taf.  2,  siehe  auch  den  Art.  „Schminke“).  Ihre 
Anwendung  äußert  sich  auf  den  lang  und 
schwarz  ausgezogenen  Augenlidern  der  Mumien- 
sarkophage (Fig.  3,  6 u.  7,  Taf.  129)  und  der 
oben  erwähnten  Gipsköpfe , sowie  auch  auf 
den  weiblichen  Tafelporträts  der  Kaiserzeit. 

Augusta  Rauracorum.s.d.Art.  „Basel-Augst“. 

Aula,  in  ältester  griechischer  Zeit  ein  offener 
Platz  vor  dem  Wohnhaus,  später  ein  Säulen- 


hof innerhalb  desselben,  in  der  altchristlichen 
Basilika  deren  Mittelschiff. 

Aunjetitzer  Gefäße,  so  genannt  nach  den 
in  dem  Gräberfelde  von  Aunjetitz  in  Böhmen 
gefundenen  Grabgefäßen,  welche  die  früheste 
Bronzezeit  charakterisieren  und  sich  durch 
niedrigen  Standboden  auszeichnen,  über  dem 
sich  ein  Hals  nach  außen  wölbt,  der  fast  die 
Weite  des  ganzen  Gefäßes  hat;  der  Rand  ist 
leicht  ausladend  und  der  Henkel  so  weit  ent- 
wickelt, daß  er  1 — 2 Finger  durchläßt. 

Aureola,  siehe  den  Art.  „Nimbus“. 

Aurignac  (und  Aurignacien),  nordöstlich  von 
St.  Gaudens  (Haute  Garonne). 

Hier  befindet  sich  eine  berühmte  Höhle,  in 
welcher  man  neben  zahlreichen  diluvialen 
Tierresten  paläolithische  Artefakte  aus  Knochen 
und  Feuerstein , nebst  Asche,  gefunden  hat. 
Die  Tierknochen  vertreten  u.  a.  Höhlenhyäne 
und  Höhlenbär,  auch  Mammut  und  Nashorn. 
Die  Silexe  verraten  in  ihren  Formen  eine 
Uebergangsära  zwischen  Mousterien  und  Solu- 
treen  und  hat  man  daher  diese  Phase  als  das 
(neuerdings  auch  anderwärts  gefundene)  Au- 
rignacien bezeichnet. 

Eine  obere  Schicht  der  Höhle  von  Aurignac 
enthielt  Knochen  neuerer  Zeiten.  Eine  kleine 
Felsnische  barg  17  männliche  Skelette  mit 
spärlichen  Beigaben,  bestehend  in  Tongefäßen 
und  kleinen  Ringperlen  aus  Cardium,  einer 
Konchylienart.  Man  hielt  diese  Bestattungen 
ursprünglich  mit  der  paläolithischen  Schicht 
für  gleichzeitig,  ist  aber  heute  darüber  einig, 
daß  sie  späterzeitlich , transneolithisch  und 
neolithisch  sind. 

Aurora,  die  griechische  Eos,  die  Göttin  der 
Morgenröte,  dargestellt  wie  sie  zu  Wagen  oder 
Pferd  mit  brennender  Fackel  dem  Helios  vor- 
anfährt oder  reitet  (so  auf  dem  Berliner  Per- 
gamonfries, auf  Vasen  u.  s.  w.,  vgl.  die  Hespe- 
ridenvase  T af . 95),  gelegentlich  auch  als  fliegende 
Genie,  welche  den  Morgentau  aus  Vasen  schüttet. 
Literatur:  E.  Gerhard  „Lieber  die  Lichtgott- 
heiten auf  Kunstdenkmälern“  (Berlin  1840). 

Austerschalen  haben  sich  in  den  dänischen 
Kjökkenmöddingern  der  Steinzeit  unter  den 
übrigen  Küchenabfällen  von  Muscheln,  Strand- 
schnecken u.  s.  w.,  ebenso  in  den  verwandten 
Muschelhaufen  der  französischen  und  portu- 
giesischen Küste  vielfach  gefunden  und  müssen 


Ausweichestellen  — Avenches. 
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damals  ein  förmliches  Nahrungsmittel  des  Volkes 
gebildet  haben.  Auch  in  griechischen  An- 
siedelungen und  zwar  schon  in  mykenischen 
Gräbern  finden  sich  Austern.  Die  Ilias  erwähnt 
einen  austernfischenden  Taucher.  In  römischer 
Zeit  waren  die  Austern  (ostrea)  ein  besonderer 
Leckerbissen,  den  man  in  eigenen  Austern- 
parks hegte  (Ostrearum  vivarium).  Austern- 
schalen finden  sich  nicht  nur  in  Italien,  sondern 
mitten  in  Deutschland  in  römischen  Villen,  ja 
bilden  ein  förmliches  Merkmal  römischer  An- 
siedelungen. 

Ausweichestellen , ähnlich  denen  unserer 
heutigen  Straßenbahnen,  sind  an  prähistorischen 
Wegen  von  Julius  Naue  bei  den  Hügelgräbern 
zwischen  Ammer-  und  Staffelsee  und  von  mir 
am  Odilienberg  konstatiertworden.  Sie  scheinen 
bei  engen  Weganlagen  benötigt  gewesen  zu 
sein,  besonders  auch,  weil  bei  dem  schlechten 
Straßenunterhalt  die  Fahrgeleise  oft  eine  solche 
Tiefe  erlangt  hatten,  daß  ein  beliebiges  Aus- 
weichen einfach  unmöglich  war.  Derart  oft 
unglaublich  tiefe  Fahrgeleise  haben  sich  sogar 
in  den  Straßen  von  Pompeji  gefunden  und 
sind  noch  jetzt  dort  sichtbar.  (Spurweite 
0,90  m,  diejenige  der  antiken  Straße  von  Lerna 
nach  Elaius  ca.  1%  m).  Die  erwähnten  Aus- 
weichestellen bestehen  in  der  Anlage  von 
Wegen,  welche  sich  spalten,  oft  eine  kleine 
Anhöhe  umgehen  und  sodann  wieder  vereinigen. 
Die  von  Naue  konstatierten  gehören  der  Hall- 
stattzeit an,  die  am  Odilienberg  zur  Heiden- 


mauer (s.  d.)  führenden  der  Hallstatt-  oder 
Tenezeit.  Vgl.  Jul.  Naue,  „Die  Hügelgräber 
zwischen  Ammer-  und  Staffelsee“  (Stuttgart 
1887)  und  Forrer,  „Die  Heidenmauer  von  St. 
Odilien“  (Straßburg  1899),  sowie  Derselbe,  „Der 
Odilienberg“  (Straßburg  1899,  ebd.  Fig.  p.  45). 

Autun,  das  römische  Augustodunum,  mit 
großem,  pyramidenförmigem,  römischem  Grab- 
denkmal und  zwei  Portalen  des  I.  Jahrh.  n.  Chr. 

uvernier,  am  Neuenburgersee,  Fundort 
zweier  Pfahlbauten,  einer  näher  dem  Lande 
ge  egenen  der  Steinzeit  und  einer  weiter 
>m  See  gelegenen  der  Bronzezeit,  beide 

Hn  t Funden  aller  Art.  (Funde  von 

tot  vgl  U.  a.  Fig.  4-7.  Taf.  II.  Fig.  1.  3-5, 

einem  e,  Nach 

del  hat  Kollmann  die  .Frau  von 


Auvernier“  rekonstruiert,  indem  er  mit  Hilfe 
der  für  die  Weichteildicken  ermittelten  Durch- 
schnittszahlen auf  den  Schädel  durch  einen 
Künstler  die  entsprechenden  Weichteildicken 
auftragen  ließ.  (Vgl.  J.  Kollmann  und  Buchleg, 
„Die  Persistenz  der  Rassen  und  die  Rekon- 
struktion der  Physiognomie  prähistorischer 
Schädel“  im  „Archiv  f.  Anthrop.“  Bd.  XXV  u. 
Derselbe  „ Anatomischer  Anzeiger“  1898,  Bd.XV). 

Unweit  der  Pfahlbauten  von  Auvernier  fand 
man  am  Lande  1876  ein  großes  Pfahlbauer- 
grab, bestehend  in  einer  aus  Steinplatten  auf- 
gerichteten Steinkammer,  in  welcher  zahl- 
reiche Individuen  ohne  besondere  Anordnung 
bestattet  waren  (vgl.  Fig.  14  und  15,  Taf.  19). 
Als  Totenbeigaben  fanden  sich  durchbohrte 
Tierzähne,  ein  durchbohrtes  flaches  Steinmeißel- 
chen,  das  anscheinend  als  Farbenreibpalette 
gedient  hat,  eine  Knochenscheibe,  eine  Kupfer- 
perle, eine  Bronzenadel  mit  geschwollenem 
Hals,  zwei  offene  Armspangen  etc.  (vgl.  Fig. 
1 — 13,  Taf.  19).  Das  ganze  Inventar  zeigt  die 
Bestattung  als  einheitlich  der  älteren  Bronze- 
zeit angehörig  (vgl.  F.  Kellers  Pfahlbauten, 
VII.  Bericht). 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  19,  S.  60: 
„Pfahlbauergrab  der  frühen  Bronzezeit 
von  Auvernier.“  1.  Durchbohrter  und  als 
Zieranhänger  oder  als  Amulett,  vielleicht  auch 
als  Farbenreibpalette  verwendeter  Stein- 
meißel. 1 a.  Durchschnittsansicht  mit  Profil  der 
Durchbohrung.  — 2.-5.  Durchbohrte  Bären- 
zähne. — 6.  Durchbohrte  Knochenscheibe. 

7.  Kupferperle.  — 8.  Geripptes  Arm- 
band aus  Bronze.  — 9.  Gravierte  Arm- 
spange aus  Bronze.  — 10.  Kleiner  Bronze- 
ring. — 11.  Kupferperle.  — 12.  Tutulus 
aus  Bronze.  — 13.  Bronzenadel  mit  Loch. 

14.  Das  Grab  von  oben  gesehen.  

15.  Das  Grab  von  der  Seite  gesehen.  Die 
Gegenstände  auf  ca.  'Vö  der  Naturgröße  ver- 
kleinert. Sammlung  des  Schweizer  Landes- 
museums zu  Zürich. 

Avebury,  vgl.  den  Art.  „Steinkreise“. 

Avenches,  das  römische  Aventicum  Hel- 
ve Horum,  Stadt  in  der  Westschweiz,  Haupt- 
stadt des  römischen  Helvetien,  mit  Resten 
eines  römischen  Theaters,  Fundort  vereinzelter 
vorromischer  Altertümer,  keltischer  Münzen 
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Tafel  19. 


Pfahlbauergrab  der  frühen  Bronzezeit,  von  Auvernier  am  Neuenburger  See. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  .Auvernier*.) 


Avers  — Aexte. 
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und  des  unter  dem  Artikel  „Münzstempel“  ab- 
gebildeten gallo-helvetischen  Goldmünzen- 
stempels, weiter  zahlreicher  römischer  Inschrif- 
ten, Bildwerke,  Münzen  und  Kleinaltertümer, 
darunter  einer  römischen  Bronze-Votivhand. 

Vgl.  Bursian,  „Aventicum  Helvetiorum“ 
(Zürich  1867).  — H.  Meyer,  „Die  Votivhand, 

• römische  Bronze  von  Aventicum“  (Zürich  1856). 
— G.  Dunant,  „Guide  illustr^  du  Musee  d’Aven- 

. ches“  (Genf  1900). 

Avers , die  Vorder-  und  Hauptseite  der 
' Münze,  diejenige  Münzseite,  welche  bei  den 
: ältesten  Münzen  zuerst  und  allein  ein  Stempel- 
bild aufgeprägt  erhielt,  bei  den  ältesten  Münzen 
das  Stadtbild,  später  den  Kopf  der  Stadtgottheit 
tragend,  von  Alexander  ab  meist  mit  dem  Bilde 
des  Herrschers  geschmückt  (s.  d.  Art.  „ Münzen  “). 

Aexte,  Beile,  auch  Gelte,  Palstäbe  u.s.w.  ge- 
; nannt.  Die  Axt  hat  in  der  Geschichte  des  Ur- 

• menschen  eine  ganz  hervorragende  Rolle  ge- 
spielt und  verkörpert  in  der  prähistorischen 

■ Archäologie  eines  der  hauptsächlichsten  Leit- 
fossile. 

Die  Geschichte  des  Beiles  ist  fast  die  Ge- 
. schichte  des  Urmenschen.  Seine  ersten  An- 
fänge liegen  im  Tertiär,  wo  der  noch  wenig 
entwickelte  Urmensch  sich  aufgelesener  Stein- 
knollen als  Schlag-,  Klopf-  und  Wurfwerkzeuge 
bedient.  Er  benützt  zunächst  diese  natürlichen 
Waffen,  ohne  ihnen  durch  Bearbeitung  eine  be- 
stimmte (gewollte)  Form  zu  geben ; eine  teil- 
weise Umformung  erhalten  jene  Steine  ledig- 
lich während  des  Gebrauches  durch  unbeab- 
sichtigte Absplitterungen.  So  sind  die  Eo- 
lithen  (s.  d.)  entstanden,  von  denen  immer- 
hin viele  den  Dienst  des  Beiles  versahen  und 
dies  durch  ihre  Form  und  Abarbeitung  ge- 
legentlich deutlich  zu  erkennen  geben  (vgl. 
besonders  Fig.  l~\c,  Taf.  20). 

Zu  Beginn  der  Diluvialzeit  tut  der  Urmensch 
dann  einen  großen  Schritt  nach  vorwärts;  er 
bepnt  den  aufgelesenen  Stein  durch  absicht- 
iches  Behauen  handlicher  und  seinem  Zwecke 
dienlicher  zu  machen.  Von  einer  ausgesproche- 
nen  Beiiform  ist  freilich  auch  jetzt  noch  keine 
ipnf.  ' Silexe  dieser  Zeit 

erkennbare  Spuren  solcher  Bestimmung  tragen, 
d spitzovale  Feuersteinknollen  mit  deutlichen 


Spuren  künstlicher  und  beabsichtigter  Formen- 
gabe durch  Splitterung,  und  mit  Gebrauchs- 
spuren, welche  den  Zweck  als  Hauwaffe  resp. 
Werkzeug  verraten  (Fig.  2,  Taf.  20  und  Fig.  8, 
Taf.  159). 

Diesen,  mit  der  blossen  Hand  geführten,  früh- 
paläolithischen  Rundbeilen,  die  in  verwandter 
Form  auch  in  Aegypten  Vorkommen,  reiht  sich 
dann  während  der  Ch  eil  een -Kultur  das 
für  diese  typische  mandelförmige  Chellesbeil 
(Fig.  9 — 11,  Taf.  159)  an.  Es  ist  eine  sorgfältig 
gesplitterte  Ovalaxt,  welche  nach  Mortillet 
bloß  mit  der  Hand  geführt  wurde.  Doch 
dürfte  meines  Erachtens  bereits  damals  eine 
primitive  Schäftung  in  Hebung  gekommen 
sein,  wie  ich  sie  in  Fig.  3,  Taf.  20  angedeutet 
habe,  d.  h.  eine  Schäftung  in  der  Art  derjenigen 
der  gleichgeformtem  Aexte  australischer  Wilden, 
wo  um  die  Klinge  Zweige  zusammengebogen 
und  diese  unterhalb  des  Beiles  zusammenge- 
schnürt sind;  derart  wurde  das  Beil  festge- 
klemmt und  eine  Handhabe  für  die  Axt,  die 
älteste  Form  des  Schaftes,  geschaffen. 

Den  künstlerischen  Höhepunkt  erreicht  dieser 
Beiltypus  während  der  Acheulzeit.  Die 
Behauarbeit  wird  eine  überaus  sorgfältige  und 
die  Form  eine  äußerst  regelmäßige.  Früher 
verlief  die  Schneide  beim  Chellesbeil  unregel- 
mäßig gewellt,  wie  das  Fig.  10,  Taf.  159  an- 
deutet; jetzt  wird  sie  gerade,  wie  dies  das 
Acheulbeil  Fig.  13,  Taf.  159  veranschaulicht. 
Die  Form  ist  öfters  spitzer  wie  früher  und  es 
machen  sich  mannigfache  Abarten  in  Größe 
und  Gestalt  bemerkbar,  die  darauf  hinweisen, 
daß  man  das  Beil  bereits  verschiedenen  Zwecken 
anpaßte,  als  Schlagwaffe  spitzer,  als  Werkzeug 
breiter  gestaltete  und  wohl  bereits  auch  in 
verschiedener  Form  schäftete  (Fig.  3,  Taf.  20). 

Merkwürdigerweise  zeigt  sich  dann  in  der 
Folgezeit,  zunächst  während  des  M o u s t d r i e n, 
eine  auffallende  Verschlechterung  in  Form  uncl 
Bearbeitung  der  Aexte,  eine  Erscheinung,  welche 

noch  der  Erklärung  bedarf  (vgl.  Fig.  20 28 

Taf.  159).  Man  glaubte  diese  darin  suchen  zu 
müssen,  daß  während  des  Mousterien  das  Beil 
als  „Universalwaffe“  zurücktritt,  den  Raum  mit 
vielen  andern  Geräten  teilen  muß.  Das  allein 
ist  aber  kein  Grund  zu  der  ersichtlich  rasch  fort- 
schreitenden qualitativen  Verringerung,  umso- 
mehr als  sich  immer  deutlicher  zeigt,  daß  schon 
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während  der  Aera  von  Clielles  und  St.  Acheul 
neben  jenen  Beilen  auch  andere  Geräte,  Schaber, 
Spitzen  etc.,  im  Gebrauch  gewesen  sind.  So  ist 
vielleicht  eher  mit  der  Einwanderung  von  Stäm- 
men zu  rechnen,  die  auf  primitivererStufe  standen 
oder  vom  Eolith  aus  einen  etwas  anderen  Entwick- 
lungsgang genommen  hatten.  Tatsache  ist,  daß 
auch  in  den  folgenden  Zeitabschnitten,  in  der 
Aera  von  S o 1 u tr  d und  in  der  von  L a M a d e- 
leine,  das  Beil  immer  tiefer  sinkt,  ja  daß  in 
diesen  Epochen  typische  Beile  fast  gänzlich 
fehlen.  Es  macht  ganz  den  Anschein,  als  habe 
die  Bevölkerung,  welche  während  der  Zeiten 
von  Solutre  und  La  Madeleine  herrschte,  das 
Beil  kaum  gekannt  und  sich  nach  Möglichkeit 
mit  anderen  Geräten  und  Materialien  ausge- 
holfen. 

Dies  Bild  ändert  sich  auch  in  transneo- 
lithischer  Zeit  nur  ganz  allmählich.  In 
ihren  älteren  Fundorten  fehlen  typische  Beile 
ebenso  wie  zur  Zeit  des  Magdalenien.  Und 
die  Anfänge,  welche  die  Kjökkenmöddin- 
ger bieten,  sind  noch  recht  bescheidener  Natur, 
roh  gesplitterte  Beile  von  der  Art  von  Fig.  1 — 3, 
Taf.  105,  denen  sich  die  des  Flenusien  von 
Fig.  19,  Taf.  252  in  gleich  roher,  wenig  sorg- 
fältiger und  wenig  sagender  Form  anschließen. 
Immerhin  liegt  ersichtlich  hier  ein  Kern  vor, 
der  zum  neolithischen  Beil  hinüberleitet, 
eine  Form,  die  sich  der  des  neolithischen  Beiles 
nähert. 

Die  neolithische  Axfscheint,  meines  Er- 
achtens freilich  nicht  auf  dem  Boden  des  Feuer- 
steingebietes entstanden  zu  sein,  ihren  Ur- 
sprung vielmehr  im  feuersteinarmen 
Binnenlande  genommen  zu  haben,  wo  der 
Mensch  mehr  auf  Felsgesteine  und  alpine  Fluß- 
geschiebe angewiesen  war,  die  sich  weniger 
erfolgreich  durch  Splitterung,  umso  besser  aber 
durch  Schleifen  formen  ließen.  Zwei  Ge- 
biete waren  für  diese  Technik  prädestiniert, 
die  europäische  Alpenzone  und  die  mittel- 
europäische (und  weiter  nach  Asien  hinein 
reichende)  Lößzone.  Hier  scheint  die  Schliff- 
technik und  zwar  ziemlich  gleichzeitig  und 
vielleicht  unabhängig  die  eine  von  der  andern 
ihren  Ursprung  genommen,  dann  nach  Norden 
und  Westen  in  das  Feuersteingebiet  vorge- 
drungen zu  sein  und  auch  dieses  bald  für  die 
neue  Technik  gewoni>en  zu  haben. 


Mag  nun  vielleicht  das  Löß-  oder  das  Alpen- 
gebiet jene  Technik  etwas  früher  geübt  haben, 
Tatsache  ist,  daß  die  geschliffene  Axt  im 
Alpengebiet  sich  von  ihren  ersten  Anfängen  an 
beobachten  läßt  und  daß  auch  im  Lößgebiet 
das  geschliffene  Beil  schon  in  frühen  Phasen 
der  Entwicklung  auftritt.  Mir  scheint,  daß 
beide  Gebiete  eine  getrennte  Entwicklung  ge- 
nommen haben  und  eine  Verschmelzung  erst 
spät  eingetreten  ist. 

Im  Lößgebiet  dürfte  der  Anstoß  von  außen 
gekommen  sein,  d.  h.  scheint  die  geschliffene 
Axt  mit  den  ackerbauenden  Wohngruben- 
leuten  Eingang  gefunden  zu  haben.  Und 
es  ist  für  diese  Ackerbauer  charakteristisch, 
daß  das  sie  begleitende  Beil  weniger  Waffe 
als  Ackerbaugeräte  ist;  eine  meißelartige,  einer- 
seits hochgewölbte,  anderseits  plattgeschliffene 
Steinklinge,  deren  Schneide  ersichtlich  nicht 
senkrecht,  sondern  wagrecht  stand,  also  er- 
sichtlich mehr  Hacke  als  Axt  war.  Ihre 
Schäftung  ist  durch  ihre  Form  vorgezeichnet 
und  wird  durch  exotische  Beispiele  noch  ver- 
deutlicht (vgl.  Fig.  4,  Taf.  20).  Dies  Stein- 
beil von  Schuhleistenform,  daher  sein  Name 
Schuhleistenbeil  (Fig.  5,  Taf.  20),  findet 
sich  zusammen  mit  der  Hinkelsteinkeramik, 
der  ältesten  Ackerbauerkeramik  Mitteleuropas, 
hat  aber  bis  in  die  Wohngruben  der  Band- 
keramik fortdauernd  Verwendung  gefunden. 
Mit  ihm  vergesellschaftet  treten  schon  in  den 
Gräbern  der  Hinkelsteinkeramik  durchbohrte 
Steinhämmer  von  Schuhleistenforn  sowohl, 
wie  von  der  Art  wie  Fig.  2,  Taf.  29  auf,  in  ihrer 
Form  mehr  Werkzeug  als  Waffe,  wahrscheinlich 
aber  die  eigentliche  Waffe  jener  Zeit,  während 
das  Schuhleistenbeil  mehr  das  der  Feldarbeit  die- 
nende Werkzeug  war.  Doch  finden  sich  Schuh- 
leistenbeile in  allen  Größen  und  ich  besitze 
deren  aus  einem  rheinischen  Gräberfelde  von 
15  cm  bis  nur  4 cm  Länge  und  U/s  c'in  Breite. 
Daneben  erscheinen  Schmalmeißel  und  Hohl- 
meißel gleicher  Form. 

Während  der  Epoche  der  Bandkeramik 
gesellt  sich  zum  typischen  Schuhleistenbeil 
(das  während  dieser  Epoche  allmählich  ver- 
schwindet) eine  Steinaxt,  welche  sich  durch 
große  Breite  auszeichnet;  dagegen  ist  die 
Klinge  jetzt  kürzer  und  dünner,  der  Schliff 
aber  immer  noch  einerseits  flach,  anderseits 
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leicht  gewölbt.  Diese  leicht  ge wöl  b te  Breit- 
axt (Fig.  6,  Taf.  20)  gestattete  besser  als  die 
frühere  eine  Schäftung  nach  beiden  Richtungen, 
d.  h.  quer  als  Hacke,  senkrecht  als  Axt. 
Die  Dünne  der  Klinge  machte  es  möglich  und 
die  Kürze  der  Klinge  machte  es  geradezu  not- 
wendig, dies  Beil  statt  an  den  Schaftast  in 
diesen  zu  befestigen,  indem  man  den  Ast  ein- 
schnitt,  die  Steinklinge  einfügte  und  das  Ganze 
mit  Bastverschnürung  fest  umwand  (Fig.  5, 
Taf.  21).  Es  ist  das  die  Schäftungsweise,  wie 
sie  bis  in  die  Bronzezeit  hinein  auf  dem  Löß- 
gebiet in  Hebung  war  und  auch  während  jener 
noch  senkrecht  wie  wagrecht  geübt  wurde  (vgl. 
die  erhaltenen  Originalschäfte  Fig.  1 — 7,  Taf.  21 
als  Beispiele  senkrechter  Klingenstellung,  Fig.  5 
Taf.23  alsBeispielwagrechterKlingenschäftung). 

An  dies  einseitig  leicht  gewölbte,  dünne 
Breitbeil  schließt  sich  dann  während  der 
Schnur-  und  Zonenkeramik  das  beid- 
seitig gewölbte  Steinbeil  (Fig. 7, Taf. 20). 
Dieses  wird  bald  wie  der  vorangegangene 
Typus  geschäftet,  bald  nach  Art  von  Fig.  1 
und  8,  Taf.  21  direkt  in  ein  Loch  des  Schaftes 
gesteckt  oder,  wenn  die  Klinge  kleiner  ist, 
erst  in  Hirschhornfassungen  nach  Art  von 
Fig.  2—4,  6 und  7,  9 und  12,  Taf.  21  ge- 
zwängt. Es  ist  das  die  besonders  in  den 
Pfahlbauten  geübte,  aber  auch  anderwärts 
und  zwar  sowohl  im  Norden  wie  im  Westen 
vorkommende  Schäftung  der  neolithischen 
opätzeit. 


Innerhalb  dieser  „Pfahlbaubeile“  lassen  sich 
aber  wieder  zahlreiche  Varianten  feststellen! 
we  che  m sich  selbst  eine  ganze  Entwicklung 
der  Axt  beherbergen.  Derart  taucht  die  Frage 
auf,  ob  hier  nicht  das  neolithische  Beil  eine 
er  0 en  geschilderten  parallel  gehende  eigene 
Entwicklung  genommen  hat,  indem  man  von 
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Kjökkenmöddinger  Aexte  oder  „Spalter“,  d.  h. 
sie  verbreitern  sich  nach  der  Klinge  zu  wesent- 
lich , verengern  sich  nach  hinten  zu  einer 
stumpfen  Spitze;  der  Durchschnitt  ist  oval 
(Fig.  7,  Taf.  20).  Dann  finden  sich  Beile 
dieser  Art  auch  völlig  geschliffen,  diese  nicht 
selten  aus  schönem  Material  und  aufs  sorg- 
fältigste gearbeitet.  Ersichtlich  war  die  Schäf- 
tung auch  hier  in  der  Art  der  Beile  1 und  8, 
Taf.  21. 

Daran  reiht  sich  dann  ein  Beil,  das  zwar 
ebenfalls  noch  nach  hinten  sich  verschmälert, 
an  den  beiden  Längsseiten  aber  je  eine  Schliff- 
fläche erhalten  hat  (Fig.  8,  Taf.  20).  Dann 
nimmt  die  Grundform  des  Beiles  immer  mehr 
die  eines  Rechteckes  resp.  Trapezes  an, 
die  Seiten  werden  geradlinig  geschliffen  und 
der  Schliff  erstreckt  sich  auf  Klinge,  Seiten 

und  Hinterkopffläche  (Fig.  9,  Taf.  21).  

Typologisch  nähert  sich  also  dies  Beil  den,  sich 
ja  auch  unmittelbar  anschließenden,  Kupfer- 
beilen, während  der  erste  und  älteste  Typus 
sich  in  seiner  Form  mehr  den  Kjökkenmöd- 
dingerbeilen anreiht.  Im  einen  Fall  hat  er- 
sichtlich das  transneolithische  Beil  das  neo- 
lithische beeinflußt,  im  andern  Fall  das  fort- 
geschrittene geschliffene  Beil  der  Neolithik  die 
Form  des  Kupferbeiles  vorgezeichnet.  Umge- 
kehrt hat  aber  auch  dieses  vielfach  auf  die  gleich- 
zeitig entstandenen  Steinbeile  eingewirkt.  Dieser 
letztere  Einfluß  war  ein  doppelter:  bei  den 
Steinbeilen,  für  welche  sorgfältige  Bearbeitung 
verlangt  wurde,  hat  das  Kupferbeil  eine  ge- 
ringere Dicke,  bei  den  gewöhnlichen  Arbeits- 
beilen eine  flüchtigere  Behandlung  gezeitigt, 
die  gerade  in  Kupferstationen  der  Westschweiz 
mehrfach  an  den  dort  gefundenen  Steinbeilen 
beobachtet  worden  ist. 

Ganz  ähnliche  Beobachtungen  haben  die 

FeuersteinbeileSkandinaviensundNorddeutsch- 

lands  ergeben,  wo  die  Typen  von  der  Art 
von  Fig.  8,  Taf.  145  als  älter  gelten,  die  von 
ig.  7,  15  und  17  als  die  jüngern.  — Hier 
wie  in  den  Pfahlbauten  und  in  anderen  An- 
siedelungen finden  sich  jedoch  alle  Arten  auch 
oft  nebeneinander,  so  daß  eine  scharfe,  zeit- 
liche Trennung  auf  Grund  der  gegebenen  Merk- 
male allein  nicht  immer  stichhaltig  sein  wird. 

All  diese  Steinäxte  haben  bald  als  Waffe, 
bald  als  Werkzeug  oder  Ackergerät  Verwen- 
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düng  gefunden,  manche  auch  als  Meißel  und 
Schneidewerkzeuge.  Nur  in  seltenen  Fällen 
äußert  sich  die  spezielle  Verwendung  in  der 
Gestalt,  indem  die  eine  Seite  durch  einseitige 
Führung  sich  deformiert  hat,  oder  die  Klein- 
heit nur  eine  Verwendung  als  Meißel,  die 
Fassung  nur  eine  solche  als  Schneidewerkzeug 
zuließ,  die  schöne  Politur  und  zarte  Form  das 
Stück  nur  als  Parade-,  Zeremonien-  oder  Opfer- 
gerät erscheinen  lassen.  Den  letztgenannten 
Zwecken  weist  man  speziell  die  großen  und 
überaus  sorgfältig,  meist  aus  den  edelsten 
Materialien,  besonders  Jadeit  (s.  d.)  geschlif- 
fenen Flachbeile  zu.  (lieber  diese  Jadeitäxte 
vgl.  besonders  A.  B.  Meyer,  „Jadeit-  und  Ne- 
phritobjekte aus  Amerika  und  Europa.“  Dresden 
1882.  lieber  die  durchbohrten  Stein- 
hämmer vgl.  man  den  Art.  „Hämmer“,  lieber 
die  steinernen  Meißelwerkzeuge  und  Hohl- 
meißel siehe  den  Art.  „Meißel“). 

Die  Frage  der  Schäftung  unserer  prähisto- 
rischen Stein-  und  Metallbeile  hat  sich  gelöst, 
teils  durch  Vergleich  mit  überseeischen  Paral- 
lelen, teils  durch  Auffindung  einzelner  Original- 
schäfte (vgl.  Taf.  21).  Damit  ist  vor  allem 
festgestellt  worden,  daß  die  Mehrzahl  unserer 
Stein-,  Kupfer-,  Bronze-  und  Eisenbeile  nicht 
nach  Art  der  Spieße  senkrecht,  sondern  in 
Winkelstellung  geschäftet  war.  Der  Schaft 
war  meist  Eibenholz,  nach  oben  keulenförmig 
ausladend,  teils  zur  Verstärkung  des  Holzes, 
teils  auch  um  dem  Beilhieb  größere  Wucht 
zu  geben.  Der  Stiel  wurde  meist  gleichmäßig 
gearbeitet  und  glatt  geschabt.  Seine  Länge 
variiert  zwischen  30  und  60  cm. 

Zur  Kupferzeit  beginnt  man  die  Steinbeile 
in  Kupfer  nachzubilden,  wobei  das  zähere  Ma- 
terial eine  schlankere  Modellierung  gestattet 
und  insbesonders  die  Schneide  nun  bogen- 
förmig verbreitert  wird  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  22). 
Hier  ist  es  auch,  wo  zum  erstenmal  kupferne 
Doppeläxte  (s.  d.)  als  Barren  (s.  d.)  auftreten 
und  das  anfänglich  noch  neben  dem  Kupfer- 
beil weitervegetierende  Steinbeil  ganz  allmäh- 
lich verschwindet. 

Die  Bronzezeit  schließt  mit  den  Formen 
der  Aexte  scharf  an  die  der  Kupferzeit  an, 
denn  es  finden  sich  gelegentlich  noch  Bronze- 
beile von  Kupfer-  resp.  Steinbeilform  (Fig.  1, 
Taf.  22  und  Fig.  1,  Taf.  33).  Dann  erhalten 


jene  an  den  Seiten  schmale  Rippen,  („Rand- 
äxte“, Fig.  2 — 4 und  14,  Taf.  22),  welche 
die  Klinge  verstärken,  sowie  einen  besseren 
Halt  im  Schaft  sichern  sollten  und  in  der  Folge- 
zeit nun  die  weitere  Ausgestaltung  des  Beiles 
mannigfach  beeinflussen.  In  Frankreich  und 
Skandinavien  werden  die  beiden  Lappen  senk- 
recht stehend  verbreitert,  aber  nur  bis  zur  Mitte 
der  Klinge  fortgeführt,  hier  in  eine  Querleiste 
endigend  und  oft  mit  einer  Oese  versehen 
(„Absatzkelte“,  Fig.  4 — 11,  Taf.  22).  ln 


Fig.  45.  Hig.  45a. 

Bronzene  Ougform  für  französische  Absalz- 
kelte.  Fig.  45  die  Innenansicht:  die  Ränder  der  Form 
tragen  kurze  Anpa^zapfen , die  Klinge  unterhalb  des  Ab- 
satzes ein  Winkelornainent  en  relief.  — Fig.  45  a gibt  die 
Augenansicht  und  zeigt,  wie  auch  der  Gu^form  die  Gestalt 
eines  Absatzkeltes  gegeben  worden  ist;  außerdem  ist  auf 
der  Klingenpartie  ein  Absatzbeil  en  miniature  in  Relieflinien 
dargestellt.  Gefunden  zu  Rosieres  {Arr.  Senlis).  Coli.  Forrer. 

Mitteleuropa  werden  die  Randansätze  zu  Lappen 
verbreitert,  die  anfangs  in  der  Mitte  des  Beiles 
sitzen  („mittelständige  Lappenäxte“,  Fig.  18, 
Taf.  22),  dann  in  Dreiviertelshöhe  (Fig.  19 
und  20,  Taf.  22),  schließlich  an  der  oberii 
Hälfte  sitzen  („oberständige  Lappenäxte“  vgl. 
Fig.  21—23,  Taf.  22  und  Textfigur  48,  sowie 
Fig.  10  und  11,  Taf.  81).  Sie  leiten  ebenso 
wie  die  Tüllen äxte  (Fig.  49  und  50)  hinüber 
zur  Eisenzeit,  ja  fallen  zum  Teil  noch  in  die 
Hallstattzeit , wo  schließlich  die  Lappen- 
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Fig.  51. 

Fig.  46—51.  Die  Entwicklung  der  Lappenaxt  zum  TüIIenkelt.  — Fig.  46.  Mit  schwach  entwickelten  Lappen, 
aus  Oesterreich-Ungarn.  — Fig.  47.  Aeltere  Pfahlbau-Lappenaxt,  vom  Or.  Hafner  bei  Zürich.  — Fig.  48.  Späteste 
Pfahlbau-Lappenaxt  (mit  oberständigen  Lappen,  erste  Hallstattzeit).  - Fig.  49  u.  50,  Ungarische  Tüllenäxte  mit  vier- 
eckigem und  rundem  Schaftloch.  — Fig.  51.  Eiserner  TüIIenkelt  aus  Skandinavien. 


wie  die  Tüllenaxt  in  Eisen  nachgebildet  wird 
freilich  durch  stark  eingezogene  Oberpartie  unc 
stark  verbreiterte  Klinge  sich  charakterisiert  unr 
in  Eisen  meist  auch  nur  mit  einem  Lappenpaa: 
ausgeschmiedet  worden  ist  (vgl.Textfig.  5 1 ii.Eig 
24,  Taf.  22).  Es  sind  die  Beile,  wie  sie  in  Estf 
vielfach,  z.  T.  mit  Oberteil  in  Bronze  und  mii 
Eisenklingen  (Fig.  10,  Taf.  81)  gefunden 
worden  sind  und  auf  Bronzeeimern  und 
Gürtelblechen  in  den  Händen  italischer  Kriegei 
wiederkehren.  — Die  Tenezeit  übernimmi 
die  beiden  Formen,  Lappen-  und  Tüllenaxt, 
räumt  ihnen  aber  nicht  mehr  die  große  Be- 
deutung ein,  die  sie  bis  dahin  besessen  haben. 
Ersichtlich  ist  das  Beil  jetzt  weniger  mehr 
Waffe  denn  Werkzeug;  möglich  immerhin,  daß 
die  mehrfach  vorkommenden,  ganz  kleinen 
Lappenäxte  der  Tenezeit  keine  Beile,  sondern 
spießartig  geschäftete  Wurflanzen  waren,  die 
rätselhafte  „Framea“  darstellten  (vgl.  Text- 

“"<•  F>e-  24,  Tat.  22).  Diese  von 
Schubert-Soldern  in  der  .Zeitschr.  1 hlstor. 
Waffenkunde-  angeregte  Form  mag  auch  schon 
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ältesten  Metallbeile  direkt  in  das  wagrechte 
Loch  eines  keulenartigen  Schaftes  oder  in  das 
gespaltene  Knieende  eines  solchen  gesteckt 
werden  (Fig.  1,  5 u.  8,  Taf.  21  und  Fig.  1—5 
u.  7,  Taf.  23),  während  zur  Hallstatt-  und 
Tenezeit  mit  dem  allmählichen  Verschwinden 
des  Lappenkeltes  und  öfteren  Auftreten  der 
Tüllenbeile  der  Knieast  ungespalten  in  die  Tülle 
geschoben  wird  (Fig.  6 u.  9,  Taf.  23).  Dazu 
treten  dann  Verstärkungen  des  Holzschaftes 
durch  Bronzeschienen,  wie  dies  Fig.  9,  Taf.  23 
veranschaulicht,  noch  seltener  ganz  aus  Metall 
gearbeitete  Schäfte,  wie  sie  die  Eisenaxt  Fig.  10, 
Taf.  23  bietet.  Wie  lange  die  Knieschäftung 
üblich  war,  mögen  die  Fig.  15  und  16,  Taf.  23 
illustrieren,  welche  ich  nach  Darstellungen  auf 
keltischen  Silbermünzen  des  I.  Jahrh.  v.  Chr. 
kopiert  habe. 

Im  Orient  hat  schon  in  früher  Zeit  die 
Entwicklung  des  Beiles  einen  wesentlich  andern 
Verlauf  genommen.  Zwar  unterscheiden  sich 
die  dortigen  eolithischen  und  paläolithischen 
Funde  kaum  von  denen  Europas,  aber  zur 
Neolithik  hat  sich  dort  eine  Europa  völlig 
fehlende  Form  entwickelt.  Es  ist  eine  breite, 
halbkreisförmige  Feuersteinklinge,  welche  man 
in  einen,  am  oberen  Teil  mit  einer  Ritze  ver- 
sehenen Holzschaft  einläßt  und  mit  Kitt  und 
Bindenwerk  sichert.  Diese  Halbmondform  ist 
später  auch  in  Bronze  nachgegossen  worden 
(vgl.  Fig.  14,  Taf.  18,  „Antiqua“  1891).  Sie 
hat  aber  schon  zur  Neolithik  eine  weitere  Aus- 
gestaltung erfahren,  indem  man  den  gerade 
abschneidenden  Rücken  der  Klinge  oben  und 
unten  zapfenartig  verlängerte,  so  daß  dem 

5 


66 


Aexte. 


Fig.  54. 


Fig.  52  —54.  Aegyptische  Stein-,  Kupfer-  und  Bronzebeile.  — Fig.  52.  Geschlagene  Feuersteinaxt  aus 
Kahun,  'U  (Brit.  Mus.,  London).  — Fig.  53.  Kupferaxt  von  Abydos,  'h  (Brit.  Mus.,  London).  — Fig.  54.  Bronzeaxt 

aus  Theben,  ca.  >1?  (Coli.  Forrer). 


Riemenwerk  an  der  Klinge  selbst  ein  besserer 
Halt  geboten  war.  Es  sind  Feuersteinbeile, 
wie  sie  hier  Fig.  52  nach  Exemplaren  im 
Britischen  Museum  vorführt.  Mit  dem  ver- 
mehrten Auftreten  des  Kupfers  werden  diese  in 
Kupfer  nachgeformt  (Fig.  53)  und  zur  ägyp- 
tischen Bronzezeit  in  etwas  verlängerter  und 
ausgebildeter  Gestalt  auch  in  Bronze  nach- 
gegossen; so  präsentieren  sich  die  Bronze- 
klinge Fig.  54  und  das  reich  verzierte  und 
noch  mit  seiner  alten  Schäftung  versehene 
Prunkstück  Fig.  55.  Ein  ähnliches,  aber  durch- 
brochen gearbeitetes  Exemplar  fand  sich  im 
Grabe  der  Königin  Aah-Hotep  (s.  d.)  der  Zeit 
um  1500  V.  Chr.  Ebensolche  Beile  sehen  wir 
auch  in  den  Händen  ägyptischer  Krieger  wieder- 
kehren, wie  dies  die  Flachreliefs  Fig.  1,  Taf.  27 
veranschaulichen.  Auch  das  Euphrat-  und 
Tigrisland  hat  diese  Beilform  besessen,  ja  zur 
Spätzeit  in  einer  hervorragend  künstlerischen 
Weise  ornamental  ausgestaltet.  Man  vergleiche 
die  Bronzeaxt  von  Ekbatana  Fig.  56,  wo 
das  Hinterteil  der  Axtklinge  in  einen  stilisierten 
Löwen  endigt,  wobei  die  Halspartie  des  Löwen 


geschickt  als  Ansatzpunkt  für  die  Bindeschnur 
verwendet  worden  ist. 

Auch  in  Syrien  finden  sich  Bronzebeile, 
welche  eine  dem  europäischen  Formenkreis 
völlig  fremde  Gestalt  besitzen  und  andeuten, 
daß  während  der  Zeit  ihres  Bestehens  (spätere 
Bronzezeit)  auch  zwischen  Syrien  und  Europa 
wenig  direkte  Beziehungen  bestanden  haben. 
Es  sind  kleine  schmale  Bronzeklingen,  welche 
hinten  in  ein  senkrechtes  Schaftloch  endigen, 
während  zwischen  diesem  und  der  Klinge  zwei 
ovale  Löcher  der  Sicherung  mittelst  Riemen- 
werkes dienen.  Häufig  ist  die  mittlere  Fläche 
der  Klinge  zur  Verstärkung  derselben  grat- 
artig verdickt,  wie  das  Fig.  57  zeigt,  die 
auch  noch  deshalb  von  Interesse  ist,  weil  hier 
die  Bronze  versilbert  ist.  Diese  der  späteren 
Bronzezeit  eigenen  Beile  reichen  von  Syrien 
bis  nach  Aegypten  und  finden  sich  dort  ge- 
legentlich auch  auf  Bildwerken  zur  Darstellung 
gebracht. 

Auch  die  assyrischen  Bildwerke  wie  Fig.  2 
Taf.  18  zeigen  Beile  mit  senkrechter  Schäftung: 
es  sind  Klingen,  welche  ganz  an  verwandte 
Bronzeäxte  aus  Griechenland 
und  Mittelitalien  erinnern. 
Senkrechtes  Schaftloch  tra- 
gen auch  die  cyprischen 
Bronzeäxte  und  Kupferbeile, 
ferner  die  kretischen 
Doppeläxte,  aber  auch  die 
ungarischen  Kupfer-  und 
die  nordischen  Hammer- 
äxte (Fig.  2 u.  24,  Taf.  31)- 
Das  System  der  heutigen 


Fig.  55.  Bronzene,  goldinkrustierte  Axt  mit 
ihrem  alten  Holzstiel  und  ihrer  alten  Leder- 
verschnürung. Aus  dem  Grabe  der  Königin 
Aah-Hotep  bei  Theben.  (Aegyptisches  Museum, 
Kairo)  *|s. 
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Fig.  56. 


Fig.  57. 


Fig.  56  u.  57. 
(Ekbatana) 


Persische  und  syrisch  e , Bronzeäxte.  — Fig.  56.  Persische 
OI2).  (Britisches  Museum,  London).  — Fig.  57.  Syrische,  versilb 
Gegend  von  Smyrna,  (schwach  »U),  (Coli.  Forrer). 


Bronzeaxt  von 
erte  Bron  z eax  t 


Hamadan 
aus  der 


senkrechten  Schäftung  hat  trotzdem  erst 
zur  späteren  Tenezeit  in  Europa  die  Knie- 
schäftung endgültig  zu  verdrängen  vermocht 
(Fig.  11  14  u.  17 — 20,  Taf.  23),  Einen  letzten 

Rest  dieser  und  des  Lappenbeiles  bietet  die 
auf  der  Saalburg  gefundene  gallo-römische 
Zimmermannsaxt  Fig.  18,  Taf.  182.  Die 
römische  Axt  verwendet  dagegen  durchweg 
die  senkrechte  Schäftung  und  zergliedert  sich 
in  zahlreiche,  mit  der  Bestimmung  wechselnde 
Spezialformen,  wie  solche  u.  a.  die  Holzspalt- 
axt Fig.  14,  Taf.  182,  der  Steinhauerpickel 
Fig.  23,  Taf.  182  und  andere  römische  Um- 
bildungen derselben  Tafel  in  Beispielen  vor- 
^hren.  Ganz  besonders  sind  es  dann  die 
Germanen,  welche  dieser  Waffe  in  Gestalt  der 
ranziska  zur  Völkerwanderungszeit  weiteste 

Fundtafe  Taf.  63)  ist  durch  ihre  schräg  nach 
oben  stehende,  zur  Frankenzeit  noch  stärker 

Kkanrt7h  Sokennzeichnet  und  diente 

bekanntlich  auch  als  Wurfwaffe. 

t.FHchLX"-!'  „Hämmer“, 

Aus  der  1 itP  r »Franziska“  etc. 

scth."- herZeitJ'Tn ’™d 

hoben  irB  5^'^^aden  1887)  hervorge- 
"'"«0  in  .Antiqui- 

AbbilLngserk  f 

»Eolithisch/  zu  Taf.  20: 

■ithlsche  L’xte-  ,‘‘^','7" 

Silex,  der  axtarHo-'  f.’.  aus  braunem 

Wurde;  der  natllrLif^^c'«  Sehandhabt 

"“'brilcher  Hand^t  t,  ™''‘ 

be,  ihr  gegenüber  am  untern 


Rande  zahlreiche  Schlagspuren.  Von  St.  Pres t 
(Frankreich)  (Coli.  F orrer),  ca.  Yg  der  Naturgröße. 
1 a von  der  rechten  Seite  gesehen,  1 b von  der 
linken  Seite  im  Durchschnitt,  Ic  die  Hand- 
habung vorführend,  wie  sie  sich  durch  die 
gegebene  Form  und  durch  die  Gebrauchs- 
spuren erweist.  — 2.  Paläolithisches  Rund- 
beil aus  braunem  Feuerstein,  aus  Merigaude 
(Frankreich).  (2/5)  Coli.  Forrer.  — 3.  Paläo- 
lithisches Feuersteinbeil  von  St.  Acheul 
(Somme),  (Coli.  Forrer,  der  Naturgröße),  in 
seiner  mutmaßlichen  Schäftung,  analog  der  der 
inneraustralischen  Steinbeile,  dargestellt.  

4.  Neolithisches  Schuhleistenbe'il  in 
seiner  mutmaßlichen  Schäftung  (ca.  Yä).  — 

5. -9.  Die  chronologische  Reihenfolge  der 
neolithischen  Steinbeiltypen:  S.Schu  hl  eiste  n- 
axt  aus  einem  Gräberfelde  zwischen  Worms 
und  Mainz.  — 6.  Einseitig  gewölbter 

Breitmeißel,  aus  der  Gegend  von  Mainz.  

7.  Rundaxt  (frühe  Pfahlbauaxt)  aus  dem 

Pfahlbau  Großer  Hafner  bei  Zürich. 8.  B e- 

schnitteneRundaxt  (beidseitig  gewölbt,  aber 
an  den  Seiten  glatt  geschliffen) ; aus  Hördt  im 

t geschliffene  Glattaxt 

(glatte  Flachen,  geschliffene  Seiten  und  geschlif- 
fenes Hinterende)  aus  dem  Pfahlbau  Meilen. 

Abbildungserklärung  zu  Taf  21  S 70- 
Geschäftete  SteinbeileYnd  HorzLuien 
der  neolithischen  Steinzeit.  1.  Serpentin- 
beil  m Holzschaft,  aus  dem  Pfahlbau  Lüscherz 
Onstor  Mus.  Bern)  (%).-  2.  Holzschaft  mit  in 
irsdihorn  gefaßtem  Steinbeil ; aus  dem  Pfahlbau 
Schaffis(nach  Heierli,  .Urgesch.d.Schw.-).- 
3.  Gleicli  gefaßtes  Beil  mit  geschweiftem  Holz- 
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Aexte. 


Schaft,  aus  dem  Pfahlbau  Robenhausen 
(Mus.  Zürich)  (Ye)-  — 4.  In  Hirschhorn  gefaßtes 
Steinbeil,  das  Horn  senkrecht  zur  Aufnahme 
des  Holzschaftes  durchbohrt;  gefunden  in  der 
Bucht  von  Penhouet  bei  Saint  Nazaire  (Loire- 
Inferieure).  (Sammlung  Kerviler.)  Ve  (nach 
Mortillet,  „Musäe  pr^h.“).  — 5.  Steinbeil  in  den 
gespaltenen  Astarm  eines  Holzschaftes  gefaßt. 
(Rekonst.  nach  Kellers  VIII.  Pfahlbauber.)  — 
6.  Serpentinbeil  in  Hornfassung  mit  senkrechtem 
Schaftloch  und  Holzstiel,  von  Lüscherz  (Ve)- 
(Kellers  VIII.  Pfahlbauber.)  — 7.  Holzschaft 
mit  Mittelglied  aus  Hirschhorn,  von  Lüscherz 
(nach  Kellers  VIII.  Pfahlbauber.).  — 8.  Ser- 
pentinbeil in  Holzschaft,  von  Lüscherz  (Ve), 
(Museum  Bern).  — 9.  Steinbeil  mit  Hirschhorn- 
fassung, die  quer  durchbohrt  ist,  um  im  Holz- 
schaft mittelst  eines  Querbolzens  befestigt  zu 
werden  (nach  Kellers  VIII.  Pfahlbauber.)  — 

10.  Keule  aus  Eibenholz,  von  Roben- 
hausen (Vo).  (Mus.  Zürich,  nach  Kellers 
VI.  Pfahlbauber.).  — 11.  Steinhammer  mit 
Rest  des  Holzschaftes,  von  Robenhausen 
(ca.  ^/g).  — 12.  Steinbeil  in  senkrecht  durch- 
bohrter Hirschhornfassung  (von  Zürich),  welche 
eine  Schäftung  dieser  Art  rekonstruieren  läßt. 
— 13.  Eibenholzkeule  von  Robenhausen 
(n.  Kellers  VI.  Pfahlbauber.)  Vg-  (Mus.  Zürich). 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  22:  Die 
Entwicklung  der  Metallaxt  und  ihre  Ty- 
pen(wo  nichts  anderes  gesagt:  Bronze;  man 
beachte  auch  die  Längs-  und  Querprofile).  — 1 . — 

11.  Die  Entwicklung  zum  Absatzkelt. 
1.  Bronzebeil  von  „Stein-  resp.  Kupferbeilform“ ; 
älteste  Bronzezeit.  — 2.  Axt  mit  verschmä- 
lerter Schaftbahn  und  angedeuteten  Leisten; 
älteste  Bronzezeit.  — 3.  Leistenaxt  („Salezer 
Typ“);  ältere  Bronzezeit.  — 4.  Leistenaxt  mit 
angedeuteten  Querstegen;  ältere  Bronzezeit. — 
5.,  6.  u.  7.  Aexte  mit  verkürzten  Leisten  und 
verstärkten  Querstegen ; mittlere  Bronzezeit.  — 
8. — 11.  Absatzkelte  mit  und  ohne  Oehr;  mitt- 
lere Bronzezeit.  — 12.-  24.  Die  Entwick- 
lung zum  Lappenbeil.  12.  Kupferbeil  von 
Steinbeilform;  Kupferzeit.  — 13.  Bronzebeil 
von  Kupferbeilform;  älteste  Bronzezeit.  — 
14.  Bronzebeil  mit  schwachen  Leisten;  ältere 
Bronzezeit.  — 15.,  16.  und  17.  Voll  entwickelte 
Leistenäxte;  ältere  Bronzezeit.  - 18.  Lappen- 
axt mit  mittelständigen  Lappen ; mittlere  Bronze- 


zeit. — 19.  Lappenaxt  mit  drittelständigen 
Lappen ; spätere  Bronzezeit.  — 20.  Lappenaxt 
mit  drittelständigen  Lappen  (Pfahlbautypus); 
spätere  Bronzezeit.  — 21.  Lappenbeil  mit  ober- 
ständigen Lappen ; späteste  Bronzezeit.  — 
22.  und  23.  Lappenbeile  mit  oberständigen 
Lappen  und  viereckiger  Klinge;  erste  Eisen- 
zeit. — 24.  Eisenaxt  mit  zur  Tülle  zusammen- 
gebogenen Lappen;  Tenezeit.  — Fig.  1 — 7 
und  9 nach  Read,  British  Museum  „Guide“. — 
Fig.  8 aus  dem  Depotfunde  von  Suez-en-Brie 
(Seine-et-Oise)  (Mus.  zu  Saint-Germain),  nach 
Mortillet.  — Fig.  10  nordische  Form  (nach 
Lissauer).  — Fig.  11  aus  dem  Letten  bei 
Zürich  (Mus.  Zürich)  (nach  Kellers  VIII.  Pfahl- 
bauber.). — Fig.  12,  13,  19,  22  und  23  meist 
aus  Oesterr.-Ungarn  (nach  Hörnes,  „Urgesch. 
d.  M.“).  — Fig.  14  und  16  im  Mus.  f.  Völker- 
kunde zu  Berlin.  — Fig.  15  aus  der  Gegend 
von  Rom  (Mus.  v.  St.  Germain).  — Fig.  17 
aus  Vienne  (Isere)  (Mus.  v.  St.  Germain).  — 
Fig.  18  und  21  aus  dem  Letten  bei  Zürich 
(Mus.  Zürich)  (nach  Kellers  VIII.  Pfahlbauber.). 

— Fig.  24  Eisenaxt  vom  Lindenhof  in  Zürich 
(Mus.Zürich)  (nachHeierli,  „Urgesch.  d.Schw.“). 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  23,  S.  72. 
Geschäftete  Metallbeile  und  Beilschäfte 
der  Bronze-  und  Eisenzeit.  1.  Beil- 
schaft aus  Rotbuchenholz  aus  den  Salzminen 
von  Hall  ein  (Gestern),  der  Schrägast  ge- 
spalten zur  Aufnahme  eines  Bronzebeiles  (-'g 
der  Naturgröße),  (dazu  Fig.  7,  7 a u.  7 b).  — 
2.  Bronzefragment  mit  Andeutung  eines  in 
Holzschaft  geschäfteten  und  mit  Schnüren  um- 
wundenen, frühen  Bronzebeiles;  aus  dem  Wallis 
(Coli.  Evans)  (nach  Mortillet,  „Mus.  pr.“)  (-g)- 

— 3.  Frühes  Bronzebeil  mit  altem  Holz- 
schaft, an  diesem  die  Kerben  IIIIVIIIIIII;  in 
Dänemark  gefunden  (nach  Montelius,  „Kultur- 
gesch.  Schwedens“).  — 4.  SpätesBronzebeil 
mit  Rest  des  Holzschaftes,  von  Mörigen 
(Mus.  Bern)  Va-  (Keller,  VII.  Pfahlbauber.)  -- 
5.  Beilschaftfragment  aus  Holz,  mit  Rest 
der  Lederbandverschnürung,  der  Schrägast  wag- 
recht gespalten,  so  daß  das  Beil  hackenartig 
geschäftet  war;  aus  dem  Pfahlbau  Castione 
(Italien),  (nach  Strobel,  „Bull,  di  Paletnol.  it.“ 
1875)  7g.  — 6.  Holzschaft  mit  Tüllenaxt, 
aus  Oesterreich  (nach  Montelius,  „Kulturgescli- 
d.  Schw.“).  — 7,  7a  u.  7b  Ansicht  des  Holz- 


Tafel  20. 
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Eohthische,  paläolithische  und  neolithische  Steinäxte. 

(Bilderklärung  siehe  den  Artikei  „Aexte“.) 
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Tafel  21. 


Geschäftete  Steinbeile  und  Holzkeulen  der  neolithischen  Steinzeit. 

(BilderklSrung  siehe  den  Artikel  .Aexte".) 


Tafel  22. 
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17  18  19 


(Bilderkiarung  siehe  den  Artikel  „Aexte“.) 
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Tafel  23. 


Geschäftete  Metallbeile  und  Beilschäfte  der  Bronze-  und  Eisenzeit. 


(Bilderklärung  siehe  den  Artikel  .Aexte“.) 


Aexte  — Babylon. 
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Schaftes  von  Hallein  Fig.  1,  von  links  und  von 
i oben,  sowie  mit  Beileinlage  gesehen.  — 
8.  Männliche  Figur  mit  geschäftetem 
Beil,  nach  einer  skandinavischen  Felszeichnung. 
— 9.  Bronzene  Hallstattaxt  mit  Holz- 
schaft und  Verstärkung  von  Schaft  und  Schräg- 
1 ast  durch  Bronzebänder.  Aus  Chiusi  (nach 
Montelius,  „La  civilisation  prim,  en  Italie“)  %. 


— 10.  Eisenbeil  der  Hallstattzeit,  Beil 
und  Schaft  ganz  aus  Eisen  (und  der  Schaft 
ursprünglich  wohl  links  und  rechts  mit  Holz 
belegt);  vom  Lago  Trasimeno  (ehedem  Coli. 
Ancona),  (nach  Forrer,  „Beitr.  z.  pr.  Arch.“)  L4. 

— 11. — 20.  Senkrecht  und  wagrecht  geschäftete 
Beile  nach  keltischen  Münzen  (nach  Forrer, 
„Kelt.  Numism.  d.  Rhein-  und  Donaulande“)' 


1 B bedeutet  auf  römischen  Inschriften  die 
^ folgenden  Abkürzungen : B = 300 ; BA  = bonis 
t auspiciis,  oder  auch  = bixit  (vixit)  annos. 

! Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 
1 B bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  den 
Art.  „Schrift“. 


Baal,  semitisch  „der  Herr“,phönikische  Goti 

heit,  die  in  Gestalt  eines  Stieres  dargestel 

wurde  und  im  Zusammenhang  steht  mit  der 

Apiskult  Aegyptens,  den  persischei 

Königsstierbildern  und  dem  „goldenei 

Kalb“  der  Juden.  Dieser  Baalsstierkult  schein 

während  der  Blütezeit  des  phönikischen  Handel; 

auch  nach  Europa  übertragen  worden  zu  seit 

und  hier  in  den  vielen  primitiven  Stierfigürcher 

der  Hallstattzeit  seinen  Ausdruck  gefunden  zi 

haben  (vgl.  den  Art.  „Apis“).  Auch  der  Kul 

des  gallischen  Apollo,  Belen,  scheint  dami; 

■m  Zusammenhang  zu  stehen.  Bei  dem  Kult« 

Baals  spielten  Menschenopfer,  besonders  Erst- 

geborener  und  Jungfrauen,  eine  wesentliche 

rR  i^M  Babyloniern  heißt  Baal  „Bel“ 

(Bel  Marduk). 

Baalbek,  das  griechische  Heliopolis, 
.die  Sonnenstadt“,  in  Syrien,  mit  großen 
Sonnentempelruinen  aus  der  Zeit  der  Anfonine 

grganl.  ' voran: 

Lfonirs  u von  Koldewey. 

auf“he„fa  "-h  heule 

reichen  Vorhöfen  “nd  zahl- 

des  Herodes  7i>  ’t  ^ dehovatempel 

den  kleineren  Te  erinnern.  Unter 

^ndeinevierecSl  " T'"  Rundtempel 

Chor  und  Krvntf  J erhöhtem 

Krypta  hervor,  welche  anscheinend 


I die  Vorbilder  zum  christlichen  Kirchenbau 
j geliefert  haben. 

Babel,  siehe  „Babylon“. 

Babylon.  Während  die  altbabylonische  Zeit 
und  Kultur,  die  Aera  sumerischer  und  früh- 
semitischer Völker,  besonders  in  T e 1 1 o h (s.  d.) 
zutage  getreten  ist,  hat  Babylon,  das  „Ba- 
bel“ der  Bibel,  über  die  neubabylonische 
Aera  Licht  gebracht.  Babylon  war  die  Haupt- 
stadt des  um  2200  v.  Chr.  durch  Hamur- 
rabi  vereinigten  Euphratreiches.  Die  hier 
gefundenen  Bauten  gehören  aber  ihrer  großen 
Mehrzahl  nach  erst  der  von  Nabolpolassar  und 
Nebukadnezar  (604—561)  ausgebauten  Stadt  an. 
Sie  liegen  beim  jetzigen  H i 1 1 a h am  linken  Ufer 
des  Euphrat.  Von  der  gewaltigen  Stadt  mit  ihren 
riesigen  Tempeln  und  Palästen  sind  noch  vier 
große  Schutthügel  übrig,  die  im  XIX.  Jahrh 
besonders  durch  Eranzosen,  Engländer  und  die 
deutsche  Orientge^ellschaft  durchforscht  worden 
sind.  Im  Hügel  Amran-ibn-Ali  fand  man  die 
Reste  eines  Bel  Mardu k-Tempels;  im 
Hügel  Kasr  den  ersten  Palast  Nebukad- 
nezar s,  im  Hügel  Babil  einen  zweiten,  bei 
welchem  man  die  hängenden  Gärten'  der 
Semiramis  vermutet. 


Liiese  Falaste  kennzeichnen  sich  durch  zahl- 
lose Gemächer,  großen  Hof  und  einen  mäch- 
bgen,  mit  farbigen  Reliefziegeln  geschmückten 
Prunksaal.  Vor  einem  reich  mit  Reliefs  be- 
deckten Tortempel  des  Istar  ist  eine  hoch- 
ge  egene  gepflasterte  Prozessionsstraße  frei- 
gelegt  worden,  deren  Geländer  mit  prächtigen 
Reheflowen  in  mehrfarbig  glasierten  Tonziegeln 
geschmückt  sind.  Die  Reste  des  Turmes 
- Babel“  glaubt  oder  glaubte  man  uTer 
dem  Schutthugel  Birs  Nimrud,  dem  alten 
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Bacchanten  — Badenweiler. 


Fig.  58.  Aegyptischer  Tonziegel  mit  dem  Stempel  Ramses  II, 
aus,  mit  Strohgehäcksel  gemengtem  und  an  der  Sonne  getrocknetem  Lehm. 
(Britisches  Museum,  London.) 


B o r s i p p a auf  dem  rechten  Ufer  des 
Euphrat  verborgen.  Unter  den  Klein- 
funden ragen  große  Mengen  von  Keil- 
schrifttafeln aus  Stein  und  besonders 
aus  Ton  hervor. 

Bacchanten  und  Bacchantinnen, 

Teilnehmer  an  den  Bacchanalien, 
meist  in  ausgelassenen  Stellungen 
dargestellt,  zugförmig  geordnet  oder 
um  die  Person  des  Bacchus  als 
Adoranten  gruppiert  (vgl.  Taf.  43 
u.  44,  sowie  den  Art.  „Mänaden“). 

Bacchus,  siehe  den  Art.  „Dio- 
nysos“. 

Backöfen.  Die  Tätigkeit  des  Brotbackens 
geschah  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ursprüng- 
lich so,  wie  sie  noch  bei  primitiven  Völkern  vor 
kurzem  üblich  war,  indem  man  den  Brot-  oder 
Kuchenteig  auf  heiße  Steine  legte.  In  Stützheim 
fand  ich  in  Steinzeitwohngruben  abgeflachte 
Granitsteine  mit  Spuren  großer  Erhitzung, 
welche  wahrscheinlich  nicht  bloß  sog.  Mahl- 
steine, sondern  eben  Steine  waren,  die  über 
Feuer  erhitzt  wurden  und  dann  zum  Brot- 
backen dienten. 

Mit  dem  während  der  Metallzeit  bekannt 
gewordenen  Brennen  der  Töpfe  in  Brennöfen 
dürfte  auch  der  eigentliche  Brotbackofen  auf- 
gekommen sein.  Das  Backen  war  im  all- 
gemeinen, wie  heute  noch  auf  dem  Lande, 
eine  Tätigkeit  der  Haushaltung,  doch  gab  es 
in  griechischer  und  römischer  Zeit  bereits 
regelrechte  Bäckereien.  Schon  im  V.  Jahrh. 
V.  Chr.  kennt  man  in  Athen  für  den  Verkauf 
arbeitende  Bäcker,  welche  ihre  Waren  durch 
Verkäuferinnen  auf  Markt  und  Straßen  feil- 
bieten ließen.  In  Rom  kam  das  Gewerbe  der 
pistores  als  Bäcker  urkundlich  erst  um  172  v. 
Chr.  auf  (Plin.  XVIII,  107).  In  Pompeji  hat 
man  den  Backofen  einer  solchen  Bäckerei  ziem- 
lich intakt  vorgefunden.  Auf  einem  spät- 
römischen Grabmale  sieht  man  einen  solchen 
Backofen  in  seiner  äußern  Gestalt  (vgl.  Blümner, 
„Technologie  der  Gewerbe  und  Künste“  und 
Marquardt,  „Privatleben  der  Römer“). 

Backsteine  sind  dem  urgeschichtlichen  Men- 
schen Europas  fremd,  erst  durch  die  Römer 
jenem  vermittelt  worden.  Im  Orient  dagegen 
sind  sie,  wohl  begünstigt  durch  die  heißer 

brennendeSonne,seitJahrtausenden  bekannt  und 


zu  Profan-  wie  Tempelbauten  und  Pyramiden 
angewendet  worden.  Ursprünglich  sind  es 
aus  Lehm  und  Strohgehäcksel  geformte,  vier- 
eckig längliche  Steine,  die  lediglich  an  der 
Sonne  getrocknet  und  gebrannt  wurden  (Fig.58); 
später  wird  auch  der  Feuerbrand,  erst  am 
offenen  Feuer,  dann  im  geschlossenen  Brenn- 
ofen, zur  größeren  Härtung  herangezogen. 

Schon  in  frühägyptischer  Zeit  wird  der  Back- 
stein auch  mit  behördlichen  Stempeln  versehen; 
man  vergleiche  den  Art.  „Ziegelstempel“.  Ueber 
die  zum  Backen  des  Brotes  dienenden  neoli- 
thischen  Backsteine  siehe  den  Art.  „Backöfen“. 

Bademarken.  Als  solche  werden  vielfach 
römische  und  syrische  Tonmarken  vier-  oder 
dreieckiger  Form  gedeutet,  welche  figürlichen 
Schmuck,  besonders  Liebespaare,  und  Namen- 
beischriften  tragen.  Viele  derselben  haben  sich 
aber  durch  Bild  und  Inschrift  als  eine  Art  antiker 
Vermählungsanzeigen  herausgestellt.  (S.  den 
Art.  „Hochzeitsmarken“.) 

Baden  im  Aargau  (Schweiz),  das  alte  „Aquae 
Helvetiorum“,  schon  in  römischer  Zeit  wegen 
seiner  warmen  und  heilenden  Quellen  geschätzt, 
mit  zahlreichen  Funden,  z.  T.  vorzüglichen 
Bronzen  aus  römischer  Zeit,  darunter  Resten 
eines  Militärhospitals,  in  welchem  besonders 
viele  ärztliche  Instrumente  zutage  traten  (vgl. 
F.  Keller,  „Röm.  Ansiedlungen  in  der  Ost- 
schweiz“, Zürich,  1860,  Meier,  „Ein  römisches 
Militärhospital  zu  Baden“).  Von  hier  ist  u.  a. 
der  Goldfingerring  Fig.  19,  Taf.  62. 

Badenweüer,  Badeort  im  Großherzogturn 
Baden,  wo  anno  1784  römische  Badeanlagen 
aufgedeckt  wurden,  welche  zu  den  größten 
römischen  Bädern  diesseits  der  Alpen  gehören, 


Bäder  — Baldenheim. 
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Fig.  59.  Archaisches  Vasengemälde  mit  Darstellung  eines  öffentlichen  Frauenbades  mit  duschen- 
spendenden Wasserspeiern  in  Form  von  Eber-,  Löwen-  und  Pantherköpfen  (nach  „Elite  ceramogr“.  IV.  18). 


wahrscheinlich  aus  dem  II.  Jahrhundert  n.  Ch 
stammen.  — Hier  fand  sich  am  Eingänge  zui 
Bad  ein  Altar  mit  der  Inschrift  DIANA: 
ABNOBAE.  Einen  Grundriß  dieser  Badeanlage 
vgl.  man  unter  Fig.  2,  Taf.  284. 

Bäder.  Häufige  Bäder  waren  im  Altertur 
allgemeine  Sitte  und  durch  öffentliche  Bade 
anstalten  gefördert,  in  denen  kalte  wie  warm 
Bäder  verabreicht  wurden.  Neben  bloßen  Wasch 
bassins  erscheinen  auf  Vasenbildern  regelrecht 
Badewannen  und  Vollbäder  mit  Duschevor 
nchtungen  analog  Fig.  59.  Badeanstaltei 
bildeten  auch  eine  beständige  Beigabe  de 
Gymnasien,  wo  man  ihrer  bedurfte,  um  siel 
von  den  Einfettungen  und  vom  Staub  de 
alästra  mittelst  Strigilis  (s.  d.),  Duschen  etc 
reinigen.  — Besonderen  Luxus  im  Bade 
wesen  entfalteten  die  Römer,  bei  denen  künst 

“Ihren  Th"' 

Massaee  7"“  Schwitzbäder 

wSina  ;*-  T gelangten 

getrennt  badeten"  wird*’" 

"tehtsames  BaT'™  ? Zeit  ge- 

römischen  R»h  ’^as  Beispiel  einer 

Tat.  284  Fig.  2, 


Badewannen  aus  gebranntem  Ton,  Stein 
oder  Bronze  finden  sich  im  klassischen  Alter- 
tum mehrfach.  Die  kleinern  waren  von  kreis- 
runder Form  für  Sitzbäder  und  Fußwaschungen 
(vgl.  die  Abb.  bei  „Strigilis“).  Die  größeren 
waren  länglich  und  bildeten  oft  große,  auf 
schweren  Löwenpranken  stehende  und  mit 
Ringgriffen  verzierte  Becken,  aus  Marmor  oder 
Porphyr  herausgearbeitet  (ein  Original  der 
letztem  Art  im  Metzer  Dom). 

Bäkkegaard,  siehe  den  Art.  „Bornholm“. 

Baldeggersee,  im  Kanton  Luzern,  wo  1863 
Pfahlbauten  der  reinen  Steinzeit  gefunden 
worden  sind,  u.  a.  ein  Fachwerkbau,  darin  ein 
hölzerner  Schuhleisten,  Beile  aus  Nephrit  und 
Jadeit,  Pfeilspitzen  länglich-dreieckiger  Form, 
eine  Hirschhornharpune  und  eine  Trinkschale 
aus  Hirschhorn  (vgl.  F.  Keller,  Pfahlbauten- 
berichte V und  bes.  VIII). 

Baldenheim,  nahe  Schlettstadt,  im  Elsaß, 
Fundort  eines  Gräberfeldes  der  Völkerwande- 
rungszeit, in  welchem  u.  a.  neben  Kurz- 
und  Langsaxen,  Spathen  und  Lanzeneisen, 
einigen  kleinen  Rundfibelchen  mit  Almandinen- 
belag  und  einer  silbernen  Tierkopffibel  ähn- 
lich Fig.  188,  der  „Baldenheimer  Helm“  des 
Straßburger  Museums  zum  Vorschein  kam. 
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Bailas  — Bandkeramik. 


Dieser  ist  dem  Helme  von  Gammertingen  (s.  d.) 
aufs  nächste  verwandt.  Er  besteht  aus  vergol- 
deten Kupferspangen,  welche  unten  in  einem 
Eisenreif,  oben  in  einer  vergoldeten  Kupfer- 
platte vernietet  sind  und  ihrerseits  6 auf  der 
Innenseite  angenietete,  ovale  und  silberplattierte 
Eisenplatten  tragen.  Die  obere  runde  Scheitel- 
platte ist  mit  einer  senkrecht  gestellten  Röhre 
versehen,  welche  zur  Aufnahme  der  Helmzier 
diente.  Der  eiserne  Stirnreif  ist  mit  einem 
gepreßten  und  vergoldeten  Kupferblechstreifen 
belegt,  welcher  abwechselnd  in  Kreisen  und 
auf  die  Spitze  gestellten  Quadraten  rohe  Men- 
schen- und  Tierfiguren,  sowie  Pflanzenmotive 
aufweist,  in  welchen  R.  Henning  direkte 
Uebernahmen  orientalischer  Vorbilder,  ich  selbst 
freilich  nur  barbarisierte  Umbildungen  römischer 
Motive  (Eroten,  Herakles  mit  dem  nemäischen 
Löwen,  etc.)  sehe  und  Dr.  List  für  die  z.  T. 
analogen  Bilder  des  gleichartigen  Helmes  von 
St.  Vid  an  Darstellungen  aus  dem  Tierkreis 
(Wassermann,  Krebs,  Zwillinge,  Steinbock, 
Schütze)  denkt.  Hierüber  vgl.  den  Art.  „Helme“ 
und  R.  Henning  „Der  Helm  von  Baldenheim 
und  die  verwandten  Helme  des  frühen  Mittel- 
alters“ in  den  „Mitt.  der  Ges.  f.  Erh.  d.  gesch. 
Denkmäler  im  Elsaß“  (Straßburg  1906). 

Bailas,  in  Aegypten,  Gräberfeld  der  späten 
Neolithik,  mit  Stein-  und  Kupferfundsachen, 


besonders  zahlreichen,  weiß  inkrustierten 
Gefäßen  nach  Art  derjenigen  von  Naquada 
(s.  d.)  Die  Toten  sind  in  der  Hauptmasse 
unverbrannt  beerdigt,  viele  als  Hocker,  manche 
aber  auch  verbrannt  bestattet  (vgl.  Petrie 
und  Quibel,  „Naquada  und  Ballas“,  London 
1896). 

Balsam.  Das  Harz  des  Balsambaumes  er- 
scheint im  Altertum,  speziell  in  Aegypten,  schon 
früh  als  Räuchermittel  beim  Gottesdienst,  aber 
auch  beim  Funeralkult.  U.  a.  fand  ich  in  Achmim 
die  der  Kaiserzeit  angehörende  Mumie  des 
Arztes  Paulos  Fig.  3,  Taf.  126  auf  Balsam 
liegend  und  mit  zusammengebackenen  Brocken 
Balsams  bestreut. 

Balsamarien,  siehe  die  Art.  „Alabastron“, 
„Ampullen“,  „Oelfläschchen“  und  „Salben- 
fläschchen“. 

Bandkeramik  (auch  „Spiralmäander“-  oder 
„Winkelband“  und  „Zickzackbandkeramik“  ge- 
nannt), eine  neolithische  Gefäßornamentik, 
welche  über  ganz  Europa,  besonders  Mittel- 
und Osteuropa  verbreitet  ist  und  von  hier  aus 
bis  Hissarlik  und  noch  weiter  südlich  hinüber- 
greift. Sie  charakterisiert  sich  durch  breite 
Zickzack-  und  Spiralbänder,  welche  die  meist 
kürbisförmigen  Gefäße  längs  der  obern  Hälfte 
in  Gestalt  eingravierter  Linien  umziehen.  Diese 
Letzteren  sind  gelegentlich  mit  weißer  Kreide- 


Fig.  60. 


Fig.  61. 


Fig.  62. 


Versuch  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  neolithischen  Gefäe-Ornamentik,  als  hervorgegangen 
aus  Schnür-  und  Strohgeflechten  und  aus  Lederunterlagen,  mit  welchen  man  das  Gefäß  zum  Schutz  und  behufs 

Anbringung  von  Tragbändern  umgeben  hat. 

Fig.  60.  Erklärungsbild  zur  Entstehung  der  Gefäßornamentik  ähnlich  Fig.  1—5,  Taf.  149.  — Fig.  61.  Erklärungs 
bild  zur  Entstehung  der  Gefäßornamentik  von  Großgartach,  Fig.  12,  Taf.  149.  — Fig.  62.  Erklärungsbild  zur  n - 
stehung  der  Ornamentik  des  Gefäßes  Fig.  13,  Taf.  149,  von  Großgartach. 


Bank  — Baradlahöhle. 
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masse  ausgefüllt,  oder  die  Bänder  sind  rot 
bemalt  (vgl.  Taf.  149  und  den  Art.  „Gefäße“). 

Die  Form  dieser  Gefäße  scheint  mir  aus  dem 
Kürbis  liervorgegangen  und  ebenso  die  Orna- 
mentik eine  Nachbildung  der  Verschnürung 
und  Umflechtung  zu  sein,  mit  welcher  man 
das  Gefäß  verstärkte  und  zum  Aufhängen  her- 
richtete bezw.  transportabler  machte.  Ins- 
besonders  die  über  die  Bombenfläche  sich  hin- 
ziehenden großen  Zickzacklinien  mit  ihren  ver- 
schiedenen Querlinien  und  Senkrechten  machen 
oft  ganz  den  Eindruck  verderbter  Nachzeich- 
nungen von  Schnüren,  deren  je  eine  sich  oben 
und  unten  um  den  Rand  des  Gefäßes  legte  und 
die  ihrerseits  durch  zickzackförmig  verbundene 
Schnüre  in  ihrer  Lage  festgehalten  wurden, 
derart  als  Ganzes  ein  Geflecht  bildeten,  von 
welchem  aus  Tragschnüre  nach  oben  gehen 
konnten  (vgl.  Fig.  60).  Betrachten  wir  unter 
diesem  Gesichtspunkte  auch  die  mit  der  Zick- 
zackbandkeramik gleichaltrige  Bandkeramik  mit 
Spiralornamentik,  so  werden  wir  in  dieser 
Letztem  unschwer  Reste  von  Strohflechtwerk 
erkennen,  welches  ursprünglich  das  Gefäß  um- 
zog und  schließlich  gleichfalls  als  bloßes  Orna- 
ment übrig  blieb.  (Vielleicht  ist  in  ähnlichem 
Sinr^ö  auch  die  Ornamentik  von  Großgartach 
zu  erklären,  indem  die  sternförmig  ausgezackten 
Böden  nichts  anderes  als  Nachbildungen  aus- 
gezackter Tragleder  sind,  von  deren  Zipfel 
aus  Verschnürungen  nach  oben  gingen;  vgl. 
Fig.  61  u.  62,  dazu  Fig.  12  u.  13,  Taf.  149.) 

Chronologisch  gliedert  sich  die  Bandkeramik 
in  die  Zeit  der  mittleren  Neolithik.  Sie  ist  für 
eine  das  ganze  europäische  Lößgebiet  be- 
herrschende Ackerbauerbevölkerung  typisch, 
nnd  findet  sich  vergesellschaftet  mit  Stein- 
beilen des  Schuhleistentypus  (Fig.  5,  Taf  20) 
und  Breitmeißeln  (Fig.  6,  Taf.  20),  meist  nur 
in  Wohn-  und  Herdgruben. 

Bank,  ein  Sitzmittel,  dessen  Zweck  ursprüng- 
erfüllten.  Aber  schon  in 
Vnrr'  Steinzeit  sind  dafür  besondere 

in  WnJ  nachweisbar.  Mehrfach  hat  man 
welche Sitzbänke  vorgefunden, 
in  der  '^aren  und  zumeist 

Großll  ; Schlitz  in 

heim  Vg. 
liehe  Dorf 


Vgl.  hierObe,  Schlitz, ' .Das'  stetaeit- 


bei  Großgartach“,  Stuttgart  1901, 


und  Forrer,  „Bauernfarmen  der  Steinzeit“, 
Straßburg  1903,  dazu  hier  die  Profile  I Fig.  7 
(Seite  5)  und  D Fig.  2 u.  3,  Taf.  280. 

In  der  Metallzeit  erscheinen  Bänke  aus  Stein 
und  sogar  Bronze  mit  kunstvollen  Backen- 
seiten (vgl.  den  Art.  „Betten“,  dazu  auch  die 
Theaterbänke  Fig.  2,  Taf.  243). 

Baphiö,  siehe  „Vaphio“. 

Baptisterium,  Taufkapelle,  seit  Konstantin 
dem  Großen  ein  runder,  frei  neben  der  Kirche 
stehender  Bau,  mit  großem  Becken  zur  Voll- 
ziehung der  Taufe. 

Bär.  In  paläolithischer  Zeit  erscheinen  auch 
Knochen  des  Höhlenbären  (Ursus  spelaeus)  in 
oft  großen  Mengen  unter  den  Speiseresten  der 
Troglodyten  (Baradlahöhle,  Hohlefels,  Wild- 
kirchli  etc.),  die  sich  seines  Unterkiefers  als 
Waffe,  seines  Felles  als  Kleidung  bedient  zu 
haben  scheinen,  seine  Reißzähne  durchbohrt  und 
als  Jagdtrophäen  und  Halszier  getragen  haben 
(vgl.  Fig.  15,  Taf.  161).  Schon  in  der  Spätzeit 
der  paläolithischen  Aera  wird  der  Höhlenbär 
selten  (so  im  „Schweizersbild“,  s.  d.),  zur 
Neolithik  ist  er  völlig  verschwunden  und  an 
seine  Stelle  der  braune  Bär  getreten,  dessen 
Zähne  gleichfalls  häufig  als  Schmuckstücke 
durchbohrt  in  Pfahlbauten,  Landansiedelungen 
und  Gräbern  sich  finden  (Fig.  2—5,  Taf.  19). 

Ein  Bär  erscheint  auf  den  Münzen  des  Or- 
getorix,  roher  auch  auf  gallischen  Potinmünzen. 
In  römischer  Zeit  sind  Bären  ein  beliebter 
Exportartikel  der  Alpenbewohner,  welche  Bären 
in  großen  Mengen  zu  den  Zirkusspielen  und 
Tierkämpfen  liefern  (man  vgl.  besonders  die 
Bärenkampfszenen  auf  dem  Konsulardiptychon 
Taf.  49,  dazu  Fig.  1,  Taf.  279). 

Baradlahöhle  bei  Rosenau,  im  Gömörer 
Komitate  (Ungarn),  eine  der  größten  Europas. 

In  ihrem  sog.  „Fledermausgange“  enthielt  sie 
unter  einem  gelblichen,  geröllführenden  Sand 
große  Knochenmengen  von  Höhlenbären, 
untermischt  mit  Kohle,  Asche  und  primitiven 
Steinwerkzeugen.  Die  Röhrenknochen  der 
Bären  sind  sämtliche  zur  Herausnahme  des 
Markes  aufgeschlagen.  Seine  Unterkiefer  sind 
durch  Abschlagen  des  aufsteigenden  Backen- 
knochens zur  Schlagwaffe  hergerichtet. 

In  einem  Seitengang  der  Höhle,  dem  sog. 
„Beinhaus“,  fand  man  unter  und  hinter  einer 
Travertindecke  zahlreiche  menschliche  Skelette 
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Baratela 


Barren. 


kleinerStatur,dasGesichtderErdezugekehrt,den 
Kopf  mit  einer  Steinplatte  bedeckt,  daneben 
Trinkbecher  aus  Ton  und  ein  Geschirr  mit  ver- 
kohltem Getreide,  sowie  Werkzeuge  und  Waffen 
aus  Hirschhorn,  Knochen  und  Stein,  letztere 
meist  nur  geschlagen,  seltener  geschliffen.  Die 
Schädel  der  schmächtig  gebauten  Toten  boten 
alle  Formen  von  der  ausgemachten  Dolicho- 
cephalie  (Index  70,  9)  bis  zur  vollen  Brachy- 
cephalie  (Index  83,  6). 

Nahe  diesen  neolithischen  Gräbern  fanden 
sich  Reste  von  Mahlzeiten,  doch  waren  die 
Scherben  hier  von  besserer  Art  und  Verzierung, 
als  die  den  Gräbern  beigegebenen  und  auch 
die  Steingeräte  sind  hier  meist  geschliffen,  so 
daß  diese  Küchenabfälle  vielleicht  einer  etwas 
jüngeren  Zeit  angehören.  Die  Tierknochen 
zeigen  nach  Hörnes  (Urgesch.  d.  M.)  mehrere 
Rinderarten  (Bos  urus,  Bos  taurus  primigenius, 
frontosus,  brachyceros)  und  Schweine  (Sus 
scrofa  domestica,  fera,  palustris),  ferner  Pferd, 
Schaf,  Hirsch,  Reh,  Wolf,  Hund  und  Hase. 

lieber  der  Travertindecke  fanden  sich  auch 
Fundsachen  der  Bronzezeit  und  eiserne  Pfeil- 
spitzen , sowie  viele  zerschlagene  Pferde- 
knochen, welche  auf  spätere,  Pferdefleisch 
essende  Bewohner  deuten. 

Baratela,  s.  d.  Art.  „Este“. 

Barbaren,  bei  den  Griechen  Bezeichnung 
für  alle  Völker  fremder  Sprache,  nach  den 
Perserkriegen  mehr  ein  Begriff  für  Unfreie, 
später  für  Völker  geringerer  Kultur,  speziell 
alle  Nichtgriechen  und  Nichtrömer.  In  der 


Kunst  sind  die  Barbaren  gewöhnlich  durch 
fremde  Kleidung  und  ihre  Haartracht  kenntlich 
gemacht  (vgl.  u.  a.  Taf.  100  u.  101). 

Barbarenmünzen.  Unter  diesem  Stichworte 
versteht  man  gemeinhin  im  speziellen  die  den 
griechischen  und  römischen  Münzen  nachge- 
prägten, meist  im  Stile  roheren  Münzen  der 
Kelten,  wie  deren  auf  den  Tafeln  131  und  132 
zusammengestellt  sind,  im  weiteren  Sinne  auch 
die  den  römischen  Münzen  nachgebildeten  Ge- 
präge der  Germanen  der  Völkerwanderungszeit 
(siehe  den  Art.  „Münzen“). 

Barbitos , ein  lyraähnliches , mehrsaitiges 
Musikinstrument,  dessen  Schallkasten  durch 
eine  Schildkrötenschale  gebildet  war. 

Barbotine,  eine  von  den  römischen  Töpfern 
hauptsächlich  auf  Terra  sigillata  und  Terra 
nigra  geübte  Ziertechnik.  Sie  bestand  darin, 
daß  der  Töpfer  mit  einem,  in  eine  dünne  Röhre 
auslaufenden  Gefäß  durch  Aufgießen  flüssigen 
Tonbreies  ähnlich  den  Aufgußarbeiten  unserer 
Zuckerbäcker  Ornamente  und  selbst  Inschriften 
und  Tierfiguren  auftrug.  Diese  Technik  ist 
charakteristisch  für  die  ganze  römische  Kaiser- 
zeit. Hier  tritt  sie  schon  zur  frühen  Kaiserzeit 
auf,  verliert  sich  dann  aber  zur  Völkerwande- 
rungszeit völlig  (vgl.  Fig.  1—7,  Taf.  238  und 
„Fundtafel“  63,  Fig.  134). 

Barren  treten  sofort  mit  den  ersten  Metallen 
in  die  Erscheinung,  zunächst  und  ganz  be- 
sonders in  den  kupfernen  Doppeläxten  (s.  d.), 
welche  ich  schon  1885  als  Barren  cyprischen 
Kupfers  angesprochen  habe  (vgl.  hier  Fig.  65); 


Fig.  63. 
Fig.  64. 


Fig.  65. 


a b c d Fig.  66.  Fig.  67. 

Fig.  63  —67.  Gold-,  Silber-  und  Kupferbarren  der  Kupfer-  und  Bronzezeit.  Fig.  63.  Goldene  Zahlbarre 
in  Gestalt  eines  Golddrahtes  mit  zahlreichen  Kerben,  deren  jede  ein  Segment  von  0,188g  = V«  des  Schekels  (6,817  g) 
der  leichten  ägyptischen  Mine  von  409  g darstellt.  Gefunden  in  der  zweiten  Stadt  von  Tr o j a-Hi  ss  a rl  i k.  — Fig.  6^- 
Silberne  Zahlbarre  in  Zungenform,  aus  der  zweiten  Stadt  von  Troja-Hissarlik,  40  ägyptische  Schekel  der  Mine 
ä 818  g (oder  80  derjenigen  ä 409  g)  schwer.  — Fig.  65.  Kupferbarre  in  Doppelaxtform,  mit  sehr  kleinem  Loch  in 
der  Mitte,  3040  g schwer,  aus  dem  Pfahlbau  Lü  scherz  (Schweiz)  (=  5 kretische  Minen  50  g).  — Fig.  66  u.  67.  Kupfer- 
barren von  Serra  llixi  (Sardinien),  27,1  Kilogr.  und  33,3  Küogr.  schwer.  — Fig.  a— d eingeschlagene  Marken  auf  den 

Kupferbarren  von  llixi  (a,  c,  d),  und  Hagia  Triada  (b). 


Barren. 
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das  hat  sich  seither  durch  meine  Entdeckung 
der  prähistorischen  Gewichte  vollauf  bestätigt, 
indem  ich  nachweisen  konnte,  daß  diese  rund 
zwischen  500  und  3000  g wiegenden  Kupfer- 
axtbarren auf  ganz  bestimmte,  meist  kretische, 
Minengewichte  abgewogen  worden  sind  (Forrer, 
„Die  ägyptischen,  kretischen,  phönikischen  etc. 
Gewichte  der  europäischen  Kupfer-,  Bronze- 
und  Eisenzeit“).  Zeitlich  schließen  sich  diesen 
Barren  die  der  „pani  di  rame“  von  Hagia 
Triada,  Mykenae  etc.  an,  welche  Pigorini  im 
„Bulletino  di  Etnologia  italiana“  1904  publiziert 
hat  (hier  Fig.  66  u.  67).  Auch  für  diese  habe 
ich  festgestellt,  daß  sie  auf  kretische  Minen 
abgewogene,  kretische  Kupferbarren  derBronze- 
und  ersten  Eisenzeit  darstellen.  Ihre  Gewichte 
schwanken  zwischen  5 und  37  Kg.,  was  sie 
als  regelrechte  Talente  und  große  Bruchteile 
von  solchen  erkennen  lässt. 

Edelmetallbarren  aus  früher  Zeit  haben 
sich  auf  Hissarlik-Troja  gefunden , zungen- 
förmige Silberbänder  wie  Fig.  64,  deren  ägyp- 
tische Gewichtsgrundlage  ich  ebenso  wie  die 
der  Golddrahtbarren  gleicher  Provenienz 
(Fig.  63)  festzustellen  imstande  war,  wodurch  die 
schon  von  Schliemann  und  Goetze  aufgestellte 
Eigenschaft  dieser  Barren  als  Zahlmittel,  Geld, 
in  ein  neues  Licht  gerückt  worden  ist.  Dagegen 
haben  sich  (eben  im  Verfolg  meiner  Gewichts- 
entdeckung) die  bis  vor  kurzem  als  Blei- 
und  Zinnbarren  geltenden  Blei-  und  Zinn- 
klumpen  aus  Pfahlbauten,  mit  eingegossenen 
Bronzehenkeln  wie  Fig.  90,  als  regelrechte 
Wiegegewichte  für  kretische  und  phöni- 


kische  Minen  entpuppt  (hierüber  vgl.  den  Art. 
„Hängegewichte“).  — Goldbarren  der  T^ne- 
zeit,  in  Form  roher  Gußklumpen,  hat  u.  a.  der 
Schatzfund  von  Tayac-Libourne  (s.  d.)  geliefert. 

Eisenbarren,  die  zugleich  als  Zahlmittel, 
Geld,  dienten,  waren  bekanntlich  bei  den 
inneren  Bewohnern  Britanniens  üblich,  wie 
das  Cäsar  im  „gallischen  Krieg“  V.  12  mit 
den  Worten  berichtet:  „statt  der  Münzen  be- 
dient man  sich  des  Erzes  oder  eiserner  Stäb- 
chen von  bestimmtem  Gewichte“.  Solche 
Eisenstäbchen  hat  man  in  Südengland  mehrere 
gefunden.  Sie  ahmen  Meißelform  nach  und 
sind  an  einem  Ende  hohlmeißelartig  zusammen- 
gebogen (vgl.  Fig.  68—70).  — Größere  Eisen- 
barren haben  sich  in  großen  Mengen  in  einer 
der  Nebenkammern  des  Palastes  zu  Khor- 
sabad  aufgespeichert  erhalten;  sie  waren 
doppelpyramidenförmig  und  gegen  das  eine 
Ende  zu  mit  einem  Loche  versehen,  um  zu- 
sammengebunden werden  zu  können.  Aehn- 
lich  geformt  sind  die  Eisenbarren,  welche  man 
in  der  prähistorischen  Schmiedewerkstätte  der 
By ci s k al ah ö h 1 e fand  (s.  a.  d.).  Ebenfalls 
doppelpyramidenförmig  und  bald  kurz  und  ge- 
drungen, bald  schmal  und  langgezogen  sind 
die  Eisenluppen  der  Tene-  und  Römerzeit 
Fig.  71  u.  72  (siehe  die  Art.  „Eisenluppen“ 
und  „Schwertbarren“). 

Die  Form  der  römischen  Silberbarren 
ist  zumeist  die  flacher  Doppelbeile  mit  Ein- 
schnürung in  der  Mitte,  so  daß  man  mehrere 
aufeinanderlegen  und  haltbar  zusammenschnü- 
ren konnte.  Derart  gegossen  und  ausge- 


Fig.  68. 


Fig.  69. 


Fig.  68—70.  E i s e r n e Zahl- 
lJ  a r r e n (Eisenstäbchen)  der 
vorrömischen  Briten,  gefunden 
in  Süd-England,  aufbewahrt 
im  Britischen  Museum  zu  Lon- 
don (nach  Read,  Guide). 

Vii. 


Fig.  71. 


Fig.  71  u.  72.  Eisen- 
barren  aus  der 
späten  Tenezeit,  ge- 
funden imElsaö(Mu- 
seum  Strasburg). 


Fig.  72. 
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Barttracht 


Basilika. 


schmiedet  sind  die  3 Silberbarren  von  Diers- 
torf (s.  d.  und  vgl.  Fig.  4 u.  5,  Taf.  24),  die  über 
einanderliegend  gefunden  wurden  und  wohl 
ursprünglich  zusammengebunden  waren.  Von 
gleicher  Form  sind  die  in  Ballinrees  (Irland) 
gefundenen  Silberbarren  des  Britischen  Mu- 
seums und  die  im  Bette  der  Macva  gefundenen 
im  Belgrader  Museum.  Sie  wurden  mit  Stem- 
peln vefsehen,  welche  den  Ort  der  Stempelung 
und  den  verantwortlichen  Kontrolleur  nennen, 
sowie  gelegentlich  das  Bild  des  regierenden 
Kaisers  tragen.  Andere  zeigen  diese  Nach- 
richten in  Punktmanier  eingeschlagen  (so  die 
erwähnten,  bei  Widers  zum  Teil  abgebildeten 
Silberbarren  von  Sirmium  aus  der  Macva). 
Die  römischen  Goldbarren  sind  stangen- 
förmig, in  der  Art  flacher  Siegellackstangen, 
analog  denen  von  Czofalva  (s.  d.  und  vgl.  Fig. 
1 — 3,  Taf.  24).  Sie  wurden  wie  die  Silberbarren 
mit  dem  Namen  des  Kontrolleurs,  gelegentlich 
auch  dem  Bilde  des  Kaisers  abgestempelt. 

Diese  Barren  dienten  bei  größeren  Zahlungen 
auch  als  Zahlmittel  und  finden  sich  gelegent- 
lich mit  Münzen  vergesellschaftet.  Besonders 
beliebt  und  häufig  werden  Barren  als  Zahl- 
mittel in  der  späteren  Völkerwanderungs- 
und Wikingerzeit.  Die  nordischen  Hack- 
silberfunde jener  Perioden  enthalten  häufig 
stangenförmige  Silberbarren  und  nach  Willers 
besitzt  das  Nationalmuseum  in  Kopenhagen 
ihrer  fast  einen  halben  Zentner.  Ihre  Länge 
variiert  zwischen  3 und  17  cm;  ihre  Gewichte 
verraten  angeblich  keine  bestimmte  Normen. 
Selbst  Steinerne  Gußformen  für  solche  Stangen- 
barren haben  sich  dort  gefunden. 

Auch  falsche  Barren  haben  existiert,  wie 
aus  der  Nachricht  des  Paulus  Diaconus  in 
seiner  Langobardengeschichte  (3,  6)  hervor- 
geht. Dieser  berichtet,  daß  die  mit  den  Lango- 
barden nach  Italien  gezogenen  Sachsen  574 
n.  Chr.  auf  ihrem  Rückmärsche  nach  Süd- 
frankreich mehrfach  durch  Ausgabe  von  Kupfer- 
barren für  Goldbarren  die  Leute  betrogen. 
Das  Kupfer  war  so  gefärbt  (und  wohl  auch 
gestempelt)  wie  vollwertig  abgestempeltes 
Gold,  wahrscheinlich  ähnlich  den  gefütterten 
Münzen  mit  Gold  plattiert. 

Siehe  auch  die  Art.  „Czofalva“  und  „Diers- 
torfer  Silberbarren“,  ferner  „Doppeläxte“,  „Blei- 
barren“, „Eisenluppen“  und  „Münzen“. 


Literatur:  Friedrich  Kenner,  „Römische 

Goldbarren  mit  Stempeln“  (Wien  1888).  - H. 
Willers,  „Römische  Silberbarren  mit  Stempeln“ 
(Num.  Zeitschr.  1898—99).  — H.  Willers, 
„Die  römischen  Bronzeeimer  von  Hemmoor. 
Nebst  Anhang  über  die  römischen  Silberbarren 
aus  Dierstorf“  (1901).  — R.  Forrer,  „Die  ägyp- 
tischen, kretischen  und  phönikischen  Gewichte 
der  europäischen  Kupfer-,  Bronze-  und  Eisen- 
zeit“ (Straßburg  1907/8). 

Barttracht,  siehe  „Haartracht“. 


Basel-Augst,  das  römische  Augusta  Rau- 
racorum,  die  Hauptstadt  der  Rauracher,  Fund- 
stätte keltischer  Münzen,  besonders  aber  zahl- 
reicher Altertümer  aus  römischer  Zeit,  neuer- 
dings auch  eines  Gräberfeldes  mit  Steinplatten- 
gräbern aus  der  späteren  Merovingerära. 

Basilika,  die  von  den  Römern  für  Gerichts- 
sitzungen und  Handelsgeschäfte  errichteten 
Gebäude  länglich  rechteckiger  Grundform,  mit 
Säulenhallen  im  Innern  und  Fensteröffnungen 
in  den  Längsmauern.  Am  einen,  oft  halbkreis- 
förmig nach  außen  vortretenden  Ende  hatte 
das  Tribunal  seinen 
Sitz.  Die  Decke  ist 
anfangs  flach,  später 
gewölbt.  Als  älteste 
Basilika  gilt  die  von 
M.  Porcius  Cato  184 
vor  Chr.  erbaute ; eine 
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Fig.  73.  Grundriß 
einer  römischen  Ba- 
silika in  Pompeji. 


Fig.  71.  Grundriß  einer 

altchristlichen 

Basilika. 
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Bassä  — Baumkultus. 


der  ältesten  noch  erhaltenen  ist  die  zu  Pompeji 
aufgedeckte,  Fig.  73.  Aus  der  spätem  Kaiser- 
zeit datieren  die  Basiliken  des  Konstantin  (auch 
des  Maxentius  genannt)  zu  Rom  und  die  später  in 
eine  christliche  Kirche  umgewandelte  zu  Trier. 

Die  frühchristliche  Kirche  übernahm 
die  Grundform  der  Basilika  für  ihre  Gottes- 
tempel und  setzte  den  Altar  vor  das  Tribunal, 
bestimmte  die  linke  Seitenreihe  für  die  Frauen 
(Matronäum),  die  rechte  für  die  Männer  (Sena- 
torium)  (vgl.  Fig.  74).  Zu  den  ältesten  christ- 
lichen Basiliken  Roms  gehören  „San  Paolo 
fuori  le  Mura“,  aus  dem  IV.  Jahrh.,  Santa  Maria 
Maggiore,  Santa  Sabina,  San  Pietro  in  Vincoli 
(V. Jahrh.),  San  Lorenzo  fuori  le  Mura  (Vl.Jahrh.), 
Sant  Agnese  und  Quattro  Coronati  (VII.  Jahrh.) 
und  Santa  Maria  in  Cosmedin  (VIII.  Jahrh.). 
Besonders  berühmt  ist  ferner  die  um  500  er- 
baute byzantinische  Basilika  Sant  Apollinare 
Nuovo  zu  Ravenna,  deren  reichem  Mosaik- 
schmuck hier  die  Tafel  124  entnommen  ist. 

Literatur:  C.  C.  Bunsen  „Die  Basiliken 
des  Christi.  Roms“ ; F.  X.  Kraus  „Real-Encykl. 
d.  Christi.  Altertümer“  (Freiburg  1882);  A.  Rigi 
„Zur  Entstehung  der  altchristlichen  Basilika“, 
Jahrb.  der  k.  k.  Zentral-Komm.  (Wien  1903). 

Bassä,  kleine  Stadt  in  Morea  (jetzt  Pävlitsa) 
bei  Phigalia,  berühmt  durch  den  von  Iktinos, 
dem  Baumeister  des  Parthenons,  um  430  er- 
bauten, noch  erhaltenen  Säulentempel  des 
Apollon  Epikurios,  mit  Friesen,  darauf 
Amazonen-  und  Kentaurenkämpfe  (diese  jetzt 
in  London). 

Bastgeflechte,  siehe  „Geflechte“. 

Bauernfarmen,  siehe  den  Art.  „Farmen“. 

Baugen,  der  nordische  Name  für  Geldringe, 
siehe  den  Art.  „Ringgeld“. 

Baum,  siehe  „Baumkultus“,  „Baumwoh- 
nungen“ und  „Lebensbaum“. 

Baumkahn,  siehe  „Einbaum“. 


Baumkultus,  die  religiöse  Verehrung  ein- 
zelner Bäume,  besonderer  Baumgattungen  oder 
eines  ganzen  Waldes.  Er  beruht  darauf,  daß 
man  sich  Geister  oder  Götter  in  oder  auf 
Bäumen  wohnend  dachte,  was  dann  die  Ver- 
ehrung eines  Baumes  selbst  erzeugte.  Bei 
den  Aegyptern  ist  es  vorzugsweise  die  Syko- 
more,  die  man  auf  Gräbern  pflanzte  und  in 
deren  Schatten  man  die  Seele  wohnend  dachte. 
Bei  den  Indiern  ist  der  „Baum  des  Lebens“ 
bald  ein  Feigenbaum,  bald  eine  Cypresse.  Bei 
den  Assyrern  erscheint  auf  deren  Bildwerken 
als  heiliger  Baum  ein  strauchartiger,  stilisierter 
Baum  mit  Zapfen.  Einen  ähnlichen  Lebensbaum 
sieht  man  auf  der  cypro-phönikischen  Silber- 
schale Fig.  148  a wiederkehren.  Auch  die  Bibel 
kennt  bei  ältern  Völkern  heilige  Palmen  und 
Terebinthen.  Bei  den  Griechen  war  der  Baum- 
kultus überaus  lebendig.  Sie  bevölkern  die 
Bäume  mit  Baumnymphen,  den  Dryaden, 
welche  sie  mit  ihren  Bäumen  leben  und  sterben 
lassen.  Die  griechische  Mythe  läßt  oft  Menschen 
in  Bäume  verwandeln,  Daphne  in  einen  Lor- 
beerbaum, die  Heliaden  in  Pappeln.  Zeus  und 
Rhea  waren  die  Eiche  (vgl.  z.  B.  „Dodona“), 
dem  Bacchus,  dem  Pan  und  der  Kybele  die 
Pinie,  der  Athene  der  Oelbaum,  dem  Apollon 
der  Lorbeerbaum,  Aphrodite  und  Demeter  die 
Myrte,  dem  Pluton  die  Cypresse,  dem  .^res 
die  Esche  geweiht. 

Nach  der  nordischen  Glaubenslehre  ging  der 
Mensch  aus  Bäumen  hervor.  Den  Germanen 
waren  Eiche,  Buche  und  Linde  die  heiligen 
Bäume,  daher  noch  bis  ins  Mittelalter  die  „Baum- 
gerichte“ unter  Linden  abgehalten  wurden. 

Das  Christentum  suchte  diesem  Baum- 
kultus durch  Niederlegen  der  heiligen  Bäume 
entgegenzutreten  (so  Bonifacius,  der  die  Donars- 
Eiche  bei  Geismar  fällte),  oder  indem  man  den 
Baum  durch  Weihung  und  Einfügung  des 


Fig.  75.  Baumsarg,  S^' 
schnitten  aus  einem  Eichen- 
stamm , gefunden  bei  Trind- 
hoC  auf  Jütland. 


ßaumsärge  — Bautasteine. 
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Kreuzeszeichen  oder  eines  Heiligenbildes 
christianisierte. 

Literatur:  W.  Mannhardt  „Der  Baumkult 
der  Germanen  und  ihrer  Nachbarstämme“ 
(Berl.  1875);  K.  Bötticher  „Der  Baumkult  der 
Hellenen“  (Berl.  1875);  L.  Weniger„  Der  heilige 
Oelbaum  in  Olympia“  (1895).  lieber  die  Weihung 
von  Bäumen  durch  Behängen  mit  Kränzen  und 
Binden  bei  den  Griechen  vgl.  Georg  Hock, 
„ GriechischeWeihegebräuche  “ (Würzburg  1 905). 
S.  auch  d.  Einzelartikel  „Eiche“,  „Oelbaum“  etc. 

Baumsärge  nennt  man  Totensärge,  welche 
aus  einem  ausgehöhlten  Baumstamme  verfertigt 
sind,  wobei  das  dickere  Längssegment  als 
Sarg,  das  dünnere  als  Deckel  Verwendung 
findet  (vgl.  Fig.  75).  Särge  dieser  Art  waren 
zur  Bronzezeit  vielfach  üblich  und  haben  sich 
bei  den  Germanen  bis  in  die  späte  Völker- 


Fig-  76.  Bautastein  über  einem  Flachhügei  bei 
(Hailand,  Schweden). 

Wanderungszeit  in  Gebrauch  erhalten;  sie 
sind  u.  a.  auch  mehrfach  in  den  Gräbern 
von  Oberflacht  (s.  d.)  gefunden  worden.  Die 
Mehrzahl  der  vorhistorischen  Baumsärge  ist 
im  Norden,  besonders  in  den  dortigen  Torf- 
mooren, zum  Vorschein  gekommen , doch 
naben  sich  solche  auch  in  Italien  in  Originalen 
und  sogar  zu  Rom-Esquilin  in  Nachbildungen 
aus  gebranntem  Ton  erhalten  (vgl.  O.  Mon- 

primitive  en  Italie“,  pag. 
-jU8,  356,  357  und  360). 

'lalürlicher  Pfahl- 
sind 

und’  Be,rh  ""  Stütepnnkt,  Wandung 
Besonders Verwendung  gefunden  lial. 
wohnima  ^ geworden  sind  die  Baum- 
gen ln  Zentralamerika,  wie  sie  schon 


Theodor  de  Bry  1590  beschreibt;  andere  exi- 
stieren noch  heute  in  Neu-Guinea.  Auch  in 
Europa  dürften  ähnliche  Baumwohnungen  in 
früh-prähistorischer  Zeit  üblich  gewesen  sein. 

Baumwolle.  Schon  Herodot  (III.  106)  er- 
wähnt des  Baumwollbaumes  und  sagt,  daß  die 
Indier  die  Wolle  dieser  Bäume  zur  Kleidung 
verwenden;  auch  sei  das  indische  Hilfskorps  des 
Xerxes  in  Baumwolle  gekleidet  gewesen  (VII. 
65).  Zu  den  ältesten  antiken  Baumwollresten, 
welche  uns  erhalten  geblieben  sind,  dürften 
die  Stofffragmente  zählen,  welche  mir  byzan- 
tinische Gräber  von  Achmim-Panopolis  (s.  d.I 
geliefert  haben. 

Bauschanze,  eine  Untiefe  am  linken  See- 
ufer des  Zürichsees,  unmittelbar  bei  Zürich 
liegend,  wo  Baggerungen  verschiedener  Jahre 
eine  Pfahlbaute  der  Steinzeit  konstatieren 
ließen,  mit  dem  üblichen  In- 
ventar der  Steinzeitpfahlbau- 
ten , aber  auch  mit  verein- 
zelten Metallfunden , einem 
Kupferbeil  von  Steinbeilform 
und  leicht  geschweifter  Klinge, 
einem  Armband,  einem  Messer 
u.  a.  aus  Bronze.  Von  hier 
stammen  u.  a.  auch  die  Funde 
Fig.  5 und  13,  Taf.  29  und 
Fig.  20,  22,  28  u.  29.  Taf.  146 
(vgl.  F.  Kellers  VIII.  Pfahl- 
bautenber.  und  J.  Heierli, 
Pfahlbauten  IX.  Bericht,  Zürich 
1888). 

Bautasteine,  aufrechtstehende,  längliche 
Monolithen  des  vorgeschichtlichen  Schweden, 
Norwegen  und  Dänemark  (hier  besonders 
Bornholm),  meist  ohne  Inschriften,  welche 
zum  Andenken  an  verstorbene  Helden  errichtet 
worden  zu  sein  scheinen  (vgl.  Fig.  76). 
Sie  sind  oft  über  Flach-  oder  Hügelgräbern 
aufgestellt  und  scheinen  in  ihren  Anfängen 
der  ersten  nordischen  Eisenzeit  mit  Leichen- 
verbrennung anzugehören,  haben  sich  aber 
z.  T.  (z.  B.  auf  Bornholm)  bis  in  die  Wikinger- 
zeit als  Sitte  erhalten.  Eines  der  größten  Gräber- 
felder dieser  Art  befindet  sich  bei  Greby, 
unweit  Grebbestad  an  der  Küste  von  Bohuslän, 
wo  noch  mehr  als  150,  teils  runde,  teils  läng- 
liche Hügel  vorhanden  sind,  auf  denen  sich 
Bautasteine  bis  zu  4 Vs  m Höhe  erheben.  — 


Götested 
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Becher  — Bel-Air. 


Einige  der  skandinavischen  Bautasteine  tragen 
kurze  Runeninschriften,  welche  der  altern  Form 
des  Runenalphabets  angehören  und  die  Namen 
der  Toten  oder  einen  Fluch  an  den  etwaigen 
Zerstörer  des  Denkmals  enthalten.  Nach  Mon- 
telius  („Kulturgeschichte  Schwedens“)  wären 
diese  Runen  aber  erst  von  spätem  Geschlechtern 
auf  ältere  Steine  eingehauen  worden. 

Becher,  siehe  den  Art.  „Gefäße“. 

Beckensteine,  siehe  „Schalensteine“. 

Begräbnis,  siehe  „Totenbestattung“. 

Behausteine  nennt  man  die  in  eolithischer, 
paläolithischer  und  neolithischer  Zeit  zum  Be- 
hauen des  Feuersteins  verwendeten  Silexknollen. 
Sie  zeigen  bald  über  die  ganze  Fläche  ver- 
teilt die  Spuren  zahlloser  Schläge,  bald  sind 
sie  durch  anhaltend  einseitiges  Hauen  in  der 
Mitte  oder  an  einer  andern  Stelle  eingedallt 
(vgl.  u.  a.  Fig.  20,  Taf.  160  und  Taf.  54).  Mit 
dem  Verschwinden  der  Steinartefakte  verlieren 
sich  auch  diese  Inventarstücke  der  steinzeit- 
lichen Silexwerkstätten. 

Beigaben,  siehe  „Totenbeigaben“. 

Beile  und  Beilschäftung,  siehe  den  Art. 
„Aexte“. 

Beilstöcke,  siehe  den  Art.  „Fokosch“. 

Beinkleider,  siehe  den  Art.  „Hosen“. 

Beinringe,  siehe  den  Art.  „Fußringe“. 

Beinschienen.  Die  Beinschiene  dürfte  aus 
einer  Ledergamasche  hervorgegangen  sein, 
mit  welcher  schon  frühzeitig  das  Bein  zum 
Schutz  gegen  Dornengestrüpp  und  Tierbiß  um- 
kleidet wurde.  Besondere  Beachtung  fand  das 
Rüststück  dann  bei  den  Griechen,  die  jene 
Ledergamaschen  erst  mit  Bronzeplatten  be- 
legten, dann  zu  eng  an  die  Beinform  sich  an- 
schmiegenden Beinröhren  aus  Bronze  aus- 
bildeten und  damit  vornehmlich  ihre  Hopliten 
ausrüsteten.  Derartige  Beinschienen  kehren 
immer  wieder  auf  den  griechischen  Vasen- 
bildern und  verraten  oft  reiche  Verzierung  in 
Treibarbeit  und  Gravierung  (vgl.  u.  a.  die  Tafeln 
165  und  166).  Ebendort  sehen  wir  auch,  daß 
diese  Schienen  in  der  ältern  Zeit  mit  Leder- 
schnallen um  die  Beine  befestigt  waren,  später 
meist  lediglich  durch  ihre  Federung  hielten. 
Seltener  sind  Beinschienen,  welche  bloß  das 
Knie  (Fig.  5,  Taf.  25)  und  jene,  welche  die 
Oberschenkel  deckten,  wie  dies  das  Vasen- 
bild Fig.  1,  Taf.  165  zeigt. 


Italien  hat  diesen  Beinschutz  in,  der  griechi- 
schen Gestaltung  paralleler  Form  übernommen 
(Fig.  3 und  4,  Taf.  25)  und  ihn  auch  der 
Kaiserzeit  überliefert,  wie  dies  der  Grabstein 
Fig.  2,  Taf.  74  und  die  reich  verzierte 
Gladiatoren-Beinschiene  Fig.  6,  Taf.  25  aus 
Pompeji  bezeugen. 

Von  Griechenland  aus  ist  dies  Rüstzeug 
schon  in  früher  Zeit  auch  zu  den  Kelten  der 
Donau  und  Galliens  gelangt  und  hat  hier  ver- 
rohte Nachbildung  gefunden,  wie  sich  das  in 
den  buckelgetriebenen  Beinschienen  von  Gla- 
sinac  etc.  äußert  (Fig.  1 und  2,  Taf.  25);  sie 
gehören  der  letzten  Hallstattära  an  und  reihen 
sich  in  die  Gruppe  der  gebuckelten  Waffen- 
stücke, zu  welcher  ich  den  Bronzepanzer  Fig.  2, 
Taf.  164,  die  Bronzehelme  Fig.  5 u.  6,  Taf.  87, 
die  verwandt  gearbeiteten  Gürtel  u.s.  w.  zähle. 

Mit  der  römischen  Kaiserzeit  verlieren  sich 
allmählich  die  Beinschienen  aus  der  Bewaffnung 
des  Soldaten  und  treten  an  ihre  Stelle  um  die 
Beine  gewundene  Lederriemen,  wie  sie  die 
Germanenbilder  Fig.  3,  Taf.  101  vorführen. 

Abbildungserklärung  zur  Taf.  25, 
„Vorrömische  und  römische  Bronze- 
Beinschienen“:  1.  Gebuckelt  getriebene,  mit 
graviertem  Hirsch  verzierte  Beinschiene  von 
Glasin ac  in  Bosnien  (Museum  zu  Serajewo) 
Ve.  — 2.  Aehnliche  Beinschiene  mit  den  noch 
erhaltenen  6 Ringösen,  aus  Bosnien  (Museum 
zu  Serajewo),  nach  Hörnes,  „Urgesch.  d.  bild. 
K.“)  Ve-  — 3.  Frühetrurische  Beinschiene  aus 
Italien,  mit  getriebenem  Gorgoneion, 
dessen  Augen,  Zunge,  Zähne  und  Zahnfleisch 
mit  Elfenbein  inkrustiert  sind  (nach  K.  Schu- 
macher, „Beschreib,  der  Samml.  antiker  Br.  des 
großh.  Mus.  zu  Karlsruhe“)  ca.  Vio-  — 
triebene  Beinschiene  mit  Gorgoneion,  aus 
der  Umgegend  von  K e r t s c h (nach  „ Antiquites 
du  Bosph.  Cimm.  “).  — 5.  K n i e s c h i e n e aus 
Apulien  (nach  Schumacher,  „Beschreibung“) 
ca.  Vf-  — Römische  Beinschiene 
eines  Gladiatoren,  reich  getrieben  mit  Schau- 
spielmasken, Füllhörnern  etc.,  aus  Pompeji 
(nach  Blüniner). 

Bel,  siehe  den  Art.  „Baal“. 

Belagbleche  für  Gewänder,  siehe  den  Art. 
„Gewandbleche“. 

Bel-Air  bei  Cheseaux  sur  Lausanne,  Gräber- 
feld der  Völkerwanderungszeit  mit  zahlreichen 


Tafel  25. 
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Vorromische  und  römische  Bronze-Beinschienen. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Beinschienen“.) 
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silbertauschierten  Schnallen,  Grabgefäßen  und 
Scramasaxen,  veröffentlicht  von  Fr^dericTroyon, 
„Description  des  tombeaux  de  Bel-Air“  (Zürich 
1848).  Funde  aus  diesem  Gräberfelde  vgl.  unter 
Fig.  6—8,  Taf.  234. 

Belen,  siehe  die  Art.  „Apollo“  und  „Baal“. 

Beleuchtungsgegenstände,  siehe  die  Art. 
„Fackeln“,  „Kandelaber“,  „Kerzen“,  „Lampen“, 
„Leuchtfeuer“, 

Belgische  Töpferware  pflegt  man  römische 
Tongefäße  zu  bezeichnen,  welche  glatte,  aber 
unregelmäßig  gelbliche,  oft  rötlich  angehauchte 
Außenfläche  zeigen  und  der  Kaiserzeit  eigen, 
jedenfalls  aber  nicht  nur  in  Belgien,  sondern  auch 
längs  des  ganzen  Rheines  fabriziert  worden  sind. 

Bellerophon,  der  griechische  Heros,  ur- 
sprünglich wohl  ein  Blitzgott,  welcher  die 
Chimära  (s.  d.)  bekämpfte  und  auf  Vasen  etc. 
häufig  dargestellt  ist. 

Bellona,  die  römische  Kriegsgöttin,  Gemah- 
lin, Schwester  oder  Tochter  des  Mars,  der 
griechischen  Enye,  der  Begleiterin  des  Ares, 
parallel.  Zu  unterscheiden  ist  von  ihr  die  zur 
Zeit  Sullas  in  Rom  eingeführte,  kappa- 
dokische  Göttin  Bellona  mit  ihrem 
blutigen,  asiatisch-fanatischen  Dienst,  bei  dem 
die  Priester  an  Armen  und  Lenden  sich  verwun- 
dend, ihr  eigenes  Blut  für  die  Göttin  opferten. 

Bemalte  Kiesel  („galets  coloriäs“),  natür- 
liche Kieselsteine,  welche  mit  Rötel  und  Ocker 
mit  rohen  Zeichnungen  in  Gestalt  von  Punkten 
und  Bändern  etc.  bemalt  worden  sind.  Piette 
hat  solche  zuerst  in  Höhlen  der  transneolithi- 
schen  Zeit,  besonders  Mas-d’Azil  (s.  d.) 
zusammen  mit  Resten  von  Hirsch  und  Pferd, 
Hirschhornharpunen,  Schalen  mit  Farbresten 
etc.  gefunden.  Von  Mehlis  sind  verwandte 
bemalte  Kiesel  am  „Böhl“  zwischen  Neustadt 
und  Mußbach  in  der  Pfalz  gefunden  worden, 
ebendort  Rötelstücke  und  palettenähnliche 
Sandsteinplatten  mit  Näpfchen.  Die  Farbe  ist 
eine  Art  rotbrauner  eisenhaltiger  Firnis,  den 
Mehlis  auf  Ochsenblut  zurückführt.  Die  Be- 
malung besteht  nach  Mehlis  vielfach  in  schrift- 
ähnlichen Zeichen.  Ob  es  Geräte  zu  be- 
stimmtem Zweck  waren , oder  Zeitvertreib- 
spielereien, wie  die  Renntierzeichnungen  der 
Höhlenzeit  und  die  transneolithischen  Knochen- 
spielereien von  Minkow  und  aus  den  fränki- 
schen Höhlen,  bleibt  fraglich. 


Literatur:  Ed.  Piette  „Les  galets  coloriäs 
du  Mas-d’Azil“.  Mehlis  und  Wilser  „Die  be- 
malten Kiesel  vom  Böhl  bei  Neustadt“  (Globus, 
Bd.  89,  Nr.  1). 

Bemalung  des  Körpers  scheint  in  der  Stein- 
zeit weit  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Vielfach 
hat  man  in  ägyptischen,  aber  auch  europäischen 
Steinzeitgräbern  und  ganz  besonders  in  Hocker- 
gräbern Farbreste,  meist  Rötel  und  Augen- 
schminke, daneben  oft  noch  die  Reibsteine  und 
Paletten , endlich  auf  den  Schädeln  selbst 
Spuren  von  Rötel  und  Ocker  vorgefunden. 
Für  die  Thraker  bezeugen  Herodot  (V.  6)  und 
Athenäos  (XII.)  die  Körperbemalung,  für  die 
Illyrier  Strabo  (VI.),  für  die  Dacier  und  Sarmaten 
Plinius  (XXII.  2),  für  die  ostgermanischen  Harier 
Tacitus  (43),  für  die  Britannier  Cäsar  (V.  14), 
für  die  Pikten  Isidor  (Hisp.  Orig.  XIX,  23,  7). 

Literatur:  E.  Große  „Anfänge  der  Kunst“; 
Hörnes  „Geschichte  der  bildenden  Kunst“, 
Forrer  „Ueber  Steinzeit-Hockergräber  zu  Ach- 
mim,  Naquada  etc.  und  über  europäische 
Parallelfunde“  (Straßburg  1901)  u.  F.  S.  Krauß, 
„Globus“,  LIX,  72. 

Benaccigräber,  auf  dem  Grundstücke  Benacci 
bei  Bologna  gefundene  altitalische  Brandgräber 
der  ersten  Eisenzeit,  welche  zwei  Stufen  unter- 
scheiden lassen , die  man  als  Benacci  I und 
Benacci  II  zu  bezeichnen  pflegt;  hierüber  vgl. 
den  Art.  „Bologna“. 

Beni-Hasan,  Dorf  in  Mittel-Aegypten,  mit 
großen  Felsengräbern  aus  der  Zeit  des  mittleren 
Reiches,  die  Wände  mit  berühmten  Darstellungen 
aus  dem  ägyptischen  Profanleben  geschmückt. 

Benvenuti,  siehe  den  Art.  „Este“. 

Bergbau.  Der  Bergbau  setzt  lange  schon 
vor  dem  Bekanntwerden  der  Metalle  ein.  Be- 
reits in  spätpaläolithischer  und  neolithischer 
Zeit  wird  der  Feuerstein  nicht  nur  ober- 
irdisch abgelesen,  sondern  auch  an  den  geeig- ; 
neten  Fundstellen  unterirdisch  aufgesucht,  in-  • 
dem  man  dem  vielbegehrten  Material  durch 
Grabungen  nachging,  dann,  wo  die  feuerstein- 
haltigen Schichten  sich  in  tiefem  Lagen  fort- 
setzten, den  Silex  durch  gegrabene  Gänge  ans 

Tageslicht  förderte.  Derartige  Feuersteinbrüche 
fanden  sich  bei  Bellevue  nahe  Mur-de-Barrez 
(Aveyron),  wo  die  steinzeitlichen  Silexgruben 
sich  noch  in  unberührtem  Zustande  erhalten 
haben  (siehe  den  Art.  „Feuersteingruben  )• 


Bergkristall  — Berlin. 
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Das  zur  Steinzeit  schon  bekannte  Gold 
scheint  damals  noch  nicht  bergmännisch  er- 
reicht, sondern  nur  auf  der  Oberfläche,  be- 
sonders in  Flüssen  gesucht  und  gefunden 
worden  zu  sein. 

Aehnlich  scheint  man  anfangs  auch  das  erste 
Kupfer  durch  nur  oberflächliches  Ablesen 
gewonnen  zu  haben,  doch  muß  man  schon 
sehr  früh  in  den  Kupferländern  Cypern,  Ungarn, 
Spanien,  Irland  etc.  zu  einer  bergmännischen 
Gewinnung  dieses  Metalles  übergegangen  sein. 
Ein  vorgeschichtliches  Kupferbergwerk 
fand  sich  auf  dem  Mitterberge  bei  Bischofs- 
hofen im  Salzburgischen,  wo  der  Abbau  mit 
Holz-  und  Steinwerkzeugen,  mit  Kupfer-  und 
Bronzepickeln  und  unter  Anwendung  der  Feuer- 
setzung erfolgt  ist.  Das  Zerkleinern  der  Erz- 
brocken geschah  mit  großen  Steinschlegeln  aus 
Serpentin  und  auf  Mahlsteinen  (vgl.  den  Art.  . 
„Mitterberg“).  / 

Ueber  die  Salzbergwerke  der  Bronze- 
und  Hallstattzeit  geben  die  Funde  in  den 
Salzbergwerken  von  Hallstatt  und  Hallein 
Auskunft  (siehe  die  Art.  „Salzbergwerke“  und 
„Salinen“). 


Zum  Kupfer  tritt  in  der  Bronzezeit  das  Zinn, 
das  in  den  britannischen  Zinngruben  gewonnen, 
wohl  aber  auch  andern  Quellen  entnommen 
wurde.  Die  Annahme,  wonach  es  die  Phöni- 


kier  waren,  die  diese  verschiedenen  Metall- 
bergwerke eröffneten,  dürfte  wohl  dahin  zu 
korrigieren  sein,  daß  sie  in  älterer  Zeit  den 
Transport  und  insbesondere  den  überseeischen 
Handel  mit  diesen  Metallen  vermittelten,  daß 
es  aber  die  landesangesessenen  Stämme  selbst 
waren,  welche  die  Schätze  ihres  Landes  zu 

ursprünglich  primitiver, 
m IC  aber  sich  vervollkommnender  Ab- 
autechnik  (vgl.  dazu  Strabo,  III,  147).  — 
eiches  gilt  für  die  Gewinnung  des  Eisens, 

Weise'.  primitiver 

stu  e weif 

los  vielf  ’ ■ ^^'^‘""ungsarten  waren  zweifel- 
VII  22  he  de  bell.  gall. 

sagt,  daßTj^tielTn  E'  Bdurigern 

teten  und  alle  M'  ^‘^^ngruben  arbei- 
bekannt  u H bei  ihnen 

In  de^Tat  scf- 

beinen  m Europa  besonders 


die  Kelten  die  Eisenförderung  und  -Verarbei- 
tung betrieben  zu  haben ; speziell  die  Kelten 
Noricums  genossen  in  dieser  Hinsicht  großen 
Rufes.  Weniger  bedeutend  scheint  der  Berg- 
bau bei  den  Germanen  gewesen  zu  sein. 

Für  den  griechischen  Kulturkreis  waren  am 
ergiebigsten  die  Goldbergwerke  in  Thrakien 
und  Makedonien  und  die  Silberbergwerke  der 
Athener.  Die  Römer  bezogen  ihr  Silber  vor- 
nehmlich aus  den  Bergwerken  Spaniens,  ihr 
Eisen  aus  den  norischen  Alpen. 

Literatur:  Roloff  „Ueber  den  Bergbau 
und  die  Metallurgie  des  alten  Spanien“  (in 
„Gehlens  Journal  für  Chemie,  Physik,  Min.“  IX); 
R.  Andree  „Die  Metalle  bei  den  Naturvölkern“ 
(Leipzig  1884);  R.  Much  „Die  Kupferzeit  in 
Europa“  und  „Das  vorgeschichtliche  Kupfer- 
bergwerk auf  d.  Mitterberge  bei  Bischofshofen“ 
(Wien  1878);  Ludwig  Beck  „Die  Geschichte 
des  Eisens“  (Braunschweig). 

Bergkristall  in  Gestalt  abgerollter  Kristall- 
kiesel wird  schon  in  früher  Zeit  durchbohrt  zu 
Perlen  verwendet;  er  findet  sich  in  dieser 
Form  bereits  in  neolithischen  Gräbern  Aegyptens 
und  Europas  (Fig.  16,  Taf.  29).  Ungefähr  zur 
selben  Zeit  treten  im  neolithischen  Europa,  be- 
sonders in  den  Pfahlbauten,  gelegentlich  Pfeil- 
spitzen aus  Bergkristall  auf,  in  Troja  in  der 
II.  Stadt  Stockknöpfe  aus  halb  durchbohrtem 
und  geschliffenem  Bergkristall.  In  der  griechi- 
schen und  römischen  Epoche  wird  er  gelegent- 
lich zu  Gemmen  geschnitten  (so  die  Gemme 
des  Eutyches,  Fig.  11,  Taf.  65)  und  zu  Kühl- 
kugel n geschliffen.  Er  wird  in  dieser  Zeit  nach 
Plinius  sowohl  aus  den  Alpen,  wie  aus  Indien  be- 
zogen. In  der  Merovingerzeit  findet  Bergkristall 
gelegentlich  Verwendung  zu  Riemenschnal- 
len und  als  Einlage  in  Schwertknäufe. 

Berlin,  Fundort  von  Artefakten  der  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenzeit,  und  auch  mehrerer  Urnen- 
friedhöfe, ferner  römischer  Kaisermünzen  aller 
Epochen  und  zahlreicher  Funde  aus  slavischer 
Zeit.  Die  Stein-  und  Bronzefunde  liegen  nach 
Friedei  auf  dem  höhern,  trockenen  Boden,  die 
der  slavischen  Einwanderer  an  den  Flußufern 
und  auf  Inseln,  sowie  in  den  Flußbetten  selbst, 
unter  den  Resten  slavischer  Pfahlbauten.  Be- 
siedelungspunkte dieser  letztem  Zeit  waren 
besonders  an  der  Burgstraße  und  die  Inseln 
der  Spree  um  Köpenick,  der  Burgwall  und  die 
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Pfahlbauten  bei  Treptow  und  die  Spreeufer 
in  Berlin  selbst.  Vgl.  besonders  Ernst  Friedei, 
„Vorgeschichtliche  Funde  aus  Berlin  und  Um- 
gegend“ (Berlin,  1880). 

Berme,  horizontaler  Absatz  zwischen  Graben- 
rand und  Böschung  des  Walles,  zum  Zweck, 
die  unterhalb  der  Brustwehr  liegende  Graben- 
böschung zu  entlasten,  oder  auch  das  Herab- 
rollen der  Erde  des  Brustwehrkörpers  zu  ver- 
hindern. Die  Berme  ist  überall  an  den  römi- 
schen Kastellen  zur  Anwendung  gelangt. 

Bernhardspass,  siehe  „Sankt  Bernhard“. 


Fig.  77.  Bronzefibel  der  späteren  Hallstattzeit,  mit  Ketten- 
gehänge und  3—5  cm  grossen  Bernsteinkugeln  als 
Bügelzier.  Gefunden  in  einem  Grabe  zu  Jezerine  in  Bos- 
nien (Museum  zu  Serajewo),  ’ls  nat.  Gröge. 

Bernstein,  „Brennstein“,  bei  Plinius  Lyn- 
curium  oder  Succinum,  bei  den  Griechen 
tj).fy.TQor,  Electrum,  findet  sich  im  natür- 
lichen Zustande  ebenso  an  der  norddeutschen 
Meeresküste,  wie  an  der  Adria,  in  Sizilien  und 
in  Rumänien,  doch  hat  sich  herausgestellt,  daß 
der  nordische  Bernstein  sich  vom  südlichen 
durch  einen  größern  Gehalt  von  Bernsteinsäure 
auszeichnet. 

Der  nördliche  Bernstein  spielt  schon  zur 
neolithischen  Steinzeit,  besonders  in 
Norddeutschland  und  in  Südskandinavien,  eine 
hervorragende  Rolle.  Er  wird  hier  zu  Zier- 
knöpfen und  zu  Zieranhängern  aller  Art  ver- 
verwendet,  unter  denen  primitive  menschliche 


Figuren  wie  Fig.  1-4,  Taf.  215  und  durch- 
lochte Votiväxte  (so  ein  Exemplar  von  Bo- 
huslän,  abgebildet  bei  Montelius  „Kultur- 
geschichte Schwedens“)  hervorragen.  Beson- 
ders zahlreich  fanden  sich  dergleichen  Bernstein- 
artefakte, u.a.  auch  die  oben  angeführten  primi- 
tiven Statuetten,  bei  Anlaß  der  Bernsteinbagge- 
rungen im  kurischen  Haff  nahe  Königsberg. 

In  Mitteleuropa  ist  der  Bernstein  zur  reinen 
Steinzeit  anscheinend  noch  nicht  bekannt.  Hier 
tritt  er  erst  in  Stationen  auf,  welche,  wie  die 
Pfahlbauten  Meilen  und  Großer  Hafner,  neben 
Steinwaffen  bereits  auch  frühe  Bronzen  geliefert 
haben;  und  die  Verwendung  beschränkt  sich 
auf  kleine  Perlen  und  Kugelköpfe  an  Bronze- 
nadeln (Peschiera).  Dagegen  erscheint  der 
Bernstein  in  großen  Mengen  in  den  Schacht- 
gräbern von  Mykenae,  wo  u.  a.  allein  400 
Perlen  aus  diesem  Material  gefunden  worden 
sind.  — Gegen  die  Eisenzeit  hin  wird  der 
Bernstein  häufiger  und  erobert  er  zur  Hall- 
stattzeit ganz  Mittel-  und  Südeuropa  (Hallstatt, 
Jezerine,  Castaneda,  Villanova  etc.),  auch  den 
Kaukasus,  wo  er  sich  in  den  Gräbern  von 
Koban  und  Samthawro  vielfach  gefunden  hat. 
Er  wird  in  dieser  Zeit  vornehmlich  zu  schweren 
Perlenketten,  auch  zu  Einlagen  in  Fibeln, 
Schwertgriffen  etc.,  sowie  zu  Nadelköpfen  ver- 
wendet (vgl.  Textfig.  77  und  Fig.  69  der  „Fund- 
tafel“ 63). 

Ein  Teil  dieses  Bernsteins  ist  sicher  liguri- 
scher  oder  adriatischer,  ein  anderer  Teil  aber 
ebenso  sicher  nordischer  Provenienz.  Der 
Letztere  scheint  als  Tauschobjekt  gegen  Gold, 
Glas  und  italische  Bronzen  nach  dem  Süden 
gelangt  zu  sein.  — Als  Bernsteinstraßen 
kommen  der  Seeweg  aus  der  Nordsee  durch 
den  Ozean  in  Betracht,  von  wo  aus  das  Harz, 
teils  zu  Schiff  um  Spanien  herum,  teils  Rhein 
und  Rhone  abwärts  nach  dem  Mittelnieer  ge- 
bracht wurde;  teils  diente  für  den  Export  der 
Landweg  längs  der  Elbe  durch  Pannonien 
resp.  Noricum  und  durch  das  Land  der  Veneter 
an  das  adriatische  Meer.  Welcher  dieser  Wege 
der  ältere,  ist  vorderhand  noch  nicht  sicher 
festzustellen. 

Zur  T^nezeit  wird  die  Bernsteinverwen- 
dung geringer,  wohl  eine  Folge  der  durch  die 

Völkerumwälzungen  hervorgerufenen  Störungen 

der  alten  Handelsverbindungen.  Vielfach  wird 


Bernstein. 
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Römische  Bernsteingegenstände  aus  dem  Bernsteinfunde-von  Oedenburg.  — Fig.  78.  Spiegelgriff. 
79.  Vollrunde  Knabenstatuette.  80.  Brote  mit  Traube  und  Hund.  81.  Väschen.  82.  Spinn wirtel.  83.  Hase.  84  u.  85.  Finger- 
ringe. 86.  Kamm.  87.  Spindel.  — Alles  aus  Bernstein  und  ca.  nat.  Qröge  (nach  „Antiqua“  1890). 


der  Bernstein  jetzt  durch  gelbes  Glas  er- 
setzt und  der  Reiche  zieht  dem  Bernstein  das 
Gold  vor. 


Einen  neuen  Aufschwung  nimmt  der  Ben 
stein  wieder  zur  frühen  römischen  Kaise 
zeit,  wo  ihn  zuerst  Plinius  erwähnt  und  w 
^ in  Aquileja  und  bei  Oedenburg  in  größer 
engen  zu  Statuetten,  Fingerringen,  Spindel 
und  andern  Geräten  verwendet  auftaucht  (vg 
F'g-  78—87).  ^ ^ 

Weniger  künstlerisch,  aber  nicht  wenige 
äu  lg  sind  Bernsteinfunde  aus  den  Zeiten  de 

he  und  der  Franker 

mäßipp  R ’ gioße  und  kleine,  unrege 

Ehrende  Zierd^Wlden 
commercU)*  dl  .Osservazloni  sopra 

O.  Tischler  .Beiträge  zur  Kennl 


nis  d.  Steinzeit  in  Ostpreußen“  (Königsberg 
1882/83);  R.  Krebs  „Bernsteinschmuck  der 
Steinzeit“  (Königsberg  1883);  F.  Waldmann 
„Der  Bernstein  im  Altertum“  (Fellin  1883); 
R.  Klebs  „Aufstellung  und  Katalog  des  Bern- 
steinmuseums“ (Königsberg  1889);  Forrer 
„Neue  Bernsteinschmuckstücke  von  Schwarz- 
ort“ (Antiqua  1890);  Olshausen  „Ueber  den 
alten  Bernsteinhandel  der  kimbrischen  Halb- 
insel und  seine  Beziehungen  zu  den  Gold- 
funden“ („Zeitschr.  f.  Ethnol.“  u.  Verhdl.  1890 
u.  1891,  wo  die  Bernsteinliteratur  zusammen- 
gefaßt ist);  F.  Storno  „Der  Bernsteinfund  von 
Oedenburg“  („Antiqua“  1890) ; P.  Moldenhauer 
„Das  Gold  des  Nordens“  (Danzig  1894); 
Michaelis  „Eine  Frauenstatue  pergamenischen 
Stils  im  Museum  zu  Metz“  (Jahrb.  d.  Ges.  f. 
Lothr.  Gesell,  u.  Altert.,  Metz  1905);  weitere 
Literatur  bei  Blümner  „Technologie  d.  Griechen 
und  Römer“  II,  381  ff. 
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Bes  — Betten. 


Bes,  eine  besonders  in  der  späteren  Zeit 
viel  verehrte  ägyptische  Gottheit,  ver- 
krüppelt, grotesk,  bärtig  und  mit  Federkrone 
dargestellt,  der  Gott  der  Entbindung,  daher 
oft  als  Amulett  getragen  (vgl.  Textfig.  24c). 

Besatzbleche,  siehe  d.  Art.  „Gewandbleche“. 

Bestattung,  siehe  d.  Art.  „Totenbestattung“. 


Bestiarii,  die  im  Zirkus  mit  den  Tieren 
kämpfenden  Fechter,  wie  sie  besonders  häufig 
auf  Mosaiken,  Terra  sigillaten  und  Elfenbein- 
diptychen in  verschiedener  Ausrüstung  und  mit 
verschiedenen  Tieren  kämpfend  dargestellt  sind 
(vgl.  besonders  das  Trierer  Mosaik  Taf.  122 
und  das  Diptychon  Taf.  49).  ln  christlicher 

Zeit  ist  der  Name  „Besti- 
arii“ oft  auch  ein  Schimpf- 
wort für  Christen.  Lieber 
Letzteres  vergl.  Kraus, 
„Real-Enzykl.  d.  christl. 
Altert,“,  dazu  hier  den 
kranzhaltenden  Bestiarius 
des  christlichen  Eimers 
Fig.  1,  Taf.  279. 

Betende,  siehe  den  Art. 
„Oranten“. 

Betten , ursprünglich 
bloß  übereinander  ge- 
häufte Tierfelle,  später 
auch  Teppiche  und  Mat- 
ten, die  in  der  Folgezeit 
Unterlagen  erhalten,  wel- 
che den  Zweck  hatten, 
die  Bodenfeuchtigkeit 
vom  Bett  fern  zu  halten. 
In  einer  Wohngrube  der 
frühen  Bronzezeit  zu 
Achenheim  fand  ich  Reste 
I eines  muldenförmigen 

Tonbelages  mit  Ab- 
druck von  Matten- 
geflecht, wahrschein- 
lich eine  Art  primitiven 
Bettes.  Auch  die  flachen 
Tonmulden,  in  welche 
einzelne  Tote  des  Gräber- 
feldes von  Hallstatt  ge- 
bettet waren  (vgl.  Fig.  8 
bis  10,  Taf.  250)  sind,  wie 
ich  vermute , Nachbil- 
dungen solcher  prähisto- 
rischer Betten. 

Der  Süden  baut  sich 
dagegen  schon  in  früher 
Zeit  hölzerne  Bett- und 
Ruhegestelle,  die  ihrer- 


Fig.  88.  Etrurisches  Totenbett  von  CornetoTarquinii,  mit  6 BronzefOßen 

und  federndem  Geflecht  aus  geflochtenen  Bronzebflndern  (nach  .Mus.  Gregor.“  I). 


seits  ebenfalls  wieder  ge- 
legentlich für  Aufbahrung 


Tafel  26. 
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1.  Danae  empfängt  den  goldenen  Regen;  nach  einem  rotfigurigen  Vasenbild  auf  einem  griechischen 
Krater  des  V.  Jahrh.  vor  Chr.  aus  Cervetri.  (Nach  Gerhards  „Winckelmann-Programm“  1854.) 
Beachtenswert  sind  das  reich  verzierte  Bettgestell,  die  gemusterten  Decken  des  Ruhebettes,  das 
schwellende  Kissen  und  der  an  der  Wand  hängende  Spiegel. 


2. 


Römisches  Bettgestcll 


aus  Bronze,  gefunden  in  Pompeji. 
(Nach  Baumeister  „Denkmäler“  329.) 


(National-Museum  zu  Neapel.) 


Griechische  und  römische  Ruhebetten  der  klassischen  Zeit. 
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Bevaix 


Bier. 


und  Begräbnis  der  Toten  Nachbildung  fanden. 
Ihre  Formen  sind  uns  teils  durch  die  steinernen 
und  tönernen  Totenbetten  (wie  Tafel  14  und  15) ' 
überliefert,  teils  durch  die  Bilder  auf  Vasen  u.s.w., 
wie  Fig.  1,  Tafel  26.  Hölzerne  solche  Betten  hat 
der  Boden  Aegyptens,  bronzene  haben  Corneto 
Tarquinii  (Fig.  88)  und  Pompeji  (Fig.  2,  Taf.26) 
geliefert.  Die  Federung  wurde  durch  eingelegte 
Strohgeflechte  oder  gitterförmig  aufgenietete 
dünne  Bronzebänder  erzielt,  wie  dies  bei  Fig.  88 
der  Fall  ist. 

Bevaix,  am  Neuenburgersee,  mit  einem  der 
Bronzezeit  angehörigen  Pfahlbau.  Ihm  gegen- 
über am  Lande  wurde  1888  ein  Pfahlbauer- 
grab gefunden,  bestehend  aus  einer,  aus  5 im 
Fünfeck  gestellten  Steinplatten  gebildeten  Stein- 
kammer von  9 m größter  Spannweite,  darin 
sich  zwei  Skelette  mit  Beigaben  fanden. 
Sie  lagen  nebeneinander,  aber  in  entgegen- 
gesetzter Richtung.  Unter  dem  Grab  zeigte 
sich  ein  Herd  mit  Kohlenresten,  der  mit  Steinen 
umgeben  und  von  einer  großen  Steinplatte 
bedeckt  war.  Bei  dem  männlichen , nach 
Süden  schauenden  Toten  fand  sich  ein  Gefäß, 
außen  rötlich,  innen  schwärzlich,  mit  Strich- 
und  Punktornamenten,  nach  Art  der  Pfahlbau- 
keramik, um  den  Hals  Reste  eines  Halsbandes 
aus  ca.  30  kleinen  offenen  Bronzeringen,  sowie 
ein  zusammengerolltes  dünnes  Bronzeblech 
und  ein  spitzer  Bronzepfriem.  (Vgl.  A.  Borei, 
„Pfahlbauergrab  bei  Bevaix“,  Antiqua  1889.) 

In  der  Nähe  kam  1882  ein  Grab  der 
Tfenezeit  zum  Vorschein,  mit  einer  Lanzen- 
spitze und  Lanzenschaftfuß,  einer  Mittel-Töne- 
fibel,  Schildbuckel  und  Schwert  in  Scheide  von 
Mittelt^netypus,  alles  aus  Eisen.  (Bericht  von 
A.  Borei  im  „Mus^e  Neuchätelois“.) 

Bezahlungsmittel,  siehe  die  Art.  „Geld“ 
und  „Münzen“. 

Biban-el-Mulük,  unweit  des  altägyptischen 
Theben,  mit  ägyptischen  Königsgräbern  der 
XVIII. — XX.  Dynastie,  darunter  das  100  m 
lange  Grab  von  Sethos  I mit  prächtigen  Re- 
liefs, ferner  die  Gräber  von  Ramses  III,  VI 
und  IX,  sowie  Thutmosis  III  und  Amenophis  11. 

Bibrakte,  das  heutige  Mont  Beuvray 
bei  St.  Leger-sous  Beuvray,  nahe  Autun,  Dep. 
Saöne-et-Loire , die  ehemalige  Hauptstadt  der 
Ae  du  er  in  Gallia  Lugdunensis.  Umfassende 
Ausgrabungen  haben  hier  Reste  der  alten 


Stadt  mit  Straßen  und  zahlreichen  Handwerker- 
ateliers (u.  a.  auch  Emaillierwerkstätten),  sowie 
besonders  viele  Kleinfunde  ergeben.  Von  den 
Letztem  zeigen  die  Fibeln  und  die  Keramik  die 
Kennzeichen  derSpätt^ne-  und  ersten  Kaiserzeit. 
Die  Topfscherben  sind  teils  bemalt,  teils  Terra 
nigra  und  Terra  sigillata,  sowie  gallische  Nach- 
ahmungen der  ersteren.  Die  gefundenen  Mün- 
zen sind  teils  spätgallische,  teils  frührömische. 

Bielersee  (lac  de  Bienne),  See  in  der  West- 
schweiz, besonders  reich  an  Pfahlbaustationen 
der  Stein-  und  Bronzezeit,  unter  denen  von 
Steinzeit-  und  Kupferbauten  Lüscherz,  Sutz, 
Lattrigen,  Vingelz  (s.  d.)  hervorragen,  von 
Bronzepfahlbauten  besonders  Mörigen  (s.  d.). 
Die  Verteilung  dieser  Seeansiedelungen  in 
ihrem  Verhältnis  zum  einstigen  und  heutigen 
Ufer  und  zu  den  heutigen  Ortschaften  ver- 
anschaulicht Fig.  1,  Taf.  171. 

Mitten  im  See  liegt  die  Petersinsel,  auf 
welcher  Funde  aller  Epochen  zum  Vorschein 
gekommen  sind,  u.  a.  der  Bronzebrustschmuck 
Fig.  1,  Taf.  34. 

Am  Ausfluss  des  Sees  befindet  sich  bei 
Nidau  die  Untiefe  „Steinberg  bei  Nidau“ 
(s.  d.)  mit  künstlicher  Steinhügelbildung  und 
Funden  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit. 

Westlich  von  Nidau  liegt  an  der  Nord-Zihl 
die  Ortschaft  Port,  wo  zahlreiche  Funde  der 
Spät-Tenezeit  zum  Vorschein  kamen  und  eine 
La  Tene  ähnliche  Anlage  bestanden  zu  haben 
scheint  (vgl.  die  Art.  „Port“  und  „Zihl“). 

Bier  im  heutigen  Sinne  ist  für  die  vorge- 
schichtliche Zeit  nicht  nachweisbar,  doch  wur- 
den zweifellos  schon  in  sehr  früher  Zeit  allerlei 
Braugetränke  aus  Honig  oder  Malz,  Hirse,  Hefe 
u.  s.  w.  hergestellt.  Dergleichen  Getränke  sind 
durch  Hekatäus  für  die  p ä o n i s c h e n P f a h 1- 
bauer  bezeugt,  durch  Strabo  (IV,  201)  bezw. 
Pytheas  für  die  britischen  Kelten,  durch 
Tacitus  (Germ.  23)  für  die  G e r m a n e n u.  s.  w. 
In  allen  diesen  Bieren  fehlte  der  Hopfen;  zur 
Versüßung  diente  vornehmlich  der  Honig. 
Posidonius  (bei  Athen.  IV.  152)  berichtet  von 
den  Kelten,  daß  sie  das  Bier  aus  KvaSoi 
tranken,  und  Archilochus  von  den  Thrakern 
und  Phrygiern,  daß  sie  ihr  Bräu  mit  vor- 
geneigtem Kopf  hinuntergurgeln,  wahrschein- 
lich mittelst  Saughalmen  aus  Stroh,  um  die 
Unreinheiten,  besonders  die  noch  im  Getränke 


Biga  — Blei. 
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herumschwimmenden  Gerstenkörner,  nicht  mit 
zu  verschlucken. 

Literatur:  V.  Hehn  „Kulturpflanzen“.  O. 
Schräder  „Reallex.  d.  indogerm.  Altertums- 
kunde“ (Straßburg  1901). 

Biga,  der  mit  zwei  Pferden  bespannte  zwei- 
rädrige griechische  und  römische  Wagen  (siehe 
die  Art.  „Bigati“  und  „Wagen“). 

Bigati  nannte  man  in  Rom  und  besonders 
in  Germanien  die  Denare  mit  auf  dem  Revers 
abgebildeter  Biga  (vgl.  Fig.  4,  Taf.  133),  welche 
Münzen  nach  Tacitus  bei  den  Germanen  im 
I.  Jahrh.  n.  Chr.  sich  neben  den  Serrati  beson- 
derer Beliebtheit  als  Zahlungsmittel  erfreuten. 

Biges  nannte  man  in  Gallien,  wie  aus  Au- 
sonius  und  nach  meiner  Auffindung  eines  galli- 
schen Geryonen  (s.  d.)  festzustellen  ist,  einen 
bis  jetzt  im  Original  aber  noch  unbekannt 
gebliebenen  keltisch-gallischen,  goldenen  Dop- 
pelstater mit  Nachahmung  der  Philippermünzen 
(s.  d.)  mit  Biga  auf  der  Rückseite  und  Apollo- 
kopf auf  der  Vorderseite.  Vgl.  Forrer,  „Keltische 
Numismatik  der  Rhein-  und  Donaulande“ 
(Straßburg  1907/8). 


Bilderschrift,  siehe  die  Art.  „Hieroglyphen“, 
„Felsenbilder“  und  „Schrift“. 

Bildnerei,  siehe  „Statuen  und  Statuetten“. 
Bildnisse,  siehe  „Porträts  und  Porträtbilder“. 
Bildweberei,  siehe  den  Art.  „Weberei“. 
Bipennis,  Doppelaxt,  siehe  den  Art.  „Dop- 
peläxte“. 

Birke.  Ihr  Verbreitungsgebiet  läßt  sich  für 
die  spätere  Steinzeit  vom  Norden  bis  zu  den 
Alpen  nachweisen.  Bei  Plinius  wird  sie  direkt 
alsgallischerBaum  bezeichnet.  Ihre  Rinde 
diente  schon  zur  Steinzeit  zu  allerlei  Zwecken, 
ähnlich  wie  noch  heute  die  Lappländer  sie  zu 
Schachteln,  Gürteln  u.  dgl.  verwenden.  Im 
Steinzeitpfahlbau  Niederwyl  fand  sich  der  Rest 
eines  sorgfältig  gearbeiteten  und  mit  Zickzack- 
ornamenten benähten  Gürtels  aus  Birkenrinde 
(Keller,  „Pfahlbauten“  VIII.  Ber.);  in  der  gleich- 

w"  n '^on  Moosseedorf  eine 

auL^H  mit  Asphalt 

Rir  J Dreiecken  aus  Birkenrinde  bestand. 

B rs  N.mrud,  siehe  den  Art.  „Babylon“. 

BlattPoiHb*^’  "^''ompeten“. 

unter  dem  Namen 

Ä : bekannt,  sind  aus 

ausgeschnittene,  gleichschenklige 


Kreuze,  bald  glatt,  bald  mit  aufgepreßten  Mustern, 
Schlingornamenten  und  christlichen  Symbolen 
verziert  und  der  spätem  Völkerwanderungszeit, 
ca.  V.  -VII.  Jahrh.  n.  Chr.,  angehörend.  Sie 
finden  sich  besonders  häufig  in  den  Lango- 
bardengräbern Italiens  (siehe  u.  a.  den  Art. 
„Civezzano“),  kommen  aber  auch  in  Deutsch- 
land (vgl.  „Wittislingen“)  und  anderwärts  vor; 
sogar  im  christlichen  Aegypten  haben  sich 
ähnliche,  wenn  auch  kleinere  Blattgoldkreuze 
gefunden  (vgl.  Fig.  8,  Taf.  108) ; sie  zeigen  an  den 
Enden  Löcher  zur  Befestigung  und  scheinen  nach 
Art  der  antiken  Gewandbleche  auf  den  Kleidern 
der  Vornehmen  als  auszeichnende  Zier  aufgenäht 
und  getragen  worden  zu  sein  (vgl.  Fig.  15 — 17, 
Taf.  266  und  Fig.  170  der  „Fundtafel“  63). 

Literatur:  Paolo  Orsi,  „Di  due  crocetti 
auree  del  Museo  di  Bologna  e di  altre  simili 
trovate  nell’  Italia  Superiore  e Centrale“  (Bo- 
logna, 1887).  lieber  ägyptische  Blattgoldkreuze 
vgl.  R.  Forrer,  „Die  frühchristlichen  Altertümer 
von  Achmim-Panopolis“  (Straßburg  1893). 

Blechidole,  siehe  den  Art.  „Brettidole“. 

Blei,  lieber  die  älteste  Geschichte  des 
Bleies  wissen  wir  bis  jetzt  noch  wenig,  um 
so  weniger , als  die  Nachrichten  der  alten 
Schriftsteller  mehrfach  die  Frage  offen  lassen, 
ob  es  sich  um  wirkliches  Blei  oder  um  Zinn 
handelt.  Die  Römer  nannten  das  Blei  „plum- 
bum  nigrum“,  im  Gegensatz  zum  „plumbum 
album“  — Zinn.  Diese  Bezeichnung  läßt  dar- 
auf schließen,  daß  anfangs  nur  eines  der 
beiden  Metalle  bekannt  war  und  das  Beiwort 
„schwarz“  bezw.  „weiß“  erst  als  Unterschei- 
dungsmerkmal aufkam , nachdem  auch  das 
andere  Metall  seinen  Einzug  gehalten  hatte. 
Aus  dem  Umstande,  daß  „plumbum“  an  „Blei“ 
haften  blieb,  könnte  vielleicht  auf  ein  höheres 
Alter  des  Bleies  geschlossen  werden,  doch 
kann  umgekehrt  der  Name  „plumbum“  auch  am 
Blei  nur  deshalb  hängen  geblieben  sein,  weil 
sich  allmählich  von  außen  her  die  Namen 
„z «(TfftTfp o f“  und  dann  „stannum“  für 
den  Begriff  Zinn  einbürgerten,  so  daß  der 
Name  „plumbum“  dem  Blei  verblieb.  Wie  die 
Sprache,  so  lassen  auch  die  Funde  die  Frage 
noch  offen,  welches  Metall  das  ältere  sei.  In 
Troja  fand  sich  das  Blei  in  Gestalt  einer  rohen, 
brettartig  modellierten  Frauengestalt  mit  selt- 
samem Kopfputz  in  der  „verbrannten  Stadt“ ; 
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Blei. 


Hubert  Schmidt  gibt  sie  der  „II. — V.  Ansied- 
lung“ ; ihr  Alter  ist  also  unsicher  (sie  erinnert 
im  Stil  etwas  an  den  primitiven  Schardana 
Fig.  2,  Taf.  216).  Sicher  bezeugt  ist  das  Blei 
dagegen  für  die  mykenische  Zeit,  denn  in  My- 
kenae  fand  es  sich  mehrfach  in  Gestalt  von 
Ringen  u.  dgl.  Ebenso  tritt  es  zur  Bronzezeit 
in  Pfahlbauten  und  zwar  in  Gestalt  von  Minen- 
gewichten ähnlich  Fig.  90  auf,  zur  späteren 


Statuetten,  bei  deren  Herstellung  in  Blei  die 
größere  Billigkeit  gegenüber  denen  aus  Bronze 
ausschlaggebend  gewesen  zu  sein  scheint. 

Die  christliche  Zeit  verwendet  das  Blei 
für  ähnliches  Kleingeräte,  besonders  auch  für 
kleine  Kreuzanhänger,  Ampullen  u. dgl.m., 
aber  auch  zu  Weihwasserkesseln,  wie 
dem  berühmten  Bleikessel  aus  Tunis, 
Taf.  279,  der  mit  christlichen  Darstellungen  aller 


Fig.  89.  Fig-  90. 

Bleifundstücke  der  Hallstattzeit  (alle  in  ca.  ‘U  nat.  Gr.).  — Fig.  89.  Bleireiterchen  aus  einem  Grab- 
hügel bei  Frögg  (Kärnthen).  — Fig.  90.  Bleigewicht  mit  Bronzeöse,  für  eine  karthagische  Pfahlbaumine 
von  392  Gramm,  aus  dem  Pfahlbau  Colombier  (Neuenburgersee).  — Fig.  91.  Tonscherbe  mit  Bleipferd- 
chenbelag, von  Frögg.  — (Fig.  89  u.  91  Coli.  Osborne,  90  Coli.  Forrer.) 


Bronzezeit  oder  ersten  Hallstattzeit  auch  in 
der  Bronzemischung  als  Beimengung  zum  Zinn. 
Die  Hallstattzeit  verwendet  das  Blei  zum  Aus- 
gießen von  Gefäßböden  und  Helmbuckeln,  um 
ihnen  mehr  Festigkeit  zu  geben,  formt  das 
Blei  zu  Drähten,  um  damit  die  umgebogenen 
Ränder  der  Gefäße  und  Helme  zu  füttern, 
hämmert  das  Blei  blechförmig  aus,  um  daraus 
dann  allerlei  figürliche  Ornamente  zum  Belegen 
von  Tongefäßen  zu  bilden  (Fig.  91);  demselben 
Zwecke  dienen  zum  Teil  auch  in  Blei  gegossene 
Reiterfigürchen,  wie  sie  zu  Frögg  (s.  d.)  mehr- 
fach gefunden  wurden  und  hier  unter  Fig.  89 
abgebildet  sind  (eine  Zusammenstellung  nörd- 
licher Bleifunde  aus  vorrömischer  Zeit  vgl. 
„Zeitschr.  f.  Ethnol.“  Verh.  XV  1883  p.  107  ff.). 

So  ist  die  Verwendung  des  Bleies  lange 
eine  völlig  untergeordnete  geblieben;  wie  ich 
glaube:  weniger  weil  es  selten  war,  als  weil 
man  damit  nicht  viel  anzufangen  wußte,  in 
den  meisten  Fällen  das  Zinn  sich  zu  allem 
ungleich  besser  eignete.  — Das  änderte  sich 
erst  spät.  Erst  in  klassischer  Zeit  findet  das 
Blei  eine  steigende  Verwendung,  indem  man 
es  zu  Schleuderbleien  gießt  (s.  d.),  zu 
Wasserrohren,  Bleisärgen (s.d.) u. dgl. m. 
verwendet.  Daneben  dient  es  nach  wie  vor, 
aber  in  noch  erhöhtem  Maße,  zum  Guß  kleiner 


Art,  u.  a.  dem  guten  Hirten,  der  eucharistischen 
Vase,  einem  Engel  mit  Palme  und  Kranz  etc. 
geschmückt  ist. 

lieber  die  Herkunft  dieses  Bleies  sind 
wir  nicht  unterrichtet.  Da  die  Griechen  bis 
zur  Entdeckung  der  Bleierzlager  im  Laurion- 
gebirge  ihr  Blei  von  auswärts  bezogen, 
dürften  Westeuropa,  besonders  Spanien  und 
Britannien,  die  ursprünglichen  Quellen  ge- 
wesen sein.  — Es  kam  in  Barren  in  Gestalt 
von  Ziegeln  zum  Versand  und  haben  sich 
solche  in  Aegypten  mit  der  Aufschrift  „teht“ 
(=  koptisch  „Blei“)  gefunden.  Aus  Spanien, 
Frankreich  und  England  sind  Bleibarren  aus 
römischer  Zeit  bekannt,  welche  die  Form  von 
Bleikuchen  haben  und  die  Namen  römischer 
Kaiser  eingestempelt  tragen. 

Während  der  Völkerwanderungszeit 

macht  sich  in  der  Verwendung  des  Bleies  ein 
großer  Rückgang  bemerkbar,  der  teils  darin 
seinen  Ursprung  hat,  daß  ein  Bedarf  für 
Schleuderbleie,  Wasserleitungsröhren  und  Blei- 
särge den  Germanen  fehlte,  teils  vielleicht 
auch  im  Zusammenhang  steht  mit  einer  durch 
die  Ereignisse  hervorgerufenen  Schwächung 
der  Bleiproduktion  in  den  Bleigruben. 

Literatur:  K.  B.  Hofmann,  „Das  Blei  bei 
den  Völkern  des  Altertums“  (Berlin  1885). 
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Fig.  92.  Byzanti- 
nische Seiden- 
stickerei des 
VI.— VII.  Jahrh.,  mit 
Darstellung  der 
Blinde  II  Heilung 
Ch  risti,  von  einem 
Pallium  pontificium, 
von  Achmim  (nach 
Forrer,  „Röm.  und 
Byz.  Seidentextilien 
aus  dem  Qräberfelde 
von  Achmim“). 


Bleibarren,  siehe  (ien  Art. 

Bleiglasur,  siehe  den  Art.  „Glasur“. 

Bleisärge  sind  in  Syrien  besonders  zahl- 
reich und  treten  hier  zur  hellenistischen  Zeit 
in  Gebrauch.  Von  hier  aus  verbreiten  sie  sich 
zur  römischen  Kaiserzeit  auch  über  Nordafrika, 
Italien,  Gallien  etc.  Oft  sind  sie  mit  gegossenen 
Reliefornamenten,  Kränzen,  Genien  und  In- 
schriften belegt;  ein  christlicher  des  IIL — IV. 
Jahrh.  n.  Chr.,  aus  Sai'da  in  Phönikien,  zeigt 
zehnmal  das  Monogramm  Christi  mit  dem 
Worte  ixqyC  (Rossi,  Bull.  1873).  Zur  römi- 
schen Zeit  treten  zu  den  Bleisärgen  auch 
Blei  Urnen,  welche  in  eiförmiger  Gestalt 
eine  Glasurne  umschlossen  oder  auch  wohl 
direkt  die  Asche  und  Knochenreste  bargen. 

Blindenheilung.  Die  Heilung  eines  Blin- 
den durch  Christus  tritt  als  christliches  Sym- 
bol der  durch  Christus  erleuchteten  Christen 
besonders  in  frühchristlicher  Zeit  auf  Sarko- 
phagen, Elfenbeinpyxiden  und  Fresken  in 
die  Erscheinung.  Ein  Beispiel  bietet  hier 
Fig.  92,  eine  Seidenstickerei  von  einem 
Pallium  des  ca.  VI.  Jahrh.,  von  Achmim. 

Blitzbündel,  das  Attribut  des  Zeus 
(vgl.  Taf.  48),  sind  häufig  ornamental  ver- 
wendet auf  römischen  Feldzeichen,  Legionar- 
schilden,  Schwertscheiden,  Schleuderbleien 

dasStadt- 

btid  der  Münzen  von  Elis  und  Molossi. 

• ZS  eine,  siehe  den  Art.  „Donneräxte“. 

ältesten 

Totens^u!  Auch  als  Fest-  und 

eine  Cr  Seiten 

gyptischen,  wie  römischen  und  byzan- 


tinischen Mumiengräbern  in  Form  von  Kranz- 
gewinden gelegentlich  noch  im  Original  er- 
halten. Zur  Metallzeit  sind  Blumen  dann  auch 
in  Gold  und  Silber  etc.  nachgeahmt  worden, 
um  Götterbilder  und  Tote  wie  Lebende  zu 
schmücken  (vgl.  Taf.  64). 

Gleich  intensiv  haben  die  Blumen  der  Natur 
auf  die  dekorative  Kunst  eingewirkt,  als 
diese  einmal  begonnen,  das  Pflanzenreich  in 
ihren  Dienst  zu  ziehen.  Dabei  zeigen  die 
verschiedenen  Länder  und  Epochen  entschie- 
dene und  verschiedene  Bevorzugung  gewisser 
Blumen;  Aegypten  stilisiert  mit  Vorliebe  die 
Lotosblume  (s.  d.  und  vgl.  Fig.  93),  die 
mykenische  Zeit  und  Assyrien  die  offene,  von 
oben  gesehene  Rose  (Fig.  3,  Taf.  274,  so  auch  die 
Münzen  von  Rhoda),  während  die  klassische 
Zeit  besonders  Rosen  und  Lilien  in  natura- 
listischer Behandlung  verwendet  (so  die  Rose 
auf  den  Münzen  von  Rhodus). 

Blutgläser,  „Blutampullen“,  irrtümliche  Be- 
zeichnung für  römische  und  christliche  Glas- 
fläschchen mit  Resten  des  Inhaltes,  den  man 
früher  als  Märtyrerblut  auffaßte,  der  aber  ledig- 


Blumen  und  Früchte  darbringende  Aegypte- 
rinnen.  nach  einem  altägyplischen  Wandrelief. 
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B.  M.  — Bogen  und  Bogenschützen. 


lieh  Reste  der  Wegzehrung  (Weine,  Salben 
u.  dgl.)  darstellt.  Vgl.  den  Art.  „Ampullen“. 

B.  M.  = Bonae  Memoriae,  die  auf  den  früh- 
christlichen Grabsteinen  oft  statt  des  römisch- 
heidnischen D.  M.  (s.  d.)  gesetzte  Einleitungs- 
formel. 

Bodenhacken,  siehe  den  Art.  „Hacken“. 

Bodman  am  Ueberlingersee  (Bodensee), 
reiche  Pfahlbaute  der  Steinzeit,  mit  2 Schichten, 
deren  untere  frühe,  roh  bearbeitete  Steinbeile 
aufweist,  die  sich  nach  hinten  verengen  und 
meist  nur  an  der  Schneide  geschliffen  sind, 
während  die  obere  Schicht  feiner  gearbeitete 
Steinäxte,  Meißel  in  Hornfassung  und  durch- 
bohrte, geschweifte  Steinhämmer  enthält,  dar- 
unter auch  solche  mit  ovalem  Schaftloch. 
Tröltsch  „Die Pfahlbauten  d.  Bodenseegebietes“ 
erwähnt  von  hier  80  Exemplare  auf  kleinem 
Raum  beisammen  gefundene  Kornquetscher, 
Mahl-  und  Schleifsteine,  viele  durchbohrte 
Schmucksteine  und  sehr  viele  Töpferwaren, 
worunter  auch  mehrere  Glockenbecher,  ca.  100 
flache  tönerne  Spinnwirtel,  einige  Weber- 
gewichte etc. 

Bodzaer  Goldbarren,  siehe  „Czofalva“. 

Boethos,  griechischer  Erzgießer  des  III.  Jahrh. 
V.  Chr.,  von  Kalchedon,  welcher  die  realistische 
Genrefigur  des  Knaben  mit  der  Gans  ge- 
schaffen hat. 

Bogen  und  Bogenschützen.  Die  bis  zum 
Chell^en  zurückreichenden  Feuersteinpfeil- 
spitzen und  die  in  allen  Größen  und  bis  zu 
den  kleinsten  Formaten  in  den  paläolithischen 
Höhlen,  besonders  des  Magdal^nien,  vorkom- 
menden Horn-  und  Knochenpfeilspitzen  be- 
zeugen für  die  genannten  Epochen  die  Existenz 
des  Pfeilbogens,  wenn  dieser  selbst  auch  bis 
jetzt  weder  in  Originalen  noch  Abbildungen 
auf  uns  gekommen  ist. 

ln  der  Form  dürfte  dieser  Urbogen  dem- 
jenigen der  Neolithik  verwandt  gewesen  sein, 
wie  Originale  aus  dieser  Zeit  im  Pfahlbau 
Robenhausen,  teils  ganz,  teils  in  Bruchstücken 
gefunden  worden  sind.  Es  sind  ca.  IV2  m 
lange,  sorgfältig  hergerichtete  Eibenholzbögen, 
welche  mit  Tiersehnen  bespannt  gewesen  sein 
werden  und  eine  sehr  ansehnliche  Tragstärke 
besessen  zu  haben  scheinen. 

Von  hier  ab  hat  durch  das  ganze  Altertum 
der  Pfeilbogen  neben  der  Schleuder  die  Haupt- 


fernwaffe gebildet  und  sind  Bogenschützen 
bei  Kampf-  und  Jagddarstellungen  sowohl  bei 
den  alten  Aegyptern,  wie  bei  den  Assyrern, 
Persern  und  Griechen  etc.  eine  immer  wieder- 
kehrende Erscheinung.  Mehrfach  sind  ganze 
Truppenabteilungen  damit  ausgerüstet,  wobei 
der  Schütze  bald  nur  mit  Pfeil  und  Bogen, 
bald  auch  mit  einer  Begleitwaffe,  Bumerang, 
Beil,  Schwert  oder  Dolch  etc.  ausgestattet  ist. 
Bei  der  ägyptischen  Truppe  Fig.  1,  Taf.  27 
führen  von  7 Soldaten  6 Pfeilbogen,  davon 
3 noch  je  ein  Beil,  zwei  noch  je  einen  Bume- 
rang, der  vorderste  trägt  außer  dem  Bogen 
noch  die  Standarte.  Von  der  assyrischen 
Soldatentruppe  Fig.  2—4,  Taf.  27  ist  eine  Reihe 
mit  Bogen,  Schwert  und  Helm  bewaffnet  und 
gleiches  gilt  auch  für  die  meisten  anderen 
assyrischen  Darstellungen  dieser  Art. 

Bei  dem  medischen  Flachrelief  Fig.  5 — 8, 
Taf.  27  sind  2 der  4 Dargestellten  mit  Speer 
und  Bogen,  der  eine  außerdem  mit  einem 
dolchartigen  Kurzschwert,  der  dritte  Bogen- 
schütze mit  einem  Beil  o.  dgl.  bewaffnet. 

Die  letzterwähnten  Kriegsleute  führen  den 
Pfeilbogen  in  einem  jedenfalls  ledernen  Etui, 
dem  Bogenköcher,  welcher  Holz  und  Sehne 
vor  Nässe  schützen  sollte.  Einen  gleichen 
Bogenköcher  sieht  man  auch  auf  dem  Rücken 
des  die  Bogensehne  einhängenden  Skythen 
Fig.  4,  Taf.  28;  dieser  bedient  sich  zum 
Biegen  des  Bogens  nicht  nur  der  Hände,  son- 
dern ganz  besonders  auch  der  Beine,  indem 
er  das  eine  Bogenende  auf  das  rechte  Ober- 
bein auflegt,  während  das  in  den  Bogen  ge- 
legte linke  Oberbein  auf  den  Bogen  drückt 
und  so  die  Arbeit  der  Spannung  erleichtern 
hilft  (über  „Bogenspanner“  s.  d.). 

Zum  Schutze  gegen  den  Rückprall  der  Sehne 
trägt  der  Bogenschütze  gelegentlich  eine  das 
linke  Handgelenk  deckende  Schiene  in  Gestalt 
einer  steinernen  oder  knöchernen  Scheibe  ana- 
log Fig.  38  oder  in  der  Form  einer  ledernen 
Unterarmgamasche,  wie  sie  der  bogenschießende 
assyrische  König  von  Fig.  1 u.  2,  Taf.  18  führt 
(siehe  auch  den  Art.  „Armschienen“). 

Bemerkenswert  ist  bei  der  Darstellung  des 
Skythen  Fig.  4,  Taf.  28  die  gegenüber  den  meisten 
anderen  bisher  angeführten  Schützenbildern 
geringe  Größe  des  Pfeilbogens,  die 
sich  auf  dem  primitiven  französischen  Stein- 
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Aegyptische,  assyrische  und  medische  Bogenschützen,  Bumerangwerfer, 

Schleuderen  etc.  ’ 

Forrer,  Reallexikon.  ®'^*'feibung  vgl.  den  Artikel  „Bogen  und  Bogenschützen“  ) 
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Tafel  28 
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Phönikische,  skythische  und  griechische  Bogenschützen. 

(Bilderklärung  vgl.  den  Artikel  .Bogen  und  Eogenscliützen".) 
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bildwerke  von  Les  Maureis  (s.  d.)  und 
ebenso  bei  den  primitiven  Bogenschützen- 
figuren Fig.  1 u.  2,  Taf.  28  wiederholt.  Was 
jenem  skythischen  Bogen  an  Länge  fehlt,  ist 
dann  durch  stärkere  Schweifung  desselben 
wieder  eingeholt  worden.  — Die  Lage,  in  wel- 
cher der  Bogen  abgeschossen  wurde,  ist  fast 
immer  die  senkrechte;  nur  selten  liegt  der 
Bogen  wagrecht,  wie  das  die  primitive  Statuette 
Fig.  1,  Taf.  28  zeigt.  Im  übrigen  wird  der 
Bogen  bald  stehend,  bald  auch  auf  dem  Pferd 
oder  auf  dem  Wagen  im  vollen  Lauf  angelegt, 
seltener  ist  die  knieende  Stellung,  wie  sie  der 
berühmte  äginetische  Bogenschütze  Fig.  5, 
Taf.  28  als  prächtigste  Darstellung  dieser  Art 
vorführt. 

Die  Pfeile  (s.  d.)  bewahrt  der  Schütze  im 
Gürtel  auf,  oder  er  verwahrt  sie  in  einem 
Pfeil  koch  er  (s.  d.  Art.  „Köcher“),  wie  ihn 
der  linke  Würdenträger  des  medischen  Flach- 
reliefs Fig.  6,  Taf.  27  trägt  oder  wie  er  auf  dem 
assyrischen  Relief  Fig.  2,  Taf.  18  in  zwei  Exem- 
plaren am  Wagen  des  Königs  hängt.  Oft  scheint 
man  die  Pfeile  im  Bogenfutteral  untergebracht 
zu  haben.  Auch  die  Futterale,  mit  welchen 
die  ägyptischen  Bogenschützen  Fig.  1,  Taf.  27 
ihre  Pfeilbögen  halten,  scheinen  zum  Aufbe- 
wahren der  Pfeile  bestimmt  gewesen  zu  sein 
und  die  ältesten  Formen  des  Pfeilköchers  vor- 
zuführen. Hierüber  und  über  andern  Zubehör 
vgl.  die  Art.  „Köcher“,  „Pfeilspitzen“,  „Arm- 
schienen“, „Bogenspanner“  etc. 


Abbildungserklärung  zu  Tafel  27: 
„Aegyptische,  assyrische  und  me- 
dische  Bogenschützen,  Bumerang- 
werfer, Schleuderer  etc.“:  1.  Aegyp- 
tisches  Basrelief  aus  der  Zeit  der 
Ramessiden,  aus  Theben,  mit  einer 
Bogenschützen,  die  zum 
Teil  auch  Bumerangs,  Beile  und  eine 
Btandarte  führen.  _ 2.-4.  Assyrisches 
rern  R Niniveh  mit  Schleude- 

^ M Speerwerfer. 

Persennr  ^ '^^hes  Flachrelief  von 
ten  mit  PfPilh”  'Würdenträgern  und  Traban- 
ogen,  Lanzen,  Bogenköchern  etc. 

^^ythische 

R Primitiv  Bogenschützen.“ 

e.  prähistorische  Bronze- 


statuette eines  nackten  Bogenschützen 
(wahrscheinlich  spanischer  Provenienz)  (Coli. 
Forrer)  Vi-  — 2.  Phönikischer  Bogen- 
schütze in  Gestalt  eines  kleinen  Bronze- 
anhängers, aus  Syrien  (Coli.  Forrer)  Vi-  — 
3.  Mykenische  Bronze-Applique  mit 
Hirte  und  Bogenschütze,  aus  Kreta  (nach 
Blümner).  — 4.  Skythischer  Bogen- 
schütze mit  Bogen  und  Bogenköcher,  nach 
einer  Elektrumvase  aus  der  Krim.  — 5.  Der 
bogenschießende  Herakles  vom  Ost- 
giebel des  Athenatempel  zu  Aegina  (K.  Anti- 
quarium München). 

Bogenbandkeramik,  siehe  „Bandkeramik“. 

Bogenfibeln.  Bronzene  Gewandnadeln  aus 
der  frühesten  Uebergangszeit  der  Bronze-  zur 
Eisenkultur.  Der  Bügel  ist  im  Gegensatz  zu 
denen  „ad  arco  di  violino“  (s.  „Violinbogen- 
fibel“) mehr  halbkreis-  oder  bogenförmig  ge- 
bildet und  Nadelhalter  wie  Spiralwindung  sind 
noch  überaus  einfach  gehalten  (vgl.  Fig.  4, 
Taf.  57).  Die  Verzierung  besteht  zumeist  in 
eingravierten  Reifenlinien  oder  spiralig  ge- 
drehtem Bügel.  Dieser  wird  oft  raupenartig 
verdickt  (siehe  Fig.  5,  Taf.  57  und  den 
Art.  „Raupenfibeln“).  Die  spätem  Bogenfibeln 
zeigen  gelegentlich  eingehängte  Glas-  oder 
Bernsteinperlen  und  ihr  Bügel  ist  oft  weniger 
bogenartig  als  winklig  geknickt  (vgl.  Fig.  77). 
Das  Hauptfundgebiet  der  Bogenfibeln  ist  Italien, 
doch  haben  sie  sich  von  da  über  ganz  Mittel- 
europa verbreitet. 

Bogenspanner.  Als  Geräte  zum  Spannen 
des  Bogens  resp.  Einhängen  der  Bogensehne 
spricht  man  gewöhnlich  die  bronzenen  Doppel- 
ringe von  der  Art  unserer  Fig.  94—96  an. 
Sie  charakterisieren  sich  durch  zwei  aneinander 
gegossene  Bronzeringe  von  Fingerweite,  über 
welchen  3,  seltener  4 Spitzen  sitzen.  Fig.  94 
ist  der  gewöhnlich  vorkommende  Typus, 
Fig.  95  ein  Doppelring  derselben  Grundform, 
aber  auf  der  Mitte  der  Bodenseite  mit  einem 
roh  modellierten  Stier  köpfe  und  an  den 
beiden  Ringen  mit  je  einem  rohen  Phallus  en 
relief  verziert;  außerdem  sieht  man  zwischen 
Stierkopf  und  Phallusfiguren  einige  eingravierte 
Kreise  mit  Mittelpunkten  als  weiteres  Orna- 
ment angebracht.  Eisenrostspuren  zeigen  daß 
der  Gegenstand  mit  Eisen  zusammengelegen 
hat.  Zu  diesen  2 typischen  Beispielen  ge- 


100 


Bogenspanner  — Bohlwege. 


seilen  sich  dann  als  verwandt  der  Doppelring 
Fig.  96  mit  4 ganz  kurzen,  kaum  merkbaren 
Stacheln,  und  Fig.  97,  ein  einfacher  Bronzering 
mit  bloß  2 Stachelaufsätzen. 

Man  hat  angenommen,  diese  Geräte  hätten 
dazu  gedient,  die  Sehne  des  Bogens  oder 
antiker  Armbrüste  anzuspannen,  doch  zeigen 
praktische  Versuche,  daß  diese  Annahme  im 
vorhinein  hinfällig  ist.  Eine  andere  Deutung 
könnte  dahin  gehen,  man  habe  damit  das  eine 
Ende  der  Bogensehne  ein-  resp.  ausgehängt,  eine 
Tätigkeit  wie  sie  der  skythische  Bogenschütze 
Fig.  4,  Taf.  28  auszuüben  im  Begriffe  steht. 
Um  nämlich  dem  Holzbogen  seine  Spannkraft 


Fig.  94  — 98.  Bronzene 
„Bogenspanner“. 

94.  Bronzener  Spanner  mit 
drei  Spitzen.  — 95.  Eben- 
solcher, vor  der  vorderen 
Spitze  ein  Stierkopf,  auf  den 
beiden  gingen  je  ein  rohes 
Phallusbild.  — 96.  Eben- 

solcher, mit  vier  niedrigen 
Spitzen.  — 97.  Zweispitziger 
Bronzering  verwandten 
Zweckes.  — 98.  Bronzener 
Bogenspanner  mit  eingehäng- 
ter Eisenkette.  — Fig.  94—98 
aus  Italien.  — 94.  Groghzgl. 
Museum , Karlsruhe.  — 95 
bis  97.  Coli.  Forrer,  — 98. 
nach  Strobel.  „Bull,  di  paletn. 
it.“  XIV  et  XV  resp.  Schu- 
macher, „Beschreib,  d Samm- 
lung antiker  Bronzen“  (Karls- 
ruhe, 1890). 


ZU  erhalten,  wurde  die  Sehne,  wenn  der  Bogen 
längere  Zeit  nicht  gebraucht  werden  sollte, 
am  einen  Ende  ausgehängt.  Bei  starken  Bogen 
war  das  Wiedereinhängen  der  Sehne  keine 
leichte  Arbeit,  wie  das  ja  besonders  aus  Homer 
(Bd.  XXI,  405 — 410)  hervorgeht,  wo  er  vom 
Bogen  des  Odysseus  und  dessen  Spannung 
spricht.  Diese  Arbeit  nun  scheint  man  sich  in 
gewissen  Gebieten  gelegentlich  durch  Zuhilfe- 
nahme eines  „Bogenspanners“  erleichtert  zu 
haben.  Diesem  Zwecke  hat  zunächst  vielleicht 
der  eigenartig  gegabelte  Stock  gedient,  welchen 
man  im  hintern  Köcher  des  bogenschießenden 


ägyptischen  Königs  auf  dem  Flachrelief  Fig.  2, 
Taf.  18  sieht.  Die  Hilfe  bezw.  Erleichterung, 
welche  dieser  Stock  beim  Bogenspannen  ge- 
währen sollte,  denke  ich  mir  darin,  daß  man 
den  Stock  zwischen  die  Beine  klemmte,  das  lose 
Sehnenende  in  den  Haken  setzte  undnunbeide 
Hände  zum  Biegen  des  Bogens  frei  hatte. 

Aehnlichem  Zwecke  könnten  auch,  wie  ich 
mich  durch  Versuche  mit  dem  Doppelring 
Fig.  95  überzeugte,  die  beiden  „Bogen- 
spanner“ Fig.  94  und  95  gedient  haben,  in- 
dem man  Zeige-  und  Mittelfinger  in  die  beiden 
Ringe  einhängte,  die  Schlinge  der  einzuhängen- 
den Sehne  mit  den  Spitzen  faßte  und  mit  diesen 
über  das  Ende  des  Bogens  schob.  — Dagegen 
ist  für  diesen  Zweck  das  unter  Fig.  96  wieder- 
gegebene, sonst  durchaus  verwandte  Stück 
wegen  der  kurzen  Spitzen  in  keiner  Weise  zu 
gebrauchen,  eher  der  einfache  Ring  mit  Spitzen 
Fig.  97.  So  läßt  das  Stück  Fig.  96  den  Zweck 
dieser  Geräte  als  Bogenspanner  nicht  als  voll 
gesichert  erscheinen. 

Nun  hat  man  auch  einzelne  solche  Doppel- 
ringe mit  eingehängten  kurzen  Eisenketten 
gefunden  (vgl.  Fig.  98)  und  diese  Ketten  als 
Trensenteile  erklärt.  Strobel  hat  daraus  ge- 
schlossen, daß  diese  Ringe  eher  als  Bestand- 
teile des  Zaumzeuges  aufzufassen  seien 
und  zwar,  da  häufig  Stierköpfe  darauf  dar- 
gestellt sind,  speziell  als  Teile  des  Zaumzeuges, 
mit  welchem  man  Zugochsen  und  Stiere  zähmte 
' (daher  er  diese  Ringe  anelli  domatori  nannte). 

Auch  diese  Deutung  läßt  viel,  ja  noch  mehr 
! als  die  der  „Bogenspanner“,  zu  wünschen  übrig 
! und  ist  also  weitern  Deutungen  hier  noch  Tür 
und  Tor  geöffnet. 

Das  Alter  dieser  Doppelringe  ist  gleichfalls 
noch  wenig  klar.  Sie  finden  sich  fast  nur  in 
Italien,  speziell  im  Gebiete  des  alten  Etrurien, 

! und  scheinen  während  der  Villanovazeit  und 
deretrurischen  Aera  in  Uebung  gewesen  zu  sein. 

Literatur:  Zannoni  „Fonderia  di  Bologna“: 

( G.  Gozzadini  „Di  un  antica  necropoli  a Mar- 
zabatto“;  Strobel  „Bulletino  paletnologico“ 
(vol.  XIV,  p.  92  u.  XV,  p.  11);  Schumacher 
„Beschreibung  der  Sammlung  antiker  Bronzen 
zu  Karlsruhe“ ; Forrer  „Beiträge  zur  prähistori- 
schen Archäologie“  (1892,  p.  8). 

Bohlwege  , „pontes  longi“,  Weganlagen, 
welche  in  vorrömischer,  römischer  und  mittel- 
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alterlicher  Zeit  über  sonst  ungangbare  Moor- 
flächen angelegt  worden  sind,  indem  man  das 
Moor  auf  der  Weglinie  mit  ganzen  und  ge- 
spaltenen Baumstämmen  und  Brettern  belegte. 
Im  Römerfeldzug  gegen  Armin  bedienten  sich 
besonders  auch  die  Römer  solcher  Moorwege 
durch  die  Moore  des  Ems-  und  Wesergebietes. 
Prof.  Knoke  hat  dort  mehrfach  dergleichen 
Weganlagen  aufgedeckt  und  sie  mit  dem  Rück- 
zug des  Cäcina  in  Verbindung  gebracht. 

Bohnen.  Als  Nahrungsmittel  des  vorrömi- 
schen Europa  kommt  unter  den  Bohnen  die 
sogenannte  Saubohne  (Vicia  Faba  L.,  Faba 
vulgaris  Meh.)  in  Betracht.  Ihre  Spuren  hat 
man  in  neolithischen  Stationen  Italiens,  Ungarns 
und  Spaniens  gefunden.  In  den  Schweizer 
Pfahlbauten  ist  sie  bis  jetzt  nur  in  Ansied- 
lungen der  Bronzezeit  konstatiert.  Zur  Eisen- 
zeit findet  sie  sich  auch  in  Deutschland,  während 
in  Griechenland  bereits  auch  andere  Arten 
(Dolichos  melanophthalmos  D.  C.)  angebaut 
werden. 

Hier  verdient  auch  ein  im  Zwecke  noch 
rätselhafter,  altitalischer  oder  etrurischer  An- 
hänger meiner  Sammlung  Erwähnung,  welcher 
aus  zwei  Bronzeblechen  derart  gebildet  ist, 
daß  das  Ganze  eine  hohle  Kapsel  in  der  Form" 
einer  der  Natur  fast  täuschend  nachgeahmten 
Bohnenschote  darstellt;  oben  ist  die  Kapsel 
mit  einem  Bohrloch  zum  Anhängen  versehen 
Die  Frage  bleibt  offen,  ob  es  sich  da  bloß 
um  eme  Bulla  in  aparter  Form  oder  um  ein 
otivstuck  handelt  und  welcher  Ideengang  im 
letztem  Falle  damit  verbunden  war. 

Literatur:  Buschan  „Vorgeschichtl.  Bot.“ 
und  Schräder  „Reallexikon  d.  indogerm  A “ 

undTj:-  T '^"^^hbohren  der  Tierzähne 
und  Rennferstangen,  finden  sich  bereits  in  den 
Höhlen  der  paläolithischen  Zeit.  Be- 

, ' , sich  aus  der  einfachen  Silex- 

/e  äTenTwil'r  ‘'h“'"'"  "‘‘=""‘>are„  Spezial- 
Feuerste tevllnd  hier  aus  einem 

nicht  mit  bloßer  H h größtenteils 

damals  geschäftet  h sondern  schon 

ln  rotierende  BewL  B°göns 

das  vornehmlich  ^nbracht.  Ich  schließe 
hch  aus  der  Regelmäßigkeit  der 


größern  Bohrlöcher,  wie  sie  besonders  an  den 
großen  Geweihstangen  zu  beobachten  ist  und 
mit  der  bloßen  Hand  kaum  hätte  erzielt  wer- 
den können  (vgl.  u.  a.  Fig.  2,  Taf.  241).  Ich 
denke  mir  diesen  Bohrer  als  runden  Holz- 
schaft, welcher  oben  in  eine  abgerundete 
Spitze  auslief,  auf  welche  der  Bohrende  mit 
der  linken  Hand  einen  kleinen  Holzpflock  mit 
entsprechender  Aushöhlung  drückte,  während 
er  mit  der  Rechten  den  Bogen  führte. 

Wesentlich  vervollkommnet  ist  der  neoli- 
thische  Bohrapparat,  über  den  wir  heute 
bis  in  alle  Details  unterrichtet  sind.  Ich  habe 
die  von  Ferdinand  Keller  s.  Z.  vorgenommenen 
Bohrversuche  erst  unter  seiner  Leitung  be- 
trieben, später  diese  Versuche  selbständig 
weitergeführt  und  auf  Grund  von  Gegenüber- 
stellungen dieser  Versuche  mit  den  Original- 
funden den  Bohrapparat  rekonstruiert,  wie  ich 
ihn  hier  unter  Fig.  1, 3 u.  4,  Taf.  29  nach  dem  von 
mir  geschaffenen  Modell  vorführe.  Ich  betone 
ausdrücklich,  daß  jeder,  auch  der  kleinste  Teil 
an  diesem  Bohrapparat  dokumentiert  ist, 
und  daß  ich  mit  diesem  Bohrapparat  bei 
den  praktischen  Versuchen  genau  dieselben 
Bohrformen  erzielt  habe,  wie  sie  die  Original- 
funde bieten.  Es  handelt  sich  hier  also  nicht 
bloß  um  eine  wertlose  Rekonstruktion  auf  dem 
Papier,  wie  solche  in  andere  Bücher  über- 
gegangen sind  (so  der  bei  Hörnes,,  Urgeschichte 
des  Menschen“  nach  Graf  Wurmbrand  rekon- 
struierte Bohrapparat,  der  in  Anlehnung  an 
Kellers  Bohrmaschine  gezeichnet  ist,  den  man 
aber  glaubte  primitiver  darstellen  zu  müssen 
und  bei  dieser  Gelegenheit  in  einer  Weise 
umgezeichnet  hat,  daß  mit  diesem  Apparat 
unmöglich  gebohrt  werden  konnte;  bei  der  bei 
Hornes  skizzierten  Form  würde  die  Bogensehne 
sich  jeden  Augenblick  verwickelt,  und  bei  dem 
Fehlen  einer  Druckkraft  am  obern  Ende  des 

hatenT  überhaupt  nicht  gearbeitet 

Der  Bohrapparat  bestand  aus  3 Hauptteilen 
dem  Gestell,  dem  Bohrer  und  dem  Bogen." 

Das  Gestell  wird  gewöhnlich  als  rohes  Baum- 
stammgebilde  gezeichnet,  doch  muß  hervor- 
gehoben werden,  daß  die  neolithischen  Holz- 
gerate ähnlich  denen  der  Wilden  fast  überall 
wo  sie  m Originalen  gefunden  worden  sind" 
eine  vorzügliche  und  sorgfältige  Be-  und  Ueber- 
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arbeitung  zeigen  (vgl.  z.  B.  Fig.  1 — 9,  Tafel 
147);  so  wird  man  auch  für  dies  Bohrgestell 
eine  gewisse  Sorgfalt  in  der  Ausarbeitung  und 
eine  Glättung  der  Holzteile  annehmen  dürfen. 
Als  Grundlage  des  Gestelles  diente  eine  Holz- 
planke, in  welche  rechts  ein  Pflock  eingezapft 
war,  der  einen  wagrechten  Querbalken  fest- 
hielt. Dieser  Querbalken  hatte  den  Zweck,  das 
obere  Ende  des  Bohrers  festzuhalten  und  darauf 
einen  gewissen  Druck  auszuüben.  Zu  diesem 
Zwecke  muß  das  Ende  dieses  Balkens  mit  einem 
Steine  beschwert  gewesen  sein;  dieser  durfte 
nicht  zu  leicht  sein,  da  sonst  der  Druck  auf 
den  Bohrer  zu  gering  war  und  dann  der  Bohrer 
natürlich  den  zu  durchbohrenden  Gegenstand 
nicht  angegriffen  hätte ; er  durfte  aber  auch  nicht 
zu  schwer  sein , da  sonst  der  Druck  auf  den 
Bohrer  ein  zu  starker  war  und  dann  der  Bohrer 
sich  nicht  drehte,  die  Sehne  leer  lief.  Dieser 
Querbalken  mußte  bis  zu  einer  gewissen  Spann- 
weite sich  senkrecht  auf  und  ab  bewegen  lassen, 
um  einerseits  den  Bohrer  einzustellen,  anderer- 
seits dem  Bohrer  in  der  Richtung  nach  ab- 
wärts zu  folgen,  wenn  die  Bohrarbeit  vor- 
schritt. Damit  aber  dieser  Hebel  nicht,  dem 
Hin-  und  Herziehen  des  Bogens  folgend,  sich 
wagrecht  hin  und  her  bewegte,  war  er  gegen 
das  linke  Ende  zu  durch  zwei  senkrechte 
Pfosten  (oder  einen  solchen  mit  Gabeleinschnitt) 
in  seiner  Bahn  festgehalten.  Auf  der  untern 
Seite  des  Hebels  war  ungefähr  in  dessen  Mitte 
ein  kleines  Loch  angeb;-acht,  in  welches  das 
spitze  obere  Ende  des  Bohrschaftes  eingesetzt 
wurde.  Für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  konnte 
diese  Vorrichtung  genügen,  aber  gewisse  Fund- 
stücke aus  Pfahlbauten  beweisen,  daß  der 
Apparat  an  dieser  Stelle  viel  komplizierter  war, 
als  man  sich  das  bisher  gedacht  hatte.  Wenn 
der  Bohrer  in  voller  Tätigkeit  war  und,  wie 
wir  das  doch  annehmen  müssen,  lange  Zeit 
hintereinander  in  rasche  rotierende  Bewegung 
versetzt  wurde , so  mußten  die  obere  Holz- 
spitze des  Bohrers  und  das  Loch,  in  dem  jene 
sich  drehte,  sehr  bald  sich  heiß  laufen  und 
schließlich  verkohlen,  wodurch  das  Laufloch, 
wie  die  Laufspitze  schließlich  unbrauchbar 
wurden.  Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen, 
hat  der  prähistorische  Mensch  für  die  beiden 
erwähnten  exponierten  Teile  Einsatzstücke  aus 
härterem  Material  verwendet.  Das  Laufloch 


wurde  verbreitert  und  vertieft  und  mit  einer 
Hirschhornspitze  ausgefüllt,  in  deren  unterem 
Ende  nun  erst  das  Laufloch  angebracht  wurde 
(vgl.  das  Teil  B in  Fig.  3,  Taf.  29  und  Fig.  5, 
Taf.  29).  — Andererseits  versah  man  auch 
den  runden  hölzernen  Bohrschaft  an  seinem 
Obern  Ende  mit  einer  Spitze  aus  Hirschhorn 
oder  Knochen,  die  genau  in  das  Laufloch 
paßte  und  in  diesem  sich  drehte;  auch  solche 
Spitzen  haben  sich,  wenn  auch  in  ihrem  Zwecke 
lange  unerkannt  geblieben,  mehrfach  in  Pfahl- 
bauten gefunden ; sie  sind  charakterisiert  durch 
die  durch  lange  Reibung  entstandene  Politur 
der  Spitze  (vgl.  das  Teil  C in  Fig.  3,  Tafel 
29  und  Fig.  6,  Taf.  29). 

Das  untere  Ende  des  Bohrschaftes  war,  wie 
mannigfache  Funde  beweisen , sehr  verschie- 
denartig gestaltet.  Bald  diente  dieser  Schaft 
auch  direkt  als  Bohrer,  indem  man  sein  unteres 
Ende  einfach  auf  die  vorher  durch  Behauen 
etwas  vertiefte,  zu  bohrende  Stelle  aufsetzte, 
und  nachdem  man  zwischen  Bohrer  und 
Bohrloch  zuvor  etwas  Sand  aus  fein  zer- 
schlagenem Quarz  aufgestreut  hatte.  Dieser 
Sand  beschleunigte  die  Bohrarbeit,  griff  frei- 
lich auch  den  Bohrer  an,  wodurch  dieser  sich 
im  Verlaufe  der  Bohrarbeit  am  Ende  abschliff, 
verdünnte  und  abrundete;  derart  entstanden 
Bohrlöcher  wie  eines  das  Original  Fig.  14, 
Taf.  29  vorführt.  Diese  Bohrtechnik  ist  an 
und  für  sich  die  primitivere.  Sie  ist  aber 
auch  in  Aegypten  geübt  worden,  wie  der 
Rest  einer  Basaltstatue  mit  Hieroglyphen 
(Samml.  des  Verf.)  beweist,  wo  zum  Auf- 
setzen des  Kopfes  ein  mehr  als  7 cm  langes 
und  3 cm  breites  Bohrloch  in  die  Tiefe  des 
Steines  getrieben  worden  ist,  welches  deutlicli 
zeigt,  daß  der  Bohrende  einen  Holzstamm  und 
groben  Sand  als  Bohrmittel  verwandte;  dabei 
läßt  sich  auf  dem  Grunde  des  Bohrloches  be- 
obachten, daß  neben  Resten  des  Bohrsandes 
in  der  Mitte  eine  kleine  runde  Erhöhung  stehen 
geblieben  ist,  welche  davon  herrührt,  daß  die 
weichere  Markseele  des  Holzschaftes  vom 
Sande  stärker  angegriffen  worden  ist,  als  das 
härtere  äußere  Holz. 

Neben  dieser  Bohrtechnik  erscheint  schon 
frühe  eine  zweite,  vervollkommnete  Form,  die 
Bohrung  mittelst  einer  Röhre,  welche  gegem 
über  der  erstem  Technik  den  Vorteil  hatte,  da 
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nicht  das  ganze  Innere  des  Bohrloches  in 
Staub  aufgelöst  werden  mußte,  sondern  bloß 
der  von  der  Röhrenwand  berührte  Teil,  der- 
art, daß  ein  zapfenartiger  Kern  übrig  blieb  und 
die  Durchbohrung  des  Steines  rascher  erreicht 
wurde.  Auch  diese  Röhrenbohrer  haben  sich, 
wie  die  konisch  geformten  Bohrzapfen  Fig.  10 
bis  13,  Taf.  29  beweisen,  abgenützt,  indem  sie 
sich  außen  verschmälerten  und  innen  erweiterten; 
sehr  oft  hat  man  deshalb  die  Bohrung  nicht 
von  der  einen  Seite  aus  ganz  bis  zur  andern 
Seite  getrieben , sondern  sie  von  beiden 
Seiten  aus  gegen  die  Mitte  geführt  (vgl. 
Fig.  12,  Taf.  29  und  G Fig.  3,  Taf.  29). 
Das  Material,  aus  welchem  diese  Röhrenbohrer 
bestanden,  scheinen  in  den  meisten  Fällen 
Röhren  von  Holunderholz  geliefert  zu  haben, 
nur  sehr  selten  Hirschhorn  oder  Röhrenknochen. 
Wasser  hat  man  wohl  nicht  immer  neben  dem 
Sand  verwendet,  wenigstens  haben  meine  Er- 
fahrungen ergeben,  daß  dann  sehr  bald  sich 
in  der  Röhre  eine  schlammige  Masse  bildet, 
welche  dem  Sande  die  Reibfläche  wegnimmt 
und  die  Bohrung  hemmt.  Trockene  Bohrung 
ergab  rauhe  und  Wasseranwendung  polierte 
Bohrflächen.  Die  Bohrröhre  selbst  mag 
bald  auf  den  Bohrschaft  aufgeschoben,  bald 
eingesetzt  worden  sein.  Um  den  Bohrer 
auf  der  zu  bohrenden  Stelle  des  Steines  und 
zu  gleicher  Zeit  auch  diesen  selbst  festzuhalten, 
scheint  man  sich  eines  hölzernen,  in  der  Mitte 
durchlochten  Brettes  bedient  zu  haben,  durch 
dessen  Loch  man  den  Bohrer  steckte  und  zu- 
gleich mit  dem  Brett  den  Stein  festhielt.  Der- 
art sind  hauptsächlich  die  Steinhämmer,  aber 
auch  viele  steinerne  Spinnwirtel  und  Hirsch- 
hornhacken etc.  gebohrt  worden.  Ebenfalls 
mit  hohlen  Bohrröhren  scheinen  auch  die  aus 
Muschelschalen  ausgebohrten , neolithischen 
Rundscheibchen  für  Schmuckzwecke  hergestellt 
worden  zu  sein.  — Mit  dem  Verschwinden 
der  Steinhämmer  mit  Bohrloch  ist  auch  jenen 
Bohrern  das  Haupttätigkeitsfeld  entzogen.  Da- 
gegen erscheinen  jetzt  bronzene,  vorn  meißel- 
artig zugeschärfte  Bohrstiften  für  Drillbohrer 
(Fig.  25,  Taf.  31).  Andere  solche  Stiften  mit  glei- 
cher Art  der  Verwendung  endigen  ähnlich  den 
Hohlmeißeln,  mit  dem  Unterschiede  nur,  daß 
auch  die  Seiten  geschärft  sind.  Eiserne  Bohrer 
dieser  Art  (noch  heute  bei  unsern  Zimmer- 


leuten in  Gebrauchj  sind  in  größern  Formaten 
zur  T^ne-  und  Römerzeit  üblich,  wie  dies 
Originale  von  Stradonitz  einerseits  und  von 
der  Saalburg  anderseits  beweisen  (vgl.  Pic 
„Le  Hradischt  de  Stradonitz“  und  Jacobi  „Das 
Römerkastell  Saalburg“]. 

In  römischer  Zeit  wird  die  Steinbohrung 
in  besonders  ausgedehntem  Maße  bei  der  B i 1 d- 
hauerei  zur  Vertiefung  der  Konturen  und 
zur  Erhöhung  des  Schatteneffektes  angewendet. 
Besonders  interessant  ist  nach  dieser  Richtung 
der  unter  dem  Art.  „Sarkophage“  abgebildete 
christliche  Grabstein  eines  antiken  Sarko- 
phagfabrikanten , auf  welchem  zwei  Ar- 
beiter damit  beschäftigt  sind,  einen  Stein- 
sarkophag durch  Bohrarbeit  zu  ornieren.  Der 
eine  der  Arbeiter  presst  gegen  den  Stein  zwei 
mit  den  Spitzen  nahe  zusammentretende  Bohr- 
walzen, um  welche  eine  Schnur  geschlungen 
ist,  mittelst  welcher  ein  jüngerer  Arbeiter  jene 
beiden  Bohrer  in  Bewegung  setzt. 

Abbildungserklärung  zur  Taf.  29. 
„Der  neolithische  Bohrapparat  und 
seine  Belege“:  1.  Photographische  Ansicht 
des  vom  Verfasser  rekonstruierten  neoli- 
thischen Bohrapparates.  — a und b.  Der 
mit  Schnurwerk  auf  den  Querbalken  (b)  ge- 
bundene Beschwerstein  (a)  — c.  Ein  Bohr- 
stab mit  angestecktem  Bohrrohr  aus  Ho- 
lunderholz. — d.  Der  doppelte  oder  in  der 
Mitte  gegabelte  senkrechte  Pflock,  in  welchem 
der  Querbalken  (b)  pendelt.  — e u.  f.  Der 
hölzerne  Bohrstab  (e)  im  Bohrloch  eines  Stein- 
hammers (f).  — g.  Der  zur  Bohrarbeit  bereite 
Holzbogen  mit  der  um  den  Bohrstab  (e)  ge- 
legten Sehne.  — h.  Der  im  Untergestell  (i) 
stehende  Holzpflock,  an  welchem  der  Quer- 
balken b mittelst  Schnurwerkes  so  befestigt 
ist,  daß  das  andere  Ende  des  Querbalkens 
doch  auf-  und  abwärts  beweglich  bleibt.  — 
2.  Durchbohrter  Stein hammer  mit 
etwas  schräg  geführtem,  geradewegs  durch- 
gehendem, nach  unten  sich  um  3 mm  ver- 
engerndem Bohrloch.  — 3.  und  4.  Schema- 
tische Ansichten  des  Bohrapparates 
Fig.  3 und  4.  A.  Der  auf  den  Bohrer  drückende 
Querbalken.  B.  Die  Hirschhornhülse  (vgl.  da- 
zu das  Original  Fig.  5)  zur  Aufnahme  des 
Laufzapfens.  C.  Der  knöcherne  Laufzapfen 
(vgl.  dazu  das  Original  Fig.  6).  D.  Der  Bohrer- 
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Schaft.  E.  Die  Bolirröhre.  F.  und  G.  Der 
beidseitig  angebohrte  Stein.  H.  Das  Holzbrett 
zum  Festhalten  von  Bohrer  und  Stein.  — 
Fig.  5.  Hirschhornhülse  (B)  für  den 
Laufzapfen  C.  — 6.  Ein  Laufzapfen  aus 
Hirschhorn.  7 — 9.  Bohrspitzen  aus  Kno- 
chen, wie  sie  für  die  feinem  Bohrlöcher  der 
Originale  Fig.  10a,  10b  und  15 — 21  zu  denken 
sind.  — Fig.  10 — 10b  ein  3,8  cm  langer,  durch- 
gehend gebohrter  Bohrzapfen,  der  später  vom 
Bohrkünstler  an  der  obern  Kante  zweimal 
schräg  zu  durchbohren  versucht  worden  ist. 

— 11.  Unvollendeter  Steinhammer  mit  ein- 
seitig bewirkter  Bohrung  und  abgebrochenem, 
sehr  kleinem  Zapfen;  die  Aussenflächen  des 
Hammers  erst  rauh  gekörnt,  die  Bohrstelle 
der  Unterseite  durch  Behauen  leicht  vorgetieft. 

— 12.  Doppelter  Bohrzapfen  von  Heimen- 
lachen.  — 13.  Bohrzapfen  mit  starker  Ver- 
jüngung (dazu  die  durch  die  Reibung  innen 
ausgeschliffene  Bohrröhre  angedeutet),  von 
St.  Blaise.  — 14.  Die  Bohrung  mit  einem 
massiven  Rundstab.  — 15.  Achatperle.  — 
16.  Bergkristallperle.  — 17.  Serpentin-Röhren- 
perle. — 18.  Zur  Bohrung  vorgehauene  Stein- 
scheibe. — 19.  Beidseitig  angebohrte  Stein- 
scheibe. — 20 — 22.  Steinscheiben  mit  ver- 
schiedenartigen Bohrlochprofilen. 

Fig.  2 von  Pforzheim,  5 und  13  vom 
Pfahlbau  Bauschanze,  6 von  Schaffis,  10 
von  Wangen,  11,15—17,  19  von  St.  Blaise, 
12  von  Heimenlachen,  14  aus  Dänemark,  18 
vom  Gr.  Hafner,  20 — 22  a.  d.  Neuenburgersee. 

Bohuslän,  Landschaft  in  Schweden,  der 
Grenze  Norwegens  benachbart  und  besonders 
reich  an  Funden  der  Bronzezeit,  speziell  aber 
an  bronzezeitlichen  Felsenbildern,  u.  a.  den 
auf  Taf.  285  unter  Fig.  3 u.  4 abgebildeten. 
(Vgl.  den  Art.  „Felsenbilder“.) 

Bolas.  Eine  an  den  zwei  Enden  mit  Kugeln 
versehene  Fangleine,  dem  Bolas  der  Indianer 
Südamerikas  ähnlich,  scheint  auch  in  neo- 
lithischer  Zeit  (vielleicht  schon  früher)  in  Eu- 
ropa bekannt  gewesen  zu  sein.  So  wenigstens 
deute  ich  das  bei  Keller,  Pfahlb.  VIII.  Ber., 
^•21,  in  Fig.  7,  abgebildete  Fundstück 
Pfahlbau  Lüscherz,  welches  einen 
ei  rmigen  Stein  darstellt , der  von  einem 
aus  Rinde  gearbeiteten  Sack  umhüllt  ist,  und 
ersichtlich  am  Ende  einer  Schnur  befestigt  war. 


Genau  gleiche  Geräte  dienen  nämlich  in  Süd- 
amerika bei  den  dortigen  Indianern  als  vor- 
züglich wirkende  Fangwaffe.  Sie  bestehen 
dort  aus  einem  langen,  vorn  zweigeteilten 
Lederriemen,  an  dessen  beiden  vordem  Enden 
je  ein  kleiner  Ledersack  mit  eingelegtem  Stein 
ganz  nach  Art  des  obigen  von  Lüscherz,  ange- 
hängt ist.  Das  eine  Riemenende  wird  mit  der 
linken  Hand  festgehalten,  während  das  andere 
Ende  mit  den  beiden  Kugeln  mit  der  Rechten 
über  dem  Kopfe  geschwungen  und  sodann 
gegen  das  zu  fangende  Ziel,  Mensch  oder 
Tier,  geschleudert  wird,  wo  die  kugelbeschwer- 
ten Riemenenden  die  Glieder  umfassen. 

Bologna,  in  Mittelitalien,  das  etrurische 
Felsina,  das  gallische  Bononia,  eine  an 
vorrömischen  Funden  besonders  reiche  Stadt, 
deren  Gründung  in  die  voretrurische  Zeit  fällt 
und  deren  älteste  Funde  in  den  vor  der  heu- 
tigen Stadt  aufgedeckten  alten  Wohngruben 
zutage  traten.  Die  Verwandtschaft  der  Funde 
aus  diesen  Wohngruben,  wie  der  entsprechen- 
den Gräber,  mit  denen  Zentralitaliens  der 
umbrischen  Epoche  (vor  der  Ankunft  der 
Etrusker)  beweist,  nach  Montelius,  daß  die 
ersten  Bewohner  von  Bologna  Umbrier  waren. 
Die  Besiedelung  der  heutigen  Stadt  scheint 
nach  den  Funden  gegen  das  Ende  der  Bronze- 
zeit erfolgt  zu  sein.  — Die  Geschichte  sagt 
uns  ferner,  daß  die  Stadt  anfangs  durch  die 
Etrusker,  nach  den  Funden  zu  schließen 
im  VI.  Jahrh.  v.  Chr. , später  zu  Anfang  des 
IV.  Jahrh.  v.  Chr.  durch  die  Gallier  und  endlich 
durch  die  Römer  in  Besitz  genommen  wurde. 
Im  Jahre  196  v.  Chr.  wurde  sie  römisch,  7 Jahre 
später  eine  römische  Kolonie. 

Die  umbrischen  Wohngruben  waren 
meist  rund  oder  länglich  abgerundet,  wenige 
mehr  rechtwinklig  geformt.  Sie  waren  ge- 
wöhnlich 1 2 m tief,  bei  einem  Durchmesser 
von  ca.  3 — 5 m.  Die  länglich  abgerundeten 
Gruben  waren  größer;  ihre  Länge  schwankt 
zwischen  6,05  m auf  4,90  m Breite  und  6,15  m 
auf  3,60  m.  Die  rings  um  die  Gruben  beob- 
achteten Pfostenlöcher  verrieten  noch  die 
Spuren  der  runden,  seltener  viereckigen , ver- 
faulten Stämme  für  die  Hüttengerüste.  Mehrfach 
waren  zwei  Wohngruben  durch  einen  Gang  mit- 
einander verbunden.  Im  Innern  derselben  fand 
man  große  Mengen  von  Wandbewurfstücken, 
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Fragmente  von  Feuerböcken  aus  Ton,  steinerne 
Handmühlen,  tönerne  Webstuhlgewichte,  Ton- 
spinnwirtel und  sehr  zahlreiche  Vasenscherben, 
weiter  Tonformen  zum  Gießen  bronzener 
Gegenstände,  Aexte,  Messer,  Lanzen-  und  Pfeil- 
spitzen , primitive  Figürchen  etc.  in  Bronze 
und  Stücke  aes  rüde,  endlich  einige  Gegen- 
stände aus  verrostetem  Eisen,  2 oder  3 Silex- 
Pfeil-  oder  Lanzenspitzen,  Glasperlen  und  eine 
große  Zahl  Tierknochen,  meist  von  Haustieren 
(Hund,  Ochs,  Pferd,  Schaf,  Schwein,  Ziege, 
Eber,  Hirsch,  Biber  und  Vögel,  ebenso  Hirsch- 
hörner). Einige  Wohngruben  enthielten  auch 
einige  wenige  große  Tonvasen,  in  welchen 
sich  verbrannte  Gejbeine  befanden.  Die 
Töpferwaren  und  die  Bronzen  verraten  die- 
selben Typen  wie  diejenigen  aus  den  Grab- 
stätten von  Benacci  und  Arnoaldi. 

In  der  Via  Maggiore,  im  Hause  des  Grafen 
Malvasia,  fand  man  ein  Steinrelief  mit  zwei 
Vierfüßlern,  welche  in  aufrechter  Haltung  die 
Vorderbeine  auf  eine  kleine  Säule  stützen, 
die  beide  Tiere  trennt.  Da  dieser  Fund- 
ort ganz  in  der  Nähe  der  vermutlichen  Ein- 
schließung der  alten  Stadt  sich  befindet,  nimmt 
man  an,  daß  der  fragliche  Stein  ein  dort  ge- 
legenes Stadttor,  nach  Art  des  Löwentores  von 
Mykenae,  schmückte. 

In  der  Stadt  selbst  sind  ziemlich  viele  Wohn- 
gruben der  etrurischen,  gallischen  und  auch 
römischen  Periode  konstatiert  worden. 

Ungleich  wichtiger  sind  der  bei  San  Fran- 
cesco entdeckte  Depotfund  und  die  vor 
der  Stadt  entdeckten  Gräberfelder  der  vor- 
etrurischen  Aera.  Zwar  finden  sich  solche 
um  die  ganze  Stadt  herum,  die  reichsten  sind 
jedoch  die  auf  den  Grundstücken  Benacci 
und  Arnoaldi  aufgedeckten. 

Der  Depotfund  von  Bologna  trat  an- 
läßlich der  Wasserleitungsarbeiten  auf  dem 
Prato  di  San  Francesco  zutage.  Dort 
entdeckte  1877  der  Ingenieur  Antonio  Zannoni 
eine  große  gebrannte  Tonvase,  welche  über 
14  800  Bronzen  enthielt.  Der  obere  Rand  der 
Vase  befand  sich  ca.  2 m tief  unter  der  ge- 
wöhnlichen Erdoberfläche,  ganz  nahe  einer 
runden  Wohngrube  von  4,20  m Durchmesser, 
welch  letztere  20—35  cm  höher  lag,  wie  das 
Kopfende  der  Vase.  Im  Boden  dort  zeigte 
sich  eine  10  cm  hohe  Lage  von  Kohlen  und 


Asche  durchmengt  mit  einigen  kleinen  Bronze- 
schlacken. 

In  der  Vase  selbst  waren  die  Bronzegegen- 
stände sorgfältig  nebeneinander  geordnet  und 
lagen  auf  einer  2 mm  dicken  verkohlten  Holz- 
lage, welche  den  Boden  der  Vase  bedeckte. 

Die  Bronzen  bestehen  in  Waffen,  Utensilien, 
Ornamenten  etc.,  die  meisten  zerbrochen,  sowie 
in  Fragmenten  von  Gußformen  und  Bronze- 
rohstücken. Unter  den  Bronzegegenständen 
fand  man  auch  ein  Armbandfragment  und  zwei 
kleine,  unförmige  Stücke  aus  Eisen.  Das  ganze 
Inventar  setzte  sich  folgendermaßen  zusammen; 
ca.  3980  meist  oberständige  Lappenäxte  in  der 
Art  von  Fig.  21  u.  22,  Taf.  22  und  Tüllenäxte 
mit  meist  viereckiger  und  reliefiert  verzierter 
Tülle,  ähnlich  Fig.  9,  Taf.  23,  ca.  92  Aexte 
mit  senkrechtem  Schaftloch,  ca.  384  Sägen  und 
Hohlmeißel  mit  Tülle,  ca.  91  Bohrer,  Pfrieme 
und  andere  Gegenstände,  ca.  156  Messer,  ca. 
220  Sicheln  und  Sensen  und  ca.  192  Fragmente 
von  solchen;  ferner  ca.  40  Dolchklingen  und 
Schwerterfragmente  nach  Art  von  Fig.  7,  Taf.  207, 
ca.  560  Lanzen,  Pfeilspitzen,  Harpunen  und 
Fischangeln,  ca.  130  Pferdetrensen  und  anderes 
Pferdegeschirr,  ca.  570  hohle  Armbänder  und 
Spiralarmillen  u.  dgl.,  ca.  107  Gürtelfragmente, 
ca.  25  Nadeln,  ca.  3028  Fibeln  (Schlangen- 
fibeln mit  und  ohne  Scheibe,  Raupenfibeln, 
Kahnfibeln),  ca.  215  verschiedene  Schmuck- 
stücke, ca.  1825  Gefäße  und  andere  Gegenstände 
aus  Bronzeblech,  ca.  1729  verschiedene  Gegen- 
stände, u.  a.  1 rohe  Statuette;  ferner  ca.  1494 
Fragmente  von  Gußformen  etc.  in  Bronze, 
dazu  die  obigen  3 Eisengegenstände.  So 
ergab  sich  die  Totalsumme  von  in  der  Vase 
gefundenen  14841  Stück.  — Die  Bronzen 
der  erstem  Art  wogen  zusammen  887,8  kg, 
was  gerade  1207,8  Minen  meiner  erhöhten 
phönikischen  Mine  von  735  g oder  gerade 
20,13  Talente  jener  Mine  ergibt.  Die  Guß- 
formen und  Bronzerohstücke  wogen  zusam- 
men 530,2  kg=  721,3  jener  Minen  oder  12,02 
entsprechende  Talente.  Das  Totalgewicht  von 
1418  kg  entsprach  also  gerade  32  Talenten. 

Vor  den  Toren  der  Stadt  fanden  sich  auf 
dem  Grundstücke  Benacci  zahlreiche  Gräber. 
Es  waren  in  der  Regel  Brandgräber  von  läng- 
lich-viereckiger oder  quadratischer  Form,  sel- 
tener vieleckig  oder  rund.  Einzelne  waren  aus 
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6 Steinplatten  geformt,  wovon  4 die  Wände 
und  je  eine  Platte  Boden  und  Deckel  bildeten. 
Ueber  den  Deckel  setzte  man  gelegentlich  eine 
steinerne  Grabstele.  Die  durchschnittliche 
Größe  dieser  Gräber  betrug  0,80  m auf  0,40  m. 
In  andern,  meistens  sehr  reichen  Gräbern,  waren 
die  Steinplatten  mit  vielen  Kieselsteinen  be- 
deckt, in  welchem  Falle  dann  das  Grab  meistens 
ein  Quadrat  von  ca.  1,20  m bildete. 

Eine  andere  Art  boten  die  ganz  einfach  auf- 
gebauten Gräber,  deren  Wände  nicht  aus  Stein- 
platten, sondern  nur  aus  Kieselsteinen  zu- 
sammengesetzt waren.  Wieder  andere  bestan- 
den aus  einfachen  Gruben,  ohne  von  Stein 
ummauert  zu  sein,  manche  mit  Rollsteinen  oder 
einer  Steinplatte  zugedeckt.  Oft  auch  befand 
sich  im  Grabe  eine  große  Toten vase,  welche 
die  Gebeine  und  die  mit  dem  Toten  depo- 
nierten Gegenstände  enthielt.  — Die  Distanz 
zwischen  den  einzelnen  Gräbern  war  nicht 
immer  dieselbe,  betrug  aber  meistens  ca.  1 m. 

Innerhalb  dieses  der  ersten  Eisenzeit 
angehörigen  Fundkomplexes  lassen  sich  zwei 
zeitlich  verschiedene  Gruppen  unterscheiden, 
welche  man  als  Benacci  I und  Benacci  II  zu 
bezeichnen  pflegt. 

Während  der  ersten  Periode  von  Be- 
nacci sind  die  Graburnen  aus  Tonerde  und 
haben  keine  Füße;  der  Deckel  hat  gewöhnlich 
zwei  Henkel  mit  Buckeln.  Bronzegefäße  er- 
scheinen hier  erst  gegen  das  Ende  dieser 
Epoche.  Die  Ornamente  dieser  Keramik  zeigen 
geometrische  Zeichnungen  in  Gestalt  gravierter 
Mäander  etc.;  seltener  sind  es  mit  Stempeln 
hervorgebrachte  Abdrücke  in  Gestalt  von 
Kreisen  und  Figuren  einfachster  Art,  oder  weiß 
und  gelblich  gemalte  geometrische  Ornamente. 
Das  Eisen  ist  sehr  selten.  Die  Waffen  und 
Instrumente  sind  meist  noch  aus  Bronze  („la. 
epoca  del  ferro“  der  Italiener).  Zahlreich  sind 
besonders  Bronzeäxte  und  -hämmer,  sowie 
bronzene  Pferdegebisse,  deren  sich  in  jedem 
Grabe  2 4 solcher  fanden.  Daneben  lagen 
bronzene  Spateln  mit  oberständigen  Lappen 
oder  Tüllen,  halbkreisförmige  Rasiermesser, 
gebuckelte  Gürtelblechhaken  usw.  — Die  von 
Bernstein  und  Glasperlen  begleiteten  Fibeln 
dieser  Periode  sind  niedrige  Bogenfibeln  ad  arco 
violino,  aber  mit  kleiner  Spirale,  oder  mit  ver- 
dicktem Bügel,  und  frühe  Schlangenfibeln. 


In  der  zweiten  Periode  von  Benacci 
sind  die  Gräberurnen  bald  aus  Ton,  bald  aus 
Bronze  und  tragen  sehr  oft  einen  Fuß.  Viele 
Urnen  sind  glatt,  ohne  irgend  welche  Orna- 
mente, andere  wieder  sind  mit  geometrischen 
Figuren  verziert,  gepreßt  oder  bemalt,  einzelne 
Stichornamente  sind  mit  weißer  Masse  oder 
mit  Bronze  ausgelegt.  Die  Waffen  und  Instru- 
mente (Schwerter,  Aexte,  Messer)  bestehen 
zwar  immer  noch  in  der  Hauptmenge  aus 
Bronze;  was  aber  die  Aexte  anbelangt,  so 
findet  man  hier  eine  sehr  interessante  Ueber- 
gangsform.  Die  Axt  ist  in  ihrer  Form  der 
bronzenen  mit  oberständigen  Lappen  gleich, 
aber  die  Klinge  ist  aus  Eisen  und  nur  der 
obere  Teil  mit  der  Schafttülle  aus  Bronze. 

Kaum  150 — 200  m entfernt,  in  nord-nord- 
westlicher Richtung  von  Benacci  liegend,  fan- 
den sich  die  Wohngruben  und  Gräber  von 
Arnoaldi. 

Zeitlich  reihen  sich  unmittelbar  an  jene  Be- 
naccigräber  die  auf  dem  benachbarten  Grund- 
stücke Arnoaldi  aufgefundenen  Gräber,  deren 
ältere  (Arnoaldi  I)  der  Eisenzeit,  deren  jüngere 
(Arnoaldi  II)  der  etrurischen  Zeit  angehören. 

Die  Graburnen  der  ersten  Periode  von 
Arnoaldi  sind  in  ihren  Formen  einfach,  aber 
zahlreich.  In  einem  Grabe  fand  man  allein 
über  30  Vasenbeigaben.  Die  Gefäße  sind 
feiner,  von  einer  sehr  gefälligen  braunen  Farbe 
und  fast  ausschließlich  mit  Ornamenten  ver- 
sehen, unter  denen  man  nicht  nur  geometrische 
Figuren,  sondern  auch  Tier-  und  Pflanzen- 
motive und  selbst  Menschenfiguren  findet. 
Einige  Gefäße  sind  mit  sehr  elegant  geformten 
Henkeln  geschmückt.  Die  Waffen  und  die 
Utensilien  sind  aus  Eisen.  In  Bronze  findet 
man  nur  einige  sehr  große  und  außerordentlich 
schmale  Aexte,  welche  kaum  als  Beile  gedient 
haben  können,  und  einige  lange  Messer.  Weder 
in  dieser  noch  in  der  früheren  Epoche  findet 
man  etruskische  Töpferwaren  (Bucchero),  eben- 
sowenig griechische,  archaischen  Stils,  welche 
sonst  in  den  gleichzeitigen  Begräbnisplätzen 
von  Etrurien  so  allgemein  sind. 

Dagegen  hat  man  in  den  bolognesischen 
Grabstätten  der  ersten  Periode  von  Arnoaldi 
einige  seltene  Stücke  orientalischen  Imports 
entdeckt,  eine  kleine  menschliche  Büste  und 
einen  kleinen  Löwen  in  Elfenbein,  sowie  zwei 
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kleine  ägyptische  Tonstatuetten  und  eine  Ska- 
rabae,  endlich  drei  kleine  Väschen  aus  blauem 
Glasfluß.  Gold  und  Silber  sind  in  den  vor- 
etruskischen Grabstätten  von  Bologna  sehr 
selten. 

Der  Begräbnisplatz  von  Arnoaldi  war  in 
alter  Zeit  mit  einem  Graben  umzogen,  ebenso 
eine  verwandte  Nekropole  beim  Arsenal  von 
Bologna. 

Die  etrurischen  und  gallischen  Funde  aus 
Bologna  (Arnoaldi  II)  entsprechen  denen  von 
Chiusi  resp.  Marzabatto  (s.  d.).  lieber  die 
Funde  aus  dem  Bologna  benachbarten  Villa- 
nova s.  d.  Aus  der  reichen  Literatur  hebe  ich 
als  zusammenfassendes  Tafelwerk  Montelius, 
„La  civilisation  primitive  en  Italie“  hervor. 

Bombylios,  ein  griechisches  Fläschchen  mit 
derart  engem  Flalse,  daß  der  Inhalt  nur  tropfen- 
weise herausfloß. 

Bona  Dea,  die  „gute  Göttin“,  die  Gattin 
des  Faunus,  daher  ihr  Name  auch  oft  „Fauna“, 
eine  altrömische  Göttin  der  Fruchtbarkeit,  die 
besonders  von  Frauen  verehrt  und  als  voll- 
bekleidete, sitzende  Frau  mit  Füllhorn  darge- 
stellt wurde. 

Bonneville,  bei  Mantes,  Seine-et-Oise,  Fund- 
ort eines  1895  dort  zum  Vorschein  gekom- 
menen Bronzedepots,  welches  der  Metallbestand 
eines  Bronzegießers  oder  eines,  alte  Bronzen 
aufkaufenden  Händlers  gewesen  zu  sein  scheint. 
Es  sind  Fragmente  von  Dolchen,  Schwertern, 
Beilen  (Tüllenkelten),  Lanzen,  Rasiermessern, 
Armringen  etc.  der  mittleren  und  späteren 
Bronzezeit.  Die  Untersuchung  der  Bronze  er- 
gab 85°/o  Kupfer,  8,35%  Zinn,  daneben  ein 
nicht  unbeträchtliches  Quantum  von  Antimon 
und  Blei,  sowie  etwas  wenig  Eisen,  Nickel  und 
Spuren  von  Kobalt  und  Mangan.  (Vgl.  Forrer, 
„Der  Depotfund  von  Bonneville“,  Straßburg 
1896). 

Bononia,  der  wahrscheinlich  gallische  Name 
für  Bologna  (s.  d.). 

Böotischer  Schild,  ein  großer  ovaler  Schild 
mit  zwei  seitlichen  Einschnitten,  wie  ihn  u.  a. 
die  erste  Amazone  auf  dem  Vasenbilde 
Taf.  8 trägt,  und  Fig.  1,  Taf.  165  vorführt. 
Sein  Bild  diente  den  böotischen  Städten 
Haliartus,  Tanapia  und  Thespiae  als 
Stadtzeichen. 

Bootshaken,  zum  Abstoßen  und  Anland- 


ziehen der  Schiffe,  haben  sich  aus  gallischer 
Zeit  u.  a.  auf  La  Tene  und  bei  Port  (s.  d.) 
gefunden.  Sie  weichen  in  ihrer  Form  von  den 
noch  heute  üblichen  wenig  ab  und  bestehen 
außer  Spitze  und  Haken  in  einer  halboffenen 
Tülle  mit  Loch  für  einen  Querstift,  der  die 
Tülle  am  Schafte  festhielt  (vgl.  Fig.  34,  Taf.  237 
der  Funde  von  La  Tene). 

Boreaden  und  Boreas.  Boreaden,  in  der 
griechischen  Mythologie  die  Söhne  des  Boreas, 
Zetes  und  Kalais,  Teilnehmer  am  Argonauten- 
zug, Befreier  des  Phineus  von  den  Harpyien, 
dargestellt  als  vierfach  geflügelte  Männer,  wie 
sie  besonders  typisch  und  mit  Namen  be- 
zeichnet auf  der  Harpyienschale  Taf.  30  ab- 
gebildet sind.  Boreas  (bei  den  Römern  Aquilo 
oder  Septentrio)  verkörperte  bei  den  Griechen 
den  Nordwind  (genauer  N.-N.-O.-Windj , der 
über  die  thrakischen  Gebirge  nach  Hellas  wehte 
und  reine  Lüft,  aber  auch  Kälte,  brachte.  Die 
Sage  nennt  Boreas,  der  stets  heftig  und  ge- 
waltsam erscheint,  einen  Sohn  des  Asträos  und 
der  Eos  und  den  Bruder  der  Windgötter  Notos, 
Zephyros  und  Euros.  Er  wird  dargestellt  mit 
starkem  Haare  und  Barte,  dichtem  Kleide, 
weitem  Mantel  und  der  Tritonsmuschel. 

Borghesischer  Fechter,  die  im  Anfang  des 
XVII.  Jahrh.  in  Porto  d’Anzio  gefundene  antike 
Steinstatue,  nach  der  Inschrift  das  Werk  des 
Agasias  aus  Ephesos,  der  wahrscheinlich  im 
I.  Jahrh.  v.  Chr.  zu  Rom  lebte.  Sie  stellt 
einen  anatomisch  meisterhaft  modellierten,  un- 
bekleideten Kämpfer  dar,  der  sich  gegen  einen 
höher  stehenden , wahrscheinlich  berittenen 
Feind  verteidigt,  und  in  der  Rechten  wohl  ein 
Schwert  hielt,  während  den  linken  Arm  ur- 
sprünglich ein  Schild  deckte  (jetzt  im  Louvre 
zu  Paris;  vgl.  Fig.  99). 

Bornholm,  große,  fundreiche  Ostseeinsel 
auf  Seeland  (Dänemark),  wo  neben  zahl- 
reichen Steinkammern  der  Steinzeit  und  Grab- 
hügeln der  Bronzezeit,  große  Urnengräber- 
felder der  Eisenzeit,  speziell  der  T^ne-  und 
Römerzeit , aufgedeckt  worden  sind , ein 
besonders  typisches  dasjenige  von  K a n- 
nikegaard  (s.  d.).  Eine  Eigenart  der 
Bornholmer  Funde  bietet  das  häufige  ge- 
mischte Vorkommen  von  Brandgräbern  und 
Skelettgräbern  zur  späteren  Römerzeit.  Dabei 
verraten  die  letzteren  Gräber  oft  noch  Anklänge 
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alais  vertreiben  die  Harpyien  von  des  Phineus  Mahlzeit. 

(Nach  einer  Tonschale  in  Würzburg.) 
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Bornliolm  — Boscoreale. 


Fig.  99.  Der  borghesische  Fechter. 
(Louvre,  Paris.) 


an  die  vorgeschichtliche  Steinkammerbestattung 

in  Gestalt  von  langen,  aus  großen  Steinen 
gebildeten  Steinkisten,  die  mit  mehreren  Stein- 
schichten bedeckt  sind,  gelegentlich  auch  auf 
der  Oberfläche  oder  knapp  unter  dem  Rasen 
durch  eine  Steinpflasterung,  einen  Steinkreis 
oder  einen  einzelnen  großen  Stein  bezeich- 
net waren.  Das  Grabinventar  ist  dasselbe, 
wie  das  der  Brandgräber;  Glasperlen,  silberne 
Halsringe  und  spätrömische  Fibeln. 

Auch  sonst  verrät  Bornholm  sehr  konserva- 
tive Eigenschaften.  Nach  Sophus  Müller  findet 
man  hier  nebeneinander  (so  bei  Lousgaard) 
Gräber  durch  alle  Epochen  von  der  Stein-  bis 
zur  späten  Eisenzeit.  Aus  der  Völkerwande- 
rungszeit hat  Vedel  hier  regelrechte  Reihen- 
gräberfriedhöfe gefunden,  bei  Baekkegaard 


allein  einen  mit  ca.  160  solchen  Gräbern.  Diese 
zeigen  den  Toten  ausgestreckt  unter  flacher 
Erde  bestattet,  dann,  wiederum  alter  Tradition 
folgend,  mit  einer  Steinpflasterung  überdeckt, 
oder  man  hat  einen  ganz  niedrigen , sehr 
flachen  Erdhügel  aufgeworfen  und  diesen  mit 
Steinen  eingefaßt.  Die  Männer  sind  mit  Spatha 
oder  Sax,  Speer,  Beil,  Schild,  Messer,  Schere 
und  Wetzstein  bestattet,  mit  ihnen  oft  ihr 
Hund  und  ihr  Pferd  mitsamt  dessen  Trense. 
Die  Frauen  tragen  Fibeln  von  ausgesproche- 
nem Völkerwanderungstypus,  dünne  Spiralringe 
und  schwere  Armbänder  aus  Bronze,  Kopf- 
nadeln und  sehr  viele  Bernstein-  und  Glas- 
perlen; daneben  kommen  Bronzeplatten  zum 
Auf  nähen  auf  die  Gewänder,  Spinnwirtel  und 
kleine  Messerchen  vor. 

Zahlreich  sind  auf  Bornholm  auch  die 
Bautasteine,  Goldbrakteaten,  Wi- 
kingerfunde und  Runensteine,  welch 
letztere  nach  S.  Müller  hier  nicht  über  das 
Jahr  1000  n.  Chr.  herwärts  reichen. 

lieber  die  Funde  von  Bornholm  vgl.  be- 
sonders E.  Vedel,  „Bornholms  Oldtidsminder 
og  Oldsager“  (Kopenhagen  1886)  und  Sophus 
Müller,  „Nordische  Altertumskunde“  (Straß- 
burg 1897). 

Borsippa,  s.  d.  Art.  „Babylon“. 

Boscoreale,  nahe  Pompeji,  mit  diesem  bei 
dem  Vesuvausbruche  79  n.  Chr.  verschüttet. 
Hier  fand  man  1894/96  eine  mit  vielen  Wand- 
malereien ausgestattete  römische  Villa  ru- 
stica,  die  von  Pasqui  ausgegraben  wurde  und 
wo  dann  auch  der  „Schatz  von  Boscoreale“ 
zum  Vorschein  kam:  Der  Silberschatz  jenes 
römischen  Villenbesitzers,  bestehend  in  zahl- 


Fig.  100. 

Rö  m i s c h e r 
Silberbecher 
mit  tanzen- 
den Skelet- 
ten, aus  dem  Sil- 
berschatze von 
Boscoreale. 
(Louvre,  Paris.) 


Bourget  — Brakteaten. 
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reichen,  heute  im  Louvre  befindlichen  Silber- 
gefäßen, unter  denen  der  Becher  mit  tanzenden 
Skeletten  Fig.  100  hervorragt;  ein  anderer 
Becher  zeigt  getriebene  Störche,  eine  prächtige 
Schale  als  Mittelfeld  ein  Brustbild  der  Africa 
oder  der  Alexandreia.  Andere  Gefäße,  darunter 
Humpen,  tragen  Darstellungen  aus  dem  Leben 
der  Kaiser  Augustus  und  Tiberius  und  römi- 
sche Porträtbüsten.  Zusammen  mit  diesem 
Silberschatz  fanden  sich  ein  bronzener  Dreifuß- 
tisch und  Bronzebeschläge  von  Möbeln,  welche 
anscheinend  dazu  dienten,  jene  Silbergefäße 
zu  tragen  und  aufzubewahren. 

Literatur:  Heron  de  Villefosse,  „Le  tre- 
sor  d’argenterie  de  Boscoreale“.  (Paris  1895.) 

Bourget,  siehe  den  Art.  „Lac  du  Bourget“. 

Braccae,  siehe  den  Art.  „Hosen“. 

Brachiale,  auch  Dextrale,  zwar  auch  Arm- 
band bedeutend,  speziell  aber  der  Name  für 
die  breite  Armhülle  der  Gladiatoren,  mit  wel- 
cher sie  den  rechten  Arm  gegen  Stiche  schütz- 
ten (vgl.  die  Gladiatorenfigur  unter  dem  Art. 
„Gladiatoren“). 

Brachycephal.  Als  Kurzköpfe,  Kurzschädel 
werden  menschliche  Schädel  bezeichnet,  deren 
Länge  im  Verhältnis  zu  ihrer  Breite  relativ  kurz 
ist.  Hierüber  vgl.  den  Art.  „Schädelformen“. 

Brakteaten,  Blechmünzen  mit  aufgeprägtem 
Bilde,  auf  der  einen  Seite  erhaben,  auf  der 
andern  Seite  vertieft,  erscheinen  als  Toten- 
beigaben schon  in  griechischen  Gräbern.  Sie 
sind  Goldblechabdrücke  richtiger  Goldmünzen, 
welche  man  aus  Ersparnis  an  Stelle  der  voll- 
wertigen Münze  beigab.  Verwandt  gepreßte 
Gold-  und  Silberbleche  dienten  im  Altertum 
auch  als  Kleiderbelag. 


Ein  minutiöser  keltischer  Goldblech- 
brakteat,  als  200stel  eines  Goldstaters,  fand 
sich  in  einem  Grabe  bei  Osthofen,  nahe  Worms. 
(Vgl.  Köhl,  „Antiqua“  1888,  Fig.  10,  Taf.  14, 
dazu  Forrer  „Keltische  Numismatik“  pag.  223.) 

In  frühchristlicher  und  byzantini- 
scher Zeit  werden  Fibeln  mit  brakteaten- 
artig  geprägten  Bildscheiben  häufig,  auf  denen 
christliche  Darstellungen,  wie  die  Köpfe  von 
Petrus  und  Paulus  und  andere  Heilige  er- 
scheinen (Fig.  2,  Taf.  108).  Gleichzeitig  treten 
im  Norden  die  den  römischen  Münzen  nach- 
gebildeten nordischen  Goldbrakteaten  auf,  wie 
ich  hier  in  Fig.  101 — 103  und  auf  Taf.  136 
ältere  und  jüngere  Proben  solcher  zusam- 
mengestellt habe.  Dort  sieht  man  in  dem 
dänischen  Goldbrakteaten  von  Fig.  1 
ebenso  wie  in  dem  von  Bohuslän  Fig.  2 
und  2a,  auch  in  Fig.  3 und  Textfig.  101  das 
spätrömische  Vorbild  noch  deutlich  durchleuch- 
ten, ja  es  ist  beinahe  noch  möglich,  das  klas- 
sische Original  zu  eruieren,  welches  als  Proto- 
typ gedient  hat.  Die  Beischriften  freilich  sind 
bereits  verdorben.  Nur  bei  Fig.  1 läßt  sich 
auch  in  der  Umschrift  noch  das  römische  Vor- 
bild erkennen  durch  die  Endigung  . . . .TANS 
PF  AVG.  — Der  schwedische  Goldbrakteat 
von  Uppland  Fig.  4 und  4a  zeigt  dann  den 
römischen  Typus  in  noch  fortgeschrittenerer 
Verrohung,  wobei  bereits  eine  Umbildung  im 
Sinne  der  Barbaren  erfolgt,  indem  der  Mantel 
der  Kaiserbilder  zu  einem  Vogel  ausgestaltet 
wird.  Im  V.,  VI.  und  VII.  Jahrh.  n.  Chr.  hat 
sich  dann  der  völlig  germanisierte  Brakteaten- 
typus  der  Fig.  5 — 11  herausgebildet,  wo  die 
römischen  Inschriftzeichen  verschwunden  und 
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Nordische  Gold-Brakteateii  der  spülerti  Völkerwanderuiigszeit. 

Fig.  101.  Von  Bohuslän  in  Schweden.  - Fig.  102.  Von  Wadstena  in  Oestergötland  (Schweden) 
Fig.  103.  Aus  Dänemark.  — Alle  in  Naturgrösse. 
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Brandeum  — Brennstempel. 


an  ihre  Stelle  gelegentlich  Runen  getreten 
sind  (vgl.  Fig.  6 und  11,  Taf.  136  und 
hier  die  3 Textfiguren  101 — 103),  wo  die  rö- 
mischen Kaiserporträts  völlig  barbarisiert  sind 
oder  zu  Darstellungen  sich  ausgewachsen 
haben,  welche  entweder  wirr  verschlungenes 
Gewürm  (Fig.  7—9,  Taf.  136)  oder  Kämpfe 
zwischen  solchem  und  Kriegerfiguren  (Fig.  10) 
oder  unklare  Reiterfiguren  (Textfiguren  102 
und  103)  zeigen. 

Brandeum,  ein  seidenes  Tuch,  welches  man 
um  die  Reliquien  der  Märtyrer  wickelte  oder 
auf  ihr  Grab  legte  und  dann  später  vielfach 
selbst  als  Reliquie  weiter  gegeben  wurde. 

Brandgräber,  Grabanlagen,  in  welchen  der 
Toten  Asche,  lose  oder  in  Aschenurnen,  bei- 
gesetzt wurde,  bald  mit,  bald  ohne  Stein- 
umstellung, Beigaben  und  Grabhügel.  Brand- 
gräber erscheinen  zur  Steinzeit  nur  äußerst 
selten,  werden  aber  in  ' der  Folgezeit  häufiger, 
besonders  zur  Hallstatt-,  Tene-  und  Römerzeit, 
aus  welchen  Epochen  ganze  Brandgräbernekro- 
polen gefunden  wurden  (vgl.  z.  B.  die  Art. 
„Bologna“,  „Bornholm“,  „Villanova“  etc.  und 
Fig.  1 — 5,  Taf.  249).  Die  Römer  haben  haupt- 
sächlich Leichenverbrennung  geübt  (vgl.  Fig.  6 
bis  8,  Taf.  249).  Nach  ihnen  verschwindet  sie 
allmählich  unter  dem  Einflüsse  der  nachrücken- 
den Germanen  und  des  weitere  Kreise  er- 
greifenden Christentums. 

Brandwälle,  siehe  den  Art.  „Schlacken- 
wälle“. 

Brassempouy  (Landes,  Frankreich),  wo  in 
der  „Caverne  du  Pape“  neben  Renntierknochen, 
Knochen-  und  Silexgeräten  der  Epoche  von 
La  Madeleine  u.  a.  auch  die  Skulpturen  aus 
Elfenbein  Fig.  2,  2a  und  3,  Taf.  214  gefunden 
wurden,  von  welchen  die  eine  eine  schwangere 
Frau,  die  andere  einen  zierlichen  Mädchenkopf 
mit  fast  ägyptischer  Stilisierung  darstellt. 

Bratroste  und  -Pfannen.  Die  älteste  Form 
des  Bratrostes  ist  ein  heißgemachter  Stein,  auf 
welchem  das  Fleisch  angebraten  wurde.  Mehr- 
fach haben  sich  in  neolithischen  und  späteren 
Pfahlbauten  und  Wohngruben  flache,  gewöhn- 
lich als  Mahlsteine  (s.  d.)  bezeichnete  Stein- 
platten gefunden,  welche  Spuren  langer  Feuer- 
einwirkung zeigen  und  meines  Erachtens  als 
neolithische  Bratroste  im  obigen  Sinne  auf- 
zufassen sind.  — Zur  Metallzeit  scheint  diese 


primitive  Form  des  Bratens  und  Backens  auf 
heißen  Steinen  (s.  auch  den  Art.  „Backöfen“) 
allmählich  aufgegeben  worden  zu  sein  und 
dem  Braten  in  langgestielten,  flachen,  bronzenen 
Pfannen,  wie  sie  sich  auch  in  Hallstatt  ge- 
funden haben,  Platz  gemacht  zu  haben  (vgl. 
Textfig.  123  und  Sacken,  „Das  Grabfeld  von 
Hallstatt“  Fig.  6,  Taf.  25). 

Die  Römer  kennen  den  Bratrost  bereits  all- 
gemein und  haben  sich  eiserne  solche  in  rö- 
mischen Villen  der  Schweiz,  wie  in  Kastellen 
(z.  B.  auf  der  Saalburg,  vgl.  Jacobi,  „Saalburg“, 
Taf.  36)  neben  langstieligen  niedrigen  Brat- 
pfannen gefunden.  Von  Letzteren  sind  bronzene  ■ 
und  eiserne  in  Pompeji,  auf  der  Saalburg  etc., 
eine  eiserne  zum  Backen  von  Eiern  und  mit 
6 Schalenvertiefungen  für  jene,  zu  Baden  in 
der  Schweiz  zutage  gekommen  (vgl.  R.  Ulrich, 
„Katalog  der  Samml.  d.  antiquar.  Ges.  Zürich“, 
Nr.  3654). 

Braunkohle,  siehe  „Jet“  und  „Lignit“. 

Breccie  nennt  man  im  archäologischen 
Sprachgebrauch  ein  Konglomerat  von  mit . 
Kalksinter  oder  Erde  verbundenen,  gleichsam 
zusammengebackenen,  Knochen  und  Feuer- 
steinabfällen, vergesellschaftet  mit  vereinzelten 
prähistorischen  Gegenständen.  Besonders  in 
Höhlenwohnungen  finden  sich  oft  mehr  oder 
minder  starke  Schichten  von  Knochen-  und 
Steinbreccie. 

Bregenz,  das  römische  Brigantium,  am 
Bodensee,  Fundort  zahlreicher  römischer  Bau- 
reste und  vieler  von  C.  v.  Schwerzenbach  auf- 
gedeckter Skelettgräber  der  späteren  römischen 
Kaiserzeit. 

Literatur:  K. v. Schwerzenbach : „Bauliche 
Ueberreste  von  Brigantium“  (Jahrb.  der  k.  k. 
Zentral-Kommission,  Wien  1903).  — Karl  Lud- 
wig: „Ein  neues  Stück  vom  römischen  Brigan-, 
tium“  (Bregenz  1902). 

Brennstempel,  eiserne  oder  bronzene  Stem- 
pel mit  reliefierten  Buchstaben,  welche  im  Feuer, 
glühend  gemacht  wurden  und  zum  Bezeichnen 
von  Holzgegenständen,  aber  auch  zum  Zeich-J 
nen  von  Pferden,  Schweinen  u.  s.  w.  dienten.! 
Ihre  Vorläufer  mögen  glühende  Stäbchen  ge-1 
wesen  sein,  mit  welchen  man  nach  Art  der! 
Brandmalerei  die  gewünschten  Zeichen  auftrug-j 
Ueber  solche  eiserne  Brennstempel  von  derl 
Saalburg  bei  Homburg  vgl.  Jacobi,  »Dasl 


Brettidole. 
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Römerkastell  Saalburg“  und  Zangemeister 
„Westd.  Zeitschr.“  1892,  dazu  hier  Textfig.  198. 

Brettidole  sind  eine  besondere  Gattung  meist 
tönerner  und  steinerner,  primitiver  menschlicher 
Statuetten,  die  sich  durch  übermäßig  flach  mo- 
dellierten Körper  kennzeichnen  (Fig.  104  u.  105). 
Dieser  ist  brettartig  flach  (daher  der  Name), 
oft  fast  recht-  resp.  viereckig  geformt  und  Kopf, 
Arme  und  Beine  bilden  nur  rohe  Ansätze,  so 
daß  der  Gedanke  nahe  liegt,  diese  Idole  seien 


und  Gewandung  auffallend  an  die  der  Aphro- 
dite von  Melos  erinnert,  aber  noch  den  Ober- 
körper bekleidet  zeigt;  und  die  oben  geschilderte 
Technik  in  vervollkommneter  Form  wieder- 
gibt. Der  Künstler  hat  aus  Holz  die  flüchtige 
Skizze  einer  menschlichen  Figur  geschnitzt, 
diese  dann  mit  einer  weißgrauen  Kitt-  oder 
Gipsmasse  umkleidet  und  auf  diese  eine  rote 
Kittmasse  aufgetragen , welche  dann  durch 
sorgfältige  Modellierung  dieser  Statuette  ihre 

klassische  Form  und  Ge- 
wandung gab;  die  Rück- 
seite ist  nicht  ausgeführt, 
sondern  nur  roh  mit  roter 
Erdfarbe  bestrichen,  die 
Vorderseite  dagegen 
trägt  Spuren  von  starker 
Vergoldung.  Aehnlich, 
pur  aber  viel  roher,  könnte 
das  ursprüngliche  Brett- 
idol gebildet  worden 
sein. 

Vielleicht  ist  das  Brett- 
idol aber  gar  nicht  aus 
einem  Holzbrett  entstan- 
den, sondern  hervorge- 
gangen aus  flachen 
Steinkieseln,  deren 
eigenartige  Form  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich 
lenkte  und  nur  weniger 
Retouchen  in  Gestalt 
einiger  Bohrlöcher  oder 
Schliffe  bedurfte,  um 
primitive  Menschen-  und 
Tiergestalten  zu  bieten. 
Auf  diese  Form  der  Ent- 
stehung weisen  meines 
Erachtens  viele  der  rohen,  steinernen  „Brett- 
idole“ von  der  Art  der  Fig.  104  aus  Troja- 
Hissarlik,  dann  die  verwandten  neolithischen 
Bernsteinstatuetten  aus  der  Ostsee 
Fig.  1—4,  Taf.  215. 

Besonders  häufig  sind  Brettidole  auf  Cy- 
pern,  hier  meist  in  roh  gebranntem  und  ge- 
glättetem Ton  gearbeitet  und  mit  weissinkru- 
stierten Zierlinien  graviert.  Um  das  Geschlecht 
anzudeuten,  hat  man  die  Vulva  durch  eine 
Ritze  dargestellt  (so  auch  bei  der  Brett-Tier- 
figur Fig.  106),  oder  man  hat  die  Brüste  durch 
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Neolithische  Brettidole  aus  Troja  und  Cypern. 
Fig.  104.  Brettidol  aus  Marmor,  von  Troja  - Hissarlik  (Kgl, 
Mus.  f.  Völkerkde.,  Berlin,  nach  H.  Schmidt)  >|s  •.  — Fig.  105.  Weib- 
liches Brettidol  aus  Ton,  mit  weiss  inkrustierter  Gravierung,  von 
Hagia  Paraskeri  auf  Cypern,  *|a  (nach  Hörnes). — Fig.  106.  Töner- 
nes Idol  einer  Stute  oder  Ziege , mit  rein  inkrustierter  Gravie- 
rung, aus  Cypern,  (Coli.  Forrer).  V«. 


108. 

Bronzene  Brettidole  (Blechidole)  der  ersten  Eisenzeit. 

Fig.  107.  Menschliche  Statuette  von  Todi  'l,  nirr  ino  c-  * . 

von  100  1 |i.  — i-ig.  108.  Stierstatuette  aus  dem  Pfahl- 
bau Wollishofen  ’li.  (Beide  Coli.  Forrer). 

aus  rechteckig  zugeschnittenen  Holzbrettchen 
hervorgegangen,  denen  man  durch  Ansetzen 
Weiner  Tonklumpen,  welche  Kopf  und  Ex- 
tremitäten andeuten  sollten,  Menschengestalt 
geben  wollte.  Die  tönernen  und  steinernen 
Bmttidole  wären  dann  Nachbildungen  jener 
hölzernen.  — Hölzerne  Originale  dieser  Art 
haben  sich  bis  jetzt  keine  gefunden.  Dagegen 
besitze  ich  aus  Achmim  das  technisch  ver- 
wandte Fragment  einer  weiblichen  Statuette, 
welche  nach  ihrer  Modellierung  in  die  beste 
Zeit  der  griechischen  Kunst  gehört  (in  Haltung 

Forrer,  Reallexikon. 
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zwei  kleine  linsenartige  Buckel  markiert  (noch 
heute  sagt  man  in  der  Rheingegend  von  einem 
Mädchen  mit  wenig  entwickelter  Brust  spott- 
weise „ein  Brett  mit  2 Linsen“)  (vgl.  Fig.  105). 

Auch  zur  Bronze-  und  Hallstattzeit  sind 
Brettidole,  hier  aus  Bronze,  in  Hebung. 
Einzelne  hat  man  in  Olympia,  andere  in  Italien 
und  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  gefun- 
den (vgl.  Fig.  108  aus  dem  Pfahlbau  Wollis- 
hofen  und  Fig.  107  aus  Todi,  wo  von  solchen 
Figürchen  eine  größere  Zahl  entdeckt  wor- 
den ist).  Auch  hier  werden  Zweifel  offen 
bleiben,  ob  diese  Statuetten  wirklich  auf  brett- 
artige Holzvorbilder  zurückgehen;  die  Brett- 
gestalt scheint  hier  mehr  aus  der  Anwendung 
ausgesägten  Metallbleches  hervorgegangen 
zu  sein. 

Brigantium,  siehe  Bregenz. 

Brillenfibeln  sind  aus  Bronzedraht  gebildete 
Gewandnadeln,  deren  Draht  in  Gestalt  zweier 
Spiralscheiben  c«-förmig  zusammengerollt  ist, 
so  daß  die  beiden  Scheiben  einer  Brille  ähneln, 
(vgl.  Fig.  10  und  11,  Taf.  84,  und  Taf.  58). 
Fibeln  dieser  Art  finden  sich  besonders  in 
der  ersten  Eisenzeit  und  waren  in  Hallstatt 
häufig.  Sie  kommen  süd-  wie  nordwärts  auch 
4spiralig  in  Gestalt  zweier  kreuzweis  überein- 
ander gelegten  Brillen  vor  (vgl.  Fig.  12,  Taf.  84). 

Brillenspiralen  nennt  man  vorgeschichtliche 
Zierstücke  aus  Kupfer-,  Bronze-  und  Gold- 
draht, dessen  beide  Enden  zu  zwei  flachen 
Spiralscheiben  zusammengerollt  worden  sind, 
meist  nach  Art  von  Fig.  14,  Taf.  34,  ein  Zier- 
anhänger, der  schon  zur  N e o 1 i t h i k als 
Schmuckstück  aus  reinem  Kupfer  sich  vor- 
findet, in  gleicher  Form  aber  durch  die  ganze 
Bronze-  und  selbst  noch  zur  e r s t e n Eisen- 
zeit vorkommt.  Bald  ist  die  Spirale  nach 
innen,  bald  nach  aussen  gedreht. 

Briquetage  bei  Vic,  eine  im  Gebiet  der 
Seihe  bei  Marsal,  Salonnes,  Burthe- 
court  und  besonders  um  Vic  in  Lothringen 
mehrfach  zu  beobachtende,  lange  rätselhaft 
gebliebene  Erscheinung,  die  sich  darin  kund 
gibt,  daß  der  moorige  Boden  auf  große  Strecken 
mit  enormen  Mengen  von  Bruchstücken  künst- 
lich gebrannter,  runder  und  viereckiger  Ton- 
stangen untermischt  ist,  ferner  mit  großen 
Mengen  großer  und  kleiner,  verzierter  und 
unverzierter  Topfscherben  und  endlich  mit 


dünnen  und  dicken  Schichten  von  Asche, 
Kohle  und  verbranntem  Ton,  dazwischen 
gelegentlich  auch  Bruchstücke  von  Napoleons- 
hüten und  vereinzelt  Bronze-  und  Eisenfrag- 
mente, auch  eine  Paukenfibel  (Burthecourt). 
Die  frühere  Erklärung  dieser  Erscheinung  als 
Reste  einer  im  Sumpf  absichtlich  und  zwar  als 
Refugium  angelegten,  künstlichen  Insel  ist 
heute,  insbesonders  seit  dem  Metzer  Anthro- 
pologenkongresse, dahin  geklärt,  daß  hier  die 
Reste  eines  vorhistorischen  Salinen- 
werkes vorliegen,  wo  aus  der  im  Tale  der 
Seihe  sich  vorfindenden  Salzsole  auf  Gestellen 
aus  Tonstäben  Salz  gewonnen  wurde  (siehe 
den  Art.  „Salinen“).  Die  Mehrzahl  der  vielen 
gefundenen  Tonscherben  weist  auf  die  Hall- 
stattzeit, als  die  Aera,  während  welcher 
diese  Industrie  hier  besonders  eifrig  betrieben 
wurde. 

Briseis,  die  Lieblingssklavin  des  Achill, 
deren  Wegführung  hier  unter  Eig.  158  dar- 
gestellt ist. 

Brombeeren  sind  auf  dem  Pfahlbau  Roben- 
hausen in  Gestalt  von  Brombeerkernen  in  den 
Exkrementen  der  dortigen  Pfahlbauer  verge- 
sellschaftet mit  den  Kernen  von  Himbeere  und 
Erdbeere  vielfach  nachgewiesen  worden  und 
verraten,  daß  die  Beerennahrung  ein  wesent- 
licher Bestandteil  des  neolithischen  Speise- 
zettels bildete. 

Bronze,  eine  Mischung  von  rund  10°/o  Zinn 
und  90%  Kupfer,  ist  in  der  Geschichte  des 
Menschen  eine  relativ  spät  auftretende  Er- 
scheinung, der  zuvor  während  langer  Zeit  die 
Verwendung  des  reinen  Kupfers  (allerdings 
neben  Steingeräten)  vorangeht. 

Das  Land,  wo  die  Bronze  erfunden  wurde, 
ist  noch  nicht  bekannt.  Die  allgemeine  Ver- 
mutung geht  auf  den  Orient  und  denkt  man 
mit  Vorliebe  an  Aegypten,  Syrien  oder  an  noch 
weiter  ostwärts  gelegene  Gebiete.  Dort  scheint 
die  Bronze  ungefähr  im  III.  Jahrtausend  vor 
dir.  erfunden  worden  zu  sein  und  allmählich 
die  Geräte  aus  reinem  Kupfer  verdrängt  zu 
haben.  Dieser  Prozeß  hat  sich  in  der  Folge- 
zeit auch  auf  die  übrigen  Gebiete  des  Mittel- 
meeres ausgedehnt  und  sodann  auch  das 
Innere  und  schließlich  den  Norden  Europas 
erreicht  (mehr  hierüber  siehe  unter  dem  Art. 
„Bronzezeit“). 
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Die  älteste  Bronze  zeigt  nur  einen  ge- 
ringen Zinnzusatz,  eine  Beobachtung,  welche 
besonders  an  den  frühen  Bronzen  Aegyptens 
und  Cyperns  gemacht  worden  ist,  wo  das 
Verhältnis  des  Zinnes  zum  Kupfer  oft  nur 
5 : 95  beträgt ; aber  auch  in  Europa  fehlt  es 
nicht  an  frühen  zinnarmen  Bronzen.  — Später 
steigt  der  Zinngehalt  rasch  und  dauernd  auf 
durchschnittlich  10 — 12%.  Zur  Hallstatt- 
zeit macht  sich  wieder  eine  Verringerung  des 
Zinnzusatzes,  gleichzeitig  aber  die  Beimengung 
von  Blei  bemerkbar,  derart,  daß  in  dieser  Zeit 
die  Bronze  ca.  88%  Kupfer,  7%  Zinn  und  5% 
Blei  enthält.  In  der  Folgezeit  wird  die  Qualität 
der  Bronze  je  nach  dem  Zweck  schwankend. 
Die  klassische  Bronze  hat  gewöhnlich  10% 
ZinnzusatzohneBleibeimengung,  eineMischung 
welche  für  Geräte  galt,  während  man  nach 
Blümner  für  Statuen  und  Glöckchen  bis  14 
oder  15%  Zinn  beimengte.  Das  andere  Ex- 
trem bilden  die  gallischen  Potinmünzen  mit 
einem  besonders  starken  Grade  von  Bleizusatz. 

Die  Verarbeitung  der  Bronze  beschränkt  sich 
zur  Bronzezeit  auf  den  Guß  in  Hohlformen 
und  in  verlorener  Form,  verbunden  mit  Zise- 
lierung und  Gravierung.  Erst  zur  spätesten 
Bronzezeit,  vielleicht  bereits  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Eisenschmiede  der  ältesten  Eisen- 
zeit, tritt  zum  Bronzeguß  auch  die  Bronze- 
treibarbeit, verbunden  mit  ausgedehnter 
Verwendung  ausgehämmerten  Bronzebleches 
zu  Schmuck,  zu  Schwertscheiden,  Helmen  und 
Gefäßen  etc.  Beides  schränkt  zur  Hallstattzeit 
die  Bronzegußtechnik  wesentlich  und  derart 
ein,  daß  man  für  diese  Epoche  mehrfach  sich 
bewogen  gefunden  hat,  von  einer  „Blechzeit“ 
zu  sprechen. 

In  römischer  Zeit  (und  wohl  schon  in  der 
unmittelbar  vorangegangenen  Epoche)  ist  be- 
sonders berühmt  die  capuanische  Bronze, 
die  vornehmlich  für  Weingefäße  aller  Art  (siehe 
„Campana  supellex“)  Verwendung  fand  und 
von  Phnius  (n.  H.  34,  95)  besprochen,  von 
Horaz  gerühmt  wird.  Nach  Plinius  schmolz 
man  m Capua  das  Kupfer  nicht  auf  Kohlen, 
pudern  auf  Holz,  übergoß  es  mit  kaltem 
asser,  reinigte  es  in  einem  hölzernen  Siebe 
und  wiederholte  dies  Verfahren  mehrmals;  erst 
beim  letzten  Schmelzen  setzte  man  die  10% 
-spanisches  Silberblei“  (Zinn)  zu.  Die  Bronze 


wurde  dadurch  zähe  und  erhielt  jene  ange- 
nehme Farbe,  welche  man  schon  zu  den  Zeiten 
des  Plinius  anderwärts  künstlich  durch  An- 
wendung von  Oel  und  Salz,  also  durch  Auf- 
trag einer  Art  Lackes,  zu  erzielen  suchte.  Nach 
demselben  Gewährsmanne  wurden  in  andern 
Gegenden  Italiens  und  außerhalb  desselben  zur 
Gewinnung  einer  Bronze  gleicher  Farbe  8% 
Blei  beigesetzt,  der  Schmelzprozeß  freilich  in 
Ermangelung  des  Holzes  nur  mit  Kohlen  voll- 
zogen. — Auch  die  Bronzen  der  Völker- 
wanderungszeit scheinen  einen  starken 
Zusatz  an  Blei  aufzuweisen. 

Aeußerlich  kennzeichnet  sich  nach  meinen 
Erfahrungen  die  verschiedene  Mischung  da- 
durch , daß  sehr  kupferreiche  Bronze  rötliche 
Farbe  und  eine  wenig  einheitliche,  stark  grün- 
spanige  Patina  trägt,  die  stark  bleihaltige  Bronze 
eine  mehr  grauschwarze,  oft  silberglänzende 
Patina  annimmt,  während  die  Patina  der  regel- 
rechten Mischung  zwischen  schönem  Hell- und 
Dunkelgrün  schwankt  (siehe  auch  die  Artikel 
„Patina,“  „Blei“,  „Zinn“  und  „Bronzezeit“). 

Bronzegefäße,  siehe  die  Art.  „Gefäße“, 
„Hängeurnen“,  „Schnabelkannen“  etc. 

Bronzeguß,  siehe  dieArt.  „Bronze“,  „Bronze- 
zeit“ und  „Gußformen“. 

Bronzehörner,  siehe  die  Art.  „Trompeten“, 
„Euren“,  „Tuba“  etc. 

Bronzenadeln,  siehe  die  Art.  „Fibeln“,  „Ge- 
wandnadeln“, „Haarnadeln“  und  „Nähnadeln“. 

Bronzezeit,  die  in  den  meisten  Ländern  der 
Kupferzeit  folgende,  in  einzelnen  Ländern  viel- 
leicht auch  der  reinen  Steinzeit  sich  direkt  an- 
schließende Kulturepoche,  welche  sich  durch 
die  ausschließliche  Verwendung  der  Bronze  zu 
Waffen  und  Werkzeugen  kennzeichnet,  die 
Verwendung  des  Eisens  überhaupt  noch  nicht 
kennt  oder  dieses  wenigstens  noch  nicht  zu 
Waffen  und  Werkzeugen  zu  verarbeiten  ver- 
steht, und  mit  dem  Eintreten  dieses  letzteren 
Zeitpunktes  allmählich  abschließt,  der  älteren 
Eisenzeit,  der  sog.  Hallstattzeit  Platz  macht. 

— Der  Zeitpunkt,  da  die  Bronze  ihren  Einzug 
hält,  ist  je  nach  Land  und  Gegend  verschie- 
den und  je  später  eingetreten,  je  weiter  ab  das 
betreffende  Gebiet  vom  allgemeinen  Kultur- 
verkehr lag.  Das  östliche  Mittelmeergebiet 
scheint  — für  Europa  — die  Kenntnis  der 
Bronze  am  frühesten  besessen,  von  dort  sie 
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allmählich  zunächst  an  die  übrigen  Mittelmeer- 
länder, dann  längs  Donau  und  Rhone  etc.  dem 
Innern  und  dem  Norden  Europas  mitgeteilt  zu 
haben.  Aegypten,  Syrien  und  Cypern  scheinen 
die  Bronze  schon  im  III.  Jahrtausend  v.  Chr. 
gekannt  zu  haben,  Südeuropa  um  die  Wende 
des  III.  bis  II.  Jahrtausend  und  Nordeuropa 
um  den  Beginn  des  II.  Jahrtausends  allmählich 
zur  Bronzezeit  übergegangen  zu  sein.  Da- 
gegen hat  dort  die  Kupferzeit  eine  geringere 
Rolle  als  in  Mittel-  und  Südeuropa  gespielt 
und  die  Steinkultur  umso  länger  angehalten; 
letztere  ist  dort  zum  Teil  direkt  von  der  Bronze- 
kultur abgelöst  worden. 

Nach  Vielen  ist  die  Bronzekultur  unseren 
Vorbewohnern  durch  ein  neu  eingewandertes, 
südliches  Volk  gebracht  worden,  nach  Anderen 
und  auch  nach  meinem  Erachten  ist  die  Bronze 
ohne  große  volkliche  Umwälzung  durch  den 
Handel  zu  uns  gekommen  twas  natürlich 
mancherlei  Völkerverschiebungen  während 
dieser  Transaktion,  ebenso  wie  vor  und  nach 
derselben  nicht  ausschließt  und  wobei  selbst- 
redend ein  mit  Bronzewaffen  versehenes  Volk 
einem  noch  mit  Steinwaffen  versehenen  an 
und  für  sich  überlegen  sein  mußte). 

Die  lange  dauernde  und  heftige  Streitfrage, 
ob  es  eine  reine,  d.  h.  eisenlose  Bronzezeit 
gegeben,  ist  heute  im  bejahenden  Sinne  gelöst 
und  diese  Lösung  allgemein  anerkannt.  Man 
hat  dann  chronologische  Gliederungen  der 
Bronzezeit  versucht,  die  sich  freilich  nicht 
immer  decken  und  noch  vielfach  nicht  in  allen 
Teilen  definitive  sind.  Besonders  große  Ver- 
dienste hat  in  dieser  Richtung  Oskar  Mon- 
telius,  dessen  Gliederung  und  Datierung  der 
Bronzezeit  ich  im  großen  Ganzen  beistimme, 
bezw.  sich  mit  derjenigen  deckt,  wie  ich  sie 
selbst  im  Laufe  der  Jahre  für  meinen  eigenen 
Bedarf  mir  herausgebildet  habe.  Diese  Gliede- 
rung der  Bronzezeit  habe  ich  auf  den  Taf.  31 
bis  34  zu  veranschaulichen  versucht  und,  wie 
man  sieht,  die  folgenden  Phasen  dafür  auf- 
gestellt: 

Als  „älteste  Bronzezeit“  (I)  bezeichne 
ich  die  Aera,  welche  sich  in  ihren  Formen 
noch  vollkommen  an  die  Formen  der  Kupfer- 
zeit bezw.  der  letzten  Neolithik  anlehnt,  aber 
für  diese  Formen  sich  statt  des  Steines  oder 
des  Kupfers  der  Bronze  bedient.  Diese  ist 


meist  noch  sehr  zinnarm,  oft  nur  mit  3— 6®/q 
Zinn  legiert  und  erinnert  gelegentlich  mit  ihrer 
rötlichen  Farbe  noch  sehr  an  die  des  vorher- 
gegangenen naturreinen  Kupfers.  Da  diese 
Bronzen  sich  meist  aus  den  letzten  Kupfer- 
formen entwickelt  haben,  so  stellen  sie  meist 
unmittelbare  Nachbildungen  jener,  oder  nur 
ganz  wenig  fortgeschrittene  Umbildungen  dar. 
So  sind  für  diese  meine  allerälteste  Bronzezeit 
charakteristisch  die  steinbeilförmigen  Bronze- 
äxte Fig.  1,  Taf.  22  und  Fig.  1,  Taf.  31,  die 
primitiven  Bronzedolchklingen  und  Lanzen- 
spitzen Fig.  3 u.  4,  Taf.  31 , die  den  Feuer- 
steinpfeilspitzen nachgegossenen  Bronzepfeil- 
spitzen wie  Fig.  8 u.  9,  Taf.  31,  die  den 
Kupferperlen  ähnlichen,  gehämmerten  Röhren- 
perlen aus  Bronzeblech  wie  Fig.  11,  Taf.  31, 
die  frühen,  an  die  halbmondförmigen  Silex- 
messerklingen erinnernden  Bronzerasiermesser 
Fig.  14,  Taf.  31  und  die  primitiven  Armringe 
etc.  wie  Fig.  12  u.  13,  Taf.  31.  Gegenüber  den 
Kupferformen  zeigen  sich  insofern  Fortschritte, 
als  beispielsweise  die  Klingen  der  Lanzen- 
spitzen Löcher  zum  Durchziehen  einer  Schnur, 
also  solidere  und  bequemere  Befestigung  er- 
halten haben,  die  Messer  Griffverlängerungen 
aufweisen  u.  s.  w.  (vgl.  Fig.  6,  Taf.  31).  Diese 
allerälteste  Bronzezeit  dürfte  wenig  nach  2000 
V.  Chr.  liegen  und  hat  in  ganz  Europa  ge- 
herrscht, wenn  ihre  Spuren  auch  spärlich  sind, 
weil  ihre  unmittelbaren  Nachkommen  das  da- 
mals noch  so  kostbare  Bronzematerial  später 
wieder  umgegossen  haben. 

Als  zweite  Phase  der  Bronzezeit  käme  die 
ältere  Bronzezeit  (II)  in  Betracht,  deren 
Typen  ich  in  Fig.  15- — 29,  Taf.  31  und  Fig.  1 
bis  16,  Taf.  32  zusammengestellt  habe.  Die 
Gußtechnik  macht  Fortschritte  und  erweitert 
dementsprechend  den  Formenkreis.  Die  ver- 
schiedenen Geräte  erfahren  wesentliche  Um- 
bildung, haben  ihr  neolithisches  und  kupfer- 
zeitliches Gepräge  abgestreift  und  sich  zu 
typischen  Bronzegeräten  umgeformt.  Zu  diesen 
Errungenschaften  gehört  beispielsweise  die 
ausgiebige  utilitarische  und  ornamentale  Ver- 
wendung des  gegossenen  Bronzeringes  als 
Griff-  und  Zierende  (vgl.  die  Nadeln,  Messer, 
Dolche  etc.  Fig.  1 — 5 u.  16,  Taf.  32),  dann 
die  ausgedehnte  Anbringung  gravierter  Linien, 
besonders  Dreieck-,  seltener  Kreisornamente, 
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I hie  und  da  verbunden  mit  Inkrustation  (Fig.  19, 
21,  22 — 24,  Taf.  31);  ferner  die  verbesserte 
I Befestigungsvorrichtung  bei  den  Dolchen  durch 
vermehrte  Nieten  (Fig.  21,  Taf.  32  und  Fig.  1, 
Taf.  52),  bei  den  Aexten  durch  Anbringung 
erhöhter  Ränder  (Randäxte),  oder  ganz  schwach 
ausgeprägter  Lappen  (vgl.  Fig.  15,  18,  22, 
Taf.  31  und  Fig.  3 u.  4,  14—17,  Taf.  22). 
An  Lanzen  und  Pfeilspitzen  kommt  die  Tülle 
in  Aufnahme  (Fig.  6 u.  12,  Taf.  32),  lange 
Gewandnadeln  wie  Fig.  3—5,  Taf.  68  werden 
häufig. 

Die  „mittlere  oder  dritte  Bronzezeit“ 
zeigt  eine  Weiterbildung  der  gegebenen  Formen ; 
die  schwachen  Ränder  der  Randäxte  wachsen 
sich  zu  den  vollentwickelten  Absatzkelten 
Fig.  18  u.  19,  Taf.  32  und  Fig.  7 — 11,  Taf.  22, 
anderwärts  zu  den  mittelständigen  Lappenäxten 
aus  (Fig.  17,  Taf.  32  und  Fig.  18,  Taf.  22). 
Die  Klingen  der  Dolche  und  Schwerter  erhalten 
breite  Rippen  als  Verstärkung  (vgl.  Fig.  25 
bis  28  u.  38,  Taf.  32  und  Fig.  2—4,  Taf.  207). 
Gleiches  gilt  für  die  Lanzenspitzen,  an  welchen 
elegante  Tüllen  auftreten;  ebenso  erscheinen 
kleine  lanzenförmige  Pfeilspitzen  mit  Tüllen 
(Fig.  33,  Taf.  32).  Die  Armbänder  verbreitern 
sich  (vgl.  Taf.  11)  und  in  der  Ornamentik 
findet  die  Spirale  immer  mehr  Eingang  (Fig.  20, 
30—32,  ferner  19,  22,  24,  25,  34,  Taf.  32). 
Es  erscheinen  die  ersten  Fibeln  (Fig.  36,  Taf. 
32  und  Fig.  1 — 3,  Taf.  57).  Es  ist  eine  Aera, 
welche  derfrühmykenischen  des  östlichen  Mittel- 
meeres entspricht  und  zwischen  ca.  1600  und 
1200  V.  Chr.  zu  datieren  sein  dürfte. 

Meine  „spätere  oder  vierte,  also  jüngste 
Bronzezeit“  ist  durch  die  auf  den  Taf.  33 
u.  34  abgebildeten  Bronzen  gekennzeichnet. 
Die  Lappen  der  Aexte  (Fig.  18,  Taf.  22)  sind 
von  der  Mitte  des  Beiles  nach  oben  verlegt 
worden  („oberständige  Lappenäxte“,  Textfig.48 
und  Fig.  21  u.  22,  Taf.  22)  oder  es  erscheinen 
daneben,  je  nach  der  Gegend,  mehr  oder 
weniger  zahlreich  Bronzeäxte  mit  bald  ovaler, 
bald  viereckiger  Tülle  („Tüllenäxte“,  vgl.  Text- 
fig.  49  u.  50  und  die  Fig.  6 u.  9,  Taf.  23). 

In  der  Ornamentik  machen  sich  Kreisornamente 
niit  eingelegten  Punkten,  fühlhornartige  Ver- 
zierungen an  den  Griffenden  von  Schwertern 
und  Messern  (Fig.  1,  3,  4,  Taf.  33,  6 u.  7, 
Taf.  207),  im  Norden  gravierte  Schiffsorna- 


mente bemerkbar ; dazu  treten  figürliche  Sta- 
tuetten von  Menschen  und  Tieren,  oft  orna- 
mental verwendet,  besonders  langschnäbelige 
Entenfiguren  (vgl.  besonders  die  unter  dem 
Art.  „Messer“  abgebildeten  figural  verzierten 
Messer).  Zur  Gußtechnik  tritt  die  Treib- 
technik, anfangs  bescheiden,  dann  immer  mehr 
zur  Bronzedekoration  verwendet  und  den  Guß 
allmählich  wesentlich  in  den  Hintergrund  treten 
lassend.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Treibtechnik 
geht  ein  Beliebtwerden  getriebener  Buckel- 
ornamente, wie  das  besonders  die  Gold-  und 
Bronzegefäße  Fig.  1,  Taf.  86  und  Fig.  3—5, 
Taf.  71  veranschaulichen.  Die  Armbänder 
haben  sich  verbreitert  und  gewulstet,  wie  das 
besonders  bei  den  schönen  Pfahlbautenbrace- 
lets Taf.  12  zum  Ausdruck  kommt.  Zur  Gra- 
vierung gesellt  sich  hier  reliefierte  Rippung 
und  die  Enden  dieser  Armbänder  werden  mannig- 
fach variiert.  Daneben  macht  sich  eine  Ver- 
größerung oder  Vervielfachung  der  Gewand- 
nadelköpfe bemerkbar  (Fig.  12 — 14,  24 — 29, 
Taf.  68)  und  das  Umsichgreifen  der  Bogen- 
fibel Fig.  4,  Taf.  57.  Mit  ihr  zusammen  finden 
sich  der  Bernstein  und  das  Glas  in  größeren 
Mengen  als  bisher,  erscheint  das  Eisen,  aller- 
dings erst  spärlich,  im  Süden  und  in  den 
Mittelmeerländern  früher  als  in  Mitteleuropa, 
noch  spärlicher  und  später  im  Norden.  Wir 
befinden  uns  in  der  Zeit  um  1000—800  v. 
Chr.,  wo  die  Bronzezeit  allmählich  ihr  Ende 
nimmt  und  durch  die  erste  Eisenzeit,  die  Hall- 
stattzeit, abgelöst  wird.  Ueber  diese  und 
weitere  chronologische  Verhältnisse  der  Bronze- 
zeit vergleiche  man  die  Art.  „Hallstattzeit“, 
„Nordische  Bronzezeit“  und  den  Art.  „Zeit- 
alter der  menschlichen  Kultur“. 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  31; 
Funde  der  ältesten  und  älteren  Bronzezeit. 
L— 14.  Bronzen  der  ältesten  (I)  Bronze- 
zeit. 1.  Bronzebeil  von  Steinbeil- 
form, aus  Constantine  (Vs).  — 2.  Bronze- 
hammeraxt aus  Herrenhausen  bei  Han- 
nover (Vi).  3.  Bronzelanzenspitze 

aus  Amorgos  (ca.  Vs).  — 4.  Bronzedolch- 
klinge vom  Rheinufer  bei  Mainz  (V2).  — 

5.  Bronzeperle  aus  dem  Pfahlbau  Wollis- 
hofen  (Vi).  — 6.  Bronzemesserchen 
vom  Gr.  Hafner  bei  Z ü r i c h (7.,).  — 7.  B r o n z e- 


118 


Bronzezeit, 


n a d e 1 von  Wollishofen  (ca.  ~/s),  — 8.  u.  9. 
Bronzepfeilspitzen  von  Wollishofen 
und  Meilen  (Vi  u.  7s)-  — 10. Bronzeangel 
von  S t.  B 1 a i s e (7s).  — H-  Bronzeröhren- 
perle von  Wollishofen  (Vs)-  — 12.  Gra- 
viertes Armband  aus  Ungarn  (ca.  72)-  — 
13.  Bronzefingerring  von  Wollishofen 
(%).  — 14.  Bronzerasiermesser  aus  dem 
Bielersee  (ca.  V,).  — 15. — 29.  Bronzen  der 
älteren  (II)  Bronzezeit.  15.  Randaxt 
mit  oberem  Halbmondausschnitt,  aus  dem 
Depotfunde  von  Oberklee  (Vi).  — 16. 

Spiralarmring  mit  Endspitzen,  aus 
dem  Funde  von  Oberklee  (V4)-  — 17.  Hals- 
ring mit  Oesenenden,  aus  dem  Funde  von 
Oberklee  (V4). — 18.  Randaxt  mit  Spitz- 
ende, aus  dem  Funde  von  Oberklee  (V4). 

— 19.  Goldener  gravierter  Hals-  und 

Brustschmuck  von  Llanllyfni  (Carnar- 
vonshire)  (Ve)-  — 20.  Dolchklinge  mit 
durchbohrter  Griffangel,  aus  „Mosele  Werna- 
mo“,  Skand.  (stark  Vs''-  — 21.  Gravierter 
Dolch  mit  angenietetem  Bronzegriff,  von 
La  Guillotiere,  Depart.  Rhone  (schwach 
V4).  — 22.  Gravierte  Randaxt  mit  schräg 
reliefierten  Rändern,  von  Store  Hed di nges 
auf  Seeland  (Vs)-  — 23.  Gravierung  eines 
offenen  Bronzearmringes  aus  Ungarn 
(1/2).  — 24.  Gravierte  Hammeraxt  aus 
Dänemark  (schwach  Vs)-  — 25.  Bronzener 
Gravierstift  vom  Gr.  Hafner  (V4)-  — 
26.  Graviertes  Armband  von  Stein 
a.  Rh.  (V7).  — 27.  Bronze  Sichel  aus 
einem  Depotfunde  von  St.  Lorenzenberg 
bei  Altenried  (Oberpfalz)  (V5)- — 28.  Bronze- 
fischangel von  Wollishofen  (V2)-  — 
29.  Bronzenadel  aus  der  Gegend  von 
Orsova  (Vs)-  — Fig-  4 — 8,  10 — 13,  20, 

23,  25,  26,  28  und  29  Sammlung  Forrer. 

- Fig.  2 nach  L.  Lindenschmit,  „Altert,  u.  h. 
V.“  — Fig.  3,  19  und  21  im  Britischen  Mus. 
nach  Read  „Guide“.  — Fig.  14  nach  Keller, 
„Pfahlb.“  II.  Ber.  — Fig.  22  und  24  nach  Wor- 
sae,  „Nordische  Olds.“  im  Kopenhagener 
Mus.  — 27.  nach  „Kat.  des  bayr.  Nat.-Mus.“ 
München. 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  32. 
Funde  der  älteren  nnd  mittleren  Bronze- 
zeit. 1. — 16.  Aeltere  Bronzezeit.  1.  Gra- 


vierter Bronzedolch  (Griff  und  Klinge  in 
einem  Stück  gegossen)  von  Zug  (Vs).  — 2. 
Graviertes  und  durchbrochen  gegossenes 
Bronzemesser  aus  Bayern.  — 3.  Bron- 
zenes Rasiermesser  aus  einem  Grabhügel 
bei  Am b erg  in  der  Oberpfalz  (schwach  V.s). 

— 4.  GraviertesMesserchen  aus  Däne- 
mark (Vs)-  — 5.  Ringkreuznadel  von 
Pesch iera  (V5).  — 6.  T ü 1 1 e n 1 a n z e mit 
Reliefrippe  auf  den  Blättern,  aus  Ungarn  (V.s). 

— 7.  Bronzedolch  mit  schwachen  Rand- 
rippen, aus  Avenches (Vs).  — 8.  Sonnen- 
scheibe aus  Oberehnheim,  Elsaß  (ca.  Vs). 

— 9.  Gravierte  Bronzenadel  von  Wol- 
lishofen (Vs).  — 10.  Zierscheibe  mit 
gehämmerter  Röhrenöse  und  Reliefkreisen, 
aus  Ungarn  (^V).  — 11.  Ha'lbmondan- 
hänger  aus  stark  zinnhaltiger  Bronze,  mit 
mitgegossener  Röhrenöse  und  dito  Zickzack- 
ornamentik, aus  der  Gegend  von  Orsova  (Vs). 

— 12.  Bronzene  Pfeilspitze  mit  Tülle  und 
Widerhaken, ausMö rigen  (Vs)-  — 13. Fi n ge r- 
ring  aus  flachem  Bronzedraht,  von  Wollis- 
hofen (V4).  — 14.  Scheibenkreuznadel 
mit  mitgegossenem  Ornament  auf  der  Vorder- 
seite, aus  Kurland  (Vö'l-  — 15.  Spiral- 
röhrenperle aus  flachem  Bronzedraht,  von 
Wollishofen  (V2)-  — 16.  Bronzene  Rad- 
nadel aus  Bayern.  — Fig.  1,  6 — 11,  und 
13 — 15  Sammlung  des  Verfassers.  — Fig.  2. 
im  German.  Nat.-Mus.  zu  Nürnberg.  — Fig.  3 
im  Bayr.  Nat.-Mus.  zu  München  (nach  dessen 
„Katalog“).  — Fig.  5 nach  Montelius,  „La 
civ.  prim,  en  It.“  — Fig.  12  nach  Kellers 
VII.  „Pfahlb.-Ber.“  — Fig.  16  nach  Jul. 
Naue.  — 17. — 38.  Mittlere  Bronzezeit.  17. 
Bronzeaxt  mit  mittelständigen  Lappen,  aus 
Mainz  (schwach  V3).  — 18.  Bronzeaxt  mit 
geschlitztem  Absatz,  aus  Bayern.  — 19. 
Gravierte  Absatzaxt  (typischer  „Palstab“) 
aus  Oeland  in  Schweden.  — 20.  Finger- 
ring aus  dreikantigem  Bronzedraht,  aus  M a i n z 
(Vs).  — 21.  Bernsteinperle  vom  Großen 
Hafner  bei  Zürich  (*/i).  — 22.  Gravierte 
Hammeraxt  aus  Bronze,  Puszta  Szt.-Ki- 
r a 1 y,  Kom. Pest. (Vh)-  — 23.  Bronze messer 
mit  Rand-Griffbahnen  und  Nietlöchern,  von 
Wyl  (stark  V5)-  — 24.  Bronzelanze  mit 
gravierten  Spiralmäandern,  aus  Skane  in 
Schweden  (Vio)-  — 25.  Oberteil  eines  nordi- 
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sehen  Bronzeschwertes  mit  angenietetem 
und  spiralgraviertem  Griff,  aus  Westergöt- 
land,  Schweden  (Vs)-  — 26.  Oberteil  eines 
ungarischen  Bronzeschwertes  mit  an- 
genietetem, graviertem  Griff,  das  obere  Ende 
schüsselförmig,  aus  Nahoran  in  Böhmen 
(Vt).  — 27.  Nordischer  Bronzedolch 
mit  angenietetem  und  graviertem  Bronzegriff, 
aus  Oeland  in  Schweden  (V5).  — 28.  Bronze- 
schwert mit  angenietetem  und  graviertem 
Voll  griff,  von  Wasserburg  a.  d.  Inn  (V5). 

— 29.  Bronzenagel  mit  großem  massivem 
Kopf  und  abgeplatteter  Spitze,  aus  Wollis- 
hofen  (Vo)-  — 30.  Bronzene  Arm-  oder 
Fußspirale  aus  Harthausen  im  Elsaß 
(ca.  V3). — 31.  Gewundener  Halsring  aus 
Bronze,  aus  einem  ungarischen  Depotfunde 
mit  mehreren  solchen  Ringen  (^'5).  — 32. 
Fingerring  aus  zusammengelegtem,  dann 
spiralförmig  gebogenem  Bronzedraht  und  zu- 
sammengewundenen Enden,  aus  Mainz  (V2). 

— 33.  Bronzene  Pfeilspitze  mit  Schaft- 
tülle, aus  dem  Wallis  (V3).  — 34.  Gravierter 
Doppelknopf  aus  Bronze,  aus  Oeland  in 
Schweden  (V3).  — 35.  Sichel  aus  kupfer- 
reicher Bronze,  aus  Ungarn  (V4).  — 36. 
Bronzefibel  ad  arco  di  violino,  von  Wo  1 1 i s- 
hofen  (Vö).  — 37.  Gerippte  Bronze- 
nadel von  Colmar-Schoppenweiher 
(ca.  V’)-  — 38.  Oberteil  eines  Bronzeschwer- 
tes mit  Griffbahn,  schwachen  Randleisten  und 
8 Nietlöchern,  aus  Lothringen  (V3).  — Fig. 
17,  20,  21,  23,  29,  31 — 33,  35,  36  und  38  in 
der  Sammlung  des  Verfassers.  — Fig.  18  im 
German.  Mus.  zu  Nürnberg.  — Fig  19,  24, 
25,  27  und  34  nach  Montelius,  „Kulturgesch. 
Schw.“  — 26  nach  Hörnes,  „Urgesch.  d.  M.“  — 
28  im  Bayr.  Nat.-Mus.  München,  nach  Hägers 
„Katalog  d.  B.  N.“  — 30  Sammlung  Nessel- 
Hagenau  (nach  Forrer,  „Ur-  und  Frühgesch. 
Elsaß-Lothringens“).  — 22  nach  Hörnes,  „Ur- 
gesch. d.  b.  K.“  — 37  im  Museum  zu  Colmar 
(nach  Forrer,  „Ur-  und  Frühgesch.  Els.-Lothr.“). 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  33,  S.  122. 
Bronzefundo  der  spätem  (IT)  Bronzezeit 
aus  dem  Pfahlbau  Wollishofen  bei  Zürich: 
1.  Schwert  mit  angenietetem  Griff.  — 2.  Messer- 
><Hnge  mit  gravierten  und  gepunzten  Orna- 
menten. — 3.  u.  4.  Messer  mit  Vollgriff. 


— 5.  Hohlmeißel  mit  viereckiger  Tülle.  — 

6.  Schmalmeißel  mit  viereckiger  Tülle.  — 

7.  Punze  zum  Aufschlagen  von  Halbkreis- 
ornamenten. — 8.  Pfeilspitze  mit  Tülle.  — 
9.  Bronzene  Vasenkopfnadel  mit  vielfach  unter- 
bundenem Hals.  — 10.  Nähnadel.  — 11.  Gürtel- 
ring. — 12.  Doppelknopf.  — 13.  Ambos  mit 
Horn  und  Reliefornamenten  (die  untere  Spitze 
wurde  in  einen  Holzblock  eingelassen,  das 
Horn  diente  zum  Rundhämmern  von  Drähten 
und  Blechen).  — 14.  Kleines  Hängegefäß 
(Lampe?)  — 15.  Hammer  (für  winklig  gebo- 
genen Holzschaft).  — 16.  Gravierte  Lanzen- 
spitze. — (Nach  Heierli  „Der  Pfahlbau  Wollis- 
hofen“. Fig.  1 — 8 u.  10 — 16  im  Schweizer 
Landesmuseum  zu  Zürich,  Fig.  9 in  der  Samm- 
lung des  Verfassers.) 

Abbildungserklärun’g  zu  Taf.  34,  S.  123. 
Schmuckgeräte  aus  Schweizer  Pfahlbauten 
der  spätem  Bronzezeit:  1.  Brustschmuck 
aus  Bronzedraht  u.  eingehängten  Bronzeringeln 
gebildet,  gefunden  im  Pfahlbau  Peters  insei 
(Bielersee)  (Vi).  — 2.  Glasperle  aus  weiß 
u.  braunschwarz  gebändertem  Glasfluß,  Pfahl- 
bau Wollishofen.  — 3.  Gl a sf  1 u ß p erl e mit 
4 weiß-blauen  Buckelauflagen,  Pfahlbau  Wol- 
lishofen. — 4.  Bern  stein  perle  von  Wollis- 
hofen. — 5.  Spiralröhrenperle  aus  Bronze- 
blech, von  Wollishofen.  — 6.  u.  7.  Bronze- 
anhängervonWollishofenljeVoNaturgröße). 

— 8.  Graviertes  Rädchen  (aus  Gold?)  von 
Corcelettes.  — 9.  Zinnrädchen  aus  Pfahl- 
bau Wollishofen.  — 10.  Bronzerädchen 
von  Corcelettes.  — 11.  Bronzener  Ohr- 
ring mit  eingehängter  Perle,  von  Mörigen. 

— 12.  Bronzener  Doppelknopf  von  Cor- 

taillod.  — 13.  Klapper  als  Anhänger,  aus 
Bronze,  mit  eingelegtem  Steinchen,  von 
Mörigen.  — 14.  Spiralanhänger  aus  gewun- 
denem Gold  draht,  vonMöri  gen.  — 15.  Halb- 
mondanhänger aus  gepunzter  Bronze,  von 
Cortaillod.  — 16.  u.  17.  Zierknöpfe  aus 
Bronze,  von  Wollishofen.  — 18.  Bronze- 
kämm c h e n von  Wollishofen.  — 
19.  Kleines  Bronzekämmchen  von  Genf 
(%).  — 20.  Bronzefingerring  von  Au- 
vernier.  — 21.  Bronzering  mit  einge- 
hängtem Kiesel  von  Auvernier  (Vo). 

22.  Bronzeanhänger  von  Zürich.  Alle 
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Tafel  31. 
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Funde  der  „ältesten“  (I)  und  „älteren“  (II)  Bronzezeit.  (I  Fig.  1 — 14,  II  Fig.  15  29). 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Bronzezeit-.) 


Funde  der  „älteren“  (II)  und  „mittleren“  (III)  Bronzezeit. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  .Bronzezeit“.) 
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Tafel  33. 


Fundstücke  der  „späteren  Bronzezeit“  (IV),  aus  dem  Pfahlbau  Wollishofen  bei  Zürich. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  .Bronzezeit".) 


Tafel  34. 
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Schmuckgeräte  aus  Schweizer  Pfahlbauten  der  „spätem  Bronzezeit«  (\V\ 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Bronze.eiK)  ^»^Onzezeit  (IV). 
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Brot  — Brücken. 


Funde,  wo  nichts  anderes  angegeben,  in  Natur- 
größe wiedergegeben.  (Fig.  1 im  histor.  Mus. 
zu  Bern.  — 2,  3,  4,  5,  16,  21  Sammlung  Forrer. 
— 6,  7,  9,  13,  14,  17,  18  im  Landesmuseum 
zu  Zürich.  — 19  im  Museum  zu  Genf.  — 
8,  10,  12  u.  20  Museum  Neuchätel). 

Von  spezieller  Literatur  erwähne  ich: 
Desor  „Le  bei  äge  du  bronze“  (Paris  1874); 
A.  Lissauer  „Altertümer  der  Bronzezeit  in  West- 
preußen und  den  angrenzenden  Gebieten“ 
(Danzig  1891);  G.  Richly  „Die  Bronzezeit  in 
Böhmen“  (Wien  1894);  Jul.  Naue  „Die  Bronze- 
zeit in  Oberbayern“  (München  1894);  M.  Hör- 
nes  „Die  älteste  Bronzezeit  in  Niederöster- 
reich“ (Jahrbuch  der  k.  k.  Zentralkommission, 
Wien  1903);  Montelius  „Die  Chronologie  der 
ältesten  Bronzezeit  in  Norddeutschland  und 
Skandinavien“  (Braunschweig  1900). 

Brot,  ein  schon  in  der  neolithischen 
Zeit  bekanntes  Nahrungsmittel,  wenn  anschei- 
nend auch  zu  seiner  Herstellung  die 
Hefe  noch  nicht  Verwendung  fand. 
Brotstücke  wurden  sowohl  in  den  Pfahl- 
bauten zu  Robenhausen  und  Nieder- 
wyl,  als  im  Mondsee  (in  verkohltem  Zu- 
stande) gefunden.  Es  sind  flache  Fla- 
den, welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auf  heißen  Steinen  gebacken  wurden. 
Einzelne  dieser  Fladenkuchen  waren  mit 
eingeritzten  Strichen , ähnlich  vielen 
heutigen  Wecken  verziert.  (Vgl.  hierzu 
Oswald  Heer  „Die  Pflanzen  der  Pfahl- 
bauten“; „Ueber  verzierte  Brote“,  Forrer 
und  Messikommer  „Prähistorische  Varia 
1889“,  p.  15  u.  pl.  9.) 

O.  Benndorf  nimmt  bezüglich  des  altgriechi- 
schen Brotes  an,  daß  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Sauerteig  in  Aegypten  aufkam  und  erst 
in  historischer  Zeit  von  dort  zu  den  Griechen 
gelangte.  Am  thrakischen  Fürstenhofe  des 
Seuthes  (Xenoph.  Anales  VII,  21)  pflegte  man 
bereits  gesäuerte  Brote  an  große  Fleischstücke 
anzuheften  (vgl.  O.  Benndorf  „Altgriechisches 
Brot“,  Sonderabdruck  aus  „EranosVindobonen- 
sis“).  Nach  Blümner,  „Terminologie  und  Tech- 
nologie“, verwendeten  Griechen  und  Römer 
zur  Herstellung  des  Sauerteiges  vorwiegend 
Weinmost,  der  mit  Hirse  zusammengeknetet 
wurde.  Im  Gegensatz  zu  diesen  weinbauenden 
Völkern  bedienten  sich  die  bierbrauenden 


Gallier  und  Keltiberer  zur  Anfertigung  des 
Sauerteiges  der  Bierhefe.  Zur  Verfeinerung 
des  Brotes  dürfte  schon  früh  die  Beimengung 
von  Mohnkörnern,  Leinsaat  und  dergleichen, 
sowie  ferner  von  Eiern,  Milch,  Oel,  Honig  und 
Fett  getreten  sein. 

In  frühchristlicher  Zeit  versinnbildlicht 
das  Brot,  wo  es  in  Verbindung  mit  der  Figur 
Christi  auftritt,  das  ewige  Leben.  Für  die 
Zwecke  des  Abendmahls  und  verwandte  christ- 
liche Feiern  wird  es  mittelst  Gravierung  oder 
Weihbrotstempeln  (s.  a.  den  Art.  „Weihbrote“) 
mit  christlichen  Symbolen,  auch  wohl  darauf 
bezüglichen  Inschriften,  versehen. 

Brücken  lassen  sich  schon  an  Pfahlbau- 
stationen der  Stein-  und  Bronzezeit  nachweisen. 
Es  sind  schmale  Stege,  welche  vom  festen 
Lande  aus  auf  das  Seedorf  führten  und  zweifel- 
los an  einzelnen  Stellen  durch  Wegziehen  ein- 
zelner Balken  und  Planken  unterbrochen  wer- 


Fig. 109.  Ein  Joch  der  römischen  Rheinbrücke  bei 
Mainz,  nach  einem  von  Cathian  hergestellten  Modell  im 
Museum  zu  Mainz. 


den  konnten.  Andere  solche  Pfahlbrücken 
verbanden  die  einzelnen  Hütten  untereinander, 
wie  Feilenberg  dies  in  der  Steinzeitstation  bei 
Schaffis  (Chavannes)  gefunden  hat  (vgl.  auch 
den  Plan  Fig.  3,  Taf.  171). 

Eine  andere  Art  primitiver  Brücken  stellen 
die  Dammbrücken  dar,  wie  sie  bei  Terra- 
maren  und  anderwärts  beobachtet  worden 
sind,  wo  ein  schmaler  Damm  aus  künstlich 
aufgeschütteter  Erde  und  Steinen  durch  das 
umgebende  Wasser  zur  Ansiedlung  führt.  Aehn- 
liche  Erdbrücken  verbinden  oft  auch  die  römi- 
schen Kastelle  mit  dem  außerhalb  derselben 
gelegenen  Boden,  indem  vor  den  Toren  bei 
Anlage  der  Spitzgräben  der  Erdboden  nicht 
abgegraben,  sondern  ausgespart  worden  ist 


Brücken  — Brunnen. 
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(vgl.  Taf.  102).  Ebenfalls  eine  Dammbrücke 
stellt  die  Steinbrücke  dar,  welche  die 
gallische  „Heidenmauer“  des  Odilienberges 
(s.  d.)  mit  dem  als  Ausguck  dienenden  „Wacht- 
steinfelsen“  als  Zugang  verbindet,  eine  aus 
großen  Steinquadern  aufgetürmte,  ca.  2 m breite 
und  ehedem  ca.  8 m hohe  Mauer  (wie  die 
Heidenmauer  selbst  mit  Schwalbenschwanz- 
bindung), deren  obere  Fläche  als  Zugang  zu 
jenem  Felsen  diente  (vgl.  die  Nr.  27  des  Planes 
Taf.  153). 

Regelrechte  Steinbrücken  brachten  uns  erst 
die  im  Holz-,  wie  Schiffs-  und  Steinbrücken- 
bau gleich  erfahrenen  Römer.  Römische,  aus 
Pontons  gebildete  Schiffsbrücken  sind  auf  den 


Fig.  110.  Römisc  ti.es  Bleimedaillon  des  Diocle- 
tian  und  Maximians,  gefunden  in  der  Saöne  bei 
Lyon,  darauf  die  römische  Rheinbrücke  mit 
MOGONTIACVM  (Mainz)  und  CASTEL  (Kastei) ; nach 
Fröhner,  „Les  Medaiiles  de  l’Empire  Romain“. 

kaiserlichen  Siegessäulen  mehrfach  abgebildet. 

Römische  Holzbrücken  mit  eisernen 
Pfahlschuhen  (s.  d.)  oder  steinernen , durch 
Pfahlroste  gesicherten  Pfeilern  sind  vielfach 
bekannt  und  besonders  in  Mainz  sorgfältig  stu- 
diert und  rekonstruiert  worden  (vgl.  Fig.  109 
u.  110).  Die  römischen  Steinbrücken  sind  nach 
Art  der  Aquaedukte  konstruiert  und  ein  typi- 
sches Beispiel  u.  a.  noch  bei  Turn-Severin 
erhalten.  — Die  Germanen  der  Völkerwande- 
rungszeit kennen  nur  oder  kaum  den  Holz- 
brückenbau. 

Literatur:  lieber  römische  Brücken  vgl. 
Heim  u.  Felke  „Die  römische  Rheinbrücke  bei 


Mainz“  (Zeitschr.  des  Ver.  zur  Erforsch,  der 
rheinischen  Gesch.  u.  Altert.) ; J.  Grimm  „Der 
römische  Brückenkopf  in  Kastei  bei  Mainz  und 
die  dortige  Römerbrücke“  (1882);  lieber  die 
Kölner  Rheinbrücken : Hübner  u.  Hettner  in 
der  „Westdeutsch.  Zeitschr.“  (1886).  Ferner: 
L.  Urlichs  „Studien  zur  röm.  Topographie, 
I.  Die  Brücken  des  alten  Roms“  (1870);  K. 
Schuhmacher  „Das  römische  Mainz“  (Mainzer 
Zeitschr.  1906).  Siehe  auch  d.  Art. ,, Bohlwege“. 

Bruniquel  (Tarn-et-Garonne,  Frankreich), 
mit  zwei  paläolithischen  Abris  sous  roches, 
in  deren  Grund  sich  Stein-  und  Knochenwerk- 
zeuge der  Epoche  von  La  Madeleine  gefunden 
haben,  u.  a.  auch  die  berühmte  aus  Renntier- 
horn geschnittene  Skulptur  eines  Mammuts 
mit  langen  Stoßzähnen  Fig.  8,  Taf.  214  und  der 
geschnitzte  Renntierkopf  Fig.  12,  Taf.  214. 

Brünnen,  siehe  den  Art.  „Ringpanzer“. 

Brunnen.  Die  ältern  Ansiedlungen  setzten 
sich  wenn  immer  möglich  in  die  Nähe  von 
Wasser,  von  Seen,  Flüssen  oder  wenigstens 
Quellen.  Wo  solche  nicht  vorhanden  waren, 
behalf  man  sich  zunächst  mit  Zisternen  (s.  d.) 
und  ähnlichen  Wasserfängen.  Ob  schon  zur 
Steinzeit  Brunnengrabungen  vorgenommen 
wurden,  um  auf  das  Grundwasser  zu  gelangen, 
ist  bisher  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt. 
Gesichert  sind  solche  gebohrte  Brunnen  erst 
für  die  Metallzeit,  wo  dergleichen  Anlagen  be- 
sonders in  Italien  mehrfach  beobachtet  worden 
sind.  Die  Brunnen  von  Servirola  bei  Sanpolo 
d’Enza  haben  bis  16  m Tiefe,  bei  H/i  m Durch- 
messer. Ihre  Wände  sind  senkrecht,  zylindrisch 
und  ausgesteint  (siehe  den  Art.  „Brunnen- 
gräber“). Die  in  Marzabatto  gefundenen 

Brunnen  sind  ca.  5 m tief,  z.  T.  in  den  Tuff 
eingehauen,  seitlich  trocken  ausgesteint  und 
nach  unten  sich  verbreiternd,  so  daß  ihr  Durch- 
schnitt an  den  der  antiken  Weinamphoren  er- 
innert. 

In  römischer  Zeit  besaß,  wie  das  Jakobi 
auf  der  Saalburg  beobachtet  hat,  in  den  Ca- 
nabae  oft  jedes  Haus  seinen  eigenen  Brunnen. 
Brunnenschächte  dieser  Zeit  habe  ich  auch  im 
römischen  Teil  der  Ansiedlung  bei  Achen- 
heim (s.  d.)  gefunden  (vgl.  hier  die  Buch- 
staben X 1—3  des  Planes  Fig.  6 Seite  5). 
Es  sind  trichterförmige,  oben  ca.  HA- 2 m 
breite,  nach  unten  sich  allmählich  verengernde, 
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Briinnengräber  — Biibastis. 


Fig.  111.  Archaisches  Vasenbild  mit  zahlreichen  Frauen,  welche  von  einem  Brunnen  Wasser  holen  und,  die 
Hydrien  auf  dem  Kopfe,  plaudern  (nach  Gerhard  : „Auserlesene  Vasenb.“  Taf.  306). 


in  den  Löß  gegrabene  und  zum  Grundwasser 
führende  Rundschächte,  deren  Inhalt  am  Boden 
aus  römischen  Scherben,  in  den  obern  Aus- 
füllungen aus  spärlichem  Knochen-,  Scherben- 
und  Ziegelmaterial  aus  römischer  Zeit  bestand. 
Gelegentlich  wurde  das  Wasser  durch  Säug- 
pumpen zutage  gefördert,  wie  das  römische 
Originale  in  den  Museen  von  Metz  und  von 
Saint-Germain  dartun. 

Schon  früh  wurden  Quellen  gefaßt  und 
der  Strom  in  Brunnen  wie  Fig.  111  geleitet, 
welche  mit  architektonischem  Auf-  und  Vor- 
bau versehen  waren  und  den  Strom  aus 
Wasserspeiern  in  Gestalt  von  Tiermasken 
entsandten  (vgl.  das  Brurinenbild  Fig.  111  und 
die  Badeszene  Fig.  59,  S.  97). 

Brunnengräber  (pozzi  sepolcrali)  eine  dem 
vorrömischen  Italien  eigene  Form  der  Toten- 
bestattung, wo  die  Aschenurne  auf  dem  Grunde 
eines  künstlich  gebohrten  Brunnenschachtes 
deponiert  und  dann  mit  einer  hohen  Stein- 
schicht überdeckt  worden  ist.  Diese  Schächte 
sind  bald  speziell  für  diesen  funeralen  Zweck  : 
gegraben  worden , dann  meist  von  geringer 
Tiefe,  bald  sind  es  alte  ausgediente  Brunnen- 
Schächte,  welche  man  dazu  verwendet  liat.  ln  : 
beiden  Fällen  iiat  man  gewöhnlich  die  Wandung 
und  den  Lfntergrund  mit  Steinen  belegt,  den 


Letztem  vorher  halbrund,  seltener  vasenförmig 
ausbauchend,  ausgehöhlt,  dann  die  Urnen 
deponiert,  sie  mit  Erde  sorgfältig  eingedeckt 
und  mit  Holzplanken  gegen  die  nachgeschüt- 
tete Stein-  und  Erdauffüllung  geschützt.  Die 
Schächte  sind  meist  zylindrisch  und  sehr  ver- 
schieden, oft  nur  wenige  Meter,  einzelne  aber 
bis  16  m tief,  so  die  von  Chierici  bei  Ser- 
virola  nahe  Sanpolo  d’Enza  ausgegrabenen 
Brunnen ; ihr  Durchmesser  beträgt  gewöhnlich 
IV4  m.  Der  Inhalt  besteht  in  Situlae  aus 
Bronze-  und  aus  Tongefäßen,  welche  die  Mehr- 
zahl dieser  Brunnengräber  in  die  Eisenzeit  ver- 
setzen, speziell  in  die  Villanova-  und  Certosa- 
zeit (so  die  Brunnen  von  Servirola). 

Bubastis,  altägyptische  Stadt  im  Nomos 
Bubastites,  das  heutige  Teil  Basta  bei 
Zagazig,  mit  dem  Tempel  der  besonders  hier 
verehrten  Göttin  Bubastis,  dargestellt  als 
weibliche  Figur  mit  Katzenkopf,  ein  Sistrum 
in  der  Rechten,  zuweilen  auch  mit  weiblichem 
Kopf,  aber  mit  Katzenohren.  Die  Göttin  Bu- 
bastis bildet  eine  der  Erscheinungsformen  der 
Göttin  Isis  Hathor  und  personifiziert  die 
milde,  belebende  und  wohltätige  Macht  der 
Sonne.  Der  Bubastis  lieilig  waren  die  Katzen, 
daher  diese  in  der  Stadt  Bubastis  im  Tempel 
der  Bubastis  gehegt  wurden  und  nahe  der 


Buccherokeramik  — Buchsbaumholz. 
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Stadt  ein  besonderer  Friedhof  mumisierter 
Katzen  bestand. 

Buccherokeramik,  der  Name  für  Gefäße 
aus  tiefschwarzem,  leicht  gebranntem  und  mit 
schwarzer  Politur  versehenem  Ton,  der,  ab- 
gesehen von  seinen  neolithischen  Vorläufern, 
zur  Hallstattzeit  seinen  Anfang  nimmt  und 
besonders  in  Italien,  hauptsächlich  Etrurien, 
reiche  Ausbildung  erfahren  hat,  indem  man 
ihn  mit  aus  Formen  gepreßten  Ornamenten 
dekorierte.  Die  Letztem  bestehen  in  archaischen 
geflügelten  Menschen-  und  Tiergestalten  (vgl. 
Fig.  1 12).  Montelius  („Preclassical  Chronology 
in  Greece  und  Italy“,  Journ.  Anthr.  Inst,  of  Gr. 
Brit.  XXVI)  bringt  den  Bucchero  in  Zusammen- 
hang mit  dem  Auftreten  der  Etrusker  und  unter- 
scheidet folgende  Stufen  der  Buccherokeramik : 

„Erste  etruskische  Periode“.  Gestempelte, 
aber  noch  nicht  mit  dem  Zylinder  eingepreßte 
Ornamente  (fächerförmige  Palmetten)  ca.  900 


Fig.  112.  Etrurische  Buccheroscliale  der 
■ zweiten  Periode“,  mit  gepressten  Figuren-Reliefs. 


bis  800  V.  Chr.  Daneben  bemalte  früh-proto- 
korinthische  Gefäße.  Zeit  der  Gräber  Regulini- 
Galassi-Caere,  Bernardini-Praeneste,  del  Duce- 
Vetulonia. 

„Zweite  etruskische  Periode“.  Figurale 
Flachreliefs,  mit  dem  Zylinder  eingepreßt;  ca. 
800  700  V.  Chr.  Daneben  jüngere  proto- 
korinthische  und  echte  korinthische  Vasen  mit 
orientalisierenden  Tier-,  aber  ohne  Menschen- 
figuren. Zeit  der  Wandmalereien  in  der  Grotta 
Campana  zu  Veji. 


„Dritte  etruskische  Periode“.  Hochreliefs,  ca. 
700—600  V.  Chr.  Daneben  korinthische  Vasen 
mit  Menschenfiguren  und  Inschriften  („Am- 
phiaraosvase“)  und  älteste  schwarzfigurige 
attische  Vasen  („Frangoisvase“). 

Diesseits  der  Alpen  fehlt  diese  Gattung 
der  Buccherokeramik  gänzlich,  wohl  aber  treten 
Nachbildungen  derselben  in  Gestalt  schwarz 
polierter  Gefäße  mit  tiefschwarzem  Bruch  zur 
letzten  Eisenzeit  auch  in  Gallien  und  Germa- 
nien wieder  auf  und  finden  von  hier  aus  zur 
Kaiserzeit  unter  dem  anfänglichen  Einflüsse  der 
Terra  nigra  bis  in  den  Norden  hinauf  Verbrei- 
tung und  Ausläufer. 

lieber  die  Technik  der  Buccherokeramik 
vgl.  man  G.  und  A.  Körte  „Gordion“  (Berlin 
1904),  mit  Exkurs  „Zur  Technik  der  etrus- 
kischen vasi  di  bucchero“. 

Bucculae,  die  Wangenstücke  der  römischen 
Helme,  an  diesen  bald  durch  Lederriemen,  bald 
durch  Metallscharniere  beweglich  befestigt 
(vgl.  Taf.  87 — 90).  Vom  spätrömischen  Helm 
sind  diese  Wangenklappen  auch  auf  die  mero- 
wingischen  Helme  übergegangen. 

Buche  als  Baumschlag  der  nordischen  Eisen- 
zeit siehe  den  Art.  „Torfmoore“. 

Bücher.  Die  Völker  des  Altertums,  Orien- 
talen, Aegypter,  Griechen  und  Römer  gebrauch- 
ten für  schriftliche  Aufzeichnungen  keine  Bücher 
in  unserem  Sinne,  sondern  Schriftrollen  aus 
streifenförmig  zusammengeklebten  Papyrus- 
blättern, die  man  um  einen  Holzstab  aufrollte 
(daher  die  Ausdrücke  „Volumen“  und  „Rotu- 
lus“  s.  d.).  Erst  in  der  römischen  Kaiserzeit 
begannen  in  Anlehnung  an  die  hölzernen 
Wachsschreibtafeln  (s.  d.  Art.  „Wachstafeln“), 
zunächst  für  kürzere  Aufzeichnungen,  später 
auch  für  größere  Schriftwerke,  gefaltete  Per- 
gamentblätter an  die  Stelle  der  Papyrusrolle 
zu  treten.  Im  IV.  und  V.  Jahrh.  n.  Chr.  be- 
ginnt dieses  aus  Lagen  von  gefalteten,  inein- 
andergesteckten  und  zusammengehefteten  Per- 
gamentblättern bestehende  „Buch“  („Kodex“) 
die  Papyrusrolle  zu  verdrängen.  Gleichzeitig 
beginnt  auch  die  Buchillustration,  worüber  man 
den  Art.  „Miniaturen“  vergleiche  (ferner  die 
Art.  „Diptychon“  und  „Einbände“). 

Buchsbaumholz  findet  sich  bereits  in  den 
Pfahlbauten,  hier  zu  kleinen  Bechern  mit  Kugel- 
boden geformt  (Robenhausen).  Auch  das  Joch 
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am  Wagen  des  Priamos  wird  als  aus  Buchs- 
holz bestehend  bezeichnet.  Die  Struktur  dieses 
Holzes  machte  dasselbe  für  Dreharbeiten  be- 
sonders geeignet  und  scheinen  daraus  in  klassi- 
scher Zeit  Flöten,  Büchsen,  Spiegelkapseln 
u.  s.  f.  gedreht  worden  zu  sein. 

Budapest,  siehe  den  Art.  „Ofen“. 

Bügelnadeln,  siehe  den  Art.  „Fibeln“. 

Bukentauren,  Kentauren  mit  Stierkörper, 
bilden  eine  dem  altern  wie  dem  spätem  Alter- 
tum geläufige  Variante  der  gewöhnlichen  Ken- 
taurengestalten und  haben  sich  bis  in  die 
Zeiten  der  sogenannten  koptischen  Wirkereien 
forterhalten. 

Bukraneon,  Ochsenschädel  mit  oder  ohne 
Hornzapfen,  wie  er,  meist  in  Verbindung  mit 
Pflanzengirlanden,  häufig  auf  antiken,  beson- 
ders römischen  Steinskulpturen  als  Ornament 
auftritt. 

Bulla,  eine  Kapsel  aus  Holz,  Metall  etc., 
teils  zu  Schmuck,  teils  andern  Zwecken  dienend. 
Meist  ist  der  Bulla  wie  dem  Enkolpion  eine 
schutzbringende  bezw.  unheilverhütende  Wir- 
kung beigelegt,  entweder  durch  die  darauf 
dargestellten  Zeichen  oder  Figuren,  oder  durch 
Weihung  oder  endlich,  in  christlicher  Zeit,  durch 
Einlage  von  Reliquien.  Dergleichen  Bullen, 
meist  flachrunde  Metallkapseln,  haben  sich  in 
altitalischen  wie  griechischen,  römischen  und 
völkerwanderungszeitlichen  Gräbern  gefunden 
und  sind  auch  auf  antiken  Darstellungen,  be- 
sonders an  den  Hälsen  von  Frauengestalten 
sichtbar  (vgl.  Textfig.  113  und  Fig.  1,  Taf.  43). 

Fig.  113.  Byzantinische  Bulla 
in  Gestalt  einer  hohlen,  gegossenen 
Zinnkugel  mit  Anhängeöse.  (’|i). 

Von  einer  Mumie  aus  dem  Gräber- 
felde von  A c h m i m. 

Eine  andere  Art  von  Bullen  sind  die  Kapseln, 
in  welche  man,  wie  später  wieder  im  Mittel- 
alter,  so  schon  im  klassischen  Altertum  ge- 
legentlich die  Siegelabdrücke  der  Urkunden, 
Briefe  ete.  einlegte,  um  jene  Siegel  vor  Be- 
schädigung zu  schützen.  Diese  Siegelbullen 
sind  runde  oder  ovale  Metallkapseln  mit  auf- 
klappbarem Deckel,  der  nicht  selten  mit  Reliefs 
oder  Email  verziert  und  mit  Verschlußhaken 
ausgestattet  ist.  Die  Schnüre  des  Siegels  traten 


durch  im  Boden  der  Kapsel  angebrachte  Löcher 
in  das  Innere  der  Bulla  und  wurden  hier  vom 
Wachssiegel  umkleidet  (vgl.  Fig.  8—10  bei 
Forrer,  „Antike  Bucheinbände  von  Achmim- 
Panopolis“in  der„Zeitschr.f.Bücherfr.“  1904/5). 

Bumerang.  Der  Bumerang,  heute  noch 
ausschließlich  nur  eine  Waffe  der  australischen 
Wilden,  ist  auch  bei  den  Aegyptern  üblich 
gewesen,  wie  aus  dem  Relief  der  Ramessiden- 
zeit  Fig.  1 , Taf.  27  von  Theben  hervorgeht 
und  durch  Votivbumerangs  belegt  wird,  wie 


Fig.  114.  Miniatur-Bumerang 
aus  blauem,  schwarzbemaltem,  ägyp- 
tischem Porzellan,  mit  dem  Namen 
von  Amen-hetep  IV,  von  Tell-el- 
Amarna,  „im  Brit.  Mus.,  London“. 


sie  in  ägyptischen  Gräbern  gefunden  worden  sind 
(vgl.  den  Votivbumerang  aus  blauem  Porzellan 
Fig.  114  mit  dem  Namen  von  Amenhetep  IV). 

Burthecourt,  siehe  den  Art.  „Briquetage“. 

Burwein,  im  Kanton  Graubünden,  wo  1786 
in  einem  bronzenen  Kessel  neben  andern,  z.  T. 
verloren  gegangenen,  etrurischen  Altertümern 
eine  große  Menge  gallischer  Silberdrachmen 
gefunden  wurde,  welche  in  ihrem  Gepräge 
die  massilischen  Drachmen  mit  Dianakopf  und 
Löwe  verroht  nachbilden  (vgl.  Fig.  15,  Taf.  132 
und  H.  Schreiber  „Der  Münzfund  von  Bur- 
wein“; H.  Meier  „Beschreibung  der  in  der 
Schweiz  aufgefundenen  gallischen  Münzen“, 
Zürich  1863). 

Butmir  bei  Hidze  unweit  Serajewo  in  Bos- 
nien, große  neolithische  Ansiedlung  (von  Hörnes 
dem  III.  Jahrtausend  v.  Chr.  zugewiesen),  mit 
reicher  Band-  und  besonders  Spiralkeramik, 
wie  das  Fig.  3 — 11  u.  14,  15  von  Taf.  35 
illustrieren,  ferner  Fragmenten  menschlicher 
Tonstatuetten  (Fig.  1,  2,  12  u.  13,  Taf.  35) 
und  geschliffenen  Steinbeilen  von  Schuhleisten- 
form, durchbohrten  Steinhämmern,  Feuerstein- 
werkzeugen und  Pfeilspitzen,  tönernen  Spinn- 
wirteln und  Webstuhlgewichten  etc.  Die  Hütten 
waren  durch  in  Mulden  liegende  schwarze  Erde 
gekennzeichnet  und  ihr  Inventar  ließ  Gebäude 
für  verschiedene  Zwecke,  u.  a.  auch  Arbeits- 
werkstätten etc.,  erkennen.  Nach  dem  Werke 


Tongefäße  und  Tonstatuetten 


Forrer,  Reallexikon. 


aus  der  neolithischen  Ansiedl 

(Bildbesclireibung  siehe  unter  „Biitmir“.) 


ung  von  Butmirin  Bosnien. 
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Butter  — Byzantinische  Kunst. 


M.  Hörnes  und  Radimsky  „Die  neolithische 
Station  von  Butmir  bei  Serajewo  in  Bosnien, 
Ausgrabungen  im  Jahre  1893“  (Wien)  sind  hier 
auf  Taf.  35,  S.  129  folgende  Funde  aus  Butmir 
zusammengestellt: 

1 — la.  Topfgriff  mit  menschlichem 
Gesicht.  — 2.  Kopf  einer  wahrscheinlich 
weiblichen  Tonstatuette.  — 3.  Spinnwirtel. 
— 4. — 11.  Tongefäße  und  Scherben  mit 
Spiral-Mäander-Ornamentik  in  Gravierung  und 
Schnitttechnik.  — 12.  Körper  einer  weiblichen 
Tonstatuette  mit  durch  Punkte  angedeutetem 
Brustschmuck.  — 13.  Unterteil  einer  Ton- 
statuette, deren  Musterung  wahrscheinlich 
das  Gewebe  eines  Rockes  andeutet.  — 
14.  u.  15.  Gefäße  mit  gravierten  Ornamenten 
und  Schnurhenkelösen. 

Butter  ist  ein  uraltes  Nahrungsmittel,  be- 
sonders der  Skythen,  der  Thraker,  der  kelti- 
schen Lusitanier  und  der  Germanen.  Aber 
auch  zu  Salben  fand  sie  Verwendung,  beson- 
ders bei  Griechen  und  Römern,  die  wie  heute 
noch  statt  der  Butter  mit  Oel  kochten.  Zu 
ihrer  Herstellung  bediente  man  sich  eines 
Topfes  und  eines  Quirles  aus  abgeschnittenen 
Aesten,  wie  sich  solche  in  Pfahlbauten  mehr- 
fach gefunden  haben  (vgl.  den  Art.  „Quirle“). 

Byciskalahöhle  bei  Adamsthal  in  Mähren, 
von  Dr.  Wankel  entdeckt  und  ausgegraben, 
eine  ebenso  reiche  wie  eigenartige  Fundstätte. 
Die  Höhle  war  bereits  zur  Renntierzeit  be- 
wohnt, wie  die  hier  in  den  untern  Schichten 
gefundenen  bearbeiteten  Knochen  und  Geweih- 
stücke von  Renntier,  ferner  Knochennähnadeln 
und  Messer,  Spitzen  und  Späne  aus  Horn- 
stein, Jaspis  und  gemeinem  Quarz  bezeugen. 
Diese  Bewohnung  erstreckte  sich  vornehmlich 
auf  die  geräumige  Vorhalle,  aber  z.  T.  auch 
auf  die  engen  und  tiefgewundenen  innern 
Höhlengänge. 

Zur  Hallstattzeit  hat  die  Höhle  als  Grab- 
stätte gedient.  Hier  fand  sich,  ohne  Tumulus- 
bildung,  ein  reiches  Fürstengrab  mit  Resten 
eines  Prunkwagens,  dessen  Räder  und  Kasten 
mit  Bronze  und  Eisen  beschlagen  waren.  Dem 
Begräbnis  scheint  eine  Schlacht  vorangegangen 
zu  sein,  denn  es  fanden  sich  zahlreiche  mensch- 
liche Skelette  und  Pferdegerippe  mit  Spuren 
von  z.  T.  tötlichen  Hieben  und  Verstümme- 
lungen. Unter  den  Totenbeigaben  ragen  ge- 


rippte Cisten  hervor,  bronzene  Kalottenbecken 

mitTraghenkeln,  konische  Eimer,  großeschwarze 

Tonurnen,  kleine  Henkelschalen  mit  sternförmig 
ausgezackter  Peripherie,  reicher  Schmuck  in 
Gestalt  von  Kahnfibeln  mit  langem  Nadelhalter, 
getriebenen  Gürtelblechen,  einigen  goldenen, 
kreisrunden  Ohrringen,  weiter  ein  goldener 
Kinderarmring,  Reihen  winziger  Bronzeringel- 
chen, große  Mengen  von  Bernstein-  und  Glas- 
perlen, durchbohrte  Bärenzähne  und  Steinchen, 
Lignitarmringe  und  Gewebereste.  Große  Massen 
verkohlten  Getreides  fanden  sich  über  die  Ver- 
storbenen ausgebreitet. 

Anscheinend  war  mit  dieser  Gräberstätte  auch 
eine  Kultstätte  verbunden.  Dieser  weist 
Wankel  u.  a.  eine  hier  gefundene  bronzene 
Stierstatuette  zu,  welche  auf  der  Stirne  mit 
rotem  Kupfer  ausgelegt  war  und  derart  an  den 
roten  Stirnfleck  des  Apisstieres  erinnert. 

Später  hat  hier  auf  dem  20  qm  großen  Platz 
im  Hintergründe  der  Höhlenvorhalle  eine  Eisen- 
schmiede bestanden.  Große  Mengen  hier 
gefundener  Metallschlacken,  ferner  eiserne  Am- 
bosse, Feuerzangen,  Hämmer,  Beile,  Meißel, 
Haken,  Nägel,  zum  Schmelzen  bestimmtes 
Brucherz,  Abschnitzel  von  Bronze  und  schwere 
Roheisenbarren,  aber  auch  Bronzegußformen, 
bezeugen  die  hier  geübte  Tätigkeit.  Diese 
Eisenschmelze  und  -schmiede  erinnert  an  die 
nach  Ptolemäus  in  der  Luna  Silva  (dem 
benachbarten  böhmisch-mährischen  Grenzge- 
birge) betriebenen  Eisenschmelzen  der 
Quaden. 

Byssus,  ein  überaus  feines  und  leichtes  Ge- 
webe Aegyptens  und  Palästinas,  das  nach  den 
Einen  aus  den  Fäden  der  „Byssosstaude“  her- 
gestellt wurde;  nach  Andern  waren  damit  aus 
Osten  importierte  Baumwollgewebe  gemeint. 
Byssusgewebe  stellen  wahrscheinlich  die  feinen 
Gewänder  dar,  welche  sich  auf  ägyptischen 
Reliefs  an  zarte  Frauenleiber  durchsichtig  an- 
schmiegen (vgl.  Fig.  93,  Seite  120).  Byssus 
verkörpern  wahrscheinlich  auch  manche  von  mir 
in  den  römisch-byzantinischen  Gräbern  zu  Ach- 
mim  gefundene  Gewandreste  aus  überaus 
feinem,  weißgelbem  und  sehr  durchscheinendem 
Gewebe. 

Byzantinische  Kunst.  Die  byzantinische 
Aera  läßt  sich  in  4 Phasen  zerlegen,  von  denen 
freilich  nur  die  ersten  2 in  unsern  Rayon  fallen. 


Byzantinische  Kunst. 


131 


I Ihre  erste  möchte  ich  als  die  „konstanti- 
nische“  bezeichnen.  Diese  charakterisiert  die 
[ Anfänge  der  byzantinischen  Kunst  durch  ihr 
f ersichtliches  Hervorgehen  aus  einer  Versteifung 
I der  griechisch-römischen  Kunst  des  Orients, 
! wie  sie  sich  besonders  in  Syrien  und  Aegypten 
bereits  zur  mittleren  Kaiserzeit  vorbereitet  hat, 
dann  zur  Zeit  Konstantins  und  seiner  Nach- 
i folger  Konstantinopel  und  auch  Rom  erreicht. 
Diese  frühbyzantinische  Kunst  äußert  sich  u.  a. 
in  der  gegenüber  den  frühem  Geprägen  wesent- 
lich veränderten,  versteiften  Zeichnung  der 
Münzen  (vgl.  Taf.  135)  und  in  einer  geringeren 
künstlerischen  Qualität  des  Figürlichen  (vgl.  das 
; gewöhnlich  dem  III.  saec.  zugewiesene,  m.  E.  aber 
■ erst  dem  IV.  Jahrh.  n.  Chr.  angehörige  Silberkäst- 
chen der  Projekta  Taf.  36),  weiter  in  der  öftern 


Fig.  115. 


Fig.  116. 


Byzantinisches  Kuppel-  und  Zentralbau-System. 
Fig.  115.  Konstruktion  der  byzantinischen  Kuppel,  Verbin- 
dung der  altrömischen  Kuppel  mit  einem  quadratischen 
Grundrig.  — Fig.  116.  Griechisches  Kreuz  als  Basis  des 
Zentralbausystems. 


Anbringung  des  Henkelkreuz-  und  des  konstan- 
tinischen  Christusmonogrammes  (Fig.  la,Taf.36, 
Fig.  1,  3 u.  6,  Taf.  108),  auch  in  einer  erhöhten 
Farbenfreudigkeit  innerhalb  des  Gewänder- 
schmuckes, überhaupt  in  einem  beginnenden 
Zurücktreten  der  Zeichnunggegenüber  derFarbe, 
wobei  das  Gold  und  sein  Surrogat  Gelb  eine 
dominierende  Rolle  zu  spielen  beginnen.  Bau- 
geschichtlich macht  sich  das  Hervortreten  der 
Basilika  bemerkbar,  ikonographisch  das  Her- 
vortreten frühchristlicher  Darstellungen,  wie 
Fig.  3,  Taf.  37  und  Taf.  109,  sachlich  das  Erschei- 
nen der  reichdekorierten  sogenannten  Konsular- 
diptychen und  der  Elfenbeinpyxiden  mit  christ- 
lichen Darstellungen  (Taf.  37).  Im  Goldschniuck 
lässt  sich  erhöhte  Verwendung  farbiger  Steine 


auf  durchbrochener  oder  filigran-  bezw.  granu- 
lierverzierter Goldfassung  beobachten  (Fig.  4 
u.  5,  Taf.  38),  dagegen  ein  Zurücktreten  der 
Gemmen  und  Kameen  und  eine  steigende 
Vorliebe  für  die  Anbringung  von  Namens- 
monogrammen ; wo  Gemmen  noch  beliebt 
sind,  treten  vielfach  christliche  Symbole  wie 
Fig.  1 — 4,  Taf.  109  an  die  Stelle  der  antik- 
mythologischen Darstellungen.  Diese  Kunst 
geht  zeitlich  parallel  mit  dem  Auftreten  der 
Alemannen  am  Rhein  und  der  Hunnen  in  Süd- 
rußland, also  mit  den  allerersten  Phasen  der 
Völkerwanderungszeit. 

Die  zweite  Phase  der  byzantinischen  Kunst 
möchte  ich  die  ravennatische  oder  besser 
justinianische  nennen,  weil  hier  Ravenna 
und  Kaiser  Justinian  mit  ihren  Bau-  und  Kunst- 


Fig.  117.  Die  S o p hi  e n k i r c h e in  Konstantinopel. 

werken  in  den  Vordergrund  treten.  Diese  Aera 
zeichnet  sich  aus  durch  den  vollendeten  Kuppel- 
bau, um  den  sich  alle  andern  niedriger  gehaltenen 
Bauteile  gruppieren  und  die  Kuppel  organisch 
mit  dem  Quadrat  oder  Polygon  des  Unterbaues 
vereinigt  ist  (Fig.  115);  die  Sophienkirche 
Konstantinopels  (Fig.  117)  bezeichnet  den 
Höhepunkt  der  Baukunst  Justinians  und  seiner 
Baumeister.  Dazu  treten  SanLorenzo  mag- 
giore  in  Mailand  und  San  Vitale  und  St. 
Apollinare  zu  Ravenna  (Fig.  118),  welch 
letztere  beiden  Kirchen  uns  auf  ihren  reichen 
Mosaiken  Justinian  und  seine  Kunst  besonders 
typisch  vorführen  (vgl.  Fig.  8,  Taf.  38  und 
Taf.  124).  Außer  dieser  Flächendekoration  mit 
Mosaik,  wobei  der  Goldgrund  seinen  Höhepunkt 
erreicht,  ist  für  die  Wanddekoration  dieser  Zeit 
besonders  charakteristisch  die  Verkleidung  der 
untern  Wandflächen  mit,  geometrische  Muster 
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bildenden,  farbigen  Marmortafeln.  Die  Wand- 
malerei tritt  gegenüber  der  Mosaikmalerei  in 
den  Hintergrund,  erscheint  oft  mehr  nur  als 
ein  Surrogat  für  jene.  Der  Säulenschmuck 
wird  ein  völlig  anderer.  Das  Oberteil  der  Säule 
wird  vereinfacht.  Ein  viereckiges,  nach  unten 


Fig.  118.  Die  Basilika  S.  ApoIIinare  zu  Ravenna. 

sich  verjüngendes  Kapitäl  trägt  einen  ähnlich 
geformten  Kämpferwürfel;  die  Flächen  dieses 
Doppelkapitäls  werden  in  Flachreliefornamentik 
verziert,  bei  welcher  Rankengebilde,  die  eucha- 
ristische  Vase  und  das  Motiv  der  aus  einer 
Vase  trinkenden  zwei  Tauben  oder  Pfauen, 
daneben  stilisierte  Blattornamente  und  geo- 
metrisches Schlingwerk,  endlich  Namenmono- 
gramme besonders  beliebt  sind  (vgl.  Fig.  119 
und  120,  dazu  die  beiden  in  der  Zeichnung 
eng  verwandten  Goldohrgehänge  Fig.  3 u.  6, 
Taf.  38). 


Fig.  119.  Fig.  120. 

Byzantinische  Kapitüle  der  ravennatischen 
Aera,  aus  San  Vitale  zu  Ravenna.  IV.  Jahrh.  n.  Chr. 

Hier,  wie  bei  der  übrigen  Baubildnerei, 
macht  sich  das  Bestreben  bemerkbar,  dem 
Flachrelief  eine  weniger  abgerundete  Kontur 


zu  geben,  die  Zeichnung  mehr  flach,  wie  Aus- 
sägearbeit  zu  halten,  den  Hintergrund  dagegen 
tiefer  als  bisher  zu  legen.  Es  ist  das  eine 
m.  E.  vom  Orient  her,  speziell  aus  Syrien 
und  Aegypten  übernommene  und  dort  unter 
dem  Einflüsse  der  scharf  leuchtenden  Sonne 
entstandene  Steinmetzenart  (vgl.  bes.  Fig.  l 
Li.  2,  Taf.  37),  deren  Anfänge  in  der  palmy- 
renischen  Kunst  liegen  (vgl.  Taf.  180). 

Der  Großplastik  wird  in  dieser  Zeit  wenig 
Beachtung  geschenkt.  Sie  lehnt  sich  in  der 
äußern  Gestaltung  an  die  Antike  an,  verrät 
aber  auch  hier  das  Bestreben,  durch  steifere 
Haltung  größere  Würde  in  die  Figur  zu  legen. 
Dahin  gehören,  als  wenige  uns  erhaltene  Bei- 
spiele dieser  Zeit,  die  ,von  Strzygowsky  in 
seinem  Katalog  der  koptischen  Altertümer  des 
Kairoermuseums  publizierte  Statue  einer  sitzen- 
den Figur  und  die  berühmte  Bronzestatue  des 
thronenden  Petrus  im  Vatikan  (ca.  V.  Jahrh.). 
Um  so  bedeutender  ist  in  dieser  Zeit  die  Klein- 
plastik, die  besonders  in  Konsulardiptychen 
und  andern  Elfenbeinreliefs  Hervorragendes 
leistet  und  auch  hier  das  Bestreben  verrät, 
durch  Versteifung  der  Zeichnung  erhabene  und 
überirdische  Würde  hervorzurufen  (vgl.  Taf.  49 
und  Fig.  4 u.  5,  Taf.  37). 

In  dieser  Zeit  nimmt  auch  die  Buchillustra- 
tion einen  vorher  nicht  dagewesenen  Auf- 
schwung, besonders  als  Illustrationen  zu  römi- 
schen Dichtern,  etwas  später  auch  zu  religiösen 
Werken  (vergl.  dazu  den  Artikel  „Miniaturen“)- 
Ebenso  beginnt  in  dieser  Zeit  die  Tafelmalerei 
sich  im  Orient  zu  entwickeln  und  in  der  Textil- 
kunst gelangt  die  Farbenfreudigkeit,  freilich 
meist  auf  Kosten  der  Zeichnung,  zu  immer 
schärferem  Ausdruck. 

Die  Textilornamentik  ergeht  sich  in  zahl- 
losen kleinen  und  großen  Streumustern  und 
in  Netzmustern,  welche  das  Gewebe  über- 
ziehen und  wieder  mit  kleinern  Streumustem 
ausgefüllt  sind.  Als  solche  liebt  man  beson- 
ders vierblättrige,  von  oben  gesehene  Rosen, 
ferner  Blumenvasen  und  vor  allem  auch  Herz- 
muster wie  sie  die  Theodora-Mosaik  Taf.  124 
bietet  (hierüber  vgl.  auch  den  Art.  „Clavus“). 

Die  Münzgepräge  verraten  dieselbe  Tendenz 
nach  Versteifung  der  Zeichnung  und  bieten 
im  allgemeinen  wenig  erfreuliches.  Gewöhn- 
lich zeigen  sie  einerseits  das  Bild  des  Kaisers, 


Tafel  36. 
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1 a. 


Konstantinisch-frühbyzantinisches  Schmuckkästchen  aus  getriebenem  Silber,  das 
frühchristliche  „Hochzeitskästchen  der  Projecta“,  IV.  Jahrh.  n.  Chr.  ' 

(Im  Britischen  Museum  zu  London.) 
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1 


2 


3 

Frühbyzantinische  Stein-  und  Elfenbeinskulpturen,  V.  u.  VI.  Jahrh. 

Fie  1 Kalksteinrelief  des  Bacchus-Dionysos  mit  Traubenkröne,  Thyrsosstab  und  Amphora,  an  welcher  ein  Panther  leckt. 

ca  V.' Jahrh.  Von  Ach  mim  ('/»).  - Fig- 2.  Frühbyzantinisches  Kalks  t ein  relief  mit  Panther  und  Gazelle  m Ranke  ' 

werk  aus  Aegypten  ('ho).  - Fig.  3.  E 1 f en  b e i n ta  f el  mit  der  Taufe  Christi  durch  Jolrnnnes  , oben  Maria,  unten  a 
C^mkattn^des  Jordll.’ V.  Jahrl,  nach  Read  VI.  Jahrh.  _ Fig.  4.  E.fenhei„py.is  mit  Daniel  ^r 
VI.  Jahrh.  — Fig.  5.  El  f enb  ein  p y x 1 s mit  dem  Martyrium  des  hl.  Menas,  VI.  Jahrh.  (Fig.  1 und  2 Sam  lu  g 

3—5  Britisches  Museum,  London.) 


X 


2 u.  3 


5 u.  6 


Goldschmuck  und  Mosaik  aus  byzantinischer  Zeit. 

ait  7"  Achmim.  -2.  VotivAnipulla  mit  Goldperlen  und  Granateinlagen, 

und  blauen  Glasfluftsteinen  ^dii'^PiFpn  Syrien.  — 4.  Pektorale  mit  Granulierzier  und  grünen 

5.  Filicrnn  h!r « Golddrdhten  wellenförmig  belegt,  aus  der  Donau  bei  Deutsch-Altenhiircr  

Pfaiipn  ^ ^ ^ ^ Traubenkörbchen  und  Rubin-  und  Barockperlen  aus  Unt?arn  fi  nhrfrphJinrr  ■+ 

bild  zu  Ravenna.  K a i s e r J u s t i n i a n u n d s e i n G e f olg!,  VR  jXh  n ^ 
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später  auch  dasjenige  Christi,  und  anderseits 
das  christliche  Kreuz  mit  verlängertem  Unter- 
schenkel auf  einer  Standplatte  ruhend,  oder^ein 
Monogramm,  umgeben  von  einer  kurzen  Be- 
gleitinschrift. Ueber  die  byzantinischen  Münzen 
vergleiche  man  besonders  Sabatier  „Descrip- 
tion  des  monnaies  byzantines“,  Paris  1862. 

Dieser  justinianischen  Byzantinerzeit  geht 
unsere  spätere  Völkerwanderungszeit  parallel. 
Die  Funde  der  Letztem  bilden  gewissermaßen 
die  Fortsetzung  der  altkeltischen  und  altger- 
manischen Tradition,  die  Erzeugnisse  der  raven- 


natischen Kunst  bilden  dagegen  die  Fortsetzung 
der  römischen  und  griechisch -orientalischen 
Kunstweisen. 

Meine  dritte  und  vierte  byzantinische  Aera, 
die  „griechische“  und  die  „russische“, 
kommen  für  dies  Lexikon  nicht  mehr  in  Be- 
tracht. Als  die  „griechische“  bezeichne  ich 
die  Zeit  des  Früh-Mittelalters,  der  griechi- 
schen Kaiser,  als  die  „russische“  das  Nachleben 
der  verknöchert  gewordenen  byzantinischen 
Kunst  in  Griechenland  und  besonders  in  Ruß- 
land während  des  letzten  halben  Jahrtausends. 


C 


C.  bedeutet  auf  römischen  Inschriften  die 
folgenden  Abkürzungen.  C = 100  (lat.  centum), 
CC  = 200  etc. ; 500  schrieb  man  mit  dem 
Zeichen  b , woraus  später  das  Zeichen  D wurde; 
1000  = cb , woraus  M entstand.  Ljo  = 
5000,  ccbo  = 10000  etc.  Ferner  kommt  C 
als  Abkürzung  vor  für  Consul,  Corona,  Candi- 
datus,  Conjux  etc. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 
C bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  den 
Art.  „Schrift“. 

Cacilia,  Heilige,  unter  Marc  Aurel  enthauptet, 
in  den  Katakomben  häufig  dargestellt  als  reich- 
gekleidete Jungfrau-Orans.  Ihre  Katakombe 
wurde  von  De  Rossi  1851  in  Rom  aufgefunden ; 
ihre  Krypta  schmücken  zahlreiche  Malereien, 
meist  des  VII.  Jahrh.,  mit  Darstellung  der 
Heiligen;  ein  Mosaik  derselben  befindet  sich 
in  Ravenna  (beide  abgebildet  bei  Kraus  „Real- 
Encyklop.  der  christl.  Altert.“). 

Cäcilia  Metella,  über  das  Grabmal  der 
Cäcilia  Metella  siehe  den  Art.  „Rom“. 

Caduceus,  der  mit  zwei  Schlangen  umwun- 
dene Stab  des  Hermes-Merkur,  das  antike  Sinn- 
bild des  Friedens,  auch  der  Herolde  und  der 
Boten  (vgl.  Fig.  158j. 

Cairns  sind  primitive  megalithische  Denk- 
mäler der  jüngeren  Stein-  und  älteren  Bronzezeit, 
wie  sie  besondersin  Großbritannien  und  in  Frank- 
reich noch  erhalten  sind,  bestehend  aus  rohen, 
länglichen  Steinblöcken,  welche  senkrecht  auf- 


gestellt und  mit  einem  Querblock  wagrecht  por- 
talartig überdeckt  wurden  (vgl.  auch  den  Art. 
„Steintische“).  Von  diesen  Steinen  und  ihrem 
keltischen  Namen  Cairn  haben  die  berühmten 
Steinreihen  von  Carnac  (s.  d.)  ihren  Ortsnamen 
erhalten  (vgl.  Fig.  127  und  128). 

Calceus,  der  hohe  römische  Bundschuh,  wel- 
cher, im  Gegensatz  zur  solea,  zum  Fest-  und  Amts- 
gewande  diente  (vergl.  den  Artikel  „Schuhe“). 

Caldarium,  in  den  antiken  Badeanstalten 
und  Thermen  der  Raum  für  warme  Bäder  (vgl. 
Fig.  2,  Taf.  284). 

Calliculae,  „Tintentupfen“,  die  in  die  Leinen- 
gewänder der  Kaiserzeit  eingewirkten,  über 
den  Stoff  verstreuten  Ornamenttupfen  aus 
tintenfarbiger  Purpurwolle,  wie  ich  sie  in  Ach- 
mim  gefunden  und  in  Fig.  10,  Taf.  12  in 
meinen  „Gräber-  und  Textilfunde  von  Achmim- 
Panopolis“  (Straßburg  1891)  abgebildet  habe. 
Auch  Name  für  die  Claven  (siehe  den  Art. 
„Clavus“).  Abbildungen  solcher  Streumuster 
bieten  u.  a.  die  Gewänder  der  justinianischen 
Mosaiken  Fig.  8,  Taf.  38  und  Taf.  124. 

Cameo,  siehe  den  Art.  „Gemmen  und  Ka- 
meen“. 

Camiros,  auf  der  Insel  Rhodos,  mit  von 
Salzmann  ausgegrabener  und  beschriebener 
Nekropole  des  ca.  VI.  Jahrh.  v.  Chr.,  mit  zahl- 
reichen schwarzfigurigen,  eigenartig  archaischen 
Gefäßen,  daraus  hier  das  Schalenbild  Taf.  39 
mit  der  Darstellung  des  Kampfes  um  die 


Tafel  39. 
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Bemalte  Tonschale  von  Camiros  auf  Rhodos,  mit  Menelaos  und  Rektor 
um  die  Rüstung  des  Euphorbos  kämpfend,  VI.  Jahrh.  v.  Chr. 

(Nach  Salzmann,  „La  necropole  de  Camiros“  pl.  53). 

Beachtenswert  der  aussen  mit  W a p p e n a d 1 e r bemalte  Schild  und  das  bemalte  Innere  des  anderen 
ichddes  ferner  die>iereckig  ausgeschnittenen  Augenschlitze  der  H e I m e der  beiden  linken  Kriegerfiguren, 

Z die  beiden  Formen  des  Swastika  (mit  abgerundeten  und  mit  eckigen 

enkeln),  der  Kampf  von  einem  Au  gen  paar  überwacht,  die  Kämpfer  mit  Namen  bezeichnet  als 
EKTOP  und  MENEAAi',  sowie  EV'POPBOi'. 
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Campana  supellex  — Canosa. 


Rüstung  des  toten  Troers  Euphorbos  wieder- 
gegeben ist.  (Vgl.  Salzmann,  „La  nöcropole 
de  Camiros“,  1875.) 

Campana  supellex.  Unter  diesem  Namen 
bezeichnete  man  in  römischer  Zeit  die  be- 
sonders zu  Capua  in  Campanien  hergestellten 
Bronzegefäße,  wie  Weinpfannen  und  Wein- 
siebe, Weineimer,  Schöpflöffel  etc.  analog 
Fig.  121-126  und  167. 


den  Export  gearbeitet  haben.  An  dieser  Fund-- 
stelle  hat  man  eine  ältere  und  eine  jüngere 
Schicht  zu  unterscheiden  vermocht,  deren 
erstere  dem  reinen  Campignyien  angehört, 
die  letztere  der  eigentlichen  Neolithik  (Sal- 
mons  „dpoque  du  Chassey“). 

Canabae,  vicus  canabensis,  hießen  die  in 
einer  gewissen  Entfernung  vom  römischen 
Lager  angelegten  Schenken  und  die  die  zuge- 


Fig.  121-126.  Campana  supellex,  frührömische  Bronzegefäge  des  111. — I.  Jahrh.  v.  Chr.,  im  Gro^h. 
Museum  zu  Karlsruhe  (nach  Schumachers  „Beschreibung  der  Samml.  antiker  Br.“). 

Fig.  121.  Wein-  und  Oelschöpflöffel,  122.  Kochkessel,  123.  Kochpfanne,  124  u.  125.  Krüge,  126.  Schnabelkanne, 

alle  aus  Bronze  und  italienischer  Provenienz. 


Literatur:  H.  Willers,  „Die  röm.  Bronze- 
eimer von  Hemmoor“  (Hannover  1901). 

Campigny  und  Campignyien.  Nach  dem 
Fundorte  Campigny  in  Frankreich  haben 
Philippe  Salmon  und  Dr.  Capitan  die  der  Neo- 
lithik unmittelbar  vorangegangene  Aera  „Le 
Campignyien“  genannt.  Da  derselben  alle 
geschliffenen  Beile  fehlen,  gliedert  sich  diese 
Epoche  noch  in  meine  Transneolithik 
und  zwar  an  deren  Ende.  Es  ist  die  Ueber- 
gangsepoche  derTransneolithik  zur 
Neolithik,  doch  ist  das  Verhältnis  des  Cam- 
pignyien zum  Tardenoisien  und  Fl^nusien 
noch  wenig  gesichert,  und  noch  unklar,  ob  es 
eine  Parallelstufe  zum  einen  oder  anderen 
darstellt,  oder  erst  dem  Flönusien  folgt.  Der 
Fundort  ist  durch  zahlreiche  behauene  Silex- 
instrumente, besonders  viele  Messerklingen 
(tranchets)  charakterisiert  und  durch  das  Fehlen 
aller  geschliffenen  Beile;  wohl  aber  ist  auch 
die  Töpferei  in  ihren  Anfängen  bereits  bekannt. 
Die  vielen  Silexsplitter  (ca.  1000)  beweisen, 
daß  hier  in  jener  Epoche  große  Feuerstein- 
ateliers im  Betrieb  waren,  die  zweifellos  nicht 
nur  für  den  eigenen  Bedarf,  sondern  auch  für 


hörigen  Gewerbebetriebe  umfassenden  Hütten- 
gruppen, in  welchen  sich  die  Soldaten  außer 
dem  Dienst  zu  erholen  und  zu  ergötzen  pfleg- 
ten. Häufig  sind  aus  diesen  Lagerdörfern 
größere  Ortschaften  hervorgewachsen.  Man 
vergleiche  u.  a.  die  Canabae  beim  römischen 
Kastell  Saalburg,  Taf.  102,  südlich  der  Villa  an 
der  Römerstraße  nach  dem  Novus  Vicus-Hed- 
dernheim.  Spuren  ähnlicher  Canabae  fand  ich 
in  Königshofen  bei  Straßburg,  unweit  des 
Fundplatzes  einer  Inschrift  des  ca.  III.  Jahrh. 
n.  Chr.,  welche  dort  einen  „vicus  canabensis“ 
erwähnt.  Es  waren  flache  Kellergruben,  bis 
oben  angefüllt  mit  großen  Mengen  von  Scher- 
ben von  Wirtschafts-  und  Trinkgefäßen  aller 
Art,  durchmengt  mit  noch  größeren  Mengen 
von  Tierknochen.  Auf  der  Saalburg  beob- 
achtete Jacobi,  daß  jedes  Haus  der  Canabae 
auch  einen  eigenen  Ziehbrunnen  besaß.  — 
Ueber  die  Canabae  von  La  Tfene  siehe  diese. 

Canosa,  das  alte  Canusium,  in  der 
italienischen  Provinz  Bari,  eine  von  Griechen 
gegründete  Stadt  in  Apulien,  die  römische 
Colonia  Aurelia  Augusta  Pia,  mit 
Resten  eines  römischen  Amphitheaters  und 


Capitol  — Carnac-Mdnec. 
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Triumphbogens  und  einer  vorrömischen  Nekro- 
pole, welche  1803  aufgedeckt  wurde  und  zahl- 
reiche, besonders  prächtige  apulische  Vasen, 
darunter  die  Dariusvase  Taf.  48  und  die 
Münchener  Vase  mit  einer  Darstellung  der 
Unterwelt,  geliefert  hat. 

Capitol,  siehe  den  Art.  „Rom“. 

Capri,  Insel  im  Golf  von  Neapel,  das  antike 
Capreae,  von  Griechen  besiedelt  und  zum 
antiken  Neapolis  gehörend,  besitzt  die  Ruinen 
mehrerer  von  Augustus  und  Tiberius  ange- 
legter Lustschlösser,  deren  größtes  die  Villa 
Jovis  des  Tiberius  war.  Die  „Grotta  di  Mitro- 
mania“ soll  ein  Mithrasheiligtum  enthalten 
haben. 

Literatur:  C.  Weichardt,  „Das  Schloß  d. 
Tiberius  und  andere  Römerbauten  auf  Capri“ 
(1902). 

Capua,  in  Unteritalien,  ursprünglich  „Vol- 
turnum“,  nach  Capys  Capua,  in  römischer 
Zeit  „Colonia  Julia  Felix  Augusta“; 
ehedem  eine  berühmte  Handelsstadt,  welcher 
aber  nach  dem  Abfall  von  Rom  211  v.  Chr. 
bis  zur  Zeit  Cäsars  das  Handelsrecht  entzogen 
war.  Seit  Cäsar  blühten  die  Stadt  und  ihr 
Handel  von  neuem  empor.  Von  ihrer  einstigen 
Größe  zeugen  die  in  und  um  Capua  zahlreich 
gefundenen  prähistorischen  Bronzen,  haupt- 
sächlich der  Villanovaperiode,  und  die  noch 
erhaltenen  Reste  eines  der  größten  römischen 
Amphitheater  (bei  Santa  Maria  di  Capua  Ve- 
tere).  In  der  Kirche  San  Stefano  befinden 
sich  zahlreiche  antike  Marmor-  und  Granit- 
säulen, der  Sarkophag  mit  der  Meleagerjagd 
u.  a.  Besonders  berühmt  und  wichtig  war 
Capua  durch  seine  Fabrikation  vorzüglicher 


Bronze  (s.  d.)  und  Bronzegeräte,  besonders 
des  von  den  römischen  Schriftstellern  oft  zi- 
tierten „Campana  supellex“  (s.  d.). 

Capuanische  Bronzegefäße,  siehe  den  Art. 
„Campana  supellex“. 

Caere,  siehe  „Cervetri“. 

Carnac-Menec,  Flecken  im  französischen 
Arrondissement  Lorient,  Dep.  Morbihan  , am 
Atlantischen  Ozean,  berühmt  durch  seine  groß- 
artigen prähistorischen  Steinreihen  (Carns, 
Cairns,  daher  der  Ortsname  Carnac).  Es  sind 
4—5  m hohe,  roh  gespaltene  Steinsäulen, 
welche  als  Menhirs  senkrecht  gestellt  worden 
sind  und  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West, 
genauer  von  Ost-Ost-Nord  nach  West-West- 
Süd,  bis  1500  m lange  Gassen  bilden  (vgl. 
die  Vogelperspektive  Fig.  127  und  die  Ansicht 
Fig.  128).  Gegen  das  Dorf  Menec  zu  (auf 
dem  Plane  Fig.  127  links  unten  sichtbar) 
waren  die  Steinreihen  durch  einen  doppelten 
Steinkreis  begrenzt,  von  welchem  bei  dem  er- 
wähnten Dorfe  noch  zwei  halbmondförmige 
Steinreihen  Zeugnis  ablegen.  Die  diesem 
Steinkreis  näher  liegenden  Steingassen  waren 
mehrfach  untereinander  durch  Mäuerchen  aus 
trocken  aufgeschichteten  Steinen  verbunden 
und  durch  ähnliche  Querverbindungen  in  ein- 
zelne Compartimente  eingeteilt,  wie  das  der 
Plan  Fig.  127  veranschaulicht.  Das  Ganze 
setzte  sich  also  zusammen  aus  einer  Art 
Säulenvorhof,  dem  sich  gegen  Westen  die 
ummauertenSäulenbezirke  anschlossen 
und  als  westlichster  Abschluß,  als  Chor  oder 
Allerheiligstes,  der  doppelte  Steinkreis 
folgte.  Von  den  Steinen  sind  viele  verschwun- 
den (zum  Häuserbau  benützt  worden),  doch 


fl*.  127.  „pp  p„  pp, 

(nach  de  Mortillet). 
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Carnix  — Castellicri. 


stellen  noch  ca.  1200  Menhirs;  ihre  einstige 
Gesamtzahl  wird  auf  weit  über  2000  geschätzt. 

Man  ist  darüber  einig,  daß  es  sich  hier  um 
eine  gewaltige  Kultusstätte  handelt  und  denkt 
innerster  Linie  und  wohl  mit  Recht  an  einen 
keltischen  Sonne ntempel.  Sein  Alter 


Fig.  128.  Die  Steinreihen  von  Carnac,  von  Ost  nach 

ist  nicht  mit  Sicherheit  fixiert;  nach  der  meisten 
Forscher  Ansicht  datiert  die  Anlage  aus  der 
letzten  Stein-  oder  ersten  Metallzeit  und  hat 
Salmon  nach  dieser  Kultstätte  jene  Endphase 
der  Neolithik  die  „epoque  de  Carnac“  genannt. 
(Ueber  verwandte  Anlagen  siehe  den  Art. 
„Steinkreise“). 

Carnix,  die  lange  bronzene  Kriegstrompete 
der  Gallier,  vorn  umgebogen  und  sich  stark,  oft 
zu  einem  Tierkopf  erweiternd  (u.  a.  abgebildet 
auf  keltischen  Silbermünzen),  ein  Nachkomme 
vorgeschichtlicher  Trompeten  in  der  Art  der  nor- 
dischen Euren  (s.  d.und  den  Art.  „Trompeten“). 

Carnuntum,  heute  Deutsch-Altenburg  bei 
Wien,  an  der  Donau,  mit  ausgedehntem  rö- 
mischem Standlager,  dessen  Gebäude  durch 
die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre  in  ihren 
Grundrissen  zu  einem  großen  Teil  festgestellt 
worden  sind,  ebenso  sein  Gräberfeld  und  seine 
Kloakenleitung.  Von  den  Funden  sind  be- 
sonders wichtig  die  vielen  Reste  römischer 
Waffen  und  Rüstungen,  von  diesen  insbeson- 
ders  wieder  die  der  Schuppen-,  Schienen-, 
Draht-  und  Kettenpanzer  (s.  d.  u.  vgl.  Fig.  8, 
Taf.  181).  Zur  Erforschung  des  Ortes  ist  der 
Verein  „Carnuntum“  gegründet  worden,  welcher 
seit  1888  seine  „Berichte“  herausgibt.  Siehe 


auch:  „Der  römische  Limes  in  Oesterreich“ 
(1900 — 1904).  (Von  hier  auch  das  Gold- 

Pektorale  Fig.  4,  Taf.  38.) 

Carrara,  in  Mittelitalien,  mit  berühmten  an- 
tiken Marmorbrüchen,  welche  schon  zur  Zeit 
des  Augustus  ausgebeutet  wurden. 

Cartouche,  das  stets  durch  einen 
ovalen  Kreis  eingerahmte  hiero- 
glyphische  Namensbild  des  ägyp- 
tischen Königs,  wie  es  speziell  auf 
dem  Backsteinziegel  Fig.  58,  S.  96 
zu  sehen  ist,  welcher  innerhalb  des 
viereckigen  Stempelrahmens  ein 
Oval  mit  dem  hieroglyphischen 
Namen  von  Ramses  II  trägt. 

Casa  del  Fauno,  auch  „Casa  di 
Göthe“,  die  römische  Villa  in  Pom- 
peji, in  welcher  die  berühmte  Alexan- 
derschlacht-Mosaik Taf.  121  ent- 
deckt wurde. 

Castagnetten  in  Form  und  Art 
West  gesehen,  der  Spanischen  Holzklappern  sind 
in  Achmim  gefunden  worden  und 
dürften  damals,  d.  h.  in  römisch  - byzan- 
tinischer Zeit,  als  Begleitmusik  zum  Tanz 
aufgespielt  haben.  Es  sind  hohle  hölzerne 
Halbkugelpaare  mit  einer  unterbundenen 
Verbreiterung  als  Griffpartie  (vergl.  Fig.  2 
und  2a,  Taf.  2).  Ihnen  gehen  in  frühägyp- 
tischer Zeit  hölzerne  und  elfenbeinerne  Casta- 
gnetten primitiverer  Form  voraus,  bestehend 
in  den  abgeschnittenen  Spitzen  kleiner  Ele- 
fantenzähne, die  man  der  Länge  nach  durch- 
schnitten und  meist  in  Form  eines  mensch- 
lichen Vorderarmes  mit  ausgestreckter  Hand 
modelliert  hat  (vgl.  Fig.  81  bei  Blünmer, 
„Das  Kunstgewerbe  im  Altertum“,  Leipzig  1885, 
I.,  p.  115). 

Castaneda , im  Kanton  Graubünden , alt- 
italische Nekropole  aus  der  Zeit  um  600—400 
V.  dir.,  mit  Brandgräbern,  welche  neben  zahl- 
reichen Bronzegehängen  der  spätem  Hallstatt- 
zeit Fibeln  des  Certosa-  und  Früh-T^ne- 
typus , ovale  Gürtelblechschliessen , Situlae, 
viele  Bernstein-  und  Glasperlen,  unter  den 
Gefäßen  hohe,  abgeschnürte  Becher  enthielten. 
Vgl.  Forrer,  „Die  altitalischen  Gräberfelder  von 
Castaneda  und  Molinazo“  (Antiqua  1885). 

Castelle,  siehe  den  Art.  „Kastell“. 

Castellieri,  offene  oder  umwallte,  von  ihrer 


Castellieri  — Castelluccio. 
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Umgebung  ganz  oder  teilweise  durch  steile 
Abdachungen  isolierte  Anhöhen,  welche  in 
1 s t r i e n als  prähistorische  Wohnstätten  gedient 
haben  und  dort  in  außerordentlich  großer  Zahl 
sowohl  auf  der  eigentlichen  Halbinsel,  als  um 
Triest  herum,  nachgewiesen  worden  sind.  Eine 
bestimmte,  enger  begrenzte  Zeitdauer  kann 
ihnen  nach  dem  Ergebnis  der  bisherigen  Unter- 
suchungen nicht  zugeschrieben  werden.  Ihre 
Lebensdauer  erstreckt  sich  von  der  neolithischen 
Zeit  bis  in  die  römische  Kulturepoche  hinein 
und  selbst  darüber  hinaus.  Viele  der  heutigen 
binnenländischen  Ortschaften  Istriens  sind 
nach  Hörnes  nichts  anderes  als  jene  Castellieri, 
welchen  das  längste  Dasein  beschieden  war. 

Auf  eine  spätneolithische  und  bronzezeit- 
liche Castellieribevölkerung  weisen  polierte 
Steinbeile,  fein  zugeschlagene  Feuersteinpfeil- 
spitzen, Nuclei,  Bein-  und  Hirschhorn-Artefakte 
und  eine  seltsam  schwerfällige  Töpferarbeit. 
Die  Funde  lehnen  sich  teils  an  diejenigen 
Bosniens  und  der  Herzegowina  an,  teils  an 
die  der  Terramaren  Italiens  und  zeigen  ins- 
besonders  wie  diese  bronzezeitliche  Gefäß- 
reste mit  Ansa  lunata-Henkeln.  Aber  auch  die 
Hallstattzeit  ist,  wenn  auch  im  allgemeinen 
spärlicher,  in  Gestalt  von  Fibeln,  Nadeln  (dar- 
unter Doppelnadeln)  und  keramischen  Ueber- 
resten  vertreten.  Diese  Letzteren  stimmen  mit 
den  Gräberfunden  der  ersten  Eisenzeit  überein. 
Zahlreich  sind  Mengen  von  Nahrungsresten, 
welche  auf  eine  Viehzucht-,  Jagd-  und  Fisch- 
fang- (auch  Muschellese)  treibende  Bevölke- 
rung. hindeuten. 

In  älterer  Zeit  setzten  die  Bewohner  die 
Brandreste  ihrer  Toten  in  kleinen  Töpfen  an 
den  Abhängen  der  Castellieri  bei;  aus  der 
ersten  Eisenzeit  dagegen  fand  man  ausgedehnte 
Nekropolen  am  Fuße  jener  Hügel.  Solche 
befanden  sich  z.  B.  am  Fuß  der  drei  „Piz- 
zughi“  genannten  Castellieri  bei  Pare”nzo, 
welche  je  mit  drei  Ringwällen  umgeben  sind.’ 
Hier  wurden  über  500  Flachgräber  (teils  kleine 
zylindrische  Schächte,  tombe  a pozzetto , mit 
Steinen  ausgekleidet  und  mit  Platten  bedeckt, 
teils  Steinkisten,  teils  bloße  Urnengräber  oder 
selbst  einfache  Erdlöcher  ohne  Urnen),  sämtlich 
mit  Brandbestattung,  aufgedeckt.  Die  Aschen- 
gefäße waren  aus  Ton  oder  Bronze,  einmal 
estand  dasselbe  in  einem  kegelförmigen 


Helme,  eine  Eigenheit,  die,  nach  Hörnes,  nur 
in  dem  ebenfalls  istrischen  Gräberfelde  von 
Vermo  ein  zweites  Mal  beobachtet  wurde.  Die 
Tongefäße  stammen  zumeist  aus  einheimischen 
Töpfereien ; sie  sind  aus  grobem  Material  dick- 
wandig geformt  und  schlecht  gebrannt,  zeigen 
aber  sehr  verschiedene  Typen,  unter  welchen 
der  einer  weitbauchigen  Henkelurne  mit  aus- 
gebogenem Mundsaum  vorherrscht.  Die  Ver- 
zierungen bestehen  oft  in  glatten  Reliefstäben 
(Cordoni),  welche  horizontal,  im  Zickzack  oder 
in  verbundenen  Spiralen  (spirali  corrimi  dietro) 
um  den  Körper  der  Vase  herumlaufen.  Nur 
wenig  häufiger,  aber  komplizierter  sind  die 
nach  alter  Methode  eingegrabenen  Ornamente ; 
sie  bestehen  oft  in  stufenförmig  schräg  nach 
auf-  und  abwärts  steigenden  Doppellinien, 
welche  eine  mäanderartige,  aber  nicht  hori- 
zontal, sondern  im  Zickzack  verlaufende  Deko- 
ration bilden.  Hervorzuheben  ist,  daß  dieselbe 
häufig,  doch  in  regelmäßigerer  Ausführung, 
auch  auf  den  Gürtelblechen  der  gleichen  Ne- 
kropole vorkommt.  Die  relativ  spärlich  ge- 
fundenen Fibeln  bestehen  in  Schlangen-, 
Kahn-,  Sanguisuga-  und  Certosa-Fibeln,  auch 
einer  La  Tene-Fibel.  Die  einfache  Bogenfibel 
fehlt  gänzlich.  Außerdem  fand  man  gerippte 
Bronzecisten  aus  der  Mitte  des  vorchristlichen 
Jahrtausends.  Neben  der  Landwirtschaft  schei- 
nen die  istrischen  Bewohner  dieser  Castellieri 
sich  besonders  auch  mit  Schiffahrt  und  See- 
räuberei beschäftigt  zu  haben,  wie  das  teils 
die  alten  Schriftsteller,  teils  die  Funde  selbst 
durch  die  Beimengung  von  griechischen  Im- 
portsachen, besonders  griechischen  bezw. 
unteritalischen  bemalten  Vasen  andeuten. 

Castelluccio  bei  Syrakus,  auf  Sizilien,  Fund- 
ort von  Wohngruben  und  Gräbern,  welche  man 
den  ältesten  Siculi  gibt  und  deren  Inhalt 
man  als  Zeugen  der  „siculischen  Kultur“  an- 
zusprechen pflegt.  Es  sind  Funde  aus  der 
letzten  Neolithik  mit  vereinzelten  Kupfergeräten 
und  ersten  Bronzen,  Feuersteinmesser  (Fig.  130 
u.  131),  Stein-  und  Kupfermeißelchen  (Fig.  134 
u.  129)  und  trianguläre  Dolche  (Fig.  141),  weiter 
Gefäße  mit  Buckel-  und  Fingerhenkeln  (Fig.  132 
u.  133),  aber  auch  bemalte,  mit  hochaufragen- 
den,  gleichfalls  bemalten  Henkeln  (Fig.  136 
bis  139),  endlich  Fußbecher  mit  gleicher  Deko- 
ration (Fig.  140).  Die  Gräber  bestehen  in,  in 
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129-132.  133-135.  136.  137.  138.  139.  140.  141. 

Fig.  129 141.  Funde  aus  der  siculischen  Ansiedlung  und  Nekropole  von  Castelluccio  bei  Syrakus. 

Fig  129  Kupfermeißelchen  (ca.  'Is'nat.  Or.),  130,  131  und  135.  Feuersteinlamellen,  132.  Warzentopf  (ca.  ’b),  133.  Glocken- 
urne mit  durchbohrten,  Buckelhenkeln,  (ca.  >|6),  134.  Steinmei6el  (ca.  »1b),  136.  Bemaltes  Tongefäg  - Fragment  (ca.  >1.), 

137  und  139.  Bemalte  Henkelkrüge  (ca.  *|4),  138.  Bemalter  Gefä^henkel  (ca.  *|s),  140.  Bemalter  Becher  (ca.  '|e), 

141.  Triangulärer  Bronzedolch  (ca.  ’ls). 


den  Boden  eingegrabenen  Kammern,  zu  welchen 
schräge  Schächte  führen.  Anscheinend  ist  dort 
Brand-  und  Skelettbestattung  geübt  worden. 
Die  Wohngruben  verraten  im  allgemeinen  eine 
etwas  primitivere  Kultur  als  die  Gräber  und  ent- 
halten auch  Feuersteinpfeilspitzen  und  Knochen- 
geräte. 

Castel  Porziano,  in  der  römischen  Cam- 
pagna,  Fundort  einer  römischen  Villa,  in 
welcher  neuerdings  (1906)  eine  der  augustei- 
schen Zeit  angehörige  Marmorreplik  des  Disko- 
bolos  von  Myron  gefunden  worden  ist  (jetzt 
im  Thermen-Museum  zu  Rom). 

Castione,  in  der  Provinz  Parma.  Die  Terra- 
mare  von  „Castione  dei  Marchese“,  kurz 
Castione,  liegt  6 km  nordöstlich  von  San  Do- 
mino und  bildet  einen  Hügel,  der  sich  3 m 
über  die  umliegenden  Aecker  erhebt  und  heute 
ein  Kloster  und  eine  Kirche  trägt.  In  diesem 
Hügel  fanden  Strobel  und  später  Pigorini  auf 
einer  Ausdehnung  von  ca.  90  m Länge  und 
Breite  eine  durch  ihre  Funde  und  ihre  Fund- 
umstände wichtige  Terramare-Ansiedlung.  Diese 
setzt  sich  aus  3 übereinander  liegenden  Fund- 
schichten zusammen,  die  3 sich  folgenden 
Neubesiedelungen  entsprechen.  Die  unterste 
Terramare  ruhte  auf  dem  natürlichen  Boden  ^ 
und  war  von  einem  Graben  umgeben.  Das 
hier  ausgehobene  Erdreich  hatte  man  zur  Er-  ^ 
höhung  des  Niveaus  verwendet  und  zwar,  : 
indem  man  in  den  Boden  senkrechtes,  ca.  2 m 


langes,  12—18  cm  starkes  Pfahlwerk  ca.  20  cm 
tief  eintrieb,  dieses  bis  auf  1,80  m Höhe  mit 
wagrechten  Querbalken  'untereinander  verband 
und  die  derart  entstehenden  Compartimente 
mit  dem  oben  erwähnten,  aus  dem  Graben 
ausgehobenen  Erdmaterial  auffüllte.  Ein 
unter  dieser  ersten  Auffüllung  gefundener 
Bronzedolch  beweist,  daß  die  erste  Anlage 
bereits  der  älteren  Bronzezeit  angehört,  lieber 
jener  ersten  Auffüllung  fanden  sich  dann  die 
mit  Ton  und  Sand  bedeckten  Reste  des  Holz- 
bodens der  ersten  Ansiedlung,  sowie  Nah- 
rungsabfälle ihrer  Bewohner,  Topfscherben, 
ziemlich  viele  Bronzen  und  relativ  viele  Holz- 
geräte. Die  große  Zahl  der  Fundgegenstände 
erklärt  sich  aus  dem  Umstande,  daß  dieses 
erste  Dorf  durch  Feuer  zerstört  wurde.  Das- 
selbe Los  war  dem  zweiten  Pfahlbau  beschie- 
den,  nachdem  man  in  das  Erdreich  der  ersten 
Anlage  neues  Pfahlwerk  getrieben  und  darübei 
einen  neuen  Fußboden  errichtet  hatte.  Audi 
in  dieser  Fundschicht  sind  Holzgeräte  häufig 
gefunden,  seltener  in  der  darüber  gelagerter 
Schicht  der  dritten  Ansiedlung. 

Unter  den  Holzgeräten  ragt  das  hier  auf  de 
Axtschäftungstafel  23  unter  Fig.  5 abgebildeü 
Fragment  eines  Beilschaftes  mit  der  noch  er 
haltenen  Lederv^erschnürung  hervor,  der  Ein 
schnitt  quer  zum  Schaft  gestellt;  es  fandei 
sich  aber  auch  zwei  solche  kniegebogene  Beil 
schäfte  mit  senkreclitem  Schnitt,  d.  h.  für  senk 
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rechte  Beilstellung.  Noch  interessanter  ist  ein 
beiderseits  in  zwei  Knöpfe  endender  Rundstab 
von  ca.  39V2  cm  Totallänge,  dessen  Oberfläche 
ganz  mit  eingravierten  Ornamenten  verziert 
ist,  ein  bisher  in  seinem  Zwecke  unbestimmtes 
Geräte,  das  ich  auf  Grundseiner  Einteilung  und 
nach  Analogie  mit  dem  unter  dem  Art.  „Längen- 
maße“ abgebildeten  Stabe  als  Ellstab  erkannt 
habe.  Ein  anderer  Holzstab  von  Castione,  dieser 
anscheinend  der  Stab  eines  Würdenträgers, 
verbreitert  sich  nach  oben  nach  Art  der  früh- 
bronzezeitlichen Keulenkopfnadeln  (wie  Fig.  9, 
Taf.  32)  und  ist  an  diesem  Ende  ähnlich  den 
erwähnten  Nadeln  mit  eingravierten  Zickzack- 
linien verziert.  Auch  Reste  eines  Holzrades 
in  Gestalt  eines  rund  geschnittenen  Brettes 
mit  Querleisten  sind  hier  gefunden  worden, 
daneben  runde  und  längliche  Holzgefäße,  Teller 
aus  rund  und  viereckig  geschnittenen  Holz- 
brettern, mit  Handhabe,  Holzlöffel,  Holzgriffe 
für  Bronzepfriemen  u.  dgl.,  Holzmesser,  ein 
Korbgeflecht  und  Knochenkämme  mit  ein- 
gravierten Zickzacklinien  und  Kreisen  mit 
Mittelpunkt.  Für  die  Zeitbestimmung  wichtig 
sind  Bronzerandäxte  und  solche  mit  mittel- 
ständigen Lappen,  ein  Bronzebeil  von  Kupfer- 
beilform, trianguläre  Dolche,  der  Horngriff  für 
einen  solchen,  Gußformen  für  Bronzeschwerter 
(Fig.  1,  Taf.  75),  für  Sicheln  und  Kämme  (Fig.  8, 
Taf.  75),  und  vieles  andere  mehr,  das  dieser 
Terramare  eine  Dauer  von  der  ältesten  Bronze- 
zeit bis  zum  Ende  der  mittleren  Bronzezeit 
zuweist. 

Literatur:  Pigorini  und  Strobel  in  Kellers 
V.^  Pfahlb.-Ber.  — Pigorini,  „Terramara  dell’ 
etä  del  bronzo  situata  in  Castione  dei  Marchesi 
(territorio  Parmigiano)“  (in  Atti  della  Reale  Ac- 
cademia  dei  Lincei)  1882—83.  — O.  Mon- 
telius,  „La  civ.  prim,  en  Italie“  pl.  12—14. 

Castor,  siehe  „Dioskuren“. 

Castra,  siehe  „Kastell“. 

Catania,  auf  Sizilien,  mit  Resten  mehrerer 
römischer  Theater  und  eines  Bades. 


Catelia,  römische  vielgliedrige  Brustkette, 
als  Frauenschmuck  getragen,  aber  auch  an 
Feldherren  verliehen. 

Cathedra,  der  römische  vierfüßige  Sessel 
mit  Rücklehne,  analog  dem  des  Menander  (s.  d.). 
Cauterien,  zum  Ausbrennen  von  Wunden, 
aben  sich  mehrfach  unter  dem  medizinischen 


Apparat  der  Römer  gefunden.  Es  sind  stilus- 
artige,  12 — 20  cm  lange  Bronzestäbchen,  welche 
am  einen  Ende  zum  Auskratzen  der  Wunde 
in  ein  längliches,  sehr  schmales  Löffelchen 
mit  scharfen  Rändern  auslaufen,  anderseits  in 
eine  ca.  2 cm  lange,  olivenartige  Verdickung 
enden , welche  weißglühend  gemacht  zum 
Ausbrennen  diente. 

Centauren,  siehe  den  Art.  „Kentaur“. 

Cerberus,  der  meist  dreiköpfige  Hund  mit 
Schlangenschweif,  welcher  das  Tor  der  Unter- 
welt bewacht  und  von  Herakles  an  die  Ober- 
welt gebracht  wurde,  abgebildet  u.  a.  auf  dem 
von  Baumeister  in  seinen  „Denkmälern  des 
kl.  Alt.“  p.  1927  reproduzierten  Vasenbilde  von 
Altamura,  wo  Herakles  einen  Hund  mit  drei 
wolfshundartigen  Köpfen  an  deren  Halskette 
packt  und  nach  oben  entführt. 

Ceres,  die  griechische  Demeter,  die  Göttin 
des  Ackerbaues,  der  Ehe  und  der  bürgerlichen 
Ordnung;  dargestellt  als  Frauenfigur  mit 
Aehren  und  Szepter  oder  Fackel. 

Certosa,  bei  Bologna.  In  der  Nähe  des 
alten  Kartäuserklosters,  wo  heute  der  Fried- 
hof, die  „Certosa“  Bolognas  liegt,  befand  sich 
ehedem  der  Begräbnisplatz  des  alten  etru ri- 
schen Felsina,  eine  der  reichsten  vor- 
römischen Nekropolen  des  V.  und  IV.  Jahrh. 
V.  Chr.  Die  Leichen  sind  teils  verbrannt,  teils 
unverbrannt  in  Holzkisten  oder  Gruben  be- 
stattet, die  Unverbrannten  mehrfach  sitzend, 
mit  ausgestreckten  Beinen.  Sie  waren  von  zahl- 
reichen Beigaben,  Urnen  und  Schmucksachen 
begleitet,  unter  welchen  die  für  diese  Zeit 
besonders  charakteristische  Certosafibel  (s.  d.) 
besonders  häufig  wiederkehrt.  Einige  der 
Gräber  trugen  Grabstelen,  flache,  oben  runde 
Steine  mit  in  Flachrelief  skulptierten  Spiral- 
mäandern, welche  figurale  Darstellungen , ge- 
flügelte Pferde  vor  einer  Biga,  Reiterfiguren  etc. 
umrahmen.  Zum  Grabinventar  gehörten  außer- 
dem flache  Spielwürfel  mit  eingravierten  Kreis- 
augen, walzen-  und  vasenförmige  Opakglas- 
phiolen nach  Art  von  Fig.  15  Seite  22  und 
Fig.  2,  Taf.  70,  bronzene  Dreifüße,  Schöpf- 
löffel mit  Schwanenkopfenden,  ähnlich  Figur 
121,  eng  gerippte  Cisten  wie  Fig.  3,  Tafel 
83,  Schnabelkannen  wie  Fig.  126,  Wein- 
siebe und  Situlae  aus  Bronze,  darunter  die 
getriebene  Situla  Taf.  213,  daneben  schwarz- 
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figurige  bemalte  Tonvasen  spätarchaischen 
und  klassischen  Stils. 

Aus  der  reichen  Literatur  zitiere  ich: 
Zannoni,  „Gli  scavi  della  Certosa  di  Bologna“ 
(Bologna  1876 — 84).  H.  Brunn,  „Ueber  die 
Ausgrabungen  der  Certosa  von  Bologna“  (Abh. 
d.  k.  bayr.  Akademie  d.  Wiss.  München  1887). 
O.  Montelius,  „La  civilisation  prim,  en  Italie“ 
(Stockholm  1895). 

Certosafibeln,  ein  Typus  von  meist  bron- 
zenen , aber  auch  in  Silber  nicht  selten  vor- 
kommenden Gewandnadeln,  welcher  besonders 
häufig  in  der  Certosa  bei  Bologna  gefunden 
worden  ist  und  von  jener  seinen  Namen  hat, 
wie  jene  typisch  für  das  V.  und  IV.  Jahrh.  v.  Chr. 
Die  Certosafibel  ist  charakterisiert  durch  das 
wagrecht  verbreiterte  und  nach  aufwärts  gebo- 
gene, in  ein  Knöpf  chen  endigende  Fibelfußstück 
(vgl.  Fig.  9,  Taf.  57  und  Fig.  15,  Taf.  59).  Die 
Federspirale  ist  bald  einfach  nach  Art  der  Kahn- 
und  Bogenfibeln,  bald  zur  Doppelspirale  verbrei- 
tert nach  Art  der  Tenefibeln  (Fig.  16,  Taf.  59). 

Von  Italien  aus  hat  sich  die  Certosafibel  in 
die  Alpenländer  und  über  ganz  Mitteleuropa 
verbreitet. 

Cervetri,  in  Mittelitalien,  das  alte  Caere, 
mit  altetrurischer  Totenstadt,  deren  Gräber  teils 
in  künstlichen  und  in  ihrem  Innern  mit  Fresken 
bemalten  Felsgrotten,  teils  in  freistehenden 
konischen  Tumuli  untergebracht  und  zum 
Teil  mit  Basreliefs  der  etrurischen  Periode  ge- 
schmückt sind.  Die  in  diesen  Gräbern  gefun- 
denen sog.  „CaeretinerVasen“  galten  lange 
als  heimisches  Fabrikat,  bis  man  erkannte,  daß 
es  sich  um  Erzeugnisse  jonischer  Künstler 
handelt  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  26).  Einen  etrurischen 
Tonsarkophag  von  Caere-Cervetri  vgl.  Taf.  14. 
Berühmt  sind  ferner  die  reichen  Funde  der 
Grotte  Regulini-Galassi  (s.  d.). 

Cestrum,  eine  bronzene  oder  eiserne  Spatel, 
deren  sich  die  Maler  des  Altertums  zum  Auf- 
trag ihrer  Wachsfarben  bedienten.  Um  diese 
zu  mischen,  zu  verteilen,  mit  ihnen  zu  „malen“, 
wurde  das  Cestrum  heiß  gemacht.  Die  große 
Mehrzahl  der  sogenannten  Theodor  Graf’schen 
Mumienporträts  ist  mit  dem  Cestrum  gemalt 
worden  (vgl.  Taf.  128).  Dergleichen  Cestren 
fanden  sich  u.  a.  in  einem  Grabfunde  von  St. 
Medard  (vgl.  Berger  „Beiträge  zur  Entwick- 
lungsgesch.  der  Maltechnik“  München  1897). 


Chares,  der  griechische  Bildhauer  aus  Lindos 
auf  Rhodos,  welcher  um  300  v.  Chr.  den 
31  m hohen  bronzenen  Koloß  von  Rhodos 
schuf. 

Chariten,  siehe  den  Art.  „Grazien“. 

Charon,  der  Totenfährmann,  abgebildet  als 
alter  Mann , bekleidet  mit  Hut  und  Chiton, 
gelegentlich  auch  zu  Pferde  reitend;  vgl. 
Furtwängler  „Der  reitende  Charon“  (Kon- 
stanz 1849). 

Chassey  (Saöne-et-Loire) , Fundort  einer 
steinzeitlichen  Landansiedlung  auf  freier  Ebene, 
in  welcher  neben  Reib-  und  Mahlsteinen,  Korn- 
quetschern, Rötel  u.  dgl.  Silexpfeilspitzen,  ge- 
schliffene Silexbeile  und  andere  Feuerstein- 
geräte in  der  Art  derjenigen  der  Steinzeitpfahl- 
bauten gefunden  worden  sind  und  wonach 
Philippe  Salmon  die  damit  parallel  gehende 
Epoque  Robenhausienne  auch  Epoque  de 
Chassey  genannt  hat. 

Chelles  und  Chelleen.  Chelles,  eine  Ort- 
schaft im  französischen  Dep.  Seine  et  Marne, 
mit  Steinbrüchen,  in  deren  Quaternärschichten 
sich  zahlreich  bearbeitete  Feuersteingeräte  ge- 
funden haben,  unter  diesen  besonders  oft  und 
besonders  typisch  die  langgestreckt  mandel- 
förmigen Silexbeile  in  der  Art  von  Fig.  9 
bis  11,  Taf.  159.  Danach  hat  de  Mortillet 
diese  Aera  „le  Chelleen“  genannt.  Die  in 
denselben  Schichten  vorkommenden  fossilen 
Tierreste  enthalten  Hippopotamus  major, 
Rhinozeros  Merkii  und  elephas  primi- 
genius,  dagegen  ist  nach  Rutot  elephas  anti- 
quus  hier  bereits  ausgestorben.  Die  Flora 
weist  nach  Mortillet  Abdrücke  von  Lorbeer- 
und  Feigenbaumblättern  auf.  So  deuten  diese 
Pflanzenspuren  wie  die  Tierreste,  besonders 
Hippopotamus  major  und  Rhinozeros,  auf  ein 
warmes,  sehr  mildes  Klima  und  es  stimmt 
damit  überein,  daß  die  Silexartefakte  des  Chel- 
Iden  sich  nicht  in  Höhlen,  sondern  in  Ablage- 
rungen finden,  welche  darauf  schließen  lassen, 
daß  der  Mensch  der  Chelleszeit  im  Freien 
wohnte  (dazu  vgl.  man  hier  die  Art.  „Paläo- 
lithische  Zeit“,  „Placard“  etc.,  als  Literatur: 

I G.  de  Mortillet  „Mus^e  pr^historique“,  Paris 
i 1903;  Rutot  „Le  pröhistorique  dans  l’Europe 
I centrale“,  Namur  1904). 

' Chemmis,  siehe  den  Art.  „Achmim“. 

Chersiphron,  siehe  „Ephesos“. 
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Chevroux,  Pfahlbaustation  am  Neuenburger- 
see, welche  besonders  viele  Funde  der  Bronze- 
zeit geliefert  hat. 

Chiischer  Marmor,  Marmor  von  Cliios, 
auch  „Marmor  Africano“,  von  schwarzer  Farbe 
und  mit  weißer  Aederung. 

Childerichgrab.  Das  sogenannte  Childerich- 
j grab  wurde  1653  auf  dem  Friedhofe  der  Kirche 
1 St.  Brixius  in  Doornick  (Belgien)  aufgefun- 
I den  und  enthielt  viele  Reste  golddurchwirkter 
I Gewänder,  zahlreiche  merowingische  Gold-  und 
! Silbermünzen,  eine  eiserne  Franziska  undSpeer- 
; spitze,  eine  ebensolche  Spatha  in  goldbeschla- 
. gener  und  almandinenbelegter  Scheide  und 
i ebenso  dekoriertem  Schwertgriff,  einen  eisernen 
j Sax  mit  gleichartig  verzierter  Scheide  und  Griff, 

I goldene  Armbänder  mit  sich  verbreitenden 
i Enden,  goldene  und  almandineninkrustierte 
j Riemenschnallen,  eine  goldene  Armbrustfibel 
I und  neben  andern  Dingen  auch  einen  goldenen 
Siegelring  mit  ovaler  Platte,  darauf  das  en  face 
j Brustbild  eines  bartlosen  langhaarigen  Mannes 


mit  Speer  und  Panzer  und  der  Umschrift  CHIL- 
DERICI  REGIS.  Danach  hat  man  das  Grab 
als  das  des  481  n.  Chr.  gestorbenen  Franken- 
königs bezeichnet,  den  dabei  gefundenen 
zweiten  Menschenschädel  als  den  von  Chil- 
derichs  Gemahlin  Basina,  die  Mutter  Chlodo- 
vichs;  außer  diesen  Schädeln  fand  man  auch 
noch  den  eines  Pferdes  als  Grabbeigabe. 

Chimära,  die  griechische  Chimaira, 
welche  von  Bellerophon  erschossen  wurde, 
ein  Konglomerat  von  Löwe,  Ziege  und  Schlange, 
deren  berühmteste  Darstellung  die  bronzene 
Chimäre  von  Arezzo  ist,  jetzt  in  Florenz, 
welche  trotz  ihrer  etruskischen  Inschrift  als 
griechische,  wahrscheinlich  jonische  Arbeit  an- 
gesprochen wird.  — Die  Chimära  findet  sich 
als  Stadtbild  auf  den  Erzmünzen  von  Leucas. 

Chirurgische  Instrumente,  siehe  die  Art. 
„Cauterien“,  „Lanzetten“,  „Kanülen“,  „Pin- 
zetten“, „Löffel“. 

Chiton,  das  Untergewand  der  griechischen 
Männer  und  Frauen,  wie  es  bald  aus  Leinwand, 


I 

I 


Hg.  142.  Die  Broiize- 
Forrer,  Reallcxikon. 


Chimäre  von  Arezzo  {jetzt  im  Museum  zu  Florenz), 
eine  etrurisclie  Inschrift. 


Auf  dem  rechten  Vorderfuß 
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bald,  besonders  in  späterer  Zeit,  aus  Wolle 
bestehend  u.  a.  zu  sehen  ist  in  Fig.  1 u.  3, 
Taf.  40.  Es  war  ein  rechteckiges  Tuch,  bei 
Frauen  von  Körperlänge,  bei  Männern  meist 
bis  an  die  Knie  reichend,  das  man  auf  der 
einen  Achsel  zusammensteckte  und  unter  der 
Brust  gelegentlich  noch  durch  ein  umgeleg- 
tes Band  sicherte. 

Chiusi,  in  Mittelitalien  (Provinz  Siena),  das 
alte  Clusium,  mit  zahlreichen  etrurischen 
Gräbern,  zu  welchen  lange  Gänge  führen  und 
deren  Kammern  mit  i interessanten  Malereien, 
Sarkophagen  und  Aschenkisten  ausgestattet 
sind  (vgl.  Taf.  15).  Die  ältesten  Gräber  da- 
tieren dort  aus  der  Villanovazeit  und  bestehen 
in,  in  Stein  ausgelegten  und  mit  Steinplatten 
überdeckten  Rundgruben,  in  welche  die  Aschen- 
urne gestellt  worden  ist.  Dieser  Zeit  und 
Provenienz  gehört  u.  a.  das  geschäftete  Bronze- 
beil Fig.  9,  Taf.  23  an.  Aus  der  eigentlich 
etrurischen  Aera  datieren  bemalte  Salbfläsch- 
chen und  archaisch  rot  und  schwarzbraun  be- 
malte Vasen  mit  sitzenden  Sphinxen,  Gazellen 
und  Kriegerkämpfen,  eine  Elfenbeinpyxis  mit 
in  Bändern  reliefiert  geschnitzten  Krieger-  und  i 
Tierfiguren , altertümliche  Gesichtsurnen  ln 
Buccheromasse,  figuralgepreßte  Buccherogefäße 
mit  Chimären  und  archaischen  Kentauren,  auch 
rohe  Gesichtsmasken  aus  Bronze,  aus  noch 
späterer  Zeit  der  Tonsarkophag  Taf.  15.  — 
Oefters  sind  bauchige  Aschenurnen  mit  einem 
Deckel  verschlossen , welcher  das  Porträt 
des  Toten  archaisch  und  vollrund  skizziert; 
und  die  Urne  ist  auf  einen  kleinen  Lehnstuhl 
niedergesetzt,  als  würde  der  Tote  sich  hier 
bloß  ausruhen.  Eine  Steinurne  von  hier  (ab- 
geb. bei  Montelius,  civ.  prim.  pl.  226)  imitiert 
ein  viereckiges  Haus  mit  weit  vorspringen- 
dem Dach.  Daneben  erscheinen  viereckige, 
flache  Becken  aus  schwarzem  Ton,  oft  mit 
Reliefmaskarons  verziert  und  auf  Löwenfüßen 
stehend,  darin  man  allerlei  Grabgefäße  und 
Beigerät  deponiert  hat,  Flaschen,  Schalen, 
Schöpflöffel,  walzenförmige  Phiolen  etc.  aus 
Bronze  und  Ton.  (Abbildungen  bei  Mon- 
telius, „La  civ.  prim,  en  Italic“).  Ueber  die 
ebenfalls  hier  gefundene  „Frangois-Vase“  des 
Museums  zu  Florenz  siehe  den  Art.  „Fran- 
<;ois- Vase“. 

Chlamys,  der  auf  der  rechten  Schulter  durch 


eine  Fibel  zusammengehaltene  antike  Mantel, 
besonders  der  Reiter  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  6 und 
Fig.  2,  Taf.  40j. 

Chloromelanit,  ein  im  Alpengeröll  der 
Schweizer  Flüsse  und  Seen  nur  selten  vorkom- 
mendes Gestein  von  dunkelgrüner  Farbe,  an 
geschliffenen  Rändern  schwach  dunkelgrün  t 
durchscheinend.  Es  ist  seiner  Zähigkeit  wegen  J 
von  den  Neolithikern  geschätzt  und  für  kleine  { 
Meißel  verwendet  worden,  aber  von  großer  'i 
Seltenheit  und  daher  von  den  Prähistorikern 
oft  in  einem  Zuge  mit  dem  Nephrit  genannt  ; 
worden,  ohne  daß  aber  der  Chloromelanit  mit  ‘ 
dem  Nephrit  verwandt  wäre. 

Chor,  in  der  altchristlichen  Basilika  der 
der  Geistlichkeit  reservierte  Raum  am  hintern 
Ende  des  Baues  (vgl.  Textfig.  74). 

Choregische  Denkmäler,  die  meist  aus 
Stein  aufgeführten  und  mit  reichem  Bildschmuck 
verzierten  Unterbauten,  welche  den,  in  den 
musischen  Wettkämpfen  Athens  als  Siegerpreis 
vom  Chorführer  gewonnenen  Dreifuß  zu  tragen 
hatten. 

Christianisierung,  im  speziellen  die  durch 
christliche  Priester  vollzogene  Weihung  heid- 
nischer Weihestätten,  Monolithen,Altäre,Tempel, 
Quellen,  Bäume  u.  dgl.,  die  bis  dahin  vom 
Volke  in  Anlehnung  an  den  heidnischen  Kult 
oder  an  traditionell  gebliebene  heidnische  Vor- 
stellungen verehrt  worden  waren.  Diese 
Weihung  geschah,  weil  entweder  der  Ort  auch 
für  den  christlichen  Kult  besonders  geeignet 
erschien,  oder  aber,  weil  seiner  Verehrung 
seitens  des  Volkes  durch  Verächtlichmachung 
durch  die  Kirche  nicht  gesteuert  werden  konnte 
und  es  deshalb  geboten  erschien,  den  Ort 
nolens  volens  durch  die  christliche  Weihe  dem 
heidnischen  Kult  zu  entziehen.  Oft  hat  man 
einfach  an  die  Stelle  der  vorher  verehrten  Gott- 
heit einen  christlichen  Heiligen  gesetzt.  Als 
Beispiele  erwähne  ich  hier  den  Riesendolmen 
von  Viscaya,  worin  die  Kirche  eine  Kapelle  des 
hl.  Michael  eingerichtet  hat,  ferner  den  auf 
dem  Odilienberg  (s.  d.)  bis  1734  sichtbaren 
megalithischen  Steinkreistempel,  der  im  Vlll. 
Jahrhundert  unter  Eticho  von  Bischof  Leodegar 
von  Autun  den  Heiligen  des  Elsasses  geweiht 
wurde.  Ebendort  erscheint  später  eine  Felsen- 
steinschale von  einer  Kapelle  überbaut  und 
mit  der  Sage  von  der  hl.  Odilie  in  Zusammen- 
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^ hang  gebracht,  befindet  sich  weiter  unterhalb 
desselben  Berges  eine  bei  St.  Jakob  um  einen 
Felsblock  gebaute  Kapelle,  wobei  mit  dem 
Felsblocke  selbst  wiederum  eine  christliche 
‘ Legende  in  Verbindung  gebracht  wird  (vgl. 
R.  Forrer,  „Der  Odilienberg“,  Straßburg  1899 
und  Derselbe,  „Die  Heidenmauer  von  St.  Odi- 
lien“,  Straßburg  1899). 

Christusdarstellungen.  Die  ersten  Christen 
haben  sich  mehr  für  die  Worte,  als  für  das 
Bild  Christi  interessiert.  Erst  später  wird  auch 
die  bildliche  Darstellung  Christi  lebendig. 
Merkwürdiger-  und  bedeutsamerweise  lehnt 
die  älteste  uns  erhaltene  Darstellung  auffallend 
an  die  den  jungen  Horus  auf  dem  Schoß  halten- 
den Isisgestalten  Aegyptens  an.  Im  Coeme- 
terium  Priscillae  erscheint  als  älteste  be- 
kannte Christusdarstellung  auf  einer  Wand- 
malerei Maria  mit  dem  jungen  Christuskinde 
auf  dem  Schoß,  eine  Freske,  welche  man  der 
Wende  des  I.  ins  II.  Jahrh.  n.  Chr.  gibt,  jeden- 
falls zwischen  100  und  200  n.  Chr.  datiert. 

In  den  folgenden  Jahrhunderten  werden  die 
Christusdarstellungen  immer  häufiger,  meist  als 
guter  Hirte  (s.  d.),  dann  aber  auch  in  den 
Szenen  der  Geburt  Christi  (s.  d.),  der 
Taufe  im  Jordan  (s.  d.  und  vgl.  als  be- 
sonders schönes  Beispiel  Fig.  3,  Taf.  37),  der 
Hochzeit  zu  Kanaan  bezw.  der  Wein- 
und  Brotvermehrung,  der  Blinden- 
heilung (vgl.  Textfig.  92),  der  Aufer- 
weckung des  Lazarus  (Fig.  6,  Taf.  150), 
endlich  in  der  Kreuzigung  Christi,  die 
anfangs  mehr  symbolisch,  bald  aber  auch 
historisch  dargestellt  wird  (vgl.  den  Art.  „Kreuzi- 
gung  Christi“  und  die  dort  zitierten  Figuren). 


Daneben  erscheinen  im  IV.  Jahrh.  n.  Chr. 
regelrechte  Porträts  Christi,  wie  ein  sol- 
ches das  jener  Zeit  angehörige  Goldglas 
Fig.  3,  Taf.  72  vorführt  und  wie  ein  solches 
ich  jetzt  auch  in  meinem  farbigen  Wollclavus 
Fig.  2,  Taf.  45  zu  sehen  geneigt  bin. 

ln  den  ersten  Jahrhunderten  ist  Christus, 
wo  er  als  Erwachsener  auftritt,  immer  als 
jugendlicher,  unbärtiger  Mann  dargestellt,  wie 
das  u.  a.  die  Fig.  3,  Taf.  37  und  3,  Taf.  72, 
sowie  Fig.  8,  Taf.  109  und  der  eben  erwähnte 
Clavus  Fig.  2,  Taf.  45  bezeugen.  Erst 
später,  etwa  um  die  Mitte  des  IV.  Jahrh.  macht 
sich  neben  jenen  bartlosen  Darstellungen 
allmählich  auch  eine  Porträtierung  mit  Bart 
und  langem  Haar  bemerkbar,  d.  h.  setzt 
man  an  die  Stelle  des  Jünglings  eine  Gestalt, 
welche  an  die  alt  überlieferte  Tracht  der 
Philosophen  anknüpft  (vgl.  Fig.  7 u.  8, 
Taf.  150  und  Textfigur  191). 

Eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Darstellungen  Christi  vgl.  bei  Kraus  „Real- 
Enzykl.  d.  christl.  Alt.“  unter  „Jesus  Christus“; 
über  das  Aussehen  Christi  vgl.  Ludwig  Fahren- 
krogs  Artikel  im  „Thürmer“  (Stuttgart  1906). 

Christusmonogramme.  Die  ältesten  Ab- 
kürzungen des  Namens  „Christus“  bieten  das 
aus  dem  Henkelkreuz  Fig.  143  (s.  d.)  hervor- 
gegangene Kreuzmonogramm  -p,  wie  es 
Fig.  144  und  das  Projektkästchen  Taf.  36 
zeigen;  ferner  das  gleichfalls  in  konstantini- 
scher  Zeit  auftauchende  konstantinische  Laba- 
rumf  (s.d.)Fig.l45u.Fig.21,Taf.62,  Formen 
welche  oft  von  den  Buchstaben  Alpha  und 
Omega  (^  w)  begleitet  sind  (vgl.  Fig.  145), 
Erst  etwas  später  treten  an  Stelle  jener  ersten 


Pig.  14.3-145. 


Fig.  143.  Fig,  144, 

Christus  monogramme  auf  farbigen  Gewaiidclavcn 
von  A c h m i m.  (Coli.  Forrer.) 


Fig.  145. 

der  konstantinischen 


Zeit, 
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Formen  das  Zeichen  ^ und  das  einfache 
Kreuz  -f,  worüber  man  den  Art.  „Kreuz“ 
vergleiche. 

Chronologie,  siehe  den  Art.  „Zeitalter  der 
menschlichen  Kultur“. 

Chryselefantine  Bildwerke,  „Goldelfen- 
beinkunst“, die  im  V.  und  VI.  Jahrh.  v.  Chr. 
blühende  Technik  der  Bildhauer,  besonders 
Griechenlands,  welche  Statuen  mit  Holzkern 
schufen  und  diesen  mit  einem  Mantel  von 
Elfenbein  für  die  Fleischteile  und  von  Gold 
für  das  Gewand  und  andere  Zutaten  umgaben, 
so  das  Zeusbild  des  Phidias  zu  Olympia 
(siehe  auch  die  Art.  „Brettidole“  und  „Zeus“). 

Ciborium,  in  den  byzantinischen  Kirchen 
der  auf  Säulen  ruhende  baidachin-  oder  kuppel- 
förmige Altarüberbau,  wie  er  um  die  Mitte 
des  ersten  Jahrtausends  üblich  ist  (vgl.  Fig.  115) 
und  von  da  als  symbolischer  Zierat  auf  allerlei 
Kleingeräte  übertragen  wird,  lieber  die  zur 
Aufnahme  der  Hostie  bestimmten  Ciborien 
siehe  unter  „Pyxis“. 

Cikadenfibel,  Fibeln  in  Gestalt  von  Cikaden 
(Zirpen),  eine  besondere  Fibelform  der  Völker- 
wanderungszeit, speziell  der  Zeit  von  Kesthely. 

Cimbel,  siehe  den  Art.  „Zimbel“. 

Cingulum,  Gewandgürtel,  siehe  den  Art. 
„Gürtel“. 

Cippus,  ein  niedriger  römischer  Steinzylin- 
der, welcher  bei  den  Römern  äls  Grenz- 
stein diente  und  gelegentlich  mit  entsprechen- 
den Inschriften  versehen  war. 

Cirkus,  siehe  „Zirkus“. 

Cisten.  Die  Cista  ist  ein  zylindrischer 
Bronzeeimer,  also  rund,  mit  senkrechten  Wän- 
den, in  älterer  Zeit  meist  mit  Handhaben,  später 
meist  ohne  diese,  dafür  aber  mit  Standfüßen 
versehen.  Sie  dienten  zur  Aufnahme  von 
allerlei  Kleingerät,  wahrscheinlich  auch  Salb- 
schachteln und  anderen  Toilettegegenständen, 
in  römischer  Zeit  auch  zur  Aufbewahrung  von 
Pergamentrollen  (s.  d.  Art.  „Scrinium“).  Allem 
Anschein  nach  versahen  sie  vielfach  den  Dienst 
der  späteren  kleinen  Truhen. 

Die  älteren  Cisten  bestehen  aus  Bronzeblech 
und  sind  für  die  Hallstattzeit,  speziell  die  Villa- 
novaepoche, charakteristisch.  Die  Wände  sind 
mit  breiten,  wagrechten  Rippen  wellblechartig 
verziert  und  tragen  angenietete  Handhaben 
(vgl.  Fig.  3u.4,  Taf.  83).  Zur  späteren  Hallstatt- 


zeit werden  jene  Rippen  enger.  Solche  „eng- 
gerippte Cisten“  sind  besonders  in  der  Certosa 
bei  Bologna  mehrfach  gefunden  worden;  sie 
haben  sich  von  hier  aus  bis  in  die  Tenezeit 
herab  erhalten  und  sind  neuerdings  besonders 
in  den  Tessiner  Gräberfeldern  vielfach  zutage 
getreten.  Als  Fabrikationszentren  dieser  Cisten 
betrachtet  man  Bologna  und  Venetien,  von  wo 
aus  sie  durch  den  Handel  über  ganz  Mittel- 
europa Verbreitung  gefunden  haben.  Beson- 
ders berühmt  ist  die  „Bronzecista  Ben  ve- 
nu ti  aus  Este“,  die  in  3 Zonen  30  mensch- 
liche, halbmenschliche  und  tierische  Figuren 
in  Treib-  und  Gravierarbeit  vorführt. 

Die  etrurischen  Cisten  haben  meist 
löwentatzenartige  oder  figurale  Standfüße  und 
tragen  glatte  Wände  mit  oft  reichen,  figural 
gravierten,  mythologischen  Darstellungen.  Be- 
sonders berühmt  ist  die  „Ficoronische 
Bronzecista“ (Fig.  146),  welchel738  unweit 
Palestrina  von  Ficoroni  gefunden  wurde  und 
Teile  des  Argonautenzuges  in  Gravierung  dar- 
stellt. Sie  datiert  aus  dem  IV.  oder  III.  Jahrh. 
V.  Chr.  Eine  Deckelinschrift  nennt  als  Ver- 
fertiger Novius  Plautius.  Vgl.  E.  Braun,  „Die 
Ficoronische  Ciste“,  1849;  O.  Jahn,  „Die 


Fig.  145.  Die  1738  bei  Palestrina  gefundene 
.Ficoronische  Cista”,  aus  Bronze,  mit  gravierten 
Darstellungen  aus  dem  Argonautenzuge. 

IV.— III.  Jahrh.  v.  Chr. 
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Ficoronische  Cista“,  Leipzig  1852;  K.  Schu- 
macher, „Eine  pränestinische  Ciste  im  Museum 
Karlsruhe“,  Heidelberg  1891. 

Lieber  die  altitalischen  gerippten  Bronze- 
cisten  vgl.  bes.;  C.  v.  Marchesetti,  „Ueber  die 
Herkunft  der  gerippten  Bronzecisten“  (Korr.-Bl. 
d.  Ges.  f.  Anthrop.  1894) ; H.  Willers,  „Die  röm. 
Bronzeeimer  von  Hemmor“  (Hannover  1901). 

Cisternen,  siehe  „Zisternen“. 

Cistophore,  eine  vielverbreitete,  spätgrie- 
chische, besonders  in  Kleinasien,  Ephesus, 
Pergamon  etc.,  geprägte  Silbermünze  zu 
4 Drachmen  (Tetradrachmon) ; benannt  nach 
der  darauf  dargestellten  Ciste  mit  den  Myste- 
rien des  Dionysos,  aus  welcher  sich  die  heilige 
Schlange  erhebt  (vgl.  Fig.  12,  Taf.  130).  Zu- 
letzt wurden  diese  Münzen  von  M.  Antonius 
geschlagen.  Sie  sind  merkwürdig  durch  die 
Jahreszahlen  und  die  darauf  angegebenen 
Namen  von  römischen  Beamten  (darunter  auch 
Cicero  als  Prokonsul).  Literatur:  Pinder, 
„Ueber  die  Cistophoren“  (Berlin  1856). 

Civezzano  im  Trentino,  Fundort  langobar- 
disch-christlicher  Kriegergräber , besonders 
dem  eines  Häuptlings,  das  durch  ein  auf  der 
Brust  gefundenes  Blattgoldkreuz  (s.  d.)  mit 
Tau-Schlingornamentik  und  durch  einen  Holz- 
sarkophag ausgezeichnet  war,  der  mit  Eisen- 
bändern beschlagen  und  an  den  beiden  Schmal- 
enden mit  aus  Eisen  geschmiedeten,  senkrecht 
aufgestellten  Hirschköpfen,  in  der  Mitte  mit 
einem  gleichfalls  senkrecht  aufgestellten  Eisen- 
kreuze verziert  war.  Beigegeben  waren  eine 
Spatha,  ein  Spieß,  3 Spitzen  von  Wurflanzen  oder 
Pfeilen,  ein  Schild  mit  Schildbuckel,  Riemen- 
schnallen aus  Bronze  etc.  Vgl.  L.  Campi,  „Le 
tombe  barbariche  di  Civezzano  e alcuni  rinveni- 
menti  medioevali  nel  Trentino“  (Trento  1886). 

Clavus  heißt  eigentlich  „der  Nagel“,  be- 
deutet im  Altertum  aber  eine  speziell  aus- 
zeichnende Gewandverzierung,  welche 
in  aufgenähten,  eingewirkten  oder  eingewebten 
farbigen  Streifen  oder  Flecken  bestand. 

Wahrscheinlich  ist  der  Clavus  aus  einer 
uralten  Form  der  Kleiderverzierung 
hervorgegangen,  die  darin  bestand,  daß  man 
Gewandstoffe  mit  Stücken  andersfarbiger  Ge- 
webe übernähte.  Ein  Beleg  dafür  bietet  die 
neolithische  Tonfigur  aus  einem  Pfahlbau  des 
Laibacher  Moores  Fig.  2,  Taf.  111,  welche 


zu  beiden  Seiten  der  dargestellten  Frauenjacke 
und  über  deren  Schultern  viereckige  verzierte 
Quadrate  eingewirkt  oder,  was  wahrscheinlicher 
ist,  aufgenäht  zeigt.  Dahin  gehört  vielleicht 
auch  das  neolithische  Textilfundstück  Fig.  15 
der  Taf.  69  „Gewebe  und  Geflechte  aus 
Schweizer  Pfahlbauten  der  neolithischen  Stein- 
zeit“ ; dasselbe  wird  bis  jetzt  immer  als  kleine 
Gewandtasche  erklärt  (wobei  freilich  betont 
werden  muß,  daß  diese  „Tasche“  für  eine 
Hand  im  allgemeinen  viel  zu  klein  ist);  viel- 
leicht haben  wir  hier  aber  nicht  eine  Tasche, 
sondern  einen  Gewandclavus  in  der  Art  der- 
jenigen der  erwähnten  Tonstatuette  vor  uns, 
d.  h.  ein  ursprünglich  farbiges  Gewebe,  das 
auf  ein  anderes  als  auszeichnende  Zier  aufge- 
näht war,  wobei  die  obere,  offene  Seite  heute 
nur  weil  defekt  offen,  ursprünglich  aber  eben- 
falls zugenäht  gewesen  sein  dürfte.  Auch  Ta- 
citus  berichtet  von  mit  geflecktem  Pelzwerk 
besetzten  Fellkleidern  und  von  „leinenen,  mit 
Purpurstreifen  verzierten  Gewändern“  der  ger- 
manischen Frauen. 

In  der  Folgezeit  ist  man  für  diese  Kleider- 
zier  von  der  Applikationstechnik  zur  Stickerei 
und  Wirkerei  übergegangen  und  haben  sich 
die  Gewandzierweisen  entwickelt,  wie  Taf.  40 
für  die  griechische  Tracht,  Taf.  178  für  die 
orientalische,  besonders  die  phrygische 
Tracht  Beispiele  bieten.  Dann  scheint  unter 
dem  Einfluß  Griechenlands  und  Roms  das 
schönfaltige  Gewand  die  Ornamentik 
immer  mehr  vom  Gewebe  verbannt  zu  haben, 
bis  zu  Beginn  der  Kaiserzeit  unter  dem  Nach- 
drucke des  Orients  die  Clavenzier  neue  Kreise 
zog,  zunächst  bei  den  Vornehmen  (wie  dies 
u.  a.  die  ägyptischen  Mumienporträts  oftmals 
zeigen),  dann  auch  beim  Volke. 

In  frührömischer  Zeit  verstand  man 
unter  „Clavus“  eine  auszeichnende  Kleider- 
verzierung in  Gestalt  zweier  mehr  oder  minder 
breiter  Streifen,  welche  von  den  beiden  Schul- 
tern sich  senkrecht  herabzogen  und  oft  bis 
an  den  untern  Rand  des  Gewandes  reichten 
(Streifenclaven),  oder  runde,  viereckige 
oder  blattförmige  Einlagen,  von  denen  zwei 
in  der  Kniegegend  und  zumeist  auch  noch 
zwei  auf  der  Achsel  sassen  (Rundclaven, 
Quadratclaven,  Blattclaven  etc.).  Diese 
Verzierungen,  „Claven“,  daher  „Vestes  ela- 
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vatae“,  waren  in  der  älteren  Zeit  nur  Per- 
sonen von  Rang  zu  tragen  gestattet.  Cäsar 
beschränkte  ihren  Gebrauch  auf  gewisse  Per- 
sonen und  gewisse  Alter.  Augustus  gestattete 
sie  den  Behörden  allein  und  so  wurden  die 
Claven  Insignien  des  Senatoren-  und  Ritter- 
standes. Den  Senatoren  kamen  die  breiten 
Claven  (lati  clavus),  den  Rittern  die  schma- 


ohne  jede  weitere  Verzierung  (vgl.  Fig.  l, 
Taf.  41).  Claven  dieser  Art  finden  sich  in 
gleicher  Weise  auf  Tuniken  wie  Togen.  Diese 
älteste  Form  des  Clavus  reicht  jedenfalls  bis 
in  das  I.  Jahrh.  v.  Chr.  zurück,  andererseits 
aber  auch  noch  in  die  frühchristliche  Zeit 
hinab.  — Ihr  folgt,  wahrscheinlich  schon  zur 
Zeit  des  Augustus  oder  nur  wenig  später,  eine 


Fig.  147.  MumienhüIIe  des  Arztes  Paulos  Fig.  3,  Taf.  126,  vom  Verfasser  im  Gräberfelde  von  Achmim- 
Panopolis  in  diesem  Zustande  ausgegraben  (*|i6).  Die  165cm  lange  Hülle  ist  eine  mit  vier  großen  Rundclaven 
und  oben  wie  unten  von  je  zwei  Streifenclaven  bordierte  Leinentoga,  die  dem  erst  stoffumhüllten  und  auf  das  Totenbreit 
Fig.  4,  Taf.  126,  gelegten  Leichnam  Fig.  3,  Taf.  126  als  äußere  und  zierende  Totenhülle  diente.  Die  Rundclaven  sind  aus 
violett-brauner  Purpurwolle  gewebt  und  mittelst  weisser  Leinenfäden  mit  geometrischen  Mustern  ähnlich  Fig.  2,  Taf.  42  ver- 
ziert; die  streifenclaven  sind  in  Material  und  Farbe  gleich,  aber  ohne  Dessin.  Die  Totenhülle  war  auf  der  rechten  Längs- 
seite zugenäht  und  durch  ein  Asphaltsiegei  mit  mehrfachem  viereckigem  Gemmenabdruck  gesichert.  Auf  dem  Kopfende 
der  Hülle  steht  mit  schwarzer  Tuschtinte  aufgemalt  der  Name  des  Toten  7f  AYAOC  lAPTPOC  (statt  lATPOC). 

(Coli.  Forrer,  Slrassburg.) 


len  (angusti  clavus)  zu.  Das  Recht,  den 
Clavus  zu  tragen,  wurde  als  Auszeichnung 
gelegentlich  aber  auch  noch  Anderen  verliehen; 
so  besaß  es  Ovid  (Trist.  IV  10,  28).  Im  I.  nach- 
christlichen und  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
wird  das  Tragen  des  Clavus  allgemeiner  und 
maßten  ihn  sich  auch  die  übrigen  Stände  an. 

Genauere  Kenntnis  des  Clavus  haben  uns 
in  neuerer  Zeit  die  Funde  aus  den  römisch- 
byzantinischen Gräberfeldern  von  Sakkarah 
im  Fayum  und  besonders  von  Ach  mim- Pa- 
nopolis  in  Oberägypten  vermittelt.  Dort  fand 
ich  an  den,  den  Toten  teils  beigegebenen, 
teils  wie  bei  Fig.  147  als  Totenhülle  dienen- 
den Gewändern  Claven  aller  Zeit-  und  Kunst- 
phasen. Und  auf  Grund  dieser  Funde  ist  es 
mir  gelungen , die  folgende  chronologische 
und  typologische  Entwickelung  des  Clavus 
feststellen  zu  können:  Der  älteste  Clavus 
besteht  aus  eingewebter  Wolle  von  tief  schwarz- 
blauer Färbung,  die  älteste  Art  der  Purpur- 
farbe; daneben  erscheint  auch  ein  dunkles 
Rotviolett.  Es  ist  ein  durchschnittlich  3—6  cm 
breiter  Streifenclavus,  bezw.  ein  10—30  cm 
Durchmesser  haltender  Quadratclavus,  beide 


zweite  Form,  welche  darin  besteht,  daß  der 
purpurwollene  Streifen-  oder  Quadrat-  bezw. 
Kreiseinsatz  mit  ganz  feinen  Nadelstichen 
Linienornamente  aufgenäht  oder  durchwebt 
erhält,  welche  zumeist  geometrischer  Natur 
sind  und  den  Mäander  variieren,  oder  Ver- 
schlingungen bilden,  wie  sie  besonders  auch 
auf  römischen  Mosaiken  zu  finden  sind  (vgl. 
Fig.  2,  Taf.  41  und  2,  Taf.  42).  Kurz  darauf 
folgen  auch  Rankenbordüren  mit  Blattwerk 
und  als  Einsatzclaven  große,  halb  naturalistisch 
gehaltene,  halb  stilisierte  Baum-  und  Wein- 
rebenblätter (ähnlich  Fig.  1,  Taf.  42),  endlich 
auch  figurale  Darstellungen  aus  der  antiken 
Mythologie,  wie  meine  Fig.  1,  Taf.  43  ein 
besonders  klassisches  Beispiel  bietet. 

Die  Zeichnung  dieser  feinen  Nadelarbeiten 
ist  bemerkenswert  durch  die  Reinheit  und 
künstlerische  Schönheit  der  Linienführung;  zur 
Erhöhung  des  Effektes  wird  oft  der  Grund, 
von  welchem  sich  die  Figuren  abheben,  weiß 
überstickt  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  43).  ln  der 
Folgezeit,  aber  immer  noch  zur  römischen 
Kaiserzeit,  macht  sich  insofern  eine  allmäh- 
liche Aenderung  bemerkbar,  als  die  Ueber- 


Claviis. 
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stickung  des  Figurenhintergrundes  eine  aus- 
gedehntere wird.  Zugleich  ändert  sich  die 
Technik  insofern,  als  man  für  diesen  Hinter- 
grund den  farbigen  Wolluntergrund  ausscheidet 
und  statt  dessen  den  weißen  Faden  direkt  in 
die  Kette  wirkt.  Gegen  die  konstantinische 
Zeit  gewinnt  diese  letztere  Technik  immer 
mehr  die  Oberhand,  indem  schließlich  auch 


Fig.  148.  Großer  antiker  Clavus  aus  dunkelbrauner 
Purpurwolle,  eingewebt  in  eine  viereckige,  zottige 
Leinentoga  der  älteren  Kaiserzeit,  gefunden 
Ach  m im  - Pan  o p o 1 i s (Coli.  Forrer.)  ca.  *|5. 

die  feineren  Linien  nicht  mehr  aufgestickt 
werden,  derart,  daß  nun  der  ganze  Einsatz  in 
regelrechter  Gobelintechnik  gewirkt  erscheint. 

Die  Muster  sind  denen  der  vorhergegangenen 
Aera  ähnlich,  doch  oft  etwas  schwerfälliger 
geworden.  Die  Purpurfärbung  ist  eine  hellere 
und  ihre  Nüancierung  eine  vielartigere,  wozu 
gelegentlich  eine  zunächst  spärliche  Einstreuung 
anderer  Farben,  besonders  grün,  gelb  und  rot, 
tritt.  Besonders  häufig  sind  Reiter,  Tierkämpfer 
und  bacchische  Figuren  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  43 
und  Fig.  1 u.  2,  Taf.  44,  sowie  Fig.  1,  Taf.  45). 
ln  dieser  Zeit  erscheinen  zugleich  vereinzelt 
christliche  Symbole,  versteckte,  wie  das 
Swastika  (s.  d.),  die  eucharistische  Vase  (s.  d.), 
der  Nilschlüssel  (s.  d.  und  vgl.  Fig.  143  u.  144), 
das  konstantinische  Monogramm  Christi  mit 
Alpha  und  Omega  (Fig.  145),  der  Walfisch,  die 
christliche  Taube,  der  Menschenfischer  u.  s.  w. 


Im  IV.  und  V.  und  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten der  byzantinischen  Kunstära  macht 
sich  eine  steigende  Verrohung  der  Zeichnung 
bemerkbar,  welche  schließlich  die  Figuren  oft 
bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Der  figurale 
Schmuck  verläßt  die  mythologischen  Vorbilder 
immer  mehr  und  setzt  an  ihre  Stelle  immer 
häufiger  rein  christliche  Darstellungen,  wie  den 
guten  Hirten , Daniel  in  der  Löwen- 
grube, St.  Geofg  oder  Salomon, 
Mariä  Verkündiguhg  (Fig.  2,  Taf.  46), 
die  Madonna  mit  Kind,  die  Anbetung 
der  drei  Könige,  Heiligenfiguren  und 
die  Gestalt  Christi  in  allerlei  Phasen 
(vgl.  Fig.  2,  Taf.  45  und  Fig.  3, 
Taf.  46).  Die  Zeichnung  als  solche  tritt 
fast  völlig  in  den  Hintergrund  und  wird 
steif  und  roh  (vgl.  Taf.  46).  Hauptsache 
ist  eine  Häufung  vieler  und  greller  Far- 
ben, eine  in  ihrer  Wirkung  trotzdem  har- 
monische Farbenmosaik.  Das  äußert 
sich  auch  in  den  Bordüren,  die  statt 
der  Rankenornamente  meist  nur  viel- 
farbige Quadrate,  Gammas  (s.  „Gamma- 
dium“)  u.  dgl.  nebeneinandersetzen. 

Mit  dem  Auftreten  der  Araber  als 
Herren  Aegyptens  gesellen  sich  zu  den 
christlichen  Motiven  und  Inschriften  ara- 
bische solche,  wobei  allmählich  wieder 
ein  Zurückgehen  auf  den  mehr  geome- 
trischen Stil  der  Frühzeit  bemerkbar  ist 
und  auch  wieder  die  alte  feine  Zeichnung  in 
schwarz-weiß  in  Aufnahme  gelangt.  Dies  Zu- 
rückgreifen auf  die  Dekoration  der  klassischen 
Aera  hat  Gayet  und  Andere  fälschlicherweise 
dazu  verführt,  auch  die  eingangs  erwähnten, 
von  mir  der  römischen  Aera  gege- 
benen geometrischen  Muster  in  weiß  auf 
Purpur  der  arabischen  Zeit  zuzuteilen, 
während  ich  selbst  in  jener  arabischen  Linien- 
ornamentik bloß  eine  Tradition  sehe,  welche 
die  Araber  von  der  Antike  übernommen,  fort- 
geführt und  bei  ihrem  Erscheinen  in  Aegypten 
auch  wieder  hier  eingeführt  und  aufs  neue 
lebendig  gemacht  haben.  Tatsächlich  finden 
sich  die  antiken,  geometrisch  in  weiß  auf 
Purpur  gewirkten  Claven  nur  in  Gesellschaft 
von  Claven  mit  antik-mythologischen  Dar- 
stellungen, nicht  aber  zusammen  mit  spät- 
byzantinischen oder  sicher  arabischen  Stoffen. 
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Die  Letztem  unterscheiden  sich  von  den  Erstem 
durch  die  häufigere  Anwendung  derSeide,  durch 
das  Fehlen  der  viereckigen  und  runden  Einsatz- 
claven  und  vor  allem  technisch  dadurch,  daß  sie 
in  der  Mehrzahl  nicht  gestickt  oder  gewirkt,  son- 
dern nach  Art  der  Bandweberei  eingewebt  sind. 

Relativ  früh,  noch  zur  römischen  Kaiserzeit, 
erscheint  in  einzelnen  Claven  statt  des  weißen 
Leinenfadens  weiße  Seide  zur  Stickerei  ver- 
wendet. Später  treten  auch  ganz  in  farbiger 
Seide  gewirkte  Claven  auf,  sowie  in  Seide  ab- 
gepaßt gewebte  Rund-  und  Streifenclaven  die 
man  fertig  auf  den  Stoff  aufnähte  (Teil  eines 
solchen  gewebten  Seiden  clavus  ist  Fig.  3,  Taf.  46). 
Andere  Seidenclaven  sind  durch  Ausschneiden 
aus  größeren  Seidengeweben  gebildet  worden. 
(Dazu  vergleiche  man  den  Art.  „Seide“.) 

Literatur:  A.  Rubenius  „De  re  vestiaria, 
praecipue  de  lato  clavo  libri  duo“  (Antverp. 
1665).  — Marquardt  „Röm.  Privataltert.“  II, 
120  ff.,  154  ff.  F.  X.  Kraus  „Real-Enzyklo- 
pädie der  Christi.  Altert.“  (Freiburg  i.  B.  1882). 
— R.  Forrer,  „Versuch  einer  Klassifikation 
der  antik-koptischen  Textilfunde“  („Antiqua“, 
Strassburg,  1889—1904).  — Derselbe  „Die 
Gräber  und  Textilfunde  von  Achmim-Panopolis“ 
(Straßburg  1891).  — Derselbe  „Römische  und 
Byzantinische  Seidentextilien  aus  dem  Gräber- 
'felde  Achmim-Panopolis“  (Straßburg  1891).— 
Derselbe  „Die  frühchristlichen  Altertümer  aus 
dem  Gräberfelde  von  Achmim-Panopolis“ 
(Straßburg  1893). 

Abbildungserklärung  zu  den  Taf. 
41  46.  Antike  und  byzantinische 
Gewandclaven  aus  dem  Gräberfelde 
von  Achmim-Panopolis.  Taf.  41.  Pur-  | 
purclaven  der  ersten  Kaiserzeit.  1. Grosser, 
28V2  resp.  24V2  cm  Durchmesser  haltender 
Quadratclavus  in  eingewebter  violettbrau- 
ner Purpurwolle,  nach  unten  in  zwei  gleich- 
farbige Streifen  abschließend.  — 2.  Großer, 
53V2  cm  Durchmesser  haltender  Rundclavus  i 
in  eingewebterviolettbrauner Purpurwolle,  deren  ^ 
Fäden  unaufgeschnitten  en  relief  vortreten ; ' 
verschlungene  Bandornamente  und  Bordüren  I 
mit  „laufendem  Hund“;  der  Leinenuntergrund  j 
fellartig  gewebt  (beide  Coli.  Forrer).  i 

Taf.  42.  Ornamental  gewirkte  Pur- 
purclaven  der  römischen  Kaiserzeit.  ' 


1.  Blattclavus  in  blauschwarzer  Purpur- 
wolle auf  weißer  Leinwand,  mit  Blattrippen 
aus  eingesticktem  Leinenfaden  (schwach  V., 
der  nat.  Gr.).  — 2.  Weißbestickter  Streifen- 
clavus  aus  blauschwarzer  Purpurwolle,  mit 
Schling-  und  Blattornamentik  aus  weißem 
Leinenfaden  (ca.  V2»  beide  Coli.  Forrer). 

Taf.  43.  Figural  gewirkte  Gewand- 
claven der  römischen  Kaiserzeit. 

1.  Figuraler  Quadratclavusin  violettem, 
weiß  durchwirktem  und  besticktem  Wollpurpur’ 
mit  Paris  und  Helena,  Paris  mit  Speer  und 
clavenbesetzter  Tunika,  Helena  mit  Krone, 
Schleier  und  Bulla.  Ca.  III.  Jahrh.  n.  Chr.  — 

2.  Blauschwarzer,  weiß  durchwirkter  Wollpur- 
pur mit  Adoration  des  Bacchus,  dieser 
umgeben  von  tanzendem  Bacchanten, 
Bacchantin,  Satyr  und  Silen  auf  Esel. 
(Beide  in  V2  der  Naturgröße,  Coli.  Forrer.) 

Taf.  44.  Figurale  Gewandclaven 
der  römischen  Kaiserzeit.  1.  Große, 
441/2  cm  hohe  Figur  eines  tanzenden  Bac- 
chanten, die  Figur  in  violettbraunfarbiger 
Purpurwolle  eingewirkt,  die  Blumen  grün-  und 
rotfarben.  2.  Figuraler  Quadratclavus 
von  13  cm  Breite,  in  schwarzer  Purpurwolle 
auf  weißem  Leinen,  Heph ästos  am  Schild 
des  Achill  arbeitend,  vor  ihm  Thetis, 
hinter  ihm  Achill,  das  Schwert  in  Empfang 
nehmend,  über  ihm  ein  Rundmedaillon,  vielleicht 
mit  dem  Bilde  Homers  (beide  Coli.  Forrer). 

Taf.  45.  Figurale  Gewandclaven 
aus  konstantinischer  Zeit.  1.  Großer 
figuraler  Quadratclavus  mit  Krieger  und 
nackter  Tänzerin  (in  violettbraunem  Purpur), 
umgeben  von  Rankenborten  mit  Löwen,  Hasen, 
Gazelle,  Fruchtkörben,  diese  mehrfarbig;  die 
Zeichnung  purpurbraun  und  rot,  der  umgebende 
Stoff  in  dpingle- Technik  gewebt  (7e).  — 2. 
Quadratclavus  mit  dem  nimbierten 
Porträt  Christi,  daneben  eine  herzförmige 
Flamme,  diese  rot  und  weiß,  der  Nimbus 
Christi  gelb,  seine  Haare  hellbraun,  das  Ge- 
wand weißrot,  der  Mantel  grün  und  rosa,  der 
Hintergrund  blau,  rot  umrandet.  Der  17*  2 ‘-'m 
hohe  Clavus  auf  weiße  Leinwand  aufgenäht. 
IV.  Jahrh.  (beide  Coli.  Forrer.) 

Taf.  46.  Figurale  Gewandclaven 
aus  byzantinischer  Zeit.  1.  Vielfar- 
biger Quadratclavus  des  ca.  VI.  Jahrh., 


Tafel  40. 
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1 RuhP  . n Trachten  nach  klassischen  Vasenbildern 

Ch.a  ‘sC  ‘ T 

der  rechten  Achsel  festzustecken  “ Diploidion  unizulegen  und  über 
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Tafel  41. 


Antike  Gewandclaven  in  Purpurwolle  auf  Leinwand,  aus  dem  Gräberfelde 
von  Achmim-Panopolis.  Erste  römische  Kaiserzeit. 

(Bilderklärung  s.  d.  Art.  „Clavus".) 


Tafel  42 
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ntike  Purpurclaven  der  römischen  Kaiserzeit,  aus  dem  Gräberfelde 

von  Achmim-Panopolis. 

(Bilderklärung  s.  d.  Art.  „Clavus“.) 
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Tafel  43 


Figurale  Gewandclaven  der  römischen  Kaiserzeit,  aus  dem  Gräberfelde 

von  Achmim-Panopolis. 

(Bilderkläning  s.  d.  Art.  ,Gavus’.) 


Tafel  44. 
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Figurale  Gewandclaven  der  römischen  Kaiserzeh,  aus  dem  Gräberfelde 

von  Achmim-Panopolis. 

(Bilderklärung  s.  d.  Art.  „Claviis“.) 
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Tafel  45 


Figurale  Gewandclaven  aus  konstantinischer  Zeit,  von  Achmim-Panopolis. 

(Bilderklärung  s.  d.  Art.  .Clnvus“.) 


Tafel  46. 
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Figurale  Gewandclaven  aus  byzantinischer  Zeit,  von  Achtnitn-Panopolis. 

(Bilderklärung  s.  d.  Art.  „Clnvus“.) 
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Clazomenae  — Concise. 


mit  vielfar^bigein  Porträt  einer  Kai- 
serin o.dgl.,  mitDiadem  und  Perlenohrgehänge, 
umgeben  von  einer  Bordüre  mit  nachgeahmtem 
Edelsteinbelag  (-/s  der  Naturgröße).  — 2.  Frag- 
ment aus  einem  byzantinischen  Streifenclavus 
des  ca.  VII.  Jahrh.,  mit  Mariä  Verkündi- 
gung, Maria  nimbiert  empfängt  von  einem 
heranfliegenden  Engel  eine  Palme  (Vi).  — 3. 
Seidengewebe  in  grau  auf  hellgrau,  TeU 
eines  gewebten  byzantinischen  Streifenclavus 
des  ca.  V. — VI.  Jahrh.,  Christus  (oder  St.  Michael, 
Salomon  oder  St.  Georg)  den  Drachen 
tötend,  ihn  zertretend  und  ihm  die  Kreuzes- 
lanze in  den  Rachen  stossend,  während  er 
(vielleicht  in  Anlehnung  an  den  Satz:  „Unter 
diesem  Zeichen  wirst  du  siegen“)  das  christ- 
liche Kreuz  emporhält  (Ve);  alle  Coli.  Forrer. 

Clazomenae,  siehe  „Klazomenae“. 

Cloaca  maxima,  der  größte  noch  vorhan- 
dene der  steingewölbten  Abzugskanäle 
Roms,  die  unter  den  tarquinischen  Königen 
anfangs  des  VI.  Jahrh.  v.  Chr.  angelegt  wurden, 
um  die  Niederungen  zwischen  den  Stadthügeln 
Roms  trocken  zu  legen  und  die  Spülwasser  in 
den  Tiber  zu  führen. 

Clusium,  siehe  den  Art.  „Chiusi“. 

Codex,  Handschrift  auf  Wachstafeln  oder 
Pergament-,  später  auch  Papierblättern , deren 
mehrere  zu  einem  Buch  verbunden  sind  (siehe 
„Buch“,  „Wachstafeln“  und  „Diptychon“).  Der 
Codex  aureus  ist  ein  Manuskript  mit  goldenen 
Buchstaben,  auch  wohl  mit  goldenem  Einband, 
der  Codex  argenteus  ein  Buch  mit  silbernen 
Buchstaben  und  der  Purpurkodex  ein  Buch, 
dessen  Pergament  purpur  gefärbt  war. 

Coemeterien,  im  Gegensatz  zu  den  unter- 
irdischen Katakomben,  Bauten  mit  Gruppen 
überirdischer  Grabkammern,  meist  Familien- 
gräbern aus  frühchristlicher  Zeit,  mit  steinernen 
oder  tönernen  Särgen,  mit  Tuffummauerung 
und  Ziegelbedachung,  daher  auch  der  Name 
„sepolcri  a capanna“,  d.  h.  „Hüttengräber“. 
Aehnliche  Grabhütten  wurden  übrigens  auch 
in  die  Grabmauern  der  Katakomben  gelegent- 
lich eingebaut,  so  zu  Rom,  Neapel  und  Syra- 
kus. Der  Verschluß  der  Gräber  erfolgte 
durch  Marmor-  oder  Ziegelplatten,  wie  in  den 
Loculi  der  Katakomben.  Einzelne  Coetneterien 
umfassen  bis  1000  Grabhöhlen , deren  jede 
Raum  für  mehrere  Tote,  oft  bis  zu  8,  bot  (vgl. 


besonders  F.  X.  Kraus,  „Roma  sotteranea“  und  I 
derselbe,  „Real-Enzyklop.  der  christl.  Altert.“  i 
— Ueber  die  Inschriften  der  Coemeterien  vgl.  -1 
F.  Becker,  „Die  Inschriften  der  röm.  Coeme-  I 
terien,  Erklärung  30  ausgewählter  Faksimiles  | 
altchristl.  Grabschriften“  (1878).  C 

Collorgues  (Gard,  Frankreich),  Fundort  des  | 
ca.  U/s  m hohen,  plattenförmigen  Monolithen  :• 
aus  Sandstein,  Fig.  3 Taf.  285,  mit  roh  skulp- 
tiertem  menschlichem  Gesicht  und  zwei  Armen,  l 
zu  Collorgues  auf  einem  Dolmen  gefunden, 
ein  roheres  Pendant  zu  den  bronzezeitlichen 
„Statuen“  von  Des  Maureis  und  Saint-Sernin 
(s.  d.). 

Colombier,  Ortschaft  am  Neuenburgersee 
mit  einer  Pfahlbaute  der  Stein-  und  einer  der 
Bronzezeit,  aus  Letzterer  u.  a.  das  bleierne 
Pfahlbaugewicht  Textfigur  90  im  Betrage  einer  ' 
karthagischen  Mine  (vgl.  den  Art.  „Gewichte“). 

Colosseum , oder  das  „Flavische  Amphi- 
theater“, der  riesigste  Bau  der  Römerzeit,  von 
Titus 80  n. Chr.  vollendet,  188 zu  156m  messend. 

Im  Aeußeren  besteht  es  aus  Travertinquadern, 
im  Innern  aus  Backstein  und  Tuff.  Bis  zu 
48,5  m aufsteigend,  bietet  die  nordöstliche,  am 
besten  erhaltene  Seite  drei  Arkadenreihen  in 
den  drei  klassischen  Ordnungen  übereinander, 
darüber  ein  viertes,  bogenloses,  durch  Pilaster  i 
belebtes  Geschoß,  das  nur  von  kleinen,  recht- 
eckigen Fenstern  durchbrochen  ist.  Im  Innern 
war  Raum  für  40  — 50000  Zuschauer  (vgl. 
Fig.  4 u.  5,  Taf.  243). 

Columbarium,  eigentlich  Taubenhaus,  dann 
der  Name  für  Grabkammern  mit  vielen  Wand- 
nischen zur  Aufbewahrung  der  Aschenurnen,  ' 
wie  sie  besonders  in  den  Katakomben  Roms 
noch  erhalten  sind. 

Columna  rostrata,  eine  mit  Schiffsschnäbeln 
verzierte  Säule,  als  Denkmal  für  Seehelden  i, 
oder  Seesiege,  wie  sie  260  v.  Chr.  nach  dem  •; 
Seesiege  des  Konsuls  C.  Duilius  über  die  ) 
Karthager  errichtet  wurde  und  auf  dem  Denar  r i 
Fig.  3,  Taf.  133  zu  sehen  ist.  V 

Commandostäbe,  siehe  den  Art.  „Kom-j;^ 
mandostäbe“.  |. 

Concha,  Muschelgewölbe,  Halbkuppel  nach  ^ 
Art  von  Fig.  1 18;  gleichbedeutend  auch  mit  Apsis.  < 
Concise,  Pfahlbaute  am  Neuenburgersee,  ^ 
reiche  Station  der  voll  entwickelten  Bronze- 
zeit. 


Concordia  — Crannoges. 
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Concordia,  die  römische  Göttin  der  Ein- 
tracht, besonders  liäufig  auf  römischen  Münzen 
dargestellt,  als  Matrone  mit  Oelzweig,  Schale 
und  Füllhorn  oder  mit  verschränkten  Händen. 

Constantinische  Kunst  und  Zeit,  siehe  den 
Art.  „Byzantinische  Kunst“. 

Constantinsbogen  , siehe  „Konstantins- 
bogen“. 

Consulardiptychen,  siehe  „Diptychon“. 

Contorniaten,  große,  den  römischen  Mün- 
zen ähnliche  Medaillen  mit  erhöhtem  Rande, 
welche  in  spätrömischer  Zeit  als  Erinnerungs- 
stücke an  Zirkusspiele  ausgegeben  wurden. 

Contremarken , „Gegenstempel“,  Zeichen, 
kurze  Inschriften  und  Monogramme,  welche 
mittelst  eines  Stempels  auf  Münzen  nachträg- 
lich aufgeschlagen  worden  sind,  bald  weil  diese 
verschliffen  waren  und  durch  den  Stempel  als 
noch  gültig  bezeichnet  werden  sollten,  bald 
weil  damit  angezeigt  werden  sollte,  daß  die 
Münze  auch  unter  dem  neuen  Herrscher  oder 
in  einer  fremden  Stadt  Kurs  behalten  sollte. 
So  sind  die  Bronzen  des  Augustus  oft  mit 
dem  Gegenstempel'  des  Tiberius  versehen,  ein 
TI  in  runder  oder  viereckiger  Umrahmung, 
die  Münzen  griechischer  Städte  mit  dem  Ab- 
zeichen einer  anderen  Stadt  überstempelt. 

Coptische  Stoffe,  siehe  die  Art.  „Koptische 
Stoffe“  und  „Clavus“. 

Corcelettes , Pfahlbau  am  linken  Ufer  des 
Neuenburgersees,  überaus  reich  an  Bronzen 
der  spätem  Bronzezeit  (vgl.  V.  Groß  in  Kellers 
„Pfahlbauberichten“  und  in  den  „Protohel- 
väes“,  dazu  hier  Fig.  8,  10,  12,  Taf.  34).  In 
letzter  Zeit  besonders  genannt  wegen  eines 
dort  gefundenen,  tiefen  Tontellers,  welcher  im 
Boden  tiefe  weibliche  Fingerabdrücke  zeigt, 
die  Dr.  Forel  abgießen  ließ  und  nach  Koll- 
mann  auf  überaus  feine,  wohlgebaute  Hände 
einer  weiblichen  Töpferin  schließen  lassen 
J.  Kollmann,  „Fingerspitzen  aus  dem 
Pfahlbau  von  Corcelettes“  im  „Corr.-Bl  der 
d.anthrop.  Ges.“  1899  Nr.  9 und  im  „Arch. 
t Anthrop.“  Bd.  XXVIII  unter  dem  Titel  „Die 
assenanatomie  der  Hand  und  ihre  Persistenz 
der  Rassenmerkmale“,  ferner  „Archivio  per 
Anthropologia  e l’Ethmologia“,  vol.  XXXI, 

1 yu i 

Cori,  in  Mittelitalien,  das  antike  Cora,  mit 
Resten  antiker  Stadtmauern,  eines  Herkules- 

Forrer,  Reallexikon. 


tempels  aus  der  Zeit  Sullas  und  eines  Tempels 
des  Kastor  und  Pollux. 

Corneto,  siehe  den  Art.  „Tarquinii“. 

Cortaillod  und  Petit  Cortaillod,  zwei  kleine 
Ortschaften  am  Neuenburgersee,  vor  welchen 
mehrere  Pfahlbauten  lagern.  Bei  Petit-Cortail- 
lod  befindet  sich  die  bedeutende  Steinpfahl- 
baute gleichen  Namens,  ca.  300  m lang  und 
60  m breit,  daneben,  in  die  Erstere  hinüber- 
greifend, ein  ungefähr  40000  qm  deckendes 
Pfahldorf  der  Bronzezeit.  U.  a.  fand  man  hier 
einen  Topf,  der  7 Armbänder,  2 Nadeln  und 
1 Phalere,  einen  andern,  der  3 Armbänder  ent- 
hielt. Von  hier  stammt  auch  das  große  bron- 
zene Wagenrad  des  Bieler  Museums,  abgebildet 
in  Kellers  V.  und  VIII.  Pfahlbautenbericht. 
Unter  den  anderen  Funden  sind  Perlen  aus 
Bernstein  und  farbigem  Glas  bemerkenswert. 
Die  Zahl  der  hier  noch  fast  intakt  gefundenen 
Gefäße  zählt  nach  Hunderten.  Aber  auch  Fäl- 
schungen , besonders  falsche  Hirschhorngegen- 
stände, kamen  von  hier  in  den  Handel.  Fit: 
A.  Vouga,  „Les  stations  lacustres  de  Cortaillod“ 
Anz.  f.  schweizer.  Altertumskde.,  Zürich  1883). 

Cortona,  alte  Stadt  in  Mittelitalien,  mit 
etrurischen  Mauern  und  römischen  Thermen- 
resten. 

Coup  de  poing,  der  Spezialname  für  die 
mandelförmigen  Silexbeile  des  Chelleen,  Acheu- 
leen  und  Mousterien.  Der  Name  beruht  auf 
der  Annahme,  daß  diese  Beile  direkt  mit  der 
Hand  geführt  worden  seien,  was  zu  Anfang 
auch  zweifellos,  später  aber  nicht  mehr  der 
Fall  gewesen  sein  dürfte.  Insbesonders  gilt 
das  von  dem  Momente  ab  und  speziell  in  den 
Fällen,  wo  das  Beil  zur  dünnen  und  scharf- 
kantigen Klinge  ausgearbeitet  worden  ist.  Hier 
ist  eine  Führung  in  der  bloßen  Hand  undenk- 
bar und  eine  primitive  Schäftung  ähnlich  den 
gleichgeformten  australischen  Beilen  wahr- 
scheinlich (vgl.  Fig.  3,  Taf.  20,  dazu  auch  L.  Capi- 
tan,  „Les  divers  instruments  chellöens  et  acheu- 
löens  compris  sous  la  denomination  unique  de 
coup-de-poing“  im  Compte-rendu  de  laXIIe  Ses- 
sion^ du  congr^s  international  d’Anthropologie 
et  d’Archdologie  prehistorique,  Paris  1900). 

Crannoges , irische  Pfahlbauansiedlungen 
mit  Stein-  und  Bronzefundsachen,  aber  auch 
unverkennbaren  Anzeichen  einer  bis  in  das 
Mittelalter  herabreichenden  Bewohnung.  Nach 
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Greta  — Cyklopen. 


Wilde  sind  es  Bauten,  die  über  natürlichen 
Inseln  und  Untiefen  errichtet  worden  sind, 
indem  man  diese  mit  eingerammten  Pfählen 
umgab  und  durch  aufgehäuftes  Holz  und  Stein- 
lagen auf  das  gewünschte  Niveau  erhöhte. 
Oft  verband  ein  Damm  von  Steinen  und  Erde 
oder  ein  Holzsteg  die  Ansiedlung  mit  dem 
Lande. 

Greta,  siehe  unter  „Kreta“. 

Cro-Magnon,  bei  Tayac  in  der  Dordogne, 
höhlenartiger  Abris-sous-roche  mit  Funden 
des  Magdalenien  und  einem  menschlichen 
Skelett,  welches  als  der  „Greis  von  Cro-Ma- 
gnon“ lange  in  der  Literatur  als  Beispiel  eines 
paläolithischen  Menschen  und  einer  paläolithi- 
schen  Höhlenbestattung  galt,  das  sich  aber 
bei  späterer  Nachprüfung  als  nicht  fossil,  son- 
dern als  transneolithisch  oder  neolithisch  er- 
wies (vgl.  Fig.  6 u.  6 a,  Taf.  190). 

Cromlech,  siehe  den  Art.  „Steinkreise“. 

Crux  gemmata,  das  christliche  Kreuz,  wie 
es  in  der  byzantinischen  Zeit  von  Konstantin 
ab  mit  farbigen  Gemmen  und  Steinen  mosaik- 
artig belegt  zu  werden  pflegte  und  in  dieser 
Form  auch  auf  Fresken,  Stoffen  etc.  wieder- 
kehrt (vgl.  z.  B.  Forrer,  „Frühchristliche  Alter- 
tümer von  Achmim-Panopolis“  Fig.  6,  Taf.  18). 

Cubiculum,  in  römischer  Zeit  ein  Wohn- 
zimmer mit  Ruhebett,  ebenso  Schlafzimmer, 
auch  die  Loge  des  Kaisers  im  Amphitheater, 
im  christlichen  Sprachgebrauch  eine  Grab- 
kammer, wie  z.  B.  aus  den  Inschriften  CVBI- 
CVLVM  DOMITIANI  und  CVBICVLVM  AV- 
RELIAE  MARTINAE  (Inschrift  vom  J.  336, 
de  Rossi,  Iscr.  I,  45)  hervorgeht.  Das  Cubi- 
culum ist  oft  sehr  umfangreich,  bald  rund, 
halbrund  oder  vieleckig,  mit  seitlichen  Grab- 
nischen oder  größern  Kammern.  Vom  Gewölbe 
herab  hingen  Lampen,  oder  es  standen  solche 
auf  Konsolen.  Meist  sind  es  Familiengräber, 
in  welchen  auch  Märtyrer  beigesetzt  wurden, 
was  zur  Verwendung  dieser  Räumlichkeiten 
als  Kapellen  Anlaß  gab. 

Culm,  in  Westpreußen ; hier  befindet  sich  in 
der  Nähe  ein  Gräberfeld  der  jüngeren  Tönezeit 
mit  einem  Inventar  ähnlich  dem  der  Tene- 
nekropole  von  Rondsen  (s.  d.). 

Cupido,  siehe  „Amor“. 

Curium,  auf  Cypern , mit  Felsengräbern, 
deren  untere  nach  Cesnola  von  „Ofenform“, 


die  oberen  viereckige  kleine  Felsengrabkammern 
sind,  ln  ihrer  Mitte  stand  jeweils  ein  Sarko- 
phag, auch  dieser  aus  dem  anstehenden  Fels 
gehauen  und  in  manchen  Fällen  nur  wenig 
über  den  Boden  herausragend.  Die  Größe 
dieser  Grotten  variiert  sehr  und  hat  durch- 
schnittlich 2 m in  der  Höhe,  2V2  m in  der 
Länge  und  I2V2  m in  der  Tiefe. 

Hier  fand  Palma  di  Cesnola  in  einer  haus- 
ähnlichen Anlage  mit  Seitenkammern  den 
„Schatz  von  Curium“,  zahlreiche  Goldarm- 
bänder, Ohrgehänge,  Goldkugeln  etc.,  darunter 
Armbänder  mit  Löwenköpfen  an  den  beiden 
Enden  und  ein  besonders  schweres,  aber 
schmuckloses,  spiralförmiges  mit  der  cyprischen 
Inschrift:  „Eteandros  der  König  von  Paphos“ 
(vielleicht  identisch  mit  dem  Ituander  der 
cyprischen  Tributkönige,  welche  an  den  Assyrer- 
könig  Asarhaddon  672  v.  Chr.  Tribut  entrich- 
teten). Besonders  zahlreich  waren  in  diesem 
Schatze  goldene  und  silberne  Fingerringe  mit 
um  ihre  Achse  drehbaren  Skarabäen  aus  Onyx 
und  Carneol,  und  Gemmen  aus  Jaspis  etc. 
Andere  Ringe  tragen  das  Bild  direkt  in  die  Platte 
geschnitten.  Die  Darstellungen  zeigen  teils 
ägyptischen,  teils  assyrischen,  phönikischen, 
mykenischen  und  griechischen  Stil.  Auch 

sonst  ist  der  ganze  Schatz  wenig  einheitlich 
und  enthält  teils  Stücke  aus  wesentlich  älterer 
als  der  eben  genannten  Zeit  des  Eteandros, 
teils  auch  Jüngeres,  so  daß  hier  vielfach  eine 
Vermengung  von  Dingen  verschiedener  Epochen 
vorliegt  (vgl.  Palma  di  Cesnola,  „Cypern,  seine 
alten  Städte,  Gräber  und  Tempel“,  Jena  1879). 

Curtis , Burganlagen  aus  der  Zeit  Karls  des 
Großen,  mit  Erdwällen  und  Holzbauten,  wie 
sie  bei  Dolberg,  bei  Bossendorf,  ferner  in  der 
Hünenburg  bei  Stadtlohn,  Wittekindsburg  bei 
Rulle  und  Heisterburg  auf  dem  Deister,  von 
Schuchhardt  u.  A.  konstatiert  worden  sind. 

Cybele,  siehe  „Kybele“. 

Cyklopen,  die  „Rundaugen“,  ursprünglich 
Verkörperungen  von  Donner  und  Blitz,  die  sie 
später  Zeus  gaben.  Sie  hausten  als  Gehilfen 
des  Hephäst  im  Innern  der  Vulkane.  Die 
spätere  Sage  macht  sie  zu  einem  Volke  men- 
schenfressender Riesen  mit  einem  Rundauge 
auf  der  Stirn  und  in  Höhlen  hausend,  wie  der 
von  Odysseus  geblendete  Polyphem.  Diesen 
Riesen  schrieben  die  Griechen  die  Erbauung 
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der  gewaltigen  vorgeschichtlichen  Steinmauern, 
der  „Cyklopenmauern“  zu  (s.  d.). 

Cyklopenmauern,  Mauern  aus  mehr  oder 
minder  regelmäßig  übereinander  geschichteten 
Steinblöcken,  ohne  Verbindung  von  Kalk  oder 
andern  Bindemitteln,  so  genannt,  weil  die 
Griechen  diese  gigantischen  Mauergebilde  als 
Werke  der  Cyklopen  betrachteten.  Sie  ent- 
stammen der  ältesten  griechischen  Zeit  und 
finden  sich  noch  zu  Argos,  Mykenä  (vgl. 
Fig.  1,  Taf.  116),  Tiryns  u.  s.  w.,  ferner  in 
Kleinasien,  in  Assos,  Knidos,  Patara,  Troja  etc., 
ebenso  auch  in  Italien,  zu  Alatri  (Fig.  2,  Taf. 
116),  zu  Numistrone  (Taf.  115),  wie  zu  Cori 
und  zu  Norba,  ferner  in  Cefalu  auf  Sizilien  etc. 
Man  trennt  sie  auch  wohl  in  cyklopische  und 
pelasgische,  letztere  mit  vieleckigen  Quadern, 
scharf  aneinander  passend  und  derart,  daß  die 
äußere  Mauerfläche  eine  glatte  Oberfläche  dar- 
stellt (so  an  der  Mauer  beim  Löwentor  zu  My- 
kenä). Vgl.  Doodwell:  „Views  and  descrip- 
tions  of  Cyclopians  or  Pelasgic  remains“  (Lon- 
don 1834).  Doodwell : „Vueset  descriptions  des 
constructions  cyclopeennes  ou  pelasgiques, 
trouvees  en  Grece  et  en  Italic,  et  de  construc- 
tions antiques  d’une  epoque  moins  reculee“ 
(Paris  1834).  — L.  C.  F. 

Petit-Radel;  „Recherches 
sur  les  monuments  cyclo- 
peens  et  description  de 
la  Collection  des  modeles 
en  relief  composant  la 
galerie  pelasgique  de  la 
Biblioth^que  Mazarine“ 

(Paris  1841). 

Cylinder,  siehe  die 
Art.  „Siegelringe“  und 
„Stempel“. 

Cypern,  asiatischelnsel 
im  Mittelländischen  Meer, 
das  Kupferland  der  Ur- 
zeit, besonders  seit  1866 
durch  Cesnola,  später 
durch  Ohnefalsch-Richter 
untersucht,  deren  Aus- 
grabungen bei  Larnaka, 

Paphos,  Amathus,  Dali , 

Golgos,  Marion,  Curium 
etc.  Gräberfelder  und 
andere  Anlagen  der  älte- 


sten Metallzeit,  ferner  der  ägyptischen,  phöni- 
kischen,  assyrischen  und  mykenischen  Kultur 
ergaben. 

Die  ältesten  Funde  bestehen  in  Obsidian- 
und  anderen  Steinwerkzeugen,  denen  sich,  wie 
das  bei  dem  Kupferreichtum  der  Insel  nicht 
anders  zu  erwarten  ist,  große  Mengen  von 
Geräten  aus  Kupfer,  dann  kupferreicher  Bronze, 
anschließen,  Beile  von  Steinbeilform,  triangu- 
läre Dolche  und  solche  mit  Griffangeln  (Fig.  1, 
T.  207),  kupferne  Meißel,  Axthämmer  undSpiral-, 
Finger-  oder  Geldringe,  dazu  eine  formenreiche, 
linear-gravierte  und  mit  weißer  Masse  ausgelegte 
Keramik,  der  sich  Spinnwirtel,  Brettidole  und 
primitive  Tierfiguren  in  gleichem  Material  und 
gleicher  Dekoration  angliedern  (Textfig.  105  und 
106).  — Die  cyprische  Bronzezeit  hat  ziemlich 
konservativ  an  den  durch  die  Kupferzeit  ge- 
gebenen Formen  festgehalten,  dem  Kupfer 
auch  meist  relativ  wenig  Zinn  beigemengt. 
Skarabäen  weisen  auf  einen  regen  Verkehr  mit 
Aegypten.  Später  reihen  sich  Bildwerke  an, 
welche  an  assyrische  und  phönikische  Denk- 
mäler anklingen  (vgl.  besonders  den  archai- 
schen Steinkopf  Fig.  2,  Taf.  219  und  die  mit 
assyrischen  und  ägyptischen  Elementen  durch- 


Fig.  148a.  Cypro-phöiiikische,  getriebene  undgravierte  Silberschale 
aus  einem  Grabe  bei  Amathus  auf  Cypern  (nach  P.  di  Cesnola,  „Cypern“).  - Der 
äußere  Rand  zeigt  die  Berennung  einer  zinnenbewehrten  Burg;  links  Kriegsleute 
welche  mit  Doppeläxten  Holz  zur  Herrichtung  von  Sturmleitern  fällen,  und  andere’ 
welche  auf  solchen  heitern  die  Mauer  erklettern;  rechts  Schwerbewaffnete  Bogen- 
schützen und  Reitertruppen.  Die  mittlere  Zone  zeigt  ägyptische  Gottheiten ! welche 
sich  um  den  Skarabäus  scharen,  die  Göttinnen  Isis  und  Nephthys,  Anubis  etc. 
sowie  Priester,  welche  dem  Lebensbaume  opfern.  Die  Mittelrosette  ist  von  Sphin.xen 
mit  Uiäusschlangendiademen  umrahmt. 
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setzte  cypro-phönikische  Silberschale  Fig.  148  a, 
dann  Bildwerke  griechischen  und  archaischen 
Stiles  u.  s.  w.  (siehe  auch  den  Art.  „Curium“). 
Aus  klassischer  Zeit  sind  goldene  Schmuck- 
sachen und  farbige  Opakglasphiolen  wieTextfig. 
15  und  Fig.  2,  Taf.  70  in  Cypern  auffallend 
häufig  (von  hier  u.  a.  Fig.  2,  Taf.  70),  aus 
christlich-byzantinischer  Zeit  durchbrochen  ge- 
arbeitete Ohrgehänge  mit  Pfauen  und  Tauben 
ähnlich  Fig.  3 u.  6,  Taf.  38.  Aus  Cypern  stammt 
u.  a.  auch  das  Votiv-Augengoldblech  Fig.  43 
und  der  Cylinder  Fig.  10  u.  10a,  Taf.  65. 

lieber  die  cyprischen  Münzen  und  die  cyp- 
rischen  Schriftzeichen  vergleiche  man  besonders 
H.  de  Luynes,  „Numismatique  et  inscriptions 
chypriotes“  (Paris  1852).  — R.  H.  Lang,  „On 
coins  discovered  in  Cyprus“  (London  1871). 
— M.  Schmidt,  „Sammlung  kyprischer  In- 
schriften in  epichorischer  Schrift“  (Jena  1876). 
lieber  Marion  speziell  P.  Herrmann,  „Das  Gräber- 
feld von  Marion  auf  Cypern“  (Berlin  1888), 
über  Cypern  im  allgemeinen  L.  P.  di  Cesnola, 
„Cypern,  seine  alten  Städte,  Gräber  und  Tem- 
pel“ (Jena  1879),  dazu  die  Arbeiten  Ohne- 
falsch-Richters  in  der  „Zeitschr.  f.  Ethnol.“  etc. 

Cypresse,  im  griechischen  Baumkult  dem 
Pluton  geweiht. 

Czofalvaer  Goldbarren.  Zu  Czofalva  in 
Siebenbürgen  fanden  sich  1887  an  der  über 
den  Bodzaer  Paß  aus  Siebenbürgen  nach  Ru- 
mänien führenden  Heerstraße  16  spätrömische 


D 

Daccius,  gallischer  Glasmacher  des  II.  Jahrh. 
n.  Chr.,  dessen  Name  auf  den  Böden  rheini- 
scher Glasgefäße  eingepreßt  vorkommt. 

Dach.  Als  erstes  Dach  dienten  dem  Ur- 
menschen Baumkronen,  überhängende  Felsen 
und  Höhlen.  Die  Lücken  wurden  mit  Gras, 
Stroh,  Schilf,  Moos  u.  dgl.  verstopft.  Die- 
selben Materialien  fanden  auch  bei  den  ersten 
Hüttenbauten  und  zum  Teil  ja  bis  in  die 
neueste  Zeit  Verwendung.  Auf  der  Antoninus- 
säule  erscheinen  Barbarenhütten  mit  spitzen 
und  kuppelförmigen  Strohdächern  ausgestattet. 
Selbst  die  Steinhäuser  zu  Sardes  waren,  wie 


Goldbarren  in  Form  unserer  Siegellackstangen  ■ 
(vgl.  Fig.  1 — 3,  Taf.  24).  Sie  messen  zwischen  9 
13'/»  und  16  cm  in  der  Länge,  1,6  und  2,2  cm  in  « 
der  Breite  und  0,6  bis  1 cm  in  der  Dicke.  Die  t] 
leichteste  hat  339  g,  die  schwerste  524  g.  Auf  S 
ein  bestimmtes  Gewicht  sind  sie  nicht  normiert, 
dagegen  erwies  sich  ihr  Gold  als  gleichmäßig  ^ 
980  Teile  fein.  Alle  Barren  sind  gestempelt, 
teils  mit  Inschriften-  und  Bilderstempeln,  teils  | 
nur  mit  Inschriftstempeln.  Auf  mehreren  er-  V 
scheint  das  Bild  der  sitzenden  Stadtgöttin 
von  Sirmium  nebst  der  Inschrift  SIRM.  Ein 
anderer  Stempel  zeigt  die  Brustbilder  dreier 

Kaiser  mit  den  Buchstaben  d. h.  domi- 


ni nostri  tres,  wahrscheinlich  Valentinian,  Va- 
lens und  Gratian  (367—375)  oder  Theodosius 
der  Große  mit  seinen  beiden  Söhnen  Arcadius 
und  Honorius  (393 — 395).  Daneben  erschei- 
nen Inschriftstempel  mit  dem  Monogramm 
Christi  und  der  Nachricht,  daß  Lucianus  das 
Feingold  (obr-yzam)  abgestempelt  habe  bezw. 
Quirillus  und  Dionisus  den  Barren  in  Sirmium  j 
und  der  Probierer  Fl.  Flavianus  nach  dem  Gut-  \ 
befunde  die  Abstempelung  vorgenommen  hätten.  | 


Literatur:  Friedrich  Kenner,  „Römische 
Goldbarren  mit  Stempeln“  (Wiener  numism. 
Zeitschr.  1888).  — Heinrich  Willers,  „Die  rö- 
mischen Bronzeeimer  von  Hemmoor“  (Han- 
nover 1901).  — O.  Voetter,  „Sammlung  Bach- 
ofen von  Echt“  (Wien  1903). 


II 


aus  Herodot  V,  101  hervorgeht,  noch  zur 
Zeit  des  jonischen  Aufstandes  nur  mit  Rohr 
gedeckt.  Cäsar,  bell.  gall.  V,  43,  bezeichnet 
das  Decken  der  Hütten  mit  Stroh  als  „gallische 
Art“.  Auch  die  Pfahlbauten  scheinen  mit  Stroh 
bedacht  gewesen  zu  sein.  Als  Unterlage  für 
diese  Strohbedachung  ist  in  allen  Fällen  ein 
Holzgerüste  zu  denken , gebildet  aus  Strebe- 
balken und  Quersparren.  Die  Neigung  des 
Balkenwerkes  dürfte  je  nach  Gegend  und 
Unterbau  verschieden  stark  gewesen  sein.  An- 
haltspunkte geben  uns  nach  dieser  Richtung 
teils  die  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller, 


Dach. 
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teils  ethnographische  Parallelen,  wie  die 
auf  Taf.  173  abgebildeten  exotischen  Pfahl- 
bauten, teils  die  Hausurnen  (s.  d.)  und 
andere  Denkmäler,  wie  Fig.  3,  Taf.  172  etc. 

Die'Dächer  der  Morgenländer  waren, 
wie  noch  jetzt,  flach,  mit  Backsteinen  ge- 
mauert und  mit  breiten  Steinen  oder  einer 
starken  Erdschicht,  oft  mit  Marmor-  oder 
Metallplatten  belegt  und  mit  einer  gegen 
den  Hof  zu  niedrigen,  nach  der  Straße  zu 
höheren  Brustwehr  verwahrt.  Mitten  dar- 
über ging  ein  Kanal,  aus  welchem  das 
Regenwasser  in  den  Hof  abfloß.  Auf  den 
Dächern  befanden  sich  Lustgärten,  und 
das  Dach  diente  zum  Aufenthalte  der 
Bewohner  des  Hauses,  besonders  der 
Frauen,  zeitweise  auch  des  Nachts  zum 
Schlafen,  wie  das  heute  noch  im  Orient 
der  Fall  ist. 

Die  Dächer  der  antiken  Tempel 
waren  Satteldächer,  bestanden  also  aus 
2 nach  der  Mitte  oder  dem  Firste  hin 
ansteigenden  Dachflächen  zwischen  zwei 
Giebelfeldern  an  den  Schmalseiten  der 
Tempel;  die  Neigung  derselben  variiert 
zwischen  1:5  bis  1:8.  Die  römischen 
Dächer  sind  steiler  als  die  griechischen. 
Die  Deckung  derselben  geschah  mittelst 
breiter  Flachziegel  (imbrices) , die  auf 
Latten  (capreoli)  neben  einander  aufge- 
hängt wurden  und,  wie  bei  unseren  Pfan- 
nendächern, über  die  unteren  Ziegelreihen 
Übergriffen.  Die  Fugen  zwischen  2 Ziegeln 
wurden  durch  anders  geformte  Ziegel  (te- 
gulae)  überdeckt.  Die  Ziegel  waren  von 
Marmor  oder  auch  wohl  von  gebranntem 
Ton.  Viele  antike  Tempel  besaßen  in 
der  Mitte  des  Daches  einen  größeren 
Ausschnitt,  um  das  Licht  einzulassen 
(Hypäthraltempel). 

Ein  frühes  und  besonders  instruktives 
Beispiel  der  Dachbedeckung  mit  Ton  bietet 
Fig.  149,  der  mit  First-,  Hohl- und  Flach- 
ziegeln gedeckte  und  mit  bemalten  Ton- 
platten verkleidete  Dachgiebel  vom  Schatz- 
hause der  Geloer  zu  Olympia. 

Das  bürgerliche  Wohnhaus  des 
klassischen  Altertums  war  entweder  nach 
der  erwähnten  orientalischen  Weise  ge- 
deckt oder  mit  einem  niedrigen  Giebel 


Fig.  149.  Firstziegel  und  Dachgiebel  vom  Schatz  hause  der  Geloer  zu  Olympia. 
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gekrönt,  der  in  römischer  Zeit  mit  Ziegeln 
(imbrices  und  tegiilae)  gedeckt  war  (vgl.  Fig.  4, 
Taf.  282).  Diesseits  der  Alpen  kam  das  Ziegel- 
dach erst  unter  den  Römern  in  Aufnahme. 
In  der  altchristlichen  Bauweise  behielt  man  die 
flachen  antiken  Giebeldächer,  besonders  bei 
den  Basiliken,  bei. 

Dachs.  Dachstiere  treten  in  Mittel-  und 
Westeuropa  schon  seit  der  älteren  Diluvialzeit 
auf.  Vom  keltischen  Namen  des  Dachses 
broccos  soll  die  keltische  Ortschaft  Brocomagus- 
Brumath  im  Elsaß  ihren  Namen  haben.  Sein 
Fett  diente  schon  im  Altertum  als  Fleilmittel 
und  wird  100  v.  Chr.  bei  Afranius  (Isidor  XX, 
24)  erwähnt. 

Dachsenbühl,  nordöstlich  von  Schaffhausen, 
ein  Bergabhang  des  Jura  mit  einer  Höhle, 
welche  in  der  neolithischen  Periode  bewohnt 
war.  Es  ist  eine  natürliche  Felshöhle  mit 
einem  kurzen  2,5  m hohen  und  1,2  m breiten 
Eingang,  der  in  eine  fast  dreifach  so  breite 
und  wesentlich  höhere  Kammer  führt.  In 
dieser  fand  man  Scherben  roher  neolithischer 
Gefäße,  weiter  hinten  eine  aus  Steinen  ge- 
bildete rechteckige  Grabkammer  mit  davor 
gelagerten  Steinblöcken,  welche  anscheinend 
das  Grab  einfriedigen  und  nach  dem  Ein- 
gang zu  abschließen  sollten.  Auf  und  neben 
daneben  liegenden  Felsblöcken  fand  man 
Reste  zerbrochener  Knochen  von  Menschen, 
ferner  von  Edelhirsch,  Haselmaus,  Torfschwein, 
Hasen,  Wildkatze,  Hund,  endlich  Schlagsteine 
aus  Geröll , Feuersteinmesserchen  und  ein 
Knochenpfriem  (Fig.  8 — 15,  Taf.  47).  In  der 
Grabkammer  selbst  (1,8  m,  innen  1,5  m lang, 
0,6  resp.  0,4  m breit)  entdeckte  man  ein  wohl- 
erhaltenes Doppelgrab,  in  welchem  die  beiden 
Leichen  auf  Bauch  und  Gesicht  gelagert,  die 
Beine  übereinandergekreuzt,  den  Kopf  dem 
Eingang  der  Höhle  (Osten)  zugekehrt  bestattet 
waren  (vgl.  Fig.  4,  Taf.  47).  In  der  Bauchgegend 
fand  man  ein  Halsband  aus  ca.  30  Röhren- 
perlen, gebildet  aus  Segmenten  der  Kalkschale 
des  Röhrenwurmes,  daran  hängend  ein  durch- 
bohrter stumpfer  Schweinshauer,  daneben  eine 
doppeltdurchbohrte,  linsenförmige,  rote  Stein- 
perle und  beim  einen  Schienbein  einen  geschlif- 
fenen Knochenmeißel  (vgl.  Fig.  5—7,  Taf.  47). 

Unter  derr  dort  gefundenen  Menschen- 
knochen sind  von  Prof.  Kollmann  wie  am 


Schweizersbild  (s.  d.)  Reste  von  Pygmäen  und 
Reste  der  großen  europäischen  Menschen- 
rassen nebeneinander  nachgewiesen  worden. 

Literatur:  Dr.  v.  Mandach,  „Bericht  über 
eine  im  April  1874  im  Dachsenbühl  bei  Schaff- 
hausen untersuchte  Grabhöhle“  (Mitt.  d.  ant. 
Ges.  Zürich  1874).  Ferner  Nuesch  und  Koll- 
mann, „Der  Dachsenbühl,  eine  Höhle  aus  früh- 
neolithischer  Zeit“  (Denkschriften  der  allgem. 
schweizerischen  Gesellschaft  für  die  gesamten 
Naturwissenschaften,  Bd.  XXXIX.  1903). 

Dazu  vergleiche  man  hier  Taf.  47:  „Das 
neolithische  Höhlengrab  vom  Dach- 
senbühl bei  Schaffhausen“:  1.  Aufriß- 
ansicht der  Grabhöhle.  — 2.  Grundrißansicht 
der  Grabhöhle  mit  dem  Doppelgrab.  — 3.  An- 
sicht der  Höhle  von  außen.  — 4.  Das  Doppel- 
grab mit  den  beiden  Pygmäenskeletten.  — 
5.  Kollier  aus  Röhrenwurmperlen  und  durch- 
bohrter Schweinshauer  aus  der  Grabkammer. 
— 6.  Doppeltdurchbohrte  Steinperle  aus  der 
Grabkammer.  — 7.  Knochenmeißel  aus  der 
Grabkammer.  — 8. — 13.  Feuersteinmesserchen 
aus  der  Höhle.  — 14.  Knochenpfriem  aus 
der  Höhle.  — 15.  Defekter  Henkeltopf  aus  der 
Höhle  (nicht  aus  dem  Grabe).  Alles  im  histo- 
rischen Museum  zu  Schaffhausen. 

Dädalus,  griechisch  Daidalos,  der  berühmte 
mythische  Künstler  Athens,  welcher  die  Zeit 
des  Ueberganges  von  der  ältesten  archaischen 
Kunst  zur  freieren  symbolisiert  und  personi- 
fiziert. 

Dagon,  ein  assyrischer  Fischgott,  dargestellt 
in  Menschengestalt,  aber  mit  einem  Fisch  als 
Rücken,  so  daß  der  Fischkopf  den  Hinterkopf 
des  Gottes  bildet,  oft  auch  in  Menschengestalt 
aber  mit  Fischkopf.  Er  ist  mehrfach  auf  Bild- 
werken der  Tempel  von  Niniveh  gefunden, 
aber  auch  bei  den  Philistern  verehrt  worden. 
Mit  seinem  Kult  steht  vielleicht  im  Zusammen- 
hang die  wohl  ursprünglich  orientalische  Sym- 
bolisierung  Christi  als  Fisch  (s.  d.).  Dagons 
weibliches  Gegenstück  hieß  „Derketo“  (s.  d.). 

Dahschur,  auch  Daschur,  Dahchour  etc., 
ein  ägyptisches  Dorf  westlich  am  Nil,  nahe 
Sakkarah , ist  bekannt  durch  seine  vielen, 
schon  von  Herodot  erwähnten  Stein-  und 
Ziegelpyramiden,  seine  Mastabas  etc.,  welche 
besonders  teils  dem  alten,  teils  dem  mittleren 
Reiche  angehören,  im  übrigen  aber  von  Grä- 
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Die  1851  in  einem  Grabe  zu  Canosa  g^ä 
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bern  umgeben  sind,  welche  sich  von  Dahschur 
bis  Sakkarah  in  kaum  unterbrochener  Folge 
erstrecken  und  alle  Epochen  der  ägyptischen 
Kultur  umfassen.  Hier  fand  de  Morgan  im 
Wüstensand  mehrere  hölzerne,  aus  Planken  ge- 
baute und  farbig  bemalte  Nilboote  von  ca.  10  m 
Länge,  beidseitig  spitz  zulaufend,  hinten  mit 
einem  Schlitz  zum  Einhängen  eines  Steuerruders 
versehen.  Nach  des  Entdeckers  Ansicht  hat  man 
diese  Boote  zum  Hertransport  der  königlichen 
Mumien  verwendet;  ihr  Alter  schätzt  er  auf 
ca.  5000  Jahre.  In  den  Einzelpyramiden  selbst 
fand  de  Morgan  zahlreiche  Gräber,  besonders 
der  XIII.  Dynastie,  darunter  Goldschmuck  mit 
eingelegten  farbigen  Steinen  (durchbrochen 
gearbeitete  Pektorale  und  Schließen),  goldene 
Muscheln  und  Tierkrallen,  Löwenfigürchen  und 
Löwenköpfe  aus  Gold,  eine  Skarabäe  mit  dem 
Namen  Usertesen  III  in  spiraliger  Umrahmung, 
runde,  zylindrische  und  tropfenartige  Perlen 
in  Gold,  Kornalin,  Smaragd  etc.,  einen  Bronze- 
dolch mit  steininkrustiertem  Dolchgriff,  einen 
zweiten  ähnlich  demjenigen  von  Fig.  1 , Taf. 
52,  goldene,  steininkrustierte  Kronen  und  Kol- 
liers, eine  hervorragend  schön  gearbeitete  Holz- 
statue des  Königs  Hör  etc.  In  zum  Teil 
schon  durchsuchten  Mastaben  des  alten  Rei- 
ches (Zeit  des  Mycerinus  und  Snefru,  ca.  4000 
V.  Chr.)  fand  de  Morgan  bemalte  Statuetten 
von  Gottheiten  und  Sklaven,  darunter  die  unter 
dem  Art.  „Mahlsteine“  abgebildete  kornmah- 
lende Holzfigur.  Vgl.  J.  de  Morgan,  „Fouilles 
ä Dahchour,  1894“  (Vienne  1895)  und 
^1894_1895“  (Vienne  1903). 

Daktyliotheken,  die  antiken  Sammlungen 
geschnittener  Edelsteine , besonders  Figuren, 
Gefäße,  Kameen  und  Gemmen  aus  Edel-  und 

Halbedelsteinen  umfassend,wie  sie  schon  Mithri- 

dates  von  Pontus,  Julius  Cäsar  und  M.  Mar- 
cellus sich  angelegt  hatten.  Die  Sammlung  des 
Ersteren,  darunter  2000  Becher  aus  Onyx,  brachte 
bekanntlich  Pompejus  als  Beute  nach  Rom  und 
weihte  sie  dort  auf  dem  Kapitol  dem  Jupiter. 

Dalmatika,  ein  hemdartiges,  weites  Gewand- 
stück der  antiken,  besonders  aber  der  byzan- 
tinischen Tracht,  charakterisiert  durch  ganz 
kurze  Aermel,  oder  das  gänzliche  Fehlen  der- 
selben. Originale  solcher  Dalmatiken  fanden 
sich  in  den  byzantinischen  Gräberfeldern  von 
Achmim-Panopolis  (vgl.  den  Art.  „Tunika“). 


Sie  sind  mit  verzierenden  Stoffbesätzen  be- 
näht, CI  ave  n (s.  d.),  die  mit  der  Form  der 
Dalmatika  auf  die  priesterliche  Dalmatika  der 
mittelalterlichen  Kirche  übergingen. 

Damast,  s.  den  Art.  „Wurmbunte  Klingen“. 
Dammbrücken,  siehe  den  Art.  „Brücken“. 
Danae,  die  Personifikation  der  durch  den 
Regen  des  Himmelsgottes  befruchteten  Erde, 
mehrfach  dargestellt  auf  Vasen,  vergl.  Fig.  1 
Taf.  26,  wo  Danae  auf  ihrem  Bette  sitzend  den 
goldenen  Regen  empfängt. 

Danaiden,  die  50  Töchter  des  Danaos  der 
griechischen  Sage,  welche  zur  Sühne  ihres 
Gattenmordes  in  der  Unterwelt  beständig 
ein  durchlöchertes  Faß  vollzuschöpfen  hatten, 
daher  ihre  Darstellung  als  Nymphen  mit  Schöpf- 
gefäßen in  der  Hand,  in  älterer  Zeit  als  ge- 
flügelte Wesen,  die  eine  riesige  Vase  zu  füllen 
bestrebt  sind  (vgl.  Fig.  150). 

Danewerk,  die  aus  einem  Erd-  und  Stein- 
wall mit  Vorgraben  bestehende  Grenzsicherung 
Jütlands  gegen  die  Sachsen,  Obotriten  und 
Wenden  in  Holstein  und  Mecklenburg.  Der 
Wall,  mit  einer  Länge  von  15  km  und  einer 
Höhe  von  8 — 13  m,  reichte  von  Hollingstedt 
an  der  Treene  bis  zum  Selkernoor  bei  Schles- 
wig und  von  da  als  „Osterwall“  bis  an  das 
Windebynoor  bei  Eckernförde.  Das  einzige 
Tor  war  das  Wieglesdor  „Weglaßtor“  oder 
Heggedor  „Heckentor“  oder  „Hegtor“.  An 
einzelnen  Stellen  ist  auch  Mauerwerk  verwen- 
det. Die  Zeit  der  ersten  Anlage  ist  unbekannt; 
vielleicht  ist  ein  Teil  sogar  prähistorisch.  König 
Godefrid  (um  808)  und  Königin  Thyra  (um 
936)  sollen  das  Werk  haben  verbessern  lassen. 

Literatur;  Lorenzen,  „Dannevirke  og 
Omegn“  (2.  Aufl.  Kopenh.  1864).  — Sophus 
Müller,  „Nordische  Altertumskunde“  (Straßburg 
1897). 

Daniel  in  der  Löwengrube  ist  eine  in  der 
frühchristlichen  Zeit  überaus  häufige  Darstel- 
lung, welche  den  Sieg  Christi  über  das  Heiden- 
tum symbolisiert  und  auf  frühchristlichen 
Goldgläsern,  Sarkophagen,  Stoffclaven,  Pyxiden 
und  Kämmen  (vgl.  Fig.  4,  Taf.  37),  aber  auch 
stark  verroht  auf  merovingischen  Gürtelschnallen 
Galliens  wiederkehrt  (vgl.  Fig.  1 u.  3,  Taf.  264). 
Einen  Holzkamm  von  Achmim  mit  Relief- 
darstellung Daniels  zwischen  zwei  Löwen  vgl. 
man  unter  dem  Art.  „Haarkämme  . 
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Fig.  150.  Archaisches  Vasenbild  mit  dem  „Fass  der  Danaiden“,  links  die  Danaiden,  rechts  Sisyphos 


Danubius,  die  Donau,  wird  in  römischer 
Zeit  ähnlich  dem  Nil,  dem  Tiber  und  dem 
Rhein  als  Flußgott  personifiziert  und  erscheint 
in  dieser  Gestalt  u.  a.  auf  der  Trajanssäule 
zu  Rom. 

Darike  (Dareikos-Stater),  vielverbreitete  per- 
sische Königsmünze  des  VI.  und  V.  Jahrh. 
V.  Chr.  In  Gold  meist  im  Gewicht  von  8,385  g, 
in  Silber  im  Gewicht  von  etwa  14,9  g.  Letz- 
tere in  Kleinasien  zuweilen  mit  griechischen 
Namen  von  Statthaltern  gemünzt.  Das  Gepräge 
zeigt  den  knieenden  König  als  Bogenschützen, 
die  Rückseite  oft  ein  vertieftes  Viereck  (vgl 
Fig.  2,  Taf.  130). 

Dariusvase,  eine  1,30  m hohe  rotfigurige 
Prachtvase  aus  der  Zeit  der  Perserkriege  oder 
kurz  nach  denselben,  gefunden  1851  in  einem 
Grabe  zu  Canosa,  dem  alten  Canusium, 
mit  6 andern,  zum  Teil  ebenfalls  sehr  bedeu- 
tenden Vasen.  Am  Hals  des  Gefäßes  (Taf.  48) 
sind  Amazonenkämpfe  und  bacchische  Opfer- 
szenen, darunter  der  Kampf  des  Bellerophon 
gegen  die  Chimära  dargestellt,auf  derHauptfläche 
eine  Apotheose  auf  den  Ausgang  der  Perser- 
nege,  mit  Darius  auf  seinem  Thron,  in  persi- 
schem Gewand  und  phrygischer  Mütze,  in  den 
Banden  ein  Kurzschwert  und  seinen  Szepterstab, 


umgeben  von  seinen  Würdenträgern  und  Unter- 
tanen, welche  ihren  Tribut  bringen  oder  seine 
Gnade  anrufen.  Hinter  Darius  ein  Leibwächter 
in  phrygischem  Gewand  mit  zwei  Spießen  und 
Säbelschwert,  vor  ihm  ein  Mann  in  Reiseklei- 
dung, hohem  Filzhut,  Aermelchiton,  Mantel 
und  hohen  Stiefeln,  ein  Weiser,  der  den  König 
vor  dem  Kriege  warnt.  — In  der  obersten 
Reihe  sieht  man  die  Götter,  links  die  auf  einem 
Hirsch  reitende  Artemis,  daneben  den  deli- 
schen  Apollon  mit  dem  Schwan,  dann  Zeus 
und  vor  ihm  die  Nike,  neben  ihm  sein  B 1 i tz- 
bündel  und  eine  Personifikation  der  Hellas, 
auf  welche  Pallas  ihren  Arm  legt.  Hinter 
dieser  die  Personifikation  der  „Täuschung“ 
(eine  „Tochter  der  Nacht“)  und  eine  Personi- 
fikation der  Asia  mit  Szepter  und  Diadem; 
hinter  dieser  eine  weiblicheHerme  (wahr- 
scheinlich die  asiatische  Naturgöttin  Aphrodite 
Urania).  Unter  den  teils  persischen,  teils  grie- 
chischen Gestalten  der  zweiten  Zone  ragt  die 
des  vor  dem  Könige  stehenden  Warners  her- 
vor, der  auf  einer  Goldbarre  steht,  weil 
Leute,  die  dem  Könige  raten  wollten,  eine 
Goldbarre  als  Belohnung,  aber  für  ihre  Kühn- 
heit gleichzeitig  auch  Peitschenhiebe  erhalten 
sollten. 
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Daschour,  siehe  den  Art.  „Dahschur“. 

Dattelgläser,  nach  Art  der  Traubengläser 
(s.  d.)  in  Formen  gepreßte  oder  auch  frei- 
händig modellierte  Phiolen  aus  meist  bräunlich 
durchscheinendem  Glase,  welche  die  Form 
einer  reifen  Dattel  nachahmen  und  meist  der 
römischen  Kaiserzeit  angehören. 

Dattelmünzen,  in  Form  kleiner  Dattelkerne 
gegossene  Ovalkugeln  aus  Gold,  wie  sie  auf 
La  Tene  in  zwei  goldenen  Exemplaren  ge- 
funden worden  sind , wahrscheinlich  frühe 
gallo-germanische  Barrenmünzen,  ähnlich  den 
linsenförmigen  Goldklumpen  der  Remer  und 
wohl  aus  der  Wende  des  II.  ins  I.  vorchrist- 
liche Jahrhundert  datierend.  Am  selben  Orte 
fanden  sich  gleiche  Stücke  in  Bronze,  welche 
anscheinend  Justierungsgewichte  zur  Kontrolle 
jener  Golddatteln  darstellen.  Vgl.  Forrer, 
„Keltische  Numismatik  der  Rhein-  und  Donau- 
lande“ Fig.  469 — 471.  Derselbe,  „Die  ägypti- 
schen, kretischen  und  phönikischen  Gewichte 
und  Maße“  (Straßburg  1907/8). 

Datteln.  Dattelbäume  erscheinen  auf  ägyp- 
tischen wie  assyrischen  Denkmälern,  so  auf 
einem  zuerst  von  Dümichen  publizierten  Re- 
lief von  Der-el-Baheri  neben  einem  Pfahlbau- 
dorf des  Landes  Punt  (vgl.  Forrer,  „Antiqua“ 
1886.  Fig.  1,  Taf.  VIII).  Nach  Griechenland 
und  Italien  scheinen  sie  erst  durch  Verpflan- 
zung gelangt  zu  sein.  Die  Datteln  selbst  bil- 
deten ein  hervorragendes  Nahrungsmittel  und 
erscheinen  schon  in  frühägyptischen  Gräbern 
als  Opfer-  und  Totenbeigaben,  in  späterer  Zeit 
auch  in  Form  hölzerner  bemalter  Nachbildungen. 
(Vgl.  auch  V.  Hehn,  „Kulturpflanzen“  und  O. 
Schräder,  „Reall.  der  indogerm.  Alt.“  und  den 
Art.  „Dattelgläser“). 

Deckenmalerei,  siehe  den  Art.  „Wand- 
malerei“. 

Deformierte  Schädel,  wie  sie  besonders  bei 
den  Wilden  in  Amerika  und  Ozeanien  Vorkom- 
men, sind  auch  in  Europa  sowohl  für  die  Stein- 
wie  die  Metallzeit  nachweisbar  und  werden 
teils  zurückgeführt  auf  absichtliche  Verbildung 
aus  vermeintlichen  Schönheitsrücksichten,  teils 
als  unabsichtliche  Folgen  erklärt,  welche  her- 
beigeführt wurden  durch  schon  bei  den  Kin- 
dern frühgeübtes  Tragen  von  Lasten  auf  dem 
Kopfe  oder  durch  die  ebenfalls  schon  bei  den 
Kindern  angewandte  Einschnürung  des  Kopfes 


durch  fest  anliegende  Stirnbänder.  Vgl.  u.  a. 
A.  B.  Meyer,  „Lieber  künstlich  deformierte 
Schädel  von  Borneo  und  Mindanäo  im  könig- 
lichen anthropologischen  Museum  zu  Dresden 
nebst  Bemerkungen  über  die  Verbreitung  der 
Sitte  der  künstlichen  Schädeldeformation“. 
(Leipzig  und  Dresden  1881).  — Joh.  Ranke, 
„Ueber  altperuanische  Schädel  von  Ancon  i. 
Pachacamäc“.  Abh.  d.  bayr.  Akademie  (Mün- 
chen 1900).  — Schliz,  „Künstlich  deformierte 
Schädel  in  germanischen  Reihengräbern“. 
Archiv  f.  Anthropologie  (1905). 

Deibjerg,  in  Jütland,  Fundort  zweier  hölzer- 
nen und  mit  Bronze  beschlagenen  Wagen,  mit 
je  4 Rädern,  welche  der  Tenezeit  angehören 
und  hier  unter  dem  Stichwort  „Wagen“  be- 
sprochen und  abgebildet  sind.  Vgl.  Henry 
Petersen,  „Vognfundene  i Deibjerg  Praeste- 
gaardsmose“  (Kjöbenhavn  1888). 

Delos,  eine  kleine  Kykladeninsel  im  grie- 
chischen Archipel,  der  griechischen  Sage  nach 
der  Geburtsort  Apollons,  daher  Schauplatz  der 
delischen  Feste,  in  griechischer  Zeit  zugleich 
ein  Zentralpunkt  des  griechischen  Seehandels, 
berühmt  u.  a.  auch  durch  sein  vorzügliches 
„delisches  Erz“.  Hier  haben  seit  1873  die 
französischen  Archäologen  umfangreiche  Aus- 
grabungen unternommen  und  neben  den  schon 
vorher  sichtbaren  Resten  eines  Theaters  und 
des  großen  Apolloheiligtums,  zahlreiche  Tem- 
pel, Altäre,  Schatzhäuser,  Statuen,  Inschriften, 
Kleinbronzen  etc.  freigelegt.  Hier  fanden  sie 
auch  eine  Grotte  mit  einem  hochaltertümlichen 
Heiligtum  des  Apollon,  einen  Apollotempel  aus 
hellenistischer  Zeit  und  den  berühmten  Hörner- 
altar („Stierhalle“)  des  Apollo.  Sie  konstatier- 
ten den  Versammlungsort  der  römischen  Mer- 
kurverehrer und  den  der  Orientalen,  die  Serapis 
huldigten ; endlich  zahlreiche  öffentliche  und  pri- 
vate Gebäude  und  den  antiken  Hafen  mit  seinen 
Staden  und  Lagerhäusern  aus  dem  II.  und  I. 
Jahrh.  v.  Chr.  Von  Bildwerken  wurden  Statuen 
aller  Epochen  gefunden,  unter  den  archaischen 
eine  besonders  primitive,  wie  aus  einem  Balken 
gehauene  Gewandfigur  der  Naxierin  Nikandre, 
unter  den  klassischen  die  des  polykletischen  Dia- 
dumenos  in  fast  vollkommener  Erhaltung.  Vgl. 
Th.  Homolle,  „ Fouilles  executöes  ä Dölos“  (Paris, 
1888)  und  „Les  travaux  de  l’Ecole  franfaise 
d’Athönesdansl’ile  de  Dölos“  (Paris  1890)  u.s.w. 


Delphi  — Depotfunde. 
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Delphi,  Hauptsitz  des  griechischen  Apollo- 
kults, neuerdings  besonders  durch  das  fran- 
zösische Institut  (Th.  Homolle  u.  a.)  ausge- 
graben. Von  Diesem  sind  u.  a.  die  Funda- 
mente des  Apollotempels  und  mehrerer  Schatz- 
häuser, das  Stadion  und  ein  Theater  wieder 
freigelegt  worden.  Das  Schatzhaus  der  Athener 
war  ein  dorischer  Bau  mit  30  archaischen 
Metopenreliefs.  Seine  Wände  waren  mit  einem 
Apollonhymnos  beschrieben,  dem  Musiknoten 
beigesetzt  waren,  welche  zum  erstenmal  einen 
Einblick  in  die  griechische  Notenschrift  und 
Komposition  gestatteten.  Außerdem  enthielten 
diese  Wände  die  Akten  der  offiziellen  atheni- 
schen Festzüge  nach  Delphi.  Vom  Schatzhause 
der  Sikyonier  fand  man  5 hocharchaische 
Metopen,  an  dem  im  jonischen  Stil  gebauten 
Schatzhause  der  Knidier  Frauengestalten  statt 
der  Säulen,  und  Friesreliefs,  welche  an  die  des 
Parthenon  anklingen,  aber  älter  sind.  Unter 
den  zu  Delphi  gefundenen  Statuen  ragen  Reste 
einer  großen  Gruppe  Lysipps,  Alexander  der 
Große  auf  der  Löwenjagd  von  Krateros  ge- 
rettet, und  der  „delphische  Hermes“,  sowie 
die  Erzstatue  eines  Wagenlenkers  hervor,  der 
Rest  eines  anno  480  von  Polygalos  von  Sy- 
rakus hierhergestifteten  Viergespannes. 

Delphin,  das  Attribut  des  Poseidon,  der 
Aphrodite,  Apollons  (vgl.  Fig.  164)  u.  a. 
(siehe  auch  die  Art.  „Arion“  und  „Taras“). 
Häufig  auf  Münzen  der  Städte  Amp hip olis, 

! Argos,  Zancle,  Syrakus  etc.  In  heid- 
I nischer  wie  in  christlicher  Zeit  symbolisiert 
I der  Delphin  die  Seele  des  Verstorbenen  (vgl. 

I Fig.  162  der  „Fundtafel“  63).  Es  findet  sich 
auch  (u.  a.  auf  einer  Glaspaste)  ein  um  einen 
Anker  gewundener  Delphin  mit  der  Unter- 
schrift /.\-0vc,  was  auf  Christus  am  Kreuz 
bezogen  worden  ist,  nach  Kraus  aber  eher 
die  Hoffnung  auf  Christus  symbolisiert. 
Demeter,  siehe  den  Art.  „Ceres“. 

Demotische  Schrift,  die  altägyptische  Volks- 
schrift im  Gegensatz  zur  priesterlichen,  hiera- 

dschen.  Ein  Beispiel  vgl.  unter  Fig.  4 
Taf.  4.  ^ ’ 

Denar  (Denarius  = Zehner,  Wertzeichen  X 
® er  — ),  älteste  römische  Silbermünze  (seit 
‘ ^9  V.  Chr.)  zu  10  Aß  (=  82  Pf.);  anfangs 
'72,  dann  bis  auf  Nero  V„,j  röm.  Pfund 
chwer  (also  4,55  g bezw.  3,90  g).  V2  Denar 


hieß  Quinarius,  V4  Denar  Sestertius.  Das  Ge- 
präge des  Denar  war  ebenso  wie  das  der  Teil- 
münzen in  früherer  Zeit  meist  ein  behelmter 
und  geflügelter  weiblicher  Kopf,  wahrschein- 
lich die  Roma  darstellend,  auf  der  anderen 
Seite  die  beiden  Dioskuren  zu  Pferde,  später 
auch  die  Viktoria  auf  dem  Zweigespann. 

Zur  Zeit  der  späteren  Republik  wurde  der 
Denar  im  gewöhnlichen  Verkehr  der  attischen 
Drachme  gleichgerechnet.  Die  seit  190  v.  Chr. 
im  Gewichte  von  8,18  g geprägte  Goldmünze 
Aureus,  mißbräuchlich  auch  Denarius  au- 
reus genannt,  galt  25  Silberdenare.  Dieser 
wurde  unter  den  Kaisern  bedeutend  verringert 
(unter  Caracalla  auf  6,55  g)  und  stark  mit 
Kupfer  legiert.  Die  Münzreform  Konstantins 
d.  Gr.  setzte  den  Denar  auf  4,55  g und  auf 
V40  des  neuen  goldenen  Solidus  fest.  — Einen 
Republikdenar  vgl.  unter  Fig.  3 u.  4,  Taf.  133, 
einen  der  älteren  Kaiserzeit  (Vespasian)  unter 
Fig.  9,  Taf.  133,  der  späteren  Kaiserzeit  (Tetri- 
cus)  unter  Fig.  154  der  „Fundtafel“  Taf.  63. 

Denderah  in  Oberägypten,  das  altägyptische 
Tentore,  das  griechische  Tentyra,  Haupt- 
kultstätte der  Göttin  Hathor,  von  welcher 
dort  mehrere  Tempelreste  erhalten  sind.  Be- 
sonders berühmt  ist  der  aus  dem  I.  Jahrh.  v.  Chr. 
und  I.  Jahrh.  n.  Chr.  stammende  Hathortempel 
mit  24  Säulen,  deren  Kapitale  Köpfe  der  Ha- 
thor darstellen,  während  die  Reliefs  der  Vor- 
halle Bilder  der  5 ersten  römischen  Kaiser 
als  Pharaonen  bieten.  An  den  Decken  eines 
kleineren  Tempels  sieht  man  astronomische 
Darstellungen,  den  Tierkreis  u.  s.  w.  Dazu  ver- 
gleiche man  J.  Dümichen,  „Baugeschichte 
des  Denderahtempels  und  Beschreibg.  der  ein- 
zelnen Teile  des  Bauwerkes  nach  den  an  sei- 
nen Mauern  befindl.  Inschriften“  (1877). 

Depotfunde  nennt  man  Funde  prähistorischer 
Stein-,  hauptsächlich  aber  Bronzegeräte,  welche 
durch  ihre  Zusammensetzung  und  die  Fund- 
umstände verraten,  daß  es  sich  nicht  um  Ueber- 
reste  von  Ansiedlungen  oder  um  zufällig  ver- 
loren gegangene  Einzelobjekte  handelt,  sondern 
um  das  Inventar  reisender  Händler  oder  Metall- 
gießer, welche  ihre  Waren  aus  irgend  welchem 
Grunde  versteckt  hatten  und  im  Stiche  lassen 
mußten.  Bald  bestehen  diese  Funde  aus  zu- 
sammenhausierten Bruchstücken  von  Bronze- 
geräten aller  Art,  so  beispielsweise  die  Depot- 
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funde  von  Larnaud  und  Bonneville  (s.  d.),  bald 
aus  ungebrauchten  neuen  Geräten,  Werkzeugen 
und  Waffen,  welche  im  Detail  verkauft  werden 
sollten  und  sich  oft  aus  Gruppen  von  Gegen- 
ständen zusammensetzen,  die  aus  ein  und  dem- 
selben Guß  hervorgegangen  sind,  so  z.  B.  die 
Depotfunde  von  Salez  und  von  Niederjeutz 
(s.  d.).  Hie  und  da  sind  in  diesen  Depot- 
funden auch  wohl  beide  Arten,  zerbrochene 
wie  neue  Gegenstände  gemengt,  weil  der  Be- 
sitzer einerseits  neue  Waren  verkaufte,  anderer- 
seits zerbrochene  Bronzen  in  Zahlung  nahm. 

Der-el-Baheri,  „Nordkloster“,  westlich  vom 
alten  Theben,  mit  Ruinen  eines  Ammontempels 
mit  interessanten  Reliefs  aus  der  Mitte  des 
II.  Jahrtausends  v.  Chr.  U.  a.  sind  darauf  die 
Leute  aus  dem  Lande  Punt  (Südwestarabien 
oder  Somaliküste)  dargestellt,  wie  sie  einer 
ägyptischen  Königin,  der  Schwester  von  Thut- 
mosis  III  (XVII.  Jahrh.),  die  dorthin  eine  See- 
expedition entsandt  hatte,  ihren  Tribut  dar- 
bringen. Eine  Pfahlbaudarstellung  von  diesen 
Reliefs  vgl.  unter  Fig.  3,  Taf.  172  (nach  Joh. 
Dümichen,  „Die  Flotte  einer  ägyptischen  Kö- 
nigin“ und  Forrer,  „Pfahlbauten  und  Ring- 
geld auf  alt -ägyptischen  Basreliefs“  in  An- 
tiqua 1886). 

Derketo,  auch  Atargatis,  eine  altkanaani- 
tische  Göttin  der  Fruchtbarkeit,  dargestellt  mit 
Fischrumpf,  das  weibliche  Gegenstück  zu  dem 
Fischgotte  Dagon  (s.  d.).  Von  Herodot 
(I,  105)  wird  sie  mit  Aphrodite  Urania  identi- 
fiziert und  der  Tempel  zu  Askalon  als  ihren 
ältesten  erklärt;  von  dort  soll  sich  ihr  Kult 
nach  Kypros  und  Kythere  verpflanzt  haben.  Ihr 
waren  geheiligt  Ziegenbock,  Taube  und  Fisch. 

Deshasheh,  in  Aegypten,  von  Flinders 
Petrie  ausgegrabenes  spätneolithisches 
Gräberfeld,  in  welchem  die  Toten  teils 
gestreckt,  teils  hockend  bestattet  sind, 
bald  in  ausgehöhlten,  mehrfach  mit  In- 
schriften versehenen  Baumsärgen , bald 
in  aus  Holzplanken  gebildeten  Kisten, 
bald  ohne  solche.  Viele  der  Toten  er- 
wiesen sich  als  schon  bei  der  Bestattung 
verstümmelt,  derart,  daß  sich  gelegent- 
lich die  Knochen  zwar  sorgfältig,  aber 
in  einer  der  natürlichen  Lage  ganz 
entgegenstehenden  Anordnung  zusam- 
mengelegt fanden.  Dabei  entdeckte  man 


Gefäße,  sowie  Reste  von  Leinentüchern  und 
Wickelbinden,  sogar  einige  aus  einem  Stück 
gewebte  hemdartige  Gewänder,  Nackenhalter 
aus  Holz  und  Perlen  aus  Goldblech,  aus  Hä- 
matit etc.,  darunter  solche  in  Form  von  Tieren, 
von  Händen,  Augen,  hockenden  Menschen 
etc.  Vergl.  Fl.  Petrie,  „Deshasheh“  (London 
1898). 

Dexileos,  siehe  den  Art.  „Grabsteine“. 

Dextrale,  siehe  den  Art.  „Brachiale“. 

Diadem.  Das  Diadem  ist  ursprünglich  eine 
Stirnbinde,  welche  Gottheiten,  Fürsten  und 
Fürstinnen  als  auszeichnenden  Schmuck  tragen. 
Bei  den  Aegyptern  ist  es  ein  Stirnreif  mit  der 
Uräusschlange,  wie  ihn  Fig.  3,  Taf.  76  vor- 
führt, bei  den  Assyrern  ein  vorn  sich  verbrei- 
ternder, mit  Ornamenten  verzierter  Blechreif, 
der  bald  auf  der  Stirne  (Fig.  2,  Taf.  18),  bald 
über  einer  fezartigen  Stoffmütze  oder  Mitra  ge- 
tragen wird  (Taf.  16  und  17).  Damit  ver- 
wandt ist  der  bronzene  Stirnreif  Fig.  151  aus 
Skandinavien,  welcher  meines  Erachtens  in 
gleicher  Weise  als  Diadem  (nicht  als  Helm, 
wie  Sophus  Müller  annimmt)  getragen  worden 
ist.  Auch  bei  den  Persern  wird  das  Diadem 
um  die  Mitra  gewunden.  Später  wird  es  auch 
ein  Abzeichen  der  Priester  und  in  Griechenland 
dem  Sieger  in  olympischen  Spielen  aufgesetzt 
Die  mykenische  Zeit  gibt  dem  Diadem  großen 
Spielraum  als  Funeralbeigabe  bei  hohen  Toten, 
meist  ein  dünnes,  gegen  die  Mitte  sich  ver- 
breiterndes Goldblech , welches  mit  Spiral- 
ornamenten , Tintenfischen  etc.  bald  gepreßt, 
bald  filigranbelegt  ist  und  auf  Stoffbinden  auf 
gelegt  bezw.  mit  solchen  befestigt 
sein  dürfte.  Goldene  Stirnbleche 


worden 
dieser  .^rt 


Fig.  151.  Skandina- 
visches Bronzedia- 
dein  der  Bronzezeit,  mit 
gravierten  Spiralornamen- 
ten (nach  Sophus  Müller, 
„Nordische  Altertums- 
kunde“). 


Diadem  — Didymäon. 
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sind  besonders  auf  Cypern  und  Mykenä,  aber 
auch  in  Syrien,  Aegypten  etc.  mehrfach  ge- 
funden worden  (vgl.  Fig.  2 u.  3,  Taf.  141).  Zur 
griechisch-klassischen  Zeit  wird  dies  Stirn- 
diadem in  der  griechischen  Frauentracht  ein 
beliebter  Kopfschmuck  hoher  Frauen  und 
wiederholt  sich  ebenso  auf  dem  Haupte  der 
Hera-Juno  (s.  d.),  der  Asia  Taf.  48  etc.,  wie  auf 
dem  der  Modedamen  (Fig.  1,  Taf.  40).  Hier  hat 
es  die  noch  heute  übliche  Diademform  erhalten, 
d.  h.  schneidet  unten  geradlinig  ab  und  wölbt 
sich  nur  nach  oben  aus,  eine  Form,  welche  auch 
die  römische  Kaiserzeit  als  weibliche  Kopfzier 
für  Frauen  hohen  Ranges  übernommen  hat 
(vgl.  Fig.  1,  Taf.  80). 

Als  männlicher  Kopfschmuck  wird  das  Dia- 
dem zur  klassischen  Zeit  schmäler,  ein  Band 
von  gleichmäßiger  und  nur  geringer  Breite 
(vgl.  Fig.  10,  Taf.  130),  bald  aus  Goldblech, 


Fig  151a.  Qoldmedaillon  d e s Co  ns  t a n ti  u s m i t 
Diadem  und  Viktoria  (mit  dem  Revers  abgebildet 
in  Fig.  1,  Taf.  135.) 

I bald  aus  Purpurstoff  und,  wie  dergleichen  in 
' Aegypten  und  in  der  Krim  gefundene  Funeral- 
' binden  vermuten  lassen,  gelegentlich  mit 
: in  Gold  gepreßten  Figuren,  Münzen  etc.  be- 
: legt.  Hierher  gehört  auch  die  Statue  des 
Polykletschen  Diadumenos,  der  im  Be- 
I griffe  steht,  sich  die  Siegerbinde  um  die 
Stirn  zu  legen.  Die  erwähnte  Form  hat  sich 
bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  als  auszeichnender 
Schmuck  erhalten  und  ist  besonders  auch  auf 
I den  Theodor  Grafschen  Mumienporträts  in 
mannigfachen  Varianten  zu  studieren.  Wo  es 
( sich  um  kaiserliche  Diademe  handelte,  kamen 
I naturgemäß  Gold  und  Edelsteine  in  reichstem 

i 


Maße  zur  Anwendung.  Besonders  sind  es  die 
Kaiser  der  konstantinischen  Zeit  — etwa  seit 
Diokletian  — , welche  das  Diadem  als  Abzeichen 
des  Herrschers  bevorzugen  und  sich  mit  Vor- 
liebe auf  Münzen,  Medaillen  etc.  damit  ab- 
bilden. Nach  diesen  Quellen  ist  das  kaiserliche 
Diadem  jener  Zeit  eine  Art  Band,  das  um 
Scheitel  und  Hinterhaupt  gelegt  wird  und  sich 
aus  goldgefaßten  Edelsteinen  und  Perlen  zu- 
sammensetzt, welche  über  der  Stirn  in  ein 
viereckiges  Juwel  zusammenlaufen,  im  Nacken 
in  Perlengehänge  endigen  (vgl.  besonders 
Fig.  151a,  ferner  Fig.  2 u.  3,  Taf.  135  und 
Fig.  2,  Taf.  136). 

Fälschlicherweise  werden  auch  oft  infolge 
ihrer  verwandten  Form  die  bronzezeitlichen 
Bronzefundstücke  von  der  Art  von  Fig.  19, 
Taf.  31  und  Fig.  1 — 3,  Taf.  85  als  Diademe  be- 
zeichnet; sie  dienten  aber  als  Halsringe  resp. 
Brustschmuck. 

Diadumenos,  eine  Statue  des  Polykletos, 
welche  einen  nackten  Jüngling  als  Sieger  in 
den  olympischen  Spielen  im  Begriffe  zeigt, 
sich  die  Siegerbinde  um  den  Kopf  zu  legen, 
nach  Hauser  „Polyklets  Diadumenos“  (im  Jahr- 
buch d.  österr.-ungar.  archäolog.  Inst.  Wien 
VIII.  1)  eine  Darstellung  des  Apollon  selbst. 

Diamanten  waren  nach  Blümner  den  Alten 
bekannt  und  scheinen  insbesonders  als  Gravier- 
instrumente beim  Schneiden  und  Schleifen  der 
Steine  zu  Gemmen  und  Kameen  gedient  zu 
haben.  Zu  diesem  Zwecke  dürfte  man  sie  wie 
noch  heute  in  eiserne  Handhaben  gefaßt  haben. 

Diana,  Jana,  ursprünglich  eine  altitalische 
Gottheit,  Wald-  und  Wassergöttin,  die  beson- 
ders in  wasserreichen  Hainen  und  an  Wassern, 
so  am  Nemisee,  verehrt  wurde,  Beschützerin 
der  Frauen  und  wie  die  griechische  Artemis 
Mond-  und  Jagdgöttin,  als  „Diana  Abnoba“ 
Protektorin  der  Schwarzwaldquellen.  Darstel- 
lungen derselben  vgl.  unter  dem  Art.  „Artemis“ 
(über  die  ephesische  Diana  s.  d.). 

Diatreta,  die  mittelst  Schleifrades  gravierten 
und  geschliffenen  Gläser  der  römischen  Kaiser- 
zeit, wie  sie  auch  die  frühen  Christen  über- 
nahmen (vgl.  den  Art.  „Geschliffene  Gläser“). 

Didymäon,  das  Heiligtum  des  Apollon  Phi- 
lesios,  im  Flecken  D i d y ni  a oder  B r a n c h i d ä, 
auf  der  Halbinsel  Milet  gelegen,  von  Herodot 
als  einer  der  größten  Tempel  seiner  Zeit  ge- 
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Dierstorfer  Silberbarren  — Dioskuren. 


nannt.  Eine  „heilige  Straße“  mit  Sitzbildern 
links  und  rechts  führte  vom  Hafen  zu  diesem 
Tempel.  Von  Letzterem  stehen  noch  zwei  ca. 
20  m hohe  Säulen,  die  einst  einen  offenen, 
mit  Mauern  und  Pilastern  umschlossenen  Hof 
einrahmten,  in  dem  die  von  Kanachos  gefer- 
tigte Statue  Apollons  in  einer  besonderen  Ka- 
pelle untergebracht  war.  Der  Tempel  selbst 
gehört  verschiedenen  Epochen  an  und  ist  noch 
in  römischer  Zeit  ausgebaut  worden. 

Dierstorfer  Silberbarren.  Dierstorf,  Kreis 
Stolzenau,  nahe  der  Weser,  hat  im  Jahre  1888 
drei  auf  einander  liegend  gefundene  römische 
Silberbarren  geliefert,  welche,  von  doppelbeil- 
artiger Form,  in  ihrer  Länge  zwischen  10,6  und 
11,4  cm  messen,  in  der  Breite  ca.  7^2  cm 
haben,  gegen  die  Mitte  zu  sich  auf  ca.  5 — 6 cm 
verschmälern ; größte  Dicke  0,7 — 0,9  cm,  gegen 
die  beiden  Enden  zu  abnehmend.  Gewichte 
299,73  g,  309,5  g und  309,81  g.  Die  Barren 
sind  mit  Stempeln  versehen.  Einer  trägt  das 
münzartige  Bild  der  sitzenden  Roma,  mit  der 
Umschrift  VRBS  ROMA  (dem  Zeichen,  daß 
die  Barre  in  Rom  abgestempelt  worden  ist), 
einen  zweiten  Stempel  CAND,  d.  h.  candidum 
„fein“,  und  einen  dritten  mitPAVLI  (Paulinus), 
sowie  das  eingestempelte  Bild  dreier  Kaiser- 
büsten, Valentinians  III,  der  Galla  Placidia  und 
des  Theodosius  II,  was  ca.  450  n.  Chr.  als 
späteste  Prägezeit  ergibt.  Der  zweite  Barren 

tragt  den  Stempel  . pyg  . pj(„  der  Werk- 
meister der  ersten  Trierer  Münzoffizin  : 1 Pfd. 
Feinsilber“).  Der  dritte  Barren  führt  den  Stempel 

(FL)  • PRI 

(S)CI  • TR 

PS  • P • I 

(„Flavius  Prisci  ....  Münzstätte  Trier:  1 Pfd. 
Feinsilber“).  Vergleiche  die  Figuren  4 und  5, 
Taf.  24  und  dazu  H.  Willers,  „Die  röm.  Bronze- 
eimer von  Hemmoor“  (Hannover  1901). 

Dietriche.  Eine  dietrichähnliche  primitive 
Form  des  Schlüssels  ist  jedenfalls  der  Vor- 
läufer des  eigentlichen  Schlüssels,  tritt  aber 
besonders  zur  Völkerwanderungszeit  wieder  in 
die  Erscheinung,  als  die  hochentwickelte 
Schlosserkunst  der  Römer  raschen  Verfall  nahm 
und  einfacheren , primitiveren  Schloßmecha- 
nismen wieder  Platz  machte.  Ein  Beispiel 


dieser  Art  bietet  der  Dietrichschlüssel  Fig.  3, 
Taf.  185  aus  dem  Funde  von  Sackrau. 

Dimyxos,  griechische  Bezeichnung  der  zwei- 
armigen antiken  Oellampen. 

Dionysos , der  römische  Bacchus  oder 
Liber,  ursprünglich  eine  thrakisch-phrygische 
Naturgottheit,  welche  später  hauptsächlich  in  den 
Dienst  des  Weines  tritt  und  in  den  Dionysien 
verehrt  wurde.  Sein  Erzieher  ist  Silen,  der 
Sohn  des  Pan.  In  der  ältesten  griechischen 
Kunst  wird  Dionysos  als  hermenartig  ge- 
schnitztes Holzbild  (vgl.  Taf.  94),  dann  als 
stattlichen,  bärtigen,  vollbekleideten  Mann  dar- 
gestellt (so  der  Sardanapallos  im  Vatikan  und 
der  meerbefahrende  Dionysos  auf  der  archai- 
schen Tonschale  Fig.  2,  Taf.  193).  In  der 
späteren  Zeit  erscheint  Dionysos  meist  nur 
mit  einem  Pantherfell  leicht  bekleidet,  oder  als 
nackter,  gelockter  und  weinlaubbekränzter  Jüng- 
ling, oft  auf  einem  von  Panthern  gezogenen  Wa- 
gen (Taf.  260)  oder  eine  Weintraube  in  der  Hand 
(so  auf  den  Tetradrachmen  von  Maronea), 
oder  mit  einem  Trinkgefäß  und  dem  Thyrsos- 
stabe  (Fig.  1,  Taf.  37),  vielfach  umgeben  von 
seinem  Gefolge  von  Bacchanten,  Satyren,  Mä- 
naden  etc.  Dahin  gehört  u.  a.  mein  antiker 
Gewandclavus  Fig.  2,  Taf.  43  von  Achmim, 
wo  eine  Adoration  des  Bacchus  zur 
Darstellung  gebracht  ist.  Klassischer  sind  die 
Darstellungen  des  Dionysos  mit  dem  ihn  unter- 
richtenden Silen  und  seine  Auffindung  der_ 
schlafenden  Ariadne  (Fig.  33  b,  wo  Dionysos 
aber  fehlt).  Ueber  den  geflügelten  Dionysos 
vgl.  E.  Braun,  „Kunstvorstellungen  des  ge-;, 
flügelten  Dionysos“  (München  1839).  Ueber; 
Hermes  mit  dem  jugendlichen  Dionysos  (Taf.- 
222)  vergleiche  G.  Treu,  „Der  Hermes  mit 
dem  Dionysosknaben,  ein  Originalwerk  des 
Praxiteles“  (1878).  Ferner  P.  Biardot,  „Les 
terres  cuites  grecques  fun^bres  dans  leur 
rapport  avec  les  myst^res  de  Bacchus“  (Paris 
1872). 

Dioskuren,  Zwillingssöhne  des  Zeus  und 
der  Leda,  Castor  und  Pollux,  Schutzgötter 
der  Schiffahrt,  der  Gastfreundschaft  und  der 
Kampfspiele,  dargestellt  als  Jünglinge,  nackt 
oder  mit  Mantel  und  konischem  Helm,  darauf 
ein  Stern,  zu  Pferde  sitzend  oder  Pferde  bän- 
digend. Als  Pferdebändiger  zeigen  sie  die 
4 m hohen  Marmorstatuen  vom  Monte  Cavallo 


Dioskurides  — Diptychon. 
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zu  Rom,  als  Reiter  sind  sie  besonders  häufig 
auf  römischen  Kleinsilbermünzen  der  Republik- 
zeit dargestellt  (vgl.  Fig.  5 und  6,  Taf.  133), 
ebendort  gelegentlich  auch  als  Räuber  der 
Töchter  des  Leukippos. 

Literatur:  M.  Albert,  „Le  culte  de  Castor 
et  Pollux  en  Italie“  (1883). 

Dioskurides,  hervorragender  Gemmen- 
schneider aus  der  Zeit  des  Augustus. 

Diploidion,  ein  griechisches  Frauenklei- 
dungsstück der  klassischen  Aera,  ein  Ueber- 
wurf  in  Gestalt  eines  Tuches,  das  frei  herab- 
hängend über  die  Schulter  gelegt  und  hier 
mittelst  einer  Fibel  festgesteckt  wurde,  wie 
das  unsere  Fig.  1 u.  3,  Taf.  40  zeigt. 

Diplome,  siehe  den  Art.  „Militärdiplome“. 

Dipteros,  ein  Tempel  oder  sonstiges  Ge- 


bäude, das  von  einer 
doppelten  Säulenreihe 
umgeben  ist,  so  z.  B. 
der  Tempel  des  olym- 
pischen Zeus  zu  Athen 
und  der  des  Apollon 
Didymäos  bei  Milet  (vgl. 

Fig.  152). 

Diptychon.  Diptychen 
sind  doppelte,  zum  Zu- 
sammenklappen einge- 
richtete Tafeln  aus  Holz, 

Elfenbein  oder  Metall, 
welche  dazu  bestimmt 
waren,  auf  ihren  leicht  Fig.  152.  Grundriss 
vertieften  Innenseiten  eines  Dipteros. 
einen  Wachsüberzug  für 


Fig.  153.  Fig.  154.  pig.  153a. 
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Fig.  156. 

•''“Üen  die  Aufschrift: 

Fig.  154—156.  Beinerne  römische  Schreibgriffel, 


OALLIENI  CONCESSIVC,  zu  Rom  gefunden. 
Forrer,  Reallexikon. 
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Tafel  49. 


Byzantinisches  Konsular-Diptychon  aus  Elfenbein, 
sogen.  Diptychon  des  Stilicho,  V.  Jahrhundert  n.  Chr. 

(38  cm  hoch,  13  cm  breit),  (nach  „Catalogue  de  la  collection  Baudot-,  Dijon  1894). 
(Bilderklärung  s.  den  Art.  .Diptychon-.) 


Diptychon  — Dipylonstil. 
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schriftliche  Aufzeichnungen  aufzunehmen  und 
diese  vor  Beschädigung  zu  schützen  (vgl.  Fig.  153 
die  Außenseite,  Fig.  153  a die  Innenseite  eines 
zu  Rom  gefundenen  hölzernen  Diptychons  der 
römischen  Kaiserzeit,  dazu  auch  d.  Art.  „Wachs- 
tafeln“). Die  Außenseiten  dieser  Diptychen 
sind  bald  glatt,  bald  mit  dem  Titel  des  Inhaltes 
oder  der  Adresse  desjenigen  überschrieben,  an 
den  die  Schrift  gerichtet  war,  oftmals  auch, 
besonders  in  spätrömischer  und  byzantinischer 
Zeit,  durch  reichen  Schmuck  verziert.  Dahin 
gehören  vor  allem  die  spätrömischen  Konsular- 
diptychen aus  Elfenbein,  welche  zumeist  den 
Konsul  oder  den  Kaiser  porträtieren,  später 
auch  religiöse  Darstellungen  an  diese  Stelle 
setzen  und  allerlei  figurales  Beiwerk,  oft  auch 
Inschriften  tragen. 

Als  charakteristisches  Beispiel  verweise  ich 
auf  das  Elfenbeindiptychon  von  Taf.  49  der 
ehemaligen  Sammlung  Baudot  (jetzt  im  Louvre 
zu  Paris),  welches  dem  V.  Jahrh.  n.  Chr.  an- 
gehört und  Stil icho  und  seine  2 Söhne  dar- 
stellen soll.  Jener  trägt  großkreisig  gemustertes 
Staatskleid,  in  der  Linken  das  Szepter,  in  der 
Rechten  das  Schweißtuch,  das  er  zum  Zeichen 
des  Beginnes  der  Kampfspiele  erhebt  (bemer- 
kenswert auch  der  löwenfüßige  Thronsessel). 
Darunter  sieht  man  den  Zirkus  mit  den  Zu- 
schauern und  den  Tierkämpfern : vorn  kämpft 
ein  Löwe  mit  einem  Stier,  dahinter  ein  ver- 
mummter Kämpfer  wartet,  um  seinerseits  mit 
dem  überlebenden  Getier  abzurechnen.  Links 
ein  Tschakrawerfer,  über  ihm  zwei  weitere 
solche,  die  ihre  Wurfringe  auf  Bären  schleu- 
dern, während  ein  Bär  ein  Pferd  angreift  und 
ein  anderer  sein  Spiel  mit  einem  Kämpfer 
treibt,  der  in  einem  Kugelkäfig  rollt. 

Aus  der  großen  Literatur  zitiere  ich  nur  die, 
die  bekannten  Diptychen  zusammenfassend 
behandelnde  Arbeit  von  Wilh.  Meyer,  „Zwei 
antike  Elfenbeintafeln  der  Kgl.  Staatsbiblio- 
thek“ (München  1897,  Abhandl.  der  bayer. 
Akademie  der  Wissensch.). 

Dipylon,  der  Name  des,  den  Haupteingang 
zur  Stadt  Athen  bildenden  Doppeltores,  aus 
der  Zeit  des  Perikies.  --  Nach  diesem  Tor 
at  die  in  dessen  Nähe  gefundene  Vase  Taf.  50 
Ihren  Namen  „Dipylonvase“  und  nach  dieser 
(s.  d.)  seinen  Namen  erhalten. 

Dipylonstil,  die  dem  mykenischen  Kunststil 


folgende  Kunstperiode  in  der  Vasenmalerei, 
charakterisiert  durch  das  Ueberwuchern  geo- 
metrischer Motive  und  geometrisch  stilisierter 
Figuren,  ja  ganzer  Kriegszüge  und  Seeschlach- 
ten. Nach  Furtwängler  und  Löschke  ist  dieser 
Stil  durch  dorische  Einwanderer  aus  dem  Nor- 
den nach  Griechenland  gebracht,  nach  Hörnes 
in  Griechenland  selbst  unter  südöstlichen  Ein- 
flüssen entstanden,  wieder  nach  Anderen  (und 
auch  meines  Erachtens)  ein  Abkömmling  neo- 
lithischer  Keramikdekoration,  die  mit  dem  Auf- 
treten der  mykenischen  Herrenkunst  zurück- 
wich, nur  als  „Bauernkunst“  weiterlebte,  dann 
aber  von  neuem  emporwuchs,  als  jene  Herren- 
und  Heroenkunst  zu  versiegen  begann.  Daß 
dabei  die  dorische  Wanderung  mit  ihrem 
Hereinbringen  nördlicher  Elemente  allerdings 
zur  Neubelebung  wesentlich  beitrug,  steht  wohl 
außer  Zweifel.  Ihren  Höhepunkt  hat  die  Di- 
pylonkunst  zwischen  ca.  1000  und  800  v.  Chr. 
erreicht.  Im  Norden  hat  sich  Verwandtes  bis 
zur  Römerzeit  forterhalten,  im  Mittelmeergebiet 
traten  dagegen  schon  um  ca.  800  v.  Chr.  wieder 
orientalische  Einflüsse  hervor,  welche  diese 
Kunst  zurückweichen  und  schließlich  durch 
die  klassische  völlig  ertöten  ließen. 

Die  Dipylonkunst  hat  sich  nicht  nur  in 
Griechenland,  sondern  auch  auf  Kreta  und 
Cypern  gefunden.  Immer  noch  aber  bildet 
die  am  Dipylontor  zu  Athen  entdeckte  Di- 
pylonvase Taf.  50  das  hervorragendste  Bei- 
spiel dieser  Art.  Sie  zeigt  einen  zwar  roh 
gezeichneten,  aber  teppichartig  dekorativ  wir- 
kenden Totenzug. 

Der  Tote  wird  anscheinend  hoch  aufgebahrt 
auf  einem  zweispännigen  Wagen  zum  Scheiter- 
haufen gefahren,  während  Freunde  und  Klage- 
weiber den  Wagen  umstehen.  Vielleicht  ist 
diese  Darstellung  aber  richtiger  in  zwei  Zonen 
und  Stadien  zerlegt  zu  denken,  indem  die 
untere  den  Totenwagen  mit  dem  darauf  in 
Tücher  eingewickelten  Toten  darstellt,  während 
die  oberste  Zone  den  Toten  auf  einem  Ruhe- 
bett liegend  in  dem  Momente  zeigt , wo  er 
in  Anwesenheit  der  trauernden  Familie  (links 
Frau  und  Kind)  der  Verbrennung  anheimfällt, 
was  die  Vogelfiguren  und  die  Swastiken  (Feuer- 
zeichen) andeuten.  Die  unterste  Zone  scheint 
Wagenrennen  darzustellen,  welche  zu  Ehren 
des  Toten  veranstaltet  werden. 
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Tafel  50 


Grosse  Dipylon-Vase  aus  Athen,  mit  Darstellung  eines  Totenzuges. 

(Bilderklflrung  s.  d.  Art.  «Dipylonstil“.) 

'i 

V 

s 

I 


Dirke  — Diskosringe. 
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Dirke,  siehe  den  Art.  „Farnesischer  Stier“. 

Diskobolos,  Diskuswerfer,  eine  im  Altertum 
vielbeliebte  Wettkämpferfigur.  Ihre  berühmteste 
und  bewegteste  ist  die  des  Myron,  wovon 
eine  antike  Nachbildung  in  Marmor  der  Disko- 
bolos des  Palazzo  Lancellotti  in  Rom  Taf.  51 
vorführt.  Neuerdings  ist  in  Castel  Porziano 
eine  noch  besser  erhaltene  Steinreplik  der 


Fig.  157.  Steinstatue  des  s t eli  e n d en  D is  k o b o I os. 
im  Vatikan  zu  Rom. 

Myronschen  Bronzestatue  gefunden  worden. 
Der  nebenstehend  abgebildete  „stehende  Disko- 
bolos“, im  Vatikan,  führt  mehr  den  Kämpfer 
vor  dem  Wurfe  vor,  in  dem  Momente,  wo 

er,  die  Strecke  abmessend,  den  Wurf  vorbe- 
reitet. 


Diskos  und  Diskussteine.  Als  Diskus- 
steine  bezeichnet  man  runde,  abgeflachte, 
oft  sehr  sorgfältig  gearbeitete  Steinkugeln  und 
Steinscheiben,  welche  um  die  Peripherie  mit 
einer  kanalartigen,  rings  um  den  Stein  laufen- 
den Rinne  versehen  sind  und  als  Steine  erklärt 
werden,  welche  als  Schleuderwaffe  und  vor- 
nehmlich wie  der  antike  Diskos  zum  Wurfspiel 
Verwendung  fanden  (manche  können  aber 
auch  als  Webstuhlgewichte  gedient  haben).  Sie 
finden  sich  über  ganz  Europa  verbreitet,  meist 
in  neolithischen  Ansiedelungen,  besonders  auch 
in  Pfahlbauten  der  Steinzeit. 

Der  spätere  Diskos  (bei  Homer  Solos  ge- 
nannt) ist  seltener  aus  Stein,  meist  in  Bronze 
gearbeitet,  eine  runde,  flache,  oder  linsenför- 
mige Scheibe,  wie  solche  die  Diskoboistatuen 
Fig.  157  u.  Taf.  51  vorführen.  Ein  zu  Olympia 
im  Alpheios  gefundener  Diskos  hat  bei  20  cm 
Durchmesser  ein  Gewicht  von  4 kg;  gewöhn- 
lich variierte  dieses  zwischen  2 — 2Y2  kg. 

: Der  Wurf  geschah  ohne  Anwendung  eines 

Riemens  (was  bei  den  oben  behandelten 
Diskussteinen  mit  Rinnen  wahrscheinlich  ist). 
Aufgabe  war  ein  möglichst  weiter  Wurf;  von 
j Phayllos  aus  Kroton  wird  ein  Wurf  von  30  m 
Länge  als  hervorragend  bezeichnet.  Der  Wer- 
fende durfte  anscheinend  nicht  wie  bei  unserem 
Kegelspiel  einen  Anlauf  nehmen , sondern 
mußte  den  Diskos  stehend  schleudern.  Das 
Diskosspiel  galt  schon  früh  als  eine  der  vor- 
nehmsten Sportübungen  und  spielte  in  den 
Gymnasien  und  Palästren  selbst  bis  in  die 
Römerzeit  herab  eine  große  Rolle. 

Diskosringe.  Als  „anneauxdisques“,  Diskus- 
ringe, werden  flache  Steinscheiben  von  durch- 
schnittlich 12—20  cm  Durchmesser  und  1—2  cm 
Dicke  bezeichnet,  welche  man  durch  ein  circa 
5 — 8 cm  großes  rundes  Loch  zu  einem  flachen, 
scheibenartigen  Ring  ausgeschliffen  hat.  Sie 
wurden  neuerdings  durch  Ch.  Buttin  über- 
zeugend als  Waffe,  Wurfringe  nach  Art  der 
indischen  Tschakras  bestimmt,  die  mit  dem 
rechten  Zeigefinger  in  rotierende  Bewegung 
gesetzt  und  dann  gegen  den  Feind  geschleu- 
dert werden.  Steine  dieser  Art  fanden  sich 
sowohl  in  Italien,  als  in  Frankreich  und  im 
Elsaß  (eine  Fundstatistik  hierüber  bei  Ch.  But- 
^ tin  a.  O.)  und  datieren  bis  in  die  spätere 
I neolithische  Steinzeit  hinauf.  Bronzene  solche 
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Tafel  51 


Steinstatue  des  werfenden  Diskobolos  nach  Myron, 
im  Palazzo  Lancellotti  zu  Rom. 

(Bilderklärung  s.  d.  Art.  .Diskobolos“.) 


Dis  Manibus  — Dolche. 
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Wurfringe  sind  in  Europa  unbekannt,  ebenso- 
wenig eiserne,  dagegen  haben  sie  sich  in 
Indien  und  im  Tonking  bis  heute  erhalten. 
(Aus  dem  Tonking  sah  ich  kürzlich  in  einer 
von  dort  nach  Europa  gelangten  Sammlung 
von  Steingeräten  der  tonkinesischen  Steinzeit 
mehrere  Fragmente  gleichzeitiger  solcher  Dis- 
kussteine.) Tschakras  sieht  Buttin  auch  in 
den  Wurfringen,  welche  auf  dem  byzantini- 
schen Diptychon  Taf.  49  von  den  Zirkus- 
kämpfern gegen  die  sich  gegen  sie  wendenden 
Bären  geschleudert  werden. 

Literatur:  Charles  Buttin,  „Les  anneaux- 
disques  pröhistoriques  et  les  tchakras  de  l’Inde“ 
(Annecy  1903)  und  derselbe,  „Les  Tchakras 
au  Cirque“  (Annecy  1906). 

Dis  Manibus,  abgekürzt  in  D.  M.  oder 
D.  M.  S.  = Dis  Manibus  sc.  Sacrum,  auf  den 
römischen  Grabsteinen  stereotyp  wiederkeh- 
rende Einleitungsformel  für  die  Grabschrift, 
sowohl  in  Europa,  wie  auch  gelegentlich  außer- 
halb wiederkehrend.  Auf  christlichen  Grab- 
steinen oft  ersetzt  durch  das  Siegel  B.  M. 
„Boriae  Memoriae“.  Lieber  die  Verwendung 
des  D.  M.  auf  christlichen  Grabsteinen  vgl. 
F.  Becker,  „Die  heidnische  Weiheformel  D.  M. 
auf  altchristlichen  Grabsteinen“  (Gera  1881). 

D.  M.,  siehe  den  Art.  „Dis  Manibus“. 

Dodona,  im  jetzigen  Tal  von  Tscharako- 
vista,  in  Epirus,  berühmte  Orakelstätte  des 
Zeus.  Sitz  des  Gottes  war  eine  heilige 
Eiche,  deren  Rauschen  den  Willen  der  Gottheit 
deutete,  was  man  auch  aus  dem  Gemurmel  der 
am  Fuße  jener  Eiche  entspringenden  Quelle 
und  später  dem  „dodonäischen  Erz“  ent- 
nahm. Letzteres  war  ein  Weihgeschenk  der 
Kerkyräer,  bestehend  in  zwei  Dreifüßen,  auf 
deren  einem  ein  bronzenes  Becken,  auf  dem 
andern  ein  Knabe  mit  einer  Geißel  in  der 
Hand , da  Dodona  häufigen  Winden  ausgesetzt 
war,  so  schlug  die  Peitsche  häufig  an  das 
Becken  und  erzeugte  so  ein  Geräusch,  das  die 
Priester  weissagend  auszulegen  wußten. 

Die  Lage  Dodonas  war  verschollen,  bis  1875 
der  Grieche  K.  Karapanos  die  Trümmer  des 
Kultmittelpunktes  beim  Dorfe  Alpochori  wieder 
auffand  und  dies  durch  Ausgrabungen,  welche 
einen  Raum  von  über  20000  qm  untersuchten, 
sicherstellte.  Unter  den  Ruinen  ragen  hervor: 
Die  Akropolis;  ein  unregelmäßiges  Viereck  mit 


з, 25 — 5,75  m dicken  Mauern ; südöstlich  davon 
das  nach  Süden  geöffnete  Theater,  eines  der 
besterhaltenen  Griechenlands,  mit  45  Sitzreihen 
am  Hügelabhang;  östlich  vom  Theater  die  hei- 
lige Umfriedigung,  ein  Oblongum  von  225  m 
Länge  bei  einer  Breite  von  durchschnittlich 
130  m,  mit  Ruinen  eines  Zeus-  und  eines 
Aphroditentempels  und  zahlreichen  Unterbauten 
von  Weihgeschenken  und  Statuen.  Unter  den 
Funden  (Statuen,  Weihgeschenken,  Tempel- 
geräten, Münzen,  Waffen,  Inschriften)  ist  von 
höchstem  Interesse  eine  Sammlung  von  84 
Bleitäfelchen  mit  Anfragen  an  das  Orakel  und 
einigen  nicht  zu  entziffernden  Antworten  des- 
selben. 

Literatur:  J.  Arneth,  „Ueber  das  Tauben- 
orakel von  Dodona“  (Wien  1840).  Karapanos, 
„Dodone  et  ses  ruines“  (Paris  1878.  2 Bde.). 
Derselbe,  „Inscriptions  et  autres  pieces  pro- 
venant  de  Dodone“.  (Archäologische  Zeit. 
1878).  Derselbe,  „Inscriptions  de  l’oracle  de 
Dodone  et  pierre  gravee“  (Paris  1883).  O. 
Hoffmann,  „Die  Orakelinschriften  aus  Dodona“ 
(Göttingen  1890). 

Dolche  gehören  zu  den  ältesten  Waffen  des 
Menschen.  Sie  sind  hervorgegangen  aus  der 
Verwendung  spitzer  Knochen  und  Steine  als 
Stoßwaffe  und  finden  sich  bereits  in  paläo- 
lithischer  Zeit:  als  Silexdolch,  Griff  und  Klinge 
aus  einem  großen  Feuersteinstück  gehauen  (so 
Rutot,  „Le  prehistorique  en  Europe“  Fig.  120 

и.  121  aus  Binche,  nach  Rutot  aus  dem  Chelleen), 
als  Knochendolch,  indem  man,  unter  Be- 
nützung der  natürlichen  Verdickung  für  den 
Griff,  die  andere  Hälfte  durch  Schliff  zuspitzte. 
Das  berühmteste  Beispiel  dieser  Art  bietet  ein 
Knochendolch  von  Laugerie  Basse,  dessen 
Griff  in  Gestalt  eines  fliehenden  Renntiers  skulp- 
tiert  ist  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  214).  Auch  die 
neolithische  Zeit  verwendet  Dolche  aus  langen 
zugespitzten  Knochen  (vgl.  Fig.  12,  Taf.  146) 
und  daneben  Feuersteinklingen,  die  sorgfältig 
gedengelt  und  in  einem  bastumwundenen 
Holzgriff  geschäftet  werden  oder  sogar  den 

Griff  in  Silex  gehauen  zeigen  (vgl.  Fig  1 5 

Taf.  145). 

Mit  dem  Erscheinen  des  Kupfers  und  der 
ersten  Bronze  wurden  jene  Formen  in  Metall 
nachgebildet,  teils  als  Klinge  mit  Griffangel 
(so  die  cyprischen  Dolche,  vgl.  Fig.  17, 
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Dolche. 


Taf.  110),  teils  als  Blatt  mit  und  ohne  Niet- 
löcher (Fig.  33  und  42,  Taf.  63,  Fig.  1 u.  2, 
Taf.  52,  Fig.  4 u.  20,  Taf.  31,  Fig.  7,  Taf.  32 
und  Fig.  9 — 13,  Taf.  110).  — In  der  Folge- 
zeit wird  oft  auch  der  Griff  gleich  mitgegossen, 
nach  hinten  verstärkt  durch  einen  Knauf,  nach 
vorn  verbreitert  und  viel  variiert.  Meist  ist  er 
von  auffallend  geringer  Griffweite  (Fig.  21, 
Taf.  31,  Fig.  27,  Taf.  32  u.  Fig.  1,  Taf.  52). 
— Zur  Hallstattzeit  wird  die  Klinge  zumeist  in 
Eisen  angefügt  (vgl.  Fig.  4,  5 u.  9,  Taf.  81) 
und  erscheint  neben  dem  eigentlichen  Dolche 


besonders  häufig  ein  breites  Dolchmesser 
(vgl.  den  Art.  „Messer“  und  die  Fig.  8,  Taf.  81). 
Während  dieser  Aera  erfreut  sich  der  Dolch 
anscheinend  allerwärts  besonderer  Beliebtheit, 
ganz  im  Gegensatz  zur  T^nezeit,  wo  Dolche 
immer  seltener  werden.  Gleiches  gilt  auch 
für  die  waffengeschichtlich  sich  der  Tfenezeit 
unmittelbar  angliedernde  Völkerwanderungs- 
zeit, wo  selbst  der  kurze  Scramasax  (s.  d.) 
mehr  Hiebmesser  denn  Stoßwaffe  ist.  Da- 
gegen ist  die  südliche  Vorliebe  für  Dolche 
von  den  Italikern  der  Hallstattzeit  auch  auf 


Fi..  158  RotfiBuriees  Vasenbild  des  Micron,  mit  Wegführung  der  Briseis  und  dem  Groll  des  Achill 
mach  Baumeister  Denkmäler“,  Fig.  776).  Agamemnon,  reich  gerüstet,  ergreift  Briseis  bei  d*  Mand;  dahinter  Tal- 
t hybios  als  Herold  des  Agamemnon  mit  Merkurshut  und -stab,  und  Diomedes  mit  zwei  Lanzen  in  der  Rechten.  Unten 
Aiax  und  Odysseus  (OVVTTEVS)  vor  dem  zürnenden  Achill,  hinter  diesem  der  alte  Phoinix.  Bemerkenswert 
reichverzierten  Klappstühle  der  Zelte,  die  am  Zelt  Achills  aufgehängten  Waffen,  Schwert  und  Helm  Achills,  und  die 

„orcrhiprfpnen  Tratfweisen  der  Kurzschwerter. 
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Dolche  verschiedener  Epochen. 

Von  Mainz.  • \ j n. 
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Dolichocephale  — Donnereichen. 


die  Römer  übergegangen , deren  Dolche  sich 
dicht  an  diejenigen  der  Hallstattzeit  anlehnen 
und  sich  in  der  unter  Fig.  3,  Taf.  52  dar- 
gestellten Weise  weiterbilden. 

Der  Dolch  wird  wie  das  Schwert  an  einem 
über  die  Schulter  laufenden  Riemen  und,  wie 
hier  das  Vasenbild  Fig.  158  demonstriert,  bald 
vorn,  bald  hinten,  bald  links,  bald  rechts  ge- 
tragen. Dazu  vergl.  man  auch  Fig.  2 — 4, 
Taf.  27  und  Taf.  74. 

Literatur:  R.  Forrer,  „Die  Schwerter  und 
Dolche  in  ihrer  Formenentwicklung“  (Leipzig 
1905). 

Dolichocephale,  Langschädel,  siehe  den 
Art.  „Schädelformen“. 

Dolmen  und  Ganggräber  sind  megalithi- 
sche  Denkmäler  der  späteren  Stein-  und  älteren 
Bronzezeit,  bestehend  aus  riesenhaften  Stein- 
blöcken, deren  meist  einer  oder  mehrere  über 
mehrere  andere  gelegt  sind,  daher  sie  auch 
Steintische,  aber  auch  Riesenkammern, 
Riesenstuben,  Riesenkeller,  Teufels- 
kammern, Teufelsküchen  u.  ähnl.  ge- 
nannt werden.  Hie  und  da  sind  sie  mit  Stein- 
kreisen umgeben  und  waren  mit  Erdhügeln 
überdeckt.  Ihr  hauptsächlichstes  Verbreitungs- 
gebiet ist  das  westliche  Frankreich,  wo  sie 
„allees  couvertes“  heißen,  doch  kommen 
sie  auch  in  Belgien,  in  England,  ferner  in 
Spanien  und  auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres, 
Sardinien,  Korsika  etc.,  an  den  Mittelmeer- 
küsten, besonders  in  Griechenland,  Palästina, 
in  der  Krim,  in  Kaukasien  und  Nordafrika, 
endlich  in  Deutschland  und  Skandinavien  vor, 
wo  sie  Ganggräber,  schwedisch  Gang- 
grifter,  genannt  werden.  In  Deutschland  geht 
ihre  hauptsächlichste  Verbreitung  vom  Norden 
her  südlich  bis  nach  Dessau  und  Polen. 

Der  vielerörterte  Zweck  der  Dolmen  war  in 
erster  Linie  ein  funeraler.  Die  meisten  haben 
wohl  als  Grabkammern  und  Grabdenkmäler 
gedient.  Mehrfach  hat  man  in  ihnen  noch  die 
Skelette  bestatteter  Toten  nebst  den  Toten- 
beigaben in  Gestalt  von  Graburnen  mit  neo- 
lithischer  Stichkeramik  und  von  geschliffenen 
Feuersteingeräten,  aber  auch  vereinzelt  Metall- 
beigaben der  Bronzezeit  gefunden.  Beispiele 
von  Dolmen  vgl.  unter  Fig.  1 — 12,  Taf.  53, 
(siehe  auch  den  Art.  „Steintische“). 


Abbildungserklärung  zu  Tafel  53 

5.  187.  Vorgeschichtliche  Dolmen 
und  Stein  kammergräber.  1.  Dolmen  von 
Gramont  bei  Lodfeve  (Hörault).  — 2.  Dol- 
men von  Conflans-Sainte-Honorine 
(Seine-et-Oise) ; der  am  Boden  liegende  Stein- 
block diente  zum  Verschließen  des  runden 
Eingangsloches  (jetzt  im  Museum  zu  Saint- 
Germain).  — 3.  Einfacher  Dolmen  von  Thi- 
zay  (Indre-et-Loire),  der  Eingang  wurde  durch 
eine  Steinplatte  geschlossen.  — 4.  Dolmen  von 
Pierre  Turquoise  bei  Presles  (Seine-et- 
Oise). — 5.  Dolmenartige  Grabkiste  von  Dver- 
red  im  nördlichen  Hailand  (Schweden).  - 

6.  Dolmengrab  mit  runder  Steinsetzung  auf 
Knebelfeld  bei  Mols  in  Jütland.  — 7.  Kleine 
skandinavische  Dolmenkammer  (nach 
Aarb.  1881).  — 8.  Steinzeitliches  Hünen- 
grab von  Gunderslevholm  auf  Seeland. 
— 9.  Dolmen  von  Östra  Värlinge  in 
Skane,  Schweden.  - 10.  Dolmen  von  Kru- 
kenno bei  Plouharnel  im  Morbihan  (Frank- 
reich). — 11.  Doppelter  Ganggrabhügel 
auf  Moen  (Dänemark).  — 12.  Längsschnitt 
der  Steinkammern  des  Grabes  von  Moen, 
(Pig,  i_4  und  10  nach  Mortillet,  „Musee 
prehist.“ ; 6—8  und  11,  12  nach  Sophus  Müller, 
„Norddeut.  Altert.“;  5 und  9 nach  Montelius, 
„Kulturgesch.  Schwedens“.) 

Donneräxte,  auch  „Donnerkeile“  genannt, 
die  volkstümliche,  in  Nord-  und  Süddeutsch- 
land übliche  Bezeichnung  für  prähistorische 
Steinbeile.  Sie  beruht  auf  dem  Aberglauben, 
daß  diese  Keile  von  Donar  oder  vom  Donner 
resp.  Blitz  als  „Blitzsteine“  zur  Erde  und  tief 
in  den  Erdboden  hineingeschleudert  würden. 
Nach  dem  Volksglauben  „wachsen“  sie  dann 
allmählich  wieder  an  die  Erdoberfläche  empor 
und  sind  vorzügliche  Heilmittel  gegen  Vieh- 
krankheiten, besonders  kranke  Kuheuter.  Sie 
werden  denn  auch  häufig  unter  den  Schwel- 
len der  Viehställe  vergraben  oder  sonstwo 
im  Stall  untergebracht,  lieber  diesen  Aber- 
glauben vergleiche  man  R.  Forrer,  „lieber 
Höhlenwohnungen,  Donneräxte,  Erdwälle  und 
Hexensitze  im  Grauftal“  (Straßburg  im  Elsaß 
1899). 

Donnereichen,  „Donars-Eichen“,  dem  Gotte 
Donar  geweihte  Eichen  des  altgermanischen 
Baumkult.  Das  Christentum  suchte  diesem 
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Vorgeschichtliche  Dolmen-  und  Steinkammergräber. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Art.  „Dolmen“.) 
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Donon  — Doppeläxle. 


Kult  entgegenzutreten,  indem  es  diese  Bäume 
fällte.  So  Bonifazius  mit  Fällung  der  Donar- 
Eiche  bei  Geismar,  anläßlich  der  Bekehrung 
der  Hessen  im  VIII.  Jahrh.  Andere  Donars- 
Eichen  wurden  durch  Anbringung  von  Kreuzen 
oder  Heiligenbildern  geweiht  und  derart  in 
christliche  Verehrungsstätten  umgewandelt. 
Diesen  Donars-Eichen  parallel  gehen  die  hei- 
ligen, dem  Zeus  geweihten  Eichen  der  grie- 
chischen Mythologie,  u.  a.  die  Eiche  von  Do- 
dona  (s.  d.)  etc. 

Donon,  1008  m hoher  Berg  des  Untereisass, 
auf  dessen  Gipfel  in  römischer  Zeit  ein  Heilig- 
tum stand,  das  laut  einer  dort  gefundenen 
Inschrift  dem  Merkur  geweiht  war.  Grund- 
mauern, Ziegelreste,  Inschriften  und  zahlreiche 
Bildwerke  sind  zum  Teil  an  Ort  und  Stelle, 
zum  Teil  im  Museum  von  Epinal  etc.  noch 
erhalten.  Am  merkwürdigsten  ist  darunter  ein 
oblonges,  steinernes  Flachrelief  mit  einem, 
einem  Hund  oder  Löwen  gegenüberstehenden 
Eber  und  der  noch  rätselhaften  Unterschrift 
BELLICCVS  SVRBVR.  Der  Name  des  Berges 
ist  keltisch  (Dun  = Berg)  und  der  römische 
(heute  auf  der  Bergspitze  „rekonstruierte“  und 
als  Museum  dienende)  Tempel  zweifellos  der 
Nachfolger  eines  keltisch-gallischen  Merkur- 
heiligtums (vgl.  O.  Bechstein,  „Der  Donon  und 
seine  Altertümer“). 

Doornick,  siehe  den  Art.  „Childerichgrab“. 

Doppeladler,  siehe  den  Art.  „Adler“. 

Doppelangeln,  bronzene  Fischangeln  mit 
zwei  sich  gegenüberliegenden  Haken,  schon 
in  der  Bronzezeit  üblich. 

Doppeläxte  (bipennis)  aus  Stein  finden 
sich,  wenn  auch  selten,  in  spätneolithischer 
Zeit,  bald  mit  rundem,  bald  mit  ovalem  Schaft- 
loch. Sie  scheinen  ausschließlich  nur  als 
Waffen,  vielleicht  sogar  nur  als  ein  Würde- 
abzeichen gedient  zu  haben.  — Häufiger 
werden  sie  zur  Kupferzeit,  wo  aber  wie- 
derum ihr  Zweck  weniger  der  einer  Waffe, 
als  der  eines  Würde-  und  Wertabzeichens  ge- 
wesen zu  sein  scheint  (vgl.  Fig.  65).  Das 
geht  vor  allem  aus  den  meist  zur  Schwere  in 
gar  keinem  Verhältnis  stehenden,  engen  Schaft- 
löchern hervor,  welche  diese  kupfernen  Doppel- 
beile in  der  Mitte  durchziehen.  Es  ist  heute 
sicher,  daß  die  Mehrzahl  dieser  auf  uns  ge- 
kommenen Doppelbeile  als  Barren  cypri- 


schen  Kupfers  anzusprechen  sind,  welche 
in  dieser  Form  von  Kreta  aus  ihren  Weg  nach 
Europa  fanden,  und  daß  diese  Beile  meist 
Multiplikate  kretischer  Minengewichte  darstellen 
— eine  Deutung,  welche  durch  Hesichios  in- 
sofern bestätigt  wird,  als  dieser  ausdrücklich 
bemerkt,  daß  ein  Doppelbeil  das  Gewicht  und 
den  Wert  von  10  Minen  habe.  Doppelbeil- 
zeichen finden  sich  auch  auf  den  Kupfer- 
talenten von  Hagia  Triada  etc.  eingeschlagen 
(vgl.  Fig.  66a  und  dazu  den  Art.  „Kupfer- 
barren“). 

In  Knossos  erscheint  das  Doppelbeil  zwischen 
den  Hörnern  des  minotaurischen  Stierkopfes 
(vgl.  Fig.  159)  und  auf  Bauwerken  angebracht, 
ebenso  auf  den  Münzen  von  Tenedos  und 
wiederum  auch  auf  denen  von  Kreta,  derart, 
daß  man  das  Doppelbeil  hier  als  das  Attribut 
der  kretischen  Landesgottheit  aufzufassen  ge- 
neigt ist  und  in  Verbindung  mit  dem  erwähnten 
Wiederkehren  des  Doppelbeiles  auf  Kupfer- 


Fig.  159.  Stierkopf  mit 
Doppelbeil  zwischen 
den  beiden  Hörnern, 
von  Knossos  auf 
Kreta. 


barren  Lissauer  wohl  Recht  hat,  wenn  er  dies 
Zeichen  als  die  „kretische  Hoheits-  und  Han- 
delsmarke“ bezeichnet.  Auch  anderwärts  er- 
scheint die  Doppelaxt  gelegentlich  als  Bei- 
zeichen, so  auf  der  unter  dem  Art.  „Puppen“ 
abgebildeten  primitiven  Tonstatuette,  ande- 
rerseits aber  gelegentlich  auch  in  der  Hand 
von  Arbeitern  und  Kriegern , wie  auf  der 
cyprischen  Silberschale  Fig.  148  a,  wo  jene 
mit  solchen  Aexten  Bäume  fällen. 

Bronzene  Doppelbeile  sind  in  Griechenland 
zur  Heroenzeit  als  Waffe  üblich  und  haben 
sich  dort,  wie  auch  anderwärts  (so  in  Ungarn), 
mehrfach  gefunden.  In  der  klassischen  Zeit 
verschwindet  das  Doppelbeil  aus  der  Bewaff- 
nung und  findet  man  es  nur  noch  in  der  Le- 
gende und  in  der  Kunst  als  Waffe  der  Ama- 
zonen wiederkehren  (vgl.  Taf.  19).  Ebenso- 
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wenig  Iiat  sich  das  Doppelbeil  bei  uns  in  die 
Hallstatt-  und  T^nezeit  als  Waffe  fortvererbt. 

Literatur:  Forrer,  „Antiqua“  1885,  p.  106. 
Lissauer,  „Die  Doppeläxte  der  Kupferzeit  im 
westlichen  Europa“  (Ztschr.  f.  Ethnolog.  1905, 
p.  519—525.  Nachträge  „Die  Doppelaxt  von 
Pyrmont“,  ebenda  p.  770— 772  und  „Eine 
Doppelaxt  von  Ellierode“  ebenda  p.  1007  bis 
1009):  Forrer,  „Die  ägypt.,  kret,  phönik.  etc. 
Gewichte  und  Maße  der  europ.  Kupfer-, 
Bronze-  und  Eisenzeit“  (Straßburg  1907). 
Arthur  Evans,  „Palace  of  Knossos“. 

Doppelflöte,  siehe  den  Art.  „Flöten“. 

Doppelgesicht,  siehe  den  Art.  „Janus“. 

Doppelringe  mit  Spitzen,  siehe  den  Art. 
„Bogenspanner“. 

Dörfer  treten  erst  auf  in  neolithischer  Zeit, 
hier  aber  zahlreich,  sowohl  als  Pfahlbaudörfer 
über  dem  Wasser,  wie  in  Gestalt  größerer 
Landansiedelungen.  Die  Sprachwissenschaft 
legt  nahe,  daß  die  einzelnen  Dörfer  Geschlechts- 
oder Sippendörfer,  d.  h.  Niederlassungen  einer 
Verwandtschaft  darstellten.  Sie  sind  als  Far- 
men resp.  Gruppen  von  Hütten  aufzufassen, 
die  sich  durch  Nachwuchs  allmählich  ver- 
größerten. Zum  Schutz  gegen  Mensch  und 
Tier  sind  diese  Anlagen  auf  das  Wasser  ge- 
setzt oder  auf,  durch  die  Natur  sonstwie  ge- 
schützten Punkten  angelegt,  oder  endlich  mit 
Gräben  und  Palisaden , oder  Hecken , Erd- 
wällen u.  dgl.  umzogen.  Dergleichen  Dorf- 
anlagen aus  neolithischer  und  nachneolithischer 
Zeit  sind  vielfach  in  Europa  gefunden  wor- 
den. In  ihrer  Gesamtanlage  sind  sie  zwar 
noch  wenig  genau  studiert,  doch  läßt  sich 
aus  den  Beobachtungen,  welche  Dr.  Schliz  in 
der  neolithischen  Ansiedelung  bei  Großgar- 
tach, ich  selbst  in  der  neolithischen  Farm  bei 
Stützheim  und  Soldan  in  der  Hallstattansied- 
lung  bei  Neuhäusel  gemacht  haben,  darauf 
schließen,  daß  die  Hütten  sich  im  allgemeinen 
stets  schützend  um  einen  größeren  Bau  grup- 
pierten , der  nach  Soldan  eine  Tempelanlage, 
nach  meiner  Auffassung  das  Herrenhaus  dar- 
stellte (siehe  den  Art.  „Stützheim“  und  vergl. 
den  Plan  Fig.  1,  Taf.  280). 

Für  die  Griechen  ist  die  Dorfansiedelung 
durch  Thukydides,  für  die  Gallier  und  die 
Germanen  durch  Cäsar  resp.  Tacitus  u.  A. 
bezeugt. 


Literatur:  Schliz,  „Das  Steinzeitdorf  Groß- 
gartach“ (Stuttg.  1901).  Forrer,  „Bauernfarmen 
der  Steinzeit  von  Achenheim  und  Stützheim 
im  Elsaß“  (Straßb.  1903).  W.  Soldan,  „Nieder- 
lassung aus  der  Hallstattzeit  bei  Neuhäusel“ 
(Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alter- 
tumskunde und  Geschichtsforschung,  1901). 
R.  Bodewig,  „Ein  Trevererdorf  im  Coblenzer 
Stadtwalde“  (Wd.  Ztschr.  XIX  1900).  — Ferner : 
A.  Meitzen,  „Siedelung  und  Agrarwesen  der 
West-  und  Ostgermanen,  der  Kelten,  Römer, 
Finnen  und  Slawen“  (Berlin  1895,  I.  II.  III.  IV.). 
F.  Iltgen,  „Die  Ansiedelungen  am  Niederrhein 
von  der  Lippemündung  bis  zur  holländischen 
Grenze“  (Diss.  Hai.  1892).  W.  Ademeit,  „Bei- 
träge zur  Siedelungsgeographie  des  unteren 
Moselgebietes“  (Forschungen  zur  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde  XIV  4.  1903). 
Anthes,  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Besie- 
delung zwischen  Rhein,  Main  und  Neckar“ 
(Archiv  f.  hess.  Gesch.  und  Altertumskunde, 
N.  F.  III  2,  1902).  K.  Schumacher,  „Die  Be- 
siedelung des  Odenwaldes  und  Baulandes  in 
vorrömischer  und  römischer  Zeit“.  (N.  H.  J. 
VII  1897).  Derselbe,  „Zur  Besiedelungs- 
geschichte des  rechtseitigen  Rheintals  zwischen 
Basel  und  Mainz“  (Festschr.  des  röm.-germ. 
Zentralmuseums  zu  Mainz  1902). 

Dorischer  Stil.  Die  in  der  Bildung  der 
Säulen  und  ihres  Gebälks  sich  äußernde  älteste 
Form  des  griechischen  Tempelbaues.  Die  do- 
rischen Säulen,  Fig.  160—162,  deren  Abstände 
(Interkolumnien)  zwischen  H/o  und  3 ihres 
unteren  Durchmessers  schwanken,  steigen  ohne 
Basis  unmittelbar  auf  dem  dreistufigen  Unter- 
bau auf,  bestehen  also  nur  aus  zwei  Teilen, 
dem  runden  Schaft  und  dem  Kapitäl.  Der 
Schaft  verjüngt  sich  nach  oben  und  hat  etwas 
unterhalb  der  Mitte  eine  leichte  Schwellung 
(Entasis);  er  ist  belebt  durch  die  ringsum  sich 
befindenden  Kannelierungen,  die,  gewöhnlich 
20  an  der  Zahl,  in  scharfer  Kante  aneinander 
grenzen  und  die  aufsteigende  Tendenz  des 
Schafts  in  entschiedener  Weise  ausdrücken. 
Die  Höhe  des  Schafts  mit  Einschluss  des  Ka- 
pitäls  beträgt  an  den  ältesten  dorischen  Bau- 
ten nur  vier  untere  Durchmesser,  später  all- 
mählich mehr,  bei  den  schönsten  Bauten  51/2 
Durchmesser.  Dicht  unter  dem  oberen  Ende 
des  Schafts  befinden  sich  ein  kleiner  Einschnitt 
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und  etwas  über  diesem  Einschnitt  gewöhn- 
lich drei  schmale  Bänder  oder  Riemchen 
(Fig.  160d),  die  dicht  übereinander,  unmittel- 
bar unter  dem  Kapital  liegen.  An  Stelle  der 
Riemchen  findet  sich  an  wenigen  sehr  alten 
sizilianischen  und  unteritalienischen  Säulen 
der  scharf  eingezogene  Hals  mit  einer  Blatt- 
reihe verziert,  ähnlich  noch  wie  an  dem  ältesten 
griechischen  Kapitäl,  dem  mykenischen,  aus  dem 
man  das  dorische  hervorgegangen  betrachtet. 
Das  Kapitäl  besteht  aus  dem  stark  ausladen- 
den, sich  oben  wieder  in  scharfer  Einbiegung 
zusammenziehenden  kesselförmigen  Echinus 
(Fig.  160)  und  der  Abakusplatte,  die  den 
Uebergang  von  der  tragenden  Säule  zu  dem 
getragenen  Gebälk  bildet.  Letzteres  besteht 
aus  dem  Architrav  (Epistylion,  vgl.  Fig.  160), 
der  gebildet  wird  durch  Steinbalken,  die  von 
einer  Säulenachse  zur  andern  reichen  und 
völlig  glatt  sind,  lieber  dem  Architrav  liegt  eine 
vorspringende  Leiste  (taenia),  an  welcher  über 
jeder  Säulenmitte  und  über  jedem  Säulen- 
abstand ein  kleineres  Plättchen  (regula)  an- 
gebracht ist,  an  dem  je  sechs  tropfenartige 
Pflöcke  (guttae),  Tropfen,  auch  Nagelköpfe 
genannt,  hängen.  Gerade  über  den  Stellen, 
wo  sich  diese  Tropfen  befinden,  erheben  sich 


über  dem  Architrav  die  Stützen,  die  auf  ihrer 
Vorderfläche  zwei  ganze  und  an  den  Ecken 
halbe,  durch  Stege  voneinander  geschiedene 
Rinnen  haben  und  Triglyphen  (Dreischlitze, 
Fig.  160  b)  heißen.  (Ein  Hexastylos  hat  also 
elf  solcher  Triglyphen).  Zwischen  den  Tri- 
glyphen, in  denen  man  die  Köpfe  der  ur- 
sprünglich hölzernen,  auf  dem  Architrav  auf- 
liegenden Balken  erkennt,  stehen  die  meist 
quadratischen  und  vielfach  mit  Reliefs  ge- 
schmückten Metopen  (Fig.  160  c).  Metopen  und 
Triglyphen  bilden  zusammen  den  Fries,  lieber 
diesen  tritt  in  weiter  Ausladung  das  Kranz- 
gesims hervor,  dessen  Hauptbestandteil  der 
Kranzleisten  oder  Geison  ist,  der  an  seiner 
untern,  etwas  abwärts  geneigten  Fläche  mit 
den  sog.  Dielenköpfen  (Fig.  160  a)  besetzt  ist, 
je  einer  über  den  Triglyphen  und  über  den 
Metopen.  An  der  unteren  Fläche  dieser  Dielen- 
köpfe hängen  drei  Reihen  von  je  sechs  keil- 
förmigen Tropfen.  Von  den  Ecken  des 
Kranzleistens  steigt  in  schräger  Erhebung  ein 
zweites  ähnliches  Gesims  (Dachgesims)  auf, 
aber  ohne  Dielenköpfe  und  Tropfen,  und 
schließt  das  stumpfwinkelige  Giebelfeld  ein. 
lieber  diesem  Gesims  in  aufgekrümmter 
Biegung  die  Traufrinne  (Sima  f,  Fig.  161  u.  162), 


Fig. 


a If'iuA  fDieiCTikoiife) 

b rnglyphen(Dm8chUuel 

c Metoptnt 
(1  Riemchen 
e Koruiehrungen 
f SimaiRmnleifite) 


Fig.  160. 


Fig.  161. 


0—162.  Beispiele  von  Saulen  des  dorischen  Baustiles.  Fig.  160  vom  Tempel  in  Päslum. 

Parthenon.  — Fig.  162  vom  Tempel  des  nemeischen  Zeus. 


Fig.  161  vomi 


Dorischer  Stil  — Drahtpanzer. 
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deren  Ende  mit  einem  Löwenkopf  verziert 
zu  sein  pflegt,  aus  dem  das  Wasser  vom 
Gebäude  abläuft.  Stirnziegel  erheben  sich 
auf  einer  Platte  (Akroterion)  an  den  Seiten 
und  Firstziegel  oben  über  der  Mitte  des 
Giebeldreiecks.  Das  Giebelfeld  (Tympanon) 
ist  in  der  Regel  mit  einer  in  Relief  oder 
Rundskulpturen  ausgeführten  bildlichen  Dar- 
stellung geschmückt.  Fries,  Gesims  und  Gie- 
belfeld waren  mit  lebhaften,  meist  blauen  und 
roten  Farben  bemalt,  Säulen  und  Architrav 
blieben  weiß.  An  den  ältesten  dorischen 
Tempeln  waren,  wie  an  den  ihnen  vorauf- 
gehenden mykenischen  Bauten,  die  Säulen 
und  das  Gebälk  aus  Holz.  Das  Holzgebälk 
wurde  durch  vorgelegte  bemalte  Tonplatten 
geschützt  und  geschmückt  und  diese  Ver- 
wendung der  Terrakotta  zunächst  auch  nach 
völliger  Ausbildung  des  Steinbaus  beibehalten 
(erhaltene  derartige  Reste  vom  Heraion  und  von 
den  Schatzhäusern  in  Olympia,  vom  Tempel 
in  Thermon  in  Arkadien , von  zahlreichen  Tem- 
peln in  Sizilien  und  Unteritalien,  vgl.  Fig.  149). 
Meist  wurde  für  den  Steinbau  in  der  älteren 
Zeit  Kalkstein  verwendet.  Der  Marmor  ist 
für  die  Architektur  wie  für  die  Plastik  erst 
vom  6.  Jahrh.  v.  Chr.  ab  in  Gebrauch  ge- 
nommen. Zu  den  bedeutendsten  Tempeln 
dorischer  Ordnung  gehören  unter  den  noch 
teilweise  erhaltenen  das  Theseion  und  der 
Parthenon  in  Athen  (s.  d.),  sowie  der  Posei- 
dontempel in  Pästum,  der  der  Aphaia  auf 
Aegina  (jünger  als  jene)  und  der  Zeustempel  in 
Nemea.  Von  den  Römern  wurde  der  dorische 
Baustil  nicht  angewendet;  an  seine  Stelle  tritt 
mr  einfache,  kräftige  Architektur  der  toska- 


Fig.  163.  Bronze- 
figur  eines  Dorn- 
auszieliers,  aus 
der  Schule  des  M y- 
ron,  im  Konserva- 
torenpalast zu  Rom. 


nische  in  Wirksamkeit  (vgl.  Krell,  „Geschichte 
des  dorischen  Stils“,  1870). 

Dornauszieher,  beliebte  antike  Figur,  deren 
berühmteste,  die  griechische  Bronze  im  Kon- 
servatorenpalast  zu  Rom,  Fig.  163,  von  Furt- 
wängler  der  Zeit  oder  Schule  des  Myron  zu- 
gesprochen wird.  Das  Altertum  kennt  auch 
weibliche  Repliken  dieses  Motives,  wie  die  in 
Pompeji  gefundene  Plattenmosaik  einer  Dorn- 
auszieherin in  weissem  und  schwarzem  Marmor 
(vgl.  A.  Furtwängler  „Der  Dornauszieher  und 
der  Knabe  mit  der  Gans“,  1876). 

Doryphoros , der  Speerträger , berühmte 
Statue  des  Polyklet,  in  welcher  dieser  den 
jugendlich  männlichen  Körper  in  seiner  Schön- 
heit und  seinem  Ebenmaß  charakterisiert, 
daher  diese  Figur  auch  als  „Kanon  des  Poly- 
klet“ bekannt  ist.  Sie  ist  in  zahlreichen 
Kopien,  deren  beste  in  Neapel,  auf  uns  ge- 
kommen. 

Drachme,  ein  griechisches  Gewicht,  der 
hundertste  Teil  einer  Mine,  in  dieser  Form 
auch  eine  Münze  mit  demselben  Gewichts- 
verhältnis. Das  ältere  attische  Talent  wog  zwi- 
schen 26,196  und  25,92  kg;  die  Mine  436,6  g, 
die  Drachme  demnach  4,366  g.  Ihr  Sechstel 
war  der  Obolos  mit  0,728  g.  In  späterer  Zeit 
wurde  das  attische  Talent  auf  20,473  g redu- 
ziert, was  für  die  Mine  341,21  g,  für  die 
Drachme  also  3,41  g und  den  Obolos  0,568  g 
ergab.  Drachmen  der  verschiedenen  Epochen 
vgl.  Fig.  3 u.  6,  Taf.  130  und  Fig.  7,  Taf.  131. 
(Siehe  auch  den  Art.  „Gewichte“). 

Drahtfibeln,  vorrömische  und  römische 
Gewandnadeln,  welche  ihre  Form  nicht  durch 
Guß,  sondern  durch  entsprechend  gebogenen 
Bronze-  oder  Eisendraht  erhalten  haben , be- 
sonders häufig  zur  Hallstatt-  und  wieder  zur 
mittleren  und  späteren  Tenezeit  (vgl.  den 
Art.  „Fibeln“). 

Drahtpanzer,  lorica  reticulata,  ein 
Surrogat  für  den  Ringpanzer  (s.  d.).  Statt  der 
Eisenringe  besteht  der  Panzer  hier  aus  einem 
Netz  von  eisernem  Drahtgeflecht,  wie  Reste  . 
von  solchem  bei  Carnuntum  neben  Resten 
von  Ring-  und  Schienenpanzern  der  römischen 
Kaiserzeit  gefunden  worden  sind  (vel  Fie-  8 
Taf.  181).  ’ 

Literatur:  „Bericht  des  Vereins  Carnun- 
tum in  Wien  für  das  Jahr  1899“  (Wien  1900). 


192 


Drehscheibe  — Dreifui5. 


Drehscheibe,  s.  den  Art.  „Töpferscheibe“. 

Dreiecke  bilden  ein  besonders  in  vorhisto- 
rischer Zeit  vielbeliebtes  Zierornament,  dessen 
Beliebtheit  förmlichen  Modeschwankungen 
unterworfen  erscheint.  Zum  erstenmal  treten 
Dreieckornamente  in  Gestalt  von  Zickzack- 
linien auf  Harpunen,  Nadeln  u.  dgl.  der  voll- 
entwickelten Rentierzeit  auf.  Dann  ver- 
schwindet dies  Linearornament  wieder,  um 
zur  Neolithik  in  der  Stichkeramik,  besonders 
in  der  Rössener  und  Großgartacher  Keramik 
von  neuem  eine  gewaltige  Rolle  zu  spielen,  als 
schraffiertes  Dreieck  in  neuer  Form  zu 
erstehen  (vgl.  Fig.  13 — 16,  ferner  Fig.  40  u.  41, 
Taf.  1 49).  Ebendieses  ist  auch  zur  älteren  Bronze- 
zeit für  Bronzen  und  Gefäße  vielbeliebt  (vgl. 
Fig.  19,  21,  22,  Taf.  31,  Fig.  11 , Taf.  32  und 
Fig.  13,  Taf.  33),  um  später  vor  der  Spirale, 
dem  Mäander  und  anderen  Zierweisen  wieder 
zurückzuweichen. 

In  christlicher  Zeit  ist  das  Dreieck  ein  selten 
auftretendes  Symbol  der  Dreieinigkeit,  erst  der 
Spätzeit  angehörig  und  hauptsäch- 
lich auf  nordafrikanischen  Grab- 
steinen aus  der  Zeit  der  Vandalen- 
herrschaft auftretend.  Die  ausge- 
sprochene Dreieckform  ist  vielen 
ägyptisch-christlichen  Grabsteinen 
aus  früh-byzantinischer  Zeit  eigen 
(vgl.  Fig.  231). 

L i t e r a t u r : De  Rossi,  „De  titul. 

Christ.  Carth.“  im  Spicil.  Solesm.  IV 
497;  und  Kraus,  „Realencykl.  der 
ehr.  Alt.“). 

Dreifuß  (T  r i p u s , T r i p o d e), 
ein  Hausgerät  des  klassischen  Alter- 
tums; in  Gestalt  eines  dreifüßigen 
Kessels  für  Opfer,  als  Räucher- 
becken u.  dgl.  gebraucht,  oder  als 
dreifüßige  Tische  (abacus)  oder 
Sitze;  meist  von  Erz  und  oft  mit 
Oesen  und  Henkeln  versehen  (vgl. 

Fig.  164,  165  u.  Fig.  2,  Taf.  97).  In 
künstlerischer  Ausführung  war  der 
Dreifuß  häufig  Ehren-  und  Kampf- 
preis bei  den  Agonen  und  wurde 
auch  als  Dankgeschenk  den  Göt- 
tern geweiht.  Von  diesen  war 
am  berühmtesten  der  gewaltige 
Dreifuß  von  vergoldetem  Erz,  den 


die  Griechen  gemeinsam  für  den  Sieg  bei 
Platää  dem  Apollo  zu  Delphi  errichtet  hatten ; 
später  kam  derselbe  nach  Konstantinopel  (wo 
noch  Reste  erhalten  sind).  Ein  marmorenes; 
Fußgestell , wie  es  die  Dreifüße  in  Athen  be- 
saßen, ist  die  Dresdener  Dreifußbasis. 

Im  altgriechischen  Kultus  spielte  der  Drei- 
fuß eine  bedeutende  Rolle,  so  im  Apollon- 
dienst als  Symbol  der  Seherhoheit,  wie  denn 
die  Pythia  auf  einem  goldenen  Dreifuß  sitzend 
weissagte.  Die  in  den  dionysischen  und  an- 
deren Wettstreiten  erworbenen  Siegesdreifüße 
wurden  in  Athen  auf  einem  Unterbau  öffent- 
lich aufgestellt;  infolge  davon  entstand  zu 
Athen  die  sogen.  Tripodenstraße,  von 
der  das  prächtige  „Denkmal  des  Lysi- 
krates“  noch  erhalten  ist.  — Der  Dreifuß  ist 
das  Abzeichen  der  Münzen  von  Delphi, 
Philippi  und  Makedonien,  Damastium 
in  Illyrien,  Medeon,  Phytia,  Stratus  etc. 

Literatur:  Otfried  Müller,  „De  tripode 
delphico“  (Göttingen  1820).  Wieseler,  „Ueber 


FiK.  164-  Apollo  auf  einem  Dreifuß  durch  die  Lüfte  fliegend,  \on  ci 
rolfigurigen  Hydria  im  gregorianischen  Museum  des  Vatikan. 
(Nach  „Elite  ceramogr."  11.  pl-  6.) 


Drei  Könige  — Diiruthy. 
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den  delphischen  Dreifuß“,  Abhandlungen  der 
Gesellsch.  d.  Wissenschaften  (Göttingen  1871). 

Drei  Könige,  s.  den  Art.  „Anbetung  der 
Hirten  und  Könige“. 

Dreiperiodensystem,  die  lange,  umstrittene, 
heute  allgemein  anerkannte  Einteilung  der  vor- 
geschichtlichen Zeit  in  drei  Hauptepochen  der 
menschlichen  Kultur,  eine  Stein-,  Bronze-  und 
Eisenperiode,  denen  seither  auch  die  Kupfer- 
zeit (s.  d.)  eingegliedert  worden  ist,  während 
jene  drei  anderen  Epochen  wieder  eine  Zer- 
gliederung in  vielfache  Unterstufen  gefunden 
haben.  Ueber  die  Gliederung  und  Charakte- 
ristik der  Steinzeit  in  eine  eolithische,  trans- 
paläolithische,  paläolithische,  transneolithische 
und  neolithische  siehe  die  betr.  Stichwörter, 
weiter  die  Art.  „Bronzezeit“,  „Hallstattzeit“, 
„Tenezeit“  und  den  zusammenfassenden  Artikel 
„Zeitalter  der  menschlichen  Kultur“. 

Dreizacklanzen  finden  sich  bei  exotischen 
Völkerschaften  auf  primitiver  Stufe  sowohl  als 
Waffe,  wie  als  Werkzeug  zum  Fischfang.  Sie 
bestehen  dort  aus  dünnen  Holz-  oder  Rohr- 
schäften mit  2 oder  3 angebundenen  langen, 
oft  mit  Widerhaken  versehenen  Holzspitzen; 
ähnliche  Mehrzacklanzen  dürften  schon  zur 
Paläolithik  und  Neolithik  in  Gebrauch  gewesen 
sein,  sind  aber  erst  für  die  mykenische  Zeit 
sicher  belegt,  wo  die  Steatitvase  Fig.  1,  Taf.  144 
von  Kreta  eine  Schar  von  Männern  zeigt, 
welche  solche  Lanzen  tragen.  Daß  es  nicht 
bloß  Rechen  führende  Schnitter,  sondern  Krieger 
sind,  bezeugt  der  schuppengepanzerte  Anführer 
mit  geschultertem  Schwert.  Ungefähr  zur  sel- 
ben Zeit  treten  dann  auch  in  Europa  bron- 
zene Dreizacklanzen  als  Fischerwaffen  auf, 
und  bald  darauf  sieht  man  solche  auf  schwarz- 
figurigen  Vasen , ebenso  in  den  Händen  von 
Kriegern  wie  auch  in  der  Hand  Poseidons, 
dessen  Attribut  die  Dreizacklanze  bildet,  auch 
nachdem  sie  als  Kriegswaffe  verschwunden  ist. 
Als  Symbol  Poseidons  ist  die  Dreizacklanze 
als  Stadtwappen  auf  die  griechischen  Drach- 
men von  Troezen  und  Phalasarna  über- 
gegangen,  ebenso  auf  die  Bronzemünzen  von 
Makedonien  als  I.  Provinz.  In  römischer 
Zeit  ist  die  Dreizacklanze  nur  noch  zum  Fisch- 
stechen gebräuchlich,  findet  zur  Kaiserzeit  aber 
als  grausame  Waffe  auch  bei  den  Zirkuskämpfen 
Aufnahme,  wo  eiserne  Dreizacklanzen  den 

Forrer,  Reallexikon. 


Kampf  mit  dem  Netz  begleiten  (vgl.  Fig.  2, 
Taf.  72  und  den  Art.  „Gladiatoren“). 

Dreschen.  Das  Dreschen  des  Getreides 
wurde  in  der  älteren  Zeit  allem  Anschein  nach 
zuerst  durch  Zertreten  besorgt,  eine  Aufgabe, 
der  sich  wohl  ursprünglich  der  Mensch  selbst 
unterzog,  bis  er  an  seiner  Stelle  das  Rindvieh 
dieser  Arbeit  dienstbar  machte.  Diese  Urform  ist 
durch  die  Bibel  (vom  „Ochsen,  der  da  drescht“) 
für  die  Juden,  durch  Ilias  20,  495  auch  für  die 
Griechen  der  homerischen  Zeit,  und  für  den 
Norden,  nach  Schräder,  durch  die  Sprache  be- 
zeugt. Eine  verbesserte  Form  ist  das  Dreschen 
mit  Stöcken  oder  Knüppeln,  wie  es  Pytheas 
nach  Strabo  bei  den  britischen  Kelten  fand 
und  wie  es  auch  in  Italien  früh  geübt  wurde. 

Drillbohrer,  siehe  den  Art.  „Bohrer“. 

Drudenfuss,  siehe  den  Art.  „Pentagramm“. 

Druidenaltäre,  volkstümliche,  aber  nicht 
alttraditionelle,  sondern  von  den  Archäologen 
und  Keltologen  der  früheren  Jahrhunderte  in  das 
Volk  übergegangene  Bezeichnung  für  Schalen- 
steine, Dolmen,  Steintische  u.  dergl.  (s.  d.). 

Dryaden  und  Hamadryaden,  Baumnymphen 
der  griechischen  Mythologie,  die  mit  ihren 
Bäumen  leben  und  sterben  und  zum  Gefolge 
des  Dionysos  gehören  (siehe  auch  die  Art. 
„Baumkultus“  und  „Nymphen“). 

Düllenbeile,  siehe  die  Art.  „Tüllenbeile“, 
„Tüllenmeißel“  etc. 

Dünger.  Die  Aufstapelung  von  Dünger  auf 
„Misthaufen“,  um  damit,  wo  nötig,  durch 
Bodendüngung  den  Pflanzenwuchs  zu  fördern, 
ist  uralt,  denn  der  Misthaufen  ist  durch  die 
Odyssee  für  das  Haus  des  Odysseus  und  durch 
Funde  schon  für  die  neolithischen  Ansiede- 
lungen bezeugt.  Im  Pfahlbau  Robenhausen 
fand  man  mehrfach  Lager  verkohlten  oder  un- 
verkohlten  Ziegendüngers  (vgl.  O.  Heer,  „Die 
Pflanzen  der  Pfahlbauten“)  und  ich  selbst 
fand  hinter  dem  großen  Herrenhaus  bei  Stütz- 
heim eine  stark  durchtränkte  Stelle,  die  ich 
nicht  anders  denn  als  Lageplatz  des  Misthaufens 
mir  erklären  konnte.  (Vgl.  den  Plan  Fig.  1, 
Taf.  280,  dazu  Forrer,  „Bauernfarmen  der  Stein- 
zeit bei  Stützheim  und  Achenheim“.)  Tacitus 
(Germ.  17)  gedenkt  des  Düngers  bei  den  Ger- 
manen als  Deckmittel  von  Wohngruben. 

Duruthy  bei  Sordes  (D^p.  Basses-Pyrönees), 
eine  Höhle,  an  deren  Wände  starke  Rußspuren 
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Ebenholz  — Eberhauer. 


von  anhaltender  Bewohnung  zeugen.  Hier 
fand  man  zwei  übereinanderliegende  Kultur- 
schichten. Die  untere  ist  paläolithisch  mit 
Funden  des  Magdalönien  (Harpunen,  Silex- 
messer, Knochenpfriemen)  und  Tierresten  wie 
Ren,  Urochs,  Löwe  und  Höhlenbär.  Die  obere 
ist  neolithisch.  In  beiden  fanden  sich  Reste 
zahlreicher  menschlicher  Individuen.  Die  der 
diluvialen  Schicht  stellten  Hamy  und  Quatre- 
fages  zu  ihrer  Cro-Magnon-Rasse,  doch  bleibt 


es  fraglich,  ob  sie  nicht  auch  neolithisch  sind  I 
(ebenso  wie  es  ja  auch  der  Schädel  von  Cro-  S 
Magnon  ist)  und  zu  den  Bestattungen  der  neo- 
Ethischen  Aera  gehören.  Aus  letzterer  hat  ; 

man  dort  33  Leichen  gefunden,  die  sich  von  \\ 

den  andern  (angeblich  älteren)  kaum  unter-  »i 

scheiden,  bei  denen  man  aber  neolithische 
Beigaben  in  Gestalt  von  Knochenpfriemen, 
fein  zubehauenen  Silexklingen  und  doppelt  •; 

durchbohrten  Knochenplättchen  fand. 


E. 


Ebenholz  erscheint  unter  den  Waren,  welche 
nach  den  ägyptischen  Reliefs  von  Der-el-Baheri 
aus  dem  Lande  Punt  (Südarabien  oder  Somali- 
küste) nach  Aegypten  gebracht  wurden.  In 
der  Zeit  des  Darius  waren  es  die  an  Aegypten 
grenzenden  Neger,  welche  dem  Perserkönig 
Ebenholz  als  Tribut  brachten  (Herodot  III,  97, 
114).  In  Aegypten,  wie  in  Griechenland  und 
Rom  ist  es  vielfach,  insbesondere  in  Verbin- 
dung mit  Knochen  oder  Elfenbein  zu  Klein- 
gerät verwendet  worden. 

Eberfiguren  werden  bei  Tacitus  Germania 
(45)  als  Sinnbilder  des  Dienstes  zitiert,  welchen 
die  am  Nordmeer  wohnenden  ästischen  Ger- 
manen ihrer  Göttermutter  widmen.  „Solche 
Bilder  sind  ihr  Schild  und  Schirm,  sie  decken 
den  Verehrer  der  Göttin  selbst  in  der  Feinde 
Mitte.“  Kleinere  Eberfiguren  dieser  Art  schei- 
nen die  Bronzestatuetten  zu  sein,  wie  ich  deren 
eine  vom  Hradischt  bei  Stradonic  in  Böhmen 
unter  Fig.  165  abbilde,  eine  zweite  von  Pic 


Fig.  165.  Bronzene  Eberstatuette  der  Tenezeit, 
vom  Hradischt  bei  Stradonic  in  Böhmen  (am  Eber  ist 
am  Hinterteii  unter  dem  schwach  geringelten  Schwanz 
der  weibliche  Geschlechtsteil  als  durchschnittener  Buckel 
stark  angedeutet.)  'h-  (Coli.  Forrer.) 


„Le  Hradischt“  von  ebendort  unter  Fig.  21,  ! 

pl.  XX  wiedergegeben  ist.  Dabei  ist  bemer-  j 
kenswert,  dass,  wie  der  stark  reliefiert  ange-  j 
brachte  Geschlechtsteil  andeutet,  die  Eberfigur  _ ■ 
Fig.  165  einen  weiblichen  Eber  zur  Darstellung  ! 
bringt.  Aehnliche  Eberfiguren  erscheinen  auf 
gallischen  Münzen  als  Feldzeichen  gallischer 
Krieger  und  auf  germanischen,  helvetischen 
und  gallischen  Münzen  als  Mittelbild  des  Re- 
vers oder  unter  einem  Pferd,  über  einem 
menschlichen  Kopf  u.  s.  w.  (dazu  vgl.  bes. 
Forrer,  „Keltische  Numismatik  der  Rhein-  und 
Donaulande“  Fig.  46,  48,  88,  203  u.  491).  Auf 
einem  auf  dem  D o n o n (s.  d.)  im  Elsaß  ge- 
fundenen gallo  - römischen  Steinrelief  stehen 
sich  ein  Eber  und  ein  Löwe  oder  Hund  ge- 
genüber, begleitet  von  der  bisher  rätselhaften 
bezw.  nur  ungenügend  gedeuteten  Inschrift 
BELLICCVS  SVRBVR. 

Ein  Eberkopf  dient  auch  als  Stadtbild  der 
Münzen  von  Lyttus;  auf  denen  von  Klazo-  , 
menae  erscheint  der  Eberkopf  ausgestattet 
mit  zwei  Füßen,  Vogelflügeln  und  einem  ‘ 
Vogelschwanz. 

Eberhauer  haben  zu  allen  Zeiten  als  Jagd-  ■ 
andenken  und  -trophäen  mit  Bohrloch  oder  ^ 
anderer  Anhängevorrichtung  versehen  als  . 
Schmuckstücke  Verwendung  gefunden.  Sie 
haben  aber  auch  eine  besondere,  für  die  Neo- 
lithik  charakteristische  Schmuckform  gezeitigt,  •: 
indem  man  den  Hauer  der  Länge  nach  spaltete  , 
und  an  den  beiden  Enden  durchbohrte,  dann 
die  derart  entstandenen,  grösseren  und  kleine-  j 
ren,  oft  noch  geschliffenen  Lamellen  an  Schnüre  | 
aufgereiht  als  Brustschmuck  verwandte.  (Einen  | 


Ebersberg  — Eiche. 
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vollständigen  Schmuck  dieser  Art  fand  man  in 
neolithischen  Steinzeitgräbern  von  Chamblan- 
des  — Schweiz;  weitere  aus  Pfahlbauten  vgl. 
„Album  lacustre“  Fig.  13,  14  und  21  pl.  IV.) 
— Andere  Eberhauer  wurden  der  Länge  nach 
gespalten,  auf  einer  Seite  scharf  geschliffen 
(oft  auch  mit  einem  Bohrloch  zum  Anhängen 
versehen)  und  dienten  als  Messerklingen. 
Messer  dieser  Art  fanden  sich  sowohl  im  Pfahl- 
bau Robenhausen,  wie  in  der  neolithischen 
Höhlenwohnung  Stora  Förvar  (s.  d.).  — Eber- 
hauer dienten  auch  als  beliebter  Helm- 
schmuck,  wie  aus  der  Ilias  (10,  263)  hervor- 
geht, wo  Odysseus  einen  mit  vielen  Eber- 
zähnen verzierten  Helm  trägt.  Dementsprechend 
werden  als  Eberzähne  die  hornartigen  Helm- 
zierden gedeutet,  wie  sie  z.  B.  die  große  Krieger- 
vase von  Mykenae  auf  den  Helmen  marschie- 
render Krieger  zeigt  (vgl.  „Ztschr.  f.  Ethnol.“ 
1892  p.  201). 

Ebersberg  bei  Berg,  am  Irchel  (Schweiz), 
Fundort  einer  von  der  Natur  geschützten,  erhöht 
liegenden  Landansiedelung  der  Stein-  und 
Bronzezeit,  mit  zickzackverziertem  Mondbild 
aus  Sandstein,  geschliffenen  Steinbeilen,  einem 
Diskusstein  mit  Peripherierinne,  einer  Lanzen- 
spitze aus  einer  ausgehöhlten  und  geschärften 
Hirschhornspitze,  ferner  Bronzemessern,  Spinn- 
wirteln, Wandbewurf  etc. 

Literatur:  Escher,  „Keltische  Ansiedelung 
am  Ebersberg“,  Mitteilungen  der  antiquar.  Ge- 
sellschaft Zürich,  1852. 

Eberzähne,  siehe  den  Art.  „Eberhauer“. 
Eburneen , eine  von  E.  Piette  aufgestellte, 
wenig  übliche  Bezeichnung  für  die  Aera  von 
Solutre,  wo  die  Verwendung  des  Tierkno- 
chens und  speziell  des  Elfenbeins  zu  Schmuck- 
sachen, Figuren  und  Geräten  akzentuiert  wird 
(vgl.  meine  „Chronologische  Tafel“  unter  dem 
Art.  „Zeitalter  der  menschlichen  Kultur“). 

Edelsteine,  siehe  die  Art.  „Achat“,  „Ame- 
thyst“ und  „Onyx“  etc. 

Edfu,  in  Oberägypten,  das  altägyptische 
Hat,  das  römische  Apollinopolis  Magna, 
das  koptische  Albo,  mit  wohlerhaltenen  Tem- 
pelresten, darunter  einem  Tempel  des  Horus- 
Apollo,  begonnen  237,  vollendet  57  v.  Chr., 
mit  reichen  Skulpturen  (vgl.  Fig.  3,  Taf.  235); 
daneben  ein  kleines  Heiligtum  der  Hathor. 
Effektivgewicht  (im  Gegensatz  zum  Nor-  I 


1 mal  ge  wicht),  das  tatsächliche  Gewicht  alter 
Münzen,  das  oft  nicht  unwesentlich  vom  Nor- 
malgewicht differiert  und  teils  auf  minder- 

) gewichtige  Prägung,  teils  auf  Abnützung  der 

1 Münze  zurückgeht. 

' Egina,  siehe  den  Art.  „Aegina“. 

' Egisheim  (im  Obereisass),  Fundort  der  be- 
rühmt gewordenen  Schädelkalotte,  welche  dort 
1865  im  Löß  aufgefunden  und  von  Dr.  Faudel, 
dann  von  Quatrefages  und  Hamy  in  ihrer 
Crania  ethnica  (Paris  1882)  als  Diluvialschädel 
publiziert  wurde,  neuerdings  von  Schwalbe  in 
seiner  Schrift  „lieber  Schädelformen  der  älte- 
sten Menschenrassen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Schädels  von  Egisheim“  (Straß- 
burg 1897)  als  eine  an  der  oberen  Grenze 
der  Diluvialzeit  stehende  Uebergangsform  zum 
modernen  Menschen  bestimmt  worden  ist. 

Egisheim  hat  außerdem  Funde  der  Neolithik, 
Bronze-,  Hallstatt-  und  Römerzeit  geliefert, 
worüber  ihr  Entdecker  Karl  Gutmann  berichtet 
hat  in  „Die  archäologischen  Funde  von  Egis- 
heim 1888 — 1898“  (Mitt.  der  Ges.  für  Erhalt, 
der  geschichtl.  Denkmäler  im  Elsaß,  Straß- 
burg 1890). 

Ehernes  Meer,  der  von  zwölf  Stieren  ge- 
tragene Reinigungsbrunnen  im  Vorhof  des 
Tempels  von  Jerusalem,  wahrscheinlich  eine 
phönikische  Erzgiesser-  und  Treibarbeit,  die 
in  der  Art  des  Hallstattkessels  Fig.  1,  Taf.  83 
aus  einem  halbkugeligen  Bronzebecken  be- 
stand , das  auf  den  Rücken  primitiver  Stier- 
figuren ruhte. 

Eibenholz,  gemeiner  Taxus,  eine  Holzart, 
welche  in  der  neolithischen  Steinzeit  beson- 
ders beliebt  war  zur  Verwendung  für  Pfeil- 
bogen, Holzmesser  und  kleine  Gefäße,  wie 
man  solche  besonders  in  der  Pfahlbaute  Ro- 
benhausen mehrfach  gefunden  hat  (vergl. 
Fig.  1—3  und  7—9,  Taf.  147). 

Eiche,  im  hellenischen  Baumkultus  dem 
Zeus  und  der  Rhea  geweiht  (vgl.  u.  a.  die 
heilige  Eiche  von  Dodona)  und  auch  bei  den 
Kelten  dem  höchsten  Gotte  heilig.  Schon  in 
den  mitteleuropäischen  Steinzeitpfahlbauten  ist 
ihr  Holz  vielfach  verwendet  zu  Bauten , zu 
Booten  u.  dgl.  Im  Norden,  besonders  in  Däne- 
mark, ist  die  Eiche  der  Baumschlag  der 
Bronzezeit. 
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Fig.  166.  Antikes  Eier- 
stabornament. 


Eierstab,  ein  Orna- 
mentmotiv des  klas- 
sischen Altertums  in 
der  Art  von  Fig.  166 
und  der  Randborte 

von  Fig.  167. 

Eimer,  aus  Bronze 
oderHolzmitBronze- 
bezw.  Eisenbeschläg,  dienten  als  Weingefäße 
und  zum  Wasserschöpfen  an  Ziehbrunnen. 
Die  ältere  Form  ist  die  der  Situlae  (s.  d.),  aus 
zusammengenietetem  Bronzeblech,  eine  cha- 

rakteristische Erscheinung  der  Hallstattzeit  und 
für  die  Archäologie  besonders  wichtig  gewor- 
den durch  die  auf  diesen  Situlae  in  Treib-  und 
Punzarbeit  aufgetragenen  figuralen  Darstellun- 
gen von  Faustkämpfen , Kriegerzügen  etc. 
(vgl.  die  Tafeln  211 — 213).  Diese  Eimerfprm 
wird  zur  klassischen  Zeit  durch  die  eiförmige 
nach  Art  von  Fig.  167  verdrängt,  die  in 


Fig.  167.  Bemalter  apulischer  Eimer  (Ton-Nach- 
bildung der  Bronzeeimer)  mit  Palmettenmuster  und  Eiei;- 
stabbordüre,  auf  der  Rückseite  die  auf  Tafel  100  wieder- 
gegebene Malere:  mit  der  Wegführung  der  Rosse  des 
Rhesos.  Von  Ruvo. 


Bronzeguß  hergestellt  ist  und  hauptsächlich 
kampanischen  Fabriken  entstammte. 

Literatur:  H.  Widers,  „Die  römischen 
Bronzeeimer  von  Hemmoor“  (Hannover,  1901), 
siehe  auch  die  Art.  „Cista“  und  „Situlae“. 

Einbände.  „Bucheinbände“  treten  auf,  be- 
vor das  eigentliche  „Buch“  schon  fertig  war. 
Ihre  Urform  ist  das  Diptychon,  wie  es  unter 
diesem  Worte  und  unter  dem  Art.  „Wachs- 


tafeln“ behandelt  ist,  zwei  hölzerne  oder  elfen- 
beinerne, länglich  viereckige  Tafeln,  deren  leicht 
vertiefte  Innenseite  mit  Wachs  plattiert  war,  wel- 
ches beschrieben  und  durch  eben  jene  beiden 
Platten  gegen  außen  geschützt  wurde.  Wo  für 
den  Text  der  Raum  auf  jenen  beiden  Tafelseiten 
nicht  ausreichte,  half  man  sich  durch  Einlegen 
einer  oder  mehrerer  Zwischentafeln,  die  man 
mittelst  auf  der  einen  Seite  durchgezogener 
Schnüre  zu  einem  buchartigen  Ganzen  verband. 
Als  dann  im  IV.  und  V.  Jahrh.  n.  Chr.  an  die 
Stelle  der  Pergamentrolle  und  der  Wachstafel 
immer  mehr  das  beschriebene  Buchblatt  trat 
(vgl.  den  Art.  „Buch“),  waren  jene  Diptychon- 
tafeln die  bereits  gegebenen  „Buchdecken“. 
Die  Folgezeit  setzt  an  die  Stelle  der  Elfenbein- 
platten gelegentlich  Decken  aus  Edelmetall; 
bei  minder  kostbaren  Büchern  tritt  schon  früh 
Leder  als  Schutzhülle  auf.  Bereits  um  die 
Mitte  des  I.  Jahrtausends  scheint  man  auch 
den  „Buchrücken“  angewendet  zu  haben,  d.  h. 
einen  Schutz  der  Heftschnüre  durch  Einhüllung 
des  Buchrückens  in  Pergament  oder  Leder 
erzielt  zu  haben.  So  besteht  ein  von  mir  aus 
Achmim  mitgebrachtes  Buchfragment  aus  ein 
paar  dicken  Lagen  beschriebenen  Papyrus- 
kartons, deren  durch  einfaches  Zusammenlegen 
entstandener  Rücken  mit  aufgeklebtem  Perga- 
ment und  Leder  gegen  Beschädigung  geschützt 
worden  ist. 

Einbaum,  eine  Art  größeren  oder  kleineren 
Kahnes,  der  besonders  auf  Binnenseen  üblich 
war  und  seinen  Namen  davon  hat,  daß  er  aus 
einem  einzigen  Baumstamm  herausgearbeitet 
wurde.  Seine  Herstellung  erfolgte  derart,  daß 
man  dem  Stamme  durch  Brand  erst  die  Roh- 
form gab,  dann  ihn  mit  der  Axt  fertig  aus- 
arbeitete. Die  Länge  schwankt  zwischen  ca. 
6 und  4 m,  die  Breite  entsprechend  zwischen . 
2V2  und  H/o  Ul.  Im  Innern  sind  häufig  Quer- 
sitze im  Holze  ausgespart  geblieben.  Derartige  | 
Einbaumkähne  bestanden  bereits  zur  Steinzeit] 
und  sind  in  Seen,  Flüssen  und  Torfmooren . 
Europas  vielfach  gefunden  worden  (vgl.  Fig.  ' 
1—3,  Taf.  192).  Auf  abgelegenen  Binnenseen; 
dienen  ähnliche  Einbäume  aber  auch  noch} 
heute  als  Fischerkähne.  Vgl.  u.  a.  Edm.  vonl 
Fellenberg,  „Die  beiden  Einbäume  von  Vin-j 
geiz“  in  F.  Kellers  VII.  Pfahlbautenbericht.: 
(Zürich  1876.) 
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Einhorn.  Das  Einhorn  erscheint  mehrfach 
auf  assyrischen  Denkmälern,  besonders  als 
königliches  Jagdtier,  wie  ein  solches  die  Taf.  17 
zu  Füßen  des  Königs  zeigt.  Es  hat  hier  Stier- 
gestalt und  unterscheidet  sich  vom  Stier  nur 
durch  das  auf  der  Stirn  sitzende  Horn  und 
eine  seltsame,  krokodilartig  geschuppte  Nacken- 
mähne. Von  den  Assyrern  ist  das  Einhorn- 
motiv zu  den  Persern  übergegangen  und  hat 
hier  eine  für  die  persische  Kunst  ganz  be- 
sonders charakteristische  Erscheinung,  die  sog. 
Einhornkapitäle  gezeitigt,  wie  sie  an  den 
Königsgräbern  zu  Merdascht  (s.  d.)  häufig  als 
Bekrönung  der  Säulen  wiederkehren.  Später 
erhält  das  Einhorn  Pferdekörper  und  wird 
bei  Aelian  (Hist,  animal.  16,  20)  als  ein  Tier 
beschrieben,  das  die  Größe  und  die  Mähne 
eines  Pferdes  hatte,  ungegliederte  Füße  wie 
die  des  Elefanten,  braunes  Fell,  den  Schwanz 
eines  Schweines,  ein  gewundenes  Horn  und 
laute,  mißtönende  Stimme. 

Eirene,  siehe  den  Art.  „Pax“. 

Eisen  und  Eisenzeit.  Schon  zur  Stein-  und 
Bronzezeit  mögen  gelegentlich  Bohnerzknollen 
und  Meteoreisenteile  gefunden  und  als  selten 
farbene  Steine  aufgehoben  und  zu  Schmuck 
verwendet  worden  sein.  Finden  sich  nun  in 
Gräbern  etc.  .Eisenoxydspuren  als  Reste  sol- 
cher Vorkommnisse,  so  könnte  gelegentlich 
fälschlicherweise  auf  eine  Herabdatierung  des 
Fundes  erkannt  werden.  Tatsächlich  beginnt 
die  Eisenzeit  aber  erst  mit  dem,  freilich  nur 
schwer  scharf  zu  fixierenden  Augenblicke,  wo 
das  Eisen  sich  als  neues  Metall  in  der  prä- 
historischen Industrie  bemerkbar  macht. — 
Heber  diesen  Zeitpunkt  ist  lange  und  viel  ge- 
stritten worden.  Im  allgemeinen  setzte  man, 
verführt  durch  alte  Fundnachrichten  (wie  u.  a. 
den  angeblichen  Fund  einer  Eisensichel  in  einer 
frühen  Pyramide)  für  den  Orient  das  Erschei- 
nen des  Eisens  viel  zu  früh  an  und  bestritt 
dort  (z.  B.  für  Aegypten,  vereinzelt  aber  auch 
ür  Europa)  überhaupt  die  Existenz  einer  rei- 
nen Bronzezeit;  oder  man  verfiel,  besonders 
ur  Europa,  in  den  gegenteiligen  Fehler  und 
atierte  das  erste  Erscheinen  des  Eisens  hier 
viel  zu  spät.  Die  Mehrung  sicheren  Fund- 
materiales  hat  auch  diese  Frage  ihrer  Lösung 

entgegengeführt. 
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hat  gezeigt,  daß  auch  hier  der  Steinzeit  erst 
eine  reine  Bronzezeit  gefolgt  ist,  während 
welcher  nur  bronzene  Dolche,  Messer,  Beile, 
Hacken  u.  s.  w.  im  Gebrauch  waren.  Das  gilt 
zum  Teil  noch  für  die  Mitte  des  zweiten  vorchrist- 
lichen Jahrtausends,  wie  die  Funde  aus  dem 
Grab  der  Königin  Aah-Hotep  (s.  d.)  um  1500 
V.  Chr.  und  Bronzewaffen  mit  dem  Namen 
Thutmosis  III  (um  1400  v.  Chr.)  dartun.  Erst 
in  der  unteren  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends 
scheint  allmählich  in  Aegypten,  in  Mesopota- 
mien und  im  übrigen  Orient  das  Eisen  an  Boden 
gewonnen  zu  haben,  doch  ist  auch  hiersein  Vor- 
kommen zunächst  noch  spärlich.  Assyrien 
scheint  das  Land  zu  sein,  in  welchem  die 
Eisenkultur  zuerst  ihren  Aufschwung  gefunden 
hat,  hervorgerufen  durch  die  metallkundigen 
Völker  des  Kaukasus,  besonders  die  pontischen 
Chalyber,  deren  Namen  die  Griechen  zur 
Bezeichnung  des  Stahls  verwendeten  und  von 
denen  die  Griechen  nach  der  Ueberlieferung 
die  Kunst  der  Eisengewinnung  und  Eisen- 
verarbeitung gelernt  haben. 

In  Kleinasien  und  in  Südosteuropa  fehlt  das 
Eisen  ebenso  zu  Troja-Hissarlik  wie  noch  zu 
Tiryns  und  Mykenä.  Dagegen  erscheint  es  bei 
Homer  bereits  mehrfach  neben  der  Bronze  als 
Metall  für  Waffen  und  Werkzeuge.  Man  hat  aber 
beobachtet,  daß  in  der  Ilias  die  Stellen,  welche 
Eisen  („Sideros“)  erwähnen,  auf  den  jüngeren 
Teil  des  Liedes  (z.  B.  die  Leichenfeier  des 
Patroklus)  entfallen,  und  daß  in  der  später 
entstandenen  Odyssee  die  Erwähnung  des 
Eisens  sich  noch  steigert.  Bei  Homer  heißt 
das  Eisen  „mühevoll“  {no'Avy.i.iToQ)^  was  sich 
zweifellos  auf  die  mühevolle  Art  seiner  Ge- 
winn ung  bezieht.  Eben  das  ist  auch  der 
Grund,  weshalb  das  Eisen  so  relativ  spät  in 
der  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  eine 
Rolle  zu  spielen  begonnen  hat.  Auch  das 
darf  als  sicher  angenommen  werden , bezw. 
geht  aus  den  Funden  hervor,  daß  das  Eisen 
sich  nur  recht  langsam  über  Europa  ausdehnte. 
Erst  erreichte  es  die  Mittelmeerländer,  diese 
wohl  noch  in  der  Zeit  um  1000  v.  Chr.,  dann 
Mitteleuropa  und  erst  kurz  vor  der  Mitte  des 
I.  Jahrtausends  auch  den  Norden. 

Von  dem  langsamen  Eindringen  des  Eisens 
legen  die  Funde  der  älteren  Hallstattzeit  (s.  d.) 
Zeugnis  ab,  wo  noch  lange  neben  eisernen 
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Beilen,  Schwertern,  Messern  und  Lanzen  auch 
bronzene  solche  im  Gebrauch  erscheinen.  Die 
Formen  der  Eisenwaffen  dieser  Aera  sind  anfangs 
noch  genau  die  der  Waffen  in  Bronze  und  erst 
in  der  Folgezeit,  in  der  späteren  Hallstattepoche, 
noch  mehr  aber  in  der  Tfeneperiode,  emanzipiert 
sich  das  Eisen  von  den  die  Guß  technik  ver- 
ratenden Typen,  bilden  sich  Formen,  welche 
dem  neuen  Material  und  der  neuen  (Schmiede-) 
Technik  besser  entsprechen.  Hier  macht  sich 
dann  zugleich  eine  immer  stärkere  Heranziehung 
des  Eisens  auch  zu  Schmucksachen,  besonders 
Fibeln,  Hals-  und  Armringen  bemerkbar. 

Die  europäische  Eisenzeit  wird  zeitlich  in 
zwei  grosse  Hauptepochen  zerlegt,  in  eine 
ältere,  nach  den  ihr  entsprechenden  Funden 
aus  dem  Gräberfelde  von  Hallstatt  (s.  d.)  die 
Hall  statte  poche  (s.  d.)  genannt,  und  in 
eine  jüngere,  die  Tene zeit  (s.  d.),  so  genannt 
nach  der  hauptsächlich  Funde  der  mittleren 
Tenezeit  beherbergenden  Seestation  La  Tene 
(s.  d.).  Ihren  Abschluß  findet  diese  mittel- 
europäische Eisenzeit  mit  ■ dem  Auftreten  der 
Römer  in  Gallien  und  Germanien. 

Im  Norden,  wo  das  Eisen  erst  spät  Fuß 
gefaßt  hat,  bezeichnet  man  die  Zeit  von  500 
bis  0 V.  Chr.  als  die  erste  Eisenzeit,  die  rö- 
mische und  Völkerwanderungsperiode  als  die 
zweite  Eisenzeit.  Die  erste  wird  von  Montelius 
in  drei  Stufen  zerlegt,  eine  von  500 — 300,  eine 
von  300 — 150  und  eine  von  150 — 0 v.  Chr.,  die 
sich  annähernd  mit  unseren  Archäo-,  Früh-  und 
Mitteltönestufen  decken,  während  unsere  mittel- 
europäischen Spätt^netypen  im  Norden  bereits 
vollkommen  der  ersten  Kaiserzeit  zugehören. 

Hierüber  vgl.  die  Art.  „Hallstattzeit“,  „Tene- 
zeit“, ferner  „Fibeln“,  „Tfenefibeln“,  „Eisen- 
luppen“, „Schlackenhalden“  u.  s.  w. 

Literatur:  Quiquerez,  „Les  forges  primitives 
du  Jura“  (Zürich  1871).  M.  Alsberg,  „Die  Anfänge 
der  Eisenkultur“  (Samml.  gemeinverständl.  Vor- 
träge, Berlin  1880).  L.  Beck,  „Die  Geschichte  des 
Eisens  in  technischer  und  kulturgeschichtlicher 
Beziehung.  Abt.  I von  den  ältesten  Zeiten  bis  um 
das  Jahr  1500  n.  Chr.“  (Braunschweig  1884.) 
Undset,  „Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord- 
europa“ (Hamburg  1892).  Dazu  vgl.  man  in  der 
„Zeitschr.f.  Ethnol.  1907“ : W.Belck,  „Die  Erfin- 
der der  Eisentecknik“  und  die  anschliessende  De- 
batte Blanckenhorn,  Olshausen  und  v.  Luschan. 


Eisenbarren,  siehe  den  Art.  „Eisenluppen“. 

Eisengeld.  Die  Britannier  des  Innern  be- 
dienten sich  nach  Cäsar  (V,  12)  statt  der 
Münzen  „eiserner  Stäbchen“  von  be- 
stimmtem Gewicht.  Originale  solcher  eiserner 
Zahlstäbchen  haben  sich  in  Südengland  ge- 
funden und  werden  im  Britischen  Museum 
aufbewahrt.  Sie  erinnern  in  ihren  Formen  an 
Schmalmeißel,  deren  eines  Ende  hohlmeißelartig 
gebogen  ist  (vgl.  die  Textfiguren  68 — 70).  Auch 
in  Sparta  scheinen  Eisenklumpen  als  Geld  resp. 
Zahlbarren  den  geprägten  Eisenmünzen  voran- 
gegangen zu  sein.  Geprägte  solche  verwendeten 
Sparta  im  V.  Jahrh.,  Byzantion,  Argos,  Tegea 
noch  im  IV.  Jahrh.  v.  Chr.  als  Scheidemünze. 

Eisenluppen,  geschmiedete  Eisenblöcke  in 
der  Form  von  Doppelpyramiden,  die  beiden 
Endspitzen  gelegentlich  in  die  Länge  ge- 
schmiedet, sonst  gewöhnlich  20 — 30  cm  lang 
und  in  der  Mitte  6—10  cm  dick  (vgl.  Fig.  71 
und  72,  Seite  79).  Es  ist  das  die  Form, 
unter  welcher  das  Roheisen  zur  Tene-  und 
Römerzeit  in  den  Handel  gebracht  und  aus 
den  Eisenhütten  in  die  Schmieden  zur  Detail- 
verarbeitung geliefert  wurden.  Ihr  Gewicht 
variiert  nach  den  von  mir  gewogenen  ca.  30 
Exemplaren  verschiedener  Museen  zwischen 
rund  8 und  4 kg.  Die  Gewichte  erscheinen 
auf  das  römische  Pfund  ausgewogen. 

Literatur:  Ludwig  Beck,  „Der  Einfluß  der 
römischen  Herrschaft  auf  die  deutsche  Eisen- 
industrie“ (Mainzer  „Festschrift“  1902).  R. 
Forrer,  „Die  ägypt.,  kret.  u.  phönik.  Gewichte 
und  Maße  der  europ.  Kupfer-,  Bronze-,  und 
Eisenzeit“  (Metz  und  Straßburg  1907—08). 

Eisenstäbchen,  siehe  die  Art.  „Barren“  und 
„Eisengeld“. 

Eiszeit  (Glazialzeit),  eine  oder  mehrere  geo- 
logische Perioden  innerhalb  des  Diluviums, 
während  welcher  eine  gegenüber  dem  voran- 
gegangenen Tertiär  und  nachgefolgten  Alluvium 
niedrigere  Mitteltemperatur  herrschte,  so  daß 
die  Gletscher  sich  innerhalb  Europas  über  ein 
ungleich  viel  größeres  Gebiet  ausdehnten,  als 
das  heute  der  Fall  ist.  Zeugen  dieser  einstigen 
Gletscher  sind  „Gletscherschrammen“  an  Stei- 
nen und  Felsen,  feine,  parallel  nebeneinander 
herlaufende  Ritzen  oder  polierte  Kuppen,  welche 
von  den  darüber  weggegangenen  Eisflächen  und 
von  den,  von  diesen  transportierten  Steinen  her- 
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rühren.  Weitere  Zeugen  sind  der  seitlich  und 
an  den  Enden  abgelagerte  Moränenschutt, 
die  vom  Gletscherwasser  gebildeten  „Gletscher- 
töpfe“ (s.  d.)  und  die  vom  Eis  auf  weite  Ent- 
fernungen von  ihrem  Ursprungsort  fortgeführten 
Felsblöcke.  Diese  „Findlinge“  oder  „erratischen 
Blöcke“  tragen  selbst  wieder  vielfach  Gletscher- 
schrammen (mit  denen  aber  die  vom  Pflug 
herrührenden  „Pflugschrammen“  nicht  zu  ver- 
wechseln sind;  vgl.  den  Art.  „Geschrammte 
Steine“).  Manche  dieser  Findlinge  sind  von 
der  Natur  so  gestellt  oder  aufeinandergeschoben 
worden,  daß  oft  von  Unkundigen  an  künst- 
liche Schichtung  durch  Menschenhand,  also 
an  megalithische  Denkmäler  gedacht  werden 
könnte.  Andere  solche  Blöcke  sind  durch 
schwimmende  Eisberge  abgelagert  worden,  so 
manche  in  Norddeutschland  gefundene,  aber 
aus  skandinavischem  Gestein  bestehende  Find- 
linge. — Ueber  die  Zahl  der  Eiszeiten  herrscht 
insofern  Meinungsverschiedenheit,  als  der  Eine 
den  Bestand  nur  einer  Eiszeit  annimmt  und 
die  Spuren  verschieden  entfernter  Moränen 
und  Findlinge  als  Dokumente  einzelner  Phasen 
innerhalb  des  Vor-  und  Rückwärtsgehens  des 
Gletschers  betrachtet,  während  Andere  drei, 
vier,  fünf,  sechs  und  für  Skandinavien  gar 
sieben  Eiszeiten  annehmen,  welche  durch  Warm- 
zeiten unterbrochen  gewesen  wären,  die  jedes- 
mal die  Gletscher  auf  ein  Minimum  reduziert 
hätten.  Tatsache  ist,  daß  eine  lange  Kälte- 
periode durch  zahlreiche  Warmzeiten  unter- 
brochen worden  ist,  welche  die  Gletscher  je- 
weils wieder  dezimierten  und  während  welchen 
der  Mensch  wieder  vorrückte,  während  er  um- 
gekehrt vor  den  wachsenden  Gletschern  wieder 
in  wirtlichere  Gebiete  zurückwich.  Hierüber 
vergleiche  man  meinen  Art.  „Zeitalter  der 
menschlichen  Kultur“. 

Ekbatana  (auch  Agbatana),  persisch  H a g- 
matana,  hebräisch  Achmeta,  heute  Hama- 
clan,  die  alte  Hauptstadt  des  Mederreiches, 
Sommerresidenz  der  persischen  Könige , mit 
berühmtem  Sonnentempel  mit  sieben  verschie- 
den gefärbten,  einander  überragenden  Mauern, 
die  äußerste  von  30  km  Umfang.  Von  hier 
stammt  die  in  Fig.  56  Seite  67  abgebildete 
Bronzeaxt  mit  Löwenmuster. 

El  Amrah,  in  Aegypten,  Totenfeld  der 
späten  Neolithik,  von  de  Morgan  ausgebeutet,  I 


der  dort  zahlreiche  Hockergräber  mit  Ton-  und 
Steingefäßen,  Feuersteingeräten  und  Farben- 
reibpaletten nach  Art  der  Funde  von  Naquada 
. (s.  d.)  fand  (vgl.  De  Morgan,  „Recherches  sur 
les  origines  de  l’Egypte“.  Paris  1897). 

Elefanten  spielen  in  der  Urgeschichte  eine 
hervorragende  Rolle.  Ihre  großen  Knochen 
und  Zähne  haben  besser  als  diejenigen  der 
kleineren  Tiere  sich  erhalten  und  die  Aufmerk- 
samkeit der  Arbeiter  auf  sich  gelenkt.  So  ist 
man  über  die  verschiedenen  Elefantenarten 
wesentlich  besser  unterrichtet,  als  über  viele 
gleichaltrige  und  einst  in  größeren  Mengen  vor- 
handene kleinere  Tiere  der  Urzeit.  Für  uns 
kommen  hier  neben  den  noch  heute  lebenden 
Elefantenarten  (Elephas  L.)  in  Betracht:  Ele- 
phas  meridionalis,  die  älteste  der  mit  dem 
Menschen  zusammen  auftretenden  Elefantenart, 
im  Obern  Tertiär  häufig,  dann  während  der 
ersten  Quartärzeit  allmählich  abgelöst  durch 
den  dem  rauhen  Diluvialklima  besser  gewach- 
senen Elephas  antiquus,  dessen  Anfänge 
dem  jüngern  Pliocän  anzugehören  scheinen, 
der  aber,  wie  angedeutet,  erst  zur  Diluvialzeit 
häufig  wird.  Seine  Backenzähne  unterscheiden 
sich  von  denen  des  Elephas  meridionalis  durch 
geringere  Zahl  der  dafür  breiteren  Querlamellen 
auf  der  Kaufläche.  Während  der  ersten  großen 
Eiszeit  tritt  neben  diesen  Elefanten  das  Mam- 
mut, Elephas  primigenius,  ein  der  käl- 
teren Aera  noch  besser  gewachsener  Riese  mit 
stark  gekrümmten  Stoßzähnen,  unregelmäßig 
gewellten  Querlamellen  an  den  Backenzähnen 
und,  in  Anpassung  an  das  rauhere  Klima,  mit 
lang  behaartem  Fell.  Während  Elephas  antiquus 
im  Laufe  der  sich  wiederholenden  Kältephasen 
allmählich  ausstarb  bezw.  sich  nach  Afrika  zurück- 
zog und  ungefähr  während  der  dritten  großen 
Eiszeit  abtritt,  überdauert  Elephas  primigenius 
alle  Eiszeiten  und  stirbt  erst  aus,  als  gegen 
Ende  der  Diluvialzeit  die  Temperatur  wieder 
eine  warme  wird.  Teils  hat  sich  damals  das 
Mammut  nach  Sibirien  zurückgezogen,  wo  in 
den  letzten  Jahren  mehrere  Kadaver  mit  Haut 
und  Haar,  in  auftauendes  Eis  der  Eiszeit  ein- 
geschlossen, gefunden  worden  sind  (eines  ent- 
hielt noch  25  kg  Heu  im  Magen),  teils  ist 
dieser  Riese  dem  Menschen  des  Paläolithikums 
erlegen,  der  auf  das  Mammut  eifrig  Jagd  ge- 
macht zu  haben  scheint.  Daraufhin  deuten 
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teils  die  in  den  Höhlen  etc.  gefundenen  Mam- 
mutknochen und  verarbeiteten  Stoßzahnreste, 
teils  die  vielen  paläolithischen  Zeichnungen 
von  solchen  Tieren,  die  man  an  Höhlenwänden 
und  auf  Elfenbein-Steinplatten  etc.  gefunden 
hat  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  99  und  Fig.  1,  Taf.  286), 
endlich  die  plastischen  Darstellungen  von 
Mammuts,  wie  deren  Fig.  8,  Taf.  214  eine 
Probe  gibt  (darüber  vergleiche  man  die  Art. 
„Höhlenmalereien“,  „Skulpturen  der  Renntier- 
zeit“ und  „Zeichnungen  der  Renntierzeit“).  Die 
Jagd  auf  diese  Dickhäuter  scheint  erfolgt  zu 
sein,  indem  größere  Trupps  von  Jägern  ein- 
zelne Tiere  oder  ganze  Herden  einkreisten  und 
gegen  mit  Astwerk  überdeckte  Gruben  trieben, 
wo  die  Tiere  einbrachen  und  dann  durch 
hinabgeworfene  Steine,  Feuerbrände,  Pfeil- 
schüsse und  Hunger  erlegt  wurden. 

Die  Aegypter  kannten  beide  Arten  des 
noch  heute  lebenden  Elefanten,  den  asiatischen 
und  den  afrikanischen.  Schon  in  den  neo- 
lithischen  Gräbern  sind  Armringe  und  andere 
Schmuckstücke  aus  Elefantenzähnen  häufig 
(hierüber  vergleiche  den  Art.  „Elfenbein“). 
Hier  war  es  hauptsächlich  der  äthiopische  Ele- 
fant, der  als  Lieferant  diente.  Herodot  erwähnt 
ihn  als  in  Libyen  heimisch.  Von  Indien 
dagegen  ist  die  Zähmung  des  Elefanten  und 
seine  Verwendung  zu  Kriegszwecken  ausge- 
gangen. Ktesias,  der  Leibarzt  des  persischen 
Großkönigs  Artaxerxes  II,  war  der  erste  Grieche, 
der  einen  Elefanten  nach  eigener  Anschauung 
(zu  Babylon)  beschrieb.  Anno  331  v.  Chr. 
stand  in  der  Schlacht  von  Gaugamela  eine 
Anzahl  Kriegselefanten  in  den  persischen 
Reihen  den  makedonischen  gegenüber.  Ale- 
xander bediente  sich  ihrer  dann  ebenfalls.  In 
der  Schlacht  bei  Raphia  217  v.  Chr.  kämpften 
dann  73  afrikanische  gegen  102  asiatische 
Elefanten.  Pyrrhos  von  Epirus  brachte  be- 
kanntlich 280  V.  Chr.  die  Römer  durch  seine 
von  jenen  noch  nie  gesehenen  Kriegselefanten 
in  Schrecken.  Hannibal  überschritt  mit  solchen 
gar  die  Alpen.  Zur  Kaiserzeit  kamen  Elefanten 
auch  für  die  Tierkämpfe  im  Zirkus  in  Auf- 
nahme („Elephantomachiae“). 

Im  klassischen  Altertum  galt  der  Elefant  als 
das  Wahrzeichen  Afrikas  und  ist  z.  B. 
der  Herakles-Alexanderkopf  der  für  Aegypten 
geprägten  Alexander-Tetradrachmen  mit  Ele- 


fantenkopfhaut geschmückt.  Elefanten  erschei- 
nen auf  den  Silbermünzen  des  syrischen  Königs 
Seleucus  1 (Nicator)  und  u.  a.  auch  auf  Denaren 
des  Julius  Cäsar,  sowie  Bronzen  des  Aulus 
Hirtius,  von  welch  letzteren  der  Elefant  bar- 
barisiert  auch  auf  Kleinbronzen  der  Treverer 
überging. 

Elektrum.  In  ägyptischen  Inschriften  ist 
von  zweierlei  Gold  die  Rede;  so  wird  in  einer 
Inschrift  von  Ramses  III  äthiopisches  Gold 
von  arabischem  unterschieden.  Das  eine 
bedeutete  wohl  Gelbgold,  das  andere  Weißgold, 
welch  letzteres  in  den  ägyptischen  Inschriften 
Asem  genannt  und  dort  in  den  Bergwerken 
als  natürliche  Mischung  von  Gold  und  Silber 
gegraben  wurde. 

Elektron  nannten  die  Griechen  das  Blaß- 
gold der  frühlydischen  Goldmünzen,  wie  es  in 
den  Goldwäschereien  des  Paktolus  und  in  den 
Goldminen  an  den  Bergabhängen  des  Tmolus 
und  des  Sipylus  gewonnen  wurde.  Es  ent- 
hielt ungefähr  73%  Gold  und  27%  Silber. 
Später  ging  dieser  Name  auch  auf  jede  künst- 
liche Gold-Silbermischung  über.  Vielfach  wurde 
das  Elektrum  neben  Feingold  zu  Schmuck- 
sachen ä deux  ors  verarbeitet.  In  den  späteren 
Jahrhunderten  waren  es  besonders  die  Kar- 
thager und  die  Gallier,  die  das  Elektrum  münz- 
ten. Bei  den  gallischen  Münzen  ist  das  Elek- 
trum ein  Zeichen  der  späteren  Prägung  (II.  und 
I.  Jahrh.  v.  Chr.)  und  hier  besonders  schön  in 
allen  Abstufungen  der  Mischung  zu  studieren, 
indem  anfangs  dem  Golde  nur  wenige  Pro- 
zente Silber  beigemengt  werden,  diese  Bei- 
mischung im  Laufe  der  Jahrzehnte  aber  rasch 
steigt,  derart,  daß  schließlich  das  Gold  nur 
noch  einen  ganz  geringen  Bruchteil  ausmacht. 
Bei  40%  Silberbeimengung  steht  die  Farbe 
des  Elektrums  schon  der  des  Silbers  näher  als 
der  des  Goldes;  die  spätesten  Elektrum- 
münzen  haben  völlig  Silberfarbe  und  verraten 
nur  auf  dem  Probierstein  (oft  freilich  auch  durch 
ihr  der  Goldprägung  zugehöriges  Gepräge)  ihre 
Eigenschaft  als  Elektrum.  In  der  spätesten 
Zeit  der  gallischen  Münzung  wird  das  Elektrum 
auch  noch  mit  Kupfer  und  bei  den  breton- 
nischen  Kelten  sogar  mit  Zinn  versetzt. 

In  klassischer  Zeit  ist  „Elektron“  gelegent- 
lich auch  der  Name  für  Bernstein,  lieber  die 
Zusammensetzung  des  Elektrum  vgl.  K.  B. 
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Hofmann,  „Zur  Geschichte  der  antiken  Le- 
gierungen“ und  „Ueber  die  Legierung  klein- 
asiatischer Elektronmünzen“  (1884  u.  85). 

Elephas  antiquus,  meridionalis  und  primi- 
genius  siehe  den  Art.  „Elefanten“. 

Elfenbein  wurde  teils  aus  den  Zähnen 
lebender,  teils  aus  denen  fossiler  Elefanten- 
arten gewonnen.  Im  Löß  bei  Brünn  (Fig.  22, 
Taf.  160),  in  Brassempouy  (Fig.  2 u.  3,  Taf.  214) 
etc.  haben  sich  Skulpturen  der  Zeiten  von  So- 
lutre  und  La  Madeleine,  in  La  Madeleine  selbst 
etc.  Zeichnungen  auf  Elfenbein  gefunden 
(Fig.  1,  Taf.  286),  daneben  auch  einzelne  aus 
Elfenbein  geschnitzte  Geräte  wie  der  Anhänger 
Fig.  13,  Taf.  161  von  Laugerie  Basse. 

Die  Neolithik  des  Südens,  besonders  Aegyp- 
tens, verarbeitet  Segmente  der  Stoßzähne  des 
afrikanischen  Elefanten  zu  großen  und  kleinen 
Armringen,  kleinere  Stücke  zu  Perlen  und  An- 
hängern, später  auch  zu  Dolch-  und  Schwert- 
griffen (vgl.  u.  a.  Fig.  1,  Taf.  52);  ferner  zu 
Einlagen  auf  Geräten,  an  Wänden  und  an 
Türen,  wie  das  auch  die  Odyssee  berichtet. 
Ebenso  werden  Löffel,  Büchsen,  Kämme  etc. 
mit  Vorliebe  aus  Elfenbein  hergestellt.  Unter 
Phidias  entsteht  oder  gelangt  die  chryso-ele- 
phantine  Kunst,  d.  h.  die  Verwendung  des 
Elfenbeins  in  Verbindung  mit  Gold  und  anderen 
kostbaren  Materialien  zur  Herstellung  von  Sta- 
tuen und  anderen  Bildwerken,  auf  ihren  Höhe- 
punkt. Büsten  aus  Elfenbein  waren  aber  auch 
noch  zur  römischen  Kaiserzeit  üblich  (vgl.  Taci- 
tus,  Annalen  II,  83),  In  dieser  und  in  byzanti- 
nischer Zeit  ist  es  besonders  beliebt  für  Buch- 
einbände (vgl.  den  Art.  „Consulardiptychen 
und  dazu  Taf.  49)  und  für  sakrale  Gefäße, 
besonders  Pyxiden  (s.  d.),  ferner  zu  Kästchen, 
Messergriffen,  Puppen  etc. , wobei  wiederum 
'das  den  Elfenbeinquellen  besonders  nahe 
Aegypten  eine  Hauptrolle  spielt  und  u.  a.  als 
Verfertiger  der  Elfenbeinkunstwerke  Fig.  3—5, 
Taf.  37  angesprochen  werden  dürfte.  Wo 
Elfenbein  zu  kostbar  war,  bediente  man  sich 
als  Surrogat  großer  Röhrenknochen,  die  ähn- 
lich dem  Elfenbein  skulptiert  worden  sind  und 
wahrscheinlich  zur  Erhöhung  der  Nachahmung 
gebleicht  wurden  (ein  Beispiel  vgl.  hier  unter 
Fig-  5,  Taf.  2). 

Elias.  Die  Auffahrt  des  Propheten  Elias  ist 
mehrfach  auf  römisch-frühchristlichen  Sarko- 


phagen, ebenso  aber  auch  auf  byzantinischen 
Stoffen  von  Achmim,  als  Symbol  der  Aufer- 
stehung und  der  Himmelfahrt  der  Heiligen 
dargestellt  (vgl.  Kraus,  „Real-Enzyklop.  der 
Christi.  Altert.“  und  Forrer,  „Frühchristliche 
Altertümer“). 

Elisried  im  Kanton  Bern,  1884  aufgedecktes 
burgundionisches  Gräberfeld  mit  ca.  100  Grä- 
bern. Als  Totenbeigaben  fanden  sich  fast  nur 
Schmucksachen,  viele  silbertauschierte  Schnal- 
len, goldene  Rundfibeln  mit  Filigran-  und 
Steinauflagen,  daneben  das  gewöhnliche  andere 
Inventar,  wie  Perlenketten,  eiserne  Riemen- 
schnallen u.  dgl.,  aber  keine  Waffen.  Das 
Gräberfeld  wird  von  Feilenberg  in  die  fränkisch- 
burgundionische Zeit,  d.  h.  in  die  Zeit  des 
Aufgehens  des  alten  Burgundionenreiches  ins 
Frankenreich,  in  die  zweite  Hälfte  des  VI.  oder 
in  den  Anfang  des  VII.  Jahrh.  n.  Chr.  datiert. 
Von  den  Schädeln  erwiesen  sich  14  als  brachy- 
cephal,  13  dolichocephal  und  3 mesocephal. 

Literatur:  E.  v.  Feilenberg,  „Das  Gräber- 
feld bei  Elisried“  (Zürich  1886). 

Elle,  siehe  den  Art.  „Längenmaße“. 

Email,  smaltum,  Schmelz,  ist  ursprünglich 
ein  Surrogat  für  die  der  Emaillierung  voran- 
gehende Inkrustation  von  Metallarbeiten  mit 
anderen  Metallen  und  besonders  mit  farbigen 
Steinen,  wie  sie  in  Aegypten  lange  geübt 
worden  ist,  bevor  die  Emaillierung  auf  den 
Schauplatz  trat.  Sie  war  gewissermaßen  eine 
Vereinfachung  jener  Inkrustiertechnik,  indem 
man  die  für  die  Inkrustation  bestimmten  Zellen 
einfach  mit  halbweichen  Pasten  ausfüllte.  Zu 
den  ältesten  Pasten  dieser  Art  gehört  die 
Harzinkrustation  (s.  d.),  wie  sie  an  Bronzen 
der  Bronzezeit  mehrfach  zu  beobachten  ist. 
Dann  folgen  in  frühgriechischer  Zeit  Farb- 
pasten,  mit  welchen  man  kleine  Goldschmiede- 
arbeiten belegt,  auch  glas-  und  porzellanähn- 
liche Farbpasten,  mit  denen  man  gelegent- 
lich das  Gold  überzieht  (wie  dies  beson- 
ders an  klassisch-griechischen  Goldorgehängen 
zu  beobachten  ist).  Wenig  später  treten 
Emailpasten  auch  an  Schmucksachen  der  T^ne- 
zeit  auf,  besonders  in  Gestalt  roter  sogen. 
Blutemaileinlagen  auf  den  Endstücken  der 
Früh-Tenefibeln.  Es  ist  eine  Ziertechnik,  welche 
sich  besonders  in  Gallien  entwickelt  zu  haben 
scheint  und  hier  in  der  Folgezeit  auch  auf 
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Pferdegebissen,  Schildbeschlägen  u.  dgl.  mehr 
wiederkehrt. 

Von  Gallien  aus  ist  diese  Vorliebe  für  das  Email 
zur  römischen  Kaiserzeit  auch  auf  die  übrigen  ^ 
Teile  des  römischen  Reiches  übergegangen  und  ^ 
finden  sich  in  dieser  Zeit  von  Gallien  bis  zur  untern  j 

Donau,  von  Italien  bis  nach  Skandinavien  Fibeln,  ^ 
Knöpfe,  Beschläge,  Bullendeckel  u.s.w.,  welche 
teils  in  Millefioriemail,  teils  in  Grubenschmelz 
verziert  sind  (vgl.  Fig.  8 — 10,  Taf.  61  und  ^ 
Fig.  141  meiner  „Fundtafel“  63).  Dergleichen  ; 
Emailschmuckstücke  finden  sich  bis  in  die 
späteste  römische  Kaiserzeit  und  kommen  ge- 
legentlich auch  noch  in  Gräbern  der  frühen 
Völkerwanderungszeit  vor.  Doch  scheint 
während  dieser  unter  der  Vorliebe  für  Alman- 
dineninkrustation  im  Westen  die  Emaillier- 
kunst allmählich  ausgestorben  zu  sein,  nur 
der  farbenfreudige  Orient  diese  Kunst  ins 
Mittelalter  hinübergerettet  zu  haben. 

Literatur;  Bücher,  „Geschichte  der  techn. 
Kunst“.  A.  V.  Cohausen,  „Römischer  Schmelz- 
schmuck“. (Wiesbaden,  1873).  Siehe  auch  die 
Art.;  „Grubenemail“  und  „Millefioriemail“. 

Endymion , ein  schöner  Jüngling  der 
griechischen  Mythologie,  welchen  die  Mond- 
göttin Selene  liebte  und,  um  ihn  allnächtlich 
küssen  zu  können,  ihm  den  ewigen  Schlaf 
gab.  Der  schlafende  Endymion  erscheint  des- 
halb häufig  als  Bild  des  Todesschlafes  auf 
Sarkophagen. 

Engel  erscheinen  als  die  christlichen  Nach- 
folger der  antiken  Genien  und  Viktorien  und 
segnen  oder  bekränzen  daher  oft  Märtyrer,  so 
auf  der  Menas-Pyxis  Fig.  5,  Taf.  37,  oder 
sie  umschwirren  als  jugendliche  Genien  das 
christliche  Monogramm,  Heilige  u.  s.  w.  Auf 
den  Mosaiken  von  Ravenna  sind  die  Engel 
als  geflügelte  Jünglinge  in  reichem  und  fal- 
tigem Gewand  dargestellt.  Im  V.  Jahrh.  findet 
man  sogar  bärtige  geflügelte  Männergestalten, 
als  Himmelsboten,  mit  Stäben  in  der  Hand. 
Von  da  ab  wird  der  Engeltypus  stereotyper, 
eine  großgeflügelte,  bekleidete  Jungfrauen- 
figur, bald  stehend,  bald  schwebend  (vgl. 
Fig.  2,  Taf.  279  und  Textfigur  191a,  sowie 
die  Figuren  unter  „Maria“  und  weitere  Bei- 
spiele bei  F.  X.  Kraus,  „Realenzykl.  d.  christl. 
Alt.“,  sowie  Forrer,  „Die  frühchristl.  Alt.  v.  Ach- 
mim-Panopolis“). 


Engelsburg,  siehe  den  Art.  „Rom“. 
Enkaustik,  siehe  den  Art.  „Wachsmalerei.“ 
Enkolpien,  Zieranhänger  aus  frühchristlicher 
und  byzantinischer  Zeit,  die  zugleich  Amulett- 
charakter besassen  und  öfters  Reliquien  ent- 
hielten (vgl.  das  Goldglasenkolpion  Fig.  2, 
Taf.  72  und  s.  d.  Art.  „Bulla“). 

Entasis,  Anschwellung  (Ausbauchung)  des 
Säulenschafts,  die  für  das  Auge  dadurch  ent- 
steht, daß  die  Verjüngung  der  Säule  entweder 
bis  zur  Höhe  des  ersten  Drittels  in  einer  sehr 
zarten  konvexen  Bogenlinie  erfolgt,  oder  daß 
sie  erst  über  dem  unteren  völlig  zylindrischen 
Drittel  der  Säule  beginnt  und  oben  höchstens 
ein  Sechstel  des  Säulendurchmessers  beträgt. 

Enye,  siehe  den  Art.  „Bellona“. 

Eolithen  und  eolithische  Zeit.  Als  eo- 
1 i t h i s c h (von  griech.  eos  Morgenröte  und  lithos 
Stein)  bezeichnet  man  seit  de  Mortillet  die 
vor  der  paläolithischen  Steinzeit  liegenden 
Epochen  der  Tertiärzeit  und  des  ältesten  Di- 
luviums mit  den  Anfängen  der  menschlichen 
Kultur.  Diese  ist  charakterisiert  durch  die  sog. 
Eolithen,  d.  h.  Steingeräte,  Behausteine, 
Schaber  u.  dgl.,  welche  sich  von  den  paläo- 
lithischen, die  vom  Menschen  mit  Absicht 
durch  Behauung  in  eine  gewollte  Form  ge- 
bracht sind,  dadurch  unterscheiden,  dass  sie 
ihre  Form  resp.  Umarbeitung  unabsichtlich 
bei  der  Verwendung  dieser  Steine 
durch  zufällige  Absplitterung  und 
Abstumpfung  erhalten  haben.  Ihr  von 
der  Natur  gegebenes  Aeußeres  hat  sich  je  nach 
der  Art  ihrer  Benützung  verändert,  d.  h.  zeigt 
Reibflächen,  wenn  der  Stein  zum  Zerreiben 
Verwendung  fand,  Schlagmarken,  wenn  er  zum 
Zerhauen  harter  Gegenstände  diente,  Absplitte- 
rungen, wenn  das  angegriffene  Objekt  sehr 
widerstandsfähig  war.  Eolithen  dieser  Art 
bieten  die  auf  Taf.  54  gegebenen  Beispiele 
und  sind  ebenso  im  Tertiär  von  Frankreich, 
England  und  Belgien,  wie  neuerdings  auch  in 
Tertiärablagerungen  Deutschlands , besonders 
im  Elbegebiet,  vielfach  gefunden  worden. 

Das  bloße  Objekt  konstituiert  in  sich  allem 
freilich  noch  nicht  den  sicheren  Eolithen;  es 
gehört  dazu,  daß  er  vorpaläolithisch  ist,  also 
I aus  sicheren  vorpaläolithischen 

1 Schichten  stammt,  aus  Schichten,  ü er 
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deren  ungestörte  tertiäre  oder  frülidiluviale 
geologische  Lagerung  keine  Zweifel  möglich 
sind.  Denn  Geräte  in  der  Art  der  Eolithen 
hat  es  auch  in  allen  späteren  Phasen  der  Stein- 
zeit noch  gegeben, Feuersteinsplitter,  Nuclei  etc., 
die  der  Mensch  momentan  zu  irgend  einem 
Zwecke  benützt,  ihnen  unabsichtlich  Gebrauchs- 
spuren beigebracht  und  sie  dann  fortgeworfen 
hat.  Besonders  die  transneolithische  Zeit  hat 
solche  Silexe  eolithischen  Charakters  vielfach 
gezeitigt  (darüber  vergleiche  man  die  Art. 
„Fl^nus  und  Fl^nusien“  und  „Transneolithische 
Zeit“).  Entscheidend , ob  wirklicher  Eolith 
oder  späterzeitliches  Produkt,  ist  also  in  erster 
Linie  die  geologische  Lagerung.  Daneben 
muß  selbstredend  die  Frage  von  Fall  zu  Fall 
geprüft  werden,  ob  es  sich  um  Silexe  handelt, 
deren  Absplitterungen  anläßlich  einer  Verwen- 
dung durch  den  Menschen  entstanden  sind, 
oder  ob  es  Absplitterungen  sind,  welche  na- 
türliche Ursachen  (Hitze  und  Kälte,  Druck, 
Fall  u.  dgl.)  herbeigeführt  haben. 

Eine  Unterscheidung  zwischen  ältern  und 
jüngern  Eolithen  an  diesen  selbst  ist  zur  Zeit 
unmöglich,  da,  wie  Rutot  und  Andere  beob- 
achtet haben,  durch  alle  Phasen  der  eolithischen 
Periode  neben  rohen  Eolithen  auch  solche  mit 
vielfachen  Absplitterungen  und  mannigfachen 
Formen  sich  vorfinden.  Ein  Eolith  mit  vielen 
Absplitterungen  ist  eben  nichts  anderes,  als  ein 
besonders  oft  oder  ein  gegen  ein  besonders 
widerstandsfähiges  Objekt  benützter  Stein.  Die 
einzige  sichere  Grundlage  zur  Bestimmung 
der  näheren  Zeitunterschiede  innerhalb  der 
Eolithik  bieten  zurzeit  ausschließlich  nur  die 
geologische  Lagerung  und  die  begleitenden 
Knochenfunde. 

Die  ältesten  Eolithen  stellen  dar,  wenn  sicher 
dort  gefunden,  die  Silexe  aus  dem  oberen 
Oligocän  (?)  von  Thenay  (s.  d.  und  vgl. 
Fig.  1—3,  Taf.  159).  Ihnen  schließen  sich 
nach  einer  vorderhand  noch  offenen  Lücke, 
die  als  sicher  erkannten  Eolithen  des  oberen 
Miocän  von  Puy  Courny  (s.  d.  und  vgl. 
Fig.  1—5,  Taf.  54,  sowie  Fig.  4 u.  5,  Taf.  159) 
an,  dann  für  das  mittlere  Pliocän  die  Eo- 
lithen aus  dem  Kalkplateau  von  Ke  nt  (Fig.  6 
und  7,  Taf.  54)  und  für  das  obere  Pliocän 
diejenigen  von  St.  Prest  und  von  Forest 
CromerBeds  (Fig.  8-14  u.  34,  Taf.  54  von 


St.  Prest,  und  Fig.  11,  12  u.  15,  Taf.  54  von  j 
Forest  Cromer  Beds).  Dann  folgen  sich  zeitlich  ^ 
die  Eolithen  der  Stationen  Reutel,  Maffle  ' 
und  Mesvin,  nach  welchen  Rutot  die  ent-  ; 
sprechenden  Epoche  Le  Reutelien  (Fig.  16  ; 

bis  20,  Taf.  54),  Le  Mafflien  (Fig.  21 — 25,  1 

Taf,  54),  Le  Mes  v i nien  (Fig.  26 — 31,  Taf.  54)  i 
bezeichnet  hat.  Die  Eolithen  von  Ströpy  1 
bezw.  des  Ströpyien  (s.  d.  und  vgl.  Fig.  32  j 
u.  33)  bezeichnen  dann  die  Uebergangsära  \ 
zum  Paläolithikum  (hierüber  vergleiche  man  die  | 
einzelnen  Artikel  und  speziell  den  über  „Zeitalter  j 
der  menschlichen  Kultur“  mit  der  beigegebenen  j 
chronologischen  Tafel).  * 

Was  den  Menschen  dieser  Zeit  anbetrifft,  ’ 
so  wissen  wir  über  ihn  selbst  noch  wenig.  ; 
Wir  sind  gewohnt,  ihn  als  den  Tertiärmenschen  ^ 
zu  bezeichnen,  nennen  ihn  vom  archäologi-  ; 
sehen  Standpunkt  aus  aber  vielleicht  besser  | 
den  eolithischen  Menschen  (parallel  den  i 
Bezeichnungen  „ neolithischer  und  paläolithischer  j 
Mensch“).  Hieher  gehört  die  von  E.  Dubois  | 
zu  Trinil  auf  der  Insel  Java  in  einer  Tertiär-  | 
Schicht  vulkanischen  Ursprunges  gefundene, 
wahrscheinlich  dem  Pliocän  angehörige Schädel- 
kalotte des  Pithecanthropus  erectus  Dubois 
(s.  d.). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  54: 

Feuerstein-Eolithen  der  eolithischen 

Aera.  1.  Behaustein,  2 u.  2a,  3 u.  3a,  4 u. 

5 Schaber  von  Puy-Courny  (Puyeour- 
nien).  — 6.  u.  7.  Schaber  und  Behaustein 
vom  Chalkplateau  von  Kent.  — 8.  Amboß,  , 
9,  10  u.  14  Behausteine  und  13  Schaber  aus  ■ 
dem  oberen  Pliocän  von  Saint-Prest. 

11,  ila,  12  u.  15.  Eolithen  aus  den  Cro- 

mer-Forest-Beds.  — 16—20.  Behausteine 
und  Schaber  des  Reutelien,  16—19  aus  dem  , 
Valide  de  la  Lys  in  Belgien,  20.  Schaber 
aus  dem  Tal  der  Sam b re  (Belgien).  — 21.  ^ 
bis  25.  Schaber  des  Mafflien,  von  Maffle 
(Belgien).  — 26 — 31.  Behausteine  und  Schaber 
des  Mes vi nien,  aus  der  Exploitation  He- 
lin zuSpiennes.  — 32  u.  33.  Schaber  des 
Str^pien  von  Strdpy  (Belgien).  — 34  u. 
34a.  b.  Brauner  Silex-Eolith,  axtartiger  Behaustein 
von  St.  Prest.  34c.  zeigt  die  Handhabung. 

Fig.  1—  33  im  Musöe  d’histoire  naturelle  zu 
Brüssel  und  nach  A.  Rutot,  „Coup  d oeil  sur  « 
l’etat  des  connaissances  relatives  aux  industries  m 
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de  la  pierre“  in  Vs  der  Naturgröße  dargestellt. 
— Fig.  34  in  der  Sammlung  des  Verf.  (Va). 

Literatur:  A.  deMortillet,  „Le  Prdhistori- 
que“.  J.  Prestwich,  „On  the  primitive  charac- 
ters  of  the  flint  implements  of  the  Chalk- 
plateau  of  Kent“  (Journal  of  the  anthrop.  In- 
stitute 1892).  Ashington  Bullen,  „Eolithic 
implements“  (Victoria  Institute  transact.)  1901. 
vol.  XXXIII.  Derselbe,  „Eoliths  from  South 
and  Southwest-England“  (Geolog.  Magazine, 
T.  X.  1903).  A.  Rutot,  „Sur  une  preuve  de 
l’existence  de  l’homme  sur  la  crete  de  l’artois 
avantla  fin  du  Pliocene“  (Bull.de  la  Soc.  Beige 
de  Geologie,  1901).  A.  Rutot,  „Le  Prehistori- 
que  dans  l’Europe  centrale.  Coup  d’oeil  sur 
l’etat  des  connaissances  relatives  aux  industries 
de  la  pierre  ä l’exclusion  du  n^olithique  en 
1903.“  (Namur  1904.)  H.  Klaatsch,  „Anthropo- 
logische und  paläolithische  Ergebnisse  einer 
Studienreise  durch  Deutschland,  Belgien  und 
Frankreich“  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1902.)  Ver- 
worn  im  „Korr.-Bl.  d.  d.  Ges.  f.  Anthrop., 
Ethnol.  und  Urgesch.“  1906.  A.  Rutot,  „Eolithes 
et  Pseudo- Eolithes“  (Bruxelles  1906.)  Dazu 
die  Verh.  von  Hahne,  Verworn  etc.  auf  der 
Cölner  Konferenz. 

Eos,  siehe  den  Art.  „Aurora“. 

Ephesische  Diana,  die  Artemis  von 
Ephesus,  ein  Konglomerat  uralter  und  orien- 
talischer Motive  und  Symbole,  die  vielbrüstige 
Nährgöttin,  wie  sie  Fig.  168  nach  einer  spät- 
griechischen Steinstatue  im  Vatikan  bietet.  Die 
Göttin  trägt  hier  die  torgeschmückte  Mauer- 
krone der  Stadt,  über  den  Schultern  eine  Art 
Mondnimbus  mit  geflügelten  Stierbüsten,  um 
die  Brust  seltsam  vielfältiger  Brustschmuck  mit 
Darstellung  tanzender  Horen , dazwischen  die 
Frühlingszeichen  des  Tierkreises  und  ein  Eicheln- 
kranz, an  den  beiden  Armen  Löwen,  um  den 
Unterkörper  Brustbilder  wilder  und  zahmer 
Tiere,  wie  Stiere,  Hirsche,  Panther,  Greife, 
Bienen,  Schmetterlinge  etc.  Nahe  verwandt 
ist  die  Darstellung  der  Artemis  Leuko- 
phryne  auf  einer  Münze  von  Magnesia. 
(Vgl.  Gerhard,  „Antike  Bildwerke“  T.  308  und 
Baumeister,  „Denkmäler  d.  kl.  A.“,  Fig.  138.) 

Ephesos,  Stadt  in  Kleinasien,  im  Altertum 
berühmt  durch  das  von  Chersiphron  aus  Knos- 
sos  um  560  v.  Chr.  im  jonischen  Stil  erbaute 
Artemision.  Dieses  war  33  m lang,  69  m 


Fig.  168.  Steinstatue  der  Diana  von  Ephesus 
(„Ephesische  Diana“).  Im  Vatikan  zu  Rom. 


breit,  wurde  356  v.  Chr.  durch  Herostrat  in 
Brand  gesetzt,  unter  Alexander  dem  Großen 
durch  Dinokrates  wieder  aufgebaut,  von  Nero 
geplündert,  von  den  Goten  262  n.  Chr.  ver- 
brannt, schließlich  durch  den  Engländer  Wood 
in  seinen  Fundamenten  wieder  aufgedeckt.  Die 
dort  gefundenen  Baureste  des  älteren  und 
jüngeren  Baues  jetzt  im  Britischen  Museum. 
In  Ephesos  ist  u.  a.  auch  die  Ruine  eines 
griechischen  Gymnasiums  erhalten.  Ueber  die 
hier  verehrte  Artemis  vgl.  den  Art.  „Ephesische 
Diana“. 

Literatur:  Wood,  J.  T.,  „Discoveries  at 
Ephesus  includ.  the  site  and  remains  of  the 
great  temple  of  Diana.“  (London  1877.) 
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Epidauros,  altgriechische  Stadt  auf  dem 
Peloponnes,  in  deren  Nähe  sich  das,  Ende  des 
IV.  Jahrh.  erbaute,  noch  wohlerhaltene  Theater 
und  das  dem  Asklepios  geweihte,  1881  frei- 
gelegte Hieron  mit  dem  runden  Asklepios- 
tempel befindet. 

Epistylion,  lateinisch  Architrav,  der  Haupt- 
unterbindebalken , der  unmittelbar  auf  den 
Säulen  liegende  Querbalken  (vgl.  d.  Art.  „Archi- 
trav“ und  Fig.  33).  Er  ist  im  dorischen  Bau- 
stil glatt,  im  jonischen  und  korinthischen  durch 
drei  horizontale  Streifen  (fasciae)  geteilt. 

Epona,  die  gallische  Göttin  und  Beschützerin 
der  Pferde,  auf  gallo-römisdien  Grabsteinen 
häufig  angerufen  und  dargestellt  als  Frau,  die 
meist  nach  Frauenart  auf  einem  Pferde  sitzt 
(vgl.  das  im  Museum  zu  Metz  befindliche  und 
in  Metz  gefundene  Relief  Fig.  160  meiner 
Fundtafel  63).  Als  Vorläuferin  dieser  heimi- 
schen Pferdegöttin  aus  gallo-römischer  Zeit  ist 
vielleicht  die  reitende  Frauengestalt  auf  den 
vorrömisch-gallischen  Goldstatern  der  Redonen 
anzusehen,  wie  ich  sie  in  meiner  „Keltischen 
Numism.  der  Rhein-  und  Donaulande“  unter 
Fig.  67  und  184  zusammengestellt  habe,  eine 
nackte,  Schild  und  Speer  resp.  Schwert  schwin- 
gende Frauengestalt,  die  auf  einem  Pferde 
nach  rechts  sprengt. 

Erato,  die  Muse  der  erotischen  Poesie,  mit 
Saiteninstrument  als  Attribut. 

Erdbeeren  sind  seit  der  neolithischen  Stein- 
zeit nachweisbar.  In  der  dieser  angehörenden 
Pfahlbaute  Robenhausen  hat  Messikommer 
mehrfach  in  den  Exkrementen  der  dortigen  Be- 
wohner Erdbeerkerne  gefunden,  welche  diese 
Beerennahrung  bezeugen. 

Erdpech,  siehe  den  Art.  „Asphalt“. 

Erdställe,  siehe  die  Art.  „Lößhöhlen“  und 
„Wallburgen“. 

Erdwohnungen,  siehe  die  Art.  „Lößhöhlen“, 
ferner  „Wohngruben“  und  „Unterirdische  Woh- 
nungen“. 

Erechtheion,  Tempel  auf  der  Akropolis  in 
Athen,  nördlich  vom  Parthenon;  eines  der 
schönsten  Denkmäler  der  griechischen  Bau- 
kunst, dessen  östlicher  Raum  der  Athene 
Polias,  der  andere  der  Nymphe  Pandrosos 
(daher  Pandroseion)  geweiht  war;  auch 
Poseidon  und  der  attische  Heros  Erech- 
t h e u s wurden  hier  verehrt.  In  Athenes  Tempel 


war  wahrscheinlich  der  hl.  Oe  Iba  um,  den 
die  Göttin  bei  dem  Streit  mit  Poseidon  um 
den  Vorrang  in  Athen  schuf,  und  eine  Bild-  ; 
Säule  der  Göttin ; in  dem  Pandroseion  viel-  ; 
leicht  die  Salzwasserquelle,  welche  Po- 
seidon bei  jenem  Streite  hervorsprudeln  ließ 
und  die,  so  oft  Südwind  wehte,  aufbrauste. 
Das  älteste  Erechtheion  soll  von  dem  König 
Erechtheus  erbaut  worden  sein.  Das  Erechtheion 
brannte  in  den  Perserkriegen  ab  und  der 
Tempel  wurde  in  der  Zeit  des  Perikies  wieder 
erbaut.  In  letzterer  Gestalt  ist  er  großenteils 
noch  erhalten  als  eines  der  schönsten  Beispiele 
des  jonischen  Stils  in  seiner  größten  Voll- 
endung. Die  höchste  Bewunderung  erregen 
die  6 Karyatiden  oder  weiblichen  Statuen, 
„Korai“  genannt,  die  das  Gebälk  des  Vor- 
baues der  Südwestseite  tragen  (vgl.  Fig.  14, 
Seite  22).  Das  eigentliche  Gebäude  ohne  die  . 
Vorhallen  hat  19  m Länge  und  10  m Breite. 

Literatur:  F.  v.  Quast,  „Das  Erechtheion 
zu  Athen,  nebst  mehreren  noch  nicht  bekannt 
gemachten  Bruchstücken  der  Baukunst  dieser 
Stadt  und  des  übrigen  Griechenlands“  (Berlin  • 
1862). 

Erinnyen,  die  römischen  Furien,  die  Töchter 
der  Nacht,  ursprünglich  Gewittergottheiten, 
dann  die  Todes-  und  Rachegöttinnen  der 
Unterwelt,  mit  von  Schlangen  umringelten 
Häuptern,  in  schwarzen  Gewändern  und  mit 
Fackeln,  Geißeln,  Schlangen  oder  Waffen  in 
den  Händen. 

Eros  und  Eroten,  siehe  den  Art.  „Amor“ 
und  die  dort  zitierten  Abbildungen,  sowie  die  ( 
unter  dem  Art.  „Statuen  und  Statuetten“  ab-  ■ 
gebildete  Erotenfigur.  ;• 

Erratische  Blöcke,  siehe  den  Art.  „Eiszeit“.  . 
Erz,  siehe  den  Art.  „Bronze“.  ^ : 

Esche.  Das  Holz  der  Esche  war  von  jeher  j 
bei  der  Bewaffnung  besonders  geschätzt  für  f | 
Speerschäfte,  ln  der  Pfahlbaute  Robenhausen  -i  j 
fand  es  sich  auch  zu  Beil-  und  Keulenschäften  - 
verarbeitet.  Im  griechischen  Baumkult  ist  die  | 
Esche  dem  Kriegsgott  Ares  geweiht,  in  der  ' 
nordischen  Mythologie  stellt  die  Esche  Yg-| 
drasill  das  gesamte  Weltall  dar.  ■ 

Eschenz,  siehe  den  Art.  „Stein  a.  Rhein“.  , 
Esel.  Von  den  heute  noch  vorkommenden  ^ 
Eselarten  scheint  der  Wildesel  (Kulan,  On-f 
ager,  Asinus  onager  Schreb.)  schon  in  paläo-: 
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lithischer  Zeit  bekannt  gewesen  und  auf  einer 
gezeichneten  Steinplatte  von  Schweizerbild 
dargestellt  worden  zu  sein.  Er  war  den  Alten 
wohlbekannt  und  findet  auch  in  der  Bibel 
mehrfach  Erwähnung;  zu  erinnern  besonders 
an  den  als  Waffe  dienenden  „Esels-Kinnbacken“, 
der  ähnlich  denen  des  Bären  in  frühneolithischer 
Zeit  als  primitive  Schlagwaffe  gedient  haben 
dürfte.  Seine  Heimat  sucht  man  in  den  Step- 
pen Mittelasiens  und  Persiens,  wo  er  übrigens 
schon  früh  seines  Fleisches  wegen  gezüchtet 
und  auch  eingefangen,  gezähmt  und  als  Reit- 
tier benützt  worden  ist.  Ihm  verwandt  ist  der 
afrikanische  Steppenesel  (Asinus  taeniopus 
Heugl.  oder  africanus),  der  schon  auf  altägyp- 
tischen Bildwerken  als  gezähmtes  Haustier 
auftritt.  Ein  Esel  dient  Faunen  und  S i 1 e n e n 
als  Reittier  (vgl.  u.  a.  Fig.  2 , Taf.  43).  ‘ In 
christlich-byzantinischer  Zeit  sehen  wir  oft  und 
relativ  früh  einen  Esel  den  Hintergrund  der 
Darstellungen  der  Geburt  Christi  bilden  und 
beim  Einzug  Christi  in  Jerusalem  die  Gestalt 
Christi,  sowie  bei  der  Flucht  nach  Aegypten 
Maria  und  das  Jesuskind  tragen  (vgl.  u.  a. 
Kraus,  „Realenzykl.“  und  Forrer,  „Frühchristi. 
Altert.  V.  Achmim“). 

Esne,  das  alte  Te-snet  in  Oberägypten, 
das  griechische  Latopolis,  mit  den  Ruinen 
eines  Khenumtempels  aus  der  Ptolemäer-  und 
römischen  Kaiserzeit.  Dieser  trägt  zahlreiche 
Reliefs  und  eine  Decke  mit  astronomischen 
Darstellungen. 

Estavayer  (Stäffis),  Ortschaft  am  Neuen- 
burgersee, vor  deren  Ufer  sich  eine  Pfahlbaute 
der  Steinzeit  und  eine  besonders  reiche  der 
Bronzezeit  befinden , von  letzterer  hier  die 
Funde  Fig.  11,  Taf.  11  und  Fig.  7,  Taf.  12. 

Este,  in  der  Provinz  Padua,  hat  mehrere 
wichtige  Nekropolen  geliefert,  welche  verschie- 
denen Epochen  der  Eisenzeit  angehören  und 
daher  zu  den  chronologischen  Gruppierungen 
Este  I,  II,  III  und  IV  Veranlassung  gegeben 
haben.  Este  I entspricht  der  Anfangsära  der 
Eisenzeit  und  Benacci  I,  Este  II  geht  mit  Be- 
nacci  II  parallel,  Este  III  mit  Arnoaldi  und  Certosa, 
Este  IV  entspricht  der  T^nezeit.  Die  Nekro- 
polen verteilen  sich  rings  um  die  Stadt  und 
waren  meist  mit  60  cm  breiten,  trockenen 
Meinmauern  umgeben,  sowie  durch  Tuffplatten 
'n  einzelne  Abteilungen  zerlegt.  Auf  vielen 


Gräbern  befanden  sich  ehedem  Grabstelen, 
die  ältesten  (Este  I und  II)  in  Form  roher,  menhir- 
artiger Steinpyramiden,  die  späteren  (Este  III 
und  IV)  aus  vierseitig  zubehauenen  Stein- 
säulen hergestellt.  Die  Mehrzahl  aller  Gräber  ver- 
rät Leichenbrand  und  zwar  ist  die  Knochenäsche 
sehr  fein  und  ohne  jede  Beimengung  von  Holz- 
asche oder  Erde,  so  daß  Prosdocimi,  der  Er- 
forscher Estes,  an  eine  Verbrennung  in  be- 
sonderen Vorrichtungen  denkt.  Deren  Spuren 
fand  er  inmitten  der  Nekropolen  in  Gestalt 
runder  oder  viereckiger  Steinkonstruktionen, 
welche  Asche  und  verbrannte  Knochen  ent- 
hielten, einmal  mitTuffplatten  gepflastert  waren. 
Da  viele  Schmucksachen  Feuerspuren  tragen, 
schließt  Prosdocimi,  daß  der  Tote  bekleidet 
und  mit  seinen  Schmucksachen  auf  dem  Scheiter- 
haufen verbrannt  wurde.  Die  Asche  wurde  in 
Urnen  gelegt  und  diese  in  der  Erde  beigesetzt, 
bald  mit,  bald  ohne  Plattenschutz.  Während 
der  zweiten  Periode  sind  die  Gräber  regelmäßig 
von  6 rohen  Steinplatten  umgeben,  während 
der  Perioden  III  und  IV  sind  die  Steinplatten 
sorgfältig  behauen,  einmal  sogar  unter  einander 
durch  Eisenbänder  verbunden.  Mehrmals  sind 
mehrere  Aschenurnen  in  ein  und  derselben 
Kammer  beigesetzt  worden.  In  einzelnen  Fällen 
lagen  unter  reichen  Aschenurnen  Skelettgräber. 
Die  älteren  Gräber  fand  man  im  allgemeinen  stets 
tiefer  als  die  der  jüngeren  Epochen. 

Die  ältesten  Gräber  von  Este  (Benacci  I gleich- 
altrig) enthalten  Bogenfibeln,  die  von  Este  II 
Raupenfibeln  und  Tierfibeln  (u.  a.  eine  mit  3 
nebeneinanderstehenden  Pferdchen  mit  Reitern), 
ferner  Spiralscheibenfibeln,  Schwerter  ähnlich 
Fig.  7,  Taf.  207,  Bronzemesser  mit  Tüllengriff, 
Bronzetrensen  mit  Knöpfenden  und  Urnen  mit 

durch  Rädchen  stichverzierten  Mäandern. Das 

Grab  von  der  Villa  Ben  venu  ti  bei  Este  ver- 
körpert Este  III  und  enthielt  u.  a.  eine  ge- 
schweifte Situla  mit  geflügelten  Kentauren  und 
anderen  archaisch  stilisierten  Flügeltieren  in 
Treibarbeit,  Preisboxern,  Wagenfahrern  und 
Kriegerreihen,  Schlangen-  und  Kahnfibeln  mit 
langgestrecktem  Nadelhalter,  gebuckelte  Klap- 
perbleche ähnlich  Fig.  68  meiner  Fundtafel  63 
u.  s.  w.  Gleich  archaisch-orientalisierende  Si- 
tulae  enthielten  auch  andere  Estegräber  dieser 
Periode,  daneben  bronzene  und  eiserne  Aexte 
mit  oberständigen  Lappen  und  breiten,  vier- 
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eckigen  Klingen  wie  Fig.  22  u.  23,  Taf.  22, 
bronzene  Feuerböcke  mit  Tierkopfenden,  ovale 
Gürtelhakenbleche  mit  gepreßten,  vielfach  sich 
wiederholenden  Tierfiguren  und  lange  Gewand- 
nadeln mit  vielen  Köpfen  ähnlich  Fig.  13, 
Taf.  68.  Dieser  Periode  gehört  auch  das  Stein- 
plattengrab  Fig.  2,  Taf.  249  an,  wo  auch  einer 
der  erwähnten  ovalen  Gürtelhaken  und  die 
während  dieser  Epoche  übliche  Keramik  zu 
sehen  sind.  Daneben  treten  bereits  die  ersten 
Schnabelkannen  und  Certosafibeln  auf.  Die 
Gräber  von  Este  IV  sind  verschiedenaltrige 
Bestattungen  der  Tfenezeit,  ähnlich  denen  ge- 
wisser Tessiner  Grabfelder. 

Zwei  Kilometer  von  Este  befindet  sich  das 
Grundstück  Baratela,  wo  Mauerwerk,  wahr- 
scheinlich eines  Tempels,  und  dabei  zahlreiche 
Gegenstände  aus  Bronze  und  Eisen  gefunden 
worden  sind , besonders  Bronzebleche  mit 
etrurischen  Inschriften,  roh  getriebenen  Krieger- 
figuren, sowie  mehr  oder  minder  rohe,  gegos- 
sene Votivstatuetten  aus  gallischer  und  rö- 
mischer Zeit  (die  Münzfunde  reichen  bis  in 
die  römische  Kaiserzeit;  vgl.  Montelius,  „La 
civ.  prim,  en  Italie“  pl.  50 — 61). 

Estrich.  Ein  besonderer  Estrich  findet  sich 
bereits  gelegentlich  bei  den  neolithischen  Wohn- 
gruben  in  Gestalt  eines  ersichtlich  absichtlich 
festgestampften  Lehmbodens.  Einen  ähnlichen 
Estrich  haben  auch  die  Pfahlbauer  auf  ihren 
Holzrost  zur  Ebnung  des  Bodens  und  als 
Mittel  zum  Abhalten  der  Feuchtigkeit  aufge- 
legt. Bei  den  Römern  wird  der  Estrich  aus 
Mörtelguß  (s.  d.)  hergestellt  und  gelegentlich 
mit  Mosaik  (s.  d.)  verziert,  für  einfachere 
Bauten  aber  noch  in  der  alten  prähistorischen 
Weise  weitergeführt  oder  durch  Belegen  mit 
Fliesenplatten  aus  gebranntem  Ton  hergestellt. 
Der  Fußboden  selbst  ist  wohl  in  vielen  Fällen 
bei  den  Armen  mit  Matten,  bei  den  Reichen 
— besonders  des  Orients  — mit  gewirkten 
oder  geknüpften  T e pp i ch e n belegt  worden, 
wie  das  u.  a.  ein  glasierter  Fußboden  von 
Kujundschik  zeigt,  dessen  Glasierung  deut- 
lich ein  Stick-,  Wirk-  oder  Knüpfteppich- 
muster andeutet,  das  von  Quasten  und  Fransen 
umrahmt  ist. 

Etnirische  Aschenkisten,  vgl.  den  Art. 
„Aschenkisten,  etrurische“. 

Etrurische  Vasen.  Fälschlich  faßte  man 


unter  diesem  Namen  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrh.  die  in  Wirklichkeit  meist  von  grie- 
chischen und  graeco-italischen  Künstlern  an- 
gefertigten, schwarzrot  bemalten  Vasen  auf. 
Im  Gebiete  des  alten  Etrurien  sind  sie  fast 
immer  Importware  aus  Unteritalien  oder  Grie- 
chenland. — Die  wirklichen  etruskischen  Ge- 
fäße sind  die  schwarztönernen  archaischen 
Buccherogefäße  (s.  d.). 

Etrusker  und  etruskisch.  Etruskisch  nannte 
man  früher  alle  gemalten  Vasen,  weil  die  erste 
größere  Menge  bemalter  Vasen  Nekropolen 
Etruriens  entstammte,  bis  weitere  Funde  frei- 
lich ergaben,  daß  ein  großer  Teil  dieser  Vasen 
in  Unteritalien  und  die  Hauptmenge  einst  in 
Griechenland  oder  wenigstens  von  griechischen 
Künstlern  fabriziert  worden  ist. 

Als  etruskisch  galten  ferner  nach  Linden- 
schmits  Beispiel  lange  alle  prähistorischen 
Bronzen  Galliens  und  Germaniens,  bis  heimi- 
sche Funde  von  Gußformen  und  ganzen  Gießer- 
werkstätten, sowie  das  Erkennen  einheimischer 
„lokaler“  Formen  den  inländischen  Ursprung 
der  Mehrzahl  unserer  prähistorischen  Bronzen 
wahrscheinlich  machten,  der  etrurische  Import 
schließlich  nur  noch  an  gewissen  Bronzen 
archaischen  Stiles  haften  blieb,  an  „etrurischen 
Spiegeln“,  Dreifüßen,  Gefäßhenkeln  und  Bild- 
werken wie  Taf.  73  von  Grächwyl.  Dabei  ist 
vielleicht  auch  hier  noch  oft  griechischer  Im- 
port über  Massilia  in  Abzug  zu  bringen.  So 
ist  die  Bedeutung  Etruriens  für  unser  cisalpines 
Europa  auf  ein  Minimum  zusammengeschrumpft 
und  der  tatsächliche  Zusammenhang  erst  wieder 
neu  aufzubauen.  — Dazu  wäre  freilich  nötig, 
daß  man  sich  überhaupt  erst  über  den  Begriff 
„Etrurer“  und  „etrurisch“  einigt.  Nach 
Helbig  sind  die  Etrurer  von  Norden  her  in 
ihr  Land,  das  heutige  Gebiet  zwischen  Apen- 
ninen  und  dem  römischen  Gebirge  eingewan- 
dert. Nach  Montelius  wären  sie  über  das 
Meer  nach  Italien  gekommen.  Dem  Einen  ist 
noch  „altitalisch“,  was  dem  Andern  schon 
„frühetrurisch“. 

In  der  Architektur  haben  die  Etrurer  zweifel- 
los viel  von  der  mykenischen  Zeit  übernommen. 
Dahin  gehören  u.  a.  die  trocken  aus  unregel- 
mäßigen, Polygonen  Steinblöcken  aufgeschich- 
tete Steinmauer  von  Gossa  und  die  aus  regel- 
mäßigen Steinschichten  gebildeten  Stadtmauern 
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von  Cortona,  Fiesoie,  Volterra  und  Po- 
pul onia;  ferner  die  durch  Ueberkragung  ge- 
bildeten Steingewölbe,  wie  das  des  Carcer 
Mamertinus  zu  Rom,  das  Brunnenhaus 
Fig.  169  von  Tuskulum  und  das  Spitz- 
bogentor von  Arpino.  — Dann  aber  er- 
scheint in  Etrurien  der  Gewölbebau  ver- 
mittelst keilförmiger  Steine  (Fig.  170), 


Fig.  169. 
Etrurisches 
Brunnenhaus 
von  Tuskulum. 


Fig.  170. 

Konstruktion  des 
etruskischen  Rund- 
bogens. 


wie  ihn  z.  B.  ein  Stadttor  von  Volterra, 
eines  in  Perugia,  und,  als  bedeutendstes  Bau- 
werk dieser  Art,  die  zur  Zeit  der  Tarquinier 
angelegten  Kloaken  zu  Rom  (mit  freilich 
späterzeitlichem  Mauerwerk)  aufweisen.  Von 
den  Etrurern  hat  sich  dann  diese  Bautechnik 
über  ganz  Italien  verbreitet. 

Die  etrurischen  Tempel  waren  ursprünglich 
wie  die  ältesten  griechischen  aus  Holz,  gingen 
dann  aber  zu  einem  Unterbau  aus  Steinmauer- 
werk über.  Sie  bildeten  nach  Vitruv  (de  archi- 
tectura  III  2 und  IV  7)  und  nach  den  neuer- 
dings in  Marzabatto,  Falieri  und  Alatri  aufge- 
fundenen Resten  ein  Rechteck,  das  in  der  vor- 
deren Hälfte  aus  einem  viersäuligen  Portikus, 


Fig.  171. 

Grundriß  eines 
etrurischen 
Tempels. 


in  der  hinteren  Hälfte  aus  drei  nebeneinander 
gelagerten  Zellen  bestand  (vgl.  den  schema- 
tischen Plan  Fig.  171);  jede  dieser  drei  Zellen 
hatte  ihren  eigenen  Eingang  und  ihr  besonde- 
res Götterbild.  Darüber  wölbte  sich  ein  hohes 
Giebeldach.  Das  Holzgebälk  war  nach  Art  ' 
des  sizilischen  und  des  Schatzhauses  der  ' 

Forrer,  Reallexikon. 


Geloer  in  Olympia  (vgl.  Fig.  149)  mit  Terra- 
kottaplatten verkleidet,  diese  in  der  älteren 
Zeit  bemalt , später  mit  gepreßten  Reliefs 
verziert.  Auch  die  Giebelflächen,  die  Dach- 
ecken und  die  Dachfirsten  schmückten  Sta- 
tuen oder  Hochreliefs  aus  Terrakotta. 

Das  Bedeutendste,  was  uns  an  etruskischen 
Bauwerken  in  Resten  vorhanden  ist,  sind  die 
Grabmäler:  Grabhügel  von  Erde  und  Steinen, 
oft  in  großer  Ausdehnung,  mit  aufgemauertem 
oder  felsigem  Unterbau,  als  Inhalt  eine  Grab- 
kammer. Zu  den  merkwürdigsten  gehören 
das  sog.  Grabmal  der  Horatier  und  Curiatier 
bei  Albano  und  das  diesem  ähnliche,  unter 
dem  Namen  Cucumella  bekannte  bei  Vulci, 
von  etwa  60  m im  Umfang  bei  14  m Höhe, 
auf  dem  sich  oben  zwei  Türme  befanden. 
Andere  Gräber  sind  als  Grotten  im  Gestein 
des  Felsens  ausgehöhlt  und  in  Nachahmung 
des  etruskischen  Hauses  zu  einfachen  Grab- 
kammern oder  zu  komplizierten  Anlagen  aus- 
gestaltet. Solche  Kammern,  oft  oben  mit  einer 
Luftöffnung  versehen,  enthalten  dann  in  der 
Mitte  das  aufgemauerte  Grab  oder  die  Aschen- 
kiste des  Verstorbenen,  ringsumher  Vasen, 
Geräte  und  an  den  Wänden  allerlei  figürliche 
Malereien  wie  Textfig.  2;  solche  sind  z.  B 
bei  Corneto,  Vulci,  Cervetri  und  Quer- 
ci  Ol  a (vgl.  hier  Fig.  2,  S.  1).  Die  Wand- 
malereien dieser  Gräber  sind  kolorierte  Um- 
rißzeichnungen in  lebhaften  Farben,  entweder 
heitere  Szenen  aus  dem  täglichen  Leben, 
Kampfspiele,  Jagden,  Tänze,  Festgelage  u.  dgl., 
oder  ernstere  Szenen  des  Kultus  und  der  Toten- 
bestattung, in  denen  der  Genius  des  Todes 
eine  große  Rolle  spielt.  Die  meisten  derselben 
sind  in  der  Totenstätte  des  alten  Tarquinii 
bei  Corneto,  sehr  interessante  in  dem  sog. 
Campanagrab  bei  Veji  und  in  den  Gräbern 
von  Chiusi  (s.  d.)  erhalten.  Ueber  die  in 
diesen  Gräbern  gefundenen  Terrakotta-Aschen- 
sarkophage vgl.  man  die  Art.  „Aschenkisten“ 
und  dazu  die  Tafeln  14  u.  15. 

Eucharistisches  Brot,  siehe  die  Art.  „Weih- 
brot“ und  „Weihbrotstempel“. 

EucharistischeVasensindVasen,  aus  welchen 
Pflanzenornamente  (meist  Weinreben)  heraus- 
wachsen oder  Tauben,  später,  in  justinianischer 
Zeit,  Pfauen  trinken ; in  der  christlichen  Orna- 
mentik des  ersten  Jahrtausends  ein  häufig 

14 


210 


Eule  — Fabrikmarken. 


wiederkehrendes  Ziermotiv , besonders  zahl- 
reich vorkommend  auf  christlichen  Mosaiken 
und  Steinskulpturen,  frühchristlichen  Gewand- 
einsätzen und  byzantinischen  Goldohrgehängen 
(vgl.  Fig.  2,  Taf.  279  und  Textfigur  119). 

Literatur:  F.  X.  Kraus,  „Realenzy- 
klopädie der  Christi.  Altertümer“  und  H.  J. 
Gosse,  „Saint-Pierre,  ancienne  Cath^drale  de 
Genfeve“  (Genf  1893). 

Eule,  das  Attribut  der  Pallas  Athene,  Münz- 
bild der  Silbermünzen  der  Stadt  Athen,  daher 
der  letzteren  Münzname:  „Eulen  von  Athen“ 
(vgl.  Fig.  4 u.  8,  Taf.  130),  aber  auch  auf  den 
Münzen  von  Argos  und  Amphilochium 
wiederkehrend.  Bei  den  Griechen  ist  die  Eule 
das  Sinnbild  tiefen,  unermüdlichen  Studiums, 
bei  den  Römern  dagegen  der  Vogel  der  Todes- 
botschaften und  schlimmen  Nachrichten. 

Eumeniden,  siehe  den  Art.  „Erinnyen“. 

Euphrosyne,  eine  der  drei  Grazien  (s.  d.). 

Europa,  die  von  Zeus  in  Gestalt  eines 
Stieres  geraubt  und  nach  Kreta  hinübergetragen 
wird,  ist  in  dieser  Form  oft  sowohl  in  Skulp- 
turen als  Vasenbildern  und  selbst  noch  in  by- 
zantinischer Zeit  auf  Stoffen  zur  Darstellung 
gelangt. 

Euterpe,  die  erfreuende  Muse  der  lyrischen 
Poesie,  dargestellt  mit  Doppel-  oder  Pansflöte 
als  Attribut. 

Euthytona,  eine  alte  Form  der  Armbrust, 
siehe  den  Art.  „Katapulte“. 

Eutiches,  hervorragender  griechischer  Gem- 
menschneider aus  der  Zeit  des  Augustus,  Sohn 
des  Dioskurides,  Autor  der  berühmten  „Kristall- 
gemme des  Eutiches“,  ehedem  in  der  Samm- 
lung Amilcare  Ancona  - Mailand , 1892  durch 
den  Verfasser  für  das  Berliner  kgl.  Museum 
erworben  (vgl.  Fig.  11,  Taf.  65). 

Literatur:  V.  Vittorio  Poggi:  „La  Gemma 
di  Eutiche“  (Genova  1884). 


F 


Fabrikmarken.  Oefters  erscheinen  auf  prä- 
historischen Töpfen,  Aexten  etc.  markenartige 
Zeichen,  welche  man  als  Fabrikmarken  auf- 
fassen kann,  welche  aber  auch  etwas  anderes, 
z.  B.  Gewicht  oder  Hohlinhalt  etc.  angedeutet 


Evangelisten.  Die  vier  Evangelisten  Johan- 
nes, Lukas,  Markus  und  Matthäus  werden 
in  frühchristlicher  Zeit  durch  vier  Schrift- 
rollen oder  durch  die  vier  Paradiesflüsse 
oder  durch  vier  Lämmer  dargestellt,  wo  sie 
als  Personen  erscheinen  im  Gewände  der  Philo- 
sophen mit  Schriftrollen  in  den  Händen.  Vom. 
V.  Jahrh.  ab  erhalten  diese  vier  Evangelisten 
die  durch  das  ganze  Mittelalter  übliche  Ge- 
staltung, indem  nach  der  Vision  des  Ezechiel 
und  der  Apokalypse  Matthäus  geflügelt  auf- 
tritt,  Markus  als  Löwe,  Lukas  als  Stier  und 
Johannes  als  Adler  symbolisiert  wird. 

Exerzierhallen.  Als  solche  werden  große, 
im  Untergeschoß  nach  der  einen  Seite  offene 
Hallen  gedeutet,  wie  sie  auf  dem  Saalburg- 
kastell und  anderwärts  in  ihren  Grundrissen 
gefunden  worden  sind.  Diejenige  der  Saal- 
burg ist  durch  Jacobi  rekonstruiert  worden. 
(Abbildung  vgl.  bei  Köpp,  „Die  Römer  in 
Deutschland“.) 

Exomis,  ein  bei  Griechen  hauptsächlich  von 
Sklaven  und  armen  Leuten  getragenes  Klei- 
dungsstück, wie  ein  sterngeschmücktes  solches 
der  unter  dem  Art.  „Schwert“  abgebildete 
griechische  Schwertträger  trägt. 

Externsteine,  eine  Gruppe  senkrecht  auf- 
steigender Sandsteinfelsen  am  Fuße  des  Teuto- 
burger Waldes,  südlich  von  Horn  in  Lippe. 
In  den  nördlichsten  und  höchsten  (40  m)  ist 
unten  eine  Kapelle  eingehauen  mit  Relieffigur 
des  St.  Petrus ; andere  christliche  Reliefs  sind 
an  der  nördlichen  Felswand,  an  der  Ostseite  ein 
fränkischer  Sarkophag  in  den  Fels  gehauen. 
Nach  Manchen  ist  es  ein  altes  Heiligtum  der 
Göttin  Ostara. 

Literatur:  Braun,  „Die  Externsteine“, 
Bonn  1858.  Thorbecke,  „Die  Externsteine  in 
der  Natur,  Kunst,  Geschichte,  Sage  und 
Literatur“  (Detmold  1882). 

Eyzies,  siehe  den  Art.  „Les  Eyzies“. 


liaben  können.  Sichere  Fabrikmarken  erschei- 
nen, wenn  wir  hier  von  den  Künstlernamen 
u.  ä.  auf  bemalten  Vasen  absehen  wollen,  erst 
zur  Tfenezeit,  vornehmlich  auf  Eisenschwertern, ' 
50  besonders  auf  La  T^ne,  wo  die  Klingen 
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öfters  mit  einem  eingeschlagenen  Halbmonde, 
einer  kleinen  Tiermaske  oder  sonst  einem 
Zeichen  (Kleeblatt,  Kamm  etc.)  abgestempelt 
sind  (Beispiele  bei  Keller,  „Pfahlb.  VI.  Ber.“ 
Taf.  X u.  XI,  dazu  vgl.  den  Art.  „Waffen- 
schmiedsmarken“). Aehnliche  Marken  sind 
gelegentlich  auch  auf  unteritalischen  Gefäßen 
der  letzten  Republikzeit  eingeprägt.  Dann 
erscheinen  auf  der  Terra  sigillata  der  einge- 
stempelte Fabrikantenname,  bald  abgekürzt, 
bald  ausgeschrieben,  und  gleichzeitig  eingestem- 
pelte Schmiedenamen  auf  römischen  Gladien 
(so  SABINI  auf  dem  Gladius  Fig.  2,  Taf.  209) 
und  auf  römischen  Fibeln  (AVCISSA).  Ebenso 
werden  zur  Kaiserzeit  Fabrikantennamen  auf 
Gläsern  häufig,  Namen  wie  FRONTINI,  PAL- 
LANI  etc.,  welche  auf  den  Bodenflächen  der 
Flaschen  en  relief  sichtbar  sind.  Mit  der 
Völkerwanderungszeit  verschwindet  diese  Sitte 
wieder,  wenn  auch  nach  wie  vor  vereinzelte 
Gold-  und  Waffenschmiede  auf  ihre  Erzeug- 
nisse ihren  Namen  gravieren  (nicht  aber  als 
„Fabrikmarke“  pressen,  stempeln  oder  mit- 
gießen). 

Fabrikstempel,  siehe  die  Art.  „Fabrikmar- 
ken“, „Töpferstempel“,  „Holzstempel“  und 
„Waffenschmiedmarken“. 

Fächer,  Flabellum,  bestimmt  zur  Abhaltung 
der  Sonne  und  der  Insekten,  wie  zur  Schaffung 
eines  Luftstromes,  teils  zur  Kühlung,  teils  zum 
Feueranfachen.  Der  Fächer  ist  aus  dem  na- 
türlichen Blatte  hervorgegangen,  dessen  Form 
die  griechischen  Damenfächer  bewahrt  haben 
(vgl.  Taf.  95  u.  Fig.  2,  Taf.  233).  Gleiches  gilt 
für  die  großen,  an  langen  Stangen  befestigten 
ägyptischen  Fächer , wie  sie  auf  ägyptischen 
Bildwerken  hinter  Götterfiguren  und  Fürstlich- 
keiten einhergetragen  werden.  Aus  der  Blattform 
wird  der  Fächer  bald  lotusblumenartig,  bald 
rund,  halbrund  oder  viereckig  weitergebildet. 
In  letzterer  Form  erscheint  er  zur  byzantini- 
schen Zeit  im  Gräberfelde  von  Achmim,  von 
wo  ich  zwei  Fächer  besitze,  welche  ganz  dem- 
jenigen verwandt  sind,  welchen  auf  dem  bei 
Kraus,  „Realenzykl.  d.  christl.  Alt.“  Fig.  132 
abgebildeten  Goldglase  eine  Jungfrau  in  der 
Hand  hält.  Es  sind  rechteckige  Geflechte  aus 
weinbraunem,  sowie  rot  und  schwarz  gefärb- 
tem Stroh , das  beim  einen  Flabellum  vier 
Herzen  bildet,  welche  ein  Kreuz  einrahmen 


(vgl.  Fig.  172  und  173).  Das  Geflecht  ist 
beim  einen  Stück  durch  Strohriemen  mit  dem 
Holzschaft  verschnürt;  beim  andern  Stück  ist 
der  Rand  mit  blau  gefärbtem  Leinen  eingefaßt 
und  mit  weißer  Leinwand  an  den , in  eben- 
solche genähten  Holzgriff  angenäht  (vgl. 
Fig.  172). 


Byzantinische  Strohfächer  aus 
dem  Gräberfelde  von  Achmim. 
(Coli.  Forrerl,  ca.  >Ib. 


Fackeln  aus  Kienholz  bildeten  während  der 
ganzen  Urzeit  neben  dem  Feuer  des  Herdes 
die  hauptsächlichste  und  fast  ausschließliche 
künstliche  Beleuchtung.  Bei  (len  Griechen 
werden  sie  nach  dem  homerischen  Zeit- 
alter allmählich  durch  Oellampen  abgelöst  (s. 
d.  Art.  „Lampen“).  Ungleich  länger  dauerte 
ihre  Verwendung  in  Italien  und  im  Norden. 
Nach  Polybios  (Strabo  IV)  wurden  Fackeln 
von  den  Bergbewohnern  der  Alpen  als  Tausch- 
aftikel  an  die  römischen  Bewohner  der  Po- 
ebene  geliefert.  Doch  verdrängte  auch  dort 
die  Lampe  allmählich  den  Massenverbrauch 
und  mit  den  römischen  Legionen  werden  auch 
die  Gebiete  Galliens  und  Germaniens  immer 
mehr  der  Talg-  und  Oellampe  und  der  Kerze 
gewonnen.  Im  Kriegs-,  Kult-  und  Funeraldienst 
spielt  freilich  die  Fackel  auch  weiterhin  noch 
eine  bedeutende  Rolle  und  wir  sehen  sie 
ebenso  häufig  als  Signalfackeln  an  den  spe- 
culae  (s.  d.),  wie  als  Totenfackeln  bei  Leichen- 
begängnissen  und  auf  Leichensteinen , Vasen 
etc.  wiederkehren  (vgl.  u.  a.  Taf.  260),  dazu 
M.  Vassits,  „Die  Fackel  in  Kultur  und  Kunst 
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der  Griechen“  (1900).  J.  M.  Miller,  „Die 
Beleuchtung  im  Altertum“  (Progr.  Würzburg 
1885  u.  86). 

Fäden,  siehe  den  Art.  „Schnüre“. 

Fadengläser,  siehe  den  Art.  „Filigran- 
gläser“. 

Fadenspulen.  Die  Pfahlbauten  der  Stein- 
zeit haben  mehrfach  Holzstäbe  ergeben , auf 
welche  Fäden  aufgespult  waren  (vgl.  F.  Keller, 
„Pfahlbauten“  VII.  Bericht  1876,  Fig.  11,  Taf. 
23  von  Pfahlbau  Lüscherz). 

In  Pfahlbauten  und  Terramaren  der  späteren 
Bronzezeit  finden  sich  regelrechte  Fadenspulen 
aus  Ton,  ca.  4 — 10  cm  lange,  an  den  Enden 
3 — 4 cm  breite  Walzen,  die  sich  nach  der 
Mitte  zu  verdünnen.  Aehnliche,  aber  im  Feuer 
rot  gebrannte  Fadenspulen  sind  auch  in  römi- 
schen Ansiedelungen  gefunden  worden. 

Fahnen,  siehe  die  Art.  „Feldzeichen“  und 
„vexillum“. 

Falcata  (von  falx,  Sichel),  Name  eines  alt- 
spanischen Schwertes,  dessen  Klinge  einschnei- 
dig, leicht  nach  innen  gebogen,  nur  an  der 
Spitze  beidseitig  geschärft  war,  wohl 
hervorgegangen  aus  dem  in  der 
Hallstatt-  und  ältern  Tenezeit  vorkom- 
menden Säbelschwert  (Fig.  1 , Tafel 
183)  und  im  speziellen  das  kurze 
eiserne  Sichelschwert  Fig.  9,  Taf.  183. 

Falschmünzer,  siehe  den  Artikel 
„Münzfälschung“. 

Fangschlinge,  siehe  den  Artikel 
„Wurfschlinge“. 

Farbenreibplatten.  Als  Schalen 
zum  Anreiben  von  Farben  hat  man 
runde , an  den  Polen  abgeplattete 
und  ein-  oder  beidseitig  künstlich 
eingedallte  Steinkiesel  gedeutet,  wel- 
che sich  in  der  Renntierhöhle  von  La 
Madeleine  (s.  d.)  und  in  anderen 
Fundplätzen  derselben  Zeit  gefunden 
haben  (vgl.  Fig.  177  bei  de  Mortillet, 

„Musee  pr^historique“).  Die  Deu- 
tung als  Farbenreibschalen  ist  durch 
ähnliche  Geräte  gleichen  Zweckes 
bei  den  Osagen  Nordamerikas  wahr- 
scheinlich gemacht,  ferner  durch  das 
Vorkommen  von  Rötel  in  den  Höhlen 
dieser  Epoche  und  ganz  besonders 
auch  durch  die  gleichzeitigen  Höhlen- 


malereien (s.  d.).  Manche  dieser  Schalen 
mögen  aber  auch  als  Lampen  zu  deuten  sein 
(vgl.  den  Art.  „Lampen“).  — Bei  Mas  d’Azil 
(s.  d.)  fand  Piette  neben  den  galets  coloriös 
auch  eine  flache  Muschel  mit  Resten  roter 
Farbmasse  auf  der  Innenseite. 

Auch  die  Neolithik  bedient  sich  Gegenstände 
verwandten  Zweckes.  Es  sind  Scheiben  aus 
Grünstein,  Alpenkalk  u.  dgl.,  welche  sich  häu- 
fig in  neolithischen  Hockergräbern  zusammen 
mit  Rötel  oder  Ocker  in  der  Hand  des  Toten 
finden  und  ersichtlich  zum  Anreiben  der  Farben 
zur  Körperbemalung  (s.  d.)  dienten,  ln  den 
Steinzeitgräbern  von  Achmim,  Naquada  etc. 
ist  diesen  Steinscheiben  oft  die  Form  von 
Tieren,  Schiffen  etc.  gegeben  und  sind  sie 
gelegentlich  mit  einem  Bohrloche  zum  An- 
hängen versehen  (vgl.  Fig.  174—180,  dazu 
Forrer,  „lieber  Steinzeit-Hockergräber  zu  Ach- 
mim, Naquada  etc.“.  Straßburg  1901). 

Besonders  wichtig  sind  die  zwei  in  Hiera- 
konpolis  gefundenen  Farbenreibpaletten Taf.55, 
deren  eine  im  Museum  zu  Kairo  und  deren 


Fig.  174. 


Fig.  174  — 180.  Steinerne  Farbenreibpaletten  aus  neolithischen 
Gräbern  bei  Achmim. 


Tafel  55. 
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Frühägyptische  Votiv-Farbenreibplatten  aus  Stein,  gefunden  in  Hierakonpolis. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Farbenreibplatten“.) 
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Farbenreibplalten  — Färberei. 


andere  im  Ashmolean  Museum  zu  Oxford  auf- 
bewahrt wird.  Sie  sind  nach  Ansicht  von 
Read  u.  A.  Paletten,  welche  von  Königen  zum 
Andenken  an  Siege  dem  Horustempel  von 
Hierakonpolls  gestiftet  worden  sind.  Davon 
zeigt  die  eine  Platte  (Fig.  2 u.  2 a)  oben  den 
Namen  des  Königs  Nar-Mer  und  datiert  aus 
dem  Beginn  der  ersten  Dynastie;  die  andere 
Platte  (Fig.  1)  ist  wahrscheinlich  noch  älter. 
Petrie  u.  A.  nehmen  an,  daß  die  runde,  weiße 
Fläche  der  Vorderseite  dieser  Platten  zum  An- 
reiben der  Farben  diente  und  daß  diese  Platten 
speziell  nur  im  Dienste  des  Gottes  oder  Kö- 
nigs gebraucht  wurden;  Andere  haben  diese 
Deutung  bestritten,  doch  wird  die  Wahrheit 
wohl  in  der  Mitte  liegen  und  werden  diese 
Platten,  wie  ich  vermute,  weniger  Paletten 
zum  wirklichen  Gebrauch,  als  königliche  Weih- 
gaben gewesen  sein,  mit  welchen  zur  Erinne- 
rung an  einen  Sieg  der  König  der  Gottheit 
ein  kostbares  und  damals  vielgebrauchtes  Gerät 
stiften  wollte. 

In  späterer  Zeit  legt  man  diesen  Farbenreib- 
paletten nicht  mehr  den  Wert  bei,  den  man 
ihnen  zur  Steinzeit  in  Aegypten  wie  in  Europa 
zugemessen  hatte  und  verschwinden  sie  zur 
Bronzezeit  ebenso  in  Europa  wie  in  Aegypten 
aus  den  Gräbern,  doch  bilden  in  Aegypten 
Schminktäschchen  bis  in  die  christliche  Zeit 
hinein  noch  eine  beliebte  Totenbeigabe  (siehe 
auch  den  Art.  „Schminke“). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  55, 
Seite  213.  Frühägyptische  Votiv- 
Farbenreibpaletten  aus  Stein,  gefun- 
den in  Hierakonpolis  (O b erägypten). 
Fig.  1 u.  la.  Grüne  Schieferplatte  aus  einer 
wahrscheinlich  kurz  vor  der  I.  Dynastie  liegen- 
den Zeit.  In  der  Mitte  der  Vorderseite  die 
Vertiefung  zum  Anreiben  der  Farben,  umgeben 
von  grotesk-langhalsigen  Löwen,  die  Antilopen 
und  andere  Tiere  umschliessen,  darum  2 große 
Schakale  in  Relief  als  Umrahmung.  Unten 
Antilopen  und  andere  Tiere,  anscheinend  auch 
Hunde,  welche  sie  jagen.  Auf  der  Rück- 
seite wieder  2 Schakale  in  Hochrelief  als 
Umrahmung  von  zahlreichen  Tieren,  Antilopen, 
Löwen,  Giraffen,  Stieren  und  Phantasietieren, 
mit  denen  man  sich  die  ferne  Wüste  belebt 
dachte,  darunter  Tiere  mit  überlangen  Rüsseln 
oder  überlangem  Hals  und  geflügelte  Vier- 


füßler. (Ashmolean  Museum  zu  Oxford,  V2  der 
Naturgröße).  Fig.  2.  Die  Vorderseite  der 
PlattedesNar-Mer,  Beginn  der  I.  Dynastie, 
ca.  5— 4000  V.  Chr.  Die  Vor  ders  eite  zeigt  in 
der  Mitte  die  Aushöhlung,  in  welcher  die 
königliche  Augenschminke  angerieben  wurde, 
umrahmt  von  den  übermäßig  langen  ver- 
schlungenen Hälsen  zweier  Löwen,  die  von 
2 Wärtern  an  Stricken  gehalten  werden.  Dar- 
unter ein  Ochse,  der  den  König  symboli- 
siert, der  in  einen  befestigten  Platz  eindringt 
und  dessen  Herrscher  niedertritt.  Darüber 
sieht  man  den  König  Nar-Mer  mit  der 
Krone  des  Nordens,  bewaffnet  mit  Geißel 
und  Keulenstock.  Hinter  ihm  sein  Diener  mit 
seinen  Sandalen  und  einem  Gefäß,  vor  ihm 
ein  Würdenträger  (darüber  dessen  Name  Thet) 
und  4 Standartenträger,  welche  die  10 
gefallenen  geköpften  Feinde  besichtigen  (dar- 
über unbekannte  Hieroglyphen).  In  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Köpfen  der  Kuhgottheit 
Hathor  der  Name  des  Königs  Nar-Mer.  — 
Die  Rückseite  (2a)  zeigt  abermals  Nar-Mer 
(mit  ledernem  Knieschutz,  Roßschweif 
am  verzierten  Gürtel,  Helm  und  einer 
Steinkeule),  im  Begriffe  einen  Feind  zu  er- 
schlagen. Darüber  ein  Habicht  als  Symbol 
des  Königs,  der  einen  menschlichen  Kopf  mit 
6 Blumenstielen  hält  (nach  Read  das  Zeichen 
von  6000  Nordleuten,  wahrscheinlich  Unter- 
ägyptern). Unter  dieser  Hauptszene  2 fliehende 
Feinde,  über  dem  Einen  das  Zeichen  einer 
Festung,  über  dem  Andern  das  des  Schutzes. 
Die  anderen  Darstellungen  sind  Wiederholungen 
der  Vorderseite.  (Im  Museum  zu  Kairo,  V2  der 
Naturgröße.  Beide  nach  Read,  „British  Mus., 
Guide  to  I u.  II  Egyptian  rooms“). 

Färberei.  Das  Färben  der  Gewebe  scheint 
schon  zur  Steinzeit  üblich  gewesen  zu  sein. 
Dahin  wenigstens  sind  vermutlich  die  im  Pfahl- 
bau Robenhausen  neben  Geweben  und  Zettel- 
streckern in  größeren  Mengen  gefundenen 
Reste  von  Rötel  zu  deuten.  Auch  den  Aegyp- 
tern  und  Phönikiern  war  das  Färben  der  Stoffe 
bereits  bekannt.  Die  Phönikier  waren  beson- 
ders geschickt  in  der  Purpurfärberei.  Die 
Aegypter  kannten  nach  Plinius  bereits  im 
I.  Jahrh.  v.  Chr.  die  Färberei  mit  Beizen  und 
Wachsreservage,  welche  den  Stoff  im  Bade 
selbst  zugleich  färbte  und  musterte.  Die 


Farbstempel  — Faggläser. 
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Nekropolen  von  Achmim-Panopolis  und  Sak- 
karah  haben  mehrfach  derart  gefärbte  und  zum 
Teil  bedruckte  Stoffe  und  Gewänder  aus  früh- 
christlicher Zeit  geliefert  (vgl.  R.  Forrer,  „Die 
Kunst  des  Zeugdrucks  vom  Mittelalter  bis  zur 
Empirezeit“,  Straßburg  1898  und  derselbe,  „Les 
imprimeurs  de  tissus  dans  leurs  relations  hi- 
storiques  et  artistiques  avec  les  corporations“, 
Straßburg  1898). 

Farbstempel  (Pintaderas) , tönerne  und 
hölzerne  Ornamentstempel,  welche  ersichtlich 
zum  ornamentalen  Aufträgen  von  Farben  ge- 
dient haben,  sind  mehrfach  bekannt.  In  Ton 
haben  sich  solche  in  der  neolithischen,  band- 
keramischen Station  vom  Priesterhügel  bei 
Brenndorf  in  Siebenbürgen  gefunden  (vgl. 
J.  Teutsch  in  der  „Zeitschr.  f.  Ethnol.“  1903, 
p.  369),  in  Holz  im  Gräberfelde  von  Achmim. 
Jene  ungarischen  zeigen  zum  Teil  (Spiral-) 
Ornamente,  welche  auf  den  dort  gefundenen 
Gefäßen  wiederkehren  und  haben  also  ersicht- 
lich zur  Gefäßdekoration,  vielleicht  auch,  wie 
Hörnes  und  H.  Schmidt  vermuten,  zur  Körper- 
bemalung gedient.  Die  ägyptischen  Holzfarb- 
stempel von  Achmim  scheinen  dagegen  mehr  nur 
im  Dienste  der  Textildekoration  gestanden  und 
speziell  für  den  Zeugdruck,  gelegentlich  auch  als 
Vordruck  für  Stickereien  Verwendung  gefunden 
zu  haben  (hierüber  vgl.  den  Art.  „Zeugdruck“). 

Farmen,  regelrechte  Bauernhöfe,  waren  be- 
reits zur  neolithischen  Steinzeit  üblich  und 
finden  sich  über  ganz  Europa  zerstreut.  Sie 
setzen  sich  in  ihren  Resten  aus  Gruppen  von 
Wohngruben  zusammen,  welche  oft  durch 
ihren  verschiedenartigen  Inhalt  auf  verschieden- 
artige Beschäftigung  resp.  Arbeitsteilung  bei  j 
den  einzelnen  Bewohnern  schließen  lassen.  In  ' 
Stützheim  fand  ich  am  Eingang  einer  Bauern- 
farm der  Steinzeit  Wohngruben  mit  Resten  hand- 
werklicher Tätigkeit,  also  wohl  die  Arbeits- 
hütten, dahinter  das  große  Herrenhaus  mit 
Spuren  des  davor  gelegenen  Misthaufens; 
hinter  dem  Herrenhaus  Wohngruben  mit  Spinn- 
wirteln, deren  Anwesenheit  hier  die  Frauen- 
häuser vermuten  läßt.  Das  Ganze  war  durch 
künstliche  Gräben,  sowie  Aufschüttungen  und 
wohl  auch  Holzpalisaden  umzogen  und  be-  | 
festigt.  (Vgl.  Forrer,  „Bauernfarmen  der  Stein- 
zeit bei  Achenheim  und  Stützheim  im  Elsaß“  i 
Straßburg  1903.)  ! 


Farnesischer  Herkules,  so  benannt  nach 
der  Sammlung  Farnese,  ein  Werk  des  Atheners 
Glykon  und  Nachbildung  nach  Lysippos, 
1504  in  den  Thermen  des  Caracalla  gefunden 
(vgl.  Taf.  93). 

Farnesischer  Stier,  die  kolossalste  Figuren- 
gruppe des  Altertums,  ein  Meisterwerk  der 
Brüder  Apollonios  und  Tauriskos  aus  Tralles, 
eine  Arbeit  der  rhodischen  Schule  des  III.  Jahrh. 
V.  Chr.  Das  Bildwerk  stellt  die  Züchtigung 
der  Dirke  dar  und  befand  sich  ehedem  in  Rho- 
dos, wurde  unter  Augustus  nach  Rom  gebracht 
und  dort  1525  in  den  Thermen  des  Caracalla 
gefunden.  Seinen  Namen  hat  es  vom  Palazzo 
Farnese  in  Rom,  von  wo  es  Ende  des  XVIII. 
Jahrh.  in  das  Museum  von  Neapel  gelangte 
(vgl.  Taf.  226). 

Fasces,  siehe  den  Art.  „Liktorenbündel“. 

Fässer  aus  Holz  sind  im  allgemeinen  dem 
klassischen  Altertum  fremd.  Ihren  Zweck  ver- 
sehen ebenso  im  Orient,  wie  bei  den  Griechen 
und  Römern  Tierschläuche  und  große  Ton- 
gefäße (Pithoi,  s.  d.).  Bei  den  Galliern  und 
Alpenvölkern  scheint  dagegen  der  Gebrauch 
hölzerner  Fässer  zum  Transport  und  zur  Auf- 
bewahrung von  Waren  schon  vor  den  Römern 
in  Hebung  gewesen  zu  sein.  Die  Einwohner 
von  Massilia  und  von  Uxellodunum  verteidigten 
ihre  Mauern  durch  Herabwälzen  von  mit  Pech 
gefüllten  Fässern.  Hölzerne  Weinfässer  auf 
Schiffen  gallischer  Kaufleute  finden  sich  auf 
Grabsteinen  der  römischen  Kaiserzeit  (im  Mu- 
seum zu  Trier)  abgebildet.  Originalfässer 
dieser  Art,  ein  großes  und  ein  kleines,  fanden 
sich  im  Grundwasser  des  römischen  Straßburg 
(Museum  Straßburg).  Die  Form  dieser  Fässer 
ist  analog  der  heutigen,  aber  im  Verhältnis 
zur  Dicke  länger  gestreckt.  Zur  mittleren 
Kaiserzeit  scheinen  diesseits  der  Alpen  die 
durch  die  Römer  anfänglich  importierten  Ton- 
fässer allmählich  den  Holzfässern  völlig  ge- 
wichen zu  sein.  Heber  das  „Faß  der  Danaiden“ 
vgl.  den  Art.  „Danaiden“  und  dazu  Fig.  149. 

Faßgläser,  römische  Gläser  des  II.  Jahrh. 
n.  Chr.  in  Form  eines  senkrecht  stehenden, 
mit  Reifen  umwundenen,  runden  Fasses,  wel- 
ches von  Ausgußhals  und  Henkel  überragt  ist. 
Die  Herstellung  erfolgte  in  Formen,  wobei 
zumeist  helles  wasserfarbiges  Glas  zur  Ver- 
wendung gelangte.  Auf  dem  Boden  dieser 
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Fauna  der  Vorzeit. 


Fässer  erscheint  besonders  häufig  der  Name 
des  gallo-römischen  Glasfabrikanten  Frontinus. 

Fauna,  siehe  den  Art.  „Bona  Dea“. 

Fauna  der  Vorzeit.  In  den  oberen  Schich- 
ten des  Tertiär,  in  Miocän  und  Pliocän,  wo 
teils  Eolithen  Vorkommen,  teils  solche  zu  ver- 
muten sind,  sehen  wir  in  einem  subtropischen 
Klima  tertiäre  Affen  (Miocän:  Pliopithecus 
antiquus,  Dyopithecus  Fontani,  Mesopithecus 
Pentelici)  hausen  und  scheint  sich  auch  der 
Anthropopithecus  entwickelt  zu  haben.  Als 
Säugetiere  beobachtet  man  Dinotherium  und 
Mastodon,  Elephas,  Hipparion  und  Rhinozeros 
Sus,  Camelus,  Machaerodus  und  Megatherium 
und  zahlreiche  den  heutigen  Säugetieren  sich 
nähernde  Formen. 

Während  des  Diluviums  mit  seinem  in  Flora, 
Fauna  und  auch  an  anderen  Kennzeichen  zu 
beobachtenden  Wechsel  von  Kalt-  und  Warm- 
zeiten zeigen  sich  zwei  mit  den  Kalt-  resp.  Warm- 
zeiten vor-  resp.  zurücktretende  Faunen,  eine  ark- 
tische und  eineSteppenfauna  in  stetem  Wechsel. 

Die  arktischeFauna  des  Diluviums  um- 
faßt ip  Zentraleuropa: 

Das  Renntier  (Rangifer  groenlandicus  und 
tarandus). 

Moschusochse  (ovibos  moschatus). 

Schneehase  (Lepus  variabilis). 

Lemming  (Myodes  obensis  und  M.  lemmus). 

Halsbandlemming  (Myodes  torquatus). 

Eisfuchs  (Canis  lagopus). 

Vielfraß  (Gulo  luscus). 

Schneeeule  (Strix  nyctea). 

Moorschneehuhn  (Lagopus  albus). 

Die  europäische  Steppenfauna  umfaßt: 

Pferdespringer  (Alactaja  jaculus). 

Steppenziesel  (Spermophilus  attaicus). 

Bobac  (Arctomys  bobac). 

Zwergpfeifhase  (Lagomys  pusillus). 

Nordische  Wühlratte  (Arvicola  ratticeps). 

Sibirische  Zwiebelmaus  (Arv.  gregalis). 

Antilope  saiga. 
ferner: 

Iltis. 

Hermelin. 

Wolf. 

Wildpferd. 

Trappe. 

Daneben  leben  in  Europa  während 
Kalt-  wie  Warmzeiten:  Urstier  (Bos  primi- 


genius), Auerochs  (Bison  priscus),  Urhirsch 
(Cervus  euryceros,  Megaceros),  Elen  (Cervus 
alces),  Höhlenbär  (Ursus  spelaeus),  Eisbär 
(Ursus  arctos),  Höhlenlöwe  und  Höhlentiger, 
Höhlenhyäne  (Hyaena  spelaea),  Wildpferd 
(Equus  caballus  fossilis)  und  Höhlenfuchs 
(Felis  spelaea).  Daneben  die  Dickhäuter  Ele- 
phas antiquus  und  Elephas  tragontherii,  Rhino- 
cerus  etruscus,  das  wollhaarige  Rhinozeros 
(Rhinocerus  tichorhinus) , das  Rhinoceros 
Merckii  und  das  Mammut  (Elephas  primigenius). 

Dabei  läßt  sich  aber  beobachten,  daß  in  den 
untersten  Schichten  des  Diluviums  als  Ueber- 
reste  der  heißeren  Tertiärzeit  und  des  heißen 
Chellöen  neben  dem  hier  noch  vorkommenden 
Hippopotamus,  Elephas  antiquus  vor- 
herrscht, daß  nach  der  dem  Chelleen  folgenden 
großen  zweiten  Eiszeit  das  Flußpferd  ausstirbt, 
ebenso  Elephas  antiquus  allmählich  seltener 
wird  und  gleichfalls  während  der  dritten  und 
vierten  Eiszeit  allmählich  erlöscht.  Anderer- 
seits tritt  zur  selben  Zeit  eine  Vermehrung  des 
Mammut  ein  und  mit  ihm  vermehren  sich 
andere  stark  behaarte  Tiere  wie  Rhinozeros 
tichorhinus,  Bison  priscus,  Bos  primigenius 
und  Ursus  spelaeus. 

Gegen  Ende  der  Diluvialzeit  verschwinden 
Mammut  und  Rhinozeros,  dagegen  vermehren 
sich  Renntier,  Bison  und  Urstier. 

In  der  dem  Diluvium  folgenden  älteren 
Alluvialzeit  verschwindet  das  Renntier  aus 
Mitteleuropa  vollständig , dagegen  nehmen 
Bison  und  Urstier  sowie  Hirsch  und  die  ganze 
Waldfauna  zu  und  bildet  sich  auf  unserer  heu- 
tigen Humusschicht  schließlich  unsere  ältere 
Haustierfauna,  wie  sie  besonders  in  den 
neolithischen  Pfahlbauten  sich  vor- 
züglich studieren  ließ.  Diese  Quellen  ergaben 
die  folgende  Zusammensetzung: 

Wilde  Tiere: 

Edelhirsch  (Cervus  elaphus  und  Cervus  ca- 
preolus). 

Reh  (Cervus  capreolus). 

Urochs  (Bos  primigenius). 

Gemeiner  Bär  (Ursus  arctus). 

Wildschwein  (Sus  scropha  ferus). 

Dachs  (Meies  vulgaris  und  Meies  taxus  L.). 

Biber  (Castor  fiber). 

Wolf  (Canis  lupus  L.). 

Fuchs  (Canis  vulpes  L.). 


Faunus  — Fehlende  Funde. 
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Wildkatze  (Felis  catus  L.  und  Felis  lynx  L.). 

Igel  (Erimaceus  europaeus). 

Hase  (Lepus  timidiis  L.). 

Elk  (Cervus  alces). 

Zahme  Tiere: 

Ochs  (Bos  taurus  var.  primigenius  und  Bos 
brachycerus  und  Bos  frontosus). 

Schaf  (Ovis  aries). 

Hausziege  (Capra  hircus). 

Torfschwein  (Sus  scrofa  palustris). 

Hausschwein  (Sus  scrofa  domestica). 

Pferd  (Equus  caballus). 

Hund  (Canis  familiaris). 

Ferner  Schwan,  Ente  (wahrscheinlich  eine 
anas  crecca),  der  grüne  Frosch  (Rana  escu- 
lenta),  der  Hecht,  der  Barsch  etc. 

Literatur:  Ferd.  Keller,  „Pfahlbauten-Be- 
richte“  (Zürich  1876)  (VII.  Bericht).  H.  Lenz, 
„Botanik  der  alten  Griechen  und  Römer  etc.“ 
(Gotha  1859).  L.  Rütimeyer,  „Die  Fauna  der 
Pfahlbauten  der  Schweiz“  (Basel  1861).  A.Otto, 
„Zur  Geschichte  der  ältesten  Haustiere“  (Breslau 
1890).  Th.  Studer  in  „Schweizersbild“  Bd.  35 
d.  Dkschr.  d.  Schweiz,  naturf.  Ges.  1903. 

Faunus,  altlatinischer  Feld-  und  Waldgott, 
„der  Gnädige“,  welcher  Menschen,  Tieren  und 
Feldern  Fruchtbarkeit  verleiht,  mit  Bocksfell 
bekleidet,  laubbekränzt  und  mit  Füll-  oder 
Trinkhorn  versehen  ist.  Später  wird  der  Faun 
mit  dem  griechischen  Pan  vermengt  und  trägt 
wie  dieser  in  der  römischen  Kaiserzeit  Ziegen- 
beine, Ziegenohren  und  Hörner,  als  Attribut 
die  Panspfeife  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  43  und  hier  die 


aus  Pompeji. 


edlere  und  ältere  Auffassung  Fig.  181 , sowie 
den  Fingerring  Fig.  5,  Taf.  62,  dazu  auch  die 
Art.  „Pan“  und  „Silvanus“).  Seine  Gattin  ist 
die  Fruchtbarkeitsgöttin  Fauna,  die  „Bona 
Dea“  (s.  d.). 

Faustkämpfer  treten  ebenso  bei  den  grie- 
chischen Festspielen  auf,  wie  bei  denen  der 
Etrurer  und  erscheinen  mehrfach  abgebildet 
auf  altitalischen  Bronzesitulae,  so  denjenigen 
von  Bologna  (Taf.  213)  und  von  Watsch  und 
Matrei  Taf.  211  u.  212);  auf  Letzterer  sind  sie 
nackt,  mit  Nabelbinde,  Hals-  und  Armbändern 
dargestellt  und  haben  die  Faust  mit  hantel- 
artigen  Geräten  beschwert  (dazu  vgl.  auch  den 
Bronzeschlüssel  Fig.  1,  Taf.  199).  Zwischen 
ihnen  steht  als  Kampfpreis  ein  Helm.  Auch 
die  meist  völlig  nackten  klassischen  Faust- 
kämpferfiguren scheinen  gelegentlich  in  den 
Händen  Hebelgewichte  zur  Verstärkung  der 
Wucht  des  Hiebes  getragen  zu  haben  (siehe 
auch  den  Art.  „Hanteln“). 

Faustschilde  sind  die  Vorläufer  der  größeren 
Kampfschilde;  sie  deckten  zunächst  die  ab- 
wehrende Linke  und  erscheinen  in  den  Händen 
bronzener  Schardanafiguren  analog  Fig.  2, 
Taf.  216.  Schon  früh  tritt  an  ihre  Stelle  der 
große  Rund-  oder  Ovalschild. 

Fechter,  siehe  die  Art.  „Faustkämpfer“  und 
„Gladiatoren“. 

Fehlende  Funde  werden  vielfach  in  dem 
Sinne  für  ethnologische  Schlüsse  verwendet, 
daß  man  auf  Grund  spärlicher  oder  ganz  man- 
gelnder Funde  einer  gewissen  Aera  die  Besie- 
delung eines  Landes  völlig  abspricht  oder  sie 
nur  als  eine  höchst  spärliche  bezeichnet.  Das 
ist  eine  Argumentik,  welche  nur  mit  größter 
Vorsicht  angewendet  werden  darf,  weil  sehr 
oft  diese  Lücken  im  Inventar  der  Vorzeit  nur 
scheinbare  sind  und  fast  von  einem  Tag  auf 
den  andern  reichlich  ausgefüllt  werden  können. 

In  vielen  Fällen  hängt  das  Fehlen  von  Fund- 
gegenständen einer  gewissen  Periode  zusam- 
men mit  den  Fundumständen.  Ueberall  wo 
Grabhügel  vorhanden  waren,  ist  das  Fund- 
inventar für  die  Zeit  jener  Hügel  ein  mehr 
oder  minder  reiches,  besonders  wenn  Forscher 
das  Land  speziell  auf  Grabhügel  abgesucht 
haben,  und  weil  der  Grabhügel  hier  einen  äußer- 
lich sichtbaren  Wegweiser  zu  den  Funden  selbst 
bot.  Anders  steht  es  mit  den  Flachgräbern. 
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Fehlende  Funde  — Feldzeichen. 


Ihre  Auffindung  war  stets  mehr  nur  dem  Zufall 
aufbehalten  und,  wenn  es  nicht  größere  Gräber- 
felder, sondern  nur  vereinzelte  Gräber  waren, 
bedurfte  es  schon  besonders  günstiger  Um- 
stände, wenn  die  Funde  systematisch  gehoben 
und  geborgen  werden  konnten.  Derartige 
Verhältnisse  treffen  wir  beispielsweise  in  Bayern 
und  im  Elsaß,  wo  die  Mehrzahl  der  bekannten 
Grabhügel  bereits  durchforscht  ist,  und  wo 
diese  Tätigkeit  ein  reiches  Fundmaterial  der 
betreffenden  Aera  (Bronze-  und  Hallstattzeit) 
ergeben  hat,  wogegen  die  Flachgräber  der 
späteren  T^nezeit  noch  äußerst  spärlich  sind. 
Ein  anderes  Beispiel  bietet  Oesterreich;  hier 
waren  Funde  der  Bronzezeit  lange  Jahre  so 
spärlich,  daß  Hochstetter  noch  vor  ca.  25  Jah- 
ren für  Oesterreich  die  Existenz  einer  reinen 
Bronzezeit  in  Abrede  stellen  konnte.  Die  Auf- 
stellung populärer  Fundtafeln,  die  Schaffung 
einer  ausgebildeteren  Denkmalpflege  u.  s.  w. 
haben  dann  in  den  letzten  10  Jahren  die  Zahl 
der  Bronzezeitfunde  plötzlich  derart  vermehrt, 
daß  jenes  Land  uns  heute  nach  dieser  Rich- 
tung ein  völlig  anderes  Bild  gewährt.  — Auch 
in  der  Geschichte  des  Einzelobjektes  ist  das 
„Fehlen“  oft  mehr  nur  Zufallssache.  So  waren 
z.  B.  vor  wenigen  Jahren  noch  Helme  der 
Völkerwanderungszeit  so  gut  wie  unbekannt 
und,  wer  deren  mehrere  auf  einmal  präsentiert 
hätte,  würde  vielleicht  leicht  in  den  Verdacht 
der  eigenen  Fabrikation  gekommen  sein.  Im 


und  Gewändermaterial  aus  römischer  und  by- 
zantinischer Zeit,  an  die  ebendort  plötzlich  in 
Massen  aufgetauchten  und  bis  dahin  so  gut 
wie  unbekannten  enkaustischen  Tafel  - Porträt- 
gemälde u.  s.  w.  So  wird  man  sich  stets  vor 
Augen  halten  müssen,  daß  alles,  selbst  das 
viele,  was  wir  schon  besitzen  und  wissen, 
immer  nur  Stückwerk  und  nur  ein  geringer 
Bruchteil  alles  dessen  ist,  was  es  in  der  Vor- 
zeit gab  und  was  diese  an  geistigen,  künstle- 
rischen und  anderen  kulturellen  Errungen- 
schaften bereits  besaß. 

Feilen  treten  zur  Hallstattzeit  in  die  Erschei- 
nung. Spuren  von  alter  Feilung  habe  ich 
allerdings  mehrmals  schon  an  Bronzelanzen 
und  Aexten  der  spätesten  Bronzezeit  beob- 
achtet. Feilen  selbst  hat  man  im  Gräberfelde 
zu  Hallstatt  in  größerer  Zahl  in  Brandgräbern 
gefunden.  Sie  bestehen  aus  Bronze,  eine  aus 
Eisen,  und  sind  ähnlich  den  unsern  aber  etwas 
gröber  mit  sägeförmigen  Linien  gekerbt.  Die 
in  Fig.  182  abgebildete  von  Hallstatt  zeigt 
einerseits  eine  eingekerbte  Zunge  für  den  Holz- 
griff, andererseits  einen  langen  und  sich  ver- 
jüngenden Zapfen  mit  scharfen  Rippen,  welche 
zum  Ausfeilen  von  Bohrlöchern  dienten.  — 
Die  Feilen  aus  römischer  Zeit  bestehen  aus 
Eisen  und  sind,  wie  ein  auf  der  Saalburg  noch 
mit  dem  alten  Holzgriff  gefundenes  Exemplar 
beweist,  bereits  durchaus  unseren  heutigen 
Flachfeilen  entsprechend,  wie  diese  mit  ge- 


Fig.  182.  Bronzene  Feile  aus  dem  Gräberfelde  von  Hallstatt  (nach  Sacken,  „Das  Qrabfeld  von  Hallstatf). 


Laufe  der  allerletzten  Jahre  hat  sich  dies  Bild 
plötzlich  verändert,  indem  fast  gleichzeitig  in 
Frankreich , in  Italien , in  Oesterreich  und 
Deutschland  dergleichen  Helme  als  unantastbar 
sichere  Gräber-  oder  Einzelfunde  aufgetaucht 
sind,  so  daß  wir  heute  vor  einem  Vergleichs- 
material stehen,-  dessen  Reichtum  man  vor 
wenigen  Jahren  noch  nicht  zu  träumen  gewagt 
hätte.  Ganz  gleiche,  jahrzehnte-  und  jahr- 
hundertlang klaffende  Lücken  hat  mit  einem 
Schlag  besonders  Aegypten  geschlossen.  Ich 
erinnere  an  das  bis  dahin  fast  unbekannte, 
durch  die  Gräberfelder  von  Achmim  und  des 
Fayum  fast  urplötzlich  zutage  getretene  Textil- 


drehtem  Holzgriff  und  schräg  gehauenem  Blatt 
versehen  (vgl.  hier  Fig.  12,  Taf.  182  nach 
Jacobi,  „Saalburg“). 

Feldhacken,  siehe  die  Art.  „Hacken“  und 
„Hirschhornhacken“. 

Feldzeichen  als  Kenn-  und  Sammelzeichen 
für  einzelne  Heeres-  resp.  Truppenteile  sind 
seit  frühester  Zeit  in  Gebrauch,  meist  lange 
Stangen,  an  deren  Oberteil  allerlei  weithin 
sichtbare  Merkmale  angebracht  waren.  Solche 
Feldzeichen  erscheinen  besonders  früh  in 
Aegypten,  wo  bereits  die  Farbenreibpalette  des 
Nar-Mer  (ca.  4-  5000  v.  Chr.)  Fig.  2,  Taf.  55 
4 Standartenträger  zeigt,  deren  jeder  ein  an- 


Feldzeichen  — Felsberg. 
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Fig.  183.  Grabstein  eines  Signifer,  dieser  zu  Pferd,  über  zwei 
Barbaren  sprengend,  mit  Lederwams,  geschlitzten  Hosen  und  Schuhen, 
am  rechten  Arme  eine  Armilla,  bewaffnet  mit  Speer  und  Gladius  in 
der  Linken  das  Signum,  I.  Jahrh.  n.  Chr. , gefunden  zu  Worms.  Die 
Inschrift  des  Grabsteins  lautet;  Q (uinto)  CARMINIO  INGENVO  EQVITI 
- (e)  I HISPANORUM  STIP  (endioruml  XXV  SIGNIFERO  SÄGER 
IVLIVS  H (eres)  E (x)  T (estamento).  (Nach  Lindenschmit.) 


deres  Feldzeichen  an  langer  Stange  empor-  I 
hält.  Hier  sind  es  fahnenartige,  von  Vogel- 
figuren bekrönte  Standarten  und  Stangen  mit 
anscheinend  aus  Holz  geschnitzten  Abzeichen 
in  Gestalt  eines  Vierfüßlers  und  einer  ovalen 
Sonnenscheibe.  Das  Ramessidenrelief  Fig.  1, 
Tah  27  zeigt  einen  Standartenträger  aus  den 
Zeiten  des  neuen  Reiches.  Hier  hat  das  Feld- 
zeichen bereits  eine  Form  angenommen,  welche 
an  das  römische  Feldzeichen  Fig.  183  erinnert. 


Umgekehrt  sieht  man  auf  keltischen 
Münzen  gallische  Krieger  Standarten 
ähnlich  den  erwähnten  altägyptischen 
führen , Stangen , an  deren  oberem 
Ende  meist  eine  Eberfigur  sicht- 
bar ist.  Bei  den  Römern  nimmt 
diese  Stelle  der  Adler  ein,  wie  ihn 
u.  a.  der  Aquilifer  des  Grabsteins 
Taf.  56  in  der  Rechten  trägt.  Der 
Adler  ruht  hier  auf  einem  Blitz- 
bündel und  seine  emporgerichteten 
Flügel  sind  von  einer  Ehrenkorona 
umzogen;  der  Schaft  des  Feldzeichens 
trägt  einen  Haken,  der  wahrscheinlich 
ein  besseres  Tragen  der  schweren 
Standarte,  ein  Einhängen  über  der 
Achsel,  ermöglichen  sollte.  Auch  die 
dem  betreffenden  Heeresteile  verlie- 
henen Auszeichnungen,  wie  Diplome, 
Kränze,  Phalerae  etc.  sind  oft  an 
diese  Adler  und  Standarten  angehängt 
worden.  Andere  wieder  wurden  mit 
dem  Namen  oder  dem  Bilde  des 
Kaisers  geschmückt,  oder  erhielten 
sonstige  siegverheißende  Zeichen, 
wie  unter  Konstantin  die  Standarten 
seiner  Legionen  mit  dem  Monogramm 
Christi , dem  Labarum  (s.  d.)  ver- 
sehen wurden  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  135). 
Siehe  auch  den  Art.  „vexillum“. 

Felicitas,  eine  Abart  der  Göttin 
Fortuna,  Personifikation  des  Glückes 
und  des  Wohlstandes , dargestellt 
(besonders  häufig  auf  Münzen)  als 
Matrone  mit  Füllhorn  und  Friedens- 
stab, als  Felicitas  temporum 
auch  durch  vier  Knaben,  welche  durch 
die  ihnen  beigegebenen  Früchte  die 
vier  Jahreszeiten  andeuten. 
Felsberg,  a.  d.  Bergstraße  (Hessen), 
auf  dessen  Kamm  Reste  römischer  Steinbrüche  in 
Gestalt  angeschnittener  und  gespaltener  Felsen 
und  Felsblöcke,  ähnlich  denen  des  Odilien- 
berges  (s.  d.)  gefunden  worden  sind  (vgl.  den 
Art.  „Steinbrüche“).  Hier  liegt  auch  eine  mäch- 
tige, halbfertige  römische  Steinsäule,  die  hier 
oben  gebroclien,  in  der  Rohform  fertiggestellt 
und  dann  ins  Tal  transportiert  werden  sollte, 
unterwegs  aber  liegen  gelassen  worden  ist. 
Vgl.  von  Cohausen,  „Die  römischen  Stein- 
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Tafel  56. 


Römischer  Grabstein  eines  Aquilifer  mit  Feldzeichen,  gefunden  bei  Mainz, 
erste  Hälfte  des  I.  Jahrh.  n.  Chr.  (Röm.-german.  Museum,  Mainz.) 

Der  Adlerträger  führt  in  der  Rechten  die  Adlerstandarte,  in  der  Linken  ^en  Schild : seine  M 

(torques)  und  Phalerae  geschmückt,  die  an  einem  Riemengesteil  hdngen.  Der  Krieger  trägt  Leinentunika  , jes 

d.°rüber  den  Kettenpanzer  (lorica  hamata)  und  darüber  eine  in  Streifen  eiidende  Lorica^^^ 

Grabsteines  lautet  aufgelöst ; CN  (eius)  MVSIVS,  T (iti)  F (ilius)  GAL  (eria  tribu).  VELEI A^S  AN  ^ XXXII 
XV  AQVILIF  (er)  LEG  (ionis)  XIIII  GEM  (inae)  M (arcus)  MVSIVb  C (enturio)  FRATER  I OS\  IT.  (Nach  Lin 


Felsenbilder  — Feuerkult. 
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brüche  auf  dem  Felsberg  an  der  Bergstraße“ 
(Darmstadt  1876). 

Felsenbilder,  eine  speziell  Schweden,  be- 
sonders Ostgothland,  Ostschonen  und  dem 
nördlichen  Bohuslän  eigentümliche  Erscheinung 
bestehend  in  anstehenden  Felsen  und  Fels- 
blöcken, deren  wagrecht  oder  wenig  abschüs- 
sige, niemals  senkrechte  Flächen  auf  oft  bis 
35  qm  große  Ausdehnung  mit  meist  flach  ein- 
gehauenen mehr  oder  minder  rohen  Zeich- 
nungen bedeckt  sind.  Diese  stellen  Menschen- 
figuren dar,  deren  Höhe  gewöhnlich  40 — 50  cm 
und  Schiffsbilder,  deren  Länge  50 — 150  cm 
beträgt.  Nur  ausnahmsweise  trifft  man  mensch- 
liche Figuren  bis  2Y2  m Höhe  und  Schiffe 
von  ähnlichen  Längenabmessungen.  Am  häu- 
figsten sind  Darstellungen  von  Schiffen  mit 
zahlreicher  Bemannung,  oft  förmliche  See- 
schlachtenbilder, ferner  bewaffnete  und  unbe- 
waffnete Männergestalten  zu  Fuß  und  zu  Pferd, 
weiter  Darstellungen  gehörnter  und  ungehörn- 
ter Vierfüßler,  von  Tieren  gezogener,  zwei- 
rädriger Wagen,  daneben  Einzelabbildungen 
von  Waffen,  wie  Schilden,  Speeren,  Schwertern 
und  besonders  auch  Beilen,  seltener  Bäume 
und  geometrische  Ornamente,  endlich  Fuß- 
stapfenbilder, scheinbar  sinnlose  Zeichen  und 
Schalen,  ähnlich  denen  der  prähistorischen 
Schaiensteine.  Oft  scheinen  die  einzelnen 
Bilder  untereinander  ohne  inneren  Zusammen- 
hang und  sind  vielleicht  nicht  alle  auf  einmal 
entstanden,  sondern  haben  nur  allmählich  die 
Fläche  bedeckt;  oft  aber  verkörpern  sie  er- 
sichtlich ein  zusammenhängendes  Ganzes  und 
scheinen  irgend  ein  Ereignis  oder  eine  Folge 
von  Ereignissen  im  Bilde  verewigt  haben  zu 
sollen  (vgl.  Fig.  4,  5 u.  8,  Taf.  285).  Wor- 
saae  hat  in  ihnen  symbolische  Darstellungen 
religiösen  Inhaltes  sehen  wollen , andere  eine 
Art  Bilderschrift.  Wahrscheinlich  sind  es  Denk- 
mäler an  Begebenheiten  auf  Siege  und  auf 
die  Taten  einzelner  Personen,  eine  Art  primi- 
tive Parallelen  zu  den  künstlerisch  freilich  un- 
gleich viel  höherstehenden  ägyptischen  und 
assyrischen  Steinreliefs  verwandten  Inhalts. 
Auch  den  vielen,  sinnlos  erscheinenden,  nicht 
näher  zu  definierenden  geometrischen  Zeichen 
dieser  Steine  dürfte  eine  bestimmte  Bedeutung 
innewohnen  und,  wenn  nicht  Anfänge  einer' 
Schrift,  so  doch  Ziffern  oder  abgekürzte  Bilder 


darstellen,  deren  Inhalt  noch  zu  eruieren  ist. 
Das  Alter  dieser  Felsenbilder  wird  durch  die 
Formen  der  dargestellten  Beile  als  bronze- 
zeitlich fixiert,  womit  das  besonders  zahl- 
reiche Vorkommen  von  Gräbern  dieser  Periode 
in  den  betreffenden  Landesteilen  im  Einklang 
steht.  Man  wird  an  die  untere  Hälfte  des 
zweiten  christlichen  Jahrtausends  zu  denken 
haben. 

Literaturr  Oskar  Montelius,  „Sur  les  sculp- 
tures  des  rochers  de  la  Suede“  (Congres  intern, 
d’anthrop.  et  d’archeol.  prehist.,  Stockholm 
1876).  O.  Rygh,  „Om  Helleristninger  i Norge“ 
(Forhandlinger  i Videnskabsselskabet  i Chri- 
stiania,  1873).  L.  Baltzer,  „Glyphes  des  ro- 
chers du  Bohuslän“  (Gothembourg  1881). 

Felsina,  der  etrurische  Name  für  Bologna 
(s.  d.). 

Fenster.  Fenster  kennen  die  ältesten  Wohn- 
häuser im  allgemeinen  nicht  und  sie  fehlen 
ebenso  noch  an  den  italischen  Hüttenurnen, 
wie  an  den  Pfahlbaudarstellungen  von  Der- 
El-Baheri  (Fig.  3,  Taf.  172).  Mit  der  weiteren 
Entwicklung  des  Holz-  und  des  Steinbaues 
kam  allmählich  vom  Süden  her  auch  der  Ge- 
brauch von  Fenstern  in  Hebung.  Diese,  an- 
fangs offen,  oder  nur  durch  Tücher  verhängt, 
häufig  mit  Eisenstäben  vergittert,  werden  erst 
zur  römischen  Kaiserzeit  allmählich  auch  mit 
Glas  verschlossen  (siehe  auch  den  Art.  „Fenster- 
glas“). 

Fensterglas  war  in  Pompeji  und  in  römi- 
schen Villen  diesseits  der  Alpen  mehrfach  im 
Gebrauch.  Die  Scheiben  bestanden  meist  aus 
ca.  2 mm  dickem,  lichtem  Glas  und  sind  in 
Bronze  oder  Blei  gefaßt  oder  in  das  Fenster 
eingekittet.  Nach  Kraus,  „Realenzyklop,  der 
Christi.  Altert.“  kamen  im  Jahre  676  n.  Chr. 
fränkische  Glasarbeiter  nach  England,  um  für 
die  Kirche  zu  Weremonth  in  Durham  Glas- 
fenster herzustellen. 

Feuer  und  Feuerkult.  Die  Gewinnung 
des  Feuers  und  seine  Festhaltung  bedeuten 
in  der  Geschichte  der  menschlichen  Kultur 
einen  gewaltigen  Fortschritt.  Dabei  ist  freilich 
nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß  zweifellos  in 
den  Anfangsstadien  dieser  Errungenschaft  der 
Mensch  nur  eine  ganz  beschränkte  Ver- 
wendung für  das  Feuer  vor  sich  sah. 
Mochte  ihm  das  Feuer  von  oben  durch  Blitz- 
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Feuerkult. 


schlag  oder  beim  Holzreiben  oder  beim  Feiier- 
steinschlagen  geschenkt  worden  sein,  es  sah  der  j 
Mensch  darin  anfänglich  wohl  mehr  nur  einen  ! 
Schädling:  er  verbrannte  sich  daran  seine  | 
Haut,  seine  Haare  oder  seine  Holzgeräte,  oder  j 
gar  die  Reisighütte  litt  darunter  Not.  So 
ist  die  Vorstellung  zweifellos  eine  falsche,  j 
wenn  man  sich  die  „Erfindung  der  Feuererzeu- 
gung“ als  einen  Moment  ausmalt,  in  welchem 
der  Mensch  dankbar  zum  Himmel  aufblickt 
und  der  Feuerkult  seinen  Anfang  nimmt. 

Wir  werden  vielmehr  annehmen  müssen, 
daß  wie  alle  Errungenschaften  so  auch  die 
des  Feuers  sich  nur  allmählich  Bahn  ge- 
brochen haben,  daß  nur  ganz  allmählich  der 
Urmensch  die  wohltuende  Kraft  des  Feuers 
kennen  lernte  und  daß  er  auch  die  Kunst  der 
Feuererzeugung  und  ihren  Wert  nicht 
auf  einmal  begriffen  hat.  Nur  stufenweise 
wird  er  erfahren  haben,  daß  den  schädigenden 
Eigenschaften  des  Feuers  wohltuende  gegen-  j 
überstanden,  daß  das  Feuer  ein  Mittel  bot,  i 
sich  in  kalter  Jahreszeit  und  in  kalten  Nächten 
den  Körper  zu  wärmen,  in  der  Dunkelheit 
Licht  zu  schaffen,  wilde  Tiere  fernzuhalten, 
dann  Geräte  durch  Anbrennen  zu  formen  oder 
vorzuarbeiten  und  schließlich  auch  Fleisch 
durch  Braten  über  Feuer  genießbarer  zu 
machen. 

Bis  der  Mensch  sich  zu  all  diesen  Erfah- 
rungen durchgerungen  hatte,  müssen  aber  lange 
Zeiten  vergangen  sein  und  es  ist  deshalb 
umso  weniger  möglich  festzustellen,  wann  das 
Feuer  in  den  Besitz  des  Menschen  gekommen 
ist  und  wann  er  die  Kunst  der  Feuererzeugung 
zum  erstenmale  erlernt  hat.  Dieser  Letzteren 
müssen  zahlreiche  Zufallserfahrungen  und 
lange  Versuche  vorangegangen  und  sie  wird 
an  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  wieder  neu  erfunden  worden  sein. 

Daß  in  allen  Fällen  die  Technik  der  Feuer- 
erzeugung anfänglich  und  lange  noch  auf  einer 
sehr  niedrigen  Stufe  gestanden  haben  muß, 
geht  aus  der  bis  in  die  historische  Zeit  hinab 
traditionell  gebliebenen  Sitte  hervor,  gemein- 
same „ewige  Feuer“  zu  unterhalten,  an 
denen  sich  jeder  das  Feuer  holen  konnte. 
Um  diese  Feuerbewahrherde  (siehe  auch  den 
Art.  „Feuerbewahrgruben“)  bildete  sich  in  der 
Folgezeit  ein  Kult  des  Feuers  (so  der  der 


Vestalinnen).  Wie  der  sich  um  Trink-  oder 
Heilwasser  spendende  Quellen  bildendeQuellen- 
kult,  war  also  auch  der  Feuerkult  ein  auf  utili- 
tarischer  Grundlage  beruhender  Kult,  den  die 
Besitzer  und  Unterhalter  zum  eigenen  Vorteil 
zu  nähren  wußten.  Die  magischen  Kräfte  des 
Feuers  wurden  einem,  diesem  innewohnenden 
oder  dieses  spendenden  Gotte  zugeschrieben 
und  die  Besitzer  und  Unterhalter  der  Feuer 
wurden  zu  Priestern  und  Priesterinnen,  wie 
sich  auch  der  „Medizinmann“  dank  seiner 
heilend-utilitarischen  Kenntnisse  zum  Priester 
ausgewachsen  hat.  So  sind  die  Gottheiten 
des  ewigen  Feuers  und  des  heiligen  Herdes 
entstanden,  wie  sie  zu  Rom  im  Rundtempel  der 
Vesta,  bei  den  alten  Preußen  und  Lithauern 
in  Gestalt  der  Polengabia  (vgl.  Schräder, 
j Reallex.  p.  368),  ferner  in  anderer  Form,  bei 
den  Griechen,  Indern  etc.  verehrt  wurden. 

Wann  dieser  Feuerkult  zum  erstenmal  ein- 
setzt wissen  wir  nicht.  Schon  die  paläolithische 
Zeit  kennt  das  Feuer,  wie  Brandspuren  an 
Knochen  und  verbrannte  Knochen,  Holzkohlen, 
rot  gebrannter  Lehm  und  Feuerbewahrgruben 
(s.  d.)  bezeugen.  Dergleichen  Spuren  haben 
sich  für  Mousterien-  und  Madeleinezeit  viel- 
fach nachweisen  lassen;  vielleicht  reichen  die 
Kenntnis  und  die  Verwendung  des  Feuers 
aber  in  noch  weit  ältere  Zeiten  zurück;  ob 
bis  in  die  Zeiten  der  angeblichen  Silexe  von 
Thenay  (s.  d.),  welche  de  Mortillet  als  durch 
Feuer  gesplittert  betrachtet,  bleibt  noch  eine 
offene  Frage.  Die  rege  Feuersteinindustrie 
des  Paläolithikums  dürfte  ein  Feuerschlagen 
mittelst  des  Feuersteins  schon  früh  gezeitigt 
haben  (siehe  auch  den  Art.  „Feuerzeug“). 

Die  Neolithik  scheint  es  gewesen  zu  sein, 
während  welcher  sich  in  der  oben  angedeuteten 
Weise  aus  der  utilitarischen  Verwendung  des 
Feuers  allmählich  ein  „Feuerkult“  heraus- 
gebildet hat,  vielleicht  beruhend  auf  der  Er- 
findung der  Feuererzeugung  durch  den  Feuer- 
quirl (siehe  den  Art.  „Feuerzeug“),  dessen 
heiliges  Zeichen,  das  Swastika  (s.  d.)  sich 
fortan  bei  allen  arischen,  zum  Teil  aber  auch 
nichtarischen  Völkerstämmen  durch  alle  Epochen 
wiederholt,  bei  uns  im  christlichen  Kreuze 
weiter  lebt  (darüber  vergleiche  man  viel  Beach- 
tenswertes bei  H.  Driesmans  „Mensch  der  Ur 
zeit“,  Stuttgart  1907.  Dazu  A.  Kuhn,  „Die 
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Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertrankes“, 
Berlin  1859). 

Feuerböcke.  Als  Feuerböcke,  d.  h.  Geräte 
zum  Auflegen  der  Holzscheiter  am  offenen 
Herdfeuer  (das  zugleich  als  Ofen  diente),  be- 
zeichnet man  gelegentlich  die  in  Steinzeit- 
ansiedlungen  mehrfach  gefundenen  tönernen 
und  steinernen  Mondsichelbilder  (vgl.  den  Art. 
„Mondbilder“).  Bei  Lengyel  und  ebenso  in 
Großgartach  fand  man  Reste  solcher  Ton- 
geräte in  und  zwischen  den  Herdüberresten 
(siehe  auch  die  Art.  „Mondbilder“  und  „Kopf- 
schemel“). 

Zur  Metallzeit  treten,  besonders  in  Italien, 
aber  auch  anderwärts,  in  Bayern  und  in  der 
Schweiz,  Feuerböcke  und  Miniaturnachbil- 
dungen solcher  in  Bronze  und  Eisen  auf, 
welche  in  ihrer  Grundanlage  eine  Stange  zeigen, 


' runder  Holzstab  aus  Hartholz,  der  auf  ein 
trockenes , mit  einer  Vertiefung  versehenes 
Brett  aus  Weichholz  gesetzt  und  hier  mittelst 
eines  Bogens  oder  einer  aufgerollten  und  rasch 
abgezogenen  Schnur  in  rasche  Rotation  ver- 
setzt wurde,  bis  durch  die  starke  Reibung  die 
Holzunterlage  und  die  um  den  Quirl  ange- 
häufte Brennmasse  (Feuerschwamm)  in  Brand 
gesetzt  war.  Vorrichtungen  dieser  Art  sind 
bei  Völkerschaften  primitiver  Stufen  noch  vor 
kurzem  beobachtet  worden  (so  bei  den  nord- 
amerikanischen Indianern)  und  durch  die  Veden 
für  die  Vorzeit  Indiens  bezeugt.  Die  Neo- 
lithik  scheint  ihr  Feuer  auf  diese  Art  gewon- 
nen zu  haben  und  war  dazu  der  st  ein  zeit- 
liche Bohrapparat,  wie  ich  ihn  unter  dem 
Art.  „Bohrer“  beschrieben  habe,  vorzüglich 
geeignet,  man  brauchte  bloß  statt  der  Bohr- 


Fig-  184.  Fig.  184  a. 

Fig.  184—185.  Altitalische  Feuerböcke  aus  Bron 


Fig.  185. 


die  auf  zwei  Zweifüßen  ruht.  Oefters  laufen 
die  Enden  jener  Stangen  in  Tierköpfe  aus, 
oder  man  hat  auch  wohl  den  ganzen  Feuer- 
bock in  Tiergestalt  gearbeitet,  wie  das  die 
vielen,  besonders  in  Italien  in  Gräbern  der 
Hallstatt-  und  Tenezeit  gefundenen  Votivfeuer- 
böcke dartun.  (Vgl.  hier  Fig.  184  u.  185; 
dazu  M.  Hörnes,  „Zur  prähistorischen  Formen- 
lehre, Bericht  über  den  Besuch  einiger  Mu- 
seen im  östlichen  Oberitalien“.  Weitere  Lite- 
ratur: Dechelette,  „Le  belier  consacre  aux  di- 
vinitös  domestiques  sur  les  chenets  gaulois“ 
(Rev.  arch.  1898);  Montelius,  „La  civ.  prim,  en 
Italic“  und  J.  Ranke,  „Feuerböcke  und  Brat- 
spieße aus  prähistorischer  Zeit  in  Bayern“ 
im  „Korrespondenzblatt  der  deutschen  Gesell, 
für  Anthrop.,  Ethn.  u.  Urgeschichte“  (1906). 
J-  Heierli,  „Der  Feuerbock  von  Wauwil“  im 
Anz.  f.  Schweiz.  Alt.  1906. 

Feuergruben,  siehe  den  Art.  „Wohn-  und 
nerdgruben“. 

Feuerquirl,  das  Geräte,  mit  welchem  der 
urzeithche  Mensch  sich  Feuer  machte,  ein 


hülse  einen  massiven  Holzstab  einzusetzen 
und  statt  des  zu  durchbohrenden  Steines  ein 
Stück  trockenen  Holzes  unterzulegen.  Auf 
diese  Weise  habe  ich  selbst  mit  dem  von  mir 
konstruierten  Bohrapparat  Fig.  1 , Taf.  29 
auch  Feuer  erzeugt. 

Aeltere  Formen  dieses  Feuerquirls  sind,  als 
primitivste,  die  bloße  Quirlung  mittelst  Hin- 
und  Herrollens  des  Stabes  zwischen  den  beiden 
Handflächen  und,  als  vervollkommnetere  Form 
die  Anwendung  eines  ausgehöhlten  Steines 
oder  Holzes,  womit  man  mit  der  Linken  auf 
den  Quirlstab  drückte,  während  die  Rechte 
den  Stab  mittelst  des  Bogens  oder  einer  auf- 
gerollten und  rasch  abgezogenen  Schnur  in 
Rotation  versetzte.  Dieselbe  Wirkung  erzielte 
man  auch  durch  rasches  Hin-  und  Herziehen 
eines  Holzstabes  auf  einem  eingekerbten  Brett. 

Ob  diese  Art  der  Feuererzeugung  schon 
zur  Paläolithik  bekannt  und  üblich  war, 
oder  ob  man  dort  das  Feuer  durch  Funken- 
schlagen mittelst  Feuerstein  auf 
Schwamm  o.  ä.  erzeugte,  bleibt  eine  offene 
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Frage.  Sicher  ist  jedenfalls,  daß  schon  im 
Paläolithikum  die  Feuererzeugung  bekannt 
war  (wie  dies  die  Feuerspuren  an  Silexen, 
Knochen,  Höhlenwänden  etc.  bezeugen). 

Die  Metallzeit  scheint  sich  des  Feuerquirls 
nicht  mehr,  sondern  des  Feuersteins  als 
Feuerschläger  bedient  zu  haben,  wie  das  die 
Feuersteine  andeuten,  welche  man  gelegentlich 
in  metallzeitlichen  und  sogar  noch  völker- 
wanderungszeitlichen Gräbern  und  Ansiede- 
lungen findet.  Daneben  scheinen  an  allen 
Ortschaften  Feuer  bewahrstellen  bestan- 
den zu  haben,  welche,  nach  Art  des  römischen 
Vestatempels  und  des  „ewigen  Lichtes“  der 
katholischen  Kirche,  auf  Herden,  in  Becken 
oder  Gruben  das  Feuer  stets  glimmend  er- 
hielten, so  daß  sich  ein  jeder  dort  „Feuer 
holen“  konnte. 

Wie  diese  Feuerbewahrstellen  sich  zu  reli- 
giösen Sammelstellen,  Tempeln,  Kapellen 
u.  dgl.  entwickelt  haben,  so  hat  anderseits 
auch  der  urzeitliche  Feuerquirl  sakrale  Bedeu- 
tung erhalten  und  ist  er  nach  Vieler  Ansicht 
(Friedrich  Fischbach,  Heinrich  Driesmans  u.  A.) 
in  Gestalt  des  Swastikazeichens  (s.  d.) 
in  die  urzeitliche  Symbolik,  dann  auch  in  die 
Kunst  und  Ornamentik  übergegangen. 

Feuerschaufeln  zum  Zusammenscharren 
der  im  Kohlenbecken  auseinandergefallenen 
Kohlen  fanden  sich  in  Pompeji  und  anderwärts. 
Es  sind  viereckig  längliche  Bronzeschaufeln 
mit  Griff,  welche  gelegentlich  sogar  auf  vier 
kurzen  Füßen  ruhen ; andere  solche  Schaufeln 
hatten  die  Form  einer  Hand , welche  den 
Gestus  des  Zusammenscharrens  macht , dazu 
Griffe  aus  Holz  oder  Knochen  (vgl.  Blümner, 
„Das  Kunstgewerbe  im  Altertum“,  Leipzig  1885). 

Feuersignale,  siehe  den  Art.  „Speculae“. 

Feuerstahl,  siehe  den  Art.  „Feuerzeug“. 

Feuerstein  (Silex) , neben  Knochen  und 
Horn  das  häufigst  verwendete  und  wichtigste 
Rohmaterial  der  Urzeit,  das  man  durch  Suchen 
der  Rohknollen  oder  Abbau  gewann  (siehe 
den  Art.  „Feuersteingruben“),  mittelst  Feuer- 
einwirkung und  Zerschlagens  in  bearbeitungs- 
fähigen Zustand  versetzte  und  sodann  durch 
Behauung  und  durch  Abstemmung  kleiner 
Splitter  in  die  gewünschte  Form  brachte,  zum 
Beil,  zur  Lanze  oder  Pfeilspitze,  zum  Messer 
oder  Schaber,  zur  Säge  u.  s.  w.  ausarbeitete. 


Das  geschah  teils  schon  in  den  Feuerstein- 
gruben selbst  (s.  d.),  teils  erst  in  speziellen 
(benachbarten)  Werkstätten  oder  in  den  ein- 
zelnen Ansiedelungen,  in  welche  der  Feuer- 
stein oft  weithin  über  Land  und  Wasser  ex- 
portiert wurde.  Während  in  Gegenden,  in 
denen  der  Feuerstein  in  großen  Mengen  und 
in  großen  Stücken  vorkommt,  nur  das  beste 
Material  verwendet  ist,  oft  bei  der  Verarbei- 
tung eine  förmliche  Verschwendung  zu  beob- 
achten ist  (so  in  Grand -Pressigny,  an  der 
norddeutschen  Küste  etc.)  und  mit  großen 
Silexgeräten  förmlich  geprotzt  wird,  zeigt  sich 
in  den  feuersteinarmen  Gegenden  in  seiner 
Verarbeitung  die  größte  Sparsamkeit.  Hier 
wird  der  Silex  so  lange  wie  nur  immer  mög- 
lich verwendet,  die  Nuclei  sind  klein  und  aus 
dem  defekt  gegangenen  Beil  werden  wieder 
Messer,  aus  dem  defekten  Messer  Schaber, 
Pfeilspitzen  u.  s.  w.  verfertigt.  Oft  hat  ein  ganz 
geringwertiges  Silexmaterial  herhalten,  häufig 
haben  statt  des  Feuersteins  andere  Quarz-  und 
Felsgesteine  dieselben  Dienste  tun  müssen. 

Die  ältesten  „bearbeiteten“  Feuersteine  sind 
die  tertiären  Eolithen  (s.  d.),  die  ihre  Bear- 
beitung erst  durch  den  Gebrauch  erhalten 
haben,  also  Rohfundstücke  oder  auf  natür- 
lichem Wege  gesplitterte  Stücke,  die  der  Ur- 
mensch aufgelesen  und  zum  Aufschlagen  von 
Nüssen,  als  Waffe  etc.  und  zum  Bearbeiten 
von  Holz  etc.  verwendet  hat.  Dazu  gesellten 
sich  dann  im  Diluvium  oder  schon  früher 
Feuersteingeräte  mit  einer  durch  absichtliche 
Bearbeitung  erzielten  Form,  die,  anfänglich 
roh,  allmählich  immer  größerer  Vollkommen- 
heit entgegengeht,  im  allgemeinen  das  Paläo- 
lithikum, dann  die  neolithische  Zeit  kenn- 
zeichnet. Ueber  die  verschiedenartige  Ent- 
wicklung der  Feuersteingeräte  vergleiche  man 
die  Art.  „Paläolithische  Zeit“  und  „Neolithi- 
sche Zeit“  und  die  Geschichte  der  einzelnen 
Geräte  wie  der  Aexte,  Messer,  Pfeilspitzen, 
Dolche  etc.,  endlich  den  Art.  „Zeitalter  der 
menschlichen  Kultur“. 

Feuersteinarmringe  sind  eine  Eigentümlich- 
j keit  der  ägyptischen  Neolithik.  Es  sind  kreis- 
I runde  Armringe,  welche  mit  großer  Sorgfalt 
' und  Geschicklichkeit  aus  rund  zubehauenen 
I Feuersteinscheiben  mittelst  überaus  feiner 
! Dengelung  herausgearbeitet  sind,  derart,  daß 
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sie  bei  einer  oft  fast  kreisrunden  Armweite 
nur  1 — IV2  cm  in  der  Stärke  messen.  Sie 
fanden  sicli  zusammen  mit  gleich  hervorragend 
fein  gearbeiteten  Messern  und  Dolchen  wie 
Fig.  11,  Taf.  147  in  Gräbern  von  Abydos  etc. 
Die  Art  ihrer  Herstellung  hat,  von  der  rohen 
Silexscheibe  angefangen  bis  zum  fertigen  Ring, 
Charles  H.  Read  in  seinem  „Guide  of  the  an- 
tiquities  of  the  stone  age  in  the  dep.  of  bri- 
tish and  med.  antiquities  of  the  British  Mu- 
seum“ (London  1902)  veranschaulicht. 

Feuersteingruben,  in  welchen  in  paläo- 
lithischer  und  neolithischer  Zeit  nach  Feuer- 
steinen gegraben  wurde,  fanden  sich  mehrfach 
in  den  Gebieten,  in  denen  eine  besonders 
ausgedehnte  Feuersteinverarbeitung  herrschte. 
Offene  Gruben  liegen  bei  Grand -Pressigny 
(Indre  et  Loire),  Bas  Meudon  (bei  Paris), 
in  Cissbury  (England)  und  in  Spiennes  (Bel- 
gien) , wo  sich  neben  den  Gruben  große 
Mengen  angeschlagener  Feuersteine,  ferner 
Nuclei,  angefangene  und  mißratene  Feuerstein- 
geräte vorfanden.  V 

Unterirdische  Silexbrüche  hat  man  bei  Belle- 
vue naheMur-de-Barrez(Aveyron)  entdeckt,  wo 
sie  noch  im  alten  Zustande  aufgefunden  worden 
sind.  Der  Boden  ist  mit  schmalen,  gegen  die 
Mündung  zu  sich  verbreiternden  Stollen 
durchsetzt;  der  Silex  zeigt  sich  bis  in  die  Tiefe 
abgegraben,  ist  aber  stellenweise  pfeilerförmig 
stehen  gelassen  worden,  um  ein  Einstürzen 
der  Schächte  zu  verhüten.  Stieß  man  auf 
Bänke  geringwertigen  Feuersteins,  so  hat  man 
sie  verlassen  oder  durchgegraben  und  in  tie- 
feren Lagern  nach  besserem  Material  geforscht. 
Hirschhornhämmer  dienten  als  Arbeitszeug; 
größere  Blöcke  wurden  durch  Feuer  gesprengt. 
Selbst  die  Rinnen,  welche  die  Förderstricke 
schliffen,  mit  denen  man  das  gewonnene  Ma- 
terial zutage  förderte,  haben  sich  am  Eingang 
der  Schächte  konstatieren  lassen.  (Vgl.  Hörnes, 
^Urgesch.  d.  Menschen“  und  Forrer,  „Die 
Heidenmauer  von  St.  Odilien“). 

Sowohl  zur  Hebung  des  Feuersteins  wie  zu 
seiner  weiteren  Bearbeitung  hat  der  Urmensch 
sich  zweifellos  vielfach  der  Feuerwirkung  be- 
dient, indem  durch  diese  der  Stein  sich  löst  und 
in  brauchbare  Stücke  zerspringt.  Nach  Mortil- 
et  wären  besonders  die  eolithischen  Silexe 
von  Thenay  (s.  d.)  in  dieser  Weise  vorbehandelt 

Forrer,  Reallexikon. 


I worden.  Die  Feuereinwirkung  zeigt  sich  äußer- 
lich oft  durch  kraquelierte  Oberfläche  und 
durch  Verfärbung.  — Manchorts  sind  gleich 
I in  der  Nähe  dieser  Gruben  die  Silexe  auch 
I verarbeitet  worden  (so  in  Spiennes),  andere 
Gruben  haben  anscheinend  aber  das  Roh- 
j material  direkt  an  die  einzelnen  Ansiedelungen 
und  Werkstätten  exportiert. 

Feuerstellen  sind  häufige  Kennzeichen  früh- 
geschichtlicher Besiedelung  und  durch  Kohlen- 
reste, Asche,  tiefschwarzen  Humus  oder  rot 
gebrannten  Lehm  und  angebrannte  Knochen 
charakterisiert.  Sie  verraten  Lagerfeuer,  Herd- 
gruben (s.  d.),  Brandgräber  (s.  d.)  oder  ver- 
brannte Wohnstätten,  deren  Zeitbestimmung 
natürlich  meist  erst  aus  den  mitgefundenen 
Artefakten  zu  erhalten  ist. 

! Feuerzeug.  Als  älteste  Form  des  Apparates 
zur  Feuererzeugung  nimmt  man  trockene  Holz- 
stäbe an,  welche  durch  rasches  Aneinander- 
reiben in  Brand  gesetzt  wurden.  In  neolithi- 
scher Zeit,  wo  mittelst  eines  regelrechten  Bohr- 
apparates Steinhämmer  gebohrt  wurden,  bot 
eben  dieser  Apparat  zugleich  auch  das  beste 
Mittel  zur  Feuergewinnung  (vgl.  den  Art. 
„Feuerquirl“).  Daneben  scheint  man  aber 
auch  schon  zur  selben  Zeit  Feuerstein  und 
Schwamm  als  Mittel  zum  selben  Zwecke  ge- 
kannt zu  haben,  denn  Feuerschwamm  fand 
sich  mehrfach  auf  der  Pfahlbaute  Robenhausen. 

Das  Feuer  selbst  ließ  man  im  Herd  nach 
Möglichkeit  nie  völlig  ausgehen,  sondern  hielt 
es,  unter  der  Asche  fortglühend  und  ange- 
facht, stets  bereit  zur  Neuverwendung  (wie 
das  heute  noch  die  Bauarbeiter  auf  dem  Lande 
gelegentlich  halten).  Spuren  solcher  Feuer- 
brandherde, welche  durch  ihre  Hitze  den  um- 
gebenden Lößboden  rot-  und  hartgebrannt 
hatten,  fand  ich  nicht  nur  in  der  neolithischen 
Ansiedelung  zu  Stützheim  im  Elsaß,  sondern 
auch  in  der  Diluvialschicht  von  Achenheim 
(vgl.  Forrer,  „Bauernfarmen  der  Steinzeit  von 
Stützheim  und  Achenheim “j.  Eine  andere 
Spur  dieser  uralten  Sitte  der  Feuererhaltung 
bieten  die  Vestalinnen  Roms.  Unter  den  Grie- 
chen und  Römern  gewinnen  als  Feuererzeu- 
gungsmittel Feuerstein,  Feuerstahl  und  Feuer- 
schwamm bezw.  Schwefel  an  Ausdehnung. 
Auch  in  den  Gräbern  der  Völkerwanderungs- 
und Merovingerzeit  finden  sich  nicht  selten 
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als  Totenbeigabe  Feuerstahl  und  Feuerstein 
(vgl.  u.  a.  den  unter  dem  Art.  „Stützheim“  ab- 
gebildeten Feuerstahl  aus  einem  dortigen  Ale- 
mannengrabe). — Von  diesbezüglicher  Litera- 
tur zitiere  ich  hier:  A.  Kuhn,  „Die  Herabkunft 
des  Feuers“  und  M.  Planck,  „Die  Feuerzeuge 
der  Griechen  und  Römer“  (Stuttgart  1884). 

Fibeln  (Fibulae,  Spangen,  Haften,  Bügel- 
nadeln) sind  Gewandnadeln,  d.  h.  Geräte  zum 
Zusammenhalten  der  Kleider  nach  Art  unserer 
heutigen  Sicherheitsnadeln , meist  aber  von 
größerem  Formate. 

Man  unterscheidet  bei  der  Fibel  als  Haupt- 
glieder die  zum  Durchstechen  des  Stoffes  und 
Heften  an  diesem  bestimmte  „Nadel“,  dieser 
gegenüberliegend  den  Fibelbügel,  an  dessen 
einem  Ende  der  sog.  Nadelhalter,  bestimmt, 
die  Nadelspitze  festzuhalten,  während  am  an- 
deren Ende  der  Bügel  in  die  S p i r a 1 e übergeht, 
welche  der  Nadel  Federkraft  verleihen  sollte. 

Alle  die  erwähnten  Einzelglieder  der  Fibel 
haben  im  Laufe  der  Zeit  mannigfache  Variation 
erfahren,  derart,  daß  fast  jedes  Jahrhundert 
seine  eigenen  Formen  geschaffen  hat  und  so 
die  Fibel  dem  Archäologen  (wie  dem  Geo- 
logen die  Muschel  und  dem  Numismatiker  die 
Münzen)  als  bestes  chronologisches  Merkmal 
zur  Seite  steht.  Die  Fibel  ist  aus  den  geraden 
Kleidernadeln  der  Bronzezeit  (siehe  den  Art. 
„Gewandnadeln“)  durch  Zusammenbiegen  der- 
selben entstanden,  wie  dies  die  zusammen- 
gebogene Bronzenadel  von  Fig.  7,  Taf.  68 
andeutet  und  wie  das  die  ältesten  Fibelformen, 
besonders  die  Figuren  1 u.  24,  Taf.  57,  sowie 
Fig.  5 u.  6,  Taf.  58,  deutlich  erkennen  lassen. 

Den  Entwicklungsgang  der  Fibel  habe  ich 
auf  den  Tafeln  57—61  veranschaulicht,  wobei 
ich  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  mit 
A,  B,  C u.  s.  w.  bezeichnet  habe,  derart,  daß 
jede  Entwicklungsstufe  durch  einen  Buchstaben 
dargestellt  ist. 

Der  Entwicklungsgang,  den  die  Fibel  ge- 
nommen hat,  ist  am  deutlichsten  aus  der  | 
ersten  Kolumne  meiner  Fibeltafeln  57  u.  60 
zu  ersehen.  Hier  sieht  man  unter  Fig.  1, 
Taf.  57,  wie  sich  die  älteste  Fibel  bildet,  indem 
man  eine  Kleidernadel  ähnlich  Fig.  1 3,  Taf.  67, 

deren  oberes  Ende  in  eine  kleine  Spirale  aus- 
lief, derart  zusammenbog,  daß  die  Spitze  der 
Nadel  in  jenen  Spiralkopf  zu  liegen  kam. 


Diese  letztere  hatte  ersichtlich  den  Zweck,  die 
federnde  Nadel  festzuhalten  und  zugleich  deren 
Spitze  so  zu  umhüllen,  daß  diese  einerseits 
gegen  Beschädigung  gesichert  war,  anderseits 
die  Person  und  das  Gewand  des  Fibelträgers 
selbst  gegen  Verletzungen  durch  die  Fibelspitze 
geschützt  wurden.  Diese  Grundform  hat 
man  nun  in  der  Folgezeit  wesentlich  vervoll- 
kommnet und  weitergebildet. 

Die  eine  Verbesserung  betraf  den  oben  in 
seinem  Urstadium  besprochenen  Nadel- 
h alter,  welchen  man  seinen  oben  genannten 
Zwecken  immer  besser  anzupassen  versuchte. 
Das  geschah  in  zweierlei  Weisen.  Die  eine 
schnitt  kurzerhand  den  Kopf  der  Nadel  ab 
und  machte  es  derart  unmöglich,  daß  die 
Nadelspitze  sich  in  der  Spirale  des  Nadel- 
kopfes verfangen  konnte.  Dies  zweite  Stadium, 
welches  ich  mit  B bezeichnet  habe,  ist  in  den 
Peschierafibeln  Fig.  2 u.  13,  Taf.  57  (so  ge- 
nannt nach  dem  im  Pfahlbau  zu  Peschiera  ge- 
fundenen Exemplar  Fig.  2)  verkörpert.  Die 
dritte  Stufe  zeigt  nun  insofern  eine  weitere 
und  wesentliche  Vervollkommnung,  als  der  bis 
dahin  gewissermaßen  bloß  improvisierte  Nadel- 
halter nun  speziell  zu  diesem  Zwecke  umge- 
arbeitet wurde,  indem  man  das  Bügelende 
breit  aushämmerte  und  das  halbrund  ausge- 
schnittene Ende  dieser  Verbreiterung  zur  Auf- 
nahme der  Nadel  umbog,  derart,  daß  die  Nadel- 
spitze nun  in  einer  eigens  dazu  geschaffenen 
Hülse  lag  (vgl.  Fig.  3 — 5 u.  14,  15  sowie 
25,  Taf.  57).  Dann  machte  sich  das  Bestreben 
nach  einer  Vergrößerung  dieser  Nadelhülse 
bemerkbar:  man  begann  sie  zu  verlängern 
(vgl.  Fig.  6,  17  u.  26,  27,  Taf.  57),  und  er- 
reichte schließlich  eine  ganz  extravagante 
Länge  dieses  Nadelhalters  (vgl.  Fig.  7 , 8 u. 
18,  Taf.  57).  Das  Interesse,  das  man  diesem 
Teil  der  Fibel  entgegenbrachte,  äußerte  sich 
dann  weiterhin  in  der  Anbringung  eines  ver- 
zierenden Abschlußknopfes  (Fig.  8,  19  u.  29, 
Taf.  57).  Dieser  scheint  aber  vielfach  störend 
gewirkt  zu  haben,  denn  man  begann  schließ 
lieh  den  Zierknopf  nach  aufwärts  zu  biegen 
(„Certosafibel“,  Fig.  9,  Taf.  57),  dann  nach 
hinten  umzulegen  („Früh-Tfenefibel“ , Fig.  1 
u.  21,  Taf.  57)  und  schließlich  dies  Bügelendc 
mit  dem  Bügel  selbst  fest  zu  verbinden  („Mittel- 
Tfenefibel“,  Fig.  11  u.  22,  Taf.  57).  Die  Folge- 
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Fig.  186.  Goldene  Fibel  mit  Widderkopfende  und 
graviertem  Bügel,  aus  Neapel.  (Museum  Neapel). 


Fig.  187.  Bronzefibel  der  römischen 
Kaiserzeit,  aus  Bayern.  (Nach  „Kat. 
des  bayr.  Nat.-Mus.,  München“  IV).  ®|s. 


zeit  (sie  setzt  ungefähr  mit  der  Zeit  des  gal- 
lischen Kriegesein)  ließ  denn  auch  diesen  zurück- 
gebogenen Schlußknopf  ganz  weg  oder  verrät 
seine  einstige  Existenz  nur  noch  durch  ver- 
einzelte Andeutungen,  wie  das  besonders  noch 
an  einzelnen  Fibeln  der  frühen  und  mittleren 
Käiserzeit  zu  beobachten  ist  (vgl.  besonders 
Fig.  1,  3 u.  4,  Taf.  60  und  Textfig.  187). 

Der  Nadelhalter  selbst  wird  schon  in 
früher  Zeit  als  Träger  von  Ornamenten  be- 
nützt, indem  man  seine  Fläche  graviert,  dann 
diese  Fläche  behufs  Aufnahme  von  noch  mehr 
Ornamenten  monstruös  vergrößert  (vgl.  Fig. 
1—4,  Taf.  59),  später  auch  in  plastische  Tier- 
und  Menschenköpfe  endigen  läßt,  eineZierweise, 
welche  besonders  auch  in  Keltenlanden  zur 
Tenezeit  beliebt  wurde  (Fig.  5 u.  6,  20—22, 
Taf.  59  und  Textfigur  186)  und  in  den  Tier- 
kopfendigungen der  Völkerwanderungs-  und 
Merovingerfibeln  ihren  Ausklang  findet  (vgl 
Textfigur  188).  ^ 

Eine  andere  Richtung  nahm  die  Entwicklung 
des  Nadelh alters,  indem  man  zu  Beginn 
der  Fibelbildung,  statt  das  spiralige  Kopfende 
der  Kleidernadel  wie  bei  Fig.  2,  13  u.  24,  Taf.  57 
zu  beschneiden,  stehen  ließ,  dafür  aber  dasselbe 
flach  wagrecht  nach  außen  umlegte,  so  daß  die 
Nadelspitze  auf  dieser  Fläche  wie  auf  einem 
Teller  auflag.  Durch  Plattschlagen  dieser  Spi- 
rale wurde  dies  eine  Fibelende  tellerartig  ver- 
größert und  wuchs  sich  schließlich  zu  den 
^cherbenfibeln  Fig.  28,  Taf.  57  und  Fig.  3-12 
ah  58  aus  (diesen  Entwicklungsgang  habe 

schaultchtr'* 

zw«kl  der  Urfibel  be- 

der  NaHM  der  Federkraft 

man  ^ u dadurch  erreicht  wurde,  daß 
zwischen  Bügel  und  Nadel  den  Draht 


spiralförmig  aufrollte,  wie  das  bei  den  Fibeln 
Fig.  2 u.  ff.,  Taf.  57  der  Fall  ist.  Später 
suchte  man  diese  Federkraft  noch  weiter  zu 
vermehren,  indem  man  die  Spiralwindung  der 
Nadel  verdoppelte  oder  verdreifachte  und  ver- 
vierfachte, wie  das  schon  bei  den  Bogenfibeln 
ähnlich  Fig.  4 gelegentlich  zu  beobachten  ist 
und  in  anderer  Form  durch  Verteilung  der 
Spiralen  über  den  Bügel,  auch  bei  den  Sch  lan- 
ge nfib  ein  Fig.  15—19,  Taf.  57,  sowie  Fig.  70 
der  „Fundtafel“  63  zu  lösen  versucht  worden 
ist.  Zur  Hallstatt-,  Tene-  und  Römerzeit  wird 
dies  Bestreben  noch  schärfer  akzentuiert,  indem 
man  die  Federspirale  sogar  verfünf-  und  ver- 
zehnfacht (so  die  Armbrustfibeln  Fig,  16 
u.  17,  Taf.  59  und  Fig.  72  der  „Fundtafel“  63). 
Als  Folge  dieser  Methode  wird  oft  die  Spirale 
mit  der  Nadel  von  der  Fibel  losgelöst  als  selb- 
ständiges Glied  dem  Bügel  in  der  Weise 
angefügt,  wie  das  die  Fibeln  Fig.  25,  Taf.  59 
und  Fig.  3,  11  u.  14,  Taf.  60  besonders  in- 
struktiv veranschaulichen.  — In  römischer 
eit  geht  man  dann  noch  einen  Schritt  weiter 
und  schützt  die  Spiralfeder  durch  Auflegen 
eines  Schutzbleches,  wie  das  hier  bei  Text- 
Fgur  187  und  ferner  bei  Fig.  14,  Taf.  60  der 
all  ist.  Schließlich  umgiebt  man  die  Spirale 
mit  einer  diese  fast  völlig  einschließenden 
Schutzhulse,  wie  das  die  römischen  Fibeln 
lg.  4 u.  4 a u.  6 8,  Taf.  60  und  Fig.  136 
der  Fundtafel  63  andeuten.  Die  eben  erwähnte 
Schutzdecke  wird  bei  ungarischen  und  ost- 
deutschen Fibeln  halbmondförmig  vergrößert 
(vg  . lg.  14u.  16,  Taf.  60)  und  zeitigt  schließlich 
die  große  schildförmige  Ausladung,  welche 
den  Fibeln  der  Völkerwanderungszeit  eigen 
ist  (vgl.  Textfigur  188  und  Fig.  9 Taf  60 

ferner  ^g  169  meiner  „Fundtafel“  63  und 
Fig.  2,  Taf.  267). 
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Fig.  1S8.  Silberfibel  der  Merowingerzeit,  aus 
Lothringen.  Das  Siiber  teilweise  vergoldet,  die  Drei- 
ecke der  Randborten  mit  Niello  ausgefüllt,  das  untere 
Ende  in  einen  Tierkopf  endigend.  Die  Mitte  zeigt  Spu- 
ren alter  Reparatur.  Die  Nadel  bestand  aus  Eisen. 
(Coli.  Forrer),  ’la  der  nat.  Gr. 


Neben  den  hier  besprochenen  Fibeln,  wo 
die  Federspirale  eine  so  große  Rolle  spielt, 
läuft  parallel  eine  Gruppe  nebenher,  welche 
zwar  die  andern  Errungenschaften  und  Extra- 
vaganzen der  Eibelentwicklung  mitgemacht 
hat,  aber  die  erwähnten  Fortschritte  in  der 
Spiralfederung  beständig  ignoriert,  d.  h.  spiral- 
los geblieben  ist,  wie  das  in  der  dritten  Ko- 
lumne meiner  Fibeltafel  57  unter  Fig.  24 — 31 
veranschaulicht  ist.  Diese  rückständige  Gruppe 
ist  freilich  gegenüber  den  andern  Fibeln  nu- 
merisch in  der  Minderzahl  und  stirbt  denn 
auch  zu  Beginn  der  Tenezeit  völlig  aus. 

Ganz  besonders  ist  es  der  Bügel  der 
Fibel,  den  man  zur  Anbringung  von  allerlei 
Ornamenten  verwendet  hat.  Er  entspricht  dem 
verzierten  Körper  der  Gewandnadel  (s.  d.)  und 
ist  anfangs  auch  ganz  wie  diese  durch  Win- 
dung oder  Gravierung  verziert,  auch  wohl 
nach  Art  der  „geschwollenen“  Nadeln  Fig.  5 
u.  11,  Taf.  68  verdickt  (dazu  vgl.  Fig.  2—5, 
Taf.  57).  Diese  Verdickung  wird  zur  Hallstatt- 
zeit eine  immer  steigende,  so  daß  schließlich, 
um  an  Material  und  Gewicht  zu  sparen,  diese 
„Raupenfibel“  auf  der  unteren  Seite  offen, 
hohl  gegossen  wurde  und  derart  sich  die 
sog.  „Kahnfibel“  bildete,  wie  Fig.  6,  Taf.  57 
ein  Beispiel  bietet.  Aus  dieser  Kahnfibel  ent- 
wickelte sich  dann  die  mehr  diesseits  der  Alpen 
heimische  „Paukenfibel“,  Fig.  29  u.  31,  Taf.  57 
(siehe  auch  den  Art.  „Paukenfibeln“). 

In  Italien  selbst  wird  zur  späteren  Hallstattzeit 
der  kahnförmige  Bügel  wieder  kleiner,  als  man, 
wie  oben  erwähnt,  den  Bügelhalter  übermäßig 
zu  vergrößern  begann  (vgl.  Fig.  7,  Taf.  57). 


Dafür  versieht  man  in  dieser  Zeit  den  Bügel 
mit  allerhand  kugel-  und  fühlhornähnlichen 
Auswüchsen,  wie  das  die  „Horn-  und  Knopf- 
fibeln“ Fig.  8,  Taf.  59  und  Fig.  5,  Taf.  84 
veranschaulichen.  Andere  Umbildungen  des 
Bügels  werden,  wie  schon  angedeutet,  schon 
in  früher  Zeit  durch  spiralige  Formung  des- 
selben eingeleitet  und  derart  der  Typus  der 
„Schlangenfibel“  erzeugt,  wie  ihn  die 
Fibeln  Fig.  15  u.  16,  Taf.  57  und  Fig.  1 u.  2, 
Taf.  84  einleiten  und  Fig.  17,  Taf.  57  und 
Fig.  4,  Taf.  58  in  seiner  größten  Blüte  vor- 
führen, während  Fig.  18—20,  Taf.  57  und 
Fig.  6,  Taf.  84  das  Absterben  dieses  Typus 
andeuten.  Daneben  laufen  zahllose  Variationen 
des  Bügels  her,  indem  man  diesen  mit  Bern- 
steinperlen und  anderen  Materialien  umkleidet 
(vgl.  Textfigur  77)  oder  plattenförmig  ausge- 
staltet und  mit  Spiralen  oder  Knöpfen  belegt 
(Fig.  12  u.  13,  Taf.  84)  oder  mit  Tierfiguren 
schmückt,  gar  ganz  ihn  in  Gestalt  von  Tieren 
bildet  (vgl.  Fig.  30,  Taf.  57,  Fig.  5 — 14,  Taf.  59, 
Fig.  14,  Taf.  84).  Die  letztere  Zierweise  ist 
auch  zur  späten  Römer-  und  frühen  Völker- 
wanderungszeit wieder  eine  beliebte,  wo  Tier- 
fibeln in  mannigfachen  Variationen  wieder- 
kehren (vgl.  Fig.  11 — 18,  Taf.  61).  Email- 
lierung tritt  an  Fibeln  zur  frühen  Tenezeit 
auf,  wo  besonders  das  zurückgebogene  Schluß- 
stück mit  roten  Emailpasten  belegt  wird  (vgl. 
Eig.  18,  Taf.  59).  In  römischer  Zeit  tritt  das 
Email  in  Fibeln  zunächst  als  Millefioriemail, 
zur  späteren  Kaiserzeit  häufiger  in  Form  eines 
gröberen  Champlevö-  oder  Zellenemails  auf 
(vgl.  Fig.  8—10,  Taf.  61  und  Fig.  141  der 
„Fundtafel“  63).  Dazu  treten  Niellierung, 
seltener  farbige  Steineinlagen  (Fig.  11,  Taf.  61). 
Dagegen  liebt  man  auch  wohl  die  Anwendung 
ornamentaler  Durchbrechungen,  wie  das  Fig.  4, 
Taf.  61  zeigt,  oder  die  Ausbildung  des  ganzen 
Fibelkörpers  zum  Swastika  (Fig.  6 und  7, 
Taf.  61)  oder  zur  Gestalt  von  Beißzangen 
(Fig.  1,  Taf.  61),  von  Fußsohlen  (Fig.  9, 
Taf.  61)  u.  s.  w. 

Das  Gewicht  des  oft  übermäßig  schweren 
Bügels  mußte  bewirken,  daß  sich  dieser  beim 
Tragen  der  Fibel  oft  nach  unten  umlegte,  so 
daß  die  in  Textfig.  189  angedeutete  Lage  als  die 
beim  täglichen  Gebrauch  sich  ergebende  und 
übliche  anzusehen  ist  (nicht  diejenige,  in  wel- 
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eher  wir  gemeinhin  die  Fibel 
abbilden,  d.  h.  mit  nach 
oben  gestelltem  Bügel). 

Diese  Auffassung  wird  be- 
stätigt durch  die  Fibeln  von 
der  Art  von  Fig.  9,  Taf.  84, 
wo  ebenso  die  Stellung  der 
beiden  Tierfiguren,  wie  die 
an  den  Bügel  gehängten  13 
Klapperbleche,  eine  nach 
unten  gerichtete  Lage  des 
Bügels  bezeugen. 

Am  wenigsten  Verzierung 
ist  naturgemäß  der  Nadel 
zuteil  geworden,  doch  fehlt 
sie  gelegentlich  auch  hier 
nicht , indem  man  in  die 
Nadel  kleine  Ringe,  Kett- 
chen, Glasperlen  oder  ganze 
Konglomerate  von  Klapper- 
anhängern eingehängt  hat 
(vgl.  Fig.  16  u.  18,  Taf.  57,  Fig.  12,  Taf.  58 
und  Textfigur  189). 

In  ältester  Zeit  ist  die  Nadel  mehrfach 
eine  direkte  Uebernahme  der  bronzezeit- 
lichen Oesennadel,  wie  sie  meine  Fig.  2, 
Taf.  68  von  Peschiera  bietet.  Man  hat  in 
diesem  Falle  dann  das  eine  Bügelende  durch 
die  Oese  der  Nadel  gesteckt,  wie  das  bei  der 
frühitalischen  Schlangenfibel  Fig.  6,  Taf.  58 
der  Fall  ist.  Dasselbe  System  ist  schon  sehr 
früh,  anscheinend  bereits  zur  Zeit  der  Peschiera- 
fibel,  nach  Norddeutschland  und  Skandinavien 
gelangt,  wo  es  zahlreiche  Variationen  gezeitigt 
hat  (vgl.  Fig.  5-11,  Taf.  58)  und  später  in 
der  Charnierfibel  noch  nachlebt  (vM  Fio- 
12,  17  u.  18,  Taf.  60). 

Im  allgemeinen  darf  gelten,  daß  in  den  ver- 
schiedenen Gebieten  stets  annähernd  zur 
selben  Zeit  dieselbe  Grundform  üblich 
war,  daß  aber  in  den  verschiedenen  Provinzen 
der  Fibel  zahlreiche  lokale  Varianten  das 
Allgemeinbild  beeinflussten.  So  sind  Formen 
entstanden,  welche,  wie  die  Paukenfibel  Fig.  31 
Taf.  57,  nur  in  Mitteleuropa  Vorkommen;  rö- 
mische Provinzialfibeln  wie  Fig.  3 u.  4,  Taf.  60, 
welche  ihre  Heimat  zwischen  Rhein  und  Donau 
3 en,  Armbrustfibeln  mit  zurückgebogenem 


ostdeutscher  Herkunft  sind;  endlich  die  Knopf- 
fibeln der  römischen  Kaiserzeit  Fig.  3,  Taf.  61, 
wie  sie  speziell  dem  Norden  eigen  sind.  Ge- 
wisse lokale  Eigentümlichkeiten  haben  aber 
durch  Wanderung  der  betreffenden  Stämme 
größere  Ausdehnung  gefunden.  Das  demon- 
striert beispielsweise  die  Fibel  Fig.  14,  Taf.  60, 
die  sich  durch  eine  schildförmig  verbreiterte 
Bügelstandplatte  charakterisiert,  und  in  dieser 
Form  um  die  Mitte  des  III.  Jahrh.  n.  Chr. 
hauptsächlich  im  mittleren  Donaugebiet,  be- 
sonders in  Ungarn,  zu  Hauseist;  hier  nun  hat 
diese  Schutzplatte  der  Nadelspirale  zur  frühen 
Völkerwanderungszeit  starke  Vergrößerung  er- 
fahren und  hat  dann  in  dieser  Gestalt  mit  den 
westwärts  flutenden  Völkerscharen  über  ganz 
Europa  Ausbreitung  gefunden  (vgl.  Fig.  16, 
Taf.  60  als  erster  Nachkomme  der  Fibel  mit 
vergrößerter  Schutzplatte  Fig.  14,  Taf.  60,  dazu 
Fig.  9 derselben  Tafel  als  späterer  Nachkomme 
der  eben  erwähnten  beiden  Vorläufer). 

Wenn  nun  auch  gewisse  Formen  am  einen  Ort 
etwas  früher  als  am  andern  auftauchen,  so  dürfte 
nach  dem  oben  Gesagten  im  allgemeinen  doch 
ungefähr  meine  nachfolgende  chronologische 
Aufstellung  als  Norm  für  alle  Gebiete  gelten  ■ 
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Fibeln. 


Stufe. 


Abbildung. 


Typus. 


Form. 


Epoche. 


Zeit  des  1.  Auf- 
tretens im  Jahrh. 


A. 

B. 

C. 

D. 

E. 

F. 

Q. 

H. 


1,  Tafel  57 

2f  1 3 u.  24,  » » 

3,  II  II 

4,  II  II 

5,  II  „ 

6,  » II 

7,  II  n 

8,  II  V 

9,  II  II 


Urfibel. 


Peschiera- 

fibel. 


Fert.  Violin- 
bogenfibel. 

Bogenfibel. 


Raupen- 

fibel. 

Kahnfibel. 


Mando- 

linenfibel. 


Erste 

Knopffibel. 


Certosa- 

fibel. 


K. 

10, 

ft 

II 

Früh- 

Tenefibel. 

L. 

11, 

ff 

II 

Mittel- 

Tenefibel. 

M. 

12, 

;; 

II 

Spät- 

Tenefibel. 

N. 

1, 

ft 

60 

Römische 

Tenefibel. 

0. 

3, 

ff 

II 

Aeltere  röm. 
Kaiserfibel. 

P. 

4, 

11 

II 

Mittl.  röm. 
Kaiserfibel. 

Q.  - 

5, 

II 

II 

Verbreiterte 

Kaiserfibel. 

R. 

6, 

II 

II 

Breite  Sol- 
datenfibel. 

S. 

7, 

n 

II 

Vereinfachte 

Kaiserfibel. 

T. 

8 u.  16, 

II 

II 

Breitfüßige 
späte  Kaiser- 
fibel. 

U. 

9, 

II 

II 

Völkerwan- 

derungs- 

lächerfibel. 

Einfach  gebogene  und  ein- 
gehängte Nadel. 

Der  Nadelkopf  beschnitten, 
die  Nadel  oft  spiralig  ge- 
wunden. 

Der  Nadelhalter  ist  perfekt 
ausgewachsen. 

Halbkreisförmiger  Draht- 
bügel. 

Verdickter  Bogen  und  ver- 
kleinerte Federspirale. 

Der  Bogen  kahnförmig  ver- 
breitert, der  Nadelhalter 
leicht  verlängert. 

Bügel  breit,  aber  verkürzt. 
Der  Nadelhalter  stark  ver- 
längert. 

Der  Nadelhalter  erhält  wag- 
recht liegende  Knopfver- 
längerung. 

Der  Knopf  des  Nadelhalters 
wird  aufwärts  gebogen. 

Der  Knopf  wird  nach  dem 
Bügel  zurückgebogen. 

Das  Endstück  wird  mit 
dem  Bügel  verbunden. 

Das  Schlußstück  als  fester 
Rahmen  gegossen. 

Der  Bügel  kantig 
profiliert. 

Der  Bügelkopf  erhält 
Standplatte. 

Die  Spirale  wird  ein- 
gehülst. 

Der  Bügel  zu  Scheiben 
verbreitert. 

Alle  Teile,  besonders  die 
Mittelscheibe  verbreitert, 
bezw.  die  Standscheibe 
zum  Schilde  verbreitert. 

Der  Bügel  wird  gerad- 
linig. 

Der  Fuß  wird  gegen  das 
Ende  verbreitert,  der  Stütz- 
schild bei  Abbildung  16 
fächerartig  verbreitert. 

Der  Bügel  bandförmig,  der 
Stützschild  fächerartig  mit 
flachen  Knöpfen  als  Rest 
der  Rollenfibel  Abb.  16. 


Mittlere 

Bronzezeit. 


ca.  1400  V.  Chr. 


Späteste 

Bronzezeit. 

Bronze- 

Eisen-Ueber- 

gangsära. 

Erste 

Eisenzeit. 


Archäo- 
Tenezeit. 

Aeltere 
Tenezeit. 

Mittlere 
Tenezeit. 

Späte 

Tenezeit. 

Zeitd. August, 
u.  Tiberius. 

Zeit  der 
Antonine. 

Mittlere 

Kaiserzeit. 


Spätere 

Kaiserzeit. 


Völkerwande- 

rungszeit. 


ca.  1200  V.  Chr. 
ca.  1000  V.  Chr. 
ca.  900  V.  Chr. 

ca.  800  V.  Chr. 

ca.  700  V.  Chr. 

ca.  500  V.  Chr. 
ca.  300  V.  Chr. 
ca.  150  V.  Chr. 
ca.  50  V.  Chr. 
ca.  30  n.  Chr. 
ca.  100  n.  Chr. 
um  150  n.  Chr. 
um  200  n.  Chr. 
um  200 — 250  n.  Chr. 

um  250  n.  Chr. 
um  300  n.  Chr. 

um  400 — 500  n.  Chr. 
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Entwicklung  der  Fibel  von  der  miitleren  Bronzezeit  bis  zur  snäten  Tenes,  r 

(Bildbeschreibung  vergl.  den  Art.  „Fibel“).  Spaten  1 enCStufe.. 


I 


Stufe. 
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Fibeln. 


Abbil  dungserklär  11  n 
mittleren 


‘ i b e l von  der 


Typus,  Fundort  und 

jd 

<lj 

<4~> 

Typus,  Fundort  und 

JQ 

Quelle. 

< 

Quelle. 

< 

1.1  A. 


2. 


3. 


B. 


4. 


6. 


E. 


8. 


9. 


10. 


11. 


12. 


^ Typus,  Fundort  und  J 
“ ' Quelle.  I 


C/)  I 


C. 


H. 


Pri  mi  ti  vste  Bogen- 
fibel,  Pfahlbau Wollis- 
hofen  (Coli.  Forrer). 


jAeltere  Peschiera- 
i f i b e 1 (oder  ad  arco  di 
I violino) , Pfahlbau  Pe- 
; schiera  (Keller,  V.  Pfahl- 
! bau  - Bericht). 


Jüngere  Peschiera- 
fibel  (mit  fertigem 
Nadelhalter),  Peschiera 
(Montelius  civil.). 


D. 


Bogen fibel,  Bologna 
(Coli.  Forrer). 


I Raupenfibel,  Bo- 
j logna  (Coli.  Forrer). 


F.  Massive  Kahnfibel, 
I Bologna  (Coli.  Forrer). 


G. 


K. 


Kahnfibel  mit  ge- 
strecktem Nadel- 
halter, Puzzuoli 
(Montelius). 


Bogenfibel  mit  ge 
knöpften!  Halter- 
ende, Creancey  (Cöte 
d’or),  (Mortillet). 


Certosafibel  (nach 
oben  gebogener  Knopf), 
Breonio  bei  Verona 
(Mortillet). 


L. 


M. 


Früh-Tenefibel 
(nach  rückwärts  gebo- 
gener Knopf),  Marza- 
botto  (Montelius). 


Mittel-Ten  efibel 
mit  verbundenem 
Schlußstück,  La  Tene 
(Coli.  Forrer). 


Spät-Tenefibel  mit 
Fensterschluß. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


20. 


21. 


22 


B. 


B. 


C. 


C.- 

E. 


E. - 

F. 


F. - 

G. 


19.  H 


23, 


K. 


L. 


M. 


Corcelettesfibel, 
Corcelettes  (Coli,  de 
Meuron),  (Heierli). 


A e 1 ter e Pesch  i erä- 
fibel,  Wollishofen 
(Coli.  Forrer). 


D o p p e 1 s p i r a 1 i g e 
späte  Arco  di  vio- 
lino Fibel,  Florenz 
(Coli.  Forrer). 


Ebenso,  deformiert, 
Italien  (^Montelius). 


Perfekte  Schlan- 
genfibel, Neapel 
(Coli.  Forrer). 


Dekadente  Schlan- 
ge n f i b e 1 , Bologna 
(Coli.  Forrer). 


Schlangenfibel  mit 
wagrechtem  Schluß 
knöpf,  Golasecca 
(Mortillet). 


S c h 1 a n g e n f i b e 1 
mit  D 0 p p e 1 p a u k e 
und  aufwärts  gebogenem 
Ende,  (ähnliche  v.  Mar- 
zabotto),  (Schumacher, 
Karlsruher  Mus.  Cat.). 


Erüh-T enef  i bei  mit 
zurückgebogenem  tier- 
kopfähnlichem Ende, 
Stützheim  (Museum 
Straßburg). 


Früh-Tenefibel  mit 
verbundenem  Schluß- 
stück, Basel  (Coli.  Forr.). 


Spät-Tenefibel  mit 
breitem  Bügel  und 
Fensterschluss  Nauheim 
(Hörn  es) 


24. 


B. 


25. 


26. 


27. 


C. 


D. - 

E. 


F. 


28. 


29. 


30. 


31. 


G. 


H. 


Fibel  ohne  Feder- 
spirale. Dieselbe 
Fibel  wie  Abb.  1 hier 
als  Einleitung  wieder- 
holt. 


Primitive  Fibel  ad  arco  ; 
di  violino. Zwischenstufe  / 
zwischen  1 u.  3 Mur- 
tenersec  (Coli.  Forrer). 


Derselbe  Fibeltypus  mit 
verbreitertem  Bügel,  zur 
Auflage  von  Spiralen 
0.  ä.  bestimmt,  Italien 
(Coli.  Forrer). 


Derselbe  Typus  mit  ver- 
längertem Nadelhalter, 
Tessin  (Coli.  Forrer). 


Dieser  Typus  zur  Schlan- 
genfibel umgeformt, 
Italien  (Schumacher, Cat. 
d.  Mus  Karlsruhe). 


Raupen -Kahnbügel  mit 
scheibenförmig  verbrei- 1 
tertem  Nadelhalterende, ' 
Italien  (Museum  Kopen-  ■ 
hagen),  (Mortillet).  ■ 


K. 


Paukenfibel  mit  wag- 
rechtem Schlußknopf,  ' 
Hallstatt  (Sacken),  . 
(Museum,  Wien),  i 


Tierfibel  mit  Pferd,  Hall-'^ 
statt  (Sacken) , (k.  k.^ 

naturhist.  Mus.,  Wien)4 
i 


I 


Paukenfibel  mit  pauken-' 
förmig  ausgebildctem| 
und  nach  rück"wärts_ge- 
bogenem  Schlußstück, 
Mägstub  (Eis.),  (Coll.I 
Nessel).  | 

•y 


Fibeln. 
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Abbildungserklärung  zu  Tafel  58, 
„Scheiben-  und  andere  vorrömische 
Bronzefibeln“.  Fig.  1—4.  Darstel- 
lung  der  Entwicklung  der  Fibel  mit 
scheibenförmigem  Nadel  h alter.  — 

1.  Wiederholung  der  Bronzefibel  Fig.  1,  Taf.  59 
(s.  d.).  — 2.  Peschierafibel  mit  flach  gelegter 
Spirale  als  Nadelhalter,  von  Servirola.  — 3. 
Bogenfibel  mit  vergrößerter  Nadelhalterspirale, 
von  Bari  (ca.  Vs)-  — 4.  Schlangenfibel  mit 
gleicher  Nadelhalterspirale,  Pisa  (ca.  V5).  — / ' 
Fig.  5 — 12.  Darstellung  der  Entwick- 
lung der  Brillenfibeln  mit  Oesen- 
n adeln.  — 5.  Frühnordische  Scheibenfibel 
aus  Oeland  (ca.  %).  — 6.  Italische  Scheiben- 
fibel (V5).  — 7.  Deutsche  Spiral-Brillenfibel. 

— 8.  Brillenfibel  aus  Dänemark  (2/5).  — 9 u. 

9 a.  Große  schwedische  Brillenfibel  aus  Skane 
(■  ö)-  10.  Aehnliche  Brillenscheibenfibel  aus 

Dänemark  (I/5).  — 11.  Norddeutsche  Brillen- 
fibel (^/ö).  12.  Bronzefibel  mit  Bernstein- 

perlen und  Klappergehänge,  von  Jezerine  in 
Bosnien  (^  3).  — Fig.  13  u.  14.  Spiralbril- 
lenfibeln. — 13  u.  13a  von  Hallstatt,  13  von 

oben,  13a  von  unten  gesehen  (ca.  ^2)-  

14.  aus  Norddeutschland  (ca.  7.),  — Pig_  j 
u.  4 Sammlung  des  Verf.  — 2,  3,  5,  6 u.  14 
nach  Montelius.  — 7,  8 u.  11  im  kgl.  Mus.  f. 
Völkerk.  zu  Berlin.  — 12  im  Mus.  zu  Sera- 
jewo.  — 9.  im  Nord.  Mus.  zu  Kopenhagen.  — 

13  im  k.  k.  naturhist.  Hofmus.  zu  Wien. 


Abbildungserklärung  zu  Tafel  59. 
«Allerlei  Varianten  prähistorischer 
Fi  bei  typen“  (wo  nichts  anderes  bemerkt 
aus  Bronze).  Fig.  1-4.  Bogenfibeln  mit 
Verbreiterung  des  Nadelhalters  in 
senkrechter  Richtung.  1.  Kaukasische 
Bogenfibel  von  Wodvijnskaia  im  Kaukasus 
(ca.  — 2.  Griechische  Bogenfibel  (ca.  Va). 

— 3.  Griechische  Bronzefibel  aus  Rhodus  (2,5). 

— 4.  Silberbogenfibel  des  IV.  Jahrh.  v Chr 
aus  Italien  (V2).  - Fig.  5 u.  6.  Die  Aus- 
bildung des  Nadelhalters  zum  Figu- 

en träger.  5.  Etruskische  Goldfibel  mit 
i^phinx,  aus  Vulci.  - 6.  Etrurische  Goldfibel 
IUI  geflügeltem  Löwen  und  Sphinx,  aus  Italien. 
7 ’^orrömische  Tierfibeln' 

• ronzefibel  mit  Entenfiguren  auf  dem  Bügel, 
a en  urg  (?)  (i/,).  — 3^  Hornfibel  mit  Ente 


aus  Hrastje  in  der  Krain  (ca.  ^2)-  — 9.  Frühe 
Certosafibel  mit  Entenkopfende  und  3 Vögeln 
auf  dem  Bügel,  aus  Neapel  (^  4).  — 10.  Tier- 
fibel mit  Vierfüßler  (?)  und  Ente,  aus  Cam- 
panien  (ca.  Va)-  — 11.  Pferdefibel  von  Hall- 
statt C/a).  — 12.  Vogelfibel  aus  Rovisce, 
Krain  (ca.  Va)-  — 13.  Tierfibel  mit  Pferd  und 
behelmtem  Krieger,  aus  dem  Tessin  (V7).  — 
14.  Löwenfibel  aus  dem  Tessin  (%).  — Fig. 
15—19.  Die  Umbildung  der  Certosa- 
fibel zur  Tenefibel.  — 15.  Certosafibel  von 
Huglfing  in  Bayern  (Vg).  — 16.  Deutsche 
Certosa-Armbrustfibel  von  Mittelmarter  in 
Bayern  (ca.  V2).  — 17.  Späte  deutsche  Certosa- 
Armbrustfibel,  von  Wassertal  in  Bayern  {^U). 
— 18.  Früh -Tenefibel  mit  rotem  Pastenknopf, 
von  Schirrhein  im  Elsaß.  — 19.  Tenefibel 
mit  übermäßig  vergrößertem  Endstück,  aus 
dem  Rhein  bei  Mainz  (ca.  Va)-  — Fig.  20—22. 
Figurale  Ausgestaltung  des  End- 
knopfes. 20.  Bronzene  Archäo-Tenefibel  mit 
Tierkopf,  von  Jungfernteinitz  (ca.  Vg).  — 21. 
Früh-Tenefibel  mit  Vogelkopf,  aus^  Bayern? 
C/s)-  22  u.  22  a.  Früh-Tenefibel  mit  Menschen- 

kopf und  Emaileinlage,  von  Giubiasco  (ca.  V7). 

Fig.  23  25.  Varianten  typischer 

Früh-Tenefibel n.  23.  Bronzefibel  von 
Dux  in  Böhmen.  — 24.  Bronzefibel  aus  Mähren 
(ca.  V2).  — Bronzefibel  von  La  Tene  (stark  ba). 

Fig.  26—28.  Die  fortschreitende 

Verbindung  des  Schlußknopfes  mit 
dem  Bügel  an  der  Mi ttel -Ten efi b el. 
26.  Bronzene  Früh-Tenefibel  mit  durch  ein 
loses  Bronzeband  verbundenem  Schlußstück, 
von  Jezerine  in  Bosnien  (ca.  V3).  — 27.  Eisen- 
fibel von  La  Tene  (ca.  Va).  — 28.  Eisenfibel 
der  Kaiserzeit,  aus  Dänemark  (ca.  V3). 

Fig.  1 Museum  von  Zarskoje  Selo  (nach 
Mortillet).  - 2 im  Museum  zu  St.  Germain 
(nach  Mortillet).  — 3,  4 u.  7 Großh.  Museum 

Karlsruhe  (nach  Schumachers  Katalog). 5 u. 

6 im  Museum  zu  Neapel  (nach  Blümner).  — 

8,  11,  12,  24  k.  k.  naturhist.  Hofmus.  Wien 
(nach  Hörnes).  - 9,  13,  14,  19  u.  25  Samml. 

Forrer.  15  Prähistor.  Samml.  München.  

16,  17,  21  Bayr.  Nat.-Museum  München.  

18  nach  M.  de  Ring.  — 20  nach  Reinecke 
«Mainzer  Festschrift“.  - 22  Britisches  Mus. 
London.  — 23  nach  Lissauer.  — 26  nach  Read 
--  28  nach  S.  Müller. 
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Tafel  58. 


„Scheiben“-  und  andere  vorrömische  Bronzefibeln. 

(Bildbeschreibung  siche  unter  dem  Artikel  .Fihein".) 


Tafel  59. 
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Allerlei  Varianten  prähistorischer  Fibeltypen. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Fibeln“.) 
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Tafel  60. 


Die  Entwicklung  der  Fibel  von  der  älteren  römischen  Kaiserzeit  bis  zum  Schluss 

der  Völkerwanderungszeit. 


(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Art.  .Fibeln"). 


Fibeln. 
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Abbildungserklärung  zu  Tafel  60: 

Die  Entwicklung  der  Fibel  von  der  älteren  römischen  Kaiserzeit  bis 
zum  Schluß  der  Völkerwanderungszeit. 


X! 

i cj 

Typus,  Fundort  und  Quelle. 

Typus,  Fundort  und  Quelle. 

< 

' C/3 

< 

1 II. 
2. 

N. 

Deutsche  Bronzefibeln  der  f r ü h e n 

10. 

Frührömische  Bronzefibel  aus  der  Zeit 

Kaiserzeit  (nach  Lissauer) , I.  Jahrh. 

des  August  US  und  des  Tiberius, 

n.  Chr. 

gefunden  in  einem  Grabhügel  bei  Am- 
berg (Bayr.  Nat. -Museum,  München). 

3. 

O. 

Bronzefibel  vom  Ende  der  älteren 
Kaiserzei  t,  ca.  100  n.  Chr.,  mit  kleiner 

11. 

Mittlere  Kaiserzeitfibel,  aus 

Bügelstandplatte , von  Rottenburg 

Bayern?  (Germ.  Nat.-Mus.,  Nürnberg). 

(Coli.  Forrer). 

12. 

Mittlere  Kaiserzeitfibel  mit  Scharnier- 

4u. 

P. 

Bronzefibel  der  mittleren  Kaiser- 

nadel,  von  Rheinzabern  (Bayr.  Nat.- 

4 a. 

zeit,  um  150 — 200  n.  Chr.,  vergrößerte 
Bügelstandplatte  und  Spiralhülse,  von 

Museum  Nürnberg). 

Rottenburg  (Coli.  Forrer). 

13. 

Bronzefibel  mit  umgeschlagenem  Fuß 
und  um  den  Bügel  gewundenem  Ende, 

5. 

Q. 

Bronzefibel  der  Zeit  um  200  n.  Chr.,  mit 
Spiralhülse  und  blechig  verbreiter- 
tem Bügel,  Uebergangsform  von  Typus 
4 zu  Typus  6,  aus  dem  Rheinland 
(nach  Lindenschmit). 

14. 

um  200 — 250  n.  Chr.  (aus  Skandinavien), 
(nach  Almgren). 

Bronzef’.bel  mit  vergrößerter  Bügelstand- 

platte  und  senkrecht  verlängertem  Na- 

delhalter,  Mitte  des  III.  Jahrh.  n.  Chr. 

6. 

R. 

Breite  Militärfibel  des  III.  Jahrh.  n.Chr., 
aus  Bronzeblech,  von  Haidhausen 
bei  München  (Bayr.  Nat.-Mys.  München). 

15. 

Von  Aquincum  bei  Budapest. 
(Coli.  Forrer). 

Früher  Typus  der  spätrömischen  Arm- 

7. 

S. 

Vereinfachte  bronzene  Militärfibel  aus 
Bayern,  circa  III.  Jahrh.  n.  Chr.  (Bayr- 
Nat.-Mus.  München). 

b r u s t f i b e 1 (Uebergangsform  von 

Typus  11—13  zu  Typus  17).  III.  Jahrh 
n.  Chr.),  (nach  Almgren). 

8. 

T. 

Spätrömische  niellierte  Bronzefibel  aus 
dem  Rheinland,  um  300  n.  Chr. 

16. 

Goldene  Zw  ei  r o 1 1 en  f i b el  aus  dem 
Funde  von  Sack  rau,  um  300  n.  Chr. 
(Museum  zu  Breslau). 

(Museum  Wiesbaden). 

17. 

Bronzene  Armbrustfibel  der  spät- 

9. 

U. 

Niellierte  u.  mit  Almandinen  inkrustierte 

römischen  Kaiserzeit,  mit  Scharniernadel, 

Si  Iberfibel  der  Völkerwande- 

IV.  Jahrh.  n.  Chr.,  aus  Straßburg  (Mu-^ 

rungszeit,  aus  Lothringen  (Coli. 

seum  Straßburg). 

Forrer). 

18. 

Nordische  Arm  brust  f i b e 1 der 
Völkerwanderungszeit,  ca.  V.  Jahrh.  nach 
Chr.,  von  Medelpad  in  Sehweden  (nach 

Montelius,  Kulturgesch.  Schw.). 
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Tafel  61. 


Allerlei  Fibeln  der  späteren  römischen  Kaiser-  und  ersten  Völkerwanderungszeit. 


(Bildbcschrcibung  siehe  unter  dem  Artikel  .Fibeln".) 


Fibula  palaeolitliica  — Filigran. 
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Abbildungserklärung  zu  Tafel  61. 
„Allerlei  Fibeln  der  späteren  römi- 
schen Kaiser-  und  ersten  Völ kerwan- 
derungszeit“  (wo  nichts  anderes  bemerkt, 
Bronze  und  römische  Kaiserzeit).  1.  Rö- 
mische Zangenfibel  aus  dem  Funde  von 
Meclo  (Trentino)  — 2.  Iberisch-rö- 
mische Ringfibel  von  Perros  in  Ca- 
stilien  — 3.  Silberne  nordische 

Knopffibel  mit  Goldbelag,  aus  Dänemark 
(Mus.  Kopenhagen  — 4.  Durchbro- 
chene Scheibenfibel  mit  S-Ornamenten, 
aus  Bayern?  — 5.  Kreuzscheibenfibel 
mit  Rest  von  hellgrünem  Email,  aus  Bayern? 
im  Bayr.  Nat.-Mus.  zu  München  (°  e).  — 6 u. 
7.  Swastikafibeln,  6 von  der  Saalburg  (im 
Saalburgmuseum),  7 im  German.  Museum  zu 
Nürnberg.  — 8.  Emailfibel  von  Meclo 
(nach  Campi,  „II  sepolcreto  di  Meclo“,  %). 

9.  Sandalenfibel  mit  grünblauem, 
schwarz  getupftem  Email,  von  Kreuznach 
— 10.  Schildfibel  mit  Emailbe- 
lag, aus  Andernach  a.  Rh.  (%).  — 11. 
Emailfibel  in  Form  eines  Seepferdes,  von 
Meclo  (°/e).  — 12  u.  13.  Hasenfibeln, 
12  aus  der  Gegend  von  Bonn  a.  Rh.,  13  aus 
dem  Elsaß  (^/ß).  — Hu.  15.  Reiter-  und 
Pferdefibel  aus  Bronze,  frühe  Völkerwande- 
rungszeit, von  Kreuznach  (%).  — 16  u.  17. 
Taubenfibeln  aus  Ungarn  (Gegend  von 
Pest),  frühe  Völkerwanderungszeit  (%).  — 18. 
Rohe  Pferdefibel  mit  eingravierten  Kreisen, 
Völkerwanderungszeit;  aus  Andernach  a.Rh. 

( /e)-  Fig.  1,8  u.  11  nach  L.  Campi,  „II  sepolcreto 
di  Meclo“.  — 2 nach  Read,  Guide  British  Mus., 
Iron  age.  — 3 nach  Worsaae,  Nord.  Oldsager. 

4 u.  5 nach  Katalog  des  Bayr.  Nat.-Mus.  — 6 nach 
Jacobi,  Saalburg.  —7  nach  Katalog  des  German. 
Nat.-Mus.  Nürnberg.  — 9,  10,  12—18  nach 
Originalen  aus  der  Sammlung  des  Verfassers. 

Literatur:  O.  Tischler,  „Ueber  die  For- 
men der  Gewandnadeln  (Fibeln)  nach  ihrer 
historischen  Bedeutung“,  in  den  „Beiträgen  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  IV  “ 
(München  1881).  A.  B.  Meyer,  .Ourina  im 
bergailtal  (Kärnten).  Ergebnisse  der  im  Auf- 
träge der  anthropologischen  Gesellsch.  zu  Wien 
im  .lahre  1884  vorgenommenen  Ausgrabungen“ 

( resden  1885).  — Oskar  Almgren,  „Studien 
u er  nordeuropäische  Fibelformen  der  ersten 


nachchristlichen  Jahrhunderte  mit  Berücksich- 
tigung der  provinzialrömischen  und  südrussi- 
schen Formen“  (Stockholm  1897).  Oskar  Mon- 
telius,  „La  civilisation  primitive  en  Italie“ 
(Stockholm  1895). 

Fibula  palaeolithica.  Als  „paläolithische  Fi- 
beln “ werden  neuerdings  die  früher  „ Kommando- 
stäbe“ (s.  d.)  u.  „Pfeilgräder“  (s.  d.)  genannten 
durchbohrten  Renntiergeweihe  der  paläolithi- 
schen  Höhlenfunde  (Fig.  5,  Taf.  161,  Fig.  1—3, 
Taf.  241  u.  Fig.  2,  Taf. 286)  angesprochen.  Diese 
Deutung  gründet  sich  darauf,  daß  verwandte 
Geräte  noch  heute  bei  den  Eskimos  zum  Zu- 
sammenhalten der  Pelzgewänder  dienen,  indem 
durch  das  Bohrloch  des  Geweihstabes  eine 
Art  Riegel  als  Verschluß  durchgezogen  wird. 
Schoetensack  („Sur  les  fibules  paleolithiques 
et  specialement  sur  celles  de  Veyrier,  Haute 
Savoie“  im  „Anz.  für  Schw.  Altertumskunde“ 
1901)  unterscheidet  eine  wagrecht  und  eine 
senkrecht  getragene  Form.  Die  senkrechte 
Fibula  ist  eine  an  der  breitesten  Fläche  durch- 
bohrte Geweihstange  (siehe  Fig.  1—3,  Taf.  241), 
die  horizontale  trägt  mehrere  Löcher,  derart, 
daß  das  Gewand  enger  oder  weiter  geschlossen 
getragen  werden  konnte  (vgl.  Fig.  5,  Taf.  161). 
Viele  dieser  Geweihstangen  sind  mit  zum  Teil 
ausserordentlich  künstlerischen  Gravierungen 
verziert,  die  in  der  Mehrzahl  Tierdarstellungen, 
seltener  Menschen,  Pflanzen  oder  bloße  Or- 
namente aufweisen.  (Hierüber  vgl.  man  den 
Art.  „Zeichnungen  der  Renntierzeit“.) 

Fichtenzeit , die  Zeit,  während  welcher 
Dänemark,  das  heute  Buchenwald  trägt,  mit 
Fichtenwäldern  überzogen  war,  eine  Aera, 
welche  der  dänischen  Neolithik  entspricht, 
wie  u.  a.  eine  noch  in  einer  solchen  Waldfichte 
von  Steenstrup  steckend  gefundene  Steinaxt 
angedeutet  hat. 

Ficoronische  Bronzeciste,  s.  d.  Art.  „Cista“. 

Fides,  bei  den  Römern  die  Göttin  der  Treue, 
besonders  oft  auf  Münzen  der  Kaiserzeit,  mit 
verschlungenen  Händen,  eine  Turteltaube, 
Mohnköpfe  oder  Aehren  haltend,  dargestellt. 

Filigran,  metallene  Fäden,  meist  Silber 
oder  Gold,  welche  als  ornamentale  Verzierung 
auf  Schmuckgegenstände  aufgelötet  werden 
(so  bei  Fig.  2 u.  4,  Taf.  38,  Fig.  3,  Taf.  62  u.  3-5, 
7,9,  Taf.  155,  sowie  Fig.  6,  7,  15  Taf.  184)  ode^ 
freistehend  zu  einem  selbständigen  Sciimuck- 
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Filigranglaser  — Fingerringe. 


gegenständ  ausgebildet  worden  sind  (Fig.  5, 
Taf.  38).  Das  Filigran  erscheint  bereits  in 
mykenischer  Zeit  als  Goldauflage  (vgl.  u.  a. 
Fig.  1 u.  2,  Taf.  141)  und  wird  in  griechischer, 
römischer  und  byzantinischer  Zeit  lebhaft  weiter 
gepflegt  (vgl.  u.  a.  die  Tafeln  62,  265  etc.). 

Filigrangläser.  Die  Filigrantechnik  ist  zur 
römischen  Kaiserzeit  an  Gläsern  in  zweierlei 
Formen  zur  Anwendung  gelangt.  Die  ältere 
ist  die  der  Gläser  mit  Filigranmasse,  in  der 
Technik  den  Millefiorigläsern  verwandt.  Wie 
bei  diesen  sind  Bündel  von  farbigen  Glasfäden 
verwendet,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  daß 
hier  die  Glasstäbe  nicht  senkrecht  durch- 
schnitten sind,  sondern  ungeschnitten  durch  die 
umhüllende  Glasmasse  gerührt,  dann  diese  ge- 
blasen wurde  und  derart  eine  Wandung  mit 
fadenförmiger  Zeichnung  entstand. 

Eine  andere  und  spätere  Form  der  Filigran- 
gläser besteht  darin,  daß  man  auf  die  Wan- 
dung der  Glasgefäße  Glasfäden  musterbildend 
en  relief  auflegte,  damit  Zickzackbordüren  bildete 
oder  auch  wohl  das  ganze  Gefäß  damit  um- 
zog, eine  zur  mittleren  und  späteren  Kaiserzeit 
besonders  beliebt  gewordene  und  bis  in  die 
fränkische  Aera  fortgepflegte  Technik  (dazu 
vgl.  Fig.  4 — 6,  Taf.  70). 

Findlinge,  siehe  den  Art.  „Eiszeit“. 

Fingereindrücke  u.  Fingernageleindrücke 
sind  ein  beliebtes  primitives  Mittel  zur  Deko- 
ration von  Tongefäßen  und  sowohl  für  die 
Keramik  der  Stein-  wie  der  Bronzezeit  nach- 
weisbar. Diese  Zierweise  bestand  darin,  daß 
der  Töpfer  in  dem  noch  halbweichen  Ton 
stellen-  oder  reihenweise  mit  den  Fingerspitzen 
(vgl.  Fig.  37  der  „Fundtafel“  63)  oder  auch 
bloß  mit  den  Fingernägeln  (vgl.  Nr.  16  unter 
Fig.  71  u.  Fig.  22  der  „Fundtafel“  63)  Ein- 
drücke hervorbrachte.  — Als  bäuerliche  Zier- 
weise für  rohere  Kochgefäße  läuft  diese  primi- 
tive Ornamentik  neben  der  Stilkeramik  her  und 
tritt  vereinzelt  sogar  noch  zur  Tenezeit  und  im 
Mittelalter  auf.  Ihre  Blütezeit  hat  sie  in  den 
Pfahlbauten  der  Steinzeit  und  zur  Bronzezeit. 

Aus  den  Fingereindrücken  im  Boden  einer 
Topfscherbe  des  Pfahlbaues  Corcelettes,  die 
Forel  ausgießen  ließ,  schloß  Kollmann,  daß 
die  Töpferei  in  den  Pfahlbauten  von  den 
Frauen  betrieben  wurde  (dazu  vgl.  man  den 
Art.  „Corcelettes“). 


Fingerringe.  Die  Kupfer-Bronzezeit  Cyperns 
kennt  Spiralringe  aus  Kupfer  und  Bronze, 
welche  Julius  Naue  („Antiqua“  1885)  zwar 
mit  Recht  als  „Geldringe“  bezeichnet  hat,  die 
aber  ersichtlich  gleichzeitig  auch  als  Finger- 
ringe dienten  (vgl.  Fig.  25,  Taf.  110,  von  Lar- 
naka).  Sie  sind  die  direkten  Vorläufer  der  - 
Bronzespiralfingerringe  in  der  Art  von  Fig.  13 
Taf.  31,  Fig.  13,  20  u.  32  der  Taf.  32  u.  Fig.  20, 
Taf.  34,  deren  Formen  den  gleichzeitigen  Arm- 
und  Fussbändern  der  europäischen  Bronze- 
und  Hallstattzeit  parallel  gehen  und  in  den 
Drahtfingerringen  ähnlich  Fig.  101  meiner 
„Fundtafel“  63  bis  in  die  späte  Tene-  und 
frühe  Römerzeit  hinabreichen. 

Zu  diesen,  in  ihrer  Formengabe  mehr  oder 
minder  primitiven  Fingerringen  der  Barbaren- 
völker gesellen  sich  vom  Orient  her  allmäh-  i 
lieh  auch  Fingerringe  mit  Steinverzierung,  " 
wagrecht  durchbohrte  Skarabäen  und  andere  " 
Siegelsteine,  durch  welche  man  Gold-  oder  .. 
Silberdraht  gezogen  und  diesen  mit  einem 
Ring  verbunden  hat,  welcher  das  Tragen  des 
Siegels  am  Finger  erlaubte.  So  sind  besonders 
die  Ringe  der  mykenischen  Aera,  viele  „Insel- 
steine“ (s.  d.),  aber  auch  ägyptische,  kartha- 
gische  und  etrurische  Skarabäen  gefaßt  worden  v 
(Beispiele  bieten  hier  Fig.  1,  2 u.  4,  Taf.  62).  | 
In  der  Folgezeit  ist  der  eingehängte  Siegel-  i.- 
stein  dann  oft  festsitzend  gefaßt,  auch  wohl  ) 
durch  eine  gravierte  Metallplatte  ersetzt  worden  ) 
und  hat  sich  derart  der  antike  Fingerring  mit 
Ringbild  ergeben,  wie  ihn  von  der  mykenischen  - 
I Zeit  ab  das  ganze  Altertum  mit  Vorliebe  gepflegt  S 
hat.  Je  nach  Geschmack  des  Bestellers  ist  dabei  1 

Fig.  190.  Kasten  eines  etrurischenj 
Silberfingerringes  des  ca.  VII.— VIÄ 
Jahrh.  v.  Ch r.,  mit  archaischen,  vogcl« 
köpfigen  Sphinxen  und  Gänsen.  Au^ 
Copodinionteo  (im  Grossh.  .Museum  zi^ 
Karlsruhe,  nach  Schumacher).  H 

das  Schwergewicht  mehr  auf  eine  kunstvolle  Fas- 
sung gelegt(so  bei  Fig.  l,Taf.  236  u.  Fig. 3u.  H, 
Taf.  62)  oder  mehr  auf  kunstvolle  Ausführung 
der  Siegelplatte  bezw.  des  Siegelsteines,  der 
Gemme  oder  Kamee  (Fig.  5 — 10,  13  u.  H, 
Taf.  62,  dazu  vgl.  auch  den  Art.  „Gemmen  und 
Kameen“),  ln  Griechenland  hat  man  im  all* 


Tafel  62. 
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Fingerringe  der  mykenischen,  etrurischen,  römischen  und  frühchristlichen  Enoch 

f-'orrer,  Reallexikon.  ' “>’ter  dem  Artikel  „Fingerringe“.'  ^ 


en. 
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Fingerringe. 


Fig.  191.  Fig.  191a. 


Fig.  192. 


Fig.  192  a. 


Fig.  192  b. 


Fig.  191  u.  192.  Byzantinische  Fingerringe.  — Fig.  191  u.  191a.  Goldiingerring  mit  zwei  sich  vor  dem  Christusbild 
verneigenden  Engeln  und  drei  Kreuzen;  VII.  Jahrh.  — Fig.  192.  Byzantinischer  Goldiingerring  mit  gravierter  Platte,  darauf 
Heilige  und  Beischrift,  um  den  siebenflächigen  Ringreif  gravierte  Bilder  aus  der  Geschichte  Christi;  links  oben  Mariae 
Verkündigung  (Engel  vor  Maria),  dann  Mariae  Begegnung  und  Geburt  Christi,  links  unten  Anbetung  des  Kindes  und  die 
drei  Könige  vor  Maria,  dann  Christus  am  Kreuz  und  Maria  vor  dem  Grabe  des  Auferstandenen ; ca.  VII.— VIII.  Jahrh. 
(Beide  Ringe  in  Naturgröße  und  im  Britischen  Museum  zu  London.) 


gemeinen  das  Schwergewicht  mehr  auf  die  | 
Schönheit  des  Steinschnittes,  in  Etrurien  mehr 
auf  die  der  Fassung  gelegt.  Zur  Kaiserzeit 
wird  die  mangelnde  künstlerische  Qualität  viel- 
fach durch  Verwendung  kostbarer  Edelsteine 
und  größerer  Quantitäten  Goldes  zu  ersetzen 
versucht  und  entstehen  so  die  schweren, 
massiv  wirkenden  römischen  Goldfingerringe 
in  der  Art  von  Fig.  11  u.  12,  Taf.  62.  Zu  ihnen 
gesellen  sich  für  die  Liebhaber  einer  aparten 
Form  die  Schlangenfingerringe  von  der 
Art  der  Fig.  15—18,  Taf.  62,  und  die  ge- 
flochtenen Golddrahtringe  ähnlich  Fig.  19, 
Taf.  62  bei,  für  die  Liebhaber  aparter  Materia- 
lien Fingerringe,  die  ganz  aus  Edelstein,  Elfen- 
bein oder  Bernstein  geschnitten  sind  (u.  a. 
Fig.  84  u.  85,  Seite  89). 

ln  christlicher  Zeit  treten  zu  den  Namens- 
inschriften, den  mythologischen,  historischen 
und  erotischen  Darstellungen  der  Ringbilder 
auch  Christusmonogramme  (Fig.  20  u.  21,  Taf. 
62)  und  Gemmen  mit  christlichen  Darstellun- 
gen (Fig.  22,  Taf.  62  u.  Fig.  14—16,  Taf.  65), 
schliesslich  immer  häufiger  christliche  Kreuze 
und  Heiligenbilder  (Fig.  23 — 25,  Taf.  62  und 
Textfiguren  191,  192),  in  merovingischer  und 
byzantinischer  Zeit  mit  Vorliebe  auch  Alman- 
dineneinlagen (Fig.  26,  Taf.  266)  und  Namens- 
monogramme (vgl.  Fig.  25  Li.  27,  Taf.  266). 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  62;  „Fin- 
gerringe der  mykenischen,  etrii rischen, 
römischen  und  frühchristlichen  Epo- 
chen“. 1.  Frühgriechischer  Goldfingerring  mit 
in  Karneol  geschnittenem  archaischem  Löwen, 
aus  der  Krim.  — 2.  Goldfingerring  mit  in  Gold 


geschnittenem  Skarabäus,  aus  der  Krim.  — 

з.  Etrurischer  Goldfingerring  mit  feststehendem 
und  filigranverziertem  Kasten  und  in  Gold  gra- 
viertem Siegel,  aus  Etrurien.  — 4.  Mykenischer 
Goldfingerring  mit  vertieft  geschnittenem,  ruhen- 
dem Vierfüßler.  — 5.-9.  Römische  Goldfinger- 
ringe mit  geschnittener  Platte.  — 10.  Römischer 
Goldfingerring  mit  Gemme,  aus  der  Krim.  — 11. 

и.  12.  Römische  Goldfingerringe  mit  eingeleg- 
ten Cameosteinen.  — 13.  Römischer  Finger- 
ring mit  Porträt  eines  Ehepaares  und  der  Bei- 
schrift F.  A.,  gefunden  in  Pfin  (ad  Fines, 
Schweiz).  — 14.  Römischer  Fingerring  mit 
Gemme,  welche  einen  von  einem  Adler  überrag- 
ten Faunskopf  zeigt,  dessen  Hinterkopf  in  einen 
Widderkopf  endigt  und  auf  einer  Taube  ruht; 
aus  der  Krim.  — 15.— 18.  Griechische,  römi- 

i sehe  und  spätägyptische  Schlangenfingerringe. 

— Fig.  16  aus  Pompeji,  Fig.  17  aus  Ithaka.  — 
19.  Goldfingerring  aus  verschlungenem  Gold- 
draht, von  Baden  in  der  Schweiz.  — 20.  Kon- 
stantinisch-byzantinischer  Goldfingerring  mit 
dem  Monogramm  Christi  (ca.  IV -V  s.).  — » 
21.  Frühchristlicher  Fingerring  mit  dem  kon- 
stantinischen  Christusmonogramm  (IV.  saec.). 

— 22.  u.  22a.  Frühchristlicher  Goldfingerring 
mit  zwei  christlichen  Gemmen,  Fisch  und  Baum 
mit  Taube  nebst  Beischrift.  — 23.Ravennatiscli- 
byzantinischer  Goldfingerring  mit  durchbrochen 
gearbeiteten  Kreuzen  und  Neujahrswunsch- 
inschrift ACCIPE  DVLCIS  MVLTIS  ANNIS. 
24.  Byzantinischer  Goldfingerring  (Verlobungs- 
ring) mit  Porträt  eines  Ehepaares  und  Heiligen- 
.oder  Tiigeiidenfiguren  (ca.  V.  Jahrh.)  — -5- 
11.  25a.  Byzantinischer  Goldfingerring  mit  seg- 


Fingerringschlüssel  — Fischereigeräte. 
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nendem  Christus  und  Apostelfiguren  (V.  bis 
VI.  Jahrh.). 

Fig.  1 — 3,  10  u.  11,  14,  16  u.  17  nach 
H.  Blümner,  „Kunstgewerbe“.  — Fig.  4 — 9, 
15  u.  18  nach  L.  Pollak,  „Klassisch-antike 
Goldschmiedearbeiten  im  Besitze  S.  E.  A.  J. 
von  Nelidow“.  — Fig.  13  u.  19.  nach  F.  Keller, 
„Röm.  Ansiedl,  in  der  Ostschweiz“.  — Fig.  21 
in  der  ehern.  Samml.  Tarnocsy.  — Fig.  20  u. 
22—25  im  Britischen  Museum  nach  Read, 
„Guide  to  the  early  Christian  u.  byz.  ant.“ 
Fingerringschlüssel  (Ringschlüssel)  treten 
erst  in  römischer  Zeit,  in  dieser  aber  relativ 
häufig  und  überall  auf.  Es  sind  kleine  Scha- 
tullenschlüssel aus  Bronze  oder  Eisen,  welche 


sich  flach  an  einen  Fingerring  aus  demselber 
Metall  anschließen  und  zu  stetem  Gebrauch 
am  Finger  getragen  wurden.  In  byzantinischei 
Zeit  verliert  sich  der  Gebrauch  allmählich  (Bei- 
spiele u.  a.beiJacobi,  „Römerkastell Saalburg“). 

Firmus,  Hilaris  u.  Hylas,  römische  Glas- 
fabrikantenfirma der  frühen  Kaiserzeit,  deren 
Stempel  sich  auf  den  Böden  viereckiger  ge- 
gossener Glasflaschen  findet. 

Firstziegel,  siehe  den  Art.  „Stirnziegel“. 

Fischangeln,  siehe  den  Art.  „Fischfang  und 
Fischereigeräte“. 

Fische  erscheinen  bereits  auf  Zeichnungen 
der  Renntierzeit  abgebildet,  u.  a.  auf  einem 
Geweihfragment  aus  der  Höhle  von  Lortet, 
wo  vorzüglich  gezeichnete  Fische  zwischen 
den  Beinen  einer  Renntierherde  in  Stellungen 
gezeichnet  sind,  welche  fast  an  einen  symbo- 
lischen Sinn  der  Darstellung  denken  lassen 
(vgl.  Hörnes,  „Urgesch.  d.  Bild.  Kunst“,  Fig.  1). 

Zahlreich  sind  sodann  Fischknochen  in  Kjök- 
kenmöddingern gefunden  worden,  hauptsächlich 
nenng,  Aal,  Dorsch  und  Scholle,  und  weiter 
in  den  neolithischen  Pfahlbauten:  Aal,  Nase 
Rotel,  Barsch,  Trüsche,  Hecht,  Karpfen  und 
-achs  In  den  Steinzeitgräbern  von  Achmim 
^aqada  etc.  fanden  sich  Farbenreibplatten  ii 
ischform  (vgl.  Textfigur  180,  Seite  212);  späte 
sind  dort  auch  Löffel  und  Kapseln  aus  Stein 
E^enbem  und  Holz  in  Gestalt  von  Fischer 
geformt  worden.  Allerlei  Fischarten  bevölkerr 

zeitli^r  m'T’  und  andere  früh- 

ze  hcl  e Maler  und  Bildhauer  Flüsse  oder  Seer 

Taf  ‘193)'^°"''" 


Besondere  Bedeutung  erhält  der  Fisch  in 
christlicher  Zeit,  wo  er  schon  früh  als  das  Sym- 
bol Christi  in  die  Erscheinung  tritt.  Der  Ur- 
sprung dieser  Inparallelestellung  ist  noch  unklar. 
Nach  Pischel,  „Ueber  den  Ursprung  des  christl. 
Fischsymbols“,  geht  dieses  auf  die  indi- 
s che -Anschauung  des  Fisches  als  Glücks- 
zeichen zurück,  dabei  IXBYC  die  Abkür- 
zung für  IHCOYC  XPIX  TO.X0EOY  YIOX 
2.QTHP  wäre,  eine  Deutung,  welche  schon 
zu  Ende  des  II.  oder  zu  Beginn  des  III.  Jahrh. 
n.  Chr.  aufkommt.  Pitra  („De  pisce  symbo- 
lico“)  vermutet  als  Ursprungsort  dieser  Deu- 
tung Alexandrien  und  denkt  dabei  besonders 
an  die  dortige  Gemeinde  der  Judenchristen. 
Ich  selbst  möchte  darauf  aufmerksam  machen, 
daß  in  Assyrien  ein  Fischgott  („Dagon“,  s.  d.) 
existierte,  dessen  Tradition  vielleicht  nicht  ohne 
Einfluß  auf  die  orientalischen  Christen  und  die 
Inparallelestellung  Christi  mit  dem  Fisch  ge- 
blieben ist.  Tatsache  ist,  daß  der  Fisch  schon 
im  I.  Jahrh.  n.  Chr.  als  Symbol  Christi  auftritt 
und  zwar  ist  es  anfangs  stets  nur  ein  gewöhn- 
licher Fisch,  erst  später  gelegentlich  auch  ein 
Delphin.  Besonders  zahlreich  kehrt  der 
christliche  Fisch  wieder  auf  frühchristlichen 
Gemmen,  Grabsteinen  und  Gewandresten,  oft 
in  Verbindung  mit  dem  Christusmonogramm, 
der  Taube  oder  dem  Ankerkreuz,  letzteres  als 
Zeichen  der  Hoffnung  der  Christen  auf  Auf- 
erstehung und  vielleicht  auch  als  frühe  An- 
deutung des  Gekreuzigten  (Fig.  3 u.  5,  Taf  3 
Fig.  22  a,  Taf.  62  u.  Fig.  14-16,  Taf.  65,’ 
Fig.  6,  Taf.  109  u.  Taf.  239).  Gegen  das  IV. 
Jahrhundert  verschwindet  dies  Symbol  allmäh- 
lich aus  Rom,  dagegen  lebt  es  in  Gallien,  Ger- 
manien, Aegypten  etc.  noch  weiter  (vgl.  bes. ' 
Fig.  21,  Taf.  265,  ferner  die  Art.  „Delphin“, 
„Fischmarken  ‘,  „Jonas“  und  „Vettersfelde“). 

Fischfang  und  Fischereigeräte.  Bei  allen  pri- 
mitiven Völkern  bilden  Fische  ein  Hauptnah- 
rungsmittel und  haben  Fischereigeräte  je  mehr 

Vervollkommnung  gefunden,  je  mehrder Mensch 

auf  den  Fisch  als  Nahrungsmittel  angewiesen 
war.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  interessant,  zu 
beobachten,  wie  die  Funde  und  die  Funduni- 
stände  den  Zusammenhang  zwischen  Mensch 
und  Fischfang  in  seltsamer  Weise  beleuchten. 

Während  der  Nacheiszeit  muß  die  Schnee- 
und  Gletscherschmelze  eine  gewaltige  Wasser- 
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menge  erzeugt,  zu  Tal  geführt  und  dort  zahl- 
reiche Seen  und  riesige  wasserbedeckte  Flächen 
gebildet  haben,  in  welchen  sich  allmählich  ein 
großer  Fisch reichtum  entwickelte.  Dieser 
bot  der  übrig  gebliebenen,  wie  einer  neu  hinzu- 
gekommenen Bevölkerung  Ersatz  für  das  ver- 
schwundene Renntier,  zog  sie  an  jene- Seen 
und  Wasserläufe  und  bildete  sie  allmählich  zu 
einer  regelrechten  Muschelesser-  und 
Ichtyophagenbevölkerun  g um.  Damit 
stimmt  nun  überein,  daß  gerade  in  dieser  nach- 
eiszeitlichen Aera  der  Transneolithik  Fisch- 
harpunen aus  Hirschhorn  eine  auffallend 
große  Rolle  spielen,  daß  diese  für  jene  Aera 
geradezu  charakteristisch  werden.  Ebenso  har- 
moniert damit,  daß  gerade  zur  gleichen  Zeit 
längs  der  Meeresküsten  die  Kjökkenmöd- 
dinger auftreten,  wo  ebenfalls  das  Renntier 
verschwunden  ist,  die  Hauptnahrung  nun  auch 
hier  Muscheln  und  Fische  bilden.  Und  es 
ist  weiter  gewiß  beachtenswert,  daß  im  An- 
schluß an  diese  Zeit  der  Fisch-  und  Muschel- 
esser dann  die  Pfahlbausitte  aufkommt, 
überall  die  Menschen  an  die  Ufer  der  Flüsse 
ziehen  oder  auf  den  Flüssen  und  Seen  selbst 
sich  über  Pfahlrosten  ihre  Hütten  erbauen,  ge- 
wissermaßen nun  mit  den  Fischen  das 
Element  teilen.  Freilich  ist  den  Pfahlbauern 
größtenteils  der  Ackerbau  bekannt  gewesen; 
aber  auch  da  ist  es  wohl  wiederum  nicht 
bloßer  Zufall,  daß  die  Pfahlbauten  in  der,  ich 
möchte  sagen  „steinigen“  Schweiz  am  häufig- 
sten sind,  dagegen  da  nur  noch  ganz  vereinzelt 
auftreten  und  hier  zahllosen  ausgedehnten 
Landansiedelungen  mit  reiner  Ackerbaubevöl- 
kerung Platz  machen,  wo  die  Natur  in  Gestalt 
des  fruchtbaren  Lößes  dem  Menschen  einen 
Ackerboden  par  excellence  geboten  hat  und 
allem  Anschein  nach  die  Ackerkultur  zuerst 
zur  vollen  Entwicklung  gelangt  ist.  Vielleicht 
hängt  es  auch  eben  mit  der  Vervollkommnung 
und  Ausbreitung  der  Ackerkultur  zusammen, 
daß  im  weiteren  Verlaufe  der  Jahrhunderte  das 
Ichtyophagentum  zurückging,  die  Sitte  jener 
Seewohnungen  allmählich  ausstarb,  der  Mensch 
sich  ganz  auf  den  festen  Boden  zurückzog. 

Wie  der,  von  solchen  Wasserdörfern  durch 
den  vielen  ins  Wasser  geworfenen  Unrat  ge- 
förderte Fischreichtum  bei  diesen  Ichtyophagen 
ausgedehnte  Verwendung  fand,  beleuchten  be- 


sonders anschaulich  die  Worte  Herodots,  wo 
er  von  den  Pfahlbaubewohnern  des  Pra- 
sias-Sees  sagt,  daß  sie  selbst  ihren  Pfer- 
den und  ihrem  Lastvieh  Fische  zum 
Futter  reichen,  und  daß  deren  eine  so  große 
Menge  vorhanden  sei,  daß,  wenn  einer  die 
Falltür  aufmache  und  einen  leeren  Korb  in  den 
See  hinunterlasse,  dieser  nach  kurzer  Zeit  ganz 
voller  Fische  sei.  Aehnliche  Verhältnisse 
müssen  auch  auf  den  mitteleuropäischen  Pfahl- 
bauten bestanden  haben,  wie  ganz  besonders 
daraus  ersichtlich  ist,  daß  sich  in  einzelnen 
Pfahlbauten,  so  z.  B.  zu  Robenhausen,  Fisch- 
schuppen oft  in  ganzen  Lagen  fanden. 
Dazu  treten  nun  die  vielen  hier  gefundenen 
Fischfanggeräte,  die  Angelhaken,  Har- 
punen, Fischpfeile,  Fischnetze  etc. 

Was  diese  Fischereigeräte  im  speziellen 
anbetrifft,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  uns 
nur  ein  kleiner  Teil  von  all  den  vielen  For- 
men überkommen  ist,  welche  in  der  Urzeit 
diesen  Zwecken  dienten,  insofern,  als  jeden- 
falls hier  wie  bei  anderen  primitiven  Völkern 
neben  den  Fischereiwerkzeugen  aus  Knochen, 
Horn  etc.  auch  Holz  und  Schilfrohr  und  ähn- 
liche vergängliche  Materialien  zur  Herstel- 
lung von  Angeln,  Wurfspießen  und  Stechhar- 
punen eine  große  Rolle  spielten.  Das  gilt 
schon  für  den  paläolithischen  Menschen.  Erst 
aus  dem  Magdalenien,  vereinzelt  vielleicht  auch 
schon  aus  dem  Solutreen,  sind  uns  Fischgeräte 
in  Gestalt  von  Harpunen  aus  Knochen  und 
Horn  erhalten  (vgl.  Fig.  1 1 u.  15,  Taf.  160,  Fig.  2, 
Taf.  161,  Fig.  12  u.  13,  Taf.  240).  Auch  viele 
der  schlanken  Knochen-,  Horn-  und  Silex- 
spitzen dieser  Aera  (Fig.  8 — 14,  Taf.  160  und 
Fig.  14—17,  Taf.  240)  dürften  zum  Fischfang 
gedient  haben,  indem  man  sie  teils  an  Wurf- 
spieße schäftete,  um  mit  diesen  nach  Fischen 
zu  werfen,  teils  zu  Pfeilen  verwendete,  die  man 
mittelst  Bogen  auf  die  sich  zeigenden  Fische 
abschoß.  Kleinere  solche  Spitzen  mögen  auch 
schon  zur  Paläolithik  zu  Fischangeln  resp. 
Angelhaken  Verwendung  gefunden  haben,  wie 
das  zur  Neolithik  zweifellos  der  Fall  war,  in- 
dem solche  Spitzen  hakenartig  mit  einem  senk- 
rechten Schaftstück  verbunden  wurden  (eine 
auch  bei  neueren  wilden  Völkern  noch  anzu- 
treffende primitive  Form  des  Angelhakens). 
Aus  dieser  Form  ist  dann  zur  Neolithik  der 


Fischgrätenverband  — Flachs. 


245 


aus  Knochen  geschnitzte  Angelhaken  (Fig.  29, 
Taf.  146)  hervorgegangen.  Zur  Kupferzeit  wird 
dieser  in  Kupferdraht  nachgebildet  (vgl.  Fig.  24, 
Taf.  110),  zur  Bronzezeit  in  Bronze  nachge- 
fornit  (Fig.  10,  Taf.  31)  und  bald  auch  mit 
Widerhaken  versehen  (Fig.  28,  Taf.  31).  In 
letzterer  Epoche  erscheinen  auch  an  Stelle  der 
bisher  üblichen  knöchernen  Harpunenspieße 
mit  Widerhaken  (Fig.  22,  Taf.  146)  in  Bronze 
gegossene  und  bajonettartig  gebogene  solche, 
bald  darauf  auch  der  Dreizack  (s.  d.)  als  Fang- 
waffe für  größere  Fische,  wie  Hechte,  Lachs 
und  Salm,  Barben  etc. 

In  christlicher  Zeit  haben  die  Fischfang- 
szenen symbolische  Bedeutung  und  verkörpern 
in  Anlehnung  an  das  Wort  vom  „Menschen- 
fischer“ Christus,  der  für  sich  und  seine  Lehre 
Menschen  fischen  geht  (vgl.  u.  a.  Fig.  5,  Taf. 
XV  von  Forrer,  „Frühchristi.  Altert.“). 

Literatur:  Charles  Rau,  „Prehistoric  Fishing 
in  Europe  and  North  America“.  Ed.  Krause, 
„Vorgeschichtliche  Fischereigeräte  und  neuere 
Vergleichsstücke“  (Berlin  1904). 

Fischgrätenverband  nennt  man  die  für  die 
spätere  römische  Kaiserzeit  charakteristische 
Mauerbauweise,  wo  die  Steine  oder  Ziegel  in 


Fig.  193.  Römischer  Fisch- 
grätenverband in  Ziege  1- 
bezw.  Steinmauerwerk. 


abwechselnd  nach  zwei  verschiedenen  Richtun- 


gen divergierenden  Linien  schrägnebeneinander- 
geschichtet  sind  (Opus  spicatum)  (vgl.  Fig.  193). 

Fischmarken,  in  Bronze  oder  Kupfer  ge- 
gossene Marken  in  Delphinform  und  aus  grie- 
chischer und  römischer  Zeit  stammend,  sind 
besonders  in  Olbia  zahlreich  gefunden  worden 
und  tragen  oft  mitgegossene  Inschriften.  Man 
bringt  sie  mit  dem  Fischhandel  in  Zu- 
sammenhang und  will  z.  B.  die  Inschrift  0Y 
zu  m?,  Thunfisch,  ergänzen,  APIXÜ  als 
der  Korb,  lesen  (vgl.  Sallet  in  der 
Zeitschr.  f.  Numism.  X,  144  und  „Beschreibung 
der  antiken  Münzen“,  Berlin  1888,  Olbia  Nr. 


Flabellum,  siehe  die  Art.  „Fächer“ 
»Fliegenwedel“. 


und 


Flachbeile  nennt  man  speziell  die  stets  be- 
sonders sorgfältig  polierten,  oft  außerordentlich 
großen  Steinbeile  von  ganz  flacher  und 
spitz-dreieckiger  Gestalt,  zu  denen  man  meist 
ein  besonders  schönes  und  kostbares  Material, 
hauptsächlich  auch  Jadeit,  verwendet  hat.  Sie 
haben  ersichtlich  Parade-,  Zeremonien-  oder  Sa- 
kralzwecken gedient  und  datieren  größtenteils 
aus  der  reinen  Neolithik.  Doch  scheinen  ein- 
zelne dieser  kostbaren  Reliquien  ihren  Rang  und 
Zweck  auch  noch  zur  Metallzeit  behauptet  zu 
haben.  Eine  Zusammenstellung  der  schönsten 
vgl.  bei  A.  B.  Meyer,  „Jadeit-  und  Nephrit- 
objekte“ (Dresden  1882). 

Flächenmaße.  Als  antike  Flächenmaße  zi- 
tiere ich  hier: 

Aegyptische  Arura  = □ Meter  2756 

Attisches  Plethron  = „ 874 

Italischer  Vorsus  = „ 757 

Römisches  Jugerum  = „ 2523 

Dazu  vergleiche  man  F.  Hultsch,  „Griechische 
und  römische  Metrologie“  (Berlin  1882).  Nis- 
sen, „Griechische  und  römische  Metrologie“ 
(Nördlingen  1886). 

Flachgräber.  Im  Gegensatz  zu  den  Hügel- 
gräbern sind  die  Flachgräber  durch  keinerlei 
Erdaufschüttungen  äußerlich  gekennzeichnet. 
Für  den  Toten  wurde  eine  Grube  gegraben 
und  diese  lediglich  bis  zur  Niveauhöhe  zuge- 
füllt. Nicht  ausgeschlossen  waren  hierbei  das 
Vorhandensein  anderer  äußerlicher  Merkmale, 
wie  aufgerichtete  Steine,  Holztafeln  u.  dgl.’ 
Flachgräber  kommen  zu  allen  Zeiten  vor,  treten 
aber  in  gewissen  Gegenden  und  zu  gewissen 
Zeiten  gelegentlich  hinter  die  Hügelbestattung 
zurück.  So  sind  die  Mehrzahl  der  Steinzeit- 
gräber Norddeutschlands  Hügelgräber,  während 
zur  Metallzeit  dort  die  Flachgräber  Platz  greifen. 

In  Süddeutschland  und  in  der  Schweiz  domi- 
nieren zur  Steinzeit  die  Flachgräber,  zur 
Bronzezeit  und  Hallstattzeit  die  Hügelgräber. 

In  Hallstatt  selbst  aber  herrschten  ausschließ- 
lich Flachgräber.  Reine  Flachgräber  bringen 
die  Germanen  zur  Tenezeit  nach  Süddeutsch- 
land und  der  Schweiz;  Flachgräber  sind  auch 
die  römischen  und  die  der  Völkerwanderune^s- 
zeit. 

Flachs  tritt  als  Linum  angustifolium  zur 
neolithischen  Zeit  in  den  Pfahlbauten  auf  und 
durfte  bereits  damals  über  ganz  Europa  ver- 
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breitet  gewesen  sein.  Sein  Samen  wurde  dem 
Brot  beigemengt,  wie  solches  in  der  Pfahl- 
baute Robenhausen  gefunden  worden  ist.  Seine 
Hauptverwendung  fand  der  Flachs  aber  bei 
der  Zwirnerei  und  Weberei.  Die  Steinzeit- 
Pfahlbauten  der  schweizer  und  der  österreichi- 
schen Seen  haben  zahlreiche  Reste  von  Schnü- 
ren, Seilen,  Netzen  und  Geweben  aus  Flachs 
geliefert.  Gleiches  gilt  für  die  Bronze-  und  die 
folgenden  Epochen,  denn  Flachsgewebe  fanden 
sich  auch  in  den  bronzezeitlichen  Pfahlbauten 
der  Schweiz,  Süddeutschlands  und  der  Po- 
ebene,  sowie  angerostet  an  Bronze-  und  Eisen- 
geräten der  Eisenzeit.  Bei  den  Galliern  bestand 
eine  bedeutende  Leinenindustrie  zur  Herstel- 
lung von  Segeltuch  (Plinius  hist.  nat.  XIX,  8). 
Bei  den  Germanen  war  die  Leinwand,  wie 
Tacitus  (Germania  17)  bezeugt,  besonders  für 
die  Frauengewänder  üblich.  Auch  in  Griechen- 
land war,  wie  aus  Homer  zu  schließen  ist,  die 
Flachskultur  bekannt.  In  Aegypten  wurde  eine 
ganz  besonders  ausgedehnte  Leinenindustrie 
betrieben,  doch  wurde  dort  nicht  Linum  an- 
gustifolium,  sondern  die  heute  auch  bei  uns 
übliche  Art  Linum  usitatissimum  verwendet. 

Literatur:  Ferd.  Keller  „Pfahlbauten“, 

vierter  Bericht  (Zürich  1861).  H.  Messikom- 
mer  „Die  Textilindustrie  der  Pfahlbauer“  (in 
„Prähistorische  Varia“,  Zürich  1889).  V.  Hehn 
„Kulturpflanzen“  (Berlin  1894).  G.  Buschan 
„Vorgeschichtliche  Botanik“  (Breslau  1895). 
- Siehe  auch  die  Artikel  „Geflechte“,  „Ge- 
webe“ und„  Hecheln.“ 

Flachshecheln,  siehe  den  Art.  „Hecheln“. 

Flaschen,  siehe  die  Art.  „Gefäße“,  „Lagy- 
nos“  und  „Alabastron“. 

Flechtwerk,  siehe  die  Art.  „Geflechte“  und 
„Flechtwerkhäge“. 

Flechtwerkhäge  sind  durch  Ineinanderflech- 
ten von  Zweig-  und  Strauchwerk  angelegte  Um- 
zäunungen, auch  wohl  strategische  Hindernisse 
und  primitive  Befestigungsweisen  der  Urzeit, 
wie  sie  vereinzelt  vom  Volke  noch  im  Mittelalter 
geübt  wurden.  In  kleinerem  Maßstabe  dienten 
Flechtwerkhäge  auch  zur  Herstellung  von 
Hüttenwänden,  die  sodann  mit  Lehm  ver- 
strichen wurden.  Reste  dieses  Lehmbewurfs 
mit  Abdrücken  jenes  Flechtwerkes  fanden  sich 
in  zahlreichen  Land-  und  Seestationen  der 


Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  (vgl.  den  Art. 
„Lehmverputz“). 

Fl^nusien  nennt  Rutot  eine  Frühstufe  der 
Neolithik,  welche  mit  Silexartefakten  einsetzt, 
die  eolithischen  Charakter  tragen  und  nach 
ihm  auf  die  Neueinwanderung  einer  auf  tiefer 
Stufe  stehenden  Bevölkerung  schließen  lassen. 
Er  hat  diese  Kultur  „n^olithique  ä fades 
eolithique“  nach  den  dieser  Aera  angehörigen 
Funden  von  Fl^nu  in  Belgien  als  „Fl^nu- 
sien“  bezeichnet.  Unter  den  Silexen  (Fig. 
19 — 23,  Taf.  252)  spielen  besonders  Beile  ähn- 
lich denen  der  Kjökkenmöddinger  (s.  d.)  eine 
besondere  Rolle  und  gehört  diese  Epoche 
m.  E.  in  Parallele  gesetzt  mit  der  Zeit  und  der 
Kultur  der  ältesten  Kjökkenmöddinger;  sie 
rangiert  noch  in  die  transpaläolithische  Zeit 
(hierüber  siehe  diese  und  den  Art.  „Zeitalter 
der  menschlichen  Kultur“). 

Fliegenwedel  sind  im  heißen  und  fliegen- 
reichen Orient  ein  Bedürfnis,  oft  mehr  noch 
als  ein  Sonnenschirm  von  nöten.  Die  heute 
dort  gebräuchlichen  bestehen  aus  leichten 
Rohrstöcken,  an  denen  Pferdehaare  einen  ca. 
30 — 40  cm  langen  Wedel  bilden.  Diese  „Roß- 
schweife“ wurden  schon  im  frühen  Altertum 
wie  der  Schirm,  das  Szepter,  die  Streitaxt  ein 
Abzeichen  höchster  Würdenträger  und  er- 
scheinen in  dieser  Eigenschaft  in  den  Händen 
ägyptischer  Könige  wie  ägyptischer  Gottheiten. 
Ebenso  finden  sie  sich  in  den  Händen  von 
Dienern  assyrischer  Könige,  welche  ihrem  Herrn 
mittelst  eines  gestielten  Roßschweifes  „die 
Mücken  vertreiben“  (vgl.  das  assyrische  Flach- 
relief Taf.  17).  Diese  orientalische  Sitte  ist 
dem  klassischen  Altertum  fremd,  kehrt  aber 
auf  der  Hallstattsitula  von  Watsch  wieder,  wo 
(Taf.  212,  Zone  B)  ein  hinter  einem  Herrn 
sitzender  Diener  einen  zweiblättrigen  Fliegen- 
wedel schwingt. 

Fliehburgen,  siehe  den  Art.  „Refugien“. 

Fliesen,  siehe  die  Art.  „Estrich“  u.  „Mosaik“. 

Flora  und  Klima  der  Vorzeit.  Für  die  Be- 
urteilung einer  Kultur  und  einer  Kulturepoche 
ist  die  Kenntnis  des  Klimas  und  der  Flora  von 
Bedeutung.  Beide  stehen  naturgemäß  zu  , 
einander  im  innigsten  Zusammenhang.  Freilich  ■ 
darf  nicht  vergessen  werden,  daß  auch  in  der  j 
Vorzeit,  wie  heute,  Klima  und  Flora  mit  der  j 
Gegend  wechseln.  Für  uns  kommen  hier  nur  j 
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die  Epochen  in  Betracht,  soweit  wir  den  Men- 
schen zurückverfolgen  können  und  nur  die  in 
diesem  Lexikon  hauptsächlich  berücksichtigten 
Gebiete  Europas. 

In  der  mittleren  Tertiärzeit  besaßen 
die  Schweiz  und  Süddeutschland  ein  so  warmes 
Klima,  daß  hier  Palmenhaine  gediehen  und  eine 
dementsprechende  Fauna  mit  Affen,  Elefan- 
ten etc.  unsere  Gegenden  bevölkerten.  Im 
Norden,  u.  a.  in  Island,  sind  für  diese  Zeit 
hochstämmige  kalifornische  Fichten  nachge- 
wiesen. Ob  und  in  welcher  Form  der  Mensch 
hier  schon  existiert  hat  und  von  einer  mensch- 
lichen Urkultur  die  Rede  sein  kann,  ist  noch 
nicht  festzustellen. 

Gegen  das  Ende  des  Tertiär  wird  das 
Klima  allmählich  ein  kühleres,  nähert  es  sich 
mehr  dem  unsrigen  und  werden  dementsprechend 
auch  die  Flora  und  Fauna  der  heutigen  näher 
verwandt.  Es  ist  aber  selbst  am  Fuß  der  Alpen 
immer  noch  ein  so  mildes  Klima,  wie  bei 
uns  heute  nur  in  der  Mittelmeerregion.  Hier 
ist  es,  wo  die  Eolithen  (s.  d.)  einsetzen, 
wo  der  Mensch  sich  in  den  ersten  Spuren  seiner 
Tätigkeit  kundgibt.  Dann  folgt  vom  Tertiär- 
Pliocän  ein  allmählicher  Uebergang  zum  vor- 
eiszeitlichen Diluvium,  dessen  Flora  sich 
noch  enger  an  die  der  Gegenwart  anschließt 
und  (besonders  in  den  Kalktuffen  von  Cann- 
statt bei  Stuttgart  u.  a.)  folgende  Pflanzen  (nach 
Heer)  aufweist:  Weißbirke,  Rottanne,  Hasel- 
nuß, Hainbuche,  Ulme,  Weide,  Kornelkirsche, 
Espe,  Bergahorn,  Eiche,  Pappel,  Nußbaum  und 
Moose.  Der  Mensch  lebt  hier  in  Steppen  und 
Wäldern  als  Nomade  und  Jäger,  wahrschein- 
lich in  Zelten  (noch  nicht  in  Höhlen). 

Dann  folgt  eine  immer  stärkere  Abkaltung 
der  Erdoberfläche,  die  gemeinhin  als  ältere 
Eiszeit  genannte  Periode,  in  welcher  unter 
der  sehr  niedrigen  Mitteltemperatur  die  Glet- 
scher sich  über  große  Gebiete  Europas  aus- 
breiten, die  Flora  zurückgeht,  der  Mensch  sich 
vor  den  Gletschern  zurückzieht  und  die 
Höhlen  als  Wohnungen  aufsucht.  Es  ist 
die  spätpaläolithische  Steinzeit  (s.  d.), 
die  ihrerseits  verschiedene  Phasen  durch- 
macht, eine  wärmere  Zwischeneiszeit,  dann 
wieder  eine  Eiszeit,  von  neuem  eine  Inter- 
glazialzeit und  abermals  eine  Eiszeit  (s.  d.). 


Die  Flora  wechselt  entsprechend  dem  schwanken- 
den Klima  ab,  ist  bald  eine  mehr  arktische  (Ge- 
birgs-  und  Polarflora),  bald  eine  mehr  südliche. 
Von  Bäumen  dieser  Zeit  hat  man  (an  der  Küste 
von  Norfolk,  Forestbed)  in  Form  verkohlter 
Baumstücke  und  dünner  Lignitschichten  die 
Fichte,  die  gemeine  Bergföhre,  die  Eiche  und 
die  Haselnuß  konstatiert  (vereint  mit  Elephas 
antiquus  und  Elephas  meridionalis,  Rhinoceros 
etruscus  und  Rhinoceros  megarhinus,  sowie 
Flußpferden  und  mehreren  Hirscharten  in  der 
Nordschweiz);  in  den  späteren  Braunkohlen- 
lagern von  Dürnten  und  Uznach,  neben  den 
genannten  Pflanzen  auch  die  Eibe,  die  Lärche, 
die  Weißbirke,  den  Bergahorn,  einige  Schilf- 
arten und  Binsen , Fieberklee  und  mehrere 
Moose,  alles  Gewächse,  die  dort  noch  heute 
Vorkommen. 

Die  transn eolithische  Aera  wird  durch 
die  noch  nordische  und  hochalpine  Fauna  und 
Flora  von  der  Schussenquelle  bei  Schussenried 
(s.  d.)  gekennzeichnet,  eine  Aera,  welche  die 
Uebergangsepoche  zur  Neolithik  darstellt, 
in  welcher  die  Flora  sich  unter  dem  Einflüsse 
des  dem  heutigen  analogen  wärmeren  Klimas 
zur  heutigen  entwickelt.  Besonders  gut  ist 
diese  Flora  in  den  Pfahlbauten  zu  studieren 
gewesen  und  hat  sich  für  diese  wie  auch  für 
die  neolithischen  Landansiedelungen  die  nach- 
folgend verzeichnete  Pflanzenliste  feststellen 
lassen  (nach  O.  Heer  „Die  Pflanzen  der  Pfahl- 
bauten“, Zürich  1865,  und  F.  Keller,  „VI.  Pfahl- 
bautenbericht“) : 

Getreidearten.  Kleine  Pfahlbautengerste 
(Hordeum  hexastichum  sanctum).  — Dichte 
sechszeilige  Gerste  (Hordeum  hexastichum, 
densum).  — Zweizeilige  Gerste  (Hordeum 
distichum  L.).  — Kleiner  Pfahlbautenweizen 
(Triticum  vulgare  antiquorum  m.).  — Binkel- 
weizen  (Triticum  vulgare  compactum  muticum). 

— Aegyptischer  Weizen  (Triticum  turgidum 
L.).  — Spelt  (Triticum  Spelta  L.).  — Pfahl- 
bauten-Emmer  (Triticum  dicoccum  Schrank).  — 
Einkorn  (Triticum  monococcum  L.).  — Roggen 
(Secale  cereale  L.).  — Hafer  (Avena  sativa  L.). 

— Rispenhirse  (Panicum  miliaceum  L.)  

Kolbenhirse  (Fennich  Setaria  italica  L.  sp.). 

Die  Unkräuter  der  Aecker.  Giftloch 
(Lolium  temulentum  L.).  — Weiße  Melde 
(Chenopodium  album  L.).  — Vielsamige  Melde 
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(Chenopodium  polyspermiim  L.).  — Rote  Melde 
(Chenopodium  rubrum  L.).  — Gestreiftsamige 
Melde.  — Große  Klette  (Lappa  major  L.)  — 
Kornrade  (Agrostemma  githago  L.).  — Abend- 
lichtnelke (Lychnis  vespertina  L.).  — Kretisches 
Leimkraut  (Silene  cretica  L.).  — Sternniere  (Stel- 
laria  media  L.  sp.)  — Spörgel  (Spergula  pen- 
tandra  L.)  — Quendelblättriges  Sandkraut 
(Arenaria  serpyllifolia  L.).  — Kletterndes  Lab- 
kraut (Galium  Aparine  L.).  — Kriechender 
Hahnenfuß  (Ranunculus  repens  L.).  — Klein- 
ster Schneckenklee  (Medicago  minima  L.).  — 
Kornflockenblume  (Centaurea  Cyanus  L.). 

Gemüse.  Pastinak  (Pastinaca  sativa  L.) 

— Möhre  (Daucus  carota  L.)  — Keltische 
Zwergackerbohne  (Faba  vulgaris  Mch.  celtica 
nana).  — Erbse  (Pisum  sativum  L.  var.).  — 
Linse  (Ervum  Lens  L.). 

Obst  und  Beerenfrüchte.  Apfel  (Pyrus 
malus  L.);  a)  Kleiner  Holzapfel,  b)  größerer 
runder  Pfahlbauapfel.  — Birne  (Pyrus  com- 
munis L.).  — Mehlbeerbaum  (Pyrus  aria  L.). 

— Kirsche  (Prunus  avium  L.).  — Pflaume 
(Prunus  insititia  L.).  — Schlehe  (Prunus  spi- 
nosa  L.).  ■ — Traubenkirsche,  Ahlkirsche  (Pru- 
nus padus  L.)  — Eelsenkirsche  (Prunus  Ma- 
haleb  L.)  — Weinrebe  (Vitis  vinifera  L.)  — 
Himbeere  (Rubus  idaeus  L.).  — Brombeere 
(Rubus  fruticosus  L.)  — Erdbeere  (Fragaria 
vesca  L.)  — Hagenbutte  (Rosa  Canina  L.). 

— Hollunder  (Sambucus  nigra  L.).  — Attich 
(Sambucus  Ebulus  L.).  — Heidelbeere  (Vac- 
cinium  myrtillus  L.).  — Preißelbeere  (Vacci- 
nium  vitis  idaea  L.)  — Cornel  (Cornus  mas 
L.).  — Wolliger  Schneeball  (Viburnum  Lan- 
tana  L.). 

Nüsse.  Haselnuß  (Corylus  avellana  L.). 
Buchnuß  (Fagus  sylvatica  L.).  — Baumnuß 
(Juglans  regia  L.).  — Wassernuß  (Trapa  na- 
tans  L.). 

Oelpflanzen.  Gartenmohn  (Papaver som- 
niferum var.  antiquum  L.).  — Hartriegel  (Cor- 
nus sanguinea  L.). 

Gewürze.  Kümmel  (Carum  carvi  L.). 

Bast-  und  Gespinstpflanzen.  Flachs 
(Linum  angustifolium  Huds.)  — Sommerlinde 
(Tilia  grandifolia  Ehrh.).  — Kleinblättrige  Linde 
(Tilia  parvifolia  Ehrh.). 

Farbpflanzen.  Wau  (Reseda  luteola  L.). 

Waldbäume  und  Sträucher.  Gemeine 


Föhre  (Pinus  sylvestris  L.).  — Bergföhre  (Pi- 
nus  montana  Mill.).  — Fichte,  Rottanne  (Pi- 
nus Abies  L.).  — Weißtanne  (Pinus  picea  L.). 

— Gemeiner  Wacholder  (Juniperus  communis 
L.).  — Eibenbaum  (Taxus  baccata  L.).  — 
Eiche  (Quercus  Robur  L.).  — Hainbuche  (Car- 
pinus  Betulus  L.).  — Schwarzerle  (Ainus  glu- 
tinosa  L.).  — Weißbirke  (Betula  alba  L.)  — 
Weiden  (Salix  repens  L.  und  Salix  cinerea). 

— Esche  (Fraxinus  excelsior  L.)  - Mistel 
(Viscum  album  L.).  — Stechpalme  (Ilex  aqui- 
folium  L.).  — Spindelbaum  (Evonymus  euro- 
paeus  L.).  — Glatter  Wegdorn  (Rhamnus 
frangula  L.).  — Ahorn  (Acer).  — Eberesche 
(Sorbus  aucuparia  L.). 

Moose  und  Farren.  Moose:  Antltrichia 
curtipendula  Dill,  sp.,  Neckera  complanata  und 
crispa  Dill.,  Thuidium  delicatulum  L.  sp.,. 
Anomodon  viticulosus  Dill.,  Leucodon  sciur- 
oides  Dill,  und  Hylocomium  brevirostre  Ehrh. 

— Farren:  Pteris  acquilina  L. 

Pilze  zum  Feueranmachen.  Gemeiner 
Feuerschwamm  (Polyporus  igniarius  L.)  — 
Löcherschwamm  (Polyporus  fomentarius  L.) 

— Eichenschwamm  (Daedalia  quercina  L.). 
Wasser-  und  Sumpfpflanzen.  Gemeiner 

Armleuchter  (Chara  vulgaris  L.,  foetida  A.  Br.). 

— Gemeines  Schilfrohr  (Phragmites  communis 
L.).  — Seebinse  (Scirpus  lacustris  L.)  — Seg- 
gen (Carices).  — Scheuchzeria  (S.  palustris  L.). 

— Gelbe  Schwertlilie  (Iris  pseudacorus  L.)  — 
Laichkräuter  (Potamogeton  perfoliatus  L.,  P. 
compressus,  P.  natans  L.,  P.  fluitans  Roth. 

— Hornkraut  (Ceratophyllum  demersum  L.). 

— Froschlöffel  (Alisma  Plantago  L.).  — 
Wasserpfeffer  (Polygonum  Hydropiper  L.).  — 
Sumpflabkraut  (Galium  palustre  L.)  — Fieber- 
klee (Menyanthes  trifoliata  L.).  — Sumpfläuse- 
kraut  (Pedicularis  palustris  L.)  — Wasser- 
schüssel (Hydrocotyle  vulgaris  L.)  — Sumpf- 
haarstrang (Peucedanum  palustre  L.)  — Weiße 
Seerose  (Nymphaea  alba  L.).  — Gelbe  See- 
rosen: Nuphar  luteum  und  Nuphar  pumilum  (?). 

— Hahnenfuß:  Ranunculus  aquatilis  L.,  R. 
hederaceus  L.,  R.  flammula  L. , R.  lingua  L. 

Literatur:  v.  Ettingshausen,  „Die  Tertiär- 
flora der  österreichischen  Monarchie“  (Wien 
1851).  Oswald  Heer,  „Heber  das  Klima  und 
die  Vegetationsverhältnisse  des  Tertiärlandes“ 
(Winterthur  1860).  Derselbe,  „Flora  fossilis  arc- 
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I tica“  (Zürich  1868 — 75).  H.  O.  Lenz,  „Zoo- 
I logie  der  alten  Griechen  und  Römer  (Gotha 
g 1856).  0.  Heer,  „Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten“ 
I (Zürich  1866).  Alphonse  de  Candolle,  „Der 
I Ursprung  der  Kulturpflanzen“  (übersetzt  von 
[ E.  Goetze,  Leipzig  1884).  Wönig,  „Die  Pflan- 
I zen  im  alten  Aegypten“  (Leipzig  1886). 

R.  V.  Fischer-Benzon,  „Altdeutsche  Garten- 
i flora,  Untersuchungen  über  die  Nutzpflanzen 
des  deutschen  Mittelalters,  ihre  Wanderung  und 
• ihre  Vorgeschichte  im  klassischen  Altertum“ 

^ (Kiel  und  Leipzig  1894).  V.  Hehn,  „Kultur- 
I pflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Uebergang 
aus  Asien,  Griechenland  und  Italien,  sowie  in 
i das  übrige  Europa“  (Berlin  1894).  G.  Buschan, 
t „Vorgeschichtliche  Botanik  der  Kultur-  und 
Nutzpflanzen  der  alten  Welt  auf  Grund  der 
prähistorischen  Funde“  (Breslau  1895). 

Floßpfahlbauten,  siehe  den  Art.  „Packwerk- 
; Pfahlbauten“. 

> Flöten  sind  Musikinstrumente,  die  bis  in 
die  Neolithik  hinauf  zu  verfolgen  sind.  Ihre 
älteste  Form  ist  die  aus  einem  Rohr  oder  aus 
Zweigrinde,  Holz  oder  Knochen  geschnitzte 
Pfeife,  in  deren  eintönige  Musik  Abwechslung 
gebracht  wurde  durch  Einlegen  verschiebbarer 
Zapfen  oder  durch  Verwendung  zweier  ver- 
schieden abgestimmter  Rohre.  Flötenbläser  der 
letzteren  Art  bietet  schon  die  neolithische  | 
Inselfigur  Fig.  9,  Taf.  215,  aus  späterer  Zeit  I 
u.  a.  das  Vasenbild  Textfigur  194.  Dann  hat  ! 


Fig-  194.  G 
flöte, 


Doppel- 

nach  emem  antiken  Vasenbilde  i.n  Berliner 
Antiquarium. 


Trart^^H-  '^^rmehrt  und  i 

wie  Panspfeife  entstände 

Händen  . de 

(vgl  u H^g'eiter  so  häufig  wiederkeh 
• a-  das  Situlabild  Taf.  213  und  ferm 


[ Fig.  2,  Taf.  43).  Zwei  ausgebildetere  Formen 
der  Flöte  bietet  das  Relief  Fig.  356. 

Hiezu  gesellt  sich  in  gleichfalls  schon  früher 
Zeit  die  Flöte  mit  Ton-  oder  Tastlöchern,  welche 
die  Erzielung  mehrerer  Töne  auf  einem  Rohre 
gestatteten.  Eine  solche  Flöte  scheint,  nach 
der  Stellung  von  Armen  und  Händen  zu 
schließen,  schon  die  frühe  Bronzestatuette 
Fig.  3,  Taf.  216  zu  blasen.  In  Aegypten, 
Griechenland  und  Rom  war  sie  das  üblichste 
Blasinstrument;  Fragmente  solcher,  aus 
Knochensegmenten  zusammengesetzten  Flöten 
sind  häufige  Fundstücke  im  römischen  Wohn- 
gebiet. 

Flucht  nach  Aegypten,  eine  im  frühchrist- 
lichen und  frühbyzantinischen  Bilderzyklus  be- 
sonders häufige  Darstellung,  bei  welcher  ge- 
legentlich das  Christuskind  statt  von  Maria 
auch  von  Josef  getragen  wird.  Maria  sitzt 
meist  auf  einem  Esel. 

I Flußgötter,  Personifikationen,  der  Flüsse  und 
der  in  diesen  wirkenden  Kräfte;  anfangs  ge- 
dacht als  Stiere  mit  menschlichem  Antlitz, 
später  als  menschliche  Figuren,  das  Haupt  mit 
Schilf  umwunden,  mit  Urnen  oder  Füllhörnern, 
denen  der  betreffende  Fluß  entquillt.  Der- 
art sind  besonders  häufig  dargestellt  der  Nil, 
der  Tiber,  der  Danubius,  in  byzantinischer  Zeit 
auch  noch  der  Jordan  (vgl.  die  berühmte  Nil- 
gruppe Taf.  225  und  die  Personifikation  des 
Jordan  auf  dem  Elfenbein  Fig.  3,  Taf.  37). 

Fockenstein,  bei  Pottenstein,  in  der  fränki- 
schen Schweiz  (Bayern),  Höhle  mit  einem 
Männergrabe  und  Funden,  wie  sie  unter  dem 
Stichworte  „Fränkische  Höhlenfunde“  bespro- 
chen sind. 

Föhre,  siehe  den  Art.  „Fichtenzeitalter“. 
Fokosch,  der  Beilstock  der  ungarischen 
Landleute;  er  geht  bis  auf  die  erste  Metallzeit 
zurück  und  ist  hervorgegangen  aus  einer  Beil- 
waffe der  Kupfer-  und  ersten  Bronzezeit,  einem 
auf  gehstocklangem  Holzgriff  geschäfteten  Beil 
mit  senkrechtem  Schaftloch,  wie  gerade  in 
Ungarn  solche  in  Kupfer  wie  Bronze  in  allen 
Formaten  häufig  gefunden  worden  sind  (vgl. 
Fig.  22,  Taf.  32).  Diese  Beilwaffe  wird  zur 
Hallstattzeit  seltener,  ist  damals  aber  in 
verkleinerter  Form  weitergepflegt  worden,  wo- 
bei das  Beil  in  seiner  Größe  immer  mehr  zu- 
samrnengeschrumpft  und  ersichtlich  immer  mehr 
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nur  noch  Stockzier  geworden  ist.  Das  geht 
aus  den  im  Gräberfeid  zu  Haiistatt  gefundenen 
Kiingen  von  BeÜstöcken  (Fig.  3 — 5,  Taf.  82) 
hervor,  wo  die  nur  wenige  Zentimeter  iange 
Beiikiinge  noch  figüriichen  Schmuck  aufgesetzt 
erhaiten  hat  und  auch  die  enge  Schafttüiie  auf 
einen  Hoizschaft  schiießen  iäßt,  der  für  eine 
wirkiiche  Waffe  wenig  brauchbar  war.  Auch 
eiserne  soiche  Beiie  haben  sich  gefunden, 
weiche  durch  ihre  Kieinheit  und  Schmächtig- 
keit nur  ais  Kiingen  soicher  „Beiistöcke“  sich 
erkiären  iassen. 

Folie,  dünn  gehämmertes  Zinnbiech  (Stan- 
nioi),  dessen  giänzende  Fiäche  in  merovingischer 
Zeit  zur  Erhöhung  des  Feuereffektes  den  Al- 
mandinen in  Fibeln  etc.  als  Unterlage  diente. 
Diese  ist  gelegentlich  zur  Verstärkung  des  Re- 
flexes noch  mit  einem  feinen  Reliefnetz  be- 
prägt. 

Fondi  di  capanne,  die  italienische  Fach- 
bezeichnung für  die  prähistorischen  Wohn- 
gruben  (s.  d.). 

Font  de  Gaume,  Renntierhöhle  im  Tale  der 
Vezere,  mit  Silexen  und  Knochen  der  Renntier- 
zeit und  an  den  Wänden  Malereien,  welche 
Gruppen  grasender  Tiere  jener  Zeit  darstellen. 
Eine  Felskante  in  halber  Höhe  der  Höhlen- 
wand ist  als  der  Boden  gedacht,  auf  welchem 
die  Tiere  weiden.  Darüber  sind  Renntiere, 
Pferde,  Mammute,  Antilopen  und  nicht  weniger 
als  49  Wisente  dargestellt,  auch  zeltartige 
Hütten  (vgl.  Fig.  7,  9 u.  10,  Taf.  99).  Die 
Umrisse  der  Figuren  sind  halbplastisch  aus 
dem  Höhlengrund  herausgearbeitet  und  so- 
dann mit  Manganschwarz  gezeichnet,  mit  rotem 
Oker  übermalt  (vgl.  den  Art.  „Höhlenmale- 
reien“). 

Formschnitt,  siehe  den  Art.  „Zeugdruck“. 

Formschüsseln  dienten  in  römischer  Zeit 
den  Töpfern  zur  Herstellung  reliefierter  Terra 
sigillatagefäße.  Es  sind  Schalen  aus  fein 
geschlemmtem  und  unglasiertem  Ton,  an  deren 
Innenwand  die  Reliefornamente  der  Terra  sigil- 
latagefäße vertieft  angebracht  sind  und  in 
welche  man  die  weiche  Terra  sigillata  preßte. 
Die  ersten  Formen  dieser  Art  dürften  aus  dem 
Ton  geschnitten  oder  von  Metallgefäßen  ab- 
geformt worden  sein.  Die  späteren  aber  — 
und  das  ist  die  Mehrzahl  — sind  lediglich 
durch  Abpressen  schon  bestehender  Gefäße 


hergestellt  worden  und  verloren  bei  der  öfteren 
Wiederholung  dieser  Prozedur  die  Feinheiten 
der  Zeichnung  immer  mehr.  Um  dieser  zu- 
nehmenden Verflachung  der  Reliefs  zu  begeg- 
nen, wurden  jene  Negative  von  Zeit  zu  Zeit 
nachgraviert,  was  die  unzähligen  Varianten  der 
Terra  sigillatareliefs  gezeitigt  hat.  Fragmente 
solcher  Preßformen  und  gelegentlich  auch 
ganze  solche  sind  sowohl  in  Italien  wie  am 
Rhein  und  in  Gallien  wie  in  Ungarn  etc. 
mehrfach  gefunden  worden.  Mit  dem  Ver- 
schwinden der  reliefierten  Terra  sigillata  (s.  d.) 
treten  auch  diese  Formschüsseln  vom  Schau- 
platze ab. 

Formsteine,  siehe  die  Art.  „Gußformen“ 
und  „Preßformen“. 

Fortuna,  die  Glücks-  und  Schicksalsgöttin, 
bei  den  Griechen  Tyche.  Sie  wurde  unter 
verschiedenen  Formen  angerufen:  als  For- 
tuna victrix,  die  den  Sieg  verleiht;  als 
Fortuna  virgo  der  Jungvermählten,  welcher 
die  Jungfrauen  bei  der  Vermählung  ihren 
Schmuck  weihten;  als  Fortuna  virilis  und 
liberorum,  welche  die  Frauen  als  Göttin  der 
Befruchtung  anriefen;  als  Fortuna  redux, 
welcher  seit  Augustus  die  Kaiser  bei  ihrer 
Heimkehr  Dankopfer  brachten;  außerdem  gab 
es  noch  Fortunagöttinnen  für  die  verschiedenen 
Stände  des  Volkes.  Ihre  Attribute  sind  Füll- 
horn und  Ruder,  eine  Kugel  oder  ein  Rad 
unter  den  Füßen  (vgl.  Fig.  195). 

Forum,  bei  den  Römern  der  Marktplatz  als 
Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens  und  Ver- 
kehrs, mit  zahlreichen  Staatsgebäuden,  Denk- 
mälern, Wechselgeschäften  u.  s.  w.,  als  bedeu- 
tendstes das  Forum  der  Stadt  Rom  (siehe  den 
Art.  „Rom“). 

Framea,  eine  bis  jetzt  noch  rätselhafte 
Waffe  der  Germanen.  Trotz  Tacitus’  Beschrei- 
bung und  vieler  seitheriger  Kommentare  ist 
ihre  Form  noch  nicht  klar.  Das  ist  sicher,  daß 
sie  eine  wirksame  Wurfwaffe  in  Speerform 
war,  ungewiß  ist  es  dagegen,  ob  sie  eine  be 
sonders  breite  oder  wie  sonst  geformte  Speer- 
spitze hatte  oder  aber,  wie  neuerdings  wieder 

V.  Schubert-Soldern  in  der  „Zeitschr.  f.  histor. 
Waffenkunde“  1905  meint,  am  Schafte  einen 
in  der  Richtung  desselben  geschäfteten  Ke 
aufgesetzt  trug.  Möglich  wäre,  daß  damit  jene 
für  Waffen  wie  Werkzeuge  zu  kleinen  Mmia- 
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tiirtüllen-  und  Lappenkelte  gemeint  sind, 
welche  sich  zur  späteren  Bronzezeit  in  Bronze 
und  zur  Hallstatt-  und  T^nezeit  in  Eisen  fin- 
den. Diese  kommen  aber  nicht  nur  in  Ger- 
manien, sondern  auch  (ja  weit  öfter  als  in 
Deutschland)  in  Frankreich,  in  Ungarn  etc.  vor; 
sie  messen  zwischen  4 und  6 cm  in  der  Länge 
und  haben  eine  Klingenbreite  von  IV2 — 3 cm; 
die  Tülle  variiert  zwischen  IY2  und  2 cm 
Durchmesser,  hat  also  wie  die  Wurflanzen  der 
Tenezeit  einen  überaus  dünnen  und  leichten 
Schaft  besessen. 

Franfois-Vase,  ein  großes,  altattisches  Ton- 
gefäß der  Künstler  Klitias  und  Ergotimos,  aus 


Im  .Museu^ “»d  Isissymbol, 
eum  zu  Neapel,  (nach  Mus.  Borb.  III.  26.) 


der  I.  Hälfte  des  VI.  Jahrh.  v.  Chr.,  von  Al- 
phons  Frangois  1845  bei  Chiusi  gefunden, 
jetzt  im  Museum  zu  Florenz.  Sie  zeigt  in 
schwarzfiguriger  Malerei  und  streifenförmiger 
Anordnung  archaische  Bilder  aus  der  griechi- 
schen Heldensage,  die  Vermählung  des  Peleus 
mit  Thetis,  die  Figuren  größtenteils  mit 
Namen  bezeichnet  (daraus  vom  Henkel  die 
Artemisdarstellung  Fig.  39,  S.  47). 

Fränkische  Funde.  Unter  diesem  Namen 
wandern  in  Deutschland  gewöhnlich  die  Funde 
der  Völkerwanderungszeit  im  allgemeinen,  doch 
reserviert  man  diese  Bezeichnung  wohl  besser 
bloß  für  die  Funde  der  späteren  Völker- 
wanderungszeit (s.  d.). 

Fränkische  Höhlenfunde.  Im  fränkischen 
Jura  Bayerns  haben  die  durch  Kaufmann 
Li  mm  er  mehrfach  in  den  dortigen  natür- 
lichen Höhlen,  besonders  bei  Muggenberg, 
vorgenommenen  Ausgrabungen  Funde  ergeben, 
welche  einen  ganz  besonderen  Charakter  tragen. 
Sie  bestehen  aus  Resten  des  Mittelalters  und  der 
vorrömischen  Metallzeit,  die  von  gelegentlichen 
späteren  und  vereinzelten  Bewohnern  dieserHöh- 
len  herstammen  dürften.  In  der  großen  Mehrzahl 
aber  sind  es  Funde,  welche  frühneolithischen 
Charakter  tragen,  rohe  Topfscherben,  wenige 
geschliffene  Steingeräte,  Knochen  der  neolithi- 
schen  Fauna,  ferner  Harpunen,  Pfrieme,  Angeln 
aus  Knochen  und  vor  allem  eine  enorme  Menge 
von  verzierten  Knochenschnitzereien  in  Form 
von  Rundscheiben,  Sternen,  Rosetten,  Lamel- 
len etc.,  welche  mit  eingeschnittenen  Strichen 
und  halb  oder  ganz  durchgebohrten  Löchern 
verziert  sind  (vgl.  Fig.  6—18,  Taf.  252).  Diese 
heute  in  der  prähistorischen  Staatssammlung 
zu  München  liegenden  Funde  sind  in  ihrer 
Echtheit  vielfach  angezweifelt  worden:  Die 
Geräte  zu  wirklichem  Gebrauch  bilden  hier 
neben  denen,  welche  als  bloße  Spielereien  ge- 
deutet werden  müssen,  die  große  Minderzahl; 
die  Steingeräte  selbst  haben  keineswegs  den 
bekannten  Charakter  der  Neolithik;  auch  jene 
erwähnten  Knochenspielereien  wirken  an  und 
für  sich  oft  nicht  sehr  vertrauenerweckend. 

Es  ist  denn  auch  möglich,  daß  die  Funde  in 
Ihrer  Gesamtheit  nicht  völlig  zuverlässig  sind 
doch  scheint  ein  echter  Kern  vorzuliegen,  mit 
dem  unbedingt  zu  rechnen  ist.  Das  um  so 
mehr,  als  ganz  verwandte  Funde,  mit  ganz 
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verwandten  Knochenspielereien  und  einer  ganz 
verwandten  Fundzusammensetzung  auch  in 
polnischen  Höhlen  (Mnikow  etc.,  s.  d.)  zutage 
traten.  Auch  diese  polnischen  Funde  sind 
aus  den  gleichen  genannten  Gründen  ange- 
zweifelt  worden,  doch  ist  auch  dort  die  unbe- 
dingte Echtheit  einer  größeren  Zahl  jener  Fund- 
stücke gesichert. 

Die  Zeitstellung  dieser  fränkischen  Höhlen- 
funde ist  noch  wenig  klar.  Wenn  man  sie 
mit  den  durchaus  verwandten  von  Mnikow 
gleichzeitig  hält  (woran  ich  nicht  zweifle)  und 
G.  Ossowski  folgen  will,  so  wären  sie  an  das 
Ende  der  Neolithik  zu  setzen.  Ich  selbst  bin 
freilich  eher  dafür,  sie  an  deren  Anfang  bezw. 
in  meine  transneolithische  Epoche  (s.  d.) 
zu  datieren,  wo  sie  sich  vorzüglich  dem  Tou- 
rassien  Mortillets  einreihen. 

Ein  Grab,  das  mit  diesen  fränkischen  Höhlen- 
funden gleichaltrig  zu  sein  scheint,  wurde 
(nach  Hörnes,  Urgesch.  d.  M.  p.  291)  in  der 
an  verwandten  Funden  reichen  fränkischen 
Höhle  am  Fockenstein  bei  Pottenstein  in 
einer  Felsennische  gefunden ; es  war  ein  dolicho- 
cephaler  Mann,  dem  eine  Lanzenspitze  aus 
Horn  und  zwei  roh  verzierte  und  durchbohrte 
Knochenanhänger  beigegeben  waren. 

Literatur:  Joh.  Ranke,  „Die  Felsenwoh- 
nungen aus  der  jüngern  Steinzeit  in  d.  fränk. 
Schweiz“  (Beitr.  zur  Anthropol.  u.  Urgesch. 
Bayerns,  Bd.  III,  1880). 

Fransen,  als  Zierfasern  und  als  gedrehte 
Zierfäden,  erscheinen  bereits  in  Pfahlbauten 
der  Steinzeit  (vgl.  Fig.  13,  Taf.  69),  ebenso 
schon  an  frühägyptischen  Mumienbinden,  und 
bilden  einen  besonders  häufigen  Schmuck  an 
den  Gewändern  assyrischer  Relieffiguren  (vgl. 
Taf.  16  u.  17).  Zahlreich  und  in  den  ver- 
schiedensten Varianten  fanden  sie  sich  außer- 
dem an  Togen , Pallien , Mützen  u.  s.  w.  der 
römischen  und  byzantinischen  Gräber  von 
Achmim  und  Sakkarah  (vgl.  u.  a.  die  mit  far- 
bigen Wollfransen  besetzte  Kindertunika  Taf. 
255). 

Franziska,  die  nationale  Wurfaxt  der  Fran- 
ken der  Völkerwanderungszeit  (Fig.  166  der 
Fundtafel  63).  Sie  ist  aus  der  Eisenaxt  der 
späten  Tfenezeit  mit  senkrechtem  Schaftloch 
und  leicht  geschweifter  Schneide  hervorgegan- 
gen (Fig.  132  derselben  Tafel  63),  die  zur 


Völkerwanderungszeit  ihrem  Zwecke  als  Wurf- 
waffe entsprechend  stärkere  Schweifung  erhielt 
und  auf  einem  kurzen,  leicht  gebogenen  Holz- 
stiele saß,  dieser  an  der  Verbindungsstelle  von 
Klinge  und  Schaft  gelegentlich  durch  Eisen- 
schienen verstärkt. 

Freia,  die  germanische  Göttin  der  Liebe 
und  Treue,  deren  Tränen  der  Sage  zufolge 
zu  Bernstein  wurden.  In  der  Sage  erscheint 
sie  ausgerüstet,  ähnlich  Pallas,  im  kriegerischen 
Gewände. 

Freskomalerei,  siehe  die  Art.  „Wandmalerei“ 
und  „Höhlenmalereien“. 

Friedhöfe.  Die  Wahl  der  Orte,  an  denen 
die  Toten  bestattet  wurden,  ist  eine  sehr  ver- 
schiedenartige. Schon  in  neolithischer  Zeit 
läßt  sich  beobachten , daß  bald  die  Sitte 
herrscht,  den  Toten  in  seiner  Hütte  beizu- 
setzen (so  z.  B.  der  liegende  Hocker  in  der 
neolithischen  Wohngrube  Fig.  2,  Taf.  280),  bald 
die  Toten  einer  Sippe  oder  eines  Stammes  zu- 
sammen in  einem  gemeinsamen  Fried- 
hofe zu  bestatten.  Diese  letztere  Sitte  ist 
auch  während  der  Metallzeit  noch  ausschlag- 
gebend und  ich  vermute,  daß  die  Grabhügel 
mit  ihren  oft  sehr  zahlreichen  sog.  Nachbe- 
stattungen regelrechte  Familiengräber  sind. 
Für  das  alte  Rom  ist  es  direkt  bezeugt,  daß 
jede  gens  ihre  eigene  Grabstätte  (sepulcrum) 
hatte  und  daß,  wenn  eine  Familie  aus  der  gens 
ausschied,  die  Errichtung  eines  neuen  sepul- 
crums  notwendig  war  (Marquardt  „Privatleben“ 
353).  Indessen  scheinen  mit  dem  Auftreten 
des  Eisens  und  dem  Zunehmen  der  Bevölke- 
rung diese  Verhältnisse  sich  vielorts  allmählich 
verwischt  zu  haben,  wie  schon  aus  dem  Plane 
des  Gräberfeldes  von  Hallstatt  hervorgeht. 

Wenn  auch  gerade  bei  Hallstatt  keinerlei 
Erderhöhungen  oder  Grabsteine  den  Friedhof 
andeuteten,  so  haben  doch  zweifellos  zur  Zeit 
der  Benützung  dieses  Friedhofes  äußere  Merk- 
male den  Charakter  des  Ortes  bezeichnet. 
Diese  scheinen  aber  aus  vergänglichem  Ma- 
terial bestanden  zu  haben,  seien  es  Bäume, 
Tafeln  aus  Holz,  Kränze  u.  dgl.  m.  Grabsteine 
haben  sich  in  den  italischen  Nekropolen  der 
Eisenzeit  und  mit*  etrurischen  Inschriften  m 
Oberitalien  und  im  Tessin  gefunden  ('S- 
Pig.  4_6,  Taf.  201);  solche  mit  gräco-rätischen 
Inschriften  werden  von  Tacitus  (Germ.  3)  so 
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gar  für  die  Germanen  an  der  Grenze  Rätiens 
bezeugt.  Ihnen  gehen  die  schrift-  und  bild- 
j losen  Monolithe,  die  Grabhügel  und  die  ober- 
I irdischen  Grabkammern  als  sichtbare  Kenn- 
! Zeichen  von  Grabanlagen  aus  älterer  und 
j ältester  Zeit  voran. 

i Die  Friedhöfe  der  Griechen  und  Römer  wären 
I durch  Linien  von  Einzel-  und  Familiengräbern 
! gebildet,  welche  sich  am  Rande  der  Städte  zu 
beiden  Seiten  der  großen  Landstraßen  grup- 
pierten (siehe  den  Art.  „Gräberstraßen).  Oft 
haben  sie  sich  zu  ganzen  Totenstädten  aus- 
gewachsen, wie  solche  schon  früher  in  Etrurien 
und  in  Aegypten  Vorkommen  und  ebensolche 
später  auch  die  Katakomben  (s.  d.)  darstellen. 

Während  die  Hügelgräberfriedhöfe  keine 
systematische  Verteilung  verraten  und  das  auch 
bei  den  ersten  Flachgräbern  noch  nicht  nach- 
weisbar ist,  zeigen  sich  zur  Eisenzeit  in  der 
Anlage  der  Brand-  wie  der  Skelettgräber  die 
ersten  Anfänge  der  Reihenbestattung, 
die  zur  Völkerwanderungszeit  immer  mehr 
auswächst  und  in  der  Folgezeit  zur  Regel  wird. 

Frigidarium , in  den  antiken  Badeanstalten 
und  Thermen  der  Raum  für  das  kalte  Bad 
(vgl.  Fig.  2,  Taf.  284). 

Frögg,  bei  Rosegg  in  Kärnten,  mit  großem  und 
reichem  Tumulusgräberfeld  der  Hallstatt- 
zeit. Der  Platz  war  durch  Wälle  und  künst- 
lich abgegrabene  Böschungen  befestigt  und 
von  vielen  mittelgroßen  Tumuli  eingerahmt. 
Die  Beigaben  bestehen  in  Funden,  welche 
zeigen,  daß  der  Platz  von  Beginn  der  ersten 
Eisenzeit  an  und  sofort  stark  bewohnt  war.  Von 
hier  stammen  auch  die  Blei-  und  Zinnreiterchen 
und  figuralen  Belagstücke  wie  Fig.  89  u.  91. 

Frontinus,  ein  gallischer  Glasmacher  des 
II.  Jahrh.  n.  Chr.,  dessen  Name  auf  dem  Boden 
faßförmiger  Flaschen  Galliens  und  der  Rhein- 
lande sich  vorfindet. 

Frosch,  siehe  den  Art.  „Kröten“. 
Früh-La-Tenefibeln  charakterisieren  sich 
durch  das  aufwärts  gebogene  und  meist  in  einen 
Knopf  endigende  Schlußstück,  dessen  Ober- 
ache oft  mit  Blutemail  ausgelegt  erscheint- 
vgl.  besonders  Fig.  10,  21  u.  31,  Taf.  57,  Fig! 

den  Art.  „Fibeln“. 

Diese  Jahreszeit  wird  in  klassi- 
^ in  Gestalt  eines  Jünglings  oder  einer 
ugfrau  personifiziert,  mit  Blütenkranz  im 


; Haar  und  als  Attribut  ein  junger  Bock,  (so 
das  antike  Sargrelief  Taf.  188). 

Fuchs.  Der  Fuchs  erscheint  als  Eis-  und 
Rotfuchs  in  paläolithischen  Höhlen , so  auch 
in  Thaingen  (wo  beiläufig  ein  Fuchs  auf  Kno- 
chen graviert  als  berüchtigte  Fälschung  fabri- 
ziert worden  ist).  Unser  heutiger  Fuchs  findet 
sich  schon  in  den  neolithischen  Pfahlbauten 
und  seine  Zähne  werden  in  dieser  wie  in  der 
vorhergegangenen  Aera  mit  Vorliebe  zu 
Schmuckanhängern  durchbohrt. 

Füllhorn,  Cornu  copiae,  das  Symbol  des 
Reichtums  und  der  Bodenfruchtbarkeit,  Attri- 
but der  Erde  und  zahlreicher  mit  dieser  zu- 
sammenhängenden Gottheiten  wie  Felicitas, 
Abundantia,  Gaea,  Fortuna,  ferner  der  Per- 
sonifikationen des  Frühlings  und  des  Herb- 
stes etc.  (vergl.  u.  a.  Textfigur  195  etc.). 
Vielfach  erscheint  das  Füllhorn  in  griechischer 
und  besonders  in  römischer  Zeit  ornamental 
verwendet,  mehrfach  auch  auf  Münzen,  beson- 
ders schön  auf  den  Dekadrachmen  der  Arsi- 
noe  II. 

Füllmauern  sind  Mauerwerk,  von  welchem 
bloß  die  äußernWände  bearbeitete  und  gemauerte 
Steinquader  aufweisen,  der  Zwischenraum  da- 
gegen lediglich  mit  kleineren  rohen  Steinen, 
bald  mit,  bald  ohne  Anwendung  von  Mörtel 
aufgefüllt  ist.  Griechen  wie  Römer  kennen 
diese  Art  von  Mauerung  und  haben  nicht 
selten  — besonders  in  der  späteren  Kaiserzeit 
— als  Füllmaterial  zerschlagene  Reste  zer- 
störter Bau-  und  Bildwerke  verwendet,  daher 
diese  Mauern  uns  heute  häufig  reiche  Quellen 
antiker  Denkmäler  bilden. 

Fundkarten  haben  den  Zweck,  die  Vertei- 
lung  bezw.  Verbreitung  gewisser  Fundtypen 
oder  Fundgruppen  oder  anderer  einschlägiger 
Erscheinungen  zu  demonstrieren,  indem  auf 
geographischen  Karten  als  Unterlage  Erschei- 
nungen der  erwähnten  Art  mit  Zeichen  einge- 
tragen sind.  Derartige  Fundkarten  sind  u."a. 
unternommen  worden  von  Ferdinand  Keller,  um 
die  römischen  Ansiedelungen  und  Straßenzüge 
in  der  Schweiz  darzustellen,  von  Winckler,  um  rö- 
mische und  vorrömischeFundpIätze  undStraßen- 
züge  im  Elsaß  zu  kennzeichnen,  von  mir,  um 
(in  „Antiqua“  1887)  die  Verbreitung  der  Pfahl- 
bauten in  Europa  und  um  die  hauptsächliche 
Streuung  der  älteren  Keltengepräge  zu  demon- 
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strieren  („Keltische  Numismatik  der  Rhein- 
und  Donaulande“).  Kofler  hat  für  Hessen  die 
alten  Straßenzüge  kartographisch  festgelegt 
und  Tröltsch  auf  verschiedenen  Karten  die 
Verbreitung  einzelner  prähistorischen  Fund- 
typen verschiedener  Epochen  in  seiner  „Fund- 
statistik der  vorrömischen  Metallzeit  im  Rhein- 
gebiete“ (Stuttgart  1884).  Neben  vielen  an- 
dern im  Laufe  der  Zeit  erschienenen  solchen 
Fundkarten  ist  in  dieser  Form  auch  die  Ver- 
breitung der  Dolmen,  Grabhügel  und  keltischen 
Ortsnamen  dargestellt  worden.  Besonders 
wichtig  ist  die  im  Aufträge  der  Anthropolog. 
Gesellschaft  von  Prof.  Lissauer  unter  Assistenz 
einer  Spezialkommission  herausgegebene  bezw. 
im  Erscheinen  begriffene  Folge  von  Karten 
Deutschlands,  auf  denen  die  Verbreitung  ein- 
zelner Fundtypen  mit  allen  ihren  Varianten  auf 
Grund  umfassender  Umfragen  eingetragen  ist. 
Erschienen  sind  bis  jetzt  hiervon  Karten  über 
die  Verbreitung  gewisser  Gewandnadeln,  ge- 
wisser Fibeltypen,  Lappenäxte  etc. 

Fundtafeln  zur  Veranschaulichung  der  vor- 
und  frühgeschichtlichen  Funde  haben  sich  als 
vorzügliches  Mittel  bewährt,  um  die  Kenntnis 
der  Funde  in  weitere  Kreise  zu  tragen  und  zu- 
gleich dieselben  vor  Zerstörung  infolge  von 
Unkenntnis  zu  bewahren.  Dergleichen  Fund- 
tafeln sind  fast  in  allen  Teilen  Deutschlands, 
zum  Teil  auch  in  Oesterreich  und  anderwärts 
mit  Unterstützung  der  Regierungen  in  Schulen 
und  öffentlichen  Gebäuden  verbreitet  worden, 
die  erste  von  Tröltsch  um  1880.  Sie  zeigen 
gewöhnlich  die  am  häufigsten  vorkommenden 
Funde  der  Stein-,  Bronze-,  Eisen-,  Römer-  und 
Völkerwanderungszeit,  wobei  natürlich  auf  die 
heimischen  Vorkommnisse  besondere  Rück- 
sicht genommen  ist.  Als  Beispiel  einer  solchen 
Tafel  gebe  ich  hier  auf  Taf.  63  die  ca.  3 mal 
verkleinerte  Reproduktion  meiner  in  fünf  Farben 
hergestellten  „Vor-  und  frühgeschichtlichen 
Fundtafel  für  Elsaß-Lothringen“  (Straßburg 
1901).  Dieselbe  war  von  einer  kurzen  „Ur- 
und  Frühgeschichte  Elsaß-Lothringens“  be- 
gleitet und  machte  zum  erstenmal  den  Versuch, 
soweit  es  der  gegebene  beschränkte  Rahmen 
erlaubte,  gleichzeitig  auch  die  Entwicklung 
des  Gerätes  zu  demonstrieren , wobei  die 
Uebergangsformenauf  die,  die  großen  Epochen 
trennenden  Linien  gesetzt  sind,  um  anzudeu- 


ten, daß  es  sich  hier  um  keine  raschen,  son- 
dern nur  um  ganz  allmähliche  Uebergänge 
von  der  einen  zur  anderen  Kultur  handelt. 

Eine  andere  Form  solcher  Fundtafeln  hat 
Prof.  Julius  Naue  versucht,  indem  er,  freilich 
nur  auf  die  germanischen  Perioden  durchge- 
führt, Männer-  und  Frauengestalten  in  ungefähr 
halber  Naturgröße  und  mit  den  in  den  Gräbern 
gefundenen  Schmucksachen  jener  Zeiten  be- 
kleidet, auf  farbigen  Tafeln  zur  Abbildung 
brachte  (München  1906). 

Abbildungserklärung  zur  „Fundtafel“ 
63,  S.  264:  „Vor-  und  frühgeschichtliche 
Fundtafel  für  Elsaß-Lothringen.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Rob.  Forrer,  Straßburg. 
(Verlag  von  Karl  J.  Trübner,  Straßburg  i.  E. 
1901“)  (Format  80  zu  65  cm). 

Aeltere  Steinzeit  (Paläolithik).  Zeitalter 
der  „geschlagenen“  Steingeräte.  Tierwelt: 
Mammut,  Renntier,  Höhlenbär,  Wildpferd  etc. 
Steppenklima.  Jagd  und  Fischfang.  Herd- 
stätten in  Diluvialschichten ; Höhlenwohnungen. 
(Töpferei  unbekannt.) 

1.  Behauenes  Feuersteinbeil  von  Dürmenach. 
2.  Pfeilspitze  aus  Renntierknochen  aus  der 
Grotte  de  la  Chantonne.  3.  Nähnadel  aus 
der  Gudenushöhle  (Oesterr.).  4.  Messerchen 
aus  Feuerstein,  Vöcklinshofen.  5.  Muschel 
mit  Durchbohrung  für  Halsschmuck,  von  La 
Madeleine.  6.  Nucleus  von  Feuerstein  (Silex) 
von  Vöcklinshofen.  7.  Bohrer  aus  Silex,  aus 
Les  Eyzies.  8.  Jagdpfeife  aus  Renntierknöchel, 
aus  der  Thaynger  Höhle. 

Jüngere  Steinzeit  (Neolithik).  Zeitalter 
der  „geschliffenen“  Steinbeile.  Neben  Jagd 
und  Fischfang  ausgedehnte  Viehzucht  und 
Ackerbau.  Wohnungen  auf  Anhöhen  und  im 
Flachland,  sowie  in  Pfahlbauten  über  dem 
Wasser.  Erdwälle  als  Befestigungen  üblich. 
Die  Töpferei  bekannt,  aber  ohne  Drehscheibe 
ausgeübt.  In  der  Totenbestattung  werden 
„Hockergräber“  Sitte.  Ende  der  reinen  Stein- 
zeit zwischen  2000  und  ca.  1800  v.  Chr. 

9 u.  10.  Geschliffene  Steinbeile  (im  Volks- 
mund als  Donneräxte  bekannt).  Fig.  9 von 
Stützheim.  Fig.  10  aus  dem  Grauftal.  H u. 
12.  Geschliffene  Steinhämmer.  Fig.  H aus 
Straßburg-Neudorf.  Fig.  12  von  Longeville 
(Lothringen).  13.  Poliertes  Steinbeil  von  Longe 

ville  (Lothringen).  14.  Feuersteinmesser- 
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klinge  von  Stützheiin.  15  u.  16.  Feuerstein- 
Pfeilspitzen.  Fig.  15  von  Colombey  (Lothr.). 
Fig.  16.  von  Rud-Mont  bei  Noveant.  17. 
Gefäß  mit  Winkelbandornament,  nach  Scherben 
von  Stützheim  gezeichnet.  18.  Silexschaber 
von  Achenheim.  19.  Durchbohrter  Bärenzahn 
als  Zierhänger.  20.  Tongefäß  mit  Flechtwerk- 
zier, gezeichnet  nach  Scherben  von  Stützheim. 
21.  Knochenpfriem  aus  Stützheim.  22.  Scherbe 
mit  Fingernageleindrücken,  aus  Stützheim.  23. 
Tongefäß  mit  Stichornamentik  von  Egisheim. 
24.  Knochenperlen  von  Egisheim.  25.  Tonge- 
fäß mit  Kerbornamentik  von  Stützheim.  26. 
Gefäß  mit  geschlitzten  Ornamenten,  gezeichnet 
nach  Scherben  von  Stützheim.  27.  Glocken- 
becher aus  Ton,  vom  Straßburger  Bahnhof.  28. 
Lochhenkelgefäßscherbe  von  Achenheim  i.  E. 
29.  Grab  eines  „liegenden  Hockers“.  30.  Dolch 
oder  Lanzenklinge  aus  Feuerstein,  von  Winters- 
hausen. 31.  Wurf-  oder  Zierring  aus  flachem 
Steingeschiebe,  von  Herrlisheim  (Elsaß). 

Bronzezeit.  Vereinzeltes  Erscheinen  des 
Kupfers,  dann  der  ersten  Bronze  zwischen 
2000  u.  1600  V.  Chr.  Flachgräber,  Hügel- 
gräber, Leichenbrand.  Ende  der  Bronzezeit 
um  1000-900  V.  Chr. 

Erste  Metallzeit  (Uebergangsperiode 
vom  Stein  zum  Metall  „Kupferzeit“)  dann 

Aeltere  Bronzezeit,  ca.  1700—1400 
V.  Chr. 


32.  Kupferbeil  von  Niederschäffolsheim,  Eis. 
33.  Kupferdolch  von  Vinelz  (Schweiz).  34. 
Bronze-Pfeilspitze  vom  Rud-Mont  bei  Noveant. 
35.  Lochhenkelscherbe  von  Achenheim.  36. 
Tongefäß  mit  Buckelzier  von  Achenheim. 
37.  Spinnwirtel  aus  Ton,  von  Stützheim.  38. 
Scherbe  mit  Buckelhenkel  und  Reliefbandzier 


von  Achenheim.  39.  Bronze-Leistenbeil  vor 
lobsheim  (Elsaß).  40.  Armspange  aus  Bronz( 
von  Hessingen  (Lothr.).  41.  Gewandnade 
3US  Bronze,  von  Bannholz.  42.  Bronzedolch' 
■nge  aus  dem  Brumather  Wald.  43.  Schwert 
'oge  aus  Bronze,  von  Bannholz  (Eis.).  44 
öronzemesser  von  Egisheim. 

spätere  Bronzezeit  ca 

900  V.  Chr. 


eingeschnittenen  Kerb 
Tnni!  von  Harthausen  (Eis.).  46 

äanserta)  von  Hart 

IC.1S.).  47.  Radnadel  von  Birklacli 


48.  Absatzkelt  von  Kurzgeländ  (Eis.).  49. 

Lappenkelt  von  Corny.  50.  Nähnadel.  51  u. 
52.  Ziernadeln  von  Colmar-Schoppenweiher. 
53 — 55.  Armspangen.  Fig.  53  von  Colmar- 
Schoppenweiher,  Fig.  54  aus  dem  Brumather 
Walde,  Fig.  55  von  Harthausen.  56.  Lanzen- 
spitze von  Niederjeutz  (Lothr.).  57.  Sichel  v. 
Niederjeutz  (Lothr.).  58.  Zierspirale  von  Col- 
mar-Schoppenweiher. 59.  Zieranhänger  von 
Birklach.  60.  Fischangel.  61.  Bernsteinperlen. 
62.  Tüllenkelt  von  Corny.  63.  Bronzeschwert 
von  Kahlhausen  (Lothr.).  64  u.  65.  Arm- 
spangen von  Niederjeutz  (Lothr.). 

Eisenzeit.  Erstes  Auftreten  des  Eisens 
hier  zwischen  900  u.  800  v.  Chr.  Ende  dieser 
Kulturepoche  mit  dem  Auftreten  der  römischen 
Kultur  im  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert. 
Grabhügel  und  Flachgräber,  Totenbestattung 
und  Leichenbrand. 

Aeltere  Eisenzeit  („Hallstattepoche“)  von 
ca.  900 — 500  v.  Chr.  Auftreten  der  „Kelten“. 
SalzsiedereieO  in  Lothringen  (Briquetages). 

66.  Eiserner  Lappenkelt.  67.  Ziernadel. 
68.  Klapperblech  v.  Ingweiler  (Eis.).  69.  Bronze- 
nadel von  Heidolsheim.  70.  Schlangenfibel 
von  Harthausen.  71.  Paukenfibel  von  Ohlungen. 

72.  Armbrustfibel  aus  dem  Brumather  Wald. 

73.  Kahnfibel  von  Mägstub  (Eis.).  74.  Doppel- 
paukenfibel von  Mägstub  (Eis.).  75.  Gewand- 
nadel mit  Perleneinlage,  von  Uhlweiler  (Eis.). 
76.  Tonnen-Armwulst  von  Selz-Hatten.  77. 
Eisenschwert  m.  Bronzegriff  von  Sion  (Schweiz). 
78.  Eisen-Speerspitze  von  Königsbrück  im  Ha- 
genauer  Eorst.  79.  Armband  von  Harthausen. 
80.  Armreif  aus  Lignit,  aus  dem  Brumather 
Wald.  81.  Goldohrgehänge  von  Heidolsheim. 
82.  Graburne  aus  bemaltem  Ton,  von  Egis- 
heim (Eis.).  83.  Gjraphitierte  Schale  von  Egis- 
heim. 84.  Teil  eines  Gürtelbleches  mit  ge- 
stanzten Verzierungen,  aus  dem  Brumather 
Wald.  85.  Schematische  Durchschnittsansicht 
eines  Grabhügels  mit  Totenbestattung  und 
Leichenbrand-Nachbestattung. 

Jüngere  Eisenzeit  („Teneperiode“). 
Von  ca.  500  v.  Chr.  bis  zur  Zeit  des  Augustus, 
resp.  bis  Mitte  des  I.  Jahrh.  n.  Chr.  (Spät- 
Tönekultur).  Im  Lande  Kelten,  dann  Auftreten 
der  Germanen,  schließlich  der  Römer.  Zeit 
der  großen  Refugien  (Stammes-Zufluchtsorte). 
„Trockene“  Mauern  mit  Holzbindung. 
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86.  Eisenschwert  (Mittel-Tfenetypus).  87. 
Etruskische  Schnabelkanne  aus  dem  Goethe- 
hügel von  Sesenheim.  88.  Fibel  der  Früh- 
Tfenezeit,  von  Schirrhein  (Eis.).  89.  Fibel  der 
mittleren  Tfenezeit,  von  der  Elsäßer-Basler 
Grenze.  90.  Früh-T^nefibel  aus  einer  Wohn- 
grube  bei  Stützheim.  91.  Eiserner  Reitsporn. 
92.  Grabgefäß  aus  Ton.  93.  Bronze-Eberfigur 
von  Stradonic.  94  u.  95.  Keltische  Goldmünzen 
von  St.  Ludwig  (Eis.).  96.  Bronze-Rouelle.  97. 
Keltische  Goldmünze  aus  dem  Hagenauer  Ge- 
biet. 98.  Keltische  Silbermünze.  99.  Halsring 
(Torques)  mit  Emailpaste.  100.  Torques  mit 
hohlen  Enden,  von  Egisheim.  101.  Fingerring. 
102.  Torques  von  Marsal  (Lothr.).  103.  Spinn- 
wirtel aus  Ton,  von  Selz.  104 — 106.  Ton- 
gefäße der  Tenezeit. 

Römerzeit.  Erste  römische  Okkupation 
58  V.  Chr.  Bis  Augustus  ohne  wesentlichen 
Einfluß  römischer  Kultur.  Dann  Anlage  rö- 
mischer Militär-  und  Poststationen  und  Kastelle, 
später  römischer  Villen,  Aquädukte,  Bäder  etc. 
Heizvorrichtungen,  Drehmühlen,  Ziegel-  und 
Mörtelbau,  Wandmalereien,  Mosaikböden  usw. 
Ende  der  Römerherrschaft  zwischen  350  u.  400 
n.  Chr. 

Uebergangs-  und  Gemeinformen  der 
Tene-  und  ersten  Römerzeit,  inkl.  frühe 
Kaiserzeit  (bis  ca.  50  n.  Chr.). 

107.  Tenebeil  von  Straßburg  i.  Eis.  108. 
Bronzefibel  (späte  Mittel-Tenefibel)  von  Mül- 
hausen. 109.  Eisenbarre.  110.  Keltische  Potin- 
münze der  Leuker.  111.  Bronzemünze  der 
Mediomatriker.  112.  „Gekämmtes“  Tongefäß. 
113.  Bemalte  Spät-Teneurne  mit  Töpferscheiben- 
anwendung. 114.  Graburne.  1 15.  Spät-Tene- 
fibel  (frührömisch).  116.  Tfenefibel  später  Form. 

117.  Terra  sigill.'ta-Teller  der  Augustuszeit. 

118.  Kupfermünze  des  Agrippa.  119.  Gold- 
münze (aureus)  des  Nero.  120.  Terra  sigillata- 
Schale  mit  gepreßten  Ornamenten.  121.  Eisen- 
messerchen von  Straßburg.  122.  Grabstein 
eines  römischen  Legionärs,  Largenius,  von  der 
II.  Legion,  von  Königshofen. 

Mittlere  und  spätere  Kaiserzeit. 

123.  Haarnadel  aus  Bein.  124.  Merkur- 
statuette. 125.  Schreibstylus.  126.  Salben- 
löffel. 127.  Pferdekummetring.  128.  Finger- 
ring mit  Gemme.  129.  Kettchen.  130.  Salben- 
fläschchen. 131.  Schlüssel  von  Straßburg. 


132.  Eisernes  Handwerksbeil.  133.  Fibel  der 
mittleren  Kaiserzeit.  134.  Sigillatascherbe  mit 
Aufguß,  von  Königshofen.  135.  Aschenkrug. 
136.  Soldatenfibel.  137.  Armbrustfibel,  Straß- 
burg-Weißturmtor. 138.  Becherurne  mit  weißem 
Aufguß,  aus  Egisheim.  139.  Ziegel  mit  Legions- 
stempel. 140.  Terra  sigillata-Schale,  Straßburg- 
Weißturmtor.  141.  Emailagraffe  von  Straßburg. 
142.  Pferde-Zieranhänger  von  Straßburg.  143. 
Terra  sigillata-Scherbe  mit  Gladiatorenrelief,  von 
Königshofen.  144.  Glasflußperlen,  Straßburg- 
Weißturmtor.  145.  Gläserne  Aschenurne.  146. 
Spätrömischer  Tonteller.  147.  Gallo-römischer 
Pferdehufschuh  aus  Metz.  148.  Scherbe  mit 
Töpferstempel.  149.  Glocke  mit  Eisenklöppel. 
150.  Sandstein-Graburne.  151.  Silberdenar  der 
Faustina.  152.  Gallo-römischer  Grabstein  von 
Groß-Limmersberg  (Elsaß).  153.  Glasflasche, 
Straßburg-Weißturmtor.  154.  Münze  des  Te- 
tricus.  155.  Goldmünze  des  Valentinian.  156. 
Glasschale,  Straßburg-Weißturmtor.  157.  Ton- 
lampe. 158.  Weinsieb  von  Sablon.  159.  Tier- 
fibel. 160.  Votivstein  mit  dem  Bilde  der  gal- 
lischen Pferdegöttin  Epona.  161.  Der  kelti- 
schen Quellgöttin  Mogontia  geweihter  Altar- 


stein. 

Erste  Anzeichen  des  Christentums 
und  der  Alemanneneinfälle. 

162.  Gläserner  Fischanhänger,  Straßburg- 
Weißturmtor.  163.  Monogramm  Christi  von 
Nr.  164.  164.  Silberlöffel  mit  eingraviertem 

Christusmonogramm,  von  Ehl-Benfeld.  165. 
Alemannische  Nachbildungen  von  Tetricus- 
münzen,  aus  Straßburg  (Blauwolkengasse). 

Völkerwanderungszeit.  Einfälle  der 
Alemannen  und  Franken,  Herrschaft  der  Mero- 
vinger.  Rückgang  der  römischen  Kultur,  Herr- 
schaft des  germanischen  Elements,  ca.  400  bis « 
700  n.  Chr. 


166.  Fränkisches  Wurfbeil  (Franziska).  167. 
Schildbuckel  von  Hochfelden.  168.  Adlerfibel. 
169.  Silberne,  zum  Teil  vergoldete  und  mit ' 
Steinen  belegte  Fibula.  170.  Blattgoldkreuz 
von  Odratzheim.  171.  Rienienschnalle  mit  ein- 
gelegten Steinen.  172.  Riemenzunge  von 
Stützheim.  173.  Einschneidiges  Kurzschwert 
(Scramasax).  174.  Fingerring  aus  Silber,  mit 
Monogramm,  von  Lorentzen.  175  u.  176.  Sil- 
berne Ohrgehänge,  Fig.  176  von  Stützheim- 
177.  Zierscheibe  mit  Drachenkopf  von  Hoch- 
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felden.  178.  Metzer  Merovinger  Goldtriens, 
aus  Metz.  179.  Ebensolcher  von  Straßburg. 
(Aufschrift  STRADIBVRC).  180.  Goldagraffe 
mit  Filigran  und  Steinen , von  Gerstheim. 
181.  Langschwert  (Spatha).  182.  Beinkamm 
von  Stützheim.  183.  Silber-Ohrgehänge  vom 
Odilienberg.  184.  Armband.  185.  Glasbecher. 
186.  Glas-  und  Tonperlen.  187  u.  188.  Grab- 
gefäße. 189.  Verzierte  Scherbe.  190.  Grab 
eines  alemannischen  Kriegers,  mit  Stirnwunde, 
mit  Scramasax  und  Kamm,  von  Stützheim. 
191.  Wurfspeerspitze.  192.  Schere. 

Funeralkränze  sind  eine  bei  Griechen  und 
Römern,  aber  auch  in  christlicher  Zeit  noch 
nachweisbare  Erscheinung  des  Totenkults.  Sie 
bestanden  gewöhnlich  aus  natürlichen  Blumen, 
doch  sind  solche  nur  in  Ausnahmefällen  (so 
in  den  Gräbern  von  Achmim  und  Antinoe) 
auf  uns  gekommen.  Zahlreich  sind  uns  da- 
gegen Nachbildungen  in  edlem  und  unedlem 
Metall  erhalten  geblieben,  welche  man  statt 
der  welkenden  Blumen  dem 
Toten  als  dauerhaftere  Bei- 
gabe auf  das  Haupt  setzte. 

Es  sind  oft  einfache  Lorbeer- 
kränze oder  Stirnbinden,  oft 
aber  auch  reich  mit  goldenen 
Blättern,  Blumen,  Eicheln, 

Genien  und  Inschriften  ge- 
zierte Kunstwerke  der  grie- 
chischen und  etrurischen 
Goldschmiede  (vgl.  Fig.  6, 

Taf.  85  u.  Tafel 64,  Seite 266)! 

Funeralmasken  sind  Ge- 
sichtsmasken aus  Gold,  Holz 
etc.,  welche  auf  die  Mumie 
der  Verstorbenen  in  der  Ge- 
sichtsgegend aufgebunden 
oder  aufgeheftet  wurden  und 
das  Porträt  des  Toten  an- 
deuten sollten : Parallelen  zu 
den  ägyptischen  Holzsärgen 
mit  geschnitzten  Gesichts- 
masken und  zu  den  spätägyptischen  Gipsmasken 
(s.  d.)  und  Mumienporträts  (s.  d.).  Dergleichen 
Funeralmasken  treten  zur  mykenischen  Zeit  in 
die  Erscheinung  (vgl.  Fig.5,  Taf.  142)  und  fanden 
sich  auch  in  etrurischen  und  klassischen  Gräbern 
(vgl.  Fig.  2 5,  Taf.  91  undBenndorf,  „Antike  Ge- 
sichtshelme und  Sepulkralmasken“,  Wien  1878). 

F 0 r r e r , Reallexikon. 


Furien,  siehe  den  Art.  „Erinnyen“. 

Furnierte  Hölzer  sind  erst  für  die  luxus- 
frohe alexandrinische  Aera,  speziell  für  den 
Osten  nachweisbar,  wo  in  Gräbern  der  Krim 
mit  klassischen  Frauenfiguren  gravierte  Fur- 
niere als  Reste  des  Furnierbelags  antiken 
Mobiliars  gefunden  worden  sind  (vgl.  Fig. 
196  u.  197).  Statt  der  hölzernen  Furnierplatten 
ist  in  römischer  und  byzantinischer  Zeit  der 
Belag  mit  Elfenbein-,  bezw.  als  Surrogat  Kno- 
chenplatten, häufig. 

Fuß,  siehe  den  Art.  „Längenmaße“. 

Fußabdrücke  auf  Ziegeln,  insbesonders  von 
Hunden  und  Ziegen , sind  auf  römischen 
Ziegelplatten  eine  nicht  seltene  Erscheinung. 
Sie  rühren  daher,  daß  derartige  Tiere  über 
solche  Platten  liefen,  als  diese  noch  im  Weich- 
zustande in  der  Ziegelei  zum  Trocknen  auslagen. 

Fußanhänger,  d.  h.  Anhänger  in  Gestalt 
eines  menschlichen  Fußes,  bald  in  der  Seiten- 
ansicht, bald  von  unten  gesehen,  finden  sich 


in  vorrömischer  und  römischer  Zeit.  Der  vor- 
römische von  Fig.  25  (Seite  30)  scheint  einen 
Totenschuh  nachzubilden  und  hat  sich  in 
verwandter  Form  mehrfach  in  den  Gräbern  bei 
Lunkofen  im  Kanton  Aargau  gefunden  (vgl. 
die  Art.  „Amulette“  und  „Totenschuhe“).  In 
römischer  Zeit  bedient  man  sich  öfters  des 

17 


Fig.  196.  pig  197 

Gravierte  Furnierhölzer  aus  einem  Grabe  der  hellenistischen 
Zeit,  ausderKrim. 
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Fiißanhänger  — Gabeln. 


Bildes  einer  Fußsohle  als  Grundform  für 
bronzene  Siegel,  wie  ich  eines  hier  unter 
Fig.  198  abbilde,  aber  auch  für  Fibeln  und 
anderen  Schmuck,  wie  ein  solches  Beispiel  die 
Emailfibel  Fig.  9,  Taf.  61  bietet.  Bei  dem 
Siegel  Fig.  198  steht  die  Verwendung  des 


Fig.  198.  Bronzener  römischer  Siegelstempel  in 
Fußsoh  lenform  und  mit  reiiefiertem  Schriftstempei 
APRILIS.  (Coil.  Forrer,  ’/a  der  nat.  Gr.). 


Fußzeichens  im  Zusammenhang  mit  dem  Be- 
sitzesrecht, nach  dem  Grundsätze:  quidquid 
pes  tuus  calcaverit,  tuum  erit  (daher  auch  die 
Ableitung  des  Wortes  „possessio“  von  pedis 
positio):  Mit  dem  Abdrucke  des  Fußsohlen- 
zeichens wurde  die  Sache  als  Eigentum,  im 
Falle  von  Fig.  198  als  dasjenige  des  Aprilis 
gekennzeichnet. 

Die  christliche  Zeit  sieht  in  der  Fußsohle 
aber  auch  ein  christliches  Symbol,  und 
Kraus  deutet  dieses  als  Zeichen  der  Nachfolge 
Christi  („damit  wir  in  seinen  Fußstapfen  wan- 
deln“), daher  ihre  Anwendung  auf  Fibeln,  wie 
Fig.  9,  Taf.  61 ; auf  Grabsteinen  bedeute  es 
auch  das  Zeichen  der  vollendeten  Erdenpilger- 
schaft, wie  eine  neben  Fußsohlen  vorkom- 
mende Beischrift  „IN  DEO“  (bei  Boldetti 
„Osserv.“  419)  bezeugt.  — Auch  römische 
Lampen  in  Form  von  oft  mit  Sandalen  be- 
kleideten, menschlichen  Füßen  kommen  vor. 


Fußböden,  s.  die  Art.  „Estrich“  u.  „Mosaik“. 

Fußringe  waren  jedenfalls  schon  zur  Stein- 
zeit, besonders  als  Frauenschmuck,  üblich  und 
hier  aus  aufgereihten  Muscheln  u.  dgl.  herge- 
stellt. Insbesonders  erscheinen  sie  aber  zur 
Bronze-  und  Hallstattzeit,  wo  sie  vielfach  an 
den  Skeletten  von  Frauen  und  Kindern,  bald 
nur  an  einem,  bald  an  beiden  Füßen  auftreten. 
Diese  Fußringe  unterscheiden  sich  von  den 
Armringen  oft  gar  nicht,  oft  aber  zeigen  sie 
eine  besondere  Form,  die  dadurch  charakteri- 
siert ist,  daß  der  Ring  statt  rund,  meist  oval 
und  statt  einer  geraden  eine  leicht  geknickte 
Basis  zeigt.  Fußringe  dieser  Art  sind  sowohl 
in  bayerischen  Hügelgräbern  (vgl.  Jul.  Naue, 
„Die  Hügelgräber“,  Fig.  9,  Taf.  20  u.  Fig.  7, 
Taf.  28),  als  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  etc. 
(vgl.  Muyden  u.  Colomb,  „ Antiquites  lacustres“, 
Fig.  11,  Taf.  27)  gefunden  worden.  Zur  Tene- 
zeit  verliert  sich  allmählich  diese  Sitte,  ohne 
daß  sie  damit  freilich  in  jener  oder  zur  Römer- 
zeit völlig  ausgestorben  wäre.  So  zeigt  die 
bronzene  Kriegerfigur  aus  Idria  bei  Baca 
Fig.  10,  Taf.  216  einen  kleinen  Bronzering 
am  linken  Fußknöchel.  Ich  selbst  fand  an  der, 
der  Kaiserzeit  angehörigen  Mumie  des  Arztes 
Paulos  zu  Achmim  am  linken  Fuß  ein  Band 
aus  Schnur,  auf  welches  kleine  Knäuel  von 
Papyrusblättern  wie  Perlen  aufgereiht  waren 
(vgl.  Fig.  3,  Taf.  126 , wo  dies  Fußband  am 
linken  Fuß  von  der  Ferse  zur  linken  Zehe 
gehend  schwach  sichtbar  ist). 

Fußschemel,  siehe  die  Art.  „Schemel“  und 
„Thron“. 


G. 


Gabeln  als  Eßgeräte  im  heutigen  Sinne 
kennt  das  ganze  Altertum  nicht,  wohl  aber 
finden  sich  gelegentlich  in  römischen  Ansied- 
lungen zweizinkige,  im  übrigen  unseren  heu- 
tigen Gabeln  und  besonders  denen  der  Re- 
naissance verwandte  Bronze-  und  Eisengabeln, 
die  dazu  dienten,  kompakte  warme  Speisen 
aus  den  Schüsseln  zu  holen , vielleicht  auch 
beim  Zerschneiden  heißen  Fleisches  dieses 
festzuhalten.  Zu  ähnlichen  Zwecken  mögen 


schon  früher  spitze  Holzstäbchen  und  manche 
der  sogenannten  Knochenpfrieme  und  Knochen- 
hecheln unserer  neolithischen  Ansiedlungen, 
später  auch  die  bronzenen  Gewandnadeln  ge- 
legentlich gebraucht  worden  sein. 

In  der  Landwirtschaft  wird  man  sich  schon 
früh,  wie  oft  heute  noch,  abgeschnittener 
Baumstämmchen  mit  gabelartig  beschnittenen 
Astenden  als  Heugabeln  u.  dgl.  bedient  haben. 
Die  Römer  verwandten  auch  bereits  eiserne 
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solche,  wie  ein  auf  der  Saalburg  gefundenes 
dreispitziges  Original  nahelegt  (vgl.  Jacobi, 
„Saalburg“,  Fig.  4,  Taf.  35). 

Gaea,  auch  Gaia,  die  römische  Terra 
mater  oder  Tellus,  die  Mutter  Erde,  zugleich 
Pflegerin  und  Ernährerin  der  Jugend,  als  welche 
sie  auf  antiken  Bildwerken  häufig  mit  einem 
kleinen  Knaben  auf  dem  Arm,  dem  Erich- 
thonios,  dargestellt  ist.  In  älterer  Zeit  ragt 
sie  bloß  mit  dem  Oberkörper  aus  der  Erde 
empor,  später  wird  sie  oft  liegend  mit  Füll- 
horn im  Arm  dargestellt. 

Gagat,  „schwarzer  Bernstein“,  „Jet“,  Pech- 
kohle, eineArtmuschelige,  bituminöse,  schwarz- 
glänzende Braunkohle,  wie  solche  in  Deutsch- 
land (Baden,  Hannover,  Württemberg)  und 
anderwärts  (besonders  auch  in  Spanien)  in 
Braunkohlenlagern  sich  in  kleinen  Stücken 
vorfindet  und  seit  der  Urzeit  zu  allerlei  Schmuck 
verarbeitet  wird.  In  der  Renntierhöhle  vom 
Keßlerloch  bei  Thayngen  fanden  sich  aus 
Gagat-Braunkohle  geschnittene,  überaus  ge- 


den  sind.  Die  größte  Beliebtheit  hatte  der 
Gagat  aber  zur  Hallstattzeit,  wo  er  zu  Perlen, 
Armringen  und  breiten  Armschlaufen  massen- 
haft Verwendung  findet.  Zu  gleichem  Zwecke 
wird  er  auch  in  der  Tenezeit  verarbeitet,  hier 
dann  auch  in  schwarzem  Glasfluß  kopiert.  — 
Daneben  erscheinen  in  Grabhügeln  der  Hall- 
stattzeit gelegentlich  auch  Nachbildungen  von 
Gagatringen  aus  einer  künstlich  geschwärzten 
Tonmasse  und  aus  bituminösem  Schiefer.  In 
römischer  Zeit  wurde  der  Gagat  ebenfalls  zu 
Perlenkolliers  etc.  verarbeitet  und  wurde  ihm 
Heilkraft  zugeschrieben  (Plinius  H.  N.  36,  21). 

Gailenreuther  Höhle  (in  Franken),  ausge- 
dehnte Felsenhöhle  mit  Eingangstunnel,  der 
sich  zu  größeren  Kuppelhallen  erweitert,  dann 
senkrecht  abfällt  und  hier  neue  Höhlen  bildet. 
Hier  sind  mächtige  diluviale  Ablagerungen  von 
Tierknochen,  Höhlenhyänen,  Höhlenfüchsen, 
speziell  aber  Höhlenbären  gefunden  worden, 
von  welch  letzteren  nicht  weniger  als  800  In- 
dividuen gezählt  worden  sind.  Die  Ueberreste, 


Fig.  199. 


Fig.  200. 


Fig.  201. 


Fig.  199-201.  Qagat-(Jet)-Schmuck  der  älteren  Bronzezeit,  aus  England.  - Fig.  199.  Große  Perle  von  Burton 
Fleming,  Bridlington  (E.  R.  Yorks)  H^).  - Fig.  200.  Halsschmuck  von  Melfort  in  Argyllshire  (ca.  Vio).  - Fig  201  Doppel- 
knopf von  Fyirngdales,  Scarborough  (N.  R.  Yorks),  (=|5).  (Alle  im  Britischen  Museum,  London  ) 


fällige  Zieranhänger  (vgl.  Fig.  5—7,  Taf.  240). 
Im  Steinpfahlbau  Wangen  fand  er  sich  in  Ge- 
stalt großer  durchbohrter,  unregelmäßiger,  aber 
fein  polierter  Stücke,  im  Bronzepfahlbau  Wol- 
lishofen  in  Form  regelmäßig  runder  Kugel- 
perlen. Der  Bronzezeit  werden  auch  die  in 
England  gefundenen  Gagatschmuckstücke  Fig. 
199—201  zugeschrieben,  ein  aus  länglichen 
Gagatperlen  und  gravierten  Zwischengliedern 
aus  demselben  Material  gebildeter  Halsschmuck 
und  ein  Doppelknopf  in  der  Art  unserer  Man- 
schettenknöpfe, endlich  große  längliche  Gagat- 
perlen , wie  ähnliche  im  bronzezeitlichen 
Ägypten  aus  Gold  und  Glas  gefunden  wor- 


welche  auf  die  Anwesenheit  des  Menschen 
schließen  lassen,  sind  gering  und  gehören  an- 
scheinend verschiedenen , besonders  auch 
späteren  Zeiten  an , da  sich  dort  auch  neo- 
lithische  Scherben  fanden. 

Galets  colories,  siehe  den  Art.  „Bemalte 
Kiesel“. 

Galium  palustre,  ein  Unkraut,  welches  in 
Pfahlbauten  gefunden  und  dort  allem  An- 
schein nach  von  den  Bewohnern  zu  bisher 
unbekanntem  Zwecke  gesammelt  worden  ist. 

Gallienum,  nach  Heraklius  ein  rötlichbraun 
durchscheinendes  Glas,  wie  es  in  den  rheini- 
schen und  syrischen  Gräberfeldern  der  spätem 
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Kaiserzeit  häufig  zu  Flaschen  und  Schalen, 
besonders  auch  zu  Traubengläsern  (s.  d.)  ver- 
wendet auftritt. 

Gallierstatuen.  Zum  Andenken  an  seine 
Siege  über  die  Gallier  stellte  Attalos  I von 
Pergamon  (241 — 197  v.  Chr.)  große,  in  Bronze 
ausgeführte  Schlachtendenkmäler  auf  der  Burg 
von  Pergamon  und  auf  der  Akropolis  von 
Athen  auf.  Marmornachbildungen  einzelner 
Figuren  dieser  Monumente  sind  u.  a.  in  der 
Statue  des  sog.  „sterbenden  Fechters“  Tafel 
224  (Rom,  Kapitolin.  Mus.)  und  in  der  früher 
Arria  und  Pätus  genannten  Gruppe  des  Galliers, 
der  sich  und  sein  Weib  tötet  (Rom,  National- 
museum, vgl.  Fig.  9,  Taf.  227)  erhalten. 
Die  Gallier  sind,  außer  durch  langes  Haar,  be- 
sonders durch  den  Torques  gekennzeichnet, 
wie  er  beim  sterbenden  Fechter  Taf.  224  als 
gewundener  Halsring  und  auf  Taf.  85  in  Ori- 
ginalen zu  sehen  ist. 

Gallische  Münzen,  siehe  den  Art.  „Münzen“ 
und  die  Tafeln  131  und  besonders  132. 


Gammadium,  von  „Gamma“,  ein  von  den 
byzantinischen  Schriftstellern  (so  Anastasius 
Bibliothecarius,  IX.  saec.)  mehrfach  zitiertes 
Ornament,  welches  nach  Kraus  („Realenzyklo- 
pädie der  Christi.  Altert.“)  vier  in  Kreuzesform 


gestellte  T = njp  darstellt. 


Meiner  Ansicht 


nach,  welche  allerdings  die  obige  nicht  aus- 
schließt, verstand  man  unter  dem  Gammadium 
besonders  ein  Ornament,  welches  in  fortlaufen- 
der Linie  verschiedenfarbige  gammaähnliche 
Winkelflächen  abwechselnd  nach  oben  und 
unten  gestellt  aneinanderreihte: 


n Ql  Ql  Q r 

Dergleichen  Gammadienbordüren  sind  gerade 
in  byzantinischer  Zeit  vielfach  an  koptisch- 
byzantinischen Stoffen  nachweisbar  (vgl.  Forrer, 
„Gräber-  und  Textilfunde  von  Achmim-Pano- 
polis“,  Seite  25  u.  Fig.  1,  Taf.  15). 

Gammertingen  (im  R.-Bez.  Sigmaringen), 
Fundort  eines  merovingischen  Helmes  (im 
Museum  zu  Sigmaringen),  der  in  einem  Gräber- 
felde jener  Zeit  zusammen  mit  Schwertern, 
Scramasaxen,  einem  eisernen  Kettenpanzerhemd 
u.  a.  m.  gefunden  wurde  und  von  Gröbbels 
in  das  VI.  bis  VII.  Jahrh.  datiert  wird  (vgl. 


hier  Fig.  2,  Taf.  288,  dazu  J.  W.  Gröbbels 
„Der  Reihengräberfund  von  Gammertingen“, 
Sigmaringen  1905). 

Gandharakunst,  die  von  den  baktrischen 
Gandhara  im  nordwestlichen  Indien  vom  II.  bis 
IV.  Jahrh.  n.  Chr.  geübte  Kunst,  ein  Gemenge 
einheimisch -indischer  mit  römischer  Kunst 
(Proben  im  Museum  zu  Berlin  und  im  Briti- 
schen Museum  zu  London). 

Ganggräber  sind  dolmenartige  Gräber  derspä- 
tern  Stein-  und  der  ältern  Bronzezeit,  mit  Grab- 
kammern, zu  welchen  ein  aus  Steinplatten  auf- 
gebauter Eingangsgang,  daher  ihr  Name,  führt 
(vgl.  Fig.  11  u.  12,  Taf.  53  u.  d.  Art.  „Dolmen“). 

Gänse.  Als  Wildgans  tritt  die  Gans  be- 
reits unter  den  Knochenresten  der  paläolithi- 
schen  Höhlenwohnung  zu  Thayngen  auf;  da- 
gegen ist  sie  bis  jetzt  nur  in  den  neolithischen 
Ansiedlungen  Nordeuropas,  nicht  aber  in  denen 
Mitteleuropas  konstatiert  worden.  — Um  so 
älter  erscheint  ihre  Kultur  im  Orient,  wo  Ba- 
bylon große  steinerne  Wiegegewichte  in 
Gestalt  einer  zusammengekauerten  Gans  formt, 
die  ihren  Kopf  auf  den  Rücken  zurück  legt, 
und  in  Aegypten,  wo  sie  schon  in  früher 
Zeit  als  Haustier  gepflegt  worden  sein  muß. 
Das  geht  aus  den  Reliefs  in  der  Mastaba  des 
Ti  zu  Sakkarah  hervor  und  ebenso  aus  der 
Wandmalerei  Fig.  2,  Taf.  273,  wo  eine  große 
Gänseherde  von  ihrem  Hirten  zur  Zählung 
und  Ablieferung  herangetrieben  wird. 

In  der  Odyssee  hält  sich  Penelope  eine 
Herde  von  20  Gänsen  — anscheinend  als 
Luxustiere,  ebenso  wie  wir  das  später  zu 
Rom  für  die  kapitolrettenden  Gänse  beobach- 
ten können.  Gleiches  galt  bei  den  Briten, 
von  denen  Cäsar  (De  bell.  gall.  V,  12)  aus- 
drücklich sagt,  daß  dort  Hasen,  Hühner  und 
Gänse  nicht  gegessen  werden  dürfen,  daß  man 
sich  diese  Tiere  aber  zur  Lust  und  zum 
Vergnügen  hält.  — Mit  dieser  Auffassung 
der  Gans,  nicht  als  Nutz-,  sondern  als  Luxus- 
tier, scheint  überdies  zu  stimmen,  daß  zur 
Hallstattzeit  Reihen  sich  repetierender  Gänse- 
gestalten ein  überaus  beliebtes  und  für  jene 
Epoche  geradezu  charakteristisches  Ornament-, 
motiv  bilden  (vgl.  Fig.  4 — 7,  Taf.  83).  ln  der 
griechischen  Mythologie  ist  die  Gans  der  Vogel 
der  Persephone;  auf  der  Schale  Taf.  9,  S.  34 
finden  wir  sie  aber  auch  in  Gesellschaft  der  Aph- 


Ganymedes  — Gefäße. 
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rodite.  BeidenRömern  war  die  Gans  derJuno 
geweiht.  Zur  Kaiserzeit  wurde  ihr  Fleisch,  be- 
sonders aber  ihre  Leber,  ein  beliebter  Lecker- 
bissen und  wurden  Gänse  in  den  Villen  in  be- 
sonderen Gänsehäusern  (Anseraria,  Cheno- 
boskia)  gepflegt.  In  Gallien  scheinen  sich  die 
M 0 r i n e r früh  durch  Gänsezuchtzu  Nutzzwecken 
ausgezeichnet  und  ihr  Gänsevieh  selbst  bis  nach 
Rom  vertrieben  zu  haben,  wie  aus  Plinius 
hist.  nat.  X,  53  hervorgeht.  Aus  Germanien 
bezogen  die  Römer  weiße  Wildgänse  bezw. 
deren  Daunen,  die  für  Polster  und  Kissen  be- 
liebt waren. 


Ganymedes,  der  Sohn  des  trojanischen 
Königs  Tros,  der  von  Zeus  als  Adler  von  der 
Erde  heraufgeholt,  unsterblich  und  zum  Mund- 
schenken der  Götter  gemacht  wurde.  Ganymed 
ist  bald  als  Mundschenk  des  Adlers,  bald  in 
dem  Momente  seiner  Entführung  durch  den 
Adler  dargestellt  (vgl.  Salomon  Reinach,  „Un 
Ganymede  de  l’ecole  de  Praxitele“,  1905).  Auch 
die  nachklassische  Zeit  hat  das  letzterd  Motiv 


übernommen  und  besonders  auf  sassanidischen 
Denkmälern  wiederholt  (vgl.  Lessing  im  „Jahrb. 
der  K.  Preuss.  Kunsts.“,  1880,  und  Forrer, 
„Die  Zeugdrucke“,  Straßburg  1894). 

Gardasee,  siehe  den  Art.  „Peschiera“. 

Gazellen  waren  zur  Diluvialzeit  über  ganz 
Europa  verbreitet,  sind  aber  schon  in  neo- 
lithischer  Zeit  aus  West-  und  Mitteleuropa 
verschwunden  und  nur  noch  ein  Tier  des  Süd- 
westen (Don-  und  Wolgagebiet).  In  Ostafrika 
ist  dies  Tier  heute  noch  häufig  und  hat  hier  früh 
als  Jagd-,  bei  den  Aegyptern  auch  als  Haustier 
und  anscheinend  auch  in  deren  Symbolik  eine 
große  Rolle  gespielt.  So  sieht  man  Gazellen 
(Antilopen)  schon  auf  der  Farbenreibpalette 
von  Hierakonpolis  Fig.  1,  Taf.  55  bald  von 
Hunden  umlagert,  bald  von  Löwen  und  allerlei 
Fabeltieren  angefallen;  und  auf  den  römisch- 
byzantinischen  Streifenklaven  von  Achmim 
sind  gerade  Gazellen  besonders  häufig,  hier 
bald  von  Löwen  verfolgt,  bald  in  Gesellschaft 
von  Hasen  und  Löwen  dem  christlichen  Kreuze 
''"‘Strebend,  derart  anscheinend  den  verfolgten 
zu  Christus  hinstrebenden  Christen  symboli. 

45.  dazu  Fig.  6 

Aru  • Forrer,  „Frühchristi.  Altert,  von 
^chmim-Panop.“). 

Geatzte  Waffen  werden  zur  Tfenezeit  üblich. 


Lange  betrachtete  man  manche  auf  Eisenwaffen 
jener  Aera  beobachtete  Ornamente  als  flache 
Gravierungen,  bis,  besonders  durch  Kossinna, 
erwiesen  wurde,  daß  es  sich  tatsächlich  um 
Verzierungen  handelt,  welche  auf  das  Eisen 
durch  Aetzung  mittelst  Säuren  aufgetragen 
worden  sind.  Die  Ornamente  bestehen  in 
geometrischen,  mäanderartigen  Rautenmustern 
und  finden  sich  besonders  auf  Lanzen,  aber 
auch  auf  Schwertscheiden  der  mittleren  Tenezeit, 
sowohl  in  Norddeutschland  als  im  Elsaß  und 
in  der  Schweiz.  Vgl.  u.  a.  die  von  Messi- 
kommer  in  Antiqua  1884  Taf.  17  abgebildete 
Eisenlanze  von  La  T^ne  und  die  Schrift  von 
Kossinna  „Zur  Archäologie  der  Ostgermanen“ 
(Berlin  1903). 

Gebück,  eine  primitive  Form  der  Befesti- 
gung, indem  das  Astwerk  von  Sträuchern  und 
niedrigem  Baumwerk  künstlich  zu  einer  un- 
durchdringlichen, durch  das  natürliche  Wachs- 
tum immer  dichter  werdenden  Mauer  ver- 
schlungen wird. 

Geburt  Christi.  Häufige  frühchristliche 
Darstellung,  bei  welcher  Ochs  und  Esel  die 
Zuschauer  bilden , während  das  Christuskind 
in  einer  Krippe  liegt  und  Maria  und  Josef  da- 
neben stehen  oder  knien,  nicht  vor  dem  V.  Jahrh. 
auftretend  (vgl.  u.  a.  den  Fingerring,  Fig.  192, 
S.  242,  ferner  Kraus,  „Realenzykl.  der  christl. 
Altertümer“  und  Forrer,  „Frühchristi.  Altert, 
von  Achmim-P.). 

Gedallte  Gefäße  sind  eine  zur  mittleren 
und  späteren  römischen  Kaiserzeit  beliebte 
Mode  zur  Ausgestaltung  von  Ton-  und  Glas- 
bechern, wie  solch  eine  gedallte  Urne  Fig.  10, 
Taf.  185  des  Grabfundes  von  Sackrau  veran- 
schaulicht. Das  Gefäß  wurde  im  halbweichen 
Zustande  mit  dem  Finger  leicht  eingedallt, 
was  einerseits  die  Form  gefälliger,  andererseits 
das  Gefäß  selbst  handlicher  machen  sollte. 

Gefäße.  Das  „erste  Gefäß“,  die  hohle 
Hand,  wurde  in  der  Frühzeit  des  Menschen 
bald  durch  Muscheln,  bald  durch  ausgehöhlte 
Fruchtschalen,  wie  Kürbisse  u.  dgl.  ersetzt. 
Gefäße  dieser  Art  finden  sich  bei  allen  Natur- 
völkern und  auch  der  paläolithische  Mensch 
muß  sich  ihrer  fast  ausschließlich  bedient  haben, 
denn  Tongefäße  waren  ihm,  wie  allen  Nomaden- 
völkern früher  Stufe,  fremd  (alle  angeblich  di- 
luvialen Tongefäße  haben  sich  als  neolithisch 
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erwiesen).  Diese  von  der  Natur  selbst  gege-  ' 
benen  Gefäße  werden  in  der  Folgezeit 
weichem  Holz  nachgeschnitzt  oder  in  T. 
nachgeformt.  Tatsächlich  imitieren  die  r > 
frühneolithischen  Gefäße  die  Form  des  ^cl- 
kürbis  und  deuten  in  ihrer  Ornamentik  sogar 
noch  die  Netzverschnürung  an,  mit  welcher 
diese  Gefäße  transportier-  und  aufhängbar  ge- 
macht zu  werden  pflegten  (vgl.  Fig.  60 — 62, 
Seite  76). 

Die  weitere  Entwicklung  des  Gefäßes  voll- 
zieht sich  dann  derart,  daß  sich  allerlei  den 
verschiedenen  Zwecken  angepaßte  Spezial- 
formen (Schalen,  Becher,  Flaschen,  Eimer 
u.  s.  w.)  bilden  und  man  dem  Gefäß  Hand- 
haben und  eine  Standfläche  zu  geben 
versucht.  Die  Handhabe  entwickelt  sich 
aus  einem  kleinen  Buckel,  den  man  zur  Fixie- 
rung der  Tragschnüre  auf  die  äußere  Gefäß- 
wand aufgesetzt  und  senkrecht  oder  wagrecht 
zur  Durchziehung  der  Schnur  durchbohrt  hat 
(„Schnuröse“  Fig.  8 u.  16,  Taf.  149,  Textfig.  8, 
Seite  5 etc.).  Später  fällt  die  Verschnürung 
weg  und  der  Buckel  wird  dafür  entweder  zur 
zapfenartigen  Handhabe  verstärkt  oder  derart 
vergrößert,  daß  die  Oeffnung  das  Durchstecken 
eines,  dann  auch  zweier  und  mehr  Finger  er- 
laubte („Fingerhenkel“,  Fig.  35,  Taf.  149, 
„Handhenkel“,  Fig.  38  u.  39,  Tafel  149).  Gefäße 
dieser  Art  haben  sich  im  neolithischen  Europa 
zahlreich  in  Ton,  seltener  in  Holz  und  in  den 
ältesten  Gräbern  Aegyptens  auch  in  Stein  ge- 
arbeitet gefunden. 

Gleichzeitig  trachtet  man  die  Gewinnung 
einer  Standfläche  zu  erzielen,  die  sich  bei 
den  Tongefäßen  sehr  einfach  im  Weichzustande 
durch  Glattdrücken  des  Bodens  erreichen  ließ 
und  in  dieser  Form  besonders  bei  den  Küchen- 
gefäßen vielfach  zur  Anwendung  kam.  Bei 
den  Luxusgefäßen  aber  ist  seltsamerweise  die 
gewölbte  Bodenform  auffallend  lange  beibe- 
halten worden;  oder  man  hat  auch  den  Stand- 
boden becherartig  geformt  so,  daß  das  Gefäß 
eine  Art  Doppelbecher  bildete  (Fig.  36,Taf.l49), 
schließlich  ihre  Fixierung  durch  Unterlegen 
von  Tonringen  erzielt.  Aus  eben  dieser  Ring- 
unterlage ist  sodann  der  ringförmige  Fuß  am 
Gefäßboden  („Standring“)  entstanden,  indem 
man  die  erwähnten  Standringe  direkt  mit  dem 
Gefäßboden  organisch  verband  (Fig.  29,  Taf. 


M9).  Von  hier  aus  beginnt  durch  Weiter- 
bildung des  Fußes  eine  neue  Variantengestal- 
tung, die  im  Laufe  der  Zeit  eine  immer  ausge- 
dehntere wird.  Es  bilden  sich  unendlich  viele 
Spezialformen,  indem  man  den  Gefäßkörper, 
den  Hals,  den  Rand,  den  Henkel  und  den  Fuß 
variiert  und  alle  diese  Variationen  vielfältig 
kombiniert. 

Ueberaus  mannigfaltig  sind  schon  zur  Neo- 
lithik  die  Ornamente,  mit  denen  die  Töpfer 
ihre  Gefäße  zu  zieren  verstanden.  Sie  wech- 
seln teils  mit  der  Gegend,  teils  mit  der  Zeit, 
welcher  sie  angehören.  Gewisse  Formen, 
Motive  und  Techniken  sind  überaus  langlebig 
und  haben  sich  durch  alle  Epochen  forterhalten 
oder  die  eine  Gegend  erst  erreicht,  nachdem 
sie  in  andern  schon  außer  Mode  gekommen 
waren.  Andere  Zierweisen  sind  in  der  Folge- 
zeit beim  Ziergefäß  verschwunden,  haben  sich 
aber  am  Küchengefäß  und  im  Haushalt  der 
Armen  forterhalten.  So  kommt  es,  daß  über 
die  chronologische  Gliederung  der  neolithi- 
schen Ornamentik  zurzeit  noch  vielfach  Dunkel 
und  Streit  herrschen  und  der  Eine  das  als  früh 
erklärt,  was  der  Andere  als  spät  bezeichnet, 
Dieser  verschiedenen  Typen  ein  verschiedenes 
Alter  gibt.  Jener  sie  als  gleichaltrig  erklärt  und 
lediglich  als  Produkte  verschiedener  Kunst- 
richtungen, auch  wohl  die  eine  Gattung  als 
Funeralkeramik,  die  andere  Gattung  als  Haus- 
ware deutet. 

Ich  selbst  beschränke  mich  hier  auf  eine 
Wiedergabe  der  hauptsächlichsten  neolithischen 
Gefäß-  und  Dekorationstypen  auf  Taf.  149, 
dazu  auch  die  Tafeln  35, 63, 111  etc.  Auf  Taf.  35 
ist  die  neolithische  Spirallinienkera- 
mik von  Butmir  zusammengestellt,  auf 
Taf.  111  die  Keramik  der  Laibacher  Pfahl- 
bauten, auf  Taf.  149  zunächst  die  neo- 
lithische Bandkeramik  (Fig.  1—8)  mit 
ihren  Unterabteilungen  „Zickzackband- 
keramik“ (Fig.  1—5) und  „Spiralmäander- 
keramik“  (Fig.  6 — 8),  dabei  Halbkugel- 
gefäße (Fig.  1-4  u.  6,  7),  Kugelflaschen 
(Fig.  5 u.  8 bis  10)  und  Kugelamphoren 
(Fig.  9).  Hiezu  vergleiche  man  den 
„Bandkeramik“  (wo  auch  die  wahrscheinliche 
Entstehung  dieser  Formen  und  Ornamente  aus 
dem  Kürbis  demonstriert  ist). 

Das  Verbreitungsgebiet  dieser  Keramik  er- 
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streckt  sich  von  Kleinasien  bis  Frankreich  ur^ 
beherrscht  das  ganze  Lößgebiet.  Ersichtlici 
ist  sie  von  Osten  mit  einem  Volk  von  Acker- 
bauern nach  Europa  gekommen,  begleitet  vc.. 
Wohngruben,  Schuhleistenbeilen,  durchbohrten 
Steinhämmern  und  Breitmeißeln.  Die  bisher 
spärlich  beobachteten  Gräber  dieser  Stufe 
zeigen  vorwiegend  Hocker. 

Eine  andere  Gruppe  der  neolithischen  Kera- 
mik bieten  Fig.  1 1 u.  ff.  derselben  Tafel  149,  die 
sog.  Stichkeramik,  in  welcher  schraffierte 
Dreiecke  und  daraus  hervorgegangene  rohere 
Linienornamente  dominieren.  Unterabteilungen 
bieten  hier  die  „Großgartacher  Keramik“ 
(Fig.  12  u.  13)  und  die  „Monsheim er“ 
oder  „Hinkelsteiner“  (Fig.  14  u.  15), 
deren  mutmaßliche  Entwicklung  aus  Stroh- 
umflechtungen und  Tragledern  hier  unter 
Textfig.  61  u.  62  vorgeführt  worden  ist  (damit 
vergleiche  man  besonders  Fig.  12  und  13, 
Taf,  149).  Auch  diese  Keramik  beherrscht 
das  Lößgebiet  und  ist  nach  den  Einen 
gleichaltrig  mit  der  Bandkeramik,  aber  die 
eigentliche  Zierkeramik,  nach  Andern  erst  aus 
der  Bandkeramik  hervorgegangen.  Ich  ver- 
mute, daß  es  sich  vielfach  um  gleichaltrige 
Erzeugnisse  handelt,  welche  aber  verschiede- 
nen Fabrikationszentren  entstammten  und  sich 
also  eine  Vermengung  verschiedener  Kunst- 
richtungen un4  gegenseitige  Beeinflussung 
vollzogen  hat,  wie  sie  auch  in  späteren  Epochen 
so  häufig  zu  beobachten  sind. 

Eine  weitere  Gruppe  bildet  die  Schnur- 
keramik (Fig.  16—19  u.  21,  Taf.  149),  die 
aus  einer  Ornamentation  mittelst  im  halb- 
weichen Zustand  aufgelegter  Schnüre  hervor- 
gegangen ist,  so  als  die  „echte“  Schnur- 
keramik erscheint,  als  die  falsche,  wenn  die 
Abdrücke  der  Schnüre  nur  durch  Striche  nach- 
geahmt sind.  Diese  Gefäßbildnerei  findet  sich 
über  ganz  Europa  verteilt,  im  Norden  wahr- 
scheinlich relativ  früher  als  in  Mittel-  und  Süd- 
europa; sie  scheint  von  Norden  gegen  Süden 
vorgedrungen  zu  sein,  im  Norden  der  reinen 
Neolithik  anzugehören,  in  Mitteleuropa  erst 
gegen  Ende  derselben  aufgetreten  zu  sein ; 
Tatsache  ist,  daß  die  Schnurkeramik  in  den 
Pfahlbauten  sich  besonders  in  Kupferstationen 
findet  (Fig.  21,  Taf.  149).  Aus  dieser  Ornamentik 
hat  sich  die  Keramik  der  Zonen bech er  ent- 


I wickelt  (Fig.  20  u.  22 — 24;  Fig.  23  u.  24  sind 
lonenbecher  mit  „falscher  Schnurornamen- 
.k“).  Beide  Zierweisen  sind  durch  meist  auf 
"hen  liegende  Gräber  mit  Bestattung  in 
■fV;,  gruben  oder  unter  dem  Boden  künstlicher 
Hügel  begleitet  (hierüber  vergleiche  besonders 
A.  Schliz,  „Der  schnurkeramische  Kulturkreis 
und  seine  Stellung  zu  den  anderen  neolithischen 
Kulturformen  in  Südwestdeutschland“,  Zeit- 
schrift f.  Ethnol.  1906). 

„Glockenbecher“,  auch  „Tulpen-“  oder 
„Pfahl  bau  bech  er“,  nennt  man  die  unten 
kugelförmigen , oben  sich  glockenförmig  er- 
weiternden Tonbecher  Fig.  27  u.  28,  Taf.  149, 
die  auch  von  Holz  (vgl.  Fig.  9,  Taf.  147)  und 
gelegentlich,  wenn  auch  selten,  mit  Finger- 
henkeln am  oberen  Rande  Vorkommen.  Sie  sind 
für  die  ältesten  Pfahlbauten  typisch,  haben  sich 
aber  in  sehr  großen  Exemplaren  auch  in  Wohn- 
gruben des  Elsaßes  und  Badens  gefunden, 
beiderorts  mit  Hockergräbern  vergesellschaftet 
(vgl.  den  Art.  „Michelsberg“).  Auch  sie  haben 
ihre  Parallelen  in  Hockergräbern  Aegyptens 
(vgl.  Textfig.  271  u.  272). 

Eine  andere  große  und  alte  neolithische 
Gruppe  bildet  die  „Rössener  Keramik“  (s.  d. 
und  vgl.  Fig.  25  u.  26,  Taf.  149),  deren  Gefäße 
bereits  wie  die  erwähnten  Schnur-  und  Zonen- 
becher ausgeprägten  Standboden  zeigen  und  sich 
meist  in  Hockergräbern  finden  (vgl.  d.  Art.  „Rös- 
sen“). „Bernburger  Art“  nennt  Goetze  die 
Gefäße  Fig.31  u.  32,  die  „nordwestdeutsche 
Gruppe“  die  Typen  Fig.  29,  32  u.  33,  denen 
sich  die  schlesischen  Flaschen,  Pilzbecher, 
Mäander-  und  Doppelhenkelurnen  Fig.  34  und 
36 — 38  von  Jordansmühl,  sowie  die  Pfahl- 
baugefässe  von  Fig.  39 — 41  zugesellen.  Der 
Henkel  ist  hier  bereits  voll  entwickelt,  nicht 
mehr  bloßer  Schnur-  oder  Fingerhenkel,  son- 
dern so  weit,  daß  zwei  und  oft  mehr  Finger 
durchgreifen  können;  er  sitzt  jetzt  nicht  mehr 
am  Bauch  des  Gefäßes,  sondern  setzt  am  Mund- 
rand an,  Merkmale,  welche  besonders  die  S c h u s- 
senrieder-  (Fig.  39)  und  die  Mondsee- 
gruppe (Fig.  40  u.  41)  kennzeichnen.  — Die 
Ornamentik  und  andere  Merkmale  dieser  Ge- 
fäße (übrigens  wie  die  Band-,  Großgartacher- 
und  Rössener  Keramik  oft  mit  weißer  Masse 
inkrustiert)  findet  sich  ähnlich  ebenso  auf  Troja, 
wie  auf  Cypern,  in  Ungarn  wie  in  Italien 
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Tafel  63.  Zum  i 


Vor-  und  frühgeschichtliche  I 

Herausgegeben  von  Dr.  . 
Verlag  von  Karl  J.  Trü 


Stein-Zeit. 

Bronze-Zeit. 

Ei  sen-Ze 

Ältere. 

Jüngere. 

1 

1 

Ältere.  | Mittlere  u.  Jüngere, 

i 

7 

Ältere  Eisenzeit.  I 



Der  Begleittext  hier  abge.  W 


■I 
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l^el  „Fundtafeln“. 

ijltafel  für  Elsaß-Lothringen. 

^'t  Forrer,  Stragburg. 


Straßburg  i,  E.  1901. 


Alemannen,  Franken  und 
Merovinger. 


Eisenzeit, 


Frühe, 


Mittlere  und  Jspätere  Kaiserzeit, 


T 


Römer-Zeit. 


Völkerwanderungs- 

Zeit. 


den  Seiten  254-257. 
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Tafel  64. 


Goldener  griechischer  Totenkranz  des  ca.  III.  Jahrh.  v.  Chr. 

Die  Blätter,  Eicheil  Blumen.  Insekten.  Genien  sind  z.  T.  farbig  emailliert,  z.  T.  mit  Filigranaufiage  geschmückt 
Kgl.  Antiquarium,  München.  (Nach  Gerhard,  „Antike  Biidwerkc  .) 

(vgl.  den  Art.  „Funeralkrünze“). 
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Spanien  und  Deutschland  etc.  und  leitet,  in 
Gemeinschaft  mit  der  südeuropäischen  ge- 
malten Keramik  Fig.  136 — 140  (Seite  142), 
hinüber  zur  älteren  Bronzezeit. 

Diese  schließt  sich  überall  in  ihren  Formen 
unmittelbar  denen  der  Steinzeit  an,  verrät  aber 
in  gewissen  Gegenden  einen  technischen  und 
künstlerischen  Rückschritt,  in  anderen  Gebieten, 
die  Schweizer  Pfahlbauten  als  Zentrum,  eine 

t 

auffallende  Vervollkommnung  in  Technik,  For- 
mung und  Ornamentik.  Die  Ornamentik  zeigt 
anfangs  wenig  Neues,  die  Formen  aber  zeichnen 
sich  aus  durch  ausgeprägteren , oft  geradezu 
umgelegten  Rand , nach  innen  gebuckelte 
Standfläche  und  stärker  geschweifte  Profile, 
überhaupt  ausgeprägtere  Profilierung.  Daneben 
ist  freilich  auch  rohe  und  plumpe  Ware  viel- 
fach im  Gebrauch  und  vielleicht  ist  es  gerade 
das  Erscheinen  und  die  Verwendung  bron- 
zener Gefäße,  welche  manchorts  dem  oben  er- 
wähntenRückgangVorschub  leisteten,  indem  sich 
allmählich  die  Reicheren  der  Gefäße  aus  Bronze 
und  Gold  bedienten  und  so  die  Tongefäße  im 
Rang  zurücktraten,  den  Aermeren  überlassen  und 
mehr  auf  den  Küchenapparat  beschränkt  wurden 
(Tongefäße  der  Bronzezeit  vgl.  Fig.  45  u.  46, 
Taf.  63,  Bronze-  und  Goldgefäße  vgl.  Fig.  1 — 5, 
Taf.  86,  Fig.  14,  Taf.  33,  Fig.  3 u.  5,  Taf.  71 ; über 
„Hüttenurnen“  s.  d.  u.  vgl.Textfig.256— 258). 

Zur  Hallstattzeit  tritt  zur  Gravierung 
auch  die  Graphitierung  (s.  d.);  es  erscheinen 
häufiger  als  bisher  farbige  Bemalung  und  die  der 
Metalltreibtechnik  (vgl.  Taf.  83)  abgelauschte 
Buckelornamentik  undWülstung  (vgl.  Fig.  9 u.  1 0, 
Taf.  83,  Fig.  82  u.  83,  Taf.  63  und  Taf.  152)’ 
in  Etrurien  die  Buccherokeramik  (s.  d.),  im 
Orient,  in  Griechenland  und 
schließlich  auch  in  Italien  die 
figurale  Vasenmalerei  (s.  d.). 

Unter  dem  Einfluß  der  Metall- 
verwendung zu  Gefäßen  bilden 
sich  neue  Gefäßformen ; ich  erin- 
nere an  die  Cisten  (s.  d.  u.  Fig.  4, 

Taf.  83,  sowie  Textfig.  146),  die 
Situlae  (s.  d.  und  die  Fig.  8,  Taf, 

83,  sowie  die  Tafeln  211—213) 
und  schliesslich  an  die  Schnabel- 
kannen ähnlich  Textfig.  126). 

Während  in  Germanien  und  Gal- 
lien zur  Tfenezeit  die  Töpfer- 


scheibe immer  allgemeiner  Aufnahme  findet  und 
der  Brand  ein  härterer  wird,  verroht  vielfach 
die  Dekoration  (vgl.  Fig.  104 — 114  d.  Fund- 
taf.  63).  — Der  Höhepunkt  der  Gefäßbildnerei 
in  Metall  wird  in  den  letzten  Jahrhunderten 
V.  Chr.  besonders  in  den  kampanischen  Erz- 
gefäßen (vgl.  Fig.  121 — 126  u.d.  Art.  „Campana 
supellex“)  und  zur  frührömischen  Kaiserzeit 
erreicht,  von  wo  uns  der  Hildesheimer  Silber- 
fund (s.  d.  u.  vgl.  Taf.  96  u.  97),  der  Schatz  von 
Bosco-Reale  (s.  d.)  in  Edelmetallgefäßen  uner- 
reicht schöne  Proben  hinterlassen  haben,  wäh- 
rend gleichzeitig  in  der  Keramik  die  Terra  sigil- 
lata  und  die  Terra  nigra  (s.  d.  u.  vgl.  Taf.  238) 
und  die  Gläser  (vgl.  Taf.  70)  ihre  Triumphe  feiern. 
— Mit  der  Völkerwanderungszeit  steigert  sich 
zwar  die  Verwendung  des  Goldes  zu  Gefäßen 
gewaltig,  aber  die  künstlerische  Ausgestaltung 
von  Form  und  Ornamentik  stehen,  wie  u.  a.  der 
Fund  von  Nagy-Szent-Miklos  (s.  d.)  zeigt,  doch 
unter  dem  Zeichen  ersichtlichen  Niederganges 
und  bloßer  Barbarisation  der  althergebrachten, 
antiken  Vorbilder.  Die  Tongefäße  beschränken 
sich  auf  Graburnen  in  der  Art  von  Fig.  1 87,  Taf.  63 
und  auf  Kannen  mit  kurzen  Schnäbeln,  ähnlich 
Fig.  188,  Taf.  63.  Der  Ton  ist  grau  oder  gelb- 
braun, meist  stark  gebrannt  und  oft  mit  mittels 
Rädchen  und  Stempeln  eingedrückten  Punkt- 
mustern verziert;  im  Osten  erscheint  zu  Beginn 
der  zweiten  Hälfte  des  I.  Jahrtausends  auch 
das  sog.  „slavische  Wellenornament“  (s.  d.j. 

Gefäßverschlüsse,  siehe  die  Art.  „Amphoren- 
pfropfen“ und  „Gips“,  dazu  Fig.  223,  Seite  285. 

Geflechte  aus  paläolithischer  Zeit  sind  nicht 
nachweisbar,  doch  hat  diese  Kunst  in  ihren 


Anfängen  wohl  auch  damals  schon  bestanden 


Fig,  202. 


Fig.  203. 


F,g.  202.  Tonfraginent  von  3cm  Dicke,  mit  dem  Abdruck  eine 
Baslmattengenechtes.  Die  Rückseite  glatt  gestrichen  und  leicht  gewölbl 
Gefunden  m einer  Wohngrube  der  spätesten  Neolithik  zu  Achenheim  im  Elsa 
( . Forrer,  ca  ln).  - Pig.  203.  Wiedergabe  des  erwähnten  Bastgeflechte 

nach  einem  vom  Ton-Original  hergestellten  Abdruck. 
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Geflechte  — Geld. 


und  besonders  bei  der  Herstellung  von  Schutz- 
wänden aus  Zweigen  etc.  Anwendung  gefun- 
den. Auch  in  neolithischer  und  späterer  Zeit 
dient  Reisigflechtwerk  beim  Hüttenbau 
häufig  zur  Herstellung  von  Wänden  und  Ein- 
fassungen, wie  die  in  Pfahlbauten  und  Wohn- 
gruben  zahlreich  gefundenen  Abdrücke  von 
Wandbewurf  beweisen  (vgl.  den  Art.  „Lehm- 
verputz“). Aus  gallischer  Zeit  erwähnt  Cäsar 
(de  bello  gallico  VI.  16)  sogar  Götterbilder 
aus  Flechtwerk,  in  welche  die  Gallier  Opfer- 
tiere und  Menschen  setzten  und  verbrannten. 

Stroh-  und  Bastgeflechte,  die  Vor- 
läufer der  Gewebe,  haben  sich  in  neolithischen 
Pfahlbauten  auch  in  Originalen  gefunden  (so 
zu  Robenhausen,  vgl.  H.  Messikommer,  „Die 
Textilindustrie  der  Pfahlbauer“  in  „Prähistor. 
Varia“  Zürich  1889),  Abdrücke  von  mattenartigen 
Bastgeflechten  auch  in  Wohngruben  (vgl.  hier 
Fig.  202  u.  203,  dazu  Forrer,  „Bauernfarmen  der 
Steinzeit  zu  Achenheim  und  Stützheim“,  Straß- 
burg 1903  und  ferner  den  Art.  „Betten“). 

Gefütterte  Münzen, s.d.Art.  „Münzfälschung“. 

Geißel  und  Geißelstöcke,  im  Altertum 
Züchtigungs-  und  Antreibungsmittel  für  Mensch 
wie  Vieh  und  daher  auch  Zeichen  der  Herr- 
schaft in  der  Hand  von  Königen  und  Göttern, 
besonders  bei  den  Aegyptern,  wo  die  Geißel 
u.  a.  als  Attribut  des  Gottes  Ptah  auftritt. 
Hier  besteht  die  Geißel  aus  einem  Stab,  an 
welchem  ein  oder  mehrere  Lederriemen  hän- 
gen, deren  Enden  gelegentlich  auch  wohl 
durch  Knöpfe  verschärft  sind  (vgl.  Taf.  271, 
dazu  auch  Textfigur  356). 

In  Europa  ist  die  Geißel  in  älterer  Zeit  durch 
den  Stock  vertreten,  dessen  oberes  Ende  ge- 
legentlich durch  Metallbeschlag  verstärkt  ist. 
Diesem  Zwecke  dienten  wahrscheinlich  vor 
allem  die  kleinen  sogenannten  „Stachelringe“ 
aus  Bronze,  wie  sie  in  Italien , Ungarn,  aber 
auch  in  Aegypten  gefunden  worden  sind  (bald 
mit  P/s  cm  Durchmesser,  bald  bis  27«  cm). 
Die  größten  dieser  Art  dienten  gleichzeitig 
wohl  auch  als  wirksame  Waffe.  Das  obere 
Ende  des  Stockes  scheint  man  zugespitzt,  ein- 
zelne dieser  Spitzen  selbst  mit  Eisen  umkleidet 
zu  haben  (vgl.  R.  Forrer,  „Die  sogenannten 
Keulenköpfe“  in  den  „Beiträgen  z.  prähistor. 
Arch.“,  Straßburg  1892). 

Gekämmte  Ziegel  sind  römische  Ziegel, 


welche  mittelst  eines  kammartig  gezähnten 
Instrumentes  vor  dem  Brande  so  überfahren 
wurden , daß  die  vom  Kamm  gezogenen 
Linien  ein  Ornament  bildeten.  Beispiele  bieten 
hier  Fig.  18—21,  Taf.  287.  Aehnlich  sind  auch 
Gefäße  mit  Wellenmustern  verziert  worden 
(vgl.  den  Art.  „Wellenlinien“). 

Gekröpfte  Nadeln  (gelegentlich  auch 
„Schwanenhalsnadeln“  genannt)  sind  Gewand- 
nadeln, vielleicht  z.  T.  auch  als  Haarnadeln 
verwendet,  welche  besonders  in  Norddeutsch-  j 
land  und  Skandinavien  Vorkommen  und  sich  j 
durch  kropfartige  Ausbuchtung  der  oberen  End-  | 
Partie  kennzeichnen  (vgl.  dieTextfig.  215 — 221, 

S.  279).  Sie  gehören  meist  der  Tenezeit  an  und 
haben,  wie  das  Fig.  211 — 215  veranschaulichen, 
ihren  Ursprung  in  der  im  Norden  wie  in 
Mitteleuropa  zur  ersten  Eisenzeit  vorkommen- 
den Umbiegung  des  Nadelkopfes,  welche  an- 
scheinend den  Zweck  hatte,  dessen  Ornamentik 
mehr  zur  Geltung  zu  bringen,  wenn  die  Nadel 
im  Gewand  stak. 

Gekuppelte  Säulen  werden  zwei  dicht 
nebeneinander  stehende  Säulen  genannt. 

Geld.  Als  Wertmesser,  d.  h.  als  Tausch- 
resp.  Zahlungsmittel  = „Geld“,  haben  zu  allen 
Zeiten  die  verschiedensten  Dinge  Verwendung 
gefunden.  Bei  den  Russen  resp.  Finnen  ver- 
sahen diesen  Zweck  ursprünglich  Marder- 
felle, bei  den  Lappen  Pelze,  bei  den  Es- 
kimos Renntiere.  Aehnliche  Objekte  dürften 
auch  bei  den  Paläolithikern  als  allgemeine 
Tauschmittel  gedient  haben.  Vieh  als  Geld 
ist  ebenso  für  die  alten  Perser  und  Griechen, 
wie  für  die  Römer  der  frühesten  Zeit,  ferner 
für  verschiedene  Germanenstämme  etc.  bezeugt. 
Bei  Homer  wird  häufig  nach  Rindern  ge- 
rechnet und  die  bronzene  Rüstung  des  Dio- 
medes  mit  9,  die  goldene  des  Glaukos  mit 
100  Rindern  bewertet.  Bei  den  Germanen 
werden  nach  Tacitus  (V)  die  Gerichtsbußen 
in  Pferden  und  Rindern  festgesetzt.  Aus 
dem  Orient  kam  zuerst  das  Metall  als  Tausch- 
mittel  u.  z.  in  Form  von  Kupferbeilen  und  Barren 
(s.  d.),  Geldringen  (s.  d.  Art.  „Ringgeld“)  und 
Spiralen  in  Edelmetall.  Anfangs  mögen  diese 
Wertmesser  von  unreguliertem  Gewicht  gewesen 
und  lediglich  abgewogen  worden  sein,  später 
aber  wurden  dafür  gewisse  Gewichte  als  Nonnen 
geschaffen.  Die  Abstempelung  dieser  Einheiten! j 


Geldbeutel  — Gemmen  und  Kameen. 
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als  Garantie  für  Qualität  und  richtiges  Ge- 
wicht führte  zum  gemünzten  Geld,  worüber 
man  den  Art.  „Münzen“  vergleiche,  dazu  auch 
die  Art.  „As“,  „Ringgeld“,  „Barren“,  „Doppel- 
äxte“, „Armbänder“  etc. 

Geldbeutel.  Während  die  prähistorischen 
Geldringe  (s.  d.)  in  Sammelringen,  soge- 
nannten Portemonnaies  lacustres  (s.  d.),  auf- 
gesammelt und  getragen  zu  werden  pflegten, 
bediente  man  sich  zum  Aufheben  anderer 
Wert-  und  Zahlmittel  lederner  Beutel,  die  zur 
Zeit  der  Münzprägung  jene  Sammelringe  völlig 
verdrängten.  Dieser  Geldbeutel  ist  das  stete 
Attribut  der  gallo-römischen  Merkurstatuetten 
(vgl.  Fig.  124  der  „Fundtafel“  Taf.  63). 
Geldringe,  siehe  den  Art.  „Ringgeld“. 
Geldsammelringe , siehe  den  Art.  „Porte- 
monnaie lacustre“. 

Gelenkschienen,  s.  d.  Art.  „Armschienen“. 
Gemmata  potoria,  antike  Gläser  mit  auf- 
getropften Nuppen,  wie  sie  zumeist  auf  Gläsern 
der  spätem  Kaiserzeit  Vorkommen.  Gewöhnlich 
sind  die  Nuppen  aus  farbigem,  durchsichtigem 
' Glase  (vgl.  Fig.  156  der  „Fundtafel“  63),  hie 
^ und  da  auch  wohl  mit  graviertem  Goldfond 
I unterlegt  (vgl.  Fig.  1 , Taf.  72).  Verwandte 
; Nuppengläser  finden  sich  auch  in  Gräbern  der 
' Völkerwanderungszeit  (vgl.  Fig.  6,  Taf.  70). 
Gemmen  und  Kameen.  Die  „gemmae“ 

• klassieren  sich  in  solche  mit  vertieft  ge- 
schnittenem Bilde,  „Intaglien“,  und  in 

• solche  mit  erhabenem  Relief,  „Kameen“. 
Im  Gegensatz  zu  diesen  letztem  versteht  man 

•neuerdings  unter  den  „Gemmen“  speziell 
lidie  vertieft  geschnittenen  Edelsteine, 
*also  die  „Intaglien“.  Diese  dienten  als  Siegel 
Kund  waren  zumeist  in  Ringe  gefaßt  (vgl. 
S;Fig-  4,  9,  12  u.  22,  Taf.  62,  Fig.  12  u.  13, 

1 Taf.  65).  Die  Kameen  dagegen  waren  lediglich 

• Ziereinlagen  für  Schmuck  und  andere  Gold- 
yhmiedearbeiten  (vgl.  Fig.  5,  Taf.  13  u.  11 
Taf.  62,  dazu  hier  Fig.  1—4,  Taf.  66). 

Als  Material  für  die  Gemmen  wurden  zu- 
meist Halbedelsteine,  besonders  Karneol,  Ame- 
tnyst,  Jaspis,  Achat,  Hyazinth,  seltener  Edel- 
stem und  Kristall  (so  Fig.  11,  Taf.  65)  ver- 
wendet. Für  die  Kameen  gelangten  vornehmlich 
>e,  verschiedenfarbige  Schichten  bildenden 
^üalcedone,  wie  Onyx,  Sardonyx  etc.  zur  An- 
endung. Das  Einschneiden  bezw.  Formen 


des  Bildes  geschah  in  beiden  Fällen  durch 
Schleifen,  welchem  die  Politur  folgte. 

Die  ältesten  Gemmen  und  zugleich  Kameen 
stellen  die  Skarabäen  der  ägyptischen  Früh- 
zeit dar,  bald  nur  länglichovale,  auf  der  einen 
Seite  gewölbt,  auf  der  andern  glatt  geschliffene 
und  mit  einigen  hieroglyphischen  Zeichen  ver- 
sehene Steinchen;  bald  regelrechte  Nachbil- 
dungen des  heiligen  Käfers  mit  eingravierten 
Schriftzeichen  auf  der  glatten  Unterseite  (vgL 
Fig.  24g,  Seite  30,  dazu  auch  den  Art.  „Skara- 
bäen“). Eine  andere  Urform  der  Gemme 
bieten  die  babylonischen  Siegelsteine,  ein 
kegelförmiger  Kiesel,  der  quer  durchbohrt 
worden  ist  und  auf  der  glatt  geschliffenen 
Unterseite  Tier-  und  andere  Figuren  als  Be- 
sitzes- und  Namensmarke  trägt.  Hieran  reihen 
sich  dann  die  verwandt  geformten  und  ver- 
wandt gravierten  Siegelsteine  Kleinasiens  und 
Cyperns,  sowie  die  primitiven  „Inselsteine“ 
(s.  d.)  Griechenlands  und  die  mykenischen 
Siegelsteine  Kretas  etc.,  wie  Proben  in  den 
Fig.  1 — 8,  Taf.  65  vorgeführt  sind.  In  klassi- 
scher Zeit  nahm  diese  Technik  technisch  wie 
künstlerisch  einen  gewaltigen  Aufschwung  und 
gesellte  sich  zum  Gemmenschnitt,  besonders 
zur  Zeit  von  Skopas  und  Praxiteles,  noch  mehr 
zu  derjenigen  Alexanders  des  Großen,  der 
Kameenschnitt.  Beide  Künste  wurden  bis  in 
die  römische  Kaiserzeit  mit  großer  Meister- 
schaft fortgeübt,  meist  von  griechischen  Künst- 
lern, unter  denen  u.  a.  Pyrgoteles,  Zeit- 
genosse Alexanders  des  Großen,  und  Euti- 
c h es, Zeitgenosse  des  Augustus  (von  letzterem 
die  Kristallgemme  Fig.  11,  Taf.  65)  hervorragen. 
Die  Kaiserzeit  exzelliert  vor  allem  in,  durch 
ihre  Größe  und  ihren  vielfigurigen  Schmuck 
hervorragenden  Kameen , wie  einige  Proben 
solcher  hier  die  Tafel  66  bietet. 

Schon  in  griechischer  und  römischer  Zeit 
sind  viele  Gemmen  und  Kameen  in  ein-  oder 
vielfarbigem  Glasfluß  durch  Abpressung  nach- 
gebildet worden  (siehe  den  Art.  „Glasgemmen“). 
Andere  klassische  Gemmen  sind  gelegentlich 
auch  zu  den  Barbaren  der  Tfenezeit  gelangt  und 
haben  hier  vereinzelt,  ähnlich  den  klassischen 
Münzen,  verrohte  Nachahmung  gefunden. 

Die  christliche  Zeit  drückt  den  Gemmen  in- 
sofern ihren  Stempel  auf,  als  nun  auch  christ- 
liciie  Symbole,  besonders  häufig  der  christliche 
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Tafel  65. 


Gemmen  und  Siegelzylinder  aus  verschiedenen  Epochen. 

(Bildbeschreibiing  siebe  unter  dem  Artikel  .Oemmen  und  Kameen-.) 


Tafel  66. 
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1 


Antike  Kameen. 

(i'n  K.  K.^Mu?eum  7ArWiL7oi'.r  2^00'"  "Vm  ’ V"’  '"‘1  der  jüngern  und  der  altern  Agrippina 

(„Gemma  Augustea“).  (K.  K.  Museum  zu  Wien),  (ca.  Vr).  aesliberius 
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Gemmen  und  Kameen  — Geometrische  Silexe. 


Fiscli  nebst  Anker  oder  die  Taube  mit  Oel- 
zweig  u.  s.  w.  immer  häufiger  werden  (vgl. 
Fig.  14—16,  Taf.  65  und  Fig.  4,  Taf.  109).  Da- 
neben erscheinen  aber  auch  allerlei  Gemmen 
mit  kabbalistischen  Zeichen  und  die  diesen 
verwandten  Abraxasgemmen  (s.  d.u.vgl.  Fig.  3, 
Seite  2).  Bei  den  Byzantinern  hat  sich  die 
Steinschneidekunst  unter  griechischen  Künst- 
lern und  in  Anlehnung  an  die  vorangegangenen 
klassischen  Vorbilder  forterhalten,  freilich  unter 
allmählicher  Erstarrung  der  Zeichnung  und 
unter  völligem  Verlassen  der  mythologischen 
Darstellungen;  die  byzantinischen  Gemmen  und 
Kameen  sind  fast  ausschließlich  nur  dem  Kult 
der  christlichen  Heiligen  und  der  Kaiser  ge- 
widmet. 

In  Osteuropa  dagegen  ist  während  der 
Völkerwanderungszeit  diese  Kunst  beinahe 
gänzlich  erloschen  und  begnügt  man  sich  zu- 
meist mit  der  gelegentlichen  dekorativen  Ver- 
wendung älterer  Gemmen  und  Kameen.  Doch 
sind  immerhin  mehrfach  Versuche  gemacht 
worden,  die  alte  Technik  wenigstens  in  roher 
Form  nachzuahmen  und  gehören  dahin  zweifel- 
los die  rohen  germanischen  Nachbildungen 
römischer  Gemmen , welche  ich  unter  dem 
Stichwort  „Alsenergemmen“  behandelt  und 
hier  unter  Fig.  17  u.  18,  Taf.  65  mit  zwei  Bei- 
spielen belegt  habe. 

Literatur.  J.  Arneth  „Die  antiken  Kameen 
des  K.  K.  Münz-  und  Antikenkabinettes  in 
Wien“  (Wien  1849).  Th.  Panofka  „Gemmen 
mit  Inschriften  in  den  Kgl.  Museen  zu  Berlin, 
Haag,  Kopenhagen,  London,  Paris,  Petersburg 
und  Wien“  (Berlin  1852).  C.  W.  King  „Hand- 
book  of  engraved  gems“  (London  1885). 
A.  Chabouillet  „Etudes  sur  quelques  camees 
du  cabinet  des  mddailles“  (Paris  1886).  S.  Rei- 
nach  „Pierres  gravdes  des  collections  Marl- 
borough  et  d’Orldans  etc.“  (Paris  1895).  Ad. 
Furtwängler  „Beschreibung  der  geschnittenen 
Steine  im  Antiquarium  der  Kgl.  Museen  zu 
Berlin“  (1896).  E.  Babeion  „Catalogue  des 
camdes  antiques  et  modernes  de  la  Bibliothe- 
que  Nationale“  (Paris  1897).  Ad.  Furtwängler 
„Die  antiken  Gemmen,  Geschichte  der  Stein- 
schneidekunst im  klassischen  Altertum“  (Leip- 
zig 1900).  Ueber  sassanidische  Gemmen  ver- 
gleiche P.  Horn  und  G.  Steindorff  „Sassani- 
dische Siegelsteine“  (Berlin  1891). 


Abbildungserklärung  zu  Taf.  65  „Gem- 
men und  Siegelzylinder  aus  verschie- 
denen Epochen“.  — 1.— 5.  Abdrücke  von 
primitiven,  frühmykenischen  Gemmen  nach  Art 
der  „Inselsteine“.  Fig.  1 mit  kegelartig  ge- 
zeichneter Gottheit  und  Greif  mit  Spiral- 
schmuck, aus  Griechenland.  — Fig.  2.  Sym- 
bolische Darstellung  menschlicher  Oberkörper 
ohne  Kopf,  von  einem  fremden  Arm  umfaßt, 
daneben  2 Stierhörner,  aus  Kreta.  — Fig.  3 
u.  4.  Symbolische  Gemmen  mit  kretischen 
Hieroglyphen,  aus  Kreta.  — Fig.  5.  Mykeni- 
sche  Gemme  mit  stehenden  Löwendämonen, 
halb  Mensch,  halb  Tier,  welche  Henkelvasen  über 
einen  Altar  oder  heiligen  Baum  (oder  „Hörner- 
symbol“) emporhalten.  — 6.  Alter  Tonab- 
druck eines  mykenischen  Siegelringes,  aus 
Knossos;  Kultbild  einer  bewehrten  Göttin, 
mit  2 Löwen  und  hörnergeschmücktem  Tempel 
oder  Altar,  rechts  Orant.  — 7.  Goldfingerring 
aus  Mykenäe,  mit  Kult-  oder  Tanzdarstellung. 

— 8.  Steingemme  mit  dem  Minotaurus,  aus 
Knossos.  — 9.  Abgerollter  Abdruck  eines 
babylonischen  Siegelzylinders,  aus  der 
Zeit  des  Ur-Gur,  ca.  2500  v.  Chr.  — 10.  Jaspis- 
zylinder ausSalamis  auf  Cypern.—  11. Abdruck 
der  Kristallgemme  des  Eutiches  (s.  d.).  — 12. 
und  13.  Römische  Fingerringe  mit  römischen 
Gemmen,  aus  Pom  peji.  — 14. — 16. Frühchrist- 
liche Steingemmen  mit  Christusmonogramm, 
Taube,  Fisch,  Anker  etc.  — 17.  u.  18.  Alse- 
nergemmen  aus  Glasfluß.- — Fig.  1 — 7, 
9—18  ca.  Naturgröße,  Fig.  8 dreimal  vergrößert 

— Fig.  1,  5 u.  7 im  Nationalmuseum  zu  Athen. 
_ Fig.  2—4  u.  11  im  Kgl.  Antiquarium  zu 
Berlin.  — Fig.  6 u.  8 in  der  Sammlung  Evans  - 
auf  Kreta.  — Fig.  9 u.  14—16  im  Britischen  i 
Museum  London.  — Fig.  10  in  der  Cesnola- 
sammlung  des  Metropolitan-Museums  Newyork. 

— Fig.  12  u.  13  im  Museum  zu  Neapel. 

Genien,  im  allgemeinen  Flügelgestalten  der  - 

römischen  Mythologie,  welche  als  Schutzgeister ' 
einzelner  Menschen  oder  größerer  Gruppen 
auftreten,  die  Vorläufer  unserer  „Engel“  (s.  d.). 

Geometrische  Silexe,  die  so  nach  ihren 
geometrischen  Grundformen  genannten  prä- 
historischen Silexe  in  der  Art  von  Fig.  24—  41, 
Taf.  252.  Sie  werden  dem  sogenannten  „Tar-  - 
denoisien“  des  De  Mortilletschen  Systems:] 
i zugeschrieben  und  bilden  für  sich  eine  eigene»! 


Georg  — Qeryones. 
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Gruppe,  die  große  Verbreitung  gefunden  hat 
und  in  der  Tat  einer  ganz  bestimmten  Aera 
anzugehören  scheinen , während  welcher  die 
Silexwerkzeuge  nicht  aus  einzelnen  großen 
Feuersteinstücken  hergestellt,  sondern  durch 
Kombination  vieler  kleinerer  solchen  fabriziert 
wurden.  Mehr  hierüber  vergleiche  man  unter 
den  Artikeln  „Tardenoisien“  und  „Transneoli- 
thische  Zeit“. 

Georg,  siehe  „Sankt  Georg“  und  „Salomon“. 

Ger,  der  kurze  germanische  Wurf-  und 
Stoßspieß,  wie  er  häufig  in  den  Gräbern  der 
Alemannen  und  Franken  wiederkehrt.  Siehe 
den  Art.  „Lanze  und  Speer“. 

Gergovia,  auf  einer  Anhöhe  eine  Stunde 
südlich  der  Arvernerhauptstadt  Nemetum,  dem 
heutigen  Clermont-Ferrand,  noch  jetzt  Gergoie 
genannt,  mit  Resten  von  Festungsmauern  und 
Funden  aus  spätgallischer  Zeit. 

Germanen,  siehe  den  Art.  „Völkersitze  und 
-Wanderungen“. 

Germanische  Münzen.  Während  man  früher 
: den  Germanen  der  römischen  und  vorrömischen 
. Zeit  Münzen  absprach,  besonders  auf  Grund 

■ der  Nachrichten  von  Tacitus,  hat  sich  neuer- 
dings anläßlich  meiner  Studien  über  die  „Kel- 

, tische  Numismatik  der  Rhein-  und  Donaulande“ 
(Straßburg  1907/8)  ergeben,  daß  diese  Auf- 
fassung für  die  den  Kelten  bezw.  Rädern  und 

■ Römern  benachbarten  Germanenstämme  nicht 
• mehr  zutreffend  ist,  daß  diese  vielmehr  nicht 


■ nur  sich  im  Handelsverkehr  mit  jenen  Nach- 
' barn  der  Gepräge  dieser  zu  bedienen  wußten, 

sondern  schließlich  auch  zur  Prägung  eige- 
ner Münzen  übergegangen  waren.  Es  wieder- 
holte sich  hier  derselbe  Prozeß,  wie  er  sich 
zuvor  bei  den  den  Griechen  und  Römern  be- 
nachbarten Kelten  vollzogen  hatte.  Erst  nahm 
' man  von  den  Nachbarn  nachbarliches  Geld  in 
> Zahlung,  bediente  sich  dann  dieses  Geldes 
I auch  im  Handelsverkehr  des  eigenen  Landes 
schließlich  zur  eigenen  Prägung 
' “ er,  als  politische  Ereignisse  den  Zufluß 
mden  Geldes  unterbanden  oder  als  man  er- 
annt  hatte,  ein  wie  lukratives  Geschäft  mit 
er  eigenen  Münzung  zu  machen  war.  So 

tPrrfk  Ariovist  bei  den  den  Rä- 

enachbarten  Hermunduren  rätische  Gold- 

■ Statp"^  Pallaskopf  und  Nike  (Typen  der 

r exanders  des  Gr.)  nachgeprägt  worden 

^orrer,  Reallexikon. 


ZU  sein,  Ariovist  solche  Typen  in  Sequanien 
weitergeprägt  und  andere  Germanenstämme 
rechts  des  Rheines  und  nordwärts  des  Limes 
während  der  römischen  Kaiserzeit  diese  und 
andere  vorrömische  Typen  fortgeführt  zu  haben. 
Dann  hat  man  besonders  an  der  ungarischen 
Donau  (bei  Sarmaten  und  Jazygen)  während 
der  Kaiserzeit  auch  römische  Kaisermünzen 
nachgeprägt.  Diese  Sitte  scheinen  dann  be- 
sonders die  zur  frühen  Völkerwanderungszeit 
in  das  römische  Grenzgebiet  eingedrungenen 
Alemannen  längs  des  Rheines  in  umfangreichem 
Maße  in  den  zahlreichen  Tetricus-Nachprä- 
gungen  Fig.  165  der  „Fundtafel“  63  und  in 
verwandten  Nachmünzungen  weitergeführt  zu 
haben.  Diese  bilden  die  Brücke  zu  den  ger- 
manischen Goldbrakteaten  und  Merovinger- 
münzen  der  Merovingerzeit  (vgl.  die  Art. 
„Brakteaten“  und  „Münzen“). 

Gerollte  Waffen  sind  eine  Spezialerschei- 
nung innerhalb  der  Gruppe  der  Brandgräber, 
insbesonders  der  Tenezeit.  Sie  bestehen  in 
Schwertern,  Lanzen  etc.,  welche  man  (die 
Schwerter  oft  sogar  noch  in  ihren  Metall- 
scheiden steckend,  wie  Fig.  205)  zusammen- 
gebogen, häufiger  zusammengerollt  hat,  um 
sie  dem  Toten  in  die  Aschenurne  mitgeben  zu 
können.  Beispiele  bieten  hier  Fig.  204 — 207, 
wovon  Fig.  205  ein  Mittelteneschwert  in 
Scheide,  Fig.  206  ein  nordisches  Säbelschwert, 
Fig.  204  einen  Gladius  aus  römischer  Zeit  und 
Fig.  207  eine  zusammengebogene  Lanze  der 
Tenezeit  darstellen. 

Gerste.  Die  Gerste  tritt  in  der  neolithischen 
Zeit  überall  als  Hauptnahrungsmittel  in  die 
Erscheinung.  In  den  Schweizer  Pfahlbauten 
hat  man  sie  allein  in  3 Varietäten  gefunden. 
Ebensofrüh  erscheint  sie  in  Aegypten  und  bei 
den  Semiten.  Ueberall  dient  sie  zur  Herstel- 
lung von  Brot  und  Brei,  aber  auch  zur  Her- 
stellung von  Bier,  wie  dies  Tacitus  (Germania 
XXIIl)  bezeugt.  (Vgl.  G.  Buschan  „Vorge- 
schichtl.  Botanik“.) 

Geryones,  Name  des  bis  vor  kurzem  gänz- 
lich unbekannten  gallisch-helvetischen  Gold- 
stückes zu  3 Statern,  wie  es  Ausonius  erwähnt, 
so  genannt  nach  dem  dreiköpfigen  Riesen 
Geryones,  der  im  Kampfe  mit  Herakles  fiel, 
(eine  Darstellung  dieses  Riesen  vgl.  bei  Woer- 
mann, „Geschichte  der  Kunst  aller  Zeiten  und 

18 
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Geschliffene  Gläser  — Geschwollene  Nadeln. 


Fig.  204.  Fig.  205. 


Fig.  206.  Fig.  207. 


Fig.  204 — 207.  Gerollte  Eisenwaffen  derTenezeit.  — Fig.  204.  Gerollter  frührömischer  Gladius  aus  einem  ^ 
norddeutschen  Urnenfelde  (Mus.  f.  Völkerkunde,  Berlin.)  — Fig.  205.  Gerolltes  Mittel-Teneschwert  in  Scheide,  aus 
dem  Urnenfelde  von  Meisdorf  (Mansfeld),  (Mus.  f.  Völkerkunde,  Berlin.)  — Fig.  206.  Gerolltes  Säbelschwert  der 
Tenezeit,  aus  Oeland,  Schweden  (’la),  (nach  Montelius,  Kulturgesch.  Schw.).  — Fig.  207.  Zusammengebogene  Lanzen- 
spitze aus  Po  i kam,  Kelheim,  (nach  Kat.  des  bayr.  Nat.-Mus.,  München),  ’|s. 


Völker“,  Leipzig  1900,  p.  296).  Das  bis  jetzt 
einzige  bekannte  Exemplar,  in  meiner  Samm- 
lung, wiegt  25,14  g und  ist  eine  noch  hervor- 
ragend schöne  gallische  Nachbildung  des  Typus 
des  goldenen  Philippers,  Biga  mit  Inschrift 
‘WAinilOY  und belorbeerter  Apollokopf,  dieser 
hier  jedoch  mit  einem  Blätterkranze  umrahmt. 
Lieber  dieses,  der  Zeit  um  300  v.  Chr.  angehörige 
Stück,  hier  abgebildet  Fig.  1,  Taf.  132,  und 
über  die  damit  zusammenhängenden  Fragen 
vgl.  R.  Forrer,  „Keltische  Numismatik  der 
Rhein-  und  Donaulande“  (Straßburg  1907). 

Geschliffene  Gläser,  „Diatreta“,  sind  be- 
sonders in  der  spätrömischen  Kaiserzeit  üb- 
lich. Der  Schliff  wurde  durch  rotierende 
Schleifräder  erzielt,  wozu  für  feinere  Linien 
Gravierung  mit  Kristallspitzen , Smaragd-  oder 
Silex-,  vielleicht  auch  Diamantspitzen  trat.  Diese 
Verzierungsweise  ist  bald  rein  ornamental,  wie 
bei  den  Netzgläsern  (s.  d.),  bald  figural  und 
zeigt  dann  neben  mythologischen  Gestalten 
auch  solche  des  frühchristlichen  Bilderzyklus, 
Moses  mit  dem  Stab  gegen  den  Fels  schla- 
gend und  Abrahams  Opfer  (so  ein  Becher  in 
Straßburg),  Hase  von  Hund  verfolgt  (ebenfalls 
im  Museum  zu  Straßburg),  Fischergestalten 


(Samml.  des  Verf.)  u.  s.  w.  Seltener  sind  bei-  m 
gefügte  Inschriften  wie  auf  dem  in  Berslin  : i 
(bei  Rudolfswert  in  der  Krain)  gefundenen  : * 
zylindrischen  Glasbecher  mit  der  Randumschrift  t ( 
KAIIFWPAE.  (W.  Kubitschek,  „Ein  römischer 'i( 
Glasbecher“,  Jahrb.  der  k.  k.  Zentral-Kom.  i 
Wien  1903).  In  Europa  verschwindet  die  Kunst 
des  Giasschliffes  während  der  Völkerwande- ■ . 
rungszeit;  im  Orient  scheint  sie  dagegen  weiter  r ; 
gepflegt  und  dort  von  den  Arabern  übernom- 
men  worden  zu  sein,  wie  manche  in  Aegypten  ni 
gefundene  früharabische  Glasflakons  mit  Schliff-^; 
Verzierung  dartun. 

Geschnittene  Steine,  siehe  den  Art.  „Gem-i-H 
men  und  Kameen“.  j 

Geschrammte  Steine  sind  größere  und  klei-  B 
nere  Steinstücke  mit  Gletscherschrammen  ähn-  J 
liehen  Furchen,  welch  letztere  Kurt  Behlen  aubjl 
das  über  diese  Steine  hinweggegangene  Pflug-:  j 
eisen  zurückführt  und  demgemäß  das  Vor-  <l 
kommen  solcher  geschrammten  Steine  in  Wäl-  'I 
dem,  auf  Rodungen  u.  s.  w.  als  Zeugen  ein-r^ 
stiger  dortiger  t^ne-  und  späterzeitlicher 
ackerung  auffaßt.  (Vgl.  Behlen,  „Der  Pflug  ^ 
und  das  Pflügen“.)  L 

Geschwollene  Nadeln  oder  „Nadeln  mit  ge  ■ 


Gesichtsmasken  — Gewandnadeln, 
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chwollenem  Hals“  nennt  man  die  frühbronze- 
eitlichen  Bronzenadeln  wie  Fig.  13,  Taf.  19 
nd  Fig.  3,  Taf.  68,  die  in  den  meisten  Fällen 
durchbohrt  sind  (undurchbohrte  vgl.  unter 
;ig.  5 u.  11,  Taf.  68).  Wahrscheinlich  diente 
dese  Durchbohrung  einem  besonderen  Zwecke, 
ermutlich  zum  Durchziehen  einer  farbigen 
chnur,  die  irgendwo  befestigt  war  und  das 
j jewicht  der  Nadel  mittragen  half.  Diese  Na- 
eln  sind  es,  aus  denen  sich  später,  zur  älteren 
lallstattzeit,  der  Scheibenfibeltypus  Fig.  5 ff., 
|:'af.  58  entwickelt  hat. 

. Gesichtsmasken,  siehe  die  Art.  „Helme“, 

I Funeralmasken“  , „Mumienporträts“  und 
; Theatermasken“. 

I.  Gesichtsurnen.  Urnen,  deren  Körper  zur  An- 
ringung  eines  menschlichen  Gesichtes,  oft  auch 
Loch  zur  Andeutung  der  Brüste  benützt  worden 
5 >t,  sind  eine  von  der  Neolithik  an  durch  alle  Kul- 
C urepochen  sich  hinziehende  Erscheinung,  die 
I ich  ebenso  im  Orient,  in  Aegypten,  auf  Cypern, 
Troja  etc.  auf  Gefäßen  der  Stein-  und  Kupfer- 
veit wiederfindet,  wie  in  Europa,  wo  diese  Art 
I on  Gefäßen  sowohl  in  italischer  Buccherotech- 
' ik  wie  auf  germanischen  Graburnen  wiederkehrt 
i.nd  ihren  klassischen  Ausdruck  in  den  griechi- 
chen  und  römischen  Kopfgefäßen  (s.  d.)  findet. 

: Getreide.  Die  älteste  Getreideart  im  prä- 
! istorischen  Europa  bildet  die  Hirse,  ihr  folgen 
och  zu  neolithischer  Zeit  Gerste  und  Weizen 
nd  später,  zur  Bronzezeit,  Roggen  und  Hafer, 
vorüber  man  die  einzelnen  Artikel  „Gerste“, 
Häfer  , „Hirse“  und  „Weizen“  vergleiche. 
Gewandbleche  nenne  ich  jene  dünnen  Gold- 
leche, welche  nach  ihrer  Erscheinung,  nach 
irem  Vorkommen  in  den  Gräbern  und  nach 
en  an  ihnen  sichtbaren  Nadellöchern  (auch 
ach  mittelalterlichen  Parallelen)  als  Zierbleche 


aufzufassen  sind,  die  man  in  größerer  oder  ge- 
ringerer Zahl  auf  die  Gewänder  teils  als  Zierat, 
teils  als  Auszeichnung  aufnähte.  Sie  sind  ge- 
wöhnlich durch  Pressung  oder  Treibarbeit  relie- 
fiert  und  durch  Stanzung  oder  mittelst  der  Schere 
in  Gestalt  von  Blättern,  Vögeln,  Genien,  Sphin- 
xen etc.  ausgeschnitten.  Sie  scheinen  die  Ge- 
wänder bald  als  Borten,  bald  als  Streumuster  ge- 
ziert zu  haben.  Ich  vermute  daß  viele  der  be- 
sonders auf  phrygischen  Gewändern  sichtbaren 
Streumuster  wie  Fig.  3,  Taf.  40  und  Fig.  1 u.  2, 
Taf.  178  auf  solche  Gewandbleche  zurückgehen. 
Sie  finden  sich  im  Orient  schon  in  früher  Zeit,  so 
in  Troja,  auf  Cypern,  in  Mykenae  etc.  (vgl.  Fig. 
1 u.  2,  Taf.  139  u.  Fig.  3 u.  4,  Taf.  142)  und  sind 
besonders  häufig  noch  in  der  alexandrinischen 
Aera  (vgl.  Fig.  208—210),  fehlen  aber  auch  später 
nicht,  wie  dies  das  runde  Gewandblech  Fig.  7,  Taf. 
109  mit  Kreuzigung  von  Achmim  und  die  longo- 
bardischen  Blattgoldkreuze  (s.  d.)  der  Völkerwan- 
derungszeit Fig.  15—17,  Taf.  266  und  Fig.  170, 
Taf.  63  belegen. 

In  Aegypten  und  anderwärts  treten  in  helle- 
nistischer, wenn  nicht  auch  schon  in  früherer 
Zeit,  Surrogate  solcher  goldener  Gewand- 
bleche an  Mumienhüllen  in  Gestalt  von  Ro- 
setten, Figürchen  etc.  auf,  welche  aus  Papp- 
oder Tonmasse  gepreßt,  dann  vergoldet  und 
auf  die  Totenhülle  aufgenäht  oder  einfach  auf- 
geklebt worden  sind,  ersichtlich  die  Gewand- 
bleche aus  echtem  Goldblech  vertreten  sollten. 

Gewandclaven,  siehe  den  Art.  „Clavus“. 

Gewänder,  siehe  den  Art.  „Kleidung“. 

Gewandnadeln.  Als  erste  Gewandnadeln 
dienten  lange  Dorne,  wie  solcher  sich  noch 
heute  die  abessynischen  Frauen  zum  Zusam- 
menstecken der  Gewänder  bedienen.  Vielleicht 
haben  auch  manche  der  besonders  in  den 
Pfahlbauten  häufigen  Knochennadeln 
(sogen.  Knochenpfrieme)  zu  diesem 
Zwecke  Verwendung  gefunden.  Dahin 
gehören  auch  kleine,  aus  Knochen 
und  Eberzahnlamellen  geschnittene 
resp.  geschliffene  Nadeln,  die  oben 
in  eine  Querkrücke  oder  Scheibe 
endigen  und  sich  gelegentlich  in 
Steinpfahlbauten  finden. 

Diesen  neolithischen  Anfängen  der 
Gewandnadel  folgen  zur  Kupfer- 
und  ersten  Bronzezeit  kupferne. 


Fig.  208 
ig.  203-2 

^7p  Qewandbleclie  aus  alexandrini  scher 
gefunden  in  Gräbern  der  Krim. 
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Gewandnadeln. 


dann  bronzene  Nachbildungen  in  Gestalt  me- 
tallener Stiften,  deren  oberes  Ende  umgebogen 
oder  spiralförmig  gerollt  wird,  oder  zur  Keule, 
zur  Scheibe  oder  zur  Kugel,  auch  wohl  ein- 
fach durch  Metalldrahtumwindung  verdickt 
ist,  um  ein  Durchfallen  der  Nadel  zu  ver- 
hindern; denselben  Zweck  verfolgen  gele- 
gentlich auch  krückenartige  Querstäbe  (siehe 
den  Art.  „Krückennadeln“)  oder  kleine  Oesen, 
durch  welche  eine  Schnur  gezogen  wurde 
(^vgl.  den  Art.  „Geschwollene  Nadeln“).  (Hie- 
zu vgl.  man  besonders  Fig.  1 6 u.  9 12, 

Taf.  67,  Fig.  1—5,  Taf.  68,  Fig.  7 u.  29,  Taf.  31, 
Fig.  9,  Taf.  32).  — In  der  Folgezeit  gesellen 
sich  zu  diesen  älteren  Formen  zahllose  Vari- 
anten und  Neubildungen,  indem  man  das 
obere  Ende  rund  oder  dreieckig  umbiegt  (Fig. 
11—13,  Taf.  67  u.  Fig.  20,  Taf.  84)  oder  das 
Spiralende  platt  aushämmert  (Fig.  15,  Taf.  67), 
durch  Guß  einen  radähnlichen  Kopf  schafft 
(„Radnadeln“  Fig.  16 — 19,  Taf.  67  u.  Fig.  16, 
Taf.  32),  den  Knopf  zur  wagrechten  Scheibe 
verbreitert  (Fig.  7 u.  8,  Taf.  68)  oder  mohn- 
kapselartig, linsenförmig,  vasenförmig  u.  s.w. 
formt  (Fig.  37,  Taf.  32,  Fig.  21  u.  22,  Taf.  84, 
Fig.  18  u.  ff.);  oder  indem  man  die  Zahl  der 
Knöpfe  vermehrt  (Fig.  12,  13  u.  17,  Taf.  68, 
sowie  Fig.  67,  Taf.  63  und  Fig.  24,  Taf.  84), 
endlich  den  Knopf  ins  Ungemessene  vergrö- 
ßert, hohl  gießt,  reich  graviert  und  mit  Zinn, 
Glas  oder  Bernstein  auslegt  (Fig.  24—28,  Taf. 
68),  auch  wohl  ganz  aus  Bernstein  oder  Elfen- 
bein schnitzt  und  dreht  (Fig.  69,  Taf.  63). 
Selbst  Vogel-  und  Menschenköpfe  kommen, 
besonders  im  Norden,  vereinzelt  vor  (vgl. 

Textfig.  211).  u K 1 

Manche  dieser  Nadeln  haben  sicher  bald  als 

Haarnadeln,  bald  als  Gewandnadeln  Verwen- 
dung gefunden.  In  Gräbern  hat  man  solche 
am  Schädel,  häufiger  freilich  senkrecht  oder 
schräg  auf  der  Brust  liegend  konstatiert,  so  daß 
als  Hauptzweck  der  als  Gewandnadel  be- 
trachtet werden  darf  (vgl.  Fig.  8,  Taf.  250). 
Daß  dem  so  ist,  geht  auch  daraus  hervor, 
daß  diese  Nadeln  je  mehr  aus  dem  Fund- 
inventar verschwinden,  je  mehr  an  ihrer  Stelle 
die  Gewandnadel  der  Spätzeit,  die  Fibel  an 
Terrain  gewinnt. 

Zur  späteren  Bronze-  und  ersten  Eisenzei 
beginnt  man  mit  allerlei  Versuchen,  diese  Na- 


deln besser  haften  zu  machen  und  ihre  Ver- 
zierung noch  mehr  zur  Geltung  zu  bringen. 
Den  letzteren  Zweck  erreichte  man  durch  die' 
schon  angedeutete  gewaltige  Vergrößerung  des  ■ 
Knopfes,  ein  Mittel,  zu  welchem  man  beson- 
ders in  Mitteleuropa  griff.  Im  Norden  suchte  j 
man  auf  denselben  Weg  zu  kommen  durch  j 
Umbiegen  des  Kopfes,  derart,  daß  dieser  beim  \ 
Einstechen  der  Nadel  flach  auf  dem  Gewand  j 
mit  der  Oberfläche  gegen  den  Beschauer  ge-  | 
richtet  lag  (vgl.  die  Textfig.  211  u.  ff.).  Eine  - 
andere.  Verbesserung,  die  man  besonders  bei  : 
sehr  langen  Nadeln  anwandte,  bestand  in  der  ■ 
Anbringung  eines  (kleineren)  Knopfes  am ' 
unteren  Nadelende,  was  Verletzungen  ver- 


hindern sollte,  die  bei  diesen  langen  Nadeln 
beim  Sichbücken  drohten  (vgl.  Fig.  24,  Taf.  84 
u.  13  u.  13  a,  Taf.  68).  — Gelegentlich  hat  : 
man  die  Nadel  nicht  nur  am  oberen  Knopf, 
sondern  schon  in  der  Mitte  umgebogen , um 
derart  die  Nadel  besser  in  der  gegebenen  Lage 
zu  sichern  (Fig.  12,  Taf.  67  und  Fig.  7,  Taf.  68). 
Das  führte  schließlich  zur  Entstehung  der. 
Fibel  (s.  d.),  die  nun  in  der  Folgezeit  den 
Gebrauch  der  Bronzenadeln  allmählich  immer 
mehr  verdrängte.  Bereits  zur  späteren  Hall- 
stattzeit sind  infolge  Allgemeinerwerdens  der 
Fibeln  jene  geraden  Nadeln  selten  geworden 
und  sie  werden  es  in  Süd-  und  Mitteleuropa 
noch  mehr  zur  Tenezeit.  Etwas  länger  dauert 
ihre  Beliebtheit  im  Norden,  wo  zur  Eisenzeit 
diese  Nadeln  gelegentlich  auch  in  Eisen  nach- 
gebildet werden  (so  Fig.  8,  Taf.  67)  und  zur 
Tenezeit  bis  hinein  in  die  Römerzeit  die  sog^ 
„gekröpfte  Nadel“  von  der  Art  der  Fig.  216 
bis  221  herrscht.  Gegenüber  den  mitteleuro- 
päischen Bronzenadeln  der  Bronze-  und  Hall- 
stattzeit sind  jene  späteren  nordischen  durch- 
weg kurz  und  schmächtig  und  sie  werden  das 
immer  mehr,  je  jünger  sie  sind.  Zur  spaten 
Kaiserzeit  haben  einzelne  dieser  Nadeln  ber 
lie  Kleinheit  unserer  größeren  Stecknadel 
erreicht;  ihre  Länge  beträgt  wenige  Zentimeter 
1er  Durchmesser  ihres  facettierten  Kopt^ 
»wenige  Millimeter.  Sie  sind  selten  und  dien 
mehr  nur  noch  dem  Aushilfsswecke  unsere 
heutigen  „Stecknadeln“. 

Die  Völkerwanderungszeit  kennt  zwar 
falls  den  älteren  Nadeln  verwandte  Schrn 
geräte,  meist  15-25  cm  lange,  gerade  Br 


Tafel  67. 

5a  6 7 


Bronzene  Gewnndnadeln  meist  der  ältesten  und  altern  Bronzezeit 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  .Gewandnadeln«.)  ”2^261  f. 
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Tafel  68. 


! 


Bronzenadeln  der  Bronze-  und  ersten  Eisenzeit. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Oewandnadeln".) 


. 1 


Gewandnadeln. 
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211. 


212. 


213. 


214. 


215. 


216. 


217. 


218. 


219. 


220.  221. 


Fig.  211—221.  Gebogene  und  gekröpfte  Nadeln  der  späteren  Bronze-  und  Eisenzeit.  — Fig.  211.  Bronze- 
nadel mit  Frauenkopf,  aus  Fünen  (V*).  Fig.  212.  Bronzenadel  mit  umgebogenem  Scheibenkopf,  aus  Dänemark  (stark 
’|j).  — Fig.  213.  Bronzenadel  mit  graviertem  und  umgebogenem  Scheibenkopf,  aus  Irland  (ca.  Vs).  — Fig.  214.  Aehnliche 
Bronzenadel  aber  mit  reliefiert  gegossener  Reifenverzierung , aus  Up  1 and  (Schweden),  ('ü).  — Fig.  215.  Bronzenadel  mit 
leicht  gebogenem  Scheibenkopf  und  geknicktem  Hals  (Anfang  der  „Kröpfung“),  vom  Bodensee  (VV.  - Fig.  216.  Bronze- 
nadel mit  gekröpftem  Hals,  hohlem  Knopf  und  doppeltem  S -Brillenscheibenbelag,  aus  Dänemark  (schwach  '|3).  

Fig.  217.  Gekröpfte  Nadel  aus  einem  dänischen  Grabe  der  Tenezeit  (schwach  ‘|2).  — Fig.  218.  Bronzenadel  mit  geschwolle- 
nem und  graviertem  Stiel,  der  umgebogene  Knopf  fünffach  geknöpft,  aus  Dänemark  (ca.  Va).  — Fig.  219.  Gekröpfte  Nadel 
aus  Eisen,  mit  geripptem  Ringkopf,  aus  einem  dänischen  Träegrabe  (schwach  ’/ü).  — Fig.  220.  Englische  Tenenadel 
aus  Bronze,  von  Hagbourne- Hill,  England.  - Fig.  221.  Gekröpfte  oder  Schwanenhalsnadel  aus  Bronze,  aus  Dänemark 

’ oio  onn’  Museum  zu  Kopenhagen,  nach  Worsaae  , Nordiske  Oldsager  — 

Fig.  213  und  220  im  Britischen  Museum  zu  London,  nach  Read,  Guide,  Early  fron  age.  - Fig.  214  nach  Montelius,  Kultur- 
gesc  . Schwedens.  Fig.  217  u.  219  nach  Sophus  Müller,  Nordische  Altertumskunde.  — Fig.  215  nach  „Antiqua“  1884. 


oder  Silbernadeln,  aber  ihr  Zweck  war  an- 
scheinend mehr  der  von  Haarnadeln  (vgl.  Fig. 
10—23,  Taf.  266). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  67. 
, Bronzene  Gewandnadeln  meist  der 
ältesten  und  älteren  Bronzezeit.“  1.  Na- 
del aus  reinem  Kupfer,  von  Co n eise  (nach 
Forrer,  Beitr.  z.  pr.  Arch.).  — 2.  Frühe  Spiral- 
nadel aus  reinem  Kupfer,  zusammen  gefunden 
mit  Kupferbeilen  von  Steinbeilform  auf  Cy- 
pern  (Coli.  Forrer).  — 3.  Bronzenadel  aus  dem 
Pfahlbau  Wollishofen  (Coli.  Forrer).  — 4. 

Bronzene  Schleifennadel  aus  Cypern  (Yö). 

5.  Bronzenadel  aus  Böhmen  (Y4)  (nach  Hör- 
nes,  Urgesch.  d.  M.).  — 6.  Bronzenadel  von 

allstatt  (nach  Sacken).  — 7.  Bronzenadel 
mit  plattgeschlagenem , verbreitertem  Hals, 
aus  dem  Lago  di  Varese  (Vi)  — 8 u.  8 a.  Eben- 
solche gebogen  und  graviert,  aus  Eisen,  als 
letzter  Ausläufer  dieser  Form  in  Gotland. 


9.  Bronzenadel  mit  Spiralende,  aus  dem  Letten 
bei  Zürich  (Keller,  VIII.  Pfahlbauber.).  — 10. 
Spiralnadel  mit  eingehängtem  Ring,  von  Wol- 
lishofen (Ys,  Coli.  Forrer).  — 11.  Bronze- 
nadel aus  dem  Pruntrut  (V3).  — 12.  Nor- 
dische Weiterbildung  der  Form  Nr.  11,  aus 
Dänemark  (V3,  nach  Worsaae,  Nord.  Olds).  — 

13.  Goldene  Doppelnadel  von  Glasi- 
nac  (V2,  nach  Hörnes,  Urgesch.  d.  M.).  — 

14.  Nordische  Spiralnadel  aus  Dänemark 

(nach  Worsaae).  — 15.  Norddeutsche 

Spiralnadel  im  kgl.  Völkermus.  zu  Berlin.  — 

16.  Radnadel  von  Mainz  (Yi,  Coli.  Forrer). 

17.  Radnadel  mit  Oese,  von  Am b erg, 
Oberpfalz  (nach  Kat.  d.  bayer.  Nat.-Mus.).  — ^ 

18.  Radnadel  mit  dreifacher  Oese,  aus  Bayern 

(Kat.  des  german.  Mus.  Nürnberg).  19. 

Halbe  Radnadel  von  Glasinac  (nach  Hörnes, 
Urgesch.  d.  M.).  (Wo  nichts  anderes  ange- 
geben Naturgröße). 
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Gewandnadeln  — Gewebe. 


Abbildungserklärung  zu  Taf.  68. 
„Bronzenadeln  der  Bronze-  und 
ersten  Eisenzeit.“  1.  Bronzenadel  aus 
dem  ägyptischen  Gräberfelde  von  Gur  ob.  — 
2.  Bronzene  Oesennadel  von  Peschi- 
era..---  3.  Große  (31  cm  lange)  Bronzenadel 
mit  graviertem  Körper,  dieser  durchbohrt,  aus 
Kreuznach.  — 4.  Große  gravierte  Nadel 
mit  schraffiertem  Kopf,  von  Stein  a.  Rh. 
(Kanton  Schaffhausen).  — 5.  Gravierte,  30 
cm  lange  Bronzenadel  aus  dem  Rhein  bei 
Mainz.  — 6.  Große  gravierte  Doppelnadel 
mit  Oese  über  der  Kopfscheibe , aus  dem 
Pfahlbau  Oefeli  (Bielersee).  — 7.  Zusam- 
mengebogene, sehr  große  Nadel  aus  dem  Pfahl- 
bau Guevaux  (Neuenburgersee).  — 8 u.  8a. 
Nadel  mit  graviertem  Scheibenkopf,  aus  dem 
Pfahlbau  Bevaix  (Neuenburgersee).  — 9.  Ge- 
gliederte Kopfnadel  aus  einem  Pfahlbau  bei 
Konstanz  am  Bodensee. — 10.  Gegliederte 
Kopfnadel  aus  Bayern.  — 11.  Gravierte  Kopf- 
nadel mit  geschwollenem  Hals,  aus  einem  De- 
potfunde aus  dem  Pruntrut.  — 12.  Geglie- 
derte Kopfnadel  aus  dem  Pfahlbau  Mörigen. 

— 13.  Vielfach  geknöpfte  Nadel  mit  Knopf- 
spitze, aus  dem  Grabfelde  von  Hall  statt. 

— 14.  Gegliederte  Scheibennadel  aus  der 
Seine  bei  Villeneuve-Saint-Georges 
(Seine-et-Oise).  — 15.  Kurze  durchbohrte  und 
gravierte  Scheibennadel  aus  dem  Pfahlbau 
Wollishof  en.  — 16.  Gravierte  Dickscheiben- 
nadel aus  Frankreich.  — 17.  Dreiköpfige 
Nadel  mit  gravierter  Nachbildung  von  Draht- 
umwindung, aus  dem  Pfahlbau  Wollishofen. 

— 18.  Gravierte  Kopfnadel  vom  Gr.  Hafner 
bei  Zürich.  — 19.  Bronzene  Kopfnadel  aus 
Ach  mim.  — 20  u.  21.  Gravierte  Kopfnadel 
aus  Wollishofen.  — 22.  Gerippte  und  gra- 
vierte Mohnkopfnadel  aus  Wollishofen.  — 
23.  Gerippte  Dickscheibennadel  aus  Wollis- 
hofen. — 24.  Gravierte  und  durchbohrte 
Hohlkopfnadel  aus  Wollishofen.  — 25. 
Große  Hohlkopfnadel  mit  Zinnverzierung,  aus 
der  Westschweiz.  — 26.  Durchbrochene 
Hohlkopfnadel  von  Wollishofen  (26a  von 
oben  gesehen).  — 27.  Hohlkopfnadel  mit  ein- 
gelegten Goldplättchen,  von  Auvernier.  — 
28.  Nadel  mit  hohlem,  aus  zwei  getriebenen 
Bronzeblechen  gebildetem  Riesenrundkopf  und 
gedrehtem  Hals,  aus  dem  Pfahlbau  Nidau 


(Bielersee).  — 29.  Gravierte  Vasenkopfnadel 
aus  dem  Pfahlbau  Auvernier. 

Fig.  3—6,  8,  11,  12,  15,  17,  19,  24—29 
der  Naturgröße.  — 18,  20—23  ca.  ^/s.  — 7, 
9,  10,  13,  14  u.  16  stark  verkl.  Fig.  1 u.  2 
nach  Montelius,  Fig.  13  nach  Sacken,  Grabfeld 
von  Hallstatt.  — 6,  8,  12,  25,  27—29  nach  Kel- 
lers Pfahlbautenber. — 7.  nach  V.  Groß,  LesPro- 
tohelvetes.  — 15,  24,  26  u.  26  a nach  Heierli, 
Pfahlb.  Wollishofen.  Fig.  3 — 5,  11,  17 — 22  u. 
24  Samml.  Forrer.  — 6 u.  7,  12,  15,  25,  27  u. 
29  im  Schweizer  Landesmuseum  zu  Zürich.  — 
8.  im  Museum  zu  Neuchätel.  — 9 im  Museum 
zu  Konstanz.  — 10  im  prähistor.  Mus.  zu  Mün- 
chen. — 13  im  k.  k.  naturhistor.  Hofmus.  zu 
Wien.  — 14  u.  16  im  Museum  zu  Saint-Ger- 
main.  — 30  im  Museum  Schwab  zu  Biel. 

Gewebe.  Die  Weberei  als  eine  fortgeschrit- 
tenere Stufe  der  Flechterei  (über  diese  siehe 
den  Art.  „Geflechte“)  ist  erst  in  neolithischer 
Zeit  nachweisbar,  hier  aber  überall  auftretend 
und  belegt,  teils  durch  die  aufgefundenen 
Originalgewebe,  teils  durch  das  Vorkommen 
von  Resten  des  zur  Weberei  und  Spinnerei 
gehörigen  Arbeitszeuges , wie  Spinnwirtel, 
Hecheln , Webstuhlgewichte  etc.  Original- 
gewebe haben  sich  vornehmlich  in  den  Stein- 
zeitpfahlbauten von  Robenhausen,  Irgenhausen, 
Wangen,  Niederweil  und  Murten,  aber  auch 
in  nordischen  Mooren  gefunden,  und  ebenso 
in  den  Steinzeitgräbern  Aegyptens.  Ueberall 
zeigen  diese  Gewebe  Varianten  von  der  gröb- 
sten bis  zur  feinsten  Struktur  und  zu  Irgen- 
hausen sind  selbst  gemusterte  Gewebe  kon- 
statiert worden  (vgl.  H.  Messikommer,  „Die 
Textilindustrie  der  Pfahlbauten“  Fig.  72  u.  76, 
Taf.  5 in  Forrer  und  Messikommer,  „Prähisto- 
rische Varia“,  Zürich  1889). 

Die  Weberei  vollzog  sich  auf  einem  Web- 
stuhl mit  senkrecht  stehender  Kette,  eine  Form, 
die  durch  die  ganze  vorgeschichtliche  und  rö- 
mische Zeit  nachweisbar  ist  (siehe  den  Art 
„Webstuhl“).  Das  älteste  Webematerial  war 
der  Flachs  (s.  d.),  dem  sich  im  Norden 
auch  die  Schafwolle  zugesellt.  Später  tritt 
dazu  der  Hanf,  im  Südosten  die  schon  durch 
Herodot  erwähnte  indische  Baumwolle,  zur 
römischen  Kaiserzeit  schließlich  auch  die  Seide 
(siehe  die  Art  „Flachs“,  „Hanf“,  „Wolle  , 
„Baumwolle“  und  „Seide“). 


Tafel  69. 
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Gewebe  und  Geflechte  aus  Schweizer  Pfahlbauten  der  neolithischen 

Steinzeit. 


^Bilderklärung  siehe  unter  dem  Artikel  „Gewebe“.) 
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Gewebe  — Gewichte. 


Mit  der  Weberei  verband  man  schon  früh 
auch  andere  Techniken  zur  weiteren  Aus- 
schmückung der  Gewebe.  Diese  werden  mit 
Ornamenten  bestickt  oder  durchwirkt,  mit  Gold- 
fäden durchzogen  oder  bemalt,  in  den  ver- 
schiedensten Farben  ein-  und  mehrfarbig  ge- 
färbt, sogar  schon  bedruckt  (siehe  den  Art. 
„Zeugdruck“).  Diese  verschiedenen  Techniken 
sind  teils  durch  die  antiken  Autoren,  teils  durch 
alte  Abbildungen  und  aufgefundene  Original- 
gewebe bezeugt.  Die  eigentliche  Bildweberei 
ist  durch  Gewebefunde  für  die  römische  Kaiser- 
zeit erwiesen  (siehe  den  Art.  „Seide“) ; ob  sie 
schon  früher  bekannt  war,  ist  unsicher,  denn 
was  darauf  gedeutet  wird,  bezieht  sich  in 
Wirklichkeit  meist  auf  gewirkte,  nicht  aber 
regelrecht  gewebte  Bildmuster.  Dazu  vergleiche 
man  auch  die  Art.  „Flachs“,  „Wolle“,  „Seide“, 
„Zeugdruck“,  ferner  „Clavus“,  „Achmim“  etc. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  69. 
„Gewebe  und  Geflechte  aus  Schweizer 
Pfahlbauten  der  neolithischen  Stein- 
zeit.“ 1.  Matte  aus  Baststreifen.  — 2.  Decke 
oder  Matte  aus  Flachsstrangen  (den  alten  Ab- 
druck einer  solchen  Matte  in  Ton  vgl.  Fig.  202, 
S.  267  von  Achenheim).  — Mattengeflecht 
aus  Weidenzweigen , welche  mit  Strohhalmen 
durchflochten  sind.  — 4.  Geköperter  Leinen- 
stoff. — 5.  Geflecht  aus  Schnüren,  das  an- 
scheinend für  einen  Vorhang  oder  als  Trag- 
netz Verwendung  gefunden  hat.  — 6.  Aehn- 
liches , aber  dichteres  Schnurgeflecht.  — 7. 
Bandgewebe,  dessen  Kette  aus  zwei  Fäden 
von  ungleicher  Dicke  besteht,  welche  mit  ein- 
ander abwechseln  und  Querstreifen  bilden  (vgl. 
das  darunter  vergrößert  wiedergegebene  Detail). 
— 8.  Weitmaschiges  Netz  für  große  Fische 
oder  Vögel.  — 9.  Engmaschiges  Fischnetz.  — 
10.  Hartes,  dickes  Geflecht  aus  Baststreifen  als 
Kette,  und  Schnüren  als  Einschlag.  — 11.  Flecht- 
werk aus  Baststreifen  und  Flachsstrangen.  — 
12.  Pelzartiger  Kleiderstoff  aus  Bast  und  Flachs; 
am  Rande  oben  ist  der  Zettel  mit  einer  Schnur 
umschlungen ; auf  der  einen  Seite  des  Ge- 
webes sind  Stränge  von  rohem  Flachs  in 
regelmäßigen  Reihen  eingeflochten,  die,  auf- 
geschnitten, einen  künstlichen  Pelz  aus 
Flachshaaren  ergaben.  — 13.  Fransen- 
geflecht, das  als  Kollier  oder  zum  Besetzen 
von  Gewändern  gedient  hat;  das  Geflecht  ist 


entstanden  durch  Zusammenfassen  von  Bind- 
fadensträngen durch  eine  eingewebte  schmale 
Schnurborte  und  durch  Aufschneiden  der  herab- 
hängenden Bindfaden.  - 14.  Dichtes  Schnur- 

gewebe mit  dünnerer,  daher  unter  dem  Ein- 
schlag verschwindender  Kette.  - - 15.  Kleine 
Tasche  oder  Clavus  von  einem  Gewände;  der 
Stoff  dieses  ähnelt  dem  von  Fig.  6;  der  Stoff  der 
Tasche  selbst  besteht  aus  dünnerer,  einfacher 
Leinwand.  Diese  ist  auf  der  einen  Seite  mit  Fa- 
den, auf  der  anderen  mit  Bastband  aufgenäht. 
— 16  u.  17.  Zwei  Bündel  Schnüre  und  Fäden 
aus  Flachs.  — 18  u.  19.  Flachsseile  von  ver- 
schiedenen Dicken.  — 20.  Weberknoten  in 
Flachsschnur.  — 21.  Dicke  Baststrange. 

Die  meisten  dieser  Fundstücke  sind  aus  Ro- 
benhausen, einige  auch  aus  Wangen  und 
Wauwyl,  und  befinden  sich  heute  im  Schwei- 
zer Landesmuseum  zu  Zürich.  (Nach  Kellers 
Pfahlbauber.  u.  Staub,  Die  Pfahlbauten  in  den 
Schweizerseen.) 

Gewichte  zum  Wägen  von  Rohmetall  und 
Waren  treten  in  Verbindung  mit  den  Wiege- 
wagen (s.  d.)  im  Orient  wesentlich  früher  in 
die  Erscheinung,  als  in  Europa,  was  jedenfalls 
darauf  zurückzuführen  ist , daß  der  Orient 
früher  als  Europa  sich  den  Gebrauch  der  Wage 
angeeignet  und  zugleich  regelrechte  Gewichts- 
systeme gebildet  hatte.  Nach  der  Einen  An- 
sicht (so  Brugsch)  ist  es  Aegypten,  nach  An- 
derer Ansicht  (so  C.  F.  Lehmann)  ist  es  Baby- 
lon, von  wo  aus  Maß  und  Gewicht  sich  all- 
mählich nach  den  Mittelmeerländern  und  von 
hier  schließlich  in  das  Innere  Europas  ver- 
breitet haben.  Meine  diesbezüglichen  For- 
schungen haben  ergeben , daß  dieser  Prozeß 
sich  ungleich  viel  früher  vollzogen  hat,  als  wir 
bis  dato  anzunehmen  geneigt  waren , daß  er 
schon  mit  dem  Zeitpunkte  einsetzt,  da  die 
ersten  Metalle,  Kupfer  und  Gold,  in  größeren 
Mengen  in  das  Innere  Europas  gelangten  und 
hier  die  „Kupferzeit“  zeitigten.  Aegyptische, 
babylonische  und  kretische  Gewichtssysteine 
waren  die  ersten ; später  folgten  ihnen  phöni- 
kische  und  eigene  Gewichtssysteme,  wie  ich 
das  in  meiner  Schrift  „Die  ägyptischen,  kre- 
tischen, phönikischen  etc.  Gewichte  und  Maße 
der  europäischen  Kupfer-,  Bronze-  und  Eisen- 
zeit“ (Straßburg  1907  08)  nachgewiesen  habe. 

Ebendort  habe  ich  auch  die  ältesten  be- 


Gewichte. 
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kannten  Wiegegewichte  aus  Pfahlbauten 
der  Bronzezeit  besprochen.  Es  sind  runde, 
mehr  oder  minder  plattgedrückte  Kugeln  aus 
Blei  oder  Zinn,  in  welche  man  eine  Oese  aus 
Metalldraht  eingegossen  hat  (vgl.  Fig.  90, 
Seite  94  und  Textfig.  222  und  222  a).  Diese 
Gewichte  stellen  „große“  und  „kleine“  Minen 
dar;  Bruchteile  solcher  (Schekel)  sind  in  Ring- 
form gegossen  worden.  Wie  die  Ringform 


Fig-  222.  Fig.  222a. 

Fig.  222.  Bleigewicht  von  Colombier  von  390  gr  eff.,  392  gr 
karthagisches  Normalgewicht  (Coli.  Forrer). 

Fig.  222  a.  Durchschnitt  durch  ein  Bleigewicht  von  Onnens 
von  618  gr  kretisches  Normalgewicht  (Coli.  De  Meuron). 

und  die  Aufhängeösen  nahelegen,  wurden  diese 
Gewichte  an  den  Wagebalken  angehängt  (siehe 
den  Art.  „Hängegewichte“),  doch  dürften  da- 
neben auch  Legegewichte  in  Hebung  gewesen 
sein,  d.  h.  Gewichte,  die  man  auf  die  eine  der 
beiden  Wagschalen  legte.  Solche  sind  beson- 
ders im  Orient  schon  aus  früher  Zeit  bekannt, 
die  Mehrzahl  in  Gestalt  plattgedrückter  Kugeln 
aus  Bronze  oder  Stein,  viele  aber  auch,  so 
besonders  babylonische,  in  Form  von  Löwen- 
köpfen oder  liegender  Enten  u.  dgl.  (vgl,  Fig.  1, 
Taf.  270).  Vom  Orient  ist  die  Sitte  figural 
ausgestalteter  Gewichte  auch  auf  die  Hänge- 
und  Laufgewichte  der  Griechen,  Etrusker  und 
Römer  übergegangen,  von  denen  besonders 
die  Römer  mit  dergleichen  Gewichten  in  Ge- 
stalt von  Menschen-  und  Tierbüsten  beson- 
deren Luxus  trieben  (vgl.  Fig.  4,  Taf.  270). 
Zahlreich  sind  Legegewichte  auch  in  Karthago 
gefunden  worden.  Sie  haben  dort  meist  die 
Form  steinerner  oder  bleierner,  nach  oben  leicht 
sich  verschmälernder  Würfel,  die  in  regelrechten 
Gewichtssätzen  Vorkommen  und  Abstufungen 
zeigen  wie  188,70  g;  97  g;  44,70  g;  24,67  g; 

g;  9,12  g;  29,27  g;  ein  anderer  Satz 
hat  150,70  g;  38,15  g;  7,60  g (vgl.  R.  P. 
Delattre-Carthage,  „La  Ntoopole  Punique  de 
Douimes“  Paris  1897).  Ebendort  finden  sich 
aber  auch  primitivere  Gewichte , hergestellt 


aus  Segmenten  von  Röhrenknochen,  in  welche 
man  soviel  Blei  gegossen  hat,  als  zur  Errei- 
chung des  gewünschten  Gewichtes  notwendig 
war  (Abbildung  in  Delattres  eben  zitierter 
Schrift). 

Auch  unter  den  römischen  Legegewichten 
finden  sich  ganze  Sätze,  selbst  solche  ähnlich 
den  noch  heute  üblichen , wo  die  einzelnen 
Gewichte  schalenförmig  ausgehöhlt  sind  und 
ineinander  gepaßt  werden  können. 

Die  Gewichte  der  byzantinischen  Zeit  ent- 
sprechen in  Form  und  Ausführung  den  römi- 
schen, wobei  wie  bei  jenen  das  Gewichts- 
zeichen oft  mit  Silber  inkrustiert  ist  (vgl.  Fig.  3, 
Taf.  270). 

Die  verschiedenen  Gewichtssysteme  stellen 
sich  (nach  Nissen)  folgendermaßen  dar: 


Aegypten. 

Ten  resp.  „Debn“  90,959  g 

Ket 9,096  „ 

Ve  des  Debn  . .15,16  „ 
Alexandrinisches  Talent 


— Mine  (=  6 

— Holztalent  (=  270 

— Holzmine  (=  4Vs 

Thebaisches  Talent  (=  540 
— Mine  (=  9 

Großes  Ptolemäisches  Talent 


(=  360  Ten)  - 32,745  kg 
) = 546  g 

) = 24,559  kg 
) = 409  g 

) = 49,118  kg 

)=  818  g 


(=  324  „ ) = 29,463  kg 
— Mine  (=  52/5  „ ) = 491  g 

Kleines  Ptolemäisches  Talent 


(=  225 

— Mine  (=  3^/4 

— Münztalent  (=  240 

— Mine  (=  4 

Aegyptisches  Talent  (=  288 
— Mine  (=  4^5 

Babylon. 


„ ) = 20,473  kg 
„ ) = 341  g 

„ ) = 21,83  kg 
„ ) = 364  g 

„ ) = 26,196  kg 
) = 437  g 


Schweres  Talent 
— Mine 
— Sechzigstel 
Leichtes  Talent 
— Mine 
— Sechzigstel 


( — 6662/3  Ten)  = 60,600  kg 
(=  IH/g  „)=  1010  g 

(=  V27  ) = 16,83  g 

(=  33373  „ ) = 30,300  kg 

(=  579  „ ) = 505  g 

(~  Vei  « ) = 8,42  g 


Asien. 

Lydisch-persisches  Goldtalent 

(=  285  Ten)  = 25,92  kg 
- Mine  (=  4%  „)=  432  g 
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Gewichte  — Gips. 


Medisches  Silbertalent 
(= 

370 

Ten)  = 

33,655  kg 

Mine 

(= 

6V« 

n ) = 

561  g 

Phönik.  Talent 

(= 

480 

..  ) = 

43,66  kg 

— Mine 

(= 

8 

« ) = 

728  g 

(727,67  g) 

Milesisch.  Talent  (=  471  « ) = 42,94  kg 

— Mine  (=  71V20  „ ) = 716  g 


Griechenland. 
Phönikisch-Altäginetisches  Talent 

(=  480  Ten)  = 43,66  kg 
— Mine  (=  8 „ ) = 728  g 

Kretisch-Jungäginetisches  Talent 

(=  408  Ten)  = 37,111  kg 
— Mine  (=  6^/5  „ ) = 618  g 

Olympisches  Talent  (=  360  „ ) = 32,745  kg 
— Mine  (=  6 „ ) = 546  g 

Solonisches  attisch-euböisches  Talent 

(=  285  Ten)  = 25,92  kg 
— Mine  (=  4^4  ,.  ) = 432  g 

Solonisches  Markttalent 

(=  400  „ ) = 36,39  kg 
— Mine  (=  6V3  „ ) = 606  g 

Junges  attisches  Talent 

(=  225  „ ) = 20,473  kg 

— Mine  (=  3^4  » ) = 341  g 

Junges  attischei^arkttalent 

(=  432  Ten)  = 39,29  kg 
- Mine  (=  7Ve  . ) = 655  g 

KarthagischeMine(nach  Lehmann)  = 392  g 

Italien. 

Alte  Mine  (=  6 Ten)  = 546  g 

Altes  Pfund  (=3  « ) = 273  g 

Italische  Mine,  ebenso  attisch-römische  Mine 
der  Kaiserzeit  (=  3'V4  Ten)  = 341  g 

Römisches  Pfund  (=  37s  n ) = 327,45  g 

Sizilische  Kupferlitra  (nach  Hultsch) 

= 218,3  g 

Literatur:  Fr.  Hultsch,  „Griech.  u.  röm. 
Metrologie“,  Berlin  1882  und  H.  Nissen, 
„Griech.  u.  röm.  Metrologie“,  Nördlingen  1886. 
Lehmann,  „Altbabylonisches  Maß  und  Gewicht 
und  deren  Wanderung“,  Verh.  d.  Berl.  anthrop. 
Ges.  1889  u.  ff.  Ferner  E.  Michon,  „Les  poids 
anciens  en  plomb  du  Musöe  du  Louvre“,  Paris 
1891.  R.  Forrer,  „Die  ägypt. , kret. , phönik. 
etc.  Gewichte  u.  Maße  der  europäisch.  Kupfer-, 
Bronze-  und  Eisenzeit“  (Straßburg  1907).  Vgl. 
auch  die  Art.  „As“,  „Wage  u.  Gewicht“. 


Gickelsburg,  siehe  den  Art.  „Saalburg“. 

GießlöffeL  siehe  den  Art.  „Gußlöffel“. 

Giftzüge,  siehe  den  Art.  „Pfeilgift“. 

Giganten,  die  Söhne  der  Gaea,  welche  bei  dem 
Versuch  der  Erstürmung  des  Olymps  ihren  Un- 
tergang fanden.  In  den  altern  Gigantomachien 
erscheinen  sie  in  menschlicher  Gestalt,  in  den 
spätem  hat  der  menschliche  Oberkörper  schup- 
pigen Drachenleib  mit  Schlangenendung  erhal- 
ten. Die  letztere  Form  zeigt  noch  der  Zeusaltar 
zu  Pergamon  (vgl.  Fig.  1 u.  2,  Taf.  168). 

Literatur.  B.  Stark  „Gigantomachie  an  an- 
tiken Reliefs  und  dem  Tempel  des  Jupiter  To- 
nans  in  Rom“  (1869).  M.  Mayer  „Die  Giganten 
und  Titanen  in  der  antiken  Sage  und  Kunst“ 
(1887).  Ueber  die  sogenannten  Giganten- 
säulen siehe  den  Art.  „Jupitersäulen“. 

Gjölbaschi-Trysa,  Bergdorf  im  Südwesten 
Kleinasiens,  türkisches  Vilajet  Konia,  Liwa  Tekke, 
im  alten  Lykien ; auf  der  Sattelhöhe  des  Berges, 
730  m über  Meer,  5 km  von  der  Küste,  die 
Ruinen  einer  alten  Stadt,  in  deren  Akropolis 
1842  durch  Prof.  Schönborn  ein  Grabdenkmal 
(Heroon)  entdeckt  wurde;  die  Skulpturen  des 
letzteren,  in  Nummulitenkalk,  seit  1882  in  Wien 
aufbewahrt,  stellen  Szenen  aus  der  griechischen 
Sage  dar. 

Literatur.  O.  Benndorf  und  G.  Niemann 
„Das  Heroon  von  Gjölbaschi-Trysa“  (1889). 
S.  Weha  „Friesreliefs  vom  Heroon  in  Gjöl- 
baschi-Trysa“ (1903). 

Gips,  aus  geschabten  oder  zerstampften 
Kalksalzen  hergestellt,  erscheint  in  der  neoli- 
thischen  Keramik  Europas  wie  Cyperns, 
Aegyptens  etc.  als  häufige  Ziereinlage  bei 
gravierten  Ornamenten.  Auch  die  Metallzeit 
bedient  sich  vielfach  noch  dieser  Ziertechnik, 
besonders  während  Bronze-  und  erster  Eisen- 
zeit. — Schon  früh  dient  mit  Wasser  ange- 
rührter Gips  in  Aegypten  als  Bindemittel  sowie 
als  Malgrund  für  Wandgemälde,  Mumiensärge 
und  andere  Holzschnitzereien  (vgl.  Taf.  129). 
Aehnlich  verwendeten  nach  Herodot  die  Aethio- 
pier  den  Gips  beim  Funeralkult,  indem  sie  die 
getrockneten  Leichname  übergipsten  und  diese 
Gipshülle  dann  bemalten.  Eine  verwandte 
Sitte  kehrt  in  Aegypten  zur  Kaiserzeit  wieder, 
wo  der  Leichnam  in  ein  Tuch  oder  einen  den 
Körperformen  angepaßten  Kartonnageumschlag 
gehüllt  und  dieser  gegipst  und  bemalt  wird 


Gipsmasken  — Gladiatoren. 
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Fig.  223.  Gipsverschlug  einer  Wein-  oder  Oel- 
Amphora,  mit  christlichem  Kreuz  und  griechischer 
Umschrift.  Von  Achmim  (Coli.  Forrer,  ca.  '/*). 

(vgl.  die  Mumie  Fig.  8,  Taf.  129).  Noch  reich- 
licher kam  der  Gips  zur  selben  Zeit  bei  den 
funeralen  Gipsmasken  (s.  d.)  zur  Verwendung 
(vgl.  Fig.  224),  nachdem  schon  früher  ge- 
legentlich Statuetten  mit  Holzkern  durch  Gips- 
umkleidung  ihre  Modellierung  erhalten  hatten 
(vgl.  den  Art.  „Brettidole“). 

Des  Gipses  bediente  man  sich  u.  a.  auch 
zum  Sichern  des  Inhaltes  von  Amphoren,  in- 
dem man  diese  mit  Leinen-  oder  Holzpfropfen 
zustopfte  und  diesen  Verschluß  mit  Gips  über- 
zog, in  welchem  man  eine  Siegelform  als  Zeichen 
des  unverletzten  Verschlusses  abpreßte  (vgl. 
Fig.  223).  Gips  diente  auch  zum  Bestreuen 
der  Zirkusarena.  Hauptlieferanten  des  Roh- 
materials waren  Cypern  und  Syrien,  wo  ge- 
legentlich auch  ganze  Sarkophage  aus  Gips- 
stein geschnitten  worden  sind. 

Gipsmasken  nennt  man  die  ägyptisch- 
römischen Sargmasken  aus  Gips,  welche  ähn- 
lich den  Mumienporträts  (s.  d.  und  vgl.  speziell 
Taf.  127)  in  die  äußeren  Binden  der  Mumie 
eingefügt  waren  und  den  Verstorbenen  plastisch 
porträderten.  Sie  sind  in  vollem  Relief  bald 
als  Köpfe,  bald  als  ganze  Büsten  modelliert 
und  in  Temperafarben  bemalt,  die  Augen  oft 
durch  Glas-  oder  Emaileinlagen  imitiert.  Ihr 
Fundort  sind  einzelne  Gräberfelder  der  frühem 
römischen  Kaiserzeit  (Fayum,  Achmim  etc.). 
Ein  Beispiel  bietet  hier  Fig.  224  von  Achmim. 

Girgeh,  das  altägyptische  T h i s,  am  linken  Nil- 
ufer, mit  großen  Grabmonumenten  aus  altägypti- 
scher Zeit  und  einem  frühbyzantinischen  Kloster. 


Fig.  224.  Naturgroger,  vollrund  modellierter  und  leicht  bemal- 
ter Frauenkopf  aus  Gips,  Mumienmaske  der  römischen  Kaiser- 
zeit, aus  dem  Gräberfelde  von  Achmim  (Coli.  Forrer,  ca.  Mj). 

Girgenti,  siehe  den  Art.  „Agrigent“. 

Giubiasco  (im  Tessin) , mit  großem  und 
reichem  Gräberfeld  der  Tenezeit,  teils  Brand-, 
teils  Skelettgräber,  beide  Arten  mit  zahlreichen 
Gefäßbeigaben  von  tene-  und  frührömischem 
Charakter,  dabei  bronzene  und  tönerneSchnabel- 
kannen  und  frühes  rotes  Geschirr,  sowie  frühe 
Terrasigillaten.  Die  vielen  Kriegergräber  ent- 
halten Eisenschwerter  des  Mittelteneschemas, 
Eisenlanzen,  bronzene  Gliederketten  und  bron- 
zene und  eiserne  Helme  in  Gl.ockpnform,  meist 
mit  Grat  und  kurzem  Rand,  oft  der  Grat  mit 
einem  Eisenband  übernietet  und  mit  abstehen- 
den Buckeln  verziert.  Der  beigegebeneSchmuck 
besteht  zumeist  in  bronzenen  Frühtenefibeln, 
Mittel-  und  Spättenefibeln , besonders  jene 
oft  mit  rot  emaillierten  Rundscheiben  und 
Hornansätzen  verziert,  die  Spiralen  öfters  über- 
mäßig breit,  die  Fibeln  meist  sehr  groß.  Ein 
anderer  vielgetragener  Schmuck  besteht  in 
Arm-  (und  Fuß-?)ringen  aus  wellenförmig  ge- 
bogenem  Silberdraht  j auch  spiralig  gewundene 
Fingerringe  aus  Silberdraht  kommen  vor.  Die 
den  Toten  beigegebenen  Münzen  bestehen  in 
Denaren  der  Republikzeit  und  Kleinbronzen 
der  ersten  Kaiserzeit. 

Gizeh,  siehe  den  Art.  „Pyramiden“. 
Glacialzeit,  siehe  den  Art.  „Eiszeit“. 
Gladiatoren ; die  römischen  Fechter,  welche 
anfangs  bei  den  Totenfeiern  zu  Ehren  der 
Bestatteten  Kampfspiele  veranstalteten,  später 
ihr  Handwerk  zur  allgemeinen  Volksbelustigung 
betrieben  und  während  der  Kaiserzeit  oft  in 
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Gladiatoren  — Gladius. 


Truppen  von  vielen  hundert  Mann  kämpften, 
spielen  in  der  angewandten  römischen  Kunst 
eine  bedeutende  Rolle,  besonders  auf  Fresken, 
in  Basreliefs  (Pompeji),  auf  Mosaiken  (vgl. 
Taf.  122)  und  ganz  besonders  auch  auf  Terra- 
sigillaten  der  spätem  Kaiserzeit  (vgl.  Fig.  143, 
Taf.  63),  nicht  zum  geringsten  noch  auf  Elfen- 
beindiptychen der  frühbyzantinischen  Zeit 
(vgl.  Taf.  49,  dazu  auch  das  Goldglas  Fig.  6, 
Taf.  72). 


Fig.  225.  Tonfigur  eines  Secutors,  aus  der  Samm- 
lung Campana  (nach  Baumeister  „Denkmäler“). 

Aus  der  anfangs  kriegsmäßigen  Ausrüstung 
der  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte  ent- 
wickelte sich  zur  frühen  Kaiserzeit  eine  viel- 
fältige Differenzierung  der  Gladiatoren  und 
ihrer  Bewaffnung.  Zu  letzterer  gehörten  Visier- 
helme in  der  Art  von  Fig.  1 u.  la,  Taf.  91  und 
Arm-  und  Beinschienen  in  der  Art  derjenigen 
von  Fig.  6,  Taf.  25.  Der  Retiarius  (Netz- 
kämpfer) war  mit  einem  Netz  und  einem  Drei- 
zack bewaffnet  und  nur  mit  einer  Tunika  be- 
kleidet. Ihm  stand  gewöhnlich  der  Secutor 
(Verfolger,  Fig.  225)  mit  Helm  und  Bein- 
schienen obiger  Art,  sowie  einem  Schild  be- 
waffnet gegenüber.  Statt  des  Retiarius  kämpfte 
auch  wohl  der  Laquearius  mit  kurzem 


Schwert  und  Fangschlinge  (laqueus).  Andere 
Abarten  waren  der  nach  gallischer  Art  ge- 
kleidete und  bewaffnete  Myrm  illo  mit  großem 
Schild  und  gallischem  Schwert,  und  der  Thrax 
mit  kleinem,  rundem  Schild  und  kurzem,  ein- 
schneidigem, gekrümmtem  Säbelschwert.  Die 
Dimachaeri  führten  ein  Kurzschwert  in  jeder 
Hand,  die  Andabatae  kämpften  mit  Visier- 
helm und  Speer  zu  Pferd,  die  Essedarii  auf 
Streitwagen  u.  s.  w.  Nach  den  Waffen  und  der 
Fechtart  unterschied  man  Bustuarii,  welche 
am  Grabe  der  Bestatteten,  Cubicularii,  die 
im  Hause  bei  Gastmählern  fochten,  und  Be- 
stiarii  (s.  d.),  die  gegen  wilde  Tiere  kämpften. 

Hatte  der  Gladiator  seinen  ersten  Sieg  er- 
fochten, so  erhielt  er  ein  elfenbeinernes  Täfel- 
chen (tessera)  mit  der  Aufschrift:  SP.  oder 
SPECT  (d.  h.  spectatus,  „erprobt“);  über  diese 
vgl.  man:  Ritschl  „Die  tesserae  gladiatorum 
der  Römer“  (München  1864). 

Gladius,  das  römische  Kurzschwert.  Wäh- 
rend in  Gallien  und  nordwärts  der  Alpen  das 
lange  Teneschwert,  hervorgegangen  aus  dem 
langen  Hallstattschwert,  die  Hauptwaffe  bildete, 
war  es  in  Griechenland,  Italien  und  Spanien  das 
Kurzschwert,  das  zur  Hallstattzeit  dort  vorwie- 
i gend  und  zurTfenezeit,  sowie  während  der  ältern 
römischen  Kaiserzeit  alleinherrschend  wurde. 
Der  Gladius  ist  durch  seine  relativ  kurze,  60  bis 
75  cm  lange  Klinge  mit  scharfer  und  verstärk- 
ter Stoßspitze  und  durch  eine  starke  lange 
Griff angel  gekennzeichnet.  Diese  Form  scheint 
er  besonders  früh  in  Spanien  erlangt  zu  haben, 
von  wo  ihn  die  Römer  als  „Gladius  Hispa- 
niensis“  übernahmen.  Nicht  selten  trägt  die 
dachförmige  Klinge  den  eingestempelten  Namen 
des  Fabrikanten,  so  Fig.  2,  Taf.  209 1 SABINI  |- 
- - Der  Griff  bestand  aus  Horn  oder  Knochen, 
die  Scheide  zumeist  aus,  mit  durchbrochenen 
Bronzebeschlägen  überzogenem  Holz,  oft  bloß 
aus  Holz  und  Leder,  aber  mit  metallenem  Mund- 
stück und  Stiefel  (vgl.  Fig.  3,  Taf.  208  u.  Fig. 
5,  Taf.  209).  Die  Grabdenkmäler  Fig.  122,  Taf. 
63  u.  Taf.  74  zeigen,  wie  diese  Waffe  getragen 
wurde.  In  der  mittleren  Kaiserzeit  wurde  ein 
Teil  der  römischen  Truppen  mit  Langschwertern 
bewaffnet,  deren  gegen  den  Schluß  der  Römer- 
herrschaft immer  steigende  Verwendung  den  Gla- 
dius in  der  Armee  allmählich  völlig  verdrängte. 


Glas  und  Gläser. 
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Literatur:  Ludwig  Lindenschmit  „Tracht 
und  Bewaffnung  des  römischen  Heeres  während 
der  Kaiserzeit“  (Mainz  1882). 

Glas  und  Gläser.  Die  Fabrikation  des 
Glases  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in 
Syrien  oder  Aegypten  ihre  Heimat.  Glasperlen 
erscheinen  in  ägyptischen  Gräbern  bereits  im 
III.  Jahrtausend  v.  Chr.,  wenn  nicht  schon 
früher  (siehe  den  Art.  „Glasperlen“).  Die  Ver- 
wendung des  Glases  zu  Gefäßen  datiert  da- 
gegen erst  aus  späterer  Zeit  und  scheint  gegen 
Ende  des  II.  Jahrtausends  v.  Chr.  in  Aufnahme 
gekommen  zu  sein.  In  den  Gräbern  von  Beni 
Hasan  sind  bereits  arbeitende  Glasbläser  ab- 
gebildet. Einige  Jahrhunderte  später  wird 
Glas  in  Sprüchen  Salomos  zitiert  und  zwischen 
Resten  assyrischer  Denkmäler  gefunden.  Die 
Phönikier  scheinen  weniger  die  Fabrikation, 
als  den  Export  des  Glases  vermittelt  zu  haben. 

Alles  Glas  dieser  ältern  Aera  ist  undurch- 
sichtig, opak,  aber  schon  in  früher  Zeit  ver- 
steht man  es , durch  allerlei  Zusätze  diesem 
Glase  verschiedene  Farben  zu  geben  und  durch 
Zusammenlegen  oder  Durcheinanderkneten  ver- 
schiedenfarbiger Glasfäden  allerlei  Musterungen 
zu  erzielen.  Das  Glas  wird  von  Hand  geformt 
oder  in  Formen  gepreßt  und  neben  Perlen 
auch  zu  allerlei  Amuletten,  zu  Schmuckeinlagen 
und  kleinen  Fläschchen,  Alabastren  etc.  ver- 
arbeitet (vgl.  Fig.  2 u.  3,  Taf.  34,  Fig.  15, 
Seite  22,  Fig.  2,  Taf.  70).  Dann  erscheinen  die 
Millefioriglasgefäße  analog  Fig.  9,  Taf.  185 
(siehe  den  Art.  „Millefioriglas“)  und  Glas- 
pasten mit  übereinander  gelegten  verschieden- 
farbigen Schichten,  welche  derart  geschnitten 
oder  gepreßt  werden,  daß  je  nach  der  Tiefe 
des  Schnittes  die  verschiedenen  Farben  zum 
Vorschein  kamen.  Besonders  für  Gemmen- 
und  Kameenschnitt,  aber  auch  für  Nachahmung 
solcher  durch  Abformung  kamen  jene  Ver- 
fahren  zur  Anwendung,  seltener  auf  größeren 
Gefäßen , deren  berühmtestes  Beispiel  die 
ortlandvase  zu  London  darstellt  (vgl.  diese 
u-  lg.  3,  Taf.  70).  Verwandte  Glasfabriken 
scheinen  gegen  Ende  der  Republik  auch  in 
Unter-  und  Mittelitalien  entstanden  zu  sein, 
wa  rscheinlich  durch  syrische  und  alexandri- 
nische  Arbeiter  dorthin  verpflanzt. 

In  der  ersten  Kaiserzeit  tritt  zu  diesen  Glä- 
ern  das  stark  durchsichtige,  wassergrüne  oder 


wasserblaue  bis  farblose  Glas,  das  in  der 
mittleren  Kaiserzeit  den  ganzen  Orient,  Italien, 
Gallien  und  Germanien  erobert  und  auch  hier 
fabriziert  wird.  Diese  geblasenen  Gläser 
zeichnen  sich  aus  durch  ihre  große  Leichtig- 
keit, ihre  eleganten  und  vielartigen  Formen 
und  durch  ihre  oft  ansehnlichen  Größenver- 
hältnisse (vgl.  Fig.  153  u.  156,  Taf.  63,  Fig.  7 
bis  9,  Taf.  70).  Sie  werden  in  dieser  und  der 
folgenden  Aera  durch  aufgesetzte  farbige  Nup- 
pen  oder  aufgelegte,  seltener  freiliegende  Fäden 
oder  auch  durch  Gravierung  und  Schliff  deko- 
riert. Andere  erhalten  einen  gläsernen  Ueber- 
fangmantel,  aus  welchem  runde  Kreise  ausge- 
bohrt werden  („Netzgläser“,  „vasa  diatreta“). 
Wieder  andere  werden  in  Negativformen  gepreßt 
und  haben  die  Form  von  Vasen,  Fässern  (siehe 
„Faßgläser“),  Trauben  („Traubengläser“)  oder 
oft  janusgesichtigen  Kopfgläsern  (siehe  Fig.  4, 
Taf.  70).  Als  Material  ist  bald  wasserhelles, 
bald  bläulich,  gelblich  oder  rötlich  durchschei- 
nendes Glas,  oder  aber  milchigweißes  oder 
bläuliches  Opakglas  zur  Verwendung  gelangt. 
Manche  sind  mit  Namen  griechisch-syrischer 
Fabrikanten  bezeichnet.  Dazu  treten  schließlich 
die  mit  gravierten  Goldgründen  versehenen 
„Goldgläser“  (s.  d.)  analog  Taf.  72. 

Die  Völkerwanderungszeit  übt  diese  letztge- 
nannten Techniken  nicht  mehr,  beschränkt  sich 
auf  die  Fortführung  der  wässerig  durchscheinen- 
den Gläser  mit  farbigem  Tropfen-  und  Faden- 
belag, bringt  dagegen  andere  Formen  in  Hebung. 
Deren  häufigste  und  typischste  sind  die  der  stand- 
bodenlosen Trinkbecher  Fig.  185,  Taf.  63  u.  Fig. 

5,  Taf.  151,  die  sogen.  „Tummler“,  der  „Nuppen- 
becher“  Fig.  6,  Taf.  70  und  der  Trinkhörner  Fig. 

4,  Taf.  70  u.  s.  w.  (S.  auch  die  Art.  „Milchglas“,- 
„Opakglas“,  „Millefioriglas“,  „Schiffe“  etc.). 

Literatur:  W.  Fröhner  „La  verrerie  antique 
(Le  Pecq  1879).  H.  Blümner  „Technologie 
und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste 
bei  Griechen  und  Römern“  (Leipzig  1875/84). 
Kisa  „Die  Sammlung  Rath“,  Köln  a.  Rh. 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  70: 
„Gläserdergriechischen,  römischen  und 
Völkerwanderungszeit.“  1.  Römische 
Millefiori-Trinkschale  aus  mehrfarbigem 
opakem  Glasfluß  (Sammlung  Nießen,  Köln) 

— 2.  Vorrömisches  Alabastron  aus  mehr- 
farbigem opakem  Glasfluß,  syrisch  oder  cyp- 
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Tafel  70. 
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Gläser  der  griechischen,  römischen  und  Völkerwanderungszeit. 

fBilderkläning  siehe  den  Artikel  „Glas  und  Gläser“.) 
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risch  (Sammlung  Forrer).  — 3.  Portlandvase, 
zweifarbig  geschliffen  (Britisches  Museum, 
London).  — 4.  Römisches  „Kopfglas“  in 
Gestalt  eines  Negerkopfes  aus  durchsichtigem 
verre  moule  (Sammlung  Rath,  Köln).  — 
5.  Spätrömisches  rheinisches  Trinkhorn 
aus  durchsichtigem  Glas  mit  Glasfädenum- 
spinnung (Sammlung  Rath,  Köln).  — 6.  Frän- 
kischer Trinkbecher,  grünes  dunkles  Glas 
mit  umsponnenen  Glasfäden  und  langgezogenen 
Nuppen,  Rheinland  (Röm.-german.  Zentral- 
museum Mainz).  — 7.-9.  Römische  rhei- 
nische Aschenurnen  aus  durchsichtigem 
grünlichem  Glase  (Museum  Mainz). 
Glasfenster,  siehe  den  Art.  „Fenster“. 
Glasfingerringe  treten  in  Aegypten  zuerst 
auf,  anscheinend  zur  Ptolemäerzeit,  dann  be- 
sonders auch  zur  römischen  Kaiserzeit,  meist 
einfache,  aus  dünnen,  opakfarbigen  Glasfäden 
gebildete  Ringe,  seltener  in  Glas  gegossen  und 
noch  seltener  aus  Glas  geschliffen,  diese  in 
der  Form  der  Bernsteinfingerringe  Fig.  84 
u.  85,  Seite  89. 

Glasgemmen  und  Glaskameen,  In  früh- 
römischer Zeit  erscheinen  Nachbildungen  von 
Gemmen  und  Kameen,  welche  in  Glasfluß 
hergestellt  sind , wobei  durch  verschieden- 
farbige Glasschichten  die  verschiedenen  Farben 
des  Cameo  und  anderer  Edelsteine  nachgeahmt 
wurden.  Die  Mehrzahl  dieser  Glasgemmen 
ist  von  geschnittenen  Steingemmen  bezw. 
Kameen  abgeformt;  seltener  sind  sie  in  den 
Glasfluß  graviert  resp.  geschliffen.  In  byzanti- 
nischer Zeit  werden  Kameen  mit  christlichen 
Darstellungen  (Geburt  Christi  etc.)  mit  roter 
Glaspaste  aus  Formen  gepreßt  als  Einlagen  in 
Kruzifixe,  Kästchen  u.  s.  w.,  als  billige  Surro- 
gate für  geschnittene  Steine,  üblich.  Beispiele 
solcher  bei  Kraus,  „Real-Encyklop.  der  Christ. 
Altert.“  und  Forrer  „Frühchristi.  Altert.“. 

Glasinac  (in  Bosnien),  auf  der  Hochebene 
am  Ostabhang  der  Romanja-Planina,  zwischen 
Serajewo  und  der  Drina,  Fundort  großer  Men- 
gen von  Hügelgräbern.  Diese  Tumuli  von 
Glasinac  sind  meist  von  sehr  geringer  Höhe 
und  oft  so  flach,  daß  sie  nur  als  runde  weiße 
lecken  m dem  fahlgrünen,  stellenweise  schwach 
verkarsteten  Terrain  erscheinen.  Sie  sind  aus- 
nahmslos aus  größeren  und  kleineren  Klaub- 
s einen  erbaut  und  heute  ohne  jede  Bedeckung 

Reallexikon. 


mit  Erde  und  Graswuchs.  Die  Beisetzungsart 
besteht,  abgesehen  von  einigen  zweifelhaften 
Brandschichten,  regelmäßig  in  der  Bestattung 
ganzer  Leichen,  welche,  auf  eine  oder  mehrere 
Steinlagen  gebettet,  keineswegs  in  der  Mitte, 
sondern  häufiger  nahe  dem  Rande  des  Hügels 
ruhen.  Unter  den  Beigaben  befinden  sich 
von  Eisenwaffen  schlanke  Lanzenspitzen,  ge- 
rade zweischneidige  Schwerter,  sowie  krumme 
einschneidige  Säbelschwerter  und  Doppel- 
äxte, ferner  ein  bronzener  Helm  griechischer 
Form  (ähnlich  Fig.  2,  Taf.  88),  schmale  bron- 
zene Gürtelbleche  und  Spangengürtel  aus  zaun- 
förmig aneinander  gereihten  Bronzestäben, 
eiserne  Pferdegebisse,  bronzene  Fibeln,  Pha- 
leren,  Anhängsel  und  Schmuckkettenglieder, 
Nadeln,  Spiralrollen  aus  Draht  zum  Aufziehen 
an  Schnüre,  allerlei  Zierknöpfe,  Perlen  aus 
Bernstein,  Bronze,  Glas  u.  dgl.,  endlich  auch 
ein  bronzener  Votivwagen  mit  vogelförmigem 
Körper,  einige  Werkzeuge  und  Geräte,  wie 
Messer  aus  Eisen,  Schleifsteine,  Wirtel  und 
Pinzetten;  seltener  sind  Tongefäße.  Die  Funde 
reichen  bis  in  die  Bronzezeit  hinauf  und  bis 
in  die  Tenezeit  herab;  einige  römische  Fund- 
stückescheinen Nachbestattungen  anzugehören. 
Von  hier  sind  u.  a.  die  Bernsteinfibel  Fig.  77, 
Seite  88  und  die  Gewandnadeln  Fig.  13  u.  19 
Taf.  67. 

Glaslava,  siehe  den  Art.  „Obsidian“. 

Glasmosaik,  eine  Vervollkommnung  der 
Mosaikkunst,  bei  welcher  statt  der  Steinmosaik- 
würfel, oder  neben  diesen,  Mosaikwürfel  aus 
verschiedenfarbigem  Glase  zur  Anwendung 
gelangen.  Sie  ist  schon  in  der  frühen  Kaiser- 
zeit aus  dem  Orient  nach  Europa  gekommen 
und  hat  u.  a.  in  Pompeji  farbenprächtige  Bei- 
spiele hinterlassen.  Ungefähr  zu  Beginn  des 
IV.  Jahrh.  treten  dazu,  zur  Erhöhung  des  Farben- 
effektes, Mosaikwürfel  mit  Goldgrund,  deren 
Verwendung  sich  in  byzantinischer  Zeit  fort- 
laufend steigert.  Diese  Goldgrundsteinchen 
bestehen  analog  den  Goldgläsern  und  den 
Goldglasperlen  aus  einem  farblosen  Glaskern, 
würfelförmig  zugeschnitten,  auf  dessen  Ober- 
fläche Blattgold  aufgelegt  ist,  das  man  mit 
einer  dünnen  Schicht  farblosen  Glases  über- 
deckt hat  (dazu  vgl.  d.  Art.  „Mosaik“). 

Glasmünzen.  Als  „Glasmünzen“  pflegt  man 
runde  flache  Glastropfen  in  der  Größe  klei- 
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nerer  Geldstücke  zu  bezeichnen,  deren  Ober- 
seite einen  runden  Bild-,  häufiger  Inschrift- 
stempel aufgepreßt  erhalten  hat,  derart,  daß 
das  Ganze  einem  Siegellackabdruck  ähnlich 
sieht.  Das  Glas  ist  meist  grünlich  Wasser- 
farben durchscheinend,  seltener  schwarz,  weiß 
oder  mehrfarbig  opak.  Die  ältesten  und  sel- 
teneren Stücke  dieser  Art  gehören  der  spätesten 
römischen  Kaiserzeit  an  und  tragen  das  oder 
die  Brustbilder  römischer  Kaiser  oder  andere 
Zeichen.  Sie  finden  sich  fast  nur  in  Aegyp- 
ten und  Syrien.  Die  Mehrzahl  dieser  Glas- 
münzen zeigt  aber  arabische  bezw.  kufische 
Schriftzeichen  und  datiert  aus  den  Zeiten  der 
Herrschaft  der  Araber  über  Aegypten,  Syrien  etc. 
Die  Inschriften  nennen  häufig  den  Namen  des 
regierenden  Kalifen  sowie  die  Jahrzahl  und  geben 
im  übrigen  neben  Koransprüchen  meist  Ge- 
wichtshöhen an,  so  daß  man  (so  Jul.  Euting) 
geneigt  ist,  in  diesen  „Münzen“  weniger  tat- 
sächliches „Geld“,  als  Kontrollgewichte  zu 
sehen , vielleicht  auch  eine  Art  Jetons  für 
Regierungslieferungen. 

Glaspasten  sind  Glasflüsse,  welche  bald 
frei  in  der  Hand  modelliert,  bald  in  Formen 
gepreßt  wurden  und  als  Ziereinlagen  in  Finger- 
ringe u.  dgl.,  sowie  als  Amulette  und  Zier- 
anhänger Verwendung  fanden.  In  Aegypten 
schon  in  sehr  früher  Zeit  geübt,  erscheinen 
sie  besonders  häufig  in  Italien  zur  römischen 
Kaiserzeit,  dann  in  frühchristlicher  und  byzan- 
tinischer Zeit.  Die  ägyptischen  reproduzieren 
meist  ägyptische  Gottheiten  und  sind  durch- 
bohrt, die  römischen  sind  oft  in  Form  runder, 
mit  Henkeln  versehener  Medaillons  mit  aufge- 
preßten Tierbildern  etc.  gehalten  und  die  spä- 
teren bringen  oft  christliche  Symbole.  Siehe 
auch  die  Art.  „Glasperlen“  und  „Millefioriglas“. 

Glasperlen  sind  nach  den  neuesten  Funden 
in  Aegypten  bereits  zu  Beginn  der  ältesten 
Metallzeit  fabriziert  worden.  Von  da  aus  sind 
sie  dann  früh  nach  Cypern  und  Südeuropa 
und  bereits  in  der  mittleren  Bronzezeit  bis  zu 
den  mitteleuropäischen  Pfahlbauten  gelangt. 
Meist  sind  es  längliche  Röhrenperlen  aus  ein- 
oder  zweifarbig,  weiß  und  blau  oder  weiß 
und  bräunlich  gestreiftem  Opakglas  (vgl.  Fig.  2, 
Taf.  34).  Besonders  zahlreich  wird  bei  uns 
der  Glasperlenschmuck  zu  Ende  der  Bronze- 
zeit und  während  der  ersten  Eisenzeit.  Die 


Perlen  werden  vielgestaltiger,  die  Glaspasten 
vielfarbiger  und  es  erscheinen  augenartige 
Reliefauflagen  analog  Fig.  3,  Taf.  34. 

Zur  späteren  Eisenzeit  sind  die  Glasperlen 
wieder  weniger  reich  und  weniger  vielfarbig, 
das  Glas  selbst  dagegen  durchscheinender  und 
klarer,  anscheinend  oft  als  Surrogat  für  Perlen 
und  Armbänder  aus  Bernstein  und  Jet  herge- 
stellt. In  Italien  und  Aegypten  erscheinen 
dann  Millef ioriperlen,  d.  h.  aus  vielfarbi- 
gen Glasstäbchen  zusammengeschmolzene  und 
polierte  Perlen  von  zartester  Farbenwirkung, 
oft  sogar  mit  figuralem  Schmuck,  Gesichtern 
u.  dgl.  versehen.  In  römischer  Zeit  zieht  man 
die  Glasperlen  häufig  auf  Kettenglieder  aus 
Golddraht  auf  und  verwendet  sie  derart  zu 
Ohrgehängen,  Armbändern  und  Kolliers.  Wäh- 
rend der  späteren  Kaiserzeit  gelangen  auch 
Gold-  und  Silberglasperlen  zur  Auf- 
nahme, runde,  oft  röhrenförmig  aneinander- 
gebackene Perlen  aus  weißem  durchsichtigem 
Glase,  zwischen  welches  nach  Art  der  Gold- 
gläser (s.  d.)  dünne  Gold-  oder  Silberfolien 
gelegt  worden  sind.  Soweit  ich  es  bis  jetzt 
beobachten  konnte,  scheint  auch  hier  die  Vor- 
liebe für  gewisse  Farben  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte gewechselt  zu  haben,  scheinen  wäh- 
rend der  älteren  Kaiserzeit  saphirblaue  Glas- 
perlen, während  der  mittleren  amethystviolette, 
dann  smaragdgrüne  bevorzugt  worden  zu  sein; 
während  der  späteren  Kaiserzeit  werden  dann 
die  granatroten  und  eben  die  erwähnten  Gold- 
und  Silberglasperlen  Mode. 

Die  Glasperlen  der  Völkerwanderungs-  und 
Merovingerzeit  sind  überaus  vielartig  und  bil- 
den das  immer  wiederkehrende  Inventar  der 
Frauengräber  jener  Epoche.  Neben  Perlen, 
welche  ersichtlich  noch  aus  römischer  Zeit  da- 
tieren, erscheinen  solche  aus  opaken  Glas-  , 
flössen,  meist  ziegelrot,  hellblau,  grasgrün  oder' 
milchig  weißgrau  mit  eingelegten  farbigen, 
Augen  und  Fäden;  sie  sind  in  der  Form  rund, 
oval,  würfelförmig  oder  länglich  viereckig,  und 
während  die  römischen  Glasperlenketten  meist 
nur  Perlen  gleicher  Form  und  gleicher  Farbe  oder 
wenige  zu  einander  abgestimmte  Farben  neben- 
einander setzen,  bilden  diejenigen  der  Völker- 
Wanderungszeit  stets  ein  Konglomerat  von  Perlen 
der  verschiedensten  Formen , Farben  und  Glas- 
pastenarten (vgl.  Fig.  186  der  „Fundtafel“  63}. 
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Glasringe  als  Armschmuck  treten  zu  Ende 
der  Hallstattzeit  auf,  sind  aber  ganz  besonders 
ein  Kennzeichen  der  La  T^nezeit.  Das  Glas 
ist  stark  durchscheinend,  meist  wässerig  gelb 
oder  kobaltblau,  auch  wohl  milchig,  weißgelb 
oder  schwarz.  Die  Ringe  sind  1 — 2 cm  breite 
Glasstreifen,  oft  mit  aufgegossenen  Glasfäden 
und  haben  sich  besonders  zahlreich  in  Tene- 
gräbern  der  Schweiz  und  auf  dem  Hradischt 
bei  Stradonitz  gefunden. 

Glasscheiben,  siehe  den  Art.  „Fenster- 
scheiben“. 

Glasspiegel,  siehe  den  Art.  „Spiegel“. 

Glasur.  Die  Glasuren  verfolgen  bald  einen 
rein  zierenden  Zweck,  bald  sollen  sie  dazu 
dienen,  die  Oberfläche  von  Ziegeln  gegen 
Witterungseinflüsse  widerstandsfähiger  und  die 
Wände  von  Gefäßen  undurchlässig  zu  machen. 
Im  prähistorischen  Europa  hat  man  diese 
Zwecke  durch  Anwendung  der  Politur  und 
durch  Aufträgen  von  Firnissen  zu  erreichen 
versucht;  selbst  die  Terra  sigillata  entbehrt 
noch  der  Glasur.  Aber  der  Orient  hat  die 
Glasur  bereits  lange  vor  den  Römern  erfunden 
und  gepflegt,  im  kleinen  auf  den  ägyptischen 
Tonstatuetten  und  Tonperlen  aller  Art,  seltener 
auf  Tongefäßen,  im  großen  auf  reliefierten 
Ziegeln,  wie  sie  die  berühmten,  mit  figuralen 
Flachreliefs  (Bogenschützen,  Löwen  etc.)  ge- 
schmückten Palastwände  von  Susa  aufweisen. 

Es  sind  Kiesel-  und  Bleiglasuren,  in  der  Fär- 
bung meist  blau  oder  bläulich  grün,  dann 
auch  gelb,  schwarzbraun,  weiß  und  saftgrün. 

Vom  Orient  ist  sporadisch  die  Glasur  auch 
auf  die  benachbarten  nordwestlich  gelegenen 
Küstenländer  hinübergetragen  worden,  freilich 
ohne  hier  dauernd  Eingang  zu  finden  oder 
gar  herrschend  zu  werden.  Auf  Kreta  wie  auf 
Mykenae  erscheinen  zur  minoischen  Zeit,  da 
im  Orient  die  Glasur  in  Architektur  wie  Kunst- 
pwerbe  blüht,  farbig  glasierte  Arbeiten,  auf 

Kreta  glasierte  Statuetten  wie  Fig.  1 4 u.  6, 

Taf.  107,  auf  Mykenae  glasierte  Rosetten  als 
Zieremlagen  in  Gewölbedecken  und  an  den 
änden  der  Schatzhäuser.  Später  verschwin- 
den diese  Kunstprodukte  wieder  aus  Europa. 
Aber  zur  frühen  Kaiserzeit  ergießt  sich  mit  der 
Erschließung  Aegyptens  ein  neuer  Strom  gla- 
sierter Waren  gegen  Westen  und  finden  sich 
3r  ig  glasierte  Stirnziegel  in  Pompeji , eben-  ! 


dort  farbig  glasierte  Lampen  und  reliefierte 
Tongefäße  mit  gelber,  grüner  und  blauer  Gla- 
sur. Wenig  später  kommen  glasierte  Gefäße, 
Urnen  und  Lampen  auch  an  den  Rhein  (Proben 
in  den  Museen  von  Straßburg,  Worms  etc.), 
doch  sind  diese  Dokumente  nur  spärlich  gesät 
und  hat  die  Bleiglasur  neben  der  Terra  sigillata 
nicht  aufzukommen  vermocht.  So  verschwindet 
auch  ihre  Kenntnis  wieder  mit  dem  Beginn  der 
Völkerwanderungszeit,  um  erst  später,  im  Mittel- 
alter,  im  Abendlande  dauernd  Fuß  zu  fassen. 

Glazialzeit,  siehe  den  Art.  „Eiszeit“. 

Gletschertöpfe,  auch  oft  „Riesentöpfe“  ge- 
nannt, sind  natürliche,  nur  fälschlicherweise 
oft  für  künstliche  Gebilde  gehaltene,  im  an- 
stehenden Gestein  entstandene,  oft  sehr  tiefe 
Schalen  oder  Kessel,  welche  sich  besonders 
während  der  Eis-  und  Nacheiszeit  durch  nieder- 
stürzendes Wasser  gebildet  haben,  teils  durch 
Auswaschung,  teils  durch  in  der  Vertiefung 
gelegene  Steine,  welche  durch  das  nieder- 
I strömende  Wasser  in  rotierende  Bewegung  ver- 
setzt worden  waren  und  die  Schale  immer  stärker 
ausscheuerten.  Nicht  damit  zu  verwechseln 
sind  die  Becken  der  „Schalensteine“  (s.  d.). 

Glocken.  Kleine  Glöckchen  (tintinnabulum, 
campana  etc.)  kommen  im  Orient  schon  frühe 
als  besondere  Gewandzier  am  Kleide  der  Priester 
und  anderer  Würdenträger  vor,  ebenso  erschei- 
nen sie  gelegentlich  an  Kinderarmbändern  der 
römischen  Zeit  (u.  a.  in  Achmim).  Daneben 
dienen  sie  als  Anhänger  an  Pferden  und  Wagen. 
Diese  römischen  Glocken  variieren  in  ihren 
Größen  zwischen  2 und  10  cm  in  der  Höhe  und 
bestehen  aus  bald  gehämmerter,  bald  gegosse- 
ner Bronze  (vgl.  Fig.  149  der  „Fundtafel“  63). 

Erst  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends 
n.  Chr.  werden  die  Glocken  allmählich  zur 
Abgabe  kirchlicher  Signale  bestimmt  und 
zweckentsprechend  vergrößert.  Ein  Charakte- 
ristikum der  Glocken  und  Glöckchen  dieser  Zeit 
bilden  kleine  Ausschnitte  an  der  Kuppel  der 
Glocke.  Die  Glocke  selbst  ist  nicht  gegossen, 
sondern  aus  Eisen-,  Kupfer-  oder  Bronzeblech 
geschmiedet.  Im  VI.  Jahrh.  wird  die  Kirchen- 
glocke unter  dem  Namen  „signum“  erwähnt. 

Glockenbecher  sind  glockenförmige  Gefäße, 
die  in  allen  Größen,  vom  handlichen  Trink- 
becher bis  zum  großen  Vorratsgefäß  und  zwar 
gegen  Ende  der  neolithischen  Steinzeit  be- 
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sonders  in  Mitteleuropa  Vorkommen  (vgl.  Fig. 
27  u.  28,  Taf.  149,  dazu  auch  die  trojanischen 
Silberbecher  unter  Fig.  2,  Taf.  254).  Sie  fanden 
sich  u.  a.  häufig  in  Schweizer  Steinzeitpfahl- 
bauten des  Bodenseegebietes  und  in  den  neoli- 
thischen  Ansiedlungen  von  Mundolsheim  im 
Elsaß  und  am  Michelsberg  in  Baden  (s.  d.). 

Gloria,  siehe  den  Art.  „Nimbus“. 

Gobelinarbeiten,  siehe  die  Art.  „Wirkerei“ 
und  „Clavus“. 

Gnostikerkreuz,  siehe  den  Art.  „Swastika“. 

Gold.  Das  Gold  kann  den  Steinzeitleuten 
kaum  entgangen  sein,  denn  bei  ihren  häufigen 
Nachsuchungen  nach  passenden  Flußgeschieben 
dürfte  ihnen  auch  Flußgold  in  die  Hände 
gefallen  und  dieses  von  ihnen  wie  Muscheln, 
Kristalle  etc.  zu  Perlen  u.  dgl.  verarbeitet  wor- 
den sein.  Sicher  nachweisbar  ist  das  Gold  als 
Gesellschafter  des  Kupfers  in  Hissarlik  und 
auf  Therasia,  in  Ungarn  und  in  Spanien  (vgl. 
Much,  „Die  Kupferzeit  in  Europa“  und  Schräder, 
„Reallexik,  d.  indogerm.  Altertumskunde“). 

In  Aegypten  gehört  das  Hieroglyphenzeichen 
für  Gold  zu  den  ältesten  und  findet  Gold  sich 
dort  schon  in  den  neolithischen  Gräbern  des 
V.  Jahrtausends  v.  Chr.  in  Gestalt  von  Perlen 
und  als  Ziereinlage  in  Armbändern  etc.  Als 
Goldquellen  nennen  die  ägyptischen  Texte  die 
goldhaltigen  Bergwerke  der  zwischen  Nil  und 
rotem  Meer  gelegenen  Wüste,  auch  Aethiopien. 
In  einer  Inschrift  des  goldreichen  Ramses  III 
wird  unterschieden  zwischen  äthiopischem  und 
arabischem  Gold,  ersteres  Reingold,  das  ara- 
bische wohl  mit  Silber  gemengt,  also  Elektrum. 

Mit  der  Metallzeit  steigt  die  Goldproduktion 
rasch  und  werden  Funde  von  Goldschmiede- 
arbeiten immer  häufiger.  Goldener  Schmuck  etc. 
erscheint  in  dem  der  Kupfer-  und  ersten  Bronze- 
zeit ungehörigen  Hissarlik-Troja  (s.  d.  u.  vgl. 
Fig.  5,  Taf.  254),  zur  Bronzezeit  in  den  my- 
kenischen  Gräbern  (siehe  den  Art.  „Mykenae“ 
und  die  Taf.  137-139,  141  u.  142,  Fig.  2, 
Taf.  52,  Fig.  7,  Taf.  65),  in  den  Pfahlbauten  und 
Gräbern  Mitteleuropas  und  in  Depotfunden 
Oesterreich-Ungarns  etc.  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  11, 
Fig.  14,  Taf.  34,  Fig.  81,  Taf.  63,  Fig.  13,  Taf.  67, 

Fig.  1 u.2,Taf.71,dazufernerTextfig.43u.s.w.). 

Die  Hallstattzeit  verwendetvielfach  goldene  Ge- 
fäße mit  getriebenen  Buckeln  und  Kreisen  (vgl. 
Fig.  3 Li.  5,  Taf.  71),  goldenen  Kopfschmuck 


(siehe  auch  den  Art.  „Stirnbänder“  und  „Gol- 
dener Hut  von  Schifferstadt“,  Fig.  4,  Taf.  71), 
goldene  Hals-  und  Armbänder  etc. 

Weit  bedeutender  ist  freilich  der  Goldver- 
brauch im  Orient,  wo  seit  den  Zeiten  der 
Neolithik  das  Gold  nicht  nur  im  Schmuck  die 
Hauptrolle  spielt,  sondern  auch  in  umfang- 
reichem Maße  dazu  dient,  die  Wände  der 
Paläste  und  Tempel  zu  verkleiden,  Möbelbelag 
zu  bilden  und  Götterbilder  zu  formen.  Man 
denke  z.  B.  an  das  „goldene  Kalb“  der  Bibel 
und  an  die  goldenen  Kolossalfiguren  und 
Kolossalgefäße,  welche  Krösos  nach  Delphi 
gestiftet  haben  soll.  Man  wird  dabei  teils  an 
massiv  gegossene  Figuren,  teils  an  Statuen  mit 
Holzkern  und  Goldblechbelag  zu  denken  haben. 

Wie  weit  die  Kunst  der  Goldverarbeitung 
schon  in  homerischer  Zeit  bei  den  Griechen 
gediehen  war,  bezeugen  Homers  Beschreibung 
des  Schildes  Achills  und  anderer  Rüstungen. 
Aus  klassischer  Zeit  sind  uns  Namen  griechi- 
scher Goldschmiede  und  Beschreibungen  ihrer 
Werke  überliefert,  u.  a.  des  T h e o d o r o s v o n 
Samos,  der  einen  goldenen  Weinstock  mit 
Edelsteintrauben  für  den  Schatz  der  Könige 
von  Phrygien  gefertigt  haben  soll.  Besonders 
berühmt  waren  die  Goldelfenbeinbildwerke  des 
Phidias,  seine  Athene  für  den  Parthenon, 
sein  Zeus  für  Olympia  u.  a.  m.  Von  hervor- 
ragenden Treibarbeitern  und  Ziseleuren  in  Gold 
und  Silber  seien  Kalamis,  Mentor  (Mitte 
des  IV.  Jahrh.),  MysundBoethos  (II.  Jahrh. 
V.  Chr.)  erwähnt.  Klassische  Goldschmiede- 
arbeiten dieser  Jahrhunderte  bieten  hier  u.  a. 
Taf.  62,  64,  85, 155  und  Fig.  208— 210  Seite  275, 


□wie  Fig.  5 u.  6,  Taf.  59. 

Mit  dem  Beginn  der  Münzprägung  gelangt 
in  rasch  steigender  Teil  des  Goldvorrates  zur 
msmünzung.  Besonders  groß  scheint  der 
ioldreichtum  der  Kelten  des  V.-Il.  Jahrh. 

Chr.  gewesen  zu  sein,  aus  allen  Ländern 
usammengeraubtes  Gold,  das  im  IV.,  III.  und 
:.  Jahrh.  v.  Chr.  der  gewaltigen  gallischen 
ioldpräge  als  Unterlage  dient.  Daneben  sehen 
/ir  die  Kelten  im  Besitze  schwerer  goldener 
^rm-  und  besonders  Halsbänder  (vgl.  d.  Art. 
Torques“),  goldener  Gefäße,  Schwertschei- 
len  etc.  (vgl.  u.  a.  Fig.  1,  % 6-8,  Taf.  236). 

Zur  Römerzeit  geht  mit  der  Weltherrschaft 
?oms  auch  der  Goldreichtum  auf  dieses  über. 


Tafel  71. 


293 


294 


Gold  — Goldener  Hut  von  Schifferstadt. 


Bekannt  ist,  daß  nach  den  Siegen  des  Marius 
infolge  der  gewaltigen  Goldbeute  der  Wert 
des  Goldes  in  Rom  sehr  rasch  bedeutend  sank. 
Gewaltig  sind  auch  die  durch  Schmuck  aller 
Art  konsumierten  Mengen  Goldes,  wobei  zu 
bemerken  ist,  daß  in  römischer  Zeit  der  Gold- 
schmuck in  dem  Maße  an  Gewicht  resp.  Metall- 
wert zunimmt,  als  er  an  künstlerischer  Feinheit 
verliert.  Auch  hier  sind  es  vor  allem  griechi- 
sche Künstler,  welche  zur  Kaiserzeit,  besonders 
noch  während  der  älteren , Hervorragendes 
leisten,  hauptsächlich  in  silbergetriebenen  Ge- 
fäßen wie  dem  Hildesheimer  Silber- 
fund (s.  d.),  dem  von  Bosco reale  (s.  d.), 
dem  von  Bernay  (im  Louvre),  der  Gold- 
patera  von  Rennes  (Pariser  Nationalbiblio- 
thek) u.  s.  w.  Goldschmuck  dieser  Epochen 
vgl.  u.  a.  in  Fig.  2,  3 u.  5,  Taf.  13,  Textfigur  189, 
Fig.  10—19,  Taf.  62  u.  s.  w. 

Während  den  Zeiten  der  Völkerwanderung 
geht  der  Goldreichtum  von  Rom  und  Byzanz 
auf  die  Germanenvölker  über,  die,  mehr  noch 
als  die  Gallier  und  Römer,  im  V.  Jahrh.  n.  Chr. 
ihren  Goldschmuck  überaus  schwer  und  massiv 
gestalten,  eine  förmliche  Goldperiode  (so  nennt 
Sophus  Müller  diese  Aera)  inaugurieren.  Die 
Goldfunde  von  Nagy-Szent-Miklos  (s.  d.) 
und  P e t r 0 s s a (s.  d.)  leiten  diese  Aera  ein  und 
zeigen  eine  Vermischung  von  klassischen  und 
barbarischen  Formen  verbunden  mit  barbarischer 
Freude  an  Goldesmassen.  Dazu  treten  dann 
die  Goldfunde  der  Langobarden-,  Merovinger- 
und  Frankengräber,  die  Hängekronen  von  Guar- 
razar  (s.  d.)  u.  s.  w.,  die  in  Verbindung  mit 
den  Goldarbeiten  der  Byzantiner  (siehe  den 
Art.  „Byzantinische  Kunst“)  zu  den  Erzeug- 
nissen unserer  mittelalterlichen  Goldschmiede 
die  Brücke  schlagen.  Beispiele  vgl.  unter  den 
Art.  „Armbänder“,  „Blattgoldkreuze“,  „Fibeln“, 
„Fingerringe“,  „Völkerwanderungszeit“  etc. 
(Dazu  vgl.  man  auch  den  Art.  „Vettersfelde“.) 

Aus  der  reichen  Literatur  erwähne  ich:  Th. 
Schreiber,  „Die  alexandrinische  Toreutik,  Unter- 
suchungen über  die  griechische  Goldschmiede- 
kunst im  Ptolemäerreiche“  (Leipzig  1894).  — 
L.  Pollak,  „Klassisch-antike  Goldschmiede- 
arbeiten im  Besitze  von  G.  J.  von  Nelidow 
(Rom  1902).  K.  Hadaczek,  „Der  Ohrschmuck 
der  Griechen  und  Etrusker“  (1903).  R.  Forrer, 
„Geschichte  des  Gold-  und  Silberschmuckes 


nach  Originalen  derStraßburgerhistor.Schmuck- 
ausstellung  von  1904“  (Straßburg  1905). 

AbbildungserklärungzuTafel  71.  „Gol- 
dene getriebene  Gefäße  und  Schmuck- 
sachen der  Bronze-  und  Hallstattzeit.“ 

1.  Goldene  Zierscheibe  aus  Oester- 
reich-Ungarn (Sammlung  Prof.  Rosenberg- 
Karlsruhe;  ca.  V2,  nach  Forrer,  „Gesch.  des 
Gold-  und  Silberschmuckes“).  — 2.  Goldene 
Zierscheiben  und  Goldperlen  aus  Unter- 
italien (Sammlung  Rosenberg,  nach  Forrer, 
„Gesch.  d.  Gold-  u.  Silberschmuckes“,  ca.  -/s). 
— 3.  Goldschale  von  Blekinge  (Schweden), 
nach  Montelius,  „Kulturgesch.  Schwedens“; 
(stark  Vs)-  — 4.  „Der  goldene  Hut  von 
Schifferstadt“  (Pfalz)  im  Bayer.  Nat.-Mus. 
zu  München  (nach  „Kat.  des  Bayer.  Nat.- 
Mus.“,  V'i)-  — 5.  Goldene  Schale  von 
Zürich — Altstetten  im  Schweizer  Landes- 
museum zu  Zürich  (ca.  V2)- 

Goldblattkreuze,  s.  d.  Art.  „ Blattgoldkreuze “ . 

Golddatteln,  siehe  den  Art.  „Dattelmünzen“. 

Goldener  Hut  von  Schifferstadt,  ein  aus 
24  kar.  Goldblech  getriebener  Goldkegel,  nach 
unten  abgesetzt  ausladend,  mit  einem  4,3  cm 
abstehenden  Rand,  die  Fläche  mit  Querrippen 
und  getriebenen  Buckeln  verziert  (vgl.  Fig.  4, 
Taf.  71),  unten  mit  zwei  Paar  Löchern  zum 
Durchziehen  von  Schnüren  versehen,  Anno  1835 
zu  Schifferstadt  nahe  Speyer  zusammen  mit 
drei  bronzenen  Absatzkelten  gefunden.  Einen 
ähnlichen  „Hut“,  gefunden  1844  bei  Avanton 
(Vienne),  besitzt  das  Pariser  Louvre.  Wahr- 
scheinlich dienten  diese  „Hüte“  als  zierende 
Rangabzeichen,  welche  auf  spitz  zulaufenden 
Frauenhüten  getragen  wurden,  wie  sie  die  Tana- 
grafiguren  Fig.  1 u.  2,  Taf.  233  vorführen,  oder 
als  zierende  Auszeichnung  ähnlich  den  spitzen 
Kopfbedeckungen  der  siamesischen  Tänze- 
rinnen (dazu  vergleiche  man  auch  den  ganz  ver- 
wandten Kopfschmuck  der  unter  dem  Art.  „Si- 
strum“  abgebildeten  Aegypterinnen).  Der  gold. 
Hut  von  Schifferstadt  wiegt  352  g,  ursprünglich 
wohl  rund  360  g (=  V«  der  kretischen  Mine).  Er 
befindet  sich  heute  im  bayerischen  National- 
museum zu  München  und  wird  in  dessen  Katalog 
um  400  V.  Chr.  datiert.  Ich  selbst  halte  ihn  «ir 
etwas  älter  und  zwar  der  Hallstattzeit  angehörig- 
Literatur.  Mehlis,  „Studien  zur  ältesten 
Geschichte  der  Rheinlande  III  1877“.  H.  Brunn. 


Qoldgläser  — Gorgoneion, 
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„1  rilievi  delle  urne  Etrusche  I“  1870.  — „Ka- 
talog des  bayerischen  Nationalmuseums“  1892 
Nr.  390,  dazu  Fig.  1,  Taf.  23. 

Goldgläser  (Fondi  d’oro)  sind  Teile  von 
Glasschalen,  in  deren  Boden  ein  graviertes  und 
von  einer  zweiten  Glasschicht  überdecktes, 
dünnes  Goldblatt  liegt.  Die  untere  Glasfläche 
ist  bald  von  derselben  Farbe  wie  die  obere, 
bald  gefärbtes  und  weniger  durchsichtiges 
Glas.  Sie  entstammen  dem  ca.  II.,  meist  wohl 
erst  III. — V.  Jahrh.  n.  Chr.  und  haben  sich  be- 
sonders in  den  Katakomben  Roms,  aber  auch  am 
Rhein  und  in  Aegypten  gefunden.  Sie  zeigen 
häufig  christliche  Darstellungen  oder  das  Bild 
der  Verstorbenen  und  sind  deswegen  gelegent- 
lich zur  Verzierung  von  Gräbern  in  den  Mörtel 
eingesetzt  worden  (vgl.  Taf.  72).  Die  spätere 
byzantinische  Zeit  verwendet  dergleichen  Gold- 
gläser auch  ohne  den  unteren  Glasboden,  indem 
sie  das  gravierte  und  gefärbte  Goldglas  auf  einen 
Grund  von  Metall  oder  Holz  setzt  und  derart 
Amulette,  Kassetten  u.  dgl.  verziert  (vgl.  Fig.  2 
u.  2a,  Taf.  72).  Auch  Perlen  und  Mosaikstein- 
chen  sind  in  ähnlicher  Form  mit  Goldgrund  be- 
legt worden  (dazu  siehe  den  Art  „Glasperlen“). 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  72; 
„Frühchristliche  Goldgläser  des  IV. 
und  V.  Jahrh.  n.  Chr.“  1.  Teil  einer  Glas- 
pate ne  von  Köln  a.  Rh.  mit  blauen  Glas- 
tropfen mit  Goldmustern:  Orant,  Daniel, 
Löwe,  Jonas  und  Adam  und  Eva  mit  der 
Schlange  (Ehern.  Coli.  Disch-Köln).  — 2. 
u.  2a.  Amulettanhänger  von  Achmim, 
bemaltes  Zinnmedaillon,  in  welches  ein  ein- 
seitiges Goldglas  mit  rotem  Grund,  einen 
ägyptischen  Heiligen  darstellend,  darüber 
ein  Kreuz,  eingelassen  ist  (Coli.  Forrer).  — 

3. Goldglas  (Schalenboden)  mit  jugend- 
lichem Porträt  Christi  bezeichnet 
„CRISTVS“;  er  trägt  auf  der  Brust  eine  Bulla 
und  hinter  dem  Hals  einen  Kranz  (Britisch. 
Mus.).  4.  Goldglas  (Becherboden)  mit 
nimbierter  Gestalt  und  Mann,  der  einem 
Drachen  zu  trinken  reicht.  — 5.  Goldglas 
(Schalenboden)  mit  Porträt  eines  Ehepaares 
und  dessen  Tochter,  zwischen  jenen  das  kon- 
stantinische  Christusmonogramm  (Britisch. 
Mus.)  6.  Goldglas  (Schalenboden) 
mit  Gladiator,  als  Porträt  eines  solchen  oder 
als  symbolische  Darstellung  des  um  seinen 


Glauben  kämpfenden  Christen  (Britisches  Mu- 
seum). — Fig.  3 — 6 nach  Read,  British  Mus. 
„Guide  to  the  early  Christ,  u.  byz.  antiqu.“ 
Alle  Abbildungen  in  Naturgrösse. 

Goldmünzen,  siehe  den  Art.  „Münzen“. 

Gordion,  das  spätere  Juliopolis,  in 
Phrygien,  nach  der  Sage  von  Gordios  ge- 
gründet, der  hier  seinen  Wagen  mit  dem  „gor- 
dischen Knoten“  auf  der  Burg  dieser  Stadt 
dem  Zeus  weihte.  Im  Jahre  1900  fanden  hier 
von  Gustav  und  Alfred  Körte  Ausgrabungen  auf 
dem  Stadthügel  und  in  der  Nekropole  Gordions 
statt,  welche  phrygische  Gräber  der  Zeit  um 
700 — 550  V.  Chr.  eröffneten  und  u.  a.  auch 
Scherben  in  der  Art  der  Frangoisvase  und  früher 
rotfigurigerVasen  ergaben.  Hierüberund  über  die 
dortigen  phrygischen  Felsdenkmäler  vergleiche 
man  G.  und  A.  Körte,  „Gordion,  Ergebnisse 
der  Ausgrabungen  im  Jahre  1900“  (Berlin  1904), 

Gorgoneion,  das  von  Perseus  der  Gorgonen 
Medusa  abgeschlagene  Haupt,  dessen  An- 
blick den  Beschauer  versteinert.  In  der  archai- 
schen Kunst  wird  es  als  breitgezogener  Kopf 
mit  wildem  Ausdruck  und  von  abschreckender 
Häßlichkeit  dargestellt,  mit  fletschenden  Zähnen, 
herausgestreckter  Zunge  und  weitaufgerissenen 
Augen  (vgl.  Fig.  226  und  ferner  Fig.  209  S.  275, 
Fjg-  4,  Taf.  25,  Fig.  2,  Taf.  258  etc.).  In  der  klas- 
sischen Kunst  zeigt  der  Kopf  schöne,  im  Tode 


Fig.  226.  Frühetruri- 
sche  Beinschiene  mit 
archaischem  Gorgo- 
neion. (Grossh.  Samml. 

Karlsruhe.) 


Fig.  227.  Griechische 
Kamee  der  Ptolemäer- 
oder ersten  Kaiserzeit, 
mit  klassischem  Gorgo- 
neion, aus  Achmim.  (Coli. 

Forrer)  ’|i. 


erstarrende  Züge  nebst  Schlangenhaar  und  Flü- 
geln (vgl.  Fig.  227  und  Fig.  3e,  Taf.  176).  Be- 
sonders beliebt  ist  das  Gorgoneion  als  Mittelstück 

von  Brust-  und  Kampfschilden,  am  häufigsten 
wiederkehrend  in  der  Bewaffnung  der  Pallas 
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Ö.SH 


Frühchristliche  Goldgläser  des  IV.  und  V.  Jahrh.  n.  Chr. 

(Bilderklärung  siehe  unter  dein  Artikel  .Qoldglüscr“.) 


Gorgonen  — Grabsteine. 
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Athene  (s.  d.).  Ebenso  häufig  erscheint  es 
in  griechischer  und  römischer  Zeit  auf  Schmuck- 
sachen, besonders  Kameen,  wo  ihm  anschei- 
nend unheilabwehrende  Kraft  zugeschrieben 
wird  (vgl.  hier  Fig.  227j.  Als  Stadtzeichen 
tritt  es  auf  den  frühen  Silbermünzen  von 
Parium  und  Neapolis  auf. 

Gorgonen,  die  drei  griechischen  Personifi- 
kationen der  Gewitterwolken,  deren  allein 
sterbliche  Medusa  von  Perseus  enthauptet 
wurde.  Die  „sterbende  Medusa“  ist  ein  mehr- 
fach dargestelltes  Sujet  der  antiken  Kunst. 
Noch  häufiger  ist  ihr  alles  versteinerndes 
Haupt  „Gorgoneion“  dargestellt  worden  (s.d.). 

Göttweig  („Göttweiger  Situla“),  siehe  unter 
„Kuffarn“. 

Grabbeigaben,  s.  d.  Art.  „Totenbeigaben“. 

Grübchen,  eine  erst  durch  die  Limesfor- 
; schung  bekannt  gewordene  Eigentümlichkeit 
. am  Limes,  bestehend  in  einem  diesem  vorge- 
: lagerten  und  ihm  parallel  folgenden  Gräbchen 
von  V2— 1 Meter  Tiefe,  das  man  fast  überall 
bei  sorgfältiger  Nachgrabung  gefunden  hat. 
Es  erwies  sich  auf  der  Sohle  vielfach  mit 

• Steinen  ausgelegt  und  mit  Kohlenresten  durch- 

• setzt.  Auf  anstehendem  Gestein  ist  es  als  ein- 
. gehauene  Rinne  sichtbar,  dort  gelegentlich  auch 

-r  wohl  als  Steinmauer  fortgesetzt.  Man  bezeichnete 

K dasselbe  anfangs  als  das  Merkmal  der  eigent- 
liehen  römischen  Grenze,  hat  aber  seither  fest- 


; gestellt,  daß  es  den  Rest,  nämlich  die  Versteinung 
einer  langen,  hauptsächlich  unter  Hadrian  er- 
richteten Palisadenbefestigung  darstellt.  Am 
rätischen  Limes  ist  diese  ursprünglich  auch 
dort  vorhandene  hölzerne  Befestigungslinie 
später  durch  eine  Steinmauer  ersetzt  worden. 

Literatur.  „Das  Limesblatt“  und  Jacobi 
"Das  Römerkastell  Saalburg“  (Homburg  1897). 

h.  Köpp,  „Römer  in  Deutschland“  (Biele- 
feld 1905).  ^ 

Grabdenkmäler,  siehe  die  Art.  „Hügel- 
gräber“, „Grabsteine“  und  „Dolmen“. 

Gräber,  siehe  die  Art.  „Totenbestattung“, 
" randgräber“,  „Hügelgräber“,  „Skelettgräber“, 
"Nachbestattung“,  „Kenotaph“  u.  s.  w 

Gräberstraßen  sind  antike  Straßenzüge  nahe 
a r griechischen  und  römischen  Städte,  an  denen 
nk  und  rechts  am  Rande  Gräber  und  Grab- 

erhaltP^  befinden ; im  großen  Maßstabe 

^^^ben  zu  Rom,  Athen  etc.,  aber  auch  bei 


zahlreichen  kleinern  antiken  Städten  noch  vor- 
handen oder  zu  finden. 

Grabgrotten,  siehe  den  Art.  „Höhlengräber“. 

Grabhügel,  siehe  die  Art.  „Hügelgräber“, 
„Grabsteine“  und  „Dolmen“. 

Grabmasken,  s.  d.  Art.  „Gesichtsmasken“. 

GrabphalH  sind  phallusähnliche  Steinmono- 
lithen, welche  auf  südrussischen,  den  Phrygiern 
gegebenen,  prähistorischen  Tumuli  gesetzt  wor- 
den sind  (vgl.  A.  Körte,  „Ein  altphrygischer 
Tumulus  bei  Bos-öjük  [Lamunia]“  in  den  Mittl. 
d.  kais.  deutschen  arch.  Inst.  Athen,  Abt.  XXIV, 
7 ff.)  (s.  a.  den  Art.  „Phallus“). 

Grabsteine,  „Stelen“  zu  setzen  ist  eine  uralte 
Sitte,  welche  sich  durch  alle  Epochen  des  Kultur- 
menschen verfolgen  läßt,  freilich  nicht  immer 
gleich  häufig  in  Hebung  war.  Sie  tritt  uns  schon 
zur  neolithischen  Steinzeit  und  hier  sofort  sehr 
monumental  entgegen,  indem  der  prähisto- 
rische Mensch  aufseine  Grabhügel  größere  oder 
kleinere  Felsblöcke  als  Grabdenkmal  setzt  (vgl. 
Taf.  53),  diese  Erscheinung  auch  wohl  zu 
ganzen  Gruppen  von  Felsblöcken,  besonders 
Steinkreisen  (s.  d.)  erweitert.  Einzelne  dieser 
Felsblöcke  sind  hie  und  da  durch  Schalen 
(siehe  d.  Art.  „Schalensteine“,  vgl.  speziell 
Fig.  7,  Taf.  191)  ausgezeichnet  worden.  Zur 
Bronzezeit  erhalten  sie  auch  bildlichen  Schmuck, 
im  Norden  in  Gestalt  von  eingehauenen  Schiffs- 
darstellungen etc.  (vgl.  Fig.  8,  Taf.  285  und 
das  Kivikmonument),  im  Süden  durch  An- 
bringung von  Spiralornamenten  und  mensch- 
lichen Darstellungen,  wie  solche  auf  den 
Grabsteinen  von  Novilara  und  Mykenä  (vgl. 
Taf.  140)  zu  sehen  sind.  Auch  die  rohen  fran- 
zösischen Steinstatuen  Fig.  1 — 3,  Taf.  285 
sind  vielleicht  als  Grabsteine  aufzufassen. 
Ihnen  zur  Seite  dürften  wohl  auch  ähnliche 
Denkmäler  aus  Holz  und  andern  vergänglichen 
Materialien  gestanden  haben;  diese  sind  uns 
aber  nicht  erhalten  geblieben.  — Räto-etrurische 
Grabsteine  stellen  hier  Fig.  4-6,  Taf.  201  dar, 
denen  die  von  Tacitus  erwähnten  von  der 
räto-germanischen  Grenze  wahrscheinlich  ähn- 
lich gewesen  sein  dürften.  In  den  Nordvogesen 
waren  auch  gallo-römische  Grabsteine  in  Hütten- 
form üblich  (s.  d.  Art.  „Hüttengrabsteine“  und 
vgl.  Fig.  152,  Taf.  63). 

Zu  den  ältesten  griechischen  Grabsteinen 
zählt  der  unter  Textfig.  228  abgebildete,  dem 
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Tafel  73 


Archaische  und  klassische  Grabsteine  aus  Griechenland. 


1.  Frühgriechischer 


Grabstein  mit  Mutter  und  Kind  (VI.  Jahrh.  vor  Chr.),  Athen 
Dexileos,  aus  Athen.  - 3.  Grabstein  der  Hegeso,  zu  Athen, 


2.  Grabmal  des 


Tafel  74, 
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Römische  Grabsteine  des  I.  u.  Il.Jahrh.  nach  Chr. 

Museum  zu  Kreuznach.  bciuiuck. 
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Grabsteine  — Graffiti. 


ca.  VI.  Jahrli.  v.  Clir.  angehörende  bemalte 
Grabstein  aus  Athen,  dem  sich  in  der  Folge- 
zeit prächtige  Stelen  und  monumentale  Grab- 
bauten und  künstlerisch  hervorragende  Grab- 
denkmäler, wie  das  berühmte  thasische  der 
Zeit  um  500  v.  Chr.  Fig.  1,  Taf.  187  und  die 
Steine  von  Taf.  73  anschließen,  derart,  daß  in 
Athen,  Rom  und  anderwärts  gewaltige  und 
monumentenreiche  Gräberstraßen  entstanden. 
— Die  römischen  Grabsteine  geben  mit  Vor- 
liebe das  Porträt  des  Toten  eingerahmt  in  Dar- 
stellungen, welche  seine  frühere  Beschäftigung 
und  die  ihm  zugefallenen  Ehrenbezeugungen 
illustrieren  (vgl.  Fig.  183,  Seite  219,  Fig.  122, 
Taf.  63  und  die  Taf.  56,  74  u.  177).  Einfachere 
Grabstelen  bringen  auch  bloß  nur  den  Namen 
des  Toten  und  geben  inschriftlich  sein  Alter 
und  andere  Qualitäten  an,  eine  Form,  welche 
sich  auch  in  die  christliche  und  in  die  byzan- 
tinische Zeit  hinübergelebt  hat  (vgl.  Fig.  229 
bis  231).  Daneben  dürften  auch  hier  höl- 
zerne Grabstelen  zahlreiche  Verwendung  ge- 
funden haben,  wenigstens  lassen  das  die  von 
j mir  aus  Achmim  mitgebrachten  Grabinschriften 
vermuten.  Den  Gräbern  der  Völkerwanderungs- 
zeit scheint  aber  der  Grabstein  selbst  in  der 
Form  hölzerner  Stelen  fremd  gewesen  zu  sein. 

Aus  der  zahlreichen  Literatur  hebe  ich 
hervor:  Brückner,  „Ornament  und  Form  der 
attischen  Grabstele“  (Strassburg  1886).  Siehe 
auch  den  Art.  „Sarkophag“. 

Grabstelen,  siehe  den  Art.  „Grabsteine“. 

Graechwil  (im  Kanton  Bern),  Fundort  der  be- 
rühmten archaischen  Bronzeurne  mit  dem  Relief 
Tafel  1,  welche  dort  in  einem  Grabhügel  mit 
Fibeln,  Wagenbestandteilen  und  verbrannten  Ge- 
beinen gefunden  wurde  (über  diesem  Grabe  fand 
sich  als  Nachbestattung  ein  alemannisch-burgun- 
dionisches Kriegergrab  mit  Spatha  und  Scrama- 
sax,  dazu  wohl  auch  das  angeblich  im  untern 
Grabe  gelegene  Hufeisen  gehört).  Die  Bronze 
wurde  früher  als  etrurisch  bezeichnet,  gilt  aber 
heute  als  frühgriechisch , etwa  dem  WI. 
Jahrhundert  v.  Chr.  angehörig. 

Literatur:  A.  Jahn,  „Etruskische  Altertümer 
in  der  Schweiz“  (Zürich,  1852).  J.  Heierli,  ,.Lh 
geschichte  der  Schweiz“  (Zürich  1901). 

Graffiti  sind  Gravierungen,  Einritzungen, 
speziell  meist  Inschriften  oder  rohe  Skizzen 
auf  Wänden,  Steinen,  Gefäßen  usw.,  haupt- 


Fig.  228.  Frühgriechischer,  bemalter  Grab- 
stein in  Athen.  Archaische  Männerfigur  mit  Palm- 
wedeln und  Schale.  (Nach  Mitteil.  d.  athen.  Inst., 
Taf.  79.) 


Granatapfel  — Granulierung. 
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Fig.  229.  Fig.  230  u.  231.  Fig.  229a. 

Fig.  229 — 231.  Frühchristliche  und  byzantinische  Grabstelen  aus  Achmim  (Samml.  des  Verf.),  (ca.  ’|t). 
Fig.  229  u.  229a.  Beidseitig  beschriebener  christlicher  Grabstein,  die  Vorderseite  mit  Reliefkreuz  belegt,  die  vertieft 
eingegrabene  Schrift  rot  ausgemalt.  Auf  der  Rückseite  das  ägyptische  Henkelmonogramm  Christi.  — Fig.  230.  Grab- 
stein einer  „Armasis“.  — Fig.  231.  Dreieckstele  mit  christlichem  Kreuz,  2 Palmen  und  einseitiger  Inschrift. 


sächlich  aus  griechischer,  römischer  und  christ- 
licher Zeit.  Besonders  häufig  sind  sie  auf 
römischen  Gefäßscherben,  wo  sie  nach  dem 
Brande  eingeritzt  worden  sind  und  bald  den 
Namen  des  Besitzers  nennen,  bald  sich  auf 
den  Inhalt  beziehen,  auch  wohl  einen  Zuspruch 
an  den  Trinker  usw.  enthalten  (vgl.  Fig  5, 
Taf.  287j.  Besonders  berühmt  sind  die  Graf- 
fiti auf  den  Wänden  von  Pompeji  (vgl.  E. 
Presuhn  „Pompeji“  Leipzig  1882)  und  das 
gleichfalls  graffierte  Spottkruzifix  vom  Palatin 
Fig.  5,  Taf.  109. 

Granatapfel,  im  Altertum  das  Attribut  des 
Zeus  Kasios,  der  Hera  und  der  Athena  Nike, 
ferner  männlicher  und  weiblicher  Unterwelt- 
gottheiten, wie  der  Hekate.  In  dieser  letztem 
Eigenschaft  ist  der  Granatapfel  auch  beliebtes 
Funeralsymbol.  Ebenso  ist  er  aber  auch  das 
Symbol  der  Liebe  und  der  Fruchtbarkeit,  zu- 
gleich ein  beliebtes  Ornament  im  Orient,  wo 
er  bereits  auf  assyrischen  und  ägyptischen 
Denkmälern  auftritt. 

Grand-Preßigny  (Indre- et- Loire),  großer 
undort  von  Feuersteingeräten  verschiedener 
pochen,  mit  Feuersteinlagern  und  Resten  von 
, in  denen  der  Silex  zur  paläoli- 
ischen  und  neolithischen  Zeit  zu  Werkzeugen 


verarbeitet  wurde.  Insbesonders  zahlreich  sind 
hier  große,  bis  25  cm  lange  Nuclei  aus  brau- 
nem Feuerstein,  von  denen  man  lange  La- 
mellen für  Dolche,  Lanzen  und  Messer  etc. 
abgesprengt  hat.  Diese  gewaltigen , stets 
länglichen  Feuersteinklumpen  sind  aber  an- 
scheinend nicht  als  wertlos  weggeworfen,  son- 
dern ihrerseits  wieder  zu  einem  besondern 
Geräte  umgearbeitet  worden,  denn  in  sehr 
vielen  Fällen  zeigen  diese  typischen  Lang- 
nuclei  an  der  Längsfläche  sorgfältige  groß- 
muschelige Dengelung,  absichtliche  Abspren- 
gungen zur  Herstellung  scharfer  Kanten.  Die 
ursprüngliche  Bezeichnung  dieser  Nuclei  als 
„casse  tetes“  dürfte  also  doch  nicht  ganz  zu 
verwerfen  und  dann  etwa  an  eine  Schäftung 
zu  denken  sein,  bei  welcher  die  Feuerstein- 
klinge ihrer  Längsseite  nach  an  einen  Holz- 
schaft gebunden  war.  Vielleicht  hat  das  Ge- 
räte aber  auch  als  selbständiges  Werkzeug, 
etwa  als  eine  Art  großer  Hobel  ähnlich  Fig.  269 
oder  sonstwie  einem  noch  nicht  eruierten 
Zwecke  gedient.  Sicher  scheint  mir  auf  jeden 
Fall,  daß  die  heute  allgemein  übliche  Bezeich- 
nung als  Nucleus  nur  zum  Teil  zu  Recht  be- 
steht, im  obigen  Sinne  der  Einschränkung  bedarf. 

Granulierung,  die  Kunst  der  Umwandlung 
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von  Gold  und  Silber  in  körniges  Pulver,  „Kör- 
nung“, eine  in  der  griechischen  Goldschmiede- 
kunst auftretende  und  in  der  etrurischen,  rö- 
mischen und  merovingischen  Kunst  vielfach 
wieder  angewandte  Technik,  bestehend  im 
Auflöten  von  kleinen  Goldkörnern  als  Flächen- 
zier an  Schmucksachen  (vgl.  u.  a.  Fig.  4, 
Taf.  38  und  Fig.  2 u.  3,  Taf.  184). 

Graphitierte  Gefäße.  Die  Einreibung  der 
äußeren  Gefäßwände  mit  Graphit  (Aschblei), 
bald  ganz,  bald  bloss  einzelne  Kompartimente, 
während  andere  solche  mit  Rötel  oder  Ocker 
bemalt  wurden,  ist  besonders  zur  Hallstattzeit 
häufig  und  scheint  wegen  des  silberglän- 
zenden Aussehens  der  graphitierten  Gefäße 
beliebt  gewesen  zu  sein.  Während  der  Tene- 
zeit  verliert  sich  allmählich  diese  Technik. 

Graviersilexe  nenne  ich  die  von  den  Fran- 
zosen burins  bezeichneten  Feuersteingeräte 
von  der  Art  von  Fig.  374 — 376,  welche  sich  ganz 
besonders  in  den  Renntier-Niederlassungen  der 
Epoche  von  La  Madeleine  finden  und  für  diese 
Blütezeit  der  zeichnenden  und  skulptierenden 
Urkunst  typisch  sind.  Zweifellos  haben  sie  dazu 
gedient,  die  berühmten  Knochenzeichnungen 
und  Skulpturen  dieser  Aera  auszuführen. 

Gravierte  Gläser,  siehe  den  Art.  „Glas  und 
Gläser“  und  die  Glaspatene  unt.  d.  Art.  „Schiffe“. 

Grazien,  die  griechischen  Chariten,  die  drei 
Göttinnen  der  Anmut,  Aglaia  („Glanz“), 
Euphrosyne  („Frohsinn“)  und  Thalia  („Le- 
bensfreude“) ; oft  im  Gefolge  der  Aphrodite, 
anfangs  leicht  drapiert,  seit  Praxiteles  meist 
nackt  dargestellt. 

Greby  (Gräberfeld  von  Greby),  vgl.  den 
Art.  „Bautasteine“. 

Greif,  der  lateinische  „gryphus“,  ein  aus  dem 
Orient  übernommenes  Fabeltier  mit  Löwen- 
körper, Vogelkopf,  Flügeln  und  Vogelkrallen, 
welches  als  Begleiter  des  Apollo,  des  Bacchus 


und  der  Aphrodite  auftritt  und  ebenso  in  der 
mykenischen,  wie  in  der  altitalischen  und  in 
der  klassischen  Kunst  ein  beliebtes  Dekorations- 
motiv darstellt  (vgl.  hier  Fig.  232,  ferner  den 
Sarkophag  Fig.  3,  Taf.  187).  In  derselben 
Gestalt  tritt  er  als  Stadtzeichen  auf  den  Münzen 
von  Antandrus,  Teos  und  Abdera  auf,  doch 
trägt  auf  letztem  das  Tier  statt  des  Vogel- 
kopfes gelegentlich  auch  einen  kleinen  Löwen- 
kopf, wie  das  schon  auf  der  Situla  der  Certosa 
(Taf.  213)  zu  sehen  ist. 

Greifensee,  kleiner  See  in  der  Ostschweiz 
mit  mehreren  Pfahlbauten  der  Steinzeit. 

Grenzgräbchen,  siehe  den  Art.  „Gräbchen“. 

Grenzhügel,  in  prähistorischer  Zeit  künst- 
lich aufgeworfene  Hügel,  deren  man  sich  zur 
Grenzmarkierung  bediente  und  deren  Gipfel 
man  gelegentlich  zur  bessern  Kennzeichnung 
mit  einem  Monolithen  krönte.  So  dürften  viele 
Hügel  zu  deuten  sein,  welche  man  gelegent- 
lich als  Grabhügel  ansprach,  die  sich  aber  bei 
der  Untersuchung  als  ohne  jeglichen  Grab- 
inhalt erwiesen  haben.  Längs  des  Limes  haben 
solche  Grenzhügel  mehrfach  in  vor-  und  früh- 
römischer Zeit  als  Grenzmarkierung  gedient 
und  sind  teils  ganz  erhalten  geblieben,  teils 
von  der  spätem  römischen  Grenze  (Pfahl- 
graben) durchschnitten  worden.  Zur  Doku- 
mentierung  dieser  Hügel  als  Grenzzeichen  hat 
man  gelegentlich  Gefäßscherben,  Ziegelstücke. 
Mühlsteinbrocken  u.  dgl.  mehr  unter  den  Erd- 
aufwurf gemengt.  Nach  Jacobi  dienten  diese 
Hügel  zugleich  als  Standpunkt  für  die  Meß- 
instrumente (vgl.  L.  Jacobi  „Das  Römerkastell 
Saalburg“,  pag.  48  u.  ff.). 

Grenzwälle,  siehe  die  Art.  „Limes“  und 
„Danewerk“. 

Griechische  Kunst.  Der  eigentlich  griechischen 

oder  hellenischen  Kunst  geht  auch  hier  die 
neolithische  und,  dieser  folgend,  die  der  Bronze- 
zeit, die  mykenische  voraus,  wie  letztere 
sich  besonders  in  Mykenä  (s.  d.)  und 
T i ry  n s (s.  d.),  neuerdings  hervorragend 
auch  auf  Kreta  äußert.  Immerhin  sind 
hier  bereits  alle  Grundlagen  geschaffen 
worden,  auf  denen  sich  später  die  helle- 
nische Kunstentwicklung  aufgebaut  hat. 

Aber  die  aufsteigende  Entwicklung  wurde 

um  ca  1000  v.  Chr.  infolge  der  dorischen 
Einwanderung  unterbrochen  und  es 


Fig.  232.  Ooldgeprefite  Orcifenfigur  aus  einem  der 
Gräber  von  Mykenä  C|i).  Nationalmuseum  Athen. 


Griechische  Kunst. 
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machte  sich  während  mehrerer  Jahrhunderte  eine 
fremde,  auf  primitiverer  Stufe  stehende  Kunst, 
der  geometrische  oder  Dipylonstil  (s.  d.) 
genannt,  breit.  Ihn  bezeichnet  man  in  der  Ge- 
schichte der  griechischen  Kunstentwicklung 
gewöhnlich  als  die  erste  hellenische  Periode. 
Vielleicht  wäre  es  richtiger,  der  mykenischen 
' Kunst  diese  Bezeichnung  zu  geben  und  die 
Dipylonkunst  als  unhellenische  Zwischenära 
! zu  bezeichnen,  deren  Eindringen  erst  allmäh- 
lich wieder  überwunden  werden  mußte.  Dann 
I aber  setzt  die  hellenische  Kunst  mit  voller 
: und  bald  alles  überstrahlender  Macht  ein  und 
: zeitigt  das  Bild,  wie  es  hier  nach  „Spemanns 
i Kunstlexikon“  skizziert  wird. 

Als  die  drei  Hauptepochen  der  hellenischen 
! Kunst  werden  gewöhnlich  doziert:  I.  Die  ar- 
chaische Epoche  von  700  bis  470  v.  Chr. 
II.  Die  klassisch-hellenische  Blüte- 
j zeit  bis  auf  Alexander  den  Gr.  um  330  v.  Chr. 

1 III.  Die  hellenistisch e Ep  och e bis  zur  Ver- 
I Pflanzung  der  griechischen  Kunst  nach  Rom 
i im  I.  Jahrh.  v.  Chr. 

Die  griechische  Baukunst  sieht  in  der 
ersten  Periode  ihre  Hauptaufgaben  in  der 
Schaffung  der  Göttertempel , denen  durch  die 
Dorier  der  Charakter  der  Zweckmäßigkeit,  Fe- 
stigkeit und  edlen  Strenge  verliehen  wird,  die 
aber  in  ihrem  Steinbau  noch  manche  dem 
frühem  Holzbau  entlehnte  Formen 
zeigen.  Dahin  gehören  die  den  Fries  bilden- 
den Triglyphen  (als  frühere  Balkenköpfe)  und 
die  Metopen  (als  Zwischenöffnungen),  ebenso 
auch  die  Tropfen  unter  den  Triglyphen  und 
an  den  Dielenköpfen  des  Daches.  Der  Cha- 
rakter der  Festigkeit  prägt  sich  am  meisten 
aus  in  den  verhältnismäßig  dicken  Säulen,  ihrer 
starken  Verjüngung  und  ihrer  im  Anfang  noch 
engen  Stellung,  ferner  in  dem  bei  den  älteren 
I Bauwerken  noch  hohen  und  schweren  Gebälk 
I und  in  der  weiten  Ausladung  des  Kapitäls. 
j Die  Strenge  und  Einfachheit  der  Formen  werden 
I gemildert  und  belebt  durch  den,  den  kleinern, 

! zierenden  Baugliedern  verliehenen  Farben- 
schmuck. Das  älteste  erhaltene  Bauwerk 
j^eses  dorischen  Stiles  ist  das  Heräon  zu 
lympia,  dessen  ursprüngliche  Holzsäulen 
• erst  nach  und  nach  im  Altertum  durch  Stein- 
säulen ersetzt  wurden.  Andere  wichtige  alt- 
dorische  Tempel  sind  zahlreich  außer  in  Grie- 


chenland (Athen,  Argos,  Korinth,  Ae- 
gina)  in  Sizilien  (Selinunt,  Akragas, 
Syrakus)  und  Unteritalien  (Paestum  (s.  d.), 
Metapont,  Tarent)  erhalten.  Als  Material 
diente  vorwiegend  Kalkstein;  Marmor  wurde 
von  der  Mitte  des  VI.  Jahrh.  an  häufig  für 
die  Schmuckglieder  des  Gebälkes  verwendet; 
an  seiner  Stelle  war  sonst  eine  Verkleidung 
mit  bemalten  Tonplatten  das  Ueblichste.  — 
Neben  der  dorischen  Bauart  tritt  früh  schon 
die  jonische  Bauweise  auf,  die  mehr  leichte 
und  schlankere,  elastische  Formen  liebt  und 
in  allen  einzelnen  Baugliedern,  wie  in  den 
Ornamenten  einen  zierlichen,  heitern  Charakter 
hat  (siehe  d.  Art.  „Jonischer  Baustil“).  Große 
Tempelbauten  dieses  Stils  sind  die  Tempel  der 
Artemis  zu  Ephesos,  der  Hera  in  Samos, 
des  Apollo  in  Didimy  bei  Milet.  — Erst 
gegen  das  Ende  der  zweiten  Periode  stellt 
sich  dem  jonischen  Stil  der  sogenannte  ko- 
rinthische Stil  (s.  d.)  oder  vielmehr  die  ko- 
rinthische Säulenordnung  zur  Seite,  die  haupt- 
sächlich im  Kapital  von  dem  des  jonischen 
Stils  abweichend,  in  der  Blütezeit  der  griechi- 
schen Kunst  meist  nur  in  kleineren  Bauten 
(Tholos  in  Epidauros,  Monument  des 
Lysikrates)  zur  Anwendung  kommt,  später 
aber  häufiger  und  in  der  nach  Rom  verpflanz- 
ten griechischen  Kunst  vorherrschend  wird. 
Die  in  Ruinen  noch  vorhandenen  bedeutenden 
Bauten  dieser  zweiten  Periode,  der  Blütezeit  der 
griechischen  Kunst,  sind  in  Athen  der  Parthe- 
non und  das  Erechtheion  (s.  d.),  die  Propy- 
läen, der  kleine  Tempel  derAthena  Nike, 
das  sogenannte  Theseion,  in  Eleusis  der 
Tempel  der  Demeter,  in  Rhamnus  die 
beiden  Tempel  der  Nemesis,  zu  Bassae  im 
Peloponnes  der  des  Apollon  Epikurios, 
zu  Olympia  der  des  Zeus,  zu  Tegea  der 
der  At Irena  Alea.  Dem  Ende  dieser  Periode 
gehören  der  Athenetempel  in  Prien e und  der 
nach  dem  herostratischen  Brande  unternommene 
Neubau  des  Artemistempels  in  Ephesos, 
sowie  auch  das  großartige  Grabdenkmal  des 
Mausolos  in  Halikarnassos  an.  In  der  dritten 
Periode  treten  mehr  wie  bis  dahin  die  für  die 
Bedürfnisse  und  die  Bequemlichkeit  des  Lebens 
und  den  Luxus  der-  Fürsten  bestimmten  Ge- 
bäude hervor,  Theater,  Palästren,  Gymnasien, 
Bibliotheken,  Rathäuser,  Hallen  u.  s.  w.  Ein 
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glänzendes  Gesamtbild  einer  hellenistischen 
Residenz  ist  durch  die  Ausgrabungen  auf  der 
Burg  von  Pergamon,  ein  kleineres,  aber 
besonders  einheitliches  und  vollständiges  Städte- 
bild durch  die  Ausgrabungen  in  Priene  wie- 
dergewonnen. Reicher  und  ausgedehnter  waren 
die  Anlagen  der  in  dieser  Zeit  rasch  empor- 
blühenden Großstädte  Alexandria  in  Aegypten 
(von  dem  Architekten  Dinokrates  angelegt), 
Antiochia,  Rhodos,  Ephesos  u.  a. 

Die  Plastik  bewegt  sich  in  der  Frühzeit 
vorwiegend  in  dem  Kreis  der  Götter  und  He- 
roen, daneben  aber  wandte  man  sich  bald  auch 
Darstellungen  aus  dem  menschlichen  Leben 
zu.  Namentlich  führte  der  Brauch  der  Auf- 
stellung von  Siegerstatuen  und  die  Sitte,  die 
Bilder  der  Verstorbenen  auf  den  Grabsteinen 
festzuhalten,  die  Künstler  auf  die  Aufgabe  der 
Darstellung  der  menschlichen  Gestalt  hin,  deren 
Ausbildung  sich  als  ein  Hauptthema  durch  die 
ganze  griechische  Plastik  hinzieht.  Wenn  bei 
dieser  zwar  Porträtähnlichkeit  beibehalten  ward, 
so  wurde  die  ideale  Auffassung  doch  vorherr- 
schend. Wie  bei  den  Werken  der  Architektur, 
so  pflegten  die  Griechen  auch  bei  denen  der 
Plastik  die  Malerei  mit  hineinzuziehen.  Die 
ältesten  erhaltenen  Bildwerke  sind  aus  Kalk- 
stein und  völlig  bemalt.  In  der  gegen  Mitte 
des  VI.  Jahrh.  beginnenden  Marmorplastik 
dagegen  ist  Malerei  nur  teilweise  angewen- 
det, hauptsächlich  für  die  Verzierungen  der 
Gewänder,  und  für  die  Tönung  von  Haar, 
Augen  und  Lippen,  während  die  nackten  Teile 
der  Körper  immer  ungefärbt  blieben.  Einzelnes, 
wie  Schmuckwerk  oder  Waffen,  wurde  auch 
aus  Bronze  angefügt  (dazu  vgl.  man  den  Art. 
„Chryselephantine  Bildwerke“).  Auch  die 
Bronzestatuen  erhielten  farbige  Zutaten  durch 
Einlagen  von  Silber  für  Lippen  und  Gewand- 
säume und  bunten  Steinen  für  die  Augen. 

Die  Entwicklung  der  griechischen  Plastik 
läßt  sich  erst  von  der  ersten  Hälfte  des  VI. 
Jahrh.  an  annähernd  lückenlos  verfolgen.  An 
der  Spitze  stehen  die  Erfinder  des  Erzgusses 
auf  Samos,  Rhökos  und  Theodoros,  so- 
wie ihre  Zeitgenossen,  die  Marmorbildner 
Dipönos  und  Skyllis  auf  Kreta.  Die  Mar- 
morbildnerei wurde  besonders  auf  den  griechi- 
schen Inseln  gepflegt  und  in  der  Schule  von 
C h i 0 s , welcher  Mikkiades,  Archer  mos. 


Bupalos  und  Athenis  angehören,  bereits 
zu  hoher  Vollendung  gebracht.  Ihnen  schlie- 
ßen sich  aus  der  zweiten  Hälfte  des  VI. 
Jahrh.  und  bis  ins  V.  Jahrh.  hineinreichend, 
die  Erzgießer  von  Aegina,  die  in  Athen 
tätigen  Endoios,  Antenor,  Kallon,  Age- 
ladas  aus  Argos,Kanachos  ausSikyon, 
Hegias,  sowie  Gitiades  aus  Sparta  an. 
Unter  den  erhaltenen  Kunstwerken  dieser  ar- 
chaischen Periode  sind  in  erster  Linie  die 
neuerdings  auf  der  Akropolis  von  Athen, 
in  Delphi  und  Delos  gefundenen  Statuen, 
Giebelskulpturen  und  Friesreliefs  zu  nennen; 
wichtige  Stücke  aus  dem  östlichen,  kleinasia- 
tischen Gebiete  sind  die  Reste  vom  Bildschmuck 
des  Artemistempels  von  Ephesos,  die  Re- 
liefs vom  sog.  Harpyiendenkmal  inXan- 
thos  (Britisches  Museum),  die  Reliefs  vom 
dorischen  Tempel  zu  Assos,  aus  dem  west- 
lichen Gebiete  vor  allem  die  Metopenreliefs 
der  älteren  Tempel  zu  S e 1 i n u n t (in  Palermo). 
Auch  aus  zahlreichen  Grabreliefs,  namentlich 
aus  Attika,  lernen  wir  die  zierliche  liebens- 
würdige Ausdrucksweise  des  noch  in  gebun- 
denen strengen  Formen  arbeitenden  und  viel- 
fach noch  unbehilflichen  altertümlichen  Stiles 
kennen. 

Den  Uebergang  von  dieser  ersten  Periode 
zur  zweiten,  der  Zeit  des  Phidias,  bilden 
dann  KritiosundNesiotes,  die  Athener 
Kalamis,  Myron,  Onatas  von  Aegina  und 
der  aus  Samos  gebürtige  Pythagoras.  Die 
zweite  Periode  von  etwa  470  bis  ans  Ende  des 
IV.  Jahrh.  v.  Chr.  eröffnet  der  große  athenische 
Meister  Phidias,  der  die  Bildnerei  sowohl  in 
Statuen  als  in  Reliefs  zur  höchsten  Vollkommen- 
heit führte  und  die  Akropolis  seiner  Vaterstadt 
mit  den  gepriesensten  Bildwerken  schmückte. 
Während  noch  in  Athen  seine  Schüler  A 1 k a m e- 
nesundAgorakritos  tätig  waren,  hatte  sich  in 
Argos  und  Sikyon  eine  andere  bedeutende 
Bildhauerschule  erhoben,  die  des  Polykletos, 
der  durch  die  Ausbildung  einer  Schönheits- 
norm und  die  Aufstellung  eines  festen  Kanons 
für  die  Darstellung  des  menschlichen  und 
speziell  des  jugendlich  männlichen,  gymnastisch 
geschulten  Körpers  von  weitgreifender  Be- 
deutung wurde.  Unter  größeren  mit  der  Ar 
chitektur  verbundenen  Bildwerken  tritt  nach 
den  etwas  älteren  und  strengeren  Giebel-  und 
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Metopenskulpturen desZeiistempelsvon  Olym- 
pia als  glänzendste  Leistung  der  unter  Phidias’ 
Leitung  entstandene  Skulpturenschmuck  des 
Parthenon  hervor  (s.  d.  Art.  „Akropolis“). 
An  ihn  schließt  sich  vieles,  wie  die  Metopen  und 
Friese  vom  Theseion,  die  Friese  vom  Athena- 
Niketempel,  vom  Erechtheion  als  eng  ver- 
wandt, oder  wie  die  überaus  fein  und  leicht 
gearbeiteten  Reliefs  von  der  Athena-Nike-Ba- 
lustrade  als  Weiterbildung  an,  während  in  den 
Friesen  vom  Apollotempel  zu  Phigalia  eine 
stürmischere  und  etwas  derbere  Darstellungs- 
weise sich  zur  Geltung  bringt.  Mit  den  Ba- 
lustradenreliefs vom  Athena-Nike-Tempel  leiten 
die  von  dem  athenischen  Bildhauer  Timo- 
theon  und  unter  dessen  Leitung  gearbeiteten 
Giebel-  und  Firstskulpturen  des  Asklepios- 
tempels von  Epidauros  in  der  stilisti- 
schen Entwicklung  zu  einer  Hauptschöpfung 
der  Kunst  des  IV.  Jahrh.,  dem  Bildschmuck 
am  Mausoleum  von  Halikarnassos  hinüber, 
an  dessen  Herstellung  neben  Timotheos  noch 
Skopas,  Leochares  und  Bryaxis  tätig 
waren.  Die  Kunst  dieser  Epoche  fand  eine 
neue  Aufgabe  in  der  Darstellung  seelischen 
Ausdrucks,  der  Gemütsbewegung  und  Leiden- 
schaft. Hierin  ging  Skopas  voran,  während 
Leochares,  wie  die  wahrscheinlich  auf  ein 
Werk  seiner  Hand  zurückgehende  Statue  des 
Apollo  von  Belvedere  zeigt,  einem  gesteigerten 
Idealismus  huldigte  (Taf.  10).  Neben  diesen 
Künstlern  treten  als  führende  Meister  hervor  in 
der  attischen  Schule  Praxiteles,  dessen  vor- 
wiegend auf  das  sinnlich  Schöne  und  Anmu- 
tige gerichtete  Kunst  nur  aus  einem  Original- 
werk, der  in  Olympia  gefundenen  Statue  des 
Hermes  mit  dem  Dionysoskinde  (Taf.  222),  be- 
kannt ist;  in  der  argivisch-sikyonischen  Schule 
L y s i p p 0 s , der  als  Schöpfer  einer  realistischen 
Kunst  größten  Stiles  der  Begründer  der  fol- 
genden hellenistischen  Kunst  wurde. 

In  dieser  neuen  Periode  fand  die  Plastik, 
wie  sie  in  souveräner  Beherrschung  aller  Dar- 
stellungsmittel und  Formen  den  Kreis  ihrer 
Stoffe  erweiterte,  über  das  eigentliche  Griechen- 
land hinaus  eine  weite  Verbreitung  in  den 
neu  aufblühenden  Großstädten  und  fürstlichen 
esidenzen,  in  Rhodos,  Pergamon,  Ale- 
xandria. In  gewaltigen  Sieges-  und  Schlach- 
endenkmälern  schuf  sie  ihre  großartigsten  I 

f'orrcr,  Reallexikon. 


Werke:  Die  stürmische  Figur  der  Nike  von 
Samothrake  (s.  d.),  die  ergreifenden  Statuen 
der  kämpfenden  Gallier  (Taf.  224)  und, 
das  glänzendste  Werk  dieser  Epoche,  der 
Gigantenaltar  von  Pergamon  (Taf.  168 
bis  170).  Leidenschaftlich  und  sensationell, 
wie  diese,  sind  andere  Hauptwerke  derselben 
Zeit,  wie  die  Gruppe  des  Farnesischen 
Stieres  Taf.  226  und  der  Laokoon  Taf. 
113,  der,  im  II. — I.  Jahrh.  v.  Chr.  geschaffen, 
den  grandiosen  Abschluß  der  Entwicklung 
bildet.  Es  folgt  gegen  Beginn  der  römischen 
Kaiserzeit  eine  Nachblüte  der  griechischen 
Kunst,  die  nun,  an  das  Frühere  wieder 
anknüpfend , an  den  älteren  Meisterwerken 
ihre  Vorbilder  suchte.  Wir  verdanken  ihr  die 
zahlreichen  Kopien  von  uns  verlorenen  Origi- 
nalen der  berühmten  griechischen  Künstler 
aller  Epochen. 

Da  die  schriftlichen  Nachrichten  über  den 
Entwicklungsgang  der  griechischen  Ma- 
lerei dürftiger  sind  als  die  über  Plastik,  und 
wir  von  ihren  Werken  nicht  viel  mehr  als  die 
erst  in  den  Anfängen  der  römischen  Kaiser- 
zeit entstandenen  Wandmalereien  aus  Rom, 
Herkulanum  und  Pompeji,  sowie  den  freilich 
massenhaften  Vorrat  der  Vasengemälde  und 
I endlich  die  hellenistischen  Mumienporträts  (s.  d.) 
übrig  haben,  so  ist  über  die  Höhe  der  Voll- 
kommenheit, auf  der  die  Malerei  in  den  ein- 
zelnen Stufen  stand,  schwer  zu  urteilen.  Gewiß 
ist,  daß  ihre  Entwicklung  der  der  Plastik  völlig 
parallel  ging.  Es  waren  entweder  Wandgemälde 
oder  Tafelbilder  in  Temperafarben  oder  en- 
kaustische,  mit  Wachsfarben  ausgeführte  Ma- 
lereien (s.  d.  Art.  „Enkaustik“).  Als  erster 
Maler  großen  Stiles  tritt,  gleichzeitig  mit  Mi- 
kon  und  Panaenos,  in  der  ersten  Hälfte 
des  V.  Jahrh.  v.  Chr.  Polygnotos  von 
Thasos  hervor.  Seine  figurenreichen  Wand- 
malereien, namentlich  in  A t h e n und  Delphi, 
in  denen  er  Szenen  aus  der  griechischen  Hel- 
densage, u.  a.  aber  auch  die  Schlacht  bei 
Marathon  schilderte,  waren  wegen  des  ethischen 
Gehaltes  und  des  feierlichen  Ernstes  der  Dar- 
stellung berühmt,  gingen  aber  in  der  Technik 
der  Ausführung  noch  nicht  wesentlich  über 
kolorierte  Umrißzeichnungen  hinaus.  Einen 
epochemachenden  Fortschritt  machte  gegen 
Ende  des  V.  Jahrh.  v.  Chr.  Apollodoros 
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von  Athen,  indem  er  zuerst  Licht  und 
Schatten  an  den  gemalten  Gegenständen  an- 
brachte und  diesen  dadurch  den  Anschein  der 
Körperlichkeit  gab.  An  ihn  schlossen  unmittelbar 
Zeuxis  und  Parrhasios  an.  In  der  Ma- 
lerei des  IV.  Jahrh.  werden  mehrere  Schulen, 
die  thebanische,  attische,  kleinasiatische,  sikyo- 
nische  geschieden  und  zahlreiche  Namen  von 
Meistern  dieser  Schulen,  auch  Angaben  über 
ihre  Werke  sind  überliefert;  doch  gibt  diese 
Ueberlieferung  kein  hinreichend  klares  Bild 
von  den  besonderen  und  eigentümlichen  Lei- 
stungen der  einzelnen.  Der  sikyonischen 
Schule  gehören  Eupompos,  Pamphilos, 
Melanthios,  Pausias,  der  als  Meister  der 
Enkaustik  geschätzt  war,  der  thebanisch- 
atfischenNikomachos,Aristides,Eu- 
phranor,  Nikias  an.  Als  Begründer  einer 
neuen,  für  die  Folgezeit  maßgebenden  Rich- 
tung, tritt  gegen  Ende  des  IV.  Jahrh.  v.  Chr. 
wie  gleichzeitig  Lysippos  in  der  Plastik, 
der  mit  der  sikyonischen  Schule  verbundene 
Maler  A p e 1 1 e s hervor.  Auf  ihn  scheint  der  in 
der  hellenistischen  Kunst  zur  Ausbildung  ge- 
langte, eigentlich  malerische  oder  illusionisti- 
sche Stil  zurückzugehen,  als  dessen  Ausläufer 
sich  die  römischen  Wandmalereien  darstellen. 
Diese  überliefern  uns  die  in  der  hellenistischen 
Zeit  aufgekommene  Sitte  der  Ausschmückung 
der  Wohn-  und  Prachträume  für  die  das  damals 
vervollkommnete  Freskoverfahren  angewendet 
wurde  (dazu  vgl.  den  Art.  „Wandmalerei“). 

Griechische  Numismatik,  siehe  den  Art. 
„Münzen“. 

Griffel,  siehe  den  Art.  „Stilus“. 

Großer  Hafner.  „Großer  Hafner“  und 
„Kleiner  Hafner“  sind  die  Lokalnamen  zweier 
Untiefen  am  Ausflusse  des  Zürichsees , auf 
denen  zwei  Pfahlbauten  erbaut  waren.  Sie 
zeigen  beide  Funde  der  Stein-  und  Bronzezeit. 
Funde  von  hier  bieten  u.  a.  Fig.  6 und  25, 
Taf.  31,  Fig.  22,  Taf.  32  und  Fig.  18,  Taf.  68. 

Literatur:  Forrer,  „Der  Pfahlbau  auf  dem 
Großen  Hafner“,  Antiqua  1883  und  derselbe; 
„Die  Pfahlbauten  auf  dem  Großen  Hafner“  bei 
Zürich,  im  „Anzeiger  f.  schweizer.  Altertums- 
kunde“, Zürich  1883,  ferner  Heierli,  „Pfahl- 
bauten, IX.  Bericht“,  Zürich  1888. 

Großgartach,  Dorf  bei  Heilbronn,  in  Würt- 
temberg, wo  zahlreiche  Wohngruben  der  neo- 


lithischen  Steinzeit  mit  Gefäßresten,  Steinhäm- 
mern, Beilen  u.  dgl.  m.  gefunden  worden  sind. 

Dr.  Schliz,  der  die  Funde  publiziert  hat,  hat 
die  in  Gartach  zahlreichen  Gefäße  von  der  Art 
unserer  Fig.  12  u.  13,  Taf.  149  als  „Großgartacher 
Keramik“  eingeführt  in  seinerSchrift:  „Das  Stein-  • 
zeitliche  Dorf  Großgartach,  seine  Kultur  und 
die  spätere  vorgeschichtliche  Besiedelung  der 
Gegend“  (Stuttgart,  Enke,  1901).  Dazu  vgl. 
man  die  Art.  „Gefäße“  und  „Neolithische  Zeit“. 
Wichtig  sind  die  Ausgrabungen  von  Schliz  vor 
allem  auch  durch  seine  genauen  Terrainunter- 
suchungen, welche  den  Grundriß  der  neoli- 
thischen  Wohnhäuser  jener  Gegend  feststellen 
ließen.  Darüber  vgl.  man  hier  die  Art.  „Dörfer“ 
und  „Wohnhaus“. 

Grotenburg,  ein  Berg  im  Teutoburgerwald, 
eine  Stunde  südwestlich  von  Detmold,  in  dessen  j 
Nähe  man  ehedem  die  Varusschlacht  verlegt  1 
und  dementsprechend  das  Hermannsdenkmal  , 
errichtet  hat.  Auf  der  Grotenburg  befinden  ; 
sich  ein  mächtiger  Erdwall,  daneben  zwei  klei- 
nere sogen.  Hünenringe,  die  man  früher  für 
römisch  hielt,  die  aber  teils  vor- , teils  nach- 
römisch sein  dürften. 

Literatur:  Schuchhardt  „Atlas  vorge- 

schichtlicher Befestigungen  in  Niedersachsen“ 
und  Köpp  „Die  Römer  in  Deutschland“,  mit 
Plan  und  Blick  auf  die  Grotenburg. 

Grubenemail  (email  champleve),  eine  be- 
sondere Art  des  Emails,  bei  welchem  der  ^ 
Schmelz  in  Vertiefungen  gegossen  wird,  die 
man  aus  dem  Metallgrund  herausgestochen 
hat.  Damit  die  verschiedenen  Emailfarben 
nicht  zusammenfließen , hat  man  gelegentlich 
zwischen  denselben  trennende  Stege  im  Metall 
ausgespart.  Das  Grubenemail  erscheint  bereits 
in  altägyptischer  Zeit,  ist  aber  besonders  bei 
den  Kelten  der  Tönezeit  üblich,  wo  es  ge- 
legentlich auf  Fibeln  etc.  kleinere  Flächen  ziert 
j und  von  den  Galliern  dann  auch  auf  die  Römer 
I übergeht  (vgl.  Fig.  8 u.  10,  Taf.  61). 

Grubenwohnungen,  siehe  die  Art.  „Wohn- 
gruben“ und  „Wohnhaus“. 

' Grundschwellen,  siehe  die  Art.  „Rostschwel- 
; len“  und  „Pfahlbauten“. 

' Guarrazar  (in  Spanien),  Fundort  der  be- 
j rühmten,  heute  im  Cluny-Museum  zu  Paris 
- befindlichen  „Votivkronen  von  Guarrazar“ 
i Fig.  1 5,  Taf.  268.  Es  sind  goldene,  mit  Edel- 
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steinen  verzierte  Kronen , welche  z.  T.  wirk- 
liche Kronen  darstellen,  z.  T.  speziell  zu  Votiv- 
zwecken gearbeitet,  jedenfalls  aber  alle  einer 
Kirche  geweiht  worden  sind.  Zu  diesem  Zwecke 
hat  man  sie,  um  an  der  Decke  aufgehängt  wer- 
den zu  können,  mit  oben  zusammenlaufenden 
Ketten  versehen,  und,  um  sie  noch  weiter  zu 
zieren,  an  den  untern  Rändern  Ziergehänge 
in  Gestalt  von  Buchstaben  und  gefaßten  Edel- 
steinen sowie  ebenso  dekorierten  Kreuzen  an- 
gebracht. Die  Kronen  scheinen  fast  alle  dem 
V.  und  VI.  Jahrh.  nach  Chr.  anzugehören  und 
im  VI.  Jahrh.  vergraben  worden  zu  sein  (vgl. 
auch  den  Art.  „Kronen“). 

Gudenushöhle , im  niederösterreichischen 
Kremstal,  im  kristallinischen  Kalk  eines  hüge- 
ligen Hochlandes  gelegen,  das  von  den  Tälern 
der  großen  und  der  kleinen  Krems  durch- 
schnitten wird,  in  einer  schwer  zugänglichen, 
senkrecht  abfallenderi  Felswand  am  Fuß  der 
Ruine  Hartenstein,  1883  von  Pfarrer  L.  Hacker 
durchsucht.  Sie  bildet  einen  knieförmig  ge- 
bogenen Gang,  dessen  Spitze  in  der  Tiefe  des 
Felsens  liegt,  während  die  beiden  Enden  an 
der  Felswand  münden.  Die  Länge  beträgt 
ca.  22  m,  die  Breite  2—3  m,  die  Höhe  0,9  m, 
nach  Beendigung  der  Arbeiten  bis  2V2  m.  Der 
Vorplatz  der  Höhle  ergab  eine  obere  Schicht 
mit  10—15  cm  Humuserde,  darin  Glasschalen, 
eine  Austerschale  (Ostrea  edulis  L.),  Feuer- 
steinsplitter, Kohlenstücke,  Zähne  von  Pferd, 
Rind,  Fuchs,  Schwein  und  auch  Renntierkno- 
chen. Darunter  lag  eine  70—80  cm  starke 
Schicht  Schutt,  bestehend  in  von  der  Höhlen- 
decke herabgefallenen  Steinresten,  darin  wenige 
Tierreste  und  eine  fein  zubehauene  Pfeilspitze 
aus  Bergkristall.  Darunter  folgte  eine  ca. 
20  cm  dicke  Lage  von  festem  gelbem  Ton 
mit  Kalk-  und  Amphibolschieferstücken. 

Zwischen  dem  Vorplatz  und  der  Wand  rechts 
vom  Höhleneingang  erstreckte  sich  eine  0,5  m 
breite  und  4 m lange  Aschenlage,  welche  einen 
Elfenbeinknopf,  eine  Menge  ausgeglühter  Wie- 
derkäuerknochen und  Messer  aus  verschiede- 
nen Steinarten  enthielt. 

In  der  Höhle  selbst  ergaben  sich  folgende 
chichten:  1.  Eine  rezente  Ueberlagerung  von 
Erde,  Steinen,  Asche  etc.  (7  cm);  2.  die  Kul- 
turschicht mit  Silex-Artefakten  wenig  bestimm- 
ter Form  und  zerschlagenen  Knochen  (28  cm); 


3.  Höhlenerde  (6  cm).  Dann  aus  einer  der  An- 
wesenheit des  Menschen  vorausliegenden 
Epoche:  4.  Höhlenlehm  mit  ganzen  Knochen 
von  diluvialen  Tieren  (26  cm);  5.  Höhlenlehm 
ohne  solche  Einschlüsse  (28  cm);  6.  leerer 
Wellsand  (65  cm);  7.  Höhlenlehm  mit  Kalk 
und  Amphibol  (22  cm). 

Die  Funde  aus  der  Schfcht  3 bestehen  in 
Feuersteinmessern  und  Schabern,  durchbohrten 
Knochennadeln  und  Tierzähnen,  Lanzen  und 
Pfeilspitzen  aus  Renntiefhorn , einem  durch- 
bohrten Zieranhänger  aus  Elfenbein , einer 
Knochenpfeife,  einem  Renntiergeweihstück  mit 
länglicher  Durchbohrung,  dieses  an  die  sogen. 
Kommandostäbe  erinnernd  (vgl.  Hörnes  „Ur- 
geschichte des  Menschen“,  Wien  1892). 

Gundestrup  (Jütland).  Hier  wurde  1891  in 
der  Nähe  von  Aars,  nordwestlich  von  Hobro 
(Jütland)  beim  Torfstechen,  ca.  2 — 3 Fuß  un- 
ter der  Oberfläche  des  Torfmoores  der  hier 
unter  Fig.  233  reproduzierte,  mit  zahlreichen 
Bildern  bedeckte  große  „Silberkessel  von  Gun- 
destrup“ gefunden.  Der  Unterteil  des  ca.  70  cm 
breiten,  starke  Gebrauchsspuren  aufweisenden 
Beckens  war  aus  einem  Stück  getrieben.  Die 
Seiten  bestanden  aus  5 längeren  und  7 (statt 
8)  kürzeren  Platten,  von  je  ca.  20—21  cm 
Höhe.  Diese  Stücke  alle,  sowie  eine  kreis- 
runde Platte  für  die  Mitte  des  Bodens  und 
zwei  röhrenförmige  Stücke,  die  zur  oberen 
Randeinfassung  gehören,  lagen  einzeln  und 
losgelöst  im  Innern  des  Beckens.  Die  Seiten- 
partien wurden,  wie  auch  aus  den  ver- 
schiedenen noch  erhaltenen  Lötmassenstellen 
hervorgeht,  mit  angelöteten  Bändern  ver- 
bunden. Der  Kessel  ist  gewaltsam  zer- 
brochen worden.  Die  viereckigen , figural 
getriebenen  Wandplatten  waren  teils  ein-, 
teils  auswärts  gekrümmt.  Zwei  von  jeder 
Art  wiesen  Nagellöcher  auf,  aus  denen  hervor- 
geht, daß  diese  Platten  mit  dem  Rücken 
gegeneinander  befestigt  waren. 

Die  Pupillen  der  Augen  bei  den  Brustbildern 
an  den  Außenplatten  waren  mit  blauem  Glas- 
fluß eingelegt.  Die  Außenplatten  weisen  noch 
schwache  Spuren  einer  dick  aufgelegten  Ver- 
goldung auf.  Das  Silber  des  Kessels  ist  sehr 
fein  und  hat  ein  Gewicht  von  8885  g. 

Die  Bilder  selbst  öffnen  den  verschiedensten 
Deutungen  Tür  und  Tor.  Darüber  vergleiche 
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Fig.  233.  Der  Silberkessel  von  Gundestrup. 


man  SophusMüller„Nordische  Altertumskunde“, 
der  den  Kessel  von  Gundestrup  in  die  römische 
Kaiserzeit,  ca.  II.  Jahrh.  n.  Chr.,  versetzt  und 
als  ein  dänisches  Kultgefäß  jener  Aera  anspricht. 

Gurina  (im  Obergailtal),  wo  A.  B.  Meier 
zahlreiche  Reste  einer  vorrömischen  Ansied- 
lung gefunden  hat,  die  besonders  während  der 
Hallstatt-  und  Tenezeit  florierte  und  große 
Mengen  von  Fibeln  und  Geräten  aller  Epo- 
chen, auch  keltische  Münzen  und  venetische 
Inschriften  ergeben  hat.  Darüber  vergleiche 
man:  A.  B.  Meier,  „Gurina  im  Obergailtal“ 
(Dresden  1885). 

Gürtel  (cingulum),  ursprünglich  ein  einfacher 
Lederriemen  oder  Schnüre  bezw.  Geflechte  aus 
Bast,  schon  zur  Neolithik  auch  aus  Birkenrinde 
gefertigt  (vgl.  d.  Art.  „Birke“),  bilden  bereits 
in  früher  Zeit  einen  wichtigen  Bestandteil  der 
Kleidung,  indem  sie  die  Gewandhüllen  Zusam- 
menhalten oder  den  Lendenschurz  tragen  (vgl. 


(Schwach  '|e  der  Naturgröße.)  Nach  Sophus  Müller. 


Fig.  306).  Die  Frauengürtel  sind  zumeist  direkt 
unter  der  Brust,  die  Männergürtel  um  die  Hüfte 
gelegt.  Nach  der  Ilias  (14,  214  ff.)  verleiht  der 
Gürtel  der  Aphrodite  ihren  Götter  und  Men- 
schen besiegenden  Reiz.  Häufig  ist  er  mehr 
oder  minder  kostbar  verziert.  Insbesondere 
sind  für  die  Hallstattzeit  dergleichen  Gürtel 
charakteristisch.  Sie  erscheinen  hier  bald  aus 
Leder  mit  Belag  von  Gold-  oder  Bronzeblech, 
oder  beschlagen  mit  Bronzestiften,  andere  be- 
stehen ganz  nur  aus  Bronze  und  sind  nicht 
selten  mit  graviertem  und  noch  häufiger  ein- 
gestanztem Ornament-  und  Figurenschmuck 
versehen  (vgl.  Fig.  6 u.  8 — 10,  Taf.  82,  sowie 
Fig.  84  der  „Fundtafel“  63).  Auch  Lederschnitt 
ist  zur  Anwendung  gelangt,  wie  dies  das  Frag- 
ment Fig.  235  andeutet.  Besonders  auch  bei 
der  Ausstattungdes  Boxers  (vgl.d.  Art.  „Hanteln 
und  des  Kriegers  spielt  der  Gürtel  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Beim  Krieger  versieht  der 


Gürtel  — Giirtelhaken. 


309 


selbe  vielfach,  in  Gemeinschaft  mit  bronzenen 
Schulterplatten,  die  Stelle  des  Brustpanzers. 
In  dieser  Eigenschaft  tritt  er  in  der  spätem 
Bronze-  und  ersten  Eisenzeit  besonders  häufig 
auf.  Er  ist  auch  hier  gelegentlich  durch  reichen 
Schmuck  ausgezeichnet  und  in  der  etrurischen 
Glanzperiode  durch  doppelte,  fein  gravierte 
Hakenschließen  in  Tiergestalt  charakterisiert. 


Fig.  234.  Bronzegürtel  aus  dem  Depotfunde  von  Larnaud 
Späteste  Bronze-  oder  erste  Hallstattzeit.  Nach  Mortillet,  „Musee  pre 
historique“  (“hs),  Museum  von  Saint-Oermain. 


Diesen  vorrömischen  gegenüber  sind  die 
römischen  Gürtel  dadurch  beweglicher  aus.- 
gestaltet,  daß  man  den  Metallbelag  des  Leder- 
riemens aus  dicht  aneinander  schließenden 
Scheibengliedern  aus  Bronze  oder  Eisen  her- 
gestellt hat  und  häufig  den  Gürtel  doppelt  um 
den  Leib  legt.  Er  trägt  nun  Dolch  und  Gladius, 
hie  und  da  auch  wohl  noch  eine  kleine  Leder- 
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Fig.  235.  Lederstreifen,  wahrscheinlich  Gürtel- 
ragment,  mit  Lederschnitt,  griechisch-etruskische 
Arbeit  des  Vll.-Vl.  Jahrh.  vor  Chr.,  aus  Etrurien.  (Ghzg. 
Museum  Karlsruhe.)  (Nach  Schumacher  „Beschreibung 
d-  S.  ant.  Br.  „vielleicht  auch  Bezug  einer  Cista“.) 

tasche,  und  von  diesem  Gürtel  herab  hängen 
vorn  Lederstreifen  mit  Metallschuppen  zum 
^chutze  des  Unterleibes  (vgl.  Fig.  74,  dazu  auch 
56).  Einfacher  gehalten  sind  die  Gürtel 


der  Völkerwanderungszeit,  wo  der  Metall- 
schmuck sich  zumeist  auf  die,  oft  reich  ver- 
zierte, breite  Gürtelschnalle  und  Riemenzunge 
konzentriert  (siehe  „Schnallen“  und  „Riemen- 
beschläge“). Aber  das  Leder  des  Gürtels  ist 
gelegentlich  auch  hier  mit  geschnittenen  oder 
aufgepreßten  Ornamenten  geschmückt,  deren 
einzelne  in  christlicher  Zeit  christliche  Kreuze 
und  Orantenfiguren  tragen. 
Originale  von  solchen  fand 
ich  in  Achmim,  wo  auch 
leinene,  mit  christlichen 
Kreuzen  und,  in  den  früh- 
arabischen, Gräbern  mit  ara- 
bischer Linienornamentik  be- 
stickte zum  Vorschein  kamen. 

Gürtelhaken.  Die  älteste 
Form  des  Hakenverschlusses 
für  Gürtel,  Zugseile  u.  dgl. 
sind  Riemen  oder  Schnüre 
mit  kleinem  Querknebel  aus 
Horn  oder  Holz,  wie  solche 
V.  Groß  im  VII.  Pfahlbauten- 
bericht unter  Fig.  24,  Taf.  1 
von  Mörigen  abbildet  (dort  fälschlich  als  poi- 
gnee  bezeichnet).  Dieser  Knebel  wurde  durch 
eine  Schlinge  oder  einen  Schlitz  gezogen  und 


Fig.  233.  Bronzene  gravierte  Gürtelhakenplatte 
von  Jägerndorf  in  Scliiesien  (>|s). 

ist  ähnlich  noch  heute  auf  dem  Lande  ge- 
bräuchlich. — Zur  spätem  Bronze-  resp.  Hall- 
stattzeit wird  die  Vorrichtung  auch  in  Bronze, 
schließlich  auch  in  Eisen  kopiert  und  erscheint 
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derart  zweimal  an  dem  Klappergellänge  Fig.  3, 
Taf.  13  bei  Sacken,  „Grabfeld  von  Hallstatt“, 
dann  auch  an  Gürtelketten  der  Früh-La-Tfene- 
zeit.  Hier  tritt  sodann  allmählich  an  Stelle  des 
metallenen  Querknebels  gelegentlich  ein  runder 
Knopf. 

Eine  andere  Form  des  Verschließhakens  er- 
scheint zur  Hallstattzeit  in  Gestalt  hakenförmig 
umgebogener  Metallzungen,  die  in  das  Loch 
eines  Bronzebleches  eingreifen.  Essind  dasVer- 
schlüsse,  welche  bald  in  Metall  an  den  Enden 
von  Leder-  oder  Stoffgürteln  angebracht  waren 
(Fig.  236),  bald  direkt  am  Ende  von  Metall- 
gürteln ausgespart  sind,  wie  das  bei  einzelnen 
Gürtelblechen  von  Hallstatt  etc.  der  Fall  ist. 

Mit  dem  Auftreten  der  Schnallen  (s.  d.  Art. 

„ Gürtelschnallen  “)  verlieren  diese  Haken  sich  zur 
Römerzeit  allmählich  aus  dem  Gebrauch. 

Gürtelketten,  zur  späteren  Bronzezeit  auf- 
tretend und  besonders  beliebt  zur  Tenezeit; 
siehe  den  Art.  „Ketten“. 

Gürtelschnallen.  Der  Vorläufer  der  Gürtel- 
schnalle ist  der  Gürtelhaken  (s.  d.).  Dieser 
wird  erst  spät  und  nur  allmählich  durch  die 
Gürtelschnalle  verdrängt,  ein  Prozeß,  der  erst 
in  den  Beginn  der  römischen  Aera  fällt.  Ihre 
Form  hat  sich  aus  einem  Ringe  herausgebildet, 
in  welchem  eine  Nadel  beweglich  befestigt 
war.  Dann  wird  das  neue  Gerät  durch  Um- 
bildung des  Ringes  zum  Oval,  bald  auch  zum 
Viereck  vervollkommnet  und  an  einer  Metall- 
platte befestigt,  welche  die  Verbindung  mit 
dem  Lederriemen  vermitteln,  d.  h.  eine  soli- 
dere Befestigung  der  Schnalle  am  Riemenende 
sichern  sollte.  So  erscheint  die  fertige  „Plat- 
tenschnalle“ bereits  zur  späteren  Kaiserzeit  im 
Funde  von  Sackrau  (vgl.  Fig.  17,  Taf.  184) 
und  findet  von  hier  aus  zur  Völkerwanderungs- 
zeit rasch  weithin  allgemeine  Verbreitung,  wo- 
bei schließlich  die  Platte  selbst  immer  größere 
Dimensionen  annimmt  und  immer  reicheren 
Schmuck  in  Niellier-,  Tauschier-,  Schnitt-  oder 
Durchbrucharbeit  erhält  (vgl.  u.  a.  Fig.  171  der 
„Fundtafel“  63,  ferner  Fig.  1-4,  Taf.  264  und 
Fig.  1—8,  Taf.  234). 

Gußformen.  Mit  der  Kunst  des  Gießens 
halten  auch  die  Gußformen  ihren  Einzug.  Die- 
jenigen, welche  über  ein  Wachsmodell  geformt 
worden  sind,  also  die  Gußformen  mit 

verlorener  Form“,  wurden  nach  dem 


Gebrauch  in  Stücke  zerschlagen  und  sind  uns 
daher  nur  in  Fragmenten  erhalten.  Besser 
orientiert  sind  wir  über  die  in  Pfahlbauten- 
ansiedelungen der  Bronzezeit  und  in  Depot- 
funden europäischer  Bronzegießer  gefundenen 
Gußformen  für  ständigen  Gebrauch. 
Sie  bestehen  aus  Sandstein,  seltener  aus  Bronze; 
noch  öfter  muß  zu  diesem  Zwecke  Ton  ver- 
wendet worden  sein,  der  zwar  weniger  zahl- 
reiche Abgüsse  aushielt,  dafür  aber  durch  ein- 
faches Abdrücken  eines  Originales  leichtere 
und  raschere  Herstellung  der  Form  gestattete. 
Auch  dergleichen  Tonformen  sind  ganz  oder 
in  Bruchstücken  gefunden  worden. 

Diese  Gußformen  zeigen  Geräte  der  verschie- 
densten Art;  besonders  häufig  sind  solche  für 
Beile,  Sicheln,  Lanzenspitzen,  Ziernadeln  und 
Geldringe,  aber  auch  Formen  für  Hämmer, 
Messer,  Dolche,  Schwerter,  Armbänder,  Zier- 
anhänger etc.  sind  zum  Vorschein  gekommen. 
Selten  ist  die  Form  eine  einfache;  meist  waren 
zwei  aufeinander  passende  Teile  nötig,  wobei 
aber,  wie  bei  Sicheln  und  dergl.,  die  eine 
Hälfte  lediglich  eine  glatte  Platte  bildete.  Außer 
dem  Eingußloch  zeigen  manche  Formen  kleine 
Luftkanäle,  welche  das  Entweichen  der  Luft 
regulierten.  Löcher  in  den  Ecken  enthielten 
Holzstifte,  welche  in  Vertiefungen  der  andern 
Formhälfte  paßten  und  damit  das  richtige  Auf- 
einanderpassen der  beiden  Hälften  erleichter- 
ten. Oefters  enthält  eine  Form  die  Negative 
für  mehrere  Gegenstände;  so  zeigt  die  nor- 
dische Gußform  Fig.  237  eine  Steingußform 
für  4 Bronzesägen ; eine  Sandsteingußform  von 
Auvernier  trägt  an  baumförmiger  Eingußrinne 
die  Negative  für  11  Geldringe  und  für  ein  nach 
I dem  Guß  erst  zu  biegendes  Armband;  eine 
andere  von  ebendort  war  für  2 Messer  und  2 
Nadeln  mit  Köpfen  bestimmt.  Weitere  Bei- 
spiele vorhistorischer  Gußformen  aus  Sand- 
stein und  Bronze  bieten  hier  Textfigur  45  Seite 
64  und  Tafel  75. 

Gegen  Ende  der  Hallstattzeit,  wo  das  Eisen 
die  Bronze  verdrängt  und  an  Stelle  des  Bronze- 
gusses mehr  die  Schmiede-  und  Treibarbeit  tritt, 
verschwinden  die  Gußformenfunde  fast  voll- 
ständig. Als  Neuerscheinung  treten  zur  spä- 
teren T&nezeit  Gußformen  für  gallische  Potin- 
münzen auf,  wie  eine  solche  für  Leukerpotins 
mit  Eberzeichnung  bei  Boviolles  gefunden  wor- 
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den  ist  (vergl.  A.  Blanchet  „Trait^  des  mon- 
naies  gauloises“  Paris  1905,  p.  57).  Zahlreicher 
sind  die  Münzgußformen  römischer  Falsch- 
münzer der  Kaiserzeit  (s.  d.  Art.  „Münzgußfor- 
men“) und,  besonders  in  Aegypten,  Gußformen 


Fig.  237.  Steiiigugform  der  Bronzezeit  für4Bronze- 
sägen.  Aus  Skane  in  Schweden  {'I2). 


für  allerlei  Goldschmiedearbeiten  und  Amulette 
der  hellenistischen,  römischen  und  byzantini- 
schen Aera  (vergl.  Fig.  238).  Darüber  vergl. 
besonders  Th.  Schreiber,  „Die  alexandrinische 


Fig.  238.  Byzantinische  Steingußform  für  St. 
Geo  rg-S  a 1 o m o n- An  hü  n ger , aus  Achniim. 


Toreutik“  (Leipzig  1894),  dazu  hier  auch  den 
Art.  „Pressformen“. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  75: 
„Steinerne  Gußformen  für  bronzene 
Waffen  und  Geräte  der  Bronzezeit.“ 
1.  Gußform  für  frühe  Bronzeschwerter, 
aus  dem  Moor-Pfahlbau  von  Castione  (Ita- 
lien), nach  Bulletino  di  Paletnol.  XIII.  — 


2.  Gußform  für  ein  Bronzemesser  und  eine  i 
Nadel;  aus  dem  Pfahlbau  Mörigen  (-/V,),  I 
(nach  Keller,  VII.  Pfahlbautenbericht).  — 3.  Guß-  | 
form  für  Lanzen,  Nadeln  und  Armbän-  | 
der,  aus  dem  Pfahlbau  Corcelettes  LVio),  ' 
(nach  Muyden-Colomb,  Album  des  antiquit^s 
lacustresduMus^e  archdologique  de  Lausanne). 

— 4.  Gußform  für  Bronzelanzen,  aus  Mörigen 
(Vö),  (nach  Kellers  VII.  Pfb.-Ber.).  — 5.  Guß- 
form für  einen  Tüllenmeißel,  von  Corce- 
lettes (Vs)  (nach  Muyden-Colomb).  — 6.  Guß- 
form für  einen  Bronzehammer,  aus  Wol-  j| 
lishofen  (Vs),  (nach  Heierli,  Pfahlb.  Wol-  * 
lishofen).  — 7.  Gußform  für  Bronzesicheln, 
aus  dem  Pfahlbau  Mörigen  (Vs),  (nach  Keller, 

VII.  Pfahlb. -Ber.).  — 8.  Gußform  für  Bronze-  ^ 
kämme,  aus  dem  Pfahlbau  Castione  (nach  la 
Bull,  di  Paletn.  XIII).  — 9.  Gußform  für  Mes- 
ser mitGrifflamelle,  von  Corcelettes  f! 
(Vs)-  — 10.  Gußform  für  Hohlkelte,  von 
Corcelettes  (ca.  Vs)-  — 11.  Gußform  für  7 
Pfeilspitzen,  von  Corcelettes  (ca.  Vs''-  — 

12.  Gußform  für  ein  frühes  Messer  oder  Ra- 
siermesser, von  Corcelettes  (ca.  ^,3). 
Abb.  2,  5,  6 u.  7 im  Landesmuseum  zu  Zü- 
rich. Abb.  3,  5,  9 — 12  im  Museum  zu  Lau-  ^ 
sänne.  Letztere  alle  nach  v.  Muyden-Colomb, 
„Album  des  antiquites  lacustres  du  Musee  ar- 
cheol.  de  Lausanne“. 

Gußklumpen,  als  Abfälle  beim  Bronzeguß, 
finden  sich  in  Pfahlbauten  und  Gußstätten  öfters, 
aber  auch  in  italischen  Gräbern,  wo  sie  als 
eine  frühe  Form  des  Toten-Obolos  anzusehen 
sind,  das  Aes  rüde  (s.  d.)  darstellen. 

Gußlöffel,  zum  Eingießen  des  Metalles  in 
die  Gußform,  haben  sich  mehrfach  in  Pfahl-  . 
bauten  der  Kupferzeit  (so  schon  zu  Roben-  ^ ; 
hausen)  und  der  Bronzeperiode  gefunden.  Sie  % ( 
bestehen  aus  fein  geschlemmtem  Ton,  der  yi; 
durch  die  Hitze  oft  hellgraue  Färbung  erhalten  ^ 
hat  und  zeigen  in  den  Poren  nicht  selten  noch  f ^ 
Metallreste.  Das  Gefäß  ist  oval  und  trägt  an 
der  einen  Breitseite  eine  runde  oder  flache  s 
Handhabe,  welche  letztere  erlaubte,  das  Ge-|| 
fäß  ähnlich  den  Leistenkelten  mittelst  eines  f , 
gespaltenen  Holzstieles  zu  schäften  (Beispiele  ' : ^ 
vgl.  Keller,  Pfahlbauten,  VI.  Ber.,  Fig.  3— 6,  v 
Taf.  III  und  Messikommer  in  „Antiqua“  1883,  r; 
pag.  96  nebst  Taf.  24). 

Guter  Hirte,  Pastor  bonus,  häufige  und; 
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älteste  Darstellung  Christi  auf  Sarkophagen, 
Mosaiken,  Wandmalereien  etc.  der  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderte.  Christus  ist  immer  ju- 
gendlich, unbärtig,  in  kurzer  Tunika,  inmitten 
seiner  Herde  oder  ein  Lamm  tragend  darge- 
stellt (vgl.  Fig.  1,  Taf.  279,  dazu  C.  M.  Kauf- 
mann, „Handbuch  der  christl.  Archäologie“, 
Paderborn  1905). 

Guttae,  „Pflöcke“,  „Tropfen“,  auch  „Nagel- 
köpfe“ genannt,  besonders  der  dorischen  Säule 
eigen.  Sie  sind,  6 an  der  Zahl,  tropfenartig 
an  der  über  dem  Architrav  vorspringenden 
Leiste  als  hängende  Plättchen  angebracht,  wie 
dies  u.  a.  Fig.  160  u.  161,  Seite  190  andeuten. 


Gymnasien,  die  griechischen  öffentlichen 
Gebäude  zur  körperlichen,  später  auch  geisti- 
gen Ausbildung  der  männlichen  Jugend.  Die 
besterhaltenen  Ruinen  sind  diejenigen  von  Ephe- 
sos, Alexandria,  Troas,  Pompeji  und  Hierapolis. 
Zum  Gymnasium  zählten  gewöhnlich  ein  Sta- 
dion, ein  Ephebeion  (Uebungssaal),  ein  Sphä- 
risterion  für  das  Ballspiel,  ein  Apodyterion  als 
Auskleidesaal,  ein  Eläothesion  zum  Körperölen, 
weiter  ein  Schwimmteich  u.  s.  w.  Literatur: 
Petersen,  „Das  Gymnasium  der  Griechen“ 
1858). 

Gyps,  siehe  den  Art.  „Gips“. 


H. 


H.  bedeutet  als  Zahlzeichen  200,  H = 
200000. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 
H bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  den 
Artikel  „Schrift“. 

Haarkämme  fehlen  der  paläolithischen  Zeit, 
sind  dagegen  der  neolithischen  Steinzeit 
wohlbekannt  und  bestehen  hier  bald  aus  Kno- 
chen, bald  aus  Holz.  Ein  Kamm  aus  dem 
Pfahlbau  Fenil  besteht  aus  zahnartigen  Eichen- 
holzspänen, die  man  aneinandergereiht  und 
durch  Querleisten  und  Asphalt  in  ihrer  Lage 
festgehalten  hat  (V.  Groß,  „Protohelvfetes“, 
Fig.  41,  pl.  VI).  Die  meisten  Kämme  sind  aber 
aus  Holz-  resp.  Knochenlamellen  herausgear- 


beitet worden  und  bald  einreihig,  bald  zwei- 
reihig gezähnt  (vgl.  Fig.  239—241). 

Zur  Bronze-  und  Eisenzeit  werden  diese  Kämme 
in  kleineren  Formaten  auch  in  Bronze  nachge- 
bildet und  ornamental  behandelt  (vgl.Textfig.242, 
243  u.  Fig.  18,  19,  Taf.  34  u.  Fig.  8,  Taf.  75).’ 
Daneben  werden  Knochen-  und  Hornkämme 
nach  wie  vor  weiter  benützt,  jetzt  aber  durch 
die  eisernen  Sägen  feiner  gezähnt  (vgl  Pic., 
„Le  Hradischt  de  Stradonitz“,  pl.  XVII).  In 
gleicher  Form  vererbt  sich  der  Kamm  durch 
die  Römerzeit  (einen  römischen  aus  Bernstein 
vgl.  unter  Fig.  86,  Seite  89)  in  die  Völker- 
wanderungsära, in  deren  Gräbern  der  ein-  oder 
beidseitige  Kamm  eine  ständige  Totenbeigabe 
bildet.  Er  liegt  hier  bei  Männern  wie  Frauen 
fast  stets  in  der  Gegend  des  Gürtels  und  scheint 


Fig.  243. 


«"■  Fig.  2<1.  Hg. 

239.  Bein  kämm  o j ® ^ ^ d e r S t e i n-  u n d Bro  n z e z e i t 

Bronzezeit  (nach  Worsaae,  Nord.  Olds.),  (ca.  y«),  ’ n^^kdinine  der  nordischen 
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ständig  in  einer  Ledertasche  am  Gürtel  nach- 
getragen worden  zu  sein  (vgl.  Textfig.  244 
und  245).  Zu  der  stets  wiederkehrenden 
Verzierung  dieser  Kämme  mittelst  eingebohrter 
Punkte  und  Kreise  tritt  in  frühchristlicher  Zeit 
auch  figürlicher  Reliefschmuck  mit  christlich- 
symbolischen Darstellungen,  wie  Kämme  dieser 
Art  u.  a.  in  Achmim  gefunden  worden  sind. 
Dort  erscheinen  nämlich  neben  breiten  ein- 


venna  (vgl.  Taf.  124).  Es  waren  lederne  bezw. 
leinene,  meist  mit  Werg  gefütterte  Kissen  von 
Halbmondform,  oft  mit  Lederschnüren  an  bei- 
den Enden.  Sie  wurden  auf  dem  Kopfe  so 
befestigt,  daß  man  das  Kissen  oberhalb  der 
Stirn  in  die  Haare  bezw.  diese  darüber  legte, 
während  man  die  beiden  Schnürenden  am  Hin- 
terkopfe zusammenband.  Häufig  sind  diese 
Kissen  auf  ihrer  Frontseite  mit  Stickereien  und 


Fig.  244.  Fig.  245. 

Fig.  244  u.  245.  Haarkämme  der  Völker- 
wanderungszeit. 

Fig.  244  aus  Norddeutschland.  — Fig.  245  aus  Stützheim 
(ca.  ’l»). 

und  zweireihigen  Holzkämmen  nach  Art  unsrer  j 
heutigen  Staubkämme  auch  große  langgezo- 
gene, bis  30  cm  lange  Holz-  und  Elfenbein- 
kämme, welche  z.  T.  vielleicht  auch  als  li thur- 
gische Kämme  zu  deuten  sind,  mit  welchen 
man  den  Bischof  kämmte,  bevor  er  vor  den 
Altar  trat  (vgl.  Kraus,  „Realenzyklopädie  der 
Christi.  Alt.“  und  Forrer,  „Frühchristi.  Alt. 
aus  dem  Gräberfelde  v.  Achmim-Panopolis“). 
Ein  von  mir  in  meinem  eben  zitierten  Werke 
publizierter  Holzkamm  von  Achmim  zeigt  einer- 
seits en  relief  Daniel  in  der  Löwengrube, 
als  Orant  zwischen  zwei  Bären,  anderseits 
Susanna  in  gleicher  Stellung  und  ebenfalls 
zwischen  zwei  Löwen  (diese  als  Symbolisie- 
rung  der  beiden  Alten).  Ein  von  Strzygowski 
veröffentlichter  Elfenbeinkamm  aus  Aegypten 
zeigt  in  ähnlicher  Technik  die  Erweckung  des 
Lazarus  durch  Christus.  Andere  solche  Kämme 
sind  mit  ausgesägten  Pfauen-  und  Tauben- 
paaren verziert,  die  an  die  Ohrgehänge  von 
Fig.  3 u.  6,  Taf.  38  erinnern. 

Ueber  die  Kämme  der  verschiedenen  Epo- 
chen vgl.  besonders;  F.  Winter,  „Die  Kämme 
aller  Zeiten  von  der  Steinzeit  bis  zur  Gegen- 
wart“ (Leipzig  1906). 

Haarkissen  werden,  wenn  sie  nicht  schon 
früher  gelegentlich  Anwendung  fanden,  in  der 
byzantinischen  Frauenhaartracht  üblich.  So 
tragen  sie  z.  B.  die  Frauen  im  Gefolge  der 
Kaiserin  Theodora  auf  den  Mosaiken  von  Ra- 


Fig.  246.  Ledernes  Haarkissen  mit  Schnitt- 
verzierung, aus  dem  Gräberfelde  von  Achmim, 
ca.  V.  Jahrh.  nach  Chr. 

ornamentalen  Durchbrechungen,  nebst  Gold- 
unterlagen verziert,  welche  zwischen  dem  Haar 
hervorleuchteten.  Mehrfach  haben  sich  in  den 
byzantinischen  Gräbern  von  Achmim  und  An- 
tinoe  dergleichen  Kopfkissen  an  oder  bei  den 
Mumien  noch  vorgefunden  (vgl.  Fig.  7 und  8, 
Taf.  2 und  hier  Textfig.  246). 

Haarkratzer,  siehe  den  Art.  „Hautkratzer“. 
Haarnadeln  zum  Feststecken  der  Haarbüschel 
finden  sich  schon  zur  Madeleinezeit,  wo  lange 
schmale  an  beiden  Enden  zugespitzte  Renn- 
tierhornlamellen auftreten  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  16D, 
wie  ganz  ähnliche  aus  Holz  und  Horn  noch 
heute  die  Nubier  tragen.  Verwandte  Haar- 
nadeln, hier  aus  Hirschhorn,  fanden  sich  auch 
in  Steinzeitpfahlbauten.  Es  sind  10 — 20  cm 
lange,  aus  Horn  oder  Knochen  geschnittene 
Nadeln  meist  ohne  Verzierung  (vgl.  Forrer, 
„Antiqua“  1885,  pl.  XXVI,  Fig.  3).  Demselben 
Zwecke  haben  jedenfalls  auch  viele  der  in  den 
Ansiedlungen  und  besonders  in  den  Pfahl- 
bauten der  Bronzezeit  so  häufigen  Bronze- 
nadeln gedient,  wie  mit  Sicherheit  da- 
raus hervorgeht,  daß  viele  dieser  Nadeln  m 
Gräbern  am  Schädel  liegend,  oft  diesen  kreis- 
förmig umstrahlend,  gefunden  worden  sind  (so 
besonders  auch  in  Hallstatt,  vgl.  Fig.8,Taf.  250  • 
Genau  gleiche  Nadeln  finden  sich  in  andern 
Gräbern  aber  auch  als  Gewandnadeln  zum  ZU' 
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sammenhalten  der  Mäntel  verwendet,  so  daß 
eine  strenge  Unterscheidung  in  Haar-  und 
Gewandnadeln  meist  unmöglich  ist.  Die  Ge- 
schichte dieser  Bronzenadeln  in  ihrer  Formen- 
entwicklung habe  ich  daher  unter  dem  Artikel 
„Gewandnadeln“  gegeben,  ihre  Weiterbildung 
als  Fibel  unter  diesem  letztem  Titel.  — Die 
Mehrzahl  der  gefundenen  Bronzenadeln  wird 
übrigens  als  Gewandnadeln  angesprochen  wer- 
den müssen,  da  diese  Nadeln  mit  dem  Er- 
scheinen der  Fibel  sich  rasch  dezimieren.  Die 
wenigen  weiterlebenden  Formen  bestehen  in 
kurzen,  ziemlich  schmucklosen  Haarpfeilen, 
welche  zumeist  aus  Bein  gearbeitet  sind  und 
oft  ebenso  gut  als  Schreibgriffel  angesprochen 
werden  könnten,  ersichtlich  nicht  mehr  einen 
Schmuckzweck  erfüllten,  sondern  nur  noch  dem 
Bedürfnis  dienten,  die  aufgesteckten  Zöpfe  zu- 
sammenzuhalten (vgl.  Fig.  123,  Taf.  63). 

Haarnetze  sind  in  nordischen  Frauen- 
gräbern der  Bronzezeit  (vgl.  Textfig.  306) 
gefunden  worden,  Reste  solcher  auch  schon 
in  Schweizer  Steinzeitpfahlbauten  (Robenhau- 
senj.  Sie  sind  nach  Art  der  Fischernetze  aus 
feinen  Flachsfäden  gewirkt  und  zeigen  in  ihren 
Durchbrechungen  z.  T.  bereits  allerlei  Muster. 
In  klassischer  Zeit  bilden  Haarnetze  einen 
fast  ständigen  Kopfschmuck  der  Frauen  und 
werden  in  zahllosen  Variationen  getragen,  wie 
das  u.  a.  die  Tonschale  Taf.  9 und  Textfig.  267 
andeuten.  Ueber  die  in  Achmim  gefundenen  netz- 
artig gestrickten  Haarmützen  mit  weitmaschigen 
Mustern  vgl.  man  den  Artikel  „Mützen“. 

Haartracht.  Zur  Kenntnis  der  Haartracht 
sind  wir  fast  ausschließlich  auf  alte  Abbil- 
dungen angewiesen.  Die  altägyptischen  Dar- 
stellungen zeigen  in  dieser  Hinsicht  bereits 
zahlreiche  charakteristische  Verschiedenheiten, 
den  Neger  bartlos  mit  kurz  gekräuseltem  Kopf- 
haar, den  Nubier  mit  herabhängenden  Haar- 
rollen,  kurzem  Kinn-  und  schmächtigemSchnurr- 
bart,  den  Semiten  mit  langem  Bart  u.  s.  w.; 
lese  sind  schwarzhaarig,  andere  Völkerschaf- 
ten blond  dargestellt.  Bei  den  Aegyptern 
selbst  wechseln  Haar-  und  Barttracht  im  Laufe 
er  Zeit  wesentlich  (vgl.  u.  a.  die  Taf.  76 

rpi  etc.).  Dazu  gesellen  sich  schon 

eiahv  früh  künstliche  Haar-  und  Bartperücken, 

■e  sie  besonders  unter  den  Assyrern,  Me- 
ern  und  Persern  üblich  wurden.  Besonders 


bei  diesen  erreicht  kunstvolle  Quästelung  und 
Kräuselung  der  Kopf-  und  Barthaare  den  Höhe- 
punkt (vgl.  die  Taf.  16—18,  27  und  hier  Fig.  1, 
Taf.  77).  Es  finden  sich  annähernd  gleich 
kunstreiche  Frisuren  aber  auch  bei  Cyprioten, 
Phrygiern,  Etrurern  und  Griechen  der  ältern 
Zeit  (vgl.  u.  a.  Taf.  14  u.  Fig.  2 u.  3,  Taf.  77 
sowie  Taf.  78). 

Die  Haartracht  der  klassischen  Epoche  zeich- 
net sich  durch  edle  Schönheit  aus  und  wohl- 
abgewogene Hinzuziehung  von  Haarbändern, 
Haarnetzen  und  Diademen  (vgl.  die  Taf.  6,  40, 
48,  94,  95  etc.).  — Im  Gegensatz  dazu  steht  die 
weniger  kultivierte  Haartracht  der  gleichzeitigen 
Barbarenvölker,  der  Gallier,  Germanen  etc.,  die 
zumeist  mit  ungescheitelt  zurückgekämmtem, 
langem  Haar  und  leichtem  Schnurrbart  auf  den 
griechischen  und  römischen  Denkmälern  dar- 
gestellt sind,  auf  den  keltischen  Münzen  dagegen 
häufig  mit  spiralig  frisiertem  Lockenkopf  (vgl. 
u.  a.  Fig.  4,  Taf.  28,  Fig.  3,  Taf.  79,  Fig.  2,  Taf.' 
101  etc.,  andrerseits  Fig.  5 u.  7—10,  Taf.  132). 
Die  Germanen  sind  zumeist  durch  auf  dem 
Scheitel  zusammengebundenen  Haarbüschel, 
langen  Kinn-  und  Lippenbart  und  die  Frauen 
durch  tief  auf  die  Schultern  herabfallende 
Haare , die  Ostgermanen  durch  struppigen 
Vollbart  gekennzeichnet. 

Mit  der  römischen  Kaiserzeit  wird  die  Haar- 
tracht der  Frauen  eine  raffiniert  schöne  durch 
Verwendung  von  Zopfgeflechten  aus  eigenem 
und  fremdem  Haar , durch  wellenförmiges 
Brennen  und  Kräuseln,  durch  künstliches 
Färben  und  durch  Bestreuen  mit  Goldstaub 
(vgl.  Fig.  1 u.  2,  Taf.  79  u.  80,  sowie  die 
Textifg.  247).  Auch  die  männliche  Haar- 


Fig.  247.  Kupferbronze  der  Antonia, 
Gemahlin  des  Claudius. 

tracht  der  römischen  Kaiserzeit  ist  eine  viel- 
artige und  wechselnde.  In  der  ersten  Kaiser- 
zeit tragt  man  weder  Schnurr-  noch  Kinnbart. 


316 


Tafel  76. 
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1 


4 


Beispiele  ägyptischer  Haartrachten  aus  vorptolemäischer  Zeit. 

1.  König  Tei  und  Gemahlin.  V.  Dynastie,  «nartracht  und  Kostüm  der  ältesten  Zeit  von  Memphis.^^^^^^ 

Sohn  des  Ramses  Maiamum  (XIX.  Dynastie)  - 3.  König  Ramses  Maiamum  (Ramses  II).  XIX.  Dy  nastie,  mit  Ur 
im  Diadem.  - 4.  u.  5.  Hölzerne  geschnitzte  Weihrauchlöffel  mit  Frauenfiguren. 
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Beispiele  gekräuselter  Haar-  und  Barttracht  bei  den  Assyrern 
j ^ypi'ioten  und  früheren  Griechen.  ’ 

con.  iiiTuai  iTZnZi  at 
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Tafel  78. 


Griechisches  Vasengemälde  in  rot  auf  schwarz. 

Frauenfigur  mit  übergeworfenem  Uimation.  das  ganz  mit  Swastikamustern  besM  ist  die  eingewirkt 
oder  aufgestickt  zu  denken  sind  (nach  Gerhard.  Auserlesene  Vasenb.lder  III.  ISO- 


Tafel  79. 
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patern  römischen  und  der  germanischen  Haartracht 

>.  Cato  und  Porcia.  - 2.  Messalina.  - 3.  Germanin.  “riracnt. 
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Tafel  80. 


3 


4 


Steinbüsten  römischer  Kaiserinnen  als  Beispiele  der  Haartracht 

zur  Kaiserzeit. 

J„M».  dl.  Tocm.,  d.,  Kdi..rs  Til...  - 2.  Pl.uim..  O.m.ldl.  d.s  Kais...  C.,....!.-  - 3-  l.u<ni.. 
Gemahlin  des  Kaisers  L.  Verus.  — 4.  Kaiserin  Matidia. 
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Im  II.  Jalirh.,  ungefähr  von  Hadrian  ab,  wird 
beides  Mode  und  verlängert  sich  der  Bart  all- 
mählich zum  mähnigen  Vollbart,  wie  ihn  Mark 
Aurel,  Lucius  Verus  u.  a.  tragen  (vgl.  Fig.  1, 
Taf.  134).  Im  III.  Jahrh.  wird  der  Bart  kurz  ge- 
schoren und  das  Haar  in  dieStirne  herabgekämmt, 
in  den  folgenden  Jahrhunderten  dagegen  bart- 
loses Kinn  mit  kurzem  Schnurrbart  häufig,  so 
Kaiser  Justinian  und  auch  Karl  der  Große,  bald 
wird  nur  Kinnbart  ohne  Schnurrbart  getragen. 
Die  byzantinische  Frauenhaartracht  wölbt  die 
Haare  über  lederne  Kissenrollen,  wie  sie  die 
Gräberfelder  von  Achmim  und  Antinoe  zum 
Teil  mit  reicher  Verzierung  geliefert  haben  (vgl. 
Fig.  7,  8,  Taf.  2,  dazu  den  Artikel  „Haarkissen“). 
Aber  auch  der  nach  oben  aufgesteckte  Zopf  war 
dort  Mode,  wie  dies  für  die  römische  Kaiser- 
zeit der  Gipskopf  Fig.  224  und  für  die  spätere 
Aera  Frauenleichen  mit  Zopf  bezeugen,  welche 
ich  in  Achmim  gefunden  habe. 

Haarzangen,  siehe  den  Art.  „Pincetten“. 

Hackbau,  die  primitivste  Form  des  Acker- 
baues, die  noch  nicht  mit  dem  Pflug,  sondern 
nur  mit  der  Hacke  arbeitet  und  meist  Knollen- 
gewächse und  Gemüse,  doch  auch  schon  ein- 
zelne Getreidegräser  erzielte,  eine  noch  heute 
bei  den  Negern  Afrikas  und  anderwärts  ge- 
übte Form  des  Ackerbaues,  die  wahrscheinlich 
in  der  ältern  neolithischen  Steinzeit  die  allein  üb- 
Hche  war.  Heber  die  zur  Verwendung  gelangten 
eidhacken  vergleiche  man  den  Art.  „Hacken“. 
Literatur.  Ed.  Hahn  „Die  Haustiere  und 
Ihre  Beziehung  zur  Wirtschaft  des  Menschen  “ 
«Leipzig  1896.) 

Hacken  zur  Bearbeitung  des  Bodens,  ins- 
besondere zum  Feld-  und  Ackerbau,  treten  in 
neohthischer  Zeit  vielfach  und  unter  sehr  ver- 
schiedenen  Formen  auf.  Zweifellos  hat  man 
gekommenen  Steinbeile  als 

die  R um"  2weck 

be  Beilkhnge  statt  senkrecht  wagrecht  ge- 

taflet  Insbesondere  die  Steinbeile  des 

ßen'r  . haben  wohl  zum  gro- 

wen7^’  Feldhacken  Ver- 

leistenbell-f'""“"" 

®*'^‘"l’acken  treten  in  der 

<lie  scL^'°i'’""'‘  '^'•‘"aacken  aus  Hirschliorn, 

sondern  7 "''^0  be- 

Zweck  als  Feldhacken  verraten.  Es 

Reallexikon. 


sind  Hirschgeweihe,  von  denen  man  zwei 
gleich  lange  Aeste  hat  stehen  lassen  und  das 
verbindende  Stück  zur  Aufnahme  eines  Holz- 
schaftes durchbohrt  hat.  Daneben  treten  auch 
geschliffene  doppelzinkige  Hirschhornhacken 
auf,  welche  aus  einem  starken,  vorn  gespalte- 
nen, hinten  zugespitzten  Hirschgeweihsegment 
geschnitten  und  in  der  Mitte  zur  Aufnahme 
des  Stieles  mit  einem  meist  ovalen  Schaftloche 
durchbohrt  sind  (vgl.  Heierli,  IX.  Pfahlbauten- 
bericht, Taf.  I). 

Zur  Metallzeit  beginnt  man  sich  für  die  Bear- 
beitung steinigeren  Bodens  metallener,  meist 
kupferner  Pickel  mit  senkrechtem  Schaftloch  und 
beiderseitig  verlängerten  Klingen  zu  bedienen, 
deren  eine  senkrecht,  die  andere  wagrecht  ge- 
stellt ist  (vgl.  Fig.  28  u.  29,  Taf.  110).  Hacken 
dieser  Art  sind  besonders  zahlreich  in  Ungarn. 
In  weniger  kupferreichen  Ländern  scheint  man 
sich  auch  während  der  Bronze-  und  zum  Teil 
sogar  noch  Eisenzeit  mit  Hirschhornhacken 
oben  erwähnter  Art  beholfen  zu  haben,  wie 
das  gelegentlich  auch  noch  im  Mittelalter  der 
Fall  war  (vgl.  Forrer  „Antiqua“  1889,  Fig.  3, 
Taf.  2,  nach  einer  Miniatur  des  XI.  Jahrh.)'. 
— Daß  übrigens  auch  Bronzebeile  noch 
nach  Art  der  oben  erwähnten  Schuhleistenbeile 
wagrecht  geschäftet  wurden,  beweist  u.  a.  das 
von  W.  Osborne  in  Antiqua  1890  (Taf.  XV) 
publizierte  bronzene  Votivbeil  der  Hallstattzeit 
und  ebenso  der  Holzstielrest  Fig.  5,  Taf.  23. 

Eine  andere  Art  von  Feldhacken  — diese 
aus  der  ägyptischen  Bronzezeit  — habe 
ich  von  Theben  in  Oberägypten  mitgebracht. 
Sie  gleicht  dem  Tenebeil  von  La  Tene  Fig. 
27,  Taf.  237,  mit  dem  Unterschiede  nur,  daß 
sie  aus  Bronze  besteht,  die  beiden  Lappen 
kürzer  sind  und  weniger  nahe  zusammentreten; 
die  Klinge  ist  leicht  gewölbt.  Das  ganze  muß 
nach  Art  der  europäischen  Bronzebeile  an 
einem  Schafte  mit  stehen  gelassenem  Astrest 
befestigt  gewesen  sein. 

Zur  Tene-  und  Römerzeit  finden  sich  dann 
eiserne  Feldhacken;  teils  mit  wagrecht  ge- 
stellter Spatenklinge  analog  der  eben  bespro- 
chenen Bronzehacke  (vielleicht  diente  auch 
Fig.  27,  Taf.  237  von  La  T^ne  diesem  Zwecke 
und  analog  Fig.  5,  6 u.  8,  Taf.  182),  teils 
auch  mit  zwei  Gabelzinken,  wie  Fig.  9,  Taf 
182  von  der  Saalburg. 
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Hackmesser  zum  Küchengebrauch  ent- 
wickeln sich  durch  Verbreiterung  der  Messer- 
klinge in  der  Hallstattzeit  und  haben  sich  u.  a. 
auch  im  Gräberfelde  von  Hallstatt  (Sacken, 
„Das  Grabfeld  von  Hallstatt“,  Fig.  9,  Taf.  XIX) 
gefunden.  Die  von  La  Tfene  unterscheiden  sich 
meist  nur  wenig;  vgl.  Fig.  31,  Taf.  237  von 
La  T^ne.  Die  römischen  sind  ähnlich  oder 
mit  Schaftdüllen  oder  Angel  zur  Aufnahme 
eines  Holzgriffes  versehen  (vgl.  Jacobi,  „Saal- 
burg“, Fig.  8 — 10,  p.  437). 

Hacksilberfunde  erscheinen  in  Norddeutsch- 
land, Skandinavien  und  Rußland  in  der  zweiten 
Hälfte  des  I.  nachchristlichen  Jahrtausends.  Es 
sind  Reste  silberner  Schmucksachen,  besonders 
von  Ohrringen,  meist  Filigranarbeiten,  oft  ver- 
mengt mit  deutschen  und  arabischen  Münzen 
der  angegebenen  Aera  und  fast  durchweg  ab- 
sichtlich in  kleine  Stücke  zerhackt.  Man  nimmt 
an,  daß  es  Silbergegenstände  sind,  die  in  jenen 
münz-  und  silberarmen  Zeiten  und  Gegenden 
aufgesammelt,  zerhackt  und  in  dieser  Form 
zugewogen  an  Geldesstatt  gegeben  und  ge- 
nommen wurden. 

Hadrianswall  (Piktenmauer),  römischer  Ver- 
teidigungswall gegen  die  Kaledonier  im  nörd- 
lichen England,  zwischen  Newcastle  on  Tyne 
im  Osten  und  Carlisle  im  Westen,  von  Kaiser 
Hadrianus  um  120  n.  Chr.  erbaut;  5—6  m hoch, 
2 — 3 m dick,  mit  17  Kastellen,  320  Türmen  und 
80  Toren;  im  V.  Jahrh.  durch  die  Pikten  zerstört. 

In  Rätien  wird  gelegentlich  auch  der  Limes 
Hadrianswall  genannt  (s.  dazu  d.  Art.  „Limes“). 

Hafer  fehlt  in  Aegypten  und  ist  auch  in  den 
Steinzeitansiedelungen  Europas  bis  jetzt  nicht 
nachgewiesen,  wohl  aber  fand  er  sich  in  den 
bronzezeitlichen  Pfahlbauten  von  Montelier, 
in  denen  auf  der  Petersinsel  (Schweiz)  und 
des  lac  du  Bourget  (Savoyen),  ebenso  in  dem 
gleichaltrigen  Salzbergwerke  Heidenschacht  bei 
Hallein.  Die  Römer  fanden  ihn  bei  den  Ger- 
manen (Plinius  hist.  nat.  XVlll,  149),  wo  er 
zu  Brei  und  Bier  Verwendung  fand.  Auch  die 
Slaven  haben  ihn  gekannt,  wie  Haferspuren  aus 
den  Burgwällen  von  Ahrensburg  und  Popp- 
schütz und  in  den  slavischen  Pfahlbauten  von 
Wismar  und  auf  der  Dominsel  bei  Breslau  dartun. 

Dazu  vgl.  V.  Hehn  „Kulturpflanzen“,  G. 
Buschan  „Vorgesch.  Botanik“  und  Schräder 
„Reallexikon“. 


Hafner,  siehe  d.  Art.  „Töpferei“  und  „Gro- 
ßer Hafner“. 

Hagia  Paraskevi  (auf  Cypern),  Fundort 
spätneolithischer  bezw.  frühbronzezeitlicher 
Gräber , welche  Ohnefalsch-Richter  geöffnet 
hat  und  u.  a.  viele  tönerne  Brettidole  in  der 
Art  von  Fig.  105  u.  106  (Seite  113,  dort  lies 
Paraskevi),  daneben  Kupferdolche  wie  Fig.  1, 
Taf.  207,  Kupferspiralringe  u.  a.  ergeben  haben. 

Hagia Triada,  Ortschaft  auf  Kreta,  woHalbher 
u.  a.  Ausgrabungen  vorgenommen  und  einen 
Palast  aus  mykenischer  Zeit  aufgedeckt  haben, 
unter  den  dort  gefundenen  Resten  von  Wand- 
malereien diejenige  von  Fig.  2,  Taf.  274,  unter 
den  Funden  u.  a.  Kupferbarren  ähnlich  den 
Textfiguren  66  u.  67,  S.  78. 

Hahn.  Obgleich  zur  Mamutzeit  bereits  als 
Wildtier  auftretend,  ist  der  Hahn  für  die  neo- 
lithische  Steinzeit  noch  nicht  sichergestellt.  In 
Griechenland  erscheint  er  schon  auf  sehr  frühen 
Vasen  abgebildet.  Er  ist  im  klassischen  Alter- 
tum das  Symbol  der  Kampflust  und  Kampf- 
bereitschaft, als  welches  er  z.  B.  auf  den 
Münzen  der  campanischen  Städtekonfederation 
im  III.  Jahrh.  v.  Chr.  und  auf  dem  Athene- 
bild Tafel  163  vorkommt.  Wegen  seiner 
Wachsamkeit  ist  er  den  Römern  das  Attribut 
des  Merkurs  und  als  Verkündiger  des  Lichtes 
dem  Apollo  oder  dem  Sol  beigegeben.  Wegen 
seiner  Streitbarkeit  ist  er  dort  das  Attribut  des 
Ares.  Auf  gallischen  Münzen  erscheint  der 
Hahn  mehrfach  im  II.  und  I.  Jahrh.  v.  Chr. 
(vgl.  Fig.  97,  Taf.  63)  und  ich  vermute, 
daß  er  ursprünglich  hier  als  heiliges  Tier  i 
galt,  wie  ja  auch  bei  den  Britanniern  zur  Zeit  j 
Cäsars  Hühner  noch  nicht  gegessen  werden  j 
durften  (vgl.  Cäsar  „De  Bell.  Gail.“  V,  12). 

In  griechischer  Zeit  ist  der  Hahn  das  Stadt- 
zeichen der  Münzen  von  Carystus.  In  früh- 
christlicher Zeit  ist  er  das  Symbol  der  .Auf- 
erstehung und  der  Aufmunterung  zur  Wach- 
samkeit gegenüber  den  Anfeindungen  der 
Häretiker,  daher  er  besonders  als  Funeralbei- 
gabe  auf  Schreibstili  und  auf  Lampen  wieder- 
kehrt (vgl.  Fig.  4 u.  8,  Taf.  3). 

Häkelhaken,  zum  Häkeln  von  allerlei  c ■ 
flechten,  besonders  auch  Haarnetzen,  wie  sie 
in  der  Steinzeitpfahlbaute  Robenhausen  un 
in  einem  nordischen  Bronzezeitgrabe 
den  worden  sind  (vgl.  Fig.  316),  dü 
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schon  zur  Steinzeit  bekannt  gewesen  sein 
und  hier  aus  Knochen  und  Holz  bestanden 
haben.  Einen  hölzernen  solchen  Haken 
fand  man  in  dem  Bronzepfahlbau  Mörigen 
(Fig.  11,  Taf.  278  „Webstühle  und  andere 
Textilgeräte“).  Aus  dem  Pfahlbau  Wollishofen 
besitze  ich  endlich  eine  bronzene  Häkel- 
nadel, welche  ganz  unsern  modernen  Häkel- 
nadeln aus  Eisen  ähnelt,  ein  einfacher  5 cm 
langer  Bronzestift  in  der  Dicke  der  gewöhn- 
lichen Pfahlbaunadeln,  der  nach  unten  verjüngt 
und  in  ein  überaus  fein  gearbeitetes,  rundes 
Häkchen  umgebogen  ist.  Aehnliche  Häkel- 
haken müssen  auch  für  die  Herstellung  der  in 
Achmim  gefundenen  koptisch-byzantinischen 
Wollfadenmützen  in  Gebrauch  gewesen  sein. 

Haken,  lieber  Haken  zum  Aufhängen  von 
Kleidern,  Geräten  etc.  vgl.  den  Art.  „Auf- 
hängehaken“. lieber  Haken  als  Verschließ- 
stücke siehe  den  Art.  „Gürtelhaken“. 
Hakenkreuz,  siehe  d.  Art.  „Swastika“. 
Hakenpflug,  siehe  d.  Art.  „Pflug“. 

Halbsäule  ist  eine  nur  zum  Teil  aus  einer 
Wandfläche  vortretende  Säule. 

Halfter,  s.  d.  Art.  „Pferd  und  Pferdegeschirr“. 
Halikarnassos  in  Karien,  das  heutige  Bu- 
drun,  mit  Akropolis  und  dem  berühmten  Mau- 
soleum (s.  d.). 

Hälleristningar,  der  skandinavische  Name  für 
die  unter  dem  Art.  „Felsenbilder“  besprochenen 
vorhistorischen  Felszeichnungen  Schwedens. 
Hallstatt.  Ortschaft  im  österreichischen 
alzkammergut,  mit  unerschöpflichen  Salzla- 
gern im  benachbarten  Gebirge.  Hier  wurden 
seit  dem  17.  Jahrh.  nachweisbar  häufig  Alter- 
tümer gefunden,  dann  1846-1863  durch  Rams- 
auer  ein  ausgedehntes  Gräberfeld  mit  993  Grä- 
ern  und  mehr  als  6000  Totenbeigaben  auf- 
gedeckt. Die  Funde  entstammen  der  Ueber- 
gangsperiode  von  der  Bronze-  zur  Eisenzeit, 
also  der  letzten  Phase  der  reinen  Bronzezeit 

Nari  der  Eisenkultur. 

Hal'r  ’^r“-  Namen 

"Hallstattzeit“  gegeben. 

Die  Toten  sind  durchweg  in  Flachorähern 
manche  bloß  l-I  ■/,  Fuß,  andere  4-  5 Fuß  d"e 

Die^Ob  '"fr  h t>estattet (vgi.Taf.  250). 

mehrfLh  fr  Tote  selbst 

aut  größeren  Steinen  bedeckt.  Die 


Gräber  wurden  ohne  irgendwelche  Reihenfolge 
oder  Ordnung  wirr  durcheinander  angelegt. 
Die  Leiche  ist  bald  einfach  begraben  oder  aber 
verbrannt  und  als  Asche  beigesetzt  worden, 
oder  endlich  man  hat  den  Toten  zum  Teil  ver- 
brannt und  andere  Glieder  des  Körpers  unver- 
brannt beerdigt.  Mehrfach  lagen  die  Leich- 
name dicht  nebeneinander  oder  übereinander; 
bald  auf  dem  Rücken,  bald  auf  der  Seite,  einzelne 
mit  aufgezogenen  Beinen,  andere  als  liegende 
Hocker;  in  einzelnen  Fällen  waren  zwei  Lei- 
chen Arm  in  Arm  bestattet,  in  andern  zwei 
Leichen  im  Kreuz  übereinander  gelegt.  Häufig 
war  das  Skelett  oder  die  Asche  nebst  den  Bei- 
gaben in  einer  ovalen  oder  runden  Tonmulde 
beigesetzt  (vgl.  Fig.  8—10,  Taf.  250).  Die 
Totenbeigaben  bestehen  in  Waffen,  Schmuck- 
sachen und  Geräten  aus  Bronze  und  Eisen, 
ferner  Bernstein,  Glas  u.  s.  w.,  dann  in  Ge- 
fäßen aus  Bronze  und  Ton. 

Die  Funde  von  Hallstatt  gehören  in  ihrer 
Mehrzahl  der  oberen  Hälfte  des  I.  Jahrtausends, 
speziell  der  Zeit  zwischen  900  und  600  vor 
Chr.  an,  doch  reichen  manche  Gräber  und 
Funde  wohl  noch  höher  hinauf  und  andere 
Gräber  noch  etwas  tiefer  herab.  So  einerseits 
ein  Bronzeschwert  mit  Spiralgriff  ähnlich  Fig.  7, 
Taf.  207,  anderseits  das  Eisenschwert  mit 
Figurenschmuck  auf  der  Scheide  Fig.  2,  Taf 
208,  welch  letzteres  bereits  der  Archäo-Tene- 
zeit  angehört  und  zwischen  500  und  400  vor 
Chr.  zu  datieren  sein  wird. 

In  einem  im  „Korresp.-Blatt  des  Gesamt- 
vereins der  deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
tumsvereine“ 1907,  pag.  60  ff.  publizierten 
Vortrag  hat  Hoernes  unter  dem  Titel:  „Grup- 
pen und  Stufen  des  Gräberfeldes  von  Hall- 
statt“ diese  Funde  im  Zusammenhang  mit  den 
Gräbern  analysiert  und  ist  zu  folgenden  Re- 
sultaten gelangt’: 

Verbrennung  und  brandlose  Bestattung  haben 
in  beiden  Stufen  und  bei  beiden  Geschlech- 
tern geherrscht.  Die  von  Moritz  Hoernes  nach 
den  Fundberichten  studierten  340  Gräber  ent- 
lelteri  zwar  fast  doppelt  so  viele  Brände 
als  Skelette,  aber  dieses  Verhältnis  ergibt 
nur  durch  die  Auswahl  der  reicheren 
Gräber,  denn  bei  allen  zusammen  sind  so- 
gar die  brandlosen  etwas  häufiger  als  die 
Brandgräbe,.  Diese  letzteren  enfhlelte^  t 
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Durchschnitt  etwa  8 Stück,  die  Skelettgräber 
nur  4 bis  5 Stück  Beigaben  pro  Grab.  Die 
Brandgräber  sind  hauptsächlich  viel  reicher 
an  Waffen,  Bronze-  und  Tongefäßen  und  an 
Goldschmuck,  die  Skelettgräber  nur  etwas  rei- 
cher an  Bernstein-  und  Glasschmuck.  Bron- 
zene, d.  h.  kostbarere  Waffen  waren  viel  häu- 
figer bei  Bränden  als  bei  Skeletten.  Bronzene 
Palstäbe  fanden  sich  fast  nur  bei  Bränden, 
eiserne  häufiger  bei  Skeletten.  Die  gemeine 
Wehr  des  Mannes,  die  eiserne  Lanzenspitze, 
war  zahlreicher  bei  Skeletten  als  bei  Bränden. 
Ferner  hat  man  schon  in  der  älteren,  noch 
mehr  in  der  jüngeren  Zeit  Frauen  und  Kinder 
sehr  häufig  unverbrannt  beerdigt,  warum,  wis- 
sen wir  nicht;  vielleicht  lag  in  der  Verbren- 
nung eine  gewisse  Auszeichnung,  besonders 
wenn  sie  nur  einem  Teile  der  Toten  more 
maiorum  zuteil  wurde.  In  der  älteren  Zeit 
bestattete  man  vorwiegend  verbrannte,  in  der 
jüngeren  daneben  häufig  auch  unverbrannte 
Leichen.  Unter  den  sichersten  40  ältern  und 
reicheren  Männergräbern  sind  32  Brände  und 
nur  8 Skelette,  unter  sicheren  67  jüngeren 
und  reicheren  Männergräbern  52  Brände  und 
15  Skelette.  Manche  Partien  der  Nekropole 
waren  mit  Brand-,  andere  mit  Skelettgräbern 
dicht  besetzt  und  in  den  am  spärlichsten,  also 
wohl  zuletzt  belegten,  ungünstigsten  Teilen,  im 
Südosten,  die  Skelette  weitaus  vorherrschend. 
Zugleich  scheint  im  Laufe  der  Zeit  eine  Re- 
duktion in  der  Ausstattung  der  Gräber  platz- 
gegriffen zu  haben ; man  wurde  im  allgemeinen 
sparsamer  mit  den  Beigaben. 

Funde  von  Hallstatt  bieten  hier  u.  a.  die  Taf. 
81—84  u.  250,  sowie  Fig.  6,  Taf.  67,  Fig.  13, 
Taf.  68  und  die  Textfigur  182.  Ueber  die 
charakteristischen  Merkmale  dieser  Funde  siehe 
den  Art.  „Hallstattzeit“. 

Literatur:  F.  Simony,  „Die  Altertümer 
vom  Hallstatter  Salzberg  und  dessen  Umge- 
bung“ (1851).  E.  Freih.  v.  Sacken,  „Das 
Grabfeld  von  Hallstatt“,  Wien  1868.  A.  B. 
Meier,  „Das  Gräberfeld  von  Hallstatt“  1885. 
P.  Reinecke,  „Brandgräber  u.  s.  w.  und  die 
Chronologie  des  Grabfeldes  von  Hallstatt  , 
(Mitt.  d.  Anthr.  Ges.,  Wien  XXX,  1900).  M.  Hoer- 
nes,  „Gruppen  und  Stufen  des  Gräberfeldes 
von  Hallstatt“  (Korresp.-Blatt  der  deutschen  Ge- 
schichts-  und  Altertumsvereine,  1907,  pag.  60  ff.). 


Hallstattzeit  heißt  die  der  reinen  Bronzezeit 
folgende  Kulturperiode  der  ersten  Eisenzeit, 
die  Uebergangsepoche  von  der  Bronze-  zur 
Eisenverwendung.  Ihren  Namen  hat  sie  von 
dem  1846 — 1864  ausgegrabenen  und  für  die 
erste  Eisenkultur  charakteristischen  Gräberfelde 
von  Hallstatt  (siehe  dieses).  Diese  Epoche 
ist  gekennzeichnet  durch  Hügel-  und  Flach- 
gräber mit  beerdigten  oder  verbrannten  Lei- 
chen, denen  beigegeben  sind:  Schwerter  mit 
großen  pilzförmigen  Knäufen  (vgl.  Fig.  1 — 3, 
Taf.  81),  Dolche  mit  Antennengriffen  (siehe 
Fig.  4 u.  5,  Taf.  81,  sowie  Fig.  7,  Taf.  207), 
Lanzenspitzen  aus  Eisen  (Fig.  6 u.  7,  Taf.  81), 
Aexte  aus  Bronze,  Bronze  und  Eisen  oder  ganz 
aus  Eisen  (dazu  vgl.  den  Art.  Aexte  und  bes. 
Fig.  10  u.  11,  Taf.  81),  glocken- und  kegelförmige 
Helme  (vgl.  Fig.  1, Taf.  87  u.  Fig.  3,Taf.  88),  Gürtel- 
bleche mit  getriebenen  und  gepuntzten  Orna- 
menten (vgl.  Fig.  6 u.  8—10,  Taf.  82),  Klapper- 
ringe und  Klapperbleche  (Fig.  78,  Taf.  82  und 
Fig.  11,  Taf.  84),  ferner  durch  Haarpfeile  und  Ge- 
wandnadeln mit  mehrfachen  Knöpfen  (vgl.  Taf. 
84),  verwandt  gebuckelte  Armbänder  (vgl.  Fig. 
16—19,  Taf.  84),  Fibeln  in  Form  von  dop- 
pelten und  vierfachen  Spiralscheiben  (Fig.  10 
bis  12,  Taf.  84)  und  Bogen-,  Kahn-,  Pauken- 
und  Schlangenfibeln  etc.  (vgl.  Fig.  1 — 7,  Taf. 
84,  dazu  vergl.  man  den  Art.  „Fibeln“).  Cha- 
rakteristisch für  diese  Epochen  sind  ferner  far- 
big bemalte  und  graphitierte  Tongefäße  (Fig. 
9,  Taf.  83  u.  Fig.  1—8,  Taf.  152),  reiche  Ver- 
wendung von  Bernstein  und  Glasperlen  (Fig. 
77),  Fabrikation  primitiver  Tier-  und  Menschen- 
figuren (Fig.  1 — 5,  Taf.  82  und  Fig.  7 u.  8, 
Taf.  216),  eigenartige  Votivwagen  (Taf.  272), 
Cisten  und  Situlae  mit  getriebenem  Figuren- 
schmuck (vgl.  Fig.  3,  4 und  8,  Taf.  83  und 

Taf.  211—213)  u.  s.  w. 

Die  Hallstattzeit  reicht  ungefähr  von  ca.  1000 
oder  900  vor  dir.  bis  ca.  500  v.  Chr.  und 
läßt  mindestens  eine  ältere  und  eine  jüngere 
Phase  deutlich  erkennen. 

Die  ältere  Phase,  deren  Beginn  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  verschieden  einsetzt,  cha- 
rakterisiert sich  durch  Formen,  welche  der 
späteren  Bronzezeit  nahe  liegen.  Schwerter 
mit  Spiralgriffen,  breite  hohle  Armspangen, 
Haarnadeln  mit  großen  hohlen  Köpfen,  Bogen- 
und  Schlangenfibeln,  Situlae  und  Cisten.  Die 
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D 1 I 10 

Bronze-  und  Eisenwaffen  der  Hallstattzeit  aus  dem  Gräberfelde 

von  Hallstatt. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikei  „Haiistattzcit“.) 
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Tafel  82. 
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Gürtelbleche  und  Bronzefiguren  der  Hallstattzeit  aus  dem  Gräberfelde 

von  Hallstatt. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Hallstattzeif.) 
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Bronze-  und  Tongefässe  der  Hallstattzeit  aus  dem  Gräberfelde  von  Hallstatt. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Halistattzeit“.) 
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Tafel  84. 


Bronzeschmuck,  aus  dem  Gräberfelde  von  Hallstatt. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  .Wallstattzeif.) 
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Schwerter,  Beile  und  Lanzen  dieser  ältern 
Phase  bestehen  bald  aus  Eisen,  bald  aber 
auch  noch  aus  Bronze.  Die  jüngere  Periode 
der  Hallstattzeit  fabriziert  dagegen  diese 
Waffen  fast  ausschließlich  nur  von  Eisen. 
Die  Schwerter  haben  pilzförmige  Knäufe.  Die 
Armbänder  haben  sich  zu  breiten  Tonnenarm- 
wülsten erweitert  (vgl.  Fig.  76,  Taf.  63),  als 
Fibeln  liebt  man  besonders  Paukenfibeln  (Fig. 
29  u.  31,  Taf.  57),  Certosafibeln  (Fig.  9,  Taf.  57 
u.  Fig.  15,  Taf.  59),  Tierfibeln  (Fig.  7—14,  Taf. 
59),  zahlreiche  dünne  Arm-  und  Fußringe  u.s.w. 

Neben  Hallstatt  selbst  haben  besonders  cha- 
rakteristische Hallstattfunde  die  bayerischen, 
schwäbischen,  elsässischen  und  schweizeri- 
schen Hügelgräber  geliefert,  ferner  die  italie- 
nischen und  südösterreichischen  Gräberfelder 
und  Urnenfriedhöfe  bei  Villanova,  Bologna,  Este, 
Santa  Lucia,  Watsch,  Corneto-Tarquinii  u.  s.  w. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  81: 
Bronze-  und  Eisenwaffen  der  Hall- 
stattzeit aus  dem  Gräberfelde  von  Hall- 
statt. 1.  Bronzenes  Schwert  mit  bronze- 
nem Griff  und  graviertem  Pilzknauf  aus  Bronze 
(Vt).  — 2.  Bronzene  Schwertklinge  (V7). 

3.  Schwert  mit  Eisenklinge,  der 
Griff  und  der  Pilzknauf  aus  graviertem  und 
bernsteininkrustiertem  Elfenbein  (V7). 
— 4.  Dolch  mit  Bronzegriff,  Bronzescheide 
und  Eisenklinge,  der  Knauf  mit  2 Menschen- 
figuren verziert  (ca.  V,).  — 5.  Eisendolch 
mit  Bronzegriff,  dieser  in  Antennen 
endigend  (ca.  1/4).  — 6 u.  7.  Eisenlanzen 
Vö)-  8.  Eisendolch  mitBronze- 
piff  und  Bronze-Scheidenstiefel  (ca. 

9.  Eisendolch  mit  Bronzegriff  (ca. 
/i).  — 10.  Beil  mit  4 Lappen,  das  Ober- 
teil Bronze,  die  Klinge  aus  Eisen  (ca. 
'5j.  — 11.  Bronzenes  Beil  mit  4 Lappen 
und  Gravierung  (ca.  Vs).  — 12—14.  Bron- 
zene Pfeilspitzen  (ca.  2/5).  Alle  Funde 
m k.  k.  naturhistor.  Museum  zu  Wien  (nach 
Zacken,  Grabfeld  von  Hallstatt). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  82- 
tjurtelbleche  und  Bronzefiguren  der 
a Stattzeit,  aus  dem  Gräberfelde 
n Ha  11  statt.  1.  Fragment  einer  kleinen 
(oderHenkelapplique)  mit  Mann 
trau,  deren  Arme  mit  breiten  Oberarm- 
gen und  unten  anscheinend  mit  Tonnenarm- 


wülsten verziert  sind.  — 2.  Bronzene  Stier- 
figur. — 3.  Bronzener  Griff  eines  Beilstockes 
mit  Reiterfigur.  — 4.  Gravierter  Bronzegriff 
eines  Beilstockes  mit  Pferdefigur.  — 5.  Kleiner 
Bronzegriff  eines  Beilstockes  mit  Pferdestatuette. 
— 6.  Gürtelblech  mit  Kreisstempeln  und  ge- 
triebenen Menschen-  und  Pferdefiguren.  — 

7.  Bronzering  mit  4 eingegossenen  Rassel- 
ringen, der  Griff  in  Widderköpfe  endigend.  — 

8.  Gürtelblechfragment  mit  Klapperblechen  und 
getriebener  Entenfigur.  — 9 und  10.  Gürtel- 
bleche mit  gravierten  Ornamenten.  — Alle  Funde 
im  k.  k.  naturhistorischen  Museum  zu  Wien 
(nach  Sacken,  Das  Grabfeld  von  Hallstatt). 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  83:  Bron- 
ze- und  Tongefäße  der  Hallstattzeit  aus 
dem  Gräberfeldevon  Hallstatt.  1.  Bronze- 
gefäß mit  graviertem  Rand  und  Stierfiguren  als 
Henkel.— 2.Bronzegefäßmit graviertem  Rand 
und  zwei  angenieteten,  beweglichen  Bronze- 
henkeln.— 3.  Bronzene  gerippte  Ciste  mit  2 
beweglichen  Henkeln.  — 4.Gerippte  und  gra- 
vierte Bronzeciste  mit  angenieteten  Hand- 
j haben.  — 5.  Bronzene  Schale  mit  plasti- 
schen Entenfiguren  auf  den  Henkeln  und  ge- 
triebenen Buckeln.  — 6.  Aehnliche  Bronze- 
schale, diese  mit  Fuss  und  mit  getriebenen 
Entenfiguren  auf  dem  Rande.  — 7.  Henkel- 
vase mit  getriebenen  Tierfiguren  und  Stier- 
kopfhenkel. — 8 u.  8a.  Bronzene  Situla  mit 
2 beweglichen  Henkeln  und  getriebenem  Deckel 
(Abb.  8 a),  darauf  Hirsch  und  Gazelle,  die  an 
Bäumen  nagen,  geflügelter  Löwe,  der  einen 
Tierschinken  verschlingt,  endlich  ein  geflügeltes 
Fabeltier  mit  Menschenkopf.  — 9.  Gravierte 
und  bemalte  Topfscherbe.  — 10.  Gravierte 
Tonschale.  — Alles  im  k.  k.  naturhistorischen 
Hofmuseum  zu  Wien  (nach  Sacken,  Das  Grab- 
feld von  Hallstatt). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  84: 
Bronzeschmuck  aus  dem  Gräberfelde 
von  Hallstatt.  1.  Bogenfibel  mit  vielspi- 
raligem Bügel.  — 2.  Bogenfibel  mit  graviertem 
Bügel  und  (als  Ausnahme)  einer  Spiralwin- 
dung über  dem  Nadelhalter.  — 3.  Bogenfibel 
mit  verlängertem  Nadelhalter  und  altrepariertem 
Bruch  über  der  Spirale.  — 4.  Fibel  mit  ver- 
breitertem Bügel,  fehlender  Spirale  und  langem 
Nadelhalter,  der  Bügel  mit  Bronzedrähten  ver- 
ziert. — 5.  Gehörnte  Fibel  ohne  Spirale. 
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— 6.  Breite  Schlangenfibel  mit  Rundscheibe. 

— 7.  Paukenfibel.  - 8.  Certosafibel.  — 9.  Gra- 
vierte große  Bogenfibel  mit  Vogelfiguren  und 
Klapperblechen.  --  10  und  11.  Doppelspiral- 
scheibenfibeln. — 12.  Vierfache  Spiralscheiben- 
fibel. — 13.  Gehörnte  Scheibenfibel.  — 14.  Tier- 
fibel mit  Pferdefigur.  — 15 — 18.  Verschiedene 
Armbänder,  welche  in  ihrer  Ziffernreihenfolge 
zugleich  die  Entwicklung  des  glatten 
Typus  Abb.  15  zum  Buckelarmband 
Abb.  19  vorführen:  die  bei  15  bloß  durch 
Gravierung  gegliederte  glatte  Fläche  wird  bei 
16  leicht  reliefiert,  dann  bei  17  und  18  immer 
stärker  gebuckelt  und  schließlich  bei  19  zu 
Kugeln  ausgebildet.  — 20.  Spiralnadel.  — 
21.  Glatte  Mohnkopfnadel.  — 22.  Vasenkopf- 
nadel. — 23.  Ohrlöffelchen.  — 24.  Große  Ge- 
wandnadel mit  Kugelenden.  (Nach  v.  Sacken, 
Das  Grabfeld  von  Hallstatt.) 

Halsbänder  gehören  zur  ältesten  Form  des 
menschlichen  Schmuckes  und  sind  bereits  für 
die  ältere  Steinzeit  in  großer  Mannigfaltigkeit 
nachweisbar.  Es  sind  Schnüre,  Sehnen  oder 
Lederriemen,  an  welche  man  durchbohrte  Mu- 
scheln, Schnecken,  Zähne,  steinerne  Röhren- 
perlen, Steinchen,  Pflanzen  etc.  aufgereiht  hat. 
Zur  Metallzeit  treten  zu  diesen  Dingen  in  stei- 
gendem Maße  kupferne  und  bronzene,  seltener 
goldene  Zieranhänger  in  Gestalt  von  Röhren- 
perlen, massiven  und  durchbrochenen  Rund- 
scheiben, Dreieckblechen  und  selbst  primitiven 
Menschenfiguren,  die  in  klassischer  Zeit  sich 
zu  prächtigen  Goldhalsbändern  mit  Genien, 
Putten,  Mascarons  etc.  auswachsen.  Zu  diesen 
Komposit-Halsbändern  tritt  schon  zur  Bronze- 
zeit auch  der  aus  einem  Stück  gearbeitete 
Torques,  über  welchen  man  den  Art.  „Halsringe“ 
vergleichen  möge  (dazu  ferner  die  Art.  „Perlen“, 
„Zähne“,  „Gagat“  etc.  und  u.  a.  die  Tafeln  2, 
3,  31-34,  38,  47,  63,  71,  85,  134,  135,  136, 
138,  161,  184,  236,  240,  254,  265—268,  sowie 
die  Textfig.  24—29,  101—103,  199  u.  200  etc.). 

Halsringe,  Torques.  Der  Torques  ist  ein 
weiter  offener  Halsring  aus  Kupfer,  Bronze, 
Gold  oder  Silber,  der  in  Kupfer  zu  Ende  der 
Kupferzeit  auftritt  und  in  dieser  wie  zur  ersten 
Bronzezeit  meist  die  Form  eines  Ringes  mit 
spiralig  aufgerollten  Enden  hat  (vgl.  Fig.  17, 
Taf.  31).  Während  der  älteren  Bronzezeit 
treten  dazu,  besonders  in  Britannien,  auch 


Halsreifen  ähnlich  Fig.  19,  Taf.  31,  d.  h.  blech- 
artig platt  geschlagene  Goldreifen  mit  Oeff- 
nung  nach  hinten,  ln  der  Folgezeit  werden 
die  Halsreifen  der  älteren  Art  gewunden  (Fig. 
31,  Taf.  32),  zur  Hallstattzeit  hohl  gegossen 
oder  in  Röhrenform  gehämmert,  das  Ende 
trompetenartig  erweitert.  Daraus  entsteht  zur 
Tfenezeit  der  Torques  mit  Stempelenden,  wie 
ihn  Fig.  100  u.  102  der  Fundtafel  63  und  Fig. 
6 — 8 der  Tenetafel  236  vorführen.  Daneben 
treten  die  charakteristischen  S-Ornamente  als  mit- 
gegossenes Relief  in  die  Erscheinung  und  Ein- 
lagen von  rotem  Blutemail  (vgl.  Fig.  99,  Taf.  63). 
Oefters  besteht  jetzt  auch  der  Torques  aus  2 
Teilen,  dem  eigentlichen  Halsring  und  einem 
Mittelglied,  welches  durch  Zapfen  in  die  beiden 
Enden  jenes  Ringes  eingreift  und  hier  durch 
die  Federkraft  der  Ringe  festgehalten  wird 
(Fig.  99,  Taf.  63). 

Zur  Tenezeit,  ob  schon  früher,  wissen  wir 
nicht,  ist  der  Torques  das  Abzeichen  der  Edlen 
und  Vornehmen  und  spielt  er  besonders  bei 
den  Kelten  eine  ganz  hervorragende  Rolle. 
Wir  finden  ihn  auf  den  griechischen  Bildwerken 
als  Abzeichen  der  Kelten  wiederkehren  (man 
vergleiche  den  „sterbenden  Gallier“  Taf.  224) 
und  in  der  Geschichte  geschieht  seiner  mehr- 
fach Erwähnung.  So  berichtet  u.  a.  Livius 
(36,  40),  daß  Konsul  Scipio  Nasica  bei  seinem 
Kampfe  gegen  die  Bojer  191  vor  Chr.  neben 
Standarten  und  Kriegswagen,  Bronzegefäßen 
und  Gold-  und  Silberbarren  auch  1471  gol- 
dene Halsringe  erbeutet  habe.  Goldene  Tor- 
ques haben  sich  auch  in  Gräbern  und  Schatz- 
funden mehrfach  gefunden,  einer  auf  La  Tene, 
andere  im  Depotfunde  von  Tayac-Libourne, 
weitere  goldene  vergleiche  man  hier  unter  Fig. 
6—8,  Taf.  236. 

Von  den  Kelten  ist  die  Sitte  des  Torques- 
tragens,  sowohl  als  Zier  wie  als  Auszeichnung, 
auch  auf  die  Völker  griechischer  Kultur  über- 
gegangen (vgl.  u.  a.  die  goldenen  Halsringe  Fig. 
4 u.  5,  Taf.  85,  dazu  Textfig.  356).  Bei  den  Rö- 
mern ist  der  Torques  ein  besonderes  Abzeichen 
des  Tapferen  und  wird  hier  gelegentlich  nebst  an- 
dern Ehrenabzeichen  an  einem  besonderen  Ric* 
mengestell  über  der  Brust  getragen  (vgl.  u.  a. 
den  römischen  Aquilifer  Taf.  56).  Auch  im  Nor- 
den und  noch  im  Frühmittelalter  ist  der  Torques 
ein  Rangabzeichen,  besonders  des  Kriegers, 


Tafel  85. 
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dies  einerseits  der  Silberkessel  Fig.  233  und 
anderseits  die  ravennatische  Mosaik-Tafel  38 
andeuten,  wo  einzelne  Mannen  des  Kaisers  Justi- 
nian  große  Torquesringe  um  den  Hals  tragen. 

Abbildungserklärung  zur  Tafel85: 
„Halsringe  aus  vorhistorischer  und 
klassischer  Zeit“.  1.  Bronzener  Halsring  der 
spätesten  Bronzezeit,  aus  Wermland  in  Schwe- 
den (72).  — 2.  Gewundener  bronzener  Hals- 
ring der  späteren  Bronzezeit,  aus  Söderman- 
land  in  Schweden  (^2)-  — 3.  Gewundener 
Bronzehalsring  der  späteren  Bronzezeit,  aus 
Westmanland  in  Schweden  (V2).  — 4.  Gol- 
dener Halsreif  mit  figuralem  Filigran-  und  Gra- 
nulierschmuck, griechisch-südrussische  Arbeit 
aus  der  Krim,  ca.  IV. — III.  Jahrh.  vor  Chr.  — 
5.  Goldener  gewundener  Torques  aus  Südruß- 
land, griechisch-südrussische  Arbeit  des  ca.  IV. 
bis  III.  Jahrh.  vor  Chr.  — 6.  Goldener  grie- 
chischer Stirnkranz  des  V.— IV.  Jahrh.  v.  Chr. 
— (1 — 3 nach  Montelius,  „Kulturgeschichte 
Schwedens“,  4—5  nach  Blümner  „Kunstge- 
werbe“, 6 nach  Schumacher,  „Beschr.  d.  a. 
Br.  der  Gh.  Samml.“  Karlsruhe). 

Haltern,  in  Westfalen,  wahrscheinlich  das 
alte  Ali  so  und  das  „Kastell  an  der  Lippe“ 
des  Tacitus,  angelegt  nach  Plinius  von  Drusus 
beim  Zusammenfluß  des  „Elison“  und  der 
„Lupias“  (Lippe).  Damit  stimmt  der  Befund 
der  Ausgrabungen,  Erdbefestigung  und  au- 
gusteisches Geschirr,  überein.  Die  Anlage 
besteht  aus  einem  Uferkastell  und  einem  land- 
einwärts gelegenen  großen  Erdlager,  ferner  in 
einem  ausgedehnten  Landungsplätze  am  ein- 
stigen Ufer  der  Lippe,  mit  Getreidemagazinen, 
außerdem  in  einem  Lager  am  Sankt  Annaberge. 

Literatur:  C.  Schuchhardt,  „Das  Römer- 
kastell bei  Haltern  an  der  Lippe“  (1900).  Dra- 
gendorff,  „Ausgrabung  bei  Haltern“,  1902/03. 
„Mitteilungen  der  Altertumskommission  fürWest-  | 
falen“  (Münster  1901,  1902,  1903  ff.).  Fr.  Köpp, 
„Die  Römer  in  Deutschland“,  Bielefeld  1905. 

Hamadan,  siehe  den  Art.  „Ekbatana“. 

Hämmer.  Die  älteste  Form  des  Steinham- 
mers ist  der  mit  der  blossen  Hand  geführte 
Kiesel-  oder  Feuersteinknollen,  welcher  in  pa- 
läolithischer  Zeit  nach  Art  der  paläolithischen 
Beile  mit  einem  Griff  versehen  wird  (siehe  den 
Art.  „Aexte“).  Den  Hammer  im  modernen 
Sinn  kennt  erst  die  Neolithik.  Hier  tritt 


er  zusammen  mit  dem  Schuhleistenbeil  in  die 
Erscheinung  und  zwar  habe  ich  beobachtet, 
daß  der  älteste  neolithische  Steinhammer  über- 
haupt nichts  anderes  ist  als  ein  Schuhleisten- 
beil, welches  man  von  der  einen  Seite  zur 
andern  durchbohrt  hat,  derart,  daß  die  meist 
wagrecht  stehende  Schneide  beim  Hammer 
senkrecht  stand  (vgl.  Fig.  248).  Dergleichen 
Schuhleisten-Steinhämmer  fanden  sich  in  allen 
Größen  (ich  besitze  u.  a.  einen  aus  Schle- 
sien von  25  •%  cm  Länge).  Die  Bohrung  ist 
eine  überaus  sorgfältige  und  vollkommene 
und  geht  meist  in  gerader  Linie  mit  nur  schwa- 
cher Verjüngung  von  der  einen  zur  andern 
Seite  durch,  d.  h.  ist  nur  selten  von  den  bei- 
den Seiten  gegen  die  Mitte  getrieben. 

Jenen  seltenen  (bis  jetzt  noch  unbeachtet 
gebliebenen)  Schuhleistensteinhämmern  schlies- 
sen  sich  in  der  Folgezeit  Vervollkommnungen 
an,  welche  noch  während  der  Hinkelstein- 
keramik erzielt  worden  sind.  Sie  bestehen 
darin,  daß  man  die  beiden  bisher  ungleichen, 
einerseits  glatten,  anderseits  gewölbten  Seiten- 
flächen gleichmäßig  formt  und  zwar  gleich- 
mäßig wölbt,  so  daß  der  Hammer  Typus  II, 
Fig.  249,  entsteht.  Bemerkenswert  ist  bei  diesen 
Hammeräxten,  daß  wie  bei  den  ersten  die  hin- 
tere, breite  Schlagfläche  noch  unegal  gearbeitet, 
fast  noch  roh  belassen  ist,  meist  schräg  verläuft 
(vgl.  Fig.  248  und  249).  Ein  neuer  Typus  (III) 
entsteht  nun,  indem  man  auch  dies  Hinterteil 
in  der  Horizontalebene  gleichmäßig  abrundet 
(Fig.  250).  Dann  folgt  Typus  IV  (Fig.  251)  und 
zeitlich  später,  gegen  Ende  der  Steinzeit,  ein  wei- 
terer Typus,  der  durch  eingezogenes  und  walzen- 
förmig ausgearbeitetes  Hinterteil  charakterisiert 
ist  und  auch  das  Vorderteil  schweift,  so  daß  die 
„rundlich  geschweiften  Hämmer“  Fig.  252 
(Typus  V)  entstehen,  wie  sie  besonders  in  den 
Pfahlbauten  häufig  sind  und  in  Ungarn  auch  in 
Kupfer  nachgeahmt  Vorkommen  (vgl.  Fig.  26 
j u.  27,  Taf.  HO).  Schließlich  erscheint  kurz  dar- 
I nach  der  „facettierte  Steinhammer“  (Typus 
I VI)  wie  Fig.  253,  der  in  Schweizer  Pfahlbauten 
noch  mit  den  allerersten  Bronzen  vorkoinint 
und  im  Norden  auch  in  Bronze  nachgebildet 
worden  ist  (Fig.  24,  Taf.  31).  Umgekehrt  hat 
dann  die  Bronze  die  „letzten  Steinhämnier“ 
(Typus  VII)  beeinflußt,  wie  sie  besonders  im 
Norden  zahlreich  sind  und  sich  durch  stark  ge- 


Hämmer. 
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Fig.  248  —254.  Neolithische  Steinhämmer  in  chronologischer  Reihenfolge. 

Fig.  248.  Großer  Steinhammer  (Typus  I)  von  Schuhleistenform,  aus  Schlesien  (Zobtengebirge).  — Fig.  249.  Stein- 
hammer des  Typus  II,  aus  der  Gegend  von  Worms.  — Fig.  250.  Steinhammer  des  Typus  III,  aus  der  Gegend  von 
Worms.  — Fig.  251.  Geschweifter  Werk-Steinhammer  des  Typus  IV,  aus  dem  Neuenburgersee.  — Fig.  252.  Geschweifter 
Steinhammer  des  Typus  V,  aus  dem  Neuenburgersee.  — Fig.  253.  Facettierter  Steinhammer  des  Typus  VI,  aus  der 
Schweiz.  — Fig.  254.  Geschweifter  und  facettierter  Steinhammer  des  Typus  VII,  aus  der  Limmat  bei  Zürich.  — 
(Fig.  248—250.  Samml.  Forrer,  Fig.  251—252.  Museum  Lausanne,  Fig.  253—254.  Landesmuseum  Zürich.) 


schweifte  Klinge  kennzeichnen  (Fig.  254).  Besser 
als  in  irgend  einer  andern  Epoche  tritt  hier  zu 
Tage,  daß  der  Steinhammer  im  Laufe  der 
Neolithik  eine  Spaltung  erfahren  hat,  daß  er 
zur  späteren  Steinzeit  sich  in  einen  Zweig  teilt, 
welcher  den  Steinhammer  als  Werkzeug  kennt, 
und  in  einen  andern,  welcher  ihn  als  Waffe 
führt.  Der  erstere,  der  „Werkzeughammer“, 
behält  die  alten  massiven  Formen  und  hat 
sich  in  dieser  Gestalt  bis  in  die  Eisenzeit  fort- 
vererbt (man  vgl.  z.  B.  noch  den  römischen 
Eisenhammer  Fig.  14,  Taf.  182).  Der  „Waf- 
fenhammer“ differiert  von  jenem  durch  sorg- 
fältigere Bearbeitung,  elegantere  Form  und  die 
bessere  Politur;  er  wird  schließlich,  zur  ersten 
Metallzeit,  mehr  nur  noch  Standes-  oder 
Häuptlingsabzeichen,  das  kunstvoll  aus- 
gearbeitet wird,  als  Waffe  aber  nur  noch  ganz 
beschränkten  Wert  besitzt ; Geräte  dieser  letztem 
Art  sind  ganz  besonders  die  nordischen  Hämmer 
Eig-  14,  15  und  17,  18,  Taf.  147,  die  z.  T.  viel- 
leicht überhaupt  mehr  als  „Thorsäxte“,  Votiv- 
^ücke  für  Götter  und,  ähnlich  den  kretischen 

oppeläxten,  als  „heiligeAexte“  aufzufassen  sind. 

Im  allgemeinen  tritt  zur  Bronzezeit  der 
^nkrecht  gestielte  Hammer  als  Waffe  wie  als 
Werkzeug  auffallend  stark  in  den  Hintergrund 

'g- 24,  Taf.  31).  Es  hängt  das  damit  zusammen. 


daß  in  dieser  Aera  der  Celt  zur  Hauptwaffe  wird 
und,  was  die  handwerkliche  Seite  anbetrifft,  sich 
aus  dem  knieschäftigen  Bronzebeil  eine  zweite 
Hammerform  entwickelt,  indem  man  am  Bronze- 
beil mit  Lappen  oder  Tülle  statt  der  Schneide 
einfach  eine  stumpfe  Hammerfläche  anbringt 
(vgl.  Fig.  15,  Taf.  33).  Neben  diesem  Werk- 
zeughammer erscheinen  im  Norden  und  im 
Donaugebiet  besondere  Gattungen  von  Streit- 
hämmern, die  einerseits  eine  mehr  oder  minder 
breite  Schneide,  anderseits  eine  hammerförmige 
Schlagscheibe  tragen  (vgl.  Fig.  22,  Taf.  32). 
Die  Eisenzeit  schenkt  dem  Kriegshammer  wenig 
Zuneigung  und  auch  Werkzeughämmer  sind 
aus  ihr  nur  wenig  bekannt;  diese  wie  der  rö- 
mische Hammer  sind  ganz  in  der  Form  unserer 
heutigen  gehalten  (so  jene  von  Stradonitz,  vgl. 
Pic  „Le  Hradischt  de  Stradonitz“,  pl.  XXXV  und 
Jacobi  „Das  Römerkastell  Saalburg“,  Fig.  27, 
29,  32  u.  34). 

Im  Norden  ist  der  Hammer  das  Symbol  des 
Gottes  Thor  (Thorshammer)  und  zwar  scheint 
er  das  bereits  zur  Steinzeit  gewesen  zu  sein,  wie 
Montelius  aus  kleinen  Votivhämmern  und  aus 
Bernstein  gefertigten  solchen  von  Naturgröße 
schließt  (vergl.  Montelius,  „Kulturgeschichte 
Schwedens“ , dazu  hier  die  Miniaturhämmer 
Fig.  14  u.  15,  Taf.  147). 
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Hiinde  — Hängeiirnen. 


Hände  in  Elfenbein  und  Bronze,  die  Finger 
in  segnender,  schwörender  oder  ausgestreckter 
Stellung,  am  Abschluß  mit  einer  Anhängeöse 
versehen,  finden  sich  in  frühchristlicher  und 
byzantinischer  Zeit  als  Symbole  der  Bitte  und 
haben  wohl  als  Amulette  Verwendung  gefun- 
den (vgl.  Kraus,  „Realencyklop.  der  christl. 
Altert.“,  Fig.  233  und  Forrer,  „Frühchristliche 
Altertümer“,  Fig.  4 u.  5,  Taf.  10).  In  Aegyp-  j 
ten  fanden  sich  außerdem  aber  auch  Segmente 
von  Elefantenzahnspitzen,  welche  in  Gestalt 
von  Händen  geformt,  hinten  durchbohrt  sind 
und  als  Castagnetten  (s.  d.)  gedeutet  werden. 

Handel,  siehe  den  Art.  „Tauschhandel“. 

Handmühlen,  siehe  den  Art.  „Mahlsteine“. 

Handschuhe  werden  bei  Homer  erwähnt, 
wo  -der  Vater  des  Odysseus  sie  bei  der  Feld- 
arbeit zum  Schutze  gegen  Dornen  trägt.  Die 
späteren  Griechen  und  Römer  bedienten  sich  der 
Handschuhe  bei  Mahlzeiten,  um  sich  die  Finger 
nicht  zu  beschmutzen  oder  zu  verbrennen. 

Handspiegel  siehe  die  Art.  „Spiegel“  und 
„Glasspiegel“. 

Hanf  ist  den  europäischen  Pfahlbauten  fremd, 
dagegen  geschieht  seiner  Erwähnung  bei  He- 
rodot  (IV.  74  und  75),  welcher  berichtet,  daß 
Hanf  im  Lande  der  Skythen  wild  wächst  und 
auch  angebaut  wird  und  daß  diese  „sich  mit 
dem  Dampf  des  Hanfsamens,  der  auf  glühen- 
den Steinen  erhitzt  wird,  berauschen“.  Von 
den  Thrakern  sagt  er  ebendort,  daß  sie  aus 
Hanf  Stoffe  weben,  die  denen  aus  Linnen  zum 
Verwechseln  ähnlich  sähen.  Hiero  II  von  Sy- 
rakus bezog  den  Hanf  zu  seinem  von  Athe- 
näus  (V,  206)  beschriebenem  Frachtschiff  aus 
Gallien.  Litt:  V.  Hehn,  „Kulturpflanzen“,  G. 
Buschan,  „Vorgeschichtliche  Botanik“. 

Hängegewichte,  Von  diesen  lassen  sich 
jetzt  zweierlei  Formen  unterscheiden.  Als 
ältere  bezeichne  ich  das  eigentliche  Hänge- 
gewicht, ein  Blei-,  Zinn-  oder  Bronzeklumpen 
von  bestimmtem  Gewicht  und  mit  eingegos- 
sener Bronzeöse,  mit  welcher  dieser  Gewicht- 
stein an  die  zweischenklige  Wage  gehängt 
wurde,  während  am  andern  Schenkel  der  Wage 
die  zu  verkaufende  Ware  eingewogen  wurde. 
Lieber  diese  der  Bronze-  und  ersten  Eisenzeit 
angehörigen  Gewichte,  die  man  früher  als  Me- 
tallbarren bezeichnet  hat,  bis  ich  sie  kürzlich 
als  regelrechte  Gewichte  erkannt  habe  (Fig.  2, 


Taf.  270)  vgl.  man  meine  Arbeit:  Forrer,  „Die 
ägypt,  kret.,  phönik.  etc.  Gewichte  der  europ. 
Kupfer-,  Bronze-  und  Eisenzeit“. 

Eine  zweite  und  spätere  Art  von  Hänge- 
gewichten bilden  die  Laufgewichte  der 
„Lauf-  oder  Schnellwagen“  (s.  d.  Art.  „Wagen“), 
welche  an  und  für  sich  eine  ganz  beliebige 
Schwere  hatten,  das  Gewicht  der  Ware  aber 
auf  einem  entsprechend  eingeteilten  Wagebal- 
ken beim  Hin-  und  Herschieben  des  Gewichtes 
anzeigten  (vgl.  Fig.  4,  Taf.  270).  Gewichte 
dieser  Art  scheinen  bereits  in  etrurischer  oder 
frührömischer  Zeit  in  Hebung  gekommen  zu 
sein  und  sind  zur  Kaiserzeit  ganz  allgemein, 
oft  reich  verziert  und  mit  Vorliebe  in  Gestalt 
bronzener,  mit  Blei  ausgefüllter  Menschenköpfe 
gearbeitet,  oben  mit  einer  Anhängeöse  versehen 
(vgl.  Fig.  1 und  3,  Taf.  228). 

Hängekronen,  siehe  den  Art.  „Kronen“. 

Hängeurnen.  Die  große  Mehrzahl  der  neo- 
lithischen  Kugelgefäße  sind  im  weiteren  Sinne 
Hängeurnen,  d.  h.  Gefäße , welche  in  einem 
Geflecht  oder  an  Schnüren  hängend  getragen 
bezw.  aufbewahrt  wurden  (dazu  vgl.  man  u.  a. 
den  Art.  „Bandkeramik“).  Unter  Hängeurnen 
im  engem  Sinne  versteht  man  aber  im  spe- 
ziellen niedrige  und  schalenförmige  Bronze- 
und  Goldgefäße  der  ältern  bis  spätem  Bronze- 
zeit, auch  in  Ton  nachgebildet  vorkommend, 
mit  Aufhängehenkeln  und  die  Außenseite  des 
Bodens  stets  reich  mit  Gravierung  und  Treib- 
arbeit verziert,  ein  deutliches  Zeichen,  daß 
diese  Urnen  in  einer  gewissen  Höhe  in  Zim- 
mern oder  Tempeln  aufgehängt  wurden.  Sie 
werden  gewöhnlich  als  Weihegeschenke  oder 
Brüle-parfums  gedeutet,  ich  möchte  aber  eher 
an  mit  Talg  gefüllte  Lampen  in  der  Art  der 
„ewigen  Lichter“  unserer  Kapellen  denken. 
Dahin  zählen  besonders  die  Gefäße  in  der  .Vt 
von  Fig.  1 - 3,  Taf.  86.  Es  kommen  daneben 
aber  auch  gedeckelte  Hängeurnen  in  der  Art  der- 
jenigen von  Fig.  4 u.  5, 1 af.  86  vor,  deren  Form 
vielseitigen  Deutungen  Tür  und  Tor  öffnet. 
Auch  hier  denkt  man  meist  an  Kultzwecke 
j und  vielleicht  ist  damit  die  sogen.  „Sonnen- 
' kröne“  Fig.  6,  Taf.  86  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  als  eine  Art  Untersatz,  auf  welchen 
diese  Gefäße  niedergelegt  worden  sind.  Fast 
ausschließlich  werden  diese  Hängeurnen  mi 
Norden  gefunden.  Auch  das  im  Pfahlbau 


6 b 


Hangeurnen  etc.  der  nordischen  Bronzezeit 

(Bilderkläniiig  sielie  den  Artikel  „Häiigeuriieii“.) 
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Hilngeurnen  — Harpunen. 


Mörigen  entdeckte  Exemplar,  abgebildet  bei 
V.  Groß,  „Les  Protohelv^tes“  (dort  Fig.  11, 
pag.  90)  wird  mit  Recht  von  Groß  als  nor- 
disches Importstück  angesprochen. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  86: 
„Hänge Urnen  etc. der  n ordi sehen  Bronze- 
zeit.“ 1.  Goldene  Schale  der  spätesten  nor- 
dischen Bronzezeit  (erste  Hallstattzeit)  aus 
Dänemark  (Museum  Kopenhagen,  nach 
Worsaae)  Va-  2.  Gravierte  Hängeurne  der 
späten  Bronzezeit,  aus  Bohuslän,  Schweden 
(nach  Montelius,  Kulturgesch.  Schw.)  Va-  — 
3.  Gravierte  Hängeurne  der  späten  Bronze- 
zeit, aus  Westergötland,  Schweden  (nach 
Montelius,  K.  Schw.)  Vs-  — 4.  Hängeurne  mit 
schwarzinkrustierter  Gravierung,  aus  Däne- 
mark (nach  Worsaae,  Mus.  Kopenhagen)  Vs- 
— 5.  Gedeckelte  Bronzeschüssel  mit  Harz- 
einlage auf  dem  gravierten  Boden,  aus 
Skane,  Schweden  (nach  Montelius,  K.  Schw.) 
V2.  — 6.  Kronenartige  Sonnenscheibe  aus 
Bronze,  mit  10  kleinen  Sonnen-  oder  Stand- 
rädern, aus  Skane,  Schweden  (nach  Montelius, 
Kulturgesch.  Schw.)  ca.  V«-  (6  a-  die  gravierte 
Sonnenscheibe.  6 b.  eine  der  Nieten).  Im 

Zwecke  noch  unsicher,  nach  den  Einen  ein 
Kult-  oder  Altarbild  der  Sonnenscheibe,  nach 
Andern  eine  Art  Krone,  vielleicht  aber  Unter- 
satz für  eine  Hängeurne,  wobei  diese  auf  den 
Rädern  aufsaß ; möglicherweise  ist  das  Geräte 
aber  auch  in  umgekehrter  Lage  zu  deuten,  als 
die  Nachbildung  eines  vielräderigen  Wagens, 
auf  dessen  Platte  ein  Kultbild  ruhte. 

Hanteln.  Auf  altitalischen  Situlabildern  (vgl. 
bes.  Fig.  IBa  und  2 der  Situlae  von  Watsch 
und  von  Matrei,  Taf.  211  u.  212)  erscheinen 
zur  Hallstattzeit  mehrfach  in  den  Händen  von 
Faustkämpfern  Hanteln  als  Kampfwaffen.  Diese 
scheinen  keine  Metallhanteln  nach  Art  der- 
jenigen unserer  Turner,  sondern  hölzerne,  mit 
Leder  gepolsterte  Boxerutensilien  gewesen  zu 
sein , welche  den  Dienst  der  gepolsterten 
Boxerhandschuhe  unserer  modernen  Boxer  ver- 
sahen. Diese  Hantelkämpfer  selbst  sind  splitter- 
nackt, tragen  aber  Torques,  Armringe  und  in 
der  empfindlichen  Magengegend  einen  schützen- 
den Gürtel.  Ebensolch  einen  Hantelkämpfer 
stellt  auch  meine  als  Schl üssel griff  die- 
nende, gleichfalls  nur  mit  einem  Gürtel  be- 
kleidete Bronzestatuette  Fig.  8,  Taf.  216  dar. 


in  deren  Ohren  einst  Ohrringe  pendelten.  Der 
klassischen  Zeit  scheint  dies  Boxergeräte  ent- 
fremdet zu  sein. 

Harfe.  Die  Urform  der  Harfe  ist  der  Pfeil- 
bogen, dessen,  vibrierende  Töne  erzeugende 
Sehne  frühzeitig  als  primitives  Musikinstrument 
zur  Erzeugung  rhythmischerTöne  gedient  haben 
dürfte.  Harfen  als  solche  sind  aber  erst  seit  der 
späteren  Neolithik  etc.  nachweisbar  auf  ägypti- 
schen, frühgriechischen  und  etrurischen  Bild- 
werken, wo  Harfen  verschiedenster  Größen  und 
mit  verschiedener  Saitenzahl  nicht  selten  in 


Fig.  255.  Hölzerne  Harfe  aus  einem  al t ä gy p ti sch en 
Grabe.  (Britisches  Museum,  London.) 


den  Händen  von  Männern  wie  Frauen  zur 
Abbildung  gelangen  (vgl.  Fig.  8,  Taf.  215  und 
Zone  C,  Taf.  213).  Schon  im  ersten  vorchrist- 
lichen Jahrtausend  scheint  man  dann  einen 
Schritt  weitergegangen  zu  sein  und  das  Unter- 
teil der  Harfe  mit  einem  kastenartigen  Reso- 
nanzboden versehen  zu  haben , wie  das  u.  a. 
Fig.  30,  S.  36,  Fig.  4,  Taf.  156  und  hier 
Fig.  255  vermuten  lassen  (dazu  siehe  den  Art. 
„Saiteninstrumente“).  — Die  Harfe  erscheint 
auch  als  Stadtbild  auf  den  Silbermünzen  von 
Chalcidece  und  Mytilene.  Sie  ist  das 
antike  Symbol  der  Musik,  Attribut  des  App ol- 
lon  und  der  Muse  Errato  (s.  d.),  in  christ- 
licher Zeit  häufiges  Attribut  des  Orpheus. 

Harpokrates,  der  in  den  griechisch-römi-  ^ 
sehen  Kultus  übergegangene  altägyptische  | 

H'orus  (s.  d.).  j 

Harpunen  treten  in  paläolithischer  Zeit  erst  i 
zur  Zeit  von  La  Madeleine  auf.  Ihre  Anfänge  ; 
liegen  vielleicht  im  Solutr^en,  wo  Spitzen  aus  ] 
Feuerstein  und  Knochen  Vorkommen,  die  er- 


Harpunen  — Hathor. 
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sichtlich  derart  geschäftet  waren,  daß  sich  ein 
Widerhaken  ergab  (vgl.  besonders  Fig.  8-  1 1 
u.  15,  Taf.  160).  Die  eigentliche  Harpune  ist 
jedoch  ein  Charakteristikum  des  Magdalenien, 
wo  aus  Renntierhorn  geschnitzte  Harpunen  in 
großen  Mengen  und  in  allen  Größen  auftreten. 
Meist  sind  es  elegant  geschnitzte  Stäbe  mit 
ein-  oder  beiderseitig  aus  dem  Horn  heraus- 
geschnitzten Widerhaken.  Diese  durchschnitt- 


lich 10 — 15  cm  lange  Harpune  trägt  hinten 
einen  Dorn , mittelst  dessen  die  Harpune  im 
Holzschafte  befestigt  war.  — Einzelne  dieser 
Waffen  waren  selbst  mit  eingeritzten  oder  en 
relief  geschnitzten  Ornamenten  verziert;  ver- 
tiefte Rinnen  mochten  auch  als  Giftzüge  die- 
nen (vgl.  Fig.  2,  Taf.  161,  Fig.  12  und  13, 
Taf.  240,  dazu  auch  den  Art.  „Pfeilgifte“). 

Mitdem  Verschwinden  des  Renntieres  und  dem 
Invordergrundkommen  des  Hirsches  treten  zur 


transneolithischen  Zeit  an  die  Stelle  der  Har- 
punen aus  Renntierhorn  solche  aus  Hirschhorn. 
Diese  Hirschhornharpunen  sind  im  Tourassien 
und  Asylien  Mortillets  besonders  häufig  und  fin- 
densich sowohl  in  den  südfranzösischen  Höhlen 
jener  Zeit  (Fig.  1-4,  Taf.  252),  wie  in  denen 
Frankens  (Fig.  6 u.  9,  Taf.  252)  und  in  den 
Kjökkenmöddingern  und  Mooren  etc.  Nord- 
deutschlands und  Skandinaviens  (Fig  10 
Taf.  105).  ^ ’ 

Die  Neolithik  hat  dieselben  Formen  über- 
liefert  doch  verschwinden  gegen  die  Spätzeit 
allmahhch  diese  Hirschhornharpunen  und  be- 
dient man  sich  statt  ihrer  häufiger  ais  zuvor 
knöcherner  Pfeiie  mit  Widerhaken  ähnlich 
Fig.  18  u.  19.  22  u.  24.  Taf.  146.  - An  diese 
letztem  Formen  knüpft  auch  die  Metallzeit 
an.  die  solche  Pfeile  mit  Widerhaken  in  Bronze 

ekiS  versieht,  auch  wohl 

einfache  Bmnzespitzen  bajonettartig  biegt,  so 

Im  ah  Widerhaken  ergab, 

m al  gemeinen  geht  allmählich  zur  Metallzeit 

gegen  d™“v  '■'"Pd"e  zurück,  steigt  da- 
wtffür  r Fischangel  und 

StL  ri  ^ K-  2™®"  '"'“he  an  die 

die  d'  L '’!f  Harpune  der  Fischspeer 

gerate™  ' -Fiaeherei 

win"7  Sturm. 

rf  “'i'  Sirenen  ver- 

Frer,  Reallexikon. 


I wandt  (s.  d.  u.  vgl.  Taf.  194);  auch  die  Genien 
eines  schnellen  Todes.  Sie  sind  dargestellt 
auf  dem  Harpyiendenkmal  von  Xanthos  (s.  d.), 
wo  die  Harpyien  mit  den  Seelen  der  Toten 
davonfliegen , und  in  archaischer  Form  auf 
der  Würzburger  Phineusschale , deren  Repro- 
duktion hier  auf  Taf.  30  gegeben  ist. 

Harzinkrustation.  Schon  zur  neolithischen 
Steinzeit  wird  Harz  als  Klebemittel  verwendet, 
so  um  dreieckige  Rindenstücke  auf  Tongefäße 
zu  kleben  und  um  Gefäße  zu  dichten.  Zur 
frühen  Bronzezeit  (wenn  nicht  schon  früher) 
tritt  dann  für  das  Harz  eine  neue  Art  der  Ver- 
wendung in  Tätigkeit,  indem  man  eine  mit 
Ruß  schwarz  gefärbte  Harzmasse  zur  Inkrusta- 
tion der  Gravierungen  auf  Bronzewaffen  und 
Geräten,  besonders  an  Schwertgriffen , Ge- 
fäßen etc.  verwendet  (vgl.  besonders  das 
Hängegefäß  Fig.  5,  Taf.  86). 

Hase.  Die  Knochen  des  Alpenhasen  finden 
sich  neben  denen  von  Renntier  und  Mammut 
als  Mahlzeitreste  derTroglodyten  jener  Epoche. 
Nach  Schräder  ist  der  Hase  auch  ein  schon 
den  Indogermanen  bekanntes  Tier.  In  den 
Pfahlbauten  ist  er  selten.  — Hasen  erscheinen 
mehrfach  auf  etrurischen  Bildwerken,  anschei- 
nend als  Symbol  der  Fruchtbarkeit  oder  des 
Menschen  überhaupt,  so  auf  der  Vase  von 
Graechwyl  Tafel  1.  Der  Hase  ist  auch  das 
Münzbild  der  Stadt  Messana  (vgl.  ferner 
Fig.  7,  Taf.  130).  Häufig  werden  Hasen- 
darstellungen erst  auf  römischen  und  früh- 
christlichen Denkmälern.  Insbesonders  erschei- 
nen sie  auf  Terra  sigillata-Gefäßen  in  Bar- 
botineauftrag,  sowie  auf  Grabdenkmälern  und 
auf  den  Streifenclaven  von  Tuniken  der  Kaiserzeit 
(vgl.  Fig.  1,  Taf.  45).  Ferner  kehren  sie  häufig 
als  christliches  Symbol  des  reuigen , zu  Gott 
zurückgekehrten  Sünders  wieder  auf  christ- 
lichen Lampen,  Gewändern,  Grabsteinen  und 
Fibeln  (vgl.  u.  a.Fig.  12 u.  13,  Taf.  61  u.Taf.239). 

Haselnüsse  bildeten  einen  beliebten  Lecker- 
bissen bei  den  Pfahlbauern ; sie  scheinen  dort 
förmlich  aufgestapelt  worden  zu  sein,  um  als 
Winternahrung  zu  dienen.  Sie  finden  sich 
bereits  in  den  Pfahlbauten  der  Neolithik. 

Hathor,  die  ägyptische  Göttin  des  Mondes, 
des  Gebärens  und  der  Liebe,  meist  mit  einem 
Kuhkopf  abgebildet,  zwischen  dessen  Hörnern 
die  Sonnenscheibe,  gelegentlich  auch  mit  Ibis- 

22 
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Hathorkapitäle  — Hautkratzer. 


köpf.  Kleopatra  erbaute  ihr  in  Denderali  einen 
noch  heute  wohlerhaltenen  Tempel. 

Hathorkapitäle  sind  Säulenkapitäle  aus  dem 
mittleren  und  neuern  Reich  Aegyptens,  wo 
auf  zwei  oder  auf  vier  Seiten  der  Kopf  der 
Göttin  Hathor  mit  mächtigem  Haarschmuck 
und  spitzen  Kuhohren  skulptiert  ist. 

Haumesser,  siehe  die  Art.  „Säbelschwerter“ 
und  „Scramasax“.  „Haumesser“  ist  auch  der 
Lokalname  für  die  Untiefe  im  Zürichsee,  auf 
welcher  der  Pfahlbau  Wollishofen  (s.  d.)  er- 
richtet war. 

Haus,  siehe  den  Art.  „Wohnhaus“. 

Hausaltäre,  siehe  den  Art.  „Altäre“. 

Hausbau,  siehe  den  Art.  „Wohnhaus“. 

Hausberge,  siehe  den  Art.  „Wallburgen“. 

Hausrat,  siehe  die  Art.  „Betten“,  „Sessel“, 
„Tische“  etc. 

Haustüren,  siehe  den  Art.  „Türen“. 

Hausurnen  sind  steinerne  oder  tönerne 
Aschenurnen,  welche  in  ihrer  Gestalt  die  Form 
eines  Hauses  nachbilden  und  zweifellos  die 


Sie  fehlen  aber  auch  anderwärts  nicht  und  sind 
besonders  in  Norddeutschland  und  Skandinavien 
in  Brandgräberfeldern  der  Eisenzeit  zu  Tage  ge- 
treten (vgl.  Fig.  257  u.  258).  Sie  sind  uns  als  Nach- 
bildungen alter  Wohnhäuser  überaus  wichtig, 
da  sie  über  deren  Form  wertvolle  Schlüsse  ge- 
statten. Während  der  Römerzeit  verschwinden 
diese  übrigens  sehr  seltenen  Urnen  völlig. 

Literatur:  Lisch,  „Jahrb.  d.  Ver.  für  Meck- 
lenburgs Geschichte“,  XXL  249.  R.  Virchow, 
„Ueber  die  Zeitbestimmung  der  italienischen 
und  deutschen  Hausurnen“  Sitzungsb.  d.  Ak. 
d.  W.  I.  Berlin  1883,  S.  1008.  Osc.  Mon- 
telius  „La  civilisation  primitive  en  Italie“ 
(Stockholm  1895). 

Hautfärbung,  siehe  den  Art.  „Körperbema- 
lung“. 

Hautkratzer  treten  zur  Hallstattzeit  gemein- 
sam mit  Ohrlöffelchen  als  Toilettegerät  in 
Gräbern  und  Ansiedelungen  in  die  Erschei- 
nung. Es  sind  unten  ausgezackte  Stifte  aus 
Bronze,  deren  Form  sich  auch  zur  Tenezeit 


Fig.  258. 

Italische  Hausurne  aus  graviertem  Ton,  aus 
:r  Nekropole  von  Alba  Longa.  - Fig.  257.  Qemia'nische  Hausur”ne  aus  Norddeutschland  (>/.a).  - Fig.  258.  Skandi- 
navische Hausurne  aus  bemaltem  Ton,  aus  Skane  in  Schweden  (ca.  /«). 


Fig.  256.  Fig.  257. 

önerne  Hausurnen  aus  vorgeschichtlicher  Zeit.  — Fig.  256 


symbolische  Bedeutung  hatten,  der  verbrannte 
Tote  oder  seine  Seele  möchten  auch  ferner- 
hin ihre  Hütte  haben.  Sie  treten  zur  Zeit  des 
Leichenbrandes  in  die  Erscheinung  und  sind 
hier  wahrscheinlich  als  Surrogate  der  früheren, 
in  Hausform  errichteten  Gräber  aufzufassen. 
Besonders  hat  man  sie  in  Italien  gefunden,  wo 
sie  zumeist  gegen  den  Schluß  der  Bronzezeit 
auftreten  (vgl.  Fig.  256). 


wiederholt.  Sie  haben  sich  ebenso  im  Gräber- 
feld von  Hallstatt  und  in  den  italischen  und 
etrurischen  Nekropolen,  wie  in  der  Tfeneansie- 
delung  von  Stradonitz  vielfach  gefunden;  am 
letztem  Ort  auch  in  Knochen.  Wahrscheinlich 
haben  diese  selben  Gegenstände  auch  zur 
Dekoration  von  Tongefäßen  gedient,  indem 
man  damit  Parallellinien  in  den  weichen  Ton 
zog  (vgl.  Forrer  „Antiqua  1890“,  „Die  Urform 


Hebe  — Helios. 
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des  Bilddrucks“,  Taf.  12).  Plc,  „Le  Hradischt 
de  Stradonitz“,  pl.  XVII). 

Hebe,  die  römische  Juventus,  Mund- 
schenkin der  olympischen  Götter,  mit  Kanne 
und  Trinkschale  als  Attribut  und  häufig  dar- 
gestellt auf  Vasen  und  Reliefs,  besonders  ihre 
Hochzeit  mit  Herakles. 

Hecheln  zum  Durchhecheln  des  Flachses 
und  wohl  auch  als  primitive  Weberkämme 
(s.  d.)  dienend,  haben  sich  in  Schweizer  Pfahl- 
bauten der  Steinzeit  gefunden.  Es  sind  Rip- 
penknochen, die  man  unten  zugespitzt  und 
gespalten  hat  (Fig.  8,  Taf.  278).  Gelegentlich 
sind  mehrere  solcher  Einzelhecheln  zur  Ge- 
winnung eines  breiteren  Striches  kammartig 
zusammengebunden  worden  (vgl  Fig  10 
Taf.  278). 

Heddernheim,  bei  Frankfurt  a.  M.,  mit  Re- 
sten ausgedehnter  römischer  Gebäudeanlagen 
und  zahlreichen  Funden  der  römischen  Kaiser- 
zeit, u.  a.  des  großen,  jetzt  im  Museum  zu 
Wiesbaden  befindlichen,  hier  unter  dem  Art. 
„Mithras“  abgebildeten  Mithrasaltares.  Dazu 
vgl.  „Mitteilungen  über  römische  Funde  in 
Heddernheim“,  G.  Wolff  „Ergebnisse  und  Auf- 
gaben der  Heddernheimer  Lokalforschung“ 
(Frankfurt  1903). 

Heidenburgen  und  „Heldenstädte“  nennt  der 
Volksmund  oft  prähistorische  oder  frühmittel- 
alterliche Wallanlagen,  so  die  der  Bronzezeit  an- 
gehörige  scherbenreiche  Burganlage  „Heiden- 
burg“ bei  Uster  (Schweiz)  und  die  an  neo- 
lithischen  Funden  reiche  „Heidenstatt“  bei 
Limberg  in  Oesterreich  (vgl.  Hörnes,  Urgesch. 
d.  Menschen,  p.  274  u.  ff.). 

Heidenmauern,  ein  Name,  den  das  Volk 
häufig  und  schon  in  früher  Zeit  vorrömischen 
und  römischen  Mauerzügen  gegeben  hat.  So 
ist  die  Heidenmauer  zu  Wiesbaden  ein  spät- 
romischer  Bau  (abgeb.  bei  Köpp,  „Römer  in 
Deutschland“,  pag.  84),  die  Heidenmauer  des 
üdihenberges  (s.  d.)  ein  vorhistorischer  wahr- 
scieinhch  gallischer  Mauerring  (siehe  Forrer 
.Die  Heidenmauer  von  St.  Odilien,  ihre  prä- 
historischen Steinbrüche  und  Besiedelungs- 

dem"  r Heidenmauer  auf 

em  Tanchel  im  Elsaß  eine  Mauerlinie  aus 
noch  unbestimmter  Zeit. 

Heiligenschein,  siehe  den  Art.  „Nimbus“. 
Heizkacheln  sind  viereckige  Tonröhren  aus 


römischer  Zeit,  welche  zum  Durchleiten  heißer 
Luft  unter  den  Fußböden  und  durch  die 
Wände  römischer  Villen  und  Paläste,  aber 
auch  zum  Abführen  des  Rauches  und  der 
schlechten  Luft  bestimmt  waren.  Sie  sind 
häufig  mit  Töpferstempeln  oder  dem  Namen 
der  Legionen  bezeichnet ; vgl.  Fig.  1 u.  6,Taf.  287, 
letztere  mit  dem  Stempel  der  Legio  XXII  p(rimi- 
genia)  p(ia)  f(idelis).  Ueber  ihre  Anordnung 
innerhalb  der  Heißluftanlage  vgl.  den  Art  „ Hypo- 
kausten“  (siehe  auch  den  Art.  „Schornsteine“). 

Helzvorrichtungen , siehe  die  Art.  „Heiz- 
kacheln , „Hypokausten“  und  „Schornsteine“. 

Hekate,  die  „Ferntreffende“,  eine  ursprüng- 
lich der  Artemis  verwandte  Mondgöttin,  dann 
Gottheit  der  Unterwelt  und  der  geheimen  Natur- 
kräfte, auch  Göttin  der  nächtlichen  Schreck- 
nisse, die  mit  den  Geistern  der  Verstorbenen 
an  Kreuzwegen  und  Grabstätten  herumschwärmt ; 
abgebildet  gewöhnlich  dreigestaltig  (triformis), 
was  wahrscheinlich  mit  den  drei  Mondphasen,’ 
Vollmond,  Halbmond  und  Neumond,  zusam- 
menhängt. Ihr  Hauptattribut  ist  die  Fackel,  auf 
dem  Haupt  hat  sie  den  Kalathos  (Fruchtkorb), 
in  den  Händen  Dolche,  Stricke,  Schlangen,’ 
Schlüssel  und  Granatapfel,  am  Boden  Hunde 
oder  auch  einen  Stier.  Hauptdarstellungen 
sind  eine  aus  drei  vollständigen  Figuren  be- 
stehende, um  eine  Säule  gruppierte  Hekate  im 
Museum  zu  Leiden  und  eine  Bronzestatuette  im 
kapitolinischen  Museum  zu  Rom,  ebenfalls  drei 
ganze  Figuren,  auf  deren  Häuptern  verschie- 
dene, die  Mondphasen  andeutende  Attribute. 

Helin,  im  Tale  der  Trouille,  zwischen  Spien- 
nes  und  Mons  (Belgien),  Fundplatz  von  Eolithen 

sowieSilexgerätendesChelleen,undzwarinüber- 

einander  gelegenen  Schichten  des  Reutelo-mes- 
vinien  (oder  Mafflien),  des  Mesvinien-Chelleen 
und  schließlich  (zuoberst)  des  Acheulien  (vgl. 

A.  Rutot,  „Le  prehistorique“,  Namur  1904). 

Heliopolis,  das  altägyptische  On,  in 
Unterägypten,  nahe  Kairo,  mit  einem  Tempel 
des  Sonnengottes  und  einem  den  Namen  des 
Sesostris  des  I.  tragenden  Obelisken  aus  dem 
Beginn  des  11.  Jahrtausends  v.  Chr. 

Ueber  das  syrische  Heliopolis  vgl.  den 
Art.  „Baalbek“. 

Helios,  der  römische  Sol,  der  allsehende 
Somjengott,  dargestellt  als  schöner  Jüngling 
it  Strahlennimbus,  wie  ihn  auch  der  Koloß 
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von  Rhodos  (s.  d.)  verkörperte,  häufigjauf  sei- 
nem von  4 Pferden  gezogenen  Wagen,  oft 
begleitet  von  Eos  und  Phosphoros  (Fig.  259 
u.  Taf.  95).  Bronzefiguren  des  Helios  sind  be- 
sonders häufig  in  Etrurien  und  im  römischen 
Gallien.  Sein  Kopf  erscheint  als  Stadtbild  auf 
den  Silbermünzen  von  Rho  du  s und  von 
Cleitor.  Helios  wird  später  in  der  Figur 
Christi  christianisiert. 

Literatur:  E.  Gerhard,  „lieber  die  Licht- 
gottheiten auf  Kunstdenkmälern“  (Berlin  1840). 

Helme.  Dem  Helm  im  ausgebildeten  Sinne 
des  Wortes  geht  ein  Kopfschutz  voran,  dessen 
Alter  kaum  je  zu  bestimmen  sein  wird,  eine 
Umhüllung  des  Kopfes  mit  Tierfellen,  wobei 
man  das  Gesicht  frei  ließ  oder  teilweise  mit- 
verdeckte, teils  um  den  Gegner  zu  schrecken, 
teils  auch,  um  den  Schutz  auszudehnen.  Der- 
art entstanden  der  löwengesichtige  Kopfschutz, 
wie  ihn  zur  klassischen  Zeit  Herakles  trägt 
(vgl.  Fig.  5,  Taf.  28  u.  Fig.  1,  Taf.  258),  ebenso 
die  Stierhörnerhelme,  wie  sie  auf  ägyptischen 
Reliefs  von  nordländischen  Kriegern  geführt 
werden.  An  die  letztere  Urform  des  Helmes 
erinnern  noch  die  gehörnten  Helme,  wie  sie 
mykenische  Krieger  auf  einer  Scherbe  von 
Mykenä,  die  Schardanafiguren  ähnlich  Fig.  1, 
Taf.  216  tragen  und  wie  ein  solcher  Helm  auf 
dem  Situlafragment  von  Matrei  sichtbar  ist 
(Fig.  2,  Taf.  212). 

Dazu  treten  dann  Verstärkungen  des  erwähn- 
ten primitiven  Kopfschutzes,  indem  man  den- 
selben mit  Horn,  später  Metallplatten  belegt. 
Einen  auf  dieser  Tradition  fußenden  Helm  fand 
man  im  Hallstatt-Gräberfelde  von  Watsch,  ein 
rundes  konisches  kappenförmigesZweiggeflecht, 
welches  mit  runden  Bronzeplatten  überdeckt 
war,  ganz  wie  solche  Helme  auf  der  Situla 
von  Bologna  Taf.  213  in  Zone  A zu  sehen 
sind.  Dieselbe  Kegelform  ist  auch  beim 
Bronzehelm  von  Oppeano  (Fig.  3,  Taf.  88) 
beibehalten,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  daß 
hier  nun  der  ganze  Helm  aus  Blechplatten  zu- 
sammengenietet ist. 

Dasselbe  Prinzip,  aber  in  anderer  Form  ge- 
löst, zeigen  auch  die  gleichfalls  konischen, 
aber  mehr  kesselförmig  ausgebildeten  Bronze- 
und  Eisenhelme  der  Assyrer  (Fig.  2 u.  3, 
Taf.  27)  und  die  gallo-italischen  und 
gallischen  Bronzehelme  von  der  Art  von 


Helme. 
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Fig.  3 — 7,  Taf.  87.  Hier  hat  man  die  Kunst 
der  Treibarbeit  in  erhöhtem  Maße  herangezo- 
gen, zwei  hemisphärische  Hälften  aus  Bronze- 
blech getrieben  und  durch  Uebereinanderlegen 
der  Kammränder  und  durch  Zusammennieten 
einen  Kesselhelm  geschaffen,  dessen  Scheitel 
durch  einen  oft  hochragenden  Blechkamm 
verstärkt  ist -und  dessen  Seiten  gelegentlich 
durch  Wangenklappen  vervollständigt  sind.  Es 
ist  der  Helm,  wie  er  in  Norditalien  und  Mittel- 
europa zu  Ende  der  Hallstattära  zusammen  mit 
den  Panzern  in  der  Art  von  Fig.  2,  Taf.  164 
als  Waffe  der  damals  herrschenden  Kelten  üb- 
lich wird. 

Die  Fortschritte  in  der  Metalltreibtechnik 
haben  ungefähr  zur  selben  Zeit  auch  den  aus 

einem  Stück  getriebenen  Kesselhelm 
verallgemeinert.  Es  ist  derart  der  altitalische, 
für  die  Hallstattzeit  charakteristische  Bronze- 
hut wie  Fig.  1,  Taf.  87  entstanden,  eine  weite 
Helmglocke,  die  wir  uns  auf  einer  Polsterkappe 
als  Unterlage  zu  denken  haben  und  über  deren 


Fig.  260.  Bronzestatuette 
einesKriegersmitetru- 
rischem  Helm  , mit  Waf- 
fenrock.Torques(?),Gü^- 
tel  und  beweglichem 
Arm-  und  Fugreif;  ein 
dritter  Ring  hält  den 

Rock  zwischen  den  Bei- 
nen  zusammen.  Gefunden 
zu  Idria  bei  Baca  in  Istrien, 
(nach  M.  Hörnes). 


cheitel  sich  ein  borstiger  Haarkamm  wölbte, 
leser  nach  hinten  oft  in  einen  langen  Roß- 
schweif endigend.  Das  deuten  teils  die  ver- 
schiedentlich erhaltenen  Kammstützen  an  (vgl 
u-  a Fig.  1,  Taf.  87),  teils  die  Abbildungen 
solcher  Helme  auf  Hallstattblechen,  besonders 
en  Situlae  von  Kuffarn  (Fig.  1,  Taf.  211, 
Zone  A),  Watsch  u.  Matrei  (Fig.  l’,  Taf.  212,’ 
Zone  Ba  und  Fig.  2 ebd.)  und  Bologna  (Tah 


Aus  diesem  altitalischen  Glockenhelm  ist  in 
der  Folge  der  etrurische  Glockenhelm 
(Fig.  2,  Taf.  87)  hervorgegangen,  ein  Helm, 
der  bis  tief  in  die  Tenezeit  hinab  in  Uebung 
war  und  gelegentlich  mit  etrurischen  Rand- 
inschriften versehen  sich  vorfindet.  Von  seinem 
Hallstätter  Vorläufer  unterscheidet  er  sich  durch 
seine  kunstvollere  Treibarbeit  und  die  im  In- 
teresse größerer  Widerstandskraft  erzielte  Schaf- 
fung eingezogen  profilierter  Ränder  und  eines 
Scheitelgrates.  Seine  Tragweise  erhellt  aus 
der  vorstehend  reproduzierten  Bronzestatuette 
von  Idria  bei  Baca  (Fig.  260). 

Eine  andere  und  besondere  Umformung  hat 
der  Bronzehelm  in  Griechenland  erfahren. 
Hier  hat  man  die  getriebene  Helmkappe  oder 
Helmglocke  statt  am 
Rande  umzubiegen  senk- 
recht nach  unten  ver- 
längert, nur  vorn  für  die 
Respiration  eine  . Lücke 
und  für  die  Augen  zwei 
Schlitze  offen  gelassen. 

So  ist  der  klassisch  grie- 
chische Helm  entstanden, 
wie  ihn  hier  Figur  2, 

Tafel  88  in  einem  Origi- 
nal vorführt,  während  die 
nebenstehend  abgebil- 
dete archaische  Bronze- 
statuette Fig  261  (ebenso 
Fig.  1,  Taf.  166  u.  Fig.  1 
u.  2,  Taf.  258  u.  a.)  sei- 
ne Tragweise  im  Kampf, 
die  klassische  Perikies- 
büste Fig.  262  die  Trag- 
weise dieses  Helmes  im 
Frieden  darstellt.  Die 
letztere  Tragform  zeigen 
u.  a.  auch  das  frühe 
Vasenbild  Fig.  1,  Taf.  165, 
das  klassische  von  Taf. 

261,  die  klassische  Gem- 
me Fig.  11,  Taf.  65 
u.  s.  w.  — Diese  Trag- 
weise hat  dann  eine 
schon  früh  eingetretene  Umformung,  fast 
möchte  ich  sagen  Verkümmerung  jener  klassi- 
schen Urform  gezeitigt.  Man  verzichtet  dar- 
auf, den  Helm  als  Visierhelm  zu  tragen  und 


Fig.  261.  Archaische 
Bronzestatuette 
eines  griechischen 
Kriegers  mit  Helm, 
Panzer  und  Bein- 
schienen, gefunden 
zu  Olympia. 
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Tafel  87 


Altitalische  und  gallische 


Bronzehelme. 


(Bilderklärung  vgl.  den  Artikel  .Helme”.) 


r 


Tafel  88. 
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Griechische,  italische  und  römische  Bronzehelme. 

(Bilderklärung  siehe  den  Artikel  „Helme-.) 
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Tafel  89. 


Spätgriechische  Bronze-  und  Eisenhelme  der  vorkaiserlichen  Zeit. 

(Bildbeschreibung  vgl.  den  Art.  .Helme“.) 


Tafel  90 
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Legionarhelme  der  römischen  Kaiserzeit 

(Bildbeschreibung  vgl.  den  Art.  ,.Heln,e^) 


Gladiatoren-  und  andere  Visierhelme  der  römischen  Kaiserzeit 

(Bildbeschreibung  unter  dem  Artikei  .Helme".) 


Helme. 
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trägt  ihn  nur  zurückgestülpt,  wie  ihn  die  unten- 
stehende Perikiesbüste  vorführt.  Damit  wur- 
den die  großen  Ausschnitte  für  die  Augen  und 
für  die  Respiration  überflüssig,  ja  geradezu 
hinderlich.  Man  schloß  also  den  Helm  vorn 
völlig  und  verzierte  die  Fläche  öfters  durch 
Gravierung,  wie  bei  Fig.  1,  Taf.  88.  Die  Au- 
genschlitze und  die  Nasenberge  ließ  man  nur 
in  verkümmerter  Form  weiterbestehen,  teils 
aus  ornamental-ästhetischen  Gründen , teils 
auch  der  Tradition  zuliebe  und  wohl  auch  in- 


nig. 262.  Griechische  Marmorbüste 
des  Perikies. 

sofern  aus  praktischen  Gründen,  als  die  Nasen- 
berge die  Stirnfläche  zu  verstärken,  die  zwei 
Kleinen  Augenschlitze  die  Transpiration  der 
opfhautzu  mildern  geeignet  waren;  und  da 
•eser  Helm  stark  nach  hinten  gesetzt  getragen 
wurde,  so  hat  man  den  bisher  senkrecht  ab- 
allenden  oder  nur  leicht  nach  außen  ge- 
sc  weiften  Nackenteil  .des  Helmkessels  in 
3r  er  Biegung  nach  hinten  umgelegt.  — 
e me  der  älteren  Form  erscheinen  besonders 
^ u lg  vom  Vil,_vi,  Jahrh.  v.  Chr.  abwärts, 
uie  der  spätem  Form  dominieren  ungefähr 


vom  V.  Jahrh.  abwärts.  Erstere  bilden  u.  a. 
das  Stadtzeichen  der  frühgriechischen  Münzen 
von  Sei  One. 

Schon  früh  treten  neben  diese  Formen  Helm- 
kappen mit  Nasenschutz  und  geschweiften 
Wangenstücken,  oft  auch  mit  beweglichen 
Wangenklappen,  wie  einen  Helm  dieser  Art 
u.  a.  die  Münzen  von  Orthagoria  als 
Stadtzeichen , dann  die  Originalhelme  der 
Taf.  89  aufweisen.  Aus  ihnen  hat  sich  über 
die  vermittelnde  frührömische  Helm- 
form Fig.  4,  Taf.  88  der  Helm  der  römi- 
schen Kaiserzeit  entwickelt.  Beispiele 
dieses  und  z.  T.  in  chronologischer  Entwicklung 
vorgeführt  habe  ich  in  den  Fig.  5 — 7,  Taf  88 
und  1 — 5,  Taf.  90  zur  Abbildung  gebracht. 
Man  sieht  dort,  wie  gegen  Schluß  der  Repu- 
blik und  zur  frühen  Kaiserzeit  die  Helmkappe 
niedriger  wird  und  ihren  Zierknopf  in  den 
meisten  Fällen  verliert,  wie  dagegen  der  scharf 
abstehende,  anfangs  schmale  Nackenschutz  im- 
mer breiter  wird  (Fig.  5— 7,  Taf.  88  und  1—5, 
Taf.  90);  wie  dann  für  die  Ohren  ein  Ohr- 
ausschnitt geschaffen  und  schließlich  zur  mitt- 
leren Kaiserzeit  der  Helmnacken  erhöht  wird, 
indem  man  gleichzeitig  die  Wangenklappen 
immer  breiter  und  derart  den  Helm  schließlich 
zu  einer  Art  vielteiligem  Visierhelm  ausgestaltet 
(Fig.  5,  Taf.  90). 

Schon  früher  ist  der  fertige  Visierhelm  'beim 
Gladiatorenhelm  wieder  in  Aufnahme  ge- 
langt, indem  man  die  Gesichtspartie  mit  zwei 
Vorsteckvisieren  versehen  und  in  diese  wieder- 
um links  und  rechts  zum  Schutze  der  Augen 
durchlochte  Einsteckplatten  eingeschoben  hat. 
So  präsentieren  sich  die  Gladiatorenhelme,  wie 
sie  so  häufig  auf  Lampen  etc.  zu  sehen  sind 
und  zu  Pompeji  sich  in  dem  besonders  schönen 
Original  Fig.  1 u.  la,  Taf.  91  gefunden  haben. 

Daneben  erscheinen  regelrechte  „Gesichts- 
helme“, d.  h.  Helme,  welche  die  Formen  des 
menschlichen  Kopfes  und  Gesichtes  natur- 
getreu plastisch  nachbilden  (Fig.  2—5,  Taf.  91), 
freilich  kaum  als  regelrechte  Kriegshelme  auf- 
zufassen, sondern  in  den  meisten  Fällen  nur 
als  Prunkhelme  für  Festspiele  und  als  Sepul- 
kralhelme  zu  deuten  sein  dürften.  Sie  gehen 
den  Helmen  von  der  Art  von  Fig.  5,  Taf.  90 
parallel  und  leiten  hinüber  zu  dem  unter  rö- 
mischem Einfluß  entstandenen  germani- 
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schenGesichts-oderVisierhelm  Fig.  6, 
Taf.  91 , der  den  Helm  aus  einer  Gesichts- 
maske und  einem  Häubchen  zusammengesetzt 
zeigt  und  an  die  Visierhelme  erinnert,  welche 
die  nordischen  Krieger  des  Geländer  Helm- 
belags Fig.  6,  Taf.  92  tragen. 

Die  Spangenkappe,  welche  der  Thorsbjerger 
Helm  Fig.  6,  Taf.  91  besitzt,  geht  anschei- 
nend zurück  auf  die  Span  gen  hei  me,  wie 
sie  bereits  auf  dem  Relief  Taf.  198  auftreten. 
Es  sind  in  ihrem  Ursprung  wohl  Leder- 
kappen , welche  man  durch  kreuzweis  über- 
gelegte Metallspangen  gegen  den  Hieb  ver- 
stärkt hat.  Diese  Art  von  Helmen  ist  es, 
welche  zur  Völkerwanderungszeit  die  antiken 
Helmformen  allmählich  verdrängt  und  invervoll- 
kommneter  Gestalt  in  den  Helmen  von  Gamer- 
tingen,  Baldenheim,  V&eronce  etc.  wieder- 
kehrt, indem  hier  die  Spangenverstärkung  mit 
Metallplatten  unterlegt  wird  (vgl.  Taf.  288). 
Ueber  die  Herkunft  dieser  in  letzter  Zeit  mehr- 
fach aufgetretenen  Helme  hat  sich  rasch  eine 
umfangreiche  Literatur  entwickelt,  in  welcher 
die  verschiedenen  Autoren  diese  Helme  bald 
als  germanisch,  bald  als  Schutzwaffen  von 
aus  dem  Osten  zu  uns  gekommenen  Stämmen 
der  Völkerwanderungszeit  ansprechen.  Ich  für 
mich  glaube  nicht,  daß  es  sich  hier  um  Helme 
eines  bestimmten  Volkes  handelt,  sondern  iiur 
um  solche  einer  bestimmten  Zeit,  um  den  für 
das  V. — VI.  Jahrh.  typischen  Helm,  gerade 
so  wie  dieser  Zeit  eine  bestimmte  Form  des 
Schwertes,  des  Hiebmessers  u.  s.  w.  eigen  ist. 

Ueber  diese  letztem  Helme  vgl.  man  be- 
sonders E.  V.  Lenz  in  der  „Zeitschr.  für  histor. 
Waffenkunde“  (1900/02).  Hampel,  „Zeitschr.  für 
histor.  Waffenkunde“  11.  195.  Ubisch  u.  Wulff 
im  „Jahrbuch  der  kgl.  preuß.  Kunstsammlungen“ 
XXIV  (1903).  List  im  „Jahrbuch  der  k.  k.  Zentral- 
kommission für  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst- und  histor.  Denkmale“  I (1903).  Gröbbels 
„Der  Reihengräberfund  von  Gamertingen“ 
(München  1905).  Henning,  „Der  Helm  von 
Baldenheim“  (Straßburg  1907). 

Ueber  antike  Gesichtshelme  etc.  vgl.  L. 
Lindenschmit  „Altertümer  unserer  heidnischen 
Vorzeit“  und  Benndorf  „Antike  Gesichtshelme 
und  Sepulkralmasken“  (Wien  1878).  Ein  gro- 
ßer von  Franz  von  Lipperheide  vorbereiteter 
Kodex  über  alle  bekannten  antiken  Helme  ist 


leider  bis  jetzt  nicht  zum  Abschluß  gelangt, 
wird  aber  hoffentlich  einst  von  seinen  Nach- 
folgern vollendet. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  87: 
„Altitalische  und  gallische  Bronze- 
helme.“ 1.  Altitalischer  Glockenhelm 
des  ca.  VII.  Jahrh.  v.  Chr.,  mit  seitlichen  Parier- 
buckeln und  2 Standplatten,  sowie  vorn  und 
hinten  je  einem  Bronzeknopf  zur  Befestigung 
des  Helmkammes.  Aus  dem  Tessin  (Samm- 
lung Forrer)  (^g).  — 2.  Et ru rischer  Glok- 
kenhelm  des  ca.  IV.  Jahrh.  v.  Chr.,  mit 
stehendem  Rand,  aus  Etrurien  (Sammlung 
Forrer)  (ca.  — 3.  Frühkeltischer  Ke- 
gelhelm mit  Grat  und  4 Zapfen,  von  un- 
bekannter Herkunft  (im  bayr.  Nationalmus.  zu 
München)  (ca.  Vs)-  — 4:.  Aehnlicher  Kegel- 
helm mit  Spitzgrat,  gefunden  am  Einfluß 
des  Main  in  den  Rhein  (Museum  Mainzi 
(V5).  — 5.  Frühkeltischer  Kalottenhelm 
mit  Spitzgrat  und  angehängten  Wangen- 
klappen, verziert  mit  getriebenen,  aus  Buckeln 
zusammengesetzten  Kreisornamenten.  Gefun- 
den auf  dem  Lueg-Passe,  jetzt  im  Museum 
zu  Salzburg  (Vs).  — 6.  Frühgallischer 
Kegel  heim  des  ca.  VI. — V.  Jahrh.  v.  Chr. 
(Zwischenform  zwischen  Fig.  4 u.  5)  mit  ge- 
triebenen Buckelborten  verziert,  die  beiden 
' Helmhälften  durch  den  Kamm  und  die  3 Vorder- 
' und  Hinterstiften  zusammengehalten.  Gefun- 
' den  zuTanaro  bei  Asti  (Piemont).  Museo 
civico  zu  Turin  (stark  Vio)-  — 7.  Gallischer 
Kegel  heim  mit  Spitzgrat  und  Seiten- 
gräten. (Nach  Maindron). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  88: 
„Griechische,  italische  und  römische 
Bronzehelme.“  1.  Späterer  griechi- 
scher Helm  des  V. — IV.  Jahrh.  v.  Chr.,  aus 
einem  Stück  getrieben,  mit  verkümmerten  .Xu- 
genschlitzen und  Nasenberge,  über  dem  Scheitel 
Helmbuschhalter;  vorn  graviert  Eber  und  sto- 
ßender Stier.  Von  Canossa  (Ghzgl.  Mus.  zu 
Karlsruhe)  {^U).  - 2.  Aelterer  griechischer 
Helm,  VI.— V.  Jahrh.  v.  Chr.,  aus  einem  Stuck 
getrieben,  die  Ränder  graviert.  Aus  Athen 
(Sammlung  Forrer) (V.i)-  — 3.  Der  Kegelhe  m 
von  O p p e a n o , aus  trichterförmig  zusam- 
mengenietetem  und  graviertem  Bronzebleu. 
die  Ornamentik  an  Strohgeflecht  erinnern  • 
Ca.  VII.  Jahrh.  v.  Chr.  (Museum  zu  Florenz)  • 


Tafel  92 
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Nordischer  Helm  der  spä.ern  Völkerwanderungszei,  und  verwandle 
1 Der  Helmteile. 

dßnne  Bronze,  von  WendefJi’li!^— Bronze  belect  r'la)  —9  Tp'i 

hel^ge  eines  ähnlichen  Helmel' Ls  ÖlaL'dLsLÄn'rSIr-  von  Wendei  )'?  - Brrnufl 

und  Montelius,  Kulturgeschiclite  ScluLdcns.)'''^'^”'^’  Svärd  i Beowulf 
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— 4.  Früh  römisch  er  Bronze  heim  des 
ca.  III.— II.  Jahrh.  v.  Chr.,  von  Pästum,  aus 
einemStück gegossen,  mitZierknopf  und  kurzem, 
geriffeltem  Nackenschutz  (nach  Lindenschmit). 

— 5.  Frührömischer  oder  spätgallischer 
Bronzehelm  von  Coolus  (Marne),  ca. 

I.  Jahrh.  v.  Chr.  (im  Britischen  Museum,  Lon- 
don) (Ve)-  — 6.  Gallo-römischer  Bronze- 
helm aus  England,  ca.  I.  Jahrh.  n.  Chr. 
(im  Britischen  Museum  zu  London)  (Ve)-  — 

7.  Römischer  Bronzehelm  von  Heddern- 
heim, mit  Parierschirm  und  Wangenklappen 
(nach  Lindenschmit). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  89; 
„Spätgriechische  Bronze-  und  Eisen- 
helme der  vorkaiserlichen  Zeit.“  1. — 3. 
Reich  getriebene  Bronzehelme  aus  ale- 
xandrinischer  Zeit;  Fig.  2 in  Form  einer 
phrygischen  Mütze;  Louvre  zu  Paris.  — 4. 

Vergoldeter  spätgriechischer  Bronze- 
helm des  ca.  IV.— III.  Jahrh.,  von  Kertsch 
(nach  „Antiquites  du  Bosphore  Cimm.“).  — 
5.  Getriebener  Eisenhelm  mit  silbernen, 
f igural  getriebenen  Backenklappen,  aus  K e r t s c h 
(nach  „Antiquites  du  Bosphore  Cimm.“). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  90: 
„Legionarhelme  der  römischen  Kaiser- 
2eit.“  1 — 1 c.  Römischer  Eisenhelm  aus 
A u g s b u r g , die  Stirn-  und  Nackenfläche  orna- 
mental getrieben,  das  Ganze  ehedem  mit  Silber- 
blech belegt  (Sammlung  Lipperheide,  jetzt  im 
Kgl.  Antiquarium  zu  Berlin).  — 2.  Bronze- 
helm vonSchaan  (Liechtenstein)  (Sammlung 
C.  V.  Schwerzenbach  in  Bregenz).  — 3.  B r o n z e- 
helm  von  Kiel  (im  Museum  zu  Kiel).  — 
4.  Eisenhelmaus  Kastell  Osterburken 
__  5.— 5 b.  Eisenhelm  mit  Bronze- 

beschläg  aus  Kastell  Niederbieber. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  91; 
„Gladiatoren-  und  andere  Visierhelme 
der  römischen  Kaiserzeit.“  1.  Römischer 
Gladiatorenhelm  mit  getriebenen  Ornamen- 
ten, das  Visier  3teilig  absteckbar;  gefunden 
zu  Pompeji  (jetzt  im  Nationalmuseum  zu 
Neapel).  — 2.  Bronze-versilberter  römi- 
scher Visierhelm,  aus  3 Teilen  bestehend 
(Hinterkopf,  Kinnrahmen  und  Visier),  gefunden 
am  Bettenberg  oberhalb  Wildberg  in  Würt- 
temberg (Museum  Stuttgart)  (29  cm  hoch). 

3.  Rückseite  eines  Visier  heim  es  aus 


Eisen,  in  Württemberg  gefunden  (Museum 
Stuttgart)  (25  cm  hoch).  — 4.  Bronzene  ' 
Helmmaske  mit  geöffnetem  Mund,  von  der 
Kreuzschanze  bei  Mainz  (K.  K.  Antiken- 
kabinett, Wien)  (18  cm  hoch).  — 5.  Bronzene 
römische  Helmmaske  aus  Bukarest, 
im  K.  K.  Mus.  f.  Kunst  und  Ind.  zu  Wien. 
(23,2  cm  hoch).  — 6.  Spätrömischer  oder 
germanischer  Helm  der  früheren  Völ- 
kerwanderungszeit, aus  mit  vergoldetem 
Silberblech  überzogener  Bronze;  aus  dem 
Thorsbjergfund  (Museum  Kiel)  — 

7.  Bronzenes  Hinterkopfgehäuse  eines 
spätrömischen  Visierhelmes,  gefunden  in 
Norddeutschland  (im  Museum  zu  Kiel).  — 
(Fig.  2—5  nach  L.  Lindenschmit,  Das  röm.- 
germ.  Centralmus.  — Fig.  6 nach  Aarb.  1875. 
— Fig.  7 nach  Handelmanns  Kat.  d.  Mus.  Kiel.) 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  92; 
„Nordischer  Helm  der  späteren  Völ- 
kerwanderungszeit und  verwandte 
Helmteile.“  1.  Der  Helm  von  Wendel 
in  Upland  (Schweden),  Eisenkappe  mit  Be- 
lag aus  gepreßtem  Bronzeblech  und  mit  bron- 
zener Nasenberge  in  Drachengestalt;  auf  den 
Belagblechen  kämpfende  und  marschierende 
Kriegergestalten,  wahrscheinlich  der  nordischen 
Mythologie  (Vs  der  Naturgröße).  — 2.  Teil 
eines  analogen  Helmes,  dünnes,  figural  ge- 
preßtes Bronzeblech,  gleichfalls  von  Wendel 
in  Schweden  (Vi)-  — 3.  Eine  der  bronzenen 
Stirnplatten  des  Helmes  Fig.  1 von  Wendel, 
in  Naturgröße  wiedergegeben.  — 4.-6.  Bronze- 
belag eines  ähnlichen  Helmes  aus  Oeland 
in  Schweden  (Vi)-  (Nach  Knut  Stjerna,  „Hjäl- 
mar  och  Svärd  i Beowulf“  und  Oskar  Mon- 
telius  „Kulturgeschichte  Schwedens“.) 

Hemden  im  heutigen  Sinne  kennt  das  .Mter- 
tum  nicht,  sie  haben  sich  erst  im  Mittelalter 
aus  der  degradierten  Tunika  (s.  d.)  herausge- 
bildet. Letztere  wurde  im  Altertum  auf  dem 
bloßen  Leibe  getragen,  wobei  gelegentlich  das 
Anziehen  mehrerer  übereinander  nicht  ausge- 
schlossen gewesen  sein  mag. 

Hemmoor,  in  Preußen,  Regbz.  Stade,  mit  stein 

zeitlichen  Kammergräbern,  vorrömischen  Hüg^ 

gräbern  und  Urnenfriedhöfen,  wo  1852  ca.  o 
Denare  der  Zeit  von  Nero  bis  Mark  Aurel  z«  ^ 
traten  und  1892  in  einem  jener  Urnenfriedhö 
nebst  9 germanischen  Tongefäßen  4 roim^c 


Henkel  — Hephästos. 
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Bronzeeimer  (ähnlich  Fig.  167)  gefunden  wur- 
den (jetzt  im  Provinzialmuseum  zu  Hannover). 
Vgl.  H.  Willers,  „Die  römischen  Bronzeeimer 
von  Hemmoor“  (Hannover  und  Leipzig  1901). 

Henkel.  Die  ältesten  Gefäße  waren  jeden- 
falls henkellos  und  wurden  nach  Art  derjeni- 
gen primitiver  Völker  zum  Aufhängen  und 
Tragen  in  Bastnetze  gelegt.  Die  ersten  An- 
fänge der  massiven  Gefäßhenkel  sind  vor- 
springende Buckel,  welche  vor  dem  Brande  an 
das  Tongefäß  angesetzt  wurden  und  als  Hand- 
habe dienten  („Buckelhenkel“  vgl.  u.  a.  Fig.  5 
u.  25,  Taf.  149).  Diese  Buckel  sind  gelegentlich 
senkrecht  oder  wagrecht  zum  Durchziehen  einer 
Schnur  durchbohrt  worden  (vgl.  Fig.  8,  9 u.  16 
Taf.  149  u.  Fig.  28  u.  35,  Taf.  63).  Beide  Arten 
von  Buckelhenkeln,  besonders  die  durchbohr- 
ten, sind  für  die  neolithische  Steinzeit  charak- 
teristisch und  kommen  nebeneinander  vor,  in 
neolithischen  Gräbern  Aegyptens  auch  an  ge- 
bohrten Steingefäßen.  Gegen  Schluß  der  Stein- 
zeit erscheinen  dann  die  regelrechten,  aus  be- 
sonderen Tonwülsten  angesetzten  Gefäßhenkel, 
anfänglich  bloß  für  einen  Finger  berechnet 
(»Fingerhenkel“),  wie  bei  Fig.  30  u.  35,  Taf.  149, 
dann  auch  für  2 und  mehr  Finger  bestimmt 
(»Handhenkel“),  wie  das  Fig.  38—41  der 
Taf.  149  und  Fig.  136  u.  139  zeigen.  Zur 
Bronzezeit  werden  diese  Henkel  gelegentlich 
mit  mondhornförmigen  Ansätzen  gekrönt,  eine 
Form,  die  sogenannte  „ansa  lunata“,  welche 
besonders  in  den  italienischen  Terramaren  der 
ronzezeit  häufig  ist,  den  cisalpinen  Gefäßen 
dagegen  fast  durchweg  fehlt.  Während  der 
Hallstattzeit  erfährt  der  Gefäßhenkel  starke 
Vergrößerung  und  elegante  Schweifung,  oft  ge- 
schmückt durch  aufgesetzte  kleine  Tierfiguren 

fvJ  'Tiergestalt  ausgebildet 

vgl.  F,g.  1 u,  7.  Taf.  83).  Die  griechischen 
und  römischen  Gefäßhenkel  sind  häufig  durch 

Maskarons  verziert  oder  durch  ganze  Figuren 

gebildet,  ahmen  geiegentlich  auch  Henkel  aus 

2''  '21-126  und 

Hau  : 5' . Henkel  erscheinen  zur 

?e'  ® “■  ®);  spätere 

solche  bie  en  hier  u.  a.  Fig.  164  u.  Fig.  l.Taf.  36 

zuPr^r^K  der  sogenannte  „Nilschlüssel“, 

Krp  Aegyptern  auftretend  als 

Kreuzzemhen  mit  Ringgriff,  hier  das  Sym- 

es  Lebens  und  Attribut  des  Gottes 


Ptah  und  des  Ammon-Ra  (vgl.  Textfig.  263). 
— Die  frühchristliche  Kunst  übernahm 
auch  das  Henkelkreuz,  besonders  in  Aegypten, 
wo  es  in  Verbindung  mit  dem  reinen  Kreuz, 
mit  Inschriften  etc.  als  Monogramm  Christi  auf 


F>g.  263.  Aegyptisches  Bild;  Isis  den  Ptah  oder 
Ammon -Ra  oder  Horus  säugend.  Letzterer  mit 
Krone  und  Szepter  und  Henkelkreuz  in  der  Linken. 


Grabsteinen  und  frühbyzantinischen  Stoffen  in 

^'‘7"..'’"™  ‘^3  und  in  der  jungem 

Fig.  144  häufig  in  die  Erscheinung  tritt  (vgl.  da- 
zu dieArt.,, Christusmonogramme“  und  „Kreuz“.) 

Hephästos,  der  römische  Vulcanus,  ur- 
sprünglich der  Blitzgott,  dann  der  Gott’  des 
Feuers  und  der  Schmiedearbeit,  dessen  Werk- 
stätten in  den  Vulkanen  gedacht  waren  Er 
ist  kunstreicher  Waffenschmied  und  schmiedet 
u.  a.  Aegis  und  Szepter  des  Zeus,  die  Fesseln 
des  Prometheus,  den  Schild  des  Herakles  und 
die  Rüstung  des  Achill.  Er  ist  mehrfach  wäh- 
rend dieser  Tätigkeit  dargestellt  und  charak- 
terisiert durch  kurzes  Gewand,  welches  rechte 
Brust  und  Arm  freiläßt,  durch  halbrunde 
Kappe,  durch  Hammer  und  ähnliches  Werk- 
zeug; er  ist  bärtig  und  hinkt  auf  dem  linken 
ein  (vgl.  Li.  a.  den  Stoffclavus  Fig.  2,  Taf.  44) 
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Hera  — Herakles. 


Hera,  die  römische  Juno,  die  Götterköni- 
gin, zugleich  Göttin  des  Mondes,  der  Ehe  und 
der  Gebärenden.  Ihre  Attribute  sind  Szepter 
und  Diadem,  Opferscliale,  der  Granatapfel,  der 
Pfau  und,  in  römischer  Zeit  als  Attribut  der 
Juno,  auch  die  Gans. 

Das  älteste  Heraion  befindet  sich  auf  Samos. 
Das  größte  war  der  um  420  v.  Chr.  erbaute  Hera- 


sind,  insbesondere:  Die  Tötung  der  zwei 
Schlangen  durch  den  in  der  Wiege  liegenden 
Herakles  (vgl.  Textfig.  266j,  die  Tötung  des 
kithäronischen  und  die  Erwürgung  des  nemgi- 
schen  Löwen,  die  Besiegung  der  sieben- 
köpfigen lernäischen  Schlange  (Fig.  1,  Taf.  258); 
der  Fang  des  erymanthischen  Ebers  und  der 
kerynitischen  Hirschkuh  u.  s.  w.  Häufig 
ist  er  ferner  dargestellt  mit  seinem  kleinen 
Sohne  Telephos  auf  dem  Arm,  weiter  mit 
Omphale  und  sein  Kampf  mit  den  Kentauren 
u.  s.  w.  Seine  Attribute  sind  Keule  und  Löwen- 


tempel zwischen  Argos  und  Mykenä,  mit  der 
berühmten  Kolossalstatue  in  Gold  und  Elfen- 
bein von  Polyklet.  Berühmt  ist  ihre  Kolossal- 
büste in  der  Villa  Ludovisi  zu  Rom  (vgl.  Fig.  264). 

lieber  die  gallo -römische  Göttin  Juno 
Nantosvelta  siehe  den  Artikel  „Nantosvelta“. 

Herakles,  der  römische  Hercules,  der 
griechische  Nationalheros,  dessen  Taten  und 
Erlebnisse  in  zahllosen  Varianten  dargestellt 


feile.  Auf  Münzen  erscheint  Herakles  u.  a.  als 
Stadtbild  der  Gepräge  von  Thasos  (stehend  mit 
Keule  und  Löwenhaut),  von  Chersonnes  (zum 
Schlage  ausholend)  und  von  Antiochus  II  von 
Syrien  (auf  einem  Felsen  ausruhend),  ln  römi- 
scher Zeit  findet  die  Gestalt  des  Herakles  auch 
bei  den  Germanen  als  Personifikation  des  Donar 
Aufnahme.  Einzelne  seiner  Taten  sind  selbst 
noch  auf  spätbyzantinisch-koptische  Wirkereien 
in  verrohter  Form  übertragen  worden  (vgl- 
Fig.  4,  Taf.  291). 


Fig.  265.  Bronzene  Heraklesstatuetle  mit 
Löwenfeli  und  Hesperidenapfel  in  der 
Linken;  in  der  Rechten  hielt  er  ursprüng- 
lich eine  Keule.  Römische  Kaiserzeit  (Coli.  Forrer). 


Tafel  93. 
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Rteenstatue  des  Herakles,  von  Glykon  nach  Lysippos  gearbeitet 
Thermen  des  Caracalla  zu  Rom. 


Forrer,  Reallexikon. 
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Herapel  — Hesperiden. 


Herapel,  Anhöhe  in  Lothringen,  unweit 
Saargemünd,  wo  E.  Huber  zahlreiche  römische 
Baureste  und  römische,  wie  vorrömische  Ein- 
zelfunde, u.  a.  auch  eine  römische  Reise- 
Sonnenuhr  aus  Bronze  erhoben  hat  (die  Funde 
z.  Zt.  veröffentlicht  in  den  Jahrb.  d.  Ges.  f. 
lothr.  Gesch.  u.  Alt.  in  Metz). 

Herbst.  Diese  Jahreszeit  wird  in  klassischer 
Zeit  in  Gestalt  einer  Jungfrau  oder  eines 
Jünglings  personifiziert,  deren  Locken  mit 
Weinlaub  oder  Lorbeerkranz  geschmückt  sind, 
während  sie  in  den  Händen  einen  Korb  mit 
Trauben  oder  Feigen,  auch  wohl  ein  Bündel 
aufgereihter  getrockneter  Feigen  halten  (vgl. 
das  Sarkophagrelief  Taf.  188  u.  Fig.  1,  Taf.  291). 

Hercules,  siehe  den  Art.  „Herakles“. 

Herd  und  Herdgruben,  der  Ort,  an  dem 
die  Speisen  zubereitet,  das  Feuer  brennend 
erhalten  und  die  Körper  erwärmt  wurden.  Der 
Herd  bildete  in  der  Lfrzeit  den  Sammel-  und 
Mittelpunkt  der  Familie.  Seine  älteste  Form 
ist  eine  Grube,  in  welcher  man  das  Feuer 
gegen  Wind  und  Wetter  geschützt  und  glim- 
mend erhalten  hat.  Gruben  dieser  Art  fand 
ich  in  der  diluvialen  Kulturschicht  zu  Achen- 
heim in  Gestalt  kleiner  niedriger,  in  den  Löß 
gegrabener  Löcher,  welche  mit  Aschenresten 
und  verbranntem  Ton  durchsetzt  waren  und 
deren  Umgebung  sich  vom  Feuer  z.  T.  völlig 
rot  gebrannt  zeigte.  (Vgl.  Forrer:  „Bauern- 
farmen der  Steinzeit  von  Achenheim  und  Stütz- 
heim.“ Straßburg  1903.)  — Ganz  gleiche 
Herdgruben,  nur  in  den  Dimensionen  etwas 
größer,  sind  den  neolithischen  Lößstationen 
eigen,  besonders  den  Ansiedelungen  mit  Wohn- 
gruben.  Sie  bieten  von  der  Neolithik  an  bis 
und  mit  der  Römerzeit  meist  dasselbe  Bild 
von  Nestern  mit  Aschenresten,  Resten  ver- 
brannten Lehmes,  angebrannten  Steinen,  Kno- 
chen etc.  Bei  Stützheim  fand  ich  in  einer 
großen  neolithischen  Wohngrube  unmittelbar 
neben  dem  Herd  eine  im  Löß  ausgesparte 
Ofenbank,  in  einer  andern  Grube  einen  glat- 
ten Mahlstein  mit  Spuren  andauernder  Er- 
hitzung durch  Feuer , wahrscheinlich  eine 
Steinplatte,  die  als  Kochrost  diente 

Herkulanum,  die  79  n.  Chr.  mit  Pompeji 
und  Stabiä  beim  Ausbruch  des  Vesuvs  ver- 
schüttete kampanische  Küstenstadt  zwischen 
Neapel  und  Pompeji.  Sie  wurde  damals  12  bis 


30  m hoch  mit  Asche  zugedeckt.  Anno  1719 
und  1737  machte  man  dort  die  ersten  größern 
Funde,  die  unter  der  i.  J.  1755  gegründe- 
ten Academia  Ercolanese  durch  systematische 
Ausgrabungen  erweitert  wurden  und  deren 
Publikation  die  antikisierende  Richtung  des 
Louis  XVI. -Stiles  erweckten.  Das  Resultat 
dieser  und  der  spätem  Ausgrabungen  befindet 
sich  zumeist  im  Museum  zu  Neapel ; von  der 
alten  Stadt  selbst  sind  nur  wenige  Häuser  und 
Straßen,  ein  Theater  nur  unterirdisch  freigelegt 
(vgl.  Barr^,  „Herculanum  et  Pompeji,  Recueil 
gänöral  des  peintures,  bronzes,  mosaiques  etc. 
döcouverts  jusqu’ä  ce  jour“,  Paris  1870 — 72). 

Hermaphroditos,  Sohn  des  Hermes  und 
der  Aphrodite,  der  nach  der  Sage  mit  der  ihn 
liebenden  Nymphe  Salmakis  zu  einer  halb 
männlichen,  halb  weiblichen  Gestalt  mit  beider- 
lei Geschlechtsteilen  verschmolzen  wurde.  Be- 
sonders häufig  dargestellt  ist  er  in  der  Spät- 
zeit der  griechischen  Kunst  und  gekennzeichnet 
durch  weiblichen  Körper  mit  verkümmertem 
männlichem  Glied. 

Hermelin,  eine  Wieselart,  welche  im  Alter- 
tum als  Symbol  der  Reinheit  und  Unschuld 
galt  und  kostbares  Pelzwerk  lieferte.  Im 
Königsgrabe  von  Seddin  (s.  d.)  fanden  sich 
unter  den  Leichenbrandresten  des  bestatteten 
Fürsten  auch  Reste  vom  Wiesel. 

Hermen  sind  steinerne  und  hölzerne  Bild- 
säulen mit  menschlichem  Kopf  und  Hals,  dessen 
Schultern  in  einen  Pfeiler  übergehen.  Ursprüng- 
lich waren  es  nur  Bildsäulen  des  Hermes, 
welche  auf  den  Wegen  als  Wegweiser  aufge- 
stellt waren  (vgl.  Taf.  94).  In  hellenistischer 
und  römischer  Zeit  benützte  man  häufig  die 
Form  der  Herme  auch  zu  Porträtdarstellungen 
von  Fürsten  und  andern  Personen  (vgl.  u.  a. 
Textfigur  262,  ferner  Tafel  48,  dazu  weiter 
L.  Curtius  „Die  antike  Herme,  eine  mythol. 
kunstgeschichtl.  Studie“,  1903). 

Hermes,  siehe  den  Art.  „Mercur“. 

Heroon,  ein  griechisches  Grabmal  in  Form 
eines  kleinen  Tempels  zu  Ehren  eines  Heroen, 
so  z.  B.  das  von  Gjölbaschi-Trysa  (s.  d.). 

Hesperiden,  Kinder  des  Atlas  (Zeus)  un 
der  Themis  oder  Hesperis.  Sie  hießen  He- 
speria  oder  Hestia,  Aegle,  Erytheia 
und  Arethusa,  wohnten  den  Gorgonen 
gegenüber  im  Okeanos  auf  den  glücklichen 


Tafel  94. 


355 


Rotfiguriges  Schalenbild  mit  Darstellung  einer  Dionysosherme. 
(Nach  Gerhard:  Trinkschalen,  Taf.  4.) 
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Hesperiden  — Hiatus. 


Inseln,  in  von  dem  Drachen  Ladon  bewachten 
Gärten  mit  goldenen  Aepfeln,  die  ein  Braut- 
geschenk der  Gäa  für  Hera  waren.  Die  Aepfel 
der  Hesperiden  zu  holen  war  eine  der  12  Ar- 
beiten des  Herakles  (die  Bronzestatuette  Text- 
fig.  265  zeigt  den  jugendlichen  Herakles  mit 
einem  der  Hesperidenäpfel  in  der  löwenfell- 
geschmückten Linken). 

Ein  Bild  dieses  „Gartens  der  Hesperiden“ 
bietet  die  Vasenmalerei  Taf.  95  (nach  Ger- 
hold,  Ges.  Abh.  I.  II.):  Oben  sieht  man  Atlas 
das  Himmelsgewölbe  haltend,  links  davon 
Herakles  mitKeule  und  Löwenhaut,  Nike  ne- 
ben der  gerüsteten  Athene,  darüber  zu  Pferd 
Hesperos  mit  der  Fackel ; rechts  sprengt  Helios 
oder  Selene  in  einer  Biga  herbei.  Darunter 
sieht  man  in  der  Mitte  den  Baum  mit  den 
goldenen  Aepfeln,  diese  von  einem  Schlangen- 
drachen gehütet  und  von  den  Hesperiden  um- 
geben, die  tanzen,  Salbflaschen,  Kränze  und 
seltsame  fantastische  Blumen  sich  reichen. 

Hesperos,  die  Personifikation  des  Abends, 
dargestellt  als  Knabe  mit  einer  Fackel,  oft  zu 
Pferd,  wie  ihn  das  Vasenbild  des  Hesperiden- 
gartens  Taf.  95  darstellt. 

Hestia,  siehe  den  Art.  „Vesta“. 

Hesus,  der  gallische  und  germanische  Mars, 
angeblich  in  Bronzestatuetten,  lockige,  bärtige 
Männerfigur  mit  Tunika  und  langgestieltem 
Hammer,  dargestellt,  doch  scheint  es  sich  z.  T. 
um  Falsifikate  aus  einem  der  letztvergangenen 
Jahrhunderte  zu  handeln  (Abbildungen  bei 
Heierli,  „Urgesch.  d.  Schweiz“,  Fig.  421  und 
422). 

Heugabel,  siehe  den  Art.  „Gabel“. 

Hiatus.  Mit  Hiatus  bezeichnete  man  häufig 
speziell  die  bisher  klaffende  Lücke,  welche 
sich  zwischen  paläolithischer  und  neolithischer 
Zeit,  zwischen  der  Aera  des  Renntieres  und 
der  des  Hausrindes  zeigte.  Die  Frage  gipfelte 
darin,  ob  der  Mensch  jener  erstem  Aera  aus- 
gestorben bezw.  völlig  abgezogen  und  das 
Gebiet  dann  ganz  unbewohnt  geblieben  sei, 
bis  die  Neolithiker  unter  veränderten  klimati- 
schen Verhältnissen  und  mit  einer  andern 
Fauna  ihren  Einzug  hielten,  oder  ob  Ueber- 
reste  der  paläolithischen  Bevölkerung  die  letzte 
Eiszeit  überlebt  und  auch  bei  uns  sie  gewisser- 
maßen „überwintert“  haben,  ein  Hiatus  also 
nicht  bestanden  habe. 


Früher  hat  man  die  erstere  Version,  die 
Existenz  eines  absoluten  Hiatus  angenommen, 
heute  aber  neigt  man  sich  doch  mehr  der 
Auffassung  zu,  daß  er  auch  bei  uns  vom 
Menschen  überbrückt  worden  ist,  freilich  nur 
in  beschränktem  Maße,  wie  das  besonders  die 
Fundumstände  bezw.  das  Bild  der  Kultur- 
schichten darzutun  scheinen. 

Wichtig  ist  in  dieser  Hinsicht,  daß  in  Höhlen 
und  andern  Stationen  oft  zwischen  den  einzelnen 
Kulturschichten  der  beiden  Epochen  auffallend 
mächtige  „tote“  Schichten  zu  beobachten 
sind,  d.  h.  Schichten  ohne  alle  und  jede  Funde 
menschlicher  Anwesenheit,  oft  selbst  ohne  Reste 
von  Säugetieren.  In  der  oft  fast  haushohen  Löß- 
schicht, welche  das  Achenheimer  neolithische 
Niveau  von  der  Moustdrien-Solutr^enschicht 
trennt,  finden  sich  außer  kleinen  Schnecken- 
gehäusen keinerlei  Tierreste , noch  weniger 
solche  des  Menschen.  In  der  Grotte  du  Pla- 
card  trennt  eine  70  cm  starke  fundlose  Ge- 
röllschicht die  quartäre  von  der  neolithischen 
Ablagerung,  in  Laugerie  Haute  gar  eine 
Schicht  von  H/a  m.  In  der  Kuhgrotte  bei 
Ariege  hat  sich  zwischen  Neolithik  und  Pa- 
läolithik  eine  Stalagmitenlage  von  45  cm  Stärke 
angesammelt. 

So  wird  man  zu  der  Annahme  gezwungen, 
daß  dieEpoche  zwischen  den  beiden 
Hauptsteinzeiten  erstens  von  sehr 
wesentlicher  Dauer  war,  zweitens,  daß 
während  jener  Aera  wesentliche  klima- 
tische Veränderungen  vorgegangen  sind, 
drittens,  daß  während  dieser  Zeit  die  Lebens- 
bedingungen für  den  Menschen  er- 
schwerte geworden  sein  müssen  und  viertens, 
daß  der  Mensch  selbst  sich  während 
dieser  Zeit  zu  einem  großen  Teil  nach 
andern  Gegenden  mit  bessern  Lebens- 
bedingungen gewendet  haben  muß.  Da- 
mit ergibt  sich  nun  wohl  für  einzelne  Ge- 
genden ein  Hiatus  in  der  Bewohnung, 
doch  brauclit  trotzdem  das  Gesamtbild  der 
I menschlichen  Kultur  nicht  mit  einem 
Hiatus  zu  rechnen.  Wir  dürfen  das  heute  um  so 
weniger,  als  sich  die  Anzeichen  mehren,  daß 
einerseits  viele  bisher  dem  Paläolithikum,  speziell 
Magdalönien  zugeschriebene  Wohnplätze  doch 
noch  bewohnt  waren,  als  das  eigentliche 
Magdalenien  zu  Ende  war,  und  anderseits, 
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Hierakonpolis  — Himbeeren. 


daß  manche  bisher  ohne  weiteres  dem  Neo- 
lithikum zugeteilte  Funde  eben  doch  einer 
etwas  altern  Stufe  angehören.  Derart  wird 
aber  der  Hiatus  allmählich  immer  geschlossener 
überbrückt  und  spricht  man  daher,  wie  ich 
das  hier  tue,  besser  von  einer  die  Paläolithik 
mit  der  Neolithik  verbindenden  „Transneo- 
lithischen  Zeit“  (s.  d.). 

Hierakonpolis,  heute  Kom-el-Achmar, 
in  Oberägypten,  mit  von  Petrie  u.  a.  mit  Hilfe 
des  Egypt  exploration  fund  aufgedeckten  früh- 
ägyptischen Gebäude-  und  Gräberresten,  in 
denen  sich  primitive  Wandmalereien , die  na- 
turalistisch modellierte  Elfenbeinstatuette  eines 
greisen  Königs  und  andere  Funde  aus  der 
Zeit  der  allerersten  ägyptischen  Dynastien  und 
aus  noch  früheren  Epochen  fanden,  u.  a.  auch 
die  zwei  auf  Taf.  55  abgebildeten  Votiv-Farben- 
reibpaletten mit  fantastischen  Tiergestalten  und 
frühägyptischen  Königsfiguren. 

H ieratischer  Stil,  s.d.  Art.  „Archaistischer  Stil  “ . 

Hieratische  Schrift,  die  aus  den  Hiero- 
glyphen hervorgegangene  ägyptische  Priester- 
schrift, im  Gegensatz  zur  demotischen.  Ein 
Beispiel  hieratischer  Schrift  siehe  in  Spalte  III 
der  Schrifttafel  200. 

Hieroglyphen,  vgl.  den  Art.  „Schrift“  und 
speziell  Spalte  II  der  Schrifttafel  200. 

Hildesheimer  Silberfund,  das  1868  von 
Soldaten  bei  einer  Felddienstübung  bei  Hildes- 
heim entdeckte,  z.  T.  reich  getriebene  Tafel- 
silber eines  vornehmen  Römers  aus  der  Zeit 
kurz  nach  Christi  Geburt;  heute  im  Kgl.  Anti- 
quarium zu  Berlin.  Der  Fund  besteht  aus 
3 länglichen  Tellern,  3 kleinen  runden  Schüs- 


Fig.  266.  Die  römische  Siiberschale  mit  dem  die 
Schlangen  erwürgenden  Herkules  als  Kind.  Hildes- 
heimer Silberfund.  (Kgl.  Antiquarium,  Berlin.) 


sein,  einer  gebuckelten  Schale,  einem  Salzfaß, 
mehreren  Näpfchen  und  einem  Kandelaber, 
ferner  einem  Wasser-  und  einem  reichgetriebe- 
nen Mischkessel,  11  reich  verzierten  Bechern, 
2 glatten  solchen  und  2 Schalen,  deren  eine 
ein  Brustbild  der  Minerva  zeigt,  eine  andere 
den  schlangenwürgenden  jungen  Herkules  (vgl. 
Textfig.  266  und  die  Tafeln  96  u.  97). 

Literatur:  H.  Holzer  „Der  Hildesheimer 
antike  Silberfund“  (Hildesheim  1870),  Pernice 
u.  Winter  „Der  Hildesheimer  Silberfund“  (1902). 

Hillah,  siehe  den  Art.  „Babylon“. 

Himation,  ein  griechischer  Mantel  aus  einem 
länglich  viereckigen  Stück  Tuch,  welches  meist 
lose  doppelt  über  die  linke  Schulter  geworfen 
ist  oder  auch  die  rechte  Schulter  deckt,  bezw. 
unter  dem  rechten  Arm  durchgezogen  wurde 
(vgl.  Fig.  267  u.  Taf.  78,  für  das  Himation  der 
Männer  u.  a.  Fig.  268);  der  römischen  Toga 
entsprechend  (s.  d.). 

Himbeeren.  Himbeerenkerne  sind  in  der 
Pfahlbaute  Robenhausen  in  großer  Menge  ge- 
funden worden  und  scheinen  darnach  Him- 
beeren eine  besonders  beliebte  Nahrung  der 
Pfahlbauer  gewesen  zu  sein. 


Fig.  267.  Oriecbische  Dame  mit  umgeschlagcncm 
Himation  oder  Peplos  (Vasengemälde). 


Himeros  — Hirsche. 
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Himeros,  vergl.  den  Art.  „Amor“. 

Himmerich,  siehe  den  Art.  „Pfäffikersee“. 

Hin,  siehe  den  Art.  „Hohlmaße“. 

Hinkelstein,  bei  Monsheim  am  Rhein,  nahe 
Worms,  großes  neolithisches  Gräberfeld,  wel- 
ches in  den  sechziger  Jahren  des  XIX.  Säe. 
abgegraben  wurde  und  zahlreiche  Funde  (im 
Museum  zu  Mainz)  lieferte,  bestehend  in  Stein- 
beilen und  durchbohrten  Steinhämmern,  Zahn- 
schmuck und  besonders  vielen  neolithischen 
Gefäßen  mit  Linienornamentik,  nach  welcher 
sich  der  Name  „Hinkelsteinkeramik“  gebildet 
hat.  Sie  ist  gekennzeichnet  durch  gravierte, 
halbkugelartige  Gefäße  mit  leicht  verjüngtem 
Rand  und  einer  über  die  Wandung  sich  hin- 
ziehenden Ornamentik  aus  Punktlinien  und 
weiß  inkrustierten  schraffierten  Dreieckreihen 
(vgl.  Fig.  14,  Taf.  149).  Dazu  vergl.  man 
die  Art.  „Gefäße“,  „Neolithische  Zeit“  und  als 
Literatur:  Ludwig  Lindenschmit  „Das  Gräber- 
feld am  Hinkelstein  bei  Monsheim,  einer  der 
ältesten  Friedhöfe  des  Rheinlandes“,  Mainz  1868. 

Hipparion  Christol  (Hippotherium  Kaup), 


Fig.  268.  Griechischer  mit  dem  Himation 
bekleideter  Philosoph  (Vasengemälde). 


eine  fossil  vorkommende  Pferdeart,  gekenn- 
zeichnet durch  das  Rudiment  einer  fünften 
Zehe,  zweite  und  vierte  Zehen  stärker  ent- 
wickelt, im  mittleren  Tertiär  Deutschlands  und 
oberen  Mioeän  resp.  unteren  Plioeän  Frank- 
reichs vorkommend,  wo  Professor  Verworn 
die  Reste  des  Hipparion  im  Cantal  bei  Puy 
de  Boudieu,  nahe  Aurillac,  zusammen  mit 
typischen  Eolithen  gefunden  hat. 

Hippodrom,  die  griechische  Rennbahn  für 
die  Wettrennen  mit  zweirädrigen  Wagen,  später 
auch  für  Pferderennen. 

Hippokamp,  Seepferd,  das  Symbol  der  Mee- 
reswogen, das  die  Meeresgottheiten  trägt,  dar- 
gestellt mit  pferdeartigem  Kopf  und  Vorderleib, 
die  Füße  in  Pferde-  oder  Flossenfüße,  der  Leib 
in  einen  Fischschweif  endigend.  Vgl.  das  Silber- 
kästchen Fig.  1 a,  Taf.  36  und  das  Ohrgehänge 
Fig.  9,  Taf.  155,  dann  die  Tierfibel  in  der  Ge- 
stalt eines  Hippokampen,  aus  den  Gräbern  von 
Meclo,  hier  unter  Fig.  11,  Taf.  61  abgebildet. 
Einen  geflügelten  Hippokampen  bietet  der 
Stater  von  Lampsakos  Fig.  6,  Taf.  130. 
Hippopotamus,  siehe  den  Art.  „Nilpferd“. 
Hipposandale,  siehe  d.  Art.  „Pferdeschuhe“. 
Hirsche  treten  in  der  paläolithischen  Zeit 
in  Gestalt  des  Riesenhirsches  und  des  Renn- 
tieres auf  (über  letzteres  s.  d.).  Zur  neolithi- 
schen Zeit  ist  das  Renntier  aus  Süd-  und  Mit- 
teleuropa verschwunden  und  sind  an  seine 
Stelle  eine  große  Art  unseres  heutigen  Dam- 
hirsches, sowie  der  Elch  (das  Elentier)  getreten. 
Letzterer  lebte  noch  zur  römischen  Zeit  in 
den  germanischen  Wäldern,  wo  ihn  Cäsar  in 
De  bell.  gall.  (VI,  27)  ausführlich  beschreibt. 

Zur  neolithischen  Steinzeit  sind  die  Geweihe 
vom  Hirsch  und  Elch  ein  gesuchtes  Material 
zur  Herstellung  von  allerlei  Geräten.  Beson- 
ders bediente  man  sich  des  Hirschhornes  zu 
Beilfassungen  und  zu  Handgriffen  für  Stein- 
meißel, ferner  zu  Feldhacken,  Schaufeln,  Häm- 
mern und  Harpunen,  gelegentlich  auch  zu 
Zieranhängern,  Speerspitzen,  Pfriemen,  Pferde- 
trensen u.  s.  w.  (vgl.  u.  a.  Fig.  24  und  30, 
Taf.  146,  Fig.  2—7,  9 u.  12,  Taf.  21,  Fig.  5 
und  6,  Taf.  29  und  Fig.  1—6,  Taf.  252).  Mit 
dem  Erscheinen  der  Bronze  reduziert  sich  die 
Verwendung  des  Hirschhorns  auf  ein  Mini- 
mum, auf  Messergriffe,  Zieranhänger  u.  dergl. 

In  der  klassischen  Kunst  ist  die  Hirschkuh  die 
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Römische  silberne  Schale  und  Krater  in  getriebener  Arbeit, 
aus  dem  Hildesheimer  Silberfund. 

(Kgl.  Antiquarium  zu  Beriin.) 


Tafel  97. 
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Silbergetriebene  Weinschale  und  silberner  Dreifußtisch 
aus  dem  Hildesheimer  Silberfund. 

(Kgl.  Antiquarium,  Berlin.) 
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Hirschhornliacken  — Hobelgeräte. 


Begleiterin  der  Artemis-Diana  (vgl.  n.  a.  die 
Dariusvase  Taf.  48).  Bedeutungsvoll  sind  auch 
der  Hirsch  und  der  hirschgehörnte  Gott  auf  dem 
Silberkessel  von  Gundestrup  Fig.  233,  Seite  308, 
ferner  die  Hirschdarstellungen  in  den  Fig.  8a, 
Taf.  83,  Fig.  2,  Taf.  272  und  Fig.  3,  Taf.  289. 

In  der  frühchristlichen  Zeit  ist  der  Hirsch  das 
Sinnbild  der  heilsbegierigen  Seele,  gewöhnlich 
neben  den  vier  Paradiesflüssen,  den  Symbolen 
der  vier  Evangelien,  dargestellt  (vgl.  Taf.  279). 

Hirschhornhacken,  siehe  d.  Art.  „Hacken“. 

Hirse  (Panicum  miliaceum  L.,  Rispen-  und 
Panicum  italicum,  Kolbenhirse).  Die  Hirse  ist 
die  älteste  europäische  Brotfrucht  und  in  den 
neolithischen  Ansiedelungen  der  Schweiz  wie 
Italiens,  Ungarns,  Skandinaviens  etc.  nachge- 
wiesen. Sie  ist  ebenso  das  Nahrungsmittel  der 
Germanen  und  der  Britannier,  wie  der  Thraker, 
Sarmaten,  Skythen  und  auch  der  frühmittel- 
alterlichen Slaven.  Vom  Mittelmeer  her  wurde 
die  Hirse  durch  andere  Getreidearten  zurück- 
gedrängt, doch  werden  die  konservativen  Lake- 
dämonier  bei  den  Alten  noch  als  Hirsebrei-  j 
esser  geschildert.  Vgl.  Hehn  „Kulturpflanzen“,  j 
Buschan  „Urgeschichtliche  Botanik“,  Wönig 
„Die  Pflanzen  im  alten  Aegypten“,  Schräder 
„Reallexikon“. 

Hirte,  siehe  unter  „Guter  Hirte“  und  „An- 
betung der  Hirten“. 

Hirtenstab  (pedum),  im  Altertum  ein  langer 
Stab  mit  oben  gebogenem  Ende,  welcher  zur 
Charakterisierung  als  Hirte  beigegeben  wird, 
so  der  Figur  des  Paris,  des  Pan  und  derjenigen 
Christi  als  dem  „guten  Hirten“  (s.  d.).  — Aus 
dem  Hirtenstab  entwickelt  sich  in  byzantinischer 
Zeit  der  bischöfliche  Krummstab.  Schon  in 
altägyptischer  Zeit  ist  übrigens  ein  gleich- 
geformter, nur  kürzerer  Stab  das  Herrscher- 
zeichen in  der  Hand  des  Osiris  (s.  d.). 

Hissarlik,  siehe  den  Art.  „Troja“. 

Hittitische  Denkmäler  nennt  man  eine 
Gruppe  früher  Steinmonumente  in  Syrien, 


welche  man  (Sayce)  den  Cheta  bezw.  den 
Hittitern  (Perrot)  zuweist.  Sie  gehören  aber 
mindestens  zweierlei  Epochen  an,  deren  eine 
mehr  Anlehnung  an  ägyptische  Bildwerke 
zeigt,  deren  andere  mehr  an  assyrische  solche 
anklingt.  Sie  stellen  Bauwerke  mit  ägypti- 
sierenden  Figuren  und  Bilderschriften  dar,  wie 
diejenigen  von  Oejük,  und  Flachreliefs  assy- 
rischen Stiles,  wie  der  in  den  Fels  gehauene 
Bogenschütze  von  N y m p h i , nahe  der  Straße 
von  Smyrna  nach  Sardes,  und  die  Krieger- 
bilder an  den  Felsen  von  Giaurkalesi.  Am 
Sipylos,  nahe  Magnesia,  befindet  sich  die  stark 
verwischte  sog.  „Niobe“,  eine  in  den  Kalkfels 
gehauene  sitzende,  ca.  6V3  m hohe  Frauen- 
figur in  Ovalnische;  daneben  eine  kartusch- 
artige Gruppe  ägyptisierender  Bildzeichen. 

Literatur:  W.  Wright,  „The  Empire  of  the 
Hittites“  (London  1884).  Gustav  Hirschfeld, 
„Paphlagonische  Denkmäler“  (Berlin  1885). 
Perrot,  „Histoire  de  l’art  dans  l’antiquite“. 
Gustav  Hirschfeld,  „Die  Felsenr'eliefs  in  Klein- 
asien und  das  Volk  der  Hittiter“  (Berlin  1887). 

Hobelgeräte.  Die  Paläolithik  hat  sich  zwei- 
fellos nicht  nur  der  Knochen  und  des  Hornes, 
sondern  in  gleich  hervorragendem  Maße  auch 
des  Holzes  zu  Waffen  und  Werkzeugen  be- 
dient. Das  Holz  aber  ist  vergangen  und  nur 
die  Silexe  sind  uns  erhalten  geblieben,  welche 
zur  Holzbearbeitung  Verwendung  fanden.  Da- 
hin gehören  zunächst  sicher  schon  viele  Eo- 
lithen,  dann  vor  allem  viele  der  paläolithischen 
Schaber  und  Kratzer,  mittelst  welcher  das  Holz 
nach  der  äußeren  Formengabe  überarbeitet, 
vor  allem  auch  geglättet  wurde.  Dahin  zähle 
ich  beispielsweise  die  „Schaber“  ähnlich  Fig. 
17,  Taf.  160,  welche  sich  zum  Schneiden  gar 
nicht  und  zum  Schaben  von  Häuten  kaum 
verwenden  ließen,  wohl  aber  zum  Glätten  von 
Holzflächen,  indem  man  die  glatte  Seite  des 
Steines  über  das  Holz  gleiten  ließ,  wobei  die 
scharfen  Randkanten  der  untern  Fläche  die 


Fig.  269.  F'g-  269  a.  269  b. 

Paläolithische  r Feuerstein-Hobel  aus  Merigaude  (Frankreich).  Coli.  Forrer  (ca.  ’,'«)■ 


Hobelgeräte  — Hockergräber. 
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Unebenheiten  „weghobelten“.  Dergleichen 
kleine  Hobelsilexe  finden  sich  im  Solutr^en 
und  sind  solche  u.  a.  auch  in  der  Diluvial- 
schicht des  Lößes  bei  Achenheim  gefunden 
worden.  Sie  sind  nur  wenige  Zentimeter  groß 
und  können  nur  mit  den  Fingerspitzen 
gehalten  und  geführt  worden  sein.  Dann  aber 
sind  sie  später  — wenigstens  in  Frankreich 
— zu  förmlichen  großen  Handhöbeln  ver- 
größert worden,  derart,  daß  sie  in  Umfang  und 
Gestalt  sich  vollkommen  der  hohlen  Hand  ein- 
passen  und,  wie  ich  durch  praktische  Versuche 
festgestellt  habe,  ganz  vorzüglich  dazu  dienen, 
Holz  glatt  zu  hobeln  und  zugleich  zu 
polieren:  die  scharfe  Randkante  der  untern 
Fläche  des  Steines  hobelt,  während  die  glatte 
Fläche  (vgl.  Textfig.  269)  polierend  nachfolgt. 

Der  späteren  Neolithik  scheint  diese  Art  von 
Silexhöbeln  nicht  mehr  bekannt  gewesen  zu  sein, 
wenigstens  habe  ich  solche  weder  unter  den 
nordischen  Steingeräten,  noch  unter  denen  aus 
Pfahlbauten  oder  Wohngruben  zu  sehen  Ge- 


legenheit gehabt.  Hier  greift  man  wieder  au: 
die  althergebrachten  Schaber  und  Kratzer  zu- 
rück. Aus  diesen  aber  hat  sich  in  der  Folge- 
zeit der  moderne  Hobel  entwickelt,  indem  man 
die  erst  steinerne,  dann  metallene  Schaber- 
klinge in  ein  breites,  hobelartiges  Holzgehäuse 
setzte,  später  dieses  nach  oben  durchbrach, 
so  daß  die  Klinge  von  oben  verkeilt  werden 
konnte.  So  ist  in  griechisch-römischer  Zeit 
der  Hobel  entstanden,  wie  wir  ihn  heute  noch 
benützen,  bald  aus  Holz,  bald  aus  Eisen  ge- 
arbeitet und  sowohl  in  Pompeji,  als  auf  der 
aalburg  in  mehreren  Exemplaren  gefunden. 
(Geber  antike  Höbel  vgl.  O.  Jahn,  „Darstel- 
ungen  antiker  Reliefs,  welche  sich  aufs  Hand- 
werk beziehen“,  in  den  Berichten  der  phil.- 
hist  Klasse  der  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch. 
«61,  Blümner,  „Technologie“,  II,  Jacobi, 
„Saalburg“,  L.  Lindenschmit,  „Röm.  german 
Zentralmus.“  Tafel  XXIII,  nach  einem  Kölner 
fc-xemplar  der  Sammlung  Bone.) 

Hochäcker  sind  breite,  in  der  Mitte  hoch 
u gePiebene  Ackerbeete,  wie  sie  besonders 
Schwaben,  Hohenzollern  und  Bayern  noch 
eitach  Vorkommen  und  auf  die  eigenartige 
seitige  Auspflügung  durch  die  dortige  prä- 
s orische  Bevölkerung  zurückzuführen  sind, 
^ach  H.  Behlen  („Der  Pflug“)  gehören  die 


Hochäcker  erst  der  Tenezeit  an,  nach  J.  Naue 
u.  a.  sind  aber  viele  bereits  während  Hallstatt- 
und  Bronzezeit  entstanden.  Auch  ich  bin  für 
diese  Höherhinaufverlegung  des  Ursprunges 
dieser  Ackertechnik.  Mehrfach  finden  sich  auf 
Hochäckern  Grabhügel  der  Bronzezeit  ange- 
legt. Nach  Naue  sind  die  Hochackerbeete 
der  ältern  Bronzezeit  von  geringer  Ausdeh- 
nung und  Höhe,  schließen  oft  dicht  an  die 
Grabhügelgruppen  an  und  umgeben  diese  oft 
nach  allen  Seiten.  Die  Hochackerbeete  der 
jüngeren  Bronzezeit  sind  zahlreicher  und  von 
grösserer  Ausdehnung,  dabei  10—12  Schritt 
weit  und  ca.  60  cm  tief.  Zweifellos  sind  der- 
gleichen Ackeranlagen  auch  noch  in  der  Tene- 
zeit entstanden.  Eine  veränderte  Pflügweise 
hat  sie  dann  aussterben  lassen.  Neben  den 
Hochäckern  erscheinen  häufig  uralte  Straßen- 
anlagen. Vgl.  Julius  Naue,  „Die  Hügelgräber 
zwischen  Ammer-  und  Staffelsee“,  Stuttgart 
1887;  derselbe,  „Die  Bronzezeit  in  Ober- 
bayern“, München  1894.  H.  Behlen,  „Der 
Pflug  und  das  Pflügen  bei  den  Römern  und 
in  Mitteleuropa  in  vorgeschichtlicher  Zeit“ 
(Dillenburg  1904).  F.  Weber,  „Das  Verhalten 
der  Hochäcker  und  Hügelgräber  zueinander“ 
(Corr.-Bl.  f.  Anthr.  1906). 

Hochzeitsmarken.  Als  solche  werden  die 
besonders  in  Palmyra  häufig  gefundenen 
kleinen  tönernen,  meist  viereckigen  Marken 
mit  reliefiert  gepreßten  Bildern  auf  Grund 
ihres  Bildes  und  der  gelegentlich  beigegebenen 
griechischen,  lateinischen  oder  palmyrenischen 
Beischriften  angesprochen.  Man  faßt  sie  als 
eine  Art  Vermählungsanzeigen  auf.  Häufig 
findet  sich  eine  größere  Zahl  solcher  Marken 
zusammen,  die  alle  ein  und  dasselbe  d.  h. 
aus  der  gleichen  Form  gepreßte  Bild  enthalten. 

Hockergräber  nennt  man  vorgeschichtliche 
Gräber,  in  welchen  der  Tote  in  zusammen- 
gekauerter Stellung,  entweder  hockend  oder 
liegend  („liegende  Hocker“)  bestattet  worden 
ist.  Der  Ursprung  dieser  Sitte  ist  noch  rätsel- 
haft, wahrscheinlich  eine  Stammessitte,  welche 
hervorgegangen  ist  aus  dem  Wunsche,  den 
Toten  in  der  vielen  Völkern  eigenen  hockenden 
Ruhe-  oder  Schlafstellung  zu  bestatten,  viel- 
leicht im  Zusammenhang  stehend  mit  einem 
ursprünglichen  Nomadentum  des  Hockervolkes 
wobei  die  Toten  in  Säcken  zusammengepreßt 
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Hockergräber. 


nachgeführt  wurden.  Tatsächlich  sind  in  ägypti- 
schen Hockergräbern  die  Mumien  mehrfach 
eingehüllt  in  Säcke  aus  Strohmatten  oder  Leder 
gefunden  worden  (vgl.  Taf.  125).  Manche  der 
Toten  waren  arg  verstümmelt,  oft  auch  die  Ge- 
beine wirr  und  unvollständig  durcheinander  ge- 
worfen. Andere  Hockergräber  zeigen  freilich 


Knochenkämme,  Silexgeräte  und,  was  für  die 
Hockergräber  besonders  charakteristisch  ist, 
Ocker  bezw.  Rötel  zur  Hautbemalung,  sowie 
kleine  Steinpaletten  zum  Anreiben  jener  Farben. 

Dergleichen  Hockergräber  sind  im  Laufe  der 
letzten  Jahrzehnte  überaus  zahlreich  und  fast 
überall  aufgedeckt  worden.  Sie  finden  sich 


Fig.  270. 


Fig.  270—272.  Neolithische  Hockergräber  aus  Aegypten. 

Fig.  270.  Eng  gepackter  Hocker  in  einer  Holzkiste  mit  Deckel,  hinter  dem  Kopfe  ein  hölzerner  Nackenschemel: 
aus  dem  Gräberfelde  von  Deshasheh.  — Fig.  271.  Hockergrab  von  El  Amrah,  mit  Ton-  und  Steingefä^en, 
Feuersteingeräten  und  Farbenreibplatte  in  Fischform  vor  dem  Gesicht.  — Fig.  272.  Hockergrab  von  Kawamil 
mit  Stein-  und  Tongefägen  der  Spätneolithik,  das  Grab  mit  Ziegelumrahmung. 


Fig.  273—275.  Hockergräber  verschiedener  Epochen. 

Fig.  273  u.  273a.  N eo  1 i th  i sc  h es  Hockergrab  aus  der  Wohngrubenansiedlung  Michelsberg  bei  Unter- 
grombach (Gh.  Baden),  Lage  des  Kopfes  nach  Südost;  Beigaben:  ein  Henkelgefäß  und  Knochen  von  Schwein 
und  Rind  : unter  dem  Skelett  Steinschicht,  darunter  Aschenschichten  mit  Abfallresten,  Scherben,  Knochen  etc. 
einer  Woh’ngrube.  — Fig.  274.  Bronzezeitliches  Hockergrab  aus  einem  Tumulus  bei  Helenendorf  in 
Transkaukasien  (flacher  Grabhügel  mit  Grab  nach  NW-SO.,  der  Tote  mit  bronzenem  Stirnband,  Glasperlen 
und  Urnen  mit  Schaf-  und  Vogelknochen  bestattet).  — Fig.  275.  Hügelgrab  der  sp  ätesten  Hallstatt- 
oder Archäo-Tenezeit,  vom  Verf.  bei  Ober-Rimsingen  (Gh.  Baden)  ausgegraben:  zwei  Tote  gestreckt, 
der  mittlere  als  links  liegender  Hocker  bestattet.  Fig.  270-275  nach  Forrer  ,Ueber  Steinzeit-Hockergräber  zu 
Achmim,  Naquada  etc.  in  Ober-Aegypten  und  über  europäische  Parallelfunde“  (Stral5burg  1901). 


sorgfältigere  Behandlung  und  enthielten  zahl- 
reiche Beigaben,  besonders  Gefäße  für  die  Toten- 
speisen , Perlenschmuck  aus  durchbohrten 
Muscheln,  Elfenbeinlamellen  und  Fischrücken- 
wirbeln, Armringe  aus  Muscheln  und  Elfenbein, 


von  England  bis  Kleinasien,  von  Skandinavien 
bis  nach  Aegypten;  besonders  in  letzterem 
Lande  sind  ganze  Gräberfelder  dieser  Art  ge- 
funden worden,  die  fast  durchweg  der  ägyp- 
tischen Stein-  und  ersten  Kupferzeit  angehören. 


Hohlefels  — Höhlenbewohner. 
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Gleiches  gilt  für  die  europäischen  Hocker- 
gräberfunde, doch  hat  sich  hier  die  Hocker- 
tradition vereinzelt  bis  in  die  Bronze-  und 
Hallstattzeit  hinein  forterhalten.  Eine  Zusam- 
menfassung dieser  Erscheinung  vgl.  bei  Eorrer 
„Heber  Steinzeit-Hockergräber  zu  Achmim, 
Naquada  etc.  in  Oberägypten  und  über  euro- 
päische Parallelfunde“,  Straßburg  1901,  wo  u.  a. 
Abbildungen  von  Steinzeithockergräbern  aus 
einem  Steinkistengrab  von  Roskilde  in  Dä- 
nemark, aus  Muschel-Kjökkenmöddingern  von 
Mugem  in  Portugal,  vom  Michelsberg 
bei  Untergrombach  in  Baden,  aus  einem  Bronze- 
zeit-Tumulus  bei  Helen  endo rf  in  Transkau- 
kasien  und  aus  einem  eisenzeitlichen  Grab- 
hügel von  Oberrimsingen  in  Baden  ge- 
geben sind.  Beispiele  von  verschiedenen  und 
verschiedenzeitlichen  Hockergräbern  nach  der 
erwähnten  Schrift  vergl.  man  hier  unter  Fig. 
270—275,  dazu  die  altägyptische  Kalkstein- 
statuette eines  Hockertoten  Fig.  10— 10  c, 
Tafel  215  und  das  Hockergrab  von  Rössen  (s.  d.). 

Hohlefels  (in  Schwaben),  Höhle  im  Achtal, 
wo  O.  Fraas  1871,  neuerdings  Hartung  und 
Wiegand  rohe  Feuersteinwerkzeuge,  durch- 
bohrte Zähne  des  Renntiers  und  Pferdes,  zuge- 
spitzte Renntiergeweihe  fanden,  untermengt  mit 
Knochenresten  von  Höhlenbären,  Höhlentiger, 
Renntier,  Rhinozeros,  Wildpferd,  Mammut,  Höh- 
lenwolf, blauem  und  gewöhnlichem  Wolf, 
Moschus-  und  Auerochse,  Schwan,  Wildgans' 
Antilope.  Besonders  zahlreich  sind  die  Knochen 
von  Höhlenbären,  deren  Schädel  stets  mit 
einem  spitzen  Instrument  eingeschlagen  und 
zertrümmert  ist,  während  der  Kinnbacken  als 
Waffe  Verwendung  fand,  die  Röhrenknochen 
aufgeschlagen  und  die  Rippen  oft  zu  Pfeil- 
spitzen verwendet  worden  sind.  Die  Höhle 
besteht  aus  einer  Art  Eingangspforte  von  3 m 
Höhe  und  4 m Breite,  von  welcher  ein  ebenso 
hoher  und  breiter  und  20-30  m langer  Gang 
zur  eigentlichen  Höhle,  einer  Halle  von  15  m 
Hohe  und  22  m Breite  führt.  Die  Funde  sind 
in  eine  von  Eisen  rötlich  gefärbte  Lehmschicht 
gebettet,  welche  direkt  unter  starker  schwarzer 
bchicht  von  Fledermauskot  lagert.  Die  Fauna  - 
wie  die  Silexe  gehören  z.  T.  noch  in  die  Frühzeit  I 
aer  Nacheiszeit  und  in  das  erste  Magdalönien.  i 
Höhlenbär  (ursus  spelaeus),  siehe  den  Art  ( 

noär“. 


Höhlenbärenzeit  habe  ich  eine  Stufe 
meiner  steinzeitlichen  Chronologie  genannt, 
eine  Aera,  welche  ersichtlich  unter  dem 
Zeichen  des  Höhlenbären  stand,  da  in  den 
Höhlen  dieser  Zeit,  so  Hohlefels  und  Wild- 
kirchli,  unter  den  Knochenfunden  der  Höhlen- 
bär in  gewaltigem  Maße  dominiert,  wogegen 
Mammut  und  Renntier  noch  selten  sind. 
Die  Steingeräte  bestehen  aus  Feuerstein 
oder  Quarz  und  sind  von  sehr  roher  Arbeit, 
gewissermaßen  Verrohungen  der  Mousterien- 
typen.  Diese  Epoche  geht  ungefähr  dem 
Montaiglien  von  Rutot  parallel  (dazu  vergl. 
man  meine  chronol.  Tabelle  unter  dem  Art. 
„Zeitalter  der  menschlichen  Kultur“). 

Höhlenbewohner  gab  es  zu  allen  Zeiten, 
da  natürliche  Höhlen  die  nächstliegendste, 
primitivste  Wohnform  darstellen.  Die  klassi- 
schen Schriftsteller  melden  vielfach  von  wilden 
Stämmen,  die  zu  ihren  Zeiten  in  natürlichen 
oder  künstlich  angelegten  Höhlen  wohnten. 
In  der  Archäologie  versteht  man  aber  unter 
Troglodyten  bezw.  Höhlenbewohnern  speziell 
die  Menschen  der  spätpaläolithischen  Aera, 
die  Zeitgenossen  von  Mammut  und  Renntier, 
wo  der  Mensch  zwar  nicht  ausschließlich,  aber 
vorzugsweise  in  Höhlen  und  unter  Felsüber- 
hängen (s.  „Abris-sous-roches“)  seine  Wohnung 
suchte  (vgl.  Tafel  98).  Es  läßt  sich  beobach- 
ten, daß  das  Bewohnen  der  Höhlen  während 
gewissen  Zeitaltern  zunimmt,  während  andern 
Epochen  wieder  spärlicher  ist.  Es  hängt  das 
jedenfalls  mit  dem  Wechsel  von  Kalt-  und 
Warmzeiten  zusammen,  in  welch’  letztem  der 
Mensch  mehr  die  freien  Anhöhen  suchte  und 
bewohnte,  in  den  erstem  dagegen  notge- 
drungen mehr  der  Höhlenwohnungen  sich  be- 
dienen mußte,  das  Höhlenleben  gewissermaßen 
zu  einer  diese  Epoche  charakterisierenden  Sitte 
wurde.  Ausgeschlossen  ist  damit  nicht,  ja  ich 
halte  es  sogar  für  wahrscheinlich,  daß  die 
selben  Menschen,  die  zur  warmen  Jahreszeit 
in  Zelten  wohnten,  die  Höhlen  im  Winter  als 
Winteraufenthalt  benützten.  Es  sind  Jäger- 
und  Steppenvölker,  die  in  ihrer  Lebensweise 
ganz  mit  der  der  heutigen  Eskimos  zu  ver- 
gleichen sind.  Vielfach  besteht  sogar  die  Ver- 
mutung, daß  die  Eskimos  die  Nachkommen 
der  mit  dem  Renntier  nach  Norden  gewanderten 
europäischen  Troglodyten  seien.  Das  Haupt- 
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Verbreitungsgebiet  der  letztem  ist  Mitteleuropa ; 
ihr  Hauptkulturzentrum  liegt  im  Juragebiet  der 
Schweiz  und  in  Frankreich.  Die  bisher  höchst- 
gelegene Fundstelle  einer  Höhlenwohnung  ist 
die  1477  Meter  über  Meer  liegende  Wildkirchli- 
höhle  bei  St.  Gallen,  wo  sich  Quarzit-  und 
Feuersteinwerkzeuge  zusammen  mit  Höhlen- 
bären- und  andern  Tierresten  derselben  Aera 
vorfanden. 

Die  zur  Verwendung  gelangten  Waffen  und 
Geräte  der  paläolithischen  Troglodyten  be- 
schränken sich,  soweit  uns  erhalten,  auf  Keu- 
lenköpfe, Beile,  Messer,  Schaber,  Bohrer  und 
dergl.  aus  Feuerstein,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen, 
Harpunen  und  dergl.  aus  Renntierhorn,  Näh- 
nadeln u.  a.  aus  Knochen ; als  Schmuck  dienen 
durchbohrte  Tierzähne,  Schneckengehäuse  und 
Versteinerungen  etc.  (vgl.  dazu  Taf.  161).  Auf 
den  früher  „Kommandostäbe“,  heute  „paläo- 
lithische  Fibeln“  genannten  Renntiergeweihseg- 
menten der  paläolithischen  Troglodyten  verrät 
sich  eine  ausgesprochen  künstlerische  Ader 
in  der  Darstellung  von  Tieren  aller  Art,  be- 
sonders Renntieren,  Steppenpferden,  Mammut, 
Auerochsen  etc.  Auch  Darstellungen  des  Men- 
schen fehlen  nicht  (vgl.  die  Tafeln  241  u. 
286,  dazu  den  Art.  „Zeichnungen  der  Renn- 
tierzeit“). Derselbe  Kunstdrang  äußert  sich  in 
den  in  den  letzten  Jahren  entdeckten  Wand- 
zeichnungen im  Innern  der  Höhlen  (vergl. 
Tafel  99  und  dazu  den  Artikel  „Höhlen- 
malereien“). Der  Mensch  selbst  ist  bereits 
recht  vielgestaltig,  teils  brachy-,  teils  dolicho- 
cephal  und  auch  in  den  Größen  von  den  heu- 
tigen nicht  abweichend.  Seine  Toten  setzt 
er  unverbrannt  in  Höhlen  bei,  deren  Eingang 
mit  Steinblöcken  verschlossen  wird  (siehe  den 
Artikel  „Totenbestattung“).  Ein  Teil  der  da- 
maligen Bevölkerung  scheint  mit  dem  Renntier 
nach  Norden  gewandert,  ein  anderer  Teil  unter 
dem  Drucke  der  letzten  Eiszeit  ausgestorben 
zu  sein,  weitere  Teile  haben  sich  aber  als 
Höhlenbewohner  und  Jäger  jedenfalls  bis  in 
die  neolithische  Aera  fortgepflanzt  — ein  Hiatus 
(s.  d.)  hat  wohl  nur  zeitweilig  an  einzelnen 
Punkten,  nie  aber  im  ganzen  Reiche  der  Tro- 
glodyten bestanden. 

Höhlengräber  gehören  zu  den  ältesten  Be- 
stattungsformen und  fußen  wohl  darauf,  daß 
man  den  das  Höhlenleben  gewohnten  Troglo- 


dyten nach  seinem  Tode  in  seiner  Höhlen- 
behausung oder  einer  ähnlichen  aber  kleinern 
Höhle  beisetzen  wollte.  Die  Zahl  der  sicher  aus 
paläolithischer  Zeit  datierenden  Höhlengräber 
ist  freilich  äußerst  gering,  um  so  geringer,  als 
z.  B.  das  in  Laugerie  Basse  (s.  d.)  beim  Herd 
gefundene  Skelett  anscheinend  nicht  bestattet, 
sondern  verschüttet  worden  ist.  Sicher  bestattet 
ist  dagegen  ein  Skelett,  welches  sich  in  der 
Höhle  von  Chancelade  vorfand  (vgl.  Testut, 
„Squelette  quaternaire  de  Chancelade“  1889, 
dazu  hier  Fig.  5,  Taf.  190). 

Mehrere  der  Höhlengräber,  welche  man 
früher  der  paläolithischen  Zeit  gab,  haben  sich 
als  späterzeitliche  Bestattungen  herausgestellt, 
die  der  transneolithischen  und  sogar  erst  der 
neolithischen  Zeit  angehören.  Dahin  zählen 
der  lange  als  paläolithisch  behandelte  Greis, 
der  in  der  Höhle  von  Cro-Magnon  sich  be- 
stattet gefunden  hat  (vgl.  6 u.  6 a,  Taf.  190)  und 
ein  Teil  der  Gräber  in  den  Höhlen  von  Menton. 
Transneolithisch  ist  wahrscheinlich  auch  das 
in  einer  Felsnische  der  fränkischen  Höhle  am 
Fockenstein  bei  Pottenstein  gefundene 
Grab  eines  dolichocephalen  Mannes,  dem  eine 
Lanzenspitze  aus  Hirschhorn  und  zwei  durch- 
bohrte und  roh  ornamentierte  Zieranhänger 
aus  Knochen  beigegeben  waren  (vgl.  Hörnes, 
„Urgesch.  des  Menschen“,  p.  291). 

Nur  wenig  später  dürften  das  Doppelgrab 
aus  der  Höhle  Dachsenbühl  bei  Schaff- 
hausen (s.  d.  u.  vgl.  Taf.  47)  und  die  neolithi- 
schen Gräber  von  Schweizersbild  sein.  Ich 
vermute  wohl  nicht  mit  Unrecht,  daß  wir  in 
diesen  frühneolithischen  Höhlenbestattungen 
Reste  der  aus  der  paläolithischen  Zeit  in  die 
Neolithik  hinüber  gelebten  Reste  der  Troglo- 
dytenbevölkerung  vor  uns  haben. 

In  die  Zeit  der  Kjökkenmöddinger  datiert 
man  die  englischen  Grabhöhlen  in  den 
Bergen  von  Wales.  Hier  wurde  nach 
Hörnes  „Urgeschichte  des  Menschen“,  p.  ^9^- 
ein  großer  Kjökkenmöddinger  mit  keltischem 
Hausrind,  die  heutige  Shorthornrasse,  Schaf 
oder  Ziege,  Schwein,  Hund,  daneben  Reh, 
Hirsch,  Hase,  Pferd,  Dachs,  Fuchs,  Kaninchen, 
sowie  Adler  gefunden.  In  der  Nähe  ent- 
deckte man  unter  überhängenden  Felsen  Kno- 
i dien  derselben  Tiere  und  einen  durch  Steine 
1 und  Erde  abgesperrten,  von  einer  Felsennische 
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vorgelagerten  Gang  von  1 — 1,67  m Breite 
und  1,37  m Höhe,  der  sich  als  natürliche 
Grabgrotte  erwies,  ln  der  30  cm  hohen  Erd- 
und  Sandschicht,  welche  den  Boden  bedeckte, 
lagen  zahlreiche  Skelettfragmente  vom  Men- 
schen, Holzkohlen,  ein  Steinmesser,  Tierzähne 
und  Tierknochen.  Die  hier  bestatteten  Men- 
schen waren  meist  Kinder  und  junge  Leute; 
die  Zertrümmerung  der  Knochen  hatte  das 
von  der  Höhlendecke  herabgefallene  Gestein 
besorgt.  Die  Toten  scheinen  in  kauernder 
oder  sitzender  Stellung  beigesetzt  worden  zu 
sein.  Offenbar  geschah  dies  nicht  auf  einmal; 
auch  wäre  in  dem  tunnelartigen  Gange  gar 
nicht  Raum  für  so  viele  ganze  Leichen  ge- 
wesen. Man  ist  wiederholt  zu  der  herkömm- 
lichen, wahrscheinlich  einer  Familie  angehöri- 
gen  Begräbnisstätte  zurückgekehrt,  und  die 
länger  Verstorbenen  mußten  zusammenrücken, 
wenn  ein  neuer  Ankömmling  Aufnahme  finden 
sollte. 

Die  Tierknochen  sind  z.  T.  von  Hunden  an- 
genagt, woraus  geschlossen  wird,  daß  man  den 
engen  Raum  früher  bewohnte,  ehe  man  ihn  als 
Grabstätte  benutzte  und,  wahrscheinlich  gegen 
das  Eindringen  fleischfressender  Tiere,  mit  auf- 
gehäuften Steinen  verschloß. 

Wenige  hundert  Meter  von  dem  erwähnten 
Abfallshaufen  lagen  noch  vier  andere  Grab- 
grotten mit  zahlreichen,  ebenfalls  kauernd  bei- 
gesetzten Leichen.  Das  Alter  der  ganzen 
Gruppe  erhellt  aus  einem  geschliffenen  Grün- 
steinbeil , einigen  Flintmessern  und  vielen 
rohen,  innen  geschwärzten  Topfscherben,  welche 
neben  den  Leichen  gefunden  wurden.  An  den 
menschlichen  Schenkelknochen  fanden  sich  hin 
und  wieder  Bißspuren  vom  Hund  und  Wolf, 
woraus  sich  erkennen  läßt,  daß  die  Stein- 
setzungen am  Eingänge  doch  nicht  hinreichten, 
diese  Tiere  von  den  frischen  Leichnamen  ab- 
zuhalten. Aehnliche  Gräberfunde  sind  nach 
Boyd  Dawkins  übrigens  auch  in  anderen  Grot- 
ten und  Höhlen  Englands  gemacht  worden. 

Auch  die  in  der  Höhle  von  Aurignac 
(s.  d.)  in  einer  kleinen  Felsnische  gefundenen 
17  Skelette  mit  spärlichen  Beigaben  und  kleinen 
Ringperlen  aus  Cardium  gehören  dieser  Zeit 
an.  Ebenso  die  vielen  in  der  Höhle  von 
Duruthy  (s.  d.)  bestatteten  Toten,  diejenigen 
der  Höhle  von  Herrn  (8  km  östlich  von  Foix) 


und  die  fast  50  Skelette  der  Grabgrotte  „Ca- 
verne  de  l’homme  mort“  in  der  Lozere;  in 
dieser  war  der  Eingang  durch  eine  Steinmauer 
aus  übereinandergelegten  Steinen  verschlossen. 
In  den  gegenüberliegenden  Grabgrotten  von 
St.  Georges-de-LevejacundBaumes- 
chaudes  fanden  sich  neben  neolithischen 
Topfresten , Silexmessern  und  andern  Resten 
der  Bewohnung  oder  von  Leichenschmäusen 
zahlreiche  Tote,  in  Baumes-chaudes  allein 
an  die  300  Tote,  die  Schädel  alle  auf  die  eine 
Seite  der  Höhlenwand  zusammengelegt,  als 
Beigaben  freilich  bloß  5 Feuersteinspäne  und 
4 Hirschhornanhänger. 

Auch  die  Baradlahöhle  (s.  d.)  in  Ungarn 
enthielt  zahlreiche  Skelette  mit  trans-  oder  früh- 
neolithischen  Beigaben,  in  der  Nähe  Spuren 
von  Küchenabfällen  einer  spätem  Phase  der 
Steinzeit. 

Zur  Neolithik  treten  auch  künstliche 
Grabhöhlen  auf,  welche  der  Mensch  in  die 
Kreidebänke  der  Marne  und  Champagne 
gehauen  hat.  Solche  sind  von  De  Baye  und 
Cartailhac  untersucht  worden  und  zeigen  nach 
Hörnes  „Urgesch.  d.  Menschen“  folgende  Er- 
scheinung: 

Je  nach  der  Stärke  und  Haltbarkeit  der 
Kreideschichten  sind  jene  Höhlungen  mehr 
oder  minder  tief  und  man  sieht  noch  deutlich 
an  den  Spuren  der  Arbeit,  wie  sie  bloß  mit 
Steinbeilen  in  dem  weichen  Material  hergestellt 
wurden.  Silexadern  in  der  Kreide  sind  stellen- 
weise durchbrochen ; wenn  sich  stärkere  Hin- 
] dernisse  einstellten , gab  man  die  Arbeit  auf. 

Vor  der  Grotte  liegt  in  der  Regel  ein  Gang, 
der  bei  größern,  sorgfältiger  ausgeführten 
Arbeiten  eine  ansehnliche  Ausdehnung  und 
i oft  starke  Benützungsspuren  aufweist.  Bei 
geringeren,  im  Innern  wenig  regelmäßig  ge- 
stalteten Kammern  ist  auch  dieser  Zugang  un- 
bedeutend und  scheint  für  gewöhnlich  mit  einer 
Steinplatte  verschlossen  gewesen  zu  sein. 

: In  diesen  Kammern  von  geringerer  Tiefe 

j und  minder  sorgfältiger  Ausführung  hat  man 
I zwei  Bestattungsweisen  beobachtet.  Die  Lei- 
1 Chen  liegen  entweder  zu  beiden  Seiten  eines 
j schmalen  Mittelganges  bis  zur  Decke  aufge- 
I schichtet  und  durch  Steinplatten  oder  Erde  von- 
einander  getrennt  — in  diesem  Falle  Personen 
aller  Altersstufen  und  beider  Geschlechter  bis 
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zu  40  an  der  Zahl  — anscheinend  zu  verschie- 
denen Zeiten  nacheinander  beigesetzt  — oder 
sie  sind  in  einer  nicht  bis  zur  Decke  reichen- 
den Anhäufung  ohne  Zwischenlagen  von  Stei- 
nen oder  Erde  übereinander  gelegt.  In  letz- 
terem Falle  waren  es  stets  junge  kräftige  Leute 
männlichen  Geschlechtes.  In  einer  dieser  Grot- 
ten lehnten  zehn  geschliffene  Steinbeile  an  der 
Wand,  und  zugleich  sollen  sich  zahlreiche 
Pfeilspitzen  mit  querstehender  Schneide  an 
verschiedenen  Skeletten  gefunden  haben. 

In  den  tiefer  gelegenen,  besser  zugeschnit- 
tenen Kammern  fanden  sich  trotz  der  Spuren  häu- 
figen Ein-  und  Ausgehens  meist  nur  zwei  bis  fünf 
und  höchst  selten  mehr  als  acht  Skelette,  da- 
für aber  zahlreichere  und  mannigfachere  Bei- 
gaben. 

Eine  dritte  Klasse  dieser  Kreidegrotten  ist 
durch  Vorkammern  ausgezeichnet,  zu  welchen 
man  durch  einen  breiteren,  nach  abwärts 
leitenden  Gang  bequem  gelangt,  von  welchem 
aber  erst  ein  engerer,  noch  mehr  nach  abwärts 
führender  Gang  in  die  Krypta  mündet.  Die 
Stufen  und  der  Boden  sind  durch  Abnutzung 
stark  geglättet;  auch  die  Wände  sind  wie  po- 
liert. Es  sind  Vorrichtungen  angebracht,  um 
das  Eindringen  des  Wassers  zu  verhindern. 
Alles  deutet  darauf  hin,  daß  diese  ausgezeich- 
neten Grüfte  lange  Zeit  offen  gestanden  haben, 
oder  wenigstens  häufig  geöffnet  und  besucht 
wurden.  Am  Eingang  der  Krypta  sieht  man 
eingeschnittene  Stellen,  in  welchen  sich  eine 
Türe,  bewegt  haben  kann,  und  solche,  die 
zum  Vorlegen  eines  Schutzbalkens  gedient 
haben  mögen  (Fig.  3,  Taf.  248). 

Manchmal  ist  in  der  eigentlichen  Grabkammer 
ein  von  der  Rückseite  vorspringendes  Stück 
Mittelwand  stehen  gelassen.  Luftlöcher,  welche 
senkrecht  zu  Tage  führen,  finden  sich  hin  und 
wieder;  auch  Vorsprünge,  welche  manchmal 
beckenförmig  ausgehöhlt  sind.  Auf  Stufen 
und  Etagen  lagen  Pfriemen,  Messer  und  andere 
kleine  Objekte.  Die  Wände  sind  oft  kreuz  und 
quer  gestreift. 

Diese  kunstvoller  angelegten  Grabgrotten 
cn  leiten  die  meisten  Funde,  aber  nur  wenige 
Leichen.  Sie  sind  manchmal  so  groß,  daß 
mehr  denn  200  Tote  in  ihnen  hätten  Raum 
luden  können,  wenn  sie  in  der  Art  der  ein- 
ac  eren  Krypten  benutzt  worden  wären;  und 
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doch  bargen  sie  nur  je  zwei  oder  drei  (in 
einem  einzigen  Falle  acht)  Skelette.  De  Baye 
hat  angenommen,  daß  diese  Anlagen  ursprüng- 
lich Wohnbauten  gewesen  seien;  Cartailhac 
hält  dies  mit  Recht  für  irrig  und  denkt  viel- 
mehr an  gewisse  Gebote  des  Gräberritus, 
welche  einen  häufigen  Besuch  dieser  Krypten 
gefordert  haben  mögen.  Er  erinnert  daran, 
daß  sich  bei  den  Howas  auf  Madagaskar 
solche  Gebräuche  finden.  Dort  gibt  es  Fa- 
miliengräber in  Gestalt  geräumiger  unterirdi- 
scher Kammern,  die  von  den  Angehörigen  der 
Toten  von  Zeit  zu  Zeit  pflichtschuldigst  be- 
sucht werden,  wobei  jene  die  Toten  auf  eine 
andere  Seite  legen  und  neu  einbinden. 

In  den  künstlichen  Krypten  der  Marne 
ruhten  die  Toten  auf  einem  aus  Steinplatten  zu- 
sammengesetzten Lager,  einzeln  oder  zu  zweien. 
Auch  Fälle  von  Leichenverbrennung  sind  be- 
obachtet worden,  sowie  solche,  in  welchen 
über  verbrannten  Leichen  unverbrannte  beige- 
setzt waren.  Eine  Krypta  war  ganz  erfüllt  mit 
Leichenbrand  und  Asche;  auch  die  Beigaben, 
Steinbeile,  waren  vom  Feuer  angegriffen.  In 
anderen  fand  man  den  Leichenbrand  in  Häuf- 
chen verteilt  auf  der  Erde;  einmal  war  der- 
selbe auch  in  einer  Urne  beigesetzt.  Immer- 
hin war  die  Leichenverbrennung  viel  seltener 
als  die  Bestattung  der  ganzen  Körper.  Die 
bisher  aufgefundenen  Skelette  aus  den  Kreide- 
grüften der  Marne  berechnet  man  auf  2000 
Stücke.  Dabei  kann  nicht  genug  Gewicht 
darauf  gelegt  werden,  daß  diese  Krypten  kei- 
nerlei Umwühlung  und  Verletzung  erfahren 
haben. 

In  den  Schädelhöhlen  Erwachsener  fanden 
sich  nicht  ganz  selten  Kinderknochen  und  an- 
dere Beigaben,  Muschelschalen,  ein  Anhängsel, 
eine  Feuersteinpfeilspitze.  Cartailhac  hält  da- 
her diese  Grabgrotten  der  Marne  für  Bestat- 
tungsplätze zweiter  Ordnung,  welche  dazu  be- 
stimmt gewesen  seien , die  Ueberreste  nach 
der  ersten  Beerdigung  zu  sammeln. 

Bei  sieben,  in  verschiedenen  Gruppen  dieses 
merkwürdigen  Höhlengebietes  verteilten  Kryp- 
ten fand  man  Reliefskulpturen  an  den 
Wänden  der  Grabkammern.  Sie  stellen  entweder 
geschäftete  Steinbeile  oder  eine  weibliche  Fi- 
gur, wahrscheinlich  irgend  eine  Gottheit  dar 
Manchmal  sind  beide  Darstellungen  vereinigt.’ 
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Beide  sieht  man  entweder  im  Innern  der 
Krypta  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  oder 
in  der  Vorgrotte  neben  dem  Eingang  zum 
eigentlichen  Grabgemach.  Die  rohe  weibliche 
Figur  erscheint  regelmäßig  links  von  dem  Ein- 
tretenden, einmal  im  äußeren  Korridor,  sonst 
in  der  Vorgrotte  (vgl.  Fig.  4 — 6,  Taf.  248). 

Besser  dargestellt  sind  die  Beile.  Man  er- 
kennt kurze  Stiele  mit  einem  am  oberen  Ende 
horizontal  nach  beiden  Seiten  abstehenden 
Axtstück.  In  dasselbe  ist  auf  der  einen  Seite 
die  kurze  Beilklinge  eingefügt.  In  der  Grotte 
von  Courjeonnet  (vgl.  Fig.  4,  Taf.  248)  er- 
scheint das  Beil  in  der  Mitte  der  flachen  rund- 
bogigen  Nische,  welche  hier  die  „weibliche 
Figur“  vorstellt  und  welche  nur  durch  die  Nase 
und  den  Umriß  des  Gesichts  (oder  die  An- 
deutung eines  Halsschmuckes)  an  die  Menschen- 
gestalt erinnert. 

Unter  den  Beigaben  bildeten  die  reihenweise 
am  Rande  der  Kammern  mit  den  Schneiden 
nach  aufwärts  hingelegten  Steinbeile  die  größte 
Ueberraschung  für  den  Entdecker.  Ferner  fan- 
den sich  in  allen  bisher  untersuchten  Grüften 
zusammen  57  rautenförmige  Pfeilspitzen  aus 
Feuerstein,  drei  solche  mit  Stilansatz  und  Wi- 
derhaken, eine  Anzahl  querschneidiger,  welche 
zum  Teil  noch  in  den  von  ihnen  verletzten 
Knochen  festsaßen,  zwei  Schaber,  ein  Nukleus, 
Pfriemen  und  Glättwerkzeuge  aus  Bein,  einige 
Hirschhorn artefakte,  außerdem  unbearbeitete 
Knochen  und  Geweihe.  Die  Schmucksachen 
bestanden  in  Perlen  und  Anhängseln  aus  Bein, 
Muschelschale,  Kreide,  Schiefer,  Quarz  und 
Aragonit ; Türkis  und  Bernstein  kamen  in  einigen 
Körnern  vor.  In  einem  Falle  lagen  die  Mu- 
schel- und  Schieferperlen  derart  über  dem 
Kopfe  ausgebreitet,  als  wenn  sie  ein  Haarnetz 
gebildet  hätten.  Durchbohrte  Zähne  fanden 
sich  vom  Bären,  Wolf,  Fuchs,  Schwein,  wie 
auch  vom  Pferd  und  vom  Ochsen.  Ueberdies 
gab  es  mehr  als  30  kreisrunde  Steinplättchen, 
welche  häufig  zweimal  durchbohrt  waren.  Von 
Tongefäßen  wurden  23  ganze  und  zahlreiche 
Fragmente  entdeckt;  dieselben  stammen  stets 
aus  Familien-,  nie  aus  den  Massengräbern , 
sie  sind  fast  immer  äußerst  roh  gearbeitet 
und  schlecht  gebrannt.  Es  sind  henkellose, 
nie  über  27  cm  hohe  Töpfe,  welche  außer 
etlichen,  mit  dem  Fingernagel  eingedrückten 


Vertiefungen  keinerlei  Ornament  aufweisen. 
Noch  ist  zu  bemerken , daß  sich  manche  der 
Schädel  mit  einer  am  lebenden  Menschen  oder 
nach  dem  Tode  ausgeführten  Trepanations- 
öffnung behaftet  zeigten. 

Höhlenlöwe,  siehe  den  Art.  „Löwen“. 

Höhlenmalereien.  Die  neuerdings  in  meh- 
reren französischen  und  spanischen  Höhlen  ge- 
fundenen und  der  Zeit  des  Mammut  und  des 
Renntiers  zugewiesenen  Ockermalereien  mit  Dar- 
stellungen von  Mammut-  und  andernTiergruppen 
werden  in  Frankreich  bezüglich  ihrer  Echtheit 
vereinzelt  noch  angezweifelt.  Tatsache  ist,  dass 
diese  Malereien  auf  dem  Kalksinter  der  Höhlen- 
wände sitzen,  ohne  daß  sie  ihrerseits  wieder 
einen  Sinterüberzug  als  Dokument  der  zwi- 
schen ihnen  und  uns  liegenden  Zeitspanne 
zeigen.  Auch  den  Umstand  hat  man  gegen 
die  Echtheit  ins  Feld  geführt,  daß  diese  Ma- 
lereien in  der  Tiefe  der  Höhlen,  also  an  Stellen 
angebracht  sind,  wo  sie  ohne  Licht  gar  nicht 
sichtbar  waren.  Die  mir  zugekommenen  Nach- 
richten lassen  in  der  Tat  den  Gedanken  auf- 
kommen,  daß,  wie  im  Falle  des  Bären  und 
des  Fuchses  von  Thayngen,  so  auch  hier  das 
Aufsehen,  das  diese  Entdeckung  hervorgerufen 
hat,  zu  unreellen  Manipulationen  geführt  hat 
und  einige  der  neuerdings  „entdeckten“  Höh- 
lenmalereien neuere  Machwerke  sind.  Man 
wird  es  hier  aber  wie  mit  den  s.  Z.  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  ebenfalls  angezweifelten  Renn- 
tierzeichnungen auf  Knochen  halten  müssen 
und  sich  vorsichtig  zunächst  mit  dem  ver- 
trauenswürdigen Material  der  ersten  Entdek- 
kungszeit  abfinden.  Tatsächlich  ist  der  Ein- 
wand der  Dunkelheit  der  ausgemalten  Höhlen 
nicht  stichhaltig;  wir  müssen  vielmehr  anneh- 
men, daß  der  Troglodyte  hier  die  langen 
Wintertage  und  -nächte  nicht  ohne  eine,  wenn 
auch  spärliche  Beleuchtung  zugebracht  hat, 
und  tatsächlich  sind  auch  regelrechte  Talg- 
lampen in  solchen  Höhlen  gefunden  worden 
(siehe  den  Art.  „Lampen“).  Auch  das  ist 
durchaus  natürlich,  daß  die  Leute,  welche,  um 
sich  die  lange  Winterzeit  zu  vertreiben  und,  einem 
künstlerischen  Triebe  folgend,  die  berühmten 
Knochenzeichnungen  gravierten  und  skulptier- 
ten,  ihre  Kunst  gelegentlich  auch  auf  den 
Wänden  ihrer  Wohnung  versuchten  (verwandte 
Felszeichnungen  finden  sich  auch  bei  den 
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Buschmännern).  Dazu  tritt  nun  noch  das 
durchaus  vertrauenerweckende  Abbildungs- 
material selbst,  welches  ich  hiernach  deMor- 
tillets  „Musee  prehistorique“  u.  a.  auf  Taf.  99 
reproduziere.  Es  sind  Zeichnungen  von  Va — 1 m 
Größe,  welche  auf  der  Felsoberfläche  flach 
herausgearbeitet  und  gelegentlich  mit  Schwarz 
unterlegt,  dann  mit  Ocker  ausgemalt  sind.  Capi- 
tan,  Riviere,  Daleau,  Breuil  u.  a.  haben  solche 
„erste  Fresken“  in  den  Renntierhöhlen  von  La 
Mouthe  und  Font-de-Gaume  bei  Tayac  (Dordog- 
ne),  Pair-non-Pair  bei  Marcamps  (Gironde)  und 
Les  Combarelles  (Dordogne)  gefunden;  auch  in 
Spanien  sind  bei  Altamira  solche  Wandmalereien 
in  paläolithischen  Höhlen  entdeckt  worden. 
Es  sind  durchweg  Höhlen  mit  Fundtypen  des 
Magdalenien,  gerade  derjenigen  Zeit,  welche 
auch  die  vielbewunderten  Zeichnungen  auf 
Knochen,  Horn  und  Schiefer  aufzuweisen  hat. 
Dazu  vgl.  die  Art.  „La  Mouthe“,  „Les  Com- 
barelles“ und  im  Nachtrag  „Altamira“. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  99: 
„Wandzeichnungen  in  französischen 
Höhlenwohnungen  der  Renntierzeit.“ 

1 . Graviertes  M a m m u t in  der  Grotte  von  Com- 
barelles (Tayac,  Dordogne)  (ca.  Vg)  (nach 
Capitan  und  Breuil).  — 2.  Behaartes  Wild- 
pferd, Grotte  de  la  Mouthe  (Dordogne) 
(V20,  nach  E.  Rivifere).  — 3.  Renntier  von 
Combarelles  (nach  Capitan).  — 4.  Gra- 
vierter Auerochs  oder  Büffel  von  La 
Mouthe  (nach Riviere)  (V2ö)-  — 5.  Grasende 
Renntiere  von  Font-de-Gaume,  teils 
gemalt,  teils  graviert.  — 6.  Wildpferd,  von 
Combarelles.  — 7.  Auerochs  von  Font- 
de-Gaume,  graviert  und  in  rot  und  braun 
gemalt  (nach  Capitan  und  Breuil)  (Vss)-  — 8.  bis 
10.  Gravierte  Ansichten  von  Wohnzelten 
mit  Darstellung  der  Eingänge  (9)  und  der  Trag- 
stangen (8  von  Combarelles,  9 iJnd 
10  von  Font-de-Gaume,Vs5),  (nach  Mortillet 
„Musöe  prehistorique“). 

Höhlenwohnungen,  siehe  die  Art.  „Höhlen- 
bewohner“ und  „Künstliche  Höhlen“. 

Höhlen-Zeitalter,  siehe  den  Art.  „Höhlen- 
bewohner“. 

Hohlkelte  sind  prähistorische  Bronze-  und 
Eisenäxte  mit  Schafttülle  zum  Einfügen  des 
knieförmig  gebogenen  Schaftendes,  in  Bronze 
gegen  Ende  der  Bronzezeit  auftretend,  in  Eisen 


für  die  Hallstatt-  und  T^nezeit  charakteristisch. 
Die  Entstehung  dieser  Axtform  aus  dem  Lappen- 
beil habe  ich  in  Fig.46 — 51  Seite 65  demonstriert, 
dazu  vgl.  man  den  Art.  „Aexte“  und  die  ge- 
schäfteten Hohlkelte  Fig.  6 und  9,  Taf.  23,  so- 
wie die  Gußform  Fig.  10,  Taf.  75. 

Hohlmaße.  Aus  den  Rezepten,  welche  die 
Wände  der  Laboratorien  ägyptischer  Tempel 
schmücken,  ist  ersichtlich,  daß  dort  das  Hohl- 
maß nach  dem  Gewicht  bestimmt  wurde  und 
das  ägyptische  Hin  von  0,455  Litern  bis  auf 
i/ggo  = 0,00126  Liter  zerlegt  wurde.  Das  at- 
tische Hohlmaß  dagegen  ist  nach  dem  Längen- 
maß konstruiert.  Ueber  die  verschiedenen  Hohl- 
maße gibt  untenstehende  Tabelle  nach  Nissen 
Aufschluß: 

Aegypten  unter  den  Pharaonen. 

Hin Liter  0,455 

Hotep n 72,77 


Aegypten  unter  den  Ptolemäern. 


Hin 

. Liter 

0,546 

Chous  

• » 

3,275 

Artabe 

39,3 

Medimnos 

• n 

78,6 

Hin  der  Spätzeit  .... 

• n 

0,409 

Chous  „ .... 

• n 

2,456 

Metretes 

• n 

39,3 

Asien. 

Persische  Artabe  .... 

. Liter 

55,08 

Medische  Artabe  .... 

• n 

51,84 

Medischer  Maris 

32,40 

Sparta. 

Medimnos 

. Liter  74,22 

Chous  

4,64 

Athen. 

Solonischer  Medimnos  . . 

. Liter  51,84 

„ Hekteus  . . . 

• yy 

8,64 

„ Choenix  . . • 

. n 

1,08 

„ Metretes  . . . 

• >1 

38,88 

„ Chous  .... 

• « 

3,24 

„ Kotyle  .... 

• n 

0,27 

Jüngerer  Medimnos  . . . 

• rt 

58,92 

9,82 

„ Hekteus 

• n 

„ Choenix  .... 

n 

1,23 

„ Metretes  .... 

. 

39,3 

„ Chous  

• n 

3,275 

„ Kotyle 

0,205 

Hohlmaße  — Horns. 
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Modius  . 
Sextor  . 
Amphora 
Congius 
Hemina  . 


Liter  8,73 

„ 0,546 

„ 26,26 
,.  3,275 

„ 0,273 


Literatur:  Fr.  Hultsch,  „Griech.  und  Röm. 
Metrologie“  (Berlin  1882).  H.  Nissen  „Griech. 
u.  Röm.  Metrologie“,  im  „Handbuch  der  klas- 
sischen Altert.  Wissenschaft“  (Nördlingen  1886). 

Hohlmeißel,  zum  Aushöhlen  des  Holzes  und 
zum  Schneiden  von  Hohlkehlen  bestimmt,  zu 
diesem  Zweck  an  der  Klinge  vorn  halbrund 
ausgekehlt,  finden  sich  im  Norden  zur  Neolithik 
in  Feuerstein  gearbeitet  (vgl.  Fig.  10,  Taf.  145), 
zur  Bronzezeit  allerwärts  in  Bronze  gegossen 
(Fig.  5,  Taf.  33)  und  fehlen  in  Eisen  natürlich 
ebenso  wenig  zur  Tene-  wie  Römerzeit,  wo 
sie  sowohl  auf  La  Tene,  wie  auf  der  Saalburg 
Vorkommen. 

Holzdatteln,  siehe  den  Art.  „Datteln“. 


Holzgefäße  dürften  bereits  in  paläolithischer 
Zeit  mittelst  der  Feuersteinschaber  hergestellt 
und  vielfach  benützt  worden  sein,  sind  uns  aber 
aus  jener  Zeit  nicht,  sondern  erst  aus  der  neo- 
lithischen  Aera,  aus  Pfahlbauten  und  Torf- 
mooren erhalten  geblieben.  Es  sind  meist 
halbkugelförmige  Schalen,  öfters  mit  Holz- 


stielen versehen,  ferner  Löffel  verwandter  Form, 
dann  aber  auch  runde  Brotteller,  Näpfchen  mit 
Oesenhenkeln  u.  dgl.  mehr  (vgl.  hier  Fig.  7 
bis  9,  Taf.  147,  ferner  besonders  Kellers  „Pfahl- 
bautenberichte“ V Taf.  10  u.  15;  VI  Taf.  2; 
Forrer  „Antiqua  1884“,  Taf.  38;  Montelius 
»Kulturgeschichte  Schwedens“,  Fig.  13  u.  131). 
Mehrfach  treten  auch  neben  die  aus  Holz  ge- 
schnitzten Gefäße  Schachteln  und  Dosen, 
welche  nach  Art  der  heutigen  nordischen  aus 
Rinde  oder  Spanholz  zusammengesetzt  sind 
(vgl.  Montelius  a.  O.  Fig.  130). 

Holzkerne  für  Statuetten  vgl.  den  Art. 
»Brettidole“. 

Holzräder,  siehe  die  Art.  „Wagen“  und 
»Wagenräder“. 


Ho  zschlägel,  siehe  den  Art.  „ Rammschlägel  “. 

Holzstempel  zum  Aufstempeln  von  In- 
c ri  ten , besonders  Fabrikantennamen  auf  i 
ongefäße  und  Ziegel  sind  in  Aegypten  aus  I 
leilenistisch-römischer  Zeit  und  aus  koptisch-  I 


byzantinischen  Gräbern  mehrfach  gefunden 
worden.  Es  sind  meist  länglichviereckige 
Holzplatten  mit  Holzgriff  und  negativ  geschnit- 
tenem Namen.  Daneben  treten  auch  ähnlich 
geschnittene  hölzerne  Stempel  mit  christlichen 
Symbolen  zur  Dekoration  von  Weihbroten 
(s.  d.)  auf.  Auch  hölzerne  Druckstempel  zum 
Farbigmustern  von  Geweben  mittelst  Zeug- 
druck sind  in  Achmim  mehrfach  gefunden  wor- 
den (dazu  vgl.  den  Art.  „Zeugdruck“). 

Holztäfelchen,  siehe  die  Art.  „Achmim“, 
„Diptychon“  und  „Mumienetiquetten“. 

Horen,  die  Göttinnen  der  vier  Jahreszeiten, 
sind  dargestellt  als  hochgeschürzte  Jungfrauen 
mit  Kränzen,  Blumen  und  Früchten.  Siehe 
auch  die  Art.  „Pax“  und  „Jahreszeiten“. 

Horn.  Im  Gegensatz  zu  Knochen  und 
Hirschhorn  hat  sich  die  Hornmasse  des  Horn- 
viehs in  der  Erde  Europas  nicht  konserviert 
und  sind  uns  derart  die  Gegenstände,  die  aus 
ihr  fabriziert  worden  sind,  unbekannt.  Aber 
wir  wissen  durch  Plinius  (Hist.  nat.  XI,  126) 
und  Cäsar  (De  bell.  gall.  VI,  28),  daß  die  nörd- 
lichen Völker,  besonders  die  Germanen,  es 
liebten,  die  Hörner  der  Auerochsen  als  Trink- 
gefäße zu  verwenden  (siehe  den  Art.  „Trink- 
hörner“); und  von  Pausanias  I,  21,  6 und 
Ammianus  Marcellinus  XVII,  12,  2,  daß  die 
Sarmaten  wie  die  Quaden  sich  durch  hörnerne 
Panzer,  d.  h.  mit  Hornplatten  benähte  Leinen- 
panzer schützten.  Wie  umfassend  aber  die 
Verwendung  des  Hornes  gewesen  sein  muß, 
geht  hervor  aus  den  zahlreichen  Horngeräten, 
welche  in  Aegypten  gefunden  worden  sind, 
wo  die  Erde  das  Horn  besser  konserviert  hat. 
So  fand  man  in  Gräbern  Aegyptens  neo- 
lithische  und  späterzeitliche  Armbänder  aus 
Horn , ferner  Gefäße , Kämme , Zieranhänger, 
Amulette  u.  dgl.  m. 

Hornfibeln  sind  italische  Bronzefibeln  der 
Hallstattzeit  mit  fühlhornartigen  Auswüchsen 
(vgl.  Fig.  8,  Taf.  59  und  Fig.  5,  Taf.  84,  dazu 
den  Art.  „Fibeln“). 

Horus,  der  ägyptische  Licht-  und  Sonnen- 
gott Hör,  dem  der  Sperber  geweiht  war 
und  der  daher  auf  den  Denkmälern  oft  mit 
Sperberkopf  dargestellt  wird  (vgl.  Fig.  1 ,Taf.  1 27). 
Horus  liegt  stets  im  Kampfe  mit  dem  Finster- 
nisgotte Seth-Typhon ; dieser  Kampf  symboli- 
siert den  täglichen  Wechsel  zwischen  Tag  und 
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Nacht,  zwischen  Licht  und  Finsternis.  Bei 
den  Griechen  und  Römern  wird  Horus  mit 
Apollo  verkörpert. 

Der  junge  Horus,  bei  den  Griechen  Har- 
p 0 k r a t e s,  wird  abgebildet  als  stummer  Knabe, 
welcher  den  rechten  Zeigfinger  auf  den  Mund 
legt,  daher  er  auch  als  Gott  der  Verschwiegen- 
heit galt.  Oder  er  saugt  an  der  Brust  seiner 
Mutter,  wie  es  die  Textfigur  263  andeutet. 
Häufig  erscheint  er  in  einem  Nachen , oder 
eine  Schlange  durchbohrend , oder  auf  einem 
Krokodil  stehend,  das  Vorbild  des  christlichen 
Sankt  Michael  und  Sankt  Georg. 

Hosen  (braccae).  Wenn  die  Annahme  richtig 
ist,  daß  Klima  und  Kultur  unserer  paläoli- 
thi sehen  Mammut-  und  Renntierjäger  un- 
gefähr dem  Klima  und  der  Kultur  unserer  heu- 
tigen Samojeden  und  Eskimos  entsprachen, 
so  wird  man  wohl  auch  für  unsere  europäischen 
Höhlenbewohner  ähnliche  Kleidung,  d.  h. 
Pelzjacken  und  Pelzhosen  annehmen  dürfen. 

In  der  neolithischen  Zeit  ist  das  Klima 
ungleich  viel  milder  und  der  Mensch  und  seine 


Fig.  276.  Bogenspannender  Skythe  von  einer 
El  ektrum  vase  aus  Kertsch,  der  Mann  bekleidet  mit 
phrygischer  Mütze,  Aermeltunika  mit  Gürtel  und  gemusterten 
Hosen , welche  in  zusammengebundenen  Lederschuhen 
endigen. 

Kultur  sind  entwickelter,  so  daß  für  diese 
Aera  die  angezogene  Parallele  nicht  mehr  zu- 
trifft. Trotzdem  scheint  auch  hier  in  den  nörd- 
lichen Gegenden  sowohl  für  Männer  wie  Frauen 
Hosenbekleidung  ursprünglich  in  Hebung  ge- 
wesen zu  sein.  Einen  Hinweis  auf  diesen 


Zustand  sehe  ich  darin,  daß  die  Germanen- 
männer auf  römischen  Denkmälern  mit  Hosen 
abgebildet  sind  und  Tacitus  (Germ.  17)  be- 
richtet, daß  das  Weib  keine  andere  Tracht  habe 
als  der  Mann,  nur  sich  häufiger  als  dieser  in 
Leinen  kleide.  Bei  den  südlicher  wohnenden 
Germanen  scheinen  indessen  nur  die  Männer 
Hosen  getragen  zu  haben.  Hosen  tragende 
Germanen  zeigen  auch  die  Marcussäule  und 
das  Monument  von  Adamklissi  mit  seinen  Dar- 
stellungen von  Bastarnern.  Gleiches  gilt 
für  die  Kelten,  wie  dies  Polybius  für  die 
Bojer,  Strabo  für  die  Belgier  und  Plinius 
für  die  Gallier  der  Narbonensis  bezeugen; 
ebenso  für  die  D a c i e r , wie  dies  die  Reliefs  der 
Trajanssäule  Fig.  9,  Taf.  181  u.  Taf.  198  zeigen. 

Hosen  tragen  aber  auch  schon  frühzeitig 
asiatische  Völkerschaften,  und  zwar  Männer  wie 
Weiber,  besonders  Meder,  Perser,  Phrygier 
und  Skythen,  wo  Hosen  oft  als  eine  Art  ge- 
musterter Strumpfhosen  auftreten,  welche  bis 
in  die  Schuhe  hinab  und  bis  an  die  Lenden 
hinauf  reichen  (vgl.  die  Textfiguren  196  u.  276, 
ferner  Tafeln  48  u.  100,  sowie  Fig.  2,  Taf.  205). 
Andere  Hosen  waren  längs  der  Beine  der  ganzen 
Länge  nach  geteilt  und  wurden  wie  Fig.  1, 
Taf.  101  geknöpft.  Diese  Knöpfung  vollzog  sich 
wohl  nach  Art  der  im  Gräberfeld  von  A c h m i m 
gefundenen  Tuniken  mit  Knopfverschluß  (s.  d. 
Art.  „Kleiderknöpfe“).  Auch  die  Amazonen 
sind  häufig  mit  Hosen  bekleidet  abgebildet 
(vgl.  Textfig.  19,  S.  26  und  Taf.  8 ebd.). 

So  sind  die  Hosen  ein  Kleidungsstück  nor- 
discher wie  orientalischer  Barbarenvölker.  Erst 
von  diesen  übernahmen  sie  die  Römer,  an- 
fangs nur  als  kurze,  später  länger  werdende 
Leinenhosen,  die  erst  nur  in  den  Provinzen, 
schließlich  zur  Kaiserzeit  aber  auch  in  Italien 
Mode  wurden  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  101,  Fig.  9, 
Taf.  181  u.Taf.  198).  Nach  Tacitus  (Hist.  11,  20) 
war  es  zuerst  ein  Vornehmer,  Namens  Caecina, 
welcher  unter  allgemeiner  Entrüstung  in  Italien 
um  die  Mitte  des  I.  Jahrh.  n.  Chr.  Hosen  zu 
tragen  wagte.  Noch  Honorius  verbot  397  n. 
Chr.  diese  Sitte  als  eine  barbarische. 

ln  der  Völkerwanderungszeit  sind  es 

wiederum  der  Norden  und  der  Orient,  welcl 
uns  Beinkleider  liefern.  Von  Achmim  besitzt 
das  Museum  in  Düsseldorf  eine  kurze  Knie 
hose,  ich  selbst  eine  lange  bis  in  die  Schuhe 
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Fig.  277.  Antike  Leinenhose  aus  dem  römisch- 
byzantinischen Gräberfelde  von  Achmim-Pano- 
polis  (Coli.  Forrer,  V'a), 

hineinreichende  Leinenhose  (vgl.  Fig.  277). 
Ungefähr  gleichaltrig  ist  die  lange  und  weite 
Hose,  welche  auf  der  sicher  ägyptisch-byzan- 
tinischen Elfenbeinpyxis  Fig.  5,  Taf.  37  der 
Henker  des  heiligen  Menas  trägt.  Ebenso  trägt 
der  den  Gekreuzigten  beschimpfende  Jude  des 
Elfenbeines  Fig.  8,  Taf.  109  eine  Beinhose. 

Damit  geht  im  Norden  eine  in  Schleswig 
im  Taschberger  Moor  gefundene  altger- 
manische Hose  aus  gemustertem  Wollzeug 
parallel.  Den  Uebergang  zum  spätem  Mittel- 
alter  vermittelt  die  Miniaturmalerei  eines  fränki- 
schen Kriegers  Fig.  3,  Taf.  101  aus  der  Zeit 
Karls  des  Kahlen. 

Hostie,  siehe  den  Art.  „Weihbrote“. 

Hotep,  ein  ägyptisches  Hohlmaß;  siehe  den 
Art.  „Hohlmaße“. 

HradischtbeiStradonitz,s.d.Art.„Stradonitz“. 

Hufeisen.  Die  Frage,  ob  die  Hufeisen  eine 
vorrömisch-gallische  Erfindung  sind  und  bei 
den  Römern  in  Uebung  waren,  oder  ob  sie 
erst  in  nachrömischer  Zeit  auftreten,  ist  noch 
immer  nicht  völlig  geklärt.  Xenophon  hat  in 
seinem  Werke  über  die  Reitkunst  ausführlich 
über  die  Zaum-  und  Geschirrstücke  berichtet, 
von  Hufeisen  ist  aber  keine  Rede.  Ebenso 
ist  bei  der  Aufzählung  der  Personen,  welche 
zu  einer  Armee  gehören,  nirgendwo  der  Huf- 
schmied mit  aufgeführt. 


Anderseits  sprechen  auch  gewichtige  Zeugen 
dafür,  daß  die  Römer  und  vielleicht  schon  die 
Gallier  vereinzelt  sich  der  Hufeisen  bedienten. 
Sicher  ist  dies  zunächst  für  die  Hufschuhe 
(s.  den  Artikel  „Pferdeschuhe“),  die  zur  römi- 
schen Zeit  in  zahllosen  Varianten  auftreten, 
wobei  allerdings  die  Frage  noch  schwebt,  ob 
diese  Hufschuhe  überhaupt  die  Vorläufer  der 
Hufeisen  sind,  oder  ob  sie  speziell  nur  für 
Pferde  mit  kranken  oder  weichen  Hufen  dienten. 

Mehrfach  sind  jene  Hufeisen  als  vorrömisch- 
gallisch angesprochen  worden,  welche  sich 
durch  ihre  Kleinheit,  durch  ihre  länglichen 
Nagellöcher  und  durch  die  Ausbuchtungen  an 
diesen  als  sehr  alt  kennzeichnen.  Andere  spre- 
chen sie  aber  als  römisch  an  und  Jene,  welche 
römische  Hufeisen  überhaupt  negieren,  be- 
zeichnen sie  als  völkerwanderungszeitlich  oder 
gar  erst  karolingisch.  Man  hat  sie  zwar  schon 
auf  gallischen  Wegen  gefunden,  aber  auch 
in  römischen  Straßen,  und  andere  wieder  an 
Orten,  welche  noch  auf  eine  Benutzung  sol- 
cher Hufeisen  in  nachrömischer  Zeit  hindeuten. 
Nach  Jacobis  Beobachtungen  auf  der  Saalburg 
wären  es  die  ältesten,  der  frühen  Kaiserzeit 
angehörigen  römischen  Hufeisen  und  wurde 
ein  solches  auf  der  Saalburg  in  dem  Brand- 
grabe Fig.  6,  Taf.  249  gefunden,  wie  aus  eben 
jener  Abbildung  ersichtlich  ist. 

Nach  Jacobi  schließen  sich  diesen  Formen 
Hufeisen  mit  breiterer  Fläche,  stärkeren  Haken 
und  nicht  mehr  ausgebuchteter  Peripherie  als 
Hufbeschlag  der  späteren  Kaiserzeit  an , doch 
kann  ich  mir  nicht  verhehlen , daß  vielleicht 
manche  dieser  Hufeisen,  ebenso  wie  manche 
der  bei  Jacobi  als  römisch  abgebildeten  Spo- 
ren, Schnallen  u.  s.  w.  als  mittelalterlich  und 
noch  späterzeitlich  anzusprechen  sind.  (Vgl. 
Jacobi,  „Das  Römerkastell  Saalburg  bei  Hom- 
burg“, 1897,  dazu  Esser,  „Zur  Geschichte 
des  Hufbeschlags“,  im  Korrespondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie und  Urgeschichte,  München  1906). 

Hufschuhe,  siehe  den  Art.  „Pferdescliuhe“. 

Hügelgräber  (Tumuli),  im  Volksmunde  auch 
Totenhügel,  Hünengräber,  Hünenbetten  ge- 
nannt, sind  Totenbestattungen  unter  kleinern 
oder  größern  Erd-  oder  Steinaufschüttungen 
in  Hügelform.  Diese  Hügel  haben  bald  nur 
wenige  Meter  Durchmesser  und  Höhe,  bald 
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Hügelgräber  — Hüte. 


bedecken  sieeinen  Kreis  von  5— lOMeternDurch-  i 
messer,  einzelne  aber,  besonders  nordische  (z.  B. 
die  3 Hügel  von  „Odin,  Thor  und  Freya“  bei 
Upsala)  erreichen  die  Höhe  kleiner  Berge. 

Bald  ist  der  Tote  direkt  auf  den  natürlichen 
Boden  gelegt,  bald  (und  öfter)  ist  für  ihn 
oder  seine  Asche  eine  seichte  Grube  gegraben, 
dann  der  Tote  gelegentlich  mit  Steinen  um- 
stellt, auch  wohl  mit  solchen  überdeckt  wor- 
den, nachdem  man  ihm  noch  die  Totenbei- 
gaben beigelegt  hat.  Darüber  errichtete  man, 
wahrscheinlich  unter  Mithilfe  aller  Verwandten 
und  Freunde  oder  aller  Ortsanwohner,  den 
Grabhügel.  Häufig  finden  sich  innerhalb  des 
Hügels  Spuren  des  Leichenmahles  in  Form 
von  Asche  und  Ueberresten  von  Tierknochen, 
häufig  auch  Nachbestattungen,  d.  h.  in  späterer 
Zeit  in  oder  an  demselben  Hügel  beigesetzte 
Gräber,  gleichfalls  bald  Brand-,  bald  Skelett- 
gräber (vgl.  Fig.  85  der  Fundtafel  63).  Diese 
Nachbestattungen  sind  oft  so  zahlreich,  daß 
der  Grabhügel  in  sich  selbst  einen  förmlichen 
Friedhof  darstellt  und  immer  mehr  die  Ver- 
mutung sich  Bahn  bricht,  daß  diese  Grabhügel 
vielfach  Familiengräber  waren,  in  welchen 
alle  Toten  einer  Familie  während  langer  Jahr- 
zehnte, ja  Jahrhunderte  beigesetzt  worden  sind. 

Hügelgräber  finden  sich  im  Norden  bereits 
zahlreich  zur  Steinzeit  und  hier  vielfach  mit 
dolmenartigen  Einbauten  und  Ganggräbern 
(vgl.  Fig.  11  u.  12,  Taf.  53),  ja  es  ist  wahr- 
scheinlich, daß  die  Grabhügel  nur  eine  ver- 
einfachte Form  der  mit  Erde  überdeckten  Grab- 
dolmen darstellen  (s.  den  Artikel  „Dolmen“). 
Gegen  Ende  der  Steinzeit  beginnt  dann  die 
Grabhügelsitte  auch  Mitteldeutschland  zu  er- 
reichen und  zur  Metallzeit  auch  den  Süden  zu 
erobern.  In  Süddeutschland  und  der  Schweiz 
sind  die  Hügelgräber  zur  Hallstattzeit  am  zahl- 
reichsten und  verschwinden  während  der  Tene- 
zeit  allmählich,  doch  kommen  Grabhügel  ge- 
legentlich auch  noch  während  der  Völker- 
wanderungszeitvor,  wie  ja  überhaupt  im  Norden 
die  Grabhügelsitte  sich  bis  in  die  Wikingerzeit 
erhalten  hat.  (Siehe  auch  die  Art.  „Dolmen  , 
„Kenotaph“  und  „Schiffsgräber“). 

Hund.  Der  Hund  als  Wildtier  ist  schon  für 
das  tertiäre  und  diluviale  Europa  bezeugt.  Es 
ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  daß  er  schon  in 
spätpaläolithischer  Zeit  dem  Jäger  dienlich  war. 


Sicher  als  Haustier  erscheint  er  in  neolithischer 
Zeit  und  zwar  sowohl  in  den  dänischen  Kjök- 
kenmöddingern , wie  in  den  Pfahlbauten  und 
Landansiedelungen.  Schon  auf  den  neolithi- 
schen  Farbenreibplatten  sieht  man  auch  Hunde 
andere  Tiere  jagen  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  55). 

Der  Hund  ist  dem  Asklepios  geweiht.  In 
frühchristlicher  Zeit  sieht  man  ihn  öfters  Hasen 
verfolgen,  was  vielleicht,  da  der  Hase  damals 
ersichtlich  oft  den  durch  das  Leben  eilenden 
Menschen  versinnbildlichte,  eineSymbolisierung 
des  alle  Anfechtungen  fliehenden  Christen  sein 
soll  (so  eine  geschliffene  Glasschale  im  Mu- 
seum zu  Straßburg). 

Literatur;  A.  Otto,  „Zur  Gesch.  der  älte- 
sten Haustiere.“ 

Hünenbetten,  auch  „Hünengräber“,  ist  eine 
volkstümliche,  hauptsächlich  in  Norddeutsch- 
land übliche  Bezeichnung  für  urgeschichtliche 
Hügelgräber  (s.  d.). 

Hünengräber,  siehe  die  Art.  „Hünenbetten“ 
und  „Hügelgräber“. 

Hünenringe  ist  die  volkstümliche  Bezeich- 
nung für  vor-  und  frühgeschichtliche  Erdbe- 
festigungen, so  z.  B.  diejenige  am  Hermanns- 
denkmal auf  der  Grotenburg,  deren  Errichtung 
das  Volk  den  Hünen  zuschrieb. 

Hunnenburgen  nennt  das  Volk  oft  alte  Erd- 
werke und  bringt  deren  Errichtung  mit  dem 
Einbrüche  der  Hunnen  in  Verbindung,  ohne 
daß  jene  Erdburgen  alle  dieser  Epoche  ange- 
hören müssen,  bei  genauerer  Untersuchung 
sich  vielmehr  bald  älter,  bald  jünger  erweisen. 

Hüte  scheinen  im  heißen  Süden  ihren  Ur- 
sprung genommen  zu  haben,  wo  sie  zum 
Schutz  gegen  Sonnenbrand  entstanden  sind. 
Sie  kehren  in  Gestalt  übermäßig  breiter  um- 
gestürzter Teller  oder  Platten  stereotyp  wieder 
auf  den  Köpfen  männlicher  Gestalten  ah- 
italischer  Bronzekessel  und  auf  Gürtelblechen 
der  Hallstattzeit  (vgl.  bes.  Taf.  211  u.  213). 
Wir  haben  sie  uns  als  Stroh-  und  Filzhüte 
ähnlich  den  beim  Landvolke  und  bei  den 
französischen  Fuhrleuten  noch  heute  üblichen 
zu  denken,  ln  klassischer  Zeit  tritt  der  Ge- 
brauch des  Hutes  bei  den  Männern  zuruck 
und  sowohl  die  homerischen  Helden,  wie  auc 
die  Römer  trugen  im  allgemeinen  keine  Hüte. 
Dagegen  sind  Filzhüte  in  der  Art  desjenigen 
Merkurs,  des  thessalischen  Petasos  (s.  d.),  ein 
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häufiges  Vorkommnis  auf  den  Köpfen  der  Reisen- 
den (vgl.  Fig.  2,  Taf.  6,  u.  Fig.  158),  während 
der  halbeiförmige  pilos  (lat.  pileus)  sowohl 
Reisenden,  wie  Dienern  und  besonders  auch  den 
Handwerkern  zukam  (vgl.  Taf.  100  u.  Fig.  2, 
Taf.  44,  dazu  auch  den  „Warner“  von  Taf.  48). 

Eine  ungleich  größere  Rolle  spielt  schon  im 
Altertum  der  Hut  bei  den  Frauen  und  auf 
den  Statuetten  von  Tanagra  bildet  er  eine 
häufig  wiederkehrende  Erscheinung.  Er  ist 
hier  von  runder  Form,  mit  hoher,  konisch  zu- 
laufender Spitze  (vgl.  bes.  Taf.  233),  wahr- 
scheinlich bald  aus  Stroh  geflochten,  bald  aus 
Filz  gepreßt.  Die  hohe  konische  Spitze  mahnt 
an  altorientalische  Hutformen  und  deutet  auf 
ein  hohes  Alter.  Nicht  mit  Unrecht  vermute 
ich  wohl,  daß  auch  der  sogen,  „goldene  Hut“ 
von  Schifferstadt  (siehe  d.  u.  Fig.  4,  Taf.  71) 
die  königliche  Zierde  eines  derartigen  Frauen- 
hutes der  Hallstattzeit  bildete  (siehe  auch  den 
Art.  „Mützen“). 

Literatur:  Helbig,  „Ueber  den  pileus  der 
alten  Italiker“  (Sitzungsberichte  der  phil.-hist. 
Klasse  d.  Akad.  d.  W.  zu  München,  1880). 

Hütten,  siehe  die  Art.  „Wohnhaus“,  „Wohn- 
gruben“,  auch  „Dach“  etc. 

Hüttenbewurf,  siehe  die  Art.  „Lehmverputz“ 
und  „Mörtel“. 

Hüttengräber,  „sepolcri  a capanna“,  siehe 
den  Art.  „Coemeterien“. 

Hüttengrabsteine  sind  Grabsteine  in  Form 
von  Hütten,  wie  sie  u.  a.  besonders  an  der 
Grenze  zwischen  Elsaß  und  Lothringen  in 
gallo-römischer  Zeit  üblich  waren ; Steine, 
welche  ähnlich  Fig.  152  der  Fundtafel  63  den 
Dachgiebel  imiiieren,  wie  wir  ihn,  die  Wohn- 
gruben  überdeckend,  zu  denken  haben.  An- 
dere solche  Steine  zeigen  unter  dem  Giebel 
einen  vierseitigen  Untersatz,  an  dessen  Front- 
seite Sparren-  oder  Fachwerk  en  relief  ange- 
deutet ist,  zweifellos  die  Nachahmung  einer 
quadratischen  oder  rechteckigen  Hausanlage, 
die  sich  über  der  Kellergrube  wölbte.  Hie 
und  da  ist  vorn  das  Brustbild  des  Toten  in 
Halbrelief  angebracht,  wie  er  gleichsam  durch 
ein  Bogenfenster  aus  der  Behausung  heraus- 
schaut. Darunter  ist  stets  vorn  eine  Oeffnung, 
ähnlich  wie  bei  Fig.  152,  Taf.  63,  eingehauen, 
welche  den  Eingang  zur  Hütte  darstellt  und  in 
welcher  die  Ueberlebenden  wohl  Totenspen- 


den niederzulegen  pflegten.  Dieser  Grabstein 
stand  auf  ebener  Erde,  unter  ihm  in  den  Erd- 
boden eingelassen  meist  eine  viereckige,  rund 
ausgehöhlte  Sandsteinurne,  in  welcher  die  Asche 
des  Toten  beigesetzt  war. 

Hyänen  treten  als  Höhlenhyänen  viel- 
fach im  paläolithischen  Knocheninventar  auf. 
In  der  neolithischen  Zeit  sind  sie  aus  Europa 
verschwunden.  Wie  Herodot  (IV,  192)  bezeugt, 
waren  sie  zu  seiner  Zeit  besonders  noch  in 
Libyen  zu  Hause. 

Hydra,  die  viel-,  meist  siebenköpfige,  lernäi- 
sche  Schlange,  welcher  Herakles  die  Köpfe 
abschlug  und  durch  Ausbrennen  der  Schnitt- 
flächen ihr  Wiederwachsen  verhinderte;  eine 
Darstellung  derselben  vgl.  man  unter  Fig.  1, 
Taf.  258. 

Hydria,  der  griechische  Wasserkrug,  mit 
einem  senkrechten  Henkel  und  zwei  am  Bauche 
angebrachten  kleinern,  welche  dazu  dienten, 
das  Gefäß  auf  den  Kopf  zu  heben  (vgl.  u.  a. 
Textfig.  111,  Seite  126). 

Hygieia,  die  griechische  Göttin  der  Gesund- 
heit, dargestellt  als  schlanke  Jungfrau  rnit  einer 
flachen  Schale,  aus  welcher  eine  Schlange  trinkt. 

Hymen,  der  Hochzeitsgott,  der  als  geflü- 
gelter Jüngling  mit  Fackel  und  Kranz  oder 
Brautschleier  in  der  Hand  dargestellt  wird. 

Hypnos,  Sohn  der  Nyx  (s.  d.),  der  Gott  des 
Schlafes,  Zwillingsbruder  des  Todesgottes  Tha- 
natos,  dargestellt  als  bekränzter  Jüngling,  mit 
der  schlafbringenden  Mohnkapsel  und  Stab, 
auch  oft  schlafend  zusammen  mit  Thanatos. 

Hypogäum,  ein  unterirdisches  oder  in  den 
Fels  gehauenes  Grabgewölbe. 

Hypokausten.  Den  primitiven  Wärme-  und 
Heizvorrichtungen  in  Gestalt  des  Herdfeuers 
und  der  Wärmebecken  (über  diese  vergl.  den 
Art.  „Kohlenbecken“)  gesellen  sich  in  römi- 
scher Zeit  die  Heißluftheizungen,  die  Hypo- 
kausten bei.  Ihre  Erfindung  wird  Sergius 
Orata  zu  Anfang  des  I.  Jahrh.  vor  Chr.  zuge- 
schrieben. Ihr  Prinzip  bestand  in  der  Zufüh- 
rung heißer  Luft,  die  man  von  einer  Zentral- 
heizung aus  unter  den  Boden  der  Wohnungen, 
in  diese  und  gelegentlich  auch  wohl  in  deren 
Wände  leitete.  Diesem  Zwecke  dienten  auch 
die  sogenannten  „Heizröhren“  oder  „Hypo- 
kauströhren“  Fig.  6,  Taf.  287,  doch  bildeten  diese, 
wie  aus  der  umstehenden  Abbildung  hervor- 


380 


Hypokausten. 


Fig.  273.  Hypokaustanlage  eines  römischen  Wohnhauses  auf  der  bürgerlichen  Niederlassung  bei  der 

Saalburg  (nach  Jacobi,  Das  Römerkastell  Saalburg). 


gehen  mag,  nur  einen  kleinen  Teil  der  ganzen 
Hypokaustanlage  und  dienten  in  vielen  Fällen 
nur  als  Abzugskanäle  für  Rauch  und  schlechte 
Luft.  Solch  eine  ganze  Hypokaustanlage  ver- 
anschaulicht Fig.  278,  die  Hypokaustanlage 
eines  römischen  Wohnhauses  der  bürgerlichen 
Niederlassung  auf  der  Saalburg  bei  Homburg 
(nach  Jacobi,  „Das  Römerkastell  Saalburg“}- 
Die  Vertiefung  bei  A zeigt  den  in  den  Boden 
80  cm  tief  versenkten  Heizvorraum  (prae- 
furnium)  mit  der  dazu  herabführenden  Stufen- 
treppe und  dem  gegenüberliegenden  Feuer- 
loch a (dessen  Umrahmung  aus  drei  alten 
eisernen  Amboßblöcken  gebildet  worden  ist). 
Bei  K befindet  sich  unterirdisch  eine  ofen- 
förmige Erweiterung,  der  Ofen,  in  welchem 
das  Holz  und  die  Kohlen  zur  Entzündung  ge- 
bracht wurden.  Der  Boden  des  Flypokaustum 
ist  gegen  diesen  Ofen  hin  etwas  abschüssig. 
Die  aus  Ziegeln  gebildeten  TragepfeilerC 


haben  eine  durchschnittliche  Höhe  von  74  cm  ■ 
und  bestehen  aus  einer  quadratischen  Fuß-  fl 
platte  und  ebensolchen  Kopfplatte,  zwischen  fl 
welchen  sich  12  Ziegellagen  aufbauen.  Von  ■ 
Pfeiler  zu  Pfeiler  liegen  Ziegelplatten  als  Grund-  fl 
läge  für  den  15  cm  starken  Estrichbelag,  den  fl 
eigentlichen  Fußboden,  der  bei  h mit  einem  fl 
Einsteigeloch  versehen  ist,  das  mit  einem  fl 
50  zu  50  cm  großen  Ziegeldeckel  i 
deckt  zu  sein  pflegte.  Rings  um  den  Heiz- iS; 
raum  zieht  ein  Kanal,  aus  welchem  7 mit  Zie- 
gehl  umkleidete  Heizröhren  Y aufsteigen 
(Querdurchschnittgröße  14:14  resp.  14:24  cm) 
und  mit  ihren  Mündungen  über  dem  Estrich 
endigten,  so  daß  die  heißen  Gase  hier  direkt 
in  den  Wohnraum  gelangten.  Bei  f g führt  | - 
ein  Ventilationskamin  innerhalb  der  os ' 
Mauer  zum  Dach;  es  hatte  den  Zweck,  die  ^ , 
im  Wohnraume  angesammelten  schlechten  Gase  j 
durch  die  Kaminöffnung  S aufzunehmen  und  ' 
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in  die  freie  Luft  abzuführen ; begünstigt  wurde 
dies  durch  die  davor  liegende  Oeffnung  Y,  in- 
dem diese  einen  Luftzug  gegen  das  Loch  S 
und  den  Kamin  entstehen  ließ,  der  die  Gase 
des  Zimmers  mitriß.  Das  eigentliche,  dem 
Rauchabzug  dienende  Rauchkamin  befand 
sich  bei  n n und  bestand  dort  aus  mehreren, 
nebeneinander  aufsteigenden  „Heizkachelröh- 
ren“. Links  vom  Heizraum  K befand  sich  ein 
zweiter  unterirdischer  Vorraum,  u B,  der  durch 
die  Oeffnung  u in  den  Hohlraum  B und  von 
hier  durch  das  Loch  d e der  Anlage  kalte 
Luft  zuführte  (eine  Vorrichtung,  die  bei  ein- 


facheren Heizanlagen  fehlt;  bei  diesen  wird 
die  kalte  Luft  durch  das  Heizloch  eingeführt, 
wenn  die  Feuerung  unterbrochen  wird).  Da- 
mit diese  kalte  Luft  nicht  zu  intensiv  aus- 
ströme, wurde  sie  erst  gegen  die  Quermauer  q 
geführt,  so  daß  sie  sich  erst  nach  einigen 
Windungen  und  schon  etwas  gemäßigt  unter 
dem  Fußboden  verteilte.  Sowohl  diese  Luft- 
öffnung wie  die  Schürlöcher  und  wohl  auch 
die  Mündungen  der  Kanallöcher  Y waren  durch 
Ziegelsteine  verschließbar;  in  den  Hypokaust- 
anlagen  zu  Pompeji  geschah  das  mit  eisernen 
Türchen. 


I und  J. 


J,  als  I das  Zahlzeichen  für  die  Einheit, 
auf  römischen  Münzen  die  Abkürzung  für 
IMPERATOR. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 
J resp.  I bei  den  verschiedenen  Alphabeten 
vgl.  den  Art.  „Schrift“. 

Jadeit,  ein  dem  Nephrit  (s.  d.)  in  der  Farbe 
und  Zähigkeit  vielfach  ähnliches  Gestein,  das 
in  neolithischer  Zeit  öfter  zu  Beilen,  beson- 
ders zu  großen  Flachäxten  oder  zu  kleinen 
Meißeln  verarbeitet  und  früher  als  von  Osten 
importiert  bezeichnet  worden  ist,  aber  auch  in 
Europa  anstehend  und  in  Geröllen  vorkommt 
(vgl.  dazu  den  Art.  „Nephrit“). 

Jagd  und  Jagddarstellungen.  In  der  Ent- 
wicklungsreihe der  menschlichen  Erwerbsfor- 
men nimmt  neben  dem  Fischer  der  Jäger 
die  unterste  Stufe  ein.  Auf  dieser  ist  der 
Mensch  durch  die  ganze  große  Aera  der  Eo- 
lithik  und  Paläolithik  geblieben.  Sicher  ist, 
daß  noch  während  der  Aera  von  Solutre  Wild- 
pferd wie  Renntier  bloß  gejagd,  nicht  aber  auch 
gezüchtet  wurden.  Erst  gegen  Ende  des 
Paläolithikums,  während  der  Zeit  des  Magda- 
lenien,  ist  vielleicht  das  Renntier  vom  Tro- 
glodyten  in  der  Art  gezüchtet  und  gezogen 
worden,  in  welcher  wir  das  Renntier  heute  bei 
den  Lappen  und  Eskimos  als  Haustier  vor- 
finden. Erwiesen  ist  das  aber  noch  keineswegs. 

Sicher  ist,  daß  erst  zur  Neolithik  die  Jagd 
an  zweite  Stelle  trat,  Viehzucht  und  Ackerbau 


den  Vorantritt  erhielten.  Daß  daneben  aber 
auch  die  Jagd  immer  noch  in  ausgedehntem 
Umfang  weiter  ausgeübt  wurde,  beweisen  die 
in  den  neolithischen  Ansiedelungen  zahlreich 
wiederkehrenden  Knochen-  und  Zahnreste  von 
Bären,  Hirschen,  Rehen,  Urochsen  und  Klein- 
wild, für  die  späteren  Epochen  vornehmlich 
die  bildlichen  Darstellungen. 

Die  Urform  des  Jagens  war  freilich  oft  mehr 
ein  „Wildern“,  wobei  Schlingenlegen, 
Fallenstellen  und  ähnliche  wenig  jäger- 
würdige Fangmittel  zur  Anwendung  gelangten. 

Zu  den  ältesten  nachweisbaren  Formen  des 
Wildfanges  gehört  die  Pferdefangstelle  bei 
Solutre  (Abbildung  vgl.  unter  „Solutre“),  wo 
unterhalb  eines  auf  drei  Seiten  steil  abfallenden 
Felsens  enorme  Mengen  von  Pferdeknochen  ge- 
funden worden  sind,  Reste  von  Pferden,  welche 
dort  vom  Urmenschen  herdenweise  und  jeden- 
falls in  Form  von  Kesseltreiben  gegen  den 
auf  der  einen  Seite  sanft  ansteigenden  Fels 
getrieben  wurden,  hier  abstürzten  und  gleich 
an  Ort  und  Stelle  ihrer  brauchbaren  Teile  ent- 
kleidet wurden.  Nicht  überall  waren  gleich 
günstige  Felsengebilde  vorhanden  und  hat  sich 
dann  der  Urmensch  mit  anderen  Mitteln  be- 
holfen, besonders  indem  er  natürliche  Erd- 
löcher  und  Felsspalten  mit  morschen  Stämmen 
und  Reisig  überdeckte,  gegen  diese  das  Groß- 
wild, besonders  auch  das  Mammut,  trieb  und 
diesem  nach  dem  unvermeidlichen  Einbrechen 
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durch  Steinwürfe,  Beilhiebe  etc.  den  Rest  gab. 
Eine  andere  Form  der  primitiven  Jagd  muß 
darin  bestanden  haben,  daß  der  Urmensch  den 
Tieren  an  den  Wasserstellen,  wo  jene 
ihren  Wasserbedarf  zu  stillen  gewohnt  waren, 
auflauerte  und  sie  hier  durch  Stein-  und  Speer- 
würfe zu  Fall  brachte.  Damit  dürften  die 
Knochenansammlungen  innerhalb  der  Löß- 
schichten von  Achenheim,  Predmost,  Pikermi  etc. 
in  Verbindung  zu  bringen  sein.  Wahrscheinlich 
kannte  der  Mensch  auch  schon  damals  die  An- 
wendung des  aus  Häuten  geschnittenen  Las- 
sos, mittelst  welchem  das  Tier  gefangen  und 
wehrlos  gemacht  werden  konnte.  Daraufhin 
deutet  die  unter  dem  Artikel  „Thayngen“  ab- 
gebildete Renntierhornzeichnung  mit  der  Dar- 
stellung eines  in  Pelz  gehüllten,  langhaarigen, 
einem  Eskimo  nicht  unähnlichen  Mannes, 
welcher  eine  Fangschlinge  auswirft.  Auf  die 
Anwendung  von  Pfeilgiften  (s.  d.)  deuten  die 
Giftzüge  an  vielen  paläolithischen  Pfeil-  und 
Harpunenspitzen  aus  Knochen  und  Horn.  — Je 
größer  die  Vervollkommnung  in  der  Herstel- 
lung der  Waffen  war,  desto  mehr  müssen 
sich  edlere  Formen  der  Jagd  Bahn  gebrochen 
haben,  war  es  dem  Urmenschen  möglich,  dem 
Höhlenbären,  dem  Höhlenlöwen,  dem  Auer- 
ochs  etc.  mit  der  Steinaxt  und  dem  Speer  in 
der  Faust  entgegenzutreten.  Am  deutlichsten 
äußern  sich  die  edleren  Formen  des  Weid- 
werkes im  Solutr^en  und  noch  ausgeprägter 
im  Magdalenien  in  Gestalt  von  sichern 
Wurfspeer-,  Pfeil-  und  Harpunen- 
spitzen, deren  stärkere  Exemplare  für  grö- 
ßeres Wild  gedient  haben  werden,  während 
die  feineren  für  Vogeljagd  und  Fischfang 
dienten.  Die  Hornzeichnung  Fig.  11,  Taf.  286  j 
von  Laugerie-Basse  zeigt  uns  sogar  eine  fer-  i 
tige  Jagddarstellung,  einen  anscheinend 
nackten  Mann,  der  einen  Auerochs  be- 
schleicht und  auf  denselben  einen  Speer  ab-  j 
sendet.  Andere  Speere  mögen  mittelst  des  i 
Wurfstockes  (s.  d.)  geschleudert,  die  Pfeile 
teils  durch  Blasrohre,  teils  mittelst  des  Pfeil- 
bogens entsendet  worden  sein. 

In  der  Folgezeit  ändert  sich  an  den  hier 
gegebenen  Jagdformen  wenig  mehr.  An  die 
Stelle  des  Höhlenbären  tritt  der  braune  Bär, 
an  diejenige  des  Renntiers  der  Hirsch ; an  die 
Stelle  der  Harpunen  aus  Renntierhorn  treten 


solche  aus  Hirschhorn;  der  Formenreichtum 
an  Pfeilspitzen,  Fischangeln  etc.  etc.  wird  ein 
größerer.  All  das  sind  für  das  große  Ganze 
bedeutungslose  Veränderungen.  Selbst  die 
Ersetzung  der  Stein-  und  Knochengeräte  durch 
metallene  Jagdwaffen  ist  auf  die  Formen  der 
Jagd  ohne  Einfluß  geblieben  (erst  die  Feuer- 
waffen haben  eine  Aenderung  gebracht). 

In  der  Bewertung  der  Jagd  scheint  da- 
gegen der  Umschwung  der  Verhältnisse  ge- 
wisse Veränderungen  mit  sich  gebracht  zu 
haben,  welche  ich  hier  nicht  übergehen  möchte. 
Es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  ursprüng- 
lich die  Jagd  eine  Tätigkeit  war,  die  mehr  der 
Not  gehorchend,  als  dem  eigenen  Triebe  fol- 
gend, ausgeübt  wurde.  Mit  dem  Auftreten 
von  Viehzucht  und  Ackerbau  wird  die  Jagd 
dann  zur  Nebenbeschäftigung,  das  Ja- 
gen mehr  ein  „Vertilgen“,  weil  die  Raub- 
tiere den  Viehbestand,  das  Weidwild  die  Pflan- 
zungen gefährden.  Zur  Metallzeit  haben  diese 
Vertilgungsarbeit  und  die  Verminderung  der 
dem  Ackerbau  weichenden  Wälder  das  Wild 
dezimiert  und  verdrängt,  es  wird  selten  und 
muß  aufgesucht  werden.  Die  Beschäftigung 
wird  zum  Sport,  zur  „Herrenarbeit“;  das 
äußert  sich  schon  in  den  mykenischen  Jagd- 
darstellungen (Fig.  5,  Taf.  52),  noch  mehr  aber 
in  den  assyrischen  und  ägyptischen  Bildwerken, 
wo  es  stets  nur  die  Großen  des  Reiches  sind, 
welche  dem  Jagdvergnügen  obliegen  (vgl. 
die  Tafeln  17  u.  18).  So  lassen  sich  die  3 
folgenden  Stadien  der  Jagd  festlegen: 

Paläolithik:  Jagd  als  Lebensunter- 
halt, alles  Wild  „Nährtier“. 

Neolithik:  Jagd  als  Schutzmittel, 
alles  Wild  „Schädling“. 

Metallzeit:  Jagd  als  Herrensport, 
das  Wild  als  „Jagdtier“. 

Jahreszeiten.  Bereits  das  klassische  Alter- 
tum hat  die  4 Jahreszeiten  als  die  4 Horen  per- 
sonifiziert, aber  auch  als  Jünglinge,  die  man 
durch  entsprechende  Attribute  kennzeichnet: 
Der  Frühling  erhält  Blütenkranz  und  jungen 
Bock,  der  Sommer  Aehrenkranz,  Aehren  und 
Sichel,  der  Herbst  Weinlaubkranz  und  Trauben- 
oder Feigenbündel , der  Winter  einen  Schilf- 
kranz und  eine  Gans,  oft  begleitet  von  einer 
Wildsau.  Ein  klassisches  Beispiel  bietet  der 
schöne  Steinsarkophag  Tafel  188.  Auf  spät- 
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klassischen  Textilien  Aegyptens  erscheinen 
diese  4 Jahreszeiten  auch  nimbiert  (vgl. 
Fig.  1,  Taf.  291). 

Jana,  siehe  den  Art.  „Diana“. 

Janus , eine  doppelgesichtige  altitalische 
Gottheit  des  Hauses,  speziell  Beschützer  des 
Hauseinganges,  daher  auch  des  Jahresbeginnes 
und  des  Beginnens  aller  Unternehmungen. 
Anfangs  bärtig  dargestellt  (Fig.  1 u.  2,  Taf.  133), 
ist  später  nur  noch  das  eine  Gesicht  bärtig, 
das  andere  jugendlich  und  unbärtig.  Seine 
Attribute  als  Türhüter  sind  Schlüssel  und  Stab. 
Er  ist  häufig  dargestellt  auf  den  Silbermünzen 
von  Tenedus,  auf  römischen  Konsularmünzen, 
auf  dem  römischen  Kupfer  speziell  als  Zeichen 
des  As  (vergl.  Fig.  1 u.  2,  Taf.  133),  kommt  aber 
auch  bereits  auf  älteren  keltischen  Münzen  der 
Donaugegend,  sowie  auf  spätem  gallischen  Mün- 
zen vor.  Seiner  Eigenschaft  als  Torwächter  ent- 
sprechend warsein  Tempel  zu  Rom  in  Form  eines 
gewölbten  Tores  gebaut,  das  zum  Forum  führte. 

Jason,  Bruder  des  Pelias,  vom  Kentauren 
Cheiron  erzogen,  von  ersterem  zur  Einholung 
des  goldenen  Vlieses  nach  Kolchis  gesandt, 
wo  er  sich  mit  Hilfe  der  Medea  desselben  be- 
mächtigte, häufig  in  diesen  Szenen  dargestellt. 

Ichneumon.  Der  Ichneumon,  aus  der  Fa- 
milie der  Schleichkatzen  und  vom  Habitus  der 
Marder,  galt  in  Aegypten  für  heilig  und  wurde 
deshalb  mumlsiert.  Die  Ursache  dieser  Ver- 
ehrung wird  in  dem  Umstande  gesucht,  daß 
er  die  Krokodileier  vertilgt. 

Ichthyokentauren  sind  Wassergottheiten  in 
Form  von  Kentauren  mit  menschlichem  Ober- 
leib, Pferdekörpervorderteil  und  Fischschweif. 

Ichthys,  [xQYi',  „Fisch“,  der  symbolische 
Name  Christi,  worüber  man  den  Art.  „Fisch“ 
vergleiche. 

Icovellanna,  eine  gallische  Göttin  derMedio- 
matriker,  welcher  zwei  im  Museum  zu  Metz 
befindliche  bronzene  Inschrifttäfelchen,  in  der 
Form  von  Fig.  6,  Taf.  4,  gefunden  1879  zu 
Sablon  bei  Metz,  gewidmet  sind.  Ebendort 
fand  man  auch  Reste  einer  Marmorplatte  mit 
Widmungen  an  dieselbe  Gottheit  (vgl.  Müller, 

.Nymphäum  zu  Sablon“  in  „Westdeutsche 
Zeitschrift“  II). 

Iduna,  die  schöne  Göttin  der  Unsterblich- 
keit, welche  in  goldenem  Gefäß  die  ewige 
ugend  verleihenden  Aepfel  verwahrt. 


Jensberg,  ein  Hügel  im  bernischen  Seelande 
der  Westschweiz,  im  spitzen  Winkel  zwischen 
der  Zihl  nach  ihrem  Ausfluß  aus  dem  Bieler- 
see  und  der  alten  Aare  zwischen  Aarberg  und 
Büren,  in  prähistorischer,  speziell  gallo-römi- 
scher  Zeit  ein  wichtiger  strategischer  Punkt  als 
Etappe  zwischen  Aventicum  und  Solodurum, 
mit  Abzweigung  über  das  am  nördlichen  Fuß 
des  Berges  gelegene  Port  (s.  d.)  gegen  den 
Jura.  Verschiedene  Hohlwege  führen  auf 
die  Höhe.  Der  höchste  Punkt  ist  gekrönt 
durch  die  Knebelburg,  ein  Erdwall  von 
Ellipsenform,  ein  Refugium  von  ungewöhn- 
licher Größe,  mit  noch  vollständig  erhaltenem 
Wall  und  Graben.  20  Min.  ostwärts  davon 
befindet  sich  der  „Kelten wall“,  ein  prä- 
historisches Schanzwerk  mit  Wall,  Glacis  und 
Graben,  der  den  Berg  quer  durchzieht,  beider- 
seits am  Abhang  ostwärts  abbiegt  und  in  der- 
selben Richtung  Andeutungen  einer  zirca 
^,'2  Stunde  langen  elipsoiden  schanzenartigen 
Befestigung  zeigt,  vielleicht  ein  gallisches 
Oppidum.  Hier  geht  die  Anlage  in  das  römi- 
sche „Petinesca“  über  (s.  d.).  Der  Kelten- 
wall zeigt  nach  Dr.  Lanz  auf  der  Höhe  des 
Berges,  wo  er  denselben  quer  durchzieht,  bei- 
derseits V2  m unter  der  Oberfläche  zur  Festi- 
gung des  Walles  Tuffsteinmauerwerk.  (Vgl. 
E.  Lanz-Blösch  u.  B.  Moser,  „Pro  Petinesca, 
I.  Ber.  über  die  Ausgr.  der  kelto-helvet.  u. 
römischen  Ruinen  am  Jensberg  bei  Biel,  von 
1898—1904“,  Aarau  1906). 

Jerusalem,  die  heilige  Stadt  der  Juden  und 
Christen,  bewahrt  aus  jüdischer  Zeit  am  Süd- 
westende des  großen  Platzes  Haram  esch 
Scherif  (vielleicht  der  Berg  Morija)  die  aus 
Quaderbau  bestehenden  Substruktionen  eines 
Baues,  die  an  Gewaltigkeit  der  Massen  alles 
Römerwerk  übertreffen  und  wohl  noch  vom 
Tempel  des  Salomo  herrühren.  Dieser  salo- 
monische Tempel  war  schon  vom  König 
David  geplant,  aber  erst  von  seinem  Sohn 
Salomo  im  vierten  Jahr  seiner  Regierung  (1014 
vor  Chr.)  begonnen  und  nach  sieben  Jahren 
vollendet,  ein  Werk  des  Baumeisters  des  phöni- 
kischen  Königs  Hiram,  auf  dem  Berg  Moria 
an  der  Stelle,  wo  jetzt  die  prachtvolle  acht- 
eckige Omarmoschee  (Es  Sachrä)  liegt.  Die 
große  Plattform,  auf  der  sie  sich  erhebt,  ruht 
zum  Teil  auf  gewaltigen  Substruktionen,  deren 
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ungeheurer  Quaderbau  zwar  nicht  aus  der  Zeit 
des  Salomo,  sondern  vom  Bau  des  Herodes 
herrührt,  aber  in  der  großartigen  Anlage  und 
Durchführung  die  Nachbildung  der  Salomo- 
nischen Werke  erkennen  lässt.  Die  Grund- 
züge des  Tempels  waren  folgende:  Zwei  Vor- 
höfe umgaben  das  Heiligtum,  ein  äußerer  für 
das  Volk,  ein  innerer  für  die  Priester.  In  der 
Mitte  des  letzteren  stand  der  Brandopferaltar 
und  das  auf  zwölf  Stiergestalten  ruhende 
„eherne  Meer“,  ein  4,5  m im  Durchmesser 
haltender  Kessel  zur  Abwaschung  der  Priester. 
Von  hier  führte  eine  Treppe  von  zehn  Stufen 
zum  Eingang  des  Tempels.  Dieser,  in  Form 
eines  Rechtecks  von  27  m Länge,  9 m Breite 
und  13,5  m Höhe,  bestand  aus  einer  Vorhalle 
und  zwei  inneren  Räumen,  dem  „Heiligen“ 
und  dem  „Allerheiligsten“.  Die  Vorhalle,  an 
Breite  und  Höhe  dem  übrigen  Bau  gleich, 
4,5  m tief,  war  von  dem  genannten  Hiram 
mit  zwei  kunstreich  aus  Erz  gegossenen 
Säulen  (Jachin  und  Boas)  geschmückt,  aus 
deren  Beschreibung  sich  leider  keine  klare 
Vorstellung  von  dem  Stil  derselben  bilden 
lässt.  Aus  der  Vorhalle  führte  eine  zweite 
Flügeltür  in  das  18  m lange  „Heilige“,  das 
durch  hochliegende  Seitenfenster  wohl  nur 
mäßig  beleuchtet,  zehn  goldene,  siebenarmige 
Leuchter,  den  Räucheraltar  und  den  Schau- 
brottisch enthielt.  Von  hier  führte  eine  schmä- 
lere, mit  einem  Vorhang  verdeckte  Tür  in  das 
„Allerheiligste“,  das,  die  Bundeslade  enthaltend, 
wie  die  Cella  der  ägyptischen  Tempel  nied- 
riger war  als  die  übrigen  Teile  des  Tempels. 
Diese  beiden  inneren  Räume  des  Tempels 
waren  von  einem  Anbau  umgeben,  der  in  drei 
sehr  niedrigen  Stockwerken  30  kleine  Ge- 
mächer enthielt,  die  als  Schatzkammer,  Vor- 
ratsräume u.  dgl.  dienten.  In  manchen  Einzel- 
heiten dieser  Anlage  und  dieses  Aufbaues  ist 
ägyptischer  Einfluß  nicht  zu  verkennen,  aber 
in  dem  kostbaren  Täfelwerk  des  Innern  und 
in  der  Metallbekleidung  desselben  tritt  die 
phönikisch-babylonische  Weise  als  vorherr- 
schend hervor. 

Wohl  vom  herodianischen  Palast  stammt 
an  der  Westseite  die  sogen.  Klagemauer  der 
Juden,  an  der  diese  sich  an  den  Feiertagen  ein- 
finden, um  über  den  Untergang  ihres  Reiches 
zu  klagen.  Von  größerer  Wichtigkeit  sind 


die  Gräber  der  alten  Nekropole  von  Jeru- 
salem, die  sich  um  einen  großen  Teil  der 
Stadt  ausdehnt.  Es  sind  in  die  Felsen  ge- 
hauene Grotten  mit  Vertiefungen  zur  Aufnahme 
der  Leichen;  ihr  Schmuck  zeigt  zum  Teil  die 
Formen  griechischer  Kunst.  Vereinzelt  finden 
sich  auch  ganz  aus  den  Felsen  herausgehauene 
Freigräber,  z.  B.  das  sog.  Grab  des  Absalom, 
das  sich  als  ein  isolierter  turmartiger  Bau 
von  fast  15  m Höhe  erhebt,  bestehend  aus 
einem  würfelförmigen  Unterbau  mit  jonischen 
Halbsäulen,  Architrav,  Metopen  und  einem 
steinernen  zeltförmigen  Aufsatz,  ebenso  auch 
das  ähnliche  Grab  des  Zacharias,  das  aber 
eine  pyramidale  Spitze  hat,  beides  wohl  Werke 
der  Spätzeit  griechischer  Kunstblüte. 

In  die  christliche  Zeit  versetzt  uns  die  Kirche 
des  Heiligen  Grabes  (oder  Auferstehungskirche), 
allerdings  nicht  die  alte,  von  Konstantin  326 
bis  334  erbaute  Rotunde,  an  deren  freien,  von 
Säulenreihen  umgebenen  Platz  sich  eine  große 
fünfschiffige  Basilika  mit  antiken  Säulen  an- 
schloß. Diese  wurde  614  von  den  Persern 
zerstört  und  erfuhr  später  mehrere  Neu- 
bauten. 

Ferner  sind  noch  die  zwei  bedeutenden  Mo- 
scheen der  Stadt  zu  erwähnen,  welche  auf  dem 
Platz  Haram  esch  Scherif  aufgebaut  sind.  Es 
sind  der  Felsendom  oder  Kubbet,  Es  Sachrä 
(auch  Omarmoschee  genannt)  und  die  Moschee 
El  Aksa.  Die  erstere,  vielleicht  von  Kaiser 
Justinian  gegründet,  aber  688  vom  Kalifen  Abd 
el  Melek  arabisiert,  ist  ein  Achteck  von  je  20  m 
Seitenlänge;  im  Mittelpunkt  des  Baues  erhebt 
sich  über  einer  Trommel  eine  schöne  Kuppel. 
Vier  nach  den  Himmelsgegenden  gerichtete 
Portale  mit  Vorbauten  führen  ins  Innere.  Das 
Aeußere  ist  unten  mit  Marmor,  von  den  Fen- 
stern mit  flachen  Spitzbogen  aufwärts  mit 
Fayenceplatten  verkleidet.  Das  Innere  wird 
durch  zwei  Reihen  von  Stützen  in  drei  Schiffe 
geteilt,  ln  der  Mitte  des  Doms  liegt  der 
rätselhafte  sog.  heilige  Fels.  Die  Moschee 
El  Aksa,  ursprünglich  eine  von  Justinian  er- 
baute Basilika,  wurde  schon  vom  Kalifen  Omar 
(um  640)  in  eine  Moschee  umgewandelt  und 
nachher  vielfach  verändert. 

Jesus  Christus  siehe  den  Art.  „Christus“, 
dazu  auch  die  Art.  „Fisch“,  „Kreuzigung 
Christi“,  ,, Maria“  etc. 


Jet  — Inselfiguren. 
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Jet,  stelle  den  Art.  „Gagat“. 

Igeler  Säule  heißt  ein  im  Dorfe  Igel  (Land- 
kreis Trier)  befindlicher,  2D/2  rn  hoher  Bau  aus 
rotem  Sandstein,  mit  vielen  Reliefs,  ein  römi- 
sches Grabdenkmal  der  Familie  der  Sekundiner 
der  Zeit  um  200  n.  Chr.  (Abbildung  u.  a. 
bei  Köpp,  „Die  Römer  in  Deutschland“.) 

Mische  Tafel,  tabula  Iliaca,  die  im  Museum 
des  Kapitols  in  Rom  befindliche  Marmortafel, 
gefunden  1678  in  den  Ruinen  von  Bovillä, 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Tibe- 
rius,  mit  kleinen  Reliefdarstellungen  aus  der 
Geschichte  des  trojanischen  Krieges,  ein  offen- 
bar zu  Lehrzwecken  bestimmtes  illustriertes 
Kompendium. 

Mlyrische  Funde,  siehe  unter  dem  Art. 
„Castellieri“. 

Imbrex  heißt  der  gewölbte  römische  Hohl- 
ziegel analog  dem  in  Fig.  8,  Taf.  249  ab- 
gebildeten, welcher  die  flachen  Ziegel  (tegulae, 
s.  d.)  auf  dem  Dach  zusammenhielt  bezw. 
die  zusammenstoßenden  Seiten  gegen  das  Ein- 
dringen von  Wasser  deckte. 

Impluvium  hieß  im  altrömischen  Hause  ein 
in  der  Mitte  des  Atriums  senkrecht  unter  dem 
Compluvium  gelegenes  Bassin,  welches  das 
vom  Dach  abfliessende  Regenwasser  aufzu- 
fangen hatte;  dieses  floß  von  hier  meist  in 
eine  unterirdische  Zisterne  ab. 

Indigo  als  Färbmittel  kennen  bereits  Vitruv, 
Dioskorides  und  Plinius.  Er  diente  zur  Blau- 
färberei, in  der  römischen  Kaiserzeit  besonders 
auch  zum  Blaufärben  der  Wolle  für  die  wollenen 
Claveneinsätze  (s.  d.  Art.  „Clavus“),  damals 
auch  bereits  zur  Reservagefärberei  mit  Wachs 
(vgl.  den  Art.  „Zeugdruck“). 

Indogermanen,  siehe  den  Art.  „Neolithische 
Zeit“. 

Inschriften,  siehe  den  Art.  „Schrift“. 

Inselfiguren  nennt  ■ man  rohe  Idole,  meist 
aus  Marmor  geschnitten,  wie  der  Flötenbläser 
und  der  Harfenspieler  Fig.  8 u.  9,  Taf.  215 
aus  Keros  bei  Amorgos,  welche  als  einer 
höheren  Gottheit  dienende  Untergottheiten 
oder  als  Grabstatuetten  (als  Surrogate  für 
Sklavenbestattung)  aufzufassen  sein  dürften. 
Verwandte  Figuren  fanden  sich  in  der  Nekro- 
pole von  Phaestos,  hier  zusammen  mit  einer 
ägyptischen  Skarabäe  der  Xll.  Dynastie,  um 
2500  vor  Chr.,  und  mit  einer  bemalten  Vase 

Forrer,  Reallexikon. 


ähnlich  denen  von  Thera  (um  2000  vor  Chr.), 
so  daß  Hörnes  diese  Figuren  um  2000  v.  Chr., 
wenn  nicht  noch  früher  datiert.  Reinach  führt 
sie  auf  ägäische  und  in  letzter  Linie  auf  neo- 
lithisch-europäische  Einflüsse  zurück.  Ich 
möchte  aber  betonen,  daß  neuerdings  sich 
auch  in  Aegypten  primitive  Steinfiguren  ge- 
funden haben,  welche  in  diesen  Kreis  gehören. 
Es  sind  rohe,  in  Kalkstein  geschnittene  Sta- 
tuetten, die  augenscheinlich  der  Neolithik 
Aegyptens  zufallen  und  die  südliche  Fort- 
setzung der  Inselfiguren  bilden,  wie  anderseits 
die  in  Sparta  und  anderwärts  gefundenen  pri- 
mitiven Kalksteinfiguren  derselben  Epoche  die 
Verbindung  mit  dem  übrigen  Europa  herstellen. 
Unter  den  erwähnten  Kalksteinfiguren  Aegyp- 
tens ist  wohl  am  interessantesten  mein  Exem- 
plar Fig.  10 — 10c,  Taf.  215  von  Achmim; 
sie  zeigt  scheinbar  einen  in  hockender  Stellung 
schlafenden  Mann,  in  Wirklichkeit  stellt  sie 
aber  wohl  einen  in  sitzender  Hockerstellung 
bestatteten  Toten  dar,  dessen  im  Viereck  zu- 
sammengepreßte Lage  förmlich  darauf  hin- 
deutet, dass  die  Figur  in  einem  viereckigen 
Schacht  oder  Kistensarge  bestattet  war,  ähn- 
lich wie  das  ägyptische  Hockergrab  Fig.  270, 
Seite  364. 

Ich  vermute  deshalb  mit  Flinders  Petrie 
wohl  nicht  mit  Unrecht,  daß  wir  es  hier  mit 
Statuetten  zu  tun  haben,  welche  dem  Toten 
an  Stelle  des  ursprünglich  mitbestatteten  Sklaven 
ins  Grab  beigegeben  wurden. 

So  roh  diese  letzterwähnte  frühägyptische 
Steinstatuette  an  und  für  sich  sein  mag,  so 
stellt  sie  bei  genauerem  Vergleich  mit  den  auf 
Tafel  215  zusammengestellten  übrigen  Figuren 
derselben  Aera  doch  die  relativ  höchste  Kunst- 
stufe dar  und  zwar  lässt  sich  beobachten,  dass 
diese  Statuetten  je  primitiver  werden,  je  weiter 
die  Fundorte  von  Aegypten  aus  nördlich  liegen. 
Die  eingangs  erwähnten  zwei  Marmormusi- 
kanten von  Keros  sind  bereits  wesentlich  pri- 
mitiver; noch  roher  und  formloser  sind  die  Mar- 
morfiguren Fig.  6 u.  7,  Taf.  215  aus  Sparta, 
an  die  sich  weiter  nördlich  die  Tropfsteinfigur 
von  Mnikow  bei  Krakau  (Fig.  5,  Taf.  215) 
und  als  letzte  Instanz  die  Bernsteinfiguren 
Abb.  1 4,  Taf.  215  von  Schwarzort  bei 
Königsberg  anreihen.  Man  wird  nun  freilich 
geteilter  Ansicht  sein  können,  ob  diese  Kunst- 
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entwicklung  bei  .den  primitiven  Figuren  ange- 
fangen und  bei  den  vollkommeneren  aufge- 
hört hat,  oder  ob  diese  Entwicklung  die  um- 
gekehrte Richtung  genommen  hat  und  jene 
nördlicheren  Figuren  Verbauerungen  der  süd- 
lichen sind,  ähnlich  wie  wir  das  bei  den 
keltischen  Münzen  beobachten  können. 

Uebrigens  scheint  diese  Kunst  im  Süden 
sich  bis  in  die  Bronzezeit  fortvererbt  zu  haben, 
denn  ersichtlich  gehen  die  beiden  frühen  und 
primitiven  Bronzestatuetten  Fig.  3 und  4, 
Taf.  216  auf  jene  steinernen  Inselfiguren  zu- 
rück. Die  Verwandtschaft  in  Gegenstand  und 
Auffassung  lassen  sogar  vermuten,  daß  auch 
einzelne  unserer  Inselfiguren  noch  einer  spä- 
teren Zeit  angehören  können,  mit  den  letzt- 
zitierten Bronzefiguren  gleichzeitig  sind. 

Inselsteine  nennt  man  primitive  Gemmen, 
zumeist  aus  achatähnlichem  Gestein,  die  be- 
sonders auf  den  griechischen  Inseln  gefunden 
worden  sind  (daher  ihr  Name),  aber  verein- 
zelt auch  in  Italien  und  Gallien  Vorkommen 
und  hier  bis  in  das  IV.  Jahrh.  v.  Chr.  herab- 
reichen. Sie  sind  charakterisiert  durch  ihre 
primitive  Technik  und  Arbeit;  die  darauf  dar- 
gestellten Menschen-,  besonders  aber  Tier- 
figuren sind  lediglich  durch  eingeschliffene 
Schalen  und  eingeschliffene  Verbindungsstege 
gebildet.  Sie  gehören  teils  der  ersten  Zeit  der 
Gemmenkunst  an,  teils  sind  es  spätere  Arbeiten 
von  Barbaren  (vgl.  Fig.  2 — 4 u.  8,  Taf.  65,  dazu 
auch  den  Art.  „Gemmen  und  Kameen“). 

Instrumente,  siehe  die  Art.  „Medizinische 
Instrumente“,  „musikalische  Instrumente“  etc. 

Intaglien  sind  Gemmen  mit  vertieft  ge- 
schnittenem Bilde  (siehe  die  Art.  „Gemmen 
und  Kameen“). 

Joche  zum  Einspannen  der  Zugtiere  fanden 
sich  bereits  in  Schweizer  Pfahlbauten.  Es  sind 
hölzerne  Jochbögen,  die  den  Tieren,  Ochsen, 
vor  die  Stirn  gebunden  wurden,  ähnlich  wie 
das  noch  heute  in  Frankreich  und  anderwärts 
geschieht.  Ein  ca.  40  cm  langes  derartiges 
Holzjoch  von  Robenhausen  vgl.  bei  Keller 
„Pfahlbauten“  I.  Bericht,  Taf.  1,  Fig.  19.  In 
späterer  Zeit  galt  das  Tragen  eines  Joches 
oder  das  Hindurchgehen  unter  einem  Joch  als 
erniedrigende  Strafe,  die  u.  a.  auch  die  Hel- 
vetier den  Römern  nach  der  Schlacht  von 
Agen  an  der  Garönne  diktierten. 


Johannes  der  Täufer,  siehe  den  Art.  „Taufe 
Christi“. 

Johannisbeeren  sind  in  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz  als  Nahrungsmittel  nachgewiesen. 
Man  fand  ihre  Kerne  u.  a.  in  den  Exkrementen- 
resten von  Robenhausen. 

Jonas  im  Walfisch  oder  ausruhend  ist  ein  in 
frühchristlicher  Zeit  öfters  auf  Sarkophagen  etc. 
wiederholtes  christliches  Symbol  der  Aufer- 
stehung und  Taufe  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  72). 

Jonischer  Baustil.  Die  in  der  Bildung  der 
Säulen  und  ihres  Gebälks  sich  äußernde  jo- 
nische Bauweise,  mit  der  dorischen  (s.  d.)  aus 
derselben  Wurzel,  der  mykenischen  Kunst,  ent- 
sprossen, vorzugsweise  angewandt  und  aus- 
gebildet von  dem  Stamm  der  Jonier,  hat  dem 
Wesen  derselben  entsprechend  den  Charakter 
der  Weichheit  und  heiteren  Grazie  und  setzt 
an  die  Stelle  der  strengen  Gebundenheit  des 
dorischen  Baues  ein  freieres,  beweglicheres 
Ganze  und  ein  willkürlicheres  Spiel  graziöser 
Formen.  Die  Säule  hat  hier  eine  besondere 


Fig.  279.  Jonisches  Kapitäl. 


Basis  in  Form  einer  quadratischen  Platte 
(Plinthus),  auf  welcher  zwei  nach  innen  ein- 
gezogene  Kehlen  ruhen,  die  durch  kleine 
Streifen  untereinander,  sowie  unten  mit  der 
Platte  und  oben  mit  dem  ansteigenden  Viertel- 
stab (Wulst)  verbunden  sind.  Auf  letzterem 
erhebt  sich  vermittelst  eines  kleinen  Anlaufs  der 
Schaft,  der,  weil  schlanker  als  der  der  dorischen 
Säule,  8V2— 9^2  untere  Durchmesser  hoch  ist; 
die  Interkolumnen  sind  ebenfalls  größer,  die 
Verjüngung  der  Säule  dagegen  ist  nur  *,'7  ’ > 
des  unteren  Durchmessers.  Der  Schaft  ist  mit 
24  bis  zum  Halbkreis  vertieften  Kannelierungen 
umgeben,  die,  oben  und  unten  im  Halbkreis 
endend,  nicht  in  scharfen  Kanten  aneinander 
stoßen,  sondern  zwischen  sich  einen  schmalen 
Steg  haben.  Am  meisten  unterscheidet  sich 
das  Kapitäl,  wie  es  in  allmählicher  Entwick- 
lung zu  endgültiger  Form  sich  gestaltet  hat. 


Jonischer  Baustil  — Jordan. 
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vom  dorischen.  Es  hat  zwar  auch  den  Echi- 
nus,  der  aber  im  Profil  einen  Viertelkreis 
bildet  und  mit  den  sog.  Eierstäben  (Fig.  166 
u.  279)  plastisch  verziert  ist,  unter  welchen  sich 
ein  Astragal  hinzieht,  lieber  dem  Echinus 
liegt  ein  Polster,  das,  in  der  Mitte  nach  unten 


Fig.  280. 


Fig.  280  a. 


Fig.  280— 280a.  Säuien  des  jonischen  Baustils. 
Fig.  280.  Vom  Tempel  der  Athene  Polias  in  Priene.  — 


Fig.  280a.  Vom  Erechtheion  in  Athen. 
a)Architrav,  b)  Perlenschnur,  c)  Fries,  dj  Hängeplatte  mit 
Zahnschnitten,  e)  Traufrinne,  f)  attische  Basis. 


gebogen , auf  beiden  Seiten  weit  vorspringt 
und  mit  kräftig  geschwungenen  Voluten 
endet,  deren  Mittelpunkt  das  bisweilen  mit 
einer  Rosette  geschmückte  sogen.  Auge  bildet. 
Ueber  den  Kapitälen  liegt  eine  quadratische, 
as  Kehlleiste  profilierte  Platte,  mit  Blättern 
geschmückt.  Der  auf  den  Säulen  ruhende 
fehlt  rav  a besteht  zwar  in  seiner  Höhe 
aus  einem  einzigen  Stein,  aber  scheinbar  aus 
rei  Streifen,  die  nach  oben  der  Schattenwir- 
ung  wegen  voreinander  etwas  vorspringen ; 
u er  eine  Perlenschnur  b,  ein  blattverzierter 

"‘es  und  zwei  kleine  Bänder.  Ueber  diesem 


Architrav  der  ohne  alle  Teilung  sich  hinzie- 
hende, mit  zusammenhängenden  Reliefdarstel- 
lungen geschmückte  Fries  c (Zophoros);  da- 
rüber die  weit  vorspringende  Hängeplatte  d 
des  Kranzgesimses,  deren  untere  Fläche  nicht 
mit  den  Dielenköpfen  des  dorischen  Stils, 
sondern  mit  einer  Reihe  von  würfelartigen 
Vorsprüngen  (den  sogenannten  Zahnschnitten) 
besetzt  ist.  Giebel  und  Dach 
sind  fast  ebenso  gebildet 
wie  im  dorischen  Stil,  außer 
daß  die  Traufrinne  e die  ge- 
schweifte Form  des  Rinn- 
leistens oder  der  Sima  (vgl. 

Fig.  280  u.  280  a)  hat.  Etwas 
anders  gestaltete  sich  der 
jonische  Stil  in  Attika,  na- 
mentlich in  bezug  auf  die 
Säulenbasis.  Hier  wurde  die 
Plinthe  weggelassen  und 
die  obenerwähnte  vielglie- 
drigere  Basis  vereinfacht  zu 
der  sogen,  attischen  Basis 
f (s.  Fig.  280  a);  außerdem 
ist  der  Schaft  der  Säule 
etwas  weniger  schlank,  die 
Voluten  springen  sehr  stark 
vor,  der  Fries  ist  höher, 
und  die  Hängeplatte  des 
Kranzgesimses  erhält  keine 
Zahnschnitte,  sondern  wird 
in  ganzer  Länge  stark  unter- 
schnitten, so  daß  die  untere  Jon'sche  Säule  vom 

Kante  herunterhängt.  Bei  "issos 

den  Römern  fand  der  joni- 
sche Baustil  viel  weniger  Eingang  als  die  aus  ihm 
hervorgegangene  korinthische  Ordnung;  wo  er 
aber  in  Italien  erscheint,  da  zeigt  er  (die  attische 
Basis  beibehaltend)  gewöhnlich  einen  etwas 
steiferen  Charakter,  die  Volute  wird  kleiner  und 
einfacher.  Eine  wichtige  Aenderung  erfuhr  das 
jonische  Kapitäl  auch  in  der  hellenistischen  und 
römischen  Kunst,  indem  die  4 Seiten  mit  Voluten 
versehen  wurden;  dadurch  stellten  sich  die 
Schnecken  in  die  Diagonale  des  Quadrates 
des  Abakus,  z.  B.  am  Tempel  der  Fortuna 
virilis  (jetzt  Santa  Maria  Egiziaca)  in  Rom. 

Jordan.  Bei  den  Darstellungen  der  Taufe 
Christi  (s.  d.)  erscheint  der  Jordan  gelegent- 
lich in  Anlehnung  an  die  antike  Tradition  und 


388 


Josef  — Irisation. 


besonders  an  die  Darstellungen  des  Tiber  und 
des  Nil  als  bärtiger  Flußgott  dargestellt  (vgl. 
Fig.  3,  Taf.  37).  Jordanwasser  wird  schon  in 
altchristlicher  Zeit,  spätestens  um  die  Mitte  des 
I.  Jahrtausends,  in  Fläschchen  alsPilgerandenken 
mitgenommen  und  als  Reliquien  zweiter  Ord- 
nung verschenkt  und  in  Ampullen  ähnlich 
Fig.  22  u.  23,  S.  29  und  Fig.  383  versandt. 

Josef  wird  in  der  frühchristlichen  Kunst  in 
Verbindung  mit  Maria  bei  der  Darstellung  der 
Flucht  nach  Aegypten  und  der  Geburt  oder 
Anbetung  Christi  abgebildet,  auf  frühbyzanti- 
nischen Seidengeweben  aus  Achmim  findet 
sich  aber  auch  eine  öfters  wiederkehrende 
Reiterfigur  mit  IWCHi)  überschrieben  (dieselbe 
Figur  kommt  aber  auch  mit  MAXAPIOY  über- 
schrieben vor;  vgl.  Forrer,  „Frühchristi.  Alter- 
tümer von  Achmim-Panopolis“,  Fig.  14  u.  16, 
Taf.  XVI). 

Josua,  der  Nachfolger  des  Moses  in  der 
Führung  der  Israeliten,  wird  bereits  in  den 
dem  V.  Jahrh.  n.  Chr.  angehörenden  Mosaiken 
von  Santa  Maria  Maggiore  zu  Rom  und  in 
dem  nur  wenig  jüngern  Josua-Rotulus  der 
vatikanischen  Bibliothek  dargestellt. 

Jouy-aux-Arches , Ortschaft  bei  Metz,  mit 
römischer  Wasserleitung;  vgl.  den  Art.  „Aquä- 
dukte“ und  Textfigur  32,  S.  37. 

Iphigenie  ist  in  der  alten  Kunst  häufig  in 
der  Opferszene  dargestellt,  wobei  Agamemnon 
sich  verhüllend  abwendet,  während  Kalchas 
sich  anschickt,  mit  dem  Opfermesser  seinen 
Dienst  zu  tun. 

Irene,  siehe  den  Art.  „Pax“. 

Irgenhausen,  am  Südende  des  Pfäffikersees, 
eine  jetzt  versunkene  und  z.  T.  vertorfte  Un- 
tiefe mit  Resten  eines  Pfahlbaues  der  Steinzeit, 
besonders  bekannt, durch  die  von  Messikommer 
daselbst  gefundenen  Reste  von  Stickereien  auf 
Flachsgeweben.  Daneben  befindet  sich  eine 
heute  z.  T.  vertorfte,  z.  T.  noch  gering  be- 
waldete Insel,  die  Fischerinsel,  mit  ver- 
einzelten Funden , welche  auf  neolithische 
Fischer  zurückzuführen  sein  dürften.  (Ueber 
die  bestickten  Gewebe  von  Irgenhausen  vgl. 
Kellers  VI.  Pfahlbautenbericht.)  In  der  Nähe 
liegt  ein  römisches  Kastell,  davon  hier  eine 
Mauerprobe  unter  Fig.  3,  Taf.  1 19  abgebildet  ist. 

Iris,  die  Personifikation  des  Regenbogens, 
zugleich  die  Götterbotin  der  griechischen 


Mythologie,  dargestellt  als  geflügelte  Jung- 
frauengestalt mit  flatterndem  Gewand  und 
Heroldstab  (vgl.  Fig.  282). 


Fig.  282.  Vasenbild  mit  der  Qölterbotin  Iris. 
(Nach  Gerhard:  Auserl.  Vasenb.  I.  46.) 


Irisation  nennt  man  den  metallisch  schillern- 
den Farbüberzug  antiker  Gläser,  bald  stahlblau, 
bald  silberweiß,  bald  goldig  schimmernd  oder 
alabasterfarben.  Sie  ist  das  natürlich  entstandene 
Produkt  der  Verwitterung  der  Glasoberfläche. 
Ist  diese  Verwitterung  eine  fortgeschrittene,  so 
bildet  diese  Irisation  einen  sich  abblätternden 
Ueberzug  des  Glases.  Sie  wird  von  Fälschern, 
sowie  in  der  modernen  Glaskunst  heute  wieder 
nachgeahmt.  Bei  den  zahlreichen  antiken 
Gläsern  mit  Irisation  war  diese,  wie  betont, 
nicht  beabsichtigt,  sondern  hat  sich  erst  unter 
der  Erdoberfläche  im  Laufe  der  Zeit  gebildet. 
Nicht  ausgeschlossen  ist  freilich,  daß  auch 
das  Altertum  die  künstliche  Irisation  schon 
als  Dekorationsmittel  gelegentlich  verwendet 


Irmensätile  — Jiipitersäulen. 
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hat;  es  wird  vermutet,  daß  die  Callices 
allasontes,  welche  Hadrian  aus  Alexandrien 
erhielt , dergleichen  künstlich  irisierte  Glas- 
gefäße waren. 

Irmensäule,  die  von  Karl  d.  Gr.  772  zer- 
störte, dem  germanischen  Gotte  „Irmin“  ge- 
weihte „Irminsul“  (nicht  zu  verwechseln  mit 
der  fälschlich  so  genannten  römischen  Irmen- 
säule im  Dom  zu  Hildesheim). 

Isaak,  bezw.  seine  Opferung  durch  Abra- 
ham, ist  in  der  frühchristlichen  Kunst  häufig 
dargestellt  als  Symbol  des  Opfertodes  Christi. 
Seltener  ist  die  gleichfalls  symbolische  Dar- 
stellung des  zum  Altar  holztragenden  Isaak. 

Isis,  die  Schwester  und  Gemahlin  des  Osiris, 
Mutter  des  Horus,  ursprünglich  eine  Himmels- 
göttin, dann  Mutter  der  Erde,  die  auf  den 
ägyptischen  Denkmälern  besonders  häufig  dar- 
gestellt ist.  Zumeist  trägt  sie  den  jungen 
Horus  auf  dem  Schoß,  als  Kopfbedeckung  eine 
Geierhaube  und  die  Sonnenscheibe  zwischen 
zwei  Kuhhörnern;  seltenere  Attribute  sind  zwei 
Sperberfedern  oder  Kuhkopf  und  in  der  Rech- 
ten das  ihrem  Kult  dienende.  Sistrum  (s.  d.). 
Vgl.  Fig.  263,  Seite  351,  Fig.  148a,  Seite  163 
(Isis,  die  geflügelteGöttin  der  zweiten  Zone  links). 

Von  Aegypten  aus  ist  der  Kult  der  Isis 
nach  Kleinasien  und  andere  Länder  (u.  a. 
Kreta),  unter  Sulla  auch  nach  Rom  vorgedrun- 
gen (dazu  vgl.  man  u.  a.  die  Fortuna-Abun- 
dantia  Fig.  195,  S.  251,  welche  das  oben  er- 
wähnte Isissymbol  auf  dem  Haupte  trägt).  Mit 
den  syrischen  Legionen  kam  er  zur  Kaiserzeit 
auch  nach  Germanien. 

ln  christlicher  Zeit  ist  die  Isis  zur  Gottes- 
mutter Maria  geworden,  bezw.  hat  deren  bild- 
liche Darstellung  zweifellos  beeinflußt. 

Israelitische  Katakomben,  siehe  den  Art. 
„Jüdische  Katakomben“. 

Italisch,  siehe  den  Art.  „Altitalisch“. 

Itinerarien,  siehe  den  Art.  „Straßenkarten“. 

Judenburger  Bronzewagen,  ein  kleiner  bron- 
zener Wagen,  wahrscheinlich  Kultuszwecken  die- 
nend,welcherzu  Judenburg  inSteiermark  in  einem 
Grabe  zusammen  mit  Topffragmenten,  eisernen 
Lanzenspitzen,  einem  Bronzekelt,  einer  Bronze- 
vase, eisernem  Pferdegeschirr  etc.  gefunden 
wurde.  Es  ist  eine  rechteckige  durchbrochene 
Platte  auf  Sspeichigen  Rädern  mit  großen 
Naben , darauf  eine  mittlere  weibliche  Figur, 


29,7  cm  hoch,  welche  ehedem  eine  Schale  ge- 
tragen zu  haben  scheint.  Um  diese  nackte 
Frauenfigur  herum  sind  kleinere  solche,  sowie 
nackte  Männer  mit  Beilen,  Hirschfiguren  und 
ein  Reiter  zu  Pferd  mit  Schild,  Helm  und 
Speer  gruppiert  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  272).  Der 
Wagen  gehört  der  Uebergangszeit  von  Hall- 
statt- zur  Tenezeit  an  (vgl.  u.  a.  „Mitteilungen 
des  hist.  Vereins  von  Steiermark“,  III.  Heft). 

Judentum,  in  der  altchristlichen  Kunst  alle- 
gorisch dargestellt  durch  den  siebenarmigen 
Leuchter  (s.  d.). 

Jüdische  Gräber.  Die  ältesten  jüdischen 
Gräber  unterscheiden  sich  nach  ihrer  Anlage 
und  ihren  Funden  von  den  Steinzeitgräbern 
Aegyptens,  Syriens,  Cyperns  etc.  in  keiner 
Weise.  Gleiches  gilt  für  die  ältere  Metallzeit,  aus 
welcher  in  Palästina  neuerdings  mehrfach  Gräber- 
funde gehoben  worden  sind.  Aus  dieser  Zeit 
finden  sich  Gräber  mit  kistenartiger  Einfassung 
aus  Steinplatten.  Später  gesellen  sich  hiezu 
Kammern,  die  man  in  den  Felsen  eingehauen 
hat,  schließlich  auch  von  den  Felsen  losgelöste 
Freibauten  in  der  Art  der  Königsgräber  bei 
Jerusalem.  In  diese  Kategorie  gehören  z.  B. 
das  Grab  des  Absalom,  das  sich  als  ein  iso- 
lierter turmartiger  Bau  von  fast  15  m Höhe 
erhebt,  bestehend  aus  einem  würfelförmigen 
Unterbau  mit  jonischen  Halbsäulen,  Architrav, 
Metopen  und  einem  steinernen,  zeltförmigen 
Aufsatz,  und  das  ähnliche  Grab  des  Zacharias, 
das  aber  eine  pyramidale  Spitze  hat;  beides 
wohl  Werke  der  Spätzeit  griechischer  Kunst- 
blüte. Ein  irgendwie  spezifisch  israelitisches 
Gepräge  zeigen  diese  Grabdenkmäler  nicht,  es 
sei  der  an  ältere  orientalische  Vorbilder  anleh- 
nende und  an  getriebene  Metallarbeiten  er- 
innernde Rosetten-  und  Rankenschmuck  im 
Innern  der  Grabhallen.  Zur  Kaiserzeit  erschei- 
nen in  Rom  auch  jüdische  Katakomben,  die 
in  Hallen  bestehen,  von  denen  sich  die  Gräber 
seitlich  abzweigen  und  zwar  derart,  daß  je  7 
die  Form  des  siebenarmigen  Leuchters  bilden. 

Jugerum.  Ein  römisches  Flächenmaß  von 
2523  DMetern  (siehe  d.  Art.  „Flächenmaße“). 

Juno,  siehe  den  Art.  „Hera“. 

Jupiter,  siehe  den  Art.  „Zeus“. 

.Jupitersäulen,  auch  „Gigantensäulen“ 
genannt,  sind  Säulendenkmäler  aus  spätrömi- 
scher Zeit,  meist  III.  u.  IV.  Jahrh.  nach  Chr. 
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Jupitersaulen  — Kalinfibeln. 


(die  älteste  datierbare  ist  von  221  n.  Chr.). 
Der  Sockel  ist  viereckig  und  besteht  aus  In- 
schriftsockel und  Viergötterstein,  darüber  der 


Fig.  283.  Jupitersäule  der  römischen  Kaiserzeit, 
von  Schierstein  (Museum  Wiesbaden),  (nach  Koepp, 
„Römer  in  Deutschland“). 

Wochengötterstein  und  eine  meist  geschuppte 
Säule  mit  Kapitäl,  auf  welchem  ein  Reiter  über 
eine  häßliche,  liegende  Figur  dahinsprengt. 


Diese  ist  meist  ein  Schlangenfüßler,  in  grie- 
chisch-römischer Auffassung  also  ein  Gigant. 
Hie  und  da  ist  sie  aber  mit  weiblichen  Brü- 
sten ausgestattet  und  ersichtlich  dem  Reiter 
gegenüber  weniger  feindlich  als  helfend  dar- 
gestellt, indem  sie  mit  ihren  Armen  das  Pferd 
gewissermaßen  stützt.  Der  Reiter  selbst,  mit 
flatterndem  Mantel,  oft  in  Rüstung,  sonst 
nackt,  hält  seine  Lanze  empor,  keineswegs  aber 
immer  gegen  den  Schlangenfüßler  gerichtet. 
Sein  Kopf  ist  bald  bärtig,  bald  unbärtig  und 
erinnert  oft  an  den  Jupiters,  oft  mehr  an  Kaiser- 
porträts. Man  hat  erst  an  Jupiter  im  Kampfe 
gegen  Giganten  gedacht;  dann  an  Denkmäler, 
welche  den  Sieg  römischer  Kaiser  über  Ger- 
manen darstellen  sollten;  schließlich  diese 
Steine  als  eine  Art  Donnersäulen  oder  Blitz- 
ableiter erklärt,  deren  Reiterfigur  eine  Verbindung 
des  germanischen  Wodan  mit  dem  römischen 
Jupiter  darstellt  und  gewissermaßen  als  Votiv- 
denkmal aufgestellt  war,  welches  Haus  und  Hof 
unter  den  Schutz  des  Wettergottes  stellen  sollte. 

Das  Verbreitungsgebiet  dieser  Jupitersäulen 
gruppiert  sich  um  Mainz;  sie  sind  zahlreich  im 
oberen  Germanien  und  benachbarten  Belgien. 

Aus  der  großen  Literatur  zitiere  ich  hier 
nur:  Gustav  A.  Müller,  „Die  Reitergruppe  auf 
den  römisch  - germanischen  Gigantensäulen“ 
(Straßburg  i.  E.,  1894).  Zangemeister,  „Zur 
germanischen  Mythologie“,  in  Neue  Heidelb. 
Jahrb.  1895.  Alex.  Riese,  „lieber  die  soge- 
nannten Jupitersäulen“  (Jahrb.  d.  Ges.  f.  lothr. 
Gesch.  u.  A.,  Metz,  1900). 

Juventas  (Juventus),  die  römische  Göttin 
der  Jugend,  der  griechischen  Hebe  entspre- 
chend, dargestellt  als  Jungfrau  mit  Opferschale, 
Weihrauch  auf  einen  Dreifuß  streuend. 


K 


K.  Der  Buchstabe  K diente  im  Altertum  als 
Zeichen  für  die  Zahl  250,  K für  250000. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 
K bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  den 
Artikel  „Schrift“. 

Kabeiren  sind  zwerggestaltige  orientalische 
Gottheiten  der  griechischen  Mythologie,  die 


Lehrer  geheimer  Wissenschaften  und  Schutz- 
geister der  Seefahrer. 

Kahnfibeln  sind  meist  bronzene  Gewand- 
nadeln der  ersten  Eisenzeit,  deren  Bügel  kahn- 
artig verbreitert  und  meist  hohl  ist,  seltener 
massiv  in  Bronze  gegossen,  hie  und  da  da- 
gegen noch  einen  Tonkern  enthält.  Die  .^ußen- 


Kahim  — Kannikegaard. 


391 


fläche  des  Wulstes  ist  meist  mit  gravierten 
Kreisen  und  Zickzackornament,  gelegentlich 
auch  durch  seitlich  vorspringende  Knöpfe 
verziert.  Die  Federspirale  der  Nadel  ist  größten- 
teils nur  ein-  bis  zweimal  gewunden,  der  Fibel- 
fuß bei  den  altern  Exemplaren  (Villanova- 
typus) kurz  (Fig.  6,  Taf.  57),  bei  den  spätem 
langgezogen  (Fig.  7,  Taf.  57  u.  Fig  5,  Taf.  59). 
Die  Kahnfibeln  sind  besonders  zahlreich  in 
Italien  und  für  dieses  charakteristisch,  haben 
sich  von  dort  aus  aber,  während  der  Hallstatt- 
zeit, über  die  Küstenländer  der  Adria,  über 
die  Alpenländer  und  bis  Mitteldeutschland  aus- 
gebreitet. In  der  spätem  Hallstattzeit  wird  die 
kahnförmige  Wölbung  des  Fibelbügels  hie  und 
da  statt  gegossen  aus  dünnem  Bronzeblech 
getrieben,  nach  Art  der  Paukenfibeln  (siehe 
diese  und  vgl.  Fig.  29  und  31,  Taf.  57),  die 
ihrerseits  mitteleuropäisch-einheimische  Nach- 
bildungen der  italischen  Kahnfibeln  darstellen. 

Kahun,  eine  Ortschaft  im  Fayum  Aegyptens, 
wo  Flinders  Petrie  eine  besonders  während 
der  XII.  Dynastie  blühende  Stadt  und  Gräber 
der  ägyptischen  Neolithik  gefunden  hat  (vgl. 
hier  Fig.  52,  Seite  66,  dazu  Flinders  Petrie, 
„Kahun  und  Gurob“,  London). 

Kalat  Schirgat,  siehe  den  Art.  „Assur“. 

Kaliope,  die  Muse  der  epischen  Poesie, 
dargestellt  mit  Schreibtafel  oder  Schriftrolle 
und  Schreibgriffel. 

Kalkmauerung, Mörtelung wird  zuersterwähnt 
bei  Gelegenheit  des  Baues  der  langen  Mauer 
von  Athen  (vgl.  Blümner  „Termin,  und  Tech- 
nol.“  III,  100).  Dem  mittleren  Europa  ist  die 
Kalkmauerung  erst  durch  die  Römer  vermittelt 
worden.  Der  römische  Mörtel  kennzeichnet 
sich  durch  seine  Vermengung  mit  kleinge- 
stampften roten  Ziegelbruchstücken,  welche 
die  Bindung  festigten. 

Kalksteinfiguren  (primitive),  siehe  d.  Art. 
„Inselfiguren“. 

Kamareszeit  nennt  man  gelegentlich  die 
vormykenische  Kulturperiode  Griechenlands, 
Kretas  etc.,  die  bis  ca.  1800  vor  Chr.  herab- 
reicht und  hier  durch  die  frühmykenische  Stufe 
abgelöst  wird. 

Kameen,  siehe  den  Artikel  „Gemmen  und 
Kameen“, 

Kamel.  Das  Kamel  ist  in  Europa  ein 
Fremdling.  In  Aegypten  kommt  es  in  histo- 


rischer Zeit  auf  Denkmälern  bezw.  Papyri  ge- 
legentlich zur  Abbildung  resp.  Erwähnung 
und  erscheint  besonders  häufig  auf  den  Menas- 
flaschen(Fig.  383).  Dazu  vgl.  man  Schweinfurth, 
„Aegyptens  auswärtige  Beziehungen  hinsicht- 
lich der  Kulturgewächse“  in  der  Zeitschr.  für 
Ethn.  1891,  S.  656.  lieber  die  Geschichte  des 
Kamels  vgl.  E.  Hahn,  „Die  Haustiere“. 

Kämme,  siehe  die  Art.  „Haarkämme“  und 
„Webekämme“. 

Kanachos,  ein  berühmter  griechischer  Bild- 
hauer aus  Sikyon,  aus  der  Zeit  um  500  v.  Chr., 
welcher  den  Kolossalapollo  im  Didymaion  bei 
Milet  geschaffen  hat;  dieser  ist  auf  miletischen 
Münzen  nachgebildet,  ebenso  in  einer  archai- 
schen Bronzestatuette  des  Britischen  Museums, 
die  auf  der  rechten  Hand  ein  Hirschkalb  trägt, 
in  der  linken  einen  Bogen  hielt. 

Kandare  (Pferdetrense),  siehe  den  Artikel 
„Trensen“. 

Kandelaber  sind  große,  oft  reich  verzierte 
Standleuchter  und  Lampenträger,  meist  aus 
Bronze,  mit  3 Tierfüßen,  mit  schlankem  Schaft 
und  Teller  für  die  darauf  zu  stellende  Lampe. 
In  spätrömischer  und  byzantinischer  Zeit  trägt 
der  Teller  in  der  Mitte  einen  Dorn,  auf  welchen 
die  Lampe  aufgesteckt  wurde.  In  römischer 
Zeit  werden  auch  große  steinerne  Kandelaber- 
säulen üblich , deren  Oberteil  Feuerbecken 
trugen  (vgl.  Fig.  284,  dazu  auch  die  Art. 
„Lampen“  und  „Lampadarien“,  sowie  „Kerzen“ 
und  „Siebenarmiger  Leuchter“). 

Kanephoren  sind  Karyatiden,  welche  korb- 
artige Kapitäle  tragen,  wie  sie  am  Erechtheion 
zu  Athen  Vorkommen  (vgl.  Textfig.  14,  S.  22). 
Zugleich  ist  Kanephoren  der  Name  der  Jung- 
frauen, welche  bei  den  Aufzügen  der  Dio- 
nysien  Körbe  mit  Opfergaben  auf  den  Köpfen 
trugen. 

Kannibalismus,  siehe  den  Art.  „Anthropo- 
phagie“. 

Kannikegaard  auf  Bornholm  (Dänemark), 
mit  einem  von  Vedel  ausgegrabenen  großen 
Gräberfelde  von  mehr  als  450  Metern  Aus- 
dehnung. Es  wurden  ca.  800  Brandgruben, 
44  Gräber  mit  unverbrannten  Leichen  aus  der 
Völkerwanderungszeit  und  120  unregelmäßige, 
zum  Teil  aus  noch  späterer  Zeit  stammende 
Gräber  aufgedeckt;  außerdem  nimmt  man  an, 
daß  noch  mehrere  Hundert  Gräber  teils  exi- 
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Kanobos  — Karnak. 


Fig.  284.  Römischer  Marmor-Kandelaber  aus 
Pompeji,  im  Museum  zu  Neapel. 

stiert  haben,  teils  noch  unaufgedeckt  vorhan- 
den sind.  Im  Norden  enthielten  die  allermeisten 
Brandgruben  nur  Altertümer  aus  der  vorrömi- 
schen Zeit.  Weiter  südlich  fand  man  Brand- 
gruben nur  aus  der  römischen  Periode.  In  den 
anschließenden  Partien  trat  immer  stärker  eine 


Mischung  mit  Brandgruben  aus  der  Völker- 
wanderungszeit hervor,  und  zugleich  traf  man 
öfter  Gräber  mit  unverbrannten  Leichen  aus 
derselben  Zeit.  Diese  nahmen  an  Anzahl  gegen 
Süden  zu;  an  der  südlichen  Grenze  des  Platzes 
endlich  traf  man  auf  frühmittelalterliche  Gräber, 
d.  h.  aus  der  letzten  Zeit,  zu  welcher  der  Platz 
überhaupt  benutzt  worden  war.  An  vielen 
Stellen  lagen  zwar  Gräber  aus  verschiedenen 
Zeiten  nebeneinander,  im  ganzen  aber  bot 
der  Platz  in  seiner  langen  Ausdehnung  von 
Nord  nach  Süd  ein  Bild  der  ganzen  Entwick- 
lungsreihe von  der  vorrömischen  Zeit  bis  zum 
Ende  der  Völkerwanderungszeit.  Vgl.  E.  Vedel, 
„Bornholms  Oldtidsminder  og  Oldsager“ 
(Kopenhagen  1886). 

Kanobos  (Canopus)  ist  ein  nach  dem  gleich- 
namigen ägyptischen  Gotte  benanntes  bauchi- 
ges Gefäß,  meist  aus  Alabaster,  mit  mensch- 
lichem Kopf  als  Deckel,  zur  Aufbewahrung  des 
Nilwassers  und  der  Mumieneingeweide  dienend. 

Kantharos  heißt  der  griechische,  zwei-  und 
großhenklige  Trinkbecher  nach  Art  desjenigen, 
den  der  unter  dem  Stichwort  „Thyrsos“  abge- 
bildete Bacchuspriester  trägt  und  der  Vasen- 
maler von  Tafel  261  eben  bemalt  (vgl.  auch 
Fig.  1,  Taf.  103). 

Kanülen  für  die  ärztliche  Behandlung,  spe- 
i zieh  der  Gonorrhöe,  dünne  und  gebogene,  am 
einen  Ende  verschmälerte  Bronzeröhrchen,  sind 
u.  a.  in  einem  römischen  Militärspital  zu  Baden 
in  der  Schweiz  gefunden  worden  (vgl.  A.  Meyer, 
„Höpital  militaire  roniain'ä  Baden“). 

Kapital  (Kapitell)  heißt  der  meist  verzierte 
Abschluß  oder  Kopf  einer  Säule  oder  eines 
Pfeilers  und  eben  dadurch  das  vermittelnde 
I Glied  zwischen  dem  Tragenden  und  dem  Ge- 
I tragenen.  Die  Formbildung  der  Kapitäle  ist 
I in  den  verschiedenen  Baustilen  verschieden. 

’ Darüber  vgl.  man  den  Art.  „Säulen“. 

Kapitol,  siehe  den  Art.  „Rom“. 

Kappen,  siehe  den  Art.  „Mützen“. 
Kaputzen,  siehe  die  Art.  „Mützen“  und 
„Phrygische  Mützen“. 

Karm  Abüma,  siehe  d.  Art.  „Menasflaschen“. 
Karnak  (in  Aegypten),  Dorf  im  Gebiete 
des  altägyptischen  Theben,  mit  einem  gewal- 
tigen Ammontempel,  der  um  ca.  2000  v.  Clir. 
begonnen  wurde  und  bis  in  die  Ptolemäerzeit 
hinein  Erweiterungen  und  Umbauten  erhalten 


Karnak  — Kassiteriden. 
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hat.  Er  zeigt  16  Reihen  kolossaler  Säulen, 
die  mittleren  Reihen  Papyrussäulen  mit  Kelch- 
kapitälen,  die  andern  Bündelsäulen  mit  Kno- 
spenkapitälen.  Alle  Steinflächen  sind  mit  histo- 
rischen Reliefs  bedeckt,  welche  die  Kriegstaten 


wenn  sie  Korbkapitäle  tragen  „Kanephoren“ 
(s.  d.  und  vgl.  Fig.  14,  S.  22). 

Käse  wird  von  Cäsar  (De  bell.  gall.  VI,  22) 
neben  Milch  und  Fleisch  als  Hauptnahrungs- 
mittel der  Germanen  genannt.  Die  Käseberei- 
tung ist  aber  zweifellos  viel  älter.  Siebe,  welche 
denen  ähnlich  sind,  welche  noch  heute  vielorts 
zur  Bereitung  der  Käse  verwendet  werden, 
haben  sich  denn  auch  vielfach  schon  in  den 
Pfahlbauten  und  in  andern  frühzeitlichen  An- 
siedelungen gefunden  (vgl.  d.  Art.  „Siebe“). 

Kassiteriden,  siehe  den  Art.  „Zinn“. 


Säle  und  zahlreiche  Gemächer,  weiter  südwest- 
c ein  Tempel  des  Chon  und  ein  neuerdings 
freigelegter  der  Mut.  i 


Fig.  285.  Tempeltor  mit  Widderallee  zwischen 
Luxor  und  Karnak. 

des  Sethos  und  des  Ramses  verherrlichen.  Hier 
befinden  sich  ferner  ein  Siegesdenkmal  des 
Scheschonk  I und  mehrere  Obelisken , Pfeiler- 


Fig.  286.  Säulen  des  großen  Ammonteinpels 
zu  Karnak. 


Karnak  (im  Morbihan) , siehe  den  Artikel 
„Carnac-Menec“. 

Karneol,  roter  Chalcedon,  welcher  von  Grie- 
chen und  Römern  mit  Vorliebe  für  Gemmen 
(s.  d.)  verwendet  wurde. 

Karren,  siehe  den  Art.  „Wagen“. 

Karthago,  mit  nur  noch  geringen  Spuren 
seiner  einstigen  Größe : Befestigungsmauern 
der  Byrsa  (Burg),  aus  großen  Tuffquadern  von 
fast  10  m Dicke,  und  Resten  antiker  Stein- 
treppen am  Meere.  Wichtiger  sind  die  vielen 
Einzelfunde  an  Inschriften,  Bildwerken,  Klein- 
altertümern und  die  vielen  um  die  Stadt  liegen- 
den Nekropolen  aus  punischer  und  christlicher 
Zeit,  von  P.  Delattre  u.  a.  veröffentlicht.  Von 
hier  stammen  u.  a.  die  auf  Taf.  201  unter 
Fig.  2 u.  3 abgebildeten  punischen  Inschrift- 
steine. lieber  Gewichte  von  Karthago  und 
die  „karthagische  Mine“  vgl. den  Art.  „ Gewichte“. 

Karyatiden  heißen  bekleidete  weibliche 
Statuen  als  Gebälkträgerinnen  (vgl.  Fig.  287), 
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Kastagnetten  — Katakomben. 


Kastagnetten,  siehe  d.  Art.  „Castagnetten“. 

Kastelle  (Castra).  Das  „Lager“  des  römischen 
Heeres  wurde  gewöhnlich  auf  freiem  Felde, 
möglichst  auf  einer  Hügelanhöhe  und  in  der 
Nähe  eines  Baches,  aber  nicht  zu  nahe  einem 
Walde  angelegt,  wo  das  Gelände  es  erlaubte  nach 
dem  hier  unter  Fig.  288  skizzierten  System,  sonst 
dem  Gelände  angepaßt:  a = Porta  decumana, 
das  Ausfallstor  dem  Feinde  gegenüber,  b b = 
Haupttore  links  und  rechts  (porta  principalis 
dextra  et  sinistra).  c = Porta  praetoria.  d,  i, 
i,  f,  f = die  ca.  15  m breiten  Hauptstraßen, 
via  praetoria,  via  principalis,  via  quintana. 
e,  e = Freie  Plätze  für  Versammlungen  (fora). 
g = das  Hauptquartier  (praetorium),  h = das 
Quästorium  als  Aufenthaltsort  für  Gesandte 
und  Geiseln,  als  Magazin  für  Beute  etc.  Für 
eine  Legion  rechnete  Cäsar  5 — 6 Hektar  Land. 

C?. 


a. 

Fig.  288.  Schematische  Orundril^-Ansicht  eines 
römischen  Lagers  aus  der  Zeit  Casars. 

Die  ältern  Kastelle  waren  Erd-  und  Holz- 
bauten, erst  die  der  Kaiserzeit  aus  Mauerwerk 
aufgeführt  (eine  Mauerprobe  von  Kastell  Egen- 
hausen vgl.  hier  unter  Fig.  3,  Taf.  119). 
Tafel  102  gibt  die  Grundrißansicht  des  Römer- 
kastelles  Saal  bürg  bei  Homburg;  der  Plan 
zeigt  innerhalb  der  rechteckigen  Mauer-  und 
Gräbenumwallung  des  eigentlichen  Kastelles 
auch  den  Grundriß  eines  jener  Anlage  vor- 
angegangenen ältern  Erdkastelles  von 
kleineren  Dimensionen  und  quadratischer 
Grundanlage.  Außerhalb  des  Kastelles  und 
speziell  der  Porta  decumana  sieht  man  längs 
der  nach  Heddernheim  führenden  Römerstraße 
die  Grundrisse  kleiner,  hier  gefundener  Villen 
und  der  ■PftTTfCT  ‘tind  Brunnen  des  Vicus  cana- 


bensis;  weiter  nach  links  sind  alte  Erdschanzen 
sichtbar,  nach  rechts  der  Grenzgraben  und 
daneben  Profile  dieses  und  anderer  Gräben, 
sowie  von  Wällen  und  Straßen  inner-  und 
außerhalb  des  Kastelles;  oberhalb  des  letztem 
sieht  man  den  Pfahlgraben,  den  römischen 
Limes,  und  die  Spuren  alter  Hohlwege,  welche 
vom  Kastell  aus  durch  den  Grenzwall  in  das 
freie  Germanien  hinüberführten. 

Literatur:  Th.  Mommsen,  „Die  römischen 
Lagerstätte,  „Hermes“,  1873.  A.  Schulten,  „Das 
Territorium  legiones,  „Hermes“,  1894.  A.  v. 
Domaszewski,  „Die  Principia  des  römischen 
Lagers“,  1895.  K.  Schumacher,  „Kastell  Oster- 
burken“ (Heidelberg  1895).  Jacobi,  „Das  Rö- 
merkastell Saalburg“  (Homburg  vor  der  Höhe 
1897).  K.  Schumacher,  „Kastell  Oberscheiden- 
thal“ (Heidelberg  1897).  Derselbe,  „Die  Ka- 
stelle bei  Neckarburken“  (Heidelberg  1898). 
Derselbe,  „Das  Kastell  Schlossau“  (Heidel- 
berg 1900).  K.  Schumacher,  „Kastell  und  Vi- 
cus bei  Wimpfen“  (Heidelberg  1901). 

Kastor,  siehe  den  Art.  „Dioskuren“. 

Katakomben  sind  unterirdische  Gänge  und 
Hallen,  die  den  Christen  der  ersten  Jahrhun- 
derte, welche  diese  Beerdigung  vom  Juden- 
tum (an  Stelle  der  antik-heidnischen  Verbren- 
nung) übernommen  hatten , als  Begräbnis- 
stätten dienten.  Wir  finden  die  größten  in 
der  Nähe  Roms  an  allen  Konsularstraßen  in 
einer  Entfernung  von  1 — 3 km  von  der  Stadt, 
ebenso  in  Neapel,  auf  Malta,  Syrakus  und  im 
Orient.  Entgegen  der  früheren  fälschlichen 
Annahme,  daß  man  die  Katakomben  aus 
Furcht  vor  den  Heiden  und  vor  der  Zerstö- 
rung der  Gräber  angelegt  habe,  hatten  solche 
ursprünglich  einen  öffentlich  sichtbaren  Ein- 
gang auf  breiten  Treppen,  von  denen  aus  man 
in  geradlinig  fortlaufende,  meist  im  rechten 
Winkel  aneinanderstoßende  Stollengänge  (Cuni- 
culi)  aus  weichem  schwärzlichem  Körnertuff 
gelangte,  deren  Breite  im  Mittel  1 m und  mehr 
beträgt.  Diese  langen  Gänge  liegen  in  Stock- 
werken übereinander  und  sind  durch  Treppen 
miteinander  verbunden.  Die  tiefsten  sind  wohl 
an  20  m unter  der  Erde.  Auf  beiden  Seiten 
der  Gänge  befinden  sich  in  den  Wänden  die 
schmalen,  länglichen  Oeffnungen  oder  Nischen 
(loculi)  reihenweise,  oft  bis  zu  sieben  über- 
einander, die  imstande  waren  1,  2 oder  auc 


Tafel  102. 
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rundplan  des  römhchen  Kastelles  Saalburg  bei  Homburg  v d H 

(Nach  Jacobi,  „Das  Römerkastell  Saalburg  v.  d.  H.“)  ^ 

(Bilderklärung  vgl.  den  Art.  „Kastelle“.) 
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Katakomben  — Kegelhelin. 


3 Leichen  oline  Sarg  aufzunehmen.  Die  Loculi 
wurden  mit  einer  Steinplatte  oder  mit  großen 
Ziegeln  und  mit  Mörtel  luftdicht  verschlossen. 
Die  Platte  trug  als  Inschrift  den  Namen  des 
Verstorbenen,  oft  auch  kurze  christliche  Sprüche, 
„in  pace“  u.  drgl.  Die  engen  Gänge  vergrößern 
sich  gelegentlich  zu  ausgedehnten  viereckigen 
Grabkammern  oder  Grabkapellen  (cubicula)  von 
2 — 3 m Seitenlange,  welche  außer  den  ge- 
wöhnlichen Loculi  in  der  Hinterwand  ein 
größeres  Grab  mit  einem  Sarkophag  enthielten 
(ein  großer  Teil  derselben  jetzt  im  christlichen 
Museum  des  Lateran),  der  entweder  in  einem 
grösseren  Loculus  oder  in  einer  von  einem 
Bogen  überwölbten  Nische  (arcosolium)  stand. 
Diese  Cubicula  waren  für  Familienglieder,  Ge- 


Fig.  289.  Kammer  (cubiculum)  in  einer  römischen 
Katakombe,  mit  Gräbern  (locuii)  und  Fresken 
(nach  de  Rossi). 


meindevorsteher,  Märtyrer  bestimmt  und  er- 
hielten frühzeitig  eine  liturgische  Bedeutung 
als  Versammlungsort  für  die  Feier  des  Abend- 
mahls, der  Agapen  etc.  Für  die  Beleuchtung 
der  Katakomben  dienten  ausser  Lampen  qua- 
dratische oder  zylindrische  Luft-  und  Licht- 
schächte (luminaria).  — Um  die  Mitte  des 
IV.  Jahrhunderts  hörte  die  Anlage  neuer  Kata- 
komben auf  und  wurden  auch  die  Beisetzungen 
in  denselben  immer  seltener;  um  400  wurden 
keine  Anlagen  neuer  Katakomben  mehr  ge- 
macht. Sie  gerieten  in  Verfall  und  blieben 
während  des  Mittelalters  so  gut  wie  unbe- 
achtet. Antonio  Bosio  begann  dann,  sie  zu 
untersuchen;  er  fand  die  Zugänge  zu  30 
Cömeterien  und  verfaßte  das  grundlegende 
Werk  „Roma  sotterranea“,  das  3 Jahre  nach 


seinem  Tode  1632  erschien.  Dazu  kamen  in 
neuerer  Zeit  die  von  Giov.  Battista  de  Rossi 
gemachte  Entdeckung  und  Oeffnung  der  wich- 
tigsten und  an  Kunstaltertümern  reichsten 
Katakombe  des  Calixtus  oder  Callistus  an  der 
Via  Appia,  dann  die  Veröffentlichung  von  de 
Rossis  Tafelwerkes  „La  Roma  sotterranea 
cristiana“  (Roma,  1864 — 1877)  und  die  Arbeiten 
von  Kraus,  de  Waal,  Wilpert  u.  a. 

Katakombengläser,  s.  d.  Art.  „Goldgläser“.  | 
Katapulte,  der  zusammenfassende  griechische  | 
Name  für  die  antiken  Wurfgeschütze,  Euthy-  » 
tona,  Palintonon  und  Onager,  worüber  man  ^ 
näheres  unter  dem  Art.  „Wurfgeschütze“  ver- 
gleiche. 

Katzen.  Wildkatzen  finden  sich  ebenso  in  i 
paläolithischen  wie  in  neolithischen  Schichten,  ^ 
dagegen  ist  die  Hauskatze  eine  relativ  späte  | 
Erscheinung  und  gehört  erst  der  Metallzeit  an.  j 
Sie  scheint  nach  Europa  von  Aegypten  aus  j 
gelangt  zu  sein,  wo  sie  als  heiliges  und  un-  | 
verletzliches  Tier  mumifiziert  und  in  zahllosen  ^ 
Statuetten  aus  Bronze,  Ton  etc.  nachgebildet  p j 
worden  ist.  Besonders  zu  Bubastis  befand  sich  v i 
ein  großer  Katzenfriedhof,  dessen  Inhalt  von  , 
Virchow  untersucht  wurde  und  eine  Art  ge-  t ; 
zähmter  Wildkatzen  lieferte.  Jünger  und  ty-  ( ' 
pischer  als  Hauskatzen  sind  die  Katzenmumien 
von  Beni-Hassan  und  Siut  (vgl.  „Zeitschr.  für 
Ethnol.“  1889  und  E.  Hahn  „Die  Haustiere“).  ' 
Kawamil  (in  Aegypten),  Fundort  einer  von  ,• 
de  Morgan  ausgegrabenen  Nekropole  der;, 
spätem  ägyptischen  Neolithik  mit  Hockergräbern 
der  verschiedensten  Art.  Die  Toten  sind  bald 
in  viereckigen,  mit  rohen  Tonziegeln  umrahmten. 
Gruben  bestattet  (vgl.  Textfig.  272,  S.  364),; 
bald  in  Tonmulden  aus  gebranntem  Ton,  oft; 
im  zerstückelten  Zustande  beerdigt  (vgl.  Fig. 
45_47  bei  Forrer,  „Ueber  Steinzeit-Hocker- 
gräber zu  Achmim“,  Straßburg  1901).  Die  Toten- 
beigaben bestehen  vornehmlich  in  Feuerstein- 
geräten, Farbenreibplatten  und  in  zahlreichen 
mit  der  Töpferscheibe  hergestellten  und  hef 
rot  gebrannten  Gefäßen  aus  Ton,  sowie  zylin- 
drischen, aus  Stein  gedrehten  Vasen  und  stei- 
nernen Kugelgefäßen. 

Literatur:  De  Morgan  „Recherches  s 

les  origines  de  l’Egypte“,  Paris  1897 
Kegelhelm  von  Oppeano,  siehe  le 
„Oppeano“  und  „Helme“. 


Keile  — Kelten  und  keltisch. 


397 


Keile  nennt  man  besonders  im  Volksmunde 
häufig  die  Stein-  und  Bronzebeile  und  zweifel- 
los haben  die  letztem  auch  als  Keile  beim 
Holz-  und  Steinesprengen  Verwendung  ge- 
funden. Daneben  aber  muß  diese  Arbeit  schon 
früh  mittelst  Holzkeilen  besorgt  worden  sein, 
welche  man  beim  Steinsprengen  nicht  nur  durch 
Einschlagen,  sondern  auch  durch  Begießen 
mit  Wasser  und  Aufquellen  wirken  ließ.  Dazu 
gesellen  sich  zur  Eisenzeit  auch  eiserne  Keile, 
wie  solche  die  Fig.  15  u.  17,  Taf.  182  von  der 
Saalburg  bieten,  und  wie  ihre  Spuren  auch  an 
gallischen  und  römischen  Steinbrüchen  (s.  d.) 
nachweisbar  sind. 

Keilschrift,  die  in  Stein  oder  Ton  einge- 
grabenen babylonischen,  assyrischen  und  alt- 
persischen Schriftzeichen,  die  sich  aus  ver- 
schiedenartigen Zusammenstellungen  einer  keil- 
förmigen Figur  zusammensetzen.  Vgl.  den 
Art.  „Schrift“. 

Kelche,  zum  Trinken  des  eucharistischen 
Weines,  sind  seit  den  Tagen  der  Apostel  im 
Gebrauch,  waren  aber  anfangs  je  nach  dem 
Vermögensstand  der  Kirchen  aus  Glas,  Holz, 
Ton  oder  Kupfer,  oder  aber  aus  Silber  bezw. 
Gold.  Bis  ins  II.  und  III.  Jahrh.  scheinen  glä- 
serne am  meisten  in  Hebung  gewesen  zu  sein, 
wobei  oft  der  Grund  mit  Goldglaszeichnung 
versehen  wurde  (siehe  den  Art.  „Goldgläser“). 
Die  ersten  waren  schalenartig;  erst  allmählich 
bildet  sich  die  ausgesprochene  Becherform, 
und  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  I.  Jahrtausends 
beginnt  eine  stärkere  Betonung  des  Nodus 
als  Mittelglied  zwischen  Fuß  und  Cuppa, 
welche  ihrerseits  im  Laufe  der  Zeit  sich  ver- 
kürzt. Auf  christlichen  Grabsteinen  und  Stoffen 
erscheint  der  Kelch  mehrfach  neben  Tauben 
oder  Ankern  als  eucharistisches  Symbol. 

Kellen,  siehe  den  Art.  „Maurerkellen“. 

Keller  und  Kellergruben.  Den  unter  den 
Häusern  gelegenen,  z.  T.  gemauerten  Kellern, 
wie  sie  Griechen  und  Römer  anzulegen  ver- 
standen, gehen  die  prähistorischen  Keller- 
gruben voran,  die  in  mehr  oder  minder  tiefen 
Löchern  bestehen,  welche  man  unterhalb  der 
Hütte  in  die  Erde  grub  und  nach  oben  wohl 
mit  Planken  zudeckte.  Mehrfach  fanden  sich 
m diesen  Gruben  noch  in  Gefäßen  aufge- 
häufte Speisevorräte;  so  in  einer  frühbronze- 
zeithchen  Kellergrube  zu  Achenheim  ein  Topf 


und  eine  Schale  noch  in  der  Lage,  in  der 
man  sie  in  den  Keller  gestellt  hatte;  in  einer 
analogen  Kellergrube  aus  römischer  Zeit,  eben- 
falls in  Achenheim,  fand  ich  eine  große  zer- 
drückte römische  Tonurne  noch  mit  ihrem 
alten  Inhalte,  bestehend  in  verkohltem  Weizen 
(vgl.  Forrer,  „Bauernfarmen  der  Steinzeit  von 
Achenheim  und  Stützheim“,  Straßburg  1903). 

Kelten  und  keltisch.  Den  Kelten  gab  man 
in  den  Anfängen  der  prähistorischen  Forschung 
alles,  was  älter  als  römisch  war,  noch  in 
den  Sechziger  Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts 
sogar  die  Stein-  und  Bronzepfahlbauten  und 
ihre  Funde.  Dann  kam  eine  Reaktion,  die 
das  Keltentum  verpönte  und  alle  vorrömischen 
Funde  Germaniens  den  Germanen  bezw.  den 
Etrurern  zuschrieb.  — Heute  sind  auch  die 
Kelten  wieder  zu  ihrem  Recht  gekommen  und 
gibt  man  ihnen  in  Deutschland  einen  großen 
Teil  der  Grabhügel-  und  sonstigen  Erdfunde, 
soweit  sie  aus  der  Zeit  der  Keltenzüge  und 
der  keltischen  Besiedelung  datieren  und  so- 
weit das  Gebiet  der  Kelten  gereicht  hat, 
also  Gallien,  Britannien,  Süddeutschland,  die 
Schweiz  und  Oberitalien,  Oesterreich-Ungarn 
und  die  Balkanländer.  Geschichtlich  wird  diese 
Epoche  im  V.  Jahrh.  eröffnet  mit  den  Gallier- 
zügen unter  Bellovese  nach  Italien,  unter  Sigo- 
vese  nach  Süddeutschland  und  donauabwärts 
(Livius,  V,  34).  Spätere  Marksteine  in  der 
Geschichte  dieser  Züge  bilden  Brennus,  die 
Schlacht  an  der  Allia,  die  Plünderung  Delphis, 
die  Galaterzüge  nach  Kleinasien  u.  s.  w.  Mit 
dieser  Erscheinung  zusammen  fällt  die  La 
Ten e- Kultur  (s.  d.  Art.  „Tenezeit“),  diese, 
wie  jene  Gallier  und  Galater  selbst  eine  von 
griechischen  Einflüssen  belebte  Barbarenkultur 
der  späteren  Eisenzeit.  — Ihren  Herd  hat  diese 
Kultur  in  Frankreich,  wo  die  Kelten  lange 
vorher  schon  ansässig  waren.  Ueber  die  Kelten 
selbst  ist  schon  unendlich  viel  geschrieben 
worden,  doch  gehört  dies  in  das  in  diesem  Lexi- 
kon ausgeschlossene  Gebiet  der  alten  Ethnolo- 
gie. Immerhin  sei  hier  angedeutet,  daß  gegen- 
wärtig noch  zahllose  Fragen  der  Lösung  harren, 
verschiedene  Meinungen  sich  gegenüberstehen; 
Nach  den  Einen  (besonders  D’Arbois  de  Ju- 
bainville)  sind  die  Kelten  Autochthonen  und 
überhaupt  die  Urbewohner  Europas,  nach  An- 
deren sind  sie  selbst  in  Frankreich  erst  ein- 
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gewandert;  nach  Bertrand  sind  sie  germa- 
nischen Stammes  und  von  Norden  nach  Süden 
vorgedrungen,  also  nordische  Einwanderer, 
die  in  Frankreich  auf  ältere  Rassen  stießen 
und  diese  sich  untertan  machten,  wie  dies  im 
kleinen  in  geschichtlicher  Zeit  unter  Ariovist 
sich  abspielte.  Nach  dem  Einen  ist  keltisch, 
galatisch,  gallisch  undgaelisch  ein  und  dasselbe, 
nach  Anderen  bedeuten  die  Gallier,  die  Galater, 
die  Gaelen  u.  s.  w.  einzelne  Völkerschaften 
der  Kelten.  Nach  den  Einen  ist  der  Kelte 
rundköpfig,  klein  und  schwarzhaarig  (der 
Typus  des  heutigen  Franzosen),  nach  Anderen 
ist  er  dolichocephal,  blond  und  groß.  Cha- 
rakteristisch für  ihn  sei  die  Hose  (braca) 
(daher  die  „Gallia  bracata“  im  Gegensatz  zur 
südlichen  „Gallia  togata“),  doch  finden  sich 
Hosen  auch  bei  nichtkeltischen  Völkern,  Ger- 
manen, Phrygiern,  Skythen  etc.  Die  Religion 
ist  derjenigen  der  Germanen  nahe  verwandt 
und  werden  Teutates  (Wodan),  Taran  (Thor), 
Hesus  (Zio),  Belen  (Balder)  u.  a.  genannt, 
auch  halbgöttliche  Wesen  wie  Elfen  und  Feen, 
Quellen,  Bäume  u.  s.  w.  verehrt.  Macht,  Er- 
ziehung, Bildung  und  Religion  lagen  in  den 
Händen  der  Druiden,  deren  Kultformen  man 
in  zahlreichen  urgeschichtlichen  Denkmälern 
wiedererkennen  will  (dazu  siehe  man  aber  die  Art. 
„Druidenaltäre“,  ,,MegalithischeDenkmäler“etc.) 

Literatur:  Mone,  „Keltische  Forschungen 
zur  Geschichte  Mitteleuropas“  (Freiburg,  1857). 
Contzen,  „Die  Wanderungen  der  Kelten“  (Leip- 
zig 1861).  D’Arbois  de  Jubainville,  „Les 
Premiers  habitants  de  l’Europe“  (Paris  1877). 
Rhys,  „Early  Britain.  Celtic  Britain“  (London 
1882).  Al.  Bertrand,  „Archeologie  celtique  et 
gauloise“  (Paris  1879).  K.  v.  Becker,  „Lösung 
der  Keltenfrage“  (Karlsruhe,  1883).  Hugo 
Schuchardt,  „Romanisches  u.  Keltisches“  (Berlin 
1886). 

Keltische  Numismatik,  s.  d.  Art.  „Münzen“. 

Kenotaph,  auch  Tumulus  h onorarius,  ein  | 
leeres  Grab  oder  Grabdenkmal  für  Verstorbene,  j 
deren  Gebeine  nicht  aufzufinden  waren  oder  ! 
fern  von  der  Heimat  begraben  werden  mußten.  ' 
Dergleichen  Kenotaphien  finden  sich  in  Form  ■ 
von  Grabhügeln  mit  Beigaben  ohne  Leichen- 
reste oder  selbst  ohne  jede  Grabbeigabe  schon  , 
in  vorgeschichtlicher  Zeit.  Die  klassisch-  i 
griechischen,  etrurischen  und  römischen  Keno- 


taphien sind  analog  den  gewöhnlichen  Grab- 
mälern  jener  Zeiten  mehr  oder  minder  reiche 
Steinbauten  (siehe  „Grabsteine“  u.s.  w.).  Häu- 
fig wurden,  wie  an  den  Gräbern,  so  auch  an 
den  Kenotaphien  Gedächtnisfeiern  veranstaltet, 
so  beispielsweise  alljährlich  eine  solche  für 
das  Gedächtnis  des  Drusus  an  dessen  Tumu- 
lus honorarius  zu  Mainz,  dessen  Reste  noch 
heute  erhalten  sind  (der  „Eigelstein“,  ab- 
gebildet bei  Köpp  „Römer,  in  Deutschland“). 

Kent  (in  England),  berühmt  durch  seine  Kalk- 
plateaus mit  Eolithen  des  unteren  und  mittleren 
Pliocän  (vgl.  d.  Art.  „Eolithen  und  eolithische 
Zeit“,  dazu  speziell  die  Fig.  6 u.  7,  Taf.  54). 

Kentauren,  ursprünglich  Personifikationen 
der  wilden  Gebirgsbäche,  nach  der  Sage  ein 
wildes  thessalisches  Bergvolk,  das  die  Aecker 
verwüstet  und  sich  als  Waffe  gewaltiger  Steine 
bedient,  die  sie  gegen  ihre  Gegner  schleudern. 
In  der  Kunst  werden  sie  gewöhnlich  darge- 
stellt als  Pferde  mit  menschlichem  Oberkörper 


Fig.  290.  Kentaur  im  Kampf  mit  einem  Lapithen. 
Metope  vom  Parthenon  Athens,  jetzt  im  Britischen  Museum 
zu  London. 


Fig.  291.  Der  gefesselte  Kentaur,  Marmorstatue 
im  Kapitol  zu  Rom. 


Tafel  103. 
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Archaische  Darstellungen  von  Kentauren. 

bilden ^ ^ k i e s und  Kentauren  vor  dem  Weinfasse.  (Nach  Gerhard:  Anserl.  Y.asen- 

fliehende  Nereide  links  der^K*'*  r'i  . ’ ® ^ •^‘■'"‘keru  und  einer  Feuerlohe  unterstützt,  rechts  eine 

ere.de,  hnks  der  Keut.aur  Che.ron  u.it  Zweig,  au  dem  erbeutete  Hasen  hängen  (nach  Gerhard: 
Vasenb.lder  III,  227).  (Künigl.  A.itiquarium,  München.) 
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Fig.  292.  Kampf 


zwischen  Kentaur  und  Theseus,  Marmorrelief  vom  Nordfries 
Phigalia,  rechts  von  Theseus  dessen  Löwenfell,  links  fliehende  Frauen. 


des  Tempels  zu 


und  Armen,  besonders  häufig  in  ihrem  Kampfe 
mit  Herakles,  mit  Theseus  und  mit  denLapithen, 
so  am  Parthenon  (Taf.  7,  S.  20  und  hier  Fig.  290) 
und  am  Theseion  zu  Athen,  am  Zeustempel 
zu  Olympia  u.  s.  w.  (vgl.  u.  a.  Taf.  7,  S.  20, 
ferner  hier  Fig.  290 — 292  und  Taf.  103). 

In  der  altitalisch-etrurischen  Kunst  werden  die 
Kentauren  oft  etwas  abweichend  dargestellt 
und  zwar  so,  daß  der  Kentaur  sich  aus  einer 
vollständigen  menschlichen  Figur  und  einem 
Pferdeleib  mit  bloß  zwei  (hinteren)  Pferde- 
beinen zusammensetzt  (so  z.  B.  auf  dem 
Kegelhelm  von  Oppeano  Fig.  3,  Taf.  88  und 
auf  der  Situla  Fig.  8 a,  Taf.  83,  dazu  vgl.  auch 
Fig.  2,  Taf.  103). 

Keramik,  siehe  die  Artikel  „Gefäße“,  „Hütten- 
urnen“, „Töpferei“,  „Töpferscheibe“,  „Vasen- 
malerei“ etc. 

Keras,  siehe  den  Art.  „Rhyton“. 

Kerberos,  siehe  den  Art.  „Cerberus“. 

Kerbschnitt.  Diese  bäuerliche  Schnitztech- 
nik erscheint  voll  ausgebildet  zur  Völkerwan- 
derungszeit, besonders  auf  Holzgegenständen 
ornamental  verwendet,  so  auf  den  hölzernen 
Totenschuhen  aus  dem  Alemannengrabe  von 
Oberflacht  (vgl.  Abb.  3 u.  4,  Taf.  151).  Der 
Holz-Kerbschnitt  dürfte  aber  auch  schon  früher 
bekannt  gewesen  sein , wie  die  Kerbschnitt- 
ornamente an  rheinisch-römischen  Grabsteinen 


und  an  Tongefäßen  derselben  Zeit  und  Pro- 
venienz andeuten. 

Kermes,  siehe  den  Art.  „Purpurfarbe“. 

Kernos  bedeutet  ein  griechisches  Tongefäß, 
welches  sich  aus  mehreren  kleineren  mit  ge- 
meinsamem Henkel  zusammensetzt.  Aehnliche 
sind  schon  aus  der  vorrömischen  Metallzeit 
(späte  Bronzezeit)  bekannt.  „Kernos“  heißen 
auch  Grabgefäße,  in  deren  Schüssel  mehrere 
vertiefte  Abteilungen  zur  Aufnahme  verschie- 
dener Speisen  und  anderer  Totenbeigaben  ein- 
gerichtet waren. 

Kertsch,  in  der  Krim,  das  alte  Pantika- 
p a e 0 n , ist  besonders  berühmt  geworden  durch 
die  dort  zutage  getretenen  Gräberfunde  aus 
alexandrinischer  Zeit,  welche  neben  reichem 
griechischem  und  halbgriechischem  Gold- 
schmuck auch  Gewebefragmente  und  Reste 
von  Möbeln,  dabei  auch  die  schönen  Furniere 
Textfig.  196  u.  197,  S.  257  und  Holzsarko- 
phage in  dorischem  Tempelstil  geliefert  haben. 
1 Aus  dieser  Gegend  stammen  auch  die  Gold- 
j fingerringe  Fig.  1,  2,  10  u.  14,  Taf.  62,  un 
i die  Halsringe  Fig.  4 u.  5,  Taf.  85. 

Kerzen  waren  im  Altertum  bekannt,  scheinen 
aber  mehr  in  Italien  und  im  barbarischen 
Norden  heimisch  gewesen  zu  sein,  als  m 
Griechenland  und  im  übrigen  Süden.  8ie 
sind  anscheinend  aus  den  Fackeln  hervorge- 
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gangen,  indem  man  anfänglich  getrocknete 
Binsen  u.  dgl.  mit  brennbaren  Materialien,  wie 
Pech,  Harz,  Wachs  umkleidete,  schließlich  nur 
noch  dieses  letztere  zur  Verwendung  brachte, 

und  später  den  Binsen- 
docht durch  einen  Docht 
aus  geflochtenen  Textil- 
fasern ersetzte.  Für  diese 
Art  von  Kerzen  gab  es 
schon  im  alten  Etrurien 
besondere  Kerzenstöcke 
in  Gestalt  von  Kande- 
labern, deren  Schaft  sich 
oben  drei-  oder  vierteilte 
und  in  Kerzenhalter  aus- 
lief,  in  welche  die  Kerzen 
eingeklemmt  oder  mittelst 
Metahdraht  angebunden, 
später  auch  angespiesst 
wurden  (vgl.  Fig.  293). 
DiesüdlicheOehampeund 
die  nordische  Talglampe 
scheinen  der  Kerze  aber 
scharfe  Konkurrenz  ge- 
macht zu  haben. 

Einen  Kerzenstock  aus 
der  Völkerwande- 
rungszeit, aus  den 
Alemannengräbern  von 
Oberflacht,  vgl.  Fig.  8, 
Taf.  151;  er  ist  aus  Holz  gedreht  und  in  fast 
gleicher  Form  noch  heute  im  Eisass  bei  Bauern 
zu  finden. 


Fig.  293.  Etrurisches 
Wandgemälde  von 
Orvieto,  mit  Diener, 
dahinter  Abacus 
und  Kerzenständer. 


Kessel,  siehe  die  Art.  „Eimer“  und  „Cista“. 

Keßlerloch,  siehe  den  Art.  „Thayngen“. 

Kesthely  (Keszethely)  in  Ungarn;  hier  be- 
finden sich  mehrere  Gräberfelder  der  älteren 
Völkerwanderungszeit  mit  Cikadenfibeln  und 
durchbrochenen  Riemenzungen  mit  Ranken- 
ornamentik, welche  sich  noch  ersichtlich  an 
Vorbilder  der  klassischen  Kunst  anlehnen.  Vgl. 
W.  Lipp,  „Die  Gräberfelder  von  Keszethely“ 
(1885). 

Ketten  treten  bereits  zur  Bronzezeit  in  ver- 
schiedenen Größen  auf,  haben  hier  aber  an- 
fänglich mehr  nur  ornamentalen  Wert;  auf  ihre 
Eigenschaft  als  solides  Bindemittel  ist  noch 
weniger  Gewicht  gelegt.  Derart  finden  wir 
sie  an  Gewandnadeln,  an  Fibeln  und  Zier- 
gehängen aller  Art  wiederkehren  (vgl.  u.  a. 

f'o  rrer,  Reallexikon. 


Fig.  77,  S.  88  und  Fig.  9,  Taf.  84),  dann 
aber  auch  in  Form  von  Gürteln  auftreten 
(vgl.  Textfigur  234  von  Larnaud)  und  hier  all- 
mählich zu  größerer  Solidität  sich  ausbilden. 
Die  älteren  dieser  Ketten  sind  aus  Ringen  ge- 
formt, von  welchen  man  je  zwei  durch  einen 
offenen  dritten  oder  durch  einen  zusammen- 
gerollten Bronzestreifen  verbunden  hat.  Zur 
Tenezeit  werden  diese  Bindeglieder  in  Bronze- 
guß hergestellt  und  derart  die  Kette  zu 
einem  festem  Gefüge  ausgestaltet,  was  den 
Ketten  zu  einer  erhöhten  Verwendung  als 
Schwert-  und  Gürtelhaken,  als  Pferdezügel,  im 
Haushalt  auch  als  Kesselhalter  etc.  verhilft. 
Zur  selben  Zeit  beginnt  man  diese  Ketten  in 
vereinfachter  Form  in  Schmiedeeisen  nachzu- 
schmieden und  das  Schlußresultat  sind  in 
römischer  Zeit  Ketten  analog  unsern  heutigen. 
— Daneben  treten  für  kleinere  Schnellwagen 
und  als  Zierketten  Kettchen  auf,  welche  aus 
Bronze-,  Silber-  oder  Golddraht  geflochten 
und  besonders  der  römischen  und  byzantini- 
schen Aera  eigen  sind  (vergl.  u.  a.  Fig.  1, 
Taf.  38,  Fig.  129,  Taf.  63,  Fig.  1,  Taf.  134, 
Fig.  4,  Taf.  270). 

Kettenpanzer,  siehe  den  Art.  „Ringpanzer“. 

Keulen.  Die  Keule  als  abgebrochener  Ast  oder 
als  ausgerissener  Stamm  ist  die  älteste  Form 
der  Waffe  und  desto  häufiger  wiederkehrend, 
je  weniger  andere  Waffenformen  schon  zur 
Entwicklung  gelangt  sind.  So  hat  sie  zweifel- 
los auch  in  paläolithischer  Zeit  eine  hervor- 
ragende Rolle  gespielt,  doch  ist  sie  uns  natür- 
lich bei  der  Vergänglichkeit  des  Holzes  aus 
jenen  Epochen  nicht  erhalten  geblieben.  Da- 
neben scheinen  Kinnbacken  von  Höhlenbären 
und  anderen  größern  Tieren  als  Keulen  Ver- 
wendung gefunden  zu  haben. 

Besser  unterrichtet  sind  wir  über  die  Keulen 
der  neolithischen  Steinzeit,  denn  die  Pfahl- 
bauten von  Meilen,  Robenhausen  und  Wangen 
haben  deren  mehrere  geliefert.  Sie  bestehen 
aus  ca.  meterlangen  Holzknüppeln,  deren  Griff 
in  eine  Kugel  endigt  und  deren  Kopf  sich 
bald  bimförmig,  bald  zylindrisch  verbreitert 
und  sogar  gelegentlich  durch  wagrechte  Rip- 
pung verziert  ist  (vgl.  Fig.  10  u.  13,  Taf.  21). 

Eine  Verschärfung  dieser  Waffe  erfolgte  durch 
das  Einsetzen  von  Steinkeilen  (siehe  den 
Art.  „Aexte“),  ebenso  auch  durch  das  Auf- 
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setzen  von  Steinkugeln,  die  bald  nach  Art 
exotischer  Steinbeile  gerillt  und  mit  Bast- 
umschnürung am  Schaft  befestigt,  bald  durch- 
bohrt und  wie  Steinhämmer  senkrecht  aufge- 
setzt wurden.  Die  in  den  Pfahlbauten  gefun- 
denen Steinkeulen  dieser  Art  sind  oft  von 
wenig  regelmäßigen  Konturen,  diejenigen  aus 
dem  steinzeitlichen  Aegypten  dagegen  wesent- 
lich sorgfältiger  gearbeitet  und  von  ausgespro- 
chener Birnform  (vgl.  Textfig.  294).  Aehnliche 
Keulenköpfe  aus  Stein  haben  sich  auch  zu  Troja- 
Hissarlik,  in  Cypern  und  anderwärts  gefunden. 
Oefters  scheinen  diese  Keulen  als  eine  Art  Herr- 
scher- oder  Kommandostäbe  gegolten  zu  haben. 
Daraufhin  deuten  die  in  cyprischen  Gräbern 
gefundenen  Nachbildungen  solcher  Keulen- 
köpfe aus  gebranntem  Ton  (das  Exemplar 
Fig.  295  u.  295  a zeigt  rote  Politur  und  Linien- 
gravierung mit  weißer  Kalkausfüllung  nach  Art 
der  Keramik  der  Stein-Kupferzeit).  Eine  eben- 


In  klassischer  Zeit  ist  die  Keule  nur  noch 
eine  Waffe  der  Barbaren  und  tritt  selbst  bei 
diesen  nur  noch  gelegentlich  auf.  Tacitus 
(Germania  45)  erwähnt  den  Gebrauch  hölzerner 
Keulen  bei  den  Aestiern  an  der  Nordsee  und 
auch  auf  der  Trajanssäule  erscheinen  nordische 
Hilfsvölker  mit  Keulen  ausgestattet.  Eine 
Reminiszenz  an  diese  Urwaffe  hat  aber  auch 
der  Grieche  aufzuweisen , indem  er  seinen 
Nationalheros  Herakles  mit  einer  Keule  aus- 
stattet, die  aus  einem  Baumstamm  mit  abge- 
schnittenen Zweigen  gebildet  ist  (vgl.  u.  a. 
Taf.  93  u.  95,  sowie  Taf.  103).  In  eben  dieser 
Form  erscheint  die  Keule  auch  auf  griechischen 
Münzen,  so  als  Wahrzeichen  derjenigen  von 
Makedonien  als  erste  Provinz. 

Khorsabad,  Dorf  bei  Mosul  am  Euphrat, 
mit  riesiger  assyrischer  Palastanlage,  auf  einer 
künstlichen  Terrasse  von  14  m Höhe,  314  m 
Breite,  344  m Länge.  Sie  ist  von  einer 


Fig.  294.  Fig.  295.  Fig.  295a. 

Fig.  294— 295a.  Aegypti  sehe  und  cyprische  Keulenköpfe  (Coli.  Forrer). 

Fig.  294.  Senkrecht  durchbohrte  neolithische  Steinkeule  in  Kugelform  , aus  Aegypten  (ca.  “,s  der  nat.  Gr.). 
Fig.  295— 295  a.  Tönerne,  weig  inkrustierte  Grabkeule  aus  Cypern  (ca.  -is). 


solche  Steinkeule  sehen  wir  auch  in  den  Händen 
des  ägyptischen  Königs  Nar-mer  der  neoli- 
thischen  Farbenreibpalette  Fig.  2,  Taf.  55  und 
in  der  Hand  des  Ptah  Fig.  263. 

Im  Orient  hat  diese  Form  der  Kugelkeule, 
erst  in  Bronze,  dann  in  Eisen  nachgebildet, 
bis  heute  fortgelebt  und  von  dort  aus  auch 
mehrfach  wieder  in  die  europäische  Bewaffnung 
hinübergespielt.  In  Europa  hat  sie  früh  an- 
dern Formen  Platz  gemacht;  zur  Bronzezeit 
tritt  ihr  Gebrauch  mit  der  Verallgemeinerung 
von  Schwert,  Speer  und  Axt  zurück,  doch  sind 
in  Süd-  und  Osteuropa  zur  Bronzezeit  stache- 
lige Keulenringe  aus  Bronze  häufig,  welche  als 
Köpfe  hölzerner  Stäbe  dem  Zwecke  der  Keule 
dienten  (vgl.  den  Art.  „Stachelkeulenringe“). 


! 3 m starken  und  mit  Türmen  versehenen 
' Mauer  umzogen  und  enthält  mehr  als  200 
I Räume,  die  sich  um  30  Höfe  gruppieren.  An  den 
Portalen  sind  steinerne  Kolossalstiere,  an  den 
Wänden  Steinreliefs  und  Malereien  angebracht. 
Neben  dem  Palast  steht  eine  ehedem  sieben- 
stufige Ziegelpyramide  mit  je  6 m hohen  Stufen. 
Als  Erbauer  des  Ganzen  nennt  sich  in  einer 
Inschrift  König  Sargon,  722  -705  v.  Chr. 

Kiesel,  bemalte,  siehe  den  Art.  „Bemalte 
j Kiesel“. 

! Kinderrasseln  gehören  zu  den  primitivsten 
bekannten  „Musikinstrumenten“  und  zum  äl- 
testen „Kinderspielzeug“.  Ihr  Prototyp  ist  die 
getrocknete  Mohnkapsel,  die  noch  heute  auf 
! dem  Lande  den  Kindern  gelegentlich  als 
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Kinderrassel  dient.  Zur  neolithischen  Stein- 
zeit bestellen  sie  in  hohlen  tönernen  Kugeln, 
einige  haben  selbst  die  Form  von  Tierfiguren, 
in  deren  Hohlraum  kleine  Steinchen  einge- 
schlossen sind.  Sie  fanden  sich  in  Ansied- 
lungen und  Gräbern  der  Stein-  und  Metallzeit 
(vgl.  z.  B.  hier  Fig.  5 u.  5a,  Taf.  111  und 
V.  Groß,  „Pfahlbauten“,  VII.  Ber.,  Taf.  XIX).  — 
Zur  Metallzeit  treten  zu  diesen  tönernen  Kinder- 
rasseln auch  kunstreich  in  Bronze  gegossene, 
wie  Fig.  10,  Taf.  VI  in  Kellers  ,, Pfahlbauten“ 
III.  Ber.  aus  der  Uebergangszeit  der  Bronze 
zum  Eisen.  Primitive  tönerne  finden  sich  aber 
auch  noch  in  römischen  Gräbern  öfters  und 
imitieren  wie  die  vorzeitlichen,  Tiere  aller 
Art,  besonders  Tauben,  Schweine,  Pferdchen 
u.  s.  w. 

Kinderspielzeug  tritt  schon  in  frühester  Zeit 
auf  in  Gestalt  primitiver  Puppen  (s.  d.)  und 
Tierfiguren  aus  Horn  und  Ton,  dann  in  Form 
von  tönernen  Kinderrasseln  (s.  d.)  und  weiter 
von  Puppengeschirr,  wie  es  mehrfach  in  neo- 
lithischen und  spätem  Pfahlbauten  der  Schweiz 
gefunden  worden  ist.  Nicht  selten  sind  ein- 
zelne solche  Gegenstände  Kinderleichen  als 
Totenbeigabe  mitgegeben  worden,  eine  Sitte, 
die  sich  durch  die  griechische  und  römische 
Aera  bis  in  die  byzantinische  (Gräberfeld  von 
Achmim)  fortvererbt  hat.  — Anderes  Kinder- 
spielzeug erscheint  auf  griechischen  Vasen  ab- 
gebildet; einen  Knaben  mit  Miniaturrennwagen 
vgl.  bei  Baumeister,  „Denkmäler“,  Fig.  831, 
Kinder  mit  Bällen  ebenda  Fig.  227—231.  Auch 
Reifenspiel  und  Knöchelspiel  (s.  d.)  erfreuten 
sich  besonderer  Beliebtheit.  In  Achmim  fand 
ich  hölzerne  Schiffchen  und  Vögelchen,  Pup- 
penschälchen aus  Glas  und  andern  Miniatur- 
hausrat mehr,  der  geeignet  war,  Kinder  zu  er- 
freuen und  diesen  beim  Tode  in  die  Hände 
gedrückt  oder  zwischen  die  Binden  gewickelt 
worden  war;  auch  hölzerne  oder  in  Knochen 
geschnitzte  Puppen  und  sogar  Puppengewänd- 
chen  waren  dort  den  Kinderleichen  beigegeben 
(dazu  vgl.  den  Art.  „Puppen“  und  über  an- 
tikes Kinderspielzeug  im  allgemeinen  beson- 
ders die  Zeitschrift  „Jouets  et  jeux  anciens“, 
Paris  1905—1907). 

Kjökkenmöddinger  oder  „Affaldsdynger“, 

'•  nKüchenabfälle“,  sind  die  Ueberreste 
menschlicher  Wohnplätze,  wie  man  sie  zuerst  in 


Skandinavien,  dann  aber  auch  an  den  Küsten 
Englands,  der  Bretagne,  Portugals  etc.  gefunden 
hat,  bestehend  in  Haufen  geöffneter  eßbarer 
Muscheln,  besonders  Austern,  die  dem  Ur- 
menschen der  Meeresküste  als  Nahrung  dienten 
(vgl.  Taf.  104).  Diese  Muschelhaufen  sind 
durchmengt  mit  andern  Speiseresten,  besonders 
Knochen  von  Edelhirschen,  Rehen,  Wölfen, 
Luchsen,  Mardern,  Wildkatzen,  von  Fischen  etc^, 
endlich  auch  vom  damals  einzigen  Haustier, 
dem  Hund.  Das  Renntier  fehlt  seltsamerweise 
in  den  Kjökkenmöddingern  gänzlich.  Dagegen 
finden  sich  in  ihnen  auch  rohe  Feuerstein- 
werkzeuge, alle  nur  behauen,  nicht  geschliffen, 
die  Beile  mit  gerader  Schneide,  von  der  die 
Seiten  in  scharfem  Winkel  abstehen  (vgl.  Fig. 
1 — 3 u.  15,  Taf.  105).  Es  sind  Reste  einer 
Jäger-  und  Fischerbevölkerung,  die  zur  Litto- 
rinazeit  (s.  d.)  und  noch  zu  Beginn  der  Fich- 
tenzeit die  Küsten  Skandinaviens  bewohnte, 
allmählich  auch  das  Innere  in  Besitz  nahm. 
Montelius  („Kulturgeschichte  Schwedens“)  da- 
tiert diese  ältere  Steinzeit  Skandinaviens  in  die 
Zeit  rund  zwischen  8 — und  5000  vor  Chr. 
Ich  selbst  setze  sie  in  ihren  Anfängen  auf  Grund 
der  Leitmuscheln  etc.  in  meine  transneolithische 
Aera,  d.  h.  in  die  Zeit,  als  nach  dem  Zurück- 
gehen der  Gletscher  der  Mensch  wieder  gegen 
Norden  vordrang  und  sich  an  den  Meeres- 
küsten seine  Nahrung  suchte,  was  der  Datierung 
von  Montelius  ungefähr  gleichkommt. 

Zu  den  Muschelhaufen  dieser  Zeit  gehören 
diejenigen  von  Ertebölle,  Aamölle,  Havnö, 
Kintesoe  und  Faarevejlle,  zu  denen  einer  spä- 
tem Zeit,  z.  T.  der  Neolithik,  diejenigen  von 
Aalborg,  Oerum  Aa  und  Lejre  Aa.  Beachtens- 
wert ist  aber,  daß  bereits  sämtliche  dieser 
Fundstellen  Tonware  lieferten  und  die  typo- 
logischen  Unterschiede  zwischen  alter  und 
neuer  Zeit  sich  nicht  in  2 getrennte  Schichten 
gliedern,  sondern  nur  ganz  allmählich  ablösen. 
Es  scheint  sich  also  um  ein  und  dieselbe  Be- 
völkerung zu  handeln,  welche  den  Wechsel 
von  der  Transneolithik  zur  Neolithik  durch- 
gemacht hat.  Daß  sie  in  den  jüngeren  Schich- 
ten den  Getreidebau  kannte , beweisen  einige 
jenen  jüngern  Lagen  entstammende  Scherben 
mit  Abdrücken  von  Roggen-  und  Gersten- 
körnern. Sophus  Müller  identifiziert  die  ältern 
Muschelhaufen  mit . dem  Campignyien , doch 


404 


Tafel  104 
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Verschiedene  Ansichten  von  dänischen  Kjökkenmöddingern. 

(Bilderklärung  siehe  unter  dem  Artikel  .Kjökkenmöddinger  .) 


Funde  aus  transneolithischen  Kjökkenmöddingern  Skandinaviens. 

(Bildbeschreibung  vgl.  den  Artikel  „Kjökkenmöddinger“.) 
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dürften  manche  schon  dem  Toiirassien  bezw. 
Azylien  (s.  „Mas  d’Azil“)  zuzuweisen  sein. 

Die  englischen  und  portugiesischen 
Muschel  häufen  bieten  annähernd  dasselbe 
Bild,  wie  die  nordischen  und  gehören  ersicht- 
lich derselben  Zeit  an,  reichen  aber  ebenfalls 
teilweise  bis  in  die  Neolithik  hinein,  wie  das 
die  Hockerbestattungen  in  den  Muschelhaufen 
von  Mugem  (Portugal)  Fig.  296  andeuten 
(man  könnte  freilich  auch  an  neolithische  Nach- 
bestattungen denken).  Selbst  an  der  Küste 


Illyriens  und  Aegyptens  haben  sich  ver- 
wandte Muschelhaufen  gefunden ; während  die 
illyrischen  z.  T.  metallzeitlich  sind,  gehören 
die  ägyptischen  der  Steinzeit  an  und  zwar 
scheinen  sie,  so  der  von  Jacques  de  Morgan 
untersuchte  bei  Tukh,  der  letzten  Zeit  der 
Transneolithik  anzugehören,  etwa  gleichaltrig 
zu  sein  mit  dem  Tardenoisien. 

Lieber  Kjökkenmöddinger  in  Wales  und  ihre 
Fauna  vgl.  den  Artikel  „Höhlengräber“,  über 
die  nordischen  speziell  Madsen,  Müller  u.  a. 
„Affelsdynger  fra  Stenaldere  1 Danmark“, 
Kjobenhavn  1900. 

Auf  Tafel  104  habe  ich  nach  Sophus 
Müllers  „Nordische  Altertumskunde“  verschie- 
dene Ansichten  von  dänischen  Kjök- 
kenmöddingern zusammengestellt,  deren 
erste  einen  solchen  Muschelhaufen  bei  Fan- 
nerup  auf  Ostjütland  und  Fig.  2 eine  Durch- 
schnittsansicht nach  Aarb.  f.  nord.  Oldk.  1888 
zeigt,  wo  innerhalb  des  einen  Muschelhaufens 
selbst  wieder  deutlich  die  Profile  der  ver- 


schiedenen kleinern  Hügel  zu  sehen  sind,  welche 
bei  Anlaß  der  einzelnen  Muschelmahlzeiten 
gebildet  wurden.  — Fig.  3 veranschaulicht  ein 
photographisches  Teilprofil  von  einem  bis 
6 Fuß  hohen  Muschelhaufen  bei  Aertebolle 
am  Limfjord  auf  Nordjütland,  mit  abwech- 
selnden Schichten  von  Austern  und 
Herzmuscheln.  — Fig.  4 bietet  das 
perspektivische  Bild  eines  Kochherdes 
im  Muschelhaufen  von  Aamolle,  mit  Tier- 
knochen , Muschelschalen  und  Resten  von 
Feuersteinwerkzeugen. 

Abbildungserklärung 
zu  Tafel  105.  Funde  aus 
transneolithischenKjök- 
kenmöddingern  Skandi- 
naviens. 1.  Feuerstein- 
beil des  Kjökkenmöddinger- 
typus, aus  Skane  (Schweden) 
(ca.  V’)-  — 2.  u.  3.  Flintbeile 
aus  dänischen  Kjökkenmöd- 
dingern. — 4.  Silexmeißel 
(7i)- — 5.  Silexlamelle  mit 
Andeutung,  wie  aus  einer  sol- 
chen die  Meißel  Fig.  4 ge- 
wonnen wurden  (Lq).  — 6.  N u- 
cleus  aus  Feuerstein. — 7.  bis 
9.  Feuersteinwerkzeuge. 
9.  Bohrer.  — 10.  Harpunenspitze  aus 
Knochen.  — 11.  u.  12.  Lange  Feuer- 
stein-Messerklingen. — 13. — 15.  Feuer- 
steinmeißel und  -beilchen.  — 16.  Ein 
Spahn  ähnlich  Fig.  4 u.  14,  in  Holz  ge- 
faßt und  mit  Rindenband  umwickelt,  so 
geschäftet  in  einem  dänischen  Grabe  gefun- 
den. 

Fig.  1 u.  13  nach  Montelius,  „Kulturgesch. 
Schwedens“,  2—12  nach  Sophus  Müller,  „Nor- 
dische Altertumskunde“,  14 — 16  nach  Mortillet, 
„Musee  pr^historique“. 

Kirschen  haben  bereits  zur  neolithischen 
Steinzeit  als  Leckerbissen  gedient,  wie  aus 
den  zahlreichen  Kirschkernen  hervorgeht,  welche 
wir  in  den  Pfahlbauten  Robenhausen,  Meilen, 
Großer  Hafner  etc.  gefunden  haben.  Sie  fehlen 
aber  auch  nicht  in  den  neolithischen  Stationen 
Italiens  und  Oesterreichs  und  in  den  Bronze- 
stationen der  Schweiz. 

Kissen.  Als  Vorläufer  der  Kissen  dienen 
Felle.  Kissen  scheinen  eine  orientalische  Er- 


Fig.  296.  Muschelhaufen  (Kjökkenmöddinger)  und  darin  ein- 
gebettete Hockergräber  bei  Mugem  in  Portugal. 


Kistengräber  — 

findung  zu  sein  und  fanden  vor  allem  auf  den 
antiken  Ruhebetten  (s.  d.  Art.  „Betten“)  Ver- 
wendung (vgl.  u.  a.  Fig.  1,  Taf.  26).  Sie  sind  ge- 
legentlich auch  Mumien  beigegeben  und  hier  oft 
durch  kunstvoll  gelegte  Leinenbinden  verziert. 

Zu  diesen  Ruhekissen  gesellen  sich  in  by- 
zantinischer Zeit  mit  Werg  gefüllte  Lederkissen 
als  Bestandteile  des  weiblichen  Kopfschmuckes 
(über  diese  vgl.  man  den  Art.  „Haarkissen“). 

Kistengräber  sind  Gräber  mit  einer  den 
Leichnam  in  Art  einer  Kiste  umgebenden  Ver- 
schalung mit  Steinplatten,  zur  Neolithik  auf- 
tretend und  zur  Bronzezeit  besonders  häufig, 
wo  die  Steinkiste  als  Degeneration  der  Stein- 
karamer  fortlebt,  dann  allmählich  der  bloßen 
Steinpackung  und  dem  Holzsarge  weicht;  be- 
sonders im  Norden  heimisch,  aber  auch  im 
übrigen  Europa  gelegentlich  sogar  bis  in  die 
Völkerwanderungszeit  vorkommend  („Platten- 
gräber“). Ein  ägyptisches  Holzkistengrab  vgl. 
unter  Fig.  270. 

Kivikmonument.  Zu  Kivik,  an  der  Ost- 
küste von  Schonen  (Schweden),  ist  seit  langen 
Jahren  ein  großer  Dolmengrabhügel  bekannt, 
in  der  Umgebung  „Bredahügel“  (Bredarör) 
genannt,  dessen  jetzt  noch  ansehnliche  Reste 
von  ca.  20  kleinen  Steinhaufen  umgeben  sind, 
die  man  aus  großem  und  kleinern  Feldsteinen 
zusammengetragen  hat.  In  diesem  Hügel  fand 
sich  eine  13  Fuß  lange,  3 Fuß  breite  und 
ca.  4 Fuß  hohe  Grabkammer,  welche  aus  eben 
so  hohen  und  8 — 10  Zoll  dicken  Steinplatten 
gebildet  war. 

Je  4 solcher  Platten  bildeten  die  beiden 
Längswände,  je  eine  die  Schmalseiten;  davon 
sind  2 der  Langwandplatten  verschwunden. 
Auf  der  nach  der  Kammer  zugekehrten  Seite 
dieser  Platten  sind  nun  die  in  Fig.  297 — 302 
dargestellten  Figuren  und  Ornamente  einge- 
hauen bezw.  eingeschliffen.  Diese  werden 


Kivikmonument.  4U/ 

von  den  Einen  als  Bilderschrift  gedeutet,  von 
den  Andern  als  Bilder,  welche  das  Leben  und 
die  kriegerischen  Taten  des  einst  hier  begra- 
benen Toten  verherrlichen  sollten.  In  diesem 
Sinne  werden  die  rohen,  sich  mehrfach  wieder- 
holenden reihenweise  stehenden  Figuren- 
gruppen der  Platten  301  u.  302  als  die  Bilder 
von  zu  opfernden  Kriegsgefangenen  oder  von 
Opferpriestern,  und  das  Ganze  als  Darstellung 
eines  Siegeszuges  aufgefaßt.  Ich  selbst  möchte 
darin  eine  Darstellung  sehen,  welche  zwar 
ebenfalls  auf  die  kriegerischen  Eigenschaften 
und  Taten  des  Begrabenen  Bezug  nimmt,  aber 
einen  mehr  funeralen  Charakter  hat,  indem 
sie  veranschaulicht,  wie  vor  dem  Richterstuhle 
der  Götter  die  Taten  des  Verstorbenen  abge- 
messen werden.  Ich  sehe  darin  eine  primitive 
Wiedergabe  des  Totenger  ich  tes,  wie  es 
in  vollkommenerer  Weise  der  Papyrus  Taf.  251 
wiedergibt:  Auf  der  Platte  Fig.  301  sehe  ich 
oben  links  die  Totenwage,  auf  welcher  die 
guten  gegen  die  schlechten  Qualitäten  des 
Verstorbenen  abgewogen  werden.  Rechts  da- 
von sind  die  aburteilenden  Götter  dargestellt, 
wie  sie  auch  auf  den  ägyptischen  Papyri  vor  der 
Totenwage  sitzen  oder  stehen.  Die  darunter 
schematisch  sich  wiederholenden  Figurengrup- 
pen verkörpern  entweder  die  in  der  Form  fast 
gleichen  und  gleichfalls  sich  mehrfach  repe- 
tierenden Götterattribute  der  obersten  Bilder- 
reihe des  Papyrus  oder  die  darunter  ebenfalls 
schematisch  und  in  der  Vielzahl  abgebildeten 
hockenden  Nebengötter  des  Totengerichtes. 
Ebenso  sind  m.  E.  auch  die  gleichgeformten 
Gestalten  der  Platte  302  aufzufassen,  während 
der  vor  denselben  stehende  Mann  vielleicht 
den  Verstorbenen  verkörpert,  der  vor  diesen 
Göttern  zur  Aburteilung  erscheint  (wie  das 
auch  beim  ägyptischen  Totengericht  der  Fall 
ist).  Die  darüber  dargestellten  zwei  Tiere 


en  des  Kivikgrabhügels. 


f-ig.  297. 


302. 


408 


Klapperbleche,  Klapperstäbe  und  Klapperringe  — Klazomenae. 


wären  Pendants  zu  dem  heiligen,  vierfüßigen  I 
Gotte,  welcher  links  von  der  Totenwage  Taf.  251 
auf  einem  Piedestal  steht.  Und  der  Wagenfahrer  ' 
ist  dann  vielleicht  nicht  die  Gestalt  des  Toten,  I 
sondern  die  oberste  Gottheit  selbst,  während  | 
die  radähnlichen  Zeichen  der  Steinplatten  299 
und  300  Sonnenbilder  nach  Art  von  Fig.  1, 
Taf.  272  und  Fig.  6,  Taf.  86  verkörpern. 

Sophus  Müller  datiert  dies  Monument  in 
die  ältere  Bronzezeit  und  Montelius  speziell 
in  deren  II.  Stufe. 

Klapperbleche,  Klapperstäbe  und  Klapper- 
ringe. Die  Klapperbleche  sind  Gruppen  von  | 
Bronzeblechen  verschiedener,  meist  dreieckiger  | 
Form,  die  an  kleinen  Kettchen  hängend  und  j 
ans  Kleid  gesteckt  oder  am  Gürtel  pendelnd 
bei  jeder  Bewegung  der  Trägerin  klappernd-  | 
klingende  Geräusche  ergaben  — aller  Wahr-  j 
scheinlichkeit  nach  eine  Art  Würdeabzeichen 

der  Frauen  höherer  Klassen.  Sie  treten  zur  ! 

1 

spätem  Bronzezeit  in  die  Erscheinung  und  sind  ^ 
besonders  beliebt  in  der  Schmuckindustrie  der  j 
Hallstattzeit,  verschwinden  dann  aber  allmählich  | 
aus  dem  Gebrauche  (vgl.  hier  Fig.  304  und 
ferner  Fig.  68,  Taf.  63  u.  Fig.  9,  Taf.  84). 

Derselben  Zeit  und  denselben  Zwecken 
dienten  die  Klapp  er  rin  ge  und  Klapperstäbe 
ähnlich  Fig.  303—305.  Die  Ringe  scheinen 
hauptsächlich  an  Pferden  und  Wagen  zur  Er- 
zielung eines  Rasselgeräusches  angebracht  ge- 
wesen zu  sein  (vgl.  Fig.  7,  Taf.  82).  An  Stäbe 
angehängt,  wie  hier  bei  Fig.  303,  scheinen  sie 
zugleich  eine  ArtHohheitsabzeichen  bedeutet  zu 
haben,  wie  daraus  zu  ersehen  sein  dürfte,  daß  an 
indischen  Buddhastatuen  Buddha  in  der  Rechten 
einen  Stab  führt,  der  oben  gleichfalls  eine 
größere  Zahl  solcher  Rasselringe  trägt  (vgl.  dazu 
A.  de  Mortillet,  „Mus^e  prähistorique“  pl.  GUI). 

Klappmesser  treten  unter  den  römischen 
Funden  in  die  Erscheinung.  Sie  ähneln  den 
noch  heute  üblichen  und  bestehen  aus  einer  oft 
figural  skulptierten  Knochenverschalung,  in 
welche  die  Eisenklinge  mit  Federung  einspringt. 

Klazomenae,  eine  altjonische  Stadt  in  Ly- 
dien, am  Hermäischen  Meerbusen  (jetzt  Vurla), 
wo  in  den  letzten  Jahren  zahlreiche  Tonsarko- 
phage von  der  Art  von  Taf.  186  gefunden 
worden  sind.  Sie  bestehen  in  großen  kisten- 
artigen Gehäusen  von  rechteckiger , oft  nach 
unten  sich  etwas  verengender  Form,  mit  dach- 


Fig  303.  Fig.  304.  Fig.  305. 

Fig.  303—305.  Klapperstäbe  und  Klapperbleche 
der  Hallstattzeit. 

Fig.  303  aus  dem  Pfahlbau  bei  Gresine,  lac  du  Bourget 
(Savoyen).  Museum  von  Aix-les-Bains  CI«).  — F‘g- 
Klapperstab  aus  der  Nekropole  von  St.  .Margarethen  (Oester- 
reich) (ca.  Vs).  — Fig.  305.  Klapperblech  von  Vaudrevanges. 
Museum  zu  Saint-Germain  (Mio). 

förmigen  Deckeln,  beides  aus  gebranntem  Ton, 
der  nach  Art  der  schwarzfigurigen  Vasen  ar- 
chaischen Stils  schwarz  bemalt  ist  und  neben 
frühgriechischen  Ornamentmotiven  (laufender 
Hund-,  Eierstab-  und  Swastikabordüren)  reiche 
figurale  Darstellungen,  oft  ganze  Wettrennen 
zeigt  (so  der  Sarkophag  Fig.  2,  Taf.  186  im  Bri- 
tischen Museum)  oder  Kampfdarstellungen  aus 
der  griechischen  Sage,  wie  der  Sarkophag  Fig.  L 
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Taf.  186  im  Berliner  Museum.  Sie  datieren  an- 
scheinend fast  durchweg  aus  dem  VII.  und 
VI.  Jahrh.  v.  Chr. 

Kleiderhaken,  siehe  den  Art.  „Aufhänge- 
haken“. 

Kleiderknöpfe  und  Knopfung,  siehe  den 
Art.  „Knöpfe“. 

Kleidung.  Wie  alles,  so  hat  auch  die  Klei- 
dung sich  nur  allmählich  entwickelt  und  nach 
Klima  und  Landstrich  und  nach  andern  ge- 
gebenen Umständen  differenziert.  — Kaum 
werden  wir  für  den  in  subtropischem  bis  tro- 
pischem Klima  lebenden  Pithecanthropus  und 
den  etwa  parallel  gehenden  Eolithenmenschen 
des  oberen  Tertiär  eine  künstliche  Kleidung 
oder  selbst  nur  die  Anfänge  zu  einer  solchen 
anzunehmen  nötig  finden.  Aber  er  mag  ähn- 
lich den  Affen  mehr  oder  minder  spärliche 
Behaarung  als  natürliches  Kleid  besessen  ha- 
ben. Und  wir  werden  wohl  annehmen  müssen, 
daß,  wie  der  Elefant  zur  Eiszeit  sich  all- 
mählich zum  langhaarigen  Mammut  auswuchs, 
auch  dem  Menschen  jener  Zeit  durch  die  Na- 
tur als  erhöhten  Schutz  gegen  die  Kälte 
stärkere  Behaarung  zu  Teil  wurde. 

Dann  kamen  mit  den  verbesserten  Werk- 


zeugen auch  die  ersten  Gewänder,  die  dei 
Menschen  gegen  die  Kälte  noch  Widerstands 
fähiger  machten.  Originale  oder  Abbildungei 
haben  sich  uns  zwar  nicht  erhalten,  aber  di( 
in  den  Höhlen  des  Magdalenien  zahlreich  ge 
fundenen  Knochen-Pfriemen  und'  -Nähnadelr 
bezeugen  die  Existenz  einer  Kleidung  De 
die  Kulturreste,  das  Klima  und  die  Faun£ 
jener  Zeit  lebhaft  an  die  nordländische  er- 
innern, ist  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  daraul 
zu  schließen,  daß  unsere  Renntierjäger  auch 
hnhch  unseren  Eskimos  gekleidet  waren 
• h.  genähte  Fellhosen  und  Felljacken  als 
Körperschutz  trugen.  Und  wir  werden  auch 
ür  unsere  paläolithischen  Renntierjäger  wie 
Dei  den  Eskimos  einheitliche  Tracht  für  Mann 

bericht^ Sehnliches 

mit  ,^  '7/"dere  Tracht  habe,  als  der  Mann, 

%r  häu- 

ger  als  dieser  in  Leinen  kleide. 

kleiduna'^  neolithische  Epoche  wird  Fell- 
g zwar  ebenfalls  angenommen , doch 


ist  diese  zweifellos  in  viel  beschränkterem 
Maß  als  vordem  zur  Anwendung  gelangt  und 
spielten  bereits  hier  Leinen  und  Wolle 
eine  hervorragende  Rolle.  Das  bezeugen  die 
vielen  Spuren  der  Weberei  und  gewebter  Woll- 
und  Leinenstoffe  aus  allen  Teilen  des  neoli- 
thischen  Europa  (hiezu  vgl.  man  die  Artikel 
„Flachs“,  „Wolle“,  „Gewebe“  und  „Weberei“). 

Schon  früh  müssen  die  Hauptstücke  der 
menschlichen  Kleidung  geschaffen  worden  sein : 
Mützen  zum  Schutz  gegen  die  Kälte  (vgl. 


Fig.  306  -308. 

Frau  en- 
gewänder 
der  Bronze- 
zeit, gefun- 
den in  einem 
Grabe  auf 
Borum-Eshöi. 

Fig.  306. 

Haarnetz. 

Fig.  307. 

Jacke. 

Fig.  308. 
Rock  mit  ge- 
webtem Gürtel 
(308  a),  der  in 
zwei  Quasten 

endigt. 


306. 


307. 


303. 


308a. 


Fig.  309  u.  310);  Hüte  zur  Abwehr  gegen 
Sonne  und  Regen;  Mäntel  zum  Abhalten 
von  Kälte,  wie  Regen  und  Sonnenstrahlen 
(Fig.  311  u.  312);  Gürtel  (Fig.  308a)  zum 
Zusammenhalten  des  Mantels  und  des  Schurz- 
rockes,  der  den  Unterkörper  bekleidet  (Fia. 
308  u.  313);  endlich  Sandalen  und  Schuhte 
zum  Schutz  gegen  Dornen,  scharfe  Steine  und 
auch  gegen  die  Kälte.  Spätestens  zur  Neo- 
hthik  war  dies  Inventar  allem  Anschein  nach 
ereits  vollständig  vorhanden,  besonders  in 
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o t o 313. 

309  u.  310.  311.  3'2- 

Fig  309-313.  MännergewänderausdänischenGrabfundenderBronzezeit. 

Fig  309  u.  310.  Mützen.  - Fig.  311.  Ueberwurf.  - Fig.  312.  Mantel.  - Fig.  313.  Rock  aus  WoUenstoff^  von  Trind- 
^ höi  auf  Jütland  (vgl.  dazu  den  Sarg  und  die  Lagerung  der  Gewänder  in  Fig.  75.  Seite  82). 


den  kälteren  Ländergebieten  Europas,  weniger 
entwickelt  im  heißen  Süden , wo  dem  Men- 
schen vielfach  ein  Lendenschurz  (dafür  umso 
mehr  Schmuck)  genügt  zu  haben  scheinen. 

Der  Süden  bevorzugte  mehr  die  Gewand- 
stücke zum  „Umlegen“,  der  Norden,  ange- 
regt durch  das  härtere  Klima , scheint  früher 
als  der  Süden  zu  Kleidergattungen  übergegan- 
gen zu  sein,  welche  zum  „Anziehen“  waren. 
Dahin  gehören  Jacken,  wie  eine  solche  (hier  | 
Fig.  307)  der  bronzezeitliche  Baumsarg  von 
Borum  Eshöi  (Fig.  75,  S.  82)  barg,  dann 
Hosen,  wie  solche  für  die  Germanen  und 
Kelten  (braccae)  bezeugt  werden.  Freilich 
kommen  daneben  Hosen  auch  im  Süden  vor 
(vgl.  den  Art.  „Hosen“)  und  ebenso  hemd- 
artig anzuziehende  „Tuniken“  (vgl.  den  Art. 
„Tunika“).  Andere  sekundäre  Kleidungsstücke 
bilden  das  bereits  zur  Neolithik  fertige  Haar- 
netz (s.  d.  u.  vgl.  Fig.  306),  Handschuhe 
und  Gamaschen  zum  Schutz  gegen  Dornen 
(vgl.  die  Art.  „Handschuhe“  und  „Beinschie- 
nen“), Haarkissen  (s.  d.)  und  Schleier 

(s.  den  Art.  „Pallien“). 

Die  Kältewechsel,  wie  sie  Tag  und  Nacht, 
Sommer  und  Winter  mit  sich  brachten , die 
gesellschaftlichen  Rangabstufungen,  die  ver- 
schiedenen Berufe,  schließlich  die  menschliche 
Eitelkeit  und  in  ihrem  Gefolge  die  Mode 
haben  dann  die  gegebenen  Formen  ins  Un- 
endliche differenziert  und  die  mannigfachen 
Kleidungsformen  gezeitigt,  wie  ich  sie  hier 


unter  den  besondern  Artikeln  wie  „Hosen“, 
„Mützen“,  „Mantel“, „Tunika“,  „Toga“,  „Hüte“, 
„Schurz“,  „Schuhe“  etc.  skizziert  habe. 

Klein-Aspergle,  bei  Ludwigsburg  in  Würt- 
temberg, mit  dem  sogenannten  „Fürstengrab 
von  Klein-Aspergle“,  ein  Hügelgrab  der  Hall- 
stattzeit, darin  u.  a.  Goldbleche  mit  getriebenen 
Buckelornamenten  und  griechische  Tonschalen 
des  ca.  VI.  Jahrh.  v.  Chr.  gefunden  wurden.  Vgl. 
L.  Lindenschmit,  „Die  Altertümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit“,  III.  Bd.,  Heft  12,  Taf.  5. 

Klima  der  Vorzeit,  siehe  den  Art.  „Flora 


jr  Vorzeit“. 

Klio,  von  den  neun  Musen  die  „Rühmende“, 
:e  Muse  der  Geschichte,  mit  Schriftrolle  und 
chreibgriffel  als  Attribut. 

Kloten,  im  Kanton  Zürich,  Fundort  der 
jsgedehnten  römischen  Villa  mit  Neben- 
ebäude,  deren  perspektivische  Grundrißansicht 
1 Fig.  1 , Taf.  284  und  deren  Mosaiken 
^ Fig,  2—4,  Taf.  124  wiedergegeben  sind, 
ie  wurde  um  1840  von  der  Züricher  antiqua- 
ischen  Gesellschaft  ausgegraben  und  die  Re- 
ultate  publiziert  durch  Ferd.  Keller,  ,üie 
öm.  Gebäude  zu  Kloten  bei  Zürich“. 

Klytia,  eine  Marmorbüste  im  Britischen  . u 
eum  zu  London , die  aus  einem  Kranz  von 
Mättern  der  Sonnenblume  (oder  vielmehr  de 
4ymphaea)  hervorzuwachsen  scheint  ^ 
len  Namen  der  nach  Ovid  (Metam.  I\^  206  J 
n eine  Sonnenblume  verwandelten  Gehet 
\pollos  erhielt  (vgl.  Textfig.  314). 


Klytia  — Knochenwerkzeiige. 
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Knochenwerkzeuge.  Tier- 
knochen gehören  neben  dem 
Feuerstein  zu  dem  vom  Ur- 
menschen am  häufigsten  zu 
Werkzeugen  und  Geräten  ver- 
wendeten Material.  Knochen- 
werkzeuge aus  eolithischer  und 
transpaläolithischer  Zeit  sind 
zwar  noch  keine  bekannt,  dürf- 
ten aber  ähnlich  den  Silex-Eoli- 
then  schon  damals  in  primitiver 
Form  gelegentliche  Verwendung 
gefunden  haben,  besonders 
Pferde-  und  Bärenunterkiefer 
(ähnlich  den  biblischen  Esels- 
kinnbacken) alsHiebwaffe,spitze 
Knochen  als  Pfrieme.  In  paläo- 
lithischer  Zeit  entwickeln  sich 
nach  bescheidenen  Anfängen  im 
Mousterien  und  Solutreen  (vgl. 
Fig.  1 1 u.  15,  Taf.  160)  Knochen- 
geräte hauptsächlich  im  Magda- 
lenien  zu  einer  hohen  Stufe 
der  Vervollkommnung,  beson- 
ders in  Gestalt  von  überaus 
fein  gearbeiteten  Wurflanzen 
und  Pfeilspitzen,  sorgfältig  ge- 
schnitzten Flarpunen,  Dolchen, 
Pfriemen  zum  Durchstechen  der 
Felle  und  regelrechten,  fein  ge- 
schliffenen Nähnadeln  (s.  d.  und 
vgl.  Taf.  161  und  240).  Als  Ma- 
terial dient  in  dieser  Zeit  zu- 


Knickpyramiden,  siehe  den  Artikel  Py 
miden“. 

Knieschienen,  vgl.  den  Art.  „Beinschienei 

Knöchelspiel,  das  Spiel  mit  Astragah 

a-n.  kleinen  Wirbelknochen  von  Tieren,  der 

sich  Kinder  in  griechischer  und  römischer  Z 

3 s Würfel  bedienten.  Sie  wurden  gelegei 

‘c  auch  in  farbigem  Glas  nachgeformt.  II 

Handhabung  verraten  die  antiken  Darstellung 

von  Knöchelspielerinnen,  wie  sie  schon  im 

>V.  Jahrh.  für  Skulpturen  und  Malereie 

Terrakottafiguren  ein  beliebt 

Män'b  ' würfelspielen( 

dchen  unter  dem  Art.  „Würfel“). 

nochenkämme,  siehe  den  Art.  „Kämme 
chenmark,  siehe  den  Art.  „Mark“. 


meist  der  Knochen  des  Renntiers. 

Zur  neolithischen  Zeit  sind  es  die  Knochen 
anderer  Tiere,  die  eine  nicht  minder  große 
und  vielfältige  Verwendung  finden ; beson- 
ders zu  den  in  den  Pfahlbauten  und  Landan- 
siedelungen der  reinen  Steinzeit  überaus  zahl- 
reich vorkommenden  Pfriemen,  dann  weiter  zu 
Spateln  und  Meißeln,  Nähnadeln,  Fischangeln, 
Pfeilspitzen,  Hecheln,  Kämmen,  Schmuck- 
anhängern etc.  (s.  d.  und  vgl.  u.  a.  die  Fig  12 
bis  29,  Taf.  146). 

Mit  dem  Vordringen  der  Bronze  verliert  sich 
der  Gebrauch  der  Knochenwerkzeuge  immer 
mehr,  wenn  diese  auch  als  Geräte  der  Minder- 
bemittelten nie  ganz  ausgestorben  sind  und 
beispielsweise  auch  noch  auf  der  T^neansiede- 
hmg  des  Hradischt  bei  Stradonitz  neben  Eisen- 
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geraten  Vorkommen;  hier  treten  u.  a.  neben 
Pfriemen  als  Neuerscheinung  knöcherne  Krat- 
zer (s.  d.)  als  Gegenstände  der  Toilette  auf. 

In  römischer  und  byzantinischer  Zeit  dienten 
Röhrenknochen  zur  Herstellung  von  Flöten 
und  geschnitzte  Knochenplatten  als  beliebte 
Surrogate  für  Elfenbein  als  Belag  von  Kästchen 
und  Möbeln  (vgl.  Fig.  5,  Taf.  2),  ferner  beson- 
ders zu  Kämmen,  Spindeln,  Haarnadeln,  Salb- 
löffeln und  Schreibgriffeln,  zu  tesserae  und 
Amuletten,  Spielwürfeln  und  Knöcheln  zum 
Knöchelspiel  (s.  d.  u.  vgl.  u.  a.  Fig.  1 u.  9—11, 
Taf.  2,  Fig.  4,  Taf.  3,  Fig.  154—156,  S.  177, 
Fig.  239, 241 , 244  u.  245,  Fig.  6 u.  1 2,  Taf . 108  etc.). 

Knochenzeit.  In  einst  bewohnten  Höhlen 
der  fränkischen  Schweiz  und  Polens  (Mnikow) 
haben  sich  neben  spärlichen  neolithischen 
Steingeräten  auffallend  viele  bearbeitete  Kno- 
chengeräte und  förmliche  Knochenspielereien 
in  Gestalt  durchbohrter  und  gezackter  Knochen- 
scheiben, Vogelfigürchen,  Sterne  etc.  etc.,  alle 
aus  Knochen  geschnitzt,  gefunden  (siehe  die 
Art.  „Fränkische  Höhlenfunde“  und  „Mnikow“, 
Pig,  13—18,  Taf.  252,  dazu  weitere  solche  bei 
Ranke  „Der  Mensch“  und  G.  Ossowski,  siehe 
unter  „Mnikow“).  Ebenso  sind  auch  in  den 
Schweizer  Pfahlbauten  Stationen  beobachtet 
worden,  welche  auffallend  viele  Knochengeräte 
und  den  obigen  verwandte  Knochenschnitze- 
reien, darunter  wieder  Vogelfiguren,  geliefert 
haben  — oder  geliefert  haben  sollen.  Man 
hat  damals  in  der  Schweiz  von  einer  der 
Neolithik  vorangegangenen  Knochen-  oder 
Hornzeit  gesprochen.  G.  Ossowski  setzt  diese 
Funde  an  das  Ende  der  Neolithik.  Andere 
haben  überhaupt  ihre  Echtheit  bezweifelt. 
Jedenfalls  ist  ihre  Zeitstellung  noch  ungewiß 
und  es  ist  hier  noch  Spreu  vom  Weizen  zu  son- 
dern. Es  scheint  sich  aber  doch  um  eine  der 
späteren  Neolithik  vorangegangene  und  zum 
Teil  noch  in  die  transneolithische  Zeit  fallende 
Aera  zu  handeln,  in  welcher  tatsächlich  die  Ver- 
arbeitung der  Knochen  zu  Waffen,  Werkzeugen 
und  Schmucksachen  eine  besonders  große  Rolle 
spielte,  hauptsächlich  da,  wo  der  Feuerstein  und 
andere  gleich  gut  verwendbare  Gesteine  selten 
waren  oder  überhaupt  nicht  Vorkommen. 

Knöpfe  treten  bereits  zur  Steinzeit  auf  und 
zwar  in  einer  durchaus  modernen  Form  als 
Scheiben  mit  unten  ausgebohrter,  leicht  vor- 


springender Oese  zum  Aufnähen.  Aber  der 
Zweck  dieser  Knöpfe  war  ein  rein  ornamen-  ' 
taler,  nicht  aber  der  der  unsrigen,  welche  das 
Zuknöpfen  der  Kleidungsstücke  ermöglichen 
sollen  und  zu  diesem  Zwecke  als  Gegenstück 
ein  Knopfloch  haben.  Jene  Knöpfe  der  Steinzeit 
bestehen  im  Norden  oft  aus  Bernstein,  seltener 
aus  Hirschhorn,  zur  Bronzezeit  werden  sie  auch 
in  Bronze  nachgebildet  — immer  aber  hatten  sie 
lediglich  den  Zweck,  als  Kleiderzier  aufgenäht 
zu  werden  (vgl.  Fig.  16  u.  17,  Taf.  34).  In  ähn- 
licher Form  habe  ich  vergoldete  Holzknöpfe  noch 
auf  ägyptische  Totenleinen  aufgenäht  und  ein 
Streumuster  bildend  zu  Achmim  gefunden.  — 
Kleider  knöpfe  im  modernen  Sinne  des 
Wortes,  bestimmt,  das  Zuknöpfen  eines  Ge- 
wandteiles zu  ermöglichen,  sind  erst  eine  spätere 
Erscheinung.  Ich  glaube  nicht,  daß  diese  Art 
von  Knöpfen  vor  die  Tenezeit  zurückgeht; 
während  dieser  aber  tritt  die  Knöpfung  mehr- 
fach anGeräten  zutage,  ich  erinnere  an  die  Sporen 
mit  Knöpfenden  zum  Einknöpfen  von  Leder- 
riemen (vgl.  u.  a.  Fig.  91,  Taf.  63).  Dann  er- 
scheinen auch  Abbildungen,  welche  uns  zu- 
geknöpfte Kleidungsstücke  vorführen,  — ich 
erinnere  speziell  an  die  der  späteren  Kaiser- 
zeit angehörige  Statue  der  tanzenden  Attis 
(s.  d.  u.  Fig.  1,  Taf.  101),  wo  eine  hosenartige 
Gewandung  von  unten  bis  oben  vorn  durch 
Knöpfe  zusammengehalten  wird.  Diese  orien-  • 
talisierende  Darstellung  verweist  auf  den  Orient.  . 
Hier  ist  es  auch,  wo  die  ersten  Gewänder  mit 
Zuknöpfungsvorrichtung  im  Original  auftreten.  . 
Im  Gräberfelde  zu  Achmim -Panopolis  fand  ; 
ich  nämlich  Tuniken  von  Erwachsenen  und  i: 
Kindern,  deren  Aermelöffnung  am  Knöchel  und  ; 
deren  Halsschlitz  über  der  Achsel  mit  kleinen  i 
I Knöpfen  enger  geschlossen  werden  konnten. 

I Die  Knöpfe  bestehen  hier  aus  kleinen,  durch  i 
' Unterbindung  erreichten  Tuchknötchen,  welche  t 
aber  noch  nicht  in  Knopflöcher,  sondern  in  fl 
I Schnurösen  eingehängt  werden.  ' 

Neben  den  einfachen  Zierknöpfen  treten  \ 

\ schon  früh  Doppelknöpfe  nach  Art  unsereH 
I Manschettenknöpfe  auf,  bald  aus  Bronze,  bal 
: aus  Knochen  oder  Jet  gearbeitet;  ihr  Zweck’* 
war  teils  ein  zierender,  teils  aber  auch  bereits” 
der,  zwei  durchlochte  Riemenenden  zusammen-  ^ 
zuhalten  (vgl.  Fig.  201,  S.  259,  Fig.  34,  Taf.  32. 
i Fig.  12,  Taf.  33  u.  Fig.  12,  Taf.  34). 


Knossos. 
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Knossos,  in  griechischer  Zeit  die  Haupt- 
stadt Kretas,  wo  seit  1898  Arthur  Evans  den 
alten  Königspalast  des  Minos  aus  mykenischer 
Zeit  aufgedeckt  hat.  In  seinen  weitverzweigten 
Korridoren  und  zahllosen  Gemächern  vermutet 
Evans  das  berühmte  „Labyrinth“  des  Dädalos. 

Der  Palast  gruppiert  sich  um  einen  großen 
Hof  mit  Thronsaal  und  rundem  steinernem 
Waschbecken.  In  diesem  Saal  sind  noch  die 
steinernen  Thronbänke  und  die  Steinsäulen  er- 
halten, welche  hier  in  Fig.  2,  Taf.  106  ab- 
gebildet sind.  Die  Säulen  sind  rund  und  nach 
Art  von  in  den  Boden  gesteckten  Pfählen 
unten  schmäler  als  oben,  verbreitern  sich  also 
nach  oben.  Um  diesen  Thronsaal  gruppierten 
sich  gedeckte  Hallen.  Sie  waren  durch  höl- 
zerne Säulen  gestützt,  deren  Kohlenreste  auf 
Zypressenholz  schließen  lassen.  Die  Decken 
müssen  mit  allerlei  farbigen  Steinchen,  u.  a. 
flachen  Kristallplättchen,  die  sich  hier  über 
den  Boden  zerstreut  fanden,  inkrustiert  ge- 
wesen sein.  Die  Wände  waren  mit  regelrechten 
Fresken,  Landschaften,  Greifen  etc.  bemalt. 
Andere  der  um  den  Hof  sich  gruppierenden 
Säle  öffneten  sich  östlich  gegen  eine  um  8 m 
tiefer  gelegene  Terrasse.  Hier  befindet  sich 
auch  der  „Saal  der  Doppelbeile“,  so  genannt 
nach  den  in  die  Quader  der  Wände  vielfach 
eingehauenen  Zeichen  eines  Doppelbeiles. 

Südwärts  lagen  die  Frauengemächer  mit 
Treppen  und  Obergeschoß.  Das  Regenwasser 
wurde  durch  Kanäle  abgeleitet,  in  welche  in- 
einandergepaßte  Tonröhren  eingelegt  waren; 
sogar  die  Abortanlagen  waren  derart  mit 
Spülung  versehen.  Den  tiefer  gelegenen  Sälen 
wurde  durch  Lichtschächte  von  oben  Licht 
zugeführt.  Lange  Korridore  boten  die 
Vermittelung  zwischen  den  verschiedenen  Teilen 
des  Palastes  und  mit  langen,  schmalen  Kam- 
mern, deren  Rückwand  die  Außenmauer  des 
Palastes  bildete.  Jene  Kammern  waren  die 
Vorratsräume,  in  denen  Getreide  und  andere 
I-ebensmittel,  sowie  die  Kostbarkeiten  des 
Herrschers  aufgespeichert  wurden.  Hier  stan- 
den reihenweise  die  oft  bis  mannshohen  Vor- 
mtsgefäße  noch  an  Ort  und  Stelle,  Pithoi  aus 
gebranntem  Ton,  mit  zonenartig  angeordneten 
Zickzackbändern  in  Wellenform  (vgl.  Fig.  1, 
106).  Unter  den  mit  Stein-  und  Gips- 
Platten  belegten  Böden  dieser  Vorratsräume 


fanden  sich  kistenförmige,  gleichfalls  mit 
Platten  und  Blöcken  ausgemauerte  Gelasse  als 
Verstecke  für  Kostbarkeiten;  diese  Ge- 
heimfächer wurden  aber  bei  der  Aufdeckung 
durchweg  leer  gefunden. 

An  den  Palast  stießen  westlich  Privathäuser, 
die  bürgerliche  Niederlassung  mit  Markt 
und  Hauptstraße  und  einem  Torbau,  der 
durch  einen  Korridor  mit  dem  Palast  verbunden 
und  durch  lebensgroße  Männer-  und  Frauen- 
figuren in  Freskomalerei  (Fig.  1,  Taf.  274)  ge- 
schmückt war.  Ein  sorgfältig  gepflasterter  Weg 
führte  vom  Palast  zu  dem  Theater,  dessen 
Reste  ebenfalls  aufgedeckt  wurden.  (Ein  eben- 
solches Theater  zusammen  mit  einem  ebenso  ge- 
pflasterten Verbindungsweg  und  einem  Königs- 
palaste gleicher  Grundanlage  fand  der  italie- 
nische Forscher  Halbher  auch  in  dem  benach- 
barten Phaestos  auf  Kreta). 

Unter  den  Funden  von  Knossos  figurieren 
alabasterne  Lampen  und  Gefäße,  bemalte  und 
unbemalte  Tongefäße  aller  Größen,  Siegelsteine 
ähnlich  Fig.  2 — 4,  6 u.  8,  Taf.  65  und  neben 
Kleingerät  aller  Art  als  besonders  wichtig  viele 
Steine  und  Tontäfelchen  mit  einer  bisher  un- 
bekannten kretischen  Schrift  (Fig.  5,  Taf.  107 
und  Fig.  1,  Taf.  201).  Dazu  treten  farbig 
glasierte  und  natürlich  modellierte  Relieftäfel- 
chen und  Statuetten  aus  Porzellanmasse,  welche 
u.  a.  Votivtempelchen  (Fig.  1 u.  2,  Taf.  107), 
Tiere  (Fig.  3,  Taf.  107)  und  seltsame  Frauen- 
figuren (Fig.  6 u.  6a,  Taf.  107)  darstellen. 
In  derselben  Masse  sind  auch  mosaikartig  ge- 
arbeitete Wandbilder,  wie  z.  B.  Fig.  4,  Taf. 
107  hergestellt. 

Die  von  Evans  nahe  Knossos  aufgedeckten 
Gräber  beiZaferPapoura  datieren  gleich- 
falls aus  mykenisch-minoischer  Zeit.  Es  sind 
z.  T.  Kammergräber  mit  wagrechtem  Zu- 
gangsschacht. Die  oben  oval  abgerundete 
Eingangsöffnung  zur  Kammer  ist  mit  trockenem 
Mauerwerk  aus  Steinblöcken  verschlossen.  Der 
Tote  ist  in  der  2,40  m breiten,  2,40  m langen  und 
2 m hohen  Kammer  ausgestreckt  bestattet,  neben 
ihm  sind  Urnen  und  Waffen  niedergelegt.  Oder 
man  hat  ihn  in  mit  Blattwerk,  Spiralmäandern  etc. 
bemalten  Tonsarkophagen  mit  dachartigem 
Deckel  beigesetzt,  im  letzteren  Fall  der  Tote  auf 
dem  Rücken  liegend,  aber  mit  aufgezogenen  Bei- 
nen der  geringen  Länge  der  Tonkiste  angepaßt. 
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Tafel  106 


Gemächer  aus  dem  minoischen  Palast  von  Knossos  auf  Kreta. 

•I  Piihni  für  Oetreidc,  Wein  und  andere  Vorräte. 


Tafel  107 
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Mykenisch-kretische  Funde  aus  Knossos  auf  Kreta. 

(Bildbeschreibunjr  v^l.  unter  „Knossos“.) 
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Knossos  — Kochringe. 


Andere  Gräber  waren  Schachtgräber  mit 
senkrecht  in  die  Tiefe  gehendem,  ca.  IVi  m 
breitem  und  2V4  m tiefem,  rechteckigem  Zu- 
gangsschacht, welcher  in  eine  kleine,  mit  Stein- 
platten gedeckte  Kammer  endigte;  die  Grab- 
gefäße lagen  z.  T.  auch  über  den  Deckplatten. 
Eine  dritte  Grabform  nennt  Evans  die  „Pit- 
caves“,  Schachtgräber,  bei  welchen  die  Grab- 
kammer ähnlich  den  sikulischen  (siehe  z.  B. 
„Castelluccio“)  am  Ende  des  Schachtes  durch 
eine  nach  einer  Seite  wagrecht  verlängerte 
Höhlung  gebildet  wird;  auch  diese  ist  sodann 
mit  Steinmauerung  abgeschlossen.  Die  Gräber 
enthielten  gehenkelte  und  bemalte  mykenische 
Gefäße,  einschneidige  Bronzemesser  früher 
Form  (der  Griff  ein  magerer  Schaft  oder  eine 
Bahn  mit  Nieten),  goldplattierte  Fingerringe 
mit  großer  Scheibe  und  mykenischen  Ge- 
stalten, Bronzepfeilspitzen  primitiver  Form, 
Schnabelkannen  aus  genietetem  Bronzeblech, 
Dreifußkessel,  mykenische  Schwerter  und 
Dolche  aus  Bronze  mit  Elfenbeinbelag  des 
Griffes;  ein  Grab  enthielt  eine  Säge,  einen 
Meißel  und  einen  Dolch  von  Blattform,  alles 
aus  Bronze.  Andere  Tote  waren  ausgestattet 
mit  Kolliers  aus  gepreßten  Rosetten,  Eulen- 
köpfen etc.  in  Goldblech,  mit  frühen  Achat- 
gemmen , rohen  Fayencezylindern,  Skarabäen, 

Spiralfingerringen  undbronzenenRasiermessern, 

länglicher,  nach  einer  Seite  sich  verbreiternder 
Form.  — Aus  derselben  Zeit  datiert  das  un- 
weit von  Zafer  Papoura  bei  Isopata  gefun- 
dene Königsgrab  mit  cyklopischem  Mauerbau 
aus  regelmäßigen  Steinquadern,  ebenso  ver- 
schlossenem Eingangstor  und  großer  vier- 
eckiger Kammer,  darin  eine  frühe  Porphyr- 
vase mit  winkliger  Ausbauchung,  Steinanhänger 
in  Form  hockender  Affen  und  Frösche,  ein 
kristallener  Schwertknauf,  mykenische  Gefäße 
mit  Spiralen-  und  Tintenfischmustern  etc.  ge- 
funden wurden. 

Ein  anderes  wichtiges  Fundstück  aus  Kreta 
bildet  die  der  minoisch-mykenischen  Zeit  an- 
gehörige  Steatit-Vase  Fig.  1 u.  1 a,  Taf.  144. 
Dazu  vgl.  man  ferner  den  Stierkopf  mit  Doppel- 
axt Fig.  159,  S.  188,  ein  für  Knossos  be- 
sonders charakteristisches  Motiv. 

Literatur:  J.  N.  Svoronos  „Numismatique 
de  la  Crfete  ancienne,  accompagnöe  de  l’hist., 
la  göogr.  et  mythol.  de  l’ile“  (1890).  Arthur 


Evans,  „Palace  of  Knososs“,  „The  prehistoric 
tombs  of  Knossos“  (London,  1906). 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  107. 
„Mykenische  Funde  aus  Knossos.“ 
1.  u.  2.  Flache  Miniaturtempelchen 
aus  bemalter  Fayence.  — 3.  Antilopen- 
gruppe aus  bemalter  Fayence  (20  cm  breit). 
— 4.  Brettspielartiges  Muster  aus 
Steininkrustation  (Höhe  95  cm).  — 5.  Ge- 
branntes Tontäfelchen  mit  kretischer 
Inschrift  (Vs)-  — 6 u.  6a.  Bemalte  Fa- 
yencestatuette einer  Gottheit  oder  Prie- 
sterin mit  reichem  Gewand,  hohem  Kopfputz 
und  entblößter,  stark  vortretender  Brust  (Höhe 
34  cm). 

Koban,  bei  Tiflis,  im  Kaukasus,  mit  großem 
Gräberfeld  der  Bronze-  und  ersten  Eisenzeit, 
mit  Bogenfibeln,  Spiralarmbändern,  Gewand- 
nadeln mit  breit  geschlagenen  Blechscheiben, 
bronzenen  Dolchen  in  Blattform,  Aexten  mit 
Schaftloch  und  Tülle,  Hohlkelten  und  vielen 
figürlichen  Plastiken  in  Tiergestalt  (vgl.  Fig. 
315-—324).  Das  Eisen  findet  sich  neben  der 
Bronze  nur  spärlich  und  rein  ornamental  ver- 
wendet. Auch  Schmelzeinlage  tritt  auf.  U.  a. 
fand  man  auch  Schmucksachen  mit  Kauri- 
schnecken (cypraea  moneta),  die  einen  Verkehr 
mit  den  Gegenden  am  Persischen  Meer  oder 
Indischen  Ozean  bezeugen.  Nach  Virchow 
(„Das  Gräberfeld  von  Koban“)  gehören  die 
Gräber  dem  XI.  und  X.  Jahrh.  vor  Chr.  an, 
doch  sind  einzelne  wohl  noch  wesentlich  älter. 

Köcher  zur  Aufbewahrung  und  zum  Tragen 
der  Pfeile  finden  sich  häufig  abgebildet  auf 
ägyptischen,  assyrischen  und  persischen  Re- 
liefs, bei  den  Fußtruppen  am  Rücken  oder 
auf  der  Seite  hängend,  bei  den  auf  Streitwagen 
Kämpfenden  am  Vorderteil  des  Wagens  ange- 
bracht und  nicht  selten  neben  den  Pfeilen 
auch  die  Streitaxt  enthaltend  (vgl.  Fig.  1 u.  6, 
Taf.  27,  Fig.  1 u.  2,  Taf.  18  u.  Taf.  271). 
Bolzenköcher  aus  römischer  Zeit  bieten  die 
I beiden  gallo-römischen  Armbrust-Reliefs  Text 
fig.  36  u.  37,  S.  45.  (Dazu  vgl.  a.  d.  Art. 

Kochgefäße,  siehe  den  Art.  „Gefäße  . 

Kochringe  sind  tönerne  Ringe  von  ca. 

' 11—16  cm  Durchmesser  und  3--4  cm  Dicke, 
welche  besonders  in  Pfahlbauten  der  Bronze- 
zeit gefunden  werden  und  als  UntersäU 
dienten  für  die  mit  rundem  oder  mehr  o er 


Koban  — Kohlenbecken. 
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323. 

Fig.  315—324.  Bronze-Fundgegenstände  aus  dem  Qräberfelde  von  Koban  im  Kaukasus 
Fig.  315.  Spiral-Armspange.  - Fig.  316.  Spiral-Haken.  - Fig.  317.  Tierkopfornament.  - Fig.  318  u.  318a.  Armband  mit 
Spiralenden.  - Fig.  319.  Bogenfibel.  - Fig.  320.  Spiralarmille.  - Fig.  321.  Ornament  mit  Figuralschmuck.  - Fig.  322. 

Ziernadel.  — Fig.  323.  Dolchklinge.  — Fig.  324.  Hammeraxt. 


weniger  spitzem  Boden  versehenen  Tonge- 
fäße der  Schweizer  Spätneolithik  und  Bronze- 
zeit. 

Kohlenbecken  wurden  seit  den  ältesten 
Zeiten  angewendet,  um  als  Heizmittel  den 
menschlichen  Körper  und  die  menschliche 
Wohnung  zu  erwärmen.  Schon  in  Pfahlbauten 


und  auf  dem  Odilienberg  fand  ich  mehrfach 
Topfscherben,  welche  auf  der  Innenseite  der 
Wandung  Spuren  starker  Erhitzung  zeigten, 
ersichtlich  zur  Aufnahme  glühender  Kohlen 
gedient  hatten,  teils  um  als  Feuerbewahrer, 
teils  um  als  Wärmetöpfe  zu  dienen.  Im  Süden 
gelangen  dann  zur  Hallstattzeit  besondere 
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Fig.  325.  p,g  326_ 

Fig.  325-327.  A 1 1 e t r ti  r i s c h c Ko  li  I e n b e c k e n aus  Bronze 
Fig.  326  von  Capodimonte  di  Bolsena.  _ Fig.  327  von  Cittä  della  Pieve  bei  Chiusi.  (Nach  Schumacf 
„Beschreibung  d.  Br.“  Qrogherzogl.  Museum  Karlsruhe.) 

Forrer,  Reallexikon. 
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Kohlenbecken  — Kommandostäbe. 


Kohlenbecken  in  Aufnahme,  runde,  flache 
Bronzepfannen,  welche  auf  3 oder  4 Füßen 
festgenietet  ruhen  (so  Fig.  325)  oder  frei  auf 
hohe  Ständer,  Drei-  oder  Vierfüße  aufge- 
legt wurden,  wie  solche  in  Italien  und  Spanien 
noch  heute  vielfach  als  Gestelle  für  die  Bra- 
seros  dienen.  Daneben  erscheinen  in  Etru- 
rien und  anderwärts  viereckige  Kohlenbecken, 
welche  auf  Rädchen  laufen  und  derart,  ohne 
daß  man  sie  mit  den  Händen  anzufassen 
brauchte  und  Gefahr  lief,  sich  zu  verbrennen, 
an  die  verschiedenen  Orte  im  Zimmer  gerollt 
werden  konnten,  wo  man  ihrer  gerade  beson- 
ders benötigte  (vgl.  Textfig.  326).  Ein  Mittel- 
ding zwischen  den  genannten  beiden  Arten 
von  Kohlenbecken  bildet  das  von  Fig.  327, 
wo  die  Rädchen  bloß  als  Ornament  wieder- 
gegeben sind  und  daher  das  Becken  seitlich 
mit  Henkeln  versehen  ist.  Die  letzteren  Koh- 
lenherdchen  zeigen  oft  an  den  vier  Ecken 
kleine  Statuetten  von  Löwen,  Hippokampen  etc. 
als  Ornamente  angebracht. 


Fig.  328.  Frührömisches  bronzenes  Wärmebecken 
(mit  Vorrichtung  für  Fteißwasser) , in  Gestalt  eines  vier- 
türmigen  Kastelles;  aus  Pompeji  (nach  Blümner;  im 
Museum  zu  Neapel). 


Eine  Abart  des  Kohlen-  resp.  Wärme- 
beckens stellt  das  in  Fig.  328  vorgeführte 
bronzene  Wärmebecken  aus  Pompeji  dar,  wo 
der  Innenraum  mit  Wasser  gefüllt  und  durch 
die  Kohle  erwärmt  werden  konnte. 

Literatur;  Vgl.  v.  Luschan  in  „Zeitschr. 
f.  Ethnol.“  1892,  pag.  202  u.  ff.:  „Ein  angeb- 
liches Zeusbild  aus  Ilion  und  über  die  Ent- 
wicklung des  griechischen  Kohlenbeckens“. 

Kohlenstifte  in  Gestalt  harthölzener  Stifte, 
deren  oberes  Ende  ornamental  geschnitten  und 
deren  unteres  Ende  über  einer  Flamme  an- 
gekohlt ist,  fanden  sich  in  ägyptischen  Gräbern, 
besonders  auch  in  Achmim  und  haben  als 
Schminkstifte  zum  Schwärzen  der  Augen- 
brauen und  Augenlider  gedient  (vgl.  Fig.  13, 
Taf.  2,  S.  9).  Manche  dieser  Schminkstifte 


stecken  in  ledernen  Täschchen,  welcheSchminke 
und  Kohle  enthalten  und  jedenfalls  derart 
ständig  mitgeführt  wurden  (s.  d.  Art.  „Schmink- 
täschchen“ u.  Fig.  4,  Taf.  2). 

Kohortenzeichen  sind  Abzeichen  mit  meist 
silbernen  Phalerae,  welche,  an  einer  Stange 
getragen,  das  Feldzeichen  der  Kohorte  bildeten. 
Vgl.  Fig.  183,  S.  219  und  Taf.  197,  sowie 
das  silberne  Kohortenzeichen  von  Nieder- 
bieber, abgebildet  bei  Lindenschmit,  „Die 
Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit“. 

Koische  Gewänder  sind  Gewänder  aus  äußerst 
feinem,  durchsichtigem  Gewebe,  welche  in 
griechischer  und  römischer  Zeit  auf  der  Insel 
Kos  aus  den  Fasern  aufgelöster  orientalischer 
Seidengewebe  angefertigt  wurden.  Verwandte 
Gewebe  wurden  in  den  römisch-byzantinischen 
Gräbern  von  Achmim  gefunden. 

Koloß,  siehe  den  Art.  „Rhodos“. 

Kolosseum,  siehe  den  Art.  „Colosseum“. 

Kolumbarium,  siehe  d.  Art.  „Columbarium“. 

Kom-el-chougafa  (auch  Kom-esch-schukafa) 
bei  Alexandrien,  eine  graeco-ägyptische  Kata- 
kombe aus  der  römischen  Kaiserzeit,  in  den 
letzten  Jahren  (um  1900)  von  Th.  Schreiber 
freigelegt,  mit  Säuleneingang  und  reichem 
ägyptisierendem  Reliefwerk , antikisierendem 
Sarkophag  und  Wandmalereien.  Vergl.  Th. 
Schreiber,  „Les  Bas-Reliefs  de  Korn  el  Chou- 
gafa“  (München). 

Kommandostäbe,  d.  h.  als  eine  Art  Häupt- 
lingsabzeichen, wurden  bisher  die  in  den  Höh- 
len der  Renntierzeit  zahlreich  gefundenen  Seg- 
mente von  Renntiergeweihen  nach  Art  von 
Fig.  1—3,  Taf.  241  und  Fig.  2,  Taf.  286  be- 
zeichnet, welche  zumeist  charakterisiert  sind 
durch  ein  oder  zwei  am  breiteren  Ende  an- 
gebrachte breite  Bohrlöcher  und  durch  die 
Fläche  zierende  figurale  oder  ornamentale  Gra- 
vierungen. Die  Deutung  dieser  Stäbe  als 
Häuptlingsabzeichen  ist  hauptsächlich  erfolgt 
auf  Grund  verwandter,  gleichfalls  gravierter 
Geweihstücke  der  Indianer  vom  Mackenziefluß, 
doch  wird  neuerdings  dieser  Zweck  mit  Recht 
angezweifelt  und  bezeichnet  man  in  Anleh- 
nung an  verwandte  Geräte  der  Eskimos  jene 
paläolithischen  sogenannten  Kommandostäbe 
jetzt  als  „paläolithische  Pfeilgräder“  (s.  d.)  oder 
als  „paläolithische  Fibeln“  (siehe  den  Artikel 
„Fibula  palaeolithica“).  (Wohl  zu  Unrecht  hat 


Komposites  Kapital  — Kopfschemel. 
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dagegen  Pigorini  diese  Stäbe  als  Halfter  am 
Renntierzaumzeug  gedeutet). 

Komposites  Kapitäl,  auch  „Römisches  Ka- 
pital“ genannt,  heißt  das  von  den  Römern  an- 
gewandte Säulenkapitäl,  welches  die  Voluten 


I 

Fig.  329.  Römisches  (komposites)  Kapitäl. 

des  jonischen  Kapitals  auf  die  Akanthusblätter 
des  korinthischen  Kapitals  aufsetzt  (vergl 
Fig.  329). 

Koncha,  siehe  den  Art.  „Apsis“. 

Königshofen,  vgl.  den  Art.  „Canabae“. 

Konstantinische  Kunst,  siehe  den  Art. 
„Byzantinische  Kunst“. 

Konstantinisches  Monogramm,  siehe  den 
. Art.  „Christusmonogramme“. 

Konstanlinsbogen,  der  gut  erhaltene  drei- 
I torige  Triumphbogen  in  Rom;  im  Jahre  315 
l dem  Kaiser  Konstantin  geweiht,  in  Mauerwerk 
f und  Skulpturen  größtenteils  auf  den  Trajans- 
f bogen  zurückgehend.  Die  Skulpturen  der 
I Fronten,  der  Seiten  und  Durchgänge  zeigen 
öen  großen  Unterschied  zwischen  der  treff- 
'chen  Arbeit  der  20  trajanischen  Reliefs  und 
dem  rohen  Machwerk  aus  der  Zeit  Konstan- 
ins  (vgl.  die  Abbildung  unter  dem  Artikel 
„ inumphbögen“). 

*DiP- 

"Contorniaten“. 

Kopfbedeckung,  siehe  die  Art.  .Hüte- 
■Möten-  und  .pirrygische  MUteen-, 

Kopfgefaße  und  Kopfgläser  sind  Gefäße  in 
(B  a^'^Ton  oder 

die  äln?  r Vorläufer  sind 

;Bucchero.T  ^ ^ etrurisclien  solclien  aus 
on  mit  Deckeln  in  Kopfgestalt  (vgl. 


den  Artikel  „Gesichtsurnen“).  Ihnen  schließen 
sich  in  Griechenland,  in  Aegypten  und  Italien 
Vasen  und  Balsamarien  an , deren  Körper 
menschliche  Köpfe  bilden , Frauen , Neger, 
Nubier,  Janusköpfe  u.  s.  w.  Die  bronzenen 
Kopfbalsamarien  sind  häufig  gehenkelt  und 
mit  Klappdeckel  versehen  (vgl.  Fig.  1 u.  1 a, 
Taf.  228,  ein  römisches  Kopfbaisamarium  in 
Form  eines  Nubierkopfes,  mit  Glaspupillen 
und  Silbereinlagen  in  den  Augen  und  kupfer- 
inkrustierten Lippen,  aus  Straßburg).  Wäh- 
rend der  ersten  Kaiserzeit  treten  hiezu  kleine 
und  große  Kopfgefäße  aus  in  Formen  gebla- 
senem Glasfluß,  die  sogenannten  „Kopfgläser“ 
(vgl.  Fig.  5,  Taf.  70). 

Kopfkissen,  siehe  die  Artikel  „Haarkissen“ 
und  „Kopfschemel“. 

Kopfschemel,  auch  Nackenkissen  genannt, 
sind  Gestelle,  wie  sie  noch  heute  die  Nubier 
beim  Schlaf  zum  Auflegen  des  Nackens  ver- 
wenden, damit  die  große  und  kunstreiche 
Frisur  nicht  über  Nacht  zerdrückt  werde.  Ge- 
nau gleicher  Gestelle  bedienten  sich  die  Aegyp- 
ter  und  es  haben  sich  dort  solche  Kopfschemel 
schon  in  den  spätneolithischen  Gräbern  von 


er  Nacken  Schemel 
der  XXV^oder  XXVI.  Dynastie,  mit  Zeichnungen  auf 
Elfenbein.  (Britisches  Museum,  London.) 

Deshasheh  gefunden  (vgl.  das  Grab  Fig.  270 
S.  364).  Diese  wie  die  spätem  Schemel  diesei^ 
Art  sind  hölzerne  Gestelle,  die  aus  einem 
länglichen  Fußboden  bestehen,  über  welchem 
auf  einer  oder  mehreren  Stützen  ein  halb- 
mondförmig eingebogenes  Brett  zum  Auflegen 
des  Nackens  sitzt  (vgl.  Fig.  330).  Dergleichen 
Kopfschemel  finden  sich  in  Aegypten  auch 
als  Totenschmuck  en  miniature  in  Stein  und 
Ion  etc.  nachgebildet. 


420 


Koptische  Kunst  — Korallen 


In  Anlehnung  an  diese  ägyptischen  Nacken- 
schemel hat  man  auch  die  in  vielen  prähisto- 
rischen Ansiedelungen  und  Gräbern  gefundenen 
sogen.  Mondbilder  (s.  d.)  aus  Ton  oder 
Stein  mit  mehr  oder  weniger  Recht  als  solche 
Kopfschemel  erklärt  (dazu  vgl.  man  aber  die 
Art.  „Feuerböcke“  und  „Mondbilder“). 

Koptische  Kunst.  Unter  „koptischer  Kunst“ 
versteht  man  gemeinhin  die  seit  Aufdeckung 
der  Nekropolen  von  Sakkarah,  Achmim  und 
Antinoe  erst  genauer  bekannt  gewordenen 
Kunsterzeugnisse  der  meist  koptischen  Be- 
wohner Aegyptens  in  der  Zeit  zwischen  dem 
III.  und  IV.  Jahrh.  nach  Chr.  „Koptisch“  ist 
hier  mehr  ein  aus  zeitlichen  und  örtlichen  Be- 
dingungen entstandener  Begriff,  mehr  Kenn- 
wort, als  wissenschaftlich  richtig,  um  eben  jene 
Funde  als  Gegenstände  ägyptischer  Provenienz, 
aber  aus  nachägyptischer  und  nachklassischer 
Zeit  zu  bezeichnen.  Tatsächlich  handelt  es 
sich  um  Kunstwerke  dreier  verschiedener  Epo- 
chen, zunächst. um  Erzeugnisse,  welche  einer 

provinzial-römisch-hellenischen  Kunst 

angehören,  dann  um  solche,  welche  eine  pro- 
vinzial-byzantinische Kunstrichtung  ver- 
raten und  schließlich  durch  Hinzutreten  der 
Araber  ein  Gemenge  von  orientalisch- 
persischen und  spätbyzantinischen 
Elementen  darstellen. 

Die  Gegenstände,  an  denen  sich  diese  kop- 
tische Kunst  äußert,  sind  in  erster  Linie  die 
in  Gestalt  von  Totengewändern  u.  dgl.  zahl- 
reich erhobenen  Textilien,  die  sogenannten 
„koptischen  Stoffe“  (s.  d.),  deren  Klassifikation 
und  Einreihung  in  die  oben  erwähnten  Unter- 
epochen ich  hier  unter  dem  Artikel  „Clavus“ 
versucht  habe.  Daneben  äußert  sich  diese 
Kunst  in  Grabsteinen  und  in  Elfenbein-,  Kno- 
chen- und  Holzschnitzereien,  Bronzen,  Schmuck 
und  anderem  Kleingeräte,  wie  ich  es  hier  unter 
dem  Art.  „Achmim“  besprochen  und  auf  den 
Tafeln  2-4,  37,  108  u.  239  (dazu  vgl.  u.  a. 
auch  Fig.  1,  Taf.  38,  Textfig.  172  u.  173, 
Fig.  223  und  224,  277  und  Fig.  393)  ab- 
gebildet habe.  Die  Malerei  äußert  sich  in 
Tafelbildern,  welche  Verrohungen  derjenigen 
der  hellenistischen  der  ältern  Kaiserzeit  und 
Gemenge  mit  christlichen  Motiven  darstellen. 

Die  Stellung,  die  diese  Kunst  zur  gleich- 
zeitigen der  übrigen  Welt  einnimmt,  ist  viel- 


fach, besonders  anfangs,  unterschätzt,  neuer- 
dings vielleicht  auch  etwas  überschätzt  wor- 
den. Ich  darf  hier  wohl  einmal  feststellen, 
daß  ich  (in  meinen  Achmimpublikationen)  der 
Erste  war,  der  diese  Kunst  zur  abendländischen 
in  Parallele  gesetzt  und  vieles  in  dieser  aus 
jener  zu  erklären  versucht,  jene  als  Ergänzung 
dieser  aufgefaßt  habe.  Dann  folgten  auf  dem- 
selben Weg  Alois  Riegl  und  Josef  Strzygowski, 
welch  letzterer  in  seinen  Schriften  („Orient  oder 
Rom“  u.  s.  w.)  schließlich  die  Ansicht  vertrat, 
daß  der  Orient,  hauptsächlich  Syrien  und  Aegyp- 
ten, an  der  frühmittelalterlichen  Kunst,  beson- 
ders Skulptur,  nicht  nur  einen  sehr  hervor- 
ragenden, sondern  den  Hauptanteil  hatte.  Für 
die  Elfenbeinskulptur  mag  das  ganz  speziell 
deshalb  zutreffend  sein,  weil  Aegypten  wohl 
zugleich  die  Vermittlungsquelle  für  das  Roh- 
material war.  Hiezu  vgl.  man  auch  den  Art. 
„Byzantinische  Kunst“. 

Koptische  Stoffe  nennt  man  im  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten aus  den  „koptischen“  Gräberfeldern 
von  Achmim  (s.  d.) , Sakkarah  (s.  d.)  etc.  in 
Aegypten  erhobenen  Gewebe,  Wirkereien  und 
Stickereien  der  römischen  und  byzantinischen 
Kaiserzeit  (vgl.  u.  a.  die  Tafeln  41 — 46,  255, 
291  u.  292).  Richtiger  wären  diese  Stoffe  wohl 
als  ägyptisch-römische  bezw.  ägyptisch-byzanti- 
nische zu  bezeichnen,  da  gleiche  Stoffe  zur 
selben  Zeit  auch  im  übrigen  Orient  und  in 
Europa  im  Gebrauch  waren.  Im  Lande  der 
Kopten,  Aegypten,  haben  sie  sich  eben  nur 
seines  alles  konservierenden  Bodens  wegen 
besser  erhalten.  Näheres  über  diese  Stoffe 
vgl.  man  unter  den  Art.  „Achmim“  und  speziell 
„Clavus“. 

Kora,  siehe  den  Art.  „Persephone“. 

Korai  heißen  die  Körbe  tragenden  Karya- 
tidenstatuen am  Erechtheion  (Fig.  14,  S.  22). 

Korallen.  Plinius  (a.  O.)  nennt  unter  den 
Nordvölkern  die  Gallier  als  Leute,  die  ihre 
Schwerter,  Schilde  und  Helme  gerne  mit  Ko- 
rallen schmückten.  Diese  Nachricht  wird  be- 
stätigt durch  die  Koralleneinlagen,  welche  man 
in  Fibeln  der  spätesten  Hallstatt-  und  dor 
Tenezeit  mehrfach  gefunden  hat,  besonders  an 
Fibeln,  wo  Korallen,  meist  weiße,  an  das  draht- 
förmig verlängerte  Bügelende  angesteckt  oder 
in  napfartige  Fassungen  eingesetzt  sich  finden- 


Körbchenohrgehänge  — Korinthischer  Stil. 
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Im  klassischen  Altertum  waren  Korallen  ein 
geschätzter  Handelsartikel,  aus  welchem  man 
Perlen  und  Statuetten  etc.  schnitt.  Sie  sollten 
nach  der  damaligen  Auffassung  ein  Mittel  gegen 
den  bösen  Blick  und  anderes  Unheil  sein 
(Plinius  XXXIl,  23). 

Körbchenohrgehänge,  aus  Gold  oder  Silber, 
seltener  Bronze,  nennt  man  Ohrgehänge  der 
Völkerwanderungszeit,  welche  aus  einem  run- 
den Drahtstreifen  bestehen , an  welchen  ein 
körbchenartiges  Filigrangehäuse  angelötet  ist. 
Der  nach  vorn  gekehrte  Deckel  des  Körbchens 
ist  oft  mit  einer  Steineinlage  oder  einem  aus 
Almandinen  gebildeten  Kreuz  geziert  (vgl. 
Fig.  2,  Taf.  266).  Eine  andere  Form , bei 
welcher  das  Körbchen  glockenförmig  herab- 
hängt, vergl.  man  unter  Fig.  5,  Taf.  38. 

Korbgeflechte  spielen  bei  Völkerschaften 
primitiver  Stufen  eine  sehr  wesentliche  Rolle 
und  sind  schon  aus  diesem  Grunde  wohl 
auch  unsern  Urbewohnern  zuzusprechen.  Wahr- 
scheinlich sind  sie  selbst  älter  als  die  Kera- 
mik. Auf  ihre  Spuren  treffen  wir  allerdings 
erst  in  neolithischer  Zeit,  wo  Bast-  und  Wei- 
dengeflechte in  den  Pfahlbauten  mehrfach 
auftreten ; so  fand  man  in  Wangen  Bruchstücke 
verkohlter  Körbe  und  Matten  aus  geschälten 
Weidenruten,  welche  mit  Stroh  oder  gespal- 
tenen Ruten  umflochten  waren  (Keller,  „Pfahl- 
bauten II.  Bericht“,  Fig.  24,  25,  Taf.  I).  Ich  selbst 
fand  zu  Achenheim  1899  in  einer  Kellergrube 
der  späten  Stein-  und  ersten  Bronzezeit  3 cm 
dicke  Tonmuldenstücke  mit  überaus  scharfen 
Abdrücken  von  Bastgeflechtmatten  (vgl.  Fig. 
202  u.  203,  S.  267).  Manche  Topfornamente 
der  Stein-  und  Bronzezeit  machen  auch  durch- 
aus den  Eindruck,  als  wären  sie  Nachbildungen 
von  Flechtornamenten  (vgl.  den  Art.  „Band- 
keramik“). Umgekehrt  findet  man  auf  alt- 
ägyptischen Bildwerken  mehrfach  Frauen  mit 
Körben  abgebildet,  welche  ornamentales  Flecht- 
werk in  der  Art  unserer  prähistorischen  Zick- 
zackornamente zeigen  (dazu  vgl.  man  das  der 
XIX.  Dynastie  angehörige  Bild  Fig.  93,  S.  95 
aus  Theben).  In  Aegypten  haben  sich  der- 
artige Korbflechtereien  auch  in  Originalen 
mehrfach  und  aus  verschiedenen  Epochen  ge- 
funden. Sie  verraten  oft  eine  selbst  heute 
nicht  mehr  erreichte  Geschicklichkeit  und  Zier- 
ichkeit  und  zeigen  Formen  verschiedenster 


Art,  runde  und  ovale  Körbchen,  Büchsen, 
Körbe  in  Vasengestalt,  endlich  in  Form  von 
Taschen  mit  Henkeln  aus  Bast.  Diese  letztem 
kommen  bereits  in  Steinzeitgräbern  Aegyptens 
vor.  Daneben  erscheinen  von  der  altägypti- 
schen Zeit  bis  hinab  in  die  byzantinisch- 
arabische Aera  Sandalen  und  Halbschuhe  aus 
Stroh-  und  Binsengeflecht  (vgl.  die  Art.  „San- 
dalen“, „Töpferei“  und  auch  „Wetzikonstäbe“). 

Korinth.  Das  altgriechische  Korinth  zeigt 
von  seiner  früheren  Herrlichkeit  hauptsächlich 
nur  noch  Reste  eines  sehr  alten,  dem  Apollon 
geweihten  Tempels,  ein  Peripteros  von  6:15 
monolithen  dorischen  Säulen  von  gedrungenen 
Verhältnissen.  Seit  1896  werden  hier  von  dem 
amerikanischen  archäologischen  Institute  Aus- 
grabungen vorgenommen,  die  u.  a.  auch  einen 
Teil  der  Agora  und  des  Theaters  bloßgelegt 
haben.  Ueber  die  korinthische  Säulenordnung 
siehe  den  Artikel  „Korin- 
thischer Stil“. 

Korinthischer  Stil(Ko- 
rinthische  Ordnung).  Der 
korinthische  Baustil  ist 
in  konstruktivem  Sinne 
von  dem  jonischen  nicht 
verschieden  und  entlehnt 
von  diesem  im  wesent- 
lichen auch  die  Formen, 
die  in  ihm  aber,  wie 
namentlich  das  Kapitäl, 
reicher  und  zum  Teil  neu 
ausgestattet  sind.  Die 
Säule  (Fig.  331)  hat  atti- 
sche Basis,  schlanken,  U ‘ I i 

kannelierten  Schaft,  wel- 
cher mit  einem  Rundstab 
abschließt.  Das  Kapitäl 
(Fig.  332)  hat  die  Form 
eines  Korbes  oder  Kel- 
ches, um  den  in  einer 
oder  in  mehreren  Reihen 
ein  Kranz  von  gezackten 
Akanthos-  (Bärenklau-) 

Blättern  gelegt  ist;  aus 
diesen  steigen  Ranken 
auf,  die  sich  außen  an 
den  oberen  4 Ecken  zu 
größeren  Voluten  vereini- 
gen, nach  innen  auf  der 


Fig.  331. 

Korinthische  Säule 
(vom  Monument  des 
Lysikrates  in  Athen). 
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Korinthischer  Stii  — Kränze. 


Fläche  des  Korbes  in  kleineren  Voluten  Zu- 
sammentreffen und  so  das  tragende  Glied  für 
eine  Palmette  oder  Blume  bilden,  die  sich 
auf  die  Mitte  der  — nicht  geradlinigen,  sondern 
bogenförmig  ausgeschnittenen  und  horizontal 
gegliederten  — Deckplatte  (Abakus)  legt.  Der 


Fig.  332.  Das  Kapitäl  der  korinthischen  Säule. 

korinthische  Stil  tritt  gegen  Ende  des  V.  Jahrh. 
vor  Chr.  auf;  in  der  späteren  Zeit  hat  er  eine 
reiche  Ausbildung,  in  manchen  Einzelformen 
auch  eine  Umbildung  erfahren,  wie  aus  dem 
Zahnschnitt  häufig  eine  Reihe  zierlicher  Krag- 
steine wird. 

Kornquetscher,  siehe  d.  Art.  „Mahlsteine“. 

Körperbemalung  scheint  eine  der  ersten 
„ausgeübten“  Künste  und  eine  der  ältesten 
Formen  des  Körperschmuckes  darzustellen.  In 
paläolithischen  wieneolithischen  und  zwar  euro- 
päischen, wie  ägyptischen  Gräbern  haben  sich 
Schädel  mit  Resten  von  Rötelbemalung  ge- 
funden. Man  hat  diese  Reste  vielfach  als 
Bemalung  der  Schädelknochen  gedeutet,  doch 
sind  sie  m.  E.  nichts  anderes  als  der  Nieder- 
schlag von  Körperbemalung  mittelst  Rötels: 
Die  Haut  des  Toten  ist  vergangen , aber  der 
mineralische  Farbstaub  hat  sich  auf  dem  Kno- 
chen festgesetzt  und  forterhalten.  Vielfach 
haben  sich  in  ägyptischen  Hockergräbern  der 
Steinzeit  in  der  Hand  der  Mumie  oder  neben 
derselben  Farbenreibplatten  (vgl.  Fig.  174  bis 
180  u.  Taf.  55)  und  sogar  noch  die  Farbsteine 
vorgefunden.  Aehnliche  Verhältnisse  sind  be- 
sonders auch  bei  Hockermumien  am  Rhein 
konstatiert  worden  (vgl.  Forrer,  „Ueber  Stein- 
zeit-Hockergräber zu  Achmim,  Naqada  etc. 
u.  üb.  europ.  Parallelfunde“).  — Körperbema- 


lung war  aber  auch  in  historischer  Zeit  noch 
bei  gewissen  Barbarenstämmen  in  Uebung. 
Nach  Herodot  (V,  6)  und  Athenäus  (XII,  524) 
tätowierten  sich  die  Thraker,  besonders 
deren  Frauen,  und  auch  die  Frauen  der  Sky- 
then; nach  Strabo  (VI,  315)  die  Illyrier; 
nach  Plinius  (XXII,  2)  die  Dacier  und  Sar- 
maten;  nach  Tacitus  (Germ.  43)  die  ost- 
germanischen Harier;  nach  Cäsar  (De  bell, 
gall,  V,  14)  die  Britannier  u.  s.  w.  Ueber 
das  Bemalen  der  Augen  resp.  Schminken  der 
Augenbrauen  vgl.  den  Art.  „Schminke“. 

Kothurn,  der  griechische  Kothornos,  der 
mit  hoher  Holzsohle  versehene  Stelzschuh  der 
tragischen  Schauspieler  in  Griechenland  und 
Rom,  welcher  in  Verbindung  mit  dem  hohen 
Kopfputz  den  Spielenden  größer  erscheinen 
ließ. 

Krainburg,  in  der  Krain,  mit  einem  der 
größten  bekannten  Reihengräberfelder,  welches 
in  den  letzten  2 Jahrzehnten  durch  den  dor- 
tigen Mühlenbesitzer  Pavslar  und  durch  Pecnik 
aufgedeckt  worden  ist.  Die  Funde  bieten 
zahlreichen  Goldschmuck  und  sind  besonders 
charakterisiert  durch  Gürtelschnallen  mit  auf- 
gesetzten Granaten  und  vorspringenden  Adler- 
köpfen; sie  gehören  nach  Riegl  der  Zeit  um 
550 — 650  n.  Chr.  an.  Die  Goldsachen  sind 
publiziert  von  W.  A.  Neumann  in  den  „Mitt. 
der  k.  k.  Zentralkom.“  1900,  ein  Ausgrabungs- 
bericht von  Joseph  Szombathy  ebendort  1902, 
ferner  von  Aloys  Riegl  „Die  Krainburgerfunde“ 
im  „Jahrb.  der  Zentralkomm.“. 

Kränze  („Coronae“)  sind  im  Altertum  ein 
vielbeliebter  Kopfschmuck,  besonders  bei  Fest- 
lichkeiten, dann  als  Ehrenabzeichen  für  Dichter 
und  Sieger  (daher  der  kranzhaltende  Bestiarius, 
Tafel  279),  weiter  als  Rangesabzeichen  für 
Fürsten  und  Götter  (vgl.  u.  a.  die  Zeus-  und 
Dionysosköpfe  Fig.  1 — 3,  11  u.  13,  Taf.  131, 
weiter  Fig.  2,  Taf.  178,  Fig.  1 u.  2,  Taf.  66 
und  Fig.  8—10,  Taf.  133).  Ebenso  sind  sie 
beliebter  Totenschmuck  (vgl.  d.  Art.  „Funeral- 
kränze“  und  Taf.  64)  und  von  da  auch  auf 
den  Schmuck  der  Gräber  übergegangen,  wie 
das  hier  Fig.  333  veranschaulicht. 

In  christlicher  Zeit  ist  der  Kranz  ein  Symbol 
des  Triumphes  über  das  Heidentum,  in  wel- 
chem Sinne  auf  dem  christlichen  Bleikessel 
Taf.  279  sowohl  der  Bestiarius,  wie  der  Engel 


Kränze  — Kreuze. 
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attischen  Lekythos,  mit  Darstellung  eines  Grabes  mit  Qrabstele  und  Grab- 
schmuck resp.  Grabspenden  in  Gestalt  aufgehängter  und  niedergelegter  Kränze  und  Oelkrüglein  (Lekythen).  (Nach 

Journ.  of  hell.  Stud.  XIX.) 


einen  Kranz  emporhalten.  In  gleichem  Sinne 
sind  auch  oft  Kränze  das  besondere  Attribut 
der  Märtyrer  und  schweben  als  solches  über 
deren  Haupt  oder  umziehen,  wie  auf  den 
Menasflaschen  (Fig.  391),  deren  Namen. 

Als  Umrahmungsmittel  kommen  Kränze  schon 
früher  vor;  ich  erinnere  an  den  Geryon-Tristater 
Fig.  1,  Taf.  132  und  das  Tetradrachmon  des 
Mithridates  V.  Fig.  10,  Taf.  130,  dann  an  das 
Projectakästchen  Fig.  1 a,  Taf.  36,  wo  Eroten 
einen  Kranz  halten,  der  symbolisch  die  beiden 
Verlobten  umschlingt.  Auf  koptischen  Stoffen 
der  konstantinischen  und  spätem  Aera  umrah- 
men Kränze  gelegentlich  Fruchtkörbe  oder  ein 
anderes  Mittelbild  und  bilden  derart  einen 
Kundclavus. 

Krapina,  bei  Agram,  in  Kroatien,  wo  Prof. 
Gorjanovic- Kramberger  in  einer  Felsenbucht 
neben  Zähnen  und  z.  T.  zerschlagenen  Kno- 
chen von  Rhinoceros  Merkii,  Ursus  spelaeus, 
OS  primigenius,  ferner  neben  Holzkohlen- 
resten  und  frühpaläolithischen  Silexartefakten 

teilweise  angekohlten 
i^chädelfragmente,  Kieferstücke  und  Zähne  von 


mindestens  10  Menschen  fand,  die  anscheinend 
einem  Kannibalenmahle  zum  Opfer  gefallen 
waren.  Nach  Rutot  gehört  der  Fund  dem 
Eburnien  inferieur  an  (vgl.  Gorjanovic-Kram- 
berger,  „Der  diluviale  Mensch  von  Krapina“ 
und  H.  Klaatsch,  „Knochenreste  des  altdiluvia- 
len Menschen  von  Krapina“  in  Z.  d.  D.  geol. 
Ges.  1901.  Verh.  p.  44). 

Krater,  das  griechische  Mischgefäß  für 
Wein  und  Wasser,  charakterisiert  durch  weit- 
bauchigen Körper  auf  Kelchfuß  (vp-l.  Fi^  2 
Taf.  262).  ’ 

Kratzer,  siehe  den  Art.  „Hautkratzer“. 

Krems  (in  Niederösterreich),  paläolithische 
Fundstelle,  wo  sich  (bei  Krems,  Aggsbach, 
Willendorf  etc.)  im  Löß  neben  Knochen  von 
Mammut  und  Renntier  roh  gearbeitete  Feuer- 
steingeräte des  Mousterien  und  Solutreen  ge- 
funden haben. 

Kreta,  siehe  den  Art.  „Knossos“,  über  die 
„Kretische  Mine“  den  Art.  „Gewichte“ 

Kreuze.  Das  Kreuz  und  manche  seiner  Ab- 
arten erscheinen  schon  in  vorchristlicher  Zeit, 
bald  als  bloßes  Ornament,  so  auf  den  neo- 
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litliischen  Laibacher  Gefäßen  Fig.  10  12, 

Taf.  111,  bald  als  Besitzermarke  oder  als 
Maßbezeiclinung  für  Gefäßinhalt,  bald  auch 
als  Symbol  des  Feuers  etc.,  wie  das  speziell  für 
das  Hakenkreuz  Fig.  334,  das  sogenannte  „Swa- 
stika“ (s.  d.)  gilt.  — Letzteres  tritt  besonders 
häufig  auch  an  frühchristlichen  Gewändern  auf, 
daneben  das  gleichfalls  sehr  alte,  vorchrist- 
liche "]"-Kreuz  und  das  gleich  alte  Henkelkreuz 
O (vgl.  Fig.  143  u.  144,  sowie  hier  Fig.  335 
T u.  336).  Aus  diesen  gegebenen  Formen 


Neben  dies  gleichschenklige  Kreuz  gesellt  sich 
gegen  die  Mitte  des  I.  Jahrtausends  das  Kreuz 
mit  verlängertem  Unterschenkel,  das  sogenannte 
„lateinische“  Kreuz  (Fig.  341),  wie  es  u.  a.  die 
unter  dem  Art.  „Patene“  abgebildete  Terra  sigil- 
lataplatte,  auch  die  Ampulla  Fig.  23,  S.  29  und 
die  Kreuzanhänger  Fig.  5 u.  13,  Taf.  108,  dann 
die  Gemme  Fig.  15,  Taf.  65  und  das  Kreuz  auf- 
weisen, an  welches  Christus  geheftet  erscheint 
(dazu  vgl.  d.  Art.  „Kreuzigung  Christi“).  — 
Oefters  sind  zur  byzantinischen  Zeit  die  er- 


340. 


341. 

Fig.  334-345. 


342. 


343. 


344. 


Die  verschiedenen  älteren  Formen  des  Kreuzes. 


345. 


Fig.  334.  Das  Swastika-  oder  Hakenkreuz.  — Fig.  335.  Das  T-  oder  ägyptische  (auch  Antonius-)  Kreuz.  — Fig.  336.  Das 
Henkelkreuz.  — Fig.  337.  Das  Doppel-  oder  X-belegte  Kreuz.  — Fig.  338.  Das  X-  oder  liegende-  (auch  Andreas-)  Kreuz.  — 
Fig.  339.  Das  Gabelkreuz.  — Fig.  340.  Das  griechische  oder  gleichschenklige  Kreuz.  — Fig.  341.  Das  lateinische  oder  lang- 
schenklige  Kreuz.  — Fig.  342.  Das  byzantinische  oder  Lothringer  Kreuz.  — Fig.  343.  Das  päpstliche  Kreuz.  — Fig.  344.  Das 

Ankerkreuz.  — Fig.  345.  Das  Krückenkreuz. 


hat  sich  das  christliche  Kreuz  Fig.  340  mit 
seinen  Abarten  Fig.  337 — 339  und  341- -345 
entwickelt.  Das  regelrechte,  sogenannte  grie- 
chische Kreuz  (Fig.  340)  findet  sich  im  II.  u. 
III.  Jahrh.  nach  Chr.  als  christliches  Symbol 
neben  den  eingangs  erwähnten  Kreuzformen, 
ist  aber  erst  im  IV.  und  den  folgenden  Jahr- 
hunderten allmählich  nach  Verdrängung  des 
konstantinischen  Christusmonogrammes  (s.  d.) 
herrschend  geworden  und  hat  dann  rasch,  be- 
sonders im  V.  u.  VI.  Jahrhundert,  in  Schmuck 
und  Dekoration  allgemeine  Beliebtheit  erlangt 
(vgl.  z.  B.  den  Fingerring  Fig.  23,  Taf.  62, 
das  Schreibzeug  Fig.  3,  Taf.  2,  die  Lampe 
Fig.  1,  Taf.  3,  den  Seidenstoff  Fig.  3,  Taf.  46, 
den  Weihwasserkessel  Taf.  279,  die  Kreuz- 
anhänger Fig.  10,  Taf.  2,  Fig.  2,  Taf.  3, 
Fig.  4 u.  8-  12,  Taf.  108,  die  Blattgoldkreuze 
Fig.  170,  Taf.  63  und  Fig.  15  17,  Taf.  266, 

den  Gipsverschluß  Fig.  223,  die  Ampulla  Fig.  15, 
Taf.  108,  das  Gefäß  Fig.  2,  Taf.  239  u.  s.  w.).  — 


wähnten  beiden  Kreuzformen  mit  Edelsteinen 
und  Gemmen  belegt  als  „crux  gemmata“  (s.  d.). 
In  byzantinischer  Zeit  bildet  sich  auch  durch 
Verbreiterung  des  Titulus  (s.  d.)  das  Kreuz  mit 
zwei  Querbalken  (Fig.  342,  das  sogenannte 
Lothringer  Kreuz),  sowie  der  Kreuzesstab, 
wie  ihn  Fig.  10,  Taf.  3 und  Textfigur  393  auf- 
weisen. 

Ueber  das  Kreuz  in  vorchristlicher  Zeit  vgl. 
man  u.  a.  G.  de  Mortillet,  „Le  signe  de  la 
croix  avant  le  christianisme“  (Paris,  1866), 
über  das  Kreuz  in  christlicher  Zeit  F.  X.  Kraus, 
„Realencyklopädie  der  christl.  Altert.“  und 
Forrer  u.  Müller,  „Kreuz  und  Kreuzigung  Christi 
in  ihrer  Kunstentwicklung“  (Straßburg  1894). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  108: 
„Frühchristliche  und  byzantinische 
Kreuze  und  Kreuzesdarstellungen 
I vonAchmim.“  1.  Amulettanhängeroder 
Christenerkennungsmarke  aus  Zinn, 
mit  konstantinischem  Monogramm 


Tafel  108. 
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14. 


frühchristliche  und  byzantinische  Kreuze  und  Kreuzesdarstell 

(Bildbesdireibmig  vgl.  unter  dem  Art,  „Kreuze“.) 


ungen  von  Achmii 
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Kreuze  — Kreuzigung  Christi. 


Christi,  daneben  verdorbenes  Alpha  u.  Omega. 

2.  Goldene  Fibelplaq nette  mit  den 
gepreßten  Brustbildern  von  Petrus  u n d P a u- 
lus,  darüber  ein  Kreuz  und  zwei  Sterne.  — 

3.  Glasmarke  mit  ägyptischem  Mono- 
gramm Christi  in  Reliefpressung.  — 

4.  Zinnanhänger  mit  christlichem  Kreuz  in 
Radform.  — 5.  Eiserner  Kreuzanhänger. 

— 6,  6a  u.  6b.  Knöcherne  Schale  für 

Totenbeigaben  (Ober-,  Unter-  und  Seiten- 
ansicht) mit  dem  ägyptischen  Mono- 
gramm Christi  und  der  Inschrift  MAKPI 
(NOY).  — 7.  Ankerkreuz-Amulett- 
anhänger aus  Blei.  — 8.  Blattgold- 
kreuz für  Kleiderbelag.  — 9. — 11.  Bron- 
zene Kreuzanhänger.  — 12.  Kreuzan- 
hänger aus  Knochen  mit  aufgelegtem 
zweitem  Kreuz.  — 13.  Kreuzanhänger  aus 
Perlmutter.  — 14.  Zinnampulla  mit 

Kreuzen,  Palmenkränzen  und  der  Umschrift: 
EYAOriA  KYPIOYTWN  AITWN  TO  IIWN  +. 

— 15.  Zinnampulla  mit  Rankenwerk  und 
Kreuz.  — Fig.  1 — 13  von  Ach  mim  in  der 
Sammlung  Forrer.  — Fig.  14  von  Achmim  in 
der  Sammlung  des  Kaiser  Friedrich  Museums  zu 
Berlin.  — Fig.  15  aus  Italien  und  im  Museum 
zu  Straßburg.  — Fig.  1 u.  2,  4 — 10,  12 — 13 
in  Naturgröße.  — 3,  11,  14  u.  15  verkleinert. 


Fig.  346.  Bronzener  K re u z a n h ä n g e r mit  ein- 
graviertem Kreis motiv,  von  Achmim. 

Kreuzigung  Christi.  Als  Vorläufer  der 
Darstellung  der  Kreuzigung  Christi  tritt  auf 
frühchristlichen  Sarkophagen  das  Kreuz  auf, 
hie  und  da  zwischen  zwei  Tauben  oder 
zwischen  dem  Alpha  und  Omega,  das  Kreuz 
auch  wohl  ersetzt  durch  das  Christusmono- 
gramm (s.  d.).  Eine  andere  symbolische  Dar- 
stellung der  Kreuzigung  Christi  bieten  die 


Gemmen  Fig.  2 u.  3,  Taf.  109,  wo  einem 
Kreuzanker  und  einem  “-Kreuz  der  christliche 
Fisch  und  die  christliche  Taube  beigegeben  sind. 

Noch  deutlicher  ist  die  Kreuzigung  symbo- 
lisiert in  dem  bemalten  Tonteller  von  Achmim 
Fig.  6,  Taf.  109,  wo  der  Fisch  unmittelbar 
auf  den  Kreuzesstamm  des  Ankers  aufgesetzt  t 
erscheint.  In  anderen  Fällen  steht  ein  Lamm  | 
unter  einem  Kreuz  oder  über  einem  solchen,  j 
Umgekehrt  sind  aber  vielleicht  auch  in  den  • 
unscheinbaren  Kreuzesbildern  wie  Fig.  9 u.  12,  \ 

Taf.  108  und  Textfig.  346,  wo  das  Kreuz  ; 
bald  mit  einem  zweiten  Kreuz  oder  einem  f 
anderen  Zeichen,  z.  B.  Kreis  (Nimbus?),  be-  , 
legt  ist,  versteckte  Andeutungen  des  Ge-  ^ 
kreuzigten  enthalten. 

Die  älteste  Darstellung  der  Kreuzigung  selbst 
bietet  die  Parodie  Fig.  5,  Taf.  109,  das  so- 
genannte Spottkruzifix  vom  Palatin,  wo  Christus 
als  Mann  mit  Eselskopf  dargestellt  ist  und  mit 
ausgestreckten  Armen  ans  Kreuz  geheftet  und 
auf  einem  Fußbrett  stehend  gezeichnet  ist  — 
ein  Graffito  des  III.  Jahrh.  nach  Chr.,  heute 
im  Museum  Kircherianum  zu  Rom  (dazu  siehe 
auch  d.  Art.  „Spottkruzifix“). 

Diesem  Bilde  folgt  typologisch  und  chrono- 
logisch wohl  die  Gemme  Fig.  4,  Taf.  109,  wo 
Christus  nackt  an  einem  | -Kreuz  steht,  um- 
I geben  von  gaffenden  Juden  und  überschrieben 
mit  (retrograd)  IX9YC.  Die  Darstellung  er- 
innert an  eine  wohl  nur  wenig  jüngere,  an 
die  an  der  holzgeschnitzten  Kirchentüre  von 
Sankt  Sabina  zu  Rom,  aus  dem  V.  Jahrh.,  wo 
j Christus  zwischen  den  beiden  Schächern  mit 
I haibausgestreckten  Armen  und  aufstehenden 
! Füßen  nackt,  nur  mit  einem  schmalen  Schurz 
bekleidet,  abgebildet  ist.  (Dazu  vgl.  man  auch 
Fig.  192,  S.  242.)  Damit  geht  das  Londoner 
Elfenbein  Fig.  8,  Taf.  109  parallel,  wo  Christus 
nur  mit  Lendenbinde,  sonst  nackt  dargestellt 
ist,  beide  Füße  nebeneinander  auf  einem  kaum 
! sichtbaren  Fußbrett  ruhend,  beide  Hände  wag- 
recht ausgestreckt,  über  dem  nimbierten  Kopf 
ein  breiter  Titulus  mit  der  Inschrift  REX  IVD, 
daneben  Maria  und  Johannes,  ein  höhnender 
Jude  und  weiter  abseits  der  an  einem  Baum 
hängende  Judas.  Dann  folgt  im  VI.  Jahrh. 
die  Darstellung  des  mit  einer  Tunika  voll  be- 
kleideten und  nimbierten  bärtigen  Christus, 
wie  er  auf  dem  Pallium  pontificium  von  Achmim 
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Kreuzigungsdarstellungen. 

(Bildbesclireibung  v?l.  den  Art  ° 

K vgl.  aen  Art,  „Kreuzigung  Christi“.) 
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Kreuzigung  Christi  ~ Kreuznimbus. 


(s.  d.  u.  vgl.  Fig.  7 u.  9,  Taf.  109)  zwischen 
Sonne  und  Mond  zu  sehen  ist.  Ungefähr 
gleichzeitig  dürfte  auch  das  Enkolpion  im 
Schatze  zu  Monza  sein,  welches  Christus  in 
voller  Tunika  mit  langen  Streifenclaven  dar- 
stellt, annähernd  gleichaltrig  auch  das  noch 
rohere  nordische  Silberkruzifix  Fig.  18,  Taf.  266 
und  das  wohl  nur  wenig  spätere  Kreuzreliquiar 
Fig.  347  mit  Christus  in  langer,  mit  Streifen- 
claven geschmückter  Tunika  und  kreuzbelegtem 
Nimbus,  umgeben  von  vier  verschiedenartig 
zu  deutenden  Brustbildern,  die  später  die  vier 


Fig.  347.  Byzantinisches  Bronzekreuz  aus  Syrien; 
Christus  in  langer,  mit  Streifenclaven  geschmückter  Aermel- 
tunika,  mit  kreuzbelegtem  Nimbus  , umgeben  von  6 undeut- 
lichen Brustbildern  (auf  der  Rückseite  Maria  alsOrans,  nim- 
biert  und  von  4 gleichen  Brustbildern  umgeben,  Abbildung 
unter  „Maria“).  Das  Kreuz  ist  zum  Aufklappen  und  innen 
hohl  zur  Einlage  von  Reliquien.  Ca.  Vif.  Jahrh.  n.  Chr. 

(Coli.  Forrer,  ’/i.) 

Evangelisten  darstellen,  in  ihrem  Ursprung 
noch  zu  untersuchen  sind.  Aus  den  ge- 
nannten beiden  Typen,  aus  dem  mit  Tunika 
und  aus  dem  mit  Subligaculum  bekleideten 


Christus,  entwickeln  sich  in  der  Folgezeit 
die  Kreuzigungsdarstelhmgen  des  Mittelalters, 
wobei  im  allgemeinen  der  Orient  länger  am 
langen  Rock  festgehalten,  der  Okzident  den 
Lendenschurz  bevorzugt  hat. 

Vgl.  u.  a.  Forrer  u.  Müller  „Kreuz  und 
Kreuzigung  Christi  in  ihrer  Kunstentwicklung“ 
(Straßburg  1894). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  109; 
„Frühchristliche  Kreuzigungsdarstel- 
lungen.“ 1.  Gemme  mit  Fisch,  darauf 
Tau b e m i t Oel zwei g,  Christusmono- 
gramm u.  RVFI.  — 2.  Gemme  mit  Anker, 
Palmen,  2 Fischen  und  2 Tauben.  — 

3.  T‘K  r e u z,  darunter  Fisch,  darüber  Taube 
und  die  Inschriften  IHCOY(C)  — IHCOYC.  — 

4.  Gemme  mit  Christus  am  Kreuz,  um- 
geben von  Juden  und  der  retrograden  Inschrift 
IXOYC.  — (Nr.  1 — 4 im  Britischen  Museum  zu 
London,  alle  Vi)-  — 5.  Spottkruzifix, 
Graffito  vom  Palatin  zu  Rom  (Museum 
Kircherianum,  Rom).  — 6.  Tonteller  mit 
schwarz  aufgemaltem  Anker  und  Fisch, 
daneben  2 Kreise,  von  Ach  mim  (ca.  V4,  Coli. 
Forrer).  — 7.  Goldenes  Kleiderbelag- 
blech mit  Christus  am  Kreuz,  darüber 
der  Titulus,  Sonne  und  Mond,  links  und  rechts 
die  beiden  Sünder  (Sammlung  Rosenberg,  Karls- 
ruhe, Vi)-  — 8.  Teil  einer  Elfen bein-Pyxis 
mit  Kreuzigung  Christi,  Maria,  Johannes, 
Soldat  und  Judas,  über  dem  Kreuze  die  In- 
schrift REX  IVD.  (Britisches  Museum,  Lon- 
don) (schwach  verkleinert).  — 9.  Seiden- 
stickerei eines  pallium  pontificium  mit  Chri- 
stus am  Kreuz,  VI. — VII.  Jahrh.  nach  Chr. 

(ca.  72)-  . . ^ 

Kreuznimbus.  Schon  in  frühbyzantinischer 
Zeit  erscheint  der  Kreuznimbus,  d.  h.  die 
Glorienscheibe  mit  eingelegtem  oft  edelstein- 
besetztem Kreuz  als  Abzeichen  Christi,  so  in  den 
Mosaiken  zu  Sankt  Agata  um  400  (vgl.  Kraus, 
Realencykl.  Fig.  326)  und  auf  der  hier  unter 
Fig.  5,  Taf.  150  dargestellten,  wahrscheinlicli 
noch  dem  IV.  Jahrhundert  angehörigen  Ton- 
platte des  Britischen  Museums,  weiter  auf 
der  goldenen  Kreuzigungsplaquette  Fig.  L 
Taf.  109  und  auf  dem  Reliquienkreuz  Fig.  347. 
Ferner  auf  den  Marienbildern  Fig.  2,  Taf.  23 
und  Fig.  2,  Taf.  291  (dazu  vgl.  den  Art. 
„Nimbus“). 


Kriegswaffen  — Krone. 
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Kriegswaffen,  hierüber  vgl.  man  die  ein- 
zelnen Artikel  wie  „Angon“,  „Dolche“,  „Lan- 
zen“, „Pfeilspitzen“,  „Pilum“,  „Schwerter“u.dgl., 
ferner  „Armschienen“,  „Helme“,  „Panzer“, 
„Schilde“,  „Beinschienen“  u.  dgl.  m. 

Kriegswagen,  siehe  den  Art.  „Wagen“. 

Krokodile  galten  den  Aegyptern  als  heilige 
Tiere  und  wurden  ähnlich  den  Mumien  ein- 
balsamiert. Im  alten  Aegypten  war  das 
Krokodil  dem  Seth-Typhon  geweiht  und 
galt  als  Symbol  des  Bösen.  In  der  Bibel  ist 
das  Krokodil  der  Leviathan.  In  christlicher 
Zeit  wird  auch  die  Schlange,  welcher  Christus 
den  Kopf  zertritt,  gelegentlich  als  Krokodil 
dargestellt,  ebenso  der  Drache,  welchen  Christus, 
ferner  die  Reiterheiligen  Salomon  und  Georg 
mit  der  Lanze  durchbohren  (vgl.  Fig.  9 u.  10, 
Taf.  3). 

Kromlechs,  siehe  den  Art.  „Steinkreise“. 

Krone.  Krone  und  Diadem  spielen  oft  in- 
einander über  und  sind  deshalb  auch  nicht 
immer  scharf  zu  trennen,  lieber  das  Diadem 
ist  bereits  unter  diesem  Stichwort  gesprochen 
worden.  Es  bleibt  hier  also  noch  die  Be- 
handlung dessen,  was  mehr  unter  den  Begriff 
der  regelrechten  Krone  fällt.  — Dabei  muß 
freilich  zum  voraus  hervorgehoben  werden, 
daß  das,  was  wir  heute  unter  „Krone“  ver- 
stehen, sich  mit  dem  Ursprung  des  Namens 
„coro n a“  = Kranz  sehr  wenig  deckt.  Die 
Corona  war  ursprünglich  der  Lorbeer-,  später 
auch  Silber-  und  Goldkranz,  den  man  dem 
Sieger  im  Kampf  oder  Wettstreit  verlieh 
(vgl.  Fig.  164,  S.  192  und  den  Art.  „Kränze“). 
Anderwärts  war  es  eine  Stirnbinde,  das  Dia- 
dem (s.  d.  u.  vgl.  Taf.  16—18  und  Taf.  141, 
dazu  auch  Fig.  353,  S.  432).  Im  Orient  ist  es 
schon  früh  ein  helmartiger  Kopfputz,  die  Tiara 
(s.  d.  u.  vgl.  Fig.  2a,  Taf.  55),  oder  ein 
breiter  Reif,  der  nach  Art  der  Mauerkrone 
das  Haar  krönte  (so  Fig.  6 u.  7,  Taf.  27).  — 
Häufig  sind  verschiedene  dieser  Kronenformen 
zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  so  bereits  in 
Ägyptens  altem  Reich,  wo  mit  Vereinigung 
von  Ober-  und  Unterägypten,  Süden  und 
iNorden,  der  König  oft  die  Krone  des  Nordens 
J^it  der  des  Südens  vereinigt  trägt  (vgl.  Fig.  2, 
Taf.  55  „Krone  des  Nordens“,  und  Fig.  2a, 
af-  55  „Krone  des  Südens“,  dazu  bei  Fig.  4 

■g.  263,  sowie  Taf.  271  die  beiden  vereinigt). 


Die  eine  ist  eine  Art  Tiara  oder  Kegelhelm,  die 
andere  eine  Art  Kopfreif  oder  Binde,  welche  die 
Tiara  umschließt  und  auf  dem  Kopfe  festhält. 
Auch  die  Kronen  der  ägyptischen  Königinnen 
zeigen  allerlei  Kombinationen  von  Diadem 
und  Krone.  Man  vergleiche  die  besonders 
instruktiven  Bilder  Fig.  348  u.  349,  wo  beide 
Königinnen  als  königlichen  Kopfputz  ein  ge- 
flügeltes Sperberfell  tragen,  an  welchem  neben 
dem  Sperberkopf  auch  die  heilige  Schlange 
als  königliches  Abzeichen  sichtbar  ist;  darüber 
wölbt  sich  dann  eine  Krone  von  mauer-  oder 
tempelartigem  Aufbau,  gleichfalls  mit  den 
Sperber-  und  Schlangenattributen,  z.  T.  auch 
mit  Blumen  in  kronenförmiger  Anordnung, 
die  lebhaft  an  die  Blumen-Goldkronen  erinnern, 
welche  vor  einigen  Jahren  in  den  Gräbern  bei 
Dahschur  gefunden  worden  sind. 

Die  Meder  haben  eine  ähnliche  mauer- 
kronenartige Zier  als  Krone  beibehalten  (vgl. 
Fig.  6 u.  7,  Taf.  27),  die  Assyrer  dagegen 
das  Diadem  bevorzugt  (s.  d.  u.vgl.  Taf.  16—18), 
wie  es  schon  in  Mykenä  auftritt  (Fig.  2 
u.  3,  Taf.  141),  in  klassischer  Zeit  durch 
die  Stirnbinde  abgelöst  wird  (Fig.  10,  Taf.  130). 
Die  römische  Kaiserzeit  übernimmt  zu- 
nächst den  Lorbeerkranz  als  „corona“ 
(Fig.  8 u.  9,  Taf.  133,  Fig.  1,  Taf.  134). 
Dann  aber,  gegen  Ende  des  II.  Jahrh.  nach 
Chr.,  überträgt  sie  jenen  Namen  corona  auf 
einen  Stirnreif  mit  senkrecht  empor- 
strebenden Sonnenstrahlen,  denZak- 
ken,  wie  ihn,  vielleicht  in  Anlehnung  an  die 
Strahlenkrone  des  Helios,  schon  seit  dem 
II.  Jahrh.  vor  Chr.  syrische  Könige  (so  An- 
tiochus  VI.)  führen  und  wie  ihn  hier  unter 
Fig.  3,  Taf.  134  Kaiser  Gallienus  trägt.  Be- 
sonders Commodus,  Gordianus,  Philippus, 
Trebonianus  Gallus,  Gallienus  und  die  anderen 
Kaiser  dieser  Aera  haben  dieser  Krone  ihre 
Gunst  zugewendet.  Sol  und  Luna  sind  diese 
Kronen  geblieben,  während  im  IV.  Jahrhun- 
dert unter  dem  Einfluß  von  Byzanz  bezw.  des 
Orients  das  juwelenbelegte  Diadem  diese 
Zackenkrone  wieder  vom  Haupte  der  Kaiser 
verdrängt  (vgl.  Fig.  1-3,  Taf.  135),  im  Westen 
ein  breiter  Kronen  reif  üblich  wird,  wie  ihn 
die  Kronen  aus  dem  Schatze  von  Guarrazar 
(s.  d.  u.  vgl.  Fig.  1-5,  Taf.  268),  die  Kronen 
von  Justinian  und  Theodora  auf  den  Mosaiken 


Kronen  — Krückennadeln. 
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Fig.  348. 


Fig.  348  und  349. 
Königin  Ta'ia,  Gemahlin  Amenophis  III. 
XVIII.  Dynastie. 


Altägyptische  Kronen. 

Fig.  349.  Königin  Nebto,  Tochter  des  Ramses-Malamun. 
XIX.  Dynastie. 


Fig.  8,  Taf.  38  u.  124  und  u.  a.  auch  die  j 
„eiserne  Krone“  in  Monza  zeigen.  Zu  den 
Einlagen  kostbarer  Gemmen  und  Edelsteine 
gesellen  sich  in  dieser  Zeit  reiche  ornamentale 
Durchbrechungen  und  Kettengehänge,  welche 
von  der  Krone  herabfließen  und  bald,  wie  bei 
den  Kronen  von  Guarrazar,  Buchstaben,  bald 
kostbare  Edelsteine  tragen,  wie  das  die  Krone 
der  Theodora  Taf.  124  andeutet. 

Kronos,  siehe  den  Art.  „Saturnus“. 

Kröten  sind  in  Aegypten  das  Symbol  der 
Unsterblichkeit  und  erscheinen  in  diesem 
Sinne  auch  auf  altchristlichen  Lampen.  Nach 
anderen  ist  der  Frosch  auch  ein  Symbol  der 
Häresie  (Le  Blant  u.  Kraus).  Auch  den 
Kröten  dürfte  ein  symbolischer  Sinn  inne- 
wohnen, welche  auf  der  ficoronischen  Cista 
(Fig.  146,  S.  148)  von  den  Löwenfüßen  der 
Cista  gewissermaßen  zertreten  werden. 


Literatur;  Le  Blant  „Notes  sur  quelques 
lampes  ^gyptiennes  en  forme  de  grenouille“, 
Memoires  de  la  societe  nationale  des  anti- 
quaires  de  France  (1878),  dazu  Forrer  „Früh- 
christliche Altertümer“  u.  C.  M.  Kaufmann 
„Handbuch  d.  christl.  Archäologie“,  Paderborn 
(1905,  S.  572). 

Krückennadeln  sind  eine  der  Kupfer-  und 
älteren  Bronzezeit  angehörige  Form  von 
Kleidernadeln  aus  Kupfer  bezw.  Bronze.  In 
Remedello  fand  sich  auch  eine  aus  Silber. 
Es  ist  eine  fingerlange  Nadel  mit  oben  wag- 
rechtem Querstab,  der  gelegentlich  auch  etwas 
nach  oben  gebogen  ist  und  auf  der  Mitte  des- 
selben gelegentlich  eine  Oese  trägt.  Die 

Form  scheint  auf  den  einfachen  Dorn  mit  stehen- 
gelassenem Schaftstück  zurückzugehen  und 
fand  sich  in  den  Kupferpfahlbauten  von  Vin- 
gelz etc.  auch  in  Knochen  und  Eberzahn, 


Krückennadeln  — Kupferzeit. 


431 


hier  in  der  Mitte  der  Krücke  gelegentlich  durch- 
bohrt, so  daß  in  diesen  Originalen  der  un- 
mittelbare Prototyp  für  die  Metallnadeln  vor- 
zuliegen scheint  (vgl.  Fig.  11  u.  12,  Taf.  148). 
Krüge,  siehe  den  Art.  „Gefäße“. 
Krummstab,  siehe  den  Art.  „Hirtenstab“. 
Küchenabfälle,  siehe  den  Art.  „Kjökken- 
möddinger“. 

Kuffarn,  nahe  dem  Benediktinerstift  Gött- 
weig,  in  Niederösterreich,  Fundort  der  „Situla 
von  Kuffarn“  Fig.  1 und  A.  B.  C.,  Taf.  211, 
jetzt  im  K.  K.  Naturhistorischen  Hofmuseum 
j zu  Wien  (vgl.  Jos.  Szombathy,  „Die  Gött- 
^ weiger  Situla“  im  Corr.-Bl.  d.  d.  anthrop.  Ges. 
I 1897  und  hier  meinen  erklärenden  Begleittext 
j im  Art.  „Situlae“). 

Kugelkeulen,  siehe  den  Art.  „Keulen“. 
Kühlkugeln  sind  größere  oder  kleinere,  glatt 
: geschliffene  Kugeln  aus  Achat,  besonders  aber 
ä Bergkristall,  deren  sich  die  römischen  Damen 
i zum  Kühlen  der  Hände  bedienten. 

Kujundschik,  siehe  den  Art.  „Niniveh“. 
Kulturschicht  heißt  die  Erd-,  Schlamm-  oder 

• Moorschicht,  in  welcher  sich  die  menschlichen 
•.  Artefakte  und  Reste  der  vorzeitlichen  Bewoh- 
! nung  vorfinden.  Oft  liegen  mehrere  solcher 
: Schichten  übereinander,  getrennt  durch  Brand- 
. schichten  oder  natürliche  Ablagerungen. 

Künstlersignete,  teils  voll  bezeichnet,  teils 
in  Monogrammen,  finden  sich  von  der  Zeit 
i der  archaischen  Vasenmalereien  ab  auf  Vasen, 
.^Gemmen  (Fig.  11,  Taf.  65)  und  Münzen,  dann 
« auch  auf  den  Wänden  von  Terra  sigillatagefäßen. 

' Eine  Zusammenstellung  der  bekannten  Namen 
t antiker  Münzen-  und  Gemmenschneider  findet 
' man  bei  L.  Forrer,  „Biographical  Dictionary  of 

• Medallists“,  London  1904. 

! Künstliche  Glieder.  Plinius  spricht  von 
^nem  römischen  Krieger,  der  eine  künstliche 
Band  trug,  die  ihm  gestattete,  das  Schwert 
uc  weiterhin  zu  handhaben.  Auf  einer  Vase 
m Louvre  ist  ein  Satyr  mit  einem  hölzernen 
ein  dargestellt.  Ein  künstliches  Bein,  das 
aus  dünner  Bronze  über  einem  Holzkern  ge- 
' «Antiquitäten-Rundschau“ 

u.  P.  58)  in  einem  Grabgewölbe  zu  Capua 
gefunden  worden  sein.  Andere  Beispiele  dieser 
Parte  der  antiken  Chirurgie  bieten  die  in 
einzelnen  Gräbern  gefundenen  künstlichen 
ugen  aus  farbigem  Glasfluß  (die  freilich  nicht 


zu  verwechseln  sind  mit  den  Glasaugen  der 
ägyptischen  Mumienmasken  aus  Gips  Fig.  224). 

Künstliche  Höhlen,  siehe  die  Artikel  „Löß- 
höhlen“ und  „Höhlengräber“. 

Kunststraßen,  siehe  den  Art.  „Straßen“. 

Kupfer,  siehe  die  Art.  „Barren“,  „Doppel- 
äxte“, „Kupferbeile“,  „Kupferstationen“  und 
„Kupferzeit“. 

Kupferbeile.  Unter  Kupferbeilen  versteht 
man  speziell  die  den  Steinbeilen  nachgeform- 
ten Kupferäxte  primitivster  Form,  wie  sie  so- 
wohl in  Aegypten,  wie  in  Syrien  und  Cypern, 
auf  Hissarlik,  in  Griechenland,  Ungarn,  Italien, 
Oesterreich,  Schweiz,  Spanien,  Frankreich, 
Großbritannien  und  Süddeutschland,  seltener, 
aber  dennoch  nicht  fehlend,  auch  im  Norden 
gefunden  werden  (vgl.  Fig.  1—3,  Taf.  110  u. 
Fig.  12,  Taf.  22).  Sie  sind  charakteristisch 
für  die  Kupferzeit  (s.  d.).  Neben  diesen  ge- 
wöhnlichen Kupferbeilen  finden  sich  auch 
kupferne  Hammerbeile  (vergl.  Fig.  26 — 29, 
Taf.  110)  und  Kupferbarren  in  Doppelaxtform 
(s.  d.  Art.  „Doppelbeile“). 

Kupfergruben,  siehe  die  Art.  „Bergbau“ 
und  „Mitterberg“. 

Kupferzeit.  Die  Existenz  einer  Kupferzeit 
als  Uebergangsepoche  von  der  Stein-  zur 
Bronzezeit  ist  lange  bestritten  worden,  heute 
aber  nicht  mehr  fraglich,  nachdem  sich  mehr- 
fach Ansiedelungen  gefunden  haben,  welche 
gerade  dieser  Periode  der  Kultur  angehören, 
nachdem  ferner  das  Einzelfundmaterial  auch 
nach  dieser  Seite  eingehender  geprüft  worden 
ist  und  sich  als  weit  reicher,  als  ehedem  ange- 
nommen, erwiesen  hat.  Aber  das  Bild,  das 
diese  Aera  bietet,  ist  doch  ein  wesentlich  an- 
deres, als  das,  welches  beispielsweise  die 
Bronzezeit  aufweist.  Hier  sind  Stein-  und 
Kupfergeräte  so  gut  wie  ganz  ausgeschaltet, 
die  Bronze  herrscht  unumschränkt.  In  der 
Kupferzeit  dagegen  spielen  die  Stel n geräte 
noch  eine  ganz  gewaltige  Rolle  und  gegen 
ihren  Schluß  treten  auch  bereits  die  ersten 
Bronzewaffen  hinzu.  So  steht  die  Kupfer- 
zeit gewissermaßen  mit  einem  Bein  in  der 
Steinzeit  und  mit  dem  andern  in  der  Bronze- 
zeit und  es  lassen  sich  3 Phasen  unterschei- 
den, welche  aber  in  den  verschiedenen  geo- 
graphischen Gebieten  in  sehr  ungleicher  Stärke 
zum  Vorschein  treten. 
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Kupferzeit. 


Die  erste  Phase  ist  identisch  mit  der  der 
spätesten  neolithischen  Steinzeit. Hier 
herrscht  der  Stein  noch  überall  und  das  Ge- 
samtbild ist  ganz  das  der  reinen  Neolithik, 
aber  es  sickern  doch  da  und  dort  vom 
Orient  her  bereits  vereinzelte  Kupfer- 
gegenstände durch.  Sie  vermögen  zwar 
das  Gesamtbild  der  Erscheinung  nicht  zu  än- 
dern, zeigen  aber  doch,  daß  das  Kupfer  we^ 
nigstens  bekannt  war.  Dieser  Zustand  muß 
von  sehr  langer  Dauer  gewesen  sein,  denn 
derart  vereinzelte  Kupferfunde  sind  schon  in 
Gräbern  mit  Bandkeramik  und  andern  frühen 
Kennzeichen  gefunden  worden.  Es  ist  das 
die  Zeit  der  ägyptischen  Hockergräber,  unge- 
fähr um  4000—3000  vor  Chr.,  wo  das  Kupfer 
ebenso  auch  auf  Cypern  und  auf  Troja  bereits 
eine  hervorragende  Rolle  spielt,  während  es, 
wie  betont,  von  dort  aus  nach  Europa  nur 
ganz  vereinzelt  vorgedrungen  ist  und  hier 
eben  die  erwähnte  erste  Phase  der  Kupfer- 
kultur gezeitigt  hat.  Ob  dies  erste  Kupfer 
auf  den  Wegen  des  Handels  oder  mit  einer 
Einwanderung  zu  uns  kam,  bleibt  dahin- 
gestellt. Dr.  Much  hat  das  letztere  angenom- 
men und  die  Indogermanen  als  Importeure 
herangezogen.  Jedenfalls  sprechen  mannig- 
fache Erscheinungen  dafür,  daß  während  dieser 
Zeit  bedeutende  Einwanderungen  von  Südosten 
her  gegen  Westen  und  Norden  erfolgt  sind. 

Die  zweite  Phase  der  Kupferkultur 
ist  durch  eine  erhöhte  Verwendung  des 


Kupfers  und  dadurch  charakterisiert,  daß  der  ' 
mitteleuropäische  Mensch  es  gelernt  hat,  das 
Kupfer  selbst  aufzusuchen  und  zu 
verarbeiten.  Es  ist  das  die  eigentliche 
europäische  Kupferzeit,  vertreten  durch 
die  reichen  Kupferfunde  Ungarns  (Fig.  12, 
Taf.  22,  Fig.  3 u.  26—29,  Taf.  110)  und  Spa- 
niens (Textfigur  350 — 355),  ferner  durch  die 
italienischen  Gräberfunde  von  Remedello, 
die  österreichischen  Pfahlbauten  des  Mond- 
und  Attersee  (Fig.  1 u.  24,  Taf.  110),  die 
schweizerischen  Kupferstationen  ,Lü scherz, 
Saint- Blaise  etc.  (Fig.  4 — 6,  8 — 16,  18 — 22, 
Taf.  110),  endlich  durch  die  Kupferbergwerke 
auf  der  Mitterbergalp  etc.  Die  Formen  dieser 
Kupfergeräte  (zu  denen  sich  auch  Gießlöffel 
und  Gußformen  gesellen),  sind  verfeinerte 
Wiedergaben  derjenigen  der  Steingeräte. 

Die  dritte  Phase  der  Kupferzeit  ist 
identisch  mit  der  allerersten  Bronze-- 
zeit.  Zum  Kupfer  gesellen  sich  die  ersten  : 
Bronzegeräte.  Diese  ahmen  noch  die  Formen  i 
der  Kupferwaffen  nach  (vgl.  Fig.  1 — 7 u.  10 ) 
bis  13,  Taf.  31),  doch  sind  mit  der  Bronze; 
auch  schon  fortgeschrittenere  frühe  Formen  i 
eingezogen  und  werden  diese  wiederum  ge-- 
legentlich  noch  in  Kupfer  kopiert.  Vielfach  ; 
ist  die  Metallmischung  ein  Mittelding  zwischen  i 
reinem  Kupfer  und  typischer  Bronze,  indem; 
sie  zwar  kein  reines  Kupfer , aber  auch  noch  i 
nicht  die  klassische  Bronze  der  Bronzezeit  ist  t 
(mit  10— 12%  Zinn  zu  88%),  ein  Kupfer  mit  t 


350. 


352.  353.  354  . 355. 

Fig.  350-355.  M e t a 1 1 g c r ä t e a u s G r ä b ^ c r s P a^n  i^s  c^e  Dolchklingen.  - 

. 350.  Kupferklinge  zu  einem  hölzernen  Schwertstab.  g.  . Taf.  248.) 

g.  353.  Silberner  Stirnreif.  — Fig.  354.  Kupfernes  • (Almeria>,  schwach  'Is.  — 

L-352  u.  355  von  El  Oficio  (Almeria),  ca.  -U.  - F.g.  353  u.  354  von  C A^gar  (A,m 
Mio  Im  Rrifisrhcn  Museum.  London  (nach  Read). 


Tafel  HO. 
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Schmuck,  Waffen  und  Geräte  der  Kupferzeit. 

(Bilderklärung  vgl.  den  Artikel  „Kupferzeit“.) 

r 0 r r e r , Re.illexikon. 
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Kupferzeit  — Kürbisgefäfee, 


schwachem  „Zinnzusatz“  oder  „zinnarme  Bron- 
ze“, Diese  Uebergangsphase  mag  im  mittleren 
Europa  um  2000  bis  1800  vor  Chr.  liegen, 
gegen  Norden  zu  etwas  später  eingesetzt  haben. 

Im  allgemeinen  scheinen  der  Süden  und 
das  mittlere  Europa  am  reinen  Kupfer  mehr 
Anteil  gehabt  zu  haben,  als,  der  Norden.  Zwar 
fehlt  es  auch  dort  nicht  ganz  (vgl.  u.  a.  Fig.  2, 
Taf.  110);  jedenfalls  aber  hat  der  Norden  et- 
was länger  in  der  Steinzeit  verharrt  und  ist 
dann  die  Bronze  hinzugetreten , bevor  das 
Kupfer  großem  Boden  zu  gewinnen  Zeit  fand. 
Eine  regelrechte  und  intensive  Kupferzeit  haben 
u.  a.  Aegypten,  Cypern  (Fig.  7,  17,  23  u.  25, 
Taf.  110),  Kleinasien  (Troja,  Fig.  3,  Taf.  254), 
Ungarn  (Fig.  3 u.  26 — 29,  Taf.  1 10),  die  Schweiz 
(Fig.  4—6,  8-16,  18—22,  Taf.  110),  Spanien 
(vgl.  Fig,  350 — 355)  und  Irland  aufzuweisen. 
Im  allgemeinen  ist  diese  Epoche  durch  kurze 
Kupferdolche  und  dolchartige  kupferne  Kurz- 
schwerter, durch  spiralförmige  Kupferringe  und 
vor  allem  durch  Flachbeile  aus  reinem  Kupfer 
gekennzeichnet;  daneben  erscheinen  auch  Häm- 
mer, Meißel,  Nadeln  mit  Spiralenden  und 
Perlen  aus  Kupfer.  Hierher  gehört  ferner  die 
Mehrzahl  der  kupfernen  Doppelaxtbarren 
(s.  d.)  Frankreichs,  der  Schweiz  und  Deutsch- 
lands etc.,  die  allem  Anschein  nach  aus  dem 
Kupferlande  Cypern  über  Kreta  nach  Europa 
kamen  und  während  der  Kupferzeit,  soweit 
es  nicht  die  spärliche  eigene  Ausbeute  ver- 
mochte, den  Bedarf  an  Rohmaterial  deckten. 
Neben  dem  Kupfer  ist  das  Gold  und  im  Süden 
selbst  das  Silber  wohlbekannt,  wie  das  die 
silbernen  Gefäße  aus  Troja-Hissarlik,  die  sil- 
bernen Krückennadeln  von  Remedello  und  die 
silbernen  Stirnreife  aus  Spanien  (Textfig.  353) 
beweisen.  In  der  Totenbestattung  ist  vor- 
nehmlich die  als  Hocker  bevorzugt,  ln  der 
Keramik  ist  Gravierung  mit  weißer  Inkrustation 
beliebt  (Fig.  40  u.  41,  Taf.  149,  Fig.  105  u. 
106,  S.  113);  in  den  Schweizer  Kupferpfahl- 
bauten treten  neben  dem  Kupfer  schnür-  j 
verzierte  Gefäße  auf  (Fig,  21,  Taf.  149). 

Literatur:  F.  v.  Pulszky,  „Die  Kupferzeit 
in  Ungarn“.  R.  Forrer,  „Statistik  der  in  der 
Schweiz  gef.  Kupfergeräte“  (Antiqua  1885). 
M.  Much,  „Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr 
Verhältnis  zur  Kultur  der  Indogermanen“  (Wien 
1886).  Montelius,  „Ueber  die  Kupferzeit  in 


Schweden“  (Corr.-Bl.  für  Anthr.  XXV,  1894, 

S.  128)  und  „Findet  man  in  Schweden  Ueber-  ’ 
reste  von  einem  Kupferalter“  im  Arch.  für 
Anthr.  XXIII,  S.  425. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  110: 
„Schmuck,  Waffen  und  Geräte  der 
Kupferzeit.“  1.  Kupferbeil  aus  einem 
Pfahlbau  im  Mondsee  (Oesterr.)  — 2.  Kupfer- 
beil aus  Skane  (Schweden),  2 a.  Querschnitt. 

— 3.SchmaIes  Kupferbeil  aus  Ungarn. 

— 4.  Kupfermeißel  aus  dem  Pfahlbau 
Oefeli  (Schweiz).  — 5.  Kupfermeißel  aus 
demselben  Pfahlbau.  — 6.  Kupfermesser 
aus  dem  Pfahlbau  St.  Blaise  (Schweiz).  — • 

7.  Kupfernadel  aus  Cypern.  — 8.  Kup- 
ferpfeilspitze von  St.  Blaise.  — 9.Kup-  t 
ferdolchklinge  von  Lattrigen.  — 10,  | 
Kupferdolchklinge  mit  Resten  der  Umwick-  i 
lung,  von  St.  Blaise.  — 11.  Kupferdolch-  : 
klinge  von  St.  Blaise.  — 12.  u.  13.  Kupfer-  - 
dolchklinge  aus  dem  Pfahlbau  Vinelz.  — • 
14.  Kupferpfriem  in  Knochengriff,  von 
Lattrigen.  — • 15.  und  16.  Kupferpfeil- 
spitze von  St.  Blaise,  16  mit  Rest  des 
Asphaltkittes.  — 17,  Cyprischer  Kupfer- 
dolch. — 18.  Spiralperle  aus  Kupferblech, 
von  St.  Blaise.  — 19.  Aus  Kupferblech 
geschnittener  Zieranhänger  in  Gestalt  eines 
Tierzahnes,  von  St.  Blaise  (Antiqua  1884). 

— 20.  Röhrenperle  aus  gehämmertem  . 
Kupferblech,  aus  dem  Pfahlbau  Prefargier. 

— 21.  Kupferperle  von  Vinelz.  — 22. 
Hals-  oder  Armband  aus  Kupferperlen  aus 
dem  Pfahlbau  Prefargier  nahe  La  Tene.  — 

23.  Kupferring  aus  Cypern.  — 24. 
Kupferfisch angel  aus  d.  Pfahlbau  Mond- 
see. — 25.  Kupferner  Spiralfingerring 
aus  Cypern.  — 26. — 29.  Kupferne  Hani- 
meräxte  und  Hacken  aus  Ungarn. 

Abb.  1 — 24  nach  Much,  „Die  Kupferzeit 
in  Europa“  Sammlung  Dr.  Much.  — 2 nach 
Montelius,  „Kulturgesch.  Schwedens“.  — 3 u. 

26 — 29  nach  Hörnes,  „Urgesch.  d.  M.“ 

4 u.  5 nach  Kellers  VII.  Pfahlbautenber.  - 
6—22  nach  Forrer,  „Statistik  der  in  d.  Schweiz 
gef.  Kupfergeräte  etc.“  (Antiqua  1885  etc.);  N 
8 -16  Mus.  Zürich  u.  — 7,  17,  25  Coli.  Forrer. 

— 21,  22  Mus.  Bern. 

Kuppelgräber,  siehe  den  Art.  „.Mykenae“. 
Kürbisgefäße.  Ausgehöhlte  Kürbisse  dienen 


Kürbisgefäße 


Kurzschwerter. 
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in  den  Tropen  zu  Gefäßen,  Hüten  und  ähn- 
lichen Zwecken  und  dürften  in  der  Urzeit  dem 
Menschen  Mittelasiens  und  Südeuropas  ähn- 
liche Dienste  geleistet  haben,  um  so  mehr  und 
um  so  früher,  als  die  Herrichtung  zu  den  ge- 
nannten Zwecken  schon  mit  ganz  unvollkom- 
menen Werkzeugen  möglich  war.  Ihre  Form 
eignete  sich  besonders  zur  Herstellung  calot- 
tenähnlicher  Schalen,  die  man,  wohl  zum  Schutz 
gegen  Ratten,  aber  auch  um  sie  besser  tragen 
zu  können,  mit  Bastverschnürung  und  Auf- 
hängeschnüren versah.  Aus  diesen  Kürbis- 
gefäßen scheinen  die  neolithischen,  band- 
keramischen Kugel-  und  Halbkugel- 
gefäße wie  Fig.  1 — 7,  Taf.  149  sich  heraus- 
gebildet zu  haben,  indem  man  die  Kürbisform 
auch  auf  die  Tongefäße  übertrug,  als  diese  in 
Uebung  kamen  (vielleicht  bei  Nordwärtswan- 
derungen in  kürbisarme  Gebiete  ein  Ersatz- 
material geradezu  zur  Notwendigkeit  geworden 
war).  Auch  die  Ornamentik  jener  Gefäße  dürfte 
schon  auf  den  Kürbisprototypen  vorhanden 
gewesen  sein  und  hier  auf  Bastverschnürungen 
und  Umflechtungen  zurückgehen,  mit  welchen 
man  ursprünglich  diese  Kürbisgefäße  versah, 
um  sie  transportabler  zu  machen  und  sie  bei 
Aufbewahrung  ihres  Inhaltes  durch  freies  Auf- 
hängen gegen  Raubtiere  besser  zu  schützen  (dazu 
vgl.  den  Art.  „Bandkeramik“,  Fig.  60— 62,  S.76). 


Kurgan,  auch  Kurhan,  ist  der  Name  der  vor- 
und  frühhistorischen  Grabhügel  in  Rußland. 

Kurzköpfe  (Brachycephale),  siehe  den  Art. 
„Schädelformen“. 

Kurzschwerter,  siehe  die  Art.  „Schwerter“ 
und  „Gladiiis“. 
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Kybele  . — Labyrinth. 


Kybele,  die  griechische  Rhea,  auch  D i n- 
dymene  und  Agdistis,  ursprünglich  eine 
phrygische  Naturgöttin,  in  der  griechischen 
und  römischen  Mythologie  die  Göttin  der 
alles  befruchtenden  Natur.  Sie  wurde  mit 
Orgien  und  Tanz  gefeiert  und  trägt  Turmkrone 
als  Attribut,  häufig  beigegeben  Zimbeln  (s.  d.) 
und  Löwengespann.  'Dazu  vergleiche  man 
Fig.  356,  den  Grabstein  eines  Archigallus,  eines 
Erzpriesters  der  Kybele , dessen  Schmuck, 
Attribute  und  weibische  Kleidung  auf  eine 
Nachbildung  des  Bildes  der  Kybele  selbst  hin- 
deuten. Auf  dem  Haupte  trägt  die  Gestalt 
einen  Lorbeerkranz  mit  Medaillons,  die  Ohren 
sind  mit  Kugelohrgehängen  geziert,  der  Hals 
mit  einem  Torques,  der  in  Löwenköpfe  endet. 
Auf  der  Brust  hängt  ein  Bild  des  Attis,  vom 
Schleier  hinter  den  Ohren  bis  tief  über  die 
Brust  herab  zieht  sich  ein  Kollier  aus  Röhren- 
perlen. Die  Tunika  ist  langärmelig  und  an 
den  Gelenken  anscheinend  zusammengezogen 
oder  zusammengeknöpft.  In  der  Rechten  hält 


L bedeutet  als  Zahlzeichen  50.  Zwei  über- 
einander gesetzte  L als  E,  woraus  später  das 
C wurde,  vertreten  die  Zahl  100. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 
L bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  den 
Artikel  „Schrift“. 

Labarum,  ein  römisches  Feldzeichen,  das 
vereinzelt  schon  auf  Münzen  der  römischen 
Republik  erscheint,  eine  vergoldete  Lanze  mit 
daran  befestigter  Querstange,  an  welcher  das 
quadratische  Fahnentuch  hing.  Häufiger  wird 
es  in  der  späteren  Kaiserzeit,  wo  es  unter 
Konstantin  mit  dem  Monogramm  Christi  ver- 
sehen und  dieses  zum  Staatszeichen  erhoben 
wird.  Vgl.  Fig.  2,  Taf.  135  und  die  Art.  „Feld- 
zeichen“, „Vexillum“u.„  Christusmonogramme“. 

Labyrinth,  ein  aus  sich  kreuzenden  und 
verschlingenden  Gängen  und  Gemächern  be- 
stehendes Gebäude,  in  dem  man  sich  leicht 
verirren  konnte,  dergleichen  es  im  Altertum 
mehrere  gab:  Das  ägyptische  in  der  Nähe 
von  Medinet-Fayum  an  dem  Mörissee, 


der  Priester  Lorbeerzweige  und  eine  Mohn- 
kapsel als  Klapper,  in  der  Linken  eine  Schale 
mit  Früchten  und  einem  Pinienzapfen.  Dar- 
über hängen  eine  Geißel  und  daneben  zwei 
Flöten,  eine  Pyxis  und  ein  Tympanon,  auf 
der  anderen  Seite  zwei  Zimbeln. 

Kyklopen,  siehe  die  Art.  „Cyklopen“  und 
„Cyklopenmauern“. 

Kylix,  heißt  eine  flache,  runde  griechische 
Trinkschale  auf  zierlichem  Fuß,  mit  zwei  wag- 
rechten, leicht  geschweiften  Henkeln  am  Rande. 
Ein  typisches  Beispiel  bietet  hier  außer  Text- 
fig.  44,  S.  57  die  Schale  Taf.  9,  deren  Quer- 
profil hier  unter  Fig.  357  beigefügt  ist. 

Kymbe  (Kymbion) , eine  nachenartig  ge- 
formte, flache,  henkellose  Trinkschale. 

Kyrene,  Hauptstadt  der  Landschaft  Kyrenaika, 
an  der  Nordküste  Afrikas,  von  Bewohnern  der 
Insel  Thera  631  v.  Chr.  gegründet.  Kyrene  ist 
bekannt  durch  seine  aus  dem  Fels  herausge- 
hauenen Grabhöhlen,  die  oft  in  langen  Reihen 
nebeneinander  eine  förmliche  Nekropolis  bilden. 


welches  von  Amenemha  III  (um  2200  v.  Chr.) 
als  Riesenpalast  mit  3000  Gemächern  über 
und  unter  der  Erde  aus  Stein  erbaut,  wahr- 
scheinlich ein  Pantheon  der  ägyptischen  Gott- 
heiten war  und  in  einem  Felde  von  Ruinen 
noch  vorhanden  sein  soll.  — Das  kretische 
bei  Knossos,  an  der  Nordküste  der  Insel  Kreta, 
der  Sage  nach  von  Dädalos  erbaut,  ist  nach 
den  Einen  nur  eine  Felsenhöhle  mit  einer 
großen  Zahl  von  Irrgängen,  die,  in  den  Felsen 
eingehauen,  große  Windungen  gebildet  haben, 
nach  Evans  der  Palast  von  Knossos  selbst 
(s.  d.).  — Das  lemnische  Labyrinth  auf 
der  Insel  Lemnos  oder  vielmehr  auf  Samos, 
zur  Zeit  des  Königs  Polykrates  erbaut,  ist 
völlig  verschwunden.  — Das  italische  liegt 
bei  Chiusi,  dem  ehemaligen  Clusium,  und 
gilt  als  das  Grab  desPorsenna,  ein  Riesen- 
tumulus  von  250  m im  Umfang,  mit  mehreren 
durch  labyrinthische  Gänge  verbundenen  Toten- 
kammern. 

Das  Labyrinth  erscheint  als  Stadtzeichen 


Lac  du  Bourget  — Lamm  Christi. 
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auf  den  Münzen  von  Knossos,  zuerst  in 
Form  eines  mäanderartig  verzierten  Swastikas, 
dann  in  Gestalt  eines  Viereckes  mit  zahlreichen 
Wirrgängen. 

Lac  du  Bourget  in  Savoyen,  mit  mehreren 
der  Stein-  und  besonders  der  Bronzezeit  un- 
gehörigen Pfahlbauten ; besonders  reich  an 
Bronzefunden  der  späteren  Bronzezeit  ist  die 
Station  „La  Grdsine“. 

Lacustres  nennt  man  oft,  in  Ableitung  vom 
französischen  „habitations  lacustres“  (Pfahl- 
bauten), die  aus  den  Pfahlbauten  stammenden 
Fundstücke. 

Lager,  siehe  den  Art.  „Kastelle“. 

Lagynos  heißt  ein  bauchiges,  griechisches 
Weingefäß  mit  langem  Hals,  welches  in  römi- 
scher Zeit  in  Glas  nachgebildet  wird  und  den 
Vorfahren  des  italienischen  Fiaschetto  darstellt. 


Fig.  358.  Glasfläschchen  aus  wassergrün  hell- 
durchscheinendem  Glas  mit  alter  Streifen- 
umflechtung und  Spur  von  Wachsverschluß. 
Aus  einem  Grabe  der  spätem  römischen  Kaiserzeit,  von 
Achmim  (Coli.  Forrer),  (ca.  >12). 

Wahrscheinlich  war  der  römische  Lagynos  ähn- 
lich dem  Fiaschetto  strohumflochten,  wie  dies 
das  Glasgefäß  Fig.  358  von  Achmim  nahelegt, 
an  welchem  noch  die  alte  Strohgeflechtum- 
hüllung erhalten  ist. 

Laibacher  Moor  (bei  Laibach,  Krain,  Oester- 
reich). Hier  fand  man  mehrere  reiche  Pfahl- 
bauansiedelungen der  Stein-  und  ersten  Metall- 
zeit, ausgezeichnet  durch  eine  besondere, 
ersichtlich  lokal  ausgebildete  Gefäßornamentik 
und  durch  UeberresteroherTier- und  Menschen- 
statuetten (vgl.  Taf.  111).  Unter  letzteren  ragen 
le  weiblichen  Statuetten  hervor,  die  zwar  nur 
ragmentarisch  erhalten,  aber  ihrer  gravierten 


Andeutungen  gestickter  Gewänder  wegen  von 
besonderem  Interesse  sind.  So  verrät  die 
Statuette  Fig.  2,  Taf.  111  ein  jackenartiges, 
nach  vorn  sich  öffnendes  Gewandstück,  das 
nach  Art  der  späteren  Claven  (s.  d.)  mit  ge- 
wirkten oder  gestickten  Stoffeinsätzen  oder 
Auflagen  verziert  erscheint.  Die  Gravierungen 
der  anderen  Statuetten  (Fig.  1,  la  und  4) 
können  als  umschlagtuchartige  Ueberwürfe  ge- 
deutet werden,  sind  aber  auch  schon  als 
Beweise  für  Körperbemalung  erklärt  worden. 
Unter  den  gefundenen  Tierfiguren  ist  die 
unter  Fig.  5 und  5 a,  Taf.  111  wiedergegebene 
hohle  Kinderklapper,  die  anscheinend  einen 
Igel  darstellen  soll,  besonders  bemerkenswert. 
Die  übrige  Keramik  ist  durch  meine  Abbil- 
dungen 6 — 15  charakterisiert;  es  ist  eine  mit 
der  Hand  geformte  und  gravierte  Töpferware 
mit  Loch-  und  kleinen  Fingerhenkeln,  meist 
bombenförmige  Kugelflaschen  mit  weitem 
kurzem  Hals,  seltener  Becherschalen  wie 
Fig.  11  der  Tafel  111. 

Lake  dwellings,  der  englische  Name  für 
Pfahlbauten  (s.  d.). 

La  Madeleine,  siehe  den  Art.  „Madeleine 
und  Magdalenien“. 

Lambessa,  in  Algier,  das  alte  Lambaesis, 
Timgad  und  Thamugadi,  mit  großen, 
selten  wohlerhaltenen  Resten  einer  Stadt  der 
römischen  Kaiserzeit  (von  Augustus  bis  Kon- 
stantin Standquartier  der  dritten  Legion),  groß- 
artigen Ruinen  des  Prätoriums,  eines  Aeskulap- 
tempels,  eines  Zirkus,  eines  Aquäduktes  etc., 
auch  interessanten  Abortanlagen  und  zahl- 
reichen Inschriften.  Neuerdings  hat  man  dort 
auch  Reste  einer  großen  christlichen  Kirche 
des  IV.  Jahrh.  n.  Chr.  mit  Grabkapelle  und 
christlichen  Sarkophagen  gefunden. 

La  Micoque,  siehe  den  Art.  „Micoque“. 

Lamm  Christi,  das  Symbol  Christi  als 
Opferlamm,  das  der  Welt  Sünde  trägt  (Agnus 
Dei).  Daher  ist  Christus  in  der  frühchristlichen 
Kunst  oft  als  Lamm  dargestellt,  welches  häufig 
von  zwölf  anderen  Lämmern,  den  Symbolen 
der  zwölf  Apostel,  umgeben  ist.  Zum  Unter- 
schiede von  diesen  steht  das  Lamm  Christi 
erhöht  auf  einem  Hügel,  wobei  es  oft  von 
einem  Kopfnimbus  umzogen  ist;  oder  es  trägt 
auf  dem  Kopfe  das  Monogramm  Christi,  ge- 
legentlich auch  wohl  einen  Hirtenstab  als 
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Tafel  111. 


Tonstatuetten  und  GeFässreste  aus  den  neolithischen  Pfahlbauten  im 

Laibacher  Moor. 

(Begleittext  siehe  den  Artikel  J.aibacher  .Moor.) 


La  Mouthe  — Lampen. 
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Andeutung  des  guten  Hirten  (s.  d.).  Das  Lamm 
ist  in  Gesellschaft  des  opfernden  Abraham  (s. 
„Abrahams  Opfer“)  zugleich  oft  eine  symbo- 
lische Darstellung  der  Kreuzigung  und  des 
Opfertodes  Christi,  ebenso  wenn  über  oder 
unter  dem  Lamm  ein  Kreuz  erscheint,  wie 
auf  Goldgläsern  und  Bronzen  des  V.  Jahrh. 
und  auf  einem  Mosaikbild  des  VI.  Jahrh.  in 
der  Kirche  St.  Cosmas  und  Damianus  zu  Rom. 

La  Mouthe,  Renntierhöhle  im  Vezeretale, 
mit  Tierzeichnungen  an  den  Wänden,  wie  sie 
hier  unter  dem  Art.  „Höhlenmalereien“  be- 
sprochen sind.  Von  hier  stammen  u.  a.  das 
Wildpferd  und  der  Auerochse  Fig.  2 u.  4,  Taf.  99. 

Lampadarien  sind  bronzene  Kandelaber, 
deren  oberes  Ende  sich  in  mehrere  Arme  zer- 
teilte, an  welche  Lampen  mittelst  Ketten  an- 
gehängt wurden  (vgl.  Taf.  112). 

Lampen.  Sicher  bezeugte  Lampen  kannte 
man  bis  vor  kurzem  erst  aus  der  Metallzeit. 
Wohl  wurden  gelegentlich  auch  in  neolithischen 
Ansiedelungen  Gefäße  gefunden,  hinterweichen 
man  einen  Lampenzweck  vermuten  konnte; 
ein  Beweis  dafür  aber  fehlte.  Seit  der  Ent- 
deckung der  Höhlenmalereien  (s.  d.)  ist  in- 
dessen auch  die  Frage  der  prähistorischen 
Lampen  eine  geklärtere.  Jene  an  den  Wänden 
im  Innern  der  dunklen  Höhlenwohnungen  an- 
gebrachten Malereien  ließen  im  vorhinein  die 
Existenz  dauerhafter  Beleuchtungsmittel  schon 
für  die  paläolithische  Zeit  voraussetzen.  Tat- 
sächlich haben  sich  gerade  auch  in  den  Höhlen 
jener  Aera  (Magdalenien)  aus  Stein  ausge- 
höhlte Schalen  gefunden,  welche  als  Farb- 
anreibschalen  (s.  d.)  gedient  haben  können, 
z.  T.  sicher  auch  zur  Aufnahme  von  Fett  und 
eines  Dochtes  bestimmt  gewesen  sind  und 
derart  als  Talglampen  dienten.  Ein  besonders 
charakteristisches  Exemplar  fand  Emile  Ri- 
viere  in  der  gerade  auch  an  Wandmalereien 
reichen  Höhle  von  La  Mouthe  (s.  d.).  Es  ist 
Gin  rötlicher  Kieselstein,  dessen  gestreckte 
Form  geschickt  zur  Anlage  eines  ausgehöhlten 
Beckens  mit  Handhabe  benützt  worden  ist; 
sogar  für  die  Dochtschnauze  liegen  in  einer 
kleinen,  dem  Griff  gegenüberliegenden  Ein- 
kerbung schon  die  Anfänge  vor.  Auf  der 
Unterseite  der  Lampe  ist  eine  Zeichnung  in 

Gstalt  eines  Bockkopfes  eingraviert  (vgl. 
Fig.  19,  Taf.  161). 


Lampen  mit  Fett-(Talg-)einlage  und  Docht 
mögen  auch  zur  Pfahlbauzeit  in  Hebung  gewesen 
sein,  haben  aber  in  dieser  Zeit  keine  so  aus- 
gesprochene Lampenform,  wie  die  oben  er- 
wähnten paläolithischen  Steinlampen.  Eine 
charakteristische  Tonlampe  hat  sich  zuerst  im 
Mittelmeergebiet,  im  Gebiete  des  Oeles,  ent- 
wickelt, indem  der  Behälter,  ein  rundes  Schäl- 
chen, seitlich  eine  Schnauze  zum  Einlegen  des 
Dochtes  erhielt  und  die  Oeffnung  der  Schale 
durch  Umbiegen  des  oberen  Randes  verengert 
wurde.  Aus  dieser  Form  entstand  dann  in 
klassischer  Zeit  die  allgemein  bekannte  „rö- 
mische“ Form  der  Tonlampe,  die  lucerna,  die 
bald  mit,  bald  ohne  Handhabe  ausgestattet  ist, 
diese  bald  als  Buckel,  bald  als  Ring  oder  Halb- 
mond gebildet  (Fig.  157,  Taf.  63  u.  Fig.  1, 
Taf.  3,  sowie  Taf.  112).  Die  Deckplatte  der 
Lampe  bietet  Raum  zu  den  verschiedenartigsten 
Reliefdarstellungen  meist  mythologischen  In- 
haltes, der  Boden  erhält  öfters  den  Namen  des 
Fabrikanten.  Seltener  sind  Lampen,  deren 
Körper  in  Gestalt  eines  Menschen-  (besonders 
Neger-)  oder  Tier-  (zumeist  Stier-)  Kopfes, 
oder  in  der  Form  eines  Fisches  modelliert 
ist.  — In  christlicher  Zeit  beginnen  sich  die 
ältern  feinen  Profile  der  Tonlampen  zu  ver- 
lieren, die  Ringhenkel  verschwinden,  die 
Modellierung  der  Reliefs  wird  roher  und  immer 
häufiger  erscheinen  auf  diesen  christliche 
Symbole,  wie  Hasen,  Tauben,  eucharistische 
Vasen,  Kreuze  etc.  und  Darstellungen  wie 
Jonas  im  Walfisch,  der  die  Schlange  zertretende 
Christus  u.  s.  w.  Lampen  dieser  Art  sind 
über  die  ganze  christliche  Welt  verbreitet,  be- 
sonders häufig  in  Syrien,  Palästina,  Karthago 
und  Aegypten,  wo  mit  dem  Auftreten  der  Araber 
die  christlichen  Inschriften  und  Darstellungen 
allmählich  arabischen  Inschriften  und  Orna- 
menten weichen  und  immer  häufiger  die  schon 
in  römischer  Zeit  auftretende  farbige  Blei- 
glasur (s.  d.)  zur  Anwendung  gelangt.  Heber 
die  auch  in  Ton  vorkommenden,  meist  aber 
bronzenen  und  steinernen  Lampenständer  und 
Lampenträger  siehe  die  Art.  „Lampadarien“ 
und  „Kandelaber“. 

Von  Literatur  über  Lampen  zitiere  ich: 
J.  M.  Miller,  „Die  Beleuchtung  im  Altertum“ 
(Würzburg  1885  und  1886).  J.  J.  Bachofen, 
„Römische  Grablampen  nebst  einigen  anderea 
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Tafel  112. 


Bronzenes  Lampadarium  aus  Pompeji. 

(Im  Museum  zu  Neapel.)  (Nacli  Mus.  Borb.  II,  13.') 


La  Naulette  — Lanze  und  Spieg. 
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Grabdenkmälern“  (Basel  1890).  lieber  christ- 
liche Lampen  die  Arbeiten  von  Le  Blant,  „Sur 
une  lampe  chretienne  in^dite“  (Belley  1872). 
Kraus,  „Realencyklopädie“  (Freiburg  1886). 
J.  Delattre,  „Lampes  chr^tiennes  de  Carthage“ 
(Lille  1890).  Forrer,  „Frühchristliche  Alter- 
tümer von  Achmim-P.“  (Straßburg  1891). 
C.  M.  Kaufmann,  „Handbuch  der  christlichen 
Archäologie“  (Paderborn  1905). 

La  Naulette,  „Trou  de  la  Naulette“,  eine 
paläolithische  Höhle  im  Tale  der  Lesse,  in 
Belgien,  ca.  100  m lang,  ca.  10  m breit,  nur 
durch  einen  schmalen  Felsspalt  zugänglich, 
ohne  Spuren  menschlicher  Bewohnung,  aber 
Fundort  eines  menschlichen  Unterkiefers,  den 
Dupont  dort  vereint  mit  Knochen  von  Ele- 
phas  primigenius  und  Rhinozeros  in  einge- 
schwemmtem Lehm  vorfand  (Fig.  9,  Taf.  190). 

Längenmaße.  Die  Längenmaße  der  Kultur- 
völker gehen  aus  nachfolgender  Tabelle  her- 
vor: 


Aegypten  unter  den  Pharaonen. 

Königliche  Elle mm  525 

Kleine  Elle  ‘ . . . „ 450 

Aegypten  unter  den  Ptolemäern. 

Königliche  Elle mm  533 

Grosser  ptolemäischer  Fuß  . . „ 355 

Kleiner  „ „ . . „ 308,33 

Asien. 

Große  babylonische  Elle  mm  550  (Vg=91,66) 

Königliche  oder  persische 


Elle 

„ 495 

Gemeine  oder  phöniki- 

sche  Elle  .... 

„ 443,55 

Jonischer  Fuß  . . . 

„ 350 

Philetärischer  Fuß  . . 

„ 330 

Phrygischer  Fuß  . . 

„ 277,5 

Griechenland. 

Aeginetischer  Fuß  . . . mm  333  (V(;=5,55) 

Olympischer  „ . . . „ 320,5 

Attischer  „ . . . „ 295,7 


Der  Westen. 
Pfahlbau-Elle  Forrer  .... 
Gallisch-germanischer  Fuß 

Italischer  Fuß 

Römischer  Fuß  ... 


mm  444 
„ 333 
„ 275 
„ 296 


(Ueber  die  Wegemaße  siehe  diese,  üb( 
die  Maßstäbe  s.  d.).  Vgl.  Hultsch  „Gri( 


chische  und  römische  Metrologie“  (Berlin  1882), 
Nissen,  „Griech.  u.  röm.  Metrologie“  (Nörd- 
lingen  1886),  Forrer,  „Die  ägypt,  kret.  und 
phönikischen  Gewichte,  Maße  etc.  der  euro- 
päischen Kupfer-,  Bronze-  und  Eisenzeit“ 
(Straßburg,  Lief.  1908). 

Langköpfe,  siehe  den  Art.  „Schädel  des 
Urmenschen“. 

Langobardenkreuze,  siehe  den  Art.  „Blatt- 
goldkreuze“. 

Langschwert,  siehe  die  Art.  „Spatha“  u. 
„Schwerter“. 

Lanze  und  Spieß.  Speere  wurden  seit  der 
Urzeit  in  zwei  nur  selten  scharf  zu  trennenden 
Gattungen  geführt.  Die  eine  war  der  lange 
Speer  oder  Spieß  als  Hauptwaffe,  die  andere 
war  der  Wurfspieß,  den  man  in  einem 
oder  in  mehreren  Exemplaren  bei  sich  führte 
und  bei  Eröffnung  des  Kampfes  verschoß, 
um  dann  zum  Schwerte  zu  greifen.  Nur 
selten  ist  an  einer  Lanzenspitze,  die  stets  ja 
nur  allein,  d.  h.  ohne  den  Holzschaft  auf  uns 
gekommen  ist,  erkennbar,  welcher  Gattung 
von  Spießen  sie  angehörte;  weder  die  Größe 
noch  die  Form  bieten  gewöhnlich  entschei- 
dende Merkmale. 

Lanzen  resp.  Lanzenspitzen  finden  sich  schon 
in  paläolithischer  Zeit  und  zwar  sowohl 
in  Feuerstein,  wie  in  Knochen  (vgl.  Fig.  20 
bis  22,  Taf.  159,  Fig.  3,  8—11  u.  16,  Taf.  160 
und  Fig.  2-4,  Taf.  161,  sowie  Fig.  12,  Taf.  240). 
Gleiches  gilt  auch  für  die  Neoli  thik.  Hier  hat 
man  besonders  schöne  und  sorgfältig  gezähnte 
Lanzenspitzen  aus  Feuerstein  zu  arbeiten  ver- 
standen (vgl.  Fig.  1—3,  Taf.  145),  zu  dem- 
selben Zweck  aber  auch  Knochen  und  Hirsch- 
hornspitzen herangezogen,  wobei  man  bei 
letzterem  Material,  wie  dies  Fig.  24,  Taf.  146 
zeigt,  bereits  auch  die  Höhlung  des  Hornes 
als  Schafttülle  zu  verwenden  verstand. 

Diese  gegebenen  Formen  sind  dann  wäh- 
rend der  Kupferzeit  in  Kupfer  und  während 
der  ersten  Bronzezeit  in  Bronze  kopiert  worden, 
wie  dies  hier  Textfigur  359  u.  ff.  andeuten. 
Bei  Fig.  360  u.  361  sieht  man,  wie  die  Befesti- 
gungsösen von  Fig.  359  und  359a  schließ- 
lich noch  als  ornamentales  Beiwerk  beibehalten 
worden  sind,  in  der  Folgezeit  aber  wegfallen. 
Die  Tülle  selbst  war,  wie  oben  angedeutet, 
bereits  zur  Neolithik  gegeben. 
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Lanze  und  Spieg  — Lanzetten. 


359. 


359  a. 


360. 


361. 


362. 


363. 


364. 


365. 


365. 


Fig.  359  —366.  Bronzelanzenspitzen  der  Bronzezeit. 

Fig.  359.  Früheste  Bronzezeit-Lanzenspitze  aus  Amorgos.  — Fig.  359a.  Diese  Lanze  mit  ihrer  rekonstruierten  Schäftung 
dargestellt.  — Fig.  360.  Durchbrochen  gearbeitete  Lanzenspitze  mit  Tülle  und  Blattschlitzen,  frühere  Bronzezeit,  aus  Frank- 
reich (nach  Read,  British  Museum)  (Vs)-  — F'g-  361.  Bronzelanze  mit  Blattösen,  aus  den  Seine-Baggerungen  von  V i 1 1 e- 
neuve-Saint-Georges  (Seine-et-Oise  (Mus.  St.  Qermain)  Vs).  — Fig.  362.  Bronzelanze  mit  Rest  des  alten  Holzschaftes, 
in  der  Seine  bei  Paris  gefunden  (Mus.  St.  Qermain)  ('/s).  — Fig.  363.  Gravierte  Bronzelanze  von  Solvallen  (Upland, 


Schweden)  Cls).  — Fig.  364.  Frühe  gravierte  Bronzelanze,  die  einem  Dolche  nachgegossen  ist,  wahrscheinlich  aus  Irland 
16  cm  lang  (Britisches  Museum,  London),  (nach  Read).  — Fig.  365.  Bronzelanze  mit  Oesen,  aus  Irland  (ca.  ’ls)  (nach  Read). 
— Fig.  366.  Bronzelanze  mit  Querzapfen,  von  Plaistow  in  Essex  (England),  ca.  '/s,  im  Britischen  Museum  zu  London. 


Ein  anderer  Lanzentyp  ist,  wie  Fig.  364 
zeigt,  dadurch  entstanden,  daß  man  einen 
Bronzedolch  als  Lanze  geschäftet  und  diesen 
Prototyp  dann  weiter  zu  Fig.  365  umgebildet 
hat.  Bei  Fig.  366  möchte  man  als  Prototyp 
an  einen  mit  einer  Kupferspitze  umkleideten 
Holzstab  denken,  in  den  nach  Art  der  Feuer- 
steinsägen und  Harpunen  links  und  rechts 
scharfe  Silexklingen  eingesetzt  wurden. 

Den  fertigen  Bronzelanzen  steht  am  anderen 
Ende  des  Lanzenschaftes  oft  ein  Lanzen- 
stiefel gegenüber,  eine  bronzene  Schafttülle, 
welche  ein  Aussplittern  des  unteren  Schaft- 
endes verhindern  sollte  (einen  eisernen  solchen 
Lanzenstiefel  vgl.  unter  Fig.  8,  Taf.  237). 
Im  allgemeinen  sind  die  Lanzen  der  älteren 
Bronzezeit  schwerer,  plumper,  breiter,  die  der 
Spätzeit  gestreckter  und  eleganter  (vgl.  neben 
Fig.  359—366  auch  Fig.  6 u.  24,  Taf.  32, 
Fig.  16,  Taf.  33  u.  Fig.  56,  Taf.  63).  Guß- 
formen für  Lanzenspitzen  vgl.  unter  Fig.  3 
u.  4,  Taf.  75. 

Die  Eisenzeit  schmiedet  die  gegebenen 
Bronzeformen  in  Eisen  ohne  wesentliche 
Formenänderung  (vgl.  Fig.  78,  Taf.  63  und 
Fig.  6 u.  7,  Taf.  81).  Dagegen  zeigt  zur  Tene- 
zeit  das  Blatt  neben  bisherigen  Formen  (so 
Textfig.  207,  S.  274)  mannigfache  Neuerschei- 


nungen: überaus  breite  und  dünne  Klinge, 
ihr  Rand  oft  leicht  wellenartig  gekräuselt  oder 
mit  Ausschnitten  versehen  und  auch  oft  mit 
Durchbrechungen  verziert  (vgl.  Fig.  1 u.  2, 
4—7,  9 u.  12,  Taf.  237).  Fast  zur  selben  Zeit 
treten  Lanzen  mit  geätzten  Ornamenten 
auf  (s.  d.  Art.  „Geätzte  Waffen“)  und  er- 
scheinen als  ganz  neue  Formen  Pf  riemen- 
spieße (s.  d.),  d.  h.  Lanzen  mit  blattlosen, 
pfriemenartigen  1—2  handlangen  Eisen,  woraus 
sich  zur  Römerzeit  das  Pilum  (s.  d.)  und 
während  der  Völkerwanderungszeit  der  Angon 
(s.  d.)  entwickelt.  Neben  dem  letzteren  ver- 
wendet der  Krieger  der  letztgenannten  Aera 
auch  Wurflanzen,  deren  Klingen  von  denen 
der  Tenezeit  sich  oft  nur  durch  ihr  größeres 
Gewicht  und  die  stärkere  Schafttülle  unter- 
scheiden und  deren  sich  in  einem  Grabe  gleich- 
zeitig oft  mehrere  finden  (Fig.  191,  Taf.  63). 

Darstellungen  geschäfteter  Lanzen  und 
u.  a.  auch  ihres  paarweisen  Tragens 
bieten  die  Vasenbilder  von  Textfig.  158,  S.  184, 
Fig.  1 u.  2,  Taf.  165,  Fig.  4 u.  5,  Taf.  166, 
weiter  Taf.  8,  Fig.  4-  7,  Taf.  27,  Fig.  2, 
Taf.  52  und  die  Taf.  8,  213  sowie  Taf.  92. 

Lanzetten  als  medizinische  Instrumente  fan- 
den sich  häufig  in  römischen  Ansiedelungen, 
u.  a.  auch  in  den  Resten  eines  römischen 


Laokoon  — Laren. 
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Militärspitals  zu  Baden  in  der  Schweiz.  Es 
sind  riiderförniige  Messerchen,  meist  aus  Bronze, 
welche  an  langem  oder  kürzern  Stielen,  oft  mit 
keulenförmigem  Ende,  sitzen  (vgl.  u.  a.  Meier, 
„Un  höpital  militaire  romain“,  Baden-Zürich). 

Laokoon,  der  Apollopriester  zu  Troja,  der 
von  zwei  Meerschlangen  mit  seinen  zwei 
Söhnen  erwürgt  wurde,  ist  besondes  berühmt 
durch  die  1506  bei  den  Thermen  des  Titus  ge 


bei  denen  die  Randleisten  der  bronzezeitlichen 
Bronzeäxte  sich  zu  regelrechten  Lappen  aus- 
gebildet haben,  welche  beiderseits  den  gespal- 
tenen Holzschaft  zu  umklammern  hatten  (vgl. 
Fig.  47  und  48,  S.  65,  Fig.  18-20,  Taf.  22, 
Fig.  4 u.  7,  Taf.  23  u.  Fig.  17,  Taf.  32).  Die 
Lappenäxte  gehören  in  ihren  altern  ^ Formen 
der  mittlern  und  in  ihren  Jüngern  Formen  dem 
Ende  der  Bronzezeit  und  der  ältern  Eisenzeit  an 


Fig.  367.  Der  neue  Arm  des  Laokoon  in  der  Samm- 
lung Dr.  Pollak-Rom. 


Fig.  368.  Die  Ergänzung  der  Laokoon- 
gruppe  mit  dem  Arm  Fig.  367. 


fundene  Laokoongruppe  der  rhodischen  Künst- 
ler Agesandros,  Athenodoros  und  Polydoros, 
welche  sie  um  ca.  100  v.  Chr.  geschaffen  haben 
(vgl.  Taf.  113,  dazu  Fig.  367  u.  368  mit  der 
rektifizierten  Rekonstruktion  nach  dem  von  Dr. 
Pollak  neuerdings  gefundenen  Marmorarm  einer 
Weinen  Replik  der  Laokoongruppe). 

Lapislazuli,  Ultramarin,  der  blaue  Lasur- 
stein, welchen  schon  die  Aegypter  mit  Vor- 
liebe zu  Metalleinlagen  verwendeten  und  der  in 
griechischer  und  frührömischer  Zeit  zu  Vasen, 
“nd  Gemmen  häufige  Verwendung 

Lapithen,  die  „Steinmänner“  der  griechischen 
‘ ythe,  wahrscheinlich  die  Steinzeitbewohner 
riechenlands  und  die  Erbauer  dervorgeschicht- 
ichen  Felsenburgen  gemeint.  Sie  sind  häufig 
argestellt  in  ihrem  Kampfe  mit  den  Kentauren 
'S-  d.  u.  vgl.  Taf.  7 u.  Fig.  290). 

appenkelte  sind  Bronze-  und  Eisenäxte, 


und  finden  sich  während  der  letzteren  auch  in 
Bronze  und  Eisen  (Fig.  10,  Taf.  81)  und  in  genau 
gleicher  Form  auch  in  Eisen  geschmiedet.  Zur 
Tenezeit  wird  das  doppelte  Lappenpaar  auf 
eines  reduziert  (vgl.  Fig.  24,  Taf.  22). 

Das  Verbreitungsgebiet  der  Lappenäxte  ist 
vornehmlich  Mitteleuropa.  Ueber  ihre  Spezial- 
formen, über  „mittelständige“  und  „oberstän- 
dige“ Lappenäxte,  „Queräxte“  und  „Hallstatt- 
äxte“ vgl.  W.  Osborne,  ,,Das  Beil  und  seine 
verschiedenen  Formen  in  vorhistorischer  Zeit“, 
Dresden  1887  und  A.  Lissauer,  „Dritter  Bericht 
über  die  Tätigkeit  der  von  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  gewählten  Kom- 
mission für  prähistorische  Typenkarten“,  Berlin 
1906;  hier  speziell  den  Art.  „Aexte“. 

Die  Lappenschäftung  hat  sich  zur  spätem 
Bronzezeit  auch  auf  Pickel  ausgedehnt  (s.  d.). 

Laren  heißen  die  römischen  Schutzgötter  des 
Hauses  und  der  Familie,  deren  Bilder  am  haus- 
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Tafel  113 


Söhne,  um 

Seile  4-13.  ' 


Die  Steingruppe  des  Laokoon  und  seiner 

(Vatikan,  Rom;  dazu  vgl.  auch  Fig.  .'kl7  un 
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liehen  Herde  aufgestellt  und  beständig  durch 
Spenden  der  Familie,  namentlich  auch  Speise- 
anteil, geehrt  wurden.  Ihre  Figuren  bestanden 
in  kleinen  Bronze-,  Holz-,  Ton-  oder  Stein- 
statuetten. Neben  diesen  Flauslaren  gab  es 
auch  Straßenlaren,  denen  an  Straßenkreuzungen 
Kapellen  errichtet  waren,  in  welch  letztem  die 
Vorübergehenden  ihre  Spenden  niederlegen 
konnten. 

Larnaud,  im  Departement  du  Jura  (Frank- 
reich) , berühmter  Depotfund  eines  Gießers 
oder  reisenden  Händlers  und  Gießers,  bestehend 
in  mehr  als  1000  meist  fragmentierten  Bronzen 
der  spätesten  Bronzezeit,  charakterisiert 
durch  schwere  Lappenäxte  und  durch  Aexte 
mit  ovalen  und  viereckigen  Tüllen,  Hämmer 
sowie  Gerade-  und  Hohlmeißel  mit  Tüllen; 
ferner  fanden  sich  ganze  und  defekte  Sicheln, 
Messer,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  Pferdegeschirr, 
Ziergehänge,  Knöpfe,  Nadeln  etc.  etc.  aus 
Bronze,  darunter  auch  der  Gürtel  Fig.  234,  S.  309. 

Larven,  von  „larva“,  Spukgeist,  siehe  den 
Art.  „Gesichtsmasken“. 

Laserpicium,  siehe  den  Art.  „Silphion“. 

Lasso,  siehe  den  Art.  „Wurfschlinge“. 

La  Tene  (von  tene,  lat.  tenuis,  seicht),  eine 
Pfahlbaustation  auf  einer  Untiefe  am  Nord- 
ende des  Neuenburgersees,  zwischen  Marin 
und  Prefargier  gelegen , an  welch  letzterem 
Orte  sich  auch  mehrere  Pfahlbauten  der  Stein- 
zeit befinden  (vgl.  dazu  die  Erklärung  des 
Planes  Fig.  369).  Auf  La  Tene  selbst  haben 
sich  keinerlei  Reste  der  Stein-  oder  Bronzezeit 
gefunden , sondern  lediglich  Bronzegeräte, 
hauptsächlich  aber  Eisengeräte  der  Eisenzeit 
und  zwar  der  spätem  Eisenperiode,  welche 
eben  nach  dieser,  für  diese  Epoche  so  cha- 
rakteristischen Station  die  Teneperiode  (s.  den 
Art.  „Tenezeit“)  getauft  worden  ist.  Die  hier 
von  Oberst  Schwab,  Desor,  Dardel-Thorens 
un  Vouga  gehobenen  Funde  bestehen  in 
zahlreichen  zweischneidigen  Schwertern  mit 
n ohne  Schwertscheiden,  zahllosen  Lanzen- 
verschiedenster  Formen, 
und  Pferdetrensen 

Und  Q Sicheln  und  Sensen,  Messern 

Pfrip  Rasiermessern,  Meißeln  und 

alles'^^^p-  Herdketten  u.  dgl.  m., 

halbp^'^^  bronzenen  Kesseln,  einem 

goldenen  Torques,  einer  bronzenen 


gehörnten  Tierfigur  ähnlich  Fig.  185  und  einer 
großen  Zahl  gallischer  Gold-,  Silber-  und  Potin- 
münzen. Funde  von  LaTene  bieten  hierTaf.  237 
und  die  Figuren  6 — 8,  Taf.  210,  Fig.  11,  Taf.  57, 
Fig.  1,  Taf.  181  und  Fig.  86,  Taf.  63. 

Die  Funde  gehören  in  ihrer  Hauptsache  der 
Schlußphase  der  mittleren  Teneperiode  an, 
doch  sind  auch  einige  Gegenstände  der  ältern 
Tenezeit  gefunden  worden  und  ebenso  einige 
der  Spät-Teneära.  Die  letztem  entstammen 
meist  einer  der  eigentlichen  Station  vorgelager- 
ten Hüttenreihe  längs  des  Sees. 

Eine  Veranschaulichung  des  Pfahlwerkes  von 
La  Tene,  wie  es  nach  der  künstlichen  Tiefer- 
legung des  Neuenburgerseespiegels  im  Jahre 
1879  sichtbar  war,  bietet  das  Bild  Fig.  2, 
Taf.  171,  welches  ich  meinem  verstorbenen 
Freunde  Kunstmaler  A.  B a c h e 1 i n in  Marin  ver- 
danke (reproduziert  nach  „Antiqua“  1884).  Die 
Funde  liegen  hier  teils  oben  auf  und  wurden 
vor  derTieferlegung  des  Neuenburgersees  durch 
Schwab,  Desor  und  Dardel  mit  Zangen  herauf- 
gefischt, teils  gehen  sie  bis  in  4 — 6 m Tiefe  herab 
und  konnten  nur  durch  Ausgrabungen  unter 
Anwendung  der  Pumpe  gehoben  werden. 

Die  Fundverhältnisse  auf  La  Tene  sind  bis 
jetzt  wenig  klare  und  geben  manche  Rätsel  • 
auf,  die  nur  durch  nochmalige  Grabungen 
unter  Leitung  von  Fachleuten  und  besonders 
unter  schärfster  Beobachtung  aller  Terrain- 
erscheinungen gelöst  werden  könnten.  Hier 
gebe  ich  in  Fig.  369  und  ebenso  auf  Taf.  171 
nach  den  Plänen  von  Alexis  Dardel-Thorens 
(„Antiqua“  1884)  und  P.  Zwahlen  (1888  bis 
1889)  eine  auf  geometrische  Genauigkeit  keinen 
Anspruch  erhebende  Planskizze  von  La  Tene, 
welche  die  Ortsverhältnisse  verdeutlichen  soll. 

Die  Insel  mit  dem  Worte  „La  Tene“  stellt 
von  A bis  B resp.  C die  eigentliche  Tene 
dar.  — 1 ist  eine  Fundstelle  gallo -römischer 
Ziegel-  und  Töpferwaren;  2 die  aus  dem  See 
westwärts  ausfließende  Thiele  (Zihl)  mit  dem 
innern  Damm  (dem  links  ein  äußerer  parallel 
geht);  3 der  in  alter  Zeit  versandete,  heute  ver- 
torfte  und  mit  Vegetation  bedeckte  frühere 
Zihl  arm;  4 das  Wäldchen  vor  Epagnier.  A 
ist  die  Westbrücke  mit  zwei  Hütten 
links  und  rechts  am  Ufer  (Ziffer  5),  ostwärts 
eine  weitere  Hütte  und  eine  Palisaden- 
reihe, welche  anscheinend  die  Zone  A gegen 
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die  Zone  B abschloß.  — Bei  B ist  die  Ost- 
brücke, davor  lagen  bei  Ziffer  7 die  Hüt- 
ten, nahe  welchen  der  goldene  Torques 
und  eine  helvetische  Goldmünze  gefunden 
wurde;  bei  8 macht  dieser  Thielearm  eine  bis 
jetzt  noch  nicht  völlig  aufgeklärte  Einbuch- 
tung; bei  9 liegt  quer  über  der  Einflußmün- 
dung dieses  Zihlarmes  eine  Sandbank, 
welche  wohl  die  Ursache  ist,  daß  dieser  Zihl- 
arm  einging.  — Davor  fanden  sich  bei  C Reste 
von  Hütten  und  besonders  zahlreiche  gallische 
Funde,  sowie  viele  ersichtlich  im  Kampfe  von 
Schwerthieben  getroffene  menschliche  Schädel. 
Die  Waffenfunde  erstrecken  sich  von  hier  bis 
nach  E und  lagen  teils  in  einer  vertorften 
Schicht,  teils  oberflächlich;  manche  dürften 
hier  angeschwemmt  sein.  — D ist  eine  stark 
vertorfte  Stelle  mit  besonders  vielen  Potin- 
münzen und  gallischen  wie  einzelnen  gallo- 
römischen  Fibeln.  — E eine  reiche  gallische 
Hüttenkolonie  mit  Tenewaffen.  — • F ist  eine 
Pfahlbauansiedlung  der  Steinzeit  (Pre- 
fargier  III)  mit  schön  polierten  Steinbeilen  und 
vielen  Nephritmeißeln.  — G (Prefargier II) 
ist  ein  kleiner  Pfahlbau  der  Steinzeit  mit 
wenig  Funden.  — Der  Pfahlbau  H liegt  der 
Ortschaft  Prefargier  am  nächsten  (daher 
ich  diesen  Bau  mit  Prefargier  I bezeichnete) 
und  ist  reich  an  Knochen  und  Horn- 
geräten und  Steinbeilen  mit  einerseits 
gewölbtem,  anderseits  glatt  geschliffenem  Kör- 
per, aber  auch  Kupfergeräten. 

Nach  dem  kürzlich  verstorbenen  Alexis 
Dardel -Thorens,  m.  E.  der  beste  Kenner 
der  Fundverhältnisse  von  La  Tene,  befand 
sich  hier  bei  La  Tene  ein  alter  Arm  der  ThiHe, 
über  welchen  zwischen  Buchstabe  A und  Ziffer  5 
meines  Planes  eine  Brücke  führte;  dann  wäre 
dieser  Flußarm  versandet  und  vertorft  und 
hätte  einer  künstlichen  Kanalgrab ung  ge- 
rufen, deren  Spuren  Dardel  gefunden  haben 
will.  Eine  zweite  Brücke  verband  die 
beiden  Flußseiten  weiter  gegen  den  See  zu  bei 
Buchstabe  B und  zwischen  8 u.  9 meines  Planes. 

Die  gallischen  Funde  selbst  verteilen  sich 
auf  zwei  Hauptpunkte.  Die  eine  Fundstelle 
liegt  im  Gebiete  des  Thielearmes  A bis  C;  es 
ist  das  von  E.  Vouga  für  sich  und  von  F. 
Borei  für  das  Museum  in  Neuchätel  ausge- 
beutete  Gebiet  mit  den  für  La  Tene  typischen 


Funden  an  Eisenwaffen  etc.,  u.  a.  auch  mit 
der  Hälfte  eines  gallischen  Goldtorques  mit 
trompetenartigem  Ende  und  mit  helvetischen 
Goldmünzen. 

Das  zweite  Fundgebiet  liegt  am  heute  ver- 
moorten Seeufer  von  C bis  E,  östlich  der 
Thi^lemündung  und  umfaßt  besonders  eine 
der  Mündung  nahe  gelegene  vertorfte  See- 
fläche bei  D mit  gallischen  und  frührömi- 
schen Fibeln  (Spättenefibeln)  und  galli- 
schen Potinmünzen  sowie  gallo-römi- 
schen  Bronzemünzen  (von  Nemausus  etc.). 
Auch  hier  fand  Dardel  Pfahlwerk.  Dieses 
scheint  dann  etwas  auszusetzen  und  beginnt 
dann  wieder  weiter  oben  bei  E,  von  woher 
hauptsächlich  Oberst  Schwab  und  Dardel  ihre 
Funde  haben,  Schwerter,  Lanzen  etc.,  alle  ganz 
wie  aus  dem  ersterwähnten  Thielearm  und 
ersichtlich  gleichaltrig.  Auch  hier  und  noch 
weiter  östlich  haben  sich  gallische  Potin-, 
Silber-  und  Elektrummünzen  gefunden.  Meist 
konnte  man  sie  längs  des  Ufers,  von  den 
Wellen  im  Sande  bloßgelegt,  auflesen.  Hier 
haben  nach  Dardel  die  meisten  und  ältesten 
tenezeitlichen  Seewohnungen  gestanden. 

Ich  selbst  neige  der  Ansicht  zu,  daß  ur- 
sprünglich die  helvetischen  Wohnungen  stan- 
den von  A bis  E,  daß  aber  diejenigen  von  A 
bis  B infolge  Versandung  und  Vertorfung 
dieses  Zihlarmes  (hervorgerufen  durch  die  Ent- 
stehung der  Sandbank  bei  C 9)  früher  ein- 
gingen, als  die  am  Ufer  des  Sees  gelegenen 
Pfahlhütten  C bis  E.  Darauf  deutet  der  Um- 
stand, daß  die  ältesten  Goldmünzen  dem  Zihl- 
armgebiet  A bis  B entstammen  und  spätgallische  ■ 
Potinmünzen  hier  fast  ganz  zu  fehlen  scheinen, : 
während  gerade  diese  am  Seeufer  häufig  sind  und 
hier  auch  gallo-römische  Bronzemünzen  und 
Fibeln  mehrfach  zu  Tage  traten.  Diese  später- 
zeitlichen, helveto- römischen  Ansiedlungen 
scheinen  sich  auch  gegen  Westen  fortgesetzt, 
hier  aber  auf  dem  Lande  gestanden  zu  haben. 
Dieses  war  damals  noch  eine  seichte  Insel 
(daher  der  Name  „La  Tene“).  einerseits  von 
der  eigentlichen  ThiNe,  anderseits  von  dem 
damals  in  Versumpfung  begriffenen  Thielearm 
A bis  C umflossen.  Auch  hier  sind  mehrfach. 
Funde  zutage  getreten,  besonders  bei  1 des 
Planes  gebrannte  Ziegel-  und  Töpferwaren  der 
Spätt^ne-  oder  Römerzeit.  Damit  werden 


La  Tene. 
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die  beiden  Brücken  bei  A und  B erst  recht 
verständlich:  sie  galten  weniger  den  Pfahl- 
hütten im  Wasser,  als  den  Besiedlern  der  Insel 
La  T^ne;  die  Brücke  bei  A vermittelte  den 
Verkehr  nach  dem  Binnenlande,  zum  Wäldchen 
von  Epagnier  (Ziffer  4),  die  Brücke  bei  B er- 
möglichte einen  Flußübergang  zu  den  auf  dem 
Ostufer  gelegenen  Ansiedlungen  bei  D und  E. 


Fig.  369.  Situationsplan  von  La  Tene  am  Neuen- 
burgersee. 

A-B.  La  Tene.  - 1.  Fundstelle  gallo-römischer  Ziegel  und 
Töpferwaren.  - 2.  Die  aus  dem  See  fließende  Zihl  (Thiele). 

3.  Der  frühere,  heute  versandete  und  vertorfte  Zihl-Arm. 

4.  Das  Wäldchen  von  Epagnier.  - 5.  Hütten  und  Reste 
€iner  alten  Brücke.  - 6.  Hütten  und  Pallsadenreste.  - 7 

Bu  hTh“  v m - 8-  Arm  oder 

^ ~ Sandbank.  - C.  Hüttenreste  und  reiche 

Sär^L^  ~ Potinmün^en  und 

F Pf  h.h  ^ c~  Hüttenreste  mit  gallischen  Münzen.  - 
sJefn  1 ‘ (Pröfargier  III).  - Q.  Pfahlbau  der 

Steinzeit  (Prefargier  II).  _ H.  Pfahlbau  der  Stein-  und  Kupfer- 
zeit (Pr^fargier  I). 


Viele  der  Funde  und  auch  die  bei  La  T^i 
gef^uridenen , fast  durchweg  brachycephah 
bchadel  verraten  einen  hier,  besonders  bei  - 
stattgehabten  Kampf:  Viele  der  Schwerter  ui 
anzen  waren  verbogen  und  schartig,  d 
Schädel  mit  Schwerthieben  bedeckt.  Die  g 


fundenen  Knochen  sind  besonders  Menschen- 
und  Pferdeknochen.  — Anderseits  scheinen 
viele  Funde  hier  in  Mengen  niedergelegt  wor- 
den zu  sein  und  nicht  bloß  fertige  Schwerter 
und  andere  Eisenwaffen,  sondern  auch  un- 
fertige solche.  Dagegen  sind  Tongefäße  oder 
Reste  von  solchen,  sowie  Speiseabfälle,  die 
sonst  so  häufigen  Kennzeichen  einer  Ansied- 
lung,  hier  nur  stellenweise  zutage  getreten. 
Man  ist  deshalb  darin  einig,  daß  La  Tene  keine 
Niederlassung  im  Sinne  unserer  sonstigen 
Pfahlbauten  gewesen  sei,  d.  h.  kein  regelrecht 
bewohntes  Pfahldorf  der  Eisenzeit,  also  auch 
kein  Beweismoment  bilde  für  die  heute  auf- 
gegebene Vermutung,  daß  die  schweizer  Pfahl- 
bauten alle  bis  in  die  mittlere  Eisenzeit  fort- 
bestanden haben.  Dagegen  ist  über  den 
Zweck  dieser  Station  auf  Pfählen  noch  keine 
Uebereinstimmung  erzielt.  Dem  Einen  ist  sie 
ein  helvetisches  Oppidum  oder  Refugium, 
dem  Andern  eine  gallische  Handelsniederlas- 
sung, in  welcher  massilische  oder  andere  gal- 
lische Kaufleute  ihre  Waren  aufgespeichert  hatten 
und  von  hier  aus  diese  im  Lande  vertrieben.  Im 
Jahre  1886  äußerte  ich  die  Vermutung,  daß  La 
Tene  eine  helvetische  Waffen niederlage  ge- 
wesen sei,  die  bei  einem  Kampfe  als  Refugium 
diente  und  bei  diesem  Kampfe  im  I.  Jahrh. 
vor  Chr.  ihren  Untergang  gefunden  habe. 

Seither  habe  ich  die  Ueberzeugung  gewon- 
nen, daß  wir  in  La  Tene  zu  unterscheiden 
haben  zwischen  einer  ältern,  halb  militä- 
rischen Pfahlstation  und  einer  Jüngern, 
mehr  bürgerlichen  Niederlassung.  Jene 
ältere  Pfahlstation  bestand  am  Eingang  und 
im  Laufe  der  ThiHe  aus  einer  beschränkten 
Zahl  von  im  Wasser  stehenden  Pfahlhütten,  auf 
welchen  m.  E.  eine  gallische  Zollstation 
(vielleicht  mit  Leuchtfeuer)  die  Seeverbindung 
zwischen  Neuenburger-  und  Bielersee  über- 
wachte, von  den  durchfahrenden  Schiffen  Zölle 
erhob,  wohl  auch  gewissen  Waren  als  Stapel- 
platz diente.  Dieser  militärische  Zollgrenz- 
posten enthält  in  seiner  größten  Menge  nur 
Funde  der  mittleren  Tfenezeit,  er  ist  also  er- 
sichtlich schon  während  dieser  Aera  wieder 
eingegangen.  Die  Ursache  dieses  Eingehens 
scheint  in  Streitigkeiten  mit  einem  andern 
Stamme  gelegen  zu  haben  und  im  Zusammen- 
hang zu  stehen  mit  den  oben  erwähnten  Spuren 
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eines  erbitterten  Kampfes,  welcher  auf  La  Töne 
nachweisbar  ist.  Nun  ist  das  Ende  der  mitt- 
leren Tönezeit  die  Aera  des  Südwärtsdrängens 
der  Germanen  und  des  Einrückens  der  Hel- 
vetier in  die  Schweiz.  Dieses  letztere  Ereignis 
vollzog  sich,  wie  wir  ziemlich  sicher  wissen, 
rund  zwischen  110  und  100  vor  Chr.  Man 
bezeichnet  gewöhnlich  La  Töne  als  „helvetische“ 
Station.  Meine  Auffassung  geht  nun  aber  da- 
hin, daß  jene  ältere  La  Töne  eine  vorhelve- 
tische, also  „protohelvetische“  Station 
war  und  daß  eben  die  Kämpfe  zwischen  den 
einrückenden  Helvetiern  und  den  protohelve- 
tischen  Vorbewohnern  das  Aufgeben  der  Zoll- 
station nach  sich  zogen.  Tatsache  ist,  daß  ! 
von  nun  an  die  Funde  von  La  Töne  ihren 
militärischen  Charakter  verlieren,  ein  völlig 
anderes  Bild  bieten.  Sie  finden  sich  jetzt 
weniger  mehr  zwischen  dem  Pfahlwerk  der 
Wasserhütten,  als  längs  des  Ufers  im  Ufersande 
und  bestehen  nicht  mehr  in  Schwertern  und 
Lanzen,  sondern  in  Potinmünzen  und  Fibeln 
der  spätem  Tönezeit,  vermengt  mit  römischen 
Resten.  Für  mich  ist  dies  die  bürgerliche 
Niederlassung,  welche  ihre  Anfänge  zwar 
schon  zur  mittleren  Tönezeit  genommen  haben 
und  im  Anschluß  an  die  militärische  Station 
entstanden  sein  dürfte,  aber  auch  noch  weiter 
bestand,  als  die  Zollstation  eingegangen  war. 
Ich  vermute,  daß  diese  Niederlassung,  den 
canabae  der  römischen  Lager  vergleichbar,  die 
Schenken  und  Buden  enthielt,  in  welchen  die 
Besatzung  der  Zollstation  und  die  vorbeifah- 
renden Schiffer  sich  erlabten  und  ergötzten. 
Die  vielen  spätgallischen  Potinmünzen  lassen 
auf  einen  regen  Verkehr  zwischen  den  Schiffern 
und  den  erwähnten  canabaeauch  nach  Aufgeben 
der  Zollstation  schließen.  So  wären  also  diese 
letztere  protohelvetisch,  die  canabae  zum  Teil 
protohelvetisch,  zum  Teil  helvetisch;  und  die 
dort  gefundenen  frührömischen  Münzen  und 
Ziegel  mit  dem  Stempel  der  XXI.  Legion  (Stand- 
ort Vindonissa)  beweisen  eine  weitere  Dauer 
dieser  Ortschaft  bis  in  die  ältere  Kaiserzeit. 

Was  die  Zollstation  anbetrifft,  so  schließt 
sich  derjenigen  von  La  Töne  die  ganz  ver- 
wandte von  Port,  an  der  Nor  d -T  h i ö 1 e , an.  j 
Während  aber  diejenige  von  La  Töne  der  i 
Mittel-Tönezeit  angehört,  zeigen  die  Funde  | 
von  Port,  besonders  deutlich  die  Schwerter, 


Formen,  welche  etwas  jünger  als  die  Schwerter 
von  La  Töne  sind  und  in  der  Hauptsache 
regelrechte  Spät-Tönesch werter  darstellen.  So 
bildet  Port  chronologisch  und  typologisch  die 
unmittelbare  Fortsetzung  von  La  Töne  und 
ich  möchte  die  Vermutung  wagen,  daß  La 
Töne  infolge  Nordwärtsverschiebung  der  Grenze 
als  Zollstation  aufgegeben  wurde,  dafür  Port 
an  seine  Stelle  trat  und  jetzt  an  der  untern 
Zihl  die  Zölle  erhob,  die  früher  an  der  obern 
(bei  La  Töne)  erhoben  worden  waren.  Das 
würde  dann  auch  andeuten,  daß  zur  mittlern 
Tönezeit  und  protohelvetischen  Periode  die 
protohelvetische  Stammesgrenze  sich  bei  La 
Töne,  also  am  Nordende  des  Neuenburgersees 
befand,  zur  helvetischen  Zeit  die  Grenze  bei 
Port,  also  am  Nordende  des  Bielersees  endete. 

Die  Funde  von  La  Töne  liegen  heute  größ- 
tenteils in  den  Museen  von  Zürich,  Biel  und 
Neuchätel,  die  Münzen  in  meiner  Sammlung 
keltischer  Gepräge  vereinigt. 

Literatur;  F.  Keller,  „Pfahlbauten“,  VI. 
Bericht.  R.  Forrer,  „Gallische  Bronzefigur 
von  La  Töne“  (Antiqua  1884).  H.  Messikom- 
mer,  „Die  gallische  Niederlassung  La  Töne 
und  die  Sammlung  von  M.  A.  Dardel-Thorens 
in  St.  Blaise“  (Antiqua  1884).  V.  Groß,  „La 
Töne,  un  oppidum  Helvöte“  (Paris  1886). 
R.  Forrer,  „Was  war  La  Töne?“  (Antiqua  1886, 
Nr.  3).  Emile  Vouga,  „Les  Helvötes  ä La 
Töne“  (Neuchätel  1886).  R.  Forrer,  „Terrain- 
und  Niveauverhältnisse  am  Neuenburgersee“ 
(Antiqua  1886).  Derselbe,  „Haben  einzelne 
Pfahlbauten  bis  in  die  Römerzeit  fortbestanden“ 
(Prähistor.  Varia,  Zürich  1889).  H.  Zintgraff, 
„Notes  sur  La  Töne“  in  „L’homme  prö- 
historique“  (Paris  1907). 

Laternen  kannte  bereits  das  Altertum,  wie 
aus  alten  Vasengemälden  hervorgeht.  Ihre 
Form  und  Herstellung  waren  ganz  ähnlich 
denen  unserer  mittelalterlichen  Laternen,  ein 
zylindrisches  Gehäuse,  mit  dachförmigem,  oben 
durchbrochenem  Abschluß,  die  Wände  durch- 
brochen gearbeitet  oder  mit  durchscheinenden 
Hornplatten  fensterartig  verschlossen. 

Latopolis,  siehe  den  Art.  „Esne“. 

Lattrigen,  am  Bielersee,  mit  Pfahlbauten  der 
Stein-  und  Kupferzeit;  von  hier  u.  a.  die  Kupfer- 
geräte Fig.  9 u.  14,  Taf.  110;  einen  Grundplan 
der  beiden  Stationen  bietet  Fig.  1,  Taf.  17L 


Laubhütten  — Lebensbaum, 
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Laubhütten,  siehe  den  Art.  „Wohnhaus“. 

Lauersfort,  bei  Mors , Fundort  der  dort 
1858  in  einem  bronzenen,  mit  Silberreliefs  be- 
legten Kästchen  zum  Vorschein  gekommenen 
Phalerae  eines  römischen  Offiziers  Namens 
G.  Flavi-Vesti  (Fig.  3,  Taf.  176).  Alle  sind 
von  hervorragender  Schönheit  und  datieren 
wohl  aus  dem  I.  Jahrh.  n.  Chr.  Dazu  vgl.  Otto 
Jahn,  „Die  Lauersforter  Phalerae“  (Bonn  1860). 

Laufender  Hund,  siehe  d.  Art.  „Mäander“. 

Laufgewichte,  siehe  den  Artikel  „Hänge- 
gewichte“. 

Laugerie-Basse,  eine  Renntierhöhle  an  der 
Vezere  (Dordogne)  gelegen,  über  ihr  als 
zweite  jüngere  Fundstelle  der  Abris  sous 
röche  Laugerie-Haute  (s.  d.).  Laugerie-Basse 
hat  neben  zahlreichen  Stein-  und  Knochen- 
werkzeugen, massenhaft  durchbohrten  Tier- 
zähnen und  sehr  vielen  Knochenpfeilspitzen 
auch  einige  Knochenzeichnungen  und  die  vor- 
zügliche Renntierdarstellung  Fig.  13,  Taf.  286 
auf  schwarzem  Schiefer  geliefert.  Ebenso 
stammt  von  hier  der  den  Auerochs  jagende 
Mensch  Fig.  11,  Taf.  286  und  die  gravierte 
schwangere  Frau  Fig.  6,  Taf.  286;  andere 
Funde  von  hier  bieten  Fig.  2,  4,  6,  13,  14, 
21  u.  22,  Taf.  161. 

Die  Höhle  gehört  dem  typischen  Magda-  j 
lenien  an.  Ebenso  das  dort  neben  dem  Feuer- 
herd gefundene  menschliche  Skelett,  welches 
anscheinend  von  herunterfallenden  Steinen  ge- 
tötet worden  ist,  vgl.  Fig.  4,  Taf.  190.  Es 
ist  von  Hervd  in  der  „Revue  de  l’Ecole  d’An- 
thropologie“  1893  besprochen. 

Literatur:  Paul  Girod,  „Les  stations  de 
l’äge  du  Renne  dans  les  vallees  de  la  Vezere 
et  delaCorrtee“  (Paris  1900)  (Laugerie-Basse). 
Girod  „Les  premieres  Migrations  prehisto- 
riques  dans  l’Europe  occidentale“  (Paris  1903). 

Laugerie-Haute,  ein  Abris  sous  röche  der 
Epochen  von  Solutre  und  La  Madelaine  am  Ufer 
der  V^z^re  (Dordogne)  mit  Funden  der  Renn- 
tierzeit,  speziell  vorzüglich  gearbeiteten  Feuer- 
steinmessern, Schabern  und  besonders  Silex- 
spitzen  in  Lorbeerblattform,  ähnlich  Fig.  1,  3,  4 
U-  16  u.  Taf.  160.  Vgl.  P.  Girod  „Les  invasions 
Paleolithiques  dans  l’Europe  occidentale“  (Paris 
900),  dazu  auch  den  Art.  „Laugerie-Basse“. 

Lauratus,  ein  gallorömischer  Glasfabrikant 
des  II.  Jahrh.  n.  Chr. 

Forrer,  Reallexikon. 


Lausitzer  Gefäße  nennt  man  die  in  der 
Lausitz  besonders  häufigen  gehenkelten  Ton- 
urnen in  der  Art  von  Taf.  152,  aber  mit  Kreisen 
und  Buckeln  auf  der  Leibung,  meist  der  Bronze- 
und  Hallstattzeit  entstammend  (vgl.  bes.  L. 
Pic,„DieUrnengräber Böhmens“,  Leipzig  1907). 

Lavezgefäße  heißen  Gefäße  von  meist 
zylindrischer  Form,  die  aus  Lavezstein  gedreht 
sind  und  der  römischen  Kaiserzeit  angehören. 
Ihr  hauptsächlichster  Fundort  ist  Rätien. 

Lazarus.  Der  von  Christus  auferweckte 
Lazarus  erscheint  in  der  frühchristlichen  Kunst 
häufig  als  Symbol  der  Auferstehung  und  zwar 
zumeist  in  Form  einer  mit  Binden  umwickel- 
ten Mumie,  deren  Kopf  frei  liegt  und  die 
durch  die  Berührung  Christi  zum  Leben  er- 
weckt wird  (vgl.  Textfig.  370).  ln  Achmim 


Fig.  370. 

Seidenstickerei  von 
einem  byzantini- 
schen Pallium  pon- 
tific’ium  von  Ach- 
mim, mit  Christi 
Auferweckung  des 
Lazarus  (-|s).  VI.  bis 
VII.  Jahrh.  n.  Chr. 


hat  Lazarus  sich  auch  in  Gestalt  einer  Zinn- 
statuette als  Totenbeigabe  und  als  symbolische 
Erinnerung  an  die  Auferstehung  gefunden 
(vgl.  Fig.  7,  Taf.  3). 

Lebensbaum,  der  den  Assyrern  heilige 
Baum,  dargestellt  in  Form  eines  palmetten- 
förmigen Strauches,  dessen  Zweige  sich  ver- 
schlingen und  gelegentlich  zapfenartige  Früchte 
tragen.  Er  ist  häufig  dargestellt  in  Verbin- 
dung mit  der  Gestalt  des  vor  diesem  Baume 
opfernden  assyrischen  Königs.  Von  hier  aus 
ist  er  auch  in  den  Bilderkreis  der  phönikischen 
(Fig.  148  a),  persischen  und  griechischen 
Kunst  und  von  dieser  in  die  christliche  über- 
gegangen. In  letzterer  tritt  der  Lebensbaum 
als  Symbol  Christi  auf  und  gilt  hier  als  Sinn- 
bild des  Gerechten  und  des  himmlischen 
Paradieses.  Er  ist  damit  im  Zusammenhang 
das  Symbol  der  Auferstehung. 


29 
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Leda  — Legion. 


Leda,  welcher  sich  Zeus  in  Gestalt  eines 
Schwanes  nähert,  ist  ein  in  griechischer  wie 
römischer  Zeit  vielbeliebtes  Motiv  für  Marmor- 
gruppen, Terrakotten,  Gemmen  und  Wand- 
gemälde (vgl.  Fig.  371). 


Fig.  371.  Leda  mildem  Schwan,  griechisches  Marmorrelief  im  Kgl.  Museum 
zu  Madrid  (nach  Jahn,  Arch.  Ztg.  1865). 


Leder  muß  schon  in  paläolithischer  Zeit 
neben  Fellen  in  feineren  Qualitäten  für  Kleider 
und  ähnliche  Zwecke  in  Gebrauch  getreten 
sein.  Der  Beweis  dafür  liegt  vor  allem  in 
dem  Vorkommen  überaus  fein  gearbeiteter 
dünner  Knochennähnadeln  (s.  d.).  — Leder 
aus  neolithischer  Zeit  hat  sich  wenig  erhalten. 
Wo  es  sich  in  Mooren,  z.  B.  an  Moorleichen 
(s.  d.)  und  in  Salzbergwerken  an  Körben  etc. 
erhalten  hat,  zeigt  sich,  daß  man  zumeist  die 
Haare  an  der  Außenseite  der  Felle  beibehalten 
hat.  Lederne  Säcke  müssen  auch  oft  zum 
Einwickeln  von  Leichen,  besonders  Hockern, 
gedient  haben,  was  aus  einzelnen  neolithischen 
Hockergräbern  Aegyptens  (s.  d.)  hervorgeht, 
wo  die  Leiche  noch  in  der  Lederhülle  stak. 


Auch  Geflechte  aus  Lederstreifen  sind  schon 
in  früher  Zeit  entstanden  und  zu  Körben, 
Tragtaschen  etc.  (wie  die  im  Salzbergwerke 
zu  Hallstatt  gefundenen)  verwendet  worden. 
Besonders  aber  diente  das  Leder  zu  allen 
Zeiten  zur  Herstellung  von 
Gürteln  (s.  d.  u.  vgl.  Fig. 
235)  und  Verschnürungen 
(vgl.  den  Beilschaft  Fig.  5, 
Taf.  23),  Lederpanzern  und 
Soldatenhosen  (Saalburg), 
weiter  Täschchen  (Fig.  4, 
Taf.  2),  Haarkissen  (Fig.  7, 
Taf.  2),  Schleudern  (Fig.  2, 
Taf.  27),  Pfeilköchern  (Fig.  1 
u.  5 — 8,  Taf.  27),  Schuhen 
und  Sandalen  (vgl.  u.  a. 
Taf.  204)  etc. 

Lederpanzer  sind  ohne 
Zweifel  eine  der  frühesten 
Formen  der  Körperpanze- 
rung. Sie  sind  aus  dem 
schützend  übergeworfenen 
Tierfell,  wie  es  die  Löwen- 
haut des  Herakles  als  Ur- 
form verkörpert,  hervorge- 
gangen und  wurden  allmäh- 
lich verstärkt,  indem  man 
das  zum  Ledergewand  um- 
gearbeitete Fell  entweder 
mit  mehr  oder  minder  breiten 
Bronzeschienen  bedeckte, 
oder  mit  Metallschuppen  be- 
legte , bezw.  mit  Metall- 
Aus  der  letzteren  Form  ent- 
stand der  Ringpanzer  (siehe  diesen  Art.,  ferner 
die  Art.  „Schuppenpanzer“  und  „Panzer“).  Das 
Lederkoller  selbst  spielt  noch  eine  ganz  her- 
vorragende Rolle  beim  römischen  Soldaten, 
dessen  Körper  es  in  Gestalt  der  Lorica  bald 
mit,  bald  ohne  Ringpanzer  deckt  und  schützt. 
Das  Original  eines  solchen  römischen  Kollers 
fand  sich  in  einem  Brunnen  der  Saalburg 
(vgl.  L.  Jacobi,  „Das  Römerkastell  Saalburg*, 

Homburg  1897).  , 

Legion.  Die  römische  Legion  enthielt 
10  Kohorten  = 30  Manipel  = 60  Centimen, 
also  1 Kohorte  = 3 Manipel  oder  6 Centurien, 
1 Manipel  = 2 Centurien.  Zur  Legion  ge- 
hörten ferner  noch  eine  Anzahl  Freiwillilf^ 


ringen  benähte. 
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(antesignani)  und  Leichtbewaffnete  (levis  arma- 
turae),  weiter  300  Reiter  = 10  turmae  (Schwa- 
dronen) zu  33  Mann  = 3 Dekurien  ä 10 
Mann,  ohne  die  Führer.  — Jede  Legion  hatte 
einen  Legaten  (Obersten)  und  6 Tribunen 
(Stabsoffiziere),  jede  Centurie  einen  Centurio, 
(als  Abzeichen  die  mit  Silberfäden  durchzogene 
crista  [Helmbusch]  und  eine  Rute). 

Legionsstempel  heißen  die  Stempelabdrücke 
mit  Angabe  der  Legionsnummer  auf  römischen 
Ziegeln,  Heizrohren  u.  s.  w.  in  der  Art  von 
Fig.  1 — 4,  Taf.  287  (dazu  vgl.  auch  den  Art. 
„Ziegelstempel“). 

Legionsziegel  sind  Ziegel  für  verschiedene 
Zwecke,  welche  sich  durch  die  darauf  ange- 
brachten „Ziegel-  oder  Legionsstempel“  (s.  d.) 
als  Fabrikate  dokumentieren,  welche  von  den 
römischen  Legionsziegeleien  für  den  Bedarf 
der  Legionen  hergestellt  wurden.  Dazu  vgl. 
Fig.  1 — 4,  Taf.  287  und  G.  Wolff  „Die  Zie- 
geleien von  Nied  bei  Höchst  a.  M.  und  ihre 
Stempel“  (Archiv  f.  Frankfurts  Geschichte  und 
Kunst  IV.  1893).  Steiner,  „Eine  Legions- 
ziegelei in  Xanten“  (Bonner  Jahrbücher  1903). 

Lehmverputz.  An  Stelle  unseres  heutigen 
Mörtelverputzes  kennt  und  verwendet  man  in 
prähistorischer  Zeit  den  Lehmverputz.  Er 
dient  dort  in  erster  Linie  weniger  als  Binde- 
mittel, denn  als  Masse,  um  hauptsächlich  Holz- 
wände zu  Verpichen,  d.  h.  zu  verdichten  und 
gegen  Wind  und  Wetter  besser  abzuschließen. 
Dieser  Lehmverputz  ist  natürlich  in  den  meisten 
Fällen  im  Laufe  der  Zeit  wieder  zu  Staub 
zerfallen,  aber  er  hat  sich  doch  mehrfach  in 
Pfahlbauten  und  Wohngruben  erhalten,  be- 
sonders, wenn  die  Hütten  durch  Brand  zer- 
stört worden  waren  und  durch  die  dabei  ent- 
wickelte Hitze  der  Ton  des  Wandverputzes 
ungewollt  gebrannt  wurde.  Das  Holzwerk 
ging  hierbei  zugrunde,  aber  seine  Lehmhülle 
blieb  wenigstens  bruchstückweise  erhalten. 
Diese  Wandbelagstücke  zeigen  dann  nicht 
selten  in  oft  noch  vorzüglicher  Schärfe  Ab- 
drücke der  größeren  und  kleineren  Holzstämme, 
aus  welchen  die  Wand  errichtet  war,  sowie 
des  Zweig-Flechtwerkes,  mit  welchem  ge- 
egentlich  diese  Wände  durchzogen  waren. 
Je  finden  sich  sowohl  in  Ansiedelungen  der 
^tein-  und  Bronzezeit,  als  der  Eisen-  und 
Romerzeit.  Besonders  zahlreich  fand  ich  sie 


in  den  neolithischen  Hüttenresten  zu  Achen- 
heim und  Stützheim  im  Elsaß. 

Leichenbehandlung,  siehe  die  Art.  „Leichen- 
brand“, „Mumien  und  Mumisierung“,  ferner 
„Totenbestattung“,  „Hockergräber“  etc. 

Leichenbrand  ist  bereits  für  die  Steinzeit 
vereinzelt  nachweisbar,  in  der  Hauptsache  aber 
eine  metallzeitliche  Erscheinung,  die  von  Süden 
her  allmählich  auch  den  Norden  gewinnt  und 
zur  späteren  Hallstatt-  und  Tenezeit,  sowie 
bei  den  Römern  der  ersten  Kaiserzeit  den 
Höhepunkt  erreicht  hat,  ohne  freilich  die  Be- 
stattung je  völlig  verdrängt  zu  haben.  Der 
Tote  wurde  auf  einem  Holzstoß  verbrannt, 
seine  Asche  gesammelt,  ebenso  die  Reste  der 
mitverbrannten  Schmucksachen  und  Kleidungs- 
stücke, sodann,  oft  unter  Hinzufügung  weiterer 
Totenbeigaben,  in  einer  Urne  (selten  nur  ohne 
solche)  in  einer  kleinen,  oft  mit  Steinen  ver- 
schalten Grube  oder  unter  einem  Tumulus 
beigesetzt.  Die  Knochen  sind  meist  nur  un- 
vollkommen verbrannt,  nur  teilweise  zu  Asche 
geworden,  oft  bloß  kalziniert  oder  gar  nur  ange- 
brannt. Nur  Aegypten  ist  von  der  Sitte  der 
Leichenverbrennung  durch  sein  strenges  Fest- 
halten an  der  Mumisierung  freigeblieben.  Bei  den 
Griechen  wird  die  ursprüngliche  Totenbestat- 
tung schon  zur  Heroenzeit  durch  Leichenbrand 
ersetzt.  Bei  den  Römern  und  Galliern  ver- 
schwindet der  Leichenbrand  in  den  ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderten  und  das  Christen- 
tum macht  der  Feuerbestattung  vollends  ein 
Ende.  — Ueber  die  Gefäße  zur  Aufbewahrung 
bezw.  Bestattung  der  Totenasche  vgl.  man 
die  Art.  „Aschenkisten“,  „Aschenkrüge“  und 
„Aschenurnen“.  Von  Literatur  nenne  ich:  Dr. 
E.  Rautenberg  „Verbrennen  und  Begraben  bei 
unseren  Vorfahren“,  Hamburg  und  Leipzig 
1885. 

Leichenmahl.  Die  Sitte  des  Leichenmahles 
ist  uralt  und  durch  die  zahlreichen  Speisereste, 
welche  sich  oft  in  oder  neben  den  Gräbern 
gefunden  haben,  für  alle  Epochen  und  selbst 
für  die  neolithische  bezeugt.  Für  die  älteste 
Zeit  scheinen  auch  festliche  Tötung  von  Sklaven 
und  Menschenfresserei  anläßlich  des  Leichen- 
mahles durch  mancherlei  Funde  bezeugt  (s.  d. 
Art.  „Anthropophagie“). 

Leichenverbrennung,  siehe  den  Artikel 
„Leichenbrand“. 
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Leier,  siehe  den  Art.  „Harfe“. 

Leinwand,  siehe  die  Art.  „Flachs“  und 
„Gewebe“. 

Leistenkelte  (haches  ä bords  droits),  Rand- 
äxte, sind  Bronzeäxte  der  frühen  Bronzezeit, 
beiderseits  mit  Randleisten  versehen,  welche 
teils  bessere  Befestigung  des  Beiles  erzielen, 
teils  die  Klinge  gegen  Verbiegung  versteifen 
sollten,  später  sich  zu  Schaftlappen  auswuchsen 
(dazu  s.  die  Art.  „Aexte“  und  „Lappenäxte“ 
und  speziell  Fig.  2 — 5 und  14 — 17,  Taf.  22, 
sowie  Fig.  18  und  22,  Taf.  31). 

Leitseilringe.  Während  bei  unseren  heu- 
tigen Wagenpferden  gewöhnlich  das  Leitseil 
von  der  Hand  des  Leitenden  aus  direkt  zur 
Trense  läuft,  ist  im  Altertum  ähnlich  wie  noch 
heute  z.  T.  in  Russland,  Ungarn  etc.  ein 
Leitseilring  üblich,  welcher  an  der  Kruppe 
oder  am  unteren  Hals  des  Pferdes  über 
dem  hier  früher  üblichen  Lederwerk  be- 
festigt war  und  das  Leitseil  aufnahm.  Auf 
ägyptischen  und  assyrischen  Bildwerken  sieht 
man  diese  Vorrichtung  mehr  am  Nacken  der 
Pferde  angebracht  (vgl.  Taf.  271),  in  grie- 
chischer und  römischer  Zeit  mehr  über  der 
Kruppe.  Besonders  aus  letzterer  Zeit  sind 
zahlreiche  solche  Leitseilringe,  fast  immer  aus 
Bronze,  auf  uns  gekommen.  Ein  Beispiel 
bietet  hier  Fig.  127  der  „Fundtafel“  63. 

Lekythos  ist  eine  griechische  Oelflasche 
für  Salböl  oder  geweihte  Oele,  welche  man 
auf  die  Gräber  sprengte.  Er  hat  langen 
walzenförmigen  Körper,  engen  Hals  und  breit 
ausladende  Mündung  (vgl.  die  Textfiguren  15 
u.  333,  dazu  den  Art.  „Alabastron“). 

Le  Moustier,  siehe  den  Art.  „Moustier 
und  Moustdrien“. 

Lengyel  (Komitat  Tolna  in  Ungarn),  eine 
zur  neolithischen  Steinzeit  begründete,  aber 
bis  in  die  Eisenzeit  fortbestandene  Ansiede- 
lung auf  einer  von  künstlichen  Erdwällen  um- 
gebenen Anhöhe,  mit  Wohngruben  und  zahl- 
reichen Gräbern,  dort  unter  dem  Namen 
„Türkenschanze“  bekannt.  Zur  Anhöhe  führt 
ein  mehrfach  durch  Wälle  geschützter  Weg 
empor,  die  Eingänge  auf  das  Plateau  selbst 
sind  beherrscht  von  besonderen  Erderhö- 
hungen ; der  Rand  des  Plateaus  ist  mit  einem 
besonderen  Erdwall  umzogen  (vgl.  Fig.  2, 
Taf.  281).  Die  seit  1882  vorgenommenen 


Ausgrabungen  haben  zahlreiche  Wohngruben 
von  bienenkorbähnlichem  Durchschnitt  aufge- 
deckt, 3 — 4 m tief  und  2—3  m weit,  nach 
oben  sich  verengend.  Einzelne  der  Gruben 
zeigten  an  den  Wänden  Lehmbewurf  und  Ab- 
drücke von  Rohrgeflecht.  Als  Inhalt  fanden 
sich  Reste  oft  sehr  großer  neolithischer  Gefäße 
mit  verkohlten  Feldfrüchten,  außerdem  Feuer- 
herde mit  Topfscherben  und  Tierknochen, 
weiter  Knochenpfriemen  und  viele  Webstuhl- 
gewichte, Steinbeile,  Mondbilder,  Spinnwirtel, 
bronzene  Hohlkelte,  Nadeln,  Angeln,  Dolch- 
messer, Gußformen  für  Bronzesicheln,  auch 
eine  Bogenfibel  und  Kämme. 

An  einer  Stelle  fand  sich  eine  Toten- 
bestattungsstätte mit  ca.  50,  an  einer  anderen 
Stelle  eine  solche  mit  ca.  80  Skeletten,  alle 
als  liegende  Hocker  bestattet.  Merkwürdiger- 
weise lagen  die  auf  der  Westseite  beerdigten 
Hocker  alle  auf  der  rechten  Seite  und  mit  dem 
Gesicht  gegen  Süden,  die  auf  der  Ostseite 
Bestatteten  auf  ihrer  linken  Seite  und  mit  dem 
Gesicht  nach  Osten  gewendet.  Die  Schädel 
sind  vorwiegend  dolichocephal  und  ziemlich 
einheitlich.  Die  Beigaben  bestanden  in 
Messern  aus  Feuerstein  und  Obsidian,  Stein- 
beilen und  Steinhämmern,  Keulenköpfen  und 
Tongefäßen  mit  hohem,  röhrenförmigem  Fuß, 
diese  meist  vor  dem  Kopf  oder  vor  den 
Beinen  niedergelegt.  Als  Schmuck  dienten 
durchbohrte  Muscheln  und  Tierzähne,  es 
fanden  sich  aber  auch  einige  aus  schmalen 
Kupferplättchen  gebildete  Kupferperlen.  Die 
Gefäße  aus  den  Wohngruben  zeigen  breit 
aufgetragene,  rot  bemalte  Spirallinien  und 
Gravierung  mit  weiß  ausgefüllten  Zickzack- 
linien. Dazu  vgl.  Wosinsky,  „Das  Schanz- 
werk von  Lengyel“. 

Lenus-Mars,  siehe  den  Art.  „Marberg“. 

Lesbos,  türkische  Insel  im  ägäischen  Meere, 
seine  Hauptstadt  im  Altertum  Mytilene, 
heute  Kastro,  seine  antiken  Denkmäler  ver- 
öffentlicht von  Conze,  „Reise  auf  der  Insel 
Lesbos“,  Hannover  1865.  R.  Koldewey,  „Die 
antiken  Baureste  der  Insel  Lesbos“,  Berlin 
1890. 

Lesche,  in  altgriechischen  Städten  ein  zur 
öffentlichen  Unterhaltung  bestimmter  Ort,  meist 
eine  Säulenhalle,  die  mit  Werken  der  Kunst 
geschmückt  war.  Hier  hielten  später  die 
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Philosophen  ihre  Vorträge.  Die  schönsten 
Leschen  hatten  Knidos  und  Delphi. 

Les  Combarelles,  im  Tale  der  Vezere,  un- 
weit Les  Eyzies  in  der  Dordogne,  ein  Fels- 
überhang, von  welchem  aus  rechts  eine  kleine 
Höhle,  links  ein  250  m langer  Gang  sich  ab- 
zweigen,  und  in  welch  letzterem  in  etwa  120  m 
Entfernung  vom  Eingang  paläolithische  Tier- 
malereien, u.  a.  Mammut,  Renntier  und  Wild- 
pferd etc.  Fig.  1,  3,  6 u.  8,  Taf.  99  entdeckt 
wurden,  wie  sie  hier  unter  dem  Art.  „Höhlen- 
malereien“ beschrieben  sind. 

Les  Eyzies,  eine  abris  sous  roche-ärtige 
Höhle  in  der  Gemeinde  Tayac,  in  der  Dordogne, 
mit  zahlreichen  Funden  der  typischen  Magda- 
lenienzeit,  in  der  Nähe  La  Madeleine  (s.  d.). 

Les  Maureis,  in  der  Gemeinde  Calmes-et- 
le-Viala  (Aveyron,  Frankreich),  Fundort  der 
primitiven , wahrscheinlich  bronzezeitlichen 
Steinstatue  Fig.  1,  Taf.  285  im  Museum  zu 
Rodez,  ein  ca.  HA  m hoher  Sandsteinblock 
mit  flach  reliefierter  menschlicher  Gestalt, 
deren  Gewand  unten  mit  einer  Ornamentborte 
abschließt,  lieber  die  eine  Schulter  hängt  ein 
Riemen  mit  Dolch,  unter  dem  linken  Arm 
hält  der  Krieger  einen  Pfeil  nebst  Pfeilbogen. 

Letten,  siehe  den  Art.  „Zürich“. 

Leuchter,  siehe  die  Art.  „Siebenarmiger 
Leuchter“,  „Lampadarien“  und  „Kandelaber“. 

Leuchtfeuer,  in  Form  von  Strandfeuern, 
um  den  Schiffern  den  Weg  zu  weisen,  sind 
schon  durch  die  Odyssee  (X,  29)  für  die 
homerische  Zeit  bezeugt.  Mindestens  ebenso 
alt  sind  Leuchtfeuer  als  Kriegszeichen  und  als 
vereinbarte  Signale  anderer  Ereignisse,  ebenso 
die  Freudenleuchtfeuer  der  Germanen,  als 
Zeichen  des  Frühlingsanfanges.  Noch  in 
römischer  Zeit  waren  den  einzelnen  speculae 
(s.  d.),  wie  aus  der  Trajanssäule  hervorgeht, 
Strohhaufen  und  große  Fackelstangen  beige- 
geben, deren  Entzündung  die  benachbarten 
speculae  warnen  bezw.  von  einem  Ueberfall 
in  Kenntnis  setzen  sollte.  — Eigentliche  Leucht- 
türme treten  erst  in  klassischer  Zeit  auf.  Zu 
den  berühmtesten  gehörten  derjenige  auf  der 
Insel  Pharus  bei  Alexandrien  und  derjenige 
bei  Rhodos. 


Leugensteine  heißen  die  nach  Einführung 
der  römischen  Wegmessung  auf  Grund  de: 
gallischen  Leuge  (Leuca  = Meile)  gesetzter 


Meilensteine  (s.  d.).  In  Gallien  traten  kurz 
nach  200  n.  Chr.  diese  Leugensteine  an  Stelle 
der  die  römische  Meile  verzeichnenden  Meilen- 
steine. Die  gallische  Meile  hatte  2220  m oder 
1500  römische  passus  = 0,3  geographische 
Meilen  (siehe  auch  den  Art.  „Wegmaße“). 

Liber,  ein  alt-italischer  Fruchtbarkeitsgott, 
besonders  der  Felder  und  Weinberge,  welcher 
dem  Dionysos  (s.  d.)  verwandt  dargestellt 
und  mit  ihm  später  verschmolzen  wird. 

Liberias,  die  römische  Göttin  der  Freiheit, 
mit  Lorbeerkranz  und  Lanze  oder  Füllhorn  in 
der  Hand  und  dem  Hute  der  Freigelassenen 
auf  dem  Kopfe. 

Libourne,  siehe  den  Art.  Tayac-Libourne. 

Lictorenbündel,  Fasces,  die  durch  rote 
Lederriemen  zusammengehaltenen,  in  der 
Mitte  von  einem  Beil  überragten  Rutenbündel, 
die  von  den  Lictoren  Roms  den  Königen, 
dann  den  Konsuln  als  Zeichen  des  Rechts  und 
der  Strafberechtigung  vorangetragen  wurden 
und  auch  in  der  römischen  Kunst  ornamen- 
tale Anwendung  fanden. 

Liegende  Hocker,  siehe  den  Art.  „Hocker- 
gräber“. 

Ligaturen  sind  monogrammähnliche  Zu- 
sammenziehungen von  zwei  oder  mehr  Buch- 
staben zur  Raumgewinnung  bei  Schrifttexten 
auf  beschränktem  Raum,  daher  auch  oft  bei 
Fabrikstempeln  u.  dgl.  zur  Anwendung  ge- 
langt (vgl.  z.  B.  die  Ligatur  von  T und  E in 
PRAETERITI  Fig.  10,  Taf.  287  und  von  T 
und  1 in  MARTIAL-  FE(cit)  Fig.  12,  Taf.  287). 

Lignit,  eine  holzartige  Braunkohle,  fossiles 
oder  bituminöses  Holz,  mit  Holztextur,  holz- 
braun,. welches  zur  Hallstattzeit  neben  und 
wie  Gagat  (s.  d.)  zu  Schmuck,  besonders 
Arm-  und  Fußringen,  verwendet  wird  (vgl. 
Fig.  80,  Taf.  63). 

Limes.  „Der  Pfahlgraben“,  in  römischer 
Zeit  der  „limes  imperii  Romani“,  im  Mittel- 
alter  und  bei  den  Anwohnern  heute  noch  der 
„Pal“,  „Pol“  oder  „Pfahl“  genannt,  strecken- 
weise vom  Volke  auch  „Teufelsmauer“  ge- 
heißen, der  römische  Grenzwall,  zugleich  Zoll- 
und  Verschanzungslinie  derDecumates  agri. 

Der  Limes  führt  von  Rheinbrohl  am  Rhein 
über  Niederbieber,  Augst,  Holzhausen,  Saal- 
burg, Arnsburg,  Marköbel,  Gr.  Krokenburg, 
Aschaffenburg,  Miltenberg,  Osterburken,  Jagst- 
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hausen,  Murrhardt,  Lorch,  Gunzenhausen  bis  ' 
zur  Donau,  südwestlich  von  Regensburg.  ! 

Zu  seiner  systematischen  Erforschung  haben 
sich  Vertreter  Preußens,  Hessens,  Badens, 
Württembergs  und  Bayerns  zur  Limeskommis- 
sion konstituiert.  Noch  kennt  man  den  Limes 
nicht  in  allen  Einzelheiten,  doch  ist  bereits 
sichergestellt,  daß  er  drei  verschiedenen  Pe- 
rioden entstammt.  Die  erste  Anlage  fällt  in 
das  Ende  des  I.  Jahrh.  nach  Chr.  und  datiert 
aus  der  Zeit  des  Kaisers  Domitian , nachdem 
dieser  83  n.  Chr.  die  in  das  römische  Gebiet 
einfallenden  Chatten  unterworfen  hatte.  Wahr- 
scheinlich unter  Hadrian  wurden  die  Kastelle  auf 
die  Gebirgskämme  vorgeschoben,  die  Grenze  mit 
Palisaden,  später  von  einem  Erdwall  mit  mas- 
siven Türmen  umzogen.  Bis  ca.  260—270 
nach  Chr.  haben  sich  die  Römer  in  dem  vom 
Limes  umsteckten  Gebiete  gehalten.  — Der 
Limes  bestand  außer  der  erwähnten  Palisaden- 
linie und  dem  „Grenzgräbchen“  (s.  d.)  aus 
Wall  und  Graben,  in  Zwischenräumen  befestigt 
durch  Türme,  Lager  und  Kastelle;  auf  steini- 
gem Gebiet  ist  die  Palisadenlinie  durch  eine 
Steinmauer  ersetzt.  Die  ältern  Turm-  und  an- 
dern Bauanlagen  waren  Erd-  und  Holzbauten, 
letztere  oft  auf  aufgeschütteten  Steinhügeln 
errichtet;  später  traten  an  Stelle  dieser,  durch 
die  Chatten  zum  Teil  zerstörten  Holzbauten 
solche  aus  Stein  (vgl.  dazu  den  Limeszug  auf 
dem  Plan  des  Kastelles  Saalburg,  Tafel  102 
und  die  Limesmauer  Fig.  1,  Taf.  119,  sowie 
auch  die  Artikel  „Gräbchen“,  „Grenzhügel“, 
„Mauern“  etc.). 

Literatur:  Herzog,  „Die  Vermessung  des 
römischen  Grenzwalls  in  seinem  Lauf  durch 
Württemberg“  (Stuttgart  1880).  Th.  Mommsen, 
„Begriff  des  Limes“  (Westdeutsche  Zeitschrift 
1894).  „Das  Limesblatt“,  herausgegeben  seit 
1892  in  Trier,  als  Beilage  der  „Westdeutschen 
Zeitschrift“.  Zangemeister,  „Der  obergerma- 
nisch-rätische  Limes“  (Neue  Heidelberger  Jahr-  : 
bücher  1895).  Hettner  u.  Sarwey,  „Der  ober- 
germanisch-rätische  Limes  des  Römerreichs“. 
Jacobi,  „Das  Römerkastell  Saalburg“  (Homburg  i 
1897).  K.  Schumacher,  „Der  obergermanisch-  I 
rätische  Limes“  (Heidelberg  1897).  E.  Fabri-  i 
cius,  „Entstehung  der  römischen  Limesanlagen 
in  Deutschland“  (Westdeutsche  Zeitschrift  1901).  : 
Derselbe,  „Ein  Limesproblem“  (Festschrift  der 


Universität  in  Freiburg,  1902).  „Jahresbericht 
der  Reichs-Limes-Kommission“  (Arch.  Anzeiger 
des  Jahrbuchs  des  arch.  Instituts,  1902  u.  ff.). 
E.  Schulze,  „Die  römischen  Grenzanlagen  in 
Deutschland“  (Gütersloh  1903).  „Der  römische 
Limes  in  Oesterreich“  (1900—1904).  Koepp, 
„Die  Römer  in  Deutschland“  (Bielefeld,  1905). 

Lindenbast,  als  Material  zur  Herstellung 
von  Stricken  und  Flechtwerk,  tritt  schon  im 
Pfahlbau  Robenhausen  zahlreich  zutage  und 
hat  sich  dort  in  verarbeitetem  wie  unverarbei- 
tetem Zustande  vorgefunden. 

Lindwurmfibeln.  Zur  Völkerwanderungs- 
zeit erscheinen  Schnallen  und  Fibeln,  welche 
auf  der  Oberfläche  häufig  mit  mehr  oder  minder 
verschlungenen  und  mehr  oder  minder  erkenn- 
bar gezeichneten  Schlangen  en  relief  oder  in 
Tauschierung  verziert  sind  (vgl.  Fig.  1 u.  3,  Taf. 
234,  Fig.  2 u.  4,  Taf.  265).  Daß  dies  immer 
wiederkehrende  Schlangenmotiv  sich  mit  dem 
frühgermanischen  Begriff  des  Lindwurmes 
deckt , kann  nicht  bezweifelt  werden.  Wie 
man  nun  von  „Adlerfibeln“  und  „Fischfibeln“ 
der  Völkerwanderungszeit  spricht  und  dabei 
an  Scheibenfibeln  in  Gestalt  von  Adlern  und 
Fischen  denkt,  so  gibt  es  zur  selben  Zeit  an- 
dere Scheibenfibeln,  welche  die  Gestalt  eines 
verschlungenen  Lindwurmes  nachbilden; 
für  diese  ist  daher  ganz  speziell  der  Name 
„Lindwurmfibeln“  angebracht.  Sie  sind  beson- 
ders in  süddeutschen  Frankengräbern 
häufig,  finden  sich  bald  massiv,  bald  durch- 
brochen gearbeitet;  die  Augen  der  beiden  Lind- 
wurmköpfe sind  öfters  mit  Almandinen  ausge- 
legt (vgl  Fig.  2 u.  4,  Taf.  265).  Sie  gehören 
meist  dem  V. — VII.  Jahrh.  n.  Chr.  an. 

Linsen  sind  ebenso  aus  Gräbern  Aegyptens, 
wie  aus  der  zweiten  Stadt  von  Hissarlik,  aus  Kreta 
und  aus  den  Pfahlbauten  und  Landansiede- 
lungen der  Schweiz,  Ungarns,  Deutschlands  etc. 
bekannt,  und  das  „Linsengericht“  also  als  eines 
der  ältesten  Tafelgerichte  bezeugt.  Vgl.  Wönig, 
„Die  Pflanzen  im  alten  Aegypten“.  Wittmack, 
„Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.“  (1885).  G.  Buschan, 
„Vorhist.  Bot.“  und  V.  Hehn,  „Kulturpflanzen“. 

Lithostratum  ist  römisches  Steinpflaster  aus 
bunten,  regellos  eingestampften,  kleinern  Stei- 
nen, ähnlich  dem  Terrazzo  von  heute. 

Littorinazeit  heißt  man  im  Norden  nach  der 
Littorina-Leitmuschel  die  der  „Ancyluszeit“ 


Lockenhalter  — Lö^höhlen. 


455 


(s.  d.)  folgende  Epoche  nach  dem  Durchbruch 
der  Salzsee  in  die  ehemalige  Süßwasser-Binnen- 
see Ostsee,  die  Aera  der  ältesten  Kjökkenmöd- 
dinger (s.  d.)  einbegreifend  und  geologisch 
der  ältesten  Nacheiszeit  angehörig. 

Lockenhalter  nennt  man,  in  Anlehnung  an 
den  alttraditionellen  niederländischen  Spiral- 
Haarschmuck,  kleine  Drahtspiralen  in  Bronze 
und  Gold,  welche  zur  spätesten  Bronzezeit 
auftreten  und  während  der  Hallstattzeit  in 
Ungarn,  Italien  und  Deutschland  Vorkommen, 
später  verschwinden. 

Locmariaquer,  imMorbihan  in  der  Bretagne, 
mit  einem  der  größten  bekannten  Dolmen. 
Ausgrabungen  ergaben  Funde  der  Stein-  und 
Bronzezeit. 

Locras,  siehe  den  Art.  „Lüscherz“. 

Loculus.  Loculi  heißen  die  länglich  vier- 
eckigen, nach  außen  mit  einer  Steinplatte  ab- 
geschlossenen Nischen  in  der  Wand  der  Kata- 
kombengänge, in  welche  die  Toten  gelegt 
wurden  (vgl.  Textfig.  289). 

Löffel,  in  Gestalt  dünner  Röhrenknochen, 
deren  eines  Ende  löffelartig  ausgearbeitet  ist, 
treten  zu  Ende  der  Paläolithik  auf  und  werden 
als  Werkzeuge  gedeutet,  mit  denen  sich  der 
Mensch  aus  größeren  Röhrenknochen  das 
Mark  „herauslöffelte“  (vgl.  z.  B.  Fig.  1,  S.  459 
bei  Bär  und  Hellwald  „Der  vorgeschichtliche 
Mensch“,  Leipzig  1880). 

Zahlreicher  und  unsern  modernen  Löffeln 
näher  kommend  sind  die  Löffel  der  neolithi- 
schen  Zeit.  Insbesonders  die  Pfahlbauten  der 
Schweiz  und  Oesterreichs  haben  Schöpf-  und 
Eßlöffel  in  verschiedenen  Formen  und  Größen 
ergeben.  Sie  sind  zumeist  aus  Holz  geschnitzt, 
seltener  aus  Horn,  Eberzahn  oder  aus  Ton 
hergestellt  und  gewöhnlich  mit  längern  oder 
kürzern  Handgriffen  versehen  (vgl.  Fig.  14, 
Taf.  148  u.  Fig.  7,  Taf.  147).  Die  Bronze- 
und  Eisenzeit  verbleibt  bei  denselben  Formen 
und  zumeist  auch  bei  denselben  Materialien. 

Auch  in  Aegypten  treten  Löffel  schon  zur 
Steinzeit  zahlreich  in  die  Erscheinung.  Es 
sind  ovale  Schalen  in  Holz,  Stein,  Elfenbein  etc., 
deren  Konturen  die  Formen  von  Fischen  haben. 
Zur  Metallzeit  werden  die  Griffe  markierter  und 
oft  reich  mit  figürlichem  Schmuck,  in  Gestalt  von 
Blumenbündeln,  Tier-  und  vollrund  modellierten 
Frauenfiguren  versehen  (vgl.  Fig.  4 u.  5,  Taf.  76). 


In  derselben  Zeit  treten  zu  den  erwähnten 
Eßlöffelformen  auch  Schöpflöffel  in  der  Art 
von  Fig.  121  (S.  138),  deren  Zweck  es  war, 
Wein,  Oel  und  Wasser  aus  langhalsigen  Am- 
phoren zu  heben.  Frühe  Formen  von  Schöpf- 
löffeln dieser  Art  bieten  u.  a.  die  Situla  von  Kuf- 
farn,  Tafel  211  (ZoneA)  und  die  von  Watsch, 
Tafel  212  (Zone  B).  — Dazu  gesellen  sich 
Ohrlöffel  (s.  d.  und  vgl.  u.  a.  Fig.  23,  Taf.  84), 
dann  große  und  kleine  Löffel  zum  Aufschütten 
von  Räucherwerk  und  zum  Ausheben  von 
Salben,  mit  dünnem  unverziertem  Stiel  und 
runder  oder  palmblattförmiger  Platte ; meist  von 
Bronze,  Knochen  oder  Silber  gearbeitet  und 
besonders  in  römischer  Zeit  häufig  (Fig.  126, 
Taf,  63).  Die  Eßlöffel  dieser  Aera  haben 
längliche,  nach  vorn  sich  verbreiternde  oder 
ovale  Schale,  ähnlich  dem  silbernen  Löffel 
Fig.  164,  Taf.  63,  der  sich  durch  das  einge- 
schnittene konstantinische  Christusmonogramm 
(Fig.  163,  Taf.  63)  bereits  als  frühchristlich  er- 
weist. Aehnliche  Löffel  dienten  in  byzantini- 
scher Zeit  zum  Darreichen  der  Hostie;  Kraus 
(Realenc.  d.  ehr.  Alt.  II,  Fig.  189)  bildet  einen 
solchen  ab,  auf  welchem  die  Taufe  Christi 
dargestellt  ist. 

Lorbeer.  Der  Lorbeerbaum  ist  im  grie- 
chischen Baumkult  dem  Apollo  geweiht  und 
daher  dieser  Gott  besonders  oft  mit  dem  Lor- 
beerkranz geschmückt  (vgl.  Fig.  164,  S.  192  und 
Fig.  1,  Taf.  132).  — Lorbeer  kränze  waren 
das  Abzeichen  des  Siegers,  später  überhaupt 
ein  ehrendes  Schmuckstück  (besonders  häufig 
auch  in  den  Händen  von  Viktorien);  später 
werden  diese  Kränze,  in  Metall  nachgeahmt, 
ein  beliebter  Funeralschmuck  (vgl.  den  Art. 
„Funeralkränze“  und  dazu  Fig.  6,  Taf.  85,  so- 
wie den  Art.  „Kränze“). 

Lorica  hamata,  siehe  d.  Art.  „Ringpanzer“. 

Lorica  reticulata,  s.  d.  Art.  „Drahtpanzer“. 

Lorica  segmentata,  siehe  d.  Art.  „Schienen- 
panzer“. 

Lorica  squamata,  siehe  d.  Art.  „Schuppen- 
panzer“. 

Lößhöhlen.  Der  Löß,  eine  dünenartige 
Staubablagerung  des  Diluviums,  mit  zahllosen 
Schneckeneinschlüssen,  Knochen  von  Wirbel- 
tieren, Mammut,  Elefant,  Pferd  etc.,  durchzieht 
in  breitem  Streifen  von  Belgien  und  dem  El- 
saß aus  ostwärts  Mitteldeutschland,  Oesterreich, 
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Ungarn  und  einen  Teil  der  östlichen  Donau- 
lande. ln  diesem  ganzen  Gebiet  finden  sich 
sporadisch  verteilt  die  im  Volksmunde  bald 
Heidenhöhlen  oder  Heidenlöcher,  bald  Erd- 
ställe, Schlupflöcher  genannten  Lößhöhlen.  Es 
sind  in  den  Löß  künstlich  eingeschnittene 
niedrige  Höhlen  und  Höhlengänge,  die  beson- 
ders im  Elsaß , in  Süddeutschland  und  in 
Oesterreich-Ungarn  bis  jetzt  studiert  worden 
nd,  imsimer  aber  noch  eine  völlig  rätselhafte 
Erscheinung  bilden.  Sie  charakterisieren  sich 
durch  niedrige,  oft  einen  Erwachsenen  kaum 
rchlasdusende  Eingangsschlupfe,  durch  dann 
bis  zur  Stehhöhe  sich  erweiternde  Kammern, 
von  welchen  aus  wieder  niedrige  Schlupfgänge  in 
andere  Kammern  und  Kammergruppen  führen 
(vgl.  Taf.  293).  Das  Deckenprofil  der  Kammern 
ist  halbrund  bis  spitzbogig.  Längs  der  Gänge 
sind  oft  halbrunde  Nischen  zum  Aufstellen  von 
Lampen  angebracht,  in  den  Kammern  gelegent- 
lich auch  Bänke  ausgespart.  Auch  Licht-  und 
Luftschächte  und  senkrecht  auf-  oder  abstei- 
gende Schlupflöcher  sowie  Sackgänge  finden 
sich.  An  den  Wänden  sind  hie  und  da  Zeichen 
eingeritzt  oder  Inschriften , Jahreszahlen  und 
Wappen  von  Besuchern.  Die  ältesten  derselben 
gehören  der  Zeit  um  oder  kurz  vor  1500  an 
(Hangenbieten  im  Elsaß).  Funde  sind  äußerst 
selten , selbst  Scherben  und  Speisereste 
kommen  fast  gar  nicht  vor.  Was 
bisher  gefunden  worden  ist,  be- 
schränkt sich  auf  Gefäße  und  Gefäß- 
fragmente, denen  ich  kein  höheres 
Alter  als  die  karolingische  oder  ro- 
manische Zeit  (nach  Karner  germano- 
römisch)  geben  kann.  Da  aber  diese 
Fundstücke  wie  die  erwähnten  In- 
schriften auch  erst  lange  nach  der 
Entstehung  dieser  Höhlen  in  diese 
gelangt  sein  können,  so  ist  die  Frage 
ihres  Alters  immer  noch  ohne  sichere 
Anhaltspunkte  und  ungelöst.  Lambert 
Karner  hält  diese  Verstecke  auf  Grund 
der  Berichte  des  Pausanias  (IX,  cap.  39)  für  ger- 
manische Orakel-  und  Kultusstätten,  ähnlich 
dem  von  Pausanias  beschriebenen  unterirdi- 
schen Orakel  des  Trophonius  zu  Lebedea.  Vgl. 
Lambert  Karner,  „Künstliche  Höhlen  aus  alter 
Zeit“  (Wien  1903).  R.  Forrer,  „Die  künstlichen 
Lößhöhlen  von  Hangenbieten  und  Hohatzen- 


heim  im  Elsaß“  (111.  Elsäß.  Rundschau,  Straß- 
burg 1907/8). 

Lößkindel  heißen  Kalkkonkretionen,  welche 
sich  im  Löß  vielfach  finden  und  zufälligerweise 
häufig  die  Formen  roher  Tier-  und  Menschen- 
figuren annehmen,  davon  auch  ihren  Namen  ha- 
ben, aber  durchweg  natürlichen  Ursprunges  sind 
(vgl.  Fig.  8,  S.  5). 

Lotos,  die  den  Indern  und  Aegyptern  heilige 
Pflanze,  bei  jenen  das  Symbol  des  Ganges,  bei 
den  Aegyptern  das  Symbol  des  Nils  und  bei 
diesen  in  der  Kunst  häufig  und  in  den  ver- 
schiedensten Variationen,  besonders  bei  Säulen- 
kapitälen,  zur  ornamentalen  Verwendung  ge- 
bracht (vgl.  den  Art.  „Säulen“,  ferner  Fig.  4, 
Taf.  256  u.  Textfig.  93).  Auf  christlichen  Bild- 
werken ägyptischer  Provenienz  erscheint  ge- 
legentlich ein  Lotosbaum  als  Sinnbild  des  Para- 
dieses (vgl.  die  Tonplatte  Taf.  239von  Achmim). 

Lötung.  Unsere  vorgeschichtliche  Metall- 
zeit kannte  die  Lötung  nicht.  Statt  ihrer  be- 
diente sie  sich  der  Vernietung.  Erst  durch 
die  Aegypter,  Griechen  und  Römer  wird  die 
Lötung  bekannt  und  verdrängt  diese  rasch  an 
Schmucksachen,  Gefäßen  etc.  die  Vernietung. 

Lousgaard,  siehe  den  Art.  „Bornholm“. 

Löwen  erscheinen  zur  paläolithischen  Zeit 
über  ganz  Mittel-  und  Südeuropa  verbreitet 
und  die  Knochen  des  sogen.  Höhlenlöwen 


Fig.  372.  Gravierung  einer  unterita  lisch - griechischen 
Henkcikanne  von  S.  Ginesio  bei  Tolenlino,  VI.  Jahrh.  vor  Chr. 
(nach  Schumacher,  Grogherzogi.  Sair.ml.  Karlsruhe). 


(felis  spelaea)  sind  unter  den  Knochenresten 
der  Troglodytenwohnungen  mehrfach  gefun- 
den worden.  In  der  neolithischen  Aera  ist 
der  Löwe  aus  Mitteleuropa  völlig  verschwun- 
den, doch  scheint  er  auf  der  nördlichen  Balkan- 
halbinsel noch  in  historischer  Zeit  vereinzelt 
gehaust  zu  haben  (vgl.  Herodot  VII,  125,  126). 


Löwen  — Lunulae. 
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Zahlreich  sind  Löwendarstellungen  auf  früh- 
ägyptischen Bildwerken  (vgl.  u.  a.  die  frühe 
Palette  Fig.  1,  Taf.  55),  auf  assyrischen  (vgl. 
die  Löwenjagd  Fig.  2,  Taf.  18)  und  auf  Kunst- 
werken der  mykenischen  Kunst  (vgl.  die  Löwen- 
darstellung Fig.  2,  Taf.  52  und  das  Löwentor 
Fig.  1,  Taf.  116).  In  der  Folgezeit  treten  Löwen 
auch  auf  altitalischen  und  griechischen  Bronzen 
immer  häufiger  in  die  Erscheinung,  bald  stili- 
siert und  sogar  mit  Flügeln  ausgestattet  (vgl.  die 
Situlae  Taf.  212  u.  213),  bald  in  hervorragend 
realistisch-naturalistischer  Weise  modelliert  (vgl. 
hier  Fig.  372  u.  Fig.  1 — 3,  Taf.  289).  — Zweifel- 
los gehen  diese  Darstellungen  auf  orientalische 
Vorbilder  zurück.  Hier  wie  im  Orient  ist  der 
Löwe  das  Symbol  der  Stärke  und  der  könig- 
lichen Macht.  Löwen  in  ganzer  Figur  treten 
als  Stadtzeichen  auf  den  griechischen  Münzen 
der  Städte  Placia,Velia,  Miletus,  Massilia 
und  deren  gallischen  Nachbildungen  in  die 
Erscheinung,  als  Löwenhaupt  bei  denen  von 
Cyzicus,  Miletus  undAssus,  als  Löwen- 
skalp auf  den  Münzen  von  Rhegium  und 
Samos.  Auch. die  frühchristliche  Kunst  über- 
nimmt den  Löwen  als  Zeichen  der  Stärke  und 
cieht  in  ihm  Christus  als  den  „Löwen  vom 
Stamm  Juda“.  Ebenso  geläufig  sind  der  christ- 
lichen Kunst  aber  auch  Löwen  neben  Daniel  in 
der  Löwengrube  (s.  d.  u.  vgl.  Eig.4,  Taf.  37  und 
Fig.  1 u.  3,  Taf.  264). 

Löwentor,  siehe  den  Art.  „Mykenae“. 

Lucerna,  siehe  den  Art.  „Lampen“. 

Luksor,  siehe  den  Art.  „Luxor“. 

Luminare  sind  Lichtschächte,  welche  in 
Friedenszeiten  von  der  Erdoberfläche  in  die 
christlichen  Katakomben  getrieben  wurden  und 
den  Zweck  hatten,  diesen  Luft  und  Licht  zu- 
zuführen. Lichtschächte  besaßen  aber  auch  der 
minoische  Palast  auf  Knossos,  die  griechischen 
Tempel  und  gelegentlich  die  künstlichen  Löß- 
höhlen (s.  d.). 

Luna,  die  griechische  Selene,  die  Zwil- 
lingsschwester des  Helios  und  Göttin  des 
Mondes.  In  ihrer  gewöhnlichen  Bildung  ist 
sie  von  der  Artemis  nur  durch  vollständigere 
Bekleidung  und  einen  bogenförmigen  Schleier 
n er  dem  Haupt  unterschieden;  auf  letzterem 
i'ägt  sie  Nimbus  oder  Halbmond,  in  der  Hand 
eine  Fackel;  sie  reitet  oder  fährt  auf  einem 
''on  weißen  Rossen  oder  Kühen  bespannten 


Wagen  (vgl.  auch  Fig.  259  u.  Taf.  95).  Ihre  Liebe 
zu  dem  schönen  Endymion  (s.  d.),  den  sie  in 
ewigen  Schlummer  versenkte  und  allnächtlich  be- 
trachtete, ist  häufig  dargestellt  auf  Sarkophagen. 

Lunkofen,  im  Kanton  Aargau  (Schweiz),  mit 
großer  Nekropole  der  spätesten  Hallstattzeit, 
bestehend  in  zahlreichen  (ca.  60)  eröffneten 
und  uneröffneten  Grabhügeln,  die  viele  be- 
malte und  gravierte,  auch  graphitierte  Grab- 
urnen ergaben,  unter  den  Totenbeigaben  zwei 
hohle,  geschlossene  Silberringe  mit  Gold- 
schließe, Gagatarmbänder,  Fibeln  mit  armbrust- 
artig breiter  Spirale  und  Emaileinlage  am 
Bügelende,  oder  mit  Paukenbügel  und  -enden, 
Amulette  in  Gestalt  zweier  kleiner  bronzener 
Männer-  und  Frauenfigürchen  und  kleiner  Toten- 
schuhe aus  Bronze,  ähnlich  Fig.  25,  S.  30. 
Wahrscheinlich  stammt  von  hier  auch  der  in 
Aarau  erworbene  Amulettanhänger  in  Schuh- 
form Fig.  25,  S.  30.  Vgl.  F.  Keller,  „Die  Grab- 
hügel bei  Lunkofen“.  J.  Heierli,  „Urgeschichte 


Fig.  373. 

Dronzene  Lure 
der  spätem 
Bronzezeit, 
aus  Dänemark. 
(Museum  nordischer 
Altertümer,  Kopen- 
hagen). 

(V'O  der  Naturgröße.) 


d.  Schweiz“  (Zürich  1907)  und  derselbe  im 
„Anz.  d.  Schweiz.  Landesmus.“  (Zürich  1907) 
Lunulae  sind  halbmondförmige  Anhänger 
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Luppen  - Müander. 


und  Beschläge  am  römischen  Pferdegeschirr, 
ähnlich  Fig.  142,  Taf.  63. 

Luppen,  siehe  den  Art.  „Eisenluppen“. 

Euren  heißen  die  mächtigen  Bronzetrom- 
peten der  spätem  nordischen  Bronzezeit,  wie 
sie  sich  in  Skandinavien,  aber  auch  in  Meck- 
lenburg und  Hannover  gefunden  haben.  Sie 
sind  stierhornähnlich  gebogen,  vorn  mit  einem 
Mundstück  versehen  und  gelegentlich  mit 
Klapperblechen  verziert,  an  der  wenig  erwei- 
terten Mündung  mit  einer  großen  runden,  meist 
durch  Buckel  ornierten  Scheibe  versehen, 
welche  anscheinend  den  Zweck  hatte,  den 
Schall  zu  verteilen  (vgl.  Fig.  373). 

Literatur:  „Memoires  des  Antiquaires  du 
Nord“,  1890 — 1895.  Olshausen,  „Vorgeschicht- 
liche Trompeten“  in  den  „Verhandlungen  d. 
Berl.  Gesellsch.  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte“  (Berlin  1891,  S.  847). 

Lüscherz  (Locras),  Pfahlbaustation  am  Bieler- 
see,  welche  sich  besonders  dadurch  auszeichnet, 
daß  sie  wie  wenige  die  Uebergangsepoche  von 
der  Stein-  zur  Bronzezeit  charakterisiert.  Sie  ist 
reich  an  Funden  der  neolithischen  Steinzeit, 
Hämmern , Beilen  und  Pfeilspitzen , Stein-, 
Knochenwerkzeugen  und  Holzgeräten,  darunter 
die  Beilschäfte  Fig.  1 u.6 — 8,  Taf.  21  unddieSpin- 
del  Fig.  6,  Taf.  278;  dann  aber  auch  an  Beilen, 


Meißeln,  Dolchen,  Pfriemen,  Perlen  u.  dgl.  aus 
reinem  Kupfer  u.  a.  auch  einer  großen  Kupfer- 
barre in  Doppelbeilform  (vgl.  Fig.  65  S.  78,  dazu 
die  Artikel  „Barren“  u.  „Doppeläxte“);  schließlich 
in  Bronzen  der  allerersten  Bronzezeit,  bestehend 
in  primitiven  Bronzedolchklingen  und  Bronze- 
beilen. (Vgl.V.Groß,  „Les Protohelvötes“, pl.  X.). 

Luxor,  am  Ostufer  des  Nils,  an  der  Stelle 
des  alten  Theben  (s.  d.),  mit  seinem  großen 
von  Amenophis  III  (Memnon)  um  1400  vorChr. 
erbauten,  unter  Ramses  II  erweiterten  Tempel, 
der  mit  demjenigen  von  Karnak  durch  eine 
zum  Teil  noch  erhaltene  Allee  liegender  Widder 
verbunden  ist  (vgl.  die  Textfiguren  285  u.  286). 

Lykische  Grabdenkmäler  nennt  man  die 
in  Lykien  (Kleinasien)  befindlichen  Felsengrä- 
ber des  V. — III.  Jahrh.  v.  Chr.  mit  aus  dem  Fels 
ausgehauenenVorbauten,  welche  Nachbildungen 
der  dort  einst  üblichen  Wohnhäuser  aus  Holz- 
fachwerkbau darstellen.  Sie  zeigen  Sattel- 
dächer mit  Spitzbogen  (so  zu  Pinara)  oder 
ganz  wagrechtes  Dach,  auch  wohl  dreieckige 
Giebel  (wie  zu  Antiphellos). 

Lyra,  siehe  den  Art.  „Harfe“. 

Lysippos,  der  griechische  Erzbildner  des 
IV.  Jahrh.  v.  Chr.,  Porträtist  Alexanders  des 
Großen  und  Autor  des  Apoxyomenos  (Fig.  31. 
Seite  36). 


M gilt  als  Zahlzeichen  für  1000,  entstanden 
aus  CIO  oder  QD,  woraus  4),  dann  ('),  zuletzt 
M wurde. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 
M bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  den 
Artikel  „Schrift“. 

Ma,  auch  Mat,  die  ägyptische  Göttin  der  Ge- 
rechtigkeit, die  als  Attribute  Blumenszepter 
und  Henkelkreuz,  auf  dem  Kopf  eine  aufrecht- 
stehende Straußenfeder  führt  (vgl.  Taf.  251). 

Mäander  ist  ursprünglich  der  Name  für  den 
vielgewundenen  Fluß  Mäandros  in  Klein- 
asien (jetzt  Menderes) , der  zwischen  Myus 
und  Priene  mündet.  Von  ihm  übertrugen  die 
Griechen  den  Namen  auf  gewisse,  den  viel- 
gewundenen Linien  seines  Laufes  gleichartige 
Linienornamente:  Zunächst  auf  das  Ornament 
der  „fortlaufenden  Spirale“,  den  „Spiral- 


mäander“ oder  „laufenden  Hund“,  wie  er 
bereits  die  neolithische  Keramik  beherrscht 
und  besonders  typisch  in  der  Keramik  von 
Butmir  auftritt,  zunächst  in  Fig.  4 u.  7,  Taf.  35 
und  Fig.  7,  Taf.  149,  dann  komplizierter  auf 
den  Gefäßen  Fig.  5,  6 u.  8,  Taf.  35,  wo  die 
Spiralwindung  eine  vervielfachte  ist,  schließ- 
lich in  Fig.  9 u.  10  derselben  Tafel  (gleich- 
falls von  Butmir),  wo  dies  Motiv  noch  kom- 
plizierter ausgebildet  ist,  um  noch  breitere 
Bänder  zu  decken.  Diese  Spiralmäanderorna- 
mentik lebt  besonders  rege  zur  mykenischcn 
Zeit  wieder  auf,  wie  dies  hier  speziell  Fig.  2, 
Taf.  137,  Fig.  1,  3 u.  5,  Taf.  138  u.  Taf.  HO, 
ferner  Fig.  5,  Taf.  256  und  3,  Taf.  274,  aber 
auch  die  nordischen  Bronzegefäße  Fig.  2 u.  3, 
Taf.  86  illustrieren.  Dann  tritt  die  Spiraldekora- 
tion wieder  zurück,  aber  in  ihrer  einfachem  Form 
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der  „fortlaufenden  Spirale“,  auch  „Wel- 
lenspirale“ oder  „laufender  Hund“  ge- 
nannt, erfreut  sie  sich  in  griechischer  und 
römischer  Zeit  an  Vasenborten  und  Gewand- 
säumen größter  Beliebtheit  (vergl.  u.  a.  hier 
die  Taf.  8,  ferner  Fig.  1,  Taf.  40,  Fig.  2,  Taf.  41, 
Fig.  2,  Taf.  44  u.  Fig.  1,  Taf.  262). 

Schon  früh  wird  der  Spiralmäander  aber 
auch  statt  in  runden  in  geraden,  eckig 
gebrochenen  Linien  ausgebildet.  Das 
geschieht  besonders  zur  Zeit  des  geometri- 
schen Stils,  wie  dies  u.  a.  die  obere  und 
untere  Abschlußborte  der  Dipylonvase  Taf.  50 
demonstriert.  Das  Ornament  des  „laufenden 
Hundes“  wird  hier,  ich  möchte  sagen  „eckig 
übersetzt“  und  geht  auch  in  dieser  Gestalt  in 
die  klassische  Kunst  über  (man  vgl.  besonders 
u.  a.  die  Randborten  der  Vasen  Fig.  21,  S.  28 
und  Fig.  1,  Taf.  262,  die  Dachverkleidung 
Fig.  149,  S.  165,  den  Bodenabschluß  bei  Taf.  259 
und  ferner  Fig.  167  und  333,  auch  Taf.  78 
etc.). 

Wie  beim  Spiralmäander  hat  man  auch  bei 
diesem  geradlinigen  Mäander  zahlreiche 
Varianten  gezeitigt  und  zwar  tritt  auch  diese 
Form  schon  in  der  neo  lithi  sehen  Keramik 
auf,  am  schönsten  auf  den  neolithischen  Ge- 
fäßen Schlesiens  (Jordansmühl  etc.),  wie  dies 
hier  Fig.  37  u.  38  meiner  Gefäßtafel  149  an- 
deuten. Dann  erscheint  mit  dem  Dipylon- 
mäander  parallel  bei  uns  zur  spätem  Bronze- 
und  zur  Hallstattzeit  der  Linienmäander  be- 
sonders schön  auf  Tongefäßen  der  Schweizer 
und  savoyischen  Pfahlbauten  und  des  Gräber- 
feldes von  Hallstatt  (vgl.  Fig.  10,  Taf.  83), 


auf  Tonurnen  von  Villanova  und  Este  (vergl. 
Fig.  2,  Taf.  249),  schließlich  noch  in  präch- 
tiger Durchbildung  auch  auf  nordgermanischen 
Graburnen  der  Tene-  und  Römerzeit. 

Madaba,  in  der  Nordostecke  des  Toten 
Meeres,  eine  Tagereise  östlich,  Fundort  der 
dort  zwischen  altem  Mauerwerk  zu  Tage  ge- 
tretenen antiken  vielfarbigen  Mosaik  mit  frag- 
mentarisch erhaltener  Landkarte  von  Palästina 
und  Ansicht  von  Jerusalem,  wahrscheinlich 
im  V.  oder  VI.  Jahrh.  nach  Chr.  entstanden 
(vgl.  W.  Kubitschek,  „Die  Mosaikkarte  Pa- 
lästinas“ (Mitt.  d.  K.  K.  Geogr.  Ges.  Wien, 
1900).  Ad.  Jacoby,  „Das  geographische  Mosaik 
von  Madaba,  die  älteste  Karte  des  heiligen 
Landes“  (Leipzig,  1905). 

Madeleine  und  Magdalenien.  Die  berühmte 
Höhle  von  La  Madeleine  Fig.  1,  Taf.  98,  nach 
welcher  de  Mortillet  diese  Epoche  „Le  Mag- 
dalenien“ genannt  hat,  liegt  in  der  Gemeinde 
Tursac,  in  der  Dordogne.  Sie  und  ihre  Zeit 
sind  charakterisiert  durch  das  Zurücktreten  von 
Mammut  und  Höhlenbär;  selbst  das  Pferd 
ist  seltener  als  zur  Solutrezeit;  dagegen  ist 
das  Renntier  besonders  häufig.  Gegenüber 
dem  Solutreen  ist  die  Temperatur  eine  kältere, 
die  Flora  anscheinend  mehr  die  der  Tundren 
und  Steppen.  Der  Mensch  selbst  lebt  weniger 
als  früher  im  Freien,  wohnt  mehr  unter  Fels- 
überhängen  (abris  sous  roches)  und  be- 
sonders in  natürlichen  Felshöhlen.  — Auch 
seine  Artefakte  sind  ganz  wesentlich  anders 
geworden.  Die  Feuersteinwerkzeuge 
sind  denen  der  Zeit  von  Solutre  ähnlich,  aber 
die  Bearbeitung  ist  eine  weniger  sorgfältige 


374. 


F'K.  374, 
Fig.  377 


375.  376.  377.  373. 

Fig.  374—381.  Feuerstein  Werkzeuge  der  M 
Fig.  374—376.  Oraviersilexe.  — Fig.  377—381. 
378,  380  u.  381  von  La  Madeleine.  — Fig.  375  von  Les  Eyzies.  - 
von  Mursens  (Lot).  — Alle  in  > der  natürlichen  Größe  und 

(nach  Mortillet). 


379.  380.  381. 

agdalenienzeit. 

Messer  u.  dgl. 

- Fig.  376  u.  379  von  Laugerie  Basse.  — 
im  Museum  von  Saint-Germain-en-Laye 
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und  es  herrschen  große  und  besonders  viele 
kleine  Feuersteinlamellen  als  Werkzeuge  vor 
(vgl.  Fig.  374 — 381).  Drillbohrer  analog  Fig. 
6 und  7,  Taf.  160  sind  häufig. 

Daneben  erscheinen  Graviersilexe  in  der 
Art  von  Fig.  374 — 376  und  steinerne  Lampen 
und  Farbennäpfe  wie  Fig.  19  u.  20,  Taf.  161. 
— Besonders  aber  sind  es  große  Mengen  von 
Werkzeugen  und  Geräten  aus  Knochen 
und  Renntiergeweih,  welche  jetzt  domi- 
nieren. Ja  es  hat  ganz  den  Anschein,  als  ob 
die  Aufmerksamkeit  und  Vorliebe,  welche  man 
den  Dingen  aus  diesem  Material  schenkt,  die 
Sorgfalt  in  der  Bearbeitung  der  Feuerstein- 
artefakte zurücktreten  ließen.  Zu  den  spär- 
lichen Knochen-  und  Hornartefakten  des  So- 
lutreen  treten  jetzt  sorgfältig  geschliffene  und 
elegante  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  Harpunen, 
Haarnadeln,  Pfrieme  und  Nähnadeln,  Knöpfe, 
Pfeifen,  Anhänger  etc.  aus  den  Knochen  und 
aus  Geweihsegmenten  des  Renntieres,  ferner 
große  Mengen  durchbohrter  Tierzähne,  Mu- 
scheln, Elfenbein-  und  Kohlenscheiben  (vgl. 
Taf.  161  u.  Taf.  240).  Ein  besonderes  Kenn- 
zeichen dieser  Epoche  bilden  die  sogenannten 
Pfeilgräder  (s.  d.)  oder  Fibelstangen  (s.  den 
Art.  „Fibula  paläolithica“)  Fig.  5,  Taf.  161, 
Fig.  1 — 3,  Taf.  241  u.  Fig.  2,  Taf.  286,  deren 
Mehrzahl  mit  ornamentalen  oder  figuralen 
Gravierungen  bedeckt  ist,  welche  die 
Troglodyten  des  Magdalenien  z.  T.  als  her- 
vorragende Naturbeobachter  und  Künstler  er- 
scheinen lassen.  Derselbe  künstlerische  Zug 
äußert  sich  auch  auf  Elfenbein-,  Knochen- 
und  Steinplatten,  ebenso  an  den  Höhlenwänden 
und  zwar  in  der  Darstellung  von  Renntieren, 
Pferden,  Auerochsen,  Bären  etc.,  selbst  Mam- 
muten und  Menschen  (vgl.  hiezu  die  Artikel 
„Zeichnungen  der  Renntierzeit“  und  „Höhlen- 
malereien“, dazu  die  Tafeln  99  und  161,  241 
und  286).  Die  zur  Zeit  von  Solutr^  geübte 
Kunst  der  Skulptur  blüht  gleichfalls  weiter, 
scheint  aber  gegenüber  der  zeichnenden  und 
malenden  Tätigkeit  etwas  zurückzutreten  (vgl. 
hiezu  den  Art.  „Skulpturen  der  Renntierzeit“ 
und  speziell  Tafel  214,  nebst  Fig.  4 und  5, 
Taf.  241). 

Das  Magdalenien  gehört  der  Endphase  der 
letzten  Eiszeit  und  besonders  der  letzten  Nach- 
eiszeit an  und  bildet  kulturell  die  Glanzperiode 


der  Paläolithik.  Der  Mensch  dieser  Zeit  ist 
bereits  ein  homo  sapiens,  wozu  man  die  unter 
dem  Art.  „Schädelformen  des  Urmenschen“  ab- 
gebildeten Schädel  der  Spätpaläolithik  ver- 
gleiche. Er  ist  Nomade  und  Jäger  und  scheint 
in  Kleidung  und  Gewohnheiten  am  besten 
mit  unsern  heutigen  Grönländern  und  Eski- 
mos verglichen  werden  zu  können.  Einzelne 
Autoren  gehen  sogar  so  weit,  jene  als  die 
mit  dem  Renntier  nach  Norden  gewanderten 
Ueberreste  der  europäischen  Paläolithiker  zu 
erklären.  Hauptfundstellen  dieser  letztem  sind 
die  Höhlen  Frankreichs  und  des  Schweizer 
Jura,  doch  haben  sich  gleichaltrige  Spuren 
auch  in  Süddeutschland  etc.  gefunden  (vergl. 
bes.  auch  die  Art.  „Thayngen“,  „Laugerie 
Basse“,  „Schweizersbild“,  „La  Mouthe“  etc.). 

Von  Literatur  zitiere  ich  speziell:  H.  Chri- 
sty  und  E.  Lartet,  „Reliquiae  Aquitanicae, 
being  contribution  to  the  Archeology  and  Pa- 
läontology  of  Perigord  and  adjoining  provin- 
ces  of  Southern  France“  (1866 — 1875).  G.  de 
Mortillet,  „Musee  Prehistorique“  (Paris  1903). 
P.  Girod,  „Les  stations  de  Läge  du  Renne 
dans  les  vallees  de  la  Vezere  et  de  la  Correze“ 
(Paris,  1900  und  1906). 

Maffle  und  Mafflien.  Maffle,  in  Belgien,  ist 
ein  Fundort  von  Eolithen  aus  der  Uebergangs- 
zeit  von  der  ersten  quartären  Eiszeit  zur 
ersten  quartären  Warmzeit,  danach  Rutot  diese 
Zeit  „la  Mafflienne“  oder  als  Uebergangszeit 
vom  Reutelien  zum  Mesvinien  „Reutelo-Mes- 
vinien“  genannt  hat  (dazu  siehe  den  .‘\rt. 
„Eolithen  und  Eolithische  Zeit“). 

Magdalenien,  siehe  den  Art.  „Madeleine 
und  Magdalenien“. 

Magier,  siehe  den  Art.  „Anbetung  der 
Hirten  und  Könige“. 

Magiemose,  auf  Seeland,  ein  von  L.  Sarauvv 
untersuchter,  vermoorter  Wohnplatz,  in  welchem 
er  zahlreiche,  einseitig  gezahnte  Harpunen 
aus  Knochen  fand,  ferner  ca.  15000  Feuer- 
steinsplitter, viele  Silexschaber  und  Spahn- 
messer, behauene  Feuersteinbeile  langovaler 
Form,  ein-  und  zweiseitig  gewölbt,  z.  T.  an 
die  von  Spiennes  erinnernd,  z.  T.  Spalter  des 
Kjökkenmöddingertypus,  daneben  Fischhaken, 
Nadeln  mit  Oehr  und  Instrumente  zum  Netze- 
stricken aus  Knochen,  durchbohrte  Zähne  \on 
Elch  und  Auerochs,  Dolche,  Pfriemen  und 


Magnesia  — Mainz 


461 


Meißel  aus  Knochen  und  dreizinkige,  kamm- 
ähnliche Geräte  aus  demselben  Material. 
Spuren  von  Keramik  fanden  sich  keine,  da- 
gegen Kohlen  verbrannter  Kiefern  und  quer 
liegende  Baumstämme,  welche  Sarauw  auf 
Floße  zurückführt,  auf  welchen  die  Leute  des 
Magiemose  lebten. 

Sarauw  gibt  das  Magiemose  der  Ancylus- 
periode  und  dem  Azilien  (dazu  vgl.  meine 
chronologische  Tafel  unter  dem  Art.  „Zeit- 
alter der  menschlichen  Kultur“). 

Literatur:  F.  L.  Sarauw,  „En  stenalders  . 
boplads  i Magiemose  ved  Mullerup“  (Kopen- 
hagen 1904).  Kupka,  „Das  Campignien  im 
nordeuropäischen  Glazialgebiet“  (Zeitschr.  f. 
Ethnol.  1907). 

Magnesia,  am  Mäander,  in  Jonien,  das  heu- 
tige Ine-Bazar,  1891 — 93  von  Humann  u.  a. 
ausgegraben,  ist  besonders  wichtig  durch 
seinen  von  Herrhogenes  erbauten  Tempel  der 
Artemis  Leukophryne  und  durch  die  große 
Agora  aus  hellenistischer  Zeit.  Die  Inschriften 
sind  durch  O.  Kern  veröffentlicht  worden 
(„Die  Inschriften  von  Magnesia  am  Mäander“, 
Berlin  1900),  die  Bau-  und  Bildwerke  1904 
durch  Kothe  und  Watzinger  „Magnesia  am 
Mäander“. 

Mähewerkzeuge,  siehe  die  Art.  „Sicheln“, 
„Sensen“  und  „Rechen“. 

Mahlsteine  (Reibsteine)  finden  sich  zahl- 
reich in  den  Steinzeit-  und  späteren  vor- 
römischen Ansiedlungen,  besonders  in  Pfahl- 


P>g-  382.  Aegyptische  H o I z statu  ette  eines  korn- 
mahlenden Sklaven,  aus  einer  Mastaba  des  aiten 
Reiches  zu  Dahschur  (nach  de  Morgan,  „Fouiiles  ä Dah- 
chour“,  Vienne  1903). 

bauten  und  Wohngruben.  Es  sind  kleine 
teinblöcke  mit  glatter  oder  muldenförmiger 
erfläche,  in  welche  das  zu  zermahlende 


Korn  gelegt  wurde.  Ein  zweiter  Stein,  glatt 
oder  kugelförmig,  diente  zum  Zerquetschen 
und  Zermahlen  des  Kornes  (Kornquetscher). 
Dergleichen  Mahlsteine  waren  durch  ganz 
Europa  und  weit  darüber  hinaus  verbreitet, 
ebenso  im  vorrömischen  Aegypten  üblich,  wie 
u.  a.  die  altägyptische  Holzstatuette  Fig.  382 
beweist.  Dieselben  Steine  dienten  aber  auch, 
heiß  gemacht,  als  Brot-  und  Backroste  (s.  d.). 

Während  diese  Art  von  Kornmühlen  in  den 
Barbarenländern  bis  in  die  Tenezeit  hinein  in 
Hebung  bleibt  (siehe  auch  den  Art.  „Napo- 
leonshüte“), findet  in  Italien  zur  etrurischen 
Zeit  die  Kornmühle  mit  rotierendem  Mahl- 
stein Eingang.  Es  ist  ein  runder,  feststehender 
Mahlstein,  mit  nach  innen  vertiefter  und  stets 
rauher  oder  gerippter  Fläche,  auf  welche  ein 
zweiter,  beweglicher  Mahlstein  paßt,  der  mit- 
telst eines  Griffes  horizontal  bewegt  werden 
kann  und  um  eine  senkrechte  Achse  rotiert, 
derart  das  zwischen  die  beiden  Steine  ge- 
schüttete Korn  zerreibend.  Mühlsteine  dieser 
Art  sind  in  den  römischen  Ansiedlungen 
Galliens,  Germaniens  etc.  zahlreich,  vollständige 
solche  Mühlen  in  Pompeji  noch  in  situ  ge- 
funden worden. 

Mainz,  das  römische  Mogontiacum.  Der 
Ort  muß  nach  dem  Reichtum  an  vorrömischen 
Funden  aus  der  Umgegend,  besonders  aus 
dem  Rhein,  schon  in  vorrömischer  Zeit  als 
Uebergangsstelle  über  den  Rhein  eine  hervor- 
ragende Rolle  gespielt  haben.  Hier  entstand 
eines  der  frühesten  römischen  Rheinkastelle 
zum  Schutz  der  römischen  Rheinbrücke  zwischen 
Mainz  und  Kastei  und  als  Stützpunkt  für  den 
Angriffskrieg  gegen  das  rechtsrheinische  Ger- 
manien. Dieses  älteste  Kastell  war  zweifellos 
nur  ein  Erdlager,  dem  erst  später  Steinkastelle 
folgten  und  um  welche  sich  in  der  Folgezeit 
die  bauten-  und  monumentenreiche  römische 
Stadt  gruppiert  hat.  Eine  Ansicht  von  dem 
römischen  Mainz  und  der  gegenüber  gelege- 
nen Ortschaft  Kastei  ist  uns  in  dem  Blei- 
medaillon Fig..  110,  S.  125  erhalten,  wo  Mainz 
als  MOGONTIACVM,  Kastei  als  CASTEL 
überschrieben  und  die  römische  Rheinbrücke 
skizziert  ist  (eine  Rekonstruktion  der  letzteren 
nach  den  im  Rhein  gefundenen  Resten  etc. 
vgl.  hier  unter  Fig.  109).  — Funde  aus  Mainz 
bieten  hier  u.  a.  Fig.  28,  Seite  30,  Fig.  4, 
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Maison  carrde  — Mappa. 


Taf.  31,  Fig.  17,  20  u.  32,  Taf.  32,  Fig.  16, 
Taf.  67,  Fig.  5,  Taf.  68,  Fig.  4,  Taf.  91  etc. 

Maison  carree,  der  von  den  Prinzen  Gajus 
und  Lucius  zu  Zeiten  des  Augustus  zu  Nimes 
erbaute  Säulentempel  Fig.  383,  der  bester- 


Fig.  383.  Die  „Maison  carree“  in  Nimes. 


haltene  aller  uns  aus  dem  Altertum  über- 
kommenen Tempel,  mit  6 Säulen  breiten  und 
3 Säulen  tiefen  korinthischen  Vorhallen  und 
Halbsäulen  an  der  Cella. 

Malerei,  lieber  die  verschiedenen  Erzeug- 
nisse dieser  Kunst  ist  hier  unter  den  Stich- 
wörtern berichtet,  welche  die  verschiedenen 
Etappen  der  Malerei  kennzeichnen:  über  die 
ersten  Anfänge  der  Malerei  an  den  pal- 
äolithischen  Höhlenwänden  unter  dem 
Artikel  „Höhlenmalereien“,  über  die  transneo- 
lithischen  Malerspielereien  auf  den 
sogenannten  „galets  colori^s“  unter  dem  Ar- 
tikel „Bemalte  Kiesel“,  über  die  Spuren  von 
Gesichtsmalerei  und  Färberei  zur 
neolithischen  Zeit  unter  den  Artikeln 
„Farbenreibpaletten“,  „Körperbemalung“,  „Rö- 
tel“ etc.,  dann  über  die  vorklassische  und 
klassische  Bemalung  von  Gefäßen  unter 
den  Artikeln  „Gefäße“,  „Mykenä“,  „Vasen- 
malerei“ und  „Terra  sigillata“.  Lieber  die 
mykenischen  und  klassischen  Wand- 
malereien ist  unter  dem  Artikel  „Wand- 
malerei“ und  über  die  klassische  Malerei 
und  ihre  Künstler  speziell  unter  dem  Ar- 
tikel „Griechische  Kunst“,  über  die  Porträt- 
malerei unter  dem  Artikel  „Mumienporträts“ 
referiert. 

Malhorn  für  Barbotine,  ein  an  seinem 
oberen  Ende  durchbohrtes  und  derart  zur  ’ 
Röhre  geformtes  Kuhhorn,  gelegentlich  auch  ' 


ein  Tongefäß  dieser  Form  oder  in  Gestalt 
eines  Töpfchens  mit  Röhrenausguß,  dessen  sich 
in  der  Kaiserzeit  die  Töpfer  zur  Herstellung 
der  Barbotinemalerei  (siehe  diese)  bedienten. 

Mammut,  siehe  den  Art.  „Elefanten“. 

Maenaden,  die  Rasenden,  die  Bacchantinnen 
der  Dionysosfeste,  dargestellt  in  wilder  tan- 
zender Bewegung  mit  Thyrsosstäben,  Fackeln 
und  Trinkgefäßen. 

Mannaharz,  ursprünglich  jedenfalls  ein  pri- 
mitives Nahrungsmittel  der  Mittelmeervölker, 
in  frühchristlicher  Zeit  als  „Mannaregen“  in 
Anlehnung  an  den  altbiblischen  dargestellt  als 
Symbol  des  Abendmahles. 

Männer  im  Feuerofen.  Die  biblischen  drei 
Männer  im  feurigen  Ofen  werden  in  früh- 
christlicher Zeit  auf  Sarkophagen  wie  in 
Katakombenmalereien  häufig  als  Symbol  der 
göttlichen  Hilfe  in  der  Not  dargestellt.  Sie 
sind  als  Jünglinge  mit  phrygischen  Mützen 
und  persischen  Beinkleidern,  von  Flammen 
umgeben,  oder  als  Kinder  in  einem  Ofen 
sitzend,  abgebildet. 

Manschetten- Armbänder  sind  bronzene 
Armbänder  aus  ca.  10 — 15  cm  breitem  Bronze- 
blech, welches  manschettenartig  zusammen- 
gebogen und  gewöhnlich  an  den  zusammen- 
tretenden Enden  mit  Löchern  versehen  ist, 
welche  dazu  dienten,  die  Armbänder  mittelst 
einer  Schnur  fester  zu  schließen.  Die  Ränder 
dieser  Bänder  sind  zur  Verhütung  von  Haut- 
schürfungen leicht  nach  außen  gebogen,  die 
Außenflächen  des  Armbandes  mit  gravierten 
Parallellinien  und  schraffierten  Zickzackorna- 
menten verziert.  Fundgebiet  dieser  Man- 
schetten-Armbänder  ist  besonders  Niederöster- 
reich (mehrere  im  Krahuletzmuseum  zu  Eggen- 
burg). Sie  gehören  der  älteren  Bronzezeit 
an  und  sind  die  Vorläufer  der  Hallstätter 
Tonnenarmwülste  (s.  d.),  die  eine  Verdoppe- 
lung der  Breite  und  kugelige  Auswölbung  der 

Mittelfläche  dieser  Manschetten-Armbänder 

zeigen.  Abbildungen  vgl.  bei  M.  Hoernes, 
„Die  älteste  Bronzezeit  in  Niederösterreich“  im 
Jahrbuch  der  K.  K.  Zentralkommission  (Wien 
1903). 

Mantel,  siehe  die  Art.  „Chlamys“,  „Saguffl 
und  „Toga“. 

Mappa,  das  Tuch,  dessen  sich  die  vor- 
nehmen Römer  in  der  Gesellschaft  zum  .‘V’- 


Marathos  — Mardellen. 
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trocknen  des  Schweißes  von  Gesicht  und 
Händen  bedienten.  Sie  erscheint  besonders 
häufig  dargestellt  auf  den  Konsulardiptychen, 
wo  der  Konsul  durch  Aufheben  der  Mappa 
das  Zeichen  zum  Beginn  der  Spiele  gibt  (vgl. 
Taf.  49  und  die  Abb.  unter  „Szepter“),  daher 
die  Mappa  von  Tertullianus  als  Symbol  des 
heidnischen  Spieles  zitiert  wird.  Als  Abzeichen 
der  Würde  wird  die  Mappa  um  das  VI.  Jahrh. 
im  westlichen  Europa  zunächst  priesterliches 
Sudarium  (Schweißtuch),  dann  als  solches  zum 
lithurgischen  Gewandstück  als  „Manipel“  er- 
hoben. 

Marathos,  siehe  den  Art.  „Amrith“. 

Marberg,  bei  Pommern  an  der  Mosel,  eine 
in  römischer  Zeit  bewohnte  Ortschaft,  die  hier 
um  eine  Kultstätte  des  Mars  im  Laufe  der 
Zeit  entstanden  ist.  Das  Heiligtum  muß  der 
heimischen  keltisch-römischen  Gottheit  L en  u s- 
Mars  geweiht  gewesen  sein,  wie  aus  einer 
hier  ausgepflügten  Inschrift  hervorgeht.  Dieser 
Gottheit,  von  welcher  man  auch  eine  Bronze- 
statuette, nackt  mit  übermäßig  großem  Helm, 
gefunden  hat,  wurden  große  Mengen  von 
Kleinmünzen  gewidmet,  die  sich  innerhalb  der 
Tempelmauern  fanden,  im  ganzen  585  Stück, 
die  durch  ihre  Zusammensetzung  ein  ganz 
besonderes  Interesse  beanspruchen.  Sie  fanden 
sich  in  zwei  getrennte  Schichten  verteilt,  deren 
untere  gallische  und  frühkaiserliche  Münzen 
aufwies,  während  die  obere  römische  Münzen 
der  späteren  Kaiserzeit  bis  Valens  und  Gratian 
enthielt.  Die  keltischen  Münzen  sind  durch- 
weg spätzeitliche  der  Gallia  Belgica  und  ge- 
hören der  Zeit  zwischen  58  und  29  v.  Chr.  an. 
Vgl.  Joseph  Klein,  „Der  Marberg  bei  Pommern 
an  der  Mosel  und  seine  Kultstätte“  (Bonner 
Jahrb.  1897). 

Mardellen,  auch  Mare,  Margellen  undSeepen 
genannt,  sind  runde  flache  Gruben  von  2 — 5 m 
Durchmesser  bei  Mardellen,  5—30  m Durch- 
messer bei  den  Maren.  Sie  kommen  in  Wäldern 
wie  auf  freiem  Felde  vor,  bald  einzeln,  bald  zu 
Gruppen  vereinigt.  Viele  sind  aber  natürliche 
Bildungen,  andere  sind  künstlich  gegraben, 
und  noch  andere  natürliche  Gruben,  die  künst- 
lich vertieft,  erweitert  und  egalisiert  worden 
sind  (dazu  vgl.  auch  den  Art. ,, Mergelgruben“). 

Ueber  den  Zweck  ist  viel  gestritten  worden. 
Manche  scheinen  einfach  als  Wasserfänge,  als 


eine  Art  Zisternen,  besonders  für  Vieh- 
tränken, gegraben  und  benützt  worden  zu 
sein,  wie  Plinius  solche  Regenwassergruben 
vor  den  Hütten  der  Chauken  erwähnt.  Andere 
haben  sicher  als  Untergründe  von  Hütten  ge- 
dient, ähnlich  den  Wohngruben  (s.  d.)  des 
Lößgebietes,  indem  man  über  diesen  Gruben 
eine  Hütte  errichtete,  so  daß  die  Grube  eine 
Art  Untergeschoß  oder  Keller-  und  Abfall- 
grube bildete;  über  manchen  mag  sich  auch 
unmittelbar  das  Dach  gewölbt  haben  und  so  eine 
primitive,  halb  unterirdische  Hütte  entstanden 
sein,  wie  sie  Tacitus  in  der  Germania  andeutet. 

Aber  trotz  vielfacher  Nachgrabungen  sind 
diese  Mardellen  bis  jetzt  an  zeitbestimmenden 
Funden  arm  gewesen  und  derart  ihr  Alter  noch 
wenig  geklärt.  Mardellen  in  Lothringen,  wo 
dieser  Erscheinung  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  worden  ist  (vgl.  die  Arbeiten  von 
W.  Wichmann  u.  a.  im  „Jahrbuch  der  Ges.  f. 
lothr.  Gesch.  u.  Alt“),  ergaben  bei  ihrer  Aus- 
grabung Gefäßscherben  der  römischen  Zeit; 
sicher  vorrömische  fehlen  bis  jetzt  Eine 
Mardelle  bei  Neuweylerhof  in  Lothringen  ent- 
hielt verschiedene  horizontal  liegende  und  er- 
sichtlich künstlich  niedergelegte  Baumstämme, 
die  den  Eindruck  machten,  als  ob  sie  den 
Zweck  gehabt  hätten,  die  beiden  „Ufer“  der 
Mardelle  als  „Brücke“  zu  verbinden.  Vielleicht 
sind  sie  auch  als  einzig  übrig  gebliebene, 
nicht  schon  frühzeitig  entfernte  Reste  einer 
Balkendeckung  aufzufassen. 

Andere  „Mardellen“  haben  sich  bei  Gra- 
bungen nach  Bausteinen  gebildet,  wie  das 
meine  Untersuchungen  solcher  Vertiefungen 
am  Odilienberg  ergeben  haben.  Wieder  andere 
sind  absichtlich  gegraben  worden,  um  strate- 
gischen Zwecken,  als  eine  Art  Annäherungs- 
hindernisse, zu  dienen. 

Dergleichen  Mardellen  sind  über  ganz  Eu- 
ropa verstreut,  in  gewissen  Gegenden  aber  be- 
sonders häufig,  so  in  Lothringen,  an  der 
Schweizer  Rheingrenze  und  dann  wieder  an 
den  Watten  der  Nordseeküste.  Diese  haben 
vereinzelt  Scherben  der  Völkerwanderungszeit 
geliefert.  Sie  sind  früher  fälschlicherweise  als 
Grabanlagen  gedeutet  worden,  haben  aber  in 
Wirklichkeit  wie  viele  unserer  südlichen  Mar- 
dellen als  Wasserfänge,  also  Zisternen,  haupt- 
sächlich zum  Viehtränken  gedient.  Ueber  diese 


m 


Maria. 


Watten-Mardellen  vgl.  H.  Schütte  „Sind  die 
Kreisgruben  unserer  Watten  Gräber  oder  Brun- 
nen?“ im  Korresp. -Blatt  d.  dtsch.  Ges.  für  Anthr., 
Ethnol.  u.  Urgesch.  (München,  Juli  1905). 

Maria,  die  Mutter  Jesu,  tritt  relativ  spät, 
erst  im  III.  und  IV.  Jahrh.  schärfer  in  die  Er- 
scheinung. Ihre  beiden  frühest  vorkommen- 
den und  typischsten  Darstellungen  knüpfen 
an  schon  vorhandene  Vorbilder  an.  Der  eine 
dieser  Typen  ist  Maria  als  Orans,  darge- 
stellt als  stehende,  mit  ausgestreckten  Händen 
betende  Jungfrau.  Freilich  werden  in  dieser 


Fig.  384.  Bronzenes  Reliquien- Kruzifix  (Rückseite 
von  Fig.  347)  mit  Maria  als  Orans,  umgeben  von  den 
4 Evangelistenbildern.  (Coli.  Forrer,  ca.  ■'|b.) 

Gestalt  gelegentlich  auch  Märtyrerinnen,  Su- 
sanna  und  selbst  Privatpersonen  dargestellt 
und  die  sichere  Zuweisung  an  Maria  ist  also 
vielfach  schwierig,  aber  für  .manche  Darstel- 
lungen durch  die  Beischrift  MARIA  und  Ver- 
gesellschaftung mit  Petrus  und  Paulus  bezeugt 
(so  das  Goldglas  Garrucci  „Vetri“  tav.  X u. 
Kraus  „Realencykl.“  II.  Fig.  202)  oder  durch 
die  Gegenüberstellung  mit  Christus,  wie  auf 
dem  hier  unter  Fig.  384  abgebildeten  Reliquien- 
kruzifix, wo  Maria  als  Orans,  umgeben  von 
den  vier  Evangelistenbildern,  dargestellt  ist. 


während  auf  der  Gegenseite  Christus  in  ähn- 
licher Umgebung  als  Gekreuzigter  abgebildet 
ist  (vgl.  Fig.  347,  Seite  428).  Eine  ähnliche 
Gegenüberstellung,  aus  welcher  auf  Maria  zu 
schließen  ist,  bietet  der  Weihwässerkessel 
Tafel  279,  dessen  Vorderseite  (Fig.  1)  Christus 
als  guter  Hirte  und  dessen  Rückseite  (Fig.  2) 
eine  Orans  ähnlich  Fig.  384  trägt,  davor  ein 
Engel  mit  Palme,  der  Maria  den  Kranz  der 
Seligkeit  überreicht. 

Die  andere  typische  Darstellung  der  Maria 
ist  die  der  Maria  als  Mutter  Jesu,  eben- 


rig.  385.  Maria  mit  dem  Cliristusk  ind  auf  dem 
Schoß,  Endstück  eines  byzantinischen  Gewandclavus  von 
Achmim,  vielfarbige  WoIIstickerei  auf  weißem  Leinen, 
(Coli.  Forrer,  ’k) 

falls  im  III.  Jahrh.  bereits  mehrfach,  besonders 
in  Katakomben,  auftretend,  zunächst  als  sitzende 
Mutter,  mit  clavengeschmückter  Tunika,  das 
gleichfalls  bekleidete  oder  nackte  Jesuskind 
auf  dem  Schoß,  dann  Mutter  und  Kind  nim- 
biert  abgebildet  (vgl.  Fig.  385),  das  Kind  mit 
kreuzbelegtem  Nimbus,  die  Mutter  oft  mit 
einem  Kreuz  auf  der  Brust  oder  ähnlich  der 
Maria-Orans  mit  ausgestreckten  Armen  betend 
resp.  segnend  (vgl.  hier  Textfigur  386). 

Eine  der  ältesten  oder  vielleicht  die  älteste 
Darstellung  der  erstem  Art,  Maria  mit  Kind 


Maria  — Marsoulas. 
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Fig.  386.  Terra  sigillata-Schale  mit  figuraler  Schwarzmalerei;  Maria  in  Tunika  mit  breiten  Streifenclaven , als 
Orans  dargestellt,  vor  ihr  das  Christuskind  mit  Kreuznimbus,  zu  beiden  Seiten  je  6 Herzen  oder  Blätter,  wohl 
Andeutungen  der  12  Apostel,  auf  der  Gegenseite  ein  edelsteinbelegtes  Kreuz  mit  Hängekronen  links  und 
rechts.  — a.  die  Schale,  b.  das  abgewickelte  Bild  in  ca.  '[s  der  nat.  Grö^e.  Von  Achmim.  Um  ca.  400  n.  Chr.  (Coli.  Forrer). 


ohne  Nimbus,  bietet  ein  Fresko  aus  der  Kata- 
kombe von  St.  Priscilla  (Kraus  „Realenc.“ 
II  Fig.  205),  wo  sich  das  Christuskind  an  den 
Busen  der  Mutter  schmiegt,  während  darüber 
ein  Stern  leuchtet,  auf  welchen  ein  vor  Maria 
stehender  Mann  hinweist;  dieser  wird  von 
de  Rossi  als  der  Prophet  Isaias  gedeutet. 
De  Rossi  denkt  für  dies  Bild  an  die  Frühzeit 
der  Antonine.  Ein  Marienbild  in  San  Domi- 
tilla,  nach  de  Rossi  dem  III.  Jahrh.  angehörig, 
zeigt  Maria  und  Kind  in  clavengeschmückten 
Tuniken  und  von  4 Magiern  Geschenke  ent- 
gegennehmend (Kraus,  a.  O.  Fig.  206).  Diese 
Anbetung  des  Christuskindes  ist  in  der 
Folge  eine  der  häutigst  wiederkehrenden  Dar- 
stellungen (vgl.  d.  Art.  „Anbetung  d.  H.“).  In 
St.  Agnese  zeigt  ein  Fresko  des  IV.  Jahrh. 
die  Jungfrau  en  face  als  Orans,  vor  ihr  das 
Christuskind  und  links  und  rechts  das  kon- 
stantinische  Monogramm  (Kraus  a.  o.  Fig.  207), 
es  ist  das  eines  der  ältesten  Beispiele  der 
Form  Fig.  386,  wie  sie  besonders  zur  byzan- 
tinischen Zeit  beliebt  war. 

In  IV.  und  V.  Jahrh.  gesellen  sich  zu  diesen 
Bildnissen  die  Darstellungen  der  Geburt 
Christi,  Maria  betend  neben  dem  Jesus- 
Wickelkinde  (Fig.  192,  S.  242),  Mariä  Ver- 
kündigung, vor  der  stehenden  oder  sitzenden 
Maria  ein  Engel  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  46  u.  Fig.  192, 
S.  242),  Mariä  Begegnung  (Fig.  192),  dann 
die  Flucht  nach  Aegypten  (s.  d.),  beson- 
ders häufig  auch  Einzeldarstellungen  der  Maria 
zwischen  stehenden  Heiligen,  wohin  wahrschein- 
lich auch  Fig.  192b  gehört.  Ein  anderes  Marien- 
bild bietet  das  Armband  Fig.  7,  Taf.  13. 

Marion,  siehe  den  Art.  „Cypern“. 

Mark.  Das  Knochenmark  muß  in  vorhisto- 
rischer Zeit  und  zwar  schon  in  den  diluvialen 
wie  in  den  spätem  Epochen  einen  Haupt- 
leckerbissen der  Bevölkerung  dargestellt  haben, 
denn  in  allen  vorzeitlichen  Küchen-  und  Mahl- 

f'orrer,  Reallexikon. 


Zeitabfällen  zeigen  sich  die  großen  wie  kleinen 
Markknochen  überaus  oft  aufgeschlagen.  Man 
hat  sogar  röhrenförmige  Löffel  gefunden,  welche 
ersichtlich  dazu  dienten,  das  Herausholen  des 
Markes  zu  erleichtern  (vgl.  den  Art.  „Löffel“). 

Marmorfenster,  Transenna,  finden  sich 
in  römischer  und  frühchristlicher  Zeit  an  Ba- 
siliken , aber  auch  in  den  Katakomben , wo 
hinter  diesen  Fenstern  die  Märtyrerreliquien 
sichtbar  und  doch  geschützt  aufbewahrt  wur- 
den. Es  sind  Gitter  aus  dünnen  Marmor- 
platten mit  ä jour  ausgesägter  Musterung. 
Eines  aus  Cherchel  in  Afrika  zeigt  in  den 
Durchbrechungen  das  Monogramm  Christi  mit 
Alpha  und  Omega  (abgeb.  unter  Fig.  512  bei 
Kraus  „Real-Encyklop.“). 

Mars,  die  altitalische,  dann  römische  Gott- 
heit des  Krieges,  später  mit  Ares  (s.  d.)  iden- 
tifiziert; seine  Attribute  sind  Wolf,  Habicht, 
Specht  und  Lorbeer  (vgl.  Fig.  8,  Taf.  133, 
Fig.  5,  Taf.  227  u.  Taf.  258). 

Marsal,  siehe  den  Art.  „Briquetage“. 

Marseille,  das  altgriechische  Massalai,  die 
im  VI.  Jahrh.  v.  Chr.  von  Phokäern  gegrün- 
dete, bedeutendste  griechische  Hafenstadt  Gal- 
liens, deren  Handelsleute  das  Innere  Galliens 
mit  griechischen , später  römischen  Kunst- 
erzeugnissen versahen  und  deren  Import  die 
eigenen  Schöpfungen  Galliens,  Helvetiens  etc. 
vielfach  befruchtete.  Marseilles  Silberdrachmen 
mit  Dianakopf  und  Löwe  haben  im  III.  u.  II. 
und  vielleicht  noch  I.  Jahrh.  v.  Chr.  bei  den 
Galliern  der  östlichen  Gallia  Narbonensis  und 
der  Gallia  Transpadana  als  erste  heimische 
Silbermünze  vielfach  Nachbildung  gefunden 
(vgl.  Fig.  15,  Taf.  132). 

Marsoulas,  eine  Renntierhöhle  am  Nord- 
abhange  der  französischen  Pyrenäen,  mit  gra- 
vierten und  gemalten  Tierbildern  an  den  Wän- 
den ähnlich  denen  von  Les  Combarelles  (s.  d.) 
etc.  (vergl.  den  Art.  „Höhlenmalereien“,  dazu 
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Breuil  und  Cartailhac,  „Les  peintures  et  gra- 
vures  murales  des  cavernes  pyreneennes“  in 
„L’Anthropologie“  1904). 

Marsyas,  ein  Silen,  der  im  Wettkampfe  mit 
Apollo  unterlag  und  in  der  griechischen  und 
römischen  Kunst  in  verschiedenen  Stadien,  be- 
sonders häufig  als  Finder  der  von  Athene 
weggeworfenen  Flöte  und  an  einen  Baum  ge- 
bunden dargestellt  wird. 

In  letzterer  Gestalt  erscheint  er  u.  a.  an 
Statuen  in  Florenz,  lang  ausgestreckt  mit  nach 


Fig.  387.  M a r m o r s t a t u e des  „Schleifers“,  zu  einer  Marsyas 
gruppe  gehörend.  In  Florenz. 


iben  zusammengebundenen  Händen.  Ihm 
gegenüber  ist  Apollo  und  der  die  Schinduiig 
’orbereitende  Henker  zu  denken,  welch’  letz- 
erer  in  .dem  sogenannten  „Schleifer“  zu 
“lorenz,  einer  Marmorstatue  der  pergamenisch- 
lellenistischen  Schule,  uns  erhalten  ist  (vgl. 
Hg.  387). 


Märtyrer  werden  in  der  frühchristlichen  und 
byzantinischen  Kunst  häufig  als  Symbole  des  sie- 
genden christlichen  Glaubens  dargestellt  und  da- 
her sie  oder  ihre  Namen  mit  den  Siegesattributen, 
Palme  oder  Kranz,  geschmückt  (Fig.  391  u.391a). 

Marzabotto,  eine  Etrurerstadt  bei  Bologna, 
die  später  von  den  in  Italien  eingebrochenen 
Boijern  zur  Hauptstadt  des  italischen  Boijer- 
reiches  erhoben  wurde.  Von  der  etru ri- 
schen Stadt  sind  einige  Teile  aufgedeckt 
worden,  Häuserquartiere,  die  an  rechtwinklig 
angelegten  und  gepflasterten  Straßen 
liegen,  auch  ein  kleiner  viereckiger 
Tempel  mit  vorspringendem  schma- 
lem Treppenaufgang,  Brunnengräber 
von  amphorenförmigem  Durch- 
schnitt, Grabsteine  mit  etrurischen 
Reliefs,  Steinkistengräber  mit  dar- 
über errichteten  Säulen  oder  Kugel- 
steinen, Bernsteinschnitzereien,  et- 
rurische  Bronzen  etc.  In  der  gal- 
lischen Nekropole  fanden  sich 
Fibeln  der  Früh-,  Mittel-  und  Spät- 
tenezeit,  darunter  das  Silberexemplar 
Fig.  10,Taf.  57,  ferner  keltische  Nach- 
prägungen massilischer  Silberdrach- 
men ähnlich  Fig.  15,  Taf.  132,  Eisen- 
schwerter der  Früh-  und  Mittel- 
tenezeit,  Buckelarmringe  analog 
Fig.  18,  Taf.  84,  eiserne  Tüllenäxte 
etc.  Nach  dieser  Nekropole  haben 
die  Italiener  die  ungefähr  unserer 
Mitteltenezeit  entsprechende  Aera 
die  „Epoca  di  Marzabotto“  genannt 
(vgl.  G.  Gozzadini,  „Di  un  antica 
necropoli  a Marzabotto  nel  Bolo- 
gnese“, Bologna  1865,  und  0. 
Montelius,  „La  civ.  prim,  en  Italic“ 
pl.  107—110  u.  112). 

Maschenpanzer,  siehe  den  j\rt. 
„Ringpanzer“. 

Mas-d’Azil,  eine  Höhle  in  Süd- 
frankreich, in  welcher  E.  Piette  Reste 
von  Bewohnern  aus  transneolithischer  Zeit 
gefunden  hat  (daher  er  auch  diese  Aera  als 
„Azilien“  bezeichnet).  Seine  Funde  bestehen 
in  Hirschhornharpunen  und  Knochengeräten, 
ferner  Knochen  von  Hirschen , Rehen  und 
Pferden,  aber  keinen  vom  Renn,  anderseits 
auch  noch  keinen  Topfresten,  dagegen  „gal^^s 
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colories“,  roh  mit  Punkten  und  Linien  bemalten 
Kieseln  (s.d.),  nebstSchalen  mit  Farbresten.  Vgl. 
Ed.  Piette,  „Les  Galets  colories  du  Mas-d’Azil“. 

Masken,  siehedieArt.„Funeralmasken“, „The- 
atermasken“ und  „Gesichtshelme“,  „Helme“, 
„Mykenä“  und  „Mumiensarkophage“. 

Massalia,  siehe  den  Art.  „Marseille“. 

Maß  und  Gewicht,  siehe  die  einzelnen  Art. 
„Längenmaße“,  „Wegemaße“,  „Flächenmaße“, 
„Hohlmaße“  und  „Gewichte“. 

Massenfunde,  siehe  die  Art.  „Depotfunde“, 
„Moorfunde“  und  „Schatzfunde“. 

Mastaba,  ein  altägyptisches  Grabdenkmal 
in  Form  viereckiger,  aus  Steinquadern  oder 
Ziegeln  erbauter  Gehäuse,  mit  geneigten  oder 
stufenförmig  verjüngten  Seitenwänden,  ähnlich 
einer  abgestumpften  Pyramide.  Das  Innere 
mit  Totenkapelle,  Stele,  Altären  und  Wand- 
malereien oder  Reliefs  ausgestattet , welche 
das  Leben  des  Verstorbenen  illustrieren.  Bei 
den  älteren  Mastaben  ist,  nach  de  Morgans 
Erfahrungen  bei  Dahschur,  die  Stele  oft  unter 
freiem  Himmel  aufgestellt,  immer  gegen  Osten 
gerichtet,  oft  mit  einem  kapellenartigen  Vor- 
bau zum  Schutz  der  Stele  versehen.  Hinter 
dieser  befand  sich  eine  Kammer  (Serdäb) , in 
welcher  das  Standbild  des  Toten,  umgeben 
von  Bildern  seiner  Verwandten  und  Diener, 
aufgestellt  war.  Ein  Schacht  führte  senkrecht 
in  die  Tiefe  zur  Grabkammer,  wo  der  Tote 
mit  Schmuck  und  andern  Totenbeigaben,  wie 
Waffen , Götterbildern , Grabgefäßen  etc.  in 
einem  Sarge  beigesetzt  war.  Bei  diesen  Ma- 
staben des  alten  Reiches  werden  die  von  den 
Verwandten  am  Grabe  periodisch  niedergelegten 
Weihgaben  auf,  vor  der  Stele  liegenden  Stein- 
tischen deponiert.  Erst  später  werden  da- 
für besondere  Kammern  erbaut  und  ebenso 
erst  im  mittleren  Reiche  Spezialkammern  für 
die  Aufstellung  von  Kanopen  bezw.  für  die 
Aufbewahrung  der  Eingeweide  des  Verstorbe- 
nen. Dagegen  verschwindet  in  dieser  Zeit 
die  oben  erwähnte  Spezialkammer  zur  Auf- 
nahme der  Statue  des  Toten. 

Mat,  siehe  den  Art.  „Ma“. 

Matrei,  in  Tirol,  Fundort  eines  altitalischen 
Situlafragmentes  mit  Darstellungen  von  Krieger- 
figuren, mantelumhüllten  Männern  und  Faust- 
kämpfern, welche  sich  mit  Hanteln  um  einen 
Preishelm  schlagen  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  212). 


Matrizen,  siehe  die  Art.  „Münzstempel“, 
„Gußformen“  und  „Preßformen“. 

Matronensteine  sind  römische  Denkmäler 
zum  Kult  der  „Mütter“,  Matronae,  mit  Relief- 
darstellungen der  3 Matronen,  wie  ein  beson- 
ders schönes  Beispiel  der  Rödinger  Matronen- 
stein Taf.  114  bietet.  Der  Kult  dieser  Matronae 
war  besonders  am  römischen  Niederrhein  be- 
liebt (vgl.  Ihm  in  den  „Bonner  Jahrb.“,  1887). 

Mauerklammern,  siehe  d.  Art.  „Schwalben- 
schwanz“. 

Mauerkrone,  das  Diadem  der  Stadtgöttinnen 
(vgl.  die  Ephesische  Diana  Fig.  168  S.  205) 
und  in  römischer  Zeit  eine  Auszeichnung  für 
denjenigen  Soldaten,  der  bei  Erstürmung  einer 
Stadt  zuerst  deren  Mauern  erstiegen  hatte. 

Mauern.  Die  primitivsten  Mauern  sind 
Wälle  lose  aufgehäufter  Steine  oder 
Steinblöcke,  wie  solche  hier  und  da  schon 
an  Höhlen  als  Eingangsverschluß  beobachtet, 
aber  auch  während  allen  späteren  Epochen  ge- 
legentlich geübt  worden  sind  (vgl.  Fig.  3,  Taf.  248 
und  die  Art.  „Schlackenwälle“  und  „Ringwälle“). 
Im  allgemeinen  ist  der  Süden  früher  als  der  Nor- 
den zum  Mauerbau  übergegangen,  hat  der 
Süden  sich  früher  vom  Wallbau  zum  Mauer- 
bau durchgerungen,  letztem  sowohl  als  Ziegel- 
wie  als  Steinmauerung  geübt.  Ziegel-  wie 
Steinmauerung  sind  in  Aegypten  schon  im 
alten  Reich  fertige  Errungenschaften,  in  Eu- 
ropa dagegen  setzt  der  Ziegelbau  erst  sehr 
viel  später  ein.  In  Mitteleuropa  erscheint  die 
Ziegelmauerung  erst  mit  den  Römern,  in  Süd- 
europa allerdings  früher.  Hier  geht  der  Stein- 
mauerbau der  Ziegelmauerung  voran.  Er 
äußert  sich  zunächst  in  den  Cyklopen- 
mauern,  wie  sie  unter  jenem  Stichwort  be- 
sprochen und  hier  auf  Tafel  115  als  Beispiel 
des  ältern  oder  eigentlichen  Cyklopenbaues, 
auf  Tafel  116  als  Beispiele  der  jüngern  oder 
pelasgischen  Cyklopenmauern  abgebildet  sind. 
Diese  führen  uns  in  die  Aera  der  reinen  Bronze- 
zeit, speziell  in  die  mykenische,  doch  muß 
betont  werden,  daß  auch  diese  Bauweise  ge- 
legentlich noch  in  spätem  Epochen  wieder- 
kehrt. Lebhaft  an  die  mykenische  Mauerung 
erinnert  z.  B.  das  äußere  Bild  der  Heiden- 
mauer des  O di  1 i en b e rges  (s.  d.),  wie  hier 
Tafel  117  zwei  Detailansichten,  Tafel  154  zwei 
Ansichten  aus  größerer  Entfernung  bieten. 


Tafel  115 
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Tafel  116 


Mauerbauten  der  mykenischen  Zeit. 


1.  Das  Löwentor  zu  .M  y k e n ii.  • 

2.  Burgmauer  mit  Toreingang  (darüber  3 Plialli)  /u  Alatri, 


Provinz  Rom. 
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Die  gallische  Heidenmauer  des  Odilienberges. 

Ansicht  von  innen,  bei  Nr.  12  des  Planes  Tafel  153.  - 2.  Ansicht  von  aussen,  zwischen  Nr.  23 

(nach  Forrer,  „Die  Heidenmauer  von  St.  Odilien“). 


u.  24  des  Planes  Tafel  153 
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Tafel  118 


Die  angeblich  servianische  Wallmauer  auf  dem  Esquilin  zu  Rom. 

Wahrscheinlich  IV.  Jahrh.  vor  Clir.,  auf  den  Steinblücken  zalilreiche  Steinrnetzzeiclien ; nach  Baumeister  „Denkmäler“. 


Tafel  119. 
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Mauern. 


Fast  könnte  man  glauben,  daß  hier  alte  Tra- 
dition noch  fortlebt,  ebenso  wie  bei  den  alt- 
etrurischen  und  früheströmischen 
Mauern,  wie  eine  solche  Tafel  118  vorführt. 
Was  aber  diese  Mauern  von  der  des  Odilien- 
berges  unterscheidet,  ist  zunächst  der  Um- 
stand, daß  jene  südländischen  Riesenmauern 
aus  Quadern  erbaut  sind,  welche  vom  Stein- 
metz durch  Behauen  in  die  gewollte  Form 
gebracht  wurden.  Manche  tragen  sogar  mannig- 
fache Steinmetzzeichen  (s.  d.),  wie  dies  die 
servianische  Mauer  auf  dem  Esquilin  Taf.  118 
andeutet.  Die  Aneinanderpassung  war,  be- 
sonders in  Aegypten,  oft  eine  ungemein  sorg- 
fältige, ja  derart  minutiöse,  daß  oft  noch  heute 
kaum  eine  Messerspitze  zwischen  die  Ritzen  zu 
dringen  vermag.  Die  Quader  der  Odilien- 
mauer  dagegen  haben , wie  ich  festgestellt 
habe,  nicht  durch  Behauung  am  Quader  ihre 
Quaderform  erhalten , sondern  sind  schon  am 
anstehenden  Fels  beim  Ziehen  der  Sprengrinnen 
so  zerlegt  worden,  daß  sie  gleich  bei  der  Los- 
lösung vom  Stein  ihre  Form  erhielten  (vgl.  hierzu 
besondersTaf.230unddieArt.  „Steinbrüche“  und 
„Opus  gallicum“).  Die  andere  Besonderheit  der 
HeidenmauervonSt.  Odilien,  die  Verbindung  der 
einzelnen  Quader  untereinander  durch  hölzerne 
Schwalbenschwanzriegel  (s.  d.),  fehlt  den  Cyklo- 
pen-  wie  den  früheströmischen  Mauern,  findet 
sich  dagegen  gelegentlich  in  Aegypten  wie  in 
Etrurien,  erst  später  auch  bei  den  Römern.  — Im 
allgemeinen  ist  es  oft  außerordentlich  schwierig, 
wenn  nicht  besondere  Kennzeichen  vorliegen, 
einer  Mauer  ein  sicheres  Alter  zuzuweisen. 
Auch  die  Römer  und  spätere  Epochen  bauten 
gelegentlich  noch  „trockene  Mauern“,  d.  h. 
Mauern  aus  aufgeschichteten  Steinen  ohne 
Mörtelbindung.  Ein  römisches  Beispiel  dieser 
Art  bietet  dierätische  Limesmauer  Fig.  1 , 
Taf.  119,  die  eben  nur  durch  ihre  Einreihung 
in  das  Gesamtbild  des  Limes  sich  als  römische 
Mauer  zu  erkennen  gibt.  Besser  kennzeichnen 
sich  als  römisch  die  sorgfältiger  gearbeiteten 
Steinmauern  von  der  Art  von  Fig.  2 und  3, 
Taf.  119,  doch  ist  auch  solche  Mauertechnik 
in  frühmittelalterlicher  und  späterer  Zeit  ge- 
legentlich noch  üblich.  Kennzeichnend  ist  da 
in  erster  Linie  die  Beschaffenheit  des  Mörtels, 
den  die  Römer  zur  bessern  Bindung  mit  zer- 
stampften Ziegeln  vermengten,  so  daß  der 


römische  Mörtel  wie  mit  roten  Punkten  durchsetzt 
erscheint(dazus.auchdenArt.„Kalkmauerung“). 

Wo  es  sich  um  dem  Feind  exponierte 
Festungsmauern  handelte,  haben  die  Römer 
ihr  Mauerwerk  gelegentlich  mit  einem  Ge- 
füge von  Balken  durchsetzt,  das  die  Mauer 
besonders  gegen  die  Stöße  des  Mauerwidders 
zu  verstärken  geeignet  war  (Spuren  einer  der- 
art mit  Holzbalken  durchsetzten  Mauer  fan- 
den sich  u.  a.  zu  Straßburg  und  sind  dort 
! in  den  Kellern  des  heutigen  „Löwenbräu“ 
noch  erhalten).  Von  den  Galliern  berichtet 
Cäsar  bekanntlich  ähnliches,  wo  er  (de  bello 
gall.  VII,  23)  sagt:  „Alle  gallischen  Mauern 
sind  ungefähr  folgendermaßen  gebaut : Zuerst 
werden  gerade  Balken  in  ununterbrochener 
Ordnung  der  Länge  nach  und  in  gleichen 
Entfernungen,  nämlich  immer  zwei  Fuß  von- 
einander, in  den  Boden  gelegt,  untereinander 
verklammert  und  mit  vielem  Schutt  zugedämmt, 
die  Zwischenräume  aber,  die  wir  angeführt 
haben,  mit  großen  Steinen  an  der  Außenseite 
ausgefüllt.  Sind  nun  die  Balken  so  gelegt 
und  ausgefüllt,  so  wird  auf  ihnen  eine  zweite 
Lage  mit  denselben  Zwischenräumen  ange- 
fangen , doch  so , daß  die  Balken  nicht  auf 
Balken  liegen,  sondern  in  gleichen  Räumen 
abwechseln  und  immer  durch  dazwischen  ein- 
gesetzte Steine  geschlossen  sind.  So  wird  das 
Werk  fortgeführt  bis  die  Mauer  ihre  gehörige 
Höhe  erreicht  hat.  Eine  solche  Mauer  ist 
dem  Aussehen  und  ihrer  Mannigfaltigkeit  nach 
bei  den  gerade  fortlaufenden  Lagen  von  ab- 
wechselnden Balken  und  Steinen  für  das  Auge 
nicht  häßlich,  zudem  verschafft  sie  auch  den 
Städten  ungemeinen  Vorteil  und  Schutz,  denn 
durch  ihre  Steine  ist  sie  gegen  Feuer  und 
durch  das  Holz  gegen  Mauerbrecher  geschützt, 
das  bei  der  Verbindung  durch  Querbalken 
von  40  Fuß,  gewöhnlich  aus  einem  Stücke, 
sich  weder  durchbrechen  noch  wegreissen  läßt.“ 
— Es  ist  also  dasselbe  System,  wie  bei  der 
schwalbenschwanzverbundenen  Odilienmauer, 
nur  in  ausgedehnterem  Maße  zur  Anwendung 
' gelangt:  Außen  Stein  zum  Schutz  gegen  Brand- 
! legung,  innen  Verankerung  durch  Holz  zur 
I Sicherung  gegen  den  Widder.  — Die  spät- 
I römischen  Mauern  verwenden  m.  W.  jene 
Holzbindung  nicht  mehr,  setzen  an  ihre  Stelle 
vielmehr  in  ausgedehntem  Maße  das  System 
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der  Füllmauer,  d.  h.  zweier  Parallelmauern 
aus  unten  großen,  oben  kleineren,  regelmäßig 
geschichteten  und  durch  Mörtel  verbundenen 
Blöcken,  zwischen  welche  beide  Mauern  eine 
Füllung  aus  roh  gesplitterten  Steinblöcken, 
Erde  und  Mörtel  gelegt  wird.  — Gelegentlich 
sind  die  Außenseiten  dieser  spätrömischen 
Mauern  durch  entsprechende  Lagerung  der 
Steine  oder  Ziegel  ornamental  gemustert,  fisch- 
grätenartig,  wie  Fig.  193  S.  245,  oder 
architektonisch,  wie  beim  Kölner  Römer- 
turm Fig.  4,  Taf.  119,  eine  Technik,  welche 
auch  die  sonst  mehr  nur  den  Holzbau  üben- 
den Franken  noch  angewendet  haben  sollen. 

Mauersicheln,  siehe  den  Art.  „Sicheln“. 

Mauerverputz,  siehe  die  Art.  „Mauern“  und 
„Mörtel“. 

Maurerkellen  zum  Aufträgen  und  Verstrei- 
chen des  Mauermörtels  werden  mit  dem  Auf- 
treten der  Mörtelbindung  ein  notwendiges  Ge- 
räte und  haben  sich  auf  dem  Römerkastell 
Saalburg  bei  Homburg  im  Original  gefunden 
(vgl.  Fig.  24  der  Taf.  182  „Römische  Werk- 
zeuge und  Geräte  von  der  Saalburg“). 

Mausoleum  heißt  das  prächtige  Grabmal  des 
karischen  Satrapen  Mausolus,  welches  die- 
sem einige  Jahre  nach  dessen,  354  vor  Chr. 
erfolgten  Tode  seine  Schwester  und  Gemahlin 
Artemisia  zu  Halikarnassos  errichten  ließ.  Es 
ist  vom  ältern  Plinius  beschrieben  und  durch 
Newton  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrh. 
in  seinen  Resten  wieder  ausgegraben  worden. 
Es  war  ein  fast  quadratischer  Unterbau  für  die 
Grabkammer  von  35,7  m Länge  und  26,5  m 
Breite,  darüber  eine  4seitige  von  36  jonischen 
Säulen  umgebene  Cella,  an  deren  Fries  Re- 
liefs mit  Amazonenkämpfen  (jetzt  im  Britischen 
Museum).  Das  Dach  war  durch  eine  24stufige 
Pyramide  gebildet,  die  durch  eine  Quadriga 
bekrönt  war.  Nach  diesem  42  m hohen  Bau, 
dem  Mausoleum  von  Halikarnassos,  das  zu  den 
sieben  Weltwundern  gezählt  wurde,  sind  später 
verwandte  Gräberbauten  „Mausoleen“  genannt 
worden,  u.  a.  dasjenige  von  Saint.  Remy 
(Bouches  du  Rhone)  aus  der  letzten  Zeit  der 
römischen  Republik  und  das  des  Hadrian  zu 
Horn,  die  heutige  „Engelsburg“  (s.  d.). 

Literatur.  Ch.  Petersen,  „Das  Mauso- 
eum  oder  das  Grabmal  des  Königs  Mausolos 
von  Karlen“  (Hamburg  1867). 


Matten,  siehe  den  Art.  „Geflechte“. 

Meclo,  beides,  imTrentino,  wo  1884  inner- 
halb einer  6,20  m Innern  Durchmesser  halten- 
den Fläche  mit  viereckiger  Steinummauerung 
neben  Menschenknochen  eine  Menge  von  durch- 
einandergelegenen Gegenständen  gefunden 
wurde,  welche  anscheinend  den  hier  zusammen- 
geworfenen Inhalt  einer  Nekropole  bildeten. 
Diese  muß  nach  den  meist  fragmentierten  Bei- 
gaben zu  schließen  von  der  Villanova-Periode  ab 
bis  zur  mittleren  Römerzeit  benützt  worden  sein. 
Die  Funde  bestehen  in  mehrknöpfigen  Haar- 
oder Kleidernadeln,  einem  bronzenen  Schuh- 
anhänger (siehe  den  Artikel  „Totenschuh“), 
Certosafibeln,  Tenefibeln,  mehreren  Zangen- 
fibeln , zahlreichen  Bronzefibeln  der  ersten 
Kaiserzeit  und  vielen  emaillierten  Fibeln  in 
Form  von  Rundscheiben,  Hasen,  Pferden  etc., 
ferner  Kästchenbelagstücken  u.  a.m.  Fundevon 
hier  bieten  die  Fibeln  Fig.  1,  8 u.  11,  Taf.  61. 

Literatur:  L.  Campi,  „II  sepolcreto  di 
Meclo“  (Trento  1885). 

Medaillons.  Im  Gegensatz  zur  gewöhn- 
lichen Münze  nennt  man  in  der  antiken  Nu- 
mismatik die  übermäßig  großen  Bronze-,  Silber- 
und besonders  Goldmünzen  Medaillons,  wenn 
es  weniger  oder  gar  nicht  für  den  Münz- 
verkehr bestimmtes  Geld  ist,  sondern  Gepräge 
sind,  welche  als  Neujahrsgeschenke  (strenae) 
u.  dgl.  vom  Kaiser  verteilt  oder  diesem  ge- 
widmet wurden.  Andere  Medaillons,  wie 
die  kürzlich  bei  Abukir  gefundenen  goldenen 
aus  der  Zeit  des  Caracalla,  mit  dessen  oder 
Alexanders  des  Gr.  Porträt,  waren  Rennpreise, 
welche  man  den  Siegern  verliehen  hat.  Viele 
dieser  Medaillons  wurden  als  Schmuck  ge- 
tragen und  dementsprechend  in  Gold  oder 
Silber  gefaßt  bezw.  mit  Anhängeösen  versehen 
(vgl.  dazu  die  Tafel  135).  Sie  müssen  auch 
als  Auszeichnungen  und  Beutestücke  zu  den 
Barbaren  gelangt  sein,  denn  im  Norden,  be- 
sonders in  Skandinavien,  haben  sich  mehrere 
Goldbrakteaten  gefunden,  welche  verrohte  Nach- 
ahmungen römischer  Goldmedaillons  darstellen 
(vgl.  Taf.  136).  Mehrfach  ist  uns  sogar  nur 
durch  diese  Nachbildungen  die  Existenz  ge- 
wisser Medaillons  bezeugt.  — Ob  auch  die 
großen  vorrömischen  Goldstücke,  wie  die 
ägyptischen  mit  dem  Kopfe  der  Arsinoe  und 
auch  der  gallische  Geryon  Fig.  1,  Taf.  132, 
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als  Medaillons  im  obigen  Sinne  aufzufassen, 
oder  als  Zahlmittel  für  den  Geldumlauf  aus- 
geprägt worden  sind,  bleibt  dahingestellt. 

Vielfach  sind  auch  römische  Goldgeldmünzen, 
Aurei  und  Solidi,  als  Medaillons  gefaßt  wor- 
den , um  als  Strenae  Verwendung  zu  finden 
und  als  Schmuck  zu  dienen  (vgl.  u.  a.  Taf.  134 
„Goldener  Münzschmuck  der  röm.  Kaiserzeit“). 
Von  den  Römern  ist  diese  Sitte  auch  auf  die 
Barbaren  übergegangen  und  insbesonders  im 
Norden  hat  sie  in  den  Brakteaten  (s.  d.)  noch 
Jahrhunderte  lang  nachgewirkt  (vgl.  Fig.  101 
bis  103  S.  111  und  Taf.  136). 

Mediceische  Venus,  siehe  die  Art.  „Aphro- 
dite“, „Venus“  und  speziell  Fig.  2,  Taf.  263. 

Medinet  Habu,  ein  in  Trümmern  liegendes 
byzantinisches  Dorf  am  Westufer  des  Nils, 
nahe  Karnak,  mit  großem,  von  Ramses  111  er- 
bautem Tempel,  an  dessen  Wänden  die  Taten 
und  Vergnügungen  jenes  Königs  dargestellt  sind. 
Unweit  davon  zwei  Ammonstempel  zum  Teil 
aus  späterer  Zeit  (s.  d.  Art.  „Memnonssäulen“). 

Medizinische  Instrumente,  siehe  die  Art. 
„Cauterien“,  „Lanzetten“,  „Löffel“,  „Kanülen“ 
und  „Pincetten“. 

Medusa,  siehe  die  Art.  „Gorgoneion“  und 
„Gorgonen“. 

Megalithische  Denkmäler.  Unter  diesem 
Namen  faßt  man  eine  Gruppe  meist  größerer, 
aber  durchweg  primitiver  Steinmonumente  zu- 
sammen, welche  sich  zergliedern  in  Menhirs 
(aufrechtgestellte  rohe  Monolithe),  Crom- 
lechs  (kreisförmig  angeordnete  Gruppen  von 
Steinblöcken),  Steinreihen  (reihenförmig 
aufgestellte  Menhirs),  Steintische  (große 
Felsplatten  auf  einem  Steinblocke),  Dolmen 
(Steingräber  mit  Ueberbau  aus  Steinblöcken), 
Schalen-  und  andereZeich  ensteine,  Bau  ta- 
steine u.  dgl.  m.,  worüber  man  die  erwähn- 
ten Stichwörter  vergleiche. 

Diese  Monumente  verteilen  sich  über  ein 
ungeheuer  weites  Gebiet.  Sie  reichen  von 
Nordafrika  bis  Skandinavien,  von  Großbritan- 
nien bis  Indien  und  z.  T.  noch  weiter  ost- 
wärts. Aber  einzelne  Länderstriche  verraten 
einen  besonderen  Reichtum  an  Megalithen, 
entweder  überhaupt  oder  von  einzelnen  Gat- 
tungen. Besonders  reich  an  Dolmen  und 
Bautasteinen  (s.  d.)  ist  Skandinavien,  an  Scha- 
lensteinen die  Schweiz  und  Savoyen,  an  Crom- 


lechs,  Menhirs,  Steinreihen  und  Dolmen  Mittel- 
und Nordfrankreich,  England  und  Korsika.  Am 
reichsten  sind  England  und  das  gegenüber- 
gelegene Nordwestfrankreich  mit  ihren  berühm- 
testen Megalithdenkmälern  bei  Carnac  (Fig.  127 
u.  128),  Stonehenge  (Fig.  3 u.  4,  Taf.  120), 
Avebury  (Fig.  1,  Taf.  120)  etc. 

Aus  der  allgemeinen  Verteilung  der  Mega- 
lithen hat  man  früher  auf  ein  gemeinsames 
Volk  als  Urheber  geschlossen  und  dabei  an 
Wanderungen  dieses  Megalithvolkes  von  In- 
dien nach  Europa  gedacht.  Aus  dem  beson- 
deren Reichtum  der  Megalithdenkmäler  im  Ge- 
biete der  gallischen  und  gälischen  Kelten  haben 
andere  geschlossen,  daß  diese  Steinmonumente 
speziell  den  Kelten  zuzuschreiben  seien.  Allem 


Anschein  nach  haben  zwar  in  der  Tat  die 
Kelten  an  diesen  Bauwerken  lebhaften  .Anteil, 
insbesonders  die  Kelten  Nordwestfrankreichsund 
Britanniens,  aber  es  scheinen  doch  recht  ver- 
schiedene Völker  an  diesen  Bauten  Teil  zu 
haben  und  manche  dieser  Bauten  auch  sehr 
verschiedenen  Epochen  anzugehören.  Wäh- 
rend man  früher  von  einem  „megalithischen 
Zeitalter“  zu  sprechen  und  dieses  an  den 
Beginn  der  Neolithik  zu  verlegen  geneigt  war, 
ist  man  heute  darin  einig,  daß  ein  großer  Teil 


Tafel  120. 
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(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Megalithische  Denkmäler“.) 
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der  Megalithen  der  Neolithik,  ein  ebenso 
großer  aber  auch  der  Bronzezeit,  besonders 
der  altern  zuzuweisen  ist.  Darüber  vergleiche 
man  die  einzelnen  Artikel  wie  „Dolmen“,  „Stein- 
kreise“, „Carnac“,  „Stonehenge“  etc. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  120; 
„Megalithische  Denkmäler.“  1.  Grund- 
riß der  megalithischen  Steinsetzungen  mit 
Steinkreisen  bei  Avebury  in  England  (vgl. 
darüber  d.  Art.  „Steinkreise“). — 2.  Stei ntisch- 
dolmen  bei  Castle  Wellan  in  Irland.  — 
3.  u.  4.  Der  Steinkreis  bei  Stonehenge  in 
England,  4.  im  heutigen  Zustande,  3.  rekon- 
struierte Gesamtansicht.  — 5.  Rekonstruierte 
Gesamtansicht  des  ca.  1,70  m Durchmesser 
haltenden  Miniatursteinkreises  aus  kleinen  Sand- 
steinpflöcken, wie  ich  ihn  auf  der  Großmatt 
unterhalb  des  obersten  Odilienbergplateaus 
und  unterhalb  des  auf  letzterem  einst  vorhan- 
denen großen  Steinkreistempels  in  der  Erde 
vorfand  (hiezu  vergl.  die  Art.  „Odilienberg“ 
und  „Steinkreise“). 

Megalopolis,  in  Arkadien,  beim  heutigen  Si- 
mano, mit  noch  erhaltenen  Resten  eines  der 
größten  griechischen  Theater,  mit  145  m Durch- 
messer und  20000  Sitzplätzen. 

Meile,  siehe  d.  Art.  „Wegmaße“  und  „Mei- 
lensteine“. 

Meilen,  Ortschaft  am  Zürichsee,  wo  ober- 
halb Ober-Meilen  im  Winter  des  Jahres  1853 
auf  1854  anläßlich  des  besonders  niedrigen 
Wasserstandes  und  der  bei  diesem  Anlasse  am 
Seerand  ausgeführten  Grabarbeiten  durch  Lehrer 
Aeppli  die  erste  Pfahlbauansiedelung  entdeckt, 
diese  dann  durch  Ferdinand  Keller,  später 
auch  durch  den  Verfasser  weiter  ausgebeutet 
und  in  Kellers  I.  Pfahlbautenbericht  (Zürich 
1856)  veröffentlicht  wurde.  Die  Pfahlbaute 
Meilen  gehört  der  Steinzeit  an,  hat  aber  auch 
einige  wenige  Reste  der  frühen  Bronzezeit  er- 
geben, u.  a.  eine  Bronzepfeilspitze  (Fig.  9, 
Taf.  31)  und  einen  bronzenen  offenen  Arm- 
ring ähnlich  Fig.  12,  Taf.  31. 

Meilensteine  sind  runde,  meist  2—3  m 
hohe  Steinsäulen  (meist  auf  viereckigem 
Sockel),  welche  zur  römischen  Zeit  längs  der 
Staatsstraßen  aufgestellt  wurden  und  die  Ent- 
fernung von  der  näclisten  Hauptstadt  aus  durch 
die  Zahl  der  römischen  Meilen  (ä  1480  m). 


ab  202  n.  Chr.  in  gallischen  Leugen  (siehe , 
den  Art.  „Leugensteine“)  anzeigten. 

Literatur:  Zangemeister,  „Drei  oberger- 
manische Meilensteine  aus  dem  I.  Jahrh.“  — 
Karl  Baumann,  „Römische  Denksteine  in  Mann- 
heim“. — lieber  die  8 Leugensteine  von  Heidel- 
berg vergl.  Karl  Christ  in  den  „Bonner  Jahr- 
büchern“, Bd.  61.  u.  64. 

Meißel,  vornehmlich  zur  Bearbeitung  des 
Holzes,  treten  in  Gestalt  behauener  Silexe  in 
den  Kjökkenmöddigern  auf,  die  sogenannten 
„Spalter“  (Taf.  105).  Zur  Neo- 
lithik werden  sie  in  Stein  ge- 
schliffen und  poliert,  darunter 
auch  Hohlmeißel , und  ent- 
weder direkt  mit  der  Hand  ge- 
führt oder  in  Knochen-  oder 
Hirschhorngriffe  gefaßt  (vgl. 

Fig.  10,  18,  19,  Taf.  145). 

Daneben  treten  aus  Knochen 
geschnittene  Meißel  auf  (Fig. 

16  u.  17,  Taf.  146)  und  selbst 
hölzerne  solche  (vgl.  u.  a.  das 
Exemplar  Fig.  3,  Taf.  147  von 
Robenhausen).  — Zur  Kupfer- 
zeit werden  dieselben  Formen 
in  Kupfer  ausgeführt  (vgl. 

Figur  4 und  5,  Taf.  110) 
und  finden  sie  sich  in  allen 
Längen  und  Stärken.  Die  ältere 
Bronzezeit  ahmt  zunächst  die 
Kupfermeißel  nach,  lehnt  dann 
aber  auch  hierin  sich  an  die 
Bronzebeile  an,  wie  dies  u.  a. 
der  Bronzemeißel  Fig.  389 
zeigt,  der  mit  seinen  schwachen 
Randleisten  an  die  Schäftungs- 
weise der  Randäxte  Fig.  18 
u.  22,  Taf.  31  erinnert.  Die 
spätere  Bronzezeit  versieht  wie 
die  Aexte  so  auch  diese  Hand- 
meißel, darunter  häufig  Hohl- 
meißel, mit  Tüllen  und  verziert 
diese  gelegentlich  mit  Relief- 
linien (vgl.  Fig.  5 u.  6,  Taf.  33, 
die  Gußform  eines  solchen 
Tüllenmeißels  unter  Fig.  5, 

Taf.  75).  Daneben  bleiben 
nach  wie  vor  einfachere  For-  ^esniuscum  f 
men  üblich  (Fig.  25,  Taf.  31  Zürich). 


Fig. 

Bronze- 
meifjei  mit 
Randleisten  lür 

den  Oritf, 
dem  Pfahlbau 
Wollishofen 


Meleagros  — Menas  und  Menasflaschen. 
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und  Fig.  7,  Taf.  33),  die  zur  Hallstatt-  und 
T^nezeit  ebenso  wie  die  Tüllenmeißel  in  Eisen 
geschmiedet  und  ohne  wesentliche  Verände- 
rung, nur  mit  noch  größerer  Differenzierung 
für  die  einzelnen  Zwecke,  auch  von  den  Römern 
übernommen  werden  (vgl.  Fig.  19 — 22  u.  25, 
Taf.  182,  dazu  auch  die  Artikel  „Hohlmeißel“, 
„Aexte“  und  „Punzen“). 

Meleagros,  Töter  des  Ebers  von  Kalydon, 
häufig  dargestellt  als  schlanker  lockiger  Jüng- 
ling, mit  um  den  Arm  gewickeltem  Mantel, 
neben  ihm  Hund  und  Eber. 

Melkart,  der  griechische  Melikertes,  der 
Sonnengott  und  Stadtkönig  Baal  von  Tyros, 
dessen  Kult  auch  von  den  Israeliten  geübt 
wurde.  Er  wird  dargestellt  als  Knabe  auf  dem 
Arme  seiner  Mutter  Leukothea  (s.  d.)  oder  auf 
einem  Delphin  stehend. 

Melos,  siehe  den  Art.  „Milo“. 

Melpomene,  die  Muse  der  Tragödie,  „die 
Singende“,  mit  tragischer  Maske  und  Keule 
oder  Schwert  als  Attribut,  auf  dem  Kopf  ge- 
legentlich einen  Weinlaubkranz  oder  ein  Lö- 
wenfell. 

Memnonssäulen,  die  bei  Medinet-Habu  bei 
Theben,  in  Oberägypten,  befindlichen  zwei 
sandsteinernen  Kolossalstatuen  des  Königs 
Amenhotep  III,  des  griechischen  „Memnon“. 
Sie  schlossen  eine  einst  hinter  ihnen  liegende 
doppelte  Säulenreihe  ab,  welche  zum  Tempel 


jenes  Königs  führte.  Aus  gelbbraunem  Sand- 
stein bestehend  zeigen  sie,  das  Gesicht  nach 
Osten  gerichtet,  die  Figur  des  Königs  in 
sitzender  Stellung.  Der  südliche,  besser  er- 
haltene Koloß  hat  19,6  m Höhe.  Der  nörd- 
liche erhielt  bei  einem  Erdbeben  27  n.  Chr. 
Risse,  welche  den  Stein  bei  Sonnenaufgang 
infolge  der  Erhitzung  „singen“  ließen  (diese 
Töne  hörten  nach  der  Reparatur  durch  Sep- 
timius  Severus  wieder  auf)  (vgl.  Fig.  390). 

Memphis,  das  assyrische  Minpi,  das  bib- 
lische Moph,  die  alte  Hauptstadt  Unter- 
ägyptens, von  Menes  an  der  Spitze  des 
Nildelta  gegründet,  mit  mehreren  Kolossen 
von  Ramses  II,  einem  Serapeum  und  andern 
Ruinenresten.  Vgl.  u.  a.  Lepsius,  „Denkmäler 
aus  Aegypten“.  Mariette,  „Le  Serapeum  de 
Memphis“  (Paris  1882). 

Menandros  (Menander) , der  griechische 
Lustspieldichter  und  Begründer  der  neuern 
attischen  Komödie,  gestorben  290  v.  Chr.  zu 
Athen,  dessen  Porträtstatue  im  Dionysostheater 
zu  Athen  gefunden  worden  und  hier  unter 
dem  Artikel  „Statuen  und  Statuetten“  abge- 
bildet ist. 

Menas  und  Menasflaschen.  Menas  ist 
ein  besonders  im  altchristlichen  Aegypten  viel- 
verehrter Märtyrer  und  Heiliger,  dessen  Mär- 
tyrium  auf  der  Elfenbeinpyxis  Fig.  5,  Taf.  37 
dargestellt  ist  und  dessen  Bild  besonders 
häufig  auf  den  Menasampullen 
wiederkehrt. 

Neuerdings  soll  es  (nach  dem 
„Archäol.  Anzeiger“  1906)  Karl 
M.  Kaufmann  gelungen  sein,  die 
Stadt  und  das  Heiligtum  des  hl. 
Menas  in  dem  Ruinenfelde  Karm 
Abüma  südwestlich  von  Alexan- 
dria aufzufinden.  Das  Heiligtum 
war  von  einer  in  ihren  Grundmauern 
wieder  aufgedeckten  byzantinischen 
Basilika  mit  vielen  Grabanlagen  und 
Krypten  überbaut.  Auch  die  Krypten 
einer  noch  ältern  Basilika  des  Hei- 
ligen fanden  sich  dort  und  große 
Mengen  von  Menasflaschen  aller 
Arten. 

Diese  Menasflaschen  sind 
flache  Rundflakons  aus  in  Formen 
gepreßtem  Ton,  bestimmt  zur  Auf- 
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nähme  des  geweihten  Oeles,  welches  am 
Grabe  des  heiligen  Menas  gebrannt  hatte  und 
als  Pilgerandenken  mitgenommen  zu  werden 
pflegte.  Sie  zeigen  das  Bild  des  Märtyrers 
bald  nur  als  Brustbild,  bald  ganz  und  in  krie- 
gerischer Kleidung,  aber  in  der  Haltung  eines 


Oranten,  zu  seinen  Füßen  zwei  Kamele,  das 
Sinnbild  der  Wüste,  weil  Menas  besonders 
als  Beschützer  für  Libyen  galt  und,  wie  ich 
vermute,  speziell  als  Schutzpatron  der  Wüsten- 
reisenden angerufen  wurde  (vgl.  Fig.  391  u. 
391  a).  Häufig  ist  auch  die  Inschrift  an- 
gebracht: EYAOriA  TOY  AFIOY  MHNA 
oder  O AFIOC  MHNAC  oder  TOY  AFIOY 
MHNA. 

Diese  Fläschchen  datieren  in  der  Mehrzahl 
aus  dem  IV.— VII.  Jahrh.  und  finden  sich  be- 
sonders zahlreich  in  Aegypten. 

Menelaos,  Sohn  des  Atreus  von  Mykenä, 
Gemahl  der  Helena,  mehrfach  dargestellt  in 
seinen  Taten  aus  dem  trojanischen  Kriege, 
insbesonders  seine  Wegtragung  des  Patro- 
klos. 

Menhirs  sind  primitive,  nicht  oder  nur  roh 
behauene,  obeliskähnliche  Felsblöcke,  welche 
senkrecht  in  den  Boden  gepflanzt  worden 
sind  und  mit  Recht  als  urzeitliche  Denkmäler 
gelten  (vgl.  Fig.  388).  Wahrscheinlich  stellen 
sie  Siegesdenkmäler  dar  und  datieren  in  ihrer 
Mehrzahl  nach  den  Einen  aus  der  Frühzeit  der 
Jüngern  Steinperiode,  nach  Andern  aus  der 
ersten  Metallzeit.  Sie  finden  sich  besonders 


häufig  in  Skandinavien,  Großbritannien  und 
Westfrankreich.  Wohl  zu  Unrecht  hat  man  sie 
den  Kelten  zugeschrieben.  Sie  gehören  in  die 
Gruppe  der  megalithischen  Denkmäler  (s.  d.) 
und  scheinen  größtenteils  gleichaltrig  zu  sein 
mit  den  Steinkreisen  und  Dolmen  (s.  d.). 

Menidi,  11  km  nördlich  von  Athen, 
ein  Dorf,  in  welchem  1899  das  berühmte 
„Kuppelgrab  von  Menidi“  aufgedeckt 
worden  ist,  ein  Grab  mit  zahlreichen 
Vasen  mykenischen  Stiles.  Vgl.  „Das 
Kuppelgrab  bei  Menidi“  (herausgegeb. 
vom  deutschen  archäolog.  Institut  in 
Athen  1880)  mit  H.  C.  Lölling,  „Aus- 
grabungsbericht“, R.  Bohn,  „Ueber  die 
technische  Herstellung  d.  Tholos  b.  Me- 
nidi“, Furtwängler,  „Die  im  Grabe  bei 
Menidi  gefundenen  Vasen“,  Köhler,  „Die 
vorhistorischen  Grabstätten  in  Griechen- 
land“. 

Menschenfresserei,  siehe  den  Art. 
„Anthropophagie“. 

Mercur,  der  griechische  Hermes,  der 
Gott  des  Windes  und  des  befruchtenden 
Regens,  dann  auch  Beschützer  der  Herden,  der 
Straßen  und  Wege,  als  solcher  sein  Bild  auf  den 
Hermensäulen  wiederkehrt  (s.  d.).  Er  ist  ferner 
der  Patron  der  Kaufleute,  der  Hirten  und  des  • 
Handels,  daneben  der  Bote  des  Zeus  (so  auf  • 
dem  archaischen  Vasenbilde  mit  der  Geburt  : 
der  Athene  Fig.  2,  Taf.  258).  Seine  Attribute 
sind  der  geflügelte  Reisehut  (Petasos,  s.  d.), 
der  schlangenumwundene  Heroldstab  (der  Ca-  • 
duceus,  s.  d.),  ferner  zwei  Flügel  an  den  Füßen, 
in  der  Hand  auch  wohl  ein  Geldbeutel.  Die 
ältern  Darstellungen  geben  ihn  bärtig  (so 
Fig.  2,  Taf.  258) , die  spätem  jugendlich  und 
unbärtig,  bald  nackt,  bald  mit  über  die  Schulter 
geworfenem  Reisemantel  (vgl.  Fig.  124,  Taf.  53, 
ferner  Fig.  7 u.  8,  Taf.  227).  Hie  und  da  ist 
er  auch  mit  dem  jungen  Dionysos  auf  dem 
Arme  dargestellt  (vgl.  Taf.  222,  dazu  G.  Treu, 
„Hermes  mit  dem  Dionysosknaben,  ein  Ori- 
ginalwerk des  Praxiteles,  gefunden  im  Heraion  zu 
Olympia“,  1878).—  ln  Gallien  war  Mercur 
eine  besonders  hohe  und  vielverehrte  Gottheit, 
der  man  nach  Cäsars  Zeugnis  überall  Statuen 
errichtete.  In  Germanien  soll  Mercur  in  der 
römischen  Zeit  der  germanischen  Bevölkerung  - 
häufig  den  Wodan  ersetzt  haben. 


Fig.  391.  Fig.  391  a. 

Fig.  391  u.  391a.  Tönerne  Menasflas  ch  e aus  Achmim 
(ca.  '|2,  Coli.  Forrer). 

Fig.  391.  Der  nimbierte  Menas  als  Orant  zwischen  den  beiden 
Kamelen.  — Fig.  391  a.  Lorbeerkranz  und  Inschrift : 
EYAOriA  TOY  AFIOY  MHNA  -j- 


Merdascht  — Messer. 


481 


Merdascht,  in  Persien,  mit  in  den  Felsen 
gehauenen  Königsgräbern,  von  denen  eines 
als  Grab  des  Darius  bezeichnet  wird.  Die 
Fassaden  dieser  Felsengräber  zeigen  in  den 
Fels  gehauene  Scheintüren  mit  Halbsäulen, 
welche  durch  Einhornkapitäle  gekrönt  sind; 
darüber  sieht  man  den  vor  einem  Feueraltar 
opfernden  König. 

Mergelgruben,  in  der  Nähe  römischer  An- 
siedlungen mit  Aeckern,  sind  für  die  Boden- 
forschung beachtenswerte  Erscheinungen,  weil 
nach  Plinius  in  römischer  Zeit  zum  Zwecke 
der  Bodenverbesserung  der  Ackerboden  mit 
Mergel,  Kalk  und  Asche  gedüngt  wurde.  So 
sind  vielleicht  manche  sogenannte  „Trichter- 
gruben“ oder  „Mardellen“  nichts  anderes  als 
Reste  von  dergleichen  Mergelgruben  (vergl. 
F.  Weber,  „Das  Verhalten  der  Hochäcker  und 
Hügelgräber  zu  einander . . .“  Corr.-Bl.  f.  An- 
throp.  1906). 

Merovingerfunde.  „Mdrovingien“  ist  bei 
den  französischen  Forschern  die  allgemeine 
Bezeichnung  für  alle  Funde  der  Völkerwande- 
rungs-  und  Frankenzert.  Ueber  die  Funde 
dieser  Epoche  und  ihre  Einteilung  in  zwei 
Phasen  vgl.  den  Art.  ,, Völkerwanderungszeit- 
funde“. 

Merovingische  Münzen,  siehe  den  Artikel 
„Münzen“. 

Meschatta  (el  Meschetta,  das ,, Winterlager“), 
die  Ruine  eines  24  km  südlich  von  Amman 
im  Ostjordanlande  östlich  von  der  Pilgerstraße 
nach  Mekka  gelegenen  Palastes,  der  unvoll- 
endet geblieben  ist  und  von  welchem  1904 
auf  Anregung  Prof.  Eutings  ein  Teil  der  Fas- 
sade in  das  Kaiser- Friedrich -Museum  nach 
Berlin  gelangte.  Der  früher  den  Sassaniden 
(031-628  n.  Chr.)  zugeschriebene  Palast  wird 
von  Strzygowski  dem  IV.  oder  V.  Jahrh.  n. 
Chr.  gegeben  und  auf  mesopotamische  Bau- 
meister zurückgeführt,  die  von  orientalischen 
radihonen  beeinflußt  gewesen  seien;  nach 
*Tof.  Brünnow  ist  er  aber  eher  von  den  Ghas- 
samden  (aus  Südarabien  nach  Syrien  vorge- 
rungene Beduinenfürsten)  um  580  durch  by- 
zantinische Baumeister  erstellt,  wobei  östliche 
Hß  Kunst  zusammenwirkten. 

Tonnenkuppelgewölbe  aus 
^egelmauerwerk,  umgeben  von  einem  kastell- 
^ g angelegten  Mauerbau  mit  Steinmauer- 

I »-orrer,  Reallexikoii. 


fassade,  die  teppichartig  mit  Tiefschnittorna- 
menten skulptiert  ist.  Diese  Ornamente  zeigen 
in  geometrische  Flächen  eingelegt  Weinlaub- 
Rankenwerk  mit  Weintrauben  und  dem  Motiv 
der  eucharistischen  Vase,  dazwischen  Greifen, 
Löwen  etc.,  die  aus  Schalen  trinken,  aber  auch 
Pflanzenornamente  von  mehr  orientalischer 
Stilisierung.  Vgl.  Bruno  Schulz  u.  Strzygowski, 
„Mschatta“  im  „Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  Kunst- 
samml.“  (Berlin,  1904)  und  Brünnow  und 
V.  Domaszewski,  „Die  Provincia  Arabia“  (Straß- 
burg, 1905). 

Mesocephal,  siehe  d.  Art.  „Schädelformen“. 

Mesolithische  Zeit,  „die  mittlere  Steinzeit“, 
die  ältere,  versuchsweise  für  die  transneo- 
lithische  Zeit  gebrauchte  Bezeichnung, 
heute,  nachdem  sich  zur  Paläolithik  und  Neo- 
lithik  aber  auch  eine  Eolithik  gesellt  hat,  nicht 
mehr  genügend  die  chronologische  Stellung 
kennzeichnend  und  daher  von  mir  durch  ,,trans- 
neolithisch“  ersetzt  (s.  d.). 

Messer  gehören  zu  den  ältesten  mensch- 
lichen Werkzeugen.  Scharfrandige  Muscheln 
und  Steinsplitter  haben  anfangs  diesem  Zwecke 
gedient  und  finden  sich  dergleichen  Werk- 
zeuge bereits  unter  den  Eolithen  (vergl.  bes. 
Fig.  24,  Taf.  54).  Die  paläolithische  und  neo- 
lithische  Zeit  bildet  diese  Messer  weiter  aus 
durch  bessere  Spaltung  und  absichtliche  Re- 
tuschen (vgl.  bes.  Fig.  21,  Taf.  160  und  Fig. 
16 — 20,  Taf.  214,  dann  Fig.  8 — 11,  Taf.  47, 
Fig.  21,  Taf.  145,  Fig.  31  u.  32,  Taf.  146  u. 
Fig.  10,  Taf.  147).  Das  „Schneiden“  mit  diesen 
Messern  wird  in  vielen  Fällen  ähnlich  unserem 
Schneiden  mit  stumpfen  oder  schartigen  Messer- 
klingen oft  mehr  ein  „Sägen“  gewesen  sein 
und  sind  auch  sicher  viele  dieser  Klingen  nach 
Art  der  „Sägen“  Fig.  31,  Taf.  146  geschäftet 
gewesen.  Neben  diesen  Feuersteinmessern 
treten  zur  Neolithik  auch  Messerklingen  aus 
scharf  geschliffenen  Eberzähnen , Muscheln, 
Knochen  und  selbst  Holz  auf,  diese  letztem’ 
wohl  eine  Art  Buttermesser  (vgl  Fig  1 u 2 
Taf.  147).  ■ ’ 

Zur  Metallzeit  verschwinden  allmählich  diese 
Silexmesser  aus  dem  Hausrat,  doch  hat  sich 
ihr  Gebrauch  im  Kult  vereinzelt  noch  Jahr- 
tausende fortvererbt,  bei  den  Aegyptern  zum 
Aufschneiden  der  Leichname  anläßlich  der 
Mumisierung,  bei  den  Juden  zur  Beschneidung. 

31 
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Messer. 


392. 


393.  394. 


395.  396.  397. 


398. 


399. 


Fig.  392 — 400.  Bronzemesser  der  ältesten  bis  zur  spätesten 


400. 

Bronzezeit. 


Fig.  392.  Messerklinge  der  frühen  Bronzezeit,  aus  der  Saöne  (Mus.  von  St.  Oermain),  (*|9).  — Fig.  393.  Frühes 
Bronzemesser  aus  dem  Pfahlbau  Auvernier  (Museum  Neuchätel),  ('|n).  — Fig.  394.  Graviertes  Messer  der  mittleren 
und  spätem  Bronzezeit,  aus  dem  Pfahlbau  M origen  (Museum  Schwab,  Biel),  (“Is).  — Fig.  395.  Bronzemesser  mit 
Lappengriff,  mittlere  Bronzezeit,  aus  einem  Grabe  bei  Courtavant  (Aube)  (Coli.  Morel),  (*(9).  — Fig.  396.  Bronze- 
raesser  mit  Tülle,  späte  Bronzezeit,  aus  der  S e i n e bei  Pas-de-Grigny  (Seine-et-Oise).  (*|9).  — Fig.  397.  Bronze- 
messer mit  beckenhaltender  menschlicher  Figur  als  Handgriff,  späteste  Bronzezeit,  von  Itzehoe,  Dänemark  (Mus. 
Kopenhagen),  (>/2).  — Fig.  398.  Bronzemesser  mit  menschlichem  Kopf,  späte  Bronzezeit,  von  Skanderborg,  Däne- 
mark (Mus.  Kopenhagen),  (‘W-  — Fig.  399  u.  400.  Nordische  Bronzemesser  der  spätesten  Bronzezeit,  aus  Dänemark 

(Museum  Kopenhagen,  nac,h  Worsaae),  ('/*). 


Die  Kupfer-  und  Bronzezeit  formt  zunächst 
ihre  Messer  in  unmittelbarer  Anlehnung  an  die 
halbmondförmigen  und  rechteckigen  Stein- 
messerklingen als  einfache  Halbmond-  und 
länglich  viereckige  Klingen,  aus  denen  sich 
dann  einerseits  das  Rasiermesser  (s.  d.)  durch 
Verbreiterung  der  Klinge  und  anderseits  das 
eigentliche  Messer  durch  Verlängerung  der- 
selben abzweigen  (Fig.  6,  Taf.  110,  Fig.  44, 
Taf.  63  und  Fig.  6 u.  14,  Taf.  31).  ln  der 
Folgezeit  erhält  die  Klinge  eine  Griffzunge 
zum  Aufstecken  eines  Horngriffes,  oder  zum 
Auflegen  von  Griffplatten,  oder  sie  wird  gleich 
als  Vollgriff  gegossen  und  in  der  verschieden- 
sten Weise  ornamental  ausgestaltet ; parallel 
damit  geht  eine  meist  sehr  geschmackvolle 
Dekoration  der  Klinge  durch  gepunzte  Punkt- 
und  Halbmondornamente  (vgl.  Fig.  2,  4 u.  23, 
Taf.  32,  Fig.  2—4,  Taf.  33  und  hier  Textfiguren 
392—400).  G u ß f o r m e n solcher  Messer  sind 
mehrfach  gefunden  worden  und  bieten  hier 
u.  a.  Fig.  2 u.  9,  Taf.  75. 


Zur  Hallstattzeit  ist  eine  neue  Abzwei- 
gung perfekt  geworden,  indem  sich  vom 
Messer  das  Dolchmesser  abgezweigt  hat, 
eine  Waffe  mit  breiter,  einschneidiger,  aber 
spitzer  Eisenklinge  und  einem  starken,  oft 
reich  verzierten  Bronze-  oder  Eisengriff,  dem 
sich  eine  nicht  minder  reich  dekorierte  Scheide 
aus  Metall  oder  Leder  zugesellt  (vgl.  Fig.  8, 
Taf.  81).  Das  Küchenmesser  der  Hallstattzeit 
ist  eine  vereinfachte  Wiedergabe  jener  und 
der  bronzenen  Gebrauchsmesser  in  Eisen  und 
hat  mit  seiner  breiten  und  oft  geschweiften 


linge  sich  bis  in  die  Töne-  und  Römerzeit 
irtvererbt  (vgl.  Fig.  10,  Taf.  183  u.  Fig.  28 
. 31,  Taf.  237).  Während  dieser  verliert  die 
finge  ihre  Schweifung  völlig  und  es  bildet  sich 
ie  gerade  Klinge,  wie  sie  an  römischen  Messern 
Hg.  121,  Taf.  63)  und  auch  an  den  in  dieser 
eit  auftretenden  Klappmessern  sowie  an  den 
\essern  der  Völkerwanderungszeit  charakteri- 
tisch  ist  (vgl.u.  a.  das  Eisenmesser  aus  dem 

lannengrabe  von  Stützheim  unter  diesem  Art.) 
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Mestem,  die  ägyptische  Augenschminke 
mit  Antimonmischung  (s.  d.  und  den  Art. 
„Augenschminke“). 

Mesvin  und  Mesvinien.  Mesvin  in  Belgien 
ist  ein  Fundort  von  Eolithen  aus  der  ersten 
Zwischeneiszeit  des  Quartärs  (also  der  letzten 
Warmzeit  im  Quartär),  danach  Rutot  diese 
Aera  „Le  Mesvinien“  genannt  hat.  Siehe 
den  Art.  „Eolithen  und  eolithische  Zeit“  und 
dazu  speziell  Fig.  26—31,  Taf.  54. 

Metallbarren,  siehe  die  Art.  „Barren“  und 
„Eisenluppen“. 

Metalle,  siehe  die  Art.  „Gold“,  „Electrum“, 
„Silber“,  „Kupfer“,  „Bronze“,  „Zinn“,  „Blei“, 
„Eisen“,  „Antimon“  etc. 

Metallspiegel,  siehe  den  Art.  „Spiegel“. 

Meteorsteine  u.  Meteorkult.  Meteorsteine 
und  Meteoreisen  dürften  dem  vorgeschicht- 
lichen Menschen  schon  vor  der  Eisenzeit  be- 
kannt gewesen  sein  und  gelegentlich  wie  etwa 
Silber  als  Ornament  Verwendung  gefunden 
haben.  Als  vom  Himmel  herabgeschleuderte 
Sendlinge  (im  Koptischen  heißt  das  Eisen 
noch  jetzt  häufig  benipi,  d.  h.  „Stein  des 
Himmels“)  muß  sich  auch  schon  früh  auf 
diese  Steine  ein  Kultus  übertragen  haben,  wie 
er  sich  in  dem  um  den  Meteorstein  der  Kaaba 
von  Mekka  errichteten  Tempel  äußert.  Meteor- 
eisen in  kleineren  Mengen  — meist  in  Form 
runder  Perlen  — erscheint  bei  den  Römern 
besonders  beliebt  als  Einlage  in  goldene  Ohr- 
ringe der  Kaiserzeit. 

Literatur:  Dahlberg,  „lieber  Meteor- 
1 kultus  der  Alten“  (1811). 

Metopen  heißen  die  oft  mit  Reliefbildern 
: verzierten,  rechtwinkligen  Steinplatten,  welche 
beim  Fries  des  dorischen  Tempels  die  Räume 
' zwischen  den  Triglyphen  ausfüllten  (vgl.  die 
i Metopen  Taf.  7 und  Fig.  290,  dazu  die  Pla- 
zierung dieser  Metopen  am  Tempel  FIp;  13  a 
Seite  21). 

I Metrologie,  siehe  die  einzelnen  Artikel 
-Längenmaße“,  „Wegemaße“,  „Flächenmaße“, 
»Hohlmaße“  und  „Gewichte“. 

I Michelsberg,  bei  Untergrombach,  südöstlich 
von  Bruchsal  in  Baden.  Hier  fand  man  auf 
^ hohen  Michelsberge  eine  von 
• Bonnet  sorgfältig  ausgegrabene  steinzeit- 
iche  Ansiedlung  mit  ca.  90  Wohn-  und  Ab- 
-i  3 gruben  halbrunden  Durchschnittes,  darin 


zahlreiche  Tierknochen,  Feuerspuren,  ver- 
brannte Gerste,  Scherben,  Steingeräte,  durch- 
bohrte Zähne  und  Fußknochen,  sowie  schöne 
Glockenbecher  (s.  d.).  Die  Wohngruben  sind 
1 V2 — 5 m breit,  ca.  60  cm  tief,  die  Herd-  und 
Abfallgruben  haben  60 — 80  cm,  auch  1 — 1,40  m 
Tiefe  resp.  Breite.  In  einzelnen  der  Gruben 
fanden  sich  Hockergräber  (vgl.  Fig.  273  und 
273  a,  ein  Hockergrab  in  einer  verlassenen 
Wohn-  oder  Kellergrube). 

Literatur:  K.  Schumacher,  „Die  An- 

siedlung aus  der  Steinzeit  auf  dem  Michels- 
berg bei  Untergrombach“  (1890).  — A.  Bonnet, 
„Die  steinzeitliche  Ansiedlung  auf  dem  Michels- 
berge bei  Untergrombach“  (1899).  — R.  Forrer, 
„Ueber Steinzeithockergräber“  (Straßburg  1901). 

Micoque  (La  Micoque),  im  Tale  der  Vezere, 
nahe  Les  Eyzies  (Dordogne),  ist  ein  steil  anstei- 
gender Hügel,  über  welchem  der  Mensch  zur 
paläolithischen  Zeit  gelebt  und  in  welchem 
er  allerlei  Artefakte  hinterlassen  hat.  Die 
Fundstelle  ist  von  Chauvet,  Riviere  und  Hauser 
ausgegraben  worden  und  enthält  Silexgeräte 
in  der  Form  kleiner  Acheulbeile,  sowie  typische 
Mousteriensilexe,  Spitzen,  Bohrer,  Schaber  und 
auch  ein  roh  zugearbeitetes  Knochenwerkzeug. 
Die  Knochenreste  beschränken  sich  auf  zahl- 
reiche solche  vom  Wildpferd,  einer  größeren 
und  schwereren  Rasse,  als  derjenigen  von  So- 
lutre,  und  auf  wenige  Knochen  einer  großen 
Rasse  von  Bison  priscus.  Nach  Chauvet  und 
Riviere  wären  in  La  Micoque  zwei  Schichten, 
eine  dem  Acheulien  und  eine  dem  Mousterien 
angehörige  zu  unterscheiden,  nach  Hauser 
kommen  die  beiderseitigen  Typen  vermengt 
vor.  Hauser  gibt  La  Micoque  dem  Mousterien 
(und  zwar  einem  „Mousterien  superieur“). 

Literatur:  G.  Chauvet  und  E.  Riviere, 
„Station  quaternaire  de  la  Micoque  (Dor- 
dogne)“ (Assoc.  fran^.  pour  l’avanc.  des 
Sciences.  Congrfes  de  Saint-Etienne,  1897). 

O.  Hauser,  „La  Micoque,  die  neuesten 
Ausgrabungen  auf  La  Micoque  und  ihre  Re- 
sultate für  die  Kenntnis  der  paläolithischen 
Kultur“  (Basel  1907). 

Midasgrab,  das  in  Phrygien  noch  erhaltene 
Grab  des  Königs  Midas,  mit  einer  Holzbauten 
nachahmenden  Fassade,  verziert  mit  Kreuz- 
mäandern, verschlungenen  Vierecken  etc. 
Milchglas  tritt  schon  zu  Beginn  der  Glas- 
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fabrikation,  zur  Bronzezeit,  in  Gestalt  feiner 
weißer  Streifen  neben  anderen  Opakfarben  an 
Glasperlen  auf  (Fig.  2 u.  3,  Taf.  34),  später 
auch  an  ähnlich  gearbeiteten  Opakglasbalsa- 
marien (Fig.  15,  S.  22  u.  Fig.  1—3,  Taf.  70), 
in  hellenistischer  und  römischer  Zeit  schließ- 
lich auch  in  Gestalt  kleiner  Milchglasflakons, 
die  in  Formen  gepreßt  sind  und  Weintrauben, 
Janusköpfe  u.  dgl.  darstellen. 

Milet,  ehemalige  Seestadt,  am  Latmischen 
Meerbusen,  gegenüber  der  Mäandermündung, 
mit  zahlreichen  494  v.  Chr.  von  den  Persern 
zerstörten  Tempeln  (einige  Statuen  davon  im 
Britischen  Museum).  Vgl.  auch  den  Art. 
„Didymäon“  und  Rayet  und  Thomas,  „Milet 
et  le  golfe  Latmique“  (Paris  1887). 

Militärdiplome  heißen  die  von  den  römischen 
Kaisern  erteilten  Bürgerrechts-  oder  Heirats- 
diplome für  entlassene  Soldaten.  Ihre  Originale 
waren  an  die  Tempelmauern  festgenagelte 
bronzene  Inschriftplatten.  Von  diesen  wurden 
Abschriften  auf  kleine,  meist  beiderseitig  be- 
schriebene Bronzeplatten  hergestellt,  welche 
zwischen  10  und  20  cm  in  Höhe  und  Breite 
messen.  Ein  Beispiel  vgl.  hier  unter  Fig.  8, 
Taf.  201. 

Sie  nennen  die  Namen  der  Soldaten,  um 
welche  es  sich  handelt,  und  der  Zeugen,  ferner 
die  Namen  der  Kaiser  und  Konsuln,  unter 
denen  das  Diplom  ausgestellt  wurde,  weiter 
die  Verbände,  in  welchen  die  betreffenden 
Soldaten  dienten,  Flotten,  Legionen,  Alae  und 
Kohorten,  endlich  die  Länder  der  betreffenden 
Truppe  oder  das  Volk  bezw.  den  Ort  der 
Abstammung  des  Diplomempfängers. 

Das  hier  auf  Taf.  201  unter  Abb.  8 in  ^j-i 
der  Naturgröße  reproduzierte  bronzene  Militär- 
diplom des  Nero  ist  datiert  vom  2.  Juli  813 
der  Stadt  Rom  = 60  nach  Chr.  und  erteilt 
darin  der  Kaiser  dem  Reiter  der  zweiten 
spanischen  Kohorte,  welche  in  Illyrien  stand, 
Jantumar,  dem  Sohn  des  Andedun,  einem 
Varasdiner  Bürger  (Varciano),  das  römische 
Bürger-  und  Heiratsrecht. 

Die  bisher  gefundenen  ca.  45  Stück  der- 
artiger Diplomtäfelchen  reichen  von  Kaiser 
Claudius  bis  Maximian,  also  von  ca.  41 — 300 
n.  Chr. 

Fundorte  sind  u.  a.  Herculanum,  Castello 
Mare,  Turin,  Modena,  Lyon,  Salona,  ferner 


Ungarn,  die  Walachei  und  Theben  in  Aegypten. 
Ueber  den  Gegenstand  vergleiche  man  beson- 
ders: J.  Arneth  „Zwölf  römische  Militär- 
diplome“ (Wien  1843).  S.  Cusa:  „I  diplomi 
greci  ed  arabi  di  Sicilia“  (1868). 

Millefioriemail  ist  eine  besonders  bei  rö- 
mischen Rundfibeln  der  früheren  Kaiserzeit 
geübte  Emailliertechnik,  bei  welcher  nach  Art 
der  Millefiorigläser  (s.  d.)  eine  vielgeblümte 
Emailschicht  in  eine  Bronzeunterlage  einge- 
gossen wird  (vgl.  Fig.  9,  Taf.  61). 

Millefiorigläser  sind  Gefäße  und  Perlen  aus 
vielfarbigem  Glasfluß,  dessen  Zeichnung  durch 
dieMillefioritechnik  erzielt  ist.  Dieses  „tausend- 
blumige“ Glas  wird  durch  verschiedenfarbige 
Glasfäden  gebildet,  welche  so  nebeneinander 
gelegt  werden,  daß  ihr  Durchschnitt  das  ge- 
wünschte Bild  zeigt.  Diese  Glasbündel  wurden 
dann  im  halbflüssigem  Zustande  gezogen, 
hierauf  senkrecht  durchgeschnitten  und  diese 
einzelnen  Abschnitte  zu  Perlen  zusammen- 
gebogeh  oder  in  Glasschalen  eingefügt,  auch 
wohl  so  viele  solcher  Millefiorisegmente  neben- 
einandergesetzt, daß  sich  daraus  ganze  Schalen 
bilden  ließen.  Ein  derartiges  „Millefiorigefäß“ 
vgl.  hier  Fig.  9,  Taf.  185. 

Diese  Millefioritechnik  ist  der  frühen  Kaiser- 
zeit eigen  und  findet  auch  auf  Bronzeunter- 
lage als  Millefioriemail  Anwendung  (s.  d.). 

Milo,  die  griechische  Insel  Melos,  im  ägä- 
ischen  Meer,  vulkanischen  Ursprunges  und 
Fundort  zahlreicher  Steinzeit-Artefakte  vom 
Tardenois-Typus,  besonders  Messer,  Pfeil- 
spitzen und  Nuclei  aus  Obsidian.  (Vgl. 
Fig.  34 — 37,  Taf.  252,  dazu  Forrer  „Steinzeit- 
funde von  der  Insel  Milo“  in  „Beiträge  zur 
präh.  Archäol.  1893).  — Milo  besitzt  noch  heute 
die  Ruinen  des  griechischen  Melos  und  ist 
besonders  berühmt  durch  die  dort  gefundene 
! Marmorstatue  der  „Aphrodite“  resp.  „Venus 
von  Milo“  Fig.  1,  Taf.  263. 

Aus  der  Literatur  über  die  Venus  von 
Milo  erwähne  ich  hier  nur:  Göler  v.  Ravens- 
! bürg  „Die  Venus  von  Milo“  (Heidelberg  1879). 

' — C.  Hasse  „Die  Venus  von  Milo,  ein  Ver- 
! such  zur  Wiederherstellung  der  Statue“  (1882). 

— G.  Salomon,  „Die  Venus  von  Milo  und 
; die  mitgefundenen  Hermen“  (1902). 

Mine  ist  der  Name  für  die  antike  Gewichts- 
i einheit,  für  den  Sechzigstel  des  Talentes,  also  je 


Miniaturen  — Minotaurus. 
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nach  der  Schwere  dieses  letzteren  schwerer 
oder  leichter;  darüber  vgl.  man  besonders  die 
Art.  „Gewichte“  und  „Drachme“. 

Miniaturen  sind  uns  aus  dem  Altertum 
einerseits  aus  altägyptischer  Zeit,  anderseits 
aus  der  spätklassischen  Aera  erhalten.  Die 
erstem  sind  Malereien  in  Papyrushandschriften, 
besonders  im  ägyptischen  Totenbuch,  wie  ein 
Beispiel  hier  Taf.  251  bietet,  schwarze  oder 


Fig.  401.  Kolorierte  Linienzei  chnung,  Christus 
mit  Kreuz,  ca.  IV.  Jahrh.  nach  Chr.,  von  Achmim. 
Die  Linien  sind  in  schwarzer  Farbe  mit  Pinsel  oder  Feder 
aufgetragen,  dann  die  Flächen  farbig  koloriert  und  zwar 
Nimbus  und  Gewand  blau,  die  Gewandbesätze  karminrot, 
das  Haar  braun.  Hälfte  einer  wahrscheinlich  priesterlichen 
Leinenmütze  mit  beidseitigem  Belag  obiger  Art.  Ca.  'I2 
der  nat.  Gr.  (Coli.  Forrer). 


rote  Konturzeichnungen,  von  denen  einzelne 
Flächen  gelegentlich  mit  rot  und  gelb  ausge- 
malt sind.  In  gleicher  Technik  hat  man  auch 
die  Miniaturbilder  der  spätklassischen  Zeit  ge- 
halten, d.  h.  mit  dem  Pinsel  das  Bild  als 
Linienzeichnung  ausgeführt,  dann  die  Innen- 
flächen in  Aquarellfarben  koloriert.  So  ist 
z.  B.  meine  frühe  Christus-Miniatur  Fig.  401 
ausgeführt,  freilich  nicht  auf  Papyrus  (wie 
eine  farblose  Zeichnung  dieser  Art  das  ägyp- 
tologische  Institut  der  Universität  Straßburg 
besitzt),  sondern  auf  dichter  feiner  Leinwand 
(als  Belag  einer  Mitra  dienend).  Aehnliche 
Miniaturen  sind  uns  in  Pergament-Codices  des 
Frühmittelalters  erhalten,  welche  ersichtlich 
genau  nach  älteren  Vorlagen  kopiert  sind.  Das 
Beispiel  einer  solchen  bietet  hier  die  Miniatur 
Fig.  402  aus  einem  illustrierten  Terentius,  wo 
die  antike  Vorlage  besonders  deutlich  und  deren 
genaue  Kopie  besonders  scharf  ersichtlich  ist. 

Minoisch,  siehe  den  Art.  „Knossos“. 

Minotaurus,  der  von  Minos  im  Labyrinth 
zu  Knossos  eingeschlossene,  von  Theseus 
(s.  d.)  bezwungene  menschenfressende  Riese 
mit  Stierkopf,  öfters  im  Kampfe  mit  Theseus 
auf  Vasen  dargestellt  (vgl.  Fig.  403),  auch  als 
Stadtbild  auf  den  ältesten  Silbermünzen  von 
Knossos  und  schon  auf  der  mykenisch-minoi- 
schen  Gemme  von  Knossos  Fig.  8,  Taf.  65 
wiederkehrend.  Vgl.  A.  Conze  „Theseus  und 
Minotaurus“  (Berlin  1878). 

Der  Minotaurus  scheint  ursprünglich  eine 
stierköpfige  Gottheit  dargestellt  zu  haben,  dem 


^^^ASOM^^S  ^ S'tov  U JC.N 


F.g.  402  Pergament-Zeichnung  aus  einer  T e r e n t i u s- H a n d s c h r i f t aus  der  zweiten  Häifte  d»s 
I.  Jahrtausends  n.  Chr.,  Kopie  einer  spätantiken  Miniatur  mit  Theaterszene,  im  Vatikan  zu  Rom. 
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Minotaurus  — Mitterberg. 


Fig.  403.  Rotfiguriges  Amphorenbild  mit  dem  den  Minotaurus  bezwingenden  T h e s e u s , die  Pforte  des  Labyrinths 
hier  durch  eine  dorische  Säule  bezeichnet,  rechts  König  Minos  mit  Kranz  und  Szepterstab,  links  Ariadne  mit  dem  Siegeskranz. 


Apiskult  verwandt,  und  steht  damit  wohl  auch 
die  Verehrung  im  Zusammenhang,  die  man 
auf  Kreta  etc.  dem  Hörnersymbol  entgegen- 
bringt (vgl.  besonders  Fig.  4 — 6,  Taf.  65  und 
Textfigur  159,  S.  188,  dazu  auch  die  Artikel' 
„Apis“  und  „Mond  und  Mondbilder“). 

Misthaufen,  siehe  den  Art.  „Dünger“. 

Mithras,  eine  vorderasiatische  Naturgottheit, 
Genius  des  Lichts  und  der  Fruchtbarkeit.  Er 
wird  dargestellt  als  junger  Mann  in  phrygischer 
Mütze,  welcher  vor  einer  Grotte  einem  knie- 
enden Stier  einen  Dolch  in  den  Hals  stößt; 
daneben  erscheinen  Hund,  Schlange,  Skorpion 
und  Ameise  (vgl. Fig.  404).  Der  Kultus  desMithras 
verbreitete  sich  in  der  Kaiserzeit  über  das  ganze 
römische  Reich,  mit  Ausnahme  der  vom 
Christentum  bereits  eroberten  Länder.  In 
Germanien  hat  er  besonders  starken  Fuß  ge- 
faßt und  hier  zahlreiche  hervorragende  Denk- 
mäler gezeitigt.  Erst  gegen  Ende  des  IV.  Jahrh. 
weicht  der  Mithraskult  dem  Christentum. 

Große  Mithrasdenkmäler  sind  u.  a.  bei 


Neuenheim,  bei  Saarburg  in  Lothringen,  bei 
Heddernheim  etc.  gefunden  worden  (das  letztere, 
jetzt  im  Museum  zu  Wiesbaden,  vgl.  hier 
unter  Fig.  404).  Vgl.  u.  a.  Cumont,  „Textes 
et  monuments  figurds  relatifs  aux  mysteres  de 
Mithra“  (daraus  übersetzt:  Cumont-Gehrich, 
„Die  Mysterien  des  Mithra“,  1903).  B.  Stark, 
„Zwei  Mithräen  der  großherzogl.  Altertümer- 
sammlung in  Karlsruhe“  (1865). 

Mitra,  die  von  Herodot  erwähnte  vorder- 
asiatische weibliche,  der  Aphrodite  verwandte 
Gottheit,  identisch  mit  der  assyrischen  My- 
li  tta. 

Mitra  heißt  im  Altertum  eine  Kopfbinde 
aus  feiner  Leinwand,  die  mehrfach  um  den 
Kopf  gewickelt  wurde  und  speziell  im  Orient 
bei  Frauen  üblich  war.  Erst  im  späteren 
Mittelalter  ist  dieser  Begriff  auf  die  bischöf- 
liche Mitra  übertragen  worden. 

Mitterberg,  bei  Bischofshofen  (Oesterreich), 
Fundort  eines  vorgeschichtlichen  Kupferberg- 
werkes, in  welchem  Dr.  Much  die  ganze  Ah- 


Mitterberg  — Mnikow. 


487 


Fig.  404.  Mithrasdenkmal  aus  Heddernheim,  im  Museum  zu  Wiesbaden. 


bautechnik  auf  Grund  von  zahlreichen  Funden 
bis  in  alle  Einzelheiten  festgestellt  hat.  Der 
Abbau  war  ein  unterirdischer,  die  alten  Gänge 
haben  sich  noch  vorgefunden  und  aus  den 
Funden  selbst  konnte  festgestellt  werden,  daß 
das  Bergwerk  noch  vor  Beginn  der  Eisenzeit 
verlassen  worden  war.  Much  stellte  fest,  daß 
der  Abbau  mittelst  Holz-  und  Steinwerkzeugen, 
Kupfer-  und  Bronzepickeln  und  unter  An- 
wendung der  Feuersetzung  erfolgte;  die  Erz- 
brocken selbst  wurden  mittelst  großer  Stein- 
schlägel aus  Serpentin  und  auf  Mahlsteinen 
zerkleinert  (vgl.  R,  Much,  „Das  vorgeschichtl. 
Kupferbergwerk  auf  dem  Mitterberg  bei  Bischofs- 
hofen“, Wien  1878). 

Mnemosyne,  die  griechische  Göttin  des 
Gedächtnisses,  die  römische  „Moneta“  (s.  d.). 

Mnikow,  eine  einst  bewohnte  Höhle  im 
Tale  Oyköw  (Polen),  wo  G.  Ossowski  neben 


Silexgeräten  eine  Menge  von  aus  Knochen 
geschnitzten  Werkzeugen,  Sägen  u.  dgl.,  stern- 
artig ausgezackte  Knochenscheiben  und  andere 
Spielereien,  auch  aus  Knochen  geschnitzte 
Vogelfiguren  und  aus  Kalkstein  geschnittene 
menschliche  Statuetten  fand.  Ossowski  datiert 
sie  nach  den  neolithischen  Funden  von  Wier- 
zchowska-Gorna  an  den  Schluß  der  Steinzeit, 
doch  gehören  sie,  soweit  echt,  vielleicht  zum 
Teil  noch  zusammen  mit  denen  der  fränkischen 
Höhlen  (s.  d.)  und  mit  diesen  in  die  trans- 
neolithische  Zeit,  also  eher  an  den  Anfang  der 
Neolithik.  Von  hier  stammt  u.  a.  auch  die 
Kalksteinfigur  Fig.  5,  Taf.  215.  Vgl.  G.  Ossow- 
ski, „Essai  de  Classification  chronologique  de 
Tage  de  la  pierre  en  Europe  Est  centrale“ 
in  „Travaux  du  VI.  Congrfes  des  archeolo- 
gues  russes  tenu  ä Odessa  en  1884“,  Odessa, 
1886. 
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Moabitische  Altertümer  — Mond  und  Mondbilder, 


Moabitische  Altertümer  nennt  man  eine 
Gruppe  von  angeblich  aus  Moab  stammenden 
„Altertümern“,  besonders  Gefäße,  mit  seltsamem 
Figurenschmuck  und  angeblich  moabitischen 
Inschriften,  welche  das  Berliner  Museum  vor 
ein  paar  Jahrzehnten  von  einem  Syrer  erwarb, 
sich  aber  in  der  Folgezeit  als  moderne  Falsi- 
fikate herausstellten.  Dazu  vgl.  E.  Kautzsch 
und  A.  Socin,  „Die  moabitischen  Altertümer“ 
(Straßburg  1876). 

Mohn,  Papaver  somniferum,  der  Garten- 
mohn, im  Mittelmeergebiet  beheimatet,  ist  in 
einer  von  der  heutigen  Form  abweichenden 
Varietät  schon  in  den  Schweizerpfahlbauten 
der  Stein-  und  Bronzezeit  gefunden  worden 
(Robenhausen,  Lagozza  und  Lac  de  Bourget). 
Er  muß  dort,  wenn  nicht  schon  als  Kultur- 
pflanze speziell  angebaut,  so  doch  eifrig  ge- 
sammelt worden  sein.  Er  scheint  dort  zur  Oel- 
bereitung  und  als  Würzezusatz  zu  Brotkuchen 
Verwendung  gefunden  zu  haben,  wie  ein  zu 
Robenhausen  gefundenerKuchen  mit  verkohltem 
Mohnsamen  beweist.  Auch  Homer  nennt  ihn, 
doch  wird  sein  Anbau  erst  von  Vergil  bezeugt. 
Die  betäubende  Eigenschaft  des  Mohnsaftes 
scheint  ebenfalls  früh  bekannt  gewesen  zu  sein 
und  gibt  das  Altertum  deshalb  die  Mohnblume 
dem  Schlafgotte  Hypnos  (s.  d.)  als  Attribut.  Vgl. 
auch  die  Rasselmohnkapsel  Fig.  356  S.  435. 

Mohnkopfnadeln  nennt  man  Haar-  und  Ge- 
wandnadeln (s.  d.)  der  spätesten  Bronze-  bezw. 
Hallstattzeit,  deren  Knopf  nach  Art  einer  Mohn- 
kopfkapsel gebildet  ist  (vgl.  Fig.  22,  Taf.  68). 
Durch  die  weitere  Ausbildung  des  obersten  Ab- 
schlusses entsteht  die  Vasenkopfnadel  Fig.  29, 
Taf.  68  und  schließlich  Fig.  9,  Taf.  33. 

Momos,  der  griechische  Gott  des  Tadels 
und  Spottes,  Sohn  der  Nacht,  der  an  allen 


Dingen  der  Schöpfung  etwas  auszustellen 
fand,  nur  nicht  an  Aphrodite,  weshalb  er  vor  ji 
Aerger  zerplatzte.  Er  wird  abgebildet  mit  4 
spöttischem  Gesicht,  den  Zeigefinger  an  der  * 
Nase,  auf  dem  Kopfe  eine  mehrzipflige  Kappe. 

Mond  und  Mondbilder.  Als  Bilder  des  i 
Mondes  und  dementsprechend  als  Zeugen  i 
des  Mondkultus  wurden  und  werden  vielfach 
die  meist  aus  gebranntem  Ton  modellierten, 
seltener  in  Stein  gearbeiteten  Mondhörner  an- 
gesprochen, wie  sie  hier  Fig.  405—408  und 
ferner  Fig.  8,  Taf.  152  veranschaulichen.  Es 
sind  Geräte,  welche  zahlreich  in  Schweizer 
Pfahlbauten  wie  in  Landansiedelungen  Italiens, 
Ungarns  etc.  der  Stein-  und  besonders  der 
Bronzezeit  gefunden  worden  sind  und  welche 
man  sich  über  den  Türen  der  Häuser  ange- 
bracht dachte.  Dann  erklärte  man  sie  in  Paral- 
lele zu  den  ägyptischen  Nackenschemeln  als 
Kopfschemel  (s.  d.),  schließlich,  da  sie 
mehrfach  in  Feuergruben  gefunden  wurden, 
als  prähistorische  Feuerböcke  (s.  d.).  Beide 
Profanzwecke  sind  möglich  und  annehmbar, 
doch  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  daß  man 
gleichzeiüg  nicht  auch  das  Bild  der  verehrten 
Mondsichel  ornamental  anbringen  wollte,  ln 
Anlehnung  an  die  kretischen  Hörnersymbole 
könnte  man  auch  an  Nachbildungen  eines 
Stierhörn  er  paar  es  denken,  wie  solche 
auf  Kreta  in  Verehrung  gestanden  haben  (vgl. 
Fig.  2,  4 — 6 und  8,  Taf.  65,  dazu  auch  den 
Art.  „Minotaurus“  und  dazu  das  Mondbild 
mit  Stierkopfenden  Fig.  8,  Taf.  152),  doch 
kann  in  letzter  Linie  auch  hier  wieder  der 
Kult  dieser  Stierhörner  auf  den  Mondkult  zu- 
rückgehen, indem  man  diese  Hörner  als  von 
der  Natur  gegebene  Nachbildungen  der  Mond- 
sichel auffasste. 


Fig.  405.  Fig.  405.  Fig.  407.  Fig.  408. 

Fig.  405  —408.  Tönerne  und  steinerne  Atondbildcr  .lusvorgescliiclitlichen  Ansiedelungen  derSchwciz-1 
Fig.  405  — 407.  Tönerne  Mondbilder  aus  verschiedenen  Pfahibauten  der  Westschweiz.  — Fig.  408.  Mondbild  aus  rotem  SandsteinJ 


i(ergänzt),  dessen  eine  FlSifte  in  der  Ansiedlung  am  Ebersberg  gefunden  wurde.  Alle  ca.  'Iio  und  im  Landesmuseum  zu  Zürich^ 


Mondhenkel  — Moorfunde. 
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Auch  kleinere  prähistorische  Anhänger 
sind  in  Mondsichelform  gearbeitet  worden, 
u.  a.  hier  die  Bronzeanhänger  Fig.  11,  Taf.  32 
und  Fig.  15,  Taf.  34,  ebenso  aber  auch  noch 
römische  Schmuckanhänger  in  Gold, 
Bronze,  Glas  etc.,  wie  das  hier  Fig.  162, 
Taf.  63  und  Fig.  6,  7,  Taf.  184  zeigen. 


In  dieser  Form  ist  der  Halbmond  in  klassischer 
Zeit  auch  das  Attribut  der  Artemis-Diana 
und  der  Mondgöttin  Luna. 

In  christlicher  Zeit  stehen  sich  besonders 
bei  Kreuzigungsbildern  häufig  Sonne  und 
Mond  gegenüber,  letzterer  bald  als  Rund- 
scheibe wie  die  Sonne  (Fig.  6,  7,  9,  Taf.  109), 
bald  als  Halbmondsichel  gezeichnet,  gelegent- 
lich auch  als  Sol  und  Luna  in  gleichartiger 
Kreisumrahmung. 

Mondhenkel.  Die  „ansa  lunata“  ist  eine 
an  altitalischen,  besonders  tönernen  Terramare- 
gefäßen  auftretende  Henkelform  der  italischen 
Bronzezeit,  charakterisiert  durch  ein  über  dem 
Henkel  frei  sitzendes  mondsichelförmig  model- 
liertes Ornament , das  mit  dem  Auftreten  von 
Mondhorn-  und  Stierhornmotiven  auf  kretischen 
Gemmen  etc.  und  auf  europäischen  Mond- 
bildern (s.  d.)  parallel  geht  und  damit  im  Zu- 


sammenhang stehen  dürfte. 

Mondsee,  ein  Alpensee  in  Oberösterreich, 
wo  Dr.  M.  Much  mehrere  Pfahlbauten  aus  der 
Uebergangszeit  der  Stein-  zur  Kupferzeit  mit 
Stein-  und  Knochenwerkzeugen,  sowie  Kupfer- 
beilen  und  -pfriemen  u.  dgl.  entdeckt  hat  (vgl. 
'g- 1 u.  24,  Taf.  110),  außerdem  eine  besondere 
Keramik  mit  sonnenartigen  Strichornamenten 
(vgl.  Fig.  40  u.  41,  Taf.  149  und  M.  Much, 
” M Europa“,  Jena,  1893). 

Moneta,  die  „Mahnerin“,  Beiname  der  Juno 
(s.  d),  auch  Uebersetzung  von  Mnemosyne, 
öttin  des  Gedächtnisses,  auf  Münzen  die 
^rsonifikation  der  Münze  und  der  Münzstätte, 

« tellw'  dä.- 

gestellt  (vgl.  Fig.  247). 

Sch^rn?'*^  Römern  durch 

ArmbanT  o^^nendes  und  verschließbares 

nommen  7u  IT"  """ 

Taf  ]'k\  '“  sein  scheint  (vgl.  Fig.  5 und  7, 

^y^nntinischer  Zeit  fortlebt. 

Abkürzungen  von  Orts- 

ziehung  M Zusammen- 

S in  einem  Namen  enthaltenen  Buch- 


staben, erscheinen  bereits  im  Altertum,  häufig 
besonders  auf  Münzen,  wo  sie  zumeist  den 
Namen  der  Prägestätte  oder  des  Künstlers 
bezw.  Münzmeisters  darstellen  (vgl.  Fig.  10, 
12  u.  13,  Taf.  130).  Vom  Orient  aus  gewinnt 
in  frühbyzantinischer  Zeit  das  Monogramm  auch 
im  Westen  immer  mehr  Verbreitung,  indem 
zum  Christus-Monogramm  (s.  d.)  sich  die 
Monogramme  von  Heiligen,  von  Fürsten  u.s.w. 
besonders  auf  Münzen,  Ringen  und  Siegeln 
gesellen  (vergl.  Fig.  la,  Taf.  36,  Fig.  8, 
Taf.  38,  Fig.  120,  S.  132,  Fig.  145,  S.  147, 
Fig.  20  u.  21,  Taf.  62,  Fig.  174,  Taf.  63  etc.). 

Monsheim,  siehe  den  Art.  „Hinkelstein“. 

Mont  Beuvray,  siehe  den  Art.  „Bibracte“. 

Monza,  bei  Mailand,  bekannt  durch  den 
dort  aufbewahrten  „Schatz  von  Monza“,  be- 
stehend in  Elfenbein-Diptychen,  Bleiampullen 
und  Goldschmiedearbeiten  des  IV.— VI.  Jahrh. 
nach  Chr.,  aus  dem  Besitz  der  Theodelinde, 
ebendort  die  „eiserne  Krone“,  ein  um  einen 
Eisennagel  (angeblich  vom  Kreuze  Christi) 
gelegter  dreifingerbreiter  Goldreif  mit  aufge- 
legten Edelsteinen,  gleichfalls  eine  Arbeit  des 
ca.  VI.  Jahrh.  n.  Chr. 

Moorbrücken  sind  brückenähnliche  Wege 
aus  Knebel-  und  Balkenholz,  welche  zur  Gang- 
barmachung  von  Mooren  über  diese  angelegt 
wurden,  vornehmlich  auch  von  den  Truppen 
des  Germanicus  in  ihrem  Kampfe  gegen  Ar- 
min. Durch  Prof.  Knoke  sind  bei  Mehrholz 
mehrfach  solche  Brücken  aufgedeckt  und  mit 
den  pontes  longi  des  Caecina  in  Zusammen- 
hang gebracht  worden,  doch  wird  diese  Identifi- 
kation manchorts  angefochten. 

Moore,  siehe  die  Art.  „Torfmoore“,  „Moor- 
brücken“, „Moorfunde“  und  „Moorleichen“ 
Moorfunde.  Als  Moorfunde  gelten  im  all- 
gemeinen natürlich  alle  in  Mooren  gefundenen 
Altertümer,  die  sich  hier  stets  vorzüglich  er- 
halten haben  und  für  uns  besonders  wichtig 
sind,  weil  sie  auch  zumeist  noch  die  sonst 
fast  immer  fehlenden  Holz-  und  Stoffteile  mit 
überliefert  haben.  Dahin  gehören  sowohl  die 
Funde  aus  Pfahlbauten  in  Torfmooren,  als 
verlorene  Einzelgegenstände,  ferner  die  Moor- 
leichen (s.  d.),  die  Moorbrücken  u.  s.  w Im 
speziellen  versteht  man  aber  unter  Moorfunden 
besondere,  in  Mooren  absichtlich  versenkte 
oder  deponierte  Einzelgegenstände  bezw. 
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Massenfunde , deren  Niederlegung  zweifellos 
Weihungen  an  gewisse  Gottheiten  darstellen 
sollte. 

Insbesonders  der  Norden  ist  an  solchen 
Moorfunden  reich  und  gehören  zu  den  be- 
rühmtesten diejenigen  aus  den  Mooren  bei 
Taschberg  in  Angeln,  Ny  dam  auf  Sunde- 
witt in  Schleswig,  Kragerup  und  Vimose 
auf  der  Insel  Fünen.  Massenweis  wurden  hier 
auf  einem  begrenzten  Raum  Kriegs-,  Land- 
wirtschafts- und  Hausgeräte  beisammen  gefun- 
den, kostbare  Waffen,  Schwerter,  Helme,  Ring- 
brünnen, Schilde,  Lanzen  und  Pfeile  hundert- 
weis zusammengebunden,  Pferdegeschirr,  Wa- 
genfragmente, Rechen,  Eggen,  vollständige 
Gewänder  aus  gemustertem  Wollzeug,  lederne 
Sandalen,  Silberschmuck  und  römische  Münzen. 

Bei  Ny  dam  (s.  d.)  waren  die  Funde  in 
eih  wohlerhaltenes,  aber  absichtlich  angebohrtes 
Holzboot  verpackt.  Im  Deibjergmoor  fan- 
den sich  sogar  zwei  fast  vollständig  erhaltene, 
reich  verzierte,  hölzerne  vierrädrige  Wagen  mit 
langer  Mittelspeiche  und  mit  einem  Thronsitz 
in  der  Mitte  (vgl.  d.  Art.  „Wagen“).  Kleinere 
solche  Funde,  besonders  Hängeurnen  (s.  d.) 
u.  dgl.,  sind  oft  neben  einem  größern  Stein- 
block niedergelegt  worden,  manchmal  absicht- 
lich zerstört,  manchmal  noch  neu,  ohne  jede 
Spur  von  Abnutzung,  ersichtlich  direkt  ge- 
kauft worden , um  den  Göttern  geweiht  zu 
werden. 

Moorleichen  nennt  man  menschliche,  in 
Torfmooren,  meist  Norddeutschlands,  gefun- 
dene Leichen,  welche  sich  hier  dank  der  kon- 
servierenden Umgebung  mit  Haut  und  Haar, 
sowie  mit  ihrer  Kleidung,  dem  Holzsarge  und 
sonstigen  Beigaben  erhalten  haben.  Zu  unter- 
scheiden sind  Moorleichen  von  durch  Zufall 
Verunglückten  (Versunkenen)  und  von  In- 
dividuen, welche  dort  in  frühgermanischer  Zeit 
zur  Strafe  oder  als  Weiheopfer  lebendig 
versenkt  wurden,  endlich  Leichen,  welche  in 
Holzsärgen  dem  Moor  übergeben,  also  so  b e- 
stattet  worden  sind.  Diese  Särge  bestehen 
aus  ausgehöhlten  Baumstämmen  und  sind  mit 
abhebbarem  Deckel  versehen  (vgl.  Fig.  75, 
Seite  82).  Die  Toten  sind  meist  so  bekleidet, 
wie  sie  es  im  Leben  waren  und  tragen  Ge- 
wänder aus  Wolle,  Leinen  und  gegerbtem  Fell, 
letzteres  mit  stehen  gebliebenem  Haar  (vergl. 


Fig.  306 — 313).  Die  Funde  scheinen  größten- 
teils der  vorrömischen  und  römischen  bezw. 
vorchristlichen  Zeit  anzugehören.  Die  ohne 
Sarg  tot  oder  lebendig  und  mit  Absicht  in 
das  Moor  versenkten  Moorleichen  weisen  in 
ihrer  Lagerung  und  Ueberlagerung  mit  Baum- 
werk, sowie  in  ihrer  Bekleidung  (Kittel,  Mantel, 
Decke  und  Fußbinden)  eine  gewisse  Ueber- 
einstimmung  auf  und  denkt  man  an  Personen, 
die  zur  Strafe  für  gewisse  Verbrechen  (beson- 
ders Ehebrecherinnen)  in  den  Sumpf  versenkt 
worden  sind,  wie  das  schon  Tacitus  in  seiner 
Germania  (12)  bezeugt.  Eine  Zusammenstellung 
der  Moorleichenfunde  vgl.  bei  Heinrich  Handel- 
mann und  Adolf  Pausch,  „Moorleichenfunde 
in  Schleswig-Holstein“  (Kiel,  1873)  und  da- 
nach bei  Bär  und  Hellwald,  „Der  vorgeschicht- 
liche Mensch“  (Leipzig,  1880). 

Morgenröte,  siehe  den  Art.  „Aurora“. 

Morges  und  Morgien.  Morges  liegt  am 
Schweizer  Ufer  des  Genfersees  und  besitzt 
zwei  große,  schon  1854  entdeckte  Pfahlbauten  der 
Bronzezeit,  wonach  de  Mortillet  diese  Epoche 
„Le  Morgien“  genannt  hat.  Er  versteht 
darunter  speziell  die  reine  Bronzezeit,  die  in 
Morges  durch  Randäxte  repräsentiert  ist,  wozu 
Mortillet  ferner  die  Absatzkelte , gestreckte 
Sicheln,  Dreieckdolche  etc.  rechnet.  — Die 
beiden  Stationen  heißen  „eite  desRoseaux‘ 
und  „grande  eite  de  Morges“.  Auf  ersterer 
sind  Gegenstände  der  Stein-  und  Bronzezeit, 
sowie  Eisensicheln  der  Tenezeit  gefunden 
worden,  auf  der  „grande  eite“,  der  bedeuten- 
deren Station,  eine  große  Menge  von  Bronzen 
der  frühen  Bronzezeit,  aber  auch  des  Bel-äge 
du  bronze.  Von  hier  stammt  u.  a.  der  Schwur- 
ring Eig.  10,  Taf.  11.  (Vgl.  bes.  Forels  Be- 
richte in  F.  Kellers  Pfahlbautenberichte  II  u.  «• 
und  van  Muyden  et  Colomb,  ,, Album  des  an 
tiquitös  lacustres“,  Lausanne,  1896). 

Moeringen  (Mörigen)  ist  eine  Ortschaft  am 
Bielersee,  vor  deren  Ufer  der  Pfahlbau  gei 
Chen  Namens  liegt  (vgl.  den  Plan  Fig.  1 , Taf.  17  h 
eine  überaus  reiche  Station  der  Bronzezeit,  haupt- 
sächlich mitFunden  des  vollentwickelten  Bel-age. 
d.  h.  vom  Ende  der  Bronze-  und  aus  der  alier- 
' ersten  Eisenzeit.  Von  hier  stammen  u.  a. 
eiseninkrustierte  Bronzearmband  Fig.  6- T«-  ’ 

ferner  der  hölzerne  Strickhaken  Fig.  ‘ 

I und  die  Armbänder  Fig.  2,  Taf.  11,  Fig.  2,  a. 


Morpheus  — Moses. 


491 


das  Bronzebeil  mit  Schaftrest  Fig.  4,  Taf.  23  und 
weiter  die  Ohrgehänge  aus  Bronze  und  Gold 
Fig.  11  LI.  15,  Taf.  34,  die  Gußformen  Fig.  2, 
4 u.  7,  Taf.  75,  das  Messer  Fig.  394,  die  Tren- 
sen Fig.  6 u.  8,  Taf.  174  u.  s.  w. 

Literatur:  V.  Groß,  „Deux  stations  la- 
custres,  Moerigen  und  Auvernier“  (Neuve- 
ville  1878). 

Morpheus,  in  der  griechischen  Mythologie 
der  Sohn  und  Diener  des  Hypnos,  Gott  der 
Träume,  als  geflügelter  Greis  mit  Füllhorn 
oder  Mohnkranz  dargestellt. 

Mörser  zum  Zerstoßen  und  Zerreiben  von 
Speisen  etc.  mittelst  eines  keulenartigen  Stö- 
ßels bestehen  bis  in  das  frühe  Mittelalter  hinein 
aus  Stein  und  sind  dickwandige,  muldenför- 
mige Gefäße,  welche  gelegentlich  mit  einer 
Ausgußrinne  versehen  waren  und  in  dieser 
Form  schon  früh  in  Aegypten,  dann  auch  bei 
Griechen  und  Römern  auftreten.  Der  Stößel 
besteht  in  der  ältesten  Zeit  aus  einer  runden 
Steinkugel , später  aus  einer  walzenförmigen 
Steinkeule. 

Mörtel,  siehe  den  Art.  „Kalkmauerung“. 
Mosaik  ist  eine  von  Aegyptern  wie  Babylo- 
niern, Assyrern  und  Griechen  früh  geübte  Kunst 
der  Flächen- besonders  Boden-  undWanddekora- 
tion,beiwelcherfarbigeSteinchen  und  Tonstücke, 

später  auch  Glaspasten  zu  Ornamenten  und 
Figuren  zusammengestellt  in  einer  Unterlage 
aus  Erde,  Ton  oder  Gips  befestigt  werden. 
In  Aegypten,  Mykenae,  Knossos  etc.  fanden 
sich  Rosetten  aus  gebranntem  Porzellan  als 
Mosaikeinlagen  für  Wände  und  Decken,  in 
Knossos  geschliffene  Kristall-  und  andere  Stein- 
plättchen, mit  welchen  die  Zimmerdecken  mo- 
saikartig inkrustiert  gewesen  sein  müssen.  Eine 
>n  ähnlicher  Technik  hergestellte  Wandmosaik 
in  Knossos  imitiert  ein  Spielbrett  (vgl.  Fig.  4, 
Taf.  107).  Frühe  Mosaikböden  mit  geometri- 
schen Mustern  lieferten  Knossos  und  die  Vor- 
nalle des  Zeustempels  zu  Olympia. 

Schon  im  Altertum  berühmt  war  die  Boden- 
mosaik des  Sosos  (s.  d.)  zu  Pergamon,  einen 
ngefegten  Speisesaal  darstellend,  darin  eine 
später  vielfach  nachgebildete  Taubengruppe 
uf  einem  Wassergefäß.  Ihren  Höhepunkt  er- 
'cht  die  Mosaikkunst  aber  zur  hellenistischen 
in  der  frühen  Kaiserzeit.  Dahin  gehören 
• a-  die  Mosaikböden,  wie  sie  König  Hiero  II 


(268 — 215  vor  Chr.)  für  sein  großes  Pracht- 
schiff anfertigen  ließ;. sie  stellten  den  ganzen 
Sagenkreis  der  Ilias  in  Einzelbildern  dar  und 
benötigten  während  eines  ganzen  Jahres  die 
Zusammenarbeit  von  300  Künstlern.  Etwas 
später  ist  die  berühmte  Mosaik  der  Alexander- 
schlacht zu  Pompeji  (s.  d.  u.  vgl.  Taf.  121). 

In  der  mittleren  Kaiserzeit  ist  die  Mosaik- 
kunst bis  in  die  entlegensten  römischen  Pro- 
vinzen vorgedrungen  und  bildet  eine  selten 
mangelnde  Beigabe  der  römischen  Villen.  Die 
Mosaik  ist  bald  nur  zweifarbig,  aus  weißen 
und  schwarzen  Steinen  gebildet  und  zeigt  viel- 
artige Linienverschlingungen  („opus  Alexan- 
drinum“);  bald  ist  sie  unter  Verwendung  von 
Ton-  und  Glassteinen  vielfarbig  und  zeigt  Tier- 
figuren in  Rankenwerk  oder  figurale  Darstel- 
lungen, wie  Gladiatorenkämpfe  und  Szenen 
aus  der  Mythologie  u.  s.  w.,  so  das  Anno  1853 
zu  Nennig  an  der  Mosel  gefundene  Mosaik 
mit  Gladiatoren-  und  Tierkämpfen,  das  in  Salz- 
burg gefundene,  mit  dem  Mythos  von  Theseus 
und  dem  Minotauros  u.  s.  w.  (hiezu  vgl.  die 
Tafeln  122  u.  123). 

Auch  die  frühchristliche  Kunst  übernimmt 
die  Mosaik  und  verwendet  sie  wie  die  römi- 
sche für  Böden,  Wände  und  Halbkuppelwöl- 
bungen. Hier  gesellen  sich  zu  den  altherge- 
brachten symbolische  und  religiöseDarstellungen 
aller  Art,  so  in  den  ältesten  Kirchen  Roms  zu 
Santa  Pudenziana  des  IV.  Jahrh.,  Santa  Maria 
Maggiore  des  V.  Jahrh.,  zu  Ravenna  in  San 
Giovanni  in  Fonte  (V.  Jahrh.),  San  Vitale 
und  S.  Apollinare  (VI.  Jahrh.).  (Vgl.  Taf.  124 
u.  Fig.  8,  Taf.  38). 

Literatur:  C.  Loriquet,  „La  mosai'que  des 
promenades  et  autres  trouvdes  ä Reims“  (1862). 

V.  Wilmowsky,  „Die  römische  Villa  zu  Nennig 
und  ihre  Mosaik“  (1864—65).  T.  Morgan, 
„Romano-British  mosaic  pavements“  (1886). 

V.  Wilmowsky,  „Römische  Mosaiken  aus  Trier 
und  dessen  Umgegend“  (1888);  dazu  vgl.  auch  die 
Art.  „Opus  alexandrinum“,  „Plattenmosaik“  etc. 
Moschusochse,  siehe  den  Art.  „Stier“. 

Moses  ist  eine  der  häufigst  wiederkehrenden 
Figuren  im  frühchristlichen  Bilderkreis,  haupt- 
sächlich dargestellt  in  dem  Momente,  wo  er 
Wasser  aus  dem  Felsen  schlägt.  Auf  einem 
Goldglas  ist  er  mit  Petrus  überschrieben,  was 
darauf  deutet,  daß  man  hier  Moses  als  den 
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Tafel  123. 


1. 


2. 


4. 


Muster  römischer  Mosaikböden  aus  Helvetien. 

(1.  von  Nyon,  2.— I.  aus  der  römischen  Villa  von  Kloten  Fig.  1.  Taf.  284.) 


Tafel  124 
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Vielfarbige  byzantinische  Mosaik  zu  San  Vitale  in  Ravenna,  mit  Darstellung  der  Kaiserin 

Theodora  mit  ihrem  Gefolge.  VI.  Jahrh.  n.  Chr. 
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Vorläufer  Petri  und  der  römischen  Kirche  dar- 
stellen wollte. 

Moustiers  und  Mousterien.  Nach  Mou- 
stiers (in  Frankreich),  dem  Fundort  zahlreicher 
behauener  Feuersteinäxte  der  Quartärzeit  hat 
de  Mortillet  die  „epoque  Moustörienne“  ge- 
tauft, eine  nach  Mortillet  langdauernde  Aera, 
während  welcher  neben  die  Beile  des  Typus 
von  Chelles  und  Acheul  auch  andere  Silex- 
geräte in  Tätigkeit  getreten  sind.  Rutot  u.  a. 
haben  freilich  erkannt,  daß  bereits  lange  vor 
Moustiers  neben  den  mandelförmigen  Beilen 
auch  andere  Feuersteinwerkzeuge  in  Uebung 
waren.  Andrerseits  haben  die  Ausgrabungen  von 
Bourlon  unter  einem  abris  sous  röche  bei 
Moustiers  nicht  weniger  als  6 verschiedene 
übereinanderliegende  Fundschichten  ergeben, 
deren  oberste  der  Zeit  von  Cro-Magnon,  alle  an- 
dern 5 dem  Mousterien  angehören,  aber  ver- 
schiedene Phasen  desselben  erkennen  lassen, 
welche  die  Entwicklung  der  Acheultypen  zum 
Mousterien  noch  schärfer  hervortreten  lassen. 
Das  Mousterien  zeigt  einen  qualitativen  Nieder- 
gang der  Silexindustrie  und  gehört  nach  Mor- 
tillet wie  Rutot  der  Zeit  an,  da  nach  der 
zweiten  Eiszeit  die  Gletscher  zurücktraten  (dazu 
vgl.  meine  chronologische  Tafel  unter  dem 
Art.  „Zeitalter  der  menschlichen  Kultur“). 

Mugem,  in  Portugal,  Fundort  großer  Mu- 
schelhaufen (Kjökkenmöddinger)  mit  Stein- 
geräten und  Knochenresten,  zwischen  diese 
gebettet  man  zahlreiche  Hockergräber  der  Neo- 
lithik  vorfand  (vgl.  Fig.  296,  S.  406).  Letztere 
sind  vielleicht  etwas  jünger  als  die  Kjökken- 
möddinger, d.  h.  nicht,  wie  man  bisher  an- 
nahm, während,  sondern  erst  nach  deren  Bil- 
dung hier  beigesetzt  worden. 

Muggenberg,  siehe  den  Art.  „Fränkische 
Höhlenfunde“. 

Mühlen,  siehe  den  Art.  „Mahlsteine“. 

Muldengräber,  siehe  die  Art.  „Tonmulden“ 
und  „Betten“. 

Mumien  und  Mumisierung.  Die  Sitte  der 
Mumisierung  muß  im  Altertum  eine  ungleich 
weiter  verbreitete  gewesen  sein,  keineswegs 
bloß  auf  Aegypten  beschränkte,  wie  man  ge- 
meinhin annimmt.  Die  goldenen  Totenmasken 
aus  Mykenä,  die  etrurischen  aus  Italien,  sind 
Parallelerscheinungen  zu  den  Sarg-  und  Mu- 
mienmasken der  Aegypter  und  lassen  auf  ver- 


wandte Behandlung  derToten  schließen.  Immer- 
hin muß  die  Kunst  des  Einbalsamierens  ander- 
wärts nicht  in  dem  Maße  verstanden  worden 
sein  und  hat  den  Mumien  selbst  nicht  ein  so 
alles  konservierender  Boden  zur  Verfügung 
gestanden,  wie  dies  in  Aegypten  der  Fall  war. 
Vielfach  scheint  die  Mumisierung  außerhalb 
Aegyptens  lediglich  in  einem  Räuchern  und 
Austrocknen  der  Leichen  bestanden  zu  haben. 
In  Aegypten  dagegen  und  z.  T.  auch  im  üb- 
rigen Orient  wurden  die  Leichen  nach  dem 
mittelst  Feuersteinmessern  erfolgten  Aufschnei- 
den und  Herausnehmen  der  Eingeweide  mit 
Erdpech  oder  andern  Harzen  oder  mit  Salzen  ge- 
tränkt, bevor  sie  in  luftdicht  schließende  viel- 
fältige Bindenhüllen  und  Tücher  gelegt  und 
schließlich  in  einem  Holz-  oder  Steinsarge  bei- 
gesetzt wurden. 

DieSitte  derMumisierungistin  Aegypten  schon 
zur  Neolithik  üblich,  wie  dies  u.  a.  die  Hocker- 
mumie Tafel  125  aus  Oberägypten  zeigt  und 
ähnliche  in  den  neolithischen  Gräberfeldern 
von  Deshasheh  etc.  gefundene  Totenreste  be- 
zeugen. Der  Tote  ist  mit  angezogenen  Knieen 
in  Säcke  oder  Matten  aus  Leder  oder  Bast- 
geflecht gehüllt  und  verrät  Spuren  einer  Prä- 
paration mit  Erdpech.  Schon  zur  selben  Zeit 
finden  sich  auch  gestreckte  Mumien  in  läng- 
lich viereckigen  Holzkisten  und  von  den  ersten 
Dynastien  ab  hervorragend  fein  präparierte 
Mumien  mit  Erdpechtränkung  und  vorzüg- 
licher Haut-  und  Haarerhaltung  (vgl.  den  Kopf 
Ramses  II  Tafel  126).  Bei  den  ärmeren  .Mu- 
mien und  besonders  bei  denen  der  Spätzeit 
(christliche  Aera)  wird  Salztränkung  vorherr- 
schend, wie  sie  u.  a.  bei  Fig.  2 u.  3,  Taf.  126 
aus  Gräbern  der  römischen  Kaiserzeit  geübt 
worden  ist.  In  spätchristlicher  Zeit  wird  diese 
Tränkung  immer  flüchtiger  und  während  der 
arabischen  Aera  scheint  sie  allmählich  aufge- 
geben worden  zu  sein. 

Herodot  und  Diodor  berichten  von  einer 
dreifachen  Art  der  Mumifizierung;  die  vor- 
nehmste habe  ein  Talent  (ca.  4500 
kostet,  die  mittlere  20  Minen  (ca.  1500  Mk.) 
und  die  geringste  und  wohlfeilste  sei 
dritte  gewesen,  die  in  bloßer  Einsalzung  ^ 
standen  habe.  Die  Einzelheiten  der  verschie- 
denen Arten  finden  sich  im  Papyrus  Rhino 
(übersetzt  von  Birch  und  Brugsch)  und  itn 
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Totenbuche.  Nach  der  Ausweidung,  Waschung, 
Tränkung  und  Balsamierung  bedeckte  man  den 
Toten  mit  einem  Hemd  oder  Tuche,  den  Kopf 
mit  einem  oder  mehreren  feinen  Leinentüchern. 
Oftmals  hat  man  die  Haut  vergoldet  oder  auf 
dem  erwähnten  Gesichtstuche  Augen  und 
Mund  mit  schwarzen  Pinselstrichen  angedeutet. 
Dann  hat  man  jedes  Glied  sorgfältig  mit 
Leinenbinden  umwickelt,  hierauf  die  Füße  zu- 
sammengestellt, sowie  die  Arme  der  Länge  nach 
an  den  Körper  gelegt  oder  auf  der  Brust  ge- 
kreuzt und  das  Ganze  abermals  mit  zahlreichen 
Leinenbinden  umwickelt.  Zwischen  die  je 
nach  Reichtum  und  Rang  verschieden  vielen 
Bindenlagen  sind  gelegentlich  Totenbeigaben 
gelegt  worden ; besonders  oft  unmittelbar  unter 
der  ersten  Lage  und  auf  der  Brust  findet  man 
Pektorale  (s.  d.)  aus  Metall  oder  Stein,  Idole 
aus  Gold,  Bronze,  Holz  und  besonders  aus  gla- 
siertem Ton,  weiter  Schmuck  und  nicht  selten 
auch  Papyrusrollen,  die  letztem  meist  das 
„Totenbuch“  als  Inhalt  bietend.  Die  fertige 
Mumie  wurde  hierauf  gewöhnlich  in  eine  Kiste 
oder  Sarg,  den  Mumiensarkophag,  aus  Syko- 
moren-  oder  Zedernholz  gelegt,  der  in  seinen 
Konturen  gewöhnlich  denen  der  Mumie  nach- 
geschnitzt ist  (hierüber  vgl.  man  den  Artikel 
„Mumiensarkophage“  und  dazu  Tafel  129). 
Häufig  ist  die  Mumie  aber  auch  vor  ihrer  De-  I 
ponierung  im  Sarg  in  eine  Leinen-  oder  Kar- 


tonhülle gelegt  worden,  welche  mit  Kreide 
überzogen  und  bemalt  oder  vergoldet  wurde 
(Kig-  1,  Taf.  127)  oder  besonders  kunstreiche 
Bindenlagen  aufweist  (Fig.  2,  Taf.  127).  Nicht 
selten  ist  dann  über  der  Gesichtspartie  des 
oten  sein  Porträt  auf  die  Leinwand  aufgemalt 
worden,  oder  man  hat  das  Porträt  auf  ein 
Holzbrett  aufgemalt  oder  in  Gips  modelliert 
und  das  Gemälde  bezw.  die  Büste  derart  in 
Binden  eingefügt,  daß  das  Bild  des  Toten 
aus  der  Mumienhülle  herauszugucken  scheint 
vgl.  Taf.  127,  dazu  die  Fig.  224,  sowie  Fig.  503 
n 0 4 und  den  Artikel  „Mumienporträts“). 

rhr- Spätzeit,  besonders  die 
IS  ichen,  entbehren  gemeinhin  dieser  Zier 

In  H-  bestattet. 

unterT"^  das 

nach  beschrieben  habe, 

nach  Durchtränkung  mit  Natronsalz  und 
seiner  Einkleidung  bezw.  Umwickelung 

‘■“rrer,  Reallexikon.  ^ 


mit  Tücher-  und  Bindenlagen,  in  seine  Toga 
oder  sein  Pallium  gehüllt  und  dieses  so  ver- 
näht, wie  dies  die  von  mir  in  Achmim  er- 
hobene Mumie  des  Arztes  Paulos  hier  unter 
Fig.  147,  S.  150  vorführt. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  126, 
Seite  499:  „Aegyptische  Mumienleichen 
und  Leichenbretter  verschiedener 
Epochen.“  Fig.  1 . Kopf  von  R a m s e s II,  der 
griechische Sesostris,  1388— 1322  vor  Chr.,  XIX. 
Dynastie,  aus  Theben  (Museum  zu  Kairo).  — 
Fig.  2.  Kopf  eines  Knaben  der  römischen 
Kaiserzeit  resp.  der  frühchristlichen  Aera,  aus 
Achmim.  — Fig.  3.  Leichnam  des  Arztes 
Paulos,  der  Mumie  Fig.  147  S.  150,  von 
Achmim;  vor  dem  Munde  trägt  er  ein  Hals- 
band aus  aufgereihten  Blätterknäueln,  ein  ähn- 
liches um  den  linken  Fuß.  — Fig.  4.  Das 
Totenbrett,  auf  welchem  die  Mumie  Fig.  3 
lag  (anscheinend  ein  Zauntürpfosten,  den  man 
zu  diesem  Totenbrett  umgearbeitet  hat,  Total- 
länge  1,70  m).  — Fig.  5.  Faserige  Holz- 
stange, wie  2 solche  einer  ärmlichen  christ- 
lich-koptischen Mumie  von  Achmim  als  Toten- 
brett dienten,  ca.  Vio  der  Naturgröße  (Fig.  3, 

4 und  5 aus  der  Sammlung  des  Verfassers). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  127, 
S.  502:  „Spätägyptische  Mumien  aus  der 
mittleren  römis chen  Kaiserzeit.“  Fig.  1. 
Mumie  eines  wahrscheinlich  griechischen  Ansied- 
lers in  Aegypten  namens  Artemidoros,  in 
hellrot  bemalter  und  vergoldeter  Kartonnage- 
umhüllung,  darauf  gepreßte  Reliefs  ägyptisch- 
mythologischen Inhaltes,  über  dem  Gesicht  ein 
enkaustisch  gemaltes  Holzbrett  mit  dem  Por- 
trät des  Verstorbenen.  Unter  dem  vergol- 
deten Halsband  sieht  man  die  Göttin  Ma 
über  dem  Schriftband  mit  dem  Namen  des 
Toten:  APTEMIAWPE  EYmXl.  Darunter 
sieht  man  die  aufgebahrte  Mumie  des  Arte- 
midoros, hinter  ihr  Anubis,  links  Isis,  rechts 
Nephtys;  im  mittleren  Feld  Thot  und 
Hör  US  in  anbetender  Stellung  vor  dem  Sym- 
bol des  Osiris;  darunter  die  den  toten 
Körper  aufsuchende  Seele  und  ihre  Aufer- 
stehung mit  allen  Attributen  des  Osiris;  zu 
unterst  die  geflügelte  Sonnenscheibe  und 
zwischen  den  2 Füßen  der  Toten  die  Krone 
des  Osiris.  Ca.  200  nach  Chr.  Aus  dem 
Fayum  (Britisches  Museum,  London).  ~ 
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Tafel  125 


Neolithische  Mumie  eines  in  Leder  und  Binsenmatten  gehüllten  liegenden 
Hockers  aus  einem  Gräberfelde  Oberägyptens. 

(Kgl.  Museum  in  Berlin.) 

(Nach  Forrer  »Lieber  Steinzeit-Hockergräber  zu  Achmim,  Naqada  etc.“;  dazu  vgl.  den  Art.  »Hockergräber  .) 


Tafel  126 
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2 

Aegyptische  Mumienleichen  und  Leichenbretter  verschiedener  EpLten 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Mumien“.) 
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Mumienbinden  — Mumienporträts. 


Fig.  2.  Mumie  einer  jungen  Frau  aus  der 
mittleren  römischen  Kaiserzeit,  gefunden  im 
Fayum;  die  Mumie  ist  mit  verschieden  ge- 
färbten Leinenbinden  ornamental  umwickelt, 
oben  mit  vergoldeten  Holzknöpfen  verziert 
und  trägt  das  enkaustisch  gemalte  Porträt 
der  Toten  (ehern.  Sammlung  Theodor  Graf- 
Wien). 

Mumienbinden  dienten  anfangs  bloß  zum 
Zusammenhalten  der  Tücher  und  Häute,  mit 
denen  die  Mumien  umwickelt  wurden,  ersetzten 
aber  diese  im  II.  und  I.  Jahrtausend  vor  Chr. 
ganz,  indem  man  nun  den  ganzen  Körper  und 
die  einzelnen  Glieder  vollständig  mit  Binden 
umkleidete.  Während  der  römischen  Kaiser- 
zeit ändert  sich  dies  Verhältnis;  man  ver- 
wendet statt  der  Binden  wieder  Tücher,  aber 
auch  Gewänder  und  bedient  sich  der  Binden 
nur  noch  zum  Festbinden  jener  Tücherlagen. 
Die  äußerste  Bindenverschnürung  findet  man 
nicht  selten  mittelst  gestempelter  Asphaltbullen 
versiegelt  und  mit  dem  in  roter  oder  schwarzer 
Tinte  aufgemalten  Namen  und  Altersjahr  des 
Toten  versehen.  Der  Text  ist  demotisch  oder 
griechisch  (vgl.  Fig.  14 — 16,  Taf.  2).  lieber 
die  etruskischen  Mumienbinden  des  Agramer 
Nationalmuseums  vgl.  man  die  ebenso  betitelte 
Schrift  von  J.  Krall  (1892). 

Mumienetiquetten  heißen  die  bei  den 
ägyptischen  Mumien  der  römischen  Kaiser- 
zeit in  den  Gräberfeldern  von  Sohag  und 
Achmim  etc.  vielfach  gefundenen  Holztäfelchen 
von  ca.  6—20  cm  Länge  und  2—10  cm  Breite, 
auf  denen  in  demotischer  oder  griechisch- 
koptischer Schrift  und  Sprache  (sehr  oft 
beidsprachig)  der  Name  des  Toten,  sein  Alter, 
sein  Stand,  seine  Herkunft,  oft  auch  der  Ort  an- 
gegeben ist,  an  welchen  die  Mumie  zu  spedieren 
war.  Die  Form  der  Täfelchen  ist  bald  stab- 
förmig, bald  nach  Art  der  antiken  Schildtafeln 
etikettenförmig,  am  häufigsten  einfach  recht- 
eckig oder  am  oberen  Ende  abgerundet.  Das 
eine  oder  beide  Enden  sind  durchbohrt  und 
tragen  oft  noch  die  Schnur,  mit  der  die  Eti- 
kette an  der  Mumie  angebunden  war.  Die 
Inschriften  sind  bald  mit  roter,  meist  mit 
schwarzer  Farbe  aufgemalt,  oft  mittelst  eines 
Messers  nachgraviert  oder  mittelst  eines  Pfrie- 
mens  nachpunktiert ; andere  sind  in  regelrechtem 
Tiefschnitt  ausgeführt.  Einzelne  tragen  selbst 


gemalte  oder  eingravierte  Zeichnungen,  einen 
Vogel  oder  eine  Sandale  u.  a.  Beispiele  vgl. 
hier  unter  Fig.  2—8,  Taf.  4. 

Mumienporträts.  Die  Vorläufer  der  eigent- 
lichen Mumienporträts  sind  die  Masken,  welche 
den  ägyptischen  Holz-  und  Steinsärgen  auf- 
gesetzt wurden  und  zwar  wenig  Individualität 
verraten,  dennoch  aber  in  ihrem  Ursprung  ein 
Abbild  des  Toten  darstellen  sollten  (vgl.Taf.  129). 
Ebendahin  gehören  und  denselben  Zweck  ver- 
folgten die  goldenen  und  bronzenen  archa- 
ischen Totenmasken,  wie  sie  Mykenae,  aber 
auch  Syrien  und  Etrurien  geliefert  haben 
(siehe  d.  Art.  „Funeralmasken“).  Diese  Masken 
erhalten  in  der  Spätzeit  einen  individuellem 
Charakter;  das  Geschlecht  wird  schärfer  zum 
Ausdruck  gebracht  und  zur  näheren  Kenn-  • 
Zeichnung  muß  die  Andeutung  von  Barthaaren 
oder  Ohrringen  und  Tätowierung  mithelfen 
(vgl.  bes.  Fig.  6 — 8,  Taf.  129).  Statt  des ' 
Holzes  oder  Metallbleches  wird  diese  Sarg- 
maske nun  auch  in  gefärbter  Papiermache- 
Masse  oder  in  bemaltem  Gips  hergestellt, : 
so  die  Gipsmasken  Fig.  224,  sowie  Fig.  503 
und  504  (dazu  vgl.  den  Art.  „Gipsmasken“), 
schließlich  auch  auf  eine  Holzplatte  gemalt, 
die  man  wie  die  Gipsmaske  in  der  Kopf-' 
gegend  der  Mumie  derart  zwischen  die 
Mumienbinden  wickelte,  daß  das  Bild  aus  dem- 
selben hervorsah,  als  wäre  es  der  Tote,  der. 
aus  der  zurückgeschlagenen  Hülle  heraus-- 
blickt  (vgl.  Fig.  409  u.  die  Tafeln  127  und 
128). 

Viele  dieser  dem  Fayum  entstammenden 
Porträtgemälde  sind  rohe  Machwerke,  die  er- 
sichtlich fabrikmäßig  betriebenen  Ateliers  ent- 
stammen. Andere  aber  sind  von  hervorragender 
Schönheit  und  ersichtlich  von  Meistern  ersten 
Ranges  gemalt  (vgl.  bes.  Taf.  128). 

Die  Technik  ist  teils  Tempera,  teils  Wachs-  ; 
malerei  (s.  d.).  Theodor  Graf,  der  die  ersten  ; 
dieser  Mumienporträts  nach  Europa  brachte, 
glaubte  in  seinen  bei  Kerke  gefundenen  Tafeln  . 
viele  Porträts  mit  denen  früherer  Regenten.  i 
identifizieren  zu  können  und  erklärte  sich  diesen  j 
Umstand  mit  der  Annahme,  daß  dort  die 
Mumien  jener  Regenten  aufbewahrt  v'or 
seien.  Er  fand  so  unter  jenen  ^ ‘ 

ArsinoS,  die  Frau  und  Schwester  des  to  ^ - 
mäus  Philadelphus,  Berenike,  die  Frau 
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Ptolemäus  Evergetes,  sogar  den  makedonischen 
König  Perseus  (in  dem  hier  auf  Taf.  128 
reproduzierten  Porträt).  Sicher  waren  die 
Mehrzahl  der  so  porträtierten  Toten  in  hervor- 
ragender Stellung,  Regenten,  Prinzen  und 
Prinzessinnen,  wie  auch  die  Diademe,  Purpur- 
claven  und  die  von  Ebers  festgestellte  Prinzen- 
locke (s.  d.)  nahelegen ; die  Porträtähnlichkeit 


Fig.  409.  Hellenistisches  Mumienp orträt  in 
enkaustischer  Malerei,  aus  Aegypten. 

(Kgl.  Museum,  Berlin.) 

dürfte  aber  wohl  doch  nur  auf  Verwandt- 
schaft und  auf  äußerlicher  Gleichartigkeit  in 
Haar-  und  Barttracht  etc.  beruhen. 

DieDatierung  dieser  Mumienporträts  schwankt 
zwischen  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Chr. 
und  den  ersten  nach  Chr.  Die  Sitte  selbst 
scheint  vereinzelt  auch  noch  bis  in  die  spätere 
Kaiserzeit  fortgelebt  zu  haben.  Im  allgemeinen 
scheinen  die  in  Wachstechnik  und  künstlerisch 
besser  gemalten  die  älteren,  die  in  Tempera 
und  flüchtiger  gefertigten  die  jüngeren  zu 
sein.  Die  Bestattung  dieser  Mumien  scheint 
nicht  unmittelbar  nach  dem  Tode,  sondern 
erst  später  stattgefunden  zu  haben,  ihr  Zweck 
ursprünglich  der  gewesen  zu  sein,  in  beson- 
deren Totenkammern  aufgestellt  zu  werden 
und  dem  überlebenden  Besucher  jederzeit  den 
Anblick  des  Verstorbenen  wenigstens  im  Bilde 
zu  gestatten. 

Mumiensarkophage.  Der  älteste  „Mumien- 
sarkophag“ ist  eine  einfache  viereckige  Holz- 
‘ste  mit  Deckel,  in  welcher  man  den  Toten 
^ J’^ch  der  Sitte  gestreckt  oder  zusammen- 
gekauert bestattet  hat,  wie  ein  Beispiel  dieser 
esten  Form  hier  das  Grab  Fig.  270,  S.  364 


von  Deshasheh  bietet.  Diese  viereckigen 
Holzkisten  sind  früh  schon  auch  in  Stein 
nachgebildet  und  gelegentlich  mit  frühen 
Hieroglyphen  beschrieben  worden.  Dann  be- 
ginnt man  die  Mumien  hoher  Personen  in 
Doppelsärge  zu  legen,  d.  h.  in  einen  inneren 
Holzsarg,  den  ein  zweiter,  äußerer  Holz-  oder 
Steinsarg  schützend  umhüllt.  Jener  innere 
Sarg  ist  in  seinen  Konturen  denen  des  Mumien- 
körpers angepaßt,  innen  an  der  Kopfgegend 
eng,  um  die  Schultern  erweitert,  gegen  die 
Füße  zu  wieder  sich  verschmälernd ; und  als 
Abbild  des  Verstorbenen  hat  man  auf  dem 
Kopfteil  des  Sarges  das  Bild  des  Toten  in 
Gestalt  einer  skulptierten  Gesichtsmaske  ange- 
bracht. So  war  bereits  der  Sarg  des  Königs 
Mycerinus  Fig.  1,  Taf.  129  gearbeitet,  ein 
Sarg  aus  der  Mitte  des  IV.  Jahrtausends  vor 
Chr.  (nach  Read  ca.  3633  vor  Chr.),  und  so 
ist  der  ägyptische  Sarkophagtypus  während 
Jahrtausenden  fast  unverändert  geblieben,  so 
reicht  er  bis  in  die  römische  Kaiserzeit  herab 
(vgl.  Taf.  129).  Im  Laufe  der  Zeit  hat  man 
dann  jene  Innensärge  auch  als  Außensärge 
verwendet,  oft  in  Stein  gehauen,  und  als  Innen- 
särge noch  mehr  der  Mumienform  angepaßte 
Holzsärge  (so  Fig.  3,  Taf.  129)  oder  Kar- 
tonnagesärge  verwendet,  Hüllen  aus  Lagen 
aufeinander  geklebter  Papyrusschichten  oder 
aus  einer  Art  gepreßter  Papiermachemasse,  die 
man  mit  Kreidefarbe  weiß  belegt  und  reich 
bemalt  oder  mit  gepreßten  Reliefs  belegt  und 
vergoldet  hat  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  127  u.  Fig.  6—8, 
Taf.  129).  Diese  Innensärge  werden  zurKaiser- 
zeit  fast  nur  noch  in  den  erwähnten  Karton- 
nagemassen  hergestellt  und  bilden  schließlich 
den  menschlichen  Körper  mit  seiner  ganzen 
Gewandung  in  größter  Naturtreue  nach  (vgl. 
bes.  Fig.  8,  Taf.  129).  Daneben  treten  dann 
die  Mumienhüllen  mit  aufgelegten  Gipsbüsten 
und  Porträtgemälden  auf,  wie  ich  sie  hier  in 
Fig.  2,  Taf.  127  und  Fig.  503  und  504  abge- 
bildet und  unter  den  Art.  „Mumienporträts“ 
und  „Gipsköpfe“  besprochen  habe.  — Hier 
wie  schon  in  der  älteren  Zeit  scheint  diesen 
Mumienbildern  der  Wunsch  zugrunde  gelegen 
zu  haben,  den  Toten  in  leicht  zugänglichen 
Kammern  aufbewahren  zu  können  und  ihn 
stets  vor  sich  zu  haben,  als  wäre  er  noch 
unter  den  Lebenden.  Zu  seinen  Füßen  scheint 
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Tafel  127 


1.  2. 

Spät-ägyptische  Mumien  aus  der  mittleren  römischen  Kaiserzeit  mit  eingelegten 

hellenistischen  Mumienporträts. 

(Bilderklflrung  siehe  unter  dem  Artikel  .Mumien*.) 


Tafel  128 
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Graeco-ägyptisches  Mumienporträt  aus  dem  Fayum,  in 
enkaustischer  Malerei  auf  Holz  ausgeführt. 

(Ehedem  Sammlung  Theodor  Graf.) 
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Tafel  129 


5.  G.  7. 

Hölzerne  und  Kartonnage-Mumiensarkophage  aus  Aegypten,  in 
Reihenfolge  geordnet  vom  vierten  Jahrtausend  vor  Chr.  bis  ca. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  „.Mumiensarkophage“.) 


8. 

chronologischer 

200  nach  Chr. 


Mutniensarkophage  — Münzen. 


505 


man  periodisch  Speise  und  Trank  und  andere 
Dinge  niedergelegt  zu  haben,  mit  denen  man 
ihn  zu  erfreuen  hoffte.  Erst  nach  mehr  oder 
minder  langer  Zeit,  wenn  das  Andenken  ver- 
blaßt war  und  wenn  neue  Tote  den  Platz 
beanspruchten,^scheint  man  die  älteren  Mumien 
jeweils  in  größere  Nekropolen  abgeliefert  und 
dort  auf  immer  deponiert  zu  haben. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  129: 
„Hölzerne  und  Kartonnage-Mumien- 
sarkophage  aus  Aegypten“:  1.  De- 
fekter Holzsarkophag  mit  Rest  der 
hölzernen  Deckelmaske  und  gravierter  Inschrift 
mit  der  Namenskartusche  des  ägyptischen 
Königs  Men-kau-Ra,  Mycerinus,  Erbauers 
der  III.  Pyramide  zu  Gizeh,  IV.  Dynastie,  ca. 
3633  vor  Chr.  — 2.  Vergoldeter  Holz- 
sarkophag des  Königs  An-Antef,  König 
der  XL— XIII.  Dynastie,  aus  Theben, 
ca.  2500 — 2000  vor  Chr.  — 3.  Innerer  be- 
malter Holzsarg  des  PriestersAnkh-f-en- 
K h e n s u , aus  T h e b e n,  XIX.— XX.  Dynastie, 
ca.  1200  vor  Chr.  — 4.  Innenseite  des 
inneren  Holzsarges  von  Amen-ar-tas, 
Schatzmeister  der  Königin  Amenartas,  Witwe 
von  Piankhi,  König  der  XXVI.  Dynastie, 
ca.  650  vor  Chr.,  aus  Theben.  —5.  Reich 
bemalter  Holzsarkophag  des  Tschet- 
hra,  Priester  zuPanopolis,  der  XXVI.  oder 
einer  späteren  Dynastie,  um  550  vor  Chr.,  aus 
Achmim.  6.  Bemalter  Kartonnage- 
ln nen  sarg  einer  unbekannten  Priesterin  der 
ptolemäischen  Zeit,  um  ca.  300  vor  Chr.  — 
7.  Bemalter  Papyrussarg  eines  graeco- 
ägyptischen  Beamten  aus  der  römischen  Kaiser- 
zeit, von  Achmim-Panopolis,  ca.  200 
nach  Chr.  — 8.  Bemalter  Papyrussarg 
^ner  graeco-ägyptischen  Dame  der  römischen 
aiserzeit,  von  Achmim-Panopolis,  ca. 

0 nach  Chr.  — Alle  im  Britischen  Museum 
zu  London. 


Mumiensiegel  sind  rundliche  oder  länglic 

nollenausmitfeinemTondurchknetetemWac 

Oder  Asphalt,  welche  man  um  das  Ende  der  c 

^unuenhülle  zusammenhaltenden  Schnüre  leg 

ein  Siegelringen  stempelte,  u 

Rp-  haben,  daß  die  Mumie  intakt  S( 

mehrfach  in  Achmim,  so  an  d 
der  ^^'^'^^^^^PdulosFig.  147,  gefunden,  v 
^'egelknollen  aus  grauschwarzem  Asphr 


[ mit  einem  menschlichen  Kopfe  in  viereckiger 
Umrahmung  fünffach  gestempelt  ist. 

Münsingen,  eine  Ortschaft  zwischen  Bern 
und  Thun,  wo  man  im  Jahre  1906  ein  großes  hel- 
vetisches Gräberfeld  der  Tenezeit  vorfand,  von 
welchem  das  Berner  Museum  bis  jetzt  211 
Gräber  ausgehoben  hat.  Dieselben  sind  nicht 
regelmäßig  orientiert,  manche  sogar  quer 
durcheinander  angelegt.  Ihre  Tiefe  variiert 
mit  der  Höhe  der  Humusschicht  zwischen 
50  cm  und  1,50  m.  Aus  dem  bisherigen 
Fundmaterial  hat  sich  ergeben,  daß  30  Tote 
in  Holzsärge,  28  in  trockene  Mauern  aus 
Rollsteinen  eingebettet  waren;  auch  eine  Ver- 
bindung der  beiden  Arten  war  gebräuchlich. 
Die  Grabbeigaben  (nur  10  Gräber  waren  ohne 
solche)  zeigen  Armbänder  aus  Bronze,  Eisen 
und  Glas,  Spiralfibeln,  einzelne  mit  Email 
dekoriert,  Goldfingerringe,  bronzene  Halsringe 
und  Gürtelketten,  Halsbänder  aus  Bernstein- 
und  Glasperlen.  Dem  Skelett  einer  alten  Frau 
wurden  nicht  weniger  als  28  Fibeln,  4 Armringe, 
eine  Gürtelkette,  7 Fingerringe  und  4 Fuß- 
ringe abgenommen.  Bei  den  Kriegergräbern 
(17  an  der  Zahl)  sind  kurze  eiserne  Schwerter 
in  ihren  Scheiden,  Lanzen,  Schildbuckel,  alle 
aus  Eisen  geschmiedet,  aufgefunden  worden. 
Von  den  ungefähr  30  ganz  erhaltenen  Schädeln 
zeigen  zwei  die  Spuren  von  Trepanation  und 
einer  besitzt  sogar  zwei  Trepanationslöcher. 
Andere  Knochenreste  verraten  Spuren  von 
Gicht,  von  Exostosen,  Hiebwunden  u.  s.  w. 

Münzen.  Die  Vorläufer  der  Münzen  sind 
die  Metallbarren,  das  Ringgeld  etc.,  worüber 
ich  unter  den  Stichwörtern  „Geld“,  „Barren“ 
und  „Ringgeld“  abhandle.  Auch  die  ersten 
Münzen  sind  nichts  anderes  als  gestempelte 
Metallbarren,  d.  h.  Gold-  und  Silberklum- 
pen von  bestimmtem  Gewicht,  welche  man 
durch  Aufschlagen  eines  Stempels  als  vollge- 
wichtig kennzeichnen  wollte.  Die  Stempelung 
sollte  ungefähr  besagen:  „Die  Obrigkeit,  der 
König  oder  die  Stadt  so  und  so  garantieren 
durch  Aufsetzen  ihres  Wa’ppenzeichens  resp. 
Siegels  für  Vollgewichtigkeit  und  gute  Qua- 
lität des  als  Zahlmittel  ausgegebenen  Edel- 
metallbarrens.“ 

Diese  Sitte  der  Ausgabe  gestempelter  Zahl- 
barren von  bestimmtem  Gewicht  hat  natur- 
gemäß nicht  sofort  überall  Fuß  gefaßt,  son- 
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dem  nur  allmählich  an  Ausdehnung  gewonnen 
(es  ist  ein  Prozeß,  der  noch  heute  sich  bei 
Völkern  niederer  Stufe  vor  unsern  Augen  voll- 
zieht). Den  Anfang  scheinen  die  goldreichen 
Könige  Lydiens  gemacht  zu  haben.  Die 
Sage  knüpft  an  Krösos  an,  doch  dürften  schon 
seine  Vorgänger  (Pheidon  etc.)  diese  Bahn 
beschritten  haben.  Als  Zeitpunkt  dieser  ersten 
gestempelten  Zahlbarren  rechnet  man  die  Zeit 
um  oder  kurz  nach  700  vor  Chr.  Andere 
Fürsten  und  Städte  haben  dann  diese  Form 
der  Barrenstempelung  oder  Münzung  für 
ihre  eigenen  Zahlbarren  übernommen  und  sind 
derart  die  ersten  griechischen  Münzen,  die  äl- 
testen Gepräge  von  Aegina  (Fig.  1,  Taf.  130), 
Kyzikos  (Fig.  5,  Taf.  130),  weiter  Lamp- 
sakus,  Cyme,  Eretria,  Flaliartus,  Kla- 
zomenae,  Lesbos,  Parium,  Terone  etc. 
entstanden. 

Was  zunächst  die  Technik  anbetrifft,  so 
ist  zu  unterscheiden  zwischen  gegossenen  und 
geprägten  Münzen.  Unter  den  gegossenen 
versteht  man  Geldstücke,  die  ihr  Münzbild  in 
Gußformen  durch  den  Guß  erhalten  haben. 
Derart  sind  die  Bronzemünzen  der  Ptolemäer, 
viele  römische  Asstücke  (besonders  alle  frühen 
wie  Fig.  1,  Taf.  133)  und  die  Mehrzahl  der 
gallischen  Potinmünzen  hergestellt,  u.  a.  Fig. 
17_19,  Taf.  132  und  Textfig.  416  u.  417. 
Abgesehen  von  den  frührömischen  Asmünzen 
analog  Fig.  1,  Taf.  133  ist  die  Mehrzahl  der 
gegossenen  Münzen  relativ  spätzeitlich. 

Weit  älter  und  ungleich  viel  zahlreicher  sind 
die  geprägten  Münzen.  Auch  bei  diesen 
ist  der  Schrötling  in  der  überwiegenden  Menge 
durch  Guß  hergestellt  worden  und  zwar,  indem 
man  das  Metall  in  Formen  goß,  welche  die 
nötige  Metallmenge  in  ihrem  richtigen  Gewicht 
aufnahmen.  Dann  wurde  dieser  noch  ge- 
prägelose Schrötling  auf  der  Wage  nachge- 


wogen , justiert  und  hierauf  erst  mit  dem 
Münzbilde  beprägt.  Nur  in  wenigen  Aus- 
nahmefällen ist  der  Schrötling  dadurch  her- 
gestellt worden,  daß  man  Stücke  entsprechen- 
den Gewichtes  von  einer  flachen  Metallstange 
abhieb  und  diese  dann  beprägte  (so  einzelne 
gallische  Silbermünzen  der  Spätzeit).  Die  Prä- 
gun g geschah  mittelst  zweier  gravierter  Münz- 
stempel (s.  d.  u.  vgl.  Fig.  426) ; der  eine  diente 
als  Unterlage  und  enthielt  gewöhnlich  das 
Negativ  der  Münzvorderseite  (vgl.  Fig.  426); 
der  andere  war  von  zylindrischer  Form  und 
enthielt  auf  der  untern  Seite  das  Negativbild 
des  Münzrevers.  Auf  den  untern  wurde  der  wie 
oben  geschildert  präparierte  Münzschrötling 
gelegt,  dann  der  obere  Stempel  aufgesetzt  und 
durch  einen  gewaltigen  Hammerschlag  die  Prä- 
gung, d.  h.  der  Abdruck  der  beiden  Münzbilder 
erzielt.  Daß  es  bei  dieser  primitiven  Präge- 
technik auch  Stempelrisse , Doppelschläge, 
Fehlgepräge  aller  Art  gab,  ist  klar,  und  zeigen 
die  antiken  Münzen,  selbst  die  aus  der  Blüte- 
zeit der  Kunst,  nach  der  angedeuteten  Rich- 
tung auffallend  viele  Mängel;  ersichtlich  wurde 
darauf  wenig  Gewicht  gelegt. 

Einen  interessanten  Einblick  in  die  antike 
Prägetechnik  bietet  das  vor  einigen  Jahren 
in  Pompeji  gefundene  Fresko  Fig.  410  mit 
Eroten,  welche  die  verschiedenen  Stadien  der 
Münzprägung  handelnd  vorführen.  Rechts 
wird  in  einem  Ofen,  hinter  welchem  ein  kleiner 
Erote  den  Blasebalg  bedient,  das  Münzmetall 
zum  Schrötling  umgegossen ; ein  dritter  Erote 
scheint  den  Schrötling  zur  Prägung  herzu- 
richten ; vor  ihm  stehen  zwei  Wagen  verschie- 
dener Größen  und  daneben  vor  einem  kon- 
trollierenden Eroten  einer,  der  die  Wägung, 
d.  h.  Justierung  des  Schrötlings  besorgt;  links 
endlich  sieht  man  zwei  Eroten  vor  einem  .■\m- 


bos  die  Prägung  vollziehen , indem  der  eine 


Fig.  410.  Wandgem 
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die  beiden  Matrizen  und  den  dazwischen 
liegenden  Schrötling  mit  einer  Zange  festhält, 
während  der  andere  mit  einem  Hammer  zum 
Schlage  ausholt. 

Da,  wie  betont,  die  „Münze“  aus  der  ge- 
stempelten Metallbarre  hervorgegangen  ist,  so 
fußen  die  Gewichte  der  Münzen  auf 
den  Gewichtssystemen , welche  in  den  be- 
treffenden Ländern  zur  Zeit  der  Prägung  üb- 
lich waren.  Da  aber  in  den  verschiedenen 
Gebieten  z.  T.  verschiedene  Gewichtssysteme 
herrschten,  so  haben  auch  die  Münzen  ver- 
schiedene Gewichtsbasen.  Deren  Zahl  hat  sich 
im  Laufe  der  Zeit  noch  mannigfach  vermehrt. 
Ebenso  ist  im  Laufe  der  Zeit  die  Zahl  der  ver- 
schiedenen Wertteile  eine  größere  geworden. 

Das  Studium  der  Münzgewichte  nimmt  heute 
innerhalb  der  Numismatik  einen  großen  Raum 
ein  und  ist  von  großer  Bedeutung,  wenn  wir 
auch  vielfach  nur  auf  Wägungen  gebrauchter 
und  oft  ungenau  justierter  Münzen  angewiesen 
sind.  Im  allgemeinen  ist  man  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen,  daß  die  antiken  Münzen 
hauptsächlich  zurückgehen  einerseits  für  das 
Gold  auf  das  persische  oder  sogen,  eubö- 
ische  System,  für  das  Silber  auf  das  baby- 
lonische System.  Beide  verhielten  sich  gegen- 
seitig wie  3 ; 4.  Dem  euböischen  System  entspringt 
und  entspricht  die  persische  Goldmünze,  der 
(d.  h.  Münzeinheit)  /fapuxöc,  d.  h.  der 
dareikische  Stater,  kurzweg  der  Dareike  in 
einerSchwerevon  8,385  Gramm  (Fig.2,Taf.  130). 
Er  wurde  von  den  Griechen  als  Didrachmon 
angesehen,  von  dem  man  3000  auf  das  Talent 
rechnete  (das  Talent  ä 60  Minen  die 

Mine  ä 100  Drachmen).  Diesem  Golddareikus 
stand  ein  schwerer  Dareike  von  16,77 
Gramm  zur  Seite,  der  aber  nur  selten  zur  Aus- 
prägung kam  und  daher  nicht  als  Stater  be- 
trachtet wurde.  An  den  Golddareikus  von 
8,385 Gramm  knüpfte derSilberdareike  oder 
der  medische  Schekel  (ot>Ao?)  ä 5,7  Gramm 
an,  wobei  man  bei  dem  antiken  Wertverhältnis 
des  Goldes  zum  Silber  von  10:1  den  Gold- 

areiken  = 15  Silberdareiken  bezw.  Schekeln 
setzte. 

Dasselbe  Goldgewicht  des  Doppeldareiken 

er  des  Doppelstaters  von  16,77  g haben 
die  ältesten  kleinasiatischen  Gold- 

^nzen,  die  in  ihrer  rohen  Form  noch  wie 


gestempelte  Barren  aussehen,  besonders  die 
kyzikenischen  oder  phokäischen  Doppelstater. 
Diese  Münze  ist  häufig  gesechstelt  worden 
und  ist  im  Laufe  der  Zeit  allerlei  Verände- 
rungen unterworfen  gewesen.  — Neben  dieser 
Einheit  war  in  Kleinasien  weit  verbreitet  ein 
Silberstater  im  Gewichte  von  ca.  Vs  des  Gold- 
staters, also  von  etwa  1 1 Gramm,  ein  Gewicht, 
das  von  hier  aus  auch  nach  Thrakien,  Make- 
donien, Illyrien  etc.  hinübergriff,  dort  als  Tri- 
drachmon  galt  und  zu  einem  Tetradrachmon  von 
rund  15  Gramm  hinüberleitete. 

In  Griechenland  herrschte  von  Anfang 
an  die  Silberwährung,  zunächst  die  ägi- 
ne  tische,  welcher  ein  Silberstater  (Didrach- 
mon) von  12,4  Gramm  als  Grundlage  diente. 
Es  ist  dies  die  Münzung,  wie  sie  durch  die 
Silberstater  von  Aegina  Fig.  1,  Taf.  130,  diese 
meist  zwischen  12,6  und  12,2  g schwankend, 
eingeleitet  wird. 

Dieser  Stater  wurde  halbiert  als  Drachme 
(ä  6,2 — 5,8  g)  und  diese  wieder  gesechstelt 
zur  Obole  von  1,2  g,  wozu  auch  ein  Trio- 
bol  vorkommt;  der  Obolös  wieder  wurde  hal- 
biert als  Hemiobolos  von  ca.  0,5  g und 
geviertelt  als  Tetartemorion  ä 0,25  g,  von 
welchem  auch  eine  weitere  Halbierung  ä 0,14  g 
vorkommt  (vergl.  Fig.  7,  Taf.  131  als  Beispiel 
einer  Drachme,  Fig.  3,  Taf.  130  einer  Halb- 
drachme oder  TrioboleundFig.  411  einer  Obole). 

In  der  Blütezeit  der  Prägung  haben  einzelne 
Städte  auch  Okto-  und  Dekadrachmen  ausge- 
geben, wie  das  Beispiel  einer  letzteren  hier 
Fig.  7,  Taf.  130  bietet. 

In  Hellas  herrscht  mit  Ausnahme  von  Ko- 
rinth im  ganzen  Peloponnes,  sowie  in  Böotien, 
Phokis,  Lokris  und  auf  Euböa  die  sogenannte 
äginetische  Währung  mit  einem  Silber- 
stater (Didrachmon)  von  12,4  g als  Grundlage. 
Daneben  tritt  die  attische  Währung  auf,  die 
sich  zur  äginetischen  wie  5:7  verhielt,  die 
attische  Drachme  ä 4,366  g , die  äginetische 
ä 6,20  g.  Die  attische  Drachme  scheint  mit 
dem  korinthischen  Stater  oder  Didrach- 
mon von  8,4—8,66  g zusammenzuhängen  und 
beide  ihrerseits  wieder  mit  der  asiatischen 
Goldwährung.  Solon  soll  zur  Erleichterung 
der  Schuldentilgung  seitens  der  Armen  594  v. 
Chr.  die  bis  dahin  in  Athen  geltende  schwere 
äginetische  Drachme  auf  die  euböische  herab- 
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gesetzt,  d.  h.  damit  einen  Schuldenerlaß  von 
27%  festgesetzt  haben.  — Der  attische 
Fuß,  mit  einem  Silberstater,  Tetradrachmon, 
von  17,46  g,  erlangte  erst  weitere  Verbreitung 
unter  Alexander  d.  Gr.,  der  ihn  in  seinem 
Reiche  einführte  (vgl.  Fig.  13,  Taf.  130).  Von 
hier  ging  diese  attische  Tetradrachme  dann 
auch  auf  die  Gepräge  der  Kelten  etc.  über 
und  verblieb  in  den  kleinasiatischen  Staaten 
der  Seleuciden  etc.  auch  nach  Alexanders 
Tode  und  nach  Auflösung  dessen  Reiches 
weiterhin  in  Uebung.  Ebenso  hatte  der  atti- 
sche Fuß  Geltung  in  Kyrene  und  auf  Sizilien, 
mit  Ausnahme  der  nordöstlichen  Küste  von 
Himera  bis  Naxos.  In  Sizilien  setzte  man 
ihn  freilich  in  Verbindung  mit  dem  italischen 
Pfund,  das  als  Einheit  angenommen  wurde. 
Das  dem  korinthischen  Stater  entsprechende 
Didrachmon  rechnete  man  hier  zu  10  Litren. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  klein- 
asiatischen Cistop hören  (Fig.  12, Taf.  130) 
ein,  ein  leichtes  Tetradrachmon  oder  Stater 
von  12,5  g = 3 alten  römischen  Denaren,  und 
die  ptolemäische  oder  ägyptische 
Währung,  welche  von  der  dem  kleinasiati- 
schen Fuße  angehörenden  t y r i s c h e n Drachme 
ä 3,57  g ausging. 

Die  Kelten  haben  im  allgemeinen  stets 
mit  dem  Münzbild  auch  den  Münzfuß  der 
Gepräge  übernommen , die  sie  nachmünzten. 
Freilich  haben  sie  hiebei  den  Fuß  stets  eher 
unter-  als  übermünzt  und  in  der  Spätzeit  ge- 
legentlich auch  das  alte  Bild  auf  einen  neuen 
Münzfuß  übertragen  oder  umgekehrt  einen 
alten  Münzfuß  mit  neuem  Münzbild  geprägt. 
Es  entsprechen  die  ältesten  gallischen  Gold- 
stater im  Gewicht  einem  leichten  goldenen 
Philipper,  die  ältesten  gallischen  Drachmen 
im  Gewicht  den  spätgriechischen,  die  ältesten 
Silberstater  der  Donaukelten  dem  Silberstater 
Philipps  und  die  donaukeltischen  Tetradrach- 
men den  Tetradrachmen  Alexanders  d.  Großen. 

Ungleich  größeren  Wert  als  auf  die  Präge- 
technik legte  man  schon  früh  auf  die  künst- 
lerische Seite  der  Gepräge.  Mit  Recht 
gehören  viele  griechische  Münzen  zum  Schön- 
sten, was  uns  die  antike  Kunst  überliefert  hat. 
— Die  ersten  Münzen,  die  beprägten  Metall- 
klumpen lydischer  Könige,  sind  in  ihrem  Ge- 
präge freilich  noch  roh  und  einfach.  Rasch 


aber  bemächtigt  sich  die  gerade  im  VII.  und 
VI.  Jahrh.  ihre  höchste  Blüte  zeigende  archa- 
ische Kunst  auch  dieser  Ausdrucksweise  und 
es  werden  bereits  im  VI.  Jahrh.  v.  Chr.  Münz- 
bilder geschnitten,  welche  als  Perlen  der  grie- 
chisch-archaischen Kunst  gelten  (vgl.  besonders 
Fig.  3 u.  5,  Taf.  130,  dann  Textfigur  411  und 
412  und  den  langlebig  gebliebenen  archaischen 
Athenekopf  Fig.  4,  Taf  130).  Noch  prächtigere 
Entfaltung  zeigt  auf  den  Münzen  die  klassi- 
sche Kunst,  wobei  die  hervorragendsten 
Künstler  herangezogen  werden  und  deren  Namen 
vielfach  auf  den  Münzen  durch  ihre  Unterschrif- 
ten verewigt  worden  sind.  Das  V.,  IV.  u.  III. 
Jahrh.  haben  die  prächtigsten  Münzbilder  gezei- 
tigt  (vgl.  bes.  Fig.  6,  7 u.  9,  Taf.  130  und  Text- 
figur 413).  Einzelne  Gebiete  verraten  noch  eine 
Nachblüte  (so  Fig.  10,  Taf.  130),  im  allgemeinen 
aber  beginnt  im  Laufe  des  II.  Jahrh.  vor  Chr. 
allmählich  der  Verfall  des  klassischen  Stempel- 
schnittes immer  fühlbarer  zu  werden.  Er  artet 
teils  in  Manieriertheit,  teils  in  direkte  Barbari- 
sation  aus  (vgl.  bes.  Fig.  414). 

Die  ältesten  griechischen  Münzen  zeigen  auf 
der  dem  eigentlichen  Münzstempel  gegenüber- 
liegenden Seite  das  sogenannte  Quadratum 
incusum,  den  Eindruck  eines  viereckigen 
Zapfens,  auf  welchen  der  Münzschrötling  bei 
der  Prägung  aufgesetzt  worden  war.  Die  Form 
dieses  Quadrates  wechselt  zunächst  insofern, 
als  man  den  erwähnten  Zapfen  verschieden- 
artig einkerbt,  damit  der  Schrötling  auf  dem 
Zapfen  besser  hafte.  So  sind  die  Varianten 
entstanden,  wie  sie  hier  Fig.  1 u.  5,  Taf.  130 
und  Textfigur  412  bieten.  Bei  andern  Ge- 
prägen hat  man  sie  in  Form  eines  Swastikas 
ausgebildet  (Fig.  411),  schließlich  auch  hier 

Fig.  411  u.  412. 

Kleinasiatische.  ar- 
chaische Sil  berobo- 
1 en  (oder  Bruchteile  von 
solchen , Gewicht  0."5 
resp.  0.59  gr.)  aus  dem 

Fund  von  Au  riol  in  Süd- 
frankreich (Coli.  Forrer). 


Bild-  und  Schriftzeichen  eingefügt  (Fig.  "f' 
Taf.  130)  und  derart  den  dem  Avers  äquiva- 
lenten Revers  geschaffen.  Statt  des  Quadrates 
zeigen  manche  frühsizilianische  Münzen  au 
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dem  Revers  das  Münzbild  der  Vorderseite  ver- 
tieft wiederholt. 

Die  Bilder  der  griechischen  Münzen  geben 
meist  das  Stadtwappen  (so  die  Schildkröte 
von  Aegina  Fig.  1,  Taf.  130,  die  Eule  von 
Athen  Fig.  4,  Taf.  130),  weiter  die  Stadtgott- 
heit oder  eine  Gestalt,  welche  durch  die  Sage 
oder  sonstwie  mit  der  Geschichte  der  Präge- 
stadt verknüpft  war.  Dazu  treten  dann  die 
Inschriften,  die  meist  den  Ort  der  Prä- 
gung andeuten  oder  den  Namen  des  prägen- 
den Münzherrn,  dann  auch  des  Münzbeamten, 
seltener  den  des  Stempelschneiders  nennen 

Fig.  413. 

Goldstater  des 
Königs  Philipp 
von  Makedonien, 
mit  Apollokopf  und 
Biga,  darunter 

4»lAirr»Y  <M.UmWY. 

(so  steht  auf  einer  Silbermünze  von  Kydonia 
NEYANT02'  EITOEI,  auf  einer  von  Klazomenä 
0EOAOTO.2’  EITOEI).  In  der  Regel  wird  der 
Narhe  des  Münzherrn  im  Genitiv  ausgedrückt, 
der  Name  der  prägenden  Volksgemeinde  im 
Genitiv  Pluralis , wie  Ntonokirmy,  Oaaimy  etc. 
(also  Münze  der  Neapolitaner,  der  Thasioner 
etc.);  seltener  ist  der  Nominativ  des  Stadt- 
namens (wie  DANKAE  etc.).  Unter  Alexander 
dem  Gr.  wird  zum  erstenmal  auch  der  Titel 
ßcaüJoj?  beigefügt  (vgl.  Fig.  13,  Taf.  130). 
Die  oben  erwähnte  Dekadenz  in  Stil  und  Ge- 
präge äußert  sich  bei  den  Münzen  ganz  be- 
sonders auch  in  den  Inschriften,  die  in  der 
altern  Zeit  streng  und  sorgfältig  graviert  sind, 
in  der  Spätzeit  flüchtig  gearbeitet  werden  und 
durch  ihre  Buckelung  sich  als  spätzeitlich  er- 
weisen (vgl.  z.  B.  Textfigur  414,  sowie  Fig  8 
und  10,  Taf.  130). 


"‘"Äi?xand?rl'"7  Tetradrachmon  des  Lysimachos 
nderkopf  (mit  Ammonshorn)  und  Pallas  mit  N 
Münzzeichen  von  Byzanz. 


Relativ  spät  ist  Phönikien  zur  Geldprä- 
gung übergegangen.  Diese  reicht  dort  nicht 
über  das  V.  Jahrh.  v.  Chr.  hinauf,  trotz  des 
altertümlichen  Stiles  seiner  schweren  silbernen 
Großstücke  von  rund  26  g,  auf  denen  meist 
gewaltige  Ruderschiffe  oder  der  auf  einem 
Rennwagen  steif  daherfahrende  König  abge- 
bildet sind.  Nach  der  ägyptischen  Besitznahme 
Anno  266  v.  Chr.  wurden  dort  Tetradrachmen 
zu  14,5  g mit  dem  Adler  der  Ptolemäer  geprägt. 

Judäa  prägt  eigene  Münzen  erst  seit  Simon 
Makkabäus  (143 — 135  v.  Chr.),  den  in  hebrä- 
ischerSchriftüberschriebenen „Schekel  Israel“ 
mit  Kelch  und  Jahrzahl,  nebst  Lilienzweig  mit 
3 Blüten,  darüber  hebräisch  „Jeruschalem  Ke- 
doscha“  (vgl.  Fig.  11,  Taf.  130). 

Karthago  hat  von  ca.  400  vor  Chr.  ab- 
wärts Gold-  und  Elektrummünzen  geprägt, 
welche  einerseits  den  Kopf  der  Demeter  oder 
Persephone , auf  der  Rückseite  das  stehende 
Pferd  mit  Palmbaum  oder  diese  einzeln  tragen. 
Seine  Silberstücke  reichen  bis  zu  Dodekadrach- 
men  von  121  g und  45  mm  Durchmesser, 
seine  Goldstücke  bis  zu  22,65  g hinauf  und 
bis  zu  0,51  g hinab. 

Ganz  besonders  deutlich  äußert  sich  die 
absteigende  Linie  bei  den  Münzen  der 
Kelten.  Bei  diesen  ist  die  Barbarisation  des 
gegebenen  Typs  eine  relativ  frühe  und  beson- 
ders rasche,  weil  sich  technisches  und  künst- 
lerisches Unvermögen  hier  verbanden  und  noch 
eine  mehr  oder  minder  große  Entfernung  von 
den  klassischen  Kulturgebieten,  sowie  die  Ver- 
mengung mit  heimisch-nationalen  Vorstellungen 
und  Ausdrucksweisen  hinzutraten.  So  vollzog 
sich  hier  eine  Umbildung  der  klassischen 
Münzbilder , wie  sie  die  Kelten  in  ihrem  Ver- 
kehr mit  griechischen  Händlern  kennen  und 
in  Zahlung  zu  nehmen  gelernt  hatten,  bis  sie 
schließlich  zur  eigenen  Prä- 
gung in  der  oben  angedeu- 
teten Form  und  wie  dies  hier 
die  Tafeln  131  u.  132  veran- 
schaulichen, übergingen.  Das 
Verbreitungsgebiet  der  kel- 
tischen Münzen  nimmt  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  an 
Größe  zu  und  ab;  an  Größe 
zu,  jemehr  dieSitte  der  Münz- 
prägung auch  bei  den  Kelten 


von  Tlirakien,  mit 
ikc,  sowie  dem 
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Innereuropas  Fuß  faßte,  an  Umfang  wieder 
ab,  als  die  steigende  Macht  Roms  dessen 
Grenzen  immer  weiter  in  die  Keltengebiete 
vorschob  und  damit  die  Barbarenprägung  in 
den  nun  römisch  gewordenen  Gebieten  auf 
den  Aussterbeetat  gesetzt  wurde.  — Auch  die 
Prototypen  haben  zeitlich  und  örtlich  gewech- 
selt. In  Südwestfrankreich  kopierte  man  unter 
dem  Einflüsse  des  regen  Handels  der  nord- 
spanischen Städte  Rhoda  und  Emporiae 
die  Silberdrachmen  dieser  Städte.  In  Südost- 
frankreich sind  unter  dem  Einflüsse  des  Handels 
mit  Marseille  die  Silberdrachmen  dieser  Stadt 
mit  Dianakopf  und  Löwe  nachgeprägt  worden 
(Fig.  15,  Taf.  132).  Als  Goldmünze  galt  in 
Marseille  der  Goldstater  Philipps  von  Ma- 
kedonien; von  hier  aus  drang  dies  Geld- 
stück längs  Rhone  und  Saone  in  das  Innere 
Frankreichs  und  wurde  in  der  Folge  hier  auch 
nachgeprägt,  anfangs  in  Gewicht  und  Gepräge 
sich  an  den  Originalstater  eng  anschmiegend 
(Fig.  1 — 3,  Taf.  132),  später  im  Gepräge  roher 
werdend,  im  Metall  geringer  und  im  Gewicht 
leichter  (vgl.  bes.  Fig.  4 — 13,  Taf.  132).  In  dem, 
den  Kassiteriden  gegenübergelegenen  Gebiete 
der  Ambianen  und  Redonen  ist  auch  der  Gold- 
stater von  Tarent  nachgeprägt  worden,  wahr- 
scheinlich unter  dem  Einflüsse  von  Tarentiner 
Kaufleuten,  die  hier  auf  dem  Meerwege  das 
Zinn  abholen  kamen  (Fig.  415).  ln  derSchluß- 


Fig.  415.  Goldstater  der  iiord westgallischen 
Redonen,  mUApoIlokopf  und  Epona(?),  aus 
Rouen  (Coli.  Forrer). 


zeit  der  römischen  Republik  gelangten  mit 
dem  steigenden  Einfluß  Roms  in  Gallien  auch 
römische  Denare  und  Quinäre  zur  Nach- 
prägung, häufig  begleitet  von  Häuptlingsnamen 
wie  COIOS  ORGITIRIX,  AVSCRO  DVRNACOS, 
SOLIMA,  ATEULA  VLATOS,  TOGIRIX  etc. 
(Fig.  16  u.  19,  Taf.  132). 

Die  Gepräge  Galliens  standen  unter  dem 
Zeichen  der  Goldwährung.  Hauptmünze  war 
der  erwähnte  goldene  Philipperstater  (s.  d.),  den 


man  auch  in  Halb-,  Drittel-,  Viertel-  und  später 
in  noch  kleineren  Teilstücken  ausprägte;  auch 
Doppel-  und  dreifache  Stater  hat  es  nach  einer 
Stelle  bei  Ausonius  gegeben,  doch  sind  von 
erstem  bis  jetzt  gar  keine  und  vom  Tristater 
nur  das  Exemplar  Fig.  1,  Taf.  132,  der  sogen. 
„Geryon“  (s.  d.)  auf  uns  gekommen.  — Das 
Silber  war  unter  dem  Einflüsse  der  Städte 
Rhoda,  Emporiae  und  Marseille  in  Südgallien 
(Aquitanien  und  Provence)  in  Uebung,  später,, 
besonders  mit  dem  Eindringen  des  römischen 
Einflusses,  auch  in  Nordgallien,  im  eigent- 
lichen Gallien  und  Belgien.  Daneben  wird 


Fig.  416.  Gallische  (gegossene)  Potinmünze 
der  Sequaner,  mit  Kopf  und  Pferd  oder  Stier. 

in  der  Spätzeit  als  Kleinmünze  Bronze-  und 
Potingeld  üblich,  wie  hier  Fig.  17 — 19, 
Taf.  132  u.  Fig.  416  u.  417  Proben  bieten,  ge-  i 
gossene  oder  geprägte  Münzen  mit  meist  rohen 
Typen,  die  wiederum  Verrohungen  älterer  Vor-  i 
bilder  darstellen,  zugleich  aber  durch  ihre  Aus-  ' 
wähl  und  Umbildung  manch  interessanten  Ein- 


Fig.  417.  Gallische  Potinmünze  mit  Verrohung 
des  Typus  Fig.  416. 


blick  in  den  Ideenkreis  dieser  keltischen  Münz-  j 
präger  gestatten. 

Ein  anderer  Prototyp,  der  Goldstater  Ale- 
xanders des  Gr.,  scheint  über  das  Adriatisclie 
Meer  und  Venetien  nach  Rätien  gelangt  und  j 
dort  die  Goldprägung  mit  Pallaskopf  und  Nike  I 
nebst  deren  Verrohungen  gezeugt  zu  haben.  | 
Dieser  Typus  ist  dort  in  der  Spätzeit  zu  den  j 
sogenannten  keltischen  „Muschel münzen 
Figur  418  und  419  ausgeartet  und  hat  sich 
westwärts  mit  den  gleichfalls  bis  zur  Unkennt  ^ 
lichkeit  verrohten  Philippernachprägungen  zu  \ 
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(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Münzen“.) 
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Tafel  131. 


ISVICGA 


Silbergepräge  der  Donaukelten  des  III. — I.  Jahrh.  vor  Clir. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  .Münzen".) 
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Gallische  Gold-, 


Forrer,  Reallexikon. 


Silber-  und  Potinmünzen  des  III.— I.  Jahrh 

(Bilclbcschrcibung  siebe  unter  dem  Artikei  „Münzen“.)'  ' 


vor  Chr. 


33 
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den  sogen.  „Regenbogenschüsseln“ 
Fig.  420  und  421  verschmolzen,  Goldgepräge, 
welche  besonders  bei  den  Boijern  üblich  ge- 
wesen, in  der  Folgezeit  aber  auch  von  den 
gegen  Süden  vorrückenden  Germanenstämmen 
übernommen  worden  zu  sein  scheinen. 


Fig.  418.  Goldene  Muschelmünze  von  Podmokl. 


Fig.'419.  Goldener  Muschelstater  von  Stradonic. 


Fig.  420.  Goldene  „Regenbogenschüssel“  derBoijer. 


, Fig.  421.  Rätischer  Goldstater  aus  Oesterreich. 


Fig.  422.  Belgisch-germanischer  Goldstater 
in  Linsenform,  mitStern  (gegossen),  aus  Belgien. 

(Fig.  418-422,  Coll.  Forrer). 

An  der  untern  Donau  haben  die  Tetra- 
drachmen von  Byzanz  und  Thasos,  letz- 
tere besonders  auch  bei  den  Skythen  längs 
der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres,  sowie  die 
Goldstater  von  Byzanz  Nachprägung  gefunden 
(Fig.  11— 14, Taf.131  u.Textfig.414).  Inderältern 
Zeit  sind  ferner  in  Serbien  und  Ungarn 
die  Silberstater  Philipps  von  Make- 
donien (Fig.  1 — 5,  Taf.  131),  dann  die  Tetra- 
drachmen und  Drachmen  Alexanders  von 
Makedonien  (Fig.  7 und  8,  Taf.  131)  mit 


Vorliebe  nachgeprägt  worden.  Auch  alle  diese 
Typen  haben  eine  immer  stärker  werdende 
Verrohung  erfahren  und  sich  schließlich  in 
kaum  erkennbare  Gebilde  aufgelöst  (vgl.  bes. 
die  Serie  Fig.  11 — 14,  Taf.  131)  oder  sind 
von  Nachahmungen  römischer  Republik- 
und  selbst  (bei  Jazygen  und  Sarmaten) 
früher  Kaiserdenare  abgelöst  worden. 

Spanien  hat  teils  phönikisches  Geld 
geprägt  (Gades,  Abdera  etc.),  teils  griechi- 
sches (die  oben  erwähnten  von  Rhoda  und 
Emporiae),  welchem  sich  später  römisches  und 


Fig.  423  u.  424.  Kel  t ib  e r i sch e S i 1 b e r d e n a re  v o n 
Turiasco  (Tarragona)  und  Segubriga(Segorbia). 


nach  römischem  geprägtes  nationales  anschließt, 
das  letztere  vor  allem  in  Gestalt  der  silbernen 
Denare  „Oscense“  von  Osca  (heute  Huesca) 
Turiasco,  Segubriga  etc.,  auf  denen  stereotyp  ein 
Häuptlingskopf  und  Reiter  nebst  keltiberischen 
Ortsnamen  wiederkehren  (vgl.  Fig.  423  u.  424). 

Die  britannischen  Münzen  schließen  sich 
unmittelbar  denen  Galliens,  speziell  dem  ver- 
dorbenen goldenen  Philipperstater  an  und 
bringen  daneben  bis  zum  Verlust  der  Unab- 
hängigkeit auch  große  Mengen  von  bronzenem 
Kleingeld  zur  Ausprägung,  das  die  Namen  der 
regierenden  Fürsten  trägt  (Tasciovanus,  Cuno- 
belinus  etc.,  meist  Zeitgenossen  des  Augustus). 

Germanien  hat,  wie  ich  in  allerjüngster 
Zeit  festgestellt  habe,  an  der  Münzprägung 
einen  ungleich  viel  größern  Anteil , als  man 
bisher  gemeinhin  anzunehmen  geneigt  v^ar. 
Von  den  goldenen  Regen  bogen  sch  üssel- 
chen  Fig.  420  u.  421  ist  ein  großer  Teil  in 
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Böhmen  und  Bayern  bei  den  Boijern  und  Mar- 
komannen entstanden,  ein  weiterer  Teil  aber 
auch  bei  den  südwestdeutschen  Kelten  und 
den  noch  in  vorrömischer  Zeit  in  jene  Gebiete 
nachrückenden  Germanen.  Ebendort  ent- 
stand auch  kleines  Silbergeld.  Und  von  Rä- 
tien  aus  scheint  die  Münzprägung  dann  auch 
auf  das  Gebiet  der  freien  Hermunduren 
übergegangen  zu  sein  und  hier  rohe  Ale- 
xander-Goldstater noch  zur  frühen  Kaiserära 
gezeitigt  zu  haben.  Daneben  waren  längs  des 
Limes  Bigati  und  Serrati  (s.  d.)  als  Silber- 
geld beliebt  und  wurden  solche  hier,  beson- 
ders gegen  Osten,  auch  nachgeprägt.  Diese 
Nachprägungen  römischer  Münzen  reichen  von 
der  Republikzeit  bis  in  die  Kaiserzeit  und 
lassen  sich  an  spärlichen  Beispielen  bis  in  die 
Völkerwanderungszeit  verfolgen,  wo  dann  die 
alemannischen  Nachmünzungen  von  Kup- 
fergeld des  Tetrlcus  etc.  einsetzen  (Fig.  154, 
Taf.  63)  und  zu  den  Geprägen  der  Mero- 
vinger  hinüberleiten,  deren  Gold-  und  Silber- 
münzen ebenfalls  nichts  anderes  sind  als  ver- 
rohte und  reduzierte  Nachprägungen  römischer 
Kaisermünzen,  freilich  dann  auch  die  Namen 
heimischer  Fürsten  und  Münzorte  aufweisen, 
wie  dies  hier  Fig.  178  u.  179,  Taf.  63  als 
Beispiele  dartun  (Gepräge  von  Straßburg 
STRADIBVRC , und  Metz,  letzteres  von 
TEVDEGISILVS). 

Die  römischen  Münzen  unterscheiden 
sich  von  den  griechischen  wesentlich.  Unter- 


italien und  Sizilien  haben  früh  die  griechische 
Prägung  angenommen.  Mittel-  und  Oberitalien 
sind  andere  Wege  gegangen.  Hier  hat  man 
erst  im  IV.  Jahrh.  vor  Chr.  an  die  Stelle  der 
bis  dahin  als  Zahlmittel  üblichen  Rohbarren 
„Aes  rüde“)  und  des  „Ringgeldes“  (s.  d.) 
Zahlbarren  mit  staatlichen  Abzeichen  gesetzt, 
«Aes  Signum“  bezw.  „Aes  grave“.  Diese  sig- 
nierten Bronzebarren  waren  zunächst  nur  ge- 
gegossen,  die  schwersten  viereckig,  die  leich- 
jern  rund  oder  oval , einzelne  sogar  stempel- 

I letzten  vorchristlichen 

' 3 rhunderten  ist  man  allmählich  vom  Guß 
s Münzbildes  zu  dessen  Prägung  überge- 
gangen;  Fig.  i,  Taf.  133  zeigt  ein  gegossenes 

Äc  ^ derselben  Tafel  ein  geprägtes 

der  Spätzeit. 


Die  Italische  Münzeinheit  war  das  As;  dieses 


wurde  in  Multiplikaten  (bis  zu  1790  g)  und  in 
Bruchteilen  ausgegeben. 

Das  As  wurde  mit  |,  oder .,  das  halbe  As 
oder  Semis  mit  S und  die  weitern  Bruchteile 
mit  so  viel  Kugeln  bezeichnet  als  sie  Unzen 
enthielten:  ..  = Sextans,  ...  = Quadrans, 

....  = Triens,  = Quincunx;  das  Do- 

drans  wurde  mit  S.‘-,  Bes  mitS.’  bezeichnet. 
— Das  gemeinsame  Zeichen  aller  römischen 
Asstücke  war  auf  der  Rückseite  ein  Schiffs- 
vorderteil („prora  navis“  Fig.  1,  Taf.  133). 
Die  Hauptseite  ziert  ein  Götterkopf  und  zwar: 
Janus  für  das  As,  Jupiter  für  den  Semis, 
Minerva  für  den  Triens,  Herkules  für  den 
Quadrans,  Mercur  für  den  Sextansund 
R 0 m a für  die  U n c i a (vgl.  Fig.  1 u.  2,  Taf.  133). 

Auch  Unteritalien  hat  vereinzelt  in  gleicher 
Form  Kupfergeld  ausgegeben,  doch  herrscht 
über  diese  Serien  noch  wenig  Klarheit.  In- 
schriftlich gesichert  erscheinen  Volaterrae,  Igu- 
vium,  Hadria,  Tüder,  Firmium  und  Vestini. 
Dem  im  IV.  Jahrh.  von  den  Galliern  besetzten 
Ariminum  wird  eine  Serie  mit  torques- 
geschmücktem  Gallierkopf  zugewiesen.  Andere 
Serien  haben  wechselnde  Münzbilder,  auf  wie- 
der andern  tragen  alle  Bruchteile  dasselbe  Bild. 
Cortona  weist  man  eine  Serie  mit  beider- 
seitigem Radzeichen  zu;  eine  zweite  Serie  der- 
selben Stadt  trägt  das  Rad  nur  auf  einer  Seite, 
auf  der  Rückseite  für  Dupondius  und  As  einen 
behelmten  Kopf,  für  Semis  einen  Stier,  für 
Triens  ein  Pferd,  für  Quadrans  einen  Hund 
und  für  Sextans  eine  Schildkröte.  Das  oben 
erwähnte  Ariminum  zeigt  auf  der  dem  Gal- 
lierkopf gegenüberliegenden  Seite  für  As  einen 
Pferdekopf,  für  Quincunx  einen  Schild,  für 
Triens  einen  Dolch  nebst  Scheide,  für  Quadrans 
einen  Dreizack,  für  Sextans  einen  Delphin  und 
für  die  Uncia  einen  Schiffsvorderteil. 

Das  As  sollte  ein  römisches  Pfund  (libra) 
schwer  sein , wurde  aber  früh  reduziert  und 
auf  9—10  Unzen  bezw.  rund  273  g ausge- 
bracht. Dieser  Libralfuß  bestand  bis  ca. 
268  V.  Chr.,  sank  dann  zum  Trien talfuß, 
der  auch  Stücke  von  2,  3 und  10  As  (Dupon- 
dius, Tressis,  Decussis)  hervorgebracht  hat, 
weiter  zum  Sextanarfuß,  worauf  217  v. Chr.' 
der  U n c i a 1 f u ß eingeführt  wurde,  der  schließ- 
lich (um  89  V.  Chr.  nach  Dannenberg)  dem 
Semi-Uncialfuß  weichen  mußte. 
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Wahrscheinlicli  gleichzeitig  mit  der  Annahme 
des  Trientalfußes  ging  man  in  Rom  zur  Silber- 
prägung über,  zur  Ausprägung  von  Dena- 
ren ä 4,55  g,  d.  h.  im  Gewichte  der  alten 
Drachme  verwandt,  davon  72  auf  ein  Pfund 
gingen.  Dieser  Denar  war  im  Werte  gleich 
10  reduzierten  Trientalassen  und  wurde  daher 
mit  X oder  ->r  bezeichnet.  Der  Denar  (Fig.  3u.4, 
Taf.  133)  wurde  ferner  in  Hälften  und  Vierteln, 
der  Quinär  mitV  bezeichnet,  seltener  auch  in 
Sesterzen  (bezeichnet  1 1 S)  ausgegeben  (Fig.  5 
u.  6,Taf  133).  Als  Gepräge  dienten  der  behelmte 
Kopf  der  Roma  und  die  beiden  Dioskuren. 
Später  traten  an  die  Stelle  des  Romakopfes 
auch  andere  Gottheiten  und  schließlich  auch 
Porträtköpfe,  an  die  Stelle  der  Dioskuren  ein 
Zweigespann  (Biga  mit  der  Beischrift  ROMA) 
und  später,  etwa  ab  150  v.  Chr.,  die  mannig- 
fachsten andern  Bilder  und  Beischriften,  welche 
auf  die  Geschichte  der  Stadt  oder  auf  die  der 
prägenden  Münzmeisterfamilie  u.  s.  w. , auf 
deren  Namen  etc.  Bezug  nahmen  (Fig.  3—6, 
Taf.  133).  Prägestätte  war  der  Tempel  der 
Juno  Beraterin  (Moneta). 

Um  217  vor  Chr.  begann  man  auch  Gold 
zu  prägen,  doch  blieb  diese  Ausgabe  belang- 
los und  wurde  anscheinend  nur  von  den 
Feldherren  außerhalb  Roms  (von  L.  Sulla, 
C.  Valerius  Flaccus  etc.)  vorgenommen.  In 
Rom  selbst  scheint  die  Goldprägung  erst 
ab  90  V.  Chr.  den  Tres  viri  aere  argento  auro 
flando  feriundo  (III.  VIRI.  A.  A.  F.  F.  auf  den 
Münzen)  übertragen  worden  zu  sein.  Andere 
vom  Senat  mit  der  Prägung  Beauftragte  hatten 
auf  ihre  Münze  das  S.  C.  (Senatus  consulto) 
zu  setzen,  wie  es  später  so  oft  auf  den  Kupfer- 
münzen der  Kaiserzeit  zu  sehen  ist  (Fig.  7 
u.  8,  Taf.  133).  — Daneben  tritt  zur  Republik- 
zeit vorübergehend  eine  wie  man  glaubt  spe- 
ziell für  Illyrien  geschlagene  Teilmünze,  der 
Victoriatus  auf,  im  Gewichte  von  Vi  De- 
naren und  mit  Jupiterkopf  und  der  ein  Tro- 
päum  bekränzenden  Viktoria  als  Gepräge. 

Eine  Anzahl  der  Denare  wurde  als  serrati, 
d.  h.  mit  gezacktem  Rande  geprägt,  wahr- 
scheinlich um  der  Falschmünzerei  mittelst  Plat- 
tierung (s.  den  Art.  „Münzfälschung“)  vorzu- 
beugen. Viele  vermuten  übrigens,  daß  die 
Fütterung  mancher  Denare  mit  Kupfereinlage 
nicht  bloß  Fälscherkniff  war,  sondern  auch 


vom  Staate  in  silberarmen  Zeiten  geübt  wor- 
den sei. 

Mit  Julius  Cäsar  tritt  allmählich  ein  Um- 
schwung ein.  Er  prägte  seine  Münzen  als 
Feldherr  innerhalb  der  Stadtmauern,  besonders 
schöne  Aurei  zu  ‘Ao  Pfund  (ä  8,1  g)  und  mit 
seinem  Bild  auf  dem  Avers,  was  auch  Brutus 
und  S.  Pompejus  nachahmen.  Dann  folgen  die 
in  gewaltigen  Mengen  ausgeprägten  Denare 
des  Augustus,  der  sich  die  Gold-  und  Silber- 
prägung vorbehielt,  nur  die  Kupferprägung 
dem  Senat  beließ,  daher  dieses  bis  Florianus 
(276  n.  Chr.)  mit  S.  C.  bezeichnet  wurde. 
Augustus  prägte  sogar  einen  freilich  nur  in 
einem  Exemplar  vorhandenen  4fachen  Aureus 
(Quaternio).  Von  11  n.  Chr.  ab  verschwinden 
die  Münzmeisternamen.  Zur  Zeit  Neros  wird 
das  bis  dahin  98— 997o  feine  Silber  um  10% 
verringert,  unter  Commodus  um  weitere  20% 
und  unter  Sept.  Severus  um  40^ — 50%.  Das 
Gewicht  des  Aureus  sinkt  auf  7,4  g.  Dann 
beginnt  allmählich  eine  noch  stärker  fortschrei- 
tende Münzverschlechterung,  die  unter  Gallienus 
den  Höhepunkt  erreicht  und  das  „Silber“  schließ- 
lich nur  noch  in  Zinnsilber  oder  weiß  gesottenem 
Kupfer  besteht  (vgl.  Fig.  154,  Taf.  63).  Unter 
Diokletian  wurde  dann  eine  Münzverbesserung 
eingeführt,  die  den  Denar  wieder  auf  die  Ne- 
ronische Metallgüte  brachte,  künstlerisch  frei- 
lich minderwertig  blieb. 

Unter  Antoninus  Pius  entstanden  anläßlich 
des  900jährigen  Geburtstages  der  Stadt  Rom 
zahlreiche  Medaillen,  welche  auf  die  Ge- 
schichte der  Stadt  Bezug  nehmen  und  denen 
in  der  Folgezeit  zahlreiche  Medaillonprä- 
gungen in  Bronze,  Silber  und  Gold  folgten 
(vgl.  Taf.  135).  Diese  Medaillons,  bis  zu  78  gr 
' in  Silber  und  bis  zu  90  Solidi  in  Gold,  wurden 
anscheinend  auch  vielfach  an  fremdländische, 
besonders  germanische  Würdenträger  verliehen 
und  fanden  bei  diesen  später  ähnlich  den 
keltischen  Nachahmungen  vielfach  barbarisierte 
Nachprägung  (vgl.  Taf.  136,  dazu  den  Art. 
„Brakteaten“). 

Im  IV.  und  V.  Jahrh.  erscheinen  auch  die 

Contorniaten,  flache  Bronzemedaillons  mit 

vertieftem  Rand,  die  als  Zirkusjetons,  Erinne- 
rungsmedaillen und  auch  als  Spielmünzen 
nach  Art  der  Spielkarten  gedeutet  werden. 

Konstantin  der  Gr.  inaugurierte  ein  Gold- 
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Römische  Münzen  der  Republik-  und  Kaiserzeit. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Art.  „Münzen“.) 
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Tafel  134. 


b. 


Goldener  Münzschmuck  der  römischen  Kaiserzeit. 

1.  Goldenes  Halsband  init40oldniedaill  ° ® ^?s”hwadi^vcrkle1nem  Z i e r m e d a i I Ions 
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, Q Byzantinische  Goldmedaillons. 
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Tafel  136. 


Germanische  Goldbrakteaten-Anhänger  der  Völkerwanderungszeit. 

(Begleitlcxt  vgl.  den  Artikel  .Brakteaten“.) 
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stück  von  Vij  Pfund,  den  Solidus,  der  ge- 
gemeinsam  mit  dessen  Orittel,  dem  T rem  iss  es 
oder  Tri e ns,  seltener  einem  Halbstück,  die 
byzantinische  und  merovingische  Prä- 
gung beherrschte  (vgl.  Fig.  155,  Taf.  63  als 
Solidus  des  Valentinian,  Fig.  178  und  179 
Triens  von  Metz  und  Straßburg).  Das  obige 
Gewichtsverhältnis  wird  auf  den  Münzen  oft 
durch  LXXII,  seit  Valentinian  durch  OB  aus- 
gedrückt und  durch  Beizeichen  CON  oder 
AN,  TR  etc.  der  Münzort  bezeichnet,  so 
CONOB  Konstantinopel,  ANOBS  Antiochia, 
TROB  Trier.  Daneben  sind  im  Großhandel 
gestempelte  Gold-  und  Silberbarren  üb- 
lich, wie  die  hier  auf  Taf.  24  abgebildeten, 
von  denen  beiläufig  Fig.  1 — 3 nach  ge- 
fälliger Mitteilung  von  Dr.  v.  Marton  nicht 
in  Czofalva,  sondern  in  Kräszna  gefunden 
worden  sein  sollen.  Umgekehrt  wird  für  den 
Kleinhandel  jetzt  von  Constantinus  II  ab  eine 
neue  Silbermünze  von  2,3  gr  oder  V24  Solidus, 
die  Siliqua  ausgeprägt. 

Die  Byzantiner  haben  den  gegebenen 
Münzfuß  beibehalten  und  in  gutem  Golde,  aber 
mit  immer  roher  werdenden  Bildstempeln  ihre 
Solidi  und  Goldmedaillons  (darunter  eines  von 
Justinian  ä 162  gr  = 36  Solidi  und  zu  84 
Millimeter  Durchmesser)  geprägt.  Unter  Hera- 
clius  wird  615  n.  Chr.  eine  neue  Silbermünze 
eingeführt,  die  gleich  2 alten  Denaren  war  und 
die  oft  stehenden  Bilder  des  Kaisers  oder  zweier 
Kaiser,  seltener  das  Brustbild  Christi,  auf  dem 
Revers  ein  langes  christliches  Kreuz  und  die 
Umschrift  trägt:  DEUS  ADIUTA  ROMANIS. 

Siehe  auch  die  Artikel  „Contremarken“,  „Münz- 
stempel“, „Münzfälschung“,  „Münzgußformen“, 
«Münzverschlechterung“,  ferner  „Potin“  etc. 

In  Münzkatalogen  werden  zur  Bezeich- 
nung der  Münzgrößen  gewöhnlich  die  von 
Mionnet  aufgestellten  Kreismaße  angeführt, 
wie  sie  hier  unter  Figur  425  wiedergegeben 
sind,  wobei  ich  aber  einen  bei  Mionnet  nicht 
vorhandenen,  aber  in  neueren  frühgriechischen 
' ünzfunden  vorkommenden  Durchmesser  von 
mm  als  kleinste  Größe  mit  A bezeichnet 
ngefügt  habe.  In  den  Katalogen  gelten 
ni  3llgemeinen  als  Abkürzungen 

AV=Gold,  EL  = Elektrum, 

AR  = Silber,  BR  = Bronze, 

CV  = Kupfer,  POT  = Potin. 


Fig.  425.  Die  Münzgrögentabelle  nach  Mionnet. 

Für  die  Einordnung  von  Sammlungen,  für 
die  Abfassung  von  Münzkatalogen  u.  dgl. 
hat  sich  eine  feststehende  Reihenfolge 
der  Münzgebiete  eingebürgert,  welche  ich 
hier  folgen  lasse,  indem  ich  gleichzeitig  bei 
einzelnen  Gebieten  wichtigere  allgemeinere  oder 
Spezialliteratur  aus  der  enormen  Literatur 
einflechte. 

Europa:  Hispania  (Heiß,  „Les  monnaies 
antiques  de  l’Espagne“),  Gallia  (Muret  et 
Chabouillet,  „Catalogue  des  monnaies  gau- 
loises  de  la  bibliotheque  nationale  Paris“, 
A.  Blanchet,  „Traite  des  monnaies  gauloises“, 
Forrer,  „Keltische  Numismatik  der  Rhein-  und 
Donaulande“,  de  Beifort  „Les  monnaies  mero- 
vingiennes“),  Britannia  (John  Evans,  „The 
coins  of  the  ancient  Britons“),  Helvetia  und 
Germania  (R.  Forrer,  „Keltische  Numismatik 
der  Rhein-  und  Donaulande“),  Italia,  Cam- 
pania, Apulia,  Calabria,  Lucania, 
Bruttii,  Sicilia  (Garucci,  „Lemonete  dell’ 
Italia  antica“,  Sambon,  „Les  monnaies  antiques 
de  ritalie“,  Head,  „History  of  the  coinage 
of  Syracuse“,  „British  Museum  Catalogues“, 
Babeion,  „Monnaies  de  la  Republique  Ro- 
maine“, Marchi  und  Tessieri,  „L’aes  grave“, 
Cohen,  „Description  des  medailles  Imperiales“, 
Mommsen,  „Geschichte  des  römischen  Münz- 
wesens“, Sabatier,  „Les  Monnaies  byzantines“, 
für  Sammler  von  römischen  Münzen : Imhoof- 
Blumer,  „Porträtköpfe  auf  röm.  Münzen“,  Dan- 
nenberg, „Grundzüge  der  Münzkunde“),  Cher- 
sonesus,  Tauricaund  Sarmatia  (Blaram- 
bcrg)  „Choixde  med.  ant.  d’OIbiopolisouOlbia“, 
Köhne,  „Le  Musee  Kotschoubey“),  Dacia 
und  Moesia  (B.  Pic,  „Die  antiken  Münzen 
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von  Dacien  und  Mösien“,  R.  Forrer,  „Kelt. 
Num.  d.  Rhein-  u.  Donaulande“),  Thracia 
(L.  Müller,  „Die  Münzen  des  thrakischen 
Königs  Lysimachus“),  Paeonia,  Macedo- 
nia  (L.  Müller,  „Numismatique  d’Alexandre 
le  Grand“),  Thessalia,  Illyria,  Epirus, 
Acarnania,  Aetolia,  Locris,  Phocis, 
Boetia,  Attica  (E.  Beule,  „Les  monnaies 
d’Athenes“), Aegina,  Peloponesus  (R.Weil, 
„Nordpeloponesische  Münzen“),  Ach  Mischer 
Bund  undAchaia,  Elis  (P.  Gardner,  „The 
coins  of  Elis“),  Messenia,  Laconia,Argo- 
lis,  Arcadia  (T.  E.  Mionnet,  „Description 
de  medailles  antiques  Grecques  et  Romaines“, 
Babeion,  „Monnaies  Grecques  de  la  Biblio- 
thfeque  Nationale“,  „Beschreibung  der  antiken 
Münzen  der  kgl.  Museen  Berlin“,  die  „British 
Museum  Catalogues“,  Imhoof-Blumer,  „Choix 
de  monnaies  grecques,  1871“  und  „Monnaies 
grecques,  1883“),  Kreta  (J.  N.  Svoronos, 
„Numismatique  de  la  Grete  ancienne“),  Eu- 
böa, Kykladen  und  Sporaden. 

Asien;  Bosporus,  Colchis,  Pontus 
(Köhne,  „Le  Musee  Kotschoubey),  Paphla- 
gonia,  Bithynia,  Mysia,  Troas,  Aeo- 
lis,  Jonia,  Caria,  Lydia  (Imhoof-Blumer, 
„Lydische  Stadtmünzen“  und  „Kleinasiatische 
Münzen“),  Phrygia,  Lycia  (Fellow,  „The 
coins  of  ancient  Lycia“),  Pamphylia,  Pi- 
sidia,  Lycaonia,  Cilicia  und  Isauria, 
Cyprus  (H.  de  Luynes,  „Numismatique  et 
inscriptions  chypriotes“),  Galati a,  Cappa- 
docia,  Armenia,  Syria,  Commagene, 
Cyrrhestica,  Chalcidice,  Chalcidene, 
Palmyrene,  Seleucis,  Pieria,  Coele- 
syria,  Trachonitis,  Decapolis,  ^Phoe- 
nice,  Galiläa,  Samaria,  Judäa  (Madden, 
„The  coins  of  the  Jews“),  Arabia,  Meso- 
potamia,Babylonia,  Assyria,  Part  ha 
(Gardner,  „The  Parthian  coinage“),  Chara- 
cene,  Persis,  Persia,  Bactriana  und 
India  (v.  Sallet,  „Die  Nachfolger  Alexanders 
in  Baktrien  und  Indien“). 

Afrika:  Aegyptus,  Aethiopia,  Cyre- 
naica,  Lybia,  Syrtica,  Byzacene,  Zeu- 
gitania,  Numidia  und  Mauretania  (L. 
Müller,  „Les  monnaies  de  l’ancienne  Afrique“). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  130: 
„Griechische  und  kleinasiatische 
Münzen  der  griechischen  Aera.“  1. Früher 


Silberstater  von  Aegina,  mit  Schildkröte 
und  Quadratum  incusum.  VI.  Jahrh.  vor 
Chr.  — 2.  Persischer  Silberstater,  Da- 
reike  des  Dareios,  der  König  als  Bogen- 
schütze nebst  2 Contremarken,  IV.  Jahrh. 
— 3.ArchaischeSilbermünze  von  Arka- 
dien, mit  Artemiskopf,  Beischrift  APKAAIKON 
und  thronendem  Zeus,  V.  Jahrh.  vor  Chr.  — 4. 
Archaisches  Silber-Didrachmon  von 
Athen,  mit  Athenakopf  und  Eule,  darum  AHE,  , 
V.  Jahrh.  vor  Chr.  — 5.  Silberstater  von 
Kyzikos,  mit  einschenkendem  Faun  und 
Quadratum  incusum.  — 6.  Goldstater  von 
Lampsakus,  mit  Cereskopf  und  halbem! 
Pegasus,  IV.  Jahrh.  — 7.  Dekadrachmon: 
(Silber)  von  Agri gen t,  mit  Adlern,  Hase, 
und  Heuschrecke,  auf  dem  Revers  Qua-- 
driga,  Adler  und  Krabbe  nebst  der  Auf- - 
Schrift  AKPAl'A.^,  ca.  IV.  Jahrh.  vor  Chr.  — 

8.  Silbernes  Tetradrachmon  von  Athen, 
II.  Jahrh.  vor  Chr.,  mit  Pallas  Athene  und : 
Eule  über  einer  Vase,  nebst  Beischriften  und; 
Beizeichen.  — 9.  Silberstater  von  Elis- 
mit  Herakopf  und  Blitz,  Wolken  etc.  (ca. 
IV.  Jahrh.  v. Chr).  — 10.  T etradrachme  von 
Mithridates  VI.  von  Pontus,  mit  dessen 
Porträt  und  Pegasus  nebst  Beischrift  im 
Blumenkranz,  II.  Jahrh.  vor  Chr.  — 11.  Jü- 
discher Silberschekel  mit  Becher,  drei‘= 
Knospen  und  jüdischen  Beischriften;  ca.-; 

II.  Jahrh.  vor  Chr.  — 12.  Kleinasiatische 
Cistophore  aus  Silber,  ca.  II.  Jahrh.  vor  Chr., 
mit  Schlangen,  Cista  mit  Schlange  und  Blumen- 
kranz, nebst  Beischrift  II EP  (Pergamon).  -- 
13.  Tetradrachme  Alexanders  des- 
Großen,  mit  Herakleskopf  mit  Löwenhaut  und 
thronendem  Zeus  nebst  Beischrift  AAEf.AN' 
APOY  BAAIAE.QJ  und  Beizeichen  (Prototyp 
der  Keltenmünze  Fig.  7,  Taf.  131). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  131. 

S.512:  „Silbergepräge  der  Donaukelten, 

III. — I.  Jahrh.  V.  Chr.“.  1.  Keltische  Kopie 
des  Staters  Philipps  II  von  Make-- 
donien,  mit  Zeuskopf  und  Reiter,  darüber  • 
Barbarisation  der  Inschrift  ‘MAIIIIIO^.  ■ 
zwei  Hiebschnitten  versehen.  Von  Gyönk 
(Ungarn)  (14,43  gr).  — 2.  Ebensolcher  State r 
ohne  Inschrift,  der  Hals  des  Zeuskopfes  spi-  - 
ralig  aufgelöst.  Aus  Korn.  Toi  na  (Ungarn^. 
(12,96  gr).  — 3.  Ebensolcher  Stater,  der. 
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Reiter  trägt  Tutulushelm.  Aus  Ungarn. 
(13,30  gr.)  — 4.  Roherer  S tat  er,  der  Reiter 
mit  langem  Zopf  und  Kranz  oder  Torques. 
Aus  Ungarn.  (14,41  gr.)  — 5.  Noch  roherer 
Stater  (oder  Tetradrachmon),  der  Zeuskopf 
hat  das  Kinn  verloren,  der  Reiter  seine  Arme. 
Von  Brisren  (Altserbien).  (14,69  gr).  — 
6.  Völlig  verrohter,  schüsselförmiger  Phi- 
lipper  Silberstater  mit  fast  aufgelöstem 
Zeus-  oder  Herakleskopf  und  Reitergepräge, 
.^us  Siebenbürgen.  (12,10  gr). — 7.  Kel- 
tische Drachme  als  Nachbildung  derjenigen 
.Alexanders  des  Großen,  Herakleskopf 
mit  Löwenhaut  und  thronender  Zeus  mit  Ad- 
ler. (F.-O.  unbek.)  (3,84  gr).  — 8.  Silber- 
stater mit  verrohtem  Herakleskopf  der 
Alexander-Tetradrachmen  und  Reiter  der  Phi- 
lipperstater  (aus  Oesterreich).  (10,89  gr).  — 
9.  Norischer  Silberstater  desSvicca, 
mit  Rest  des  Zeusschen  Haarschmuckes,  der 
mit  einem  Tier  überprägt  ist  und  Reiter  mit 
der  Inschrift  AR . SVICCA  (F.-O.  unbek.). 
(10,39  gr).  — 10.  Schweres  Silberstück 
des  Biatec,  die  2 Köpfe  nach  dem  römischen 
Republikdenar  des  Calenus  kopiert,  die  Rück- 
seite ein  Reiter  mit  Schwert,  darunter  BIATEC 
(gef.  bei  Schwechat-Wien).  (16,98  gr). 
— 11.  Tetradrachme  von  Thasos  mit 
Dionysoskopf  und  Herakles,  darum  die  bar- 
barisierte  Inschrift  HPAKAEOY.S.  JßTHPO.5'. 
BA2IßN.  Aus  Siebenbürgen.  (16,20  gr). 

12.  Dieselbe  Tetradrachme  verroht, 
die  Schrift  zu  bloßen  Strichen  geworden. 
(16,59  gr).  — 13.  Dieselbe  Tetradrachme 
noch  roher,  die  Schrift  zu  Punktreihen  auf- 
gelöst. Aus  Bulgarien.  (16,59  gr).  — 
14.  Dieselbe  Tetradrachme  auf  das 
äußerste  verroht.  (16,17  gr). 

Sämtliche  Stücke  in  Naturgröße  (Sammlung 
Forrer).  (Nach  Forrer,  „Keltische  Numismatik 
der  Rhein-  und  Donaulande“.) 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  132, 
'S.  513):  „Gallische  Gold-,  Silber-  und 
Potinmünzen  des  III.- 1.  Jahrh.  vor 
Chr.“  1.  Goldener  „Geryon“,  mit  Apollo- 
(I?a^  Kranz,  Biga  und  Beizeichen  nebst 
'HAIIIIIOY,  ein  (bis  jetzt  einziger)  dreifacher 
stater  von  25,14  gr  Gewicht.  — 2.  Protohel- 
'"etischer  Goldstater  aus  der  Gegend 
Bregenz,  8,33  gr.  — 3.  Ae  du  er 


Viertelstater  in  Gold,  von  2,09  gr.  — 4. 
HelvetischerViertelstater  aus  Elektrum, 
von  Estavayer  (1,775  gr).  — 5.  Gold- 
stater der  Parisii,  aus  der  Seine  bei 
Charenton  (7,04  gr).  — 6.  Goldstater  der 
Aulerker,  von  6,86  gr,  aus  Wyl  (Kanton 
St.  Gallen).  — 7.  Bellovaker  Goldstater 
von  7,46  gr  (F.-O.  unbekannt).  — 8.  Silber- 
potin-Stater  der  Baicasser,  von  6,14  gr 
Gewicht.  Aus  dem  Funde  von  Jersey.  — 
9.  Elektrum-Stater  der  Bituriger  mit 
Pferd,  darüber  Vogel,  darunter  die  Inschrift 
ABVC(ATOS),6,92  gr  schwer.  (Aus  der  Gegend 
von  Moulins).  — lO.ArvernerGoldstater 
des  Verein  ge to  rixtyp  US,  von  7,45  gr. 
(F.-O.  unbek.).  — 11.  Kaleten-Goldstater 
von  7,83  gr.  (F.-O.  unbek.).  — 12.  Gold- 
stater der  Morin  er,  6,40  gr  schwer  (aus 
Belgien).  — 13.  Elektrum-Stater  der 

Treverer  mit  verrohtem  vergrößertem  Auge  des 
Apollokopfes  vom  Philipperstater  und  Pferd, 
darunter  POTTINA.  5,44  gr.  (F.-O.  unbek.). 

— 14.  Goldener  Viertelstater  der  loth- 
ringischen Mediomatriker,  1,64  gr  schwer 
(F.-O.  unbek.).  — 15.  Barbarisierte  Silber- 
drachme der  Südalpenstämme,  Nach- 
bildung der  Drachmen  von  Marseille  mit 
Dianakopf  und  Löwe  und  MA2IA  (AIHTON). 
3)15  gr  (F.-O.  unbek.).  — 16.  Silberquinar 
mit  der  defekten  Aufschrift  COIOS-ORGITIRIX 
(Coiosticus-Casticus,  Orgetorix);  1,91  gr  (aus 
Frankreich).  — 17.  Potinmü.nze  mit  Krieger 
mit  Schild,  Speer  und  Torques  oder  Wurfring 
(Tschakra)  nebst  rohem  Pferd.  Catalauni? 
4,665  gr  (F.-O.  unbek.). — 18.  Potinmünze 
mit  verrohtem  Dianakopf  und  Stier  von  Mar- 
seille, spätgallisches  Kleingeld  aus  einem 
Depotfunde  von  Mülhausen  i.  E.  (2,37  gr.) 

— 19.  Potinmünze  des  Carnuten  Tas- 
g e t i 0 s,  nach  einem  römischen  Denar  gegossen, 
Umschrift  EAKESOOVIZ-TASGIITIOS.  (3,84 
Gramm.)  (Aus  Frankreich.) 

(Sämtliche  Stücke  nach  R.  Forrer,  „Keltische 
Numismatik  der  Rhein-  und  Donaulande“  und 
in  dessen  Sammlung.) 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  133: 
„Römische  Münzen  der  Republik  und 
Kaiserzeit“.  1.  Gegossenes  römisches 
Bronze- As  der  Republikzeit,  mit  Janus- 
kopf und  Schiffsvorderteil,  darauf  eine  Kugel 
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als  Zeichen  der  Einheit.  — 2.  Geprägtes  rö- 
misches Bronze-As  aus  der  Spätzeit  der 
römischen  Republik,  mit  Januskopf  und  Schiffs- 
vorderteil, darunter  ROMA.  — 3.  Denar 
(Silber)  des  A u g u s t u s.  — 4.  Denar  der 
Republikzeit  mit  Romakopf  (dahinter  X)  und 
Biga,  darunter  ROMA.  — 5.  Quinär  (Silber) 
der  Republikzeit,  mit  Romakopf  (dahinter  V) 
und  Dioskuren,  darunter  ROMA.  — 6.  Se- 
sterz  (Silber)  der  Republikzeit,  mit  Roma- 
kopf (dahinter  S)  und  Dioskuren,  darunter 
ROMA.  — 7.  Kupfermünze  des  M.  Agrippa, 
mit  dessen  Porträtkopf  und  Neptun,  da- 
neben S (enatus)  C (onsulto).  — 8.  Bronze- 
münze des  Vitellins,  mit  dessen  Porträt- 
büste und  dem  Bilde  des  Mars.  — 9. 
Aureus  des  Vespasian,  mit  Porträtkopf, 
Palme  und  gefangenen  Juden.  — 10.  Bronze- 
münze des  Titus  mit  dessen  Porträtkopf  und 
der  sitzenden  Roma  mit  Nike. 

Münzfälschung.  Die  Münzfälschung  setzt 
sehr  bald  ein,  nach  dem  Aufkommen  der  ersten 
Münzen,  und  läßt  sich  von  da  ab  durch  alle 
Zeiten  verfolgen.  Gelegentlich  wurden  die 
Silbermünzen  in  Zinn  nachgegossen  oder  in 
Kupfer  geprägt  und  versilbert.  Das  haupt- 
sächlichste antike  Verfahren  für  Münzfälschung 
bestand  aber  in  der  Verwendung  eines  kupfernen 
oder  eisernen  Kernes,  welchen  man  beiderseits 
mit  einem  Silber-  oder  Goldblech  belegte  und 
dann  in,  den  echten  Stücken  nachgeschnittenen 
Stempeln  prägte.  Derartige  sogenannte  „plat- 
tierte“ oder  „gefütterte“  Münzen  finden 
sich  schon  unter  den  griechischen,  ganz 
besonders  aber  unter  den  Denaren  der  Römer; 
von  diesen  haben  auch  die  Gallier  und  die 
Keltiberer  diese  Münzfälschertechnik  gelernt 
und  gelegentlich  übernommen.  Um  sich  vor 
dergleichen  Falsifikaten  zu  be- 
wahren , hat  man  in  den  Zeiten 
der  spätem  römischen  Republik 
die  Denare  am  Rande  vielfach 
eingesägt  („Serrati“). 

Auch  größere  Bronzemünzen, 
diese  mit  Eisenkern,  sind  gelegent- 
lich auf  diese  Weise  gefälscht  wor- 
den. - Häufigfinden  sich  auch  Guß- 
formen römischer  Falschmünzer. 

(Hierüber  siehe  den  Art.  „Münz- 
gußformen“). 


Ueber  falsche  Goldbarren  der  Völkerwan- 
derungszeit siehe  den  Art.  „Barren“. 

Münzgußformen.  Die  ältesten  römischen  , 
Bronzemünzen,  das  As  und  seine  Bruchteile 
(vgl.  Fig.  1,  Taf.  133),  wurden  in  Gußformen 
gegossen , doch  haben  sich  keine  solche  im 
Original  erhalten.  Ebenso  sind  die  gallischen 
Potinmünzen  in  Formen  gegossen,  wie  eine 
solche  mit  dem  Leuker  Eber  zu  Boviolles  gefun- 
den worden  ist  (vgl.  A.  Blanchet  „Traite  des 
monn.  gaul.“  Paris  1905,  pag.  57).  Gelegentlich 
hat  man  auch  römische  Medaillen  der  spätem 
Zeit  auf  diese  Weise  hergestellt;  letztere  bilden 
aber  seltene  Ausnahmen.  Um  so  häufiger 
sind  römische  Falschmünzergußformen.  Es 
sind  Stücke  gebrannten  Tones,  in  welchen  , 
man  im  Weichzustande  echte  Münzen,  meist  i 
Denare,  abgedrückt  hat.  Gewöhnlich  bilden  j 
diese  Gußformen  Rollen,  in  welchen  zu  gleicher 
Zeit  eine  größere  Anzahl  von  Münzen  ge-  ■ 
gossen  werden  konnte.  Dergleichen  Münzfäl- 
scherateliers wurden  zu  Trier,  Straßburg  etc.  . 
mehrfach  gefunden. 

Munzingen,  am  badischen  Oberrhein,  mit  t 
Silexgeräten,  besonders  auch  typischen  Pfeil-  ■ 
spitzen  der  Epoche  von  Solutre,  und  Knochen  i 
vom  Renntier,  im  jüngeren  Löß  der  dortigen 
Lehmgruben  gefunden.  ^ 

Münzstempel  aus  vorrömischer  Zeit  sind : 
fast  keine  erhalten.  Berühmt  ist  der  von 
Avenches-Aventicum  mit  dem  Kopf  der  gol- 
denen Philipperstücke,  bestimmt  als  .Matrize  i 
für  die  Vorderseite  einer  helvetischen  Gold- 
münze. Die  Form  besteht  aus  Bronze,  der' 
Mantel  aus  Eisen.  Vgl.  Fig.  426  nach  Forrer,  • 
„Kelt.  Numismatik  der  Rhein-  und  Donau-; 
lande“,  wo  auch  über  anderekeltische  .Münz-' 
Stempel  berichtet  wird. 


Fig.  426. 


Fig.  426.  F'g- 

Keltischer  Münzstempel  in  Bronze  mit  .Mantel  aus 
Eisen.  Von  Aventicum  (.Museum  Avenches).  (';i). 

Fig.  427.  Abdruck  aus  dem  Stempel  Fig.  426. 
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Münzverschlechterung  ist  gewöhnlich  ein 
Zeichen  der  Spätzeit  einer  Prägung  und  äußert 
sich  in  einer  Verschlechterung  des  Münz- 
metalles  durch  Legierung  des  Goldes  mit 
Silber  oder  Kupfer,  des  Silbers  mit  Kupfer 
oder  Zinn.  Die  Verschlechterung  ist  oft  so 
weit  getrieben,  daß  das  Gold  wie  Silber  aus- 
sieht (so  bei  den  spätesten  Helvetier-  und 
Sequanerstatern)  oder  wie  Silberpotin  (so  die 
bretonnischen  Stater  der  Baiocasser  etc.,  Fund 
von  Jersey),  das  Silber  wie  Kupfer  (so  die  Denare 
der  Zeit  des  Gallienus  etc.,  die  zur  Unter- 
scheidung vom  Kupfergeld  in  einer  Zinnlösung 
Silberglanz  erhielten).  Dazu  vgl.  auch  die 
Art.  „Münzen“  und  „Münzfälschung“. 

Mur-de-Barrez  (Aveyron)  ist  ein  früh- 
neolithisches  Feuersteinbergwerk,  das  über 
den  unterirdischen  Silex-Abbau  besonders  ge- 
naue Aufschlüsse  gebracht  hat  (vgl.  den  Art. 
„Feuersteingruben“). 

MurrhinischeGefäße  (vasae  murrhinae)  waren 
kostbare  antike  Trinkgefäße  aus  dem  Orient, 
besonders  beliebt  in  der  ersten  Kaiserzeit,  über 
deren  Form,  Masse  und  Verzierung  man,  trotz 
der  Beschreibung  des  Plinius,  noch  nicht  im 
Klaren  ist.  Die  Einen  vermuten  in  ihnen 
chinesisches  Porzellan,  die  Andern  Flußspat- 
gefäße, wieder  Andere  Millefiorischalen  u.  s.  w. 

Muschelhaufen,  siehe  den  Art.  „Kjökken- 
möddinger“. 

Muschelringe  sind  Armringe,  welche  aus 
dem  breiteren  Ende  trompetenförmiger  Meer- 
muscheln durch  Absägen  des  Trichterendes 
gewonnen  wurden.  Sie  sind  ebenso  in  neolithi- 
schen  Steinzeitgräbern  bei  Worms  wie,  beson- 
ders zahlreich,  in  den  Steinzeitgräbern  Aegyp- 
tens (Naqada,  Achmim  etc.)  gefunden  worden. 
Der  Metallzeit  scheinen  diese  Ringe  zu  fehlen. 
Vgl.  Flinders  Petrie,  „Naqada  und  Ballas“ 
(London,  1896)  und  Forrer,  „Ueber  Steinzeit- 
Hockergräber  zu  Achmim,  Naqada  etc.  und  über 
europäische  Parallelfunde“  (Straßburg  1901). 

Muschelschmuck  ist  besonders  zur  Stein- 
zeit beliebt  und  findet  sich  schon  in  pal- 
äolithischen  Höhlen  und  Gräbern  in  Gestalt 
durchbohrter  kleiner.  Schneckengehäuse  und 
Petrifizierter  Muscheln  (vgl.  Fig.  16  u.  17, 
raf.  161 , Fig.  1 u.  2,  Taf.  240  und  Fig.  5,’ 

af-  63).  In  neolithischer  Zeit  sind  besonders 
• 'uschelarmbänder  (s.  d.)  ein  beliebter  Muschel- 


schmuckartikel, daneben  Halsketten  aus  runden 
und  länglichen,  ein-  oder  zweifach  durch- 
bohrten Muschellamellen,  wie  sie  besonders 
die  ägyptischen  Steinzeitgräber  zahlreich  ge- 
liefert haben  (vgl.  hier  Fig.  13  u.  13  a,  Taf.  148 
und  den  Art.  „Perlmuschel“).  Ueber  ein  trans- 
neolithisches  Halsband  aus  durchbohrten  fos- 
silen Eocänmuscheln  des  Pariser  Beckens  vgl. 
E.  Van  Den  Broeck,  „Quelques  mots  ä pro- 
pos  des  nouvelles  fouilles  executees  dans 
la  grotte  de  Remouchamps  et  de  la  decou- 
verte  d’un  collier  prehistorique  en  coquilles 
d’origine  etrangere.“  Bull,  de  la  Soc.  d’An- 
thropologie  de  Bruxelles  t.  XXI  1902 — 1903. 

Musen,  die  griechischen  Pieriden,  die  neun 
jugendlichen  Töchter  des  Zeus:  Klio,  Mel- 
pomene,  Terpsichore,  Polyhymnia,  Thalia, 
Urania,  Euterpe,  Erato,  Kalliope.  (Ihre  At- 
tribute siehe  unter  den  betreffenden  Einzel- 
namen.) 

Musikinstrumente,  siehe  die  Artikel  „Casta- 
gnetten“,  „Flöten“,  „Euren“,  „Harfen“,  „Kinder- 
rasseln“, „Klapperbleche“,  „Pfeifen“,  „Rassel- 
ringe“, „Renntierpfeifen“,  „Saiteninstrumente“, 
„Syrinx“,  „Sistrum“,  „Trommeln“,  „Trom- 
peten“ und  „Zimbeln“. 

Mut,  die  ägyptische  Wächterin  der  Nilquelle, 
abgebildet  als  Geier  oder  als  weibliche  Figur 
mit  Geierkopf. 

Mützen  zum  Schutz  gegen  Kälte  und  Hitze, 
aus  Fellen  zusammengenäht,  haben  jedenfalls 
schon  in  paläolithischer  wie  neolithischer  Zeit 
als  Kopfbedeckung  Verwendung  gefunden 
und  dürften  wie  noch  heute  vielorts  auf  dem 
Lande  Sommer  wie  Winter  getragen  worden 
sein.  Originale  sind  uns  keine  erhalten  ge- 
blieben, wohl  aber  sind  runde,  halbeiförmige 
und  gefütterte  Wollmützen  für  Männer  in 
dänischen  Moorgräbern  gefunden  worden 
(vgl.  Fig.  309  u.  310)  und  ein  gewirktes 
Frauenhäubchen  in  einem  Frauengrabe  der 
Bronzezeit  (vgl.  Fig.  75). 

Zahlreich  erscheinen  zur  Hallstattzeit  Mützen 
auf  den  Köpfen  männlicher  Würdenträger,  wie 
sie  auf  den  Gürtelblechen  und  Bronzekesseln 
von  Watsch  und  Bologna  abgebildet  sind. 
Es  sind  allem  Anschein  nach  genähte  Leinen- 
oder gestrickte  Wollmützen,  die  alle  in  eine 
kleine  und  rückwärtshegende  Spitze  auslaufen 
(vgl.  Taf.  211,  Zonen  B u.  C,  Taf.  212,  Zone  B 
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und  Taf.  213,  Zone  Ca).  Sie  erinnern  in 
dieser  Gestalt  lebhaft  an  die  Mützen  aus 
römischer  und  byzantinischer  Zeit,  wie  sie 
im  Gräberfelde  von  Achmim  gefunden  worden 
sind.  Die  einen  bestehen  aus  mehreren  zu- 
sammengenähten Dreieckfeldern  aus  Leinwand, 
die  anderen  sind  aus  weißem  Leinengarn 
oder  rotem,  blauem  und  anders  farbigem 
Wollgarn  netzartig  gestrickt  und  nicht  selten 
mit  allerlei  durchbrochenen  Mustern  verziert. 
Die  Mützen  schließen  nach  oben  bald  ge- 
radlinig ab  und  ließen  sich  durch  eine  Schnur 
zusammenziehen , bald  laufen  sie  in  eine 
hohe,  durch  Zusammennähen  des  Oberteils 
entstandene  Spitze  aus,  welche  senkrecht  in 
die  Höhe  stand,  m.  E.  der  Prototyp  des 
mittelalterlichen  spitzen  Judenhutes.  Daneben 
erscheinen  Kapuzen  mit  Fransenbesatz  aus 
farbiger  Wolle  (der  römische  cucullus),  bald 
lose  als  besonderes  Kopfbekleidungsstück, 
bald  an  der  Tunika  (besonders  denen  kleiner 
Kinder)  festgenäht  (vgl.  Taf.  255).  Siehe  auch 
die  Art.  „Hüte“,  „Helme“,  „phry gische  Mütze“, 
„Pilos“,  „Petasos“  und  „Haarnetze“. 

Mützenurnen  sind  deutsche  vorrömische 
Graburnen  aus  Ton,  oft  Gesichtsurnen  (s.  d.), 
mit  mützengestaltigen  Deckeln. 

Mykenä  und  mykenische  Aera.  Mykenä 
liegt  im  innersten  nördlichsten  Winkel  der  Ebene 
von  Argos.  Die  Stadt  war  der  Sage  nach  von 
Perseus  erbaut,  in  frühester  Zeit  Residenz  des 
Agamemnon  und  zugleich  Hauptstadt  eines 
kleinen  achäischen  Reiches.  Obgleich  stark 
befestigt  wurden  Stadt  und  Burg  463  v.  Chr. 
von  den  Argeiern  erobert  und  zerstört. 

Die  Ruinen  dieser  Stadt  befinden  sich  bei 
dem  Dorfe  Charvati  unfern  Argos  und 
waren  seit  der  wissenschaftlichen  Expedition 
der  Franzosen  nach  dem  Peloponnes  und 
Mykenä  1822  genauer  bekannt.  Doch  haben 
erst  die  1876  und  1877  von  Schliemann  ver- 
anstalteten und  in  späteren  Jahren  von  der 
Archäologischen  Gesellschaft  in  Athen  fort- 
gesetzten Ausgrabungen  eine  genügende  An- 
schauung von  der  alten  Königsburg  und  den 
zu  ihr  gehörigen  Bauanlagen,  besonders  Grä- 
bern etc.,  ermöglicht. 

Die  Ringmauern  der  Stadt  zeigen  mächtigen 
cyklopischenQuaderbaumit  polygonalen, 
stellenweise,  so  am  Löwentor,  auch  recht- 


winkligen Blöcken.  Als  Eingang  zur  Burg 
(Akropolis)  dient  das  berühmte  Löwentor 
Fig.  1,  Taf.  116,  dessen  obere  Steinbalken  5 m \ 
Länge  und  2V2  m Breite  besitzen  und  ein  Relief : 
mit  2 aufrechten  Löwen  tragen,  ein  Motiv,  das  < 
auf  gleichaltrigen  Siegelsteinen  Kretas  etc. 
wiederkehrt  (vgl.  Fig.  5 u.  6,  Taf.  65).  — Das  • 
gleichfalls  langbekannte  sogenannte  „Schatz-- 
haus  des  Atreus“  außerhalb  der  Burg  hat! 
sich  als  ein  Kupp  el grab  erwiesen,  wie  seit- - 
her  deren  hier  noch  mehrere  (6)  gefunden  und ; 
geöffnet  worden  sind.  Sein  Eingang  war  von  • 
Mauern  und  von  zwei  Säulen  mit  reliefierter  d 
Zickzackornamentik  flankiert.  | 

Die  Ringmauer  ist  anscheinend  im  Laufe  ;[i 
der  Zeit  teilweise  verändert  und  ausgebessertii 
worden,  wobei  auch  ein  Teil  der  Unterstadt  t| 
mit  Mauern  umgeben  und  Kunststraßen  über  i 
das  Gebirge  zur  Sicherung  der  Verbindung;! 
mit  Korinth  hergestellt  wurden.  Manche  der  i 
Mauerzüge  scheinen  als  Stützmauern  der  Auf-  i 
gangsrampe  gedient  zu  haben,  welche  zumu 
Palast  des  Herrschers  in  die  Höhe  führte.  1 
Der  Weg  mündet  durch  das  Löwentor  in  diC' 
Terrasse,  welche  sich  westlich  an  den  Hügel  I 
der  Akropolis  anlehnt  und  die  unten  zu  be-‘- 
sprechenden  Schachtgräber  enthielt.  Auf  der-: 
Torschwelle  fanden  sich  parallele  Linien,  uni: 
Mensch  und  Tier  gegen  Ausgleiten  zu  sichern. 
Die  Löcher  für  die  Türangeln  der  beiden  Tor-- 
flügel  sowie  für  Bolzen  und  Riegel  zum  Ver-- 
schließen  des  Tores  sind  noch  vorhanden.  Von 
der  gewaltigen  Größe  des  Tores  selbst  geben 
die  in  Fig.  1,  Taf.  116  eingezeichneten  Figuren  ■ 
zweier  Arbeiter  einen  anschaulichen  Begriff. 

Das  14  Vs  m hohe  Innere  der  Kuppel- 
gräber war  durch  überkragende,  aber  glatt  ge- 
hauene Steine  bienenkorbartig  gewölbt  und  - 
mit  Skulpturen,  am  Gewölbe  mit  gleich  Sternen  ^ 
angebrachten  Rosetten  geziert.  Ein  gemauerter.' 
Gang  führte  zu  diesen  früher  als  Schatzliäuscr. 
erklärten  Kuppelgräbern.  Die  Ausgrabungen 
haben  ergeben,  daß  es  sich  hier  um  Familien-’ 
gräber  aus  einer  der  Zeit  der  Schachtgräber, 
von  der  oberen  Terrasse  folgenden  Aera  han- 
delt. Sie  zeigen  dasselbe  so  charakteristische 
Entlastungsdreieck  über  dem  Tragstein,  wie 
das  Löwentor  selbst  und  werden  daher  mit 
diesem  als  gleichaltrig  angesehen.  Halbsäulen 
an  den  Eingängen  zeigen  wie  die  Säulen  am 
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Palaste  von  Knossos  Verjüngung  nach  unten; 
: sie  sind  zickzackförmig  skulptiert  und  mit 
: Spiralen  verziert. 

Innerhalb  der  Burg  selbst  entdeckte  Schlie- 
mann  auf  der  oben  erwähnten,  hinter  dem 
: Löwentor  gelagerten  großen,  rund  ummauerten 
Terrasse  6 weitere  Grabanlagen,  die  sogen. 
Schachtgräber.  Diese  umgaben  einen 
Opferaltar  und  waren  auf  der  Oberfläche  durch 
Grabsteine  aus  Kalkstein  markiert,  diese  mit 
Reliefs,  Spiralornamenten  und  Figuren  skulp- 
tiert, wie  ein  Beispiel  hier  auf  Taf.  140  ge- 
geben ist.  In  diesen  Schachtgräbern,  senk- 
recht in  den  Felsen  hineingetriebene  Schachte, 
fand  Schliemann  je  1 — 5,  im  ganzen  17  Lei- 
chen. Diese  waren  bestattet,  nicht  verbrannt, 
zeigten  allerdings  vereinzelte  Spuren  von 
Brand,  welche  man  heute  dahin  zu  erklären 
geneigt  ist,  daß  man  den  Toten,  um  ihn  besser 
vor  Verwesung  zu  schützen,  durch  Räuche- 
rung eintrocknete.  Dann  dürfte  der  Tote  in 
Wachs  oder  Honig  mumifiziert  und  mit  Ge- 
wändern und  Binden  umhüllt  worden  sein. 
‘Zwischen  diese  scheint  man  ebenso  wie  bei 
den  ägyptischen  Mumien  allerlei  Totenbei- 
gaben und  auf  das  Gesicht  Gesichtsmasken 
gelegt  zu  haben,  welche  ähnlich  den  ägyp- 
tischen Mumienmasken  die  Gesichtszüge  des 
Toten  wiedergeben  sollten.  So  dürfte  die 
(große  Menge  kostbaren  Goldschmuckes  und 
:anderer  Funeralbeigaben  zu  erklären  sein, 
welche  man  über  die  Leichenreste  zerstreut 
worfand.  Außerdem  waren  den  Toten  ihre 
kWaffen  beigegeben,  die  neben  bronzenen 
Lanzenspitzen  mit  Tülle  besonders  in  bronze- 
•nen  Schwertern  wie  Fig.  1 u.  2,  Taf.  143  und 
•-in  bronzenen  Dolchen  wie  Fig.  3 u.  4,  Taf.  143 
»bestanden.  Von  letzteren  zeigen  einige  in 
J verschiedenfarbiger  Goldinkrustation  ausge- 
hiührte,  überaus  lebhaft  gezeichnete  Löwen- 
^jagden  u.  dgl.,  wie  sie  die  beiden  Dolch- 
^abbildungen  von  Taf.  143  hier  vorführen. 

■ Die  Griffe  der  Schwerter  waren  z.  T.  mit 
||  Elfenbein,  z.  T.  mit  Gold  belegt  und  diese 
wie  das  Breitende  der  Klinge  gelegentlich  mit 
■Spiralen  verziert,  das  Griffende  mit  Knäufen 
aus  geschliffenem  Stein  geschmückt.  Außer- 
‘ em  fand  man  Bronzemesser  mit  wenig  ge- 
f.  schweifter  und  solche  mit  breiter  blattförmiger 
I *^>'nge,  beide  Arten  mit  Nieten  am  oberen 


Klingenende,  ferner  messerartige  Säbelschwerter 
aus  Bronze,  die  Klinge  ganz  in  der  Art  der 
Scramasaxklingen , schmal  und  gerade,  ein- 
schneidig, hinten  in  einen  Griffdorn  mit  ring- 
förmiger Umbiegung  endigend.  Weiter  fanden 
sich  als  Totenbeigaben  große  Mengen  goldener 
und  silberner  Gefäße  in  der  Art  von  Fig.  1 
und  2,  Taf.  137,  goldene,  figural  geschnittene 
Siegelringe  wie  Textfig.  428,  Fig.  7,  Taf.  65  und 
Fig.  5 u.  6,  Taf.  137,  geschnittene  Gemmen- 
steine nach  Art  der  Inselsteine  und  Glasperlen, 


Fig.  428.  Vertieft  geschnittene  goldene  Siegel- 
ringplatte aus  einem  der  Königsgräber  von 
Mykenä  C|i),  (Nationalmuseum  zu  Athen). 

sowie  Spiralen  und  verzierte  goldene  Röhren- 
perlen und  Anhänger  wie  Fig.  2 — 7,  Taf.  138; 
dann  runde,  reliefiert  gepreßte  bezw.  getriebene 
Goldscheiben  wie  Fig.  1,  Taf.  138  u.  Fig.  1 u.  2, 
Taf.  139,  welche  als  Gewandbleche  gedient  zu 
haben  scheinen,  d.  h.  als  zierende  und  auszeich- 
nende Gewänderappliquen.  Weiter  fand  man 
hier  über  den  Gesichtern  der  Toten  goldene 
Gesichtsmasken  wie  Fig.  5,  Taf.  142,  und 
Diademe  aus  Goldblech  analog  Fig.  2 und  3, 
Taf.  141 ; unter  den  vielen  anderen  Dinsfen 
gepreßte  Goldblechornamente  wie  Fig.  1 — 4, 
Taf.  142,  welche  teils  ebenfalls  als  Ge- 
wandbleche, teils  als  Belag  von  hölzernen 
Votivobjekten  gedient  zu  haben  scheinen; 
Tauben  spielen  dabei  sowohl  über  kleinen 
Tempel-  oder  Altarbauten,  wie  als  Begleiter 
einer  weiblichen  Göttin  eine  besondere  Rolle 
(Fig.  1 und  2,  Taf.  142),  aber  es  fehlen  auch 
Greife,  Löwen  und  Tintenfische  etc.  nicht  (Fig.  3 
u.  4,  Taf.  142).  Porzellan  ist  ähnlich  dem  ägyp- 
tischen und  kretischen  gelegentlich  zu  Perlen, 
Rosetten  u.  dgl.  verwendet  worden.  Die 
neben  vielen  Kupfergefäßen  zahlreich  in  My- 
kenä gefundenen  Tongefäßscherben  verraten 
die  volle  Kenntnis  der  Töpferscheibe  und 
guten  Brand.  Sie  zeigen  schwarz  und  rot 
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MykenM  und  mykenische  Aera. 


Fig.  429.  Bemalte  Gefägscherben,  Oefäghenkel  und  Trichter  von  .Mykenä. 


bemalte  Ornamente,  unter  denen  der  Tinten- 
fisch und  Spiralen  besonders  häufig  wieder- 
kehren, daneben  Gruppen  sich  repetierender 
Kriegergestalten  u.  dgl.  m.  (vgl.  Textfig.  429). 

Daneben  treten  tönerne,  ana- 
log bemalte  und  gebrannte 
Idole  in  Gestalt  von  rohen 
menschlichen  Statuetten  auf 
(vgl.  hier  Fig.  430). 

Die  Funde  von  Mykenä 
umfassen  eine  Zeitspanne 
' von  vielen  Jahrhunderten 
und  lassen  daher  mancherlei 
chronologische  Gruppierun- 
gen zu,  deren  Wert  freilich 
dadurch  beeinträchtigt  wird, 
daß  dem  Einen  älter  oder 
jünger  ist,  was  der  Andere 
einfach  als  gleichaltrig,  aber 
als  fremden  Import  bezeich- 
Fig.  430.  über  die  Urheber 

.nusMykcna.  clieser  Kultur  sind  die  Mei- 


nungen geteilt.  Diese  ethnologischen  Fragen  :: 
gehören  nicht  hierher,  wohl  aber  die  Frage,; 
nach  dem  Alter  der  mykenischen  Funde,  die  | 
man  mit  ziemlicher  Uebereinstimmung  um  | 
ca.  1500  vor  Chr.  beginnen  läßt  und  deren 
Dauer  rund  bis  ca.  1000  vor  Chr.,  d.  h- 
bis  zur  Ueberflutung  durch  die  dorische  Wan- 
derung, gerechnet  wird.  Die  mykenische  Kultur 
geht  also  ungefähr  mit  der  der  europäischen 
Bronzezeit  parallel  und  in  vielen  Dingen  er- 
scheint in  der  Tat  diese  letztere  als  ein 
schwacher  Abglanz  der  mykenischen  Kultur.  i 
die  dank  ihrer  intensiveren  Berührung  | 
orientalischen  Einflüssen  in  technischer 
künstlerischer  Beziehung  natürlich  gewaltigt  . 
Ueberlegenheit  zeigt. 

Spuren  der  mykenischen  Kultur  haben  siu 
außer  in  Mykenä  auch  in  Tiryns  (s.  d.) 
anderwärts  inner-  und  außerhalb  Griechen 
lands  gefunden;  es  ist  an  die  Becher  ^ 
Vaphio  Fig.  2 und  2a,  Taf.  144  unc  ,< 
sonders  an  die  Funde  von  Knossos  (s- 


Tafel  137 
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1 silberne  Trinkbecher  und  Fingerringplatten  aus  Mvkenä 


Forrer,  Reallexikon. 


34 
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Tafel  138. 


Spiral-Goldschmuck  aus  Mykenä. 

1.  Ooldsclieibe  mit  gepreßter  Spiralornaineiitik.  — 2—4.  ROtirenperleii  mit  gewundenen  Golddralitspiraien.  — ^ 
stück  in  iilinlictier  Tecitnik.  — 6 u.  7.  Schmuckringe  mit  Spiralenden  (alles  i).  (Nationalmuseuni  zu  Ain  ■/ 


Tafel  139 
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Zierscheiben  aus  den  Gräbern  von  Mykenä. 

T.ntenfsch.  NaturKrölje. 
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Tafel  140. 


Grabstein  von  Mykenä,  auf  dem  oberen  Gräberplateau  gefunden. 

Flach  en  relief  eingeliauene  Spiralornainente  und  Wagenfaluer  mit  Vorläufer  (nach  Bau 

meister,  Denkmäler  d.  kl.  A.). 


Tafel  141. 
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Goldener  Schwengriff  und  goldene  Stirnbleche  aus  Mykenä. 

(Nationalmuseum  zu  Atlien.) 
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Tafel  142. 


Goldene  Totenbeigaben  und  Totenmaske  aus  Mykenä. 

1.  Statuette  mit  Tauben  aus  gepreßtem  Goldblech,  aus  ^em  III  Schachtgrabc  (■!.). -Ta  ub 
aus  geprelltem  Goldblech,  aus  dem  IV.  Schachtgrabe  (Mi);  — 3 u.  4.  T i n t e n 1 1 s c h und  Athen) 

^ gepreßtem  Goldblech  C/i).  — 5.  Goldgetriebene  Totenmaske  (M«).  (Nationalmuseum  zu  Athen.) 


Tafel  143 
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1 u. 


2. 


u 2 Dolchklingen  aus  den  Königsgräbern  von  Mykenä 

• 2.  Bronzene  Schwerter.  - 3 u.  3a.  Go.dinkrustierte  B r o n z e d o 1 c h k Mn  g e ,nit  von  Wildkaüen 

I 1 n g e ans  Bronze,  mit  Löwenjagd. 


f I ^ o V II  w e r i e 

folgten  Wildenten.  — 4. 


3 u.  3 a. 
Silber-  und  { 
(^ 


[Oldinkrustierte  D o I c h k' 
lationalmuseuni  zu  Athen.) 
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Tafel  144. 


Figurale  Reliefkunst  aus  mykenischer  Zeit. 

1 u.  1 a.  R e I i e f V 0 n e i n e r S p e c kst  e I n V a s e a u s K r e t a , mit  Schwert- und  Schuppenpanzer  bewehrtem  Anführer 

und  Kriegern,  welche  Dreizacklanzen  tragen,  davor  singende  Frauen  mit  Sistrum  (Coli.  Arthur  Evans).  — 2u.3.  Die 
Silberbecher  von  Vaphio  (s.  d.),  mit  Bullen  einfangenden  Stierhütern  (im  Nationalmuseum  zu  Athen.) 


Mykenä  und  mykenische  Aera  — Nadeln  der  Kleopatra. 
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zu  erinnern,  welche  unsere  Kenntnis  der  my- 
kenischen  Kunst  und  Kultur  wesentlich  ver- 
mehrt haben  und  zugleich  den  Weg  andeuten, 
welchen  diese  Kunst  gen  Mykenä  genommen 
hat.  Außer  den  minoisch-mykenischen  Funden 
von  Knossos  Taf.  106  und  107  gehören  hier- 
her auch  diejenigen  von  Tiryns  (s.  d.),  ferner 
die  kretische  Steatitvase  Fig.  1 und  la  Taf.  144 
und  die  Gemmen  Fig.  1 — 5 u.  8,  Taf.  65,  die 
Tongefäße  Taf.  256  etc. 

Die  Funde  von  Mykenä  sind  als  Geschenk 
Schliemanns  in  das  Nationalmuseum  zu  Athen 
übergegangen.  Aus  der  enormen  Literatur 
zitiere  ich  hier  H.  Schliemann,  „Bericht  über 
meine  Forschungen  und  Entdeckungen  in 
Mykenae  und  Tiryns“  (Leipzig  1881).  Steffen, 
„Karten  von  Mykenä“  (Berlin  1884).  Furt- 
wängler  und  Löschke,  „Mykenische  Vasen“ 
(Berlin  1886).  Schuchhardt,  „Schliemanns 
Ausgrabungen  in  Troja,  Tiryns,  Mykenä  etc.“ 
(Leipzig  1891).  Tsuntas,  „Mykenä  und  die 
mykenischeKultur“  (neugriechisch,  Athen  1893). 
Kluge,  „Die  Schrift  der  Mykenier“  (Köthen 
1897).  H.R.Hall,  „Oldest  civilisation  of  Greece; 
studies  of  Mycenaean  age“  (London  1901). 


N bedeutet  als  Zahlzeichen  900,  mitunter 
auch  90.  N--=90000. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 
N bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  den 
Artikel  „Schrift“. 

Nachbestattungen  bestehen  in  ein  oder 
mehreren  Gräbern,  welche  in  oder  über  einem 
älteren  Grabe  angelegt  worden  sind,  nicht 
immer  scharf  oder  nur  von  geübtem  Auge 
erkennbar  und  daher  leicht  zu  Irrtümern  An- 
laß bietend.  Nachbestattungen  finden  sich  in 
allen  Zeiten,  bald  Gräber  der  Steinzeit  mit 
Nachbestattungen  der  Bronzezeit,  bald  Gräber 
der  letzteren  Epoche  mit  Nachbestattungen, 
kelett-  oder  Urnenbeisetzungen,  der  Eisenzeit 
s.  w.  Besonders  zahlreich  sind  Nachbe- 
stattungen in  Grabhügeln  gefunden  worden. 
I'uf  dem  Adlerberge  fand  Dr.  Köhl  neo- 
' hische  Gräber  angeschnitten  von  Nachbe- 
stattungen aus  merovingischer  Zeit. 


Myrina,  kleine  Seestadt  Aeoliens,  wo  Pot- 
tier, Reinach  und  Veyries  für  die  franzö- 
sische Ecole  d’Athönes  Ausgrabungen  vor- 
genommen haben. 

In  der  dortigen  Nekropole  fanden  sie  eine 
Unmenge  von  Tonfiguren  aus  hellenistischer 
Zeit,  ähnlich  denen  von  Tanagra,  aber  etwas 
späterzeitlich  und  in  Komposition  und  Model- 
lierung freier,  koketter  und  zierlicher. 

Literatur:  E.  Pottier  und  J.  Reinach, 
„La  Ndcropole  de  Myrina.  Recherches  archeol., 
suivies  d’un  catalogue  des  antiquites  de  My- 
rina exposees  au  Louvre  en  1888“  (Paris 
1887). 

Myron,  der  berühmte  griechische  Erzbild- 
ner, welcher  um  450  v.  Chr.  den  Diskos- 
werfer (s.  d.  und  vgl.  Taf.  51),  die  Bronze- 
statue des  Idolino  zu  Florenz  u.  a.  geschaffen 
hat. 

Myrrhe,  siehe  den  Art.  „Weihrauch“. 

Myrte,  „Immergrün“,  das  Symbol  der  Liebe, 
Ehe  und  Fruchtbarkeit,  der  Venus  heilig  und 
Schmuck  der  Demeter,  als  Kranz  geflochten 
den  Siegern  und  Brautleuten,  aber  auch  den 
Toten  auf  das  Haupt  gedrückt. 


Nackenschemel,  siehe  den  Art.  „Kopf- 
schemel“. 

Nadelbüchsen,  in  welchen  die  Frauen  ihre 
bronzene  Nähnadel  aufbewahrten  und  an  Kett- 
chen oder  Schnürchen  bei  sich  trugen,  haben 
sich  mehrfach  in  Tenestationen,  das  schönste 
Exemplar  auf  La  Tene  selbst  gefunden.  Es 
sind  längliche  Tuben  mit  seitlich  angebrachten 
Ringen;  auch  die  Hallstattzeit  kennt  solche 
Nadelbüchsen  in  primitiverer  Form; 

Literatur:  V.  Groß,  „La  Tene“,  Fig.  4, 
Seite  44.  F.  Weber,  „Vorgeschichtliche  Wohn- 
stätten in  Karlstein  bei  Reichenhall“  (Altbayer. 
Monatsschr.  1905).  J.  L.  Pic,  „Le  Hradischt 
de  Stradonitz“,  Fig.  28  und  29,  pl.  XX  (ebd. 
pag.  73  weitere  Literatur). 

Nadeln,  siehe  die  Art.  „Fibeln“,  „Gewand- 
nadeln“, „Haarnadeln“  und  „Nähnadeln“. 

Nadeln  der  Kleopatra  heißen  die  zwei 
berühmten  2H/2  m hohen  Obelisken,  Mono- 
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Nägel  — Napoleonshüle. 


lithe  aus  rötlichem  Granit  von  Assuan,  welche 
von  Thotmes  III  im  XVI.  Jahrh.  v.  Chr.  er- 
richtet wurden  und  vor  Alexandria  am  Meere 
standen,  dann  1877  und  1880  der  eine  nach 
London,  der  andere  nach  New-York  entführt 
wurden. 

Nägel  werden  anfangs  (wie  oft  heute  noch) 
aus  Holzstiften  verfertigt  und  finden  sich  zur 
Bronzezeit  auch  als  rundköpfige  Bronzestifte 
(vgl.  Fig.  29,  Taf.  32),  zur  Eisen-  und  Römer- 
zeit in  Eisen  und  von  viereckigem  Durch- 
schnitt mit  geschmiedeten  flachen  Köpfen. 
Dergleichen  Eisennägel  sind  oft  die  einzig 
übriggebliebenen  Anhaltspunkte  für  die  Exi- 
stenz von  Holzsärgen  oder  Holzbauten. 

Nageleindrücke,  siehe  die  Art.  „Finger- 
eindrücke“ und  „Auvernier“. 

Nagy-Szent-Miklos,  Kom.Tolna,  in  Ungarn. 
Hier  trat  im  Jahre  1799  am  Ufer  des  Ara- 
nyka  der  wichtige  „Goldfund  von  Nagy-Szent- 
Miklos“,  bestehend  in  23  Stück  Goldgefäßen 
(Krügen,  Bechern,  Schalen  und  Tassen)  zutage. 
Von  den  7 Goldkrügen  sind  zwei,  die  Kaiser 
Franz  für  das  Wiener  K.  K.  Museum  erwarb. 


Fig.  431.  Ooldgefäg  aus  dem  Funde  von  Nagy- 
Szent-Miklos. 

mit  Darstellungen  aus  dem  Ganymedmythus, 
Jagdszenen,  Kentauren  u.  dgl.  in  etwas  roher 
orientalisch-barbarischer  Ausführung,  doch  in 
Anlehnung  an  klassische  Motive  verziert. 
Nach  Hampel  sind  sie  am  Südufer  des  schwarzen  ; 
Meeres  entstanden,  wo  besonders  in  der  Krim  I 
sich  alle  Analogien  für  die  Voraussetzung  | 
eines  solchen  Goldfundes  vorfinden.  Hier  i 
bildete  sich  unter  der  Herrschaft  persischer  ; 


Achemäniden  jene  eigenartige  Verschmelzung 
antiker  und  barbarischer  Motive,  wie  sie  der 
Fund  von  Nagy-Szent-Miklos  bietet.  Der 
Schatz  wird  den  Sassaniden  als  Verfertiger  und 
als  Zeit  dem  V.— VI.  Jahrh.  n.  Chr.,  als  Be- 
sitzer den  Hunnen  zugeschrieben;  der  Volks- 
mund hat  ihn  vielleicht  mit  Recht  als  den 
Schatz  des  Attila  bezeichnet. 

Literatur:  Hampel,  „Der  Goldfund  von 
Nagy-Szent-Miklos“  (Budapest  1885). 

Nähnadeln  sind  ein  bereits  in  paläolithischer 
Zeit  vielgebräuchliches  Handwerkszeug  zum 
Zusammennähen  von  Fellen  und  allerlei  andern 
Stoffen.  Ihr  Vorläufer  ist  der  Pfriem,  der 
später  mit  einem  Oehr  versehen  wird.  In  der 
Steinzeit  bestehen  Pfriemen  wie  Nähnadeln 
aus  Knochen,  die  mit  dem  Drillbohrer  ein 
Oehr  erhalten.  Die  der  paläolithischen  Zeit 
sind  überaus  fein  (vgl.  Fig.  7 u.  11,  Taf.  161 
und  Fig.  8 u.  9,  Taf.  240),  die  der  transneo- 
lithischen  und  der  neolithischen  Aera  massiver, 
kürzer  und  dicker  (vgl.  Fig.  10,  Taf.  252, 
Fig.  20,  Taf.  146).  Die  der  Bronzezeit  werden 
wieder  länger  und  schlanker  und  bestehen  aus 
Bronze;  ihr  Oehr  ist  bald  rund,  bald  oval 
(vgl.  Fig.  10,  Taf.  33).  Die  Eisenzeit  bildet 
sie  in  Eisen  nach  und  schafft  für  dies  „Hand- 
werkszeug des  Weibes“  reizende  Nadelbehälter 
in  Form  zylindrischer  Büchsen,  wie  eine 
Dr.  Köhl  in  einem  Tenegrabe  bei  Osthofen  ge- 
funden hat  (Antiqua  1888),  eine  andere  Dr.  Groß 
von  La  Tene  in  „Les  Helvetes  ä la  Tene“  ab- 
bildet (dazu  vgl.  den  Art.  „Nadelbüchsen“)- 

Najaden,  siehe  den  Art.  „Nymphen“. 

Nantosvelta  ist  eine  gallo-römische  Gott- 
heit, der  Juno  parallel,  zusammen  mit  Jupiter- 
Su  cell  US  (s.  d.)  auf  gallo-römischen  Grab- 
steinen mit  Szepter  und  Patene  als  Attributen 
auftretend. 

Naos,  siehe  den  Art.  „Tempel“. 

Näpfchensteine,  siehe  d.  Art.  „Schalensteine“. 

Napoleonshüte  ist  der,  infolge  ihrer  Form 
gegebene,  volkstümliche  Name  für  die  spitz- 
ovalen, durch  langes  Reiben  meist  leicht  ein- 
gebauchten Kornmahlsteine  aus  Granit  und 
ähnlich  hartem  Gestein,  wie  sie  sich  in  den  vor- 
römischen Ansiedlungen  der  Stein-  und  Metall- 
zeit, in  ausgesprochener  Napoleonshutform  be- 
sonders zur  Hallstatt-  und  T&nezeit  finden  (siebe 
den  Art.  „Mahlsteine“  und  dazu  Fig.  382). 


Naqada  — Narci0. 
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Fig.  432—439. 


Deshasheh. 


^40.  441.  442.  443.  444  . 445  . 446. 

Fig.  440—446.  Neolithische  Tongefäge  von  Naqada,  Ballas  etc. 

Fig.  440—441.  Schwarz  polierter  und  gravierter  Ton  mit  weiger  Inkrustation,  von  Naqada.  — Fig.  442  u.  444.  Rot 
polierte,  weig  inkrustierte  Röhrenflasche  und  dito  Becher.  — Fig.  443,  445  u.  446.  Rötlicher  Ton  mit  schwarz  auf- 

gemalten  Ornamenten. 


447.  448.  449.  450.  451.  452. 

Fig.  447—452.  Neolithische  Tongefäge  aus  Naqada,  Ballas  und  Deshasheh. 

Fig.  447.  Schwarz,  Fig.  448  u.  449  rot  polierter  Ton  mit  weißer  Inkrustation  der  Gravierung,  von  Naqada.  — Fig.  450. 
Rötlicher  Ton  mit  schwarz  aufgemalten  Straußen.  — Fig.  451  u.  452.  Rötliche  Tonkrüge  mit  aufgesetzten  Wellenwülsten. 


Naqada,  in  Oberägypten;  hier  wurde  von  I 
Flinders  Petrie  eine  wichtige  Nekropole  der 
ägyptischen  Stein-  und  ersten  Kupferzeit  auf- 
gedeckt, Hockergräber  mit  Muschel-  und  Elfen- 
beinschmuckringen, Knochenhämmern,  Haar- 
nadeln, Farbenreibplatten  (s.  d.),  auch  Knochen- 
harpunen und -Löffeln,  sowie  Dolchen,  Messern, 
Lanzen,  Pfeilen  etc.  aus  Feuerstein,  seltener 
Kupfer.  In  den  Ton-  und  Steingefäßen  fanden 
sich  Brandasche,  Brot,  Farbreste  u.  dgl.  m. 
Die  vielen  Tongefäße  zeigen  teils  aufgemalte, 
teils  eingeritzte  und  weiß  inkrustierte  Zick- 
zack-, Rhomben-  und  Spiralornamente,  andere, 
welche  ersichtlich  Flechtwerk  imitieren,  dann 
aber  auch  figurale  Linien-Malereien  mit  Ga- 
zellen, Vögeln  und  Schiffen  (vgl.  Fig.  432-452, 
dazu  Flinders  Petrie  und  Quibell,  „Naqada 
und  Ballas“,  London,  1896,  Forrer,  ,, Steinzeit- 
Hockergräber“,  Straßburg  1901. 

Narciß,  der  griechische  Narkissos,  der  sich 
in  sein  eigenes  Bild  im  Wasserspiegel  verliebte, 
•st  mehrfach  dargestellt  worden,  so  auf  einem 


Fig.  453.  Bronzeslatuette  des  sogenannten  Narciß 
im  Nationalmuseuin  zu  Neapel. 
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römischen  Wandgemälde  des  Nationalmuseums 
zu  Neapel  und  in  der  von  Andern  für  einen 
Dionysos  erklärten  Bronzestatuette  Fig.  453. 

Nar-Mer,  vergl.  den  Art.  „Farbenreib- 
platten“, dazu  Fig.  2 und  2 a,  Taf.  55. 

Nauheim,  in  Hessen,  mit  Gräberfeld  der 
Hallstatt-  und  T^nezeit,  worüber  man  vergleiche 
F.  Quilling,  „Die  Nauheimer  Funde  der  Hall- 
statt- und  La  Teneperiode  in  den  Museen  zu 
Frankfurt  und  Darmstadt“  (Frankfurt,  1903). 

Naulette,  „Trou  de  la  Naulette“  ist  der 
Name  einer  Höhle  am  linken  Ufer  der  Lesse 
(Belgien),  wo  Dupont  1865  zusammen  mit 
Knochen  von  Mammut  und  Renntier  einen 
zahnlosen  menschlichen  Unterkiefer  mit  auf- 
fallend stark  zurücktretendem  Kinn  des  Dilu- 
vialmenschen fand  (vgl.  Fig.  9,  Taf.  190). 

Neanderthal,  zwischen  Düsseldorf  und 
Elberfeld,  Fundort  der  Schädelkalotte  gleichen 
Namens,  die  dort  zusammen  mit  einigen 
Skelettresten  desselben  Individuums  1856  in 
einer  2 m tiefen  Tonschicht  am  Eingang  einer 
kleinen  Höhle  gefunden  worden  ist.  Das 
Schädeldach  ist  auffallend  lang  und  niedrig, 
die  Wandung  von  außerordentlicher  Stärke, 
die  Stirn  sehr  fliehend,  die  Augenbrauenbogen 
ungewöhnlich  stark  entwickelt  (vgl.  Fig.  2, 
Taf.  190).  Diese  Form  läßt  auf  einen  sehr 
frühen  Menschentypus  schließen  und  hat  eine 
gewaltige  Literatur  für  und  wider  erzeugt. 
Nach  Rutot  gehört  der  Schädel  der  Aera  von 
Solutr^,  m.  E.  dem  Mousterien-Lößniveau  von 
Achenheim  und  Krapina  an.  Nach  Schwalbes 
neuesten  Untersuchungen  ist  der  Schädel 
typisch  für  den  Homo  primigenius  der  Dilu- 
vialzeit. 

Nefrit,  siehe  den  Art.  „Nephrit“. 

Neith  ist  die  ägyptische  Personifikation  des 
weiblichen  Naturprinzips  und^  erscheint  auf 
Denkmälern  als  weibliche  Göttin  in  grüner 
Farbe  gemalt,  mit  der  niedrigen  roten  Krone 
von  Unterägypten  auf  dem  Haupte  und  das 
Blumenszepter  in  der  Hand. 

Nemausus,  siehe  den  Art.  „Nimes“. 

Nemesis,  die  griechische  Göttin  der  gerechten 
Vergeltung,  dargestellt  als  ernste  geflügelte 
Jungfrau  mit  Maß  oder  Wage  und  Geißel 
oder  Schwert. 

Nemrud-Dagh,  ein  ca.  2200  m hoher  Berg 
am  oberen  Euphrat,  nördlich  von  Samosata, 


wo  sich  König  Antiochos  I.  von  Komma- 
gene um  die  Mitte  des  I.  Jahrh.  vor  Chr.  ein 
mächtiges  Grabmal  hat  errichten  lassen.  Das 
Grab  befindet  sich  unter  einem  mächtigen, 
auf  dem  Bergesgipfel  40  m hoch  aufge- 
schütteten Tumulus,  davor  auf  einer  Felsen- 
bank fünf  riesige,  aus  Stein  gehauene  Gott- 
heiten, in  der  Mitte  Zeus-Ormuzd,  thronen. 
Die  Statuen  sind  aus  mächtigen  Steinblöcken 
aufgemauert  und  umschlossen  mit  steinernen 
Adlern  und  Löwenfiguren  und  figuralen  Relief- 
platten den  Altarplatz.  Auf  den  erwähnten 
Platten  sind  die  Ahnen  des  Königs  dargestellt, 
links  mit  Alexander  dem  Großen,  rechts  mit 
Darius  beginnend;  diese  Reliefs  sind  freilich 
fern  von  hellenistischer  Kunst  und  verraten 
eine  rohe,  verknöcherte  Barbarenkunst. 

Nennig,  ein  Dorf  bei  Trier,  in  welchem 
Mitte  des  XIX.  Jahrh.  in  den  Resten  einer 
römischen  Villa  neben  Inschriften  etc.  der 
große  Mosaikfußboden  mit  Gladiatoren-  und 
Tierkämpfen  gefunden  wurde,  welcher  hier 
auf  Tafel  122  abgebildet  ist. 

Literatur:  v.  Wilmowsky  „Die  römische 
Villa  zu  Nennig  und  ihre  Mosaik“  (1864 — 65). 
Derselbe:  „Die  römische  Villa  zu  Nennig  und 
ihre  Inschriften“  (1868). 

Neolithische  Zeit,  die  „neuere“  oder 
„jüngere  Steinzeit“,  heißt  man  im  Gegensatz 
zur  paläolithischen  Zeit  die  Aera  der  ge- 
schliffenen Steinwaffen  (äge  de  la 
pierre  polie).  Unter  diesem  Sammelnamen 
faßt  man  vielfach  noch  heute  alle  Stufen  der 
Steinzeit  zusammen,  welche  den  paläolithischen 
Epochen  gefolgt  sind,  doch  zeigt  sich  immer 
mehr,  daß  innerhalb  dieses  großen  Zeit- 
raumes eine  Aera  liegt,  welche  das  geschliffene 
Steinbeil  noch  nicht  kannte  und  eine  zweite 
Aera,  innerhalb  welcher  die  geschliffenen  Stein- 
geräte ihren  Einzug  hielten  und  mannigfache 
Umformungen  erlebten.  So  ist  es  geraten, 
nur  für  diese  letztere  Aera  den  im  Laufe  der 
Zeit  mit  dem  Begriff  der  geschliffenen  Stein- 
beile aufs  engste  verbundenen  Begriff  der 
Neolithik  beizubehalten  und  habe  ich  deshalb 
die  jenseits  dieser  Aera  gelegene  „neolithische“ 
Steinzeit  die  „transneolithische  Zeit“  genannt  t 
(s.  d.).  Aus  dieser  ist  die  neolithische  Kultur  : 
allmählich  hervorgegangen,  teils  infolge  allge- 
meinen Kulturfortschrittes,  teils  infolge  von  * 
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Einwanderungen  von  Völkern  der  neolithischen 
Stufe. 

Charakteristisch  für  diese  große  Epoche  sind 
neben  den  geschliffenen  Steinbeilen  (Fig.  7- — 10, 
15  u.  17,  Taf.  145,  Fig.  1—5  u.  Taf.  148) 
die  geschliffenen  und  durchbohrten  Stein- 
hämmer (Fig.  16,  Taf.  145  und  Fig.  12 — 25, 
Taf.  147),  dann  auch  geschliffene  Horn-  und 
Knochengeräte  (Fig.  12—30,  Taf.  146),  von 
Hand  geformte  Tongefäße  (vgl.  Taf.  149), 
Kornreibsteine,  Erzeugnisse  der  Textilindustrie 
(vgl.  Taf.  69),  gesägte  und  gebohrte  Steine 
(Fig.  7 u.  8,  Taf.  148  u.  Taf.  29)  u.  s,  w.  Dieser 
Aera  sind  ferner  eine  von  unserer  heutigen 
kaum  abweichende  Flora  eigen  und  eine  nur 
wenig  verschiedene  Fauna  (s.  d.  Art.  „Fauna 
der  Vorzeit“).  In  letzterer  sind  Auerochs  und 
Elentier  noch  vorhanden,  Bären  und  Hirsche 
häufiger  als  heute,  Pferde  dagegen  seltener. 

Der  Mensch  ist  nicht  mehr  bloß  Jäger  und 
Fischer,  sondern  auch  Viehzüchter  und 
Ackerbauer,  wie  aus  den  auf  den  Pfahl- 
bauten gefundenen  Resten  von  Haustieren 
einerseits  und  aus  den  in  den  neolithischen 
Ansiedelungen  zahlreichen  Kornreibsteinen, 
ferner  Feldhacken  und  Getreideresten  hervor- 
geht. — Höhlen  bewohnt  der  Neolithiker  selten 
und  wo  in  solchen  seine  Reste  gefunden 
worden  sind,  dürfte  es  sich  oft  mehr  um 
Nachkommen  von  Höhlenbewohnern  der  äl- 
teren Epochen  handeln.  Seine  typische  Be- 
hausung bilden  vielmehr  aus  Holz,  Flechtwerk 
und  Lehm  errichtete  Hütten  über  Wohn  - und 
Kellergruben  (s.  d.)  und  Pfahlbauten 
(s.  d.)  über  dem  Wasser  oder  auf  seichten 
Ufern.  Bei  den  letzteren  Wohnstätten  bilden 
das  Wasser  und  Palisaden,  bei  den  Landan- 
siedelungen Wälle,  Gräben  und  Palisaden  den 
Schutz  gegen  Feinde  und  Raubtiere.  Mit  Vor- 
liebe werden  die  Ansiedelungen  an  die  Ufer 
von  ruhigen  Seen  oder  auf  die  Hochufer  von 
Hussen  und  möglichst  immer  in  die  Nähe 
fruchtbaren  Ackerlandes  gesetzt.  — Der  Mensch 
selbst  unterscheidet  sich  körperlich  vom  heu- 
'gen  in  keiner  Weise;  er  ist  im  allgemeinen 
weder  größer,  noch  kleiner;  sein  Schädel  ist 
'vollkommen  entwickelt  und  bald  dolicho- 
^ephal,  bald  brachycephal,  bald  bietet  er 
^wischenformen  (Fig.  6 u.  6 a,  Taf.  190).  — 
Totenbestattungsformen  sind  äußerst  ver- 


schiedenartige; in  der  Hauptsache  herrscht 
Bestattung  unter  Grabhügeln  und  unter  Stein- 
bauten (im  Norden),  in  Flachgräbern  und  Wohn- 
gruben  (in  Mittel-  und  Südeuropa),  nur  ganz 
selten  erscheint  Leichenbrand. 

Erst  in  den  letzten  Jahren  ist  es  möglich 
geworden,  innerhalb  der  neolithischen  Kultur 
verschiedene  Phasen  aufzustellen  und  diese 
zum  Teil  auch  chronologisch  zu  gliedern. 
Insbesonders  dienen  hier  als  Merkmale  die 
reichen  Keramikreste,  die  Steinbeile  und  Stein- 
hämmer (s.  d.),  z.  T.  auch  die  verschiedenen 
Formen  der  Totenbeisetzung.  Eine  allseits 
befriedigende  Periodeneinteilung  innerhalb  der 
Neolithik  ist  freilich  noch  nicht  erzielt. 

Sicher  ist  zunächst,  daß  in  Mitteleuropa  und 
noch  mehr  in  Südeuropa  das  Kupfer  wesent- 
lich früher  dem  Neolithiker  bekannt  geworden, 
wesentlich  früher  zu  ihm  von  Südosten  her 
durchgesickert  ist,  als  im  Norden  (hierüber 
vgl.  den  Art.  „Kupferzeit“).  Eine  andere 
Verschiedenheit  betrifft  die  Pfahlbausitte, 
die  zwar  auch  in  Norddeutschland  vereinzelt 
geherrscht  hat  (Wismar  etc.),  aber  doch  nicht 
die  Ausdehnung  erreichte,  wie  in  Mittel- 
europa. 

In  großen  Zügen  wird  sich  das  chrono- 
logische Bild  der  Neolithik  ungefähr  dahin 
formulieren  lassen,  daß  der  transneolithischen 
Zeit  der  Kjökkenmöddinger,  dem  gleichzeitigen 
Tourassien  und  den  geometrischen  Silexen 
des  Tardenoisien  zunächst  als  älteste  Neo- 
lithik eine  Aera  folgt,  in  welcher  die  Stein- 
beile sich  in  der  Form  derjenigen  der  Kjökken- 
möddinger anlehnen,  d.  h.  dreieckig  bis  spitz- 
trapezförmig, aber,  im  Gegensatz  zu  jenen  sorg- 
fältiger behauen  und  an  den  Schneiden 
zugeschliffen^sind  (Fig.  8,  Taf.  145).  Auch 
die  andern  Silexgeräte  werden  sorgfältiger 
behauen,  nicht  mehr  bloß  „gesplittert“  und 
der  Formenvorrat  wird  ein  größerer.  In  Skan- 
dinavien finden  sich  solche  Beile  in  den 
Spätestzeitlichen  Kjökkenmöddingern,  in  Mittel- 
europa u.  a.  auch  in  den  ältesten  Pfahl- 
bauten. Die  Keramik  ist  roh  und  noch  wenig 
geklärt. 

Die  mittlere  Neolithik  zeigt  völlig 
geschliffene  Steinbeile  meist  runden  Durch- 
schnittes, ferner  Schuhleistenbeile,  durchbohrte 
Hammerbeile  und  eine  überaus  reichgestaltige, 
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durch  Schnitt-  und  Stichverzierung  ornierte 
Keramik.  Die  Ansiedlungen  bevorzugen  das 
fruchtbare  Tiefland  und  kennzeichnen  sich  als 
große  Ackerbauerfarmen,  die  in  Gestalt  von 
Wohngüterkomplexen  das  ganze  europäische 
Lößgebiet  durchziehen.  Kupfergeräte  erscheinen 
sporadisch  als  fremde  Importstücke. 

Währenddessen  entwickelt  sich  im  Seen- 
gebiete der  Alpen  die  Sitte  der  Pfahlbau- 
wohnungen, wahrscheinlich  hervorgegangen 
aus  Uferansiedelungen  von  Fischerstämmen, 
denen  sich  später  auch  Viehzüchter  zugesellen, 
was  vielleicht  zum  Schutze  des  Viehes  die  völ- 
lige Uebersiedelung  auf  die  Seefläche  zeitigte. 
Die  Hauptentwicklung  dieser  Ansiedelungen 
liegt  jedoch  in  der  SpätzeitderNeolithik, 
die  sich  durch  Seltenheit  der  Schuhleisten- 
beile, dagegen  vermehrte  Produktion  der 
gleichseitigen  Steinbeile  auszeichnet,  diese 
mit  Vorliebe  viereckig  ausgestaltet  und  häufig 
in  Hirschhornzwingen  setzt;  dazu  treten  an 
Stelle  der  steinernen  Schuhleistenfeldhacken 
solche  aus  Hirschhorn,  in  der  Keramik  schnur- 
verzierte und  glockenförmige  Becher  („Pfahl- 
baukeramik“). Dazu  treten  Spuren  ausge- 
dehnter Viehzucht,  des  Ackerbaues  und  der 
Textilindustrie,  schließlich  immer  mehr  Ge- 
räte und  auch  Waffen  aus  reinem  Kupfer, 
welche  das  Ende  der  Neolithik  ankündigen. 

Was  die  Dauer  der  Neolithik  anbe- 
trifft, so  sind  sowohl  ihr  Anfang  wie  ihr  Ende 
in  Dunkel  gehüllt.  Ihr  Ende  wurde  früher 
für  Mitteleuropa  an  den  Beginn  der  Bronze- 
zeit angeknüpft,  also  um  1800 — 1600  v.  Chr.  ge- 
setzt, heute  aber  ziemlich  übereinstimmend 
um  2000  vor  Chr.  fixiert,  wo  man  die  Aera 
des  reinen  Kupfers  und  seiner  heimischen 
Verarbeitung  beginnen  läßt.  In  diese  Aera 
reichen  aber  sehr  viele  Land-  und  besonders 
Seestationen  hinein,  welche  man  früher  als 
rein  neolithisch  zu  betrachten  gewohnt  war, 
besonders  auch  Robenhausen  selbst,  wonach 
Mortillet  seine  Spät-  nnd  Hauptzeit  der  Neo- 
lithik Le  Robenhausien  genannt  hat. 

Darüber  hinauf  beginnt  die  Zeitrechnung 
eine  noch  dunklere  zu  werden,  denn  wir  wissen 
vor  der  Hand  nicht,  wie  weit  die  Kultur  des 
Robenhausien  hinaufreicht.  Licht  bringen  aber 
voraussichtlich  Aegyptens  Steinzeitnekro- 
polen, die,  wie  ich  in  meinen  „Steinzeit-Hocker- 


gräbern“ gezeigt  habe,  mit  denen  Europas 
große  Verwandtschaft  verraten  und  schon  ' 
heute  erkennen  lassen,  daß  die  europäischen 
Hockergräber  der  Steinzeit  annähernd  gleich- 
altrig sind,  also  mindestens  bis  in  das  IV  V 
Jahrtausend  vor  Chr.  hinaufreichen.  Das. 
dürfte  ungefähr  die  Zeit  sein,  während: 
welcher  allerlei  Ost-West-  und  Süd-Nordwan- 
derungen  einsetzten  und  Mitteleuropa  erreich- 
ten,  zum  Teil  auch  mit  einer  neuen  Bevölkerung  ; 
bedeckten,  die  Zeit  der  Bandkeramik  und 
Schuhleistenbeile.  Dieser  sind  aber  viel- 
leicht schon  früher  Einwanderungen  von  Vieh- 
züchtervölkern vorangegangen,  nur  hört  für  uns  ' 
hier  alles  Wissen  auf  und  müssen  noch  weitere . 
Forschungen  abgewartet  werden,  ehe  über 
diese  Anfangszeit  der  Neolithik  mehr  Zu- 
sagen ist. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  145: 
„Nordische  Feuersteingeräte  derj 
neolithischenZeit.“  1.  Lanzenspitze  aus 'i 
Feuerstein.  — 2 und  3.  Dolchklingen  | 
aus  Feuerstein.  — 4.  und  5.  Dolche  mit.: 
Griff  aus  Feuerstein.  — 6.  Säbelschwert  ? 
aus  Feuerstein.  — 7.  Ungeschliffenes-i 
Flintbeil.  — 8 und  9.  Geschliffene  j 
Flintbeile.  — 10.  Hohlmeißel  aus  Feuer--: 
stein.  — 11,  12  und  14.  Silexpfeilspitzen. 
— 13.  „Tilhuggerstein“  (Gewichtstein  ' 

oder  Wurfstein).  — 15  u.  17.  Geschliffene: 
Feuersteinbeile.  — 16.  Durchbohrte  J 
Steinaxt  aus  Felsgestein.  — 18  und  19.  i 
Schmalmeißel  aus  geschliffenem  Feuer- n 
stein.  — 20—22.  Halbmondmesserklingeni; 
aus  Feuerstein  (charakteristisch  für  die  nor-  i 
dische  Neolithik,  aber  vereinzelt  u.  a.  auch  i 
in  Pfahlbauten  des  Mondsee  gefunden). 

Alle  Funde  in  Vs  der  Naturgröße  und  im 
nordischen  Museum  zu  Kopenhagen.  (Nach 
Worsaae,  „Nordiske  Oldsager“.) 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  146:  : 

„Feuerstein-  und  Knochengeräte  aus  5 
Schweizer  Pfahlbauten  der  neolithi-  1 
sehen  Zeit.“  1 — 11.  Feuersteinpfeil' ’ 

spitzen,  1 unvollendet,  5 mit  Resten  des. 
Asphaltkittes.  11.  Feuersteinpfeilspitze  \ 
in  ihrer  alten  Schäftung,  Befestigung  mittels)  .u 
Schnur  und  Asphalt.  — 12.  Knochendolch  :■ 
13—15.  Knochenpfrieme.  —16  u.  17 
Knochenmeißel.  — 18.  Knöcherne  ; 
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Pfeilspitze  mit  Widerhaken,  für  Fische; 
19,  deren  Schäftung.  — 20.  Knochennäh- 
nadel.  — 21.  Netz  wirknadel  aus  Knochen. 
22.  Fischharpunenspitze  aus  Knochen. 
— 23.  Pfeilspitze  aus  Knochen  für  die 
Vogeljagd.  — 24.  Lanzenspitze  aus  Hirsch- 
horn, mit  angedeuteter  Schäftung.  — 25. 
Knochennähnadel.  — 26.  Knochen- 
pfeilspitze. — 27.  Zugespitzte  Rippe  als 
Pfriem  oder  Teil  einer  Hechel.  — 28. 
Knochenpfeilspitze.  — 29.  Knochen- 
Fischangel.  — 30.  Netzwirkna’del  aus 
Hirschhorn.  — 31.  Feuersteinsäge  in 
ihrer  alten  Holzfassung.  — 32.  Feuerstein- 
messer. — 33  u.  34.  Feuersteinsägen- 
klinge. 

Fig.  1 — 10  ca.  Naturgröße;  11  u.  13 — 34 
ca.  der  Naturgröße,  12  ca.  V2-  Aus  Schwei- 
zer Pfahlbauten,  1 — 10  von  Wangen  und 
Robenhausen.  Fig.  5,  11  u.  19  von  St.  Aubin, 
12  von  Meilen,  13 — 16  von  Robenhausen  etc., 
17  u.  27  von  Lüscherz,  18,  23  u.  30  von 
St.  Blaise,  20,  22,  28  u.  29  von  Bauschanze 
bei  Zürich,  21  von  Schaffis,  24  von  Auvernier, 
31—33  von  Wangen  (meist  Coli.  Forrer). 
34  von  Grand  Pressigny. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  147: 
„Holz-  und  Steingeräte  der  neolithi- 
schen  Zeit.“  1 — 9.  Holzgeräte  aus 
Pfahlbauten  der  Schweiz.  — 1 u.  2.  Eiben- 
holzmesser (ca.  Vs).  — 3.  Holzkeil  oder 
Holzmodell  für  ein  Kupferbeil  (Vg).  — 
4.  Butterquirl  oder  Geräte  zum  Aufziehen 
der  Fischernetze  (Ve).  — 5.  Haken  zum 
Aufhängen  von  Kleidern  und  Geräten  (Ve). 

6.  Netzschwimmer  aus  Rinde  (Vi).  — 

7.  Große  Holzschüssel  (V12).  — 8.  Gro- 
ßer Holzschöpf  löffel  (Vo).  — 9.  Kleiner 
hölzerner  Glockenbecher  (Vg).  — Alle 
aus  dem  Pfahlbau  Robenhausen  und  im 
Schweizer  Landesmuseum  zu  Zürich.  — 
10.  Feuerstein  messe r von  Sheikh  Ha- 

madeh  in  Aegypten  (ca.  Vg).  — 11.  Feuer- 
steindolch aus  Teil  el  Amarna  in 
Ägypten  (ca.  VV-  Beide  im  Britischen 
Museum,  London,  nach  Read,  „Guide“.  — 

2 u.  13.  Polierte  Steinhämmer  aus 
^Schweizer  Pfahlbauten  von  Chevroux 
Museum  zu  Lausanne,  nach 
uyden  und  Colomb,  „Album  lacustre“). 


14.  Mi n iat u rs te i n h am mer,  nach  Monte- 
lius  eine  Votivaxt,  aus  Hel  singland  in 
Schweden  (V3).  — 15.  Miniaturstein- 

hammer aus  Dänemark  (Vg).  — 16.  — 18. 
Nordische  facettierte  Steinhämmer 
aus  Dänemark  (ca.  Va)-  (Nach  S.  Müller, 
„Oldsager“.  — 19.  Schuhleistenhammer 
aus  Schlesien  (Typus  I,  ca.  Vs)-  — 20.  Stein- 
hammer des  Typus  II,  aus  der  Gegend  von 
Worms  (ca.  V?)-  — 21.  Steinhammer  des 
Typus  III  von  ebendort  (ca.  — 22.  Werk- 
steinhamm er  des  Typus  IV  aus  dem  Neuen- 
burgersee (V4).  — 23.  GeschweifterStein- 
hammer  (Typus  V)  von  ebendort  (Vg).  — 
24.  Facettierter  Steinhammer  des  Ty- 
pus VI,  aus  der  Schweiz.  — 25.  Facettierter 
Steinhammer  aus  der  Limmat  bei  Zürich, 
Typus  VII  (ca.  Vg).  — (Zu  Fig.  19—25  vgl. 
den  Art.  „Hämmer“.) 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  148: 
„Stein-,  Knochen  und  Tongeräte  etc.  der 
neolithischen  Zeit.“  1—5.  Chronologische 
Folge  der  Steinbeile:  1.  Schuhleistenbeil 
aus  der  Gegend  von  Worms  (ca.  Va)-  — 
2.  Breitmeißel  aus  der  Gegend  von 
Mainz  (ca.  Vs)-  — 3.  Rundes  Pfahlbau- 
beil vom  Großen  Hafner  bei  Zürich  (ca.Vg).  — 
4.  Facettiertes  Beil  mit  gewölbter 
Fläche  aus  Hördt  (ca.  V2)-  — 5.  Facettier- 
t e s Beil  m.  ebenerFläche,  v.  Meilen  (ca.Vg)- 
~ 6 u.  6a.  Durchbohrter  Steinhammer 
mit  Spur  einer  Vorbohrung,  von  Weißenburg 
i./E.  (schwach  Vs)-  — 7 u.  7a.  Gesägter 
Steinblock  aus  dem  Pfahlbau  Wollishofen 
(Vt)-  — 8.  Viermal  gesägter  Serpen- 
tin, für  einen  Hammer  präpariert;  von 
St.  Blaise  (V5).  — 10.  Nadel  aus  Eberzahn- 
lamelle, von  St.  Blaise  (ca.  V2)-  — H u.  12. 
Knöcherne  Krücken  nadeln  von  St.  Blaise 
(ca.  Vö)-  — 13  u.  13a.  Durchbohrte 
Muschellamellen  von  Achmim  (Vi).  — 
14.  Knochenlöffel  von  Wangen  (ca.  2/3). 

— 15.  Puppennäpfchen  in  Becherform, 
von  Wollishofen  (1,9  cm  hoch).  — 16.  Flache 
Bernsteinperle  von  Wangen  (2/g).  _ 
17.  Gravierter  Knochenanhänger  mit 
doppelter  Durchbohrung,  von  St.  Blaise  (Vs). 

— 18.  Mi  niaturmeißelchen  aus  Neph- 
rit, Neuenburgersee  (1,7  cm  lang).  — 18  bis 
18b.  Tonstatuette  aus  der  neolithischen 
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Tafel  145. 


Nordische  Feuersteingeräte  der  neolithischen  Zeit.  rt 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  .Neolithische  Zeit“.)  I 


Tafel  146 
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Feuerstein-  und  Knooh«  Pfahlbauten  der  neolithischen  Zeit. 


Porrer,  Reallexikon. 


{Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Neolithische  Zeit“. 


14  15 


16  17 


18 


Holz-  und  Steingeräte  der  neolithischen  Zeit. 

(Bilderklärung  siehe  unter  dem  Artikel  „Neolithische  Zeit*.) 


Tafel  148. 
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Q . ‘ ^ I y 

neolithischen  Zeit. 

(Bilderklärung  siehe  unter  dem  Artikel  „Neolithische  Zeit“.) 
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Tafel  149. 


Neolithische  Keramik-Typen. 

(Bilderklärung  siehe  unter  dem  Artikel  «Neolithische  Zeit  .) 


Neolithische  Zeit  — Nephrit. 
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Station  von  Cucuteni  bei  Jassy  in  Rumänien 
— 19.  Perle  aus  einem  der  Länge  nach 
durchbohrten  Zehenknochen,  von  Sutz  (V2)-  — 
20.  Röhrenperle  aus  einem  polierten  Röhren- 
knochen, von  Wangen  (%).  — 10 — 20  (Coli. 
Forrer). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  149: 
„Neolithische  Keramik-Typen.“  1 bis 
4.  Zickzackbandkeramik:  1.  Zickzack- 
band-Bombenbecher von  Großgartach.  — 

2.  Ebensolcher  aus  Rheinhessen  (in  Mainz). 

3.  Ebensolcher  von  Worms-Rheingewann. 

4.  Ebensolcher  aus  Tourine.  — 5.  Ku g el- 
flas che  mit  Zickzackornamentik  und  Warzen, 
von  Schiltigheim  (Mus.  Straßburg).  — 6.- — 8. 
Spiralbandkeramik:  6.  aus  der  Podbaba 
in  Böhmen.  — 7.  aus  Worms.  — 8.  Deutsche 
Kugelflasche  mit  durchbohrten  Warzen- 
henkeln und  Spiralbandornamentik.  — 9. 
Deutsche  Kugelamphora.  — 10.  Un- 
verzierte  Kugelflasche  aus  Pfahlbau 
Gerolfingen.  — 11.  Rädchenstichband- 
muster von  Podbaba-Böhmen.  — 12.  u.  13. 
Inkrustierte  Stichkeramik  von  Groß- 
gartach. — 14.  Stichkeramik  (Hinkelstein- 
keramik) von  Hinkelstein  bei  Monsheim.  — 
15.  Ebensolche  von  Frankenbach.  — 16 
bis  19  u.  21.Schnurkeramik.  • — 20.  Zonen- 
becher. — 21.  Schnurbecher  aus Vinelz.  — 
22.  Deutscher  Zonen be eher  — 23.  Zonen- 
schnurbecher. — 24.  Falsche  Schnur- 
keramik. — 25  u.  26.  Rössener  Kera- 
mik. — 27  u.  28.  Glockenbecher  (auch 
fälschlich  „Pfahlbaukeramik“).  27.  Tulpen- 
becher von  Straßburg-Bahnhof.  — 28.  G 1 o k- 
kenbecher  von  Hausbergen.  — 29  u.  32,  33 : 
Nordwestdeutsche  Neolithgrup p e.  — 
30 u.  31.  — Bernburger  Ar t.  — 32.  No rd- 
westdeutscher  Neolithbecher.  — 33. 
Nord  westdeutsche  Flasche.  — 34.  Schle- 
sische Flasche  von  Jordansmühl.  — 
35.  Schweizer  Pfahlbautasse  von  Wollis- 
hofen.  36.  Schlesischer  Pilzbecher 
von  Jordansmühl.  — 37.  Stichkeramik 
von  Bschanz  in  Schlesien.  — 38.  Jordans- 
mühler  Bandkeramik.  — 39.  Schussen- 
neder  Henkelkrug.  —40.  und  41.  Mond- 
see lassen.  — (Die  Abbildungen  nach  Goetze, 

Köhl,  Mertins,  Much,  Schlitz  und  Origi- 
nalen). 


Nephrit,  ein  zähes  und  hartes  Gestein  aus 
der  Hornblendegruppe,  nach  Kalkowsky  aus 
Serpentinen  entstanden , von  meist  lauch- 
grüner bis  grünlich  grauer  Farbe,  seltener  grau 
bis  milchigweiß  oder  braun  bis  kupferrot,  wenn 
geschliffen  mehr  oder  minder  stark  durchschei- 
nend. Er  ist  in  neolithischer  Zeit  seiner  großen 
Zähigkeit  und  oft  wohl  auch  seiner  schönen 
Farbe  wegen  mit  großer  Vorliebe  zu  Arbeits- 
und sakralen  Flachbeilen,  ferner  Meißeln,  sel- 
tener Schmucksachen  und  Pfeilspitzen  ver- 
wendet worden.  Da  er  in  Ostasien  häufig, 
in  Europa  aber  bis  vor  kurzem  in  heimischem 
Rohmaterial  unbekannt  war,  hat  man  während 
Jahrzehnten  den  in  Europa  gefundenen  Nephrit 
(zusammen  mit  dem  Jadeit)  als  Importware 
aus  Asien  bezeichnet  und  mit  Vorliebe  dies 
Argument  für  eine  Herkunft  unserer  Neolithiker 
aus  dem  Innern  Asiens  verwendet.  Tatsächlich 
finden  sich  Nephritbeile  nicht  nur  über  ganz 
Europa  verstreut,  sondern  auch  in  Kleinasien, 
Syrien,  Aegypten  und  weiter  ostwärts.  Aber 
es  ist  den  Mineralogen  aufgefallen,  daß  die 
Nephrite  der  verschiedenen  Fundgebiete  doch 
wesentlich  differieren,  und  auf  ganz  verschie- 
dene Bezugsquellen  hinweisen.  Dazu  haben 
sich  dann  in  Norddeutschland,  in  Oesterreich 
und  in  der  Schweiz  gefundene  Geröllstücke 
von  Rohnephrit  gesellt  und  schließlich  ist  im 
Zoptengebirge  und  in  Ligurien  der  Nephrit 
auch  anstehend  gefunden  worden,  so  daß  heute 
ein  einheimischer  Bezug  und  eine  einheimische 
Verarbeitung  des  Nephrites  nicht  mehr  zweifel- 
haft sind.  Viel  bleibt  freilich  in  der  Frage 
der  heimischen  Nephritquellen  doch  noch  zu 
tun  und  bleibt  trotzdem  zweifellos,  daß  der 
Nephrit  im  neolithischen  Gesteinshandel  als 
gesuchtes  und  wertvolles  Material  eine  nicht 
geringe  Rolle  spielte. 

Als  neueste,  noch  maßgebende  Litera- 
tur seien  zitiert:  A.  B.  Meier,  „Jadeit-  und 
Nephritobjekte“  (A.  aus  Amerika  und  Europa, 
B.  Asien,  Ozeanien  und  Afrika),  (Dresden  1882 
u.  1883).  — Derselbe,  „Die  Nephritfrage  kein 

ethnologisches  Problem“  (Berlin  1883). E. 

Kalkowsky,  „Die  Markasit-Patina  der  Pfahlbau- 
Nephrite“  und  derselbe,  „Der  Nephrit  des 
Bodensees“  (Dresden,  1906),  sowie  derselbe, 
„Geologie  des  Nephrites  im  südlichen  Ligu- 
rien“ (Dresden,  1906). 
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Nephtys 


Netihäusel. 


Nephtys,  eine  ägyptische  Unterwelt-Gott- 
heit, Schwester  und  Gattin  des  Typhon,  Er- 
zieherin des  jungen  Horus,  auf  den  Bildwerken 
ähnlich  der  Isis  dargestellt;  daher  vielleicht 
mit  der  säugenden  Gottheit  Fig.  263,  Seite  351 
auch  Nephtys  gemeint  sein  könnte. 

Neptun,  eine  altitalische  Wassergottheit,  die 
später  mit  dem  Poseidon  der  Griechen  identi- 
fiziert wurde  (s.  d.). 

Nereiden  hießen  die  50  Töchter  des  Meer- 
gottes Nereus,  die  Verkörperungen  der  sanft 
und  silberglänzenden  Meereswellen,  die  wohl- 
tätigen Nymphen  des  Meeres  im  Gefolge  des 
Poseidon : Amphitrite,  Thetis  u.  s.  w.  dargestellt 
auf  Delphinen,  Seepferden  oder  Tritonen  rei- 
tend (vgl.  das  Projectakästchen  Taf.  36,  den 
Sarkophag  Fig.  1,  Taf.  187  und  das  Ohrgehänge 
Fig.  9,  Taf.  155,  siehe  auch  „Amphitrite“, 
„Thetis“  und  den  Artikel  „Xanthos“). 

Nereus,  ein  Meerdämon  der  griechischen 
Mythologie  und  Vater  der  Nereiden,  häufig  dar- 
gestellt im  Kampfe  mit  Herakles,  der  ihn  zwingt, 
ihm  den  Weg  zu  den  Hesperiden  zu  verraten. 

Netzgläser,  vergl.  die  Art.  „Diatreta“  und 
„Geschliffene  Gläser“. 

Netzschwimmer  sind  kleine  Stücke  solider 
Baumrinde,  welche  durchbohrt  wurden,  um, 
mittelst  Schnüren  an  den  Rändern  von  Fischer- 
netzen hängend,  diese  vor  zu  tiefem  Sinken 
zu  bewahren  und  deren  Lage  zu  kennzeichnen. 
Sie  werden  in  dieser  Form  zu  diesem  Zwecke 


heute  noch  gebraucht,  haben  sich  aber  bereits 
in  Steinzeitpfahlbauten,  so  auf  Robenhausen 
und  Irgenhausen,  gefunden  (vergl.  Fig.  6, 
Taf.  147). 

Netzsenker  sind  mehr  oder  minder  schwere 
Steine  mit  der  Bestimmung,  die  von  den 
Fischern  im  Wasser  ausgeworfenen  Netze  in 
die  Tiefe  zu  strecken.  Man  hat  sie  vielfach 
in  den  Schweizer  Pfahlbauten  gefunden.  Es 
sind  Steine  mit  Kerben  oder  Löchern  zum 
Festlegen  einer  Schnur,  ähnlich,  aber  leichter, 
den  vorrömischen  Ankersteinen. 

Neuenheim  bei  Heidelberg,  Fundort  eines 
Mithräums  der  römischen  Kaiserzeit,  worüber 
man  vergl.  Friedrich  Creuzer,  „Das  Mithreum 
von  Neuenheim  bei  Heidelberg“  (Heidelberg 
1838). 

Neuhäusel  (im  Westerwald);  dort  fand  1899 
W.  Soldan  im  Walde  eine  ausgedehnte  An- 
siedelung der  spätem  Hallstattzeit,  bestehend 
in  kleinen  künstlichen  Bodenerhöhungen,  deren 
jede  eine  Hütte  getragen  hatte.  Die  Funde 
bestehen  in  Scherben , Reibsteinen  und  ähn- 
lichen Resten  der  Bewohnung. 

Wenige  Kilometer  davon  entfernt  entdeckte 
Bodewig  im  Fehrbachtal  bei  Vallendar  die 
Reste  alter  Eisengruben  und  Schlackenhalden. 
Vgl.  W.  Soldan,  „Niederlassung  aus  der  Hall- 
stattzeit bei  Neuhäusel“  (Annalen  des  Vereins 
f.  nassauische  Altertumskunde  und  Geschichts- 
forschung, 1901). 


Fig.  454.  Bronzene  Armspangcn,  Armringe,  Lanzen,  Sicheln,  Tüllen 
Ringscheibe  aus  dem  Depotfunde  von  Niederjeutz.  Städtisches  historisches 


Rasselringe  un 
Museum  in  Atetz. 


d 


Neiimagen  — Nike. 
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Neumagen,  am  Rhein,  das  alte  Noviomagus, 
berühmt  durch  die  vielen  hier  gefundenen  römi- 
schen Grabsteine  mit  z.  T.  interessanten  Dar- 
stellungen aus  dem  römischen  Provinzialleben. 

Nidau-Steinberg,  eine  Untiefe  im  Bielersee 
nahe  Biel.  Hier  entdeckte  Oberst  Schwab  den 
ersten  westschweizerischen  Pfahlbau  der  Stein- 
und  Bronzezeit.  Der  „Steinberg“  erwies  sich 
als  künstlich  erhöht  durch  die  vielen  Steine, 
welche  die  Erbauer  des  Pfahlbaues  zur  bessern 
Sicherung  der  in  den  z.  T.  harten  Boden  ge- 
triebenen Pfähle  um  diese  versenkt  hatten. 
Die  Funde  reichen  hinab  bis  in  die  erste  Eisen- 
zeit (vgl.  F.  Keller,  „Pfahlbautenberichte“  I u. ff.). 

Niederbieber,  im  Regbez.  Coblenz.  Hier 
wurde  anläßlich  der  Limesforschung  ein  großes 
römisches  Kastell  ausgegraben.  Es  bildete 
eine  Kopfstation  am  Nordende  des  germani- 
schen Limes  und  bot  Raum  für  2 Numeri. 
Seine  Gründung  fällt  wahrscheinlich  in  die 
Zeit  des  Commodus.  Alle  Anzeichen  sprechen 
dafür,  daß  das  Kastell  gewaltsam  berannt  und 
zerstört  worden  ist.  Hier  fand  sich  auch  das 
silberne  Kohortenzeichen  in  der  Sammlung  des 
Fürsten  zu  Wied. 

Niederjeutz  (in  Lothringen),  Fundort  des 
Lagers  eines  wandernden  Bronzehändlers  der 
ältesten  Hallstattzeit,  bestehend  in  Armringen 
und  -Spangen,  Klapperringen,  Lanzenspitzen, 
Sicheln , Lappenkelten  etc.  der  ältesten  Hall- 
stattzeit (vgl.  Fig.  454,  dazu:  J.  B.  Keune  im 
„Jahrbuch  der  Ges.  für  lothr.  Gesch.  und  Alter- 
tumsk.“  1900  etc.). 

Niederwyl,  im  Kanton  Thurgau  (Schweiz), 
Fundstätte  des  ersten  Pfahlbaues  des  Pack- 
werksystems (siehe  den  Art.  „Packwerk-Pfahl- 
bauten“), der  Steinzeit  angehörig  und  Fundort 

zahlreicherHolzgeräte  und  Gewebe  derNeolithik. 

Niello  ist  eine  Kunsttechnik  zur  Verzierung 
des  Silbers,  die  beinahe  ebenso  alt  ist  wie 
die  Kenntnis  des  letztem.  Sie  besteht  im 
Ausfüllen  der  Silbergravierung  mit  Schwefel- 
silber, dessen  schwarze  Farbe  von  der  weißen 
des  Silbers  sich  ornamental  abhebt.  Diese 
Technik  war  bereits  bei  den  alten  Aegyptern 
bekannt  (wie  dies  auch  Plinius  bezeugt)  und 
von  diesen  auf  Griechen  und  Römer  über- 
gegangen. Insbesonders  bei  den  Römern  der 
Kaiserzeit  findet  sie  ausgedehnte  Verwendung 
nicht  nur  auf  silbernem,  sondern  auch  bron- 


zenem Schmuck  und  Kleingerät  (vgl.  Fig.  8, 
Taf.  60).  Die.  Völkerwanderungszeit  hat  die 
Nieliierung  als  besonders  auf  Silberfibeln  be- 
liebte Ziertechnik  beibehalten  und  sie  an  die 
Merovinger-  und  Karolingerzeit  fortvererbt  (vgl. 
Fig.  188,  S.  228  und  Fig.  9,  Taf.  60). 

Nike,  die  römische  Viktoria,  Personifikation 
des  Sieges,  Begleiterin  der  Athene  und  dar- 
gestellt geflügelt  und  mit  flatterndem  Gewand, 
mit  Palmzweig  und  mit  Lorbeerkranz.  Häu- 


fig. 455.  Die  in  Olympia  gefundene  Nike  des 
Paionios.  Um  420  v.  Chr. 


figes  Attribut  der  Athene  (vgl.  die  Textfiguren 
414  und  479),  vielfach  selbständig  dargestellt 
wie  in  der  Nike  von  Samothrake  im  Louvre,, 
in  derjenigen  von  Olympia  zu  Berlin  (vgl.. 
Fig.  455),  auf  den  Goldstatern  Alexanders  des 
Gr.  u.  s.  w. 
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Nil  — Nimbus. 


Nil.  Dieser  Fluß  wird  in  ägyptischer  Zeit 
durch  die  Lotospflanze  symbolisiert,  in  helle- 
nistischer und  späterer  Zeit  durch  eine  männ- 
liche Flußgottstatue,  deren  bedeutendste  die 
große  Marmorgruppe  ist,  welche  unter  Leo  X.  zu 
Rom  bei  Santa  Maria  sopra  Minerva  gefunden 
wurde.  Diese  Nilfigur  lehnt  sich  hier  an  eine 
Sphinx,  hält  in  der  Rechten  Aehren,  in  der 
Linken  ein  Füllhorn,  indessen  16  Knäblein 
(die  16  Ellen  des  Nilmessers)  den  Riesen  um- 
spielen (vgl.  Taf.  225). 

Nilpferd.  Als  Hippopotamus  major  erscheint 
das  Nilpferd  im  Chell^en  vielorts,  doch  stirbt  es 
in  der  darauffolgenden  Zeit  des  Acheulien  in 
Europa  aus  und  ist  im  Mousterien  hier  völlig 
verschwunden  bezw.  nach  Süden  ausgewandert. 

— In  Aegypten  verkörpert  das  Nilpferd  das 
Symbol  des  Bösen,  daher  es  auch  Typhon  (s.  d.) 
heilig  war  und  dieser  auch  wohl  mit  Nilpferd- 
kopf dargestellt  ist  (vgl.  Fig.  24e,  S.  30). 
Dazu  vergleiche  man  auch  die  nilpferdartige 
Ammäm  im  Totengericht  Taf.  251. 

Nilschlössel,  siehe  d.  Art.  „Henkelkreuz“ 
und  vgl.  auch  Fig.  6,  Taf.  129. 

Nimbus  heißt  zunächst  der  Lichtglanz  bezw. 
Strahlenkranz,  welchen  die  antike  Kunst  Göt- 
tern und  hervorragenden  Personen  um  das 
Haupt  legt.  Sein  Ursprung  ist  wohl  zurück- 
zuführen auf  die  ursprünglich  über  dem  Kopfe 
angebrachte  Sonnen-  oder  Mondscheibe,  wie 
sie  schon  in  altägyptischer  Zeit  Isis,  Apis,  die 
Uräusschlange  (Fig.  348)  etc.  tragen.  DerNimbus 
wird  dann  bereits  in  vorrömischer  Zeit  auch  ein- 
zelnen griechischen  und  römischen  Göttern,  be- 
sonders Apollo-Helios  (s.  d.)  und  Eos- 
Aurora  beigelegt  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  150  u.  Taf. 
95,  S.  357).  Auch  auf  die  Barbarenvölker  scheint 
der  Strahlennimbus  übergegangen  zu  sein,  wie 
meine  Tetradrachme  Fig.  14,  Taf.  131  andeutet, 
wo  die  Heraklesfigur  des  thasischen  Originals 
unter  den  Händen  des  keltischen  Stempel- 
schneiders in  eine  strahlenumflossene  Barbaren- 
gottheit verwandelt  worden  ist. 

In  römischer  Zeit  erhalten  auch  Sol,  Mer- 
kur und  Mithras  gelegentlich  Nimben,  wozu 
vielleicht  auch  die  Halbscheibe  der  ephesischen 
Diana  Fig.  168,  S.  205  zu  rechnen  sein  dürfte. 

— Gleichzeitig  tritt  der  Nimbus  bei  apotheo- 
sierten  römischen  Kaisern,  wie  Clau- 
dius, Trajan,  Antoninus  Pius  etc.  auf,  dann. 


seit  Uebernahme  des  orientalischen  Herrscher- 
zeremoniells unter  Diocletian,  überhaupt  ge- 
legentlich als  Abzeichen  der  göttlich-kaiser- 
lichen Würde  (vgl.  Fig.  2 u.  3,  Taf.  150),  eine  ' 
Uebung,  die  noch  unter  Justinian  herrscht, 
wie  dies  u.  a.  das  Mosaik  von  San  Vitale 
Fig.  8,  Taf.  38  lehrt.  — Daneben  wird  der 
Nimbus  nun  aber  auch  Personifikationen  von 
Städten  und  Flüssen  und  den  Personi- 
fikationen der  Jahreszeiten  gegeben,  wie 
dies  meine  Wirkerei  Fig.  1,  Taf.  291  und  die 
verwandten  der  einstigen  Theodor  Grafschen 
Sammlung  belegen.  Ebenso  zeigt  meine 
schlangenartige  Abraxasfigur  4,  Taf.  150 
um  den  Löwenkopf  einen  regelrechten  Nimbus. 
Der  Nimbus  gewann  also  gegen  Mitte  und 
Ende  der  römischen  Kaiserzeit,  hauptsächlich 
zur  Zeit  Konstantins,  eine  große  Ausdehnung, 
die  weiter  zu  verfolgen  von  hohem  Interesse 
wäre  (hiezu  vgl.  L.  Stephani,  „Nimbus  und 
Strahlenkrone  in  den  Werken  der  alten  Kunst“ 
in  den  „Mem.  des  Sciences  de  St.  Petersb.“ 
1859).  — Es  darf  also  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  die  Christen  auch  die  Person  Christi 
als  Herrscher  der  Gläubigen  in  jener  Zeit  mit 
einem  Nimbus  auszeichneten,  dies  besonders 
früh  auf  Goldgläsern,  dann  auch  auf  Kata- 
kombenmalereien und  auf  Gewandclaven,  wie 
Fig.  2,  Taf.  45  und  die  Stoffminiatur  Fig.  401 
typische  Beispiele  liefern.  Daneben  erscheint 
gelegentlich  an  Christi  Stelle  auch  das  Kreuz 
nimbiert  — die  früheste  Form  der  Gloria  oder 
Aureola — , so  auf  Lampen  (Fig.  1,  Taf.  3),  Amu- 
lettanhängern (Fig.  1 u.  4,  Taf.  108)  und  Wirke- 
reien (u.  a.  Fig.  144  u.  145,  S.  147).  — Dann 
folgen  im  V.  Jahrh.  auch  Maria,  die  Apostel 
und  andere  Heilige  mit  Nimbenauszeichnung 
(vgl.  Fig.  2,  Taf.  46,  Fig.  2,  Taf.  239,  Fig.  1 u.  2, 
Taf.  292,  Fig.  8,  Taf.  150  und  Textfig.  384  u.  385). 
Daneben  sind  freilich  auch  Her  ödes  und  Engel, 
auch  Lazarus  Fig. 6,  Taf.  150  (nach  Read  selbst 
noch  der  Satan)  gelegentlich  mit  Nimben  ge- 
ziert, ebenso  wie  ja  noch  im  VI.  Jahrh.  das 
schon  erwähnte  Mosaik  von  San  Vitale  Justi- 
nian und  Theodora  nimbiert  darstellt. 

Je  mehr  der  Ring-  oder  Scheibennimbus 
allgemeiner  wurde,  desto  mehr  machte  sich 
aber  das  Bedürfnis  geltend,  den  Nimbus  Christi 
vor  den  anderen  durch  besondere  Abzeichen 
hervorzuheben.  Das  geschah  durch  die  immer 
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5. 

Griechische,  römische  und  frühchristliche 

(Bilderklärung  siehe  unter  dem  Artikel  „Nimbus“,) 


Nimben. 
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häufigere  Beifügung  des  Alpha  und  Omega 
oder  des  kreuzbelegten  Nimbus,  wie 
ihn  hier  u.  a.  die  Lampe  Fig.  1 , Taf.  3 vor- 
führt und  mit  Alpha  und  Omega  belegt,  die 
um  440  entstandene  Mosaik  von  San  Aqui- 
lino  zu  Mailand  (Kraus  Fig.  327)  trägt.  Dieser 
Kreuznimbus  tritt  zum  erstenmal  an  einem 
Berliner  Sarkophage  des  IV.  Jahrh.  und  an  der 
konstantinischen  Tonplatte  Fig.  5,  Taf.  150  auf 
und  wird  von  nun  an  immer  häufiger  (vergl. 
dazu  die  späterzeitlichen  Beispiele  Fig.  7, 
Taf.  109,  Fig.  347,  S.  428  u.  Fig.  2,  Taf.  291). 
— Nach  dem  VI.  Jahrh.  verschwindet  allmäh- 
lich der  einfache,  kreuzlose  Nimbus  an  der 
Gestalt  Christi  und  gleichzeitig  wird  er  immer 
mehr  das  Zeichen  der  Heiligen,  verliert  er  sich 
von  den  Bildern  der  Kaiser  und  anderer  Profan- 
gestalten. Daneben  macht  sich  dann  in  sel- 
tenen Fällen  auch  ein  viereckiger  Nimbus 
bemerkbar,  nach  C.  M.  Kaufmann  im  VI.  Jahrh. 
und  zwar  zuerst  bei  einer  Darstellung  des 
St.  Andreas  in  einer  alexandrinischen  Kata- 
kombe, wozu  man  hier  auch  meinen  Gold- 
glasanhänger Fig.  2,  Taf.  72  vergleiche,  der 
den  Kopf  eines  ägyptischen  Heiligen  in  vier- 
eckigem Rahmen  (Nimbus?)  zeigt. 

Die  Farbe  des  Nimbus  ist  zumeist  goldgelb, 
doch  kommen  auch  blaue  und  andersfarbene 
Nimben  vor  (so  Fig.  1,  Taf.  292).  — Der  den 
ganzen  Körper  umgebende  Nimbus,  die  Au- 
reola  oder  Mandorla  tritt  erst  im  Mittel- 
alter  in  die  Erscheinung. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  150: 
„Griechische,  römische  und  frühchrist- 
liche Nimben.“  1.  Griechisches  Vasenbild, 
Helios  mit  Kreis-  und  Strahlennimbus  (vergl. 
dazu  Fig.  259).  — 2.  Römisches  Bleimedaillon 
mit  Diocletian  und  Maximian,  beide  mit 
Kreisnimbus  (vgl.  dazu  Fig.  110).  — 3.  Gold- 
medaillon des  Constantius  mit  Kreisnimbus 
(vgl.  dazu  Fig.  1,  Taf.  135).  - - 4.  Abraxas- 
anhänger mit  schlangenförmigem  und  löwen- 
köpfigem, nimbierten  Abraxas  (vgl.  dazu  Fig.  3, 
S.  2).  — 5.  Tonpatene  mit  dem  thronenden  Chri- 
stus, dieser  mit  Kreuznimbus  und  neben  ihm 
die  Medaillons  von  zwei  Kaisern  nebst  der 
Umschrift:  VAL  • COSTANTINVS  • PI  VS  • FE- 
LIX • AVGVSTVS  • CUM  • FLAV  • MAX  • FAVST 
(a)  (Augusta).  Um  ca.  320  p.  c.  (d.  h.  vor  dem 
Tode  von  Konstantins  Gemahlin  Fausta)  (Bri- 


tisches Museum,  London).  — 6.  Seidenstickerei 
von  einem  Priesterpallium  von  Achmim,  Chri- 
sti  Auferweckung  des  Lazarus,  beide  mit 
gelbem  Scheibennimbus;  ca.  VI. — VII.  Jahrh.  l 
(vergl.  dazu  Fig.  370,  S.  449).  — 7.  Seiden-  | 
Stickerei  von  demselben  Pallium,  Christus  I; 
am  Kreuz,  mit  gelbem  Scheibennimbus  (vgl.  j. 
dazu  Fig.  9,  Taf.  109).  — 8.  Bronzenes  Ge-  ; 
wicht  mit  zwei  frühbyzantinischen  Heiligen, 
beide  mit  Ringnimbus;  ca.  V.  Jahrh.  (vgl.  dazu  i 
Fig.  3,  Taf.  270). 

Nimes,  das  gallo -römische  Nemausus  in  ; 
Südfrankreich,  dessen  Bronzemünzen  mit  den 
Köpfen  von  Augustus  und  Agrippa  und  einem  • 
an  einen  Palmbaum  geketteten  Krokodil  in 
augusteischer  Zeit  über  ganz  Gallien  und  Ger-  x 
manien  zerstreut  wurden.  Besonders  berühmt  n 
sind  das  römische  Amphitheater,  besonders  für  '1 
Naumachien  eingerichtet,  133  m lang  und  101  m : t 
breit  und  der  unter  dem  Namen  Maison  carree  *j 
bekannte,  besterhaltene  römische  Tempel  der  b 
Prinzen  Gajus  und  Lucius,  mit  6 Säulen  breiten  L 
und  3 Säulen  tiefen  korinthischen  Vorhallen 
und  Halbsäulen  an  der  Cella  (vgl.  Fig.  383, 

S.  462).  Außerdem  sind  hier  Ruinen  eines 
Nymphäums  und  außerhalb  der  Stadt  einer  i; 
der  großartigsten  römischen  Aquädukte,  der  i: 
269  m lange  und  49  m hohe  Pont  du  Gard,.!-! 
gebildet  durch  3 Reihen  von  Bögen,  die  untere^  - 
aus  6,  die  zweite  aus  11,  die  oberste  aus  35'; 
kleinern  Bögen,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  1 1 
des  Agrippa.  j 

Nimrud  Kalessi,  siehe  den  Art.  „Aegae“.  i 

Ninive  (Niniveh , in  der  Keilschrift  Ninua),  | . 
die  angeblich  von  Ninos  gegründete  Haupt-  J ; 
Stadt  Assyriens,  am  linken  Tigrisufer,  dem  | 
heutigen  Mosul  gegenüber.  Ihre  Lage  wird  1 
genau  bezeichnet  durch  die  Ruinenhügel  von  ! 
KujundschikundNebbiJunus,  während 
die  Trümmer  von  Nimrud  dem  alten  Kalacli, 
die  von  Chorsabad  dem  von  Sargon  II  er- 
bauten Dur  Sarukin  zuzuschreiben  sind. 

Ursprünglich  unmittelbar  am  Tigris  gelegen, , 
bildete  die  Stadt  mit  ihren  teilweise  dreifachen  | 
Ringmauern  und  Gräben  ein  unregelmäßiges 
Viereck  und  war  von  zahlreichen  Vorstädten 
umgeben.  Ein  Fluß,  der  Kusur  (jetzt  Khausen, 
floß  mitten  durch  die  Stadt  und  ergoß  sich  m 
I den  Tigris.  Durch  ihre  Lage  ausgezeichnet, 
j erfreute  sich  Ninive  bereits  hoher  Blüte,  bevor 


1 


Ninive  — Nordische  Bronzezeit. 


555 


I es  die  assyrischen  Könige  zur  Residenz  er- 
f hoben.  Dies  geschah  zuerst  durch  Assurna- 
sirpal  (884—860).  Die  Höhe  der  Stadtmauer 
beträgt  da,  wo  die  Mauer  am  vollständigsten 
erhalten  ist,  15  m,  die  Breite  des  in  Sandstein 
1 gehauenen  Grabens  durchschnittlich  65  m,  der 
; Gesamtumfang  der  Mauer  12  km,  der  Flächen- 
( inhalt  728  ha.  — Von  dem  Meder  Kyaxares 
) und  von  Nabopolassar  von  Babylon  wurde 
i Ninive  so  gründlich  zerstört,  daß,  als  Xeno- 
I phon  mit  seinen  10000  Griechen  an  der 
i Trümmerstätte  (Larissa)  vorbeizog,  er  keine 
t .Ahnung  davon  hatte,  daß  jene  Trümmer  die 
1 Ueberreste  der  berühmten  Assyrerstadt  seien. 

( Trotzdem  scheint  nach  den  Bemerkungen  des 
i;  Ptolemäus,  Tacitus  und  Ammianus  später  noch 
I eine  Neubesiedelung  der  Stadt  stattgefunden 
zu  haben.  Später  war  selbst  der  Platz  der 
; • Stadt  vollkommen  in  Vergessenheit  geraten. 
Der  französische  Konsul  Botta  veranstaltete  1 842 
die  ersten  Ausgrabungen.  Ihm  folgten  Place, 

■ Layard,  Rawlinson,  Rieh,  Lynch,  Ainsworth, 

; Fletcher,  Grant,  Perkins,  Smith  u.  A. 

Funde  von  Ninive  bieten  hier  die  Flachreliefs 
Taf.  16-18,  Fig.  2,  Taf.  27,  Fig.  1,  Taf.  77  u. 

. Fig.  1,  Taf.  205. 

Niobe,  Tochter  des  Tantalos’,  deren  Söhne 
und  Töchter  von  Apollo  und  Artemis  an  einem 
Tage  erschossen  wurden,  was  Niobe  zum  Stein 


F'g-  455.  Die  Niobenstatue  in  den  Uffizien 
zu  Florenz. 

«Starren  ließ.  Sie  ist  von  der  antiken  Kunst 
in  Verbindung  mit  ihren  dem  Tode  ge- 
« ten  Töchtern  und  Söhnen  dargestellt  wor- 

Sin  I ’ ~ ^ßber  die  Niobe  von 

Pylos  vgl.  den  Art.  „Hittitische  Denkmäler“. 


Noah  wird  in  der  frühchristlichen  Kunst  auf 
Sarkophagen  etc.  dargestellt,  wie  er  in  einer 
auf  einem  Schiff  (der  Arche)  stehenden  Hütte 
die  Taube  empfängt.  Er  symbolisiert  in  dieser 
Form  nach  Kraus  die  Kirche  Christi. 

Nordische  Bronzezeit.  In  den  früheren 
Jahrzehnten  der  Archäologie  glaubte  man  an- 
nehmen zu  müssen,  daß  im  Norden  die  Bronze 
erst  wesentlich  später  als  in  Mitteleuropa  Fuß 
gefaßt  habe.  Es  zeigt  sich  aber  immer  mehr, 
daß  das  nicht  der  Fall  war,  daß  vielmehr  die 
nordische  Bronzezeit  der  mitteleuropäischen  in 
ihren  Anfängen  und  in  ihren  verschiedenen  Pha- 
sen ungefähr  parallel  ging.  Insbesonders  ist 
man  zu  dieser  Erkenntnis  gelangt,  seitdem  sich 
in  allen  Teilen  Skandinaviens  Bronzen  aller 
und  zwar  auch  der  frühesten  Stufen,  besonders 
auch  der  allerersten  Bronzezeit  gefunden  haben. 

Auch  die  bis  in  die  jüngste  Zeit  gehegte 
Ansicht,  daß  die  nordische  Bronzezeit  ungleich 
viel  länger  als  die  mitteleuropäische  gedauert 
habe,  mit  andern  Worten,  daß  das  Eisen  im 
Norden  sehr  viel  längere  Zeit  unbekannt  ge- 
blieben sei,  als  im  Süden,  beginnt  zu  wanken, 
wenn  sie  auch  in  etwas  beschränkterer  Form 
zweifellos  ihr  Recht  behalten  wird.  Sicher 
bleibt,  daß  die  skandinavische  Bronzezeit  eine 
ganz  hervorragende  Blüte  erlebt  hat  und  daß 
sie  zahlreiche,  dem  Norden  eigene  Spezial- 
formen, einen  förmlichen  „nordischen  Stil“ 
gezeitigt  hat.  Dort  sind  zahlreiche  Formen 
geschaffen  worden,  welche  nur  dem  Norden 
eigen  sind,  bezw.  sich  von  hier  aus  nur  noch 
über  die  deutschen  Küstenländer  verbreitet 
haben,  nur  selten  weiter  südlich  als  nordische 
Importstücke  Vorkommen.  Dergleichen  Spezial- 
formen der  nordischen  Bronzezeit  bieten  hier 
Taf.  86  u.  Textfiguren  373,  397—399  etc. 

Im  allgemeinen  ist  aber  die  Kultur  der  nor- 
dischen Bronzezeit  durchaus  die  der  mittel- 
europäischen, häufig  freilich  in  ihren  äußern 
Denkmälerresten,  besonders  in  ihren  Grab- 
hügeln und  Zeichensteinen  (s.  d.)  eine  monu- 
mentalere. 

Gegenüber  den  Funden  der  Bronzezeit  er- 
scheinen im  Norden  die  der  Eisenzeit  spär- 
licher und  macht  das  Gesamtbild  der  Funde 
den  Eindruck,  als  wäre  die  skandinavische 
Kultur  zur  Eisenzeit  zurückgegangen  und  eben- 
so auch  die  Bevölkerung  in  ihrer  Zahl.  Viel- 
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leicht  ist  deshalb  mit  einer  starken  Südwärts- 
auswanderung zu  rechnen  und  hängt  dann  wohl 
mit  dieser  die  Südwärtsbewegung  der  Germanen 
zusammen,  welche  zur  spätem  Eisenzeit  Süd- 
deutschland überschwemmten,  schließlich  unter 
Ariovist  sich  auch  in  Gallien  festsetzten. 

Novilara,  bei  Pesaro ; hier  wurden  über  alt- 
italischen Gräbern  mehrere  Grabstelen  mit 
flach  eingehauenen  figürlichen  Darstellungen 
gefunden  (vgl.  Fig.  457  u.  458),  welche  zum 
Teil  lebhaft  an  die  nordischen  Felszeichnungen 


460  u.  Fig.  20,  Taf.  240,  sowie  Fig.  34  u.  35,  .1 

Taf.  252).  1^^ 

Im  allgemeinen  ist  zu  beobachten,  daß  deril- 
Nucleus  in  feuersteinreichen  Gegenden  häu-  -I; 
figer  und  größer  vorkommt,  als  in  feuerstein- 
armen,  wo  er  gewöhnlich  bis  zu  den  kleinsten  ilf; 
Fragmenten  Ausnützung  gefunden  hat. 

Numismatik,  siehe  den  Art.  „Münzen“.  ■ 
Numistrone,  in  der  süditalienischen  Provinz  lAi 
Potenza.  Flier  befindet  sich  die  auf  Taf.  H5m 
abgebildete  primitive  Cyklopenmauer.  I, 


Fig.  457  u.  458.  Die  figural 


grüviert6n  Grabsteine  von 


Novilara  (nach  Hörnes). 


(s.  d.)  erinnern.  Nach  Undset  sind  sie  aus 
mykenischer  Zeit,  nach  Hörnes  gehören  sie  m 

die  Zeit  um  600  v.  Chr. 

Nucleus,  der  Feuersteinknollen,  von  welchem 
bei  der  Herstellung  der  Feuersteingeräte  die 
benötigten  Silexstücke  abgesprengt  wurden  und 
welcher  schließlich  als  unbrauchbarer  Rest  übrig 
blieb;  zahlreich  gefunden  in  paläohthischen 
wie  neolithischen  Ansiedlungen  (vgl.  Fig.  , 


Juppengläser  nennt  man  die  Trinkgläser  J 
en  Oberfläche  nach  Art  von  Fig.  6,  Taf.  /U  . 

Nuppen  verziert  sind.  Ihren  Ursprung  ■■ 
imen  sie  zur  römischen  Kaiserzeit,  wo  aut 
Glasfläche  oft  farbige  Glastropfen  aut- 
jetzt  (Fig.  156,  Taf.  63)  und  diese  selbst 
legentlich  wie  in  Fig.  1,  Taf.  72 

>rter  Goldfolie  unterlegt  werden.  Dann  bilde 

:h  zur  mittlern  und  spätem  Kaiserzeit  du 


Fig.  459. 


Fig.  459  a. 


Fig.  460. 

beiden  Seiten  und  im  Durchschnitt 
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eigentliche  Nuppe,  indem  man  jene  aufgesetz- 
ten Glastropfen  kurz  vor  dem  Erkalten  etwas 
streckt,  derart,  daß  der  Tropfen  nicht  flach- 
runde,  sondern  mehr  oder  minder  zugespitzte 
Gestalt  erhält.  In  einzelnen  Fällen  werden  die 
Nuppen  selbst  so  lange  ausgezogen,  daß  wie 
bei  dem  unter  Fig.  6,  Taf.  70  wiedergegebenen 
Glasbecher  der  Völkerwanderungszeit  die  Nup- 
pen in  förmliche  Fäden  endigen  — eine  bis 
in  die  fränkische  Aera  und  besonders  in 
germanischen  Landen  vielbeliebte  Glaszier- 
technik. 

Nuraghen  sind  kegelförmige  Steinbauten 
von  rundem  oder  ovalem  Grundriß,  wie  sie  in 
Süditalien  und  auf  Korsika,  hauptsächlich  aber 
auf  Sardinien  gefunden  und  dort  den  Phöni- 
kiern  zugeschrieben  werden.  Sie  sind  cha- 
rakterisiert durch  einen  stets  nach  Südosten 
gerichteten  niedrigen  Eingang;  vom  Erdgeschoß 
aus  gelangt  man  auf  spiralförmiger  Steintreppe 
in  das  Obergeschoß.  Die  Dachwölbung  ist 
durch  vorkragende  Steine  gebildet.  Wahr- 
scheinlich datieren  sie  aus  mykenischer  Zeit. 
Sie  haben  nach  den  Einen  als  Grabgewölbe 
nach  Art  der  „mykenischen  Schatzkammern“ 
gedient,  nach  Andern  als  eine  Art  Refugien, 
in  welche  sich  die  Bevölkerung  in  Notfällen 
zurückzog. 

Nut  heißt  die  ägyptische  Göttin  des  Himmels- 
gewölbes, dargestellt  als  weibliche  Figur,  welche 
sich  auf  die  Erde  herabneigt.  Oft  wird  sie 
auch  abgebildet  als  stehende  Frauenfigur  mit 
Wassergefäß  oder  als  mit  dem  Oberkörper  sich 
aus  dem  Blattwerk  einer  Sykomore  hervor- 
biegende Frau , die  Brot  und  Wasser  des 
Lebens  in  den  Händen  hält. 

Nydam,  auf  Sundwitt  in  Schleswig,  berühmt 
durch  seinen  Moorfund,  wo  1863  zwei  antike 
hölzerne  Boote,  das  eine  besonders  gut  er- 
halten, zutage  traten,  beide  angefüllt  mit  Ge- 
räten aller  Art:  Schwertern,  Helmen,  Ring- 
brünnen, Schilden,  Lanzen,  Pfeilen,  Pferde- 
geschirr, Wagenteilen,  Rechen,  Eggen,  ein 
vpllständiger  Anzug  aus  gemustertem  Woll- 
zeug  und  Schmuck  nebst  34  römischen  Mün- 
7-en  aus  den  Jahren  69—217  n.  Chr.  Das 
Schiff  war  intakt,  aber  durch  absichtliche  An- 

ohrung  unter  der  Wasserlinie  zum  Sinken  ge- 
bracht worden  — wahrscheinlich  als  Weihegabe 
die  Götter  für  irgend  einen  Seesieg  oder 


gelungenen  Raubzug  (dazu  vgl.  den  Artikel 
„Moorfunde“).  Vom  Steven  bis  zum  Stern 
maß  das  besser  erhaltene  Schiff  25,66  m und 
in  der  Mitte  hatte  es  3,62  m Breite.  Es  war 
aus  elf  Eichenplanken  gebaut,  fünf  an  jeder 
Seite  und  für  28  Ruder  eingerichtet.  Seine 
Konstruktion  und  Form  sind  hier  aus  Taf.  195 
ersichtlich. 

Der  Fund  gehört  in  seinen  ältern  Partien 
noch  ins  IV.  Jahrh.,  die  jüngsten  reichen  da- 
gegen bis  in  das  V.  oder  VI.  Jahrh.  hinauf. 
Vgl.  Conrad  Engelhard  „Mosefundene“  (Ko- 
penhagen 1863 — 69). 

Nymphäen  waren  griechische  und  römische, 
mit  dem  Quellenkult  zusammenhängende  Heilig- 
tümer, welche  Quellenbehälter  grottenartig  oder 
als  Rundbauten  umschlossen  und  der  Nymphe 
der  betreffenden  Quelle  geheiligt  waren. 

Nymphen  sind  weibliche  Quell-  und  Bach- 
gottheiten, die  aber  auch  in  Bäumen  und  Wäl- 
dern und  auf  Bergen  hausen  und  als  schöne 
Mädchen  mit  Attributen  auftreten,  welche  im 
Zusammenhang  stehen  mit  dem  Felde  ihrer 
Tätigkeit,  Wasser-  oder  Waldpflanzen,  Krügen 
oder  Muscheln  und  Perlen.  Sie  gliedern  sich 
in  Bach-  und  Quellennymphen  Naja  den, 
Meeresnymphen  Okeaniden  und  Nereiden 
(s.  d.),  Bergnymphen  Oreaden  und  Baum- 
nymphen Dryaden  (s.  d.).  Auf  den  ältern 
Nymphendarstellungen  erscheinen  diese  be- 
kleidet, so  an  der  westlichen  Giebelgruppe 
des  Zeustempels  zu  Olympia;  später  sind  sie 
nackt  abgebildet  oder  nur  mit  leichtem  Schleier 
versehen,  der  von  ihren  Armen  aus  über  ihrem 
Kopfe  flattert  (vgl.  u.  a.  Fig.  1 a,  Taf.  36,  Fig.  1, 
Taf.  187  u.  Taf.  279). 

Auf  den  römischen  Textilien  von  Achmim 
tragen  die  dort  häufig  dargestellten  Nymphen 
um  den  Hals  oft  eine  runde  Bulla. 

Nymphi,  siehe  den  Art.  „Hittitische  Denk- 
mäler“. 

Nyx,  die  römische  Nox,  die  griechische 
Göttin  der  Nacht,  Mutter  des  „Schlafes“  (Hyp- 
nos, s.  d.)  und  des  „Todes“  (Thanatos,  s.  d.), 
dargestellt  als  Frau  mit  sternenbesätem  schwar- 
zem Schleier  und  umgekehrter  Fackel,  geflügelt, 
oder  auf  einem  von  schwarzen  Pferden  ge- 
zogenen Wagen  fahrend.  Mehrfach  erscheint 
sie  mit  ihren  Söhnen  Hypnos  und  Thanatos  in 
ihren  Armen  (so  auf  der  Ciste  des  Kypselos). 
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O — Oberklec. 


O. 


O bedeutet  als  Zahlzeichen  11 ; ö = 11000. 

Ueber  das  griechische  Omega  (i,;)  als  christ- 
liches Zeichen  siehe  den  Artikel  „Alpha“. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 
O bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  in 
dem  Artikel  „Schrift“. 

Obelisken  sind  vielseitige,  verjüngt  auf- 
steigende, oben  mit  einer  flachen  Pyramide 
abschließende  Pfeiler,  die  den  alten  Aegyptern 
als  Symbole’  der  Beständigkeit  und  als  sinnbild- 
liche Darstellungen  der  Sonnenstrahlen  galten 
und  in  den  Tempelbauten  paarweise  vor  den 
Fronten  der  Pylonen  standen.  Die  in  den 
harten  Stein  tief  eingeschnittenen  Hieroglyphen 
waren  mit  Gold,  Elektrum  oder  vergoldeter 
Bronze  ausgelegt.  Eine  Anzahl  von  Obelisken, 
so  die  „Nadeln  der  Kleopatra“  (s.  d.),  wurden 
von  den  Römern  und  Byzantinern  nach  Rom 
und  Konstantinopel  verschleppt.  Jetzt  stehen 
solche  in  Aegypten  nur  noch  in  Heliopolis, 
Luxor,  Karnak  und  ein  kleiner  auf  der  Insel  Philae. 

Oberflacht,  in  Württemberg,  Fundort  zahl- 
reicher alemannischer  Reihengräber  der  Völker- 
wanderungszeit, die  sich  besonders  durch  die 
gute  Erhaltung  allen  Holz-  und  Lederwerkes 
auszeichneten  und  neben  dem  gewöhnlichen 
Inventar  dieser  Zeit,  wie  eisernen  Schwertern, 
Lanzen,  Pincetten  (Fig.  10  und  10  a,  Taf.  151), 
Glasbechern  (Fig.  5,  Taf.  151),  Perlenketten, 
Schnallen,  Scheibenfibeln  u.  dgl.  Holzsärge 
enthielten,  welche  ihrerseits  den  Toten  wieder 
in  durchbrochen  gearbeiteten  Behältern  nach 
Art  von  Fig.  1— Ib,  Taf.  151  bargen.  Die 
Toten  waren  gestreckt  nach 
Art  von  Fig.  1 u.  2,  Taf.  151 
bestattet  und  besaßen  als 
Beigaben  hölzerne  Pfeil- 
bögen (Fig.  2,  Taf.  151), 
hölzerne  Schüsseln,  Eimer, 

Flaschen  und  Kerzenstöcke 
(Fig.  1,  2,  6,  7 u.  7 a u.  8, 

Taf.  151),  sowie  hölzerne 
Tafeln  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  151), 
welche  als  Speiseteller  ge- 
dient, vielleicht  auch  auf- 
gemalte Schrift  nach  Art  der 


Totentäfelchen  Taf.  4 enthalten  haben.  Weiter 
fanden  sich  hier  seltsame  hölzerne  Totenschuhe  < 
mit  Kerbschnittornamenten  nach  Art  von  Fig.  3 \ 
und  4,  Taf.  151  und  Schuhleisten  aus  Holz  r 
nach  Art  von  Fig.  11,  Taf.  151,  unter  denn 
andern  Klejdungsresten  auch  lederne  Schuhe  c 
analog  Ffg.  9 u.  9 a,  Taf.  151. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  151:  : 
„Totenbeigaben  aus  den  Alemannen- 
gräbern von  Oberflacht  (Württemberg).“  • 

1.  Das  Grab  mit  den  2 Totenschuhen  Fig.  3 
u.  4 von  oben  gesehen.  — 1 a.  Dasselbe  Grab  ■ 
von  der  Seite  im  Durchschnitt  gesehen.  — 
Ib.  Dasselbe  Grab,  der  hölzerne  Bretter-' 
sarg  mit  geöffnetem  Deckel  dargestellt,  so 
daß  man  das  aus  Holz  durchbrochen  ge- 
arbeitete innere  Sarggehäuse  sieht.  — 

2.  Ein  zweites  Grab,  gleichfalls  in  doppel- 
ter Umsargung,  mit  Holzgefäßen,  Holz-- 
brett  (Teller  oder  ursprünglich  mit  dem  Namen  : 
des  Toten  versehen  wie  Fig.  2— 6,  Taf.  4),  Pfeil- 
bogen, der  hölzernen  Feldflasche  Fig.  7 
u.  7 a etc.  — 3.  u.  4.  Die  zwei  im  Grabe  Fig.  1 
gefundenen  hölzernen  Totenschuhe  mit 
Kerbschnitt.  — 5.  Gläserner  Trinkbecher. 

— 6.  Hölzerner  Eimer.  — 7.  u.  7a.  Hölzerne 
Feldflasche.  — 8.  Aus  Holz  gedrehter^ 
Kerzenstock.  — 9.  u.  9a.  Ledernej  Schuh.  ^ 

— 10.  Bronzene  Haarpincette.  11.  Höl- 
zerner Totenschuh  oder  Schuhleisten. 
(Alles  im  K.  Museum  zu  Stuttgart.) 

Oberklee  bei  Saaz  in  Böhmen,  Fundort 
des  „Depotfundes  von  Oberklee“,  welcher  sich 
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Totenbe.gaben  aus  den  Alemannengräbern  von  Oberflacht  in  Württemberg, 

(Bilderkläruiig  siehe  unter  dem  Artikel  „Oberflacht“.) 
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Obermeilen  — Odilienberg. 


aus  Randäxten  wie  Fig.  461  und  464,  Spiral- 
armspangen wie  Fig.  462  und  einer  besonders 
großen  Zahl  von  Halsringen  oder  Ringbarren 
aus  zinnarmer  Bronze  wie  Fig.  463  zusammen- 
setzte und  das  selten  typische  Beispiel  eines 
einheitlichen  Fundes  der  älteren  Bronzezeit 
bietet. 

Obermeilen,  siehe  den  Art.  „Meilen“. 
Obolos  hieß  die  gebräuchlichste  Scheide- 
münze Griechenlands,  in  Silber  und  Kupfer, 

= Ve  Drachme  und  wie  letztere  verschieden- 
wertig (dazu  vgl.  die  Art.  „Drachme“  und 
„Münzen“).  Sie  wurde  den  Verstorbenen 
als  Fährgeld  für  Charon  in  der  Unterwelt  in 
den  Mund  gelegt.  Die  Sitte  der  Funeralbei- 
gabe  des  Obolos  ging  auch  auf  die  Römer 
über  und  ist  ebenso  in  spätgallischen  Gräbern, 
wie  in  Gräbern  der  Völkerwanderungszeit 
nachweisbar.  In  letzteren  besteht  der  Obolos 
meist  in  verschliffenen  Römermünzen,  seltener 
in  altgallischem  Geld  oder  in  germanischen 
Nachprägungen,  zur  Merovingerzeit  häufig  in 
merovingischen  Geldstücken,  welche  dem  Ver- 
storbenen in  die  Hand  gedrückt  oder  in  einer 
kleinen  Gürteltasche  mitgegeben  waren. 

Obsidian,  ein  schwarzfarbiges,  glasiges  und 
schwarzbraun  durchscheinendes  Eruptions- 
gestein, das  in  prähistorischer  Zeit  zu  Messern, 
Schabern,  Sägen,  Pfeilspitzen  etc.  verarbeitet 
worden  ist  und  neben  Nuclei  derselben  Aera 
sich  besonders  in  neolithischen  Ansiedelungen 
von  Milo,  Thera,  Santorin  etc.,  aber  auch  auf 
Lengyel  in  Ungarn  (s.  d.)  gefunden  hat. 

Vgl.  Forrer,  „Steinzeitfunde  von  der  Insel 
Milo“,  in  „Beiträge  zur  prähistor.  Archäol.“ 
1893,  dazu  hier  die  transneolithischen  Ob- 
sidianklingen und  -nuclei  Fig.  34 — 37,  Taf.  252. 

Ochs,  siehe  den  Art.  „Stier“. 

Ochsenschädel,  siehe  den  Art.  „Bukra- 
neon“. 

Ocker,  Eisenoxydstein,  der  besonders  zur 
neolithischen  Steinzeit  als  Färbmittel  für  Stoff- 
und Gesichtsbemalung  Verwendung  gefunden 
hat  (dazu  siehe  die  Art.  „Körperbemalung 
und  „Rötel“). 

Oedenburg,  in  Ungarn,  Fundort  zahlreicher 
Gräber  aus  vorrömischer  und  römischer  Zeit. 
Hier  wurden  u.  a.  in  Tumuli  der  Flallstattzeit 
die  besonders  auch  figural  gravierten  Urnen 
Fig-  1 152,  sowie  das  Mondbild 


Fig.  8,  Taf.  152  gefunden,  1879  neben  einem  | 
viereckigen,  ca.  1 m Höhe  und  Breite  hal-  , ; 
tenden  dickwandigen  Kistensarkophag  der  i 
„Bernsteinfund  von  Oedenburg“  Fig. 78  | 

bis  87,  S.  89,  ein  Grabfund  mit  farbigen  Glas- 
fläschchen, goldenem  Fingerring,  Leichen- 
brandresten (Kohle,  Asche,  Glasschlacken,  zer- 
schmolzener Bronze  und  verbranntem  Elfen- 
bein) und  den  oben  erwähnten  und  abgebil- 
deten Gegenständen  aus  Bernstein. 

Vgl.  Franz  Storno  jun.,  „Der  Bernsteinfund 
von  Oedenburg“,  „Antiqua“  1890. 

A b b i 1 d u n g s e r klärung  zuTaf.  152: 
„Gr a vi e r t e To n ge f äß e und  tönernes 
Mondbild  der  Hallstattzeit  von  Oeden- 
burg.“ 1 u.  la.  Henkel  schale  mit  Spiral-  , 
mäander  (ca.  Vs)-  - 2.  Schalenbecher  mit 
Vogelfiguren  und  Hüttendarstellun- 
gen (vgl.  dazu  Fig.  4),  (V.i)-  — 3.  Platten- 
becher mit  Vögeln  als  plastische  Rand- 
figuren (ca.  Vs)-  — 4.  Grab  Urne  mit  drei 
Hüttendarstellungen;  bei  der  mittleren 
sind  der  Eingang  angedeutet  und  die  First- 
stangen, wie  bei  Fig.  2 (ca.  Vs)-  — 6.  Grab- 
urne mit  gravierten  Dreieckfeldern  und  der 
Spinner-,  Weber-  und  Wirkerszene, 
welche  in  Fig.  1 , Taf.  278  abgewickelt  dar- 
gestellt ist  (ca.  Vs)-  — Aehnliche  Grab- 
urne mit  (hier  unsichtbaren)  Darstellungen 
geschmückter  Frauen,  eines  Reiters  und  (hier 
sichtbar)  einer  Frau,  der  eine  andere  ! 
aus  einem  Gefäß  eine  Flüssigkeit  ; 
einschenkt  (ca.  V«)-  - 7.  Urnenscherbe  i 
mit  Darstellung  eines  von  2 Tieren  gezogenen 
vierrädrigen  Wagens,  auf  welchem  ein 
kegelartiges  Götterbild  oder  turmartiges  Ge- 
häuse gefahren  wird  (Vs)-  - 3.  Tönernes  - 

M o n d b i 1 d mit  Dreieckornamenten  und  Widder-  : 

köpfenden  (Vj)-  , ; 

(Nach  Hörnes,  „Urgesch.  d.  bild.  KunstM 

Odilienberg,  ein  826  m hoher  Berg  ini 
Elsaß,  auf  dessen  oberstem  Plateau  sich  zah  - 
reiche  ur-  und  frühgeschichtliche  Denkmäler 
vereinigt  finden.  Zunächst  große  Sandstein- 
I blöcke  mit  natürlichen  und  künstlichen  Becken 
I aus  vorhistorischer  aber  nicht  näher  bestimm- 
barer Zeit.  Eine  dieser  Felsen  sch  al  en  is 
mit  der  Odiliensage  verknüpft;  sie  wird  m 
dieser  auf  die  niedergefallenen  Tranen  e 
Odilie  zurückgeführt  und  ist  mit  einer  a 
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Gravierte  Tongefäße  und  tönernes  Mondbild  der  Hallstattzeit, 
von  Oedenburg  (Ungarn). 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Oedenburg“.) 


Porr  er,  Reallexikon. 
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Odilienberg. 


! 
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Kapelle  überbaut,  welche  auf  einen  traditionellen 
Kult  dieser  Steinschalen  hindeutet.  (Hierzu  vgl. 
man  Nr.  45  des  hier  Seite  568  beigegebenen 
Planes  Taf.  153  und  den  Art.  „Schalensteine“). 
Andere  solche  Schalen  scheinen  von  den  Er- 
richtern  der  Heidenmauer  als  Wasserfänge  be- 
nützt, manche  natürliche  sogar  mit  Absicht  zu 
diesem  Zwecke  vertieft  worden  zu  sein  (so 
bei  Nr.  5,  12,  20  etc.  des  Planes).  Oben  auf 
dem  Plateau,  wo  heute  das  Kloster  steht,  be- 
fand sich  ferner  ein  bis  1733  sichtbarer,  im 
Frühmittelalter  durch  Weihung  des  Bischofs 
Leodegar  von  Autun  christianisierter  prä- 
historischer Steinkreistempel,  der  soge- 
nannte „Heidentempel“,  der  bis  in  das  XVIII. 
Jahrh.  als  Kapelle  diente  und  sich  aus  einem 
Kreise  von  6 mächtigen  megalithischen  Stein- 
säulen zusammensetzte,  welche  um  eine 
runde,  in  den  Fels  gehauene  und  bis  in  das 
XIX.  Jahrh.  hinein  sichtbare  (erst  dann  über- 
baute) Vertiefung  gruppiert  waren.  Ein  Ab- 
bild dieses  Steinkreistempels  scheint  der  Minia- 
tursteinkreis aus  Hunderten  kleiner  Sandstein- 
blöcke gewesen  zu  sein,  den  ich  bei  meinen 
Grabungen  auf  der  unmittelbar  unter  dem 
obersten  Plateau  gelegenen  „Großmatt“  bei 
Nr.  50  des  hier  beigegebenen  Planes  Taf.  153 
auffand  (ein  rekonstruiertes  Bild  davon  vgl. 
unter  Fig.  5,  Taf.  120,  dazu  den  Art.  „Stein- 
kreise“). — Auf  derselben  Wiese  und  rings 
um  den  Abhang  des  obersten  Bergplateaus 
fand  ich  zerstreut  neolithische  und  bronze- 
zeitliche Topfscherben  (eine  mitten  in  dem 
erwähnten  Miniatursteinkreise).  An  anderen 
Stellen  des  Bergplateaus  fanden  sich  neolithische 
Steinbeile  des  Pfahlbautypus  und  Bronzeäxte, 
aber  auch  Spinnwirtel,  römische  Scherben  und 
römische  Münzen,  sowie  Gräber  aus  spät- 
römischer Zeit  und  aus  der  Völkerwanderungs- 
ära, mehrere  derselben  unter  Steintumuli  und 
mit  reichen  Totenbeigaben  der  merovingi- 
schen  Periode  (daraus  Fig.  183,  Taf.  63). 

Auf  dem  Odilienberg  herrscht  noch  heute 
die  Verehrung  der  Odilienquelle  (bei 
Nr.  49  des  Planes);  auch  eine  andere  Quelle 
ist  einem  Heiligen,  dem  St.  Johannes,  geweiht 
(Nr.  18  des  Planes).  Allerlei  an  jene  Quelle 
sich  anknüpfende  Legenden  deuten  auf  alten 
hier  geübten  Quellenkult.  (Die  Odilien- 
quelle soll  augenheilend  sein;  als  Attribut  der 


hier  verehrten  heiligen  Odilie  dienen  zwei 
Augen;  es  werden  daher  hier  häufig  Augen-  -i 
Exvotos  niedergelegt,  welche  auffallend  an  das  ' 
altcyprische  goldene  Fig.  43,  S.  57  erinnern.) 

Das  oberste,  auf  den  Seiten  steil  abfallende 
und  nur  auf  einer  Seite  zugängliche  Plateau,  ; 
von  Nr.  42  bis  Nr.  45  des  Planes  reichend, 
war  bei  Nr.  42  vom  Bergrücken  durch  einen 
künstlich  vertieften  Grabeneinschnitt  ge- 
trennt und  auf  dieser  Seite  durch  eine  Mauer 
aus  Steinquadern  verstärkt,  durchweiche 
zwei  Tore  führten,  deren  Verschlußvorrichtung 
in  den  Felsen  noch  sichtbar  ist.’ 

Eine  zweite,  IOV2  km  lange,  als  Refugium 
dienende  Mauerumzäunung  umschloß  das 
ganze  ca.  100  Hektar  haltende  Bergplateau 
und  war  durch  2 Quermauern  (bei  Nr.  7 
und  19  des  Planes,  Taf.  153)  in  3 Einzel- 
komplexe zerlegt,  einen  linken,  einen  rechten 
und  einen  mittleren,  in  welchem  das  erwähnte  | 
oberste  Plateau  (zwischen  Nr.  42  u.  45  des 
Planes)  wieder  ein  besonders  letztes  Reduit 
bildete.  Diese  „Heidenmauer“,  das  größte 
und  besterhaltene  prähistorische  Bauwerk 
Deutschlands,  ist  durchweg  1,70  m breit  und  i 
stellenweise  noch  3V2  hoch  (hierzu  vgl.  man  j 
die  Photos  der  Tafeln  117,  154  u.  229,  sowie  i 
Fig.  473  u.  474).  — Die  Quader  sind  in  j 
länglich  viereckigen  Steinblöcken  von  meist  I 
1 — 2 m Länge  und  ca.  V2  Stärke  gebrochen  | 
und  nicht  behauen,  dann  ohne  Mörtelanwen-  j 
düng  aufgemauert,  aber  untereinander  durch 
hölzerne  Schwalbenschwanzklammern 
verfestigt.  Einige  wenige  Originale  solcher  1 
Holzklammern  haben  sich  erhalten  (Fig.  465 
u.  466),  umso  zahlreicher  sind  noch  die  in  die 
Blöcke  eingehauenen  Schwalbenschwanzlöcher 
sichtbar  (vgl.  Fig.  468 — 472).  — Die  Quader  | 
wurden  aus  den  umherliegenden  Felsblöcken  | 
durch  Ziehen  von  Sprengrinnen  und  Absprengen  1 
mittelst  Holzkeilen  in  der  gewünschten  Form  1 
gebrochen.  Ueberall  längs  der  Mauer  habe  ich  : 
an  den  Resten  der  anstehenden  Felsblöcke  ! 
Spuren  solcher  Sprengrinnen  und  Keil- 
einschnitte, sowie  auch  angefangenc  ! 
Steinschnitte  und  Fehlbrüche  nachge- 
wiesen, so  daß  die  Technik  des  Steinbrechens  wie 
des  Mauerbaues  hier  besonders  schön  und  bis  in 
alle  Details  zu  studieren  ist  (hiezu  vgl.  auch  den  i 
Art.  „Steinbrüche“  und  die  dort  beigefügten  Ab- 
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Fig.  465  u.  466.  Fig.  467.  Fig.  468.  Fig.  469.  Fig.  470.  Fig.  471.  Fig.  472. 

Fig.  465—472.  Schwalbenschwänze  aus  Eichenholz  und  Mauerquader  mit  Schwalbenschwanz- 
einschnitten vom  Odilienberg.  (Aus  Forrer,  „Die  Heidenmauer  von  St.  Odilien“,  Straßburg  1899.) 


bildungen.  — An  der  Peripherie  der  Mauer  sind 
Felsvorsprünge  sichtbar,  welche  als  Beobach- 
tungsposten dienten;  einer  heißt  noch  heute 
der  Wachtstein  und  war  über  eine  eigens  ge- 
baute Mauer,  die  gewissermaßen  als  Brücke 
diente,  mit  dem  Mauerring  verbunden  (vgl.  hier 
Fig.  473  und  dazu  Nr.  27  des  Planes). 

Zu  diesem  Refugium  führten  alte  Straßen- 
züge empor,  mit  breiter  Steinpflasterung  und 
tief  eingeschnittenen  Ausweiche  stellen 
(s.  d.  und  vgl.  besonders  Nr.  54,  55,  56  des 
Planes) ; sie  mündeten  in  verschiedene,  in  Ueber- 
resten  noch  von  altersher  vorhandene  (so  bei 
Nr.  51,  56,  42  und  4)  oder  von  mir  anläßlich 
meiner  Ausgrabungen  (so  bei  Nr.  19)  aufge- 

deckte  Eingangstore  (vgl.  Fig.  474).  

Am  Rande  des  südlichen  Plateaus  finden  sich 
dolmenähnliche,  aber  wohl  natürliche 
Steintischbildungen,  auf  dem  Plateau  selbst  (bei 
Nr.  21)  mehrere  Tumuli,  deren  Inhalt  Gräber 


aus  der  Völkerwanderungs-  oder  Merovinger- 
zeit  feststellen  ließ.  In  römischer  Zeit  stand  auf 
dem  obersten  Plateau  wohl  eine  römische 
Specula,  deren  Mauerwerk  sich  vielleicht  in 
der  Engelskapelle  Nr.  45  erhalten  hat. 

Die  Zeit  der  Erbauung  der  Heiden- 
mauer ist  noch  nicht  scharf  präzisiert;  die 
frühere  Ansicht  von  einem  spätrömischen  Ur- 
sprung ist  zwar  allgemein  aufgegeben  und  ist 
man  über  ihren  keltischen  Ursprung  undihren 
Zweck  alsStammesrefugiumderMedio- 
m a t r i k e r einig ; doch  schwankt  ihre  Datierung 
noch  zwischen  der  Mitte  und  dem  letzten 
Viertel  des  I.  Jahrtausends  vor  Chr.  Unwill- 
kürlich wird  man  auch  an  die  cyklopischen 
Mauerringe  der  mykenischen,  also  Bronzezeit, 
erinnert,  aber  es  fehlen  leider  bis  jetzt  noch 
alle  sicheren  Kriterien  für  eine  scharfe  Datie- 
rung, besonders  auch,  trotz  langer  Grabungen 
meinerseits,  Funde  an  den  Steinbruchstellen, 


Fig.  473. 


Der  Wachtstein  mit  der  Mauerhrückc. 


Bei  Nr.  27  des  Planes. 
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Fig.  474.  Altes  Tor  in  der  Heidenmauer,  von  außen 
gesehen.  Bei  Nr.  4 des  Planes. 


die  den  Erbauern  der  Mauer  als  Werkplätze 
dienten.  Dazu  vgl.  man  R.  Forrer,  „Die Heiden- 
mauer von  St.  Odilien,  ihre  prähistorischen 
Steinbrüche  und  Besiedelungsreste“  (Straßburg 
1899).  Derselbe,  „Der  Odilienberg,  seine  vor- 
geschichtlichen Denkmäler  und  mittelalterlichen 
Baureste,  seine  Geschichte  und  seine  Legen- 
den“ (Straßburg  1899). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  153, 
S.  568:  „Plan  der  Heidenmauer  des 
Odilienberges.“  (1:14000).  1.  Steinbruch- 
gruben (Grabungen  des  Verfassers  ohne  jede 
Fundspur).  — 2.  Steinbruchfelsen  außerhalb 
der  Mauer.  — 3.  Geschlossene  „provisorische 
Mauerlücke“.  — 4.  Toreingang,  Steintreppe  mit 
Weg  zu  den  „Dreisteinen“  (Fig.  474).  - 5.  Stein- 
bruchwerkstätten mit  Steinschnitten  und  Scha- 
len. — 6.  Die  Mauer  wegen  Wegnahme  der 
Quader  für  die  Dreisteinschlösser  hier  mehr- 
fach stark  defekt.  - 7.  Die  nördliche  Quer- 


mauer; durch  die  vielen  dort  hindurch- 
führenden Straßen  mehrfach  unsichtbar 
geworden.  --  8.  Steinbruchfelsen.  9. 
Unter  der  Mauer  hindurch  auf  eine  Platt- 
form führender  Beobachtungsposten.  - 
10.  Alter  Weg  und  Mauerlücke  (wohl 
ehemals  dort  ein  Tor).  — 11.  Die  Bad- 
stub-Quelle.  — 12.  Steinbruchfelsen  mit 
Schnitten,  Becken  und  Abbautreppen. 

13 — 16.  Steinbruchfelsen  (Ansichten  dieser 
und  der  Heidenmauer  an  dieser  Stelle  vgl. 
dieTafeln230u.  154,  sowie  Fig.  l,Taf.  117). 
— 17.  Berührungspunkt  der  südlichen  Quer- 
mauer. — 18.  Johannesquelie  (resultatlose 
Grabungen  des  Verfassers).  — 19.  Stein- 
schnittfelsen und  südliche  Quermauer;  diese 
durch  Weganlagen  mehrfach  zerstört.  Hier 
wurde  vom  Verfasser  vor  ein  paar  Jahren 
der  Toreingang  gefunden.  — 20.  „Kanapee- 
fels“ mit  Becken,  daneben  Spuren  von 
Steinbrüchen.  — 21.  Gebiet  der  Tumuli 
und  Flachgräber.  — 22.  Steinbruchfelsen. 
— 23.  Eintritt  der  Barrer  „Römerstraße“. 
Der  Toreingang  zerstört.  — 24.  Stein- 
bruchfelsen. — 25.  Die  angeblichen  „Dol- 
men“, außerhalb  der  Mauer,  ebendort 
Steinschnittblock.  — 26.  Steinschnitt- 
block. — 27.  Der  Wachtsteinfelsen  mit 
der  zu  ihm  führenden  Verbindungsmauer 
(vgl.  Fig.  473).  — 28.  Der  Schaftsteinfels. 

— 29.  Der  Männelstein.  — 30.  Zisterne  „Heiden- 
brunnen“. — 31.  Steinbruchfelsen  mit  Schnitten 
und  Becken.  — 32.  Ebensolche  mit  Fehl- 
brüchen. — 33.  Angeblicher  Abris  sous  roches. 

— 34  u.  35.  Aussichtsfelsen.  — 36.  Steinbruch- 
felsen. — 37.  Zisterne  „Wildsaulache“.  — 
38.  Felsplatte  und  Steinbecken.  — 39  und  40. 
Der  Beckenfelsen  und  zahlreiche  andere  Stein- 
bruchfelsen mit  Schnitten  und  Becken.  Ebd. 
auch  jüngereSteinbruchfelsen  mitsog.  „Wecken- 
einschnitten“. — 41.  Das  Bergplateau  durch 
einen  künstlichen  Graben  unterbrochen  zur  Be- 
festigung des  Odiliengipfels.  42.  Zwei  alte 
Toreingänge  mit  Einmündung  zweier  alter  Stra- 
ßen, welche  auf  das  Gipfelplateau  führen.  Die 
Mauer  sowohl  des  Plateaus,  wie  des  äußeren 
Ringes  hier  größtenteils  zerstört.  Links  Rest  der 
das  Plateau  ehedem  einrahmenden  Mauer.  - 
43.  Reste  der  Mauer,  anläßlich  derWasserleitungs- 
grabungen  aufgefunden.  Nach  Schweighäuser 
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I von  Punkt  14  des  Planes 
des  Planes  gegen 
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„Antiquites  d’Alsace“  11,  45,  hier  alte  Straße  mit  j 
Resten  alten  Pflasters.  Zahlreiche  Scherben  am 
Abhange.  — 44.  Das  Wiesenplateau  des  Berg- 
gipfels (hier  Ausgrabungen  des  Verfassers  inner- 
halb des  Klostergartens  1898).  Bei  ® Stand- 
platz des  „Heidentempels“.  — 45.  Bergabhang 
mit  zahlreichen  Scherben.  Eine  Mauer  war  hier 
unnötig.  Darüber  auf  dem  Gipfel  des  Plateaus 
die  um  eine  Steinschale  im  Boden  errichtete 
„Zährenkapelle“  und  die  Specula?  „Engels- 
kapelle“. — 46.  Mauer  verschwunden.  Zahl- 
reiche Scherben,  Knochen  etc.  — 47.  Stein- 
schnittfelsen. — 48.  Oberer  Wiesenabhang  direkt 
unter  dem  Kloster,  mit  Scherben  aus  allen 
Epochen,  Knochen,  Glas  etc.  — 49.  Die  Odi- 
lienquelle;  dabei  Andeutung  der  sie  ehedem 
wohl  in  den  Mauerring  einschließenden , vom 
strategischen  Standpunkt  aus  fast  notwendigen 
Mauerumzäunung;  Reste  dieser  gefunden  zwi- 
schen Nr.  49  u.  43.  — 50.  Die  „Großmatt“, 
darauf  bei  Nr.  51  resultatlose  Grabungen,  bei 
Nr.  50  der  Steinkreis  Fig.  2,  Taf.  117,  neo- 
lithische  Scherben,  römische  Urne  etc.  — 51. 
Unteres  Ende  der  Großmatt;  dort  Einmün- 
dung des  Ottrotter  „Römerweges“;  hier  die 
Mauer  stellenweise  noch  3^2  ni  hoch.  — 52. 
Sogenannter  „ Abris  sous  roches-Felsen“ ; gegen- 
über ein  Steinschnittblock.  — 53.  Der  „Ober- 
kirchfelsen“  mit  Sprengrinnen.  — 54  und  55. 
Ausweichestellen  der  keltischen  Straße  (Ottrotter 
Römerstraße).  — 56.  Defekter  Mauereingang 
beim  „Stollhafen“ ; unterhalb  Ausweichestelle 
der  hierhin  führenden  Abzweigung  der  kelti- 
schen Straße.  Innerhalb  der  Mauer  links  Spur 
der  nördlichen  Quermauer.  — 57.  Alte  Felsen- 
pfade, der  eine  vom  Stollhafen  nach  dem  Odi- 
liengipfel,  der  andere  nach  dem  Südbezirke 
führend.  — 58.  Fels  mit  „Etichoshöhle“  (ohne 
archäologische  Bedeutung).  Darüber  nördlich 
Steinbruchfelsen.  - - 59.  Mauer  hier  über  Fel- 
sen aufgebaut,  noch  bis  3V2  m hoch.  - 60. 
Vorspringender  Fels  mit  großer  Fernsicht 
(Wachtposten?).  Mauer  verschwunden.  — 61. 
Die  Mauer  hier  schwer  verfolgbar,  stark  zer- 
stört und  wohl  unvollendet  geblieben.  — 62. 
Das  Hagelschloß  (außerhalb  des  Plateaus  auf 
einem  freistehenden  Felsen  errichtet).  - - 63. 
Wege  nach  der  „Köpfel“-Ruine  (Erbauungszeit 
derselben  noch  nicht  festgestellt).  — 64.  Mauer 
hier  nicht  nachweisbar;  vielleicht  beabsichtigte. 


aber  nicht  aufgeführte  Umwallung  des  Hexen- 
platzes. 65.  Der  „Hexenplatz“  mit  meist  ' 
natürlichen  Steinbecken,  künstlichen  Steintrep- 
pen und  einzelnen  Sprengschnittblöcken,  Fehl- 
bruch, Bruchsteinhaufen  etc. 

Odysseus,  lateinisch  Ulixes,  in  der  antiken 
Kunst  häufig  dargestellt  mit  seinen  verschie- 
denen Abenteuern,  besonders  mit  Nausikaa, 
mit  Polyphem,  mit  Kirke,  mit  den  Sirenen 
u.  s.  w.  Odysseus  ist  charakterisiert  durch 
den  zur  Schiffertracht  gehörigen  Chiton  und 
die  konische  Mütze  (vgl.  Taf.  194  mit  Odysseus 
und  den  Sirenen,  ferner  Textfig.  158  mit  Weg- 
führung der  Brisei's  und  Textfig.  479  mit  dem 
Raub  des  Palliadiums  von  Troja  durch  Odys- 
seus). 

Ofen,  bei  Pest,  die  römische  Stadt  Aquin- 
cum,  mit  zahlreichen  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  ausgegrabenen  Gebäuderesten,  Theater 
etc.  Von  hier  ist  der  erotische  Anhänger 
Fig.  26,  S.  30. 

Ohrgehänge  sind  aus  der  Steinzeit  keine 
bekannt,  was  aber  ihr  Vorhandensein,  etwa  in 
der  Form,  wie  sie  exotische  Völkerschaften  in 
Gestalt  von  Ohrlappeneinlagen  u.  dgl.  tragen, 
nicht  ausschließt.  Manche  Ringe  und  An- 
hänger der  Bronzezeit  könnten  auch  wohl  als 
Ohrgehänge  gedient  haben  oder  gedeutet  wer- 
den, sind  in  ihrem  Zwecke  aber  gleichfalls 
nicht  sicher  bezeugt.  Daß  man  aber,  und  ' 
zwar  Männer  wie  Weiber,  oft  Ohrringe  trug,  ; 
beweisen  mehrere  im  Norden  und  anderwärts  i 
gefundene  menschliche  Bronzestatuetten,  in 
deren  Ohrlappen  Bronzeringe  eingehängt  er-  ! 
scheinen.  Dazu  vergl.  man  u.  a.  die  Bronze-  1 
messer  Fig.  397  u.  398  und  die  Gewandnadel 
Fig.  211.  S.  279,  für  eine  etwas  spätere  Zeit 
den  Schlüssel  Fig.  1 , Taf.  199.  Daneben 
dürften  schon  früh  Brillenspiralen  (s.  d.)  in 
der  Art  von  Fig.  14,  Taf.  34  als  Ohrgehänge 
' gedient  haben , indem  man  den  Draht  durch 
das  Ohr  steckte  und  dann  erst  beiderseits  auf- 
rollte. Es  ist  dies  ein  Ohrschmuck,  wie  ihn  ■ 
in  genau  gleicher  Form  noch  heute  die  Batak- 
frauen  und  zwar  in  allen  Größen  tragen.  Ohr- 
ringe erwähnt  die  Bibel  mehrfach  und  in  Troja-  ' 
Hissarlik  hat  man  ihrer  hervorragend  schöne  ' 

in  Gestalt  körbchenartig  zusammengebogener  | 
und  mit  aufgelöteten  Rosetten  geschmückter  ' 
: Goldgehänge  gefunden,  welche  zeigen,  wie  j 
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auch  hier  der  Orient  schon  zur  altern  Metall- 
zeit dem  Occident  in  der  Formung  des  Gold- 
schmuckes vorangeschritten  war  (vergl.  Hub. 
Schmidt,  „Heinr.  Schliemanns  Trojan.  Altert.“ 
p.  5878  u.  ff.).  Während  bei  uns  die  Hall- 
stattzeit noch  an  den  einfachem  Ringformen 
festhält,  freilich  das  Gold  bereits  röhrenförmig 
rollt  und  granuliert  (vgl.  Fig.  81,  Taf.  63), 
zieht  der  klassische  Süden  schon  früh  auch 
das  figurale  Element  heran  und  läßt  die  aus 
Golddraht  gewundenen  Ohrringe  an  der  dem 
Beschauer  zugekehrten  Seite  in  Löwen-  und 
Stierköpfe,  selbst  in  Hippokampen  und  zier- 
lich modellierte  Mädchenköpfe  endigen.  Aer- 
mere  bilden  diesen  Ohrschmuck  in  vereinfachter 
Form  in  Bronze  nach.  Schließlich  zeitigt  er 


Fig.  475.  Antikes  bronzenes  Ohrgehänge 
aus  Ach  mim  (Vi). 

die  prächtigen  figuralen  Ohrgehänge,  wie  ich 
sie  hier  auf  Tafel  155  zusammengestellt  habe. 
Die  Goldlötung,  verbunden  mit  Filigranauflage, 
Granulierung  und  Emaillierung  werden  hier 
im  umfangreichsten  Maße  zur  Dekoration  heran- 
gezogen und  mit  Vorliebe  Eroten,  aber  auch 
Göttergestalten,  Tierfiguren,  Vasen  und  Blumen 
in  oft  verschiedenfarbigem  Golde  nachgebildet. 
Farbige  Steine  werden  hinzugefügt  und  pen- 
deln besonders  zur  römischen  Kaiserzeit  in 
Gestalt  goldgefaßter  Perlen  an  runden  oder 
viereckigen,  gleichfalls  wieder  ornamental  be- 
handelten Goldscheiben.  Zur  byzantinischen 
Zeit  wird  das  Schillernde  und  Flimmernde 
dieser  Anhänger  noch  gehoben  durch  Ein- 
fügung goldener  und  silberner  Kettchen,  in 
welche  farbige  Steinperlen  eingefaßt  sind  (vgl. 
Fig.  1 und  7,  Taf.  38).  Daneben  gelangt  das 
trojanische  Motiv  des  Ohrgehänges  in  Körb- 
chenform durch  körbchenartige  Filigranbildung 
zu  neuer  Bedeutung,  wobei  Almandinenbelag 
und  Kreuzesdarstellungen  sich  häufen  (vgl.  hier 
Fig.  5,  Taf.  38  und  Fig.  2,  Taf.  266).  Zur 
selben  Zeit,  d.  h.  zur  Völkerwanderungszeit, 
werden  in  den  europäischen  Gräbern  die  Reifen- 


ohrgehänge wieder  häufig,  diese  vielfach  durch 
eingehängte  Metall-  oder  Glasperlen  oder  durch 
festsitzende  Metallkapseln  mit  aufgesetzten  Al- 
mandinen und  Perlen  verziert  (vergl.  Fig.  1 
bis  12,  Taf.  266).  Mit  dem  Erscheinen  der 
Slaven  werden  in  Ostdeutschland  und  Oester- 
reich die  slavischen  Schläfenringe  Mode,  wie 
hier  Fig.  6,  Taf.  266  ein  Beispiel  bietet.  Im 
Orient  mehren  sich  seit  Konstantin  Ohrringe 
aus  halbkreisförmig  und  durchbrochen  aus- 
gestanztem Goldblech  mit  christlichen  Motiven, 
besonders  dem'  der  eucharistischen  Vase  mit 
davorstehenden  Tauben  und  Pfauen  (vergl. 
Fig.  3 und  6,  Taf.  38).  — lieber  die  antiken 
Ohrringe  vgl.  K.  Hadaczek,  „Der  Ohrschmuck 
der  Griechen  und  Etrusker“  (1903). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  155, 
S.  570:  „Griechische  Goldohrgehänge 
des  IV. — I.  Jahrh.  vor  Chr.“  (Alles  Natur- 
größe.) 1 U.3 — 6.  Geflügelte  Eroten  mitPatenen. 
Fig.  6 mit  Stab  und  Kranz,  in  der  Rosette 
ein  grüner  Stein,  aus  der  Krim  (Vi).  — 2.  Ge- 
flügelte Sirene,  hervorragend  klassische  Arbeit 
aus  Ithaka,  ca.  IV.  Jahrh.  vor  Chr.  — 7. 
Artemis  - Diana  auf  einer  Hirschkuh  reitend, 
darüber  emaillierte  Rosette,  ca.  IV. — III.  Jahrh. 
V.  Chr.  — 8.  Emailliertes  Rosetten-Ohrgehänge 
mit  Eichelgehängen , IV.  Jahrh.  v.  Chr.  (Ere- 
mitage, Petersburg).  — 9.  Goldgehänge  mit 
Nereide  auf  Seepferd  mit  der  Rüstung  des 
Achill,  nebst  Eichelgehänge,  IV. — III.  Jahrh. 
vor  Chr.,  gefunden  in  einem  Grabe  der  Halb- 
insel Taman  (Krim)  (nach  „-Compte-rendu“ 
1865). 

Ohrlöffel  werden  zur  Hallstattzeit  ein  Be- 
standteil des  menschlichen  Schmuckes  und 
werden  mit  Pincetten  u.  a.  vereinigt  am  Gürtel 
getragen.  Es  sind  bronzene  Stäbchen,  die 
oben  in  eine  Anhängeöse,  unten  in  ein  kleines 
Löffelchen  endigen  (vgl.  Fig.  23,  Taf.  84  von 
Hallstatt).  In  gleicher  Form  vererbte  sich  dies 
Toilettegerät  in  die  Tfene-  und  Römerzeit. 

Oikow,  siehe  den  Artikel  „Wierzchowska- 
Görna“. 

Oinöchoe,  die  griechische  Weinkanne,  zu- 
meist aus  gebranntem  Ton,  mit  Fuß  und  ei- 
förmigem Bauch , kleeblattartiger  Mündung 
und  geschweiftem  Henkel. 

Okeaniden , die  Töchter  des  Weltstrom- 
gottes Okeanos,  die  Meernymphen,  dargestellt 
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Tafel  155. 


Griechische  Goldohrgehänge  des  ca.  IV. — I.  Jahrh.  vor  Chr. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  .Ohrgehänge“.) 
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Oelbaum  — Olympia. 
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als  Begleiterinnen  der  Amphitrite  in  Gestalt  von 
Mädchen  mit  Muscheln  und  Wasserpflanzen,  oft 
auf  Delphinen  reitend  (s.  den  Art.  „Nymphen“). 

Oelbaum,  im  griechischen  Baumkultus  der 
Athene  geweiht,  welcher  zu  Ehren  im  Erech- 
theion  der  heilige  Oelbaum  aufgestellt  war, 
den  Athene  bei  dem  Streit  mit  Poseidon  um 
den  Vorrang  in  Athen  geschaffen  hatte.  Bei 
den  Römern  bedeutet  der  Oelzweig  den  Frie- 
den. Ebenso  bei  den  Christen,  wo  er  beson- 
ders häufig  auf  christlichen  Grabsteinen  neben 
der  Taube  oder  dem  Monogramm  Christi 
wiederkehrt  (vergl.  den  Grabstein  Fig.  231, 
Seite  301). 

Literatur:  Weniger,  „Der  heilige  Oelbaum 
in  Olympia“  (1895). 

Oelfläschchen.  lieber  die  antiken  Flakons  für 
wohlriechende  Oele  vergleiche  man  die  Artikel 
„Alabastron“,  „Ampullen“  und  „Lekythos“.  In 
christlicher,  speziell  byzantinischer  Zeit  wird 
es  Sitte,  Oel,  welches  an  den  Grabstätten 
Christi  und  der  Heiligen  gebrannt  hat,  in 
Fläschchen  von  flacher  Rundform  abzufüllen 
und  diese  Fläschchen  als  Pilgerandenken  mit- 
zunehmen oder  sie  als  Geschenke  zu  versen- 
den. Dergleichen  Flakons  für  geweihte  Oele, 
in  der  Mehrzahl  aus  dem  IV. — VII.  Jahrh. 
stammend,  befinden  sich  im  Schatze  der  Theo- 
dolinde  zu  Monza  und  sind  zahlreich,  beson- 
ders Tonflakons  mit  Oel  vom  Grabe  des  hei- 
ligen Menas,  in  Syrien  und  Aegypten  gefunden 
worden  (vgl.  Fig.  14  u.  15,  Taf.  108  und  den 
Artikel  „Menasflaschen“). 

Oellampen,  siehe  den  Art.  „Lampen“. 

Ollae,  „Graburnen“,  speziell  die  Aschen- 
urnen der  römischen  Zeit;  s.  d.  Art.  „Aschen- 
urnen“. 

Olympia,  der  im  Altertum  mit  Prachtbauten 
und  unzähligen  Bildwerken  geschmückte  Schau- 
platz der  olympischen  Spiele  im  Peloponnes, 
durch  Ernst  Curtius  und  Adler  seit  1875  wie- 
der aufgedeckt.  Den  religiösen  und  annähernd 
auch  den  lokalen  Mittelpunkt  des  Ortes  bildete 
der  von  Mauern  und  Hallen  umgebene  heilige 
Bezirk  (Altis)  und  der  von  dem  Eleer  Libon 
'’Or  460  V.  Chr.  aus  Muschelkalkstein  erbaute 
große  Tempel  des  Zeus,  ein  Peripteros  von 

• 13  Säulen  dorischer  Ordnung  von  64,10  m 
Länge  bei  einer  Breite  von  27,66  m.  In  der 

'fiteren  Abteilung  des  Mittelschiffes  der  Cella 


befand  sich  das  zugrunde  gegangene  berühmte 
goldelfenbeinerne  P M des  Zeus  von  Phidias. 
Von  dem  plasti^.uen  S-'^muck  des  Tempels 
sind  noch  Reste  der  M,-<openreliefs  mit  den 
Heldentaten  des  Herakles,  vor  allem  aber  die 
Statuengruppen  der  beiden  Giebelfelder  er- 
halten, die  an  der  Ostseite  den  Wagenkampf 
des  Pelops  und  Oenomaos,  an  der  Westseite 
den  Kampf  der  Kentauioii  mit  den  Lapithen 
darstellten.  Etwas  nördlich  vom  Zeustempel 
liegt  das  von  einer  fünfeckigen  Mauer  um- 
gebene Heiligtum  des  Pelops  (Pelopeion), 
nördlich  von  diesem  das  Heiligtum  der  Hera 
(Heräon),  der  älteste  aller  bekannten  griechi- 
schen Tempel  von  Olympia.  Er  enthält  außen 
6 : 16  sehr  ungleiche  dorische  Säulen , von 
denen  noch  34  teilweise  erhalten  sind.  Wahr- 
scheinlich trugen  sie  ein  Gebälk  aus  Holz. 
Im  Innern  waren  zwischen  den  Säulen  viele 
Götterbilder  aufgestellt,  darunter  der  Hermes  mit 
dem  Dionysosknaben  von  Praxiteles  Taf.  222. 
Westlich  vom  Heräon  fand  man  die  Funda- 
mente des  Philippeion,  eines  durch  Philipp 
von  Makedonien  errichteten  Rundbaues  von 
15,25  m Durchmesser  mit  18  jonischen  Säulen, 
welche  die  mit  korinthischen  Säulen  ge- 
schmückte Cella  umschlossen.  Nördlich  von 
diesem  lag  das  Prytaneion  mit  dem  Speisesaal 
für  die  Sieger.  Oestlich  vom  Heräon  zog  sich 
am  Fuß  des  Kronoshügels  eine  Reihe  kleiner 
Gebäude  hin,  zuerst  die  Exedra  des  Hero- 
des  Atticus,  ein  um  156  n.  Chr.  als  Ab- 
schluß einer  neuen  Wasserleitung  errichteter, 
halbkreisförmiger  Bau,  dann  die  Schatzhäuser 
(Thesauren),  die,  kleinen  Tempeln  ähnlich, 
zur  Aufbewahrung  der  Weihgeschenke  dienten. 
Vor  ihnen  der  kleinere  Tempel  der  Götter- 
mutter (Metroon),  ein  dorischer  Bau  aus  dem 
Anfang  des  IV.  Jahrh.  mit  6:11  Säulen,  Oest- 
lich vom  Metroon  bis  zu  dem  geheimen  Ein- 
gang des  nur  zum  kleinsten  Teil  freigelegten 
Stadion,  des  Schauplatzes  der  Festspiele, 
standen  ehemals  kolossale  Erzbilder  des  Zeus,  er- 
richtet aus  den  Strafgeldern  der  Athleten,  welche 
die  Regeln  des  Wettkampfs  verletzt  hatten.  Der 
größte  der  Altäre  war  der  östlich  vor  dem 
Pelopeion  stehende  Z e u s a 1 1 a r , dessen 
Aschenreste  eine  Menge  kleiner  Weihgeschenke 
geliefert  haben.  Von  den  außerhalb  der  Altis 
gelegenen  Baulichkeiten  verdienen  genannt  zu 
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Tafel  156 


4. 


Archaische  Bronzen  aus  Olympia. 

1.  Gravierter  Oreifenkopf.  — 2.  Wageiilenker.  - 3.  Kriegerstatuette.  — -4.  Gravierter  Bronzepanzer  mit  Adoratton 

des  Apollo. 


Tafel  157 
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Archaische  Bronze-  und  Stein-Köpfe  aus  Olympia 

1.  Zeuskopf  aus  Bronze.  - 2.  Herakopf  aus  Marmor. 
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Tafel  158. 


Apollon-Statue 

vom  Westgiebel  des  Zeustempels  von  Olympia. 
Ca.  II.  Viertel  des  V.  Jahrli.  v.  dir. 


Olympia  — Oppidum. 
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werden:  die  im  Westen  über  einem  noch  strit- 
tigen griechischen  Bau  (Werkstatt  des  Phidias) 
aufgeführte  byzantinische  Kirche,  nördlich  da- 
von die  Paläste  und  das  Gymnasion , südlich 
das  Leonidaion,  dann  das  Buleuterion,  ein 
ausgedehnter  Quaderbau,  der  das  Amtshaus 
der  olympischen  Ratsversammlung  war,  und 
endlich  östlich  der  Altis  die  Echohalle. 

Die  nach  vielen  Tausenden  zählenden  Fund- 
gegenstände, welche  die  deutsche  Regierung 
sämtlich  der  griechischen  Regierung  überließ, 
während  sie  sich  nur  der  Duplikate  an  Mün- 
zen, Terrakotten  u.  dgl.,  sowie  das  Recht  der 
Kopienahme  und  Abformung  vorbehielt,  sind 
in  dem  nach  Plänen  von  Adler  und  Dörpfeld  er- 
richteten Museum  zu  Olympia  untergebracht. 

Die  Kleinfunde  umfassen  alle  Epochen  und 
sind  vornehmlich  auch  für  die  frühem  Zeit- 
alter wichtig,  soweit  sie  in  Bronzen  der  my- 
kenischen  und  Hallstattzeit  bestehen,  darunter 
bronzene  Schwerter,  Lanzen  und  Pfeilspitzen, 
Votiväxte  und  Votivschwerter  etc.  Von  hier 
vgl.  das  Dach  Fig.  149,  S.  165,  die  Statuetten, 
den  gravierten  Bronzepanzer  etc.  Taf.  156  und 
die  Steinbildwerke  der  Tafeln  157,  158,  222, 
sowie  die  Nike  Fig.  455. 

Literatur:  G.  Treu,  „Hermes  mit  dem  Dio- 
nysosknaben, ein  Originalwerk  des  Praxiteles, 
gefunden  im  Heraion  zu  Olympia“  (1878). 
A.  Bötticher,  „Olympia,  das  Fest  und  seine 
Stätte“  (Berlin  1886).  E.  Curtius,  „Die  Altäre 
von  Olympia“  (Berlin  1882).  E.  Curtius,  F. 
Adler,  G.  Hirschfeld  u.  A.,  „Ausgrabungen  zu 
Olympia“  (Berlin  1876—1897).  Curtius  und 
Adler,  „Olympia,  Die  Ergebnisse  der  vom 
Deutschen  Reiche  veranstalteten  Ausgrabungen  “ 
(Berlin  1893-1897).  L.  Weniger,  „Der  heilige 
Oelbaum  in  Olympia“  (1895),  „Der  große 
Altar  des  Zeus  in  Olympia“  (1895  u.  1902). 

Omphalos,  die  griechische  Bezeichnung  für 
den  Schildbuckel  (s.  d.  Art.  „Schild“). 

Onager,  siehe  den  Art.  „Wurfgeschütze“. 
Onyx,  einer  der  beliebtesten  Kameensteine 
er  Alten,  aus  welchem  sowohl  Gemmen  wie 
ameen  und  ganze  Gefäße  geschnitten  wor- 
den sind.  Besonders  berühmt  sind  der  „man- 
juanische  Onyx“,  das  1630  beim  Sturm  auf 
antua  erbeutete,  aus  einem  einzigen  großen 
nyx  geschnittene  Kruggefäß  aus  der  frühen 
'serzeit  mit  en  relief  gearbeitetem  Opferzug, 


der  „Onyx  von  Schaffhausen“,  eine  ungewöhn- 
lich große  Onyxkamee,  gleichfalls  aus  der  ersten 
Kaiserzeit  mit  in  Relief  geschnittenem  Figuren- 
schmuck und  mittelalterlicher  Umrahmung,  ein 
Beutestück  aus  den  Burgunderkriegen  und 
früher  im  Besitze  Karls  des  Kühnen  von  Bur- 
gund (siehe  auch  den  Artikel  „Gemmen  und 
Kameen“). 

Opakglas,  undurchsichtiges  farbiges  Glas, 
ist  die  erste  Form,  unter  welcher  das  Glas  zur 
Bronzezeit  in  Gestalt  von  Perlen  (Fig.  2,  Taf.  34), 
später  in  Form  mehrfarbiger  Flakons  (Fig.  1 
und  2,  Taf.  70)  und  zur  hellenistischen  Zeit 
auch  als  verre  moule  vorkommt.  Zur  römi- 
schen Kaiserzeit  sieht  man  die  opaken  Gläser 
durch  die  klaren  durchsichtigen  verdrängt  wer- 
den (siehe  auch  die  Art.  „Glas  und  Gläser“ 
und  „Milchglas“). 

Opferschalen,  siehe  die  Art.  „Patena“  und 
„Schalensteine“. 

Opfersteine,  siehe  die  Artikel  „Altäre“, 
„Tempel“,  „Schalensteine“  etc. 

Opferwagen,  siehe  die  Art.  „Wagen“  und 
„Votivwagen“. 

Oppeano,  in  der  Provinz  Verona,  Fundort 
des  „Helmes  von  Oppeano“  Fig.  3,  Taf.  88. 
Derselbe  besteht  aus  trichterförmig  zusammen- 
genietetem Bronzeblech  mit  einem  Knopf  an 
der  Spitze  und  gravierten  Zonenbändern  mit 
Schachbrettmustern , dazwischen  Pferde  und 
ein  geflügelter  Kentaur.  Ein  ähnlicher  Helm 
in  der  Sammlung  Lipperheide  zeigt  die  gra- 
vierte Darstellung  eines  Reiterkampfes.  Beide 
gehören  der  Hallstattzeit  an.  Vgl.  Zannoni, 
„Scavi  della  Certosa“;  Pigorini,  „Bulletino  di 
paletnologia  italiana  IV“  (1878);  Montelius, 
„La  civilisation  primitive  en  Italie“  und  hier 
den  Art.  „Helme“. 

Oppidum.  Die  „oppida“  waren  befestigte 
Orte,  welche  im  Gegensatz  zu  den  Refugien 
(s.  d.)  meist  ständig  bewohnt  waren  und  in 
Fällen  der  Not  der  umliegenden  Bevölkerung 
als  Zufluchtsburgen  dienten.  Cäsar  erwähnt 
solche  oppida  bei  den  Helvetiern,  Galliern, 
Britanniern  und  Germanen,  u.  a.  auch  bei  den 
Sueben  und  Ubiern.  Während  bei  den  Re- 
fugien bei  der  Wahl  des  Ortes  in  erster  Linie 
die  strategisch  günstige  Lage  ins  Gewicht  fiel, 
kamen  bei  den  Oppiden  ebenso  sehr  eine  für 
den  Handel  günstige  Lage,  fruchtbare  Um- 
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Opus  alexandriniim  — Orchomenos. 


gegend  u.  s.  w.  in  Betracht.  Immerhin  war 
auch  hier  schon  bei  der  Wahl  des  Ortes  auf 
leichte  Verteidigungsfähigkeit  Rücksicht  ge- 
nommen und  hat  man  diese  Oppiden  bald  auf 
Hügel,  bald  an  Punkte  gelegt,  welche  durch 
Wasser,  besonders  Flüsse,  geschützt  waren 
und  leicht  durch  künstliche  Befestigungsmittel 
abgeschlossen  werden  konnten. 

Opus  alexandrinum,  der  alte  Name  für 
eine  besondere  Art  antiker  Mosaik,  welche 
ihren  Namen  nach  der  Stadt  Alexandria  hat 
und  wahrscheinlich  dort  besonders  früh  geübt 
worden  ist.  Nach  den  Einen  ist  es  Platten- 
mosaik (s.  d.),  nach  Andern  Mosaik  aus  weißen 
und  schwarzen  Steinchen  mit  geometrischen 
Schlingornamenten,  analog  den  zur  Kaiserzeit 
auch  in  Europa  vorkommenden  römischen 
Mosaiken  dieser  Art  (vgl.  Taf.  122  u.  123) 
und  analog  den  zu  Sakkarah  und  Achmim 
gefundenen  antiken  Gewandresten  mit  Schling- 
ornamentik ähnlich  Fig.  148,  S.  151,  Fig.  2, 
Taf.  41  und  Fig.  2,  Taf.  42. 

Opus  gallicum  heißt  bei  den  Römern  der 
Mauerbau  mit  rohen  Bruchsteinen,  wobei  viel- 
leicht ursprünglich  an  die  von  mir  am  Odilien- 
berg  konstatierte  und  unter  den  Art.  „Mauern“ 
und  „Steinbrüche“  geschilderte  Steinbruch- 
technik zu  denken  ist,  welche  den  Quader 
gleich  schon  bei  der  Loslösung  vom  Fels 
(also  ohne  nachträgliche  Behauung)  formte. 
Dazu  vgl.  bes.  Taf.  230. 

Opus  incertum  heißt  bei  Vitruv  das  aus 
Mörtel  und  rohen  Ziegeln  oder  Steinen  auf- 
gebaute römische  Mauerwerk. 

Opus  italicum  heißt  der  Steinbau  mit  regel- 
recht behauenen  Quadern. 

Opus  latericium  heißt  der  Bau  mit  ge- 
brannten Tonziegeln. 

Opus  musivum,  siehe  den  Art.  „Mosaik“. 

Opus  reticulatum,  eine  Form  des  römischen 
Mauerbaues,  bei  welcher  das  Innere  aus  unregel- 
mäßigem, durch  Mörtel  verbundenem  Stein- 
material (opus  incertum),  die  Außenseiten  aber 
mit  netzförmig  angeordneten  Ziegeln  oder 
Steinen  verkleidet  war. 

Opus  spicatum  heißt  römisches  Mauerwerk, 
wie  es  hier  unter  dem  Artikel  „Fischgräten- 
verband“ beschrieben  und  abgebildet  ist. 

Orange,  im  franz.  Departement  Vaucluse, 
mit  wohlerhaltenem  römischem  Theater  für 


7000  Zuschauer  und  dreibogigem  römischem 
Triumphbogen,  welcher  wahrscheinlich  21  n. 
Chr.  entstanden  ist  und  in  seinen  Reliefs  in-  ’ 
teressante  Trophäen  gallischer  Waffen  vor- 
führt. 

Oranten  sind  Betende  im  allgemeinen;  im; 
speziellen  versteht  man  darunter  die  in  der  • 
antiken  und  altchristlichen  Betstellung  beten- 
den Gestalten,  bei  welcher  diese  stehend,  sei-  ■ 
tener  knieend  oder  sitzend , die  beiden  Ober-  • 
arme  mit  geöffneter  Hand  flehend  seitwärts  i 
wenden.  Bereits  in  altägyptischer  Zeit  ist  t 
diese  Stellung,  die  Arme  freilich  mehr  nachi 
vorn  gerichtet,  üblich;  dazu  vgl.  man  u.  a. , 
hier  besonders  Fig.  348  u.  486,  sowie  die  Figur  r 
des  vor  den  42  Totenrichtern  knieenden  Ver-  - 
storbenen  auf  Tafel  251.  Als  Orant  oder  „be-- 
tender  Knabe“  wird  auch  die  Berliner  Bronze e 
Tafel  223  bezeichnet  (Andere  halten  die  Stel-  - 
lung  eher  für  die  eines  einen  Kranz  empfangen-  - 
den  Siegers).  Typische  Orantengestalten  bietet ; 
besonders  die  frühchristliche  Zeit,  wo  insbe-' 
sonders  häufig  Maria  in  dieser  Stellung  ab-- 
gebildet  ist  (Fig.  2,  Taf.  279  und  Textfigurenr 
384,  386  u.  391). 

Orchomenos,  einst  eine  der  wichtigsten r 
Städte  des  klassischen  Böotien,  die  alte  Haupt-; 
Stadt  der  Minyer,  auf  deren  Burgberg  1903/4- 
Schliemann,  dann  Furtwängler  und  Bulle  im: 
Aufträge  der  bayr.  Akademie  der  Wissenschaf-' 
ten  Ausgrabungen  vorgenommen  haben.  Man: 
konstatierte  mehrere  übereinanderliegende  Kul-’ 
turschichten , deren  älteste  als  die  minysche.' 
angesprochen  und  bis  in  das  III.  vorchristliche' 
Jahrtausend  verlegt  wird.  Hier  fand  man  kreis-5 
runde  Wohnbauten  mit  Grundmauern  ausStein-| 
gefüge  und  einem  Aufbau  aus  ungebrannten! 
Lehmziegeln.  Dieser  letztere  Aufbau  verengtet 
sich  nach  oben  bienenkorbartig,  indemi 
die  einzelnen  Ziegelreihen  stets  über  die  un-' 
teren  vorkragten.  In  den  spätem  Schichten 
finden  sich  oval  gestreckte  Bauten  gleicher 
Art,  und  in  den  jüngsten  minyschen  Schichter, 
sind  die  Häuser  von  viereckiger  Grundanlage ' 

Die  Funde  sind  zum  größten  Teil  neolithisch 
und  bestehen  in  Werkzeugen  aus  Feuerstein  ( 
Obsidian,  Nephrit  und  andern  Steinarten.  Di«! 
Bronze  tritt  nur  vereinzelt  zu  Schmucksacher^ 
verwendet  auf.  Der  ersten  Periode  entsprecher. 

einfarbige,  derBronzeäraTongefäße  mit  glänzen  ' 


Orchomenos  — Ossowka. 
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dem  Firnis  und  kretischen  Mustern.  Eine 
Bügelkanne  trägt  kretische  Schriftzeichen. 

Die  Toten  sind  mitten  in  ihren  Häusern  und 
zwar  als  auf  dem  Rücken  liegende  Hocker 
bestattet. 

An  den  Wänden  eines  Palastes  fanden  sich 
Fresken  auf  Stuck  gemalt,  ägyptisch  ange- 
hauchte , anscheinend  schwimmende  oder 
springende  dunkelfarbene  Männergestalten  mit 
kurzen  Lendenschürzen. 

Derselben  Zeit  gehören  auch  die  Deich- 
bauten an , welche  die  vom  Gebirge  herab- 
fallenden Wassermengen  faßten  und  regulier- 
ten. Vgl.  C.  Schuchardt,  „Schliemanns  Aus- 
grabungen in  Troja,  Tiryns,  Mykenae,  Orcho- 
menos und  Ithaka  im  Lichte  der  heutigen  Wissen- 
schaft dargestellt“  (Leipzig  1891).  Bulle,  „Die 
.'\usgrabungen  in  Orchomenos“,  „Woche“  1904, 
Heft  5. 

Oreaden,  die  Bergnymphen,  siehe  den  Art. 
„Nymphen“. 

Orgeln  sind  dem  Altertum  bekannt  gewesen, 
wie  aus  Darstellungen  am  Obelisk  des  Theo- 
dosius  zu  Konstantinopel  aus  dem  IV.  Jahrh. 
n.  Chr.  hervorgeht,  wo  neben  Sängern  und 
Doppelflötenbläsern  links  und  rechts  derselben 
je  eine  Orgel  durch  einen  Mann  gespielt  wird, 
während  je  2 Männer  große  Blasbälge  treten. 
Eine  Abbildung  vgl.  bei  Kraus,  „Real-Encyklo- 
pädie“,  II.  Bd.,  Fig.  347. 

Orpheus,  der  Sohn  des  Apollon  und  der 
Kalliope,  der  griechische  Sängerheros,  dessen 
Gesang  und  Leierspiel  die  Tiere  zähmte,  Fel- 
sen und  Bäume  bewegte,  wird  in  dieser  Eigen- 


Fig.  476.  Marmorrelief  mit  Orpheus  und 
Eurydike,  in  der  Villa  Albani  zu  Rom. 
Eorrer,  Reallexikon. 


Schaft  vielfach  dargestellt,  ebenso  in  Gesell- 
schaft der  Eurydike  (vergl.  Fig.  476).  In  alt- 
christlicher Zeit  symbolisiert  Orpheus  die  Figur 
Christi,  indem  er  mit  seiner  Leier  Lämmer, 
Löwen  und  Vögel  anlockt,  um  sie  zu  Gläubi- 
gen zu  machen. 

Ortbänder,  siehe  den  Art.  „Schwerter“. 

Orvieto,  das  alte  Herbanum  Oropitum, 
dann  Urbs  vetus,  Fundort  zahlreicher  etru- 
rischer  Gräber  und  Grabkammern  mit  etruri- 
schen  Wandgemälden,  davon  hier  dasjenige 
von  Fig.  293,  S.  401. 

Oesenhalsringe  sind  offene,  12 — 15  cm 
Durchmesser  haltende  und  in  der  Mitte  1 bis 
IV2  cm  dicke,  gegen  die  Enden  dünner. wer- 
dende Halsringe  aus  massivem  Kupfer  oder 
Bronzedraht,  dessen  Enden  ösenförmig  auf- 
gerollt sind  (vgl.  Fig.  17,  Taf.  31).  Sie  sind 
charakteristisch  für  die  erste  Bronzezeit  und 
finden  sich  in  Depotfunden  häufig  in  großer 
Zahl  beisammen,  so  im  Funde  von  Oberklee 
(s.  d.),  in  dem  aus  dem  Kourim  (Böhmen), 
in  dem  von  Pfaffstätten , dem  von  Jaroslavic 
in  Böhmen  u.  s.  w.  Viele  scheinen  geradlinig 
gegossen  und  erst  nach  dem  Guß  ringförmig 
zusammengebogen  worden  zu  sein;  diese  sind 
häufig  an  der  Innenseite  des  Ringes  abgeplattet 
(vergl.  u.  a.  H.  Richly,  „Der  Depotfund  der 
Bronzezeit  bei  Jaroslavic  in  Böhmen“,  Jahr- 
buch der  k.  k.  Zentralkommission,  Wien  1903). 

Osiris,  Sohn  des  Erdgottes  Keb  und  der 
Himmelsgöttin  Nut,  Bruder  und  Gemahl  der 
Isis  und  Vater  des  Horus,  Erfinder  des  reli- 
giösen Kults,  der  Gesetze  und  des  Pfluges. 
Osiris  ist  zumeist  in  Form  einer  menschlichen 
Mumie  dargestellt,  der  Kopf  ohne  Mumienhülle, 
mit  Tiara  und  zwei  Straußenfedern  geschmückt, 
die  Hände  über  der  Brust  gekreuzt,  mit  Krumm- 
stab l(Hirtenstab)  und  Geißel  als  Herrscher- 
abzeichen (vgl.  u.  a.  hier  Taf.  251  und  Fig.  486, 
wo  Osiris  als  oberster  Richter  thront,  ferner 
Fig.  1,  Taf.  127,  wo  im  mittleren  Felde  Thot 
und  Horus  das  Symbol  des  Osiris  anbeten). 

Ossowka,  Kreis  Stopnica,  Gub.  Kielce,  in 
Polen,  mit  großer  neolithischer  Feuersteinwerk- 
stätte mit  Pfeilspitzen  verschiedener  Typen 
(dreieckige,  blattförmige  und  mit  Widerhaken), 
zahlreichen  fertigen,  unfertigen  und  zerbroche- 
nen Messern,  Schabern,  Sägen,  Bohrern,  Nu- 
clei  etc.  Vgl.  E.  Majewski,  „Przedhistoryczne 

37 


578 


Ostrakon  — Paläolithische  Zeit. 


narzedzia  krzemiene  zebrane  kod  wsia  Ossowka“ 
(Warschau  1895). 

Ostrakon.  Ostraka  sindTopfscherben,  welche 
man  im  Altertum  als  billiges  und  rasch  zur 
Hand  befindliches  Material  benützt  hat,  um 
darauf  mittelst  schwarzer  Tusche  sich  Notizen, 
Briefentwürfe,  selbst  Gedichte  zu  notieren,  be- 


sonders häufig  auch  als  Briefe,  Steuer-  und 
andere  Quittungen  und  als  Stimmzettel  (daher 
der  „Ostrakismos“)  verwendet.  Der  trockene  ■ 
Boden  Aegyptens  hat  besonders  viele  noch 
lesbare  Ostraka  aus  altägyptischer,  griechischer  | 
und  christlicher  Zeit  geliefert.  Ein  Beispiel  | 
vergleiche  man  hier  unter  Fig.  1,  Taf.  4. 


P. 


P bedeutet  als  Zahlzeichen  400. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 
P bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  den 
Artikel  „Schrift“. 

Pacht  heißt  die  ägyptische  Naturgöttin,  dar- 
gestellt mit  dem  Kopf  einer  Katze  oder  eines 
Löwen,  darüber  die  Sonnenscheibe,  in  der 
Hand  ein  Blumenszepter  und  ein  Henkelkreuz. 

Packwerk-Pfahlbauten  sind  eine  besondere 
und  wohl  primitivste  Art  von  meist  der  Stein- 
zeit angehörigen  Pfahlbauten , welche  nicht 
über  einem  in  den  Boden  festgerammten  Pfahl- 
werk errichtet  worden  sind,  sondern  frei  auf 


I 


Fig.  477.  System  einer  Flog-  und  Packwerk- 
pfahlbaute. 

A.  Flogbau  im  schwimmenden  Zustande,  B.  im  Schlug- 
stadium,  d.  h.  als  festsitzender  Packwerkbau. 

dem  Wasser  als  Floße  schwammen  bezw.  sich 
dem  Steigen  und  Sinken  des  Seeniveaus  an- 
paßten. Sie  waren  aus  zahlreichen,  unter  sich 
verriegelten  Etagen  von  übers  Kreuz  ge- 
schichteten Balkenlagern  gebildet  (vgl.  Fig. 
477  A)  und  trugen  auf  der  obersten  Lage  zum 
Schutz  gegen  Feuchtigkeit  einen  Belag  aus 
Reisig,  Laub  und  gestampftem  Lehm,  auf  die- 
sem die  Hütten.  Im  Laufe  der  Zeit  sogen 
sich  die  Holzstämme  dieser  Floße  voll  Wasser, 
der  Bau  senkte  sich  tiefer  ins  Wasser  und 


machte  eine  Erhöhung  des  Niveaus  durch  Auf-  ; 
legen  neuer  Balkenlagen  notwendig.  Dieser  it 
Prozeß  hat  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ' 
oft  mehrmals  wiederholt,  damit  aber  schließ- 
lich zur  Folge  gehabt,  daß  die  unterste  Balken- 
lage auf  dem  Boden  des  Sees  aufsaß,  womit 
die  Senkung  zur  Ruhe  gelangt,  der  Pfahlbau 
selbst  aber  gleichzeitig  seine  Beweglichkeit 
verloren  hatte  und  zu  einem  stabilen  gewor-  i 
den  war  (vgl.  Fig.  477  B).  Die  erste  und  be-  ■ 
deutendste  Packwerkbaute  dieser  Art  entdeckte  i 
Jakob  Messikommer  im  Torfmoor  zu  Nieder-  i 
wil  (Kanton  Thurgau),  wo  der  Packwerkbau 
auf  dem  Boden  des  einstigen  Sees  festliegend 
und  mehrere  übereinanderliegende  Wohnniveaus  . 
gefunden  wurden  (vergl.  Kellers  Pfahlbauten- 
berichte, bes.  VI).  Siehe  a.  d.  Art. ,, Magiemose“. 

Palafittes,  so  viel  wie  „Pfahlbauten“  (s.  d.). 

Paläographie,  siehe  den  Art.  „Schrift“.  j 

Paläolithische  Zeit  heißt  man  die  der  neo-  | 
lithischen  Steinzeit  vorangegangene  Urzeit  des  • j 
Menschengeschlechts  im  allgemeinen,  im  spe-  ( 
ziehen  die  Zeit  der  behauenen  Stein-  j 
Werkzeuge,  welche  zwischen  der  Eolithik  -j 
(s.  d.)  und  der  Transneolithik  (s.  d.)  liegt,  ge-  j 
wissermaßen  mit  dem  natürlich  nur  vage  zu  | 
bestimmenden  Momente  einsetzt,  wo  an  Stelle  ; i 
des  unabsichtlich  bearbeiteten  Eolithen  das 
absichtlich  zubehauene  Steinwerkzeug  tritt.  Ru-  \ 
tot  läßt  diesen  Zeitpunkt  mit  seinem  Strdpyien  | 
einsetzen  (s.  d.  und  dazu  vgl.  den  Art.  „Zeit-  \ 
alter  der  menschlichen  Kultur“).  '• 

Geologisch  umfaßt  die  Paläolithik  im  wei-  ^ 
tern  Sinne  die  Zeit  vom  Tertiär  bis  zum  ^ 
Schlüsse  des  Diluviums,  im  engem  Sinne  die  *, 
Aera  von  der  ersten  großen  Eiszeit  bis  zum  • ^ 
Ausgang  der  letzten.  j 
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Das  Klima  dieser  gewaltigen  Zeitspanne  ist 
periodischen  Schwankungen  von  Kalt-  und 
Warmzeiten  unterworfen,  welchen  ein  Vor-  und 
Zurückgehen  der  europäischen  Gletscher  ent- 
spricht und  womit  die  verschiedenen  Eis- 
zeiten (s.  d.)  in  Verbindung  stehen.  Mit 
eben  diesen  resp.  den  dazwischen  liegenden 
Warmzeiten  („Zwischeneiszeiten“)  hat  man  die 
verschiedenen  archäologischen  Unterstufen  der 
Paläolithik  in  Einklang  zu  bringen  versucht, 
worüber  man  hier  speziell  den  Artikel  „Zeit- 
alter der  menschlichen  Kultur“,  dann 
die  verschiedenen  hier  zu  erwähnenden  Stich- 
wörter vergleiche.  Dort  ist  gezeigt,  wie,  so- 
weit wir  darüber  überhaupt  schon  im  klaren 
sind,  Flora,  Fauna  und  Wohnformen  dem 
wechselnden  Klima  sich  anpaßten  und  wie  der 
Mensch  selbst  körperlich  und  kulturell  sich  in 
aufsteigender  Linie  entwickelt. 

Der  Kulturfortschritt  innerhalb  des  Paläo- 
lithikums  äußert  sich  danach  wie  folgt:  Der 
von  der  Eolithik  (s.  d.)  mit  ihren  Unterepochen 
Reutelien,  Mafflien,  Mesvinien  (s.  d.)  zur  Pa- 
läolithik hinüberleitenden  Transpaläolithik  (Ru- 
tots  Strepyien)  folgt  als  erste  ausgesprochene 
paläolithische  Stufe  das  C h e 1 1 e e n (s.  d.)  mit 
den  geschlagenen  Feuersteinbeilen  des  Chelles- 
typus  Fig  9 — 11,  Taf.  159,  vergesellschaftet 
mit  Hippopotamus  major,  Rhinozeros  Merkii, 
Lorbeer-  und  Feigenbäumen.  Dann  schließt 
sich  das  Acheulien  an  (s.  d.),  mit  den  ver- 
vollkommneten  Steinbeilen  des  Acheultypus 
Fig.  12—18,  Taf.  159,  woneben  allerlei  inten- 
tioneil hergestellte  Schaber,  Messer  u.  dgl.  als 
Werkzeuge  auftreten.  Das  Klima  scheint  etwas 
kälter  geworden  zu  sein  als  im  Chelleen,  doch 
ohne  daß  Fauna  oder  Flora  wesentliche  Aen- 
derungen  erfahren  hätten.  Der  Mensch  lebt 
wie  im  Chelleen  als  Jäger  im  Freien.  Dann  folgt 
als  weitere  Entwicklungsstufe  das  Mouste- 
Uen  (s.  d.)  mit  den  Beil-  und  Gerättypen 
Fig.  19  28,  Taf.  159.  Während  dieser  Aera 
gewinnt  das  Steppenpferd  an  Ausdehnung,  das 
Nilpferd  verschwindet.  Hieran  schließt  sich 
nach  dem  Moustörien  supörieur  bezw. 
Rutots  Montaiglien  (s.  d.)  das  Solu tröen 
mit  großen  Mengen  von  Wildpferd,  Renntier 
und  den  ersten  Spuren  künstlerischer  Skulptur, 
verbunden  mit  Feuersteinwerkzeugen  analog 
3 el  160,  unter  welchen  die  pointe  ä cran 


Fig.  8 — 10,  Taf.  160  typisch  ist  und  neben 
welchen  nun  auch  Knochenwerkzeuge  aufzu- 
treten beginnen  (Fig.  1 1 ebd.).  Den  Abschluß  des 
Paläolithikums  bildet  die  gelegentlich  auch  schon 
als  mesolithisch  bezeichnete  Epoche  von 
La  Madeleine,  das  Magdaldnien  (s.  d.),  die 
Blütezeit  des  Renntiers,  daher  auch  Renn- 
tierzeit  genannt,  mit  ihren  prächtigen  Skulp- 
turen und  Tierzeichnungen  (vgl.  den  Artikel 
„Zeichnungen  der  Renntierzeit“  u.  die  Tafeln 
241  u.  286),  mit  ihren  Höhlenmalereien  (s.  d. 
und  Taf.  99) , ihren  vielen  feinen  Feuerstein- 
klingen, im  übrigen  einem  ersichtlichen  Rück- 
gang der  Silexgeräte,  dagegen  einem  gewal- 
tigen Aufschwung  der  Geräte,  Werkzeuge  und 
Waffen  aus  Knochen  und  Renntierhorn  (vgl. 
die  Tafeln  161  u.  240).  Es  ist  eine  Nacheis- 
zeit, während  welcher  der  Mensch  als  Jäger 
in  Höhlen  lebte,  Mammut  und  Wildpferd,  vor 
allem  aber  das  Renntier  eine  Hauptrolle  spielten, 
das  Klima  ein  gegenüber  heute  kaltes  ist,  die 
Flora  dementsprechend  eine  Tundren-  bezw. 
Steppenflora. 

Der  Mensch  selbst  hat  sich  im  Laufe  der 
Zeit  aus  den  untern  Schichten  des  Pithecan- 
thropus  erectus  von  Trinil  (s.  d.)  zum  Homo 
primigenius  von  Neanderthal,  Spy,  Krapina  etc. 
entwickelt  und  steht  am  Schlüsse  der  Paläo- 
lithik uns  im  Menschen  von  Laugerie  Basse  etc. 
als  vollkommen  entwickelter  Homo  sapiens 
gegenüber  (hiezu  vgl.  den  Art.  „Schädel  des 
Urmenschen“). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  159: 
„Typen  von  Silexgeräten  derverschie- 
denen  paläolithischen  Epochen.“ 
1— 3.  Eolithensilexe  von  Thenay(The- 
naysien).  — 4 — 8.  Eolithensilexe  des 
Puycournien.  Fig.  4,  5 und  5a  von  Puy- 
Courny,  Fig.  6—8  von  Otta,  Portugal.  — 
9—11.  Silexbeile  des  Chelleen.  Fig.  9 
u.  11  von  Chelles,  Seine-et-Marne.  Fig.  10 
zeigt  Abb.  9 von  der  Seite  gesehen,  mit  der 
unregelmäßigen  Schneidenfläche.— 
12— 18.  Silexbeile  des  Acheulien.  Fig.  12 
von  Sauvigny-les-Bo  is,  Niövre,  Fig.  13 
von  Pontlevoy,  Loir-et-Cher,  Fig.  14—16 
von  Saint-Acheul,  Somme,  Fig.  17  von 
Montort  bei  Abbeville,  Fig.  18  von  Saint- 
Acheul,  Fig.  13  zeigt  die  geradlinige 
Schneide  der  Acheulienbeile.  19 
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bis  28. Silexgeräte  des  Mousterien.  Fig.  19 
Silexklinge  von  Le  Moustier,  Dordogne, 
Fig.  20  aus  der  Grotte  de  Nöron  bei  Soyons, 
Ardfeche,  Fig.  21  u.  21  a aus  der  Krim,  Fig.  22 
von  Neuilly-Clichy  (27  zeigt  die  Rück- 
seite), Fig.  23  von  Asniöres,  Seine,  Fig.  24 
u.  25  von  Levall ois.  Seine,  Fig.  26  von 
Abbeville,  Fig.  27  Rückseite  von  Fig.  22, 
Fig.  28  von  Abbeville. 

Die  Funde  größtenteils  im  Museum  zu 
St.  Germain  und  in  dem  der  Ecole  d’Anthropo- 
logie  zu  Paris,  meist  in  V2— Vs  ‘^er  Naturgröße 
(alle  nach  Mortillet,  „Musee  prehistorique“). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  160: 
„Feuerstein-  und  Knochengeräte  so- 
wie Elfenbeinstatuette  derSolutrezeit.“ 
1.  Große  Feuersteinspitze  von  Solutre 
(Saone-et-Loire).  (Coli,  "de  Ferry)  (’/g).  — 2 
u.  3.  Großer  Schaber  und  Lanze  aus  der 
Grotte  de  l’Eglise  bei  Saint-Martin,  d’Ex- 
cideuil  (Dordogne)  (Fig.  2 in  Va»  Fig-  3 in  Va). 

— 4.  Schaber  von  Solutre  (Va)-  — 5.  Ho- 
belschaber aus  der  Grotte  de  l’Eglise  bei 
Saint-Martin  (V3).  — 6.  Bohrer  von  Solu- 
tr^  (V3).  — 7.  Bohrer  aus  der  Grotte  de 
l’Eglise  (V3).  — 8.  Wurfspießspitze 
aus  der  Grotte  du  Placard  bei  Roche- 
bertier  (Charente)  (Va).  — 9-  Wurflanzen- 
spitze (Typus  der  pointes  ä cran)  von  Lau- 
gerie-Haute  (Dordogne)  (7a)-  • — 10.  Wurf- 
lanzenspitze aus  der  Grotte  de  l’Eglise 
(7a).  — 11-  Wurflanzenspitze  aus  Renn- 
tierhorn, von  die  Spitze  Nr.  10  nachbilden- 
der Form,  aus  der  Grotte  de  l’Eglise(7a)- 

— 12 — 14.  Schaber  und  Pfeilspitzen  aus 
der  Grotte  Baoussö-Roussä  bei  Men- 
tone (Va)-  — 15.  Knochenspitze  für 
Wurfspeere  (Schäftung  mit  Widerhaken  ana- 
log Fig.  19,  Taf.  146),  aus  der  Grotte  de 
l’Eglise  (7a)-  — 16-  Lorbeerblattspitze 
aus  der  Grotte  de  l’Eglise  (7a)-  — 17  u. 
18.  Kleine  Silex-Hobelschaber  aus  der 
Diluviallößschicht  von  Achen  heim  (Elsaß) 
(7io)- — 19.  Sil  ex- Press  er  zum  Retuschieren 
von  Feuersteingeräten,  aus  Achen  heim  (7m)- 

20.  Schaber  aus  rotem  Feuerstein,  von 
Achenheim  (7m)-  — 21.  Moustörien- 
Messer  aus  grauschwarzem  Hornstein, 
vonAchenheim  (ca.V'g). — 22. Elfenbeinerne 
männliche  Statuette  aus  der  Diluviallöß- 


schicht bei  B r ü n n (Viß)  (nach  Makowsky,  „Der 
diluviale  Mensch  im  Löß  von  Brünn“  i.  d.  Midi. 
deranthrop.Ges., Wien  1892).  - Fig.l— 16,wo  ' 
nichts  anderes  bemerkt,  im  Museum  zu  Saint- 
Germain  (nach  de  Mortillet,  „Musöe  pr^histori- 
que“).  — Fig.  17 — 21  in  der  Sammlung  des 
Verfassers.  — Fig.  22  im  Museum  zu  Brünn. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  161: 
„Geräte  und  Schmucksachen  aus  Höh- 
lenwohnungen der  Renntierzeit.“  1. 
Lange  gravierte  Lamelle  aus  Renntierhorn, 
wahrscheinlich  Haarnadel  nach  Art  der  hör- 
nernen aus  Pfahlbauten  und  der  hölzernen  der  i 
Nubier.  Von  Bruniquel  (Tarn-et-Garonne)  | 
(Britisches  Museum)  (V3).  — 2.  Harpune  j 
aus  Laugerie-Basse  (Vg).  — 3.  Wurfspieß-  I 
spitze  aus  Renntierhorn,  von  La  Madeleine  i 
(7g) ; die  eingravierten  Rinnen  nahe  der  Spitze  , 
werden  von  Mortillet  als  zur  Aufnahme  von 
Pfeilgift  bestimmt  erklärt,  die  Linien  am 
Fuße  des  Schaftes  dienten  zur  bessern  Sicherung 
im  Lanzenschaft  und  waren  wohl  mit  Harz 
bestrichen.  — 4.  Wurfspießspitze  aus  Renn- 
tierhorn , mit  Wellenlinien  als  Ornament  oder 
als  Blut-  bezw.  als  Giftzüge.  Von  Laugerie- 
Basse  (7g)- — 5.  Fibula  paläolithica  aus 
vierfach  durchbohrtem  Renntiergeweih,  von 
La  Madeleine  (V3)-  — 6.  Knopf  aus  Kno- 
chen von  Laugerie-Basse  (Coli.  Prof. 
Girod).  — 7.  Knochen-Nähnadel  von  La 
Madeleine  (7g)-  — 8.  Knochen  - Wurf- 
spießspitze von  Bruniquel  (7g)-  — 9. 
Knochen-Pfeilspitze  von  La  Madeleine 
(7g)-  — 10.  Knochenpfriem  aus  der  Höhle 
von  Massat  (Ariege)  (7.3)-  — H-  Knochen- 
Nähnadel  von  La  Madeleine  (Vs)-  — 12. 
Durchbohrter  Bärenzahn  von  La  Madeleine 
(Vg).  — 13.  Elfenbeinanhänger  mit  kleinen 
Bohrdallen  als  Verzierung  und  einem  Bohrloch, 
von  Laugerie-Basse  (Coli.  Prof.  Girod)  (V.i)- 

— 14.  Urochsenzahn-Anhänger  mit  2facher 
Durchbohrung  und  künstlicher  Wurzelverschinä- 
lerung  und  Einschnitten,  von  Laugerie- 
Basse  (7g).  — 15.  Durchbohrter  Wolfszahn 
von  La  Madeleine  (7g)-  — 16.  Mittelst  der 
Feuersteinsäge  durchlochte  Muschel  (Cypräa) 
von  La  Madeleine  (7.g).  — 17-  Doppelt 
durchbohrte  Meerschnecke  (Pectunculus) 
als  Zieranhänger,  von  La  Made  lei  ne  (’^s)- 

— 18.  Signalpfeife  aus  dem  Fußknochen  1 


Tafel  159 
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Typen  von  Silexgeräten  der  verschiedenen  paläolithischen  Epochen. 

(Bildbeschreibung  vgl.  unter  dem  Artikel  „Paläollthische  Zeit“.) 
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Tafel  160. 


Feuerstein-  und  Knochengeräte  sowie  Elfenbeinstatuette  der  Solutrezeit. 

(Bilderklärung  vgl.  den  Art.  ,Paläolithische  Zeit".) 


Tafel  161 
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18 

Geräte  und  Schmucksachen  aus  französischen  Höhlenwohnungen 

der  Renntierzeit. 

(Bilderklärung  siehe  unter  dem  Artikel  „Paläolithischc  Zeit“.) 
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Paläolithische  Zeit  — Pallium. 


des  Renntiers,  von  Bruniquel  (Vs).  — 19. 
Talglampe  aus  rötlichem  Sandstein,  auf  der 
Rückseite  ein  eingravierter  Büffelkopf,  von 
La  Mouthe  (Coli.  E.  Rivifere)  (‘/a),  — 20. 
Talglampe  oder  Farbenreibstein  aus 
künstlich  ausgehöhltem  Granitkiesel,  von  La 
M a d e 1 e i n e (die  gewöhnlich  in  La  Madeleine, 
Les  Eyzies  etc.  vorkommenden  sind  etwas 
höher  und  ohne  Umlaufrinne)  (Vs).  — 21, 
Kiesel  mit  Spuren  von  Bearbeitung,  welche 
nach  Mortillet  dadurch  entstanden  sind,  daß 
man  damit  den  Feuerstein  durch  Druckeinwir- 
kung bearbeitete,  von  Laugerie-Basse  (Vs). 
— 22.  Pferdeknochen  mit  mittelst  der  Feuer- 
steinsäge herausgeschnittenem  Längsstück,  von 
Laugerie-Basse  (Vs). 

Alle  Funde,  wo  nichts  anderes  gesagt,  im 
Museum  zu  Saint-Germain  und  nach  Mortillet 
„Musee  prehistorique“. 

Palestrina,  siehe  d.  Art.  ,,Tomba  Bernardini“. 

Palinthonon,  siehe  d.  Art.  „Wurfgeschütze“. 

Palisaden,  Schutz-  und  Grenzwände,  ge- 
bildet aus  meist  senkrecht  aufgerichteten  star-  | 
ken  hölzernen  Bohlen,  welche  mit  ihrem  unteren 
Ende  in  den  Erdboden  eingerammt  oder  ein- 
gegraben wurden.  Gelegentlich  hat  man  zur 
besseren  Sicherung  den  aufgeworfenen  Graben 
mit  Stein  ausgelegt,  auf  steinigem  Terrain  die 
Pfähle  über  dem  Boden  durch  links  und  rechts 
■aufgehäufte  Steine  festgelegt.  Palisadenwände 
erscheinen  bereits  bei  Steinzeitwohnungen  als 
Umfriedigung  angewendet;  auch  der  „Hadriani- 
sche  Limes“  bestand  in  einer  derartigen  Pali- 
sadenmauer (als  deren  Rest  dassog.  „Gräbchen“ 
übrig  geblieben  ist).  Neben  senkrechten  Pali- 
saden, wie  sie  die  Trajans-  und  Marc  Aurels- 
säule als  Umfriedigung  von  Häusern  und 
Wachttürmen  abbilden  (vgl,  Fig.  4,  Taf.  282 
und  die  Abbildung  unter  dem  Art.  „Speculae“), 
kamen  auch  Palisaden  mit  wagrechtem  Balken- 
werk und  bloß  senkrechten  Stützpfählen  zur 
Anwendung,  wie  das  der  Holzbau  auf  der 
rechten  Seite  des  Reliefs  Fig.  4,  Taf.  282  der 
Antoninussäule  veranschaulicht. 

Palla  heißt  ein  Ueberwurftuch  der  griechi- 
schen, römischen  und  byzantinischen  Frauen, 
besonders  der  vornehmen,  eine  Art  Shawl, 
welchen  dieselben  beim  Ausgehen  über  den 
Oberkörper  warfen  und  vornehmlich  zum  Ein- 
hüllen des  Kopfes  verwendeten  (vgl.  Fig.  478 


u.  Taf.  233).  ln  griechischer  und  römischer 
Zeit  ist  die  Palla  groß,  wird  dann  aber  all- 
mählich verkleinert , zum  dünnen  , schleier- 
ähnlichen Tuch , wie  solche  byzantinische 
Schleierüberwürfe  zu  Achmim  und  Sakkarah 


Fig.  478.  Römische  Steinstatue  mit  Matrone, 
weiche  ein  großes  faltiges  Pallium  trägt. 

gefunden  worden  sind  und  häufig  auch  den  Kopf 
der  Maria  umhüllen  (vgl.  Fig.  384  u.  385,  S.  464). 
(Hiezu  vgl.  auch  den  Art.  „Pallium“). 

Pallium,  bei  den  Griechen  und  Römern  ein 
der  Palla  engstverwandtes  weißwollenes  Ober- 
kleid, welches  bei  den  Vornehmen  und  Prie- 
stern zur  Kaiserzeit  mit  Streifenclaven  aus  Pur- 
pur verziert  wird.  Um  die  Mitte  des  I.  Jahr- . 
tausends  scheint  der  Name  sich  vom  claven- 
geschmückten  Pallium  als  Gewand  auf  selbstän- 
dige verzierte  Tuchstreifen  übertragen  zu  haben, 
welche  wie  die  aufgenähten  Claven  eine  Aus- 


Palladien  — Pallas  Athene. 
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Zeichnung  bedeuteten  und  (etwa  wie  dieEpaulet- 
ten  der  Offiziere  als  Zeichen  der  Rangerhöhung) 
vom  Papste  an  die  Bischöfe  bei  der  Ernennung 
verliehen  wurden.  Dies  Pallium  pontificium 
ist  im  Abendlande  zum  erstenmal  nachweisbar 
in  der  Verleihung  durch  Papst  Symmachus  an 
Erzbischof  Caesarius  von  Arles  im  Jahre  513. 
Schon  im  VI.  Jahrh.  suchen  Erzbischöfe,  oft 
unterstützt  von  Kaisern  bezw.  Königen,  um 
Verleihung  des  Palliums  nach.  Das  älteste 
uns  erhaltene  Original  ist  wohl  das  in  Achmim 
gefundene  und  von  mir  in  meinen  „Römischen 
und  byzantinischen  Seidentextilien“  (Straßburg 
1891)  veröffentlichte  Leinenpallium  mit  aufge- 
nähten Seidenkreuzen  und  aufgestickten  Dar- 
stellungen aus  der  Geschichte  Christi,  wohl  aus 
dem  VI. — VII.  Jahrh.  n.  Chr.  datierend,  daraus  hier 
Fig.  6 u.  7,  Taf.  150  u.  Fig.  92  S.  95  abgebildetsind. 

Palladien  heißen  die  aus  Holz  geschnitzten 
oder  in  Ton  modellierten  Bilder  der  Pallas  als 
Vorkämpferin,  Symbole  der  Wehrhaftigkeit,  wie 
eine  solche  Statue  einst  auf  der  Burg  von  Troja 
vorhanden  und  von  Odysseus,  Diomedes  etc.  ge- 
raubt worden  war.  Dieser  „ Raub  des  Palladiums  “ 
ist  häufig  dargestellt  auf  griechischen  Vasen  und 
Gemmen  (vgl.  hier  Taf.  162  u.  Textfigur  479). 

Pallas  Athene,  die  römische  Minerva, 


die  in  voller  Rüstung  aus  dem  Haupte  des 
Zeus  hervorgegangene  (vgl.  das  Vasenbild 
Fig.  2,  Taf.  258)  jungfräuliche  Göttin  der 
Kriegskunst  und  der  Wissenschaften  (wozu  man 
auch  das  Spinnen  und  Weben  rechnete),  die 
Nationalgöttin  von  Athen , deren  Heiligtum 
der  Parthenon  war.  Sie  wird  dargestellt  als 
ernste,  ganz  bekleidete  Jungfrau  mit  Helm 
und  Brustpanzer,  mit  Gorgoneion  als  Mittel- 
stück; als  Waffen  trägt  sie  Schild  und  Speer, 
als  Attribute  sind  ihr  Schlange  und  Eule  bei- 
gegeben. Ihre  figürliche  Urform  sind  die  rohen 
archaischen  hölzernen  und  tönernen  „eulen- 
äugigen“ (wie  sie  noch  Homer  nennt)  Palla- 
dien (s.  d.).  Diese  werden  später  durch  den 
von  Phidias  geschaffenen  klassischen  Ideal- 
typus der  ehernen  Athena  Promachos  („die  Vor- 
kämpferin“) und  der  goldelfenbeinernen  Athene 
Parthenos  („die  Jungfräuliche“)  abgelöst  (vgl. 
die  Tafeln  162,  163,  221,  261,  Fig.  1,  Taf.  258, 
Fig.  4 u.  8,  Taf.  130  und  die  Textfiguren  479, 
480  u.  482). 

Als  Athena  Nike  oder,  wie  Pausanias  sie 
nennnt,  Nike  apteros,  erscheint  sie  ähnlich  der 
Nike  als  Spenderin  eines  Kranzes  oder  Granat- 
zweiges oder  mit  einem  Granatapfel  als  Attri- 
but (so  auf  den  Münzen  von  Melos  und  be- 


mit  der  Darstellung  des  Streites  zwischen  Diomedes  (links)  und 
Streftenden  t der  beiden  trojanischen  Pal  Indiens  ta  tuen;  in  der  Mitte  die  die  beiden 

trennenden  Freunde  Agamemnon  (links)  und  Phönix  (rechts),  begleitet  von  den  Theseussöhnen  Demo- 
phon  und  Akamas.  Aus  Etrurien  (Nach  Baumeister,  „Denkmäler“). 
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Taf.  162. 


Vasenbild  mit  Darstellung  eines  Palladions,  welches  zwei  Trojanerinnen  umarmen,  links  Ajax,  rechts  Neoptolemos. 

(Nach  R.  Rochette.  „Mon.  Inöd.“  I,  66.) 


Tafel  163 
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Gemälde  von  einer  panathenäischen  Preisvase  aus  der  Zeit  der  Perserkriege 
mit  Darstellung  der  Athena  als  wehrhafte  Göttin. 

1813  zu  Athen  gefunden,  jetzt  im  Britischen  Museum  zu  London. 
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Pallas  Athene  — Palmyra. 


Fig.  480.  Steinstatuette  der  Pallas  Athene,  kleine 
Replik  der  Kolossal  - Goldelfenbeinstatue  von 
Phidias  auf  dem  Parthenon  zu  Athen,  mit  Resten 
der  Bemalung,  ausgegraben  1880  nahe  dem  Varvakeion- 
Qymnasion  zu  Athen. 


sonders  auf  Denaren  der  römischen  Kaiserzeit). 
— Vgl.  u.  a.  A.  Conze,  „Die  Athenastatue  des 
Phidias  im  Parthenon  und  die  neuesten  auf  sie 
bezüglichen  Entdeckungen“  (1865).  — O.  Benn- 
dorf, „Ueber  das  Kultusbild  der  Athena  Nike“. 

Palmen  und  Palmzweig.  Der  Palmzweig 
ist  bei  den  Römern  das  Sinnbild  des  Kampfes  und 
Sieges,  in  der  frühchristlichen  Kunst  das  Symbol 
des  Sieges  des  Christen  über  das  Fleisch  der  Welt 
und  über  den  Tod.  In  letzterer  Eigenschaft  er- 
scheint der  Palmzweig  häufig  auf  christlichen 
Grabsteinen,  Grablampen  u.  s.  w.  neben  dem 


Monogramm  Christi,  neben  der  Taube  u.  dgl. 
(vgl.  Fig.  15,  Taf.  65,  Textfigur  231  S.  301 
und  Fig.  2,  Taf.  279).  Mehrfach  finden  sich 
auch  aus  Gold-  oder  Silberblech  geschnittene 
oder  gepreßte  Palmzweige  als  Grabbeigaben, 
wie  ich  eine  in  meinen  „Frühchristlichen  Alter- 
tümern aus  Achmim“  (Taf.  13)  abgebildet  habe. 

Auf  christlichen  Bildwerken  symbolisieren 
Palmbäume  vielfach  das  Paradies  und 
kehren  in  dieser  Eigenschaft  besonders  häufig 
auf  Grabsteinen  und  neben  Christus,  Maria 
und  Märtyrern  wieder  (vgl.  Taf.  279). 

Palmette , das  ln  freier  Umbildung  des 
Fächerpalmblattes  entstandene  griechische, 
später  von  den  Römern  übernommene,  beson- 
ders häufig  auf  Vasenmalereien  und  Reliefs 


zur  Anwendung  gelangte  klassische  Ornament 
Fig.  481,  wie  es  u.  a.  auf  dem  Eimer  Fig.  167, 
S.  196  und  auf  den  Vasen  Fig.  21,  S.  28  und 
Fig.  1 u.  2,  Taf.  262  zur  Anwendung  gelangt  ist. 

Palmyra,  das  heutige  T a d m o r,  die  einstige 
Residenz  der  Königin  Zenobia  in  Syrien,  heute 
noch  in  ausgedehnten  Ruinen  erhalten.  Das 
bedeutendste  Denkmal  war  der  Tempel  des 
syrischen  Sonnengottes  Baal-Helios,  mit  spät- 
römischer Architektur  und  gewölbten  Räumen 
mit  Kassettendecken  und  reicher  Relieforna- 
mentation.  Außer  ihm  sind  noch  Reste  von 
Triumphbögen,  Aquädukten  und  zahlreiche 
Grabmonumente  erhalten.  Diese  zeichnen  sich 
aus  durch  den  Reichtum  ihrer  Skulpturen  und 
haben  uns  eine  große  Menge  von  Grabsteinen 
mit  reichgeschmückten  Porträtbüsten  und  pal- 
myrenischen  Inschriften  überliefert  (vgl.  Taf. 
180).  Unter  den  Kleinfunden  sind  besonders 
häufig  figural  gepreßte,  sogen,  palmyrenische 


Palstab  — Pantheon. 
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Fig.  482.  Jason  im  Rachen  des  Drachen,  dahinter  das  goldene  Vlieg,  daneben  Pallas  Athen  e. 

(Nach  Welker;  „Alte  Denkm.“  III  Taf.  24,  1.) 

Tonmarken,  welche  von  den  Einen  als  Bade- 
marken, von  den  Andern  als  eine  Art  antiker 
Vermählungsanzeigen  gedeutet  werden. 

Palstab  ist  die  nordische  Bezeichnung  der 
prähistorischen  Absatzkelte  resp.  -Aexte  analog 
Fig.  19,  Taf.  32. 

Pan,  „der  Weidende“,  der  römische  Faunus 
(s.  d.),  Beschützer  der  Hirten  und  Herden, 
dem  Höhlen  und  Gebirge  gehören.  Er  ist 
der  beliebte  Gesellschafter  der  Nymphen  und 
trägt  kleine  Bockshörner,  in  der  späteren  Zeit, 
wo  er  mit  Faun  identifiziert  wird,  auch  Ziegen- 
ohren, Ziegenbart,  Ziegenbeine  und  Schwanz, 
als  Musikinstrument  die  Syrinx  (s.  d ) (Vgl 
Fig.  2,  Taf.  43). 

Panathenäische  Vasen,  siehe  die  Art. 

»Preisvasen“  und  ,, Rennpreise“. 

Panopolis,  siehe  den  Art.  „Achmim“. 

Pansflöte,  „Syrinx“,  siehe  d.  Art.  „Flöten“. 

Pantaleon,  ein  Märtyrer  unter  Maximian, 


dessen  Name  auf  christlichen  Tonlampen 
Aegyptens  angerufen  wird  (vgl.  Forrer,  „Früh- 
christi. Altertümer  von  Achmim -Panopolis“, 
Fig.  4,  Taf.  5). 

Pantheon  zu  Rom,  ein  griechischer  Tempel 
aller  Götter,  25  v.  Chr.  von  M.  Agrippa, 
Schwiegersohn  des  Augustus,  am  Nordende 
seiner  Thermen  erbaut,  von  Hadrian  erneuert. 


Fig.  482a.  Das  Pantheon  zu  Rom. 
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Panther  — Panzer. 


! 


Von  dem  ursprünglichen  Bau  stammt  die  Vor- 
halle mit  18  prachtvollen  korinthischen  Säulen 
(8  in  der  Front),  während  die  mächtige  Ro- 
tunde mit  ihrer  kassettierten  Kuppel  und  den 
wunderbar  einfachen  und  harmonischen  Ver- 
hältnissen der  hadrianischen  Epoche  angehört. 
In  dem  nur  durch  die  Oeffnung  in  der  Mitte 
der  Kuppel  erleuchteten  Innern  sind  7 Haupt- 
nischen mit  je  2 kannelierten  Säulen  und  Archi- 
trav,  sowie  ein  kostbarer  Fußboden  sichtbar  (das 
Innere  des  Pantheon  vgl.  hier  unter  Fig.  482  a). 

Panther.  Ein  Panther  scheint  bereits  auf 
der  neolithischen  Farbenreibpalette  Fig.  1 a, 
Taf.  55  oben  gegenüber  dem  mähnigen  Löwen 
dargestellt  zu  sein.  In  der  Folgezeit  wieder- 
holen sich  ähnliche  Darstellungen,  gleichzeitig 
macht  sich  aber  das  Bestreben  geltend,  den 
Panther  schärfer  vom  Löwen  zu  unterscheiden, 
was  die  archaische  Kunst  dadurch  erreicht, 
daß  sie  den  Kopf  des  Löwen  meist  en  profil, 
den  des  Panthers  dagegen  en  face  darstellt. 
Typische  Beispiele  dieser  Art  bieten  hier  die 
Karlsruher  Cimelien  Fig.  235  u.  372,  sowie  die 
Vase  Fig.  2,  Taf.  103,  ebenso  der  Schild  Fig.  1, 
Taf.  165  und  der  Fisch  von  Vettersfelde  Fig.  1, 
Taf.  289,  während  auf  den  anderen  Gold- 
stücken von  Vettersfelde  Fig.  2 u.  3 die  Panther 
im  Profil  dargestellt  erscheinen.  Auch  die  christ- 
liche Kunst  kennt  hierin  keine  Regel,  unterschei- 
det dagegen  auf  Gewandclaven,  Skulpturen  etc. 
den  Panther  vom  Löwen  durch  fehlende  Mähne 
und  Fleckung  des  Felles  (vgl.  Fig.  1 u.  2,  Taf.  37). 
— Der  Panther  ist  das  Begleittier  des  Dionysos 
und  der  Bacchanten  und  erscheint  in  dieser 
Eigenschaft  hier  auf  Fig.  1,  Taf.  37  u.  Taf.  112, 
ferner  auf  Taf.  260  als  Vorspann  am  Wagen  des 
Dionysos.  Der  Panther  selbst  ist  bei  Dionysos 
auch  oft  durch  ein  Pantherfell  ersetzt. 

Paenula,  der  altitalische,  geschlossene,  ärmel- 
lose, mit  Kopf-  und  Armlöchern  versehene 
Mantel  der  Römer  und  Römerinnen,  aus  dickem 
Gewebe,  der  bei  kaltem  Wetter  getragen  wurde 
und  schon  auf  altitalischen  Situlae  häufig  dar- 
gestellt ist  (vgl.  die  Tafeln  211  213). 

Panzer.  Die  Vorläufer  des  Panzers  als 
Körperschutz  sind  Tierfelle,  mit  denen  man 
sich  den  schützend  vorgehaltenen  linken  Unter- 
arm, den  Kopf  und  schließlich  auch  den  üb- 
rigen Körper  umkleidete  (vgl.  den  Art.  „Leder- 
panzer“). Den  Uebergang  zum  Metallpanzer 


verkörpern  die  auf  den  Lederpanzer  als  Ver- 
stärkung seiner  Widerstandskraft  aufgelegten 
Drahtgeflechte  oder  Ringe  aus  Metall,  ferner  ■ 
Schienen,  Schuppen  und  Platten  aus  Horn 
oder  Metall  (s.  d.  Art.  „Drahtpanzer“,  „Ring- 
panzer“, „Schienenpanzer“  und  „Schuppen- 
panzer“). Den  unmittelbaren  Vorläufer  des 
Bronzepanzers  bilden  breite  Platten  getriebenen 
Bronzebleches,  welche,  auf  Leder  aufgenäht 
oder  aufgenietet , den  besonders  exponierten 
Teilen  des  Körpers  einen  besonderen  Schutz 
gewährten,  so  in  Form  zweier  breiter  Platten 
über  die  beiden  Schultern  und  die  beiden 
Brusthälften  gelegt  wurden,  in  Gestalt  eines 
breiten  Gürtels  die  Magengegend  schützten,  in 
Gestalt  des  Schildes  (s.  d.)  den  vorgehaltenen 
linken  Arm  deckten  (dazu  vgl.  auch  Fig.  2,  Taf. 
166  u.  Fig.  4,  Taf.  27).  Dazu  gesellt  sich  später 
eine  die  ganze  Brust  mitsamt  der  Magengegend 
deckende  Metallplatte,  die  man,  den  Körper- 
formen folgend,  durch  Treiben  entsprechend  : 
wölbt  und  sich  vorbindet.  Dergleichen  Einzel- 
teile haben  sich  mehrfach  gefunden;  sie  wir-  • 
ken  aber  auch  noch  später  nach,  als  der  Platten-  • 
panzer  vollendet  vorliegt.  Deutlich  erkennt  : 
man  beispielsweise  in  den  Vasenbildern  Fig. 
158  und  Tafel  206,  die  auf  dem  Bronzepanzer  • 
durch  Verzierung  und  Abschlußlinien  noch 
„markierte“  bronzene  Brustplatte  und  die  . 
Schulterschienen  liegen  dort  noch  in  natura 
als  besondere  Teile  der  Rüstung  auf.  Auch  an 
dem  keltischen  Bronzepanzer  Fig.  2,  T af . 1 64,  den 
ich  der  allerletzten  Aera  der  Hallstattzeit  oder 
der  Archäo-Tfenezeit  zuteile,  sieht  man  deutlich 
noch  die  ältere  Plattenrüstung  in  der  Orna- 
mentik nachwirken : die  Schulterplatten  wie  der 


breite  Hallstattgürtel  sind  hier  in  den  getrie- 
benen Buckelornamenten  unschwer  noch  er- 
kennbar. — Dergleichen  Vollpanzer,  die  mit 
ihren  Formen  der  Plastik  des  Körpers  folgen, 
auf  der  Brustseite  die  beiden  Brustwölbungen 
und  die  Magenvertiefung,  auf  der  Rückenplatte 
die  beiden  Schulterblätter  und  den  Rückgrat  an- 


deuten, treten  ungefähr  um  600  v.  Chr.  in  die  i 
Erscheinung  und  zwar  ungefähr  gleichzeitig  in 
Griechenland  wie  in  Italien  (vgl  u.  a.  Fig.  “L 
Taf.  156  aus  Olympia,  Fig.  2,  Taf.  165  und  i 
die  Statuetten  Fig.  3,  Taf.  156  u.  Fig.  R : 
Taf.  166).  Auch  in  Gallien  erscheinen  sie 
fast  zur  selben  Zeit,  doch  sind  es  hier  ersieht-  ; 


Panzer. 
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lieh  Nachbildungen  der  griechischen  bezw. 
italischen  Panzer.  Diese  sind  den  Körperformen 
besser  nachmodelliert  als  die  gallischen,  die 
plumper  erscheinen  und  mit  geometrischen  und 
Buckelornamenten  überladen  sind.  Charakteri- 
stisch ist  bei  beiden  oft  ein  im  Nacken  beson- 
ders hoch  heraufragender  Kragen;  die  Ränder 
sind  umgebogen  und  nach  Art  der  Hallstattkessel 
durch  Einlagen  von  Eisendraht  verstärkt.  Vorder- 
und  Rückplatte  sind  oft  auf  der  linken  Seite  zu- 
sammengenietet und  öffnen  sich  dann  auf  der 
rechten  Seite  lediglich  durch  die  Federkraft  des 
Bronzebleches  bezw.  werden  dort  durch  eine 
Blechöse  mit  einem  Stifte  geschlossen. 

Auf  derselben  Grundlage  ist  auch  der  klas- 
sisch-griechische Bronzepanzer  und  ebenso  der 
römische  der  Kaiserzeit  geschaffen , doch  ist 
er  in  letzterer  meist  nur  eine  Schutzwatfe  der 
Kaiser  und  oberen  Führer,  daher  auch  meist 
überreich  mit  Treibarbeit,  besonders  mytho- 
logischen Reliefdarstellungen  geziert  (vgl. 
Taf.  167).  Der  gemeine  Soldat  und  die  nie- 
deren Führer  müssen  sich  mit  eisernen  Schienen- 
und  Schuppenpanzern,  mit  Leder-  und  Ring- 
panzern begnügen,  wie  sie  die  römischen  Denk- 
mäler zahlreich  zur  Abbildung  bringen  und 
worüber  hier  unter  den  einzelnen  Stichwörtern 
„Lederpanzer“,  „Schuppenpanzer“,  „Schienen- 
panzer“ und  „Drahtpanzer“  abgehandelt  ist. 

Die  Germanen  der  Völkerwanderungszeit 
übernehmen  nur  den  Schuppen-  und  ganz  be- 
sonders den  Ringpanzer  (s.  d.),  doch  ist  auch 
diese  Form  des  Körperschutzes  bei  ihnen  nur 
den  Führern  Vorbehalten. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  164: 

Graeco-italischerundgallo-italischer 
Bronzepanzerdesca.VII.u.V.  Jahrh.v.Chr. 

1.  Rückenpanzer  aus  Vulci,  dem  Kör- 
per völlig  nachgeformt,  hinten  am  Hals  kragen- 
-artig  hoch  hinaufragend,  am  Rande  dieses 
Nackenschirmes  und  an  den  Schulterausschnit- 
ten wulstartig  umgebogen.  Graeco-italische 
bezw.  etrurische  Arbeit  der  Zeit  um  400  v.  Chr. 
(Höhe  47  cm).  Großh.  Museum  Karlsruhe. 
(Nach  K.  Schumacher,  „Beschreibung  d.  Samm- 
lung antiker  Bronzen  der  Großh.  vereinigten 
Sammlungen  zu  Karlsruhe“). 

2— 2c.  Vollständiger  gallo-itallscher 

Bronzepanzer,  wahrscheinlich  oberitalieni- 
scher oder  südfranzösischer  Provenienz.  2.  die 


Brustpartie,  2 a.  die  Rückenpartie,  2 b.  die  rechte, 
2 c.  die  linke  Seite.  — Das  Ganze  besteht  aus 
zwei  großen  getriebenen  und  dem  Körper  an- 
gepaßten Bronzeplatten,  welche  auf  der  linken 
Seite  zusammengenietet,  aber  derart  elastisch 
sind,  daß  der  Panzer  noch  heute  auf  der  rech- 
ten Seite  auseinandergebogen  und  angelegt 
werden  kann;  der  Verschluß  geschah  mittelst 
Durchsteckens  eines  Bolzens  durch  die  ab- 
stehende Blechöse  auf  der  rechten  Seite  und 
durch  eine  zweite  über  der  rechten  Schulter. 
Die  Ränder  der  Hals-  und  Armausschnitte  und 
der  untere  Abschlußrand  sind  wulstartig  um- 
gebogen und  nach  Art  der  Hallstatt-Situlae 
durch  Einlage  eines  starken  Eisendrahtes 
versteift.  — Auch  dieser  Panzer  ist  durch 
hochaufsteigenden  Nackenschutz  charakterisiert. 
Auf  der  Brust  sind  die  Brustwarzen  durch  ge- 
triebene Punkte  ornamental  angedeutet,  der 
Nabel  durch  einen  gleichfalls  getriebenen 
Buckel.  Um  die  Magengegend  läuft  auf  Brust- 
und  Rückenpanzer  eine  breite  Ornamentborte 
aus  getriebenen  Buckeln,  welche  wohl  einen 
Bronzegürtel  imitiert,  wie  solche  zur 
Hallstattzeit  üblich  waren.  Zwischen  diesem 
Bande  und  dem  den  unteren  Rand  zierenden 
getriebenen  Buckelbande  ist  der  Panzer  glatt 
und  besonders  am  Rücken  eingezogen : wahr- 
scheinlich war  diese  Fläche  zur  Aufnahme  eines 
Ledergurtes  bestimmt.  Von  den  Schultern  und 
von  der  Kinngegend  aus  laufen  über  Brust 
und  Rücken  nach  unten  Buckellinien,  welche 
Schulterschutzplatten  imitieren,  wie 
sie  auf  frühen  Vasenbildern  sichtbar  sind.  Auf 
dem  Rücken  sind  die  Schulterblätter  leicht,  die 
Rückgratlinie  durch  eine  starke  Vertiefung  an- 
gedeutet, so  daß  der  ganze  Panzer  gewisser- 
maßen 2 Phasen  der  Panzerentwicklung  ver- 
körpert, eine  ältere,  welche  den  nackten  Körper 
mit  Schulterbändern  und  Gürtel  deckt  und  eine 
jüngere,  welche  an  deren  Stelle  den  vollendeten 
Plattenpanzer  setzt.  (Ehemals  Forman-Col- 
lection,  jetzt  D.  Reiling-Mainz). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  165: 
„Archaische  Vasenbilder  mit  Darstel- 
lungen von  Schwergewappneten.“  

Fig.  1.  Vasenbild  des  attischen  Malers  Exekios 
mit  Achill  und  Ajax,  beide  gerüstet  und 
würfelnd,  jeder  mit  zwei  Wurfspießen  bewaffnet, 
mit  Helm  und  großem  gorgoneiongeschmück- 
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Tafel  164. 
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Graeco-italischer  und  gallo-italischer  Bronzepanzer  des 
ca.  VII.  und  V.  Jahrhunderts. 

(Bildbcschrcibung  siebe  unter  dem  Artikel  .Panzer“.) 
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Archaische  Vasenbilder  mit  Darstellungen  von  Schwergewappneten 

Forrer,  Reallexikon.  (Bilderklärung  siehe  den  Art.  „Panzer“.) 


38 
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Tafel  166. 


Griechische  und  römische  Kriegerbilder  mit  Platten-  und  Schienenpanzern. 

(Bilderklürung  siehe  unter  dem  Artikel  .Panzer".) 


Tafel  167 
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Die  Statue  des  Augustus  aus  der  Villa  der  Livia  zu  Rom 

(Bilderklärung  siehe  unter  dem  Artikel  „Panzer“.) 


596  Panzer  - 

tem  Schild,  Brustpanzer,  Beinschienen  und  an- 
scheinend auch  mit  ledernen  Oberbeinschienen 
gerüstet,  die  hosenartig  unter  die  metallenen 
Beinschienen  hinabgehen  (man  könnte  auch 
an  Tätowierung  der  freigelassenen  Oberbeine 
denken,  wie  dies  der  verzierte  rechte  Ober- 
arm des  Achill  nahelegt),  von  Vulci.  — Fig.  2. 
Rohes  archaisches  Vasenbild,  in  welchem  zwei 
mit  Helm,  Schild,  Brustpanzer  und  Bein- 
schienen Gerüstete  mittelst  Lanzen  um  Sieger- 
preise in  Form  von  Helm,  Panzer  und  Bein- 
schienen kämpfen,  links  und  rechts  Frauen- 
figuren als  Zuschauerinnen  (nach  Baumeister, 
„Denkmäler  d.  kl.  Altert.“). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  166: 
„Griechische  und  römische  Krieger- 
bilder mit  Platten-  und  Schienen- 
panzern.“ — 1.  Archaische  Bronzestatuette 
aus  Sparta  mit  griechischem  Hopliten , auf 
dem  Sockel  griechische  Inschrift  (nach  Bau- 
meister, Fig.  2182).  — 2.  BronzenerBrust- 
panzer  (pectorale)  aus  Apulien  (ca.  ^28)- 
(Großh.  Museum  Karlsruhe).  — 3.  Statue 
Konstantins  II  in  nach  dem  Körper  ge- 
formtem Brustpanzer;  IV.  Jahrh.  — 4.  u.  5. 
Krieger  mit  Panzer,  Helm,  Beinschienen  und 
Schild  nach  griechischen  Vasenbildern  (nach 
Falke). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  167: 
„Die  Statue  des  Augustus  aus  der 
Villa  der  Livia  zu  Rom.“  — Steinstatue 
des  Augustus  mit  Spuren  ehemaliger  Bema- 
lung, gefunden  1863  in  der  Villa  der  Livia  zu 
Rom  (jetzt  im  Vatikan).  Sie  zeigt  Augustus 
als  Feldherrn,  zu  seinen  Füßen  Amor  auf  einer 
Scheibe.  Das  Szepter  ist  ergänzt.  Auf  dem 
Panzer  Darstellung  eines  Barbaren,  welcher 
einen  Legionsadler  überreicht  (Anspielung  auf 
die  Rückgabe  der  durch  die  Parther  in  den 
Feldzügen  des  Crassus  und  des  Antonius  er- 
beuteten Feldzeichen,  welche  Phraates  20n.Chr. 
gegen  seinen  von  den  Römern  gefangenen 
Sohn  zurückgab).  Darüber  Caelus,  das  Him- 
melsgewölbe haltend  und  Sol,  Aurora  etc., 
unten  Tellus,  Diana  etc. 

Panzerhemden,  siehe  die  Art.  „Ringpanzer“, 
„Schuppenpanzer“,  „Drahtpanzer“  und  auch 
„Schienenpanzer“. 

Papyrus.  Die  Papyrusstaude  ist  heute  aus  | 
Aegypten  verschwunden,  muß  aber  im  Alter-  j 


- Passus. 

i 

tum  hier  in  ungeheuren  Mengen  gewachsen  | 
sein.  Ihre  Verwendung  war  eine  überaus  viel-  ; 
seitige.  Ihre  fetten  Wurzeln  und  der  saftige ; ; 
Unterteil  des  Schaftes  dienten  als  Nahrung.  Aus  , • 
ihren  gröbern  Halmen  verfertigte  man  Segel , : 
und  Seile,  Teppiche  und  Matten,  Sandalen  und  ! ; 
Körbe.  Aus  ihren  feineren  Teilen  flocht  man  ; ; 
Fächer,  Siebe  u.  dgl.  mehr.  Die  feinsten  Häute  ; 
dieser  Pflanze  dienten  zur  Herstellung  des  | 
„Papyrus“,  des  sovielgerühmten  Schreib-  ' 
papieres  der  Aegypter.  Es  ist  durch  Quer-  i 
übereinanderlegen.  Schlagen  und  Pressen  jener  ( 
Pflanzenfasern  fabriziert  und  von  Aegypten  i 
aus  nach  Syrien,  Griechenland  und  Italien  ex-  i 
portiert  worden.  Der  Papyrus  wurde  mittelst  ;, 
feiner  Pinsel  und  schwarzer  bezw.  roter  Tusche 
beschrieben  und  bemalt  (vgl.  Taf.  251).  Seine  .i 
Verwendung  verlor  sich  in  der  römischen  • 
Kaiserzeit  allmählich,  nachdem  das  Pergament  > 
seinen  Platz  erobert  hatte  und  in  byzantini- 
scher Z^it  das  Hadern-  und  Baumwollpapier  ■ 
in  Aegypten  Einführung  fanden. 

Paradies.  Dieses  wird  in  frühchristlicher  • 
Zeit  durch  Palmen  oder  Palmbäume  angedeutet : 
oder  durch  von  Tauben  umschwirrte  Bäume;; 
(vgl.  Taf.  279).  In  Aegypten  tritt  an  die  Stelle  ; 
des  Palmbaumes  auch  wohl  ein  baumartiges  n 
Gebilde  mit  Lotoskrone , wie  dies  die  Christ-  - 1 
liehe  Tonplatte  Fig.  1,  Taf.  239  nahelegt.  Die  -.  ^ 
erstere  Darstellung  des  Paradieses  scheint  aus>'; 
der  antiken  Darstellung  der  Hesperidengärten 
hervorgegangen  zu  sein,  wie  dies  das  Vasen-  i 
bild  Taf.  95  veranschaulicht. 

Parenzo,  siehe  den  Art.  „Castellieri“. 
Partagierte  Münzen  nannte  ich  durchge-  ^ 
schnittene,  halbierte  oder  geviertelte,  meist 
gallische  Potinmünzen,  sowie  Bronzen  von  i 
Nimes-Nemausus,  welche  die  Gallier  der  Spät-  .( 
zeit  bei  Mangel  an  Kleingeld  um  den  aus-  i 
bedungenen  Kaufpreis  auszahlen  bezw.  voll-  1 
machen  zu  können,  in  Teile  zerhieben.  Man  | 
hat  sie  zahlreich  gefunden  in  gallischen  und  < 
helvetischen  Ansiedlungen  der  mittleren  und  i 
späteren  T^nezeit,  so  auf  La  Tene,  Engimeister-  | 
gut  etc.  Vgl.  R.  Forrer,  „Partagierte  Münzen 
bei  den  Galliern“,  Antiqua  1885.  i 

Parthenon,  siehe  den  Art.  „Akropolis“.  j 
Passus,  der  römische  Doppelschritt  = 1,5  ni,  I 
! 1000  Passus  = 1 römische  Meile  oder  1,5  km. 
i Dazu  siehe  auch  den  Art.  „Wegemaße“.  , 
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Pasten,  siehe  die  Art.  „Gemmen“,  „Glas- 
gemmen“ und  „Glaspasten“. 

Pastor  bonus,  siehe  d.  Art.  „Guter  Hirte“. 

Paestum,  die  ehemalige  Stadt  Poseido- 
nia,  jetzt  durch  die  Ruinen  von  drei  herr- 
lichen Tempeln  die  bedeutendste  klassische 
Stelle  Unteritaliens.  Der  kleinste  unter  ihnen 
ist  der  Demetertempel.  Ein  zweiter,  älterer, 
etwas  schwerfällig  und  nicht  gerade  sehr 
wirkungsvoll,  ist  durch  eine  mittlere  Säulen- 
reihe in  zwei  Schiffe  geteilt,  die  sog.  Basilika, 
wahrscheinlich  noch  dem  VI.  Jahrh.  angehörig, 
ein  Peripteros  von  9 : 18  Säulen.  Der  größte 
und  am  besten  erhaltene,  ist  der  berühmte 
Tempel  des  Poseidon , ein  Peripteros 
von  erhabenster  Formenstrenge  von 
60  m Länge  bei  24,25  m Breite,  wahr- 
scheinlich aus  der  Mitte  des  V.  Jahrh. 
v.  Chr.,  mit  sechs  dorischen  kannelierten 
Säulen  an  der  Vorder-  und  Rückseite,  je 
14  an  den  Längsseiten;  im  Innern  2x7 
Säulen  mit  kleineren  darüber,  die  das 
Dach  trugen. 

Ferner  hat  die  Stadt  gut  erhaltene 
Mauern  und  einzelne  Trümmer  römischer 
Gebäude. 

Patena  oder  Patera  heißt  eine  flache 
runde  antike  Trink-  und  Opferschale  aus 
Ton  oder  Metall,  das  häufige  Attribut 
der  Laren  und  anderer  Gottheiten.  Sie 
ist  vielfach  reich  verziert  durch  Malerei 
und  Pressung,  Gravierung  oder  Treib- 
arbeit und  bildete  den  Prototyp  für  die 
Patena  des  christlichen  Kults.  Auch  diese 
besteht  in  der  frühchristlichen  Zeit  häufig 
aus  Ton  oder  Holz  (vgl.  Fig.  483)  und 
ist  als  Kultobjekt  durch  die  darauf  dar- 
gestellten christlichen  Symbole  gekenn- 
zeichnet (so  auch  die  Terra  sigillata- 
Patena  Fig.  483).  Als  Kelchpatene  hat 
sich  dies  Gerät  in  vereinfachter  Form  und  meist 
aus  Metall  gearbeitet  in  das  spätere  Mittelalter 
fortvererbt. 

Patina.  Die  natürliche  Farbkruste,  welche 
sich  auf  Stein , Glas,  besonders  aber  auf  den 
Metallen  bei  längerem  Liegen  in  der  Luft,  in 
der  Erde,  im  Wasser  u.  s.  w.  bildet,  nennen 
Patina.  Sie  ist  größtenteils  ein  Produkt 
der  Zersetzung  der  ursprünglichen  Oberfläche, 
die  sich  besonders  in  Verfärbung  der  Ober- 


fläche äußert.  Das  Gold  wird  von  diesen  Ein- 
flüssen am  wenigsten  berührt;  durch  langes 
Liegen  in  der  Erde  verliert  es  gelegentlich 
etwas  seine  künstliche  Politur  und  erhält  es 
eine  matte  Oberfläche.  War  es  stark  mit 
Kupfer  versetzt,  so  zeigt  sich  gelegentlich  eine 
Oxydation  der  auf  der  Oberfläche  gelegenen 
Kupferbestandteile , wodurch  die  oxydierte 
Oberfläche  etwas  aufgerauht  wird,  durch  die 
Entziehung  der  Kupferfarbe  aber  in  umso 
reinerem  Goldglanze  erstrahlt.  Silber  oxydiert 
schwarzgrau,  Kupfer  grünspanig  fleckig,  un- 
regelmäßig, rauh.  Bronze  erhält  je  nach  der 
Lagerung  eine  braungrüne  bis  tiefgrüne  Patina, 


Fig.  483.  Frühchristliche  Patene  aus  Terra  sigillata 
mit  linear  eingepreßten  Figuren:  Christus  mit  Kreuz, 
daneben  zwei  Eroten.  Um  ca.  300  n.  Chr.  Aus  Alexandrien. 
Unten  Durchschnittansicht  der  Patene,  ihr  Rand  fehlt. 
(Coli.  Forrcr),  (ca.  -Is). 


die,  wenn  glatt  und  glänzend  den  Gegenstand 
bedeckend,  als  Edelrost  (Aerugo  nobilis)  be- 
zeichnet zu  werden  pflegt.  Bei  Zinnbleizusatz 
erhält  die  Bronzepatina  einen  grüngrauen,  oft 
silberschimmernden  Anflug.  Im  Wasser  und 
in  Mooren,  wenn  die  Bronze  vom  Luftzutritt 
völlig  abgeschlossen  war,  behält  sie  oft  ihre 
ursprüngliche  goldglänzende  Originalfarbe,  die 
freilich  in  wenigen  Stunden,  nachdem  der 
Gegenstand  der  Luft  ausgesetzt  war,  nach- 
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dunkelt  (Moor-  oder  Wasserpatina).  Feuer- 
stein zeigt  oft  eine  tiefscliwarze  oder  kalkweiße 
Zersetzung  der  Oberfläche.  Für  Nephrite  aus 
Pfahlbauten  hat  Prof.  Kalkowsky  eine  eigene 
„Pfahlbaupatina“  nachgewiesen(vgl.Kalkowsky, 
„Die  Markasit-Patina  der  Pfahlbau-Nephrite“, 
1906).  Eine  solche  zeigen  auch  häufig  die 
Bronzen  aus  Pfahlbauten,  ein  metallisch  schim- 
mernder, beim  Schlag  als  dünne  Schicht  sich 
lösender  Ueberzug  von  Grüngoldfarbe  und 
großer  Härte.  Auch  E i s e n erhält  im  Wasser  statt 
des  festhaftenden  Rostes  eine  schwarze,  durch 
Schlag  abblätternde  metallische  Kruste  als  Ueber- 
zug. Bernstein  verliert  wie  Glas  oft  seinen 
Glanz  oder  nimmt  einen  dunkelfarbigenUeberzug 
an.  Glas  zeigt  besonders  häufig  Irisation  (s.  d.). 

Die  Patina  ist  ein  hervorragendes  Kenn- 
zeichen zur  Feststellung  der  Echtheit  des 
Gegenstandes,  aber  auch  in  vielen  Fällen  zur 
Kontrolle  der  Fundortangabe  bezw.  ursprüng- 
lichen Lagerung.  Falsche  Patina,  künstlich 
aufgetragen,  um  einen  falschen  Gegenstand  echt 
erscheinen  zu  lassen,  ist  bald  durch  einfaches 
Aufmalen  einer  entsprechenden  Farbschicht  er- 
zeugt, bald  durch  Eintauchen  in  eine  entspre- 
chend gefärbte  Masse;  diese  ist  oft  mit  Klebe- 
mitteln zusammengehaltener  echter  Patinastaub, 
dem  man  gelegentlich  Erdstaub  beigemengt 
hat.  Gefährlicher  sind  die  auf  chemischem 
Wege  erzielten  Patinen,  die  auf  einer  regel- 
rechten, aber  künstlichen  Oxydation  der  Bronze 
beruhen ; doch  geben  die  dabei  angewandten 
Säuren  der  Oxydkruste  gewöhnlich  eine  zu 
giftgrüne  Farbe,  die  dann  wieder  durch  Bei- 
mengung schwarzer  Farbe  nachgedunkelt  wird, 
dadurch  aber  ein  schmutziges,  schwarzgrünes 
Aussehen  erhält,  das  stets  mißtrauenerweckend 
sein  muß. 

Paukenfibeln  sind  bronzene  Gewandnadeln, 
welche  für  die  Hallstattzeit  und  zwar  speziell 
für  die  Hügelgräber  Mitteleuropas  charakte- 
ristisch sind.  Ihren  Namen  haben  sie  von  der 
paukenartigen , aus  Bronzeblech  getriebenen 
Verbreiterung  des  Fibelbügels  (vgl.  Fig.  29  u. 
31,  Taf.  57),  zweifellos  eine  heimische  Um- 
bildung der  altitalischen  Kahnfibel  (Fig.  6 u. 
7,  Taf.  59).  Einzelne  Paukenfibeln  tragen  zwei 
solcher  Pauken,  deren  eine  auf  dem  Bügel  sitzt, 
die  andere  auf  dem  Fußende  der  Fibel  (vgl.  Fig. 
31,  Taf. 57).  (Hiezu  vgl.  auch  den  Art.  „Fibeln“.) 


Pax,  die  griechische  Eirene,  latinisiert 
Irene,  die  Göttin  des  Friedens.  Sie  trägt  als  - 
Attribute  Oelzweig,  Füllhorn  und  Szepter.. 
Berühmt  ist  die  Bronzestatue  des  Kephisodotos, 


Fig.  484.  Statue  der  Eirene  mit  dem  Plutoskind, 
Marmorkopie  der  Bronzestatue  des  Kephisodotos.  Im  Kgl. 

Antiquarium  zu  München. 

der  „Eirene  mit  dem  Plutoskind“,  deren  Mar- 
morkopie in  München  sich  befindet  (vgl. 
Fig.  484).  Häufiger  ist  sie  als  Friedensgöttin 
mit  den  obigen  Attributen  auf  Münzen  der  rö- 
mischen Kaiserzeit  dargestellt. 

Peccatel,  ein  Dorf  in  Mecklenburg,  berühmt 
durch  die  „Gräber  von  Peccatel“,  zwei  zu  einer 
Gruppe  kleinerer  Grabhügel  gehörige,  beson- 
ders große  Hügelgräber,  die  von  Lisch  ge- 
öffnet worden  sind  und  äußerst  seltsame 
Funde  enthielten.  Der  kleinere  der  beiden 
Hügel  umschloß  vier  Steinhaufen,  unter  deren 
mittlerem  zwei  Skelette,  allem  Anschein  nach 
Mann  und  Frau,  sich  fanden.  Dabei  lagen  ein 
Bronzeschwert,  Bruchstücke  eines  mit  Bronze- 
nieten beschlagenen  Lederkollers,  Gewand- 
nadeln und  eine  Fibel,  ein  Fingerring  u.  a.  m.. 
unter  einem  der  andern  Steinhaufen  ein  Schwert, 
ein  Schaftkelt,  eine  Pfeilspitze,  zwei  Messer, 
ein  massiv  goldener  Armring  und,  als  merk- 
würdigstes Stück,  ein  bronzener  vierrädriger 
Wagen  mit  daraufstehender  großer  Bronzevase 
(vgl.  hier  Fig.  485). 

Der  zweite,  größere  Grabhügel  enthielt  unter 
einem  Steinhaufen  ein  Grab  mit  verbrannten 
Gebeinen  und  zahlreichen  Beigaben  aus  Bronze 
und  Bernstein,  daneben  eine  tischartige,  fast 
2 m hohe  und  3 m lange  und  breite  Erhöhung 
aus  lehmhaltigem  Sand,  welche  mit  Feldsteinen 


sekp^'  Pektorale  aus  braunem  Kalkstein,  in  Form  eines  Tempels,  darin  auf  der  Vorder 

aas  Totenschiff  mit  Horus  (links)  und  Osiris  (rechts),  auf  der  Rückseite  das  Bild  des  Verstorbenen  vo 
dem  Richterstuhle  des  Osiris,  davor  ein  Opferaltar  graviert  ist  (»  lo;  Coli.  Forrer). 


I«;  Peccatel 

Jgleichsam  gepflastert  war;  daneben  fand  sich 
■ ein  ähnlicher  Aufbau  mit  runder  kesselartiger 
i-Vertiefung  von  1 m Durchmesser  und  Tiefe, 
I deren  Boden  mit  kleinen  Steinen  ausgelegt, 
c Diese  kesselartige  Vertiefung  war  wie  der  er- 
11  wähnte  Tisch  aus  lehmhaltigem  Sand  geformt, 
j.bot  5 cm  starke  Wandung  und  zeigte  an  den 
i'tAuf^enflächen  einen  Ansatz  von  Ruß,  Teer 
lund  Holz,  so  daß  der  Kessel  mit  der  Hacke 


Fig.  485.  Der  bronzene  Wagen  aus  dem  Hügel- 
grab von  Peccatel. 

freigelegt  werden  konnte.  Auf  der  andern 
Seite  des  Tisches  fand  sich  eine  Tonmulde 
mit  einem  unverbrannten  menschlichen  Skelett, 
dessen  Gesicht  gegen  den  tisch-  oder  altar- 
ähnlichen Aufbau  gerichtet  war. 

Bemerkenswert  an  diesem  seltsamen  Funde 
ist  weiter,  daß  nach  Lisch  („Mecklb.  Jahrb.“) 
die  Volkstradition  schon  vor  Oeffnung  dieser 
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beiden  Grabhügel  von  Schmausen  erzählte, 
welche  die  „Unterirdischen“  im  großem  Hügel 
abhielten  und  sich  dazu  vom  kleinern  Hügel 
einen  Kessel  und  sonstiges  Geräte  für  die 
Tafel  liehen. 

Pech,  siehe  den  Art.  „Asphalt“. 

Pegasos,  das  „Quellroß“,  das  Flügelpferd, 
ist  nach  der  griechischen  Mythe  aus  dem  Blute 
der  von  Perseus  enthaupteten  Medusa  ent- 
sprungen, wurde  von  Bellerophon  eingefangen, 
der  mit  dem  Pegasos  die  Chimära  besiegte, 
dann  von  dem  Pferde , als  er  sich  mit  dem- 
selben in  den  Himmel  emporschwingen  wollte, 
abgeworfen.  Der  allein  seinen  Weg  zum  Olymp 
fortsetzende  Pegasos  wurde  nun  das  Roß  des 
Zeus  und  Träger  von  Blitz  und  Donner.  Später 
ist  der  Pegasos  auch  das  Roß  der  Musen  und 
von  Eos  bezw.  Helios  (vgl.  Fig.  259).  Er 
wird  häufig  dargestellt  auf  den  klassischen 
Münzen  von  Korinth,  Syrakus,  Corcyra, 
Leucas  und  Lampsakos  (Fig.  6,  Taf.  130), 
auf  denen  des  Mithridates  VI  von  Pontus 
(Fig.  10,  Taf.  130),  kommt  aber  auch  auf  kel- 
tischen Münzen , besonders  den  Goldstücken  der 
Bituriger,  Mediomatriker  und  auf  den  Bronzen 
des  Tasgetius  vor  (Fig.  9,  14  u.  19,  Taf.  132). 

Peitsche,  s.  d.  Art.  „Geißel“,  dazu  auch 
Fig.  21,  413  u.  486,  sowie  Fig.  1,  Taf.  132. 

Pektorale  heißen  einerseits  die  bronzenen 
Brustpanzerplatten  analog  Fig.  2,  Taf.  166, 
anderseits  die  zierenden  und  auszeichnenden 
Brustscheiben,  meist  in  Gold,  seltener  Silber 
oder  Bronze  etc.,  wie  sie  durch  die  Bibel  schon 
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Pelasgische  Mauern  — Pergamon. 


als  Schmuck  der  israelitischen  Hohenpriester 
(Urim  und  Thummin)  bezeugt,  besonders  häufig 
aber  in  Aegypten  in  kostbarster  Ausführung  in 
Gold  und  mit  steininkrustiertem  Figurenschmuck 
gefunden  worden  sind  (vgl.  Fig.  486). 

Die  spätem  Nachkommen  der  Rektorate 
sind  die  antiken  Goldbullen  (siehe  d.  Artikel 
„Bullen“)  und  die  Zieranhänger  der  Völker- 
wanderungszeit analog  Fig.  4,  Taf.  38. 

Pelasgische  Mauern  heißt  man  die  den 
Pelasgern  zugeschriebenen  griechischen  und 
italienischen  Cyklopenmauern  (s.  d.)  mit  viel- 
eckig behauenen,  scharf  aneinander  passenden 
Steinblöcken  mit  glatter  Außenwand  (s.  d. 
Art.  „Mauern). 

Pentagramm,  der  Drudenfuß,  auch  Elfen- 
kreuz genannt,  ein  bereits  im  Altertum  vor- 
kommendes, symbolisches  fünfspitziges  Stern- 
ornament analog  Fig.  487,  wel- 
ches auf  den  gallischen  Mün- 
zen der  Bituriger  häufig  wieder- 
kehrt, ebenso  in  frühchristlicher 
und  byzantinischer  Zeit  auf 
Weihbrotstempeln  und  Stoff- 
Pentagramm.  mustem,  sowie  auf  dem  Zeug- 
druckstempel  von  Achmim,  ab- 
gebildet in  meinem  Werke  „Die  Kunst  des 
Zeugdrucks“  (Straßburg  1898),  Fig.  3 u.  4, 
Taf.  2. 

Penthesileia,  die  griechische  Amazonen- 
königin, die  als  Bundesgenossin  der  Trojaner 
von  Achilleus  getötet  wurde.  Sie  ist  häufig 
sterbend  mit  dem  von  ihr  in  Liebe  ergriffenen 
Achilleus  auf  Sarkophagreliefs  dargestellt. 

Peplos,  ein  Gewandstück  der  griechischen 
Frauen,  ein  viereckiges  Zeugstück,  welches  sie 
sich  als  Mantel  umlegten  und  mit  Fibeln  be- 
festigten (vgl.  Fig.  488).  Zu  den  Panathenäen 
webten  athenische  Jungfrauen  einen  Peplos  für 
die  Göttin  Athene,  in  welchen  dieBildnisseausge- 
zeichneterMännerdesStaates  eingewirkt  wurden. 

Pergament  hat  seinen  Namen  von  Perga- 
mon in  Kleinasien,  wo  es,  wenn  nicht  erfun- 
den, so  doch  jedenfalls  in  besonders  guter 
Qualität  fabriziert  worden  ist.  Anlaß  dazu  soll 
die  Gründung  der  großen  pergamenischen 
Bibliothek  durch  Eumenes  II  (197 — 159v.  Chr.) 
gegeben  haben,  welche  angeblich  die  auf  ihre 
Bibliothek  in  Alexandria  stolzen  Ptolemäer  zu 
einem  Ausfuhrverbot  ihres  Papyrus  veranlaßt 


Fig.  488.  Vasenbild  mit  griechischer  Dame, 
die  sich,  mit  Chiton  und  Diploidion  bekleidet,  den 
Peplos  umzulegen  im  Begriff  steht. 

hat.  In  der  späteren  Kaiserzeit  tritt  das  Perga- 
ment allmählich  ausschließlich  an  die  Stelle  des 
Papyrus  und  wird  es  vornehmlich  zu  Schrift- 
rollen, dann  auch  in  Buchform  verwendet. 

Pergamon,  jetzt  Bergama,  an  der  Küste 
Kleinasiens,  Lesbos  gegenüber,  in  der  Dia- 
dochenzeit  Residenz  der  Attaliden  und  Sitz 
einer  blühenden  Kunstschule.  Die  dort  1878 
bis  1880  durch  Karl  Humann  unternommenen 
Ausgrabungen  haben  zahlreiche  Skulpturen 
eines  großen,  dem  Zeus  und  der  Athene  ge- 
weihten Altarbaues  zutage  gefördert.  Dieser 
stellt  ein,  wahrscheinlich  noch  unter  Eumenesll, 
um  180  V.  Chr.  errichtetes  Weihgeschenk  zum 
Danke  für  die  siegreichen  Kämpfe  gegen  die 
Gallier  dar.  Er  ruhte  auf  einem  9 m hohen 
quadratischen  Unterbau  mit  vorderer  Freitreppe 
und  2V3  m hohem  Relieffries,  welches  den 
Kampf  der  Götter  gegen  die  Titanen  und  Gi- 
ganten in  wundervoller  Lebhaftigkeit  und  Kr^ 
der  Modellierung  zeigt  (vgl.  die  Tafeln  1 
bis  170  und  Textfigur  489  u.  490).  Die  Funde 
befinden  sich  jetzt  im  Pergamon-Museum  m 
Berlin.  — Eine  Cistop höre  von  Pergamon 
vgl.  hier  unter  Fig.  12,  Taf.  130. 


Tafel  168. 
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2. 


f JO 

Der  Altar  zu  Pergamon  mit  den  Reliefs  der  Gigantomachie. 

m Kfltnnf  mif  . _ O 't' . ^ , 


I ö *'-'-“'-*0  uci  vjigaiuuiuaenie. 

e im  Kampf  mit  - 2-  Die  Treppenwange  des  Altarbaues  mit  Nereus,  Doris  und  Okeanos 

im  Kampfe  mit  Giganten.  Pergamonmuseum  zu  Berlin.  eanos 
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Tafel  169 


Steinschranke  an  der  Halle  vom  Athena-Heiligtum  zu  Pergamon  mit  Darstellungen  erbeuteter  keltischer  Waffen, 


Tafel  170. 
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Dionysos 


mit  Satyrn,  aus  der  Gigantomachie  des  pergamenischen 
(Nach  Baumeister,  „Denkmäler  des  klass.  Altert.“.) 


Altars. 
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Pergamon  — Perlen  und  Perlenketten. 


Literatur:  A.  Conze,  C.  Humann  u.  A.,  „Die 
Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zu  Pergamon“ 
(Berlin  1880  u.  82).  Tondeur  und  Trendelen- 
burg, „Die  Gigantomachie  des  pergamenischen 


Fig.  489.  Marmorkopf  aus  Pergamon,  im 
Pergamonmuseum  zu  Berlin. 

Altars“  (1884).  E.  Thraemer,  „Pergamos. 
Untersuchungen  über  die  Frühgeschichte  Klein- 
asiens und  Griechenlands“  (1888).  Ferner: 
Conze  mit  Schuchhardt,  „Vorläufiger  Bericht 


Fig.  490.  Marmorkopf  aus  der  Gigantomachie 
vom  Pergamonaltar,  im  Pergamonmuseum  zu 
Berlin. 

Über  die  Arbeiten  zu  Pergamon,  1886 — 1898“ 
(Berlin  1899).  W.  Dörpfeld,  „Das  südliche 
Stadttor  von  Pergamon“  (1901),  speziell  vgl.  das 
von  den  Königlichen  Museen  herausgegebene 
Werk  „Altertümer  von  Pergamon“  Bd.  1 — 8. 

Peribolos,  der  meist  terrassenförmig  erhöhte, 
das  eigentliche  Tempelgebäude  umgebende, 
oft  mit  Bauwerken  und  Statuen  reich  ge- 
schmückte Vorplatz. 


Peripteros  ist  ein  ringsum  von  einer  Säulen- 
stellung umgebenes  Gebäude,  hauptsächlich 
Tempel,  wie  z.  B.  der  Parthenon  zu  Athen 
(vgl.  Fig,  13  u.  13a,  S.  21).  Der  Dipteros 
hat  doppelte  Säulenreihe. 

Peristyl  ist  ein  einen  Platz  umrahmender 
Säulengang,  dessen  Name  sich  auch  auf  einen 
derart  umgrenzten  Platz  übertragen  hat. 

Perlen  und  Perlenketten.  Echte  Perlen 
erscheinen  hie  und  da  auf  etrurischen  Fibeln 
als  Einlage.  Beim  römischen  Schmuck  und 
ebenso  in  byzantinischer  Zeit  spielen  sie  als 
Anhänger  an  Ohrgehängen  etc.  eine  hervor- 
ragende Rolle  (vgl.  Fig.  1 u.  5,  Taf,  38). 

Perlenketten,  bei  denen  kleinere,  mehr 
oder  minder  perlenförmige  Ziergegenstände  an 
Schnüre  aufgereiht  werden  und  als  Halsbänder 
(s.  d.),  Armbänder  u.  s.  w.  dienen,  bilden  ein 
beliebtes  und  immer  wiederkehrendes  primi- 
tives Schmuckmittel.  Bereits  in  paläolithi- 
scher  Zeit  erscheinen  aus  Schnecken,  Mu- 
scheln, Petrefakten,  durchbohrten  Steinen  u.s.w. 
gebildete  Perlenketten  (vgl.  Fig.  13— 17,  Taf.  161 
und  Fig.  1 — 7,  Taf.  240).  Wir  müssen  uns 
dieselben  nach  denen  der  Kaffem-  und  andern 
primitiven  Völker  ergänzt  denken  durch  aller- 
lei Anhänger  aus  vergänglicherem  Material, 
durch  Blumen  und  andere  pflanzliche  Teile, 
durch  Haarbüschel,  Tierklauen,  Vogelfedern, 
Käfer  u.  s.  w.  — Für  die  neolithische 
Zeit  gilt  dasselbe.  In  dieser  erscheinen  be- 
sonders häufig  Perlen  aus  Braunkohle,  Kalk- 
röhrchen , durchbohrten  Kieseln , Bernstein- 
stücken u.  dgl.  (vgl.  Fig.  15—17,  Taf.  29, 
Fig.  5 u.  6,  Taf.  47,  Fig.  24,  Taf.  63,  Textfig.  199 
u.  200,  Fig.  13,  16,  19  u.  20,  Taf.  148). 

Die  Kupferzeit  fügt  dazu  Röhrenperlen 
aus  gehämmertem  Kupferblech  (vgl.  Fig.  20 
bis  22,  Taf.  110)  und  die  Bronzezeit  eben- 
solche aus  Bronze,  daneben  Spiralröhrchen 
und  Perlen  aus  gegossenen  Bronzeröhrchen 
(Fig.  5 und  11,  Taf.  31,  Fig.  15,  Taf.  32), 
außerdem  zahlreiche  Bernstein-,  Glas-  und 
Goldperlen  (Fig.  21,  Taf.  32,  Fig.  2 — 4,  Taf.  34, 
Fig.  61,  Taf.  63).  Die  Eisenperiode  zeigt 
besonders  reiche  Verwendung  großer  Glas- 
und  Bernsteinperlen  (Fig.  12,  Taf.  58),  wozu 
Griechen  und  Römer  echte  Meerperlen 
und  Goldperlen  mit  reicher  Filigranauflage 
fügen  (vgl.  Fig.  189,  S.  229  und  Fig.  8 u.  9, 


Perlmutter  — Peschiera, 
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Taf.  155).  Die  Völkerwanderungs-  und 
Merovingerzeit  pflegt  in  besonders  reichem 
Maße  Perlenketten  aus  mehrfarbigen  opaken 
Glasflüssen  analog  Fig.  185,  Taf.  63,  während 
gleichzeitig  bei  Byzantinern  und  Ravennaten 
Perlengehänge  in  Kettenform  an  Kronen,  Ohr- 
gehängen und  anderem  Schmuck  allgemein 
üblich  werden  (vgl.  u.  a.  Fig.  1,  2,  5,  7 u.  8, 
Taf.  38,  Taf.  124,  Fig.  13,  Taf.  268  und  die 
Hängekronen  Fig.  1 — 5,  Taf.  268). 

Perlmutter.  Die  silbern  irisierenden  Schalen 
von  Perl-  und  ähnlichen  Muscheln  werden  in 
den  Mittelmeerländern,  besonders  in  Aegypten, 
bereits  zur  Steinzeit  zu  Schmucksachen  ver- 
arbeitet, besonders  zu  an  den  beiden  Enden 
durchbohrten  Lamellen  für  Halsschmuck  und 
dergleichen  (vgl.  Fig.  13,  Taf.  148).  (In  den 
Pfahlbauten  der  Schweiz  verwendet  man  ge- 
legentlich an  Stelle  dieser  Muschellamellen  die 
Platten  der  Eberhauer  in  gleicher  Form.)  — 
Besonders  beliebt  sind  verzierte  Kreuze  (Fig. 
13,  Taf  108)  und  Scheiben  aus  Perlmutter  wie- 
der in  frühbyzantinischer  Zeit,  wo  dergleichen 
Scheiben  mit  Kreisornamenten  oder  figürlichem 
Schmuck  graviert  und  durchbohrt  werden,  um 
als  Amulette  oder  schillernde  Mittelstücke  von 
Halsbändern  getragen  zu  werden. 

Persephone,  auch  Ko  ra  (Jungfrau),  Tochter 
des  Zeus  und  der  Demeter.  Sie  wurde  von  Hades 
von  der  Erde  entführt  und  in  die  Unterwelt  ver- 
setzt. Hier  war  sie  Göttin  der  Unterwelt,  aber 
auch  die  Schützerin  der  Pflanzen,  namentlich 
des  Getreides  (siehe  „Ceres“).  In  den  (ab- 
gesehen von  ihrer  Entführung  durch  Hades) 
verhältnismäßig  seltenen  Kunstdarstellungen  ist 
sie  entweder  (in  größeren  Kompositionen)  das 
jugendliche  Abbild  der  Ceres  oder  die  ernste 
Beherrscherin  des  Schattenreichs,  als  letztere 
mit  Szepter  und  Diadem,  auch  wohl  mit  Aehren, 
Mohn,  Granatapfel  oder  mit  einer  Fackel  ver- 
sehen, in  einem  pompejanischen  Gemälde  zu 
Neapel  als  thronende  Königin  der  Unterwelt  mit 
einem  Fruchtmaß  und  einem  Schleier  auf  dem 
Haupt.  Persephone  befindet  sich  auch  auf  dem 
eleusinischen  Relief.  Persephone  als  Göttin  Kora 
mit  dem  Pflugattribut  vgl.  Fig.  3,  Taf.  175. 

Persepolis,  die  von  Alexander  dem  Gro- 
ßen zerstörte  ehemalige  Hauptstadt  von.  Per- 
sien, von  der  noch  zwei  großartige  Gruppen 
von  Ruinen  aus  ihrer  Blütezeit  unter  Darius 


und  Xerxes  (bis  467  vor  Chr.)  vorhanden  sind : 
die  Palastterrasse  (Takht-i-Djemschid)  und  die 
Königsgräber  von  Naksch-i -Rüstern.  Eine 
mächtige,  an  den  Wangen  reich  mit  Reliefs 
geschmückte  marmorne  Doppeltreppe  und  von 
geflügelten  Stieren  flankierte  Propyläen  ver- 
mitteln den  Zugang  zur  ersteren , auf  der  die 
Trümmer  von  je  einem  Wohn-  und  je  einem 
Audienzpalast  der  beiden  Könige ‘stehen.  Be- 
sonders prächtig  sind  die  Audienzpaläste,  von 
denen  der  des  Xerxes  wahrscheinlich  aur  aus 
Säulenhallen  ohne  Mauern  bestand.  Erhalten 
sind  von  den  Bauten  zahlreiche  Mauerpfosten, 
Nischen,  Wandteile  und  15  Säulen;  die  Kapi- 
täle  haben  die  den  persischen  eigentümliche 
Gestalt  von  zwei  mit  dem  Rücken  zusammen- 
stoßenden Stierköpfen  oder  Einhornköpfen  mit 
Löwentatzen;  darunter  ein  vierseitiger  Teil  mit 
Doppelvoluten  und  ein  Kelch , dessen  äußere 
Blätter  herabfallen.  Die  auf  einer  glocken- 
förmigen Basis  stehenden  Säulen  sind  mit  tiefen 
Furchen  gerippt.  — Die  Reliefs  haben  die 
Verherrlichung  der  Königswürde  zum  Gegen- 
stand, aber  nur  in  allgemeiner  Schilderung  des 
Glanzes  des  königlichen  Hofhalts,  der  Diener- 
schaft, der  unterworfenen  Völker  etc.  ohne 
Andeutung  einer  geschichtlichen  Entwicklung. 
Hinter  der  Terrasse  befinden  sich  drei,  inNaksch- 
j i-Rustem  vier  Felsengräber  mit  Palastfassaden ; 
auf  dem  des  Dareios  sieht  man  die  Abbildung 
eines  kunstvollen  Throns  mit  dem  zum  Licht- 
gott betenden  König.  (Von  hier  vgl.  die  Ab- 
bildung unter  dem  Art.  „Thron“). 

Peschiera,  am  Gardasee,  wo  1862  anläßlich 
Hafenbaggerungen  das  Pfahlwerk  einer  großen 
Pfahlbaute  und  zahlreiche  Funde  zutage  traten. 
Steinwaffen  oder  andere  Reste  der  Steinzeit 
fanden  sich  keine,  wohl  aber  zahlreiche  Bronze- 
dolche und  Bronzenadeln  früher  Form,  ferner 
ein  früher  Bronzehalsring  mit  Spiralenden, 
Spiralröhrenperlen,  Messerklingen  und  Fisch- 
harpunen aus  Bronze,  endlich  auch  Fibeln 
meiner  Stufe  C (vergl.  Fig.  3,  Taf.  57),  nach 
welchen  man  diesen  Fibeltypus  häufig  Pe- 
schierafibel  nennt.  Unter  den  Nadeln  befindet 
sich  eine  mit  Bernsteinperle;  andere  zeigen 
Köpfe  in  Gestalt  aufgerollter  Spiralen  und 
wieder  andere  tragen  halbkugelige  Köpfe  mit 
unterhalb  denselben  angebrachten  Schlitzösen 
(vgl.  Fig.  2,  Taf.  68).  Abgesehen  von  einem 
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der  T^nezeit  zuzuweisenden  Fibelfragment 
gehört  das  ganze  Fundinventar  von  Peschiera 
der  altern  und  mittleren  Bronzezeit  an  und  ist 
dieser  Pfahlbau  für  jene  beiden  Stufen  von 
seltener  Reinheit.  Vergl.  F.  Keller,  „Pfahl- 
bauten“, V.  Bericht  (Zürich  1863)  u.  O.  Mon- 
telius,  „La  civ.  prim,  en  Italie.“ 

Perücken  waren  in  Aegypten  und  bei  den 
Medern,  wo  langes  Lockenhaar  Sitte  war, 
schon  früh  in  Uebung  (vergl.  bes.  die  Tafeln 
16,  17  u.  76).  In  Griechenland  und  in  Rom 
erscheinen  sie  anfangs  nur  auf  dem  Theater 
oder  zur  Maskierung  (vgl.  bes.  Taf.  244);  seit 
der  Zeit,  da  das  blonde  deutsche  Haar  zur  Mode 
gehörte , wurde  die  Perücke  im  kaiserlichen 
Rom  auch  im  Privatgebrauch  allgemeiner. 

Petasos,  der  Reisehut  der  Alten,  wie  ihn, 
mit  zwei  Flügeln  versehen , Merkur  als  Attri- 
but trägt  (vgl.  Fig.  124,  Taf.  63).  Es  war  eine 
Art  tellerförmigen  Filzhutes,  der  durch  einen 
Riemen  um  das  Kinn  festgehalten  wurde  und 
häufig  auf  griechischen  wie  römischen  Dar- 
stellungen wiederkehrt.  (Vgl.  Fig.  2,  Taf.  6 
und  Fig.  2,  Taf.  40). 

Petinesca,  ein  römisches  befestigtes  Lager, 
als  Schutz  der  Route  von  Aventicum  nach  Solo- 
durum-Solothurn,  gelegen  am  östlichen  Ende 
des  Jensberges  (s.  d.),  im  bernischen  Seeland. 
Die  noch  jetzt  stellenweise  frei  sichtbare  römi- 
sche Straße  (erwähnt  im  Itinerarium  Antonini 
und  in  den  Peutingerschen  Tafeln)  berührt 
Petinesca.  Ausgrabungen  fanden  hier  statt 
in  den  Jahren  1830,  1841 — 46  und  neuer- 
dings seit  1898  durch  die  Gesellschaft  Pro 
Petinesca  (Sitz  in  Biel).  Diese  Arbeiten 
ergaben  als  Resultate  eine  Ringmauer,  eine 
befestigte  Toranlage,  Wohnungen  und  eine 
Wasseranlage  mit  unterirdischem  Wassersamm- 
ler, davon  Wasserkanäle  und  Tor  erhalten,  zum 
Teil  restauriert  sind.  Die  Funde  deuten  auf 
dauernde  Besetzung  bis  zum  Ende  deslV.  Jahrh. 
nach  Chr. 

Petra,  eine  antike  Stadt  im  peträischen 
Arabien,  mit  zahlreichen  alten  Bauresten  und 
Grabmonumenten  des  III.  u.  IV.  Jahrh.  n.  Chr., 
welche  aus  dem  Felsen  herausgehauene,  oft 
zweigeschoßige  Fassaden  als  Vorbauten  von 
Grabkammern  zeigen. 

Petreossa,  in  den  Karpathen,  Rumänien. 
Fundort  des  „Goldschatzes  von  Petreossa“,  ! 


welcher  dort  1837  von  Bauern  gefunden  wurde 
und  ursprünglich  22  Goldgegenstände  enthielt, 
von  denen  10  verloren  gegangen  sind.  Die 
noch  vorhandenen  12  Stücke  stellen  allein  an 
Goldeswert  ca.  50  000  Mark  dar  und  befinden 
sich  im  Nationalmuseum  zu  Bukarest. 

Der  Fund  besteht  in  goldenen  Gefäßen  und 
Fibeln  etc.  und  ist  hier  in  Fig.  6—18,  Taf.  268 
skizziert.  Eine  große,  flache  Patene  (Fig.  8)  zeigt 
ornamentale  Gravierung,  eine  kleinere  Schale 
(Fig.  9)  reichen  Figurenschmuck  und  als  Mittel- 
stück eine  senkrecht  in  die  Höhe  ragende 
sitzende  Göttin.  Zwei  tiefe  Näpfe  (10  u.  14) 
tragen  wagrecht  abstehende  Henkel  und  sind 
fensterartig  durchbrochen  gearbeitet;  diese 
Durchbrechungen  waren  mit  Einlagen  von 
Granaten,  Kristall,  Bernstein  und  Türkisen  aus- 
gefüllt, die  gleichfalls  durchbrochen  gearbeiteten 
Henkel  durch  ähnlich  inkrustierte  Pantherfiguren 
gestützt.  Aehnlich  sind  oder  waren  auch  die 
Flächen  der  großen  Adler-  und  Scheibenfibeln 
Fig.  7 u.  13  verziert  und  der  Halsschmuck 
mit  kreisförmigem  Scharnierverschluß  Fig.  6. 
Daneben  fanden  sich  eine  goldene  Henkelflasche 
(Fig.  18),  ein  goldener  Halsring  und  das  Frag- 
ment eines  solchen  mit  eingeschnittener  goti- 
scher Runenschrift  (12  u.  15).  Der  Fund  wird 
als  der  „Schatz  des  Athanarich“  (gest.  381 
n.  Chr.)  bezeichnet  und  demgemäß  in  das  IV. 
Jahrh.  n.  Chr.  datiert,  ist  aber  in  seiner  Haupt- 
sache vielleicht  noch  etwas  jünger.  Das  Ganze 
ist  zusammenfassend  beschrieben  worden  von 
A.Odobesco,  „ Le  tresor  dePetrossa  “ (Paris,  1 900). 

Petrus  und  Paulus.  Die  beiden  Apostel 
treten  im  II.  und  in  den  folgenden  Jahrhunder- 
ten besonders  häufig  auf  in  kleinen  Medaillons 
in  Bronze  oder  Gold,  ferner  auf  Goldgläsem, 
bald  unbärtig,  bald  bärtig,  bald  im  Brustbild, 
bald  auch  in  voller  Figur  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  108, 
dazu  Kraus,  „Real-Encyklop.  d.  chr.  Alt.“  und 
Forrer,  „Die  frühchristlichen  Altert.“).  Eine 
symbolische  Wiedergabe  der  12  Apostel  sehe 
ich  auch  in  den  12  Herzen  oder  Blättern, 
welche  in  Fig.  386  die  Bilder  Mariä  und  Jesu 
umgeben. 

Peutingersche  Tafel,  ein  römisches  Sta- 
tionenverzeichnis ähnlich  dem  Itinerarium  pro- 
vinciarum  Antonini  Augusti,  eine  Kopie  aus 
dem  VI.  oder  VII.  resp.  Xlll.  Jahrh.,  welche 
im  XVI.  Jahrh.  im  Besitz  des  Augsburger 
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Altertumsforschers  Conrad  Peutinger,  gest. 
1547,  war,  heute  in  der  kaiserl.  Hofbibliothek 
zu  Wien  sich  befindet  und  herausgegeben 
wurde  1888  zu  Ravensburg  durch  Miller  in 
Originalgröße. 

Pfäffikersee,  einkleinerSeeinderOstschweiz, 
an  dessen  Südende  die  Steinzeit-Pfahlbaute 
Irgen  hausen  (s.  d.)  und  in  dem  heute  vertorften 
Teil  des  Sees  (Robenhauser  Ried)  die  Pfahlbaute 
Robenhausen  (s.  d.)  liegt.  Dazwischen 
befindet  sich  auf  dem  alten  moorigen  Boden 
künstlich  aufgetragen  ein  halbmondförmig  sich 
hinziehender  breiter  und  flacher  E r d w a 1 1 „der 
Himmerich“,  in  dessen  Erde  man  Topf- 
scherben und  Steingeräte,  Beilchen  und  Pfeil- 
spitzen der  Neolithik  findet.  Es  scheint  ein 
schon  zur  Steinzeit  angelegtes  Refugium 
zu  sein,  auf  welches  sich  die  umliegende  Be- 
völkerung im  Notfälle,  geschützt  durch  die 
ehedem  schwer  zugänglichen  umliegenden 
Moore,  zurückzog  (hierüber  vgl.  Forrer,  „Re- 
fugium Himmerich“,  Antiqua  1884). 

Pfaffstätten,  am  Manhartsberg  (Niederöster- 
reich), Fundort  eines  reichen  Bronzedepots, 
welches  u.  a.  20  Oesenhalsringe,  3 Spiralarm- 
schienen und  3 gravierte  Manschettenarmbän- 
der enthielt.  Der  Fund,  heute  im  Krahuletz- 
museum  zu  Eggenburg,  gehört  nach  Hörnes  der 
ältern  Bronzezeit  an.  Vgl.  M.  Hörnes,  „Die  älteste 
Bronzezeit  in  Niederösterreich“  (Wien  1903). 

Pfahlbauergräber,  siehe  d.  Art.  „Auvernier“ 
und  „Totenbestattung“. 

Pfahlbauten  (englisch  lake  dwellings,  fran- 
zösisch habitations  lacustres  oder  palafittes) 
sind  urzeitliche,  auf  Pfählen,  meist  über  dem 
Wasser  nahe  den  Ufern  und  über  Untiefen 
ruhiger  Seen,  seltener  in  Flüssen  und  Sümpfen 
zum  Schutz  gegen  Feinde  und  wilde  Tiere 
errichtete  Ansiedelung-en,  wie  sie  schon  auf 
altägyptischen  Basreliefs  abgebildet  (vgl. 
Fig.  3,  Taf.  172)  und  auf  der  Trajanssäule 
für  Dacien  bezeugt  sind.  Von  Hippokrates 
de  Aere  werden  solche  Wohnungen  für  den 
Pliasisfluß  mit  den  charakteristischen  Wor- 
ten erwähnt:  „Die  Menschen  aber  führen  ein 
Leben  in  den  Sümpfen  und  haben  Hütten  aus 
Holz  und  aus  Rohr  in  den  Wassern  selbst  er- 
richtet und  gehen  nicht  viel  daraus  hervor,  als 
wenn  sie  in  die  Handelsplätze  oder  Städte 
gehen ; sie  fahren  in  Schiffen,  welche  aus  einem 


Stück  Holz  verfertigt  sind  hinauf  und  hinunter, 
sie  haben  nämlich  Gräben  und  sehr  viele 
Wasserverbindungen“.  — Noch  besser  veran- 
schaulicht diese  Erscheinung  Herodot  (Musen 
V,  16)  bei  Erwähnung  der  Bewohner  des  Sees 
Prasias  auf  der  Balkanhalbinsel,  von  denen 
er  sagt,  daß  sie  von  Megabazos  nicht  be- 
zwungen worden  seien.  „Er  versuchte  zwar 
auch  die  zu  unterwerfen,  die  in  dem  See 
selber  wohnen  auf  folgende  Art:  Mitten  im 
See  stehen  zusammengefügte  Verdecke  auf 
hohen  Pfählen  und  dahin  führt  vom  Lande 
nur  eine  einzige  Brücke.  Und  die  Pfähle, 
auf  denen  die  Gerüste  ruhen,  richteten  in  alten 
Zeiten  die  Bürger  insgemein  auf;  nachher  aber 
machten  sie  ein  Gesetz  und  nun  machen  sie 
es  also : Für  jede  Frau  die  einer  heiratet,  holt 
er  drei  Pfähle  aus  dem  Gebirg,  das  da  Or- 
belos  heißt  und  stellt  sie  unter;  es  nimmt  sich 
aber  ein  jeder  viele  Weiber.  Sie  wohnen 
aber  daselbst  auf  folgende  Art:  Es  hat  ein 
jeder  auf  dem  Gerüst  eine  Hütte,  darin  er 
lebt,  und  eine  Falltür  durch  das  Gerüst,  die  da 
hinuntergeht  in  den  See.  Die  kleinen  Kinder 
binden  sie  an  einem  Fuß  an  mit  einem  Seil, 
aus  Furcht,  daß  sie  hinunterfallen.  Ihren  Pfer- 
den und  ihrem  Lastvieh  reichen  sie  Fische 
zum  Futter.  Derer  ist  eine  so  große  Menge, 
daß,  wenn  Einer  die  Falltüre  aufmacht  und 
einen  leeren  Korb  hinunterläßt  in  den  See  und 
zieht  ihn  nach  kurzer  Zeit  wieder  herauf,  so 
ist  er  ganz  voller  Fische.“ 

Ganz  das  Bild,  wie  es  Herodot  bietet,  ge- 
währen auch  die  Funde  und  Fundverhältnisse 
unserer  prähistorischen  Pfahlbauten.  Sie  er- 
weisen sich  als  Pfahlroste  von  größerer  oder 
geringerer  Ausdehnung,  mit  unregelmäßigen 
seitlichen  Anbauten,  oft  flankiert  von  Einzel- 
bauten, einzelne  zur  Aufnahme  nur  weniger 
Familien  geeignet,  andere  ganze  Dörfer  mit 
mehr  als  100  Seelen  bildend.  Dazu  vgl.  die 
Grundpläne  von  Pfahlbauten  Fig.  1,  Taf.  171. 

Ueber  die  Form  des  Ganzen  und  der  ein- 
zelnen Hütten  geben  außer  den  erwähnten 
schriftlichen  Nachrichten  die  freilich  noch  viel- 
fache Lücken  bietenden  Originalfunde  Auf- 
schluß, sowie  Vergleiche  mit  exotischen  Pfahl- 
bauten, wie  einige  solche  hier  auf  Taf.  173 
zur  Abbildung  gebracht  sind.  Wir  sehen  da 
Pfahldörfer,  bei  denen  hier  mehrere  Hütten 
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vereinigt  auf  einem  Roste  beisammen  stehen, 
dort  Dörfer,  bei  denen  jede  Hütte  einzeln  steht 
und  ohne  Plattform  unmittelbar  ins  Wasser 
mündet.  Bei  unseren  europäischen  Pfahlbauten 
scheinen  beide  Systeme  zur  Anwendung  ge- 
langt zu  sein  und  auch  der  Bau  der  Hütten 
dürfte  nicht  überall  derselbe  gewesen  sein, 
wie  noch  heute  die  Wohnformen  je  nach  der 
Gegend  wechseln.  Sicher  erscheint  nach 
Moorfunden  in  der  Schweiz,  in  Italien,  bei 
Schussenried  und  in  Bosnien,  daß  die  mittel- 
europäischen Pfahlhütten  von  viereckiger 
Grundanlage  waren,  der  Aufbau  blockhaus- 
artig nach  Art  der  alpinen  Blockhäuser,  das 
Dach  mit  niedrig  gelegenem  Giebel  und  mit 
Schilf  gedeckt  nach  Art  unserer  Strohdächer 
im  Schwarzwald. 

Neben  Einbaumkähnen  (s.  d.)  vermittelten 
fast  überall  in  ihren  Spuren  mehrfach  gefun- 
dene Holzstege  den  Verkehr  mit  dem  Ufer. 
Das  Pfahlwerk  war  gewöhnlich  dicht  in  den 
Seegrund  getrieben,  bei  steinigem  Grund  oft 
noch  mit  Steinen  umkleidet  (s.  d.  Art.  „Nidau“), 
bei  schlammigem  Grund  mit  Rostschwellen 
versehen  (s.  d.  Art.  „Rostpfahlbauten“).  Sel- 
tener sind  Floß-  bezw.  Packwerkbauten 
(s.  d.  und  Fig.  477).  Andere  Formen  bilden 
die  Halbpfahlbauten  der  Terramaren  (s.  d.) 
und  Crannoges  (s.  d.). 

Die  ersten  Reste  solcher  Ansiedlungen  fan- 
den sich  im  Jahre  1854  bei  Obermeilen  am 
Zürichsee,  zahlreiche  weitere  hierauf  in  den 
Seen  und  Torfmooren  der  Schweiz,  Oberitaliens 
und  Savoyens,  ferner  in  Oesterreich-Ungarn, 
in  Süd-  und  Norddeutschland,  in  Belgien,  Ir- 
land etc.  Allein  in  der  Schweiz  sind  an- 
nähernd 200  solche  Stationen  gefunden  wor- 
den, deren  Hauptzahl  sich  auf  den  Bodensee, 
Zürichsee,  Bieler-,  Neuenburger-  und  Genfer- 
see  verteilt,  woneben  aber  auch  der  Pfäffiker- 
und  Greifensee,  der  Zuger-,  Sempacher-,  Bald- 
egger- und  Burgäschisee,  der  Murtener-  und 
Inkwylersee  und  viele  vertorfte  Seen  wie  die 
von  Niederwil  (s.  d.),  Moosseedorfsee  etc.  in 
Betracht  kommen.  Auch  im  Rhein  bei  Stein 
a.  Rh.  haben  sich  auf  und  neben  der  Insel 
Weerd Pfahlbauten  gefunden.  In  S üddeutsch- 
land  hat  neben  dem  Unter-  und  Ueber- 
lingersee  auch  das  Schussenrieder  Moor  einen 
hervorragenden  Pfahlbau  geliefert;  weitere 


fehlen  nicht  am  Chiem-,  Schlier-,  Ammer-  und 
Starnbergsee;  ebenso  sind  Spuren  im  Elsaß 
und  in  der  Pfalz  gefunden  worden,  Spuren 
eines  Floß-  oder  Packwerkbaues  auch  bei 
Maestricht  in  Holland,  ln  Frankreich  sind 
es  besonders  die  Seen  Savoyens,  welche  in 
dem  Lac  deBourget  (besonders  LaGr^sine)  und 
im  Lac  d’Annecy,  auch  im  Lac  de  Paladru 
(Isfere)  und  im  Lac  de  Clairvaux  (Jura)  hervor- 
ragende Pfahlstationen  der  Stein-  und  beson- 
ders Bronzezeit  geliefert  haben.  Oesterreich- 
Ungarn  hat  seine  Pfahlbauten  im  Neusiedler- 
see, im  Atter-  und  Mondsee,  im  Gmundener- 
und  Traunsee  in  Oberösterreich,  im  Keutsch- 
achersee  und  im  Laibacher  Moor  in  Kärnten 
und  Krain,  Bosnien  hatte  Pfahlbauten  an  der 
Save,  Italien  am  Gardasee  (besonders  Pe- 
schiera),  am  Lago  di  Fimon,  Lago  di  Pusi- 
ano  und  Lago  di  Varese,  weiter  südwärts  die 
Terramaren  der  Provinzen  Parma,  Modena, 
Emilia  etc.  Auch  der  Norden  kennt  die 
Pfahlbauten.  Prähistorische  solche  sind  u.  a.  bei 
Berlin  und  Spandau,  bei  Werder,  im  Aryssee, 
im  Goldinersee  und  im  Plönesee,  sowie  bei 
Wismar  und  Gägelow  nahe  Schwerin  gefunden 
worden.  Zahlreich  sind  daneben  die  nord- 
deutschen und  polnischen  Pfahlbauanlagen  aus 
slavischer  Zeit.  Dänemark  hat  seine  Stein- 
zeitpfahlbauten im  See  von  Maribo  und  im 
Magiemose  (s.  d.),  Irland  seine  verschieden- 
altrigen  Crannoges  (s.  d.). 

Bei  dieser  großen  Verbreitung  und  der  Ver- 
schiedenaltrigkeit  dieser  Pfahlbauten,  die  sich 
in  einzelnen  Gegenden  auf  die  neolithische 
Steinzeit  beschränken,  in  anderen  von  dieser 
bis  zur  Hallstattzeit,  in  wieder  anderen  Ge- 
bieten gar  bis  ins  Mittelalter  erstrecken,  wird 
im  allgemeinen  weder  von  einem  Pfahlbauvolk, 
noch  von  einer  Pfahlbauära  die  Rede  sein 
können.  Wo  diese  Worte  trotzdem  zur  An- 
wendung gelangen,  sind  stets  nur  bestimmte 
geographisch  umgrenzte  Gebietsteile  gemeint. 
Als  solche  faßt  man  gewöhnlich  die  mittel- 
europäischen Pfahlbaugebiete  und  -Völker  der 
Schweiz,  Oberitaliens,  Savoyens,  Oesterreichs 
und  Süddeutschlands  zusammen,  die  von  der 
Neolithik  bis  zum  Ende  der  Bronzezeit  bezw. 
in  die  Hallstattzeit  herabreichen.  Als  weitere 
Gruppe  gelten  dieTerramarenbewohner  Italiens 

(Stein-u.Bronzezeit),  als  dritte  die  prähistorischen 
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Pfahlbauten  Norddeutschlands  (Stein-  und 
Bronzezeit)  und  als  besondere  wieder  die  alle 
Epochen  umfassenden  Crannoges  Irlands  und 
die  dem  Frühmittelalter  angehörigen  slavischen 
Pfahlbauten  Nord-  und  Ostdeutschlands,  Po- 
lens und  Rußlands. 

So  erscheint  die  Sitte  des  Bewohnens  von 
Pfahlbauten  weniger  eine  Stammessitte,  als 
eine  durch  gleichartige  Verhältnisse  gebotene 
und  an  versch  iedenen  Orten  selbstän- 
dig entstandene  Bauform.  Aber  inner- 
halb gewisser  Zonen  ist  die  Sitte  immerhin 
zweifellos  gewandert,  durch  Wanderungen  ver- 
breitet worden,  im  Frühmittelalter  durch  die 
Slaven,  zur  Neolithik  durch  die  alpine  Bevöl- 
kerung, indem  ihre  Steinzeitpfahlbauer  die  den 
Alpen  entspringenden  Flüsse  abwärts  zogen, 
derart  poabwärts  Oberitalien  und  rhoneabwärts 
Südwestfrankreich,  donauabwärts  Bayern  und 
Oesterreich  mit  Pfahlbauansiedelungen  über- 
zogen. So  und  nicht  wie  gewöhnlich  umgekehrt, 
d.  h.  durch  Einwanderung  aus  Osten , Süden 
oder  Norden,  erkläre  ich  mir  den  Vollzug  der 
Ausbreitung  der  mitteleuropäischen  Pfahlbauten. 
So  erklärt  sich  ungezwungen  die  merkwürdige 
Verteilung  der  Pfahlbauten  um  das  ganze  Hoch- 
plateau der  Alpen,  mit  diesen  als  Zentrum  und 
mit  den  vielen  Ausstrahlungen  nach  allen  Rich- 
tungen. Ich  denke  mir  diese  Bewohner  als  ein- 
geborene Jäger-  und  Fischervölker,  Reste  der 
alpinen  Urbewohner,  die  sich  in  Anpassung  an 
Natur  und  Bedürfnisse  ihre  Hütten  auf  Pfahlwerk 
an  und  über  den  Wassern  errichteten  und  sich 
diese  Wohnform  allmählich  zur  Sitte  ausbildeten. 

Ueber  den  Zweck,  den  man  mit  den  Pfahl- 
bauten verfolgte,  ist  vielfach  gestritten  worden. 
Die  Einen  haben  sie  als  Handelsniederlagen, 
die  Andern  als  eine  Art  „Schatzhäuser“,  wieder 
andere  als  Fliehburgen,  als  Sommerwohnungen 
u.  s.  w.  aufgefaßt.  Tatsache  ist,  daß  die  Pfahl- 
bauten nicht  nur  während  einzelner  Jahreszeiten, 
sondern,  wie  die  pflanzlichen  und  anderen  Ueber- 
reste  bewiesen  haben,  während  des  ganzen 
Jahres  bewohnt  waren.  Sicher  ist  auch , daß 
ihre  Lage  in  mehrfacher  Hinsicht  Vorteile  in 
sich  schloß.  Vor  allem  boten  sie  vorzüglich 
Schutz  ihren  Erbauern  und  Bewohnern , aber 
auch  ihrem,  wie  die  gefundenen  Viehexkre- 
wente  beweisen  auf  dem  Pfahlrost  selbst 
untergebrachten  Viehbestände,  Schutz  gegen 

f'o  r r e r , Reallexikon. 


räuberische  Ueberfälle  seitens  feindlicher  Stäm- 
me und  seitens  der  zahlreichen  Raubtiere,  be- 
sonders der  Bären  und  Wölfe.  Bestimmend 
für  die  Auswahl  des  Wohnortes  am  resp.  auf 
dem  Wasser  dürfte  aber  das  Bestreben  gewesen 
sein,  sich  auf  diese  Weise  eine  möglichst 
leichte  Fischgewinnung  zu  sichern. 
Fische  müssen  in  jener  Zeit  ein  Hauptnah- 
rungsmittel gewesen  sein,  wie  das  die  vielen 
Fischereigeräte  und  die  oft  ganze  Lagen  bil- 
denden Fischschuppenschichten  der  Fund- 
stätten dartun. 

Mehrfache  Beobachtungen  haben  ergeben, 
daß  die  Pfahlbauten  der  Steinzeit  im  allge- 
meinen näher  dem  Lande  errichtet  sind,  in 
seichterem  Wasser  liegen,  als  die  der  Bronze- 
zeit (vgl.  dazu  den  Grundplan  Fig.  1,  Taf.  171). 
So  kommt  es  auch,  daß  oft  an  einem  Orte 
nicht  nur  ein  Pfahlbau  der  Stein-  oder  der 
Stein-  und  Bronzezeit  liegt,  sondern  dicht  da- 
neben, weiter  im  See  ein  zweiter,  erst  zur 
Bronzezeit  angelegter.  Ich  vermute,  daß  die 
ersten  dieser  Pfahlwohnungen  von  einer 
Fischerbevölkerung  angelegt  worden 
sind,  um  der  Fischquelle  möglichst  nahe  zu 
sein  und  daß  die  ersten  Pfahlhütten  anfäng- 
lich nicht  über  dem  Wasser,  sondern  auf 
dem  Ufer  standen,  bald  aber  der  alljährlich 
wiederkehrenden  Ueberschwemmungen  wegen 
auf  Pfähle  gesetzt  wurden  (ähnlich  wie  das 
z.  B.  bei  den  Pfahlhütten  Fig.  2 u.  4,  Taf.  173 
der  Flut  wegen  geschieht).  Erst  später  ging 
man  dann  einen  Schritt  weiter  und  setzte  die 
Baute  auf  eine  vom  Ufer  nicht  zu  weit  abge- 
legene Untiefe  ganz  über  Wasser,  um 
sich  und  vor  allem  den  mit  dem  Aufkommen 
der  Viehzucht  errungenen  Viehbesitz  gegen 
fremde  Eingriffe  und  besonders  wilde  Tiere 
besser  geschützt  zu  sehen.  Zur  Bronzezeit 
werden,  wie  oben  gezeigt,  die  Pfahlbauten 
dann  noch  weiter  seeeinwärts  verlegt,  ob  im 
Interesse  eines  erhöhten  Schutzes,  eines  bes- 
seren Seeverkehrs  oder  wegen  Sinken  des 
Wasserspiegels  bleibt  dahingestellt.  — Wir 
können  so  drei  Etappen  der  Pfahlbautenplazie- 
rung unterscheiden,  eine  erste  der  Uferpfahl- 
bauten, eine  zweite  der  Untiefenpfahl- 
bauten und  eine  dritte  der  S eep fahl- 
bau ten. 

Auch  die  Beobachtung  ist  zu  machen,  daß 
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die  Steinpfahlbauten  im  allgemeinen  mehr  Rund- 
holz verwenden  und  die  Pfähle  häufiger  bloß 
durch  Ankohlen  spitzen,  während  die  Bronze- 
pfahlbauten ihre  Baumstämme  öfter  spalten 
und  mit  Beilen  zuspitzen  - beides  Folgen 
der  verbesserten  Werkzeuge. 

Viele  Pfahlbauten  scheinen  gegen  Ende  der 
Bronzezeit  allmählich  verlassen  worden,  die 
Bewohner  aufs  feste  Land  gezogen  zu  sein, 
weil  im  Laufe  der  Zeit  die  Lebensbedingungen 
auf  dem  flachen  Lande  bessere  geworden  waren. 
Andere  Ursachen  des  Unterganges  der 
Pfahlbauten  waren  allgemeine  Baufälligkeit 
des  Balkengerüstes,  ein  Vertorfen  der  kleinen 
Seen  und  vor  allem  die  große  Feuersgefahr, 
welche  diese  Holzhütten  auf  ihrem  hölzernen 
Unterbau  stets  bedrohte.  Tatsächlich  ist  die 
größte  Zahl  aller  Pfahlbauten  ersichtlich  durch 
Feuer  zerstört  worden.  Eben  diese  Pfahlbauten 
bieten  aber  auch  das  reichste  Fundmaterial, 
weil  das  rasch  um  sich  greifende  Feuer  zu- 
meist nur  eine  beschränkte  Rettung  der  Hab- 
seligkeiten gestattete. 

Die  Bevölkerung  der  vorhistorischen  Pfahl- 
bauten Europas,  anfangs  fälschlich  als  keltisch 
bezeichnet,  ist  nach  den  Einen  indogermanisch, 
nach  den  Anderen  ligurisch,  nach  wieder  An- 
deren sind  es  Italiker,  nach  Dritten  Germanen. 
Die  Rasse  ist  wohlgebaut,  in  der  Hauptmasse 
meso-  und  brachycephal,  doch  fehlen  auch 
dolichocephale  nicht.  Die  Bevölkerung  war 
jedenfalls  keine  einheitliche  mehr,  längst  schon 
eine  vermischte.  Neben  Jagd  und  Fisch- 
fang werden  bereits  auch  Ackerbau  und 
Viehzucht  gepflegt.  Die  Fauna  kennt  den 
braunen  Bären,  den  Urochs,  Bison  und  Wolf, 
ferner  Wildkatze,  Wildschwein  und  Torfschwein, 
Elen,  Edelhirsch,  Steinbock,  Kuh,  Ziege,  Pferd 
und  Esel  (spärlich),  Fuchs,  Igel,  Dachs,  Marder, 
Iltis,  Eichhorn,  Fischotter  und  Biber,  Habicht, 
Adler,  Wasserhuhn,  Schwan,  Taube  etc.  Die 
Flora  zeigt  Gerste  und  Weizen,  Haselnüsse, 
Kirschen,  Schlehen,  Erd-  und  Himbeere,  Flachs 
und  Wassernuß,  von  Baumholz  fanden  sich 
Eiche,  Buche,  Tanne,  Birke,  Ahorn,  Ulme  und 
Eibe  besonders  häufig. 

Mehrfach  ist  die  Frage  aufgeworfen : Haben 
einzelne  Pfahlbauten  bis  in  die  Römerzeit  fort- 
bestanden? Vielfach  hat  man  auf  Pfahlbau- 
terrain römische  Münzen  und  Töpferwaren  ge- 


funden und  deshalb  jene  Frage  bejaht.  Rätsel- 
haft blieb  dann  aber  das  gänzliche  Fehlen  von 
Funden  der  späteren  Hallstatt-  und  der  Tene- 
zeit.  Ich  habe  aber  in  meiner  „Prähistorischen 
Varia“  (Zürich  1899)  gezeigt,  daß  jene  Pfahl- 
bauten mit  römischen  Funden  durchweg  an 
Stellen  liegen,  welche  entweder  den  Aus-  oder 
den  Einfluß  eines  Sees  beherrschen  und  daß 
wir  daher  hier  wohl  Pfahlbauten  anzunehmen 
haben,  welche  unabhängig  von  den  schon 
früher  etwa  vorhandenen  vorgeschichtlichen 
Pfahlbauten  in  gallischer  und  frührömischer  Zeit 
als  Zollstationen  entstanden  sind,  welche  den 
Durchgangsverkehr  per  Schiff  zu  überwachen 
bezw.  die  Durchgangszölle  zu  erheben  hatten.  — i 
Einem  ähnlichen,  vielleicht  zugleich  strategi- 
schen Zwecke  hat  auch  La  Tene  (s.  d.)  gedient, 
die  ebenfalls  keinen  echten  Pfahlbau  im  Sinne 
der  oben  besprochenen  vorhistorischen  darstellt. 

Literatur;  Ferd.  Keller,  „Die  keltischen  Pfahl- 
bauten in  den  Schweizer  Seen“  (Zürich  1854  bis 
1879,resp.l888,als„PfahlbautenberichteI— IX“). 
Jahn  und  Uhlmann,  „Die  Pfahlbaualtertümer 
von  Moosseedorf“  (Bern  1857).  Troyon,  „Surles 
habitations  lacustres“  (Lausanne  1860).  Rüti- 
meyer,  „Untersuchungen  der  Tierreste  aus  den 
Pfahlbauten  der  Schweiz“  (Zürich  1861).  Der- 
selbe, „Crania  helvetica“  (Basel  1864).  Staub, 
„Die  Pfahlbauten  in  den  Schweizer  Seen“ 
(Fluntern  1864).  O.  Heer,  „Die  Pflanzen  der 
Pfahlbauten“  (Zürich  1865).  v.  Sacken,  „Der 
Pfahlbau  im  Gardasee“  (Wien  1865).  Lisch, 
„Die  Pfahlbauten  in  Mecklenburg“  (Schwerin 
1865  und  1867).  Häßler,  „Die  Pfahlbaii- 
funde  des  Ueberlinger  Sees“  (Ulm  1866). 
Desor,  „Die  Pfahlbauten  des  Neuenburger  Sees“ 
(Frankfurt  a.  M.  1867).  Moritz  Wagner,  „Das 
Vorkommen  von  Pfahlbauten  in  Bayern“ 
(München  1867).  Frank,  „Die  Pfahlbaustation 
Schussenried“  (Lindau  1877).  Helbig,  „Die 
Italiker  in  der  Poebene“  (Leipzig  1879).  Forrer 
und  Messikommer,  „Prähistorische  Varia“  (StraÜ- 
burg  1882/89).  V.  Groß,  „Les  Protohelvetes“ 
(Paris  1883).  J.  Heierli,  „Der  Pfahlbau  Wollis- 
hofen“  (Zürich  1886).  Forrer,  „Die  Verbrei- 
tung der  Pfahlbauten  in  Europa“  (.Antiqua, 
Zürich  1887).  G.  A.  Müller,  „Vorgeschichtliche 
Kulturbilder“  (Bühl  1892).  M.  Hoernes,  „Die 
Urgeschichte  des  Menschen“  (Wien  1891). 
Wilh.  Schnarrenberger,  „Die  Pfahlbauten  des 
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Pfahlbauten  und  Pfahlbauhütten. 
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Bodensees“  (Konstanz  1891).  E.  Rückert, 
„Die  Pfahlbauten  und  Völkerschaften  Ost- 
europas, besonders  der  Donaufürstentümer“. 
B.  van  Muyden  und  A.  Colomb,  „Antiquit^s 
lacustres“  (Album),  (Lausanne  1896).  K.  Schu- 
macher, „Untersuchungen  von  Pfahlbauten  des 
Bodensees“  (Veröffentlichungen  derGroßh.Bad. 
Sammlungen,  II.  Heft  1899).  K.  Schumacher, 
„Zur  Besiedelungsgeschichte  des  rechtsseitigen 
Rheintals  zwischen  Basel  und  Mainz  (Mainzer 
Festschrift  1902).  J.  Heierli,  „Urgeschichte  der 
Schweiz“  (Zürich  1901).  Truhelka,  „Prehisto- 
rickaSojenicau.  Koritu  Save  kod  DonjeDoline“ 
(Serajewo  1901).  E.  v.Tröltsch,  „Die Pfahlbauten 
des  Bodenseegebietes“  (Stuttgart  1902).  Dazu 
s.  a.  die  Art.  „Crannoges“,  „Packwerkpfahlbau- 
ten“, „Rostpfahlbauten“,  „Terramaren“,  ferner 
„Robenhausen“,,  Irgenhausen“ ; „Großer  Haf- 
ner“,, „L'attrigen“,  „Magiemose“,  „Mondsee“, 
„Mörigen“,  „Peschiera“,  „Schatfis“,  „Schussen- 
ried“,  „Wollishofen“,  „La  Tene“,  „Laibacher 
Moor“  etc. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  171: 
„Ansichten  von  Schweizer  Pfahlbauten 
verschiedener  Epochen.“  1.  Grundriß- 
ansicht des  heutigen  und  einstigen  Bieler- 
seeufers  zwischen  Täuffelen  und  Sutz  mit 
den  stein-  und  metallzeitlichen  Pfahlbauten 
von  Täuffelen,  Mörigen,  Lattrigen  und 
Sutz  und  mit  den  dazu  führenden  Brücken, 
welche  einst  jene  Pfahlbauten  mit  dem  alten 
(schraffiert  gezeichneten)  Seeufer  verbanden 
(die  netzartig  schraffierten  Flecken  unter  den 
Ortsnamen  deuten  die  heutige  Lage  der  be- 
treffenden Ortschaften  an).  — 2.  Ansicht 
des  Pfahlwerkes  von  La  Tene,  wie  es 
im  Jahre  1879  bei  dem  besonders  niedrigen 
Wasserstande  sichtbar  war  und  von  Kunst- 
maler Bachelin  für  den  Verfasser  gezeichnet 
wurde.  — 3.  Schematischer  Grundplan 
von  LaTfene,  wie  er  unter  Fig.  369  wieder- 
holt und  dort  Seite  445  u.  446  erläutert  ist. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  172: 
„Pfahlbauten  und  Pfahlbauhütten.“ 
1.  Durchschnittsansicht  des  Terrains  der  Stein- 
zeitpfahlbauten im  Moosseedorfsee: 
A.  Das  frühere  Seeniveau.  — B.  Der  gegen- 
wärtige Wasserspiegel.  - bb.  Neuere  Schicht 
von  Schlamm  und  Schilf.  — ccc.  Lockerer 
Torf  mit  der  Fundschicht,  enthaltend  neben 


I Steinen,  Kies,  Holzwerk,  Kohlen,  Knochen 
die  oberen  Reste  des  Pfahlwerkes  und  die  neo- 
lithischen  Artefakte.  — ddd.  Der  alte  See- 
grund mit  den  in  denselben  getriebenen  Pfahl- 
spitzen. — 2.  Schematische  Darstellung  des 
Unterbaues  eines  prähistorischen 
Pfahlbaues:  A.  Der  gestampfte  Estrich- 
boden der  Niederlassung  zum  Abhalten  von 
Feuchtigkeit  und  Kälte.  — B.  Die  obere  Balken- 
lage. — C.  Der  untere  Pfahlrost.  — D.  Die 
Stützpfähle.  E.  Das  Seeniveau.  - F.  Der 
Seeboden.  — G.  Felsboden,  auf  welchem  die 
Pfähle  nicht  eindringen  konnten,  daher  sie  bloß 
auf  dem  steinigen  Boden  aufstehen  und  zur 
besseren  Befestigung  mit  versenkten  Steinen 
umgeben  worden  sind.  — H.  Der  unter  G. 
erwähnte  „Steinberg“.  — 3.  Aegyptische 
Pfahlbauhütte,  wahrscheinlich  in  Arabien 
am  roten  Meere  (oder  am  oberen  Nil?),  nach 
einem  dem  XVII.  Jahrh.  v.  Chr.  angehörenden 
altägyptischen  Flachrelief  zu  Der-el-Baheri 
bei  Theben,  welches  eine  ägyptische  Seeexpe- 
dition ins  Barbarenland  veranschaulicht,  welche 
die  Schwester  von  Thutmosis  III  ausführte 
(nach  Forrer,  Antiqua  1886  resp.  Dümichen, 
„Die  Flotte  einer  ägyptischen  Königin“).  Die 
kegelförmige  Hütte  steht  auf  Pfählen  am  Ufer 
eines  Deltas  oder  Flusses  und  ist  über  eine 
Leiter  erreichbar.  — 4.  Ansicht  des  Pfahlwerkes 
der  Pfahlbaute  Petit-Cortaillod  anläßlich 
des  niedrigen  Wasserstandes  im  Jahre  1884. 

— 5.  Ansicht  des  Pfahlwerkes  der  Pfahlbaute 
Roben  hausen  bei  dem  Wasserstand  des 
Jahres  1884.  — 6.  Rekonstruktion  zweier 
Pfahlbauhütten  (nach  Forrer,  „Antiqua“ 
1891),  charakterisiert  durch  niedrige  Wände 
und  niedrige  Giebel,  die  Wände  nach  Art  der 
innerschweizerischen  Blockhütten  gezimmert, 
z.  T.  mit  Lehmverputz,  der  Herdrauch  durch 
die  Giebellucke  abziehend. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  173: 
„Ansichten  von  Pfahlbaudörfern  ver- 
schiedener Länder.“  1.  Rekonstruierte 
Ansicht  eines  schweizerischen  Pfahlbaudorfes. 

— 2.  Modernes  Pfahlbaudorf  in  Singaporc. 

3.  Pfahibaudorf  in  Neu-Guinea  nach 

Dumont  d’Urville.  - 4.  Pfahlbaudorf  in  Manila, 
Philippinen;  nach  J. Heierli,  „Antiqua“  1891. 

Pfahlgraben,  siehe  den  Art.  „Limes“. 

Pfahlschuhe  finden  sich  zur  späteren  T^ne- 


Pfau  — Pfeilspitzen. 
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und  Römerzeit  in  Gestalt  kegelförmig  spitz 
zulaufender,  innen  hohler  Eisentüllen,  welche 
schützend  über  die  Spitze  des  Holzpfahles  ge- 
schoben und  an  diesem  gelegentlich  mit  einem 
quer  durchgetriebenen  Nagel  noch  gesichert 
wurden.  Bei  stärkeren  Balken,  besonders  jenen 
viereckiger  Form,  besteht  der  Pfahlschuh  aus 
einer  starken  eisengeschmiedeten  Spitze,  die 
in  vier  im  Viereck  gestellte  Zungen  ausläuft, 
welche  mittelst  durchgeschlagener  Nägel  an  der 
Balkenspitze  verankert  wurden. 

Pfau,  im  Altertum  das  Sinnbild  der  Wach- 
samkeit und  Allwissenheit,  Attribut  der  Juno 
und  auf  Münzen  Begleittier  der  römischen 
Kaiserinnen,  in  frühchristlicher  Zeit  das  Sym- 
bol der  Unsterblichkeit,  als  welches  er  ge- 
legentlich in  Katakomben  (vergl.  Fig.  289, 
S.  396)  und  auf  spätrömischen  Fibeln  wieder- 
kehrt, häufig  ferner  auf  byzantinischen  Ohr- 
gehängen, wo  meist  zwei  Pfauen  sich  vor 
einem  Blattwerkornament  oder  der  eucharisti- 
schen  Vase  gegenüberstehen  und  aus  der  Vase 
trinken  oder  die  Köpfe  voneinander  ab-  und 
rückwärts  wenden  (vergl.  Fig.  3 u.  6,  Taf.  38). 
Dasselbe  Motiv  kehrt  wieder  auf  dem  Blei- 
kessel Fig.  2,  Taf.  279  und  ist  besonders  häufig 
auch  auf  Säulen  und  andern  Steinbildnereien 
der  ravennatischen  Kunst  (vgl.  Fig.  11  u.  12, 
Taf.  189).  Pfauen  schmücken  auch  das  Kästchen 
der  Projecta  Fig.  1,  Taf.  36. 

Pfeifen  zum  Abgeben  von  Signalen  finden 
sich  in  paläolithischer  Zeit  vom  Solutreen  auf- 
wärts, besonders  zahlreich  im  Magdalenien,  im 
erstem  gelegentlich  aus  den  Phalangen  des 
Wildpferdes,  zumeist  aber  aus  den ^ Zehen- 
knochen des  Renntieres  gebildet,  indem  man 
den  Knochen  unter  dem  obern  Gelenk  mit 
einem  Loch  versehen  hat  (vgl.  Fig.  8,  Taf.  63 
und  Fig.  18.  Taf.  161).  Auch  in  neolithischen 
Pfahlbauten  kommen  solche  Pfeifen , hier 
aus  Rinds-  oder  Hirschknöcheln  gearbeitet, 
vor,  doch  sind  sie  hier  ungleich  viel  seltener. 
Dagegen  scheint  man  bereits  hier  flötenartige 
Pfeifen  aus  Knochen  und  Rohr  gekannt  zu 
haben  (hierüber  sehe  man  den  Art.  „Flöten“). 

Pfeilbogen,  siehe  den  Artikel  „Bogen  und 
Bogenschützen“. 

Pfeile,  siehe  die  Artikel  „Pfeilspitzen“,  „Bo- 
gen und  Bogenschützen“  und  „Pfeilgift“. 

Pfeilgift.  Wie  noch  heute  Völker  primitiver 


Stufen  sich  für  Jagd-  wie  Kriegszwecke  viel- 
fach des  Giftes  bedienen,  so  dürfte  auch  der 
Mensch  der  Urzeit  sich  der  Pfeilgifte  bedient 
haben,  um  die  Wirkung  seiner  Waffen  gegen 
Mensch  und  Tier  zu  verstärken.  Und  es  dürf- 
ten Pfeilgifte  umso  häufiger  zur  Anwendung 
gelangt  sein , je  primitiver  die  Waffen  waren 
und  je  gefährlicher  der  Feind  war,  der  als 
Gegner  oder  Jagdtier  gegenüberstand.  Welche 
Gifte  zur  Verwendung  kamen,  wissen  wir  nicht, 
aber  daß  solche  zur  Anwendung  gelangten, 
deuten  die  „Giftzüge“  an,  welche  man  be- 
sonders an  knöchernen  Harpunen  und  Pfeil- 
spitzen der  Renntierzeit  beobachten  kann  (vgl. 
besonders  Fig.  2 — 4,  Taf.  161  u.  Fig.  12 — 14, 
16  u.  17,  Taf.  240).  Die  späteren  Epochen  zeigen 
diese  Erscheinung  weniger  und  lassen  so  ein 
Zurücktreten  in  der  Verwendung  von  Pfeilgiften 
vermuten;  damit  geht  parallel,  daß  später  die 
Waffen  vollkommener  sind  und  die  gefährlichen 
Raubtiere  wie  Höhlenlöwe,  Hyäne,  Höhlentiger, 
Höhlenbär  etc.,  sowie  die  mächtigen  Dickhäuter, 
wie  Mammut,  Rhinozeros  etc.  verschwinden. 

Pfeilgräder.  Die  Eskimos  der  Aleuten  be- 
nützen gabelförmig  gebogene  oder  durchbohrte 
Geweihstücke  als  Pfeilgräder,  d.  h.  als  Geräte  zum 
Geradebiegen  der  Pfeilschäfte,  indem  sie  diese 
in  die  Vertiefung  legen  und  durch  Druck  ent- 
sprechend biegen  resp.  „gräden“.  Einen  ähn- 
lichen Zweck  hat  man,  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht,  den  früher  Kommandostäbe,  heute 
paläolithische  Fibeln  genannten  paläolithischen 
Renntiergeweihstangen  mitgroßemBohrloch  und 
oft  reicher  Gravierung  beigelegt  (Fig.  2, Taf.  286). 

Denselben  Zweck  gibt  Dr.  Koehl  den  kleinen, 
mit  Halbrillen  versehenen  Steinplatten,  welche 
sich  paarweise  in  neolithischen  Gräbern  (so 
am  Rheingewann)  fanden  und  dadurch  kenn- 
zeichnen, daß  sie  aufeinander  passen  und  die 
beiden  Rillen  eine  Röhre  bilden,  durch  welche 
die  Pfeilschäfte  gerade  gebogen  bezw.  gestreckt 
und  geglättet  werden  konnten. 

Pfeilköcher,  siehe  den  Art.  „Köcher“  u.  vgl. 
Taf.  48. 

Pfeilspitzen  zu  Kriegs-  und  Jagdzwecken 
spielen  durch  die  ganze  Frühgeschichte  eine 
große  Rolle.  Jene  der  ältesten  Paläolithik 
kennen  wir  noch  nicht.  Es  mögen  oft  nur 
zugeschärfte  Rohr-  und  Holzspitzen  gewesen 
sein,  wie  solcher  sich  noch  heute  ozeanische 
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Wilde  bedienen.  Dann  aber  treten  im  Mou- 
stdrien  und  besonders  im  Solutröen  Feuerstein- 
pfeilspitzen, z.  T.  bereits  mit  Widerhaken  auf, 
die  sogenannten  pointes  ä cran,  wie  Fig.  9 und 
10,  Taf.  160  typische  Beispiele  bieten.  Da- 
neben finden  sich  imSolutreen  bereits  aber  auch 
vereinzelt  Knochenpfeilspitzen  (vgl.  Fig.  1 1 u.  15, 
Taf.  160)  und  diese  verdrängen  im  Magdalönien 
die  Silexspitze  fast  völlig.  Sie  kommen  hier 
in  Renntierhorn  und  -knochen  fein  geschliffen 
in  allen  Größen  und  häufig  selbst  mit  Gift- 
zügen und  Ornamenten  versehen  vor  (vergl. 
Fig.  3,  4 u.  8,  Taf.  161  u.  Fig.  11,  Taf.  240). 

Die  Neolithik  verwendet  gleichmäßig 
Knochen-  wie  Steinpfeilspitzen.  Erstere  sind 
denen  der  Paläolithik  ähnlich,  aber  weniger  ele- 
gant in  der  Form,  bald  mit,  bald  ohne  Wider- 
haken und  mit  Asphalt  im  Schaft  befestigt  (vgl. 
Fig.  18,  19,  22,  23  u.  28,  Taf.  146,  auch  Fig.  24, 
Taf.  146).  Die  Steinspitzen  bestehen  zumeist 
aus  behauenem  Feuerstein,  nur  in  seltenen 
Fällen  aus  gesplittertem  Bergkristall  oder  ge- 
schliffenem Nephrit,  Serpentin  u.  dergl.  Die 
Formen  und  Größen  sind  überaus  mannig- 
faltig und  zeigen  gelegentlich  lokale,  vielleicht 
auch  zeitliche  Varianten  (vergl.  Fig.  1—11, 
Taf.  146).  Sie  sind  bald  mit,  bald  ohne  Wider- 
haken gearbeitet  und  diese  oft  sehr  verschieden- 
artig geformt.  Die  Befestigung  am  Schaftende 
geschah  mittelst  Einklemmens  und  Verstärkung 
durch  Umschnürung  oder  Verkittung  mit  Erd- 
pech, davon  hie  und  und  da  Spuren  an  der 
Pfeilspitze  sich  noch  erhalten  haben  (vergl. 
Fig.  5 u.  11— 11b,  Taf.  146). 

Stein-  wie  Knochenpfeilspitzen  haben  ge- 
legentlich auch  noch  zur  Metallzeit  Verwen- 
dung gefunden,  werden  während  dieser  aber 
doch  allmählich  durch  kupferne,  dann  bron- 
zene Pfeilspitzen  abgelöst.  Diese  kopieren 
zunächst  die  Formen  der  knöchernen  und 
steinernen  Spitzen  (vgl.  die  Kupferpfeilspitzen 
Fig.  8,  15  u.  16,  Taf.  110  und  die  bronzenen 
Fig.  8 u.  9,  Taf.  31,  Fig.  34,  Taf.  63,  sowie  die 
Gußform  für  Pfeilspitzen  Fig.  11,  Taf.  75); 
dann  gehen  sie  durch  Anwendung  der  Schaft- 
tülle zu  neuen  Formen  über,  wie  dies  hier  ! 
Fig.  12  u.  33,  Taf.  32,  Fig.  8,  Taf.  33  u.  Fig.  | 
12  u.  13,  Taf.  81  dartun.  | 

Diese  Typen  werden  zur  Hallstattzeit  weiter  j 
ausgebildet  und  entsteht  hier  auch  die  dreiflüge- 


lige oder  sogen,  „griechische“  oder  „Marathon-“ 
Pfeilspitze  Fig.  14,  Taf.  81,  die  sich  im  Süden 
in  mannigfacher  Variation  bis  in  die  historische 
Zeit  hinab  erhalten  hat.  Daneben  erscheinen 
dann  gegen  Schluß  der  Hallstattzeit  gelegent- 
lich auch  eiserne  Pfeilspitzen,  wie  sie  be- 
sonders zur  Tfenezeit  in  Uebung  kommen  und 
in  gleicher  Form  in  römischer  und  fränkischer 
Zeit  gebräuchlich  sind,  elegante  Eisenspitzen  mit 
leichter  Tülle  und  langer  schmaler  oder  dicker 
Spitze  von  rhomboidem  Durchschnitt  (Fig.  13, 
Taf.  237).  Im  allgemeinen  sind  in  diesen 
spätem  Epochen  der  Eisenzeit  Pfeilspitzen  sel- 
tener und  hat  es  allen  Anschein,  daß  manch- 
orts  während  der  Tenezeit  Bogen  und  Pfeil 
gegenüber  Schleuder  und  Schleuderblei  einer- 
seits und  leichten  Wurfspießen  anderseits  als 
Fernwaffen  in  den  Hintergrund  traten. 

Sehr  instruktiv  sind  in  bezug  auf  die  Fiederung 
der  Pfeile  das  Vasenbild  Taf.  206  und  inbezugauf 
die  Länge  der  Pfeilschäfte  die  Worte  Xenophons, 
der  in  seiner  Anabasis  Buch  IV,  Kap.  2,  28  von 
den  Karduschen  berichtet:  „Sehr  gut  waren  die 
Bogenschützen;  sie  hatten  Bogen  von  beinahe 
3 Ellen  Länge,  die  Pfeile  aber  waren  mehr  als 
2 Ellen  lang.  Sie  zogen  die  Sehne  an,  wenn  sie 
schossen,  indem  sie  gegen  das  untere  Ende  des 
Bogens  mit  dem  linken  Fuße  traten.  Die  Pfeile 
aber  gingen  durch  Schilde  und  Panzer  etc.“ 

Pfeilspitzenamulette.  Feuersteinpfeilspitzen 
finden  sich  gelegentlich  in  nachneolithischen 
Gräbern  und  zwar  aller  Epochen  bis  hinein  in 
die  Zeiten  der  Franken  und  Merovinger.  Es 
sind  z.  T.  Fundstücke  aus  neolithischer  Zeit, 
weichet  sich  die  Bestatteten  (ebenso  wie  der 
gelegentlich  gleichfalls  spätem  Gräbern  bei- 
gegebenen vorhistorischen  Silexmesser)  als 
„Feuersteine  zum  Feuerschlagen“  bedienten. 
Aber  andere  solche  Silexspitzen  verdanken  ihr 
Vorkommen  in  etrurischen  und  merovingischen 
Gräbern  zweifellos  abergläubischen  Vor- 
stellungen, welche  in  diesen  Pfeilspitzen  ähn- 
lich den  Steinbeilen  etc.  unheilabwehrende 
Donner-  oder  Blitzkeile  sahen.  Manche  sind 
sorgsam  in  Gold  oder  Silber  gefaßt  und  haben 
so  ersichtlich  in  etrurischer  und  späterer  Zeit 
als  AmulettanhängerVerwendung gefunden. 
Es  finden  sich  aber  auch  bronzene  und  goldene 
Nachbildungen  solcher  Amulett-Pfeilspitzen. 

Pferd  und  Pferdegeschirr.  Wilde,  lang- 
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haarige  Pferde,  nach  Art  der  Steppenpferde, 
müssen  zur  Diluvialzeit  die  europäischen  Step- 
pen in  großen  Rudeln  durchzogen  haben  und 
sind  vom  damaligen  Menschen  ausgiebig  ge- 
jagt worden,  wie  die  großen  Mengen  von 
Pferdeknochen  beweisen,  welche  in  allen  pal- 
äolithischen  Ansiedelungen , besonders  des 
Mousterien,  Solutreen  und  Magdaldnien,  ge- 
funden werden.  (Vgl.  Nehring,  „Fossile  Pferde 
aus  deutschen  Diluvialablagerungen  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  lebenden  Pferden“,  Landw. 
Jahrbücher,  1884).  Besonders  groß  ist  die 
Zahl  der  Pferdeknochen  unterhalb  eines  Felsens 
von  Solutre  (s.  d.),  wo  sich  die  Knochen 
von  vielen  Tausenden  von  Pferden  vermengt 
mit  Feuersteinartefakten  der  spätpaläolithischen 
Zeit  gefunden  haben.  Dieser  seltsame  Fund- 
ort veranschaulicht  die  damalige  Art  der 
Jagd  auf  diese  Pferde:  die  Rudel  wurden  ein- 
gekreist und  sodann  gegen  den  Felsabhang 
von  Solutre  getrieben,  wo  sie  abstürzten  und 
ausgeweidet  wurden.  Ersichtlich  jagte  man 
das  Pferd  damals  lediglich  seines  Fleisches, 
vielleicht  auch  seines  Haares  und  seiner  Kno- 
chen wegen,  noch  aber  diente  es  weder  als 
Reit-  noch  als  Zugtier. 

Die  Aufmerksamkeit,  welche  der  paläolithi- 
sche  Mensch  diesen  Wildpferden  zollte,  äußert 
sich  auch  in  den  scharf  beobachteten  gravier- 
ten Pferdezeichnungen  auf  Renntierknochen 
und  Höhlenwänden,  welche  in  der  Dordogne 
und  zu  Thayngen  etc.  mehrfach  gefunden  wor- 
den sind  (vgl.  Fig.  2 u.  3,  Taf.  241  u.  Fig.  2 
u.  7,  Taf.  286,  sowie  2 u.  6,  Taf.  99). 

Zur  neolithischen  Zeit  ist  das  Wildpferd 
in  Mitteleuropa  fast  völlig  ausgestorben , we- 
nigstens spielt  es  in  den  Knochenfunden  dieser 
neuen  Aera  eine  ganz  verschwindende  Rolle. 
Als  Speisetier  scheint  es  nur  ausnahmsweise 
gedient  zu  haben,  als  Haustier  überhaupt  noch 
nicht  verwendet  worden  zu  sein. 

Erst  im  Verlaufe  der  Metallzeit  macht  sich 
allmählich  wieder  ein  Häufigerwerden  des 
Pferdes  bemerkbar  und  findet  man  auch  die 
ersten  Spuren  des  Pferdes  als  Zug-  und  Reit- 
tier. Der  Orient  scheint  es  gewesen  zu  sein, 
wo  das  Pferd  zuerst  dem  Menschen  dienstbar 
gemacht  wurde  und  wo  auch  zuerst  Pferde 
als  Zugtiere  an  Streitwagen  und  als  Reittiere 
zur  Abbildung  gelangen  (vergl.  die  Tafeln  55 


u.  271).  Man  sieht  sie  hier  meist  reich  auf- 
geschirrt und  vor  Königswagen  gespannt,  ein 
deutliches  Zeichen,  in  welchem  Ansehen  das 
neue  Zugtier  damals  stand.  — In  Europa  ist 
es  vor  allem  die  spätere  Bronzezeit  und  die 
Hallstattzeit,  wo  das  Pferd  immer  schärfer  in 
die  Erscheinung  tritt.  Zahlreich  werden  jetzt 
Pferdetrensen  (s.  d.),  Phalerae  (s.  d.) 
und,  als  weiteres  Zubehör  zur  Pferdeausrüstung, 
Kla  pperbleche  und  Rasselringe  (s.  d.), 
welche  den  Zweck  unserer  Pferdeschellen  ver- 
sahen. Und  auf  Situlae  und  Gürtelblechen 
erscheinen  immer  häufiger  stolze  Reiter  und 
Wagenfahrer  mit  reich  geschirrten  Pferden  (vgl. 
die  Tafeln  140u.211— 213).  Die  Liebhaberei  für 
Pferde  und  Pferderennen  färbt  auch  auf  andere 
Dinge  ab.  Sie  äußert  sich  in  der  Anbringung 
von  Pferdchen  und  Reitern  auf  Fibeln  (Fig. 
30,  Taf.  57,  Fig.  12,  Taf.  58,  Fig.  11  u.  13, 
Taf.  59)  und  auf  anderem  Gerät  (vgl.  Fig.  3 
bis  7,  Taf.  82,  Fig.  3,  Taf.  88),  in  der  Schaffung 
von  Pferdeschmuck-  und  Schutzstücken  ana- 
log den  frühgriechischen  oder  etrurischen 
Pferdestirnen  Fig.  1 — 3,  Taf.  174  und 
Brustschilden  Fig.  4,  Taf.  174,  auch  in  der 
Vorliebe  für  vielartige  Pferdemenschen-,  d.  h. 
Kentaurendarstellungen  (s.  d.). 

Besonderes  Ansehen  genießt  das  Pferd  auch 
bei  Germanen  und  Galliern.  Bei  erstem  wird 
es  häufig  als  Opfergabe  verwendet  und  erscheint 
als  Zugtier  des  Sonnenwagens  Fig.  1,  Taf.  272. 
Bei  den  Galliern  sind  Pferdebilder  besonders  be- 
liebte Abzeichen  auf  Schwertern  und  besonders 
Münzen,  wo  das  Pferd  in  allen  Stellungen  und 
vielfach  auch  als  androcephales  Pferd  variiert  ist 
(vgl.  Fig.  1—6  u.  8-10,  Taf.  131  u.  Fig.  1—14, 
16 — 19,  Taf.  132  u.  Textfig.  415 — 417).  Bei  den 
Galliern  entstehen  besondere  Pferdegottheiten, 
so  bei  den  Mediomatrikern  die  gallische  Pferde- 
göttin Epona(s.  d.u.vgl.Fig.  160, Taf.  63,  dazu 
Textfig.  415),  bei  den  Illyriern  der  Pferde-Jupiter 
Jupiter  Menzana.  In  den  gallischen  Heeren 
entstehen  spezielle  Reitertruppen  und  gallische 
Pferde  galten  bei  den  Römern  als  besonders  gute. 

Auch  der  k 1 a s s i s c h e n Welt  ist  das  Pferd 
das  Sinnbild  des  Stolzes  und  daher  mit 
Vorliebe  dekorativ  angewendet  auf  Helmen 
(vgl.  Fig.  3,  Taf.  89)  und  besonders  auf  Mün- 
zen, wo  es  die  Silberstater  Philipps  von  Ma- 
kedonien schmückt,  angeblich  das  Abbild 
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eines  in  einem  griechischen  Rennen  Sieger 
gebliebenen  Rennpferdes , dann  in  gleicher 
Form  auf  die  donaiikeltischen  Nachprägungen 
übergegangen  ist  (vgl.  Fig.  1 — 6,  Taf.  131),  aber 
auch  auf  den  Münzen  von  Karthago,  Ta- 
rent und  Emporiae  in  ähnlich  stolzer  Stel- 
lung wiederkehrt.  Als  prächtig  gezeichneten  Vor- 
spann vor  Eigen  und  Quadrigen  bewundert  man 
das  Pferd  dann  auf  Goldstatern  Philipps  von 
Makedonien  (vergl.  Fig.  413  S.  509),  auf  den 
Drachmen  und  ihren  Multiplikaten  von  Syrakus, 
Akragas  etc.  (vgl. Fig.  7,  Taf.  130),  weiterauf  den 
Bigati-Denaren  der  römischen  Republik  (Fig.  4, 
Taf.  133),  auf  dem  Goldmedaillon  Fig  1,  Taf.  135 
und  vor  allem  auch  wieder  auf  den  gallischen 


Fig.  491.  Die  antiken  Bronzepferde  von  SanMarco 

zu  Venedig,  Teile  einer  antiken  Quadriga. 

Philippernachprägungen  (vgl.  Fig.  1 — 13,  Taf. 
132).  — Stolze  Pferdebilder  bewundern  wir  aber 
besonders  an  den  Reliefs  vom  Parthenon 
(vgl.  Taf.  6)  und  auf  Vasenbildern,  so  als 
Flügelpferde  am  Wagen  des  Helios  Fig. 
259,  S.  340  und  als  Pferde  des  Rhesos  auf 
Tafel  100,  dann  an  den  antiken  Pferdestatuen  von 
San  Marco  Fig.  491  u.  s.  w.  — Pferde  sind  weiter 
ein  beliebtes  Motiv  für  die  Fibeln  der  spätem 
römischen  Kaiserzeit  und  Völkerwanderungs- 
ära (vgl.  Fig.  14  u.  18,  Taf.  61),  doch  möchte 
ich  hier  die  Frage  offen  lassen,  ob  sie  tat- 
sächlich, wie  z.  B.  Kraus  annimmt,  den  Lebens- 
lauf symbolisieren  sollen  und  christliche  Sym- 
bole darstellen , oder  mehr  nur  mit  der  Vor- 
liebe des  Trägers  für  Pferde  und  mit  seinem 
Gewerbe  als  Reiters-  oder  Fuhrmann  im  Zu- 
sammenhang standen. 

Was  die  Ausrüstung  des  Pferdes  an- 
betrifft, so  tritt  diese  mit  dem  Augenblicke  in 
die  Erscheinung,  wo  das  Pferd  nicht  mehr 


bloß  als  Schlachttier,  sondern  als  Reit-  und 
Zugtier  benützt  wird.  Und  die  Ausrüstung 
gewinnt  an  Ausdehnung,  je  mehr  in  der  Folge- 
zeit das  Pferd  in  der  Achtung  des  Menschen 
steigt,  je  mehr  es  der  Begleiter  des  Vorneh- 
men wird  und  als  Schlachttier  zurücktritt. 

Die  erste  Ausrüstung  bestand  in  einem  ein- 
fachen Halfter  aus  Bastseilen,  ähnlich  den 
noch  heute  bei  vielen  Bauern  üblichen,  wenn 
diese  ihre  Pferde  auf  den  Markt  führen;  eine 
trensenlose,  aus  dem  einfachen  Lasso  (s.  d.) 
hervorgegangene  Verschnürung,  welche  dem 
Pferd  das  Maul  zuschnürte,  dieses  auch  wohl 
an  den  Hals  zurückband  und  so  seine  Be- 
herrschung erlaubte.  Dazu  trat  dann  ein  in 
das  Maul  gelegter  Querknebel  aus  Horn 
oder  Holz,  mittelst  dessen  die  Zähmung  und 
Lenkung  des  Tieres  erleichtert  wurde,  und 
aus  welchem  sich  in  der  Folgezeit  die  Pferde- 
trense entwickelte  (siehe  den  Art.  „Pferde- 
trensen“ und  vergl.  Fig.  6 — 9,  Taf.  174). 
Daneben  treten  dann  zur  Abwehr  von 
Mücken  allerlei  Riemen  ge  hänge  und 
Decken,  die  zugleich  das  Pferd  auch  zieren 
sollen  und  in  letzterer  Hinsicht  durch  Anhängen 
von  Zierscheiben  (Phalerae),  Klapper- 
blechen und  Rasselringen  (s.  d.)  weitere 
Ausgestaltung  erfahren.  Weiter  gesellen  sich 
dazu  zum  Schutze  der  Kampfrosse  Roßstir- 
nen (s.  d.  u.  Taf.  169,  Fig.  1 — 3,  Taf.  174), 
sowie  Pferdebrustpanzer  aus  Bronze, 
wie  ich  unter  Fig.  4,  Taf.  174  ein  Beispiel 
aus  frühetrurischer  Zeit,  unter  Fig.  5 ein  solches 
aus  römischer  Zeit  vorführe. 

Als  Antreibemittel  bedient  man  sich  in 
der  ältern  Zeit  der  Reitgerte  in  Gestalt  einer 
natürlichen  Gerte  oder  einer  Peitsche  (vgl. 
die  Textfig.  21  u.  413,  sowie  Fig.  1 u.  2,  Taf.  132). 
Erst  relativ  spät,  erst  zur  Tenezeit,  erscheinen  als 
vervollkommnete  Antreibe-  und  Lenkmittel  die 
Sporen  (s.  d.  und  vgl.  Fig.  10 — 14,  Taf.  174, 
sowie  Fig.  91,  Taf.  63),  noch  viel  später,  erst 
im  Frühmittelalter,  die  Steigbügel  (s.  d.). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  174: 
„Roßstirnen,  Pferdebrustpanzer  und 
Sporen  verschiedener  Epochen.“  1- 
Altitalische,  bronzene,  getriebene  Roßstirn 
aus  Apulien,  (‘/a).  Großherzogi.  Mus.  Karls- 
ruhe (diese  wie  auch  Fig.  2 — 5 nach  Schu- 
macherSn  Beschreibung  der  antik.  Bronzen  )• 
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Roßstirnen,  Pferdebrustpanzer,  Pferdetrensen  und  Sporen 

verschiedener  Epochen. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  .Pferde-  und  Pferdgeschirr“ .1 
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Pferd  und  Pferdegeschirr  — Pflug. 


2.  Bronzene  R o ß s t i r n mit  Gorgoneion,  dessen 
Augen,  Zunge  und  Zähne,  ebenso  ehedem  die 
beiden  Pferdeaugen,  mit  Elfenbein  eingelegt 
sind ; unteritalische  oder  griechische  Arbeit 
des  VI. — V.  Jahrhunderts  v.  Chr.  (stark  ^/y). 
Großh.  Mus.  Karlsruhe.  — 3.  Bronzene  Roß- 
stirn mit  behelmtem  Kopf,  die  Augen  elfen- 
beininkrustiert, die  Stirn  mit  getriebenen  Pal- 
metten verziert,  unteritalisch  oder  griechisch,  VI. 
bis  V.  Jahrh.  v.  Chr.  (ca.  VsO-  Großh.  Mus.  Karls- 
ruhe. — 4.  Bronzener,  getriebener  Pferde- 
brustpanzer mit  Doppelsphinx  und  gravier- 
ten Panthermasken  an  den  Enden,  griechisch 
oder  unteritalisch,  ca.  VI. — V.  Jahrh.  vor  Chr. 
(Vo).  Großh.  Mus.  Karlsruhe.  — 5.  Bronzener, 
römischer  Pferdebrustpanzer  mit  ge- 
triebenen Figuren,  aus  Brescia  (nach  Blüm- 
ner).  — 6.  Knebel  einer  Hirschhorn-Pferde- 
trense  der  Bronzezeit,  von  Mörigen  (V.s), 
Schweizer  Landesmuseum,  Zürich.  — 7.  Bron- 
zene, gewundene  Trense  aus  dem  spätbronze- 
zeitlichen Depotfunde  von  Vaudrevanges 
bei  Saarlouis  (Vs)-  Museum  von  Saint-Ger- 
main;  nach  Mortillet. — 8.  Bronzene  Pferde- 
trense aus  der  Bronzezeitpfahlbaute  Möri- 
gen (Vs).  Landesmuseum  Zürich.  — 9.  Bron- 
zene Pferdetrense  der  Eisenzeit,  aus  Got- 
land (V4),  n.  Montelius,  „Kulturgesch.  Schw.“. 
— 10.  Bronzener,  germanischer  Stuhl- 
sporn der  frühesten  Kaiserzeit,  aus  Däne- 
mark (Vj)-  Nord.  Mus.  Kopenhagen,  nach 
Worsaae.  — 11.  Frührömischer  Bronze- 
sporn aus  Italien  (Vs),  nach  Zschille  und 
Forrer,  „Der  Sporn“,  II.  Bd.  — 12.  Römi- 
scher Bronzesporn  aus  Gotland  (V2V 
nach  Montelius,  „Kulturgesch.  Schw.“  — 13. 
Merovi ngisch er  Eisensporn  aus  den 
Gräbern  von  Bel -Air  (^ls),  nach  Troyon,  „Les 
Tombeaux  de  Bel-Air.“  — 14.  Fränkischer 
Eisensporn  von  Pfüng  an  der  Altmühl 
in  Mittelfranken  (ca.  Vs)-  Bayr.  Nat.-Museum 
München. 

Pferdeschuhe  (Hufschuhe,  Hipposandalen), 
sind  aus  römischer  Zeit  vielfach  und  in  ver- 
schiedenen Formen  bekannt.  Sie  scheinen 
aber  gallische  Erfindung  und  speziell  nur  für 
Pferde  mit  besonders  weichen  oder  kranken 
Hufen  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Es  sind 
starke  Bleche  aus  Schmiedeeisen,  vorn  und 
hinten  aufgebogen  und  hinten  mit  einem  Ring 


versehen,  welcher  eine  sichere  Befestigung  am 
Pferdefuß  erleichterte  (vgl.  Fig.  147,  Taf.  63). 
Schlieben  hat  sie,  wohl  zu  Unrecht,  als  Hemm- 
schuhe für  Wagen  zu  erklären  versucht. 

Pferdetrensen.  Ueber  die  Aufzäumung  der 
zur  paläolithischen  Zeit  zahlreich  vorhandenen 
Pferde  wissen  wir  nichts;  vielleicht  ist  sie  nicht 
einmal  versucht  worden.  Auch  für  die  Neo- 
lithik  ist  sie  noch  wenig  sicher,  um  so  mehr,  als 
das  Pferd  in  dieser  Zeit  noch  fast  unbekannt 
ist,  jedenfalls  als  Haustier  noch  kaum  eine 
Rolle  spielt.  Die  ersten  sicheren  Pferdetrensen 
entstammen  erst  dem  der  Metallzeit  angehöri- 
gen  Pfahlbau  Corcelettes,  wo  eine  aus  Holz 
geschnittene  Trense  mit  Knebeln  aus  Hirsch- 
horn gefunden  worden  ist,  ähnlich  dem  Exem- 
plar von  Mörigen  Fig.  6,  Taf.  174.  In  der 
Folgezeit  werden  bronzene  Trensen  immer 
häufiger  (vgl.  Fig.  7 — 9,  Taf.  174),  die  Gebisse 
immer  komplizierter  und  zur  Hallstattzeit  oft 
mit  mannigfach  figürlichem  Schmuck)  beson- 
ders auch  Pferdestatuetten  geschmückt.  Die 
Knebel  sind  jetzt  groß  und  halbkreisförmig  ge- 
schweift, eine  Eigenheit,  die  zur  selben  Zeit 
auch  auf  ägyptischen  und  assyrischen  Bild- 
werken zu  beobachten  ist  (vgl.  die  Reliefs  von 
Niniveh  Taf.  18  und  die  Pferdegebisse  auf 
den  Situlae  Taf.  211  u.  212).  In  eben  dieser 
Zeit  treten  in  Griechenland  (Olympia  etc.) 
Hebelgebisse  auf  und  wird  die  Querstange 
durch  Anbringung  rotierender  scharfkantiger 
Rädchen  u.  dgl.  in  ihrer  Wirkung  verschärft. 
Bei  den  Kelten  und  Germanen  der  Tenezeit 
macht  sich  dagegen  eine  Vereinfachung  der 
Form  bemerkbar;  die  Knebel  verschwinden 
und  an  ihre  Stelle  treten  große  Eisenringe, 
eine  Form,  welche  sich  durch  T&ne-  und  Römer- 
zeit bis  in  die  der  Völkerwanderung  und  Karo^ 
linger  forterhalten  hat  (vgl.  Fig.  32,  Taf.  237 
von  La  Tfene). 

Literatur;  R.  Zschille  und  R.  Forrer,  „Die 
Pferdetrense  in  ihrer  Formenentwicklung 
(Berlin  1893).  E.  Pernice,  „Griechisches Pferde- 
gebiß im  Antiquarium  der  kgl.  Museen“  (Berlin 
1896). 

Pflanzen  der  Vorzeit,  siehe  den  Art.  „Flora 
der  Vorzeit“,  sowie  die  besonderen  Artikel. 

Pflug.  Der  älteste  Ackerbau,  ein  Hackbau, 
kennt  das  Pflügen  und  folglich  auch  den  Pflug 
nicht.  Der  Boden  wird  einfach  mit  der  Handhacke 
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Verschiedene  Arten  antiker  Pflüge. 

o 

(Bilderklärung  siehe  den  Art.  „Pflüge.“) 
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Pflug  --  Phalerae. 


(s.  d.  Art.  „Hacke“)  bearbeitet.  Hieran  erst 
schloß  sich  die  primitivste  Form  des  Pfluges, 
ein  hakenförmig  gekrümmtes  Stück  Holz 
(Baumstamm  mit  Ast  als  Widerhaken),  dessen 
Stamm  als  Ziehdeichsel  diente,  der  Asthaken 
als  Pflugschar.  — Eine  Vervollkommnung  dieser 
Urform  bestand  darin,  daß  man  die  Deichsel 
vorn  zur  besseren  Handhabung  mit  einem 
Querholz  versah  und  den  Haken  durch  An- 
bringung einer  Klinge  aus  Hirschhorn  oder 
Stein  widerstandsfähiger  und  zweckmäßiger 
ausgestaltete,  wie  dies  u.  a.  der  ägyptische 
Votivpflug  Fig.  1,  Taf.  175  andeutet.  Auch 
auf  den  der  Bronzezeit  angehörigen  Felsen- 
zeichnungen von  Bohuslän  ist  ein  derartiger 
Pflug  sichtbar  (vgl.  Fig.  4,  Taf.  285). 

In  eben  dieser  Form  beschreibt  auch  Hesiod 
den  Pflug  (sie  ist  heute  noch  in  Indien  vielfach 
im  Gebrauch).  Zu  seiner  Führung  hat  dieser 
Pflug  über  dem  Haken  einen  Griff,  in  welcher 
Gestalt  der  Pflug  auch  auf  antiken  Vasenbildern 
und  Reliefs,  sowie  schon  auf  der  Situla  aus 
der  Certosa  von  Bologna  wiederkehrt  (vgl. 
Taf.  213,  Zone  C und  Fig.  2 u.  3,  Taf.  175). 
Hieran  schließt  sich  nun  der  Sohl  pflüg, 
charakterisiert  durch  das  „Streichbrett“  oder 
die  „Sohle“.  Diese  hatte  den  Zweck,  die  auf- 
geworfene Erde  nach  links  und  rechts  umzu- 
werfen und  setzte  den  Pflugschar  wagrechter 
als  in  der  früheren  Form.  Wahrscheinlich  war 
€r  derart  bereits  in  der  Bronze-  und  Eisenzeit 
bekannt  und  steht  er  im  Zusammenhang  mit  der 
Bildung  der  Hochäcker.  Die  Römer  haben  diesen 
Typus  ebenfalls  gekannt,  freilich  noch  nicht  den 
Sohlpflug  der  Neuzeit,  welcher  die  Erde  gleich- 
mäßig nur  nach  einer  Seite  umlegt.  Pflug- 
eisen aus  römischer  Zeit  sind  mehrfach  er- 
halten (vgl.  Jacobi,  „Saalburg“,.  Fig.  1,  pl.  35 
und  Fig.  26,  pl.  38). 

Literatur:  K.  H.  Rau,  „Geschichte  des 
Pflugs“  (Heidelberg  1845).  H.  Behlen,  „Der 
Pflug  und  das  Pflügen  bei  den  Römern  und 
in  Mitteleuropa  in  vorgeschichtlicher  Zeit“ 
(Dillenburg  1904). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  175: 
„Verschiedene  Arten  antiker  Pflüge.“ 
1.  Altägyptischer  Pflug,  bestehend  aus  einem 
Holzschaft,  an  welchem  die  Holz-  bezw.  Stein- 
klinge mittelst  Verschnürung  befestigt  ist.  In 
einem  Grabe  gefundenes  Miniaturmodell  im 


Britischen  Museum  (nach  Read,  „Guide“). 

2.  Pflügende  und  säende  Ackerbauer  nach  einer 
graeco-italischen  rotfigurigen  Schale  aus  Vu lei, 
mit  der  Signatur  des  Nikosthenes  (im  Kgl. 
Museum  zu  Berlin).  (Nach  Gerhard,  „Trink- 
schalen und  Gefäße“,  Taf.  I,  1.)  — 3.  Kora 
mit  dem  Pflug,  rotfiguriges  Bild  von  einem 
Krateraus  Cum ä (nach  „Dite  c^ramogr.“  111,64). 

Pfostenlöcher  finden  sich  in  prähistorischen 
und  römischen  Landansiedlungen  mit  Löß- 
boden durch  dunklere  Färbung  des  Bodens 
in  der  Form  und  Ausdehnung  des  einstigen 
Pfostenloches  angedeutet  und  enthalten  hie 
und  da  kleinere  Steine  als  Reste  der  um  den 
Pfostenfuß  gelegten  Aussteinung,  welche  dem 
Pfosten  im  Erdreich  besseren  Halt  sichern 
sollte. 

Pfotenabdrücke,  siehe  den  Art.  „Fußab- 
drücke auf  Ziegeln“. 

Pfriemen  zum  Durchstechen  der  Felle, 
später  auch  der  Gewebe,  bestehen  zur  paläo- 
lithischen  Zeit  aus  zugespitzten  Renntierkno- 
chen, später  aus  Rinds-,  Schaf-  und  anderen 
Knochen  und  sind  zahlreich  in  unseren  paläo- 
lithischen  wie  neolithischen  Ansiedlungen  (vgl. 
Fig.  10,  Taf.  161  u.Fig.  12— 15,  Taf.  146).  Zur  Me- 
tallzeit treten  allmählich  an  Stelle  dieser  Knochen- 
geräte einerseits  spitze  kupferne  und  bronzene 
Stifte  in  Knochengriff  (Fig.  14,  Taf.  110),  an- 
dererseits große  Bronzenadeln  mit  ovalem  oder 
länglichem  Oehr  und  gekrümmter,  vorn  sich 
scharfkantig  verbreiternder  Spitze,  ganz  analog 
den  heutigen  Schusterahlen.  Die  Eisenzeit 
verwendet  eiserne  Pfriemen  (vgl.  u.  a.  Fig.  25, 
Taf.  237),  daneben  aber  in  abgelegenen  Gegen- 
den (so  auf  Stradonic)  auch  noch  Knochen- 
pfriemen ganz  nach  Art  der  neolithischen. 

Pfriemenspieße  sind  Wurflanzen  mit  blatt- 
loser Eisenspitze  in  Form  langer  viereckiger 
Pfriemen,  zur  T^nezeit  in  1--  2 Handlängen 
auftretend,  dann  in  römischer  Zeit  zum  Pilum 
(s.  d.)  und  in  fränkischer  zum  Angon  (s.  d.i 
sich  weiterbildend. 

Pfropfen,  siehe  d.  Art.  „Amphorenpfropfen“ 

I und  vgl.  Fig.  223,  S.  285,  sowie  den  Flakon 
Fig.  358,  S.  437. 

Pfund,  siehe  den  Art.  „Gewichte“. 

Phaestos  (auf  Kreta),  vgl.  den  Art.  „ Knossos  . 
I Phalerae  sind  runde  Metallscheiben , meist 
^ aus  Bronze,  welche  als  Pf  erde  sch  muck 
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Frühe  Kaiserzeit  (Museum  Bonn). 


Phallus  — Phönix. 
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Verwendung  fanden  und  schon  zur  Bronzezeit, 
besonders  oft  in  der  Hallstatt-  und  auch  zurTene- 
periode,  ebenso  häufig  ferner  zur  Römerzeit  auf- 
treten  (vgl.  Fig.  l,Taf.  135). — Viele  dürften  aber 
auch  zum  Rüstzeug  der  prähistorischen 
Krieger  gedient  haben  und  erscheinen  noch 
in  römischer  Zeit  als  auszeichnendes  Ab- 
zeichen auf  der  Brust  verdienter  Soldaten.  Man 
vergleiche  hier  die  Lauersforter  Phalerae  Fig.  3, 
Taf.  176  und  dazu  den  Grabstein  des  phaleraege- 
schmückten  CaeliusTaf.  1 77,  sowie  T af.  56  u.  Otto 
Jahn,  „Die  Lauersforter  Phalerae“  (Bonn  1860). 

Phallus.  Das  männliche  Glied  in  Erektions- 
stellung galt  als  Attribut  des  Pan,  des  Priapos 
und  des  Hermes  und  stand  als  Symbol  der 
Zeugungskraft  in  Verehrung  bei  den  Aegyptern, 
Griechen  und  Römern.  Große  Phallusfiguren 
wurden  bei  den  Festen  des  Dionysos  unter 
.Anstimmung  des  „Phallikon“  in  Prozession 
herumgetragen.  Daneben  erscheinen  schon 
sehr  früh  verkleinerte  Nachbildungen  in  Bronze, 
Gold  u.  s.  w.,  welche  man  als  Weihstücke 
trug  oder  Götterfiguren  anhing  (vgl.  Fig.  24  b, 
26  u.  28,  S.  30).  Nach  der  neueren  Auffassung 
sollen  sie  gegen  den  „bösen  Blick“  getragen 
worden  sein ; daneben  aber  sind  andere  zweifel- 
los als  Weihgeschenke  für  durch  die  Gottheit 
geheilte  männliche  Glieder,  vielleicht  auch  für 
erfolgte  Kinderzeugung  aufzufassen.  Einen 
Votivphallus  für  geheilten  Penis  zitiert  z.  B. 
die  „Carmina  Priapeia“.  Mehrfach  erscheinen 
im  Altertum  Phallusbilder  über  Toreingängen, 
so  schon  auf  der  cyklopischen  Mauer  von 
•Alatri  Fig.  2,  Taf.  116  angebracht.  Hier  werden 
sie  als  Schutzbilder  gedeutet,  welche  die  Stadt 
vor  feindlicher  Unbill  bewahren  sollten.  Ueber 
Grabphalli  auf  phrygischen  Grabhügeln  siehe 
den  Art.  „Grabphalli“.  Theaterphalli  vgl.  unter 
Fig.  1,  Taf.  244. 

Phasis,  siehe  den  Art.  „Pfahlbauten“. 

Phidias,  der  griechische  Bildhauer,  Maler 
und  Toreut,  Hauptmeister  der  älteren  attischen 
Schule,  geboren  um  500  v.  Chr.  in  Athen,  ge- 
storben nach  438  zu  Athen,  der  Schöpfer  neuer 
Götterideale.  Zu  seinen  früheren  Werken  ge- 
hört die  Erzstatue  der  Athene  Promachos  auf 
tler  Akropolis  in  Athen,  ein  Kolossalbild  von 
21  m Höhe,  und  die  als  Weihgeschenk  für  Mara- 
iFon  nach  Delphi  gestiftete  Gruppe  von  13  Erz- 
siatuen  mit  Miltiades  umgeben  von  Göttern  und 

Forrer,  Reallcxikon. 


Heroen.  Wahrscheinlich  um  448  entstand  die 
Goldelfenbeinstatue  des  thronenden  Zeus  im 
Tempel  zu  Olympia,  ein  vielgepriesenes  Werk, 
das  zu  den  sieben  Weltwundern  zählte.  Ein 
ähnlich  kostbares  Kolossalbild  war  die  Athene 
Parthenos  im  Parthenon  zu  Athen  (Fig.  480, 
S.  586),  die  Anno  438  unter  Perikies  Regiment 
eingeweiht  wurde.  Auf  der  Akropolis  war  von 
ihm  noch  eine  vielgerühmte  Erzstatue  der 
Athena,  die  sog.  Athene  Lemnia,  von  der  neuer- 
dings Marmornachbildungen  nachgewiesen  sind. 
Literatur;  C.  Waldstein,  „Essays  on  the  Art 
of  Pheidias“  (London  1885). 

Philae,  eine  Nilinsel  auf  der  Grenze  von 
Aegypten  und  Nubien,  mit  mehreren  bedeu- 
tenden Bauwerken,  deren  ältestes  noch  von 
Nektanebos  um  350  v.  Chr.  errichtet  wurde. 
Aus  der  Ptolemäerzeit  steht  hier  ein  großer 
Isistempel  und  ein  Hathortempel,  aus  römischer 
Zeit  das  Hadrianstor  und  ein  Kiosk.  Philae  war 
bis  vor  kurzem  durch  die  Natur  und  die  alten 
Denkmäler  einer  der  schönsten  Orte  Aegyptens, 
jetzt  durch  das  neu  angelegte  Nilstaubecken 
sehr  beeinträchtigt  (vgl.  Fig.  12,  Taf.  235). 

Philippermünzen,  „(WAIITITOI“,  hießen  die 
Goldstater  König  Philipps  von  Makedonien 
Fig.  413,  S.  509,  die  sich  während  dem  IV.  und 
III.  Jahrh.  v.  Chr.  über  das  ganze  Mittelmeer- 
gebiet als  allgemein  gültiges  Zahlmittel  ver- 
breiteten, in  ähnlicher  Gestalt  von  den  Städten 
Syrakus  etc.,  außerdem  in  allmählich  immer 
stärkerer  Barbarisation  von  den  Galliern  und 
Protohelvetiern  etc.  des  IV. — I.  Jahrh.  v.  Chr. 
nachgeprägt  wurden  (Fig.  1 — 14,  Taf.  132).  Sie 
zeigen  einerseits  den  belorbeerten  Kopf  des 
Apollo,  anderseits  eine  Biga,  darunter  die  In- 
schrift (hIAIIIlTOY  und  wiegen  ca.  8,6  g.  — 
Der  Münzgattungsname  „Philippoi“  ging  von 
diesen  Originalphilippern  auch  auf  die  erwähn- 
ten gallischen  Staternachprägungen  über  und 
blieb  schließlich,  im  Gegensatz  zu  den  mehr- 
fachen Staterstücken  Biges  und  Geryones  (s.  d.), 
an  den  Einstaterstücken  hängen.  Ueber  diese  gal- 
lischen Philippernachprägungen  vgl.  R.  Forrer, 
„Keltische  Numismatik  der  Rhein-  und  Donau- 
lande“ (Straßburg  1907/8). 

Phöbus,  Beiname  des  Apollo  (s.  d.). 

Phönikier,  siehe  die  Art.  „Schrift“,  „Schiffe“, 
„Gewichte“  etc. 

Phönix , die  griechische  Wiedergabe  des 
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Plirygische  Gewänder  — Pikermi. 


altägyptischen,  Bennu  genannten,  dem  Osiris 
geheiligten  Vogels,  in  dem  die  Aegypter  die 
nach  dem  Tode  fortlebende  Seele  des  Osiris  ver- 
ehrten (baschops  en  Usiri,  „die  erhabene  Seele 
des  Osiris“,  in  den  Inschriften).  (Vgl.  Fig.  6, 
Taf.  129).  Seine  Hauptkultusstätte  war  Helio- 
polis,  wohin  nach  der  griechischen  Sage  der 
Vogel  Phönix  alle  500  Jahre  zum  Sonnentempel 
gekommen  sei,  um  dort,  nachdem  er  sich  auf 
seinem  Nest  verbrannt  und  verjüngt  hatte,  die 
Reste  seines  alten  Körpers  niederzulegen.  Nach 
Seyffarth  ist  der  Mythus  das  Symbol  für  den 
Durchgang  des  Merkur  vor  der  Sonne  nach  dem 
Frühlingsäquinoktium.  Im  spätem  christlichen 
Sagenkreise  war  der  Phönix  das  Symbol  ewiger 
Verjüngung  und  Unsterblichkeit,  dann  Emblem 
des  oströmischen  Reiches. 

Literatur:  Cassel,  „Der  Phönix  und  seine 
Aera“  (Berlin  1879). 

Phrygische  Gewänder.  Unter  „phrygischem 
Werk“  verstehen  die  spätklassischen  Autoren 
Stickereiarbeiten,  unter  „Phrygio“  das  Gewerbe 
der  Sticker.  Die  „phrygischen  Gewänder“ 
waren  reich  gestickte  Kleider,  wie  sie  die 
Vasenbilder  vielfach,  beson- 
ders bei  Darstellung  asiati- 
scher Personen  vorführen. 

Sie  sind  charakterisiert  durch 
überreiche  Ornamentation, 
welche  das  ganze  Gewand 
mit  Ornamenten  dicht  besät, 
bald  mit  Streumustern,  bald 
mit  Zickzackstreifen  u.  ä.,  welche  anscheinend 
nach  Art  der  „koptischen“  Streumuster  unter 
Ausscheidung  des  Einschußfadens  in  die  Kette 
gewirkt  wurden  (vgl.  Taf.  178  u.  Taf.  100). 

Phrygische  Mütze  heißt  eine  den  Hinter- 
kopf voll  umschließende,  kapuzenartige  Tuch- 
mütze mit  nach  vorn  überhängendem  Ende,  wie 
sie  besonders  bei  den  Phrygiern  (vgl.  Fig.  1 u.3, 
Taf.  178,  Fig.  2,  Taf.  156,  Fig.  3,  4,  Taf.  216  und 
Taf.  48  u.  100),  aber  auch  bei  den  griechischen 
und  römischen  Fischern,  Schiffern  und  Hand- 
werkern üblich  war.  In  der  antiken  Kunst  ist  sie 
das  Attribut  des  Paris,  des  Mithras  u.  A.  (vgl. 
u.  a.  Fig.  404,  S.  487),  in  der  frühchristlichen 
Kunst  das  der  drei  Könige,  des  Orpheus,  der 
drei  Jünglinge  im  Feuerofen , auch  oft  des 
Daniel  in  der  Löwengrube  (vgl.  Fig.  4,  Taf.  37). 
ln  den  Gräbern  von  Achmim  erscheinen  ver- 


wandte Mützen  (s.  d.),  teils  lose,  teils  an  die 
Tunika  angenäht,  hauptsächlich  an  Kinder- 
gewändern, die  Scheitelnaht  und  der  Gesichts- 
ausschnitt nicht  selten  mit  farbigen  Fransen  ver- 
ziert (vgl.  Taf.  255).  Dasselbe  Mützenmotiv 
ist  auch  an  dem  antiken  Bronzehelm  Fig.  2, 
Taf.  89  und  dem  byzantinischen  Goldohrgehänge 
Fig.  7,  Taf.  38,  zur  Anwendung  gelangt. 

Pickel  für  den  Bergbau  treten,  nachdem 
man  sich  bis  dahin  der  gewöhnlichen  üblichen 
Werkzeuge  bedient  hatte,  zur  spätem  Bronze- 
zeit als  besondere,  eigens  für  diesen  Zweck 
hergestellte  längliche  Pickel  in  der  Art  von 
Fig.  492j  in  die  Erscheinung.  Die  Klinge  ist 
eine  sechskantige  Spitze,  welche  hinten  nach 
Art  der  Lappenkelte  der  Hallstattzeit  beid- 
seitig mit  je  einem  Lappenpaar  ausgerüstet 
ist  und  in  welches  ein  knieförmig  gebogener 
Holzstiel  einpaßte.  Der  unter  Fig.  492  ab- 
gebildete Bronzepickel  wurde  auf  dem  Hall- 
berge bei  Hallstatt,  aber  außerhalb  des  Grab- 
feldes gefunden.  — In  spätererer  Zeit  bedient 
man  sich  zu  demselben  Zwecke  eiserner  Pickel 
bald  ein-,  bald  zweispitzig,  wie  solche  auf 


der  Saalburg  bei  Homburg  gefunden  worden 
und  hier  unter  Fig.  23,  Taf.  182  abgebildet  sind. 
Pleriden,  siehe  den  Art.  „Musen“. 
Pietrossa,  siehe  den  Art.  „Petrossa“. 
Pikermi , zwischen  Athen  und  Marathon. 
Die  hier  sich  hinziehende  Ebene  ist  von  ab- 
wechselnden, mehrereMeter  mächtigen  Schichten 

roten  Lehmes  und  festem  Konglomerate,  den 
Absätzen  eines  zu  Beginn  des  Pliocän  sich 
hier  ergießenden  Flusses  gebildet,  welcher  ab- 
wechselnd roten  Schlamm  und  grobe  Gerolle 

führte.  Diese  nacliM.Neumayr(„Erdgeschichte“, 

Leipzig  1887)  pontischen  Ablagerungen  sind 
heute  von  diluvialen  Ablagerungen  größtenteils 
überdeckt,  an  einzelnen  Stellen  aber  durch  den 
Bach  von  Pikermi  freigelegt.  Hier  nun  finden 
sich,  n u r im  roten  Lehm,  aber  auch  in  diesem 
nicht  in  allen  Teilen,  sondern  nur  in  einer  der 


Fig.  492.  Bronzepickel,  gefunden  auf  dem  Hallberge  bei  Hallstatt  (nach  Sacken. 
„Das  Qrabfeld  von  Hallstatt“). 


Tafel  178. 
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Phrygische  Gewänder  nach  griechischen  Vasenbildern. 

usterter  Tunika.  - 3.  Apollo,  umgeben  von  andern  Gestalten  in  clavengemusterten  Gewändern  und  mit 

phrygischen  Mützen  und  Hosen. 
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Pikermi 


Pincetten. 


Bänke  und  nur  in  einer  1 ni  mächtigen  Schicht 
enorme  Mengen  fossiler  Säugetierknochen,  u.  a. 
des  Affen,  des  Rhinozeros,  der  Antilope,  des 
Hippotherium  etc.  Diese  Knochen  sind  ohne 
Spuren  von  Abrollung  und  zeigen  die  Eigen- 
tümlichkeit, daß  „ Kiefer,  Zähne  und  Extremitäten- 
knochen in  allergrößter  Menge,  ganze  Schädel 
nur  spärlich,  Wirbel  und  Rippen  aber  höchst 
selten  gefunden  werden.  Endlich  ist  es  sehr 
sonderbar,  daß  die  großen,  starken  Röh- 
renknochen meist  in  der  Nähe  eines 
ihrer  Gelenkköpfe  scharf  abgebro- 
chen sind;  an  einzelnen  derselben  konnten 
scharfe  und  tiefe  Einschnitte  beob- 
achtet werden“.  Sie  rühren  nach  Neumayr 
von  den  Zähnen  großer  Raubtiere  her,  nicht 
aber  von  den  Werkzeugen  tertiärer  Menschen. 
Ich  habe  aber  in  verwandten,  allerdings  dilu- 
vialen Rotlehmschichten  Achenheims  unter 
gleichen  Fundverhältnissen  Knochen  derselben 
Gesamterscheinung  zusammen  mit  sichern  Spu- 
ren des  Menschen  gefunden  und  bin  deshalb 
geneigt,  auch  die  Knochenfunde  von  Pikermi 
auf  die  Anwesenheit  des  Menschen  zurückzu- 
führen , sie  als  Reste  von  Tieren  aufzufassen, 
die  der  Mensch  teils  hier  beim  Wassersuchen 
der  Tiere  erlegte  und  verzehrte,  teils  schon 
zerlegt  hierher  brachte. 

Pilos  (lat.  pileus),  der  halbeiförmige  Hut 
der  Reisenden  und  besonders  Handwerker,  wie 
ihn  hier  u.  a.  Fig.  2,  Taf.  44  und  Taf.  100 
bieten  (vgl.  auch  den  Art.  „Hüte“). 

Pilum,  der  schwere,  aus  dem  leichten  vor- 
römischen Pfriemenspieß  (s.  d.)  hervorgegan- 
gene römische  Wurfspieß  mit  ca.  meterlangem 
Spießeisen  und  ebenso  langem  Holzschaft,  die 
Waffe  der  römischen  Fußsoldaten,  womit  diese 
das  Treffen  eröffneten.  Die  verschiedenen  For- 
men der  Pilen  bieten  hier  Fig.  493—495  nach 
Ludwig  Lindenschmit,  „Tracht  und  Bewaff- 
nung des  römischen  Heeres  während  der 
Kaiserzeit“  (Mainz  1882). 

Pincetten  zum  Ausziehen  der  Haare  treten 
gegen  das  Ende  der  Bronzezeit  in  die  Erschei- 
nung, wo  sie  sich  in  Gräbern  oft  zusammen 
mit  andern  Toilettegegenständen,  besonders 
mit  Ohrlöffelchen  und  Hautkratzern  (s.  d.)  vor- 
finden. Sie  bestehen  zumeist  aus  Bronze  und 
haben  ihre  Form  unverändert  bis  in  die  Mero- 
vingerzeit  fortbewahrt  (vgl.  Fig.  37,  Taf.  237). 


Weitere  Beispiele  bieten,  aus  der  Hallstattzeit 
v.Sacken,  „Das  Grabfeld  von  Hallstatt“  Fig.  17, 
Taf.  XIX,  für  die  Tenezeit  V.  Groß,  „La  T&ne“ 
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493.  494.  495. 

Fig.  493—495.  Die  verscliiedenen  Formen  des 
römischen  Pilunis  (nach  Lindenschmit). 


Pinie  — Placard. 
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Fig.  44  u.  45,  Taf.  X und  Pic,  „Le  Hradischt 
de  Stradonitz“  Fig.  16 — 21,  Taf.  XVII. 

Pinie.  Im  griechischen  Baumkultus  ist  sie 
dem  Bacchus,  dem  Pan  und  der  Kybele  ge- 
weiht, daher  in  der  griechischen  und  römischen 
Kunst  der  Pinienzapfen  ein  beliebtes  Attribut 
jener  Gottheiten  und  krönendes  Ornament  des 
im  Dienste  jener  Gottheiten  stehenden  Thyr- 
sosstabes  (s.  d.)  (vgl.  Fig.  356  u.  Taf.  260). 
Seines  Samenreichtums-  wegen  erscheint  er 
auch  als  Zeichen  der  Fruchtbarkeit. 

Pinselrelief,  siehe  den  Art.  „Barbotine“. 

Pintaderas,  siehe  den  Art.  „Farbstempel“. 

Piscina,  das  Wasserbassin  in  den  römischen 
Thermen. 

Pithecanthropus  erectus  Dubois,  die  von 
Dr.  E.  Dubois  zusammen  mit  Knochen  von 
Hippopotamus  und  Stegodon  im  Jüngern 
Pliocän  von  Java  entdeckte  Hirnschale,  zwei 
Backenzähne  und  der  linke  Oberschenkel  eines 
Primaten,  welcher  nach  Dubois  u.  A.  dem  älte- 
sten Affenmenschen  angehört,  nach  Dubois, 
Nehring,  Marsh  u.  A.  ein  Bindeglied  zwischen 
Affe  und  Mensch  darstellt,  nach  dem  heutigen 
Stande  des  Wissens  der  gemeinsamen  Wurzel 
von  Mensch  und  Anthropoid-Affe  nahesteht, 
aber  mehr  in  die  Entwicklungsreihe  des  Affen, 
als  des  Menschen  gehört. 

Literatur  bei  H.  Klaatsch  im  „Zoolog. 
Centralblatt“  VI.  7.  1899.  Die  ersten  Nach- 
richten von  Dubois  selbst;  E.  Dubois,  „Pithec- 
anthropus erectus  etc.“  (Batavia  1894)  und 
derselbe  in  den  „Verhandl.  d.  d.  Ges.  f.  An- 
throp.  Berlin“,  1895,  p.  723  ff. 

Pithos.  IIIBOI  sind  große  Tongefäße  von 
oft  bis  zu  2 m Höhe  und  ca.  1 m Durch- 
messer, welche  den  Alten  zur  Aufbewahrung 
von  Wein,  Oel,  Korn  etc.  dienten.  Sie  sind 
weitbauchig  und  nach  unten  oft  zugespitzt. 
Die  letztem  wurden  mit  dem  Unterteil  in  die 
Erde  gegraben,  die  kleinern  auf  entsprechende 
Gestelle  gesetzt.  Vielfach  haben  diese  Pithoi, 
so  auf  Hissarlik,  auch  als  Särge  zur  Aufnahme 
von  Toten  Verwendung  gefunden.  In  Knossos 
fanden  sie  sich  noch  reihenweise  aufrecht- 
stehend (vgl.  Fig.  1,  Taf.  106). 

Pizzughi,  siehe  den  Art.  „Castellieri“. 

Placard.  „Grotte  du  Placard“,  bei  Roche- 
t*ertier  im  Tale  der  Tardoire  (Charente),  heißt 
®me  Höhle,  welche  von  A.  de  Maret  sorg- 


fältig ausgegraben  worden  ist  und  Funde  der 
3 Mortilletschen  Perioden  Moust^rien,  Solu- 
tr^en  und  Magdal^nien  in  untenstehender 
Reihenfolge  enthielt  (das  Fehlen  der  Periode 
von  Chelles  erklärt  sich  durch  den  Umstand, 
daß  während  jener  wärmeren  Aera  der  Mensch 
nicht  in  Höhlen  wohnte).  Die  Kulturschichten 
folgten  sich  getrennt  durch  Schichten  mit  von 
der  Höhlendecke  herabgefallenen  Steinrinden, 
die  Epochen  darstellen  , während  welcher 
die  Höhle  nicht  oder  nur  wenig  bewohnt 
war: 

A.  Neueste  Schicht  herabgefallener  Steinkru- 
sten. 

B.  Steinkrustenschicht  mit  Sandvermengung, 
wohl  von  einem  Uebertreten  des  Tardoire- 
flusses  herrührend. 

C.  Steinkrustenschicht  ohne  Funde. 

D.  Neolithische  Schicht  von  38  cm  Dicke  mit 
Knochen  noch  lebender  Tiere,  Scherben  der 
Pfahlbauzeit,  einer  Silexpfeilspitze  und  Feuer- 
steinfragmenten. 


Fig.  496.  Die  „Grotte  du  Placard“  bei  Rochebertier 
(nach  de  Mortillet). 

E.  Steinkrustenschicht  ohne  Funde. 

F.  Schicht  mit  Magdalenientypen. 

G.  Steinkrustenschicht  ohne  Funde. 

H.  Schicht  mit  Magdalenienfunden. 

I.  Steinkrustenschicht. 

K.  Schicht  mit  Magdalenienfunden. 

L.  Steinkrustenschicht. 

M.  Schicht  mit  Magdalenienfunden. 

N.  Steinkrustenschicht.  , 

O.  Schicht  mit  Magdalenienfunden. 

P.  Steinkrustenschicht. 

Q.  Schicht  mit  Silexfunden  des  Solutretypus 
und  ziemlich  viel  Knochengeräten. 
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Plattengrilber  — Pola. 


R.  Steinkrustenschiclit. 

S.  Schicht  mit  Silexfunden  der  Solutr^zeit 
und  besonders  zahlreich  Silexspitzen  in 
Lorbeerblattform. 

T.  Steinkrustenschicht. 

U.  Fundschicht  mit  charakteristischen  Silexen 
vom  Moustiertypus. 

V.  Steinkrustenschicht. 

Die  Schichten  mit  Magdalenientypen  waren 
durch  besonders  hohe  Steinkrustenschichten 
getrennt  und  maßen  mit  diesen  zusammen  fast 
5 m in  der  Höhe.  Vgl.  Fig.  496  und  A.  cfe 
Maret,  „Fouilles  de  la  grotte  du  Placard  pres 
de  Rochebertier“  (Tours  1879). 

Plattengräber  heißen  Gräber,  welche  mit 
Steinplatten  umstellt  und  zumeist  auch  mit 
solchen  zugedeckt  sind.  Sie  waren  haupt- 
sächlich zur  Stein-  und  ersten  Bronzezeit,  dann 
wieder  in  der  Völkerwanderungs-  bis  zur  Karo- 
lingerzeit üblich.  Ein  typisches  Beispiel  bietet 
hier  das  Grab  von  Auvernier  Fig.  14  und  15, 
Taf.  19. 

Plattenmosaik  ist  eine  besondere  Form  der 
antiken  Mosaik,  bei  welcher  verschiedenfarbige 
Steinplatten  und  -plättchen  ornamental  oder 
figural  ausgeschnitten  oder  ausgesägt  und 
mosaikartig  zusammengesetzt  wurden,  um  Bö- 
den oder  Wände  zu  dekorieren.  In  ihrer  ältern 
und  einfachem  Form  sind  es  geometrisch  aus- 
geschnittene, schwarze  und  weiße  Platten,  die 
man  (als  „opus  Alexandrinum“  ?)  zusammen- 
gesetzt hat.  In  ihrer  spätem  und  reichern 
Form  sind  es  (zur  Kaiserzeit)  Vasen,  Vögel 
und  ganze  Figuren,  wie  die  zu  Pompeji  ge- 
fundene Dornauszieherin,  die  man  in  weißem 
Marmor  ausgeschnitten  und  in  schwarzem  ein- 
gelegt hat.  Zu  den  genannten  beiden  Farben 
treten  in  der  Folgezeit  auch  andere,  welche 
diese  Mosaiken  lebhafter  gestalteten,  so  die 
aus  der  Basilika  des  Junius  Bassus  (Konsul 
317  n.  Chr.)  herrührenden  Plattenmosaiken, 
deren  größtes  Stück  den  Raub  des  Hylas  dar- 
stellt. Dieses  Mosaikbild  hat  die  Form  eines 
oben  an  der  Wand  befestigten,  nach  unten  zu 
in  reichem  Faltenwurf  abschließenden  Vor- 
hanges, der  aus  grünem  Serpentin  gearbeitet 
ist.  Es  zeigt  auf  einem  Grund  von  grü- 
nem Porphyr  die  Felsen  der  Landschaft  von 
gestreiftem  Alabaster,  die  Figuren  des  Hylas 
und  der  Nymphen  von  gelbem  Marmor,  das 


1 laar  von  Alabaster , die  Wasserkanne  des 
Hylas  und  die  Armbänder  der  Nymphen  von 
Perlmutter,  das  Wasser  und  einzelne  Gewand- 
stücke der  Nymphen  von  blauem  Glase,  den 
Mantel  des  Hylas  von  rotem  Glase.  Daran 
schließt  sich  unterhalb  ein  Fries  in  ägyptischem 
Stil  an,  welcher  in  Glasmosaik  gearbeitet  ist. 
Die  zu  deutlicherer  Kennzeichnung  notwen- 
digen Innenkonturen  sind  durch  eingravierte 
Linien  wiedergegeben. 

Plattierte  Denare,  siehe  den  Art.  „Münz- 
fälschung“. 

Plattiertes  Glas,  siehe  den  Artikel  „Ueber- 
fangglas“. 

Plektron,  das  römische  „plectrum“ , ein 
Stäbchen  aus  Holz  oder  Knochen,  dessen  man 
sich  bediente,  um  die  Saiten  der  Leier  zu 
reißen  (vgl.  das  Vasenbild  Fig.  30,  S.  36,  ferner 
Fig.  532  und  den  Art.  „Saiteninstrumente“). 

Plethron,  ein  griechisches  Flächenmaß  von 
874  □ Metern  (siehe  auch  den  Art.  „Flächen- 
maße“). 

Podmokl  (in  Böhmen),  wo  1771  bei  Gra- 
bungen ein  Massenfund  keltischer  Goldmünzen 
des  Schüsseltyps  zutage  trat.  Es  waren  ihrer 
für  ca.  5000 — 10000  Stück  sogen.  Muschel- 
stater, alle  in  der  Art  von  Fig.  418.  Von 
den  Einen  werden  sie  den  Boijern,  von  den 
Andern  den  Markomannen  zugeschrieben. 
Vgl.  Fr.  Dollinger,  „Die  Fürstenbergischen 
Münzen  und  Medaillen“  (Donaueschingen 
1903).  R.  Forrer,  „Keltische  Numismatik  der 
Rhein-  und  Donaulande“  (Straßburg  1907). 

Pola,  in  Istrien.  Hier  traf  man  im  J.  1900 
hinter  der  antiken  Porta  Ercole  auf  ein  Gräber- 
feld mit  Steinkisten  und  Urnen  mit  Leichen- 
brandresten als  Inhalt.  Die  Beigaben  bestehen 
in  zahlreichen  bauchigen  Aschenurnen  mit 
Geometrischen,  Flechtornamente  imitierenden 
Mustern,  einem  Bronzemesser,  Bronzeknöpfen 
und  Bronzerädchen  etc.  Man  weist  sie  der 
Hallstattepoche  zu  und  bezeichnet  sie  als  Ne- 
kropole der  Castellier-Ansiedlung  Pola.  Ueber 
diesen  Gräbern  fand  man  Kjökkenmöddinger 
mit  zahlreichen  Knochenresten  und  Topfscher- 
ben, welche  annähernd  derselben  Zeit  wie  die 
Gräber  angehören,  teils  aber  auch  anscheinend 
auf  eine  noch  primitivere  Kultur  hinweisen. 

Aus  römischer  Zeit  sind  in  Pola  Reste  einer 
Wasserversorgungsanlage,  einer  großen  Villa 


Poliersteine  — Port. 
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und  anderer  Römerbauten  gefunden  worden. 
Besonders  schön  erhalten  ist  noch  die  Porta 
Aurea,  ein  aus  der  älteren  Kaiserzeit  stammen- 
der Triumphbogen  mit  reichem  Reliefschmuck 
im  Innern.  Unweit  davon  ein  gleichfalls  noch 
vortrefflich  erhaltener  Tempel  des  Augustus 
und  der  Roma  und  das  fast  völlig  erhaltene 
ellyptische  Amphitheater  mit  137V2  m Länge 
und  llOVo  m Breite. 

Literatur:  A.'  Gnirs,  „Eine  vorrömische 
Nekropole  innerhalb  der  Mauern  des  antiken 
Pola“  (Jahrbuch  der  k.  k.  Zentralkommission, 
Wien  1903).  Derselbe,  „Römische  Wasser- 
versorgungsanlagen im  südlichen  Istrien“  (Pola 
1901).  Hans  Schwalb,  „Römische  Villa  bei 
Pola“  (Wien  1902). 

Poliersteine.  In  Gräbern  und  Ansiedlungen 
der  neolithischen  Steinzeit  finden  sich  öfters 
kleine  Kiesel  mit  deutlichen  Spuren  einseitiger 
Abreibung.  Man  nennt  sie  „Poliersteine“. 
Manche  dürften  besonders  zum  Polieren  von 
Tongefäßen  und  Holzgeräten  gedient  haben. 
Die  in  Gräbern  gefundenen  dürften  auch  als 
Reibsteine  zum  Anreiben  der  oft  ebenfalls 
beigegebenen  Farben  für  .die  Hautbemalung 
aufzufassen  sein.  Aegyptische  Steinpolierer  bei 
der  Arbeit  zeigt  hier  Tafel  217. 

Pollux,  siehe  den  Art.  „Dioskuren“. 

Polyhymnia,  die  Muse  des  ernsten,  besonders 
des  gottesdienstlichen  Gesanges,  dargestellt 
als  jugendliche  ernste  Jungfrau  mit  sinnender 
Miene,  der  rechte  Arm  vom  Mantel  verhüllt. 

Polykletos,  siehe  den  Art.  „Statuen  und 
Statuetten“. 

Pompeji,  die  bekannte  alte  Stadt  Cam- 
paniens,  die,  am  5.  Februar  63  nach  Chr. 
durch  ein  Erdbeben  heimgesucht,  noch  ehe 
der  Wiederaufbau  der  Stadt  vollendet  war, 
am  24.  August  79  durch  ein  zweites  Erd- 
beben völlig  zerstört  und  mit  einem  Aschen- 
und  Bimssteinregen  in  einer  Höhe  von  4 — 6 
Metern  bedeckt  wurde.  Schon  im  Altertum 
stellte  man  Ausgrabungen  an,  dann  blieb  die 
Stadt  völlig  verschollen,  bis  man  1748  in  einem 
unterirdischen  Hause  Kostbarkeiten  fand. 
Seitdem  wurde  mit  wechselndem  Eifer,  am 
regsten  unter  Joseph  Bonaparte  und  Murat, 
weitergegraben,  aber  meist  nur  nach  Statuen 
und  Kostbarkeiten  gesucht,  bis  1860  der  Archä- 
ologe Fiorelli  mit  der  Leitung  systematischer 


Ausgrabungen  beauftragt  wurde.  Jetzt  ist 
wohl  über  die  Hälfte  der  Stadt  aufgedeckt 
und  zwar  vermutlich  die  durch  ihre  Gebäude 
wichtigere.  Pompeji  gewährt  mit  seinen  Wohn- 
häusern und  öffentlichen  Gebäuden,  Plätzen, 
Straßen  und  übrigen  Denkmälern  ein  Bild  von 
dem  damaligen  Zustand  einer  kleinen  Provin- 
zialstadt Italiens. 

Funde  aus  Pompeji  bieten  hier  die  Basi- 
lika Fig.  73,  Seite  80,  die  Alexanderschlacht- 
mosaik Tafel  121,  die  Freske  Fig.  410,  S.  506, 
das  goldene  Armband  Fig.  4,  Taf.  13,  die 
Beinschiene  Fig.  6,  Taf.  25,  das  bronzene 
Bettgestell  Fig.  2,  Taf.  26,  die  Goldfibel 
Fig.  189,  S.  229,  die  Goldfingerringe  Fig.  12 
und  13,  Taf.  65,  der  Gladiatorenhelm  Fig.  1, 
Taf.  91,  der  Kandelaber  Fig.  284,  S.  392,  das 
Wärmebecken  Fig.  328,  S.  418,  das  Lampa- 
darium  Taf.  112  u.  s.  w.  Siehe  auch  den 
Art.  „Boscoreale“. 

Pompejussäule,  zu  Alexandria,  die  berühmte, 
mit  ihrem  Unterbau  27  m hohe  antike  Säule 
aus  rotem  Granit  von  Assuan,  mit  korinthischem 
Kapitäl,  ursprünglich  für  die  Schiffer  als  weit- 
hin sichtbares  Erkennungszeichen  für  den 
Landungsplatz  errichtet,  Anno  302  mit  einer 
Statue  des  Kaisers  Diokletian  gekrönt,  im 
Mittelalter  fälschlich  für  das  Grabmonument 
des  Pompejus  gehalten. 

Porphyr  ist  besonders  in  spätklassischer 
Zeit  häufig  verwendet  zu  Säulen,  Kapitälen, 
Vasen  und  Sarkophagen,  in  Aegypten  und 
Byzanz  auch  zu  Statuen.  Besonders  berühmt 
ist  der  Porphyrsarkophag  der  Mutter  und 
Tochter  Konstantins  d.  Gr.  im  Vatikanischen 
Museum  zu  Rom. 

Port,  nahe  Nidau  (Westschweiz),  heute 
landeinwärts  am  Bielersee,  ursprünglich 
aber,  wie  der  Name  andeutet,  wohl  am  Nord- 
ende des  Seeufers  gelegen,  unmittelbar  am 
Thieleflusse  (Zihl,  s.  d.),  in  dessen  Bett  man 
hier  anläßlich  seiner  Kanalisation  auf  Pfahlwerk 
und  eine  große  Menge  von  Funden  stieß.  Diese 
sind  denen  von  La  Tene  eng  verwandt,  aber 
zeitlich  später;  die  Formen  der  hier  gefunde- 
nen  Eisenschwerter  und  Scheiden  sind  spätere 
Umbildungen  der  Mittel-Tfeneformen , in  der 
Hauptsache  aber  von  ausgesprochenem  Späl- 
te n e t y p u s (vgl.  Fig.  15,  Taf.  207  ).  Nach 
Heierli  (IX.  Pfahlb.-Ber.)  bestehen  die  Funde 
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Port  — Porto  d’Anzio. 


von  Port  in  vielen  eisernen  Schwertern  und 
eisernen  und  bronzenen  Schwertsclieiden, 
eisernen  Lanzenspitzen,  Tüllenäxten,  Sicheln 
und  Sensen,  Hackmessern,  Trensen,  Fisch- 
speeren,  Bootshaken,  Stachelspitzen  (Schaltern), 
Kesselhaken  mit  Ketten,  allerlei  Kesseln  und 
u.  a.  auch  kleinen  Hufeisen  mit  wellenförmigem 
Rand.  Die  Waffen  verraten  Spuren  eines 
stattgehabten  Kampfes,  nach  Heierli  vermutlich 
um  eine  hier  einst  bestehende  Brücke.  Ich 
vermute,  daß  hier  ähnlich  wie  bei  La  T^ne 
eine  über  Pfahlwerk  errichtete  helvetische 
Zollstation  den  Fluß  und  den  Umladever- 
kehr, ebenso  wie  den  über  eine  Brücke  führenden 
Ueberlandverkehr  der  gallischen  Handelsstraße 
beherrschte,  daß  dieselbe  vielleicht  diejenige 
von  La  Tene  ersetzte,  bis  auch  sie  vordringen- 
den Stämmen  zum  Opfer  fiel  und  die  Grenze 
noch  weiter  nördlich  vorgeschoben  wurde  (vgl. 
dazu  die  Art.  „La  Tene“  und  „Jensberg“). 

Porta  Decumana,  porta  praetoria,  porta 
principalis  etc.  vgl.  den  Art.  „Kastelle“. 

Porta  Nigra,  ein  dem  IV.  Jahrh.  nach  Chr. 
zugewiesenes,  in  gewaltigem  Quaderbau  aus- 
geführtes, in  den  Details  nicht  vollendetes 
Doppeltor  zu  Trier.  Seine  beiden  Eingänge 
sind  von  vorspringenden  Türmen  geschützt, 
alle  Flächen  durch  Pilaster-  und  Bogenstellungen 
belebt  (vgl.  die  Außen-  und  Innenansicht 
Taf.  253).  Mehrfach  ist  die  Porta  Nigra  auf 
in  Trier  geprägten  konstantinischen  Kupfer- 
münzen zur  Darstellung  gebracht. 

Porta  Paphia,  ein  römisches  Tor  zu  Köln 
a.  Rh.,  kürzlich  abgetragen  (Abbildungen  der 


Reste  und  Herstellungsversuch  in  den  „Bonner 
Jahrbüchern“  1898). 

Portemonnaies  lacustres  sind  Geldsammel- 
ringe, einfache  Spiralringe,  meist  aus  Bronze, 
in  welche  die  zur  Kupfer-  und  Bronzezeit  als 
Kleingeld  üblichen  Geldringe  (s.  d.  Art.  „Ring- 
geld“) eingehängt  wurden.  Der  Verschluß  dieser 
Portemonnaies  wird  entweder  durch  die  starke 
Federung  der  Spiralenden  oder  durch  eine 
kleine  Spiralröhre  bewerkstelligt,  welche  über 
die  beiden  Enden  geschoben  bezw.  bei  der 
Geldentnahme  zurückgezogen  wurde  (vergl. 
Fig.  497—499). 

Literatur:  Kellers  VII.  Pfahlbautenbericht, 
Fig.  9,  Taf.  XVI,  und  „Antiqua“  1884,  Figur 
95  und  96,  Taf.  XX,  1886,  Taf.  V. 

Portlandvase,  auch  „Hamiltonvase“  genannt, 
ein  altrömisches  Glasgefäß,  welches  im  XVII. 
Jahrhundert  unter  Papst  Urban  VIII  angefüllt 
mit  Asche  in  einem  Marmorsarkophag  zwischen 
Rom  und  Tivoli  gefunden  wurde,  später  in 
den  Besitz  des  Herzogs  von  Portland  und 
dann  in  das  Britische  Museum  gelangte.  Sie 
hat  nahezu  25  cm  Höhe,  bei  15  cm  größtem 
Durchmesser  und  besteht  aus  dunkelblauem 
durchsichtigem  Glase  mit  5 mm  dickem,  weiß 
opakem  Ueberfangglas  (s.  d.),  in  welches  die 
Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  en  relief 
derart  ausgeschliffen  ist,  daß  die  Zeichnung 
nach  Art  der  Kameen  en  relief  weiß  vom 
blauen  Grunde  sich  abhebt.  Sie  wird  als 
alexandrinische  Arbeit  aus  der  Zeit  des  Au- 
gustus  angesprochen  (vgl.  Fig.  3,  Taf.  70). 

Porto  d’Anzio,  das  antike  Anti  um,  eine 


Fig.  497.  Fig.  497  a.  Fig.  498.  Fig.  499. 

Fig.  497 — 499.  G e i d sa  in  m e i r i n g e , sogen.  „Portemonnaies-  lacustres“  aus  Schweizer  Pfahlbauten 
der  Bronzezeit.  — Fig.  497.  Gewundener  Bronzering  mit  Verschlugschieber  und  8 Oeldringen  aus  Bronze.  Pfahl- 
bau Wollishofen  (’/i).  — Pig.  498.  Zinnring  mit  6 bronzenen  Qeldringen,  aus  Estavayer  (Vi).  — F'g-  499.  Bronze- 
ring mit  Spiralschieber  und  6 Geldringen  aus  Bronze,  von  Portalban  C,i). 


Porträts. 
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ehemals  reiche  und  feste  Stadt  der  Volsker  in 
Latium,  am  Tuskischen  Meer,  mit  Tempeln  des 
Aeskulap  und  der  Fortuna,  zur  römischen 
Kaiserzeit  große  Bäderstadt  mit  Hafen  und 
Villa  des  hier  geborenen  Kaisers  Nero.  Hier 
fand  man  den  Apollo  von  Belvedere  Taf.  10  und 
den  borghesischen  Fechter  Fig.  99,  neuerdings 
eine  griechische  Frauenstatue  des  III.— II.  Jahrh. 
vor  dir.,  vielleicht  eine  Priesterin,  bekleidet 
und  eine  Scheibe  mit  Kranz  und  Kassette  vor- 
haltend (jetzt  im  Thermenmuseum  zu  Rom). 

Porträts.  Das  Porträt  entwickelt  sich  aus 
der  bildlichen  Darstellung  des  Menschen,  in- 
dem man  die  allgemeinen  Bildzüge  auf  be- 


möglich;  ebenso  ist  sie  häufig  schwierig  bei 
streng  archaisch  stilisierten  Darstellungen. 

In  Aegypten  tritt  das  Porträt  bereits  zu 
Ende  des  III.  Jahrtausends  vor  dir.  auf,  sowohl 
auf  Stein-  wie  Holzbildwerken,  und  sind  uns 
hier  aus  relativ  früher  Zeit  ganz  besonders 
hervorragende  Porträtbildwerke  noch  erhalten 
(vgl.  u.  a.  Fig.  1,  Taf.  76,  Fig.  1,  Taf.  219  und 
Textfig.  500  u.  501).  Die  assyrische  Kunst  hat 
mehr  Typen,  denn  wirkliche  Porträts  hinter- 
lassen, doch  dürften  solche  trotzdem  in  den 
Tafeln  16 — 18  bezweckt  worden  sein.  Un- 
verkennbare Porträts  bietet  die  archaische 
Kunst  Griechenlands  und  Etruriens,  wie  be- 


Fig.  500.  Fig.  501. 

Fig.  500  u.  501.  Altägyptische  Porträtstatuen  in  der  N y - Ca  r 1 sb  erg- G 1 y p t o t h e k zu  Kopenhagen. 
Fig.  ,5C0.  Würdenträger  der  XII.  Dynastie,  aus  Karnak  (90  cm  hocli).  — Fig.  501.  Ehepaar  der  XVO.  Dynastie,  aus 
Theben  (1,10  m hoch).  — Beide  nach  F.  Bruckmann  und  W.  Schmidt,  „Olyptotheque  de  Ny-Carlsberg“. 


Stimmte  Personen  anwendet  und  dem  Bilde 
Eigenheiten  der  Dargestellten  aufzuprägen  ver- 
sucht. Im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  diese 
Eunst  dann  entwickelt  und  vertieft,  in  die 
Gesichtszüge  immer  mehr  charakteristische 
Eeinheiten  hineingelegt.  Bei  primitiven  Bild- 
werken ist  die  Entscheidung,  ob  Porträt  oder 
konventionelle  Darstellung  vorliegt,  meist  un- 


sonders  schöne  Beispiele  hier  Fig.  1,  Taf.  73 
und  die  Tafeln  14  und  15  veranschaulichen. 

Dann  häufen  sich  in  der  immer  stärker  der 
Realistik  entgegenstrebenden  klassischen  Kunst 
die  Porträts.  Ein  charakteristischer  Ausdruck 
dieser  Strömung  liegt  in  der  Nachricht,  daß 
Alexander  der  Große  nur  von  Apelles  ge- 
malt, nur  von  Lysippos  in  Stein  oder  Erz 
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Tafel  179. 


Antike  Porträtbüsten. 


1.  Alexander  der  Groftc,  Marmorbüste  im  Kapitol  zu  Rom.  — 2.  Homers  zu  Sanssouci  bei  Pots- 

zu  Neapel.  - 3.  Marmorbüste  des  P e r i k 1 e s im  Britischen  Museum.  - 4 Mar"’Ofbüs‘e  H o m e r ^ 

dam.  -5.  Bronzebüstc  eines  Alten  im  Nationalmiiseiim  4U  Neapel.  “ f’-  ^ 8^‘\farmorkopf  des  Nero  im 

Nationalmuspum  zu  Neapel.  - 7.  Marmorbüste  des  Augustus  im  Vatikan  zu  Rom.  - 8.  MarmorKopi  oe 
BrmLhTn  Museum  zu  London.  - 9.  Marmorkopf  des  C ii  s a r im  Britischen  Museum.  (Nach  Spemanns  .KiinstlexiK 


Tafel  180 
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.Porträtbüsten  und  Grabsteine  mit  palmyrenischen  Inschriften,  gefunden  in 
Palmyra.  Kalksteinbüsten  der  römischen  Kaiserzeit. 

1.  Sammlung  Forrer.  — 2—1.  Sammlung  Jacobsen  auf  Ny-Carlsberg. 
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modelliert  und  nur  von  Pyrgoteles  in  Stein- 
sclinitt  porträtiert  sein  wollte.  In  allen  diesen 
Techniken  hat  die  Porträtierkunst  der  grie- 
chischen wie  der  hellenistischen  Aera  und  der 
in  ihren  Fußstapfen  wandelnden  älteren  Kaiser- 
zeit prächtige  Meisterwerke  hinterlassen.  Als 
Beispiele  vergleiche  man  hier  den  Grabstein 


Fig.  502.  Porträtstatue  der  Agrippina, 
im  Kapitol  zu  Rom. 


der  Hegeso  Fig.  3,  Taf.  73  und  die  grie- 
chischen und  römischen  Steinbüsten  der  Tafel  ! 
179,  ferner  Fig.  1,  Taf.  79  u.  Fig.  1 — 4,  Taf.  80,  | 
die  Statue  des  Menander  im  Art.  „Statuen“,  | 
weiter  das  realistische  Fürstenporträt  der  Münze 
Fig.  10,  Taf.  130,  die  gleich  scharf  der  Natur  ab- 
gelauschten hellenistisch-ägyptischen  Mumien- 
porträts (s.  d.)  Fig.  1 u.  2,  Taf.  127  u.  Taf.  128. 
Andere  Beispiele  führen  hier  die  Grabsteine 
Fig.  2,  Taf.  74  und  Taf.  177,  der  römische 
Fingerring  Fig.  13,  Taf.  62  und  die  römischen 
Münzen  Fig.  17,  S.  24  und  Fig.  7—10,  Taf. 
133,  sowie  die  Gipsköpfe  Fig.  224,  503  u.  504, 


endlich  die  Kameen  Fig.  1 u.  4,  Taf.  66  und 
die  Statue  Taf.  167  vor. 

Während  der  späteren  Kaiserzeit  und  in  der 
frühbyzantinischen  Aera  tritt  im  Porträt  Ver- 
rohung und  Verflachung  ein,  wie  sie  hier  die 
palmyrenischen  Grabsteine  Taf.  180,  das 
christliche  Goldglas  Fig.  5,  Taf.  72,  die  kon- 
stantinische  Bronzebüste  Fig.  3,  Taf.  228,  die 
Porträtstatue  Konstantins  Fig.  3,  Taf.  166,  der 
byzantinische  Fingerring  Fig.  24,  Taf.  62,  dann 
das  Konsulardiptychon  des  Stilicho  Taf.  49 
und  die  Mosaikbilder  von  Justinian  und 
Theodora  Taf.  38  und  124  veranschaulichen. 

Literatur:  J.  J.  Bernoulli,  „Römische 

Ikonographie“  (1882,  1886,  1891  und  1894). 
Imhoof-Blumer,  „Porträtköpfe  auf  römischen 
Münzen“  (Winterthur  1879).  Derselbe,  „Por- 
trätköpfe auf  antiken  Münzen  hellenischer  und 
hellenisierter  Völker“  (Leipzig  1885).  H.  Brunn 
und  P.  Arndt,  „Griechische  und  römische  Por- 
träts“ (München  1891 — 1904).  Th.  Graf,  „Antike 
Porträts  aus  hellenistischer  Zeit“  (Album). 
R.  V.  Lichtenberg,  „Das  antike  Grabporträt 
bes.  bei  den  Etruskern  und  Römern“  (1900). 
Th.  Schreiber,  „Studien  über  das  Bildnis 
Alexanders  des  Großen“  (Leipzig  1903). 

Poseidon,  der  römische  Neptunus  (s.  d.), 
Bruder  des  Zeus,  Gemahl  der  Amphitrite,  der 
Beherrscher  aller  Gewässer,  aber  besonders 
des  Meeres  und  aller  seiner  Götter  und  Ge- 
schöpfe, der  mit  seinen  dunklen,  goldmähnigen 
und  erzhufigen  Rossen  über  das  Meer  dahin- 
fährt oder  mit  seinem  Dreizack  in  das  Meer 
stößt,  daß  sich  die  Wogen  ungestüm  erheben 


FiR.  503  u.  504.  Porträtköpfe  aus  bemaltem  Gips,  Po^l^äleinlagen  aus  Mumie« 
römischen  Kaiserzeit,  aus  Aegypten.  In  der  Oiyptothek  zu  Ny-Carlsberg  .n  Kopenhagen  (nach  F.  Bruckmann 
und  Waidemar  Schmidt,  ,I.a  Oiyptotheque  Ny-Carlsberg‘) 


Poseidon  — Predmost. 
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und  die  Schiffe  zerschmettern,  der  aber  auch 
die  wildesten  Stürme  zum  Schweigen  bringt, 
daher  auch  der  Schutzpatron  aller  Seefahrer 
und  Fischer  und  der  Nationalgott  der  see- 
fahrenden Jonier.  Ihm  ist  das  Pferd  heilig, 
das  Symbol  der  wild  dahinstürmenden  Meeres- 
woge; daher  ist  er  auch  Vorsteher  der  Wagen- 
rennen, dem  zu  Ehren  die  isthmischen  Spiele 
gefeiert  wurden.  Außer  dem  Pferd  sind  seine 
.-Attribute  der  Delphin  und  unter  den  Bäumen 
die  Fichte.  In  Kunstdarstellungen  tritt  er  ähn- 
lich dem  Zeus  auf,  aber  ohne  dessen  erhabene 
Ruhe,  mit  verworrenem  Haar,  anfangs  be- 
kleidet, später  stets  unbekleidet,  in  der  Hand 
den  Dreizack,  das  rechte  Bein  oft  gestellt  auf 
ein  Felsstück  oder  einen  Delphin  (vgl.  Fig.  7, 
Taf.  133).  Kolossalstatuen  von  ihm  standen 
häufig  an  Häfen  und  auf  Vorgebirgen.  Bedeu- 
tende Statuen  Poseidons  sind  eine  aus  den  Aus- 
grabungen von  Pergamon  hervorgegangene, 
eine  im  Museum  des  Laterans  in  Rom,  eine  j 
im  Museum  in  Dresden  und  eine  Bronze-  | 
Statuette  im  Museum  in  Neapel,  eine  sehr 
charakteristische  Büste  im  Vatikan,  eine  in 
Rom  aufgefundene  schöne  Reliefgruppe  der 
Glyptothek  in  München,  welche  die  Hochzeit 
des  Poseidon  mit  Amphitrite  darstellt.  Oft 
wiederholt,  namentlich  auf  Vasen,  ist  seine 
Liebe  zu  der  Quellnymphe  Amymone. 

Pothos,  siehe  den  Art.  „Amor“. 

Potinmünzen  nennt  man  im  allgemeinen 
die  Gepräge  aus  Bronze- oder  Silberpotin  (s.  d.), 
im  besonderen  aber  die  keltischen  Kleingeld- 
münzen aus  Bronzepotin,  einer  Mischung  von 
Kupfer,  Zinn  und  Blei,  die  zumeist  nicht  ge- 
prägt, sondern  lediglich  in  Gußformen  ge- 
gossen worden  sind.  Beispiele  bieten  hier  die 
Hg.  416,  417  und  17—19,  Taf.  132. 

Praeneste,  im  Altertum  eine  feste  Stadt  in 
katium,  an  der  Grenze  der  Aequer,  auf  steilem 
Felsen,  berühmt  durch  einen  Tempel  der  Fortuna 
mit  Orakel  (Praenestinaesortes).  Nach  Eroberung 
durch  Sulla  (82  vor  Chr.)  sullanische  Kolonie; 
jetzt  Palestrina.  Einen  Fund  von  hier  bietet  die 
berühmte  ficoronische  Cista  Fig.  146,  S.  148. 

Eiteratur:  Knies,  „Historia  Praenestis 
oppidi“  (Rinteln  1846). 

Prasias-See,  siehe  den  Art.  „Pfahlbauten“. 

Praetorium,  siehe  den  Art.  „Kastelle“. 

Praxedis,  eine  Heilige,  mit  ihrer  Schwester, 


der  heiligen  Pudentiana,  Töchter  des  römi- 
schen Senators  Pudens,  den  Petrus  bekehrt 
haben  soll.  Beide  sind  schon  in  altchristlicher 
Zeit  in  Mosaiken  ihrer  Kirchen  Santa  Prassede 
und  Santa  Pudenziana  in  Rom,  meist  als  reich 
gekleidete  Jungfrauen  in  Orantenstellung  ab- 
gebildet worden. 

Praxiteles  der  Jüngere,  athenischer  Bild- 
hauer des  IV.  Jahrh.  v.  Chr.,  wahrscheinlich 
Sohn  des  Bildhauers  Kephisodot.  Seine  Kunst 
bedeutete  eine  Entwicklung  der  griechischen 
Plastik  nach  der  Seite  der  seelenvollen  Schön- 
heit der  Menschengestalt  und  verfeinerten 
Technik.  Ein  Originalwerk  von  ihm  ist  der 
Hermes  mit  dem  Dionysoskinde,  der  1877  in 
Olympia  wieder  aufgefunden  wurde  (vergl. 
Taf.  222).  Ein  anderesvielgepriesenes  Werk  von 
ihm,  die  Aphrodite  von  Knidos,  ist  in  Kopien 
(im  Vatikan)  erhalten  (Fig.  1,  Taf.  227),  ebenso 
der  Apollo  Sauroktonos  (Eidechsentöter,  Fig.  2, 
Taf.  227),  der  ausruhende  Satyr  u.  a. 

Predmost,  in  Mähren,  mit  großen  Lößlagern, 
wo  sich  unter  einer  hohen  Lößwand  eine 
dunkle  Kulturschicht  mit  großen  Mengen  von 
Tierknochen,  Asche  und  Holzkohlen  durch- 
zieht. Häufig  sind  besonders  Knochen  des 
Wildpferdes  und  des  Mammut,  welch  letztere 
hier  „in  solcher  Zahl  und  Verteilung  gefunden 
wurden,  daß  man  annehmen  mußte,  dort  sei 
eine  ganze  Herde  dieser  Tiere  durch  eine 
Katastrophe  zugrunde  gegangen“.  Außerdem 
fanden  sich  Knochen  von  Wolf,  Fuchs,  Renn- 
tier und  Elentier,  seltener  von  Hirsch,  Reh, 
Rind  u.  a.  Sehr  markführende  Knochen  waren 
zerschlagen  und  zeigen  oft  Schnitt-  und  Schab- 
spuren, andere  waren  angebrannt  oder  von 
Rötel  rotgefärbt.  Daneben  fanden  sich  rohe 
Steinwerkzeuge,  Messer,  Schaber,  Spitzen, 
Sägen,  Nuclei  und  Splitter  aus  Feuerstein, 
Hornstein,  Jaspis,  Kieselschiefer  und  Quarz. 
Außerdem  kamen  hier  Pfriemen  und  Spateln  aus 
Renntiergeweih,  Elen-  und  Rindsknochen  zum 
Vorschein ; jedoch  sind  sie  nicht  nach  Art  der 
Knochengeräte  des  Magdalenien  geschliffen, 
sondern  nur  zugeschnitten  und  geschabt.  Auf 
zwei  Stücken  von  Mammutrippen  sind  parallele 
Striche  in  vielfacher  Wiederholung,  sowie  Zick- 
zacklinien eingeritzt,  auf  einem  Mammutzahn 
ovale  und  Wolfszahnlinien.  Plumpe  men- 
schenähnliche Rundfiguren  aus  Mam- 
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miitknoclien  und  durchbohrte  Muscheln  und 
Zähne  von  Bär  und  Remitier,  endlich  Rötel 
und  ein  menschlicher  Unterkiefer  vervollstän- 
digen das  Fundinventar  dieser  interessanten 
Niederlassung,  die  in  ihrer  Anlage  ganz  an 
jene  von  Achenheim  erinnert  und  wohl  wie 
diese  dem  Mousterien  zugehört. 

Literatur:  Karl  J.  Maska,  „Der  diluviale 
Mensch  in  Mähren“  (Neutitschein,  1886). 

Prefargier,  eine  reiche  Pfahlbaustation  am 
Ende  des  Neuenburgersees,  östlich  von  La 
Tene  (vgl.  den  Plan  Fig.  3,  Taf.  171)  mit  zahl- 
reichen Knochen-,  Hirschhorn-  und  Tongeräten, 
besonders  auch  Steinbeilen  mit  einerseits  ge- 
wölbtem, anderseits  flach  geschliffenem  Körper, 
•eine  Art  Schuhleistenmeißel,  daneben  bereits 
.auch  Kupfergeräte.  Von  hier  stammen  u.  a. 
Fig.  20  u.  22,  Taf.  110. 

Preisvasen.  Bei  den  panathenäischen  Festen 
wurden  dem  Sieger  Preisvasen  gefüllt  mit  Oel 
■vom  heiligen  Oelbaum  im  Betrag  von  6 — 140 
Amphoren  verliehen.  Dies  Oel  durfte  nach 
dem  Auslande  verkauft  werden  und  wanderte 
wahrscheinlich  mit  ihrem  Behälter.  So  wenig- 
stens  erklärt  man  sich  das  zahlreiche  Vorkom- 
men panathenäischer  Preisvasen  in  Italien,  wo 
sie  besonders  in  den  Gräbern  von  Vulci,  aber 
auch  in  Campanien  und  Sizilien  gefunden 
worden  sind.  Mit  diesen  Preisvasen  selbst 
bat  sich  dann  auch  die  Sitte  des  Verleihens 
von  Preisvasen  verbreitet. 

Die  panathenäischen  Preisvasen  zeigen  das 
Bild  der  Athene  als  streitbare  Göttin,  wie  das- 
jenige von  Tafel  163  von  einer  Preisvase, 
welche  1813  zu  Athen  gefunden  worden  ist. 
Andere  Preisvasen  veranschaulichen  Wettrennen, 
•oder  bieten,  wie  meine  Preisvase  Fig.  21, 
S.  28,  neben  dem  Porträtkopf  einer  Göttin 
auf  der  Vorderseite  unter  einem  tempelartigen 
Aufbau  einen  Wettkämpfer,  der  als  Preis  einen 
Schild,  einen  Speer  und  einen  Helm  davon 
trägt.  Vor  dem  Manne  ist  eine  Peitsche  ab- 
gebildet, die  vielleicht  darauf  hindeutet,  daß 
der  Preis  dem  Sieger  im  Wagenrennen  galt. 
Auf  einer  andern  Vase  kämpfen  zwei  Gewapp- 
nete um  einen  Helm,  einen  Panzer  und  zwei 
Beinschienen  (Fig.  2,  Taf.  165). 

Aehnlich  sind  auch  die  reich  verzierten  figu- 
ralen  Bronzesitulae  wie  Tafel  211—213 
aufzufassen,  wie  ich  das  unter  dem  Art.  „Renn- 


preise“ und  „Situlae“  hervorgehoben  habe. 
Möglicherweise  gilt  das  Gleiche  auch  für 
manche  der  verzierten  Graburnen  aus  Bar- 
barenland, besonders  etwa  für  die  mit  Wagen- 
fahrern und  Reitern  gravierten  Graburnen  von 
Oedenburg  wie  Fig.  4—7,  Taf.  152  und  die  bei 
Hörnes  „Urgeschichte  der  bild.  Kunst“  Tafel  31 
vollständig  wiedergegebene  Oedenburgerurne, 
auf  welcher  Gruppen  von  Ringkämpfern  sich 
wiederholen,  während  zwei  andere  Figuren  an- 
scheinend mit  Harfenspielen  im  Wettkampf 
liegen  und  zwei  beleibte  Frauen  dazu  den 
Takt  klatschen  oder  ihre  Bewunderung  äußern. 

Preßformen  aus  Stein,  Ton,  Holz  u.  dgl. 
fanden  bereits  im  Altertum  und  zu  den  ver- 
schiedensten Zwecken  Verwendung.  Man  be- 
diente sich  ihrer,  um  Ton-  und  Glaspasten 
durch  Einpressen  in  die  Form  . zu  Perlen, 
Statuetten  u.  s.  w.  zu  modellieren , um  Gold- 
und  Silberbleche  für  Schmucksachen  zu  mu- 
stern und  um  Glasgefäße  durch  Einblasen  in 
die  Form  mit  Reliefs  zu  versehen  („verres 
moulös“).  Preßformen  sind  auch  die  Form- 
schüsseln für  Terra  sigillata  (s.  d.  und  den 
Art.  „Formschüsseln“).  Von  den  Gußformen 
(mit  denen  sie  häufig  verwechselt  werden)  unter- 
scheiden sie  sich  meist  durch  das  Fehlen  der 
Eingußöffnung  und  der  Luftrinnen.  Beispiele 
bietet  Th.  Schreiber,  „Die  alexandrinische 
Toreutik“  (Leipzig,  1894). 

Pressigny,  siehe  den  Artikel  „Grand  Pres- 
signy“. 

Priap,  im  griechischen  Mythus  Sohn  des 
Dionysos  und  der  Aphrodite  (oder  Chione), 
ein  befruchtender  Gott  des  Feld-  und  Wein- 
baues, Beschützer  der  Ziegen-  und  Schafherden, 
der  Bienen  und  Fischerei,  besonders  in  Lamp- 
sakos  verehrt.  Man  stellte  sein  Bild  hermen- 
artig mit  aufgerichtetem  Phallus  in  den  Gärten 
als  Schutz  gegen  Vögel  und  Diebe  auf.  Häufig 
waren  diese  „Vogelscheuchen“  nur  aus  Holz 
roh  geschnitzt.  Darstellungen  solcher  sind  nicht 
selten  auf  Gemmen  u.  s.  w.  Priap  wurde  auch 
mit  Vorliebe  bei  Erkrankung  des  männlichen 
I Gliedes  angerufen  und  stehen  damit  vielleicht 
j auch  manche  der  antiken  Phallusanhänger  ähn- 
lich Fig.  26  u.  28,  S.  30  als  Votivstücke  im 
Zusammenhang. 

Literatur:  R.  P.  Knight,  „Le  culte  de 
Priape  et  ses  rapports  avec  la  th^ologic 


Priene^ — Piilpitiim. 


639 


mystique  des  anciens“  (Bruxelles  1883),  dazu 
auch  „Carmina  Priapeia“,  Neuausgabe  von 
Adolf  Danneger  (Berlin  1905). 

Priene,  in  Karien,  am  Abhange  des  Mykale, 
ursprünglich  an  der  Küste,  heute  infolge  der 
Landanschwemmung  des  Mäander  mehr  land- 
einwärts gelegen,  das  heutige  Samsun.  Die 
deutschen  Ausgrabungen  von  1895 — 98  haben 
den  Ort  zu  einem  hellenischen  Pompeji  aus- 
gestaltet. Priene  bietet  heute  das  vollständige 
Bild  einer  kleinern  althellenischen,  terrassen- 
förmig aufgebauten  Stadt,  mit  Tempeln  und 
Theater,  Markt  und  Gymnasion,  zahlreichen 
Privathäusern  u.  s.  w.  (vgl.  hier  u.  a.  Fig.  280). 
Die  Ausgrabungen  sind  veröffentlicht  von  Th. 
Wiegand  und  Hans  Schräder  1904  unter  dem 
Titel  „Priene,  Ergebnisse  der  Ausgrabungen 
und  Untersuchungen  in  den  Jahren  1895  bis 
1898“.  Seine  Inschriften,  die  bedeutendste 
ist  die  von  Alexander  dem  Großen  gestiftete 
Weihinschrift  von  dem  um  340  vor  Chr.  er- 
bauten Tempel  der  Athene  Polias  (heute  im 
Britischen  Museum),  sollen  demnächst  durch  ; 
Hiller  von  Gärtringen  Veröffentlichung  finden. 

Projectakästchen , das  berühmte  silberne 
Hochzeitskästchen  von  Taf.  36  im  Britischen 
Museum,  welches  in  Treib-  und  Gravierarbeit 
auf  dem  Deckel  die  Brustbilder  der  Projecta 
und  ihres  Verlobten  zeigt,  umgeben  von  Ero- 
ten , Nereiden  etc. , nebst  dem  ägyptischen 
Monogramm  Christi , daneben  Alpha  und 
Omega  und  die  Beischrift:  SECVNDE  ET 
PPOIECTA  VIVATIS  IN  CHRISTO , auf  der 
Leibung  Personifikationen  der  Roma  etc.  nebst 
Pfauen  und  Tauben,  Weinranken  und  Früchte-  s 
körbchen,  im  Innern  allerlei  Abteilungen  und 
Etuis.  Nach  Read  u.  A.  ist  es  aus  dem  III., 
meines  Erachtens  IV.  Jahrh.  nach  Chr. 

Propyläen,  siehe  den  Art.  „Akropolis“. 

Prora  navis  heißt  das  Schiffsvorderteil 
(Bug),  welches  auf  den  Münzen,  besonders 
dem  As,  der  römischen  Republik  häufig  wie- 
derkehrt (vgl.  Fig.  1 u.  2,  Taf.  133)  und  or- 
namental, oft  auch  als  Symbol  eines  Seesieges, 
auf  Bildwerken  wie  der  Nike  von  Samothrake 
und  auf  Säulen  (Fig.  3,  Taf.  133)  angebracht 
worden  ist. 

Proserpina,  identisch  mit  „Persephone“, 
siehe  diese. 

Prostylos,  ein  Tempel  mit  nur  an  der  einen 


der  beiden  Schmalseiten  an- 
gebrachter Säulenreihe  (vgl. 
Fig.  505). 

Pseudodipteros  heißt  ein 
Tempel,  dessen  Säulenumgang 
in  Breite  einer  doppelten  Säulen- 
stellung von  der  Cella  entfernt 
ist,  z.  B.  der  jonische  Tempel 
der  Artemis  in  Magnesia,  und 
der  korinthische  der  Venus  und 
Roma  in  Rom.  (Vgl.  den  Grund- 
riß Fig.  506.) 

Pseudoperipteros  ist  ein 
Tempel,  den  nicht  Säulen,  son- 
dern nur  aus  der  Mauer  hervor- 
tretende Halbsäulen  umgeben, 
z.  B.  der  kolossale  ehemalige 
(sehr  zerstörte)  Zeustempel  in 
Agrigent  (Girgenti). 

Psyche  ist  in  der  griechi- 
schen Mythologie  die  Personi- 
fikation der  menschlichen  Seele 
als  Geliebten  des  Eros.  Die 
Psyche  wird  im  Bilde  dar- 
gestellt als  jugendliche  Königstochter,  mit 
Schmetterlingsflügeln,  häufig  zusammen  mit 
Amor. 

Ptah,  in  der  ägyptischen  Mythologie  der 
Schöpfer  von  Himmel  und  Erde,  Vater  aller 
Götter,  der  Gott  des  Anfangs  aller  Dinge,  wird 
als  Kind  (vergl.  Fig.  263,  S.  351)  oder  als 
Zwerg,  auch  wohl  in  Mumienumwicklung, 
aber  mit  freien  Händen,  dargestellt.  In  diesen 
trägt  er  das  Henkelkreuz  oder  den  Nilmesser 
nebst  Geißel,  oder  Krummstab.  Ihm  geweiht 
waren  der  Apis  (s.  d.)  und  der  Skarabäus, 
daher  Ptah  gelegentlich  auch  mit  Skarabäus- 
kopf  dargestellt  erscheint. 

Pudentiana,  christliche  Heilige,  siehe  den 
Artikel  „Praxedis“. 

Pudicitia,  in  der  römischen  Mythologie  die 
Personifikation  der  Scham  und  der  Keuschheit, 
dargestellt  als  nackte  zusammengekauerte  Jung- 
frau, auch  wohl  als  verschleierte  solche,  als 
welche  die  vatikanische  Statue  Fig.  507  ge- 
deutet wird. 

Pulpitum  heißt  im  römischen  Theater  der 
mittlere  Teil  des  Proszeniums,  von  dem  aus 
die  Darsteller  sprachen.  In  der  frühchristlichen 
Kirche  war  es  der  Ort,  von  welchem  aus  die 


Fig.  505.  Grund- 
riß eines 
Prostytos. 


Fig.  506.  Grund- 
riß eines 
Pseudo- 
dipteros. 
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I'ig.  507.  Statue  der  Pudicitia  im  Vatikan  zu  Rom. 

Evangelien  verlesen  wurden  und  blieb  schließ- 
lich der  Name  für  das  Lesepult,  auf  welchem 
das  Evangelienmanuskript  auflag. 

Pumpen,  siehe  den  Art.  „Brunnen“. 

Punzen,  zum  Aufpunzen  von  Ornamenten, 
finden  sich  in  Stationen  der  Bronzezeit,  be- 
sonders Pfahlbauten,  zahlreich.  Es  sind  kleine, 
ein-  oder  zweiseitig  zugeschärfte  Bronzestifte, 
ähnlich  Fig.  25,  Taf.  31  und  Fig.  7,  Taf.  33, 
welche  z.  T.  wohl  nach  Art  von  Fig.  14, 
Taf.  110  in  einem  Holz-  oder  Knochengriff 
saßen.  Die  Gegner  einer  reinen  Bronzezeit 
pflegten  früher  die  Unmöglichkeit  zu  betonen, 
mit  Bronzepunzen  Bronze  zu  punzen.  Ver- 
suche, welche  u.  A.  auch  ich  selbst  vornahm, 
haben  das  Gegenteil  bewiesen. 

Puppen.  Mehr  oder  minder  rohe  Nach- 
bildungen der  menschlichen  Figur  haben  zu 
allen  Zeiten  die  Kinder  als  Spielzeug  erfreut. 
Ein  Ast  oder  ein  Stein  von  etwas  eigener 
Form  genügen  oft  schon  der  kindlichen  Phan- 
tasie, um  sich  den  Begriff  der  Puppe  zu  kon- 
struieren und  damit  sich  stundenlang  zu  unter- 
halten. Die  Puppe  braucht  also  unserem 
Auge  erkennbar  noch  nicht  zu  existieren  und 
dennoch  bereits  lange  in  Gebrauch  getreten 
zu  sein.  Wo  dann  endlich  in  Knochen,  Stein 
oder  Holz,  Ton  etc.  geformte,  mehr  oder  min- 
der rohe  Menschenfiguren  auftreten , bleibt 
freilich  die  Frage  häufig  offen,  ob  wir  es  mit 
einer  Puppe  oder  mit  einem  Idol  zu  tun  haben; 
und  da  „Idole“  Vielen  weit  interessanter  sind, 
als  einfache  Kinderpuppen,  hat  man  derartige 
Vorkommnisse  zumeist  als  Idole  angesprochen, 
ohne  daß  für  die  eine  oder  die  andere  Deu- 


tung scharfe  Beweise  möglich  wären.  Das 
gilt  schon  für  die  aus  Renntierhorn  geschnitzte 
rohe  menschliche  Figur,  einem  „Bauern“  im 
Schachspiel  nicht  unähnlich,  welche  in  der 
paläolithischen  Höhle  von  Trou  Margrite  bei 
Pont-ä-Lesse  gefunden  und  bei  Bär  u.  Hell- 
wald, „Der  vorgeschichtliche  Mensch“,  p.  471, 
abgebildet  ist,  ein  kleines  zylindrisches  Ge- 
weihsegment mit  kugeligem , kopfähnlichem 


rig.  508.  Früh  griechische  bemalte  Tonpuppe 
aus  einem  böotischen  Grabe  (ca.  ’/j). 

(Ncch  Hörnes.) 

Aufsatz.  Gleich  primitiven  Menschenfiguren 
begegnen  wir  auch  in  der  Folgezeit  und  auch 
hier  ist  wohl  manches  angebliche  Idol  aus 
Ton  etc.  nichts  anderes  denn  primitives  Spiel- 
zeug und  Puppe.  In  diese  Kategorie  mögen 
manche  der  neolithischen  Steinfiguren  ähnlich 
Fig.  1 — 5,  Taf.  215  gehören  und  ebenso  einzelne 
frühzeitliche  Bronzestatuetten.  Bei  Aegyptern, 
Griechen  und  Römern  treten  dann  Figuren  aus 
Ton  und  Bein  auf  (vgl.  u.  a.  Fig.  508),  über 
deren  Zweck  als  Puppe  weniger  Zweifel  mehr 
herrschen  können,  selbst  Puppen  mit  beweg- 
lichen Armen  und  Beinen,  endlich  sogar  Pup- 
pen und  Puppenkleidchen,  wie  ich  sie  aus 
dem  Gräberfelde  von  Achmim  im  Original  be- 
sitze, Knochenpüppchen  mit  mittelst  Asphalts 
angeklebten  Haaren,  große  hölzerne  Puppen 
und  in  Wolle  gewirkte  Puppentuniken  mit  und 
ohne  Kapuzen , in  Form  und  Ornamentation 
ganz  die  Tuniken  der  Erwachsenen  kopierend 
(vgl.  Fig.  509  u.  510).  Daneben  kommt  ge- 
legentlich auch  Puppengeschirr  vor;  aus 


Puppen  — Puy  Courny  und  Puycournien 
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Fig.  509.  Byzantinische  Puppentunika  aus  mehrfarbig  gewirkter 
Wolle,  das  Gewand  weiß  und  hellbraun,  die  Claven  vielfarbig,  die 
Aermel  vorn  zugenäht.  Aus  dem  Gräberfelde  von  Achmim. 

(Coli.  Forrer  'ß.) 


dem  Pfahlbau  Wollishofen  besitze  ich  das 
Puppennäpfchen  Fig.  15,  Taf.  148,  von  Ach- 
mim ein  noch  kleineres  aus  blauem  Glase. 

Purpurfarbe.  Im  Gegensatz  zu  unserer 
heutigen  und  auch  mittelalterlichen  Auffassung 
als  leuchtend  roter  Farbe  ist  der  Purpur  des 
Altertums  eine  schwarz-violette  oder  bläulich- 
schwarze Farbe.  Daher  werden  schon  bei  den 
Griechen  der  homerischen  Aera  der  Tod,  die 
Nacht  und  das  im  Sturme  schwarz  scheinende 
Meer  mit  dem  Purpur  verglichen.  Die  pur- 
purnen Würdeabzeichen  (Claven  s.  d.)  an  den 
antiken  Gewändern  sind  selten  grell  rotfarben, 
sondern  meist  dunkel  und  zwar  habe  ich 
an  den  Gewandresten  aus  dem  Gräberfelde 
von  Achmim-Panopolis  beobachtet,  daß  die 
ältesten  Purpurstreifen  zumeist  tief  schwarz- 
blau oder  dunkelviolett  sind;  in  der  spätem 
Kaiserzeit  werden  die  Abtönungen  heller  und 
auf  byzantinischen  Gewändern  ist  das  Schwarz 
und  das  Violett  bereits  vielfach  durch  das 
Purpurrot  in  unserer  modernen  Auffassung  er- 
setzt (dazu  vgl.  auch  den  Art.  „Clavus“). 

Neben  dem  Purpurrot  der  Purpur- 
schnecke kennt  schon  das  Altertum  das 
Scharlachrot  der  weiblichen  Kermes- 
schi 1 d 1 a u s als  Färbemittel  für  Gewebe.  Jene 
Kermeslaus,  welche  in  Südeuropa  und  im 
Orient  auf  der  Scharlacheiche  lebt,  wurde  ge- 
trocknet und  zerstampft.  Noch  in  der  spätem 
Kaiserzeit  war  die  Herstellung  dieser  Farbe 
in  Europa  aber  unbekannt  und  wurde  der 

Forrer,  Reallexikon. 


Fig.  510.  Holzpuppe  der  Kaiser- 
zeit. Aus  dem  Gräberfelde  von 
Achmim  (Coli.  Forrer,  ’A). 


Kermespurpur  vom 
Orient  her  impor- 
tiert. So  schickt 
(nach  Flavius  Vo- 
piscus  Kap.  29)  der 
Perserkönig  dem 
KaiserAurelian  Pur- 
pur, dessen  Farben- 
pracht den  römi- 
schen völlig  in  den 
Schatten  stellte. 

In  den  Seiden-  und  Wollgeweben  aus  Ach- 
mim tritt  dies  Scharlachrot  je  häufiger  in  die 
Erscheinung,  je  mehr  diese  Gewebe  sich  zeit- 
lich der  arabischen  Aera  nähern. 

Puy  Courny  und  Puycournien.  Zu  Puy 
Courny  bei  Aurillac  im  Cantal  (Frankreich) 
fanden  J.  B.  Rames  1877,  neuerdings  auch  in 
dem  benachbarten  Puy  de  Boudieu  Rutot 
und  Verworn  in  Quarzalluvionen  des  obern 
Miocän  oder  des  untern  Pliocän,  in  Schichten 
zusammen  mit  Resten  des  Hipparion,  Feuer- 
stein-Eolithen,  deren  Absplitterungen  über  die 
menschliche  Benützung  dieser  Silexe  keine 
Zweifel  übrig  lassen,  wie  alle  Prähistoriker 
und  Geologen  anerkannten,  welche  auf  der 
Straßburger  prähistorischen  Ausstellung  1907 
die  hier  ausgestellten  Eolithen  Verworns  zu 
besichtigen  Gelegenheit  hatten.  Eolithen  von 
hier  bieten  Fig.  1—5,  Taf.  54.  Mortillet  hat 
danach  diese  Aera  „Le  Puycournien“  ge- 
nannt, wozu  man  meine  chronologische  Zeit- 
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Pygmäen 


Pyramiden. 


tafel  unter  dem  Artikel  „Zeitalter  der  mensch- 
lichen Kultur“  vergleiche. 

Pygmäen  sind  menschliche  Zwergrassen, 
wie  sie  die  Alten  in  Aethiopien,  am  Ufer  des 
Okeanos,  später  an  den  Quellen  des  Nils 
und  dort  in  stetem  Kampfe  mit  den  Kranichen 
lebend,  dachten  und  darstellten.  U.  a.  wollte 
der  Perser  Satarpes  (Zeit  des  Xerxes)  an  der 
Küste  von  Afrika  Pygmäen  gesehen  haben, 
welche  Palmblätter  als  Kleidung  brauchten. 
Die  Existenz  solcher  Zwergrassen  ist  im 
Innern  Afrikas  durch  mehrere  Reisende  und 
auch  für  das  prähistorische  Europa  nachge- 
wiesen. Hier  haben  sich  Pygmäenskelette 
sowohl  in  Höhlen  der  Renntierzeit  (Cevennen, 
Pyrenäen,  Savoyen  etc.),  wie  noch  in  Grä- 
bern der  neolithischen  Periode  (Dachsenbühl, 
Schweizersbild  etc.)  vorgefunden.  Nach  Koll- 
mann  sind  diese  oft  nur  135  cm  Höhe  erreichen- 
den Pygmäenskelette  die  Urrassen  der  Mensch- 
heit, aus  denen  die  großen  Rassen  durch  Muta- 
tion entstanden  sind,  nach  Andern  sind  es 
frühe  Abzweigungen  vom  Primaten-Stamme 
oder  Abarten  der  jetzt  lebenden  großen  Rassen. 

Pygmy  flints,  „Pygmäen  Silexe“,  ist  die 
englische  Bezeichnung  für  die  sogen,  geo- 
metrischen Silexe  des  Tardenoisien  (s.  d.). 

Pylonen  heißen  die  häufig  die  ägyptischen 
Tempel  zierenden  Vorbauten  von  länglich  vier- 
eckiger Anlage,  nach  oben  sich  verjüngend 


j 

und  wagrecht  abschließend,  meist  einen  Por-  ■ 
talbau  flankierend  und  gewöhnlich  reich  mit  ! 
Reliefdarstellungen  und  Inschriften  geziert  l 
(vergl.  Fig.  285,  S.  393  und  das  Pektorale  ; 
Fig.  486,  S.  599). 

Pyramiden,  die  Grabmäler  der  ägyptischen 
Könige  der  III.  bis  XII.  Dynastie,  innen  mit 
Grabkammern  ausgestattet,  in  ihrer  Außen-  ' 
form  mit  breiter  viereckiger  Basis  und  einem 
nach  oben  sich  verjüngenden  und  zuspitzenden 
Stein-  oder  Ziegelbau.  Die  Verjüngung  ge- 
schieht durch  bei  den  verschiedenen  Pyra- 
miden verschieden  hohe  Treppenabstufungen. 
Bei  den  Pyramiden  von  Gizeh  haben  die 
Stufen  ca.  1 m Höhe,  bei  denen  von  Dah- 
schur  und  Sakkarah  (eine  von  König 
Zoser,  III.  Dynastie)  ist  die  Zahl  der  Stufen 
eine  geringere,  die  Höhe  der  einzelnen  da- 
gegen bedeutender,  so  bis  zu  10  m.  Die 
Pyramiden  von  Dahschur  sind  zum  Teil  so- 
genannte Knickpyramiden,  bei  denen  die 
Abschrägung  bis  zur  unteren  Höhe  einen 
Winkel  von  54'’  bildet,  während  die  obere 
Hälfte  in  einen  solchen  von  42'’  übergeht. 
Die  Höhe  variiert  zwischen  146  m (Pyramide 
des  Cheops)  und  ca.  50  m. 

An  der  Pyramide  des  Cheops  (des  ägyptischen 
Chubu,  um  ca.  3750  vor  Chr.)  sollen  nach  Hero- 
dot  100000  Menschen  20  Jahre  gearbeitet  haben 
(Fig.  511).  Ihr  Eingang,  mit  interessantem  ent- 


Fig.  511  u.  512.  Die  große  Cheopspyramide  bei  Gizeh. 

Fig.  511.  Die  große  Pyramide,  davor  einige  kleinere  und  die  Sphinx  mit  den  Ruinen  eines  dieser  vorgelagerten  empe 
Fig.  512.  Der  Eingang  zur  großen  Pyramide  mit  dem  entlastenden  Ueberbau. 


Pyramiden  — Qiiarzitsplitter  in  Gefägen. 
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lastendem  Ueberbau  (vgl.  Fig.  512)  liegt,  wie  bei 
den  meisten  Pyramiden  oberhalb  der  Basis  auf 
der  Nordseite  und  führt  zuerst  abwärts,  dann 
durch  mehrere  Gänge  aufwärts  und  wagrecht 
zu  den  Königinnenkammern,  von  diesen  zur 
Königskammer  mit  dem  Sarkophag. 

In  Anlehnung  an  diese  ägyptischen  Vor- 
bilder sind  auch  anderwärts  im  Altertum 
Pyramiden  entstanden,  zu  Khorsabad  mit 
6 m hohen  Stufen  (aus  der  Zelt  Sargons),  zu 
Rom,  hier  unter  anderm  die  37  m hohe  Pyra- 
mide des  Cestius.  — Vgl.  Vise,  „The  pyramids 
of  Gizeh“  (London,  1839  bis  1842,  3 Bde.). 
Petrie,  „The  pyramids  and  temples  of  Gizeh“ 
(2.  Aufl.  ebd.  1895). 

Pyrogeteles,  der  berühmte  griechische 


Steinschneider  zur  Zeit  Alexanders  des  Großen, 
der  allein  dessen  Bildnis  in  Stein  schneiden  durfte. 

Pythios,  ein  griechischer  Bildhauer  und 
Baumeister  des  IV.  Jahrh.  vor  Chr.,  der  Er- 
bauer des  berühmten  Mausoleums  von  Hali- 
karnassos  (s.  d.). 

Pyxis,  eine  runde  Büchse  aus  Holz,  be- 
sonders Buchsbaum  (Pyxos),  in  gleicher  Form 
auch  aus  Elfenbein  und  Metall  hergestellt,  in 
ägyptischer  und  römischer  Zeit  besonders  zur 
Aufnahme  von  Salben,  Schmuckgegenständen 
u.  dgl.  m.  bestimmt,  in  frühchristlicher  Zeit 
mehr  nur  zur  Aufnahme  der  Hostie.  Sie  sind 
häufig  mit  Reliefs  mythologischen  bezw.  bib- 
lischen Inhalts  verziert.  (Vgl.  hier  Fig.  4 u.  5, 
Taf.  37  und  Textfigur  356). 


Q bedeutet  als  Zahlbuchstabe  500. 

Q = 500000. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 
Q bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  den 
Artikel  „Schrift“. 

Quadratum  incusum  heisst  die  auf  der  Rück- 
seite der  ältesten  Silber-  und  Goldmünzen  sicht- 
bare, viereckige  oder  swastikaartige  Vertiefung, 
hervorgerufen  beim  Prägeschlag  durch  die  in 
jener  Weise  geformte  eiserne  oder  bronzene 
Zapfenunterlage,  auf  welche  der  unbeprägte 
Metallschrötling  bei  der  Prägung  gesetzt  wurde 
(vgl.  Fig.  1 u.  5,  Taf.  130,  sowie  Fig.  411,  412). 
Die  Folgezeit  übernimmt  dies  quadratum  in- 
cusum als  Grundlage  zur  Dekoration  des  Revers 
und  setzt  Inschriften,  Köpfe  u.  dgl.  hinein,  bis 
schließlich  das  quadratum  selbst  völlig  ver- 
schwindet (s.  a.  d.  Art.  „Münzen“). 

Quadriga  (Viergespann),  ein  mit  vier 
Pferden  bespannter  Streit-  oder  Rennwagen, 
wie  er  bei  Kampfspielen,  Triumphzügen  etc. 
besonders  bei  Griechen  und  Römern  im  Ge- 
brauch war,  und  u.  a.  abgebildet  ist  auf  dem 
Großsilberstück  Fig.  7,  Taf.  130  von  Akragas 
(vgl.  auch  die  Pferde  von  San  Marco  Fig.  491). 

Quartärzeit  (auch  Quaternärzeit,  Quartär- 
formation, Quartär,  Postpliocän,  Pleistocän), 
heißen  die  auf  das  Tertiär  folgenden  geo- 


logischen Bildungen,  die  sich  in  das  Altquartär 
oder  Diluvium  und  in  das  Jungquartär  oder 
i Alluvium  (s.  d.)  gliedern  und  deren  jüngste  in 
der  Jetztzeit  vor  sich  gehen.  Dazu  vgl.  den 
Art.  „Zeitalter  der  menschlichen  Kultur“. 

Quarzgeräte.  In  feuersteinarmen  Gegenden 
ist  vielfach  statt  des  kostbareren  Feuerstein- 
materials das  harte  und  zähe  Kiesel-  und  Quarz- 
gestein als  Ersatz  verwendet  und  wie  der  Feuer- 
stein behauen  und  gedengelt  worden.  Ins- 
besonders  gilt  das  für  die  paläolithische  Zeit, 
wo  z.  B.  im  feuersteinarmen  Elsaß  in  der 
Diluvialansiedlung  bei  Achenheim  (s.  d.)  mehr- 
fach künstlich  zubehauene  Quarzmesser  und 
-Schaber  gefunden  worden  sind,  ebenso  in  der, 
der  letzten  Zwischeneiszeit  angehörigen  Höhle 
; Wildkirchli  (s.  d.).  In  neolithischer  Zeit  sind 
geschliffene  Beile  aus  Quarz  besonders  be- 
liebt. 

Quarzitsplitter  in  Gefäßen  sind  den  grö- 
beren Tongefäßen  der  Pfahlbauzeit  eigen  und 
! finden  sich  auch  in  den  Küchengefäßen  der  spä- 
teren Epochen,  sind  zur  T^nezeit  aber  meist 
durch  Sand  oder  zerriebene  Schneckenschalen 
ersetzt.  In  römischer  Zeit  wurden  gewisse  Reib- 
schalen auf  der  Innenseite  vor  dem  Brande  mit 
zermahlenen  Quarzitsplittern  oder  grobem  Sand 
bestreut,  um  die  Reibwirkung  zu  erhöhen. 
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Quasten  — Quirle. 


Quasten  sind  eine  textile  Zierform,  welche 
merkwürdig  früh  auftritt,  ja  in  der  älteren  und 
ältesten  Zeit  in  der  Dekoration  eine  ungleich 
viel  größere  Rolle  gespielt  hat,  als  zur  klas- 
sischen Zeit.  Mehrfach  fanden  sich  Quasten 
schon  in  Steinzeitpfahlbauten,  so  zu 
Robenhausen,  wo  sie  aus  Schnüren  gebildet 
wurden,  die  man  zu  einem  Büschel  vereinigt 
und  oben  durch  umgebundene  Schnüre  zur 
Zierquaste  ausgestaltet  hat  (vgl.  Messikommer 
in  „Prähistor.  Varia“,  1889,  Taf.  IV,  Fig.  63). 
Auch  Gewebe  hat  man  schon  damals  mit 
Quasten  versehen,  indem  man  die  Kette  in 
Fransen  stehen,  oft  auch  .diese  Fransen  in 
geknüpfte  Knöpfe  endigen  ließ  (vgl.  hier 
Fig.  13,  Taf.  69). 

In  nordischen  Moorgräbern  hat  man 
ebenfalls  Quasten  und  Quastenfransen,  be- 
sonders in  Gräbern  der  Bronzezeit  gefunden. 
Man  vergleiche  hier  Fig.  308  a,  S.  409,  wo  das 
Ende  eines  gewebten  Gürtels  in  Fransen  aus- 
läuft. Ein  anderes  Gewandstück  von  Borum 
Eshöi  war  mit  Fransen  verziert,  die  mit  zu- 
sammengerollten Bronzeblechröhrchen  um- 
kleidet waren  (Sophus  Müller,  „Nord.  Alt.“, 
Fig.  139). 

Ganz  besondere  Vorliebe  für  Quastenschmuck 
verraten  die  assyrischen  Reliefs,  wo  alle 
Gewänder  in  Quasten  endigen  und  selbst  die 
Haare  und  Perücken  quastenförmig  frisiert 
werden  (vgl.  Taf.  16 — 18).  Quasten  sieht  man 
auch  an  den  Teppichmustern  der  Palast- 
böden von  Niniveh  und  Khorsabad  wieder- 
kehren. 

In  griechischer  und  römischer  Zeit 
verliert  sich  der  Quastenschmuck  im  Kostüm 
fast  völlig.  Statt  der  Quaste  erscheinen  hier 
gelegentlich  bronzene  oder  bleierne  Kugel- 
anhänger, welche  an  den  Gewandsäumen  und 
-Zipfeln  befestigt  wurden  und  den  Zweck 
hatten,  den  Faltenwurf  zu  regeln  (vgl.  Fig.  2 
und  3,  Taf.  40). 

Quellengottheiten  und  Quellenkult.  Quellen 
ln  wasserarmen  Gegenden,  Salzquellen,  warme, 
dampfende  und  besonders  heilende  Quellen 
müssen  dem  Urmenschen  früh  als  Götter- 
spenden erschienen  sein  und  zu  Dankopfern, 
schließlich  zu  einem  besonderen  Quellenkult 
geführt  haben.  Das  geht  hervor  aus  Weih- 
gaben, welche  man  in  Quellen  gefunden  hat; 


ich  erinnere  an  die  vielen  in  den  Duxer  Salz- 
quellen gefundenen,  ersichtlich  absichtlich 
hineingeworfenen  Schmucksachen,  besonders 
Tenefibeln,  und  an  die  beim  Zusammenfluß 
von  Seine  und  Marne  bei  Charenton  oberhalb 
Paris  im  Wasser  zahlreich  gefundenen,  mit 
besonderen  Entwertungszeichen  versehenen 
gallischen  Goldmünzen.  Auch  noch  die  Römer 
hatten  die  Gewohnheit,  beim  Passieren  der 
Brücken  durch  Hinabwerfen  von  Kupfermünzen 
den  Flußgöttern  zu  opfern.  Quellenkult  spie- 
gelt sich  aber  auch  in  dem  öfteren  Christiani- 
sieren von  Quellen,  indem  man  diese  christ- 
lichen Heiligen  weihte,  um  der  heidnischen 
Verehrung  der  Quelle  eine  christliche  Richtung 
zu  geben  (siehe  dazu  den  Art.  „Christiani- 
sierung“) und  Quellenkult  spiegelt  sich  end- 
lich in  der  klassischen  Mythologie,  die  die 
Quellen  mit  Nymphen  bevölkert,  mit  Arethusa, 
Larisa,  Abnoba  (s.  d.)  u.  a.  und  die  Quellen 
selbst  unter  jenen  verkörpert.  Vgl.  Georg 
Hock,  „Griechische  Weihegebräuche“  (Würz- 
burg, 1905). 

Queräxte  sind  bronzene  Lappenkelte,  bei 
welchen  die  Lappen  nicht  in  der  Richtung 
der  Schneide,  sondern  nach  den  beiden  Schmal- 
seiten umgebogen  sind.  Sie  finden  sich  be- 
sonders in  Pfahlbauten  der  spätesten  Bronze- 
zeit und  sind  auf  das  Gebiet  zwischen  Bre- 
tagne und  Bayern,  Hannover  und  Pavia  be- 
schränkt. Ihr  Zweck  war  wohl  der  der  Flach- 
äxte unserer  Zimmerleute  und  Böttcher.  Vgl. 
A.  Lissauer,  „Prähistorische  Typenkarten“, 
III.  Ber.  (Berlin,  1906). 

Querciola,  in  Italien,  Fundort  zahlreicher 
etrurischer  Grabanlagen,  u.  a.  der  „Grabgrotte 
von  Querciola“,  die  durch  ihre  Wandmalereien 
berühmt  geworden  ist.  Diese  zeigen  reich 
gekleidete  Etrurer  beim  Festgelage,  beim 
Spiel,  bei  der  Jagd  u.  s.  w.  Ein  Beispiel 
dieser  Wandmalereien  von  Querciola  vgl.  hier 
unter  Fig.  2,  Seite  1. 

Quetscher,  siehe  den  Art.  „Mahlsteine“. 

Quinär,  das  römische  Halbstück  des  De- 
nars, vgl.  Fig.  5,  Taf.  133,  auch  von  den 
gallischen  Kelten  für  ihre  Münzung  über- 
nommen und  von  deren  Chefs  in  großen 
Mengen  mit  den  Namen  dieser  ausgeprägt 
(vgl.  Fig.  16,  Taf.  132). 

Quirle.  Als  Quirle  zum  Buttermachen  hat 


Quirle  — Ramesseum. 


645 


man  die  in  den  Pfahlbauten  Robenhausen  etc. 
vielfach  gefundenen  20—30  cm  langen,  dünnen 
Holzstämmchen  bezeichnet,  deren  Aeste  ent- 
fernt worden  sind,  bis  auf  die  untersten,  die 


man  auf  eine  Länge  von  wenigen  Zentimetern 
kurzgestutzt  hat.  Nach  Anderen  haben  diese 
Astgeräte  auch  zum  Auffischen  der  Fischer- 
netze gedient  (vgl.  Fig.  4,  Taf.  147). 


R. 


R bedeutet  als  Zahlbuchstabe  80,  R 80000. 
Das  griechische  P erscheint  in  christlicher  Zeit 
als  Oberteil  des  Christusmonogramms  (s.  d.). 

Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 
R bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  den 
Artikel  „Schrift“. 

Rä  oder  Re,  der  ägyptische  Sonnengott, 
erscheint  als  Gott  der  Morgensonne  mit  dem 
Sperberkopf,  als  Gott  des  Tages  in  roter 
Farbe,  mit  der  Sonnenscheibe  auf  dem  Flaupt, 
als  Gott  des  Untergangs  in  Greisengestalt, 
und  auf  seinem  Weg  durch  die  Unterwelt 
zwischen  Niedergang  und  Aufgang  der  Sonne 
als  widderköpfiger  Chnum  oder  Chnubis. 
Der  diesem  wesensgleiche  Amun  (Ammon) 
verschmolz  mit  Ra  zum  Amun-Ra  (Zeus-  oder 
Jupiter-Ammon).  Sein  Symbol  ist  die  ge- 
flügelte Sonnenscheibe  und  der  Obelisk  als 
Symbol  der  Sonnenstrahlen. 

Rädchen  (rouelles)  heißen  im  allgemeinen 
alle  Miniaturnachbildungen  größerer  prähisto- 
rischer Wagenräder,  meist  2 — 7 cm  Durch- 
messer haltende  Nachbildungen  in  Bronze, 
seltener  Ton  oder  Zinn,  viele  mit  der  für  die 
Wagenräder  der  Metallzeit  so  charakteristischen 
stark  vortretenden  Radnabe  (vgl.  Fig.  8, 
Taf.  34).  Diese  Gegenstände  haben  bald  an 
Votivwagen  ähnlich  Fig.  1 u.  2,  Taf.  272  ge- 
sessen, bald  dürften  sie  Teile  von  Kinder- 
spielzeug gebildet  haben,  andere  vielleicht 
auch  als  Sonnenräder  aufzufassen  sein,  wie 
ein  mehr  scheibenförmiges  auf  dem  Votiv- 
wagen Fig.  1,  Taf.  272  von  einem  Pferde 
gezogen  wird. 

Andere  dieser  Rädchen,  haben  nur  äußerlich 
die  Radform,  eine  ausgesprochene  Nabe  fehlt 
ihnen  und  ersichtlich  haben  sie  nie  als  Räder 
weder  an  Votiv-  noch  Kinderspielwagen  ge- 
sessen (vgl.  Fig.  8,  Taf.  32  und  Fig.  9, 
Taf.  34).  Für  sie  kann  nur  der  Zweck  als 
Sonnenscheibe  ähnlich  Fig.  1,  Taf.  272  oder 


als  Zieranhänger,  Gürtelschmuck  u.  dgl.  in 
Frage  kommen.  Sie  finden  sich  hauptsäch- 
lich während  der  Bronzezeit  und  verlieren 
sich  später. 

An  ihre  Stelle  treten  allmählich  diejenigen 
Rädchen,  welche  man  speziell  als  „rouelles“ 
zu  bezeichnen  pflegt,  kreisförmige  flache  Bronze- 
ringe mit  eingelegtem  Kreuz  analog  Fig.  10, 
Taf.  34,  Fig.  96,  Taf.  63  und  Fig.  35,  Taf.  237. 
Diese  finden  sich  hinab  bis  in  die  Tenezeit 
und  während  dieser  häufig  vergesellschaftet 
mit  gallischen  Potinmünzen,  so  daß  die  An- 
sicht geäußert  worden  ist,  sie  seien  nichts 
anderes  als  eine  Abart  jener  Potinmünzen 
und  zwar  eine  Nachahmung  der  massilischen 
Münzen  mit  dem  den  ganzen  Revers  be- 
deckenden Radzeichen.  Andere  deuten  sie 
als  Kleiderknöpfe. 

Räder,  siehe  die  Art.  „Wagenräder“  und 
„Rädchen“. 

Radnadeln  sind  eine  besondere  Form  vor- 
historischer Bronzenadeln,  charakterisiert  durch 
eine  über  dem  Nadelschaft  sitzende  durch- 
brochene Radscheibe  analog  Fig.  16,  Taf.  32 
und  Fig.  47,  Taf.  63.  Sie  kommt  in  ganz 
Mitteleuropa  während  der  älteren  Bronze- 
zeit vor. 

Radsporen  sollen  angeblich  schon  in  rö- 
mischer Zeit  Vorkommen  (wie  z.  B.  auch 
Jacobi,  „Das  Römerkastell  Saalburg“,  S.  535 
annimmt),  sind  aber  vor  dem  spätem  Mittel- 
alter  nirgends  mit  Sicherheit  nachzuweisen 
und  haben  in  römischer  Zeit  m.  E.  auch 
sicher  nicht  existiert.  Ueber  antike  Sporen 
siehe  den  Art.  „Sporen“.  Ueber  die  spätem 
Rädersporen  vgl.  Zschille  und  Forrer,  „Der 
Sporn  in  seiner  Formenentwicklung“  (Berlin, 
1891  und  1899). 

Ramesseum , wahrscheinlich  das  von  Dio- 
dor  beschriebene  Grab  des  Osymandyas,  von 
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Ramessciim  — Rasiermesser. 


Fig.  513.  Das  Ramesseum,  auf  dem  linken  (West-)  Ufer 
Thebens  in  Oberägypten.  (Nach  Forrer,  „Reisebriefe  aus  Aegypten“.) 


Ramses  II  erbaut,  eine  nur  noch  zur  Hälfte 
erhaltene  Reihe  von  Bauten  auf  dem  west- 
lichen Ufer  des  Nils  in  Theben,  von  beson- 
derem Interesse  durch  die  Trümmer  einer  aus 
Syenit  bestehenden  Kolossalstatue  jenes  Kö- 
nigs, die  an  Größe  ehemals  die  Memnons- 
säulen  (s.  d.)  übertroffen  haben  muß  (ca. 
17,5  m);  ferner  durch  merkwürdige  Skulptur- 
darstellungen aus  den  Kriegen  des  Königs 
Ramses  (vgl.  Taf.  271),  durch  einen  riesigen 
Saal,  der  ähnlich  dem  Saal  Sethos  I in  Kar- 
nak von  48  Säulen  getragen  wird,  und  durch 
zahlreiche  andere  Skulptur-Bauwerke.  Eine  Ge- 
samtansicht vgl.  hier  unter  Fig.  513. 

Rammschlägel,  zum  Einrammen  der  Pfähle, 
sind  in  Steinzeit-  und  spätem  Pfahlbauten 


mehrfach  gefunden  worden.  Es 
sind  50  75  cm  lange  Segmente 
größerer  Baumstämme,  welche  man 
nach  unten  zu  einer  Handhabe 
verdünnt,  nach  oben  keulenförmig 
ausladend  gestaltet  hat  (vgl.  Keller, 
„Pfahlbauten“  II.  Bericht,  Fig.  18, 
Taf.  1 u.  V.  Ber.,  Fig.  3,  Taf.  10  und 
Fig.  10,  Taf.  15). 

Randäxte,  so  viel  wie  „Leisten- 
kelte“,  s.  d.  und  vgl.  Fig.  2-^5, 
Taf.  22. 

Rasiermesser.  Das  ganze  oder 
teilweise  Ausrasieren  von  Haupt- 
und  Barthaaren  ist  eine  uralte, 
teils  durch  die  alten  Autoren,  teils 
durch  Funde  und  Monumente 
bezeugte  Sitte.  Als  Belege  der 
letztem  Art  können  u.  a.  das 
Situlabild  Taf.  212,  Zone  B,  ferner  die  glatt- 
rasierten Köpfe  vieler  ägyptischen  und  andern 
Statuen,  endlich  die  zahlreich  gefundenen 
bronzenen  Rasiermesser  selbst  dienen.  Wahr- 
scheinlich ist  die  Sitte  aber  viel  älter,  als  die 
Kenntnis  der  Metalle  und  haben  schon  Feuer- 
st ein-  undObsidianklingendiesemZwecke 
gedient  (daß  das  möglich  war,  habe  ich  am 
eigenen  Körper  durch  Versuche  festgestellt). 

Zur  Bronzez  eit  bilden  sich  dann,  aus 
den  gegebenen  Steinformen  heraus,  die  ver- 
schiedenen Typen  der  Rasiermesser,  in  Mittel- 
europa eine  halbmondförmige,  im  Norden  eine 
mehr  gestreckte  Klinge  (vergl.  Fig.  514 — 520 
und  521 — 523,  sowie  Fig.  4,  Taf.  32).  Die 
Folgezeit  versieht  diese  Klinge  mit  Griffen 


514  u.  515.  516  u.  517.  518.  519  u.  520. 

Fig.  514—520.  Bronzene  Rasiermesser  der  süd-  und  mitteleuropäischen  Bronzezeit. 

Fig.  514  u.  515  aus  den  Pfahlbauten  des  Lac  de  Bourget  (Savoyen).  — Fig.  516  aus  einem  Schweizer  Pfahl- 
bau, der  Ringhenkel  nicht  durchbrochen.  — Fig.  517  aus  einem  Grabhügel  bei  Creancey  (Cöte-d’Or).— - Fig.  518 
mit  gravierten  Dreiecken  und  Kreuz,  späteste  Bronzezeit,  aus  Italien.  — Fig.  519.  Doppelschneidiges  Rasier- 
messer aus  der  Terramare  von  Montecchio  (Parma),  (Museum  von  Reggio  Emilia).  - Fig.  520.  Doppelschneidiges 
Rasiermesser  aus  der  S a ö n e (alle  im  Museum  zu  St.  Oermain,  ausgenommen  Abb.  519;  nach  de  .Mortillet). 


Rasiermesser  — Rauchpfeifen. 
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Fig.  521-523.  Bronzene 


Fig.  522. 


Fig.  523. 


Rasiermesser  der  nordischen  Bronzezeit,  alle  aus  Dänemark; 
Fig.  522  u.  523  mit  gravierten  Schiffsornamenten. 


oder  Anhängeringen  und  vergrößert  die  Klin- 
gen oder  verdoppelt  sie  zu  den  Doppelmessern 
Fig.  519  und  520  und  Fig.  3,  Taf.  32.  Ein 
derartiges  Rasiermesser  fand  sich  im  Pfahlbau 
Guevaux  eingehüllt  in  ein  Etui  aus  Holz- 
scheiben, welches  ersichtlich  die  Klinge  vor 
Beschädigung  und  den  Träger  vor  der  Klinge 
schützen  sollte  (vergl.  V.  Groß,  »Les  Proto- 
helvetes“,  Fig.  26,  Taf.  XIV).  Die  Guß  form 
für  ein  bronzenes  Rasiermesser  bietet  hier 
Fig.  12,  Taf.  75. 

DieEisenzeit  schmiedet  das  Rasiermesser 
in  Eisen  und  versieht  es  gelegentlich,  wie  bei 
Fig.  524,  mit  einem  Knochen-  oder  Holzgriff. 
Häufig  findet  es  sich  während  dieser  Zeit  in 
Männergräbern  als  Totenbeigabe.  Es  ist  hier 


Fig.  524.  Eisernes  Rasiermesser  in  Knochengriff, 
gefunden  in  einem  gallischen  Grabe  zu  Guippes  (Marne), 
(im  Museum  zu  St.  Germain,  nach  Mortillet),  C/s). 

gewöhnlich  von  größeren  Formaten  als  zuvor, 
meist  halbmondförmig  gebogen  und  bald  mit, 
bald  ohne  Handgriff. 

In  Aegypten  treten  schon  zur  spätem 
Metallzeit  kleine  bronzene  Rasiermesser  auf, 
deren  Klingen  durch  bronzene  Hüllen  ge- 
schützt sind.  Die  römische  Zeit  über- 
nimmt diese  Tradition  und  formt  das  Rasier- 
messer als  Klappmesser,  dessen  Schneide 
im  geschlossenen  Zustande  durch  den  Kno- 
chengriff vor  Beschädigung  bewahrt  wird. 

Rasselbleche,  siehe  die  Artikel  „Klapper- 
bleche, Klapperstäbe  und  Rasselringe“,  sowie 
»Sistrum“. 

Rasta,  die  germanische  Meile  von  4440  m 
Länge  (siehe  den  Art.  „Wegemaße“). 

Rauchfässer.  Räucherung  zur  Entfaltung 
von  Wohlgerüchen  tritt  in  früher  Zeit,  zuerst 


im  Orient,  in  die  Erscheinung,  wo  Weihrauch 
(s.  d.)  schon  in  der  Bibel  eine  Rolle  spielt. 
Das  Räucherwerk  wurde  in  metallenen  Becken 
verbrannt,  wie  das  u.  a.  auf  der  Watscher 
Situla  Tafel  212  zu  sehen  ist  (Zone  B),  wo 
ein  Priester  Weihrauch  auf  ein  Ständerbecken 
schüttet,  während  ein  anderer,  um  die  „Odeur“ 
anzudeuten , nach  der  Nase  greift.  Später 
werden  solche  Räucherbeckeii  auch  an  Ketten 
gehängt,  um  den  Brand  durch  Schwingen  des 
Beckens  besser  anfachen  zu  können.  Die 
Becken  selbst  erhalten  in  römischer  Zeit  Stand- 
ring und  durchbrochenen  Deckel,  später  einen 
oder  mehrere  Füße  (vergl.  Forrer,  „Die  früh- 
christlichen Altertümer  von  Achmim-Panopolis“ 
1893;  Strzygowski,  im  „Katalog  des  Kairoer 
Museums“,  sowie  den  „Katalog  der  frühchrist- 
lichen und  koptischen  Altertümer  des  Germani- 
schen Museums“,  Nürnberg  1905). 

Rauchpfeifen.  Ob  im  Altertum  das  Rauchen 
bekannt  gewesen  sei,  ist  eine  Frage,  welche 
die  in  römischen  Fundstätten  mehrfach  zutage 
i getretenen  eisernen  Rauchpfeifchen  immer  von 
! neuem  wieder  angeregt  haben.  Die  Meinung, 
ob  diese  römisch  oder  neuerzeitlich  seien,  ist 
immer  noch  geteilt.  Ich  selbst  bin  der  An- 
sicht, daß  das  Rauchen  als  Genußmittel  be- 
sonders bei  gewissen  Barbarenvölkern  beliebt 
war  und  zu  diesem  Zweck  bereits  auch  Pfeif- 
chen im  Gebrauch  standen.  Freilich  war  dazu 
die  Tabakspflanze  nicht  notwendig,  sondern 
es  boten  sich  zu  dem  Zwecke,  welchem  das 
Rauchen  dienen  sollte,  auch  andere  Mittel,  wie 
Mohn  und  besonders  Hanfsamen.  Letzterer 
ist  hiefür  direkt  durch  Herodot  (IV.  74,  75) 
bezeugt,  der  von  den  Skythen  berichtet:  „Die 
Skythen  aber,  die  sich  niemals  mit  Wasser 
waschen  und  baden,  berauschen  sich  mit  dem 
Dampf  des  Hanfsamens,  der  auf  glühenden 
Steinen  erhitzt  wird.“  — Diente  hier  zur  Auf- 
nahme und  Erhitzung  nur  ein  heißer  Stein,  so 
stellt  dagegen  die  auf  La  Tene  gefundene. 
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Rauchpfeifen  — Ravenna. 


Rauclipfeife  aus  Bronze  Fig.  17  und  17  a,  ' 
Taf.  237  insofern  einen  Fortschritt  dar,  als 
für  das  Rauchmittel  ein  kleiner  Behälter  ge- 
schaffen ist  und  die  Inhalation  bereits  durch 
eine  Röhre  erfolgt.  (Höhe  23  mm,  oberer 
innerer  Durchmesser  15  mm).  Dieser  zweifel- 
los helvetisch-gallischen  Rauchpfeife  schließen 
sich,  als  weitere  Vervollkommnung  bezw.  Um- 
bildung, die  gallo -römischen  Rauchpfeifchen 
aus  Eisen  und  Ton  an,  wie  sie  aus  römischen 
Ansiedelungen , wie  Avenches  etc.  vielfach 
bekannt  sind  (vgl.  G.  de  Bonstetten,  „Recueil 
d’antiquites  Suisse“,  Lausanne  1864,  und  Qui- 
querez,  „Notice  sur  les  forges  primitives  du 
Jura  bernois“,  1871).  Reste  einer  tönernen 
Pfeife,  deren  Zeitstellung  mir  freilich  weniger 
sicher  erscheint,  bildet  E.  v.  Fellenberg  aus 
einem  Gräberfelde  aus  der  Zeit  der  Burgun- 
dionen ab  (vgl.  Fellenberg,  „Das  Gräberfeld 
bei  Elisried“,  Zürich  1886). 

Raupenfibeln  nennt  man  die  der  frühesten 
Hallstattzeit  angehörigen,  mit  Bronzeschwer- 
tern vom  Ronzanotypus  zusammen  gefundenen 
Bronzefibeln,  deren  dicker  Bügel  runden  Durch- 
schnittes raupenartig  verdickt  und  oft  gerippt 
ist  (vergl.  Fig.  5,  Taf.  57).  Ihr  Fundgebiet  ist 
Italien,  von  wo  sich  einzelne  Exemplare  auch 
in  die  Schweizer  Pfahlbauten  etc.  verirrt  haben. 

Ravenna,  in  der  Emilia,  am  Adriatischen 
Meer,  berühmt  durch  seine  altchristlichen  Kir- 
chen in  vorzüglicher  Erhaltung.  Die  älteste 
ist  zunächst  der  zu  Anfang  des  V.  Jahrh.  als 
fünfschiffige  Basilika  erbaute  (1734  gänzlich 
zu  einer  dreischiffigen  Kuppelkirche  im  Barock- 
stil umgewandelte)  Dom  mit  dem  elfenbeiner- 
nen reliefgeschmückten  Bischofsstuhl  des 
heiligen  Maximilian  (um  550).  Neben 
dem  Dom  das  Baptisterium  San  Gio- 
vanni in  Fonte  (ca.  450),  die  Taufkapelle 
der  Orthodoxen,  vielleicht  ein  alter  Thermen- 
saal, ein  einfaches  Achteck  ohne  Umgang,  im 
Innern  mit  einer  zwei  Geschoße  andeutenden 
Doppelstellung  von  Säulen  an  den  Wänden, 
das  Ganze  überdacht  von  einer  Kuppel.  Unter 
dieser  befinden  sich  bedeutende  Mosaiken 
aus  der  Erbauungszeit  der  Kirche,  die,  in  rei- 
cher Ornamentik  mit  symbolischen  Beziehungen, 
die  Taufe  Christi  mit  den  Gestalten  der  Apostel  j 
darstellen.  Besonders  wichtig  für  die  Entwick-  j 
lungsgeschichte  des  Zentral-  und  Kuppelbaues  ! 


ist  die  547  geweihte,  aber  schon  in  ostgoti- 
scher Zeit  im  wesentlichen  vollendete  Kirche 
San  Vitale.  Der  innere  Hauptraum,  ein 
Oktogon  von  14,1  m Durchmesser,  erweitert 
sich  zwischen  seinen  acht  kräftigen,  den  Ober- 
bau mit  der  Kuppel  tragenden  Pfeilern  zu  acht 
runden  Nischen,  deren  Wände  in  zwei  Ge- 
schoßen  von  je , zwei  Arkaden  durchbrochen 
werden.  Oestlich  schließt  eine  innen  runde, 
außen  dreieckige  Chornische  an.  Die  Ober- 
mauer des  Mittelraums  steigt,  von  Fenstern 
durchbrochen,  achteckig  auf  und  geht  dann  in 
die  runde  Kuppel  über,  die  aus  topfartigen 
Hohlziegeln  (irdenen  Krügen)  konstruiert  ist, 
eine  aus  antiker  Zeit  vererbte  Technik  des 
Wölbens,  die  hier  am  vollständigsten  erhalten 
ist.  Das  Innere  ist  ausgestattet  mit  M o s a i k e n, 
die  einst  alle  oberen  Teile  der  Wände  bis  zum 
Scheitel  der  Kuppel  bedeckten  (thronender 
Christus,  Justinian  und  Theodora,  Szenen  des 
Alten  Testament  u.  s.  w.;  dazu  vgl.  die  Tafeln  38 
und  124,  sowie  die  Säulenkapitäle  von  San 
Vitale  Fig.  119  u.  120,  des  VI.,  nicht  „IV.“ 
saec.).  Am  Eingang  zur  Chornische  befindet 
sich  ein  griechisches  Relief,  Neptun  mit  Ge- 
nien. Wichtig  sind  ferner  die  Grabkapelle 
der  Galla  Placidia  (jetzt Kirche  San  Na- 
zario  e Celso),  440  in  Form  eines  lateini- 
schen Kreuzes  mit  überhöhter  Kuppel  über 
der  Vierung  erbaut.  Ihr  Mosaikenschmuck 
veranschaulicht  in  symbolischer  Weise  den 
Sieg  des  römisch-christlichen  Kultus  über  die 
arianische  Ketzerei.  Auch  die  Hauptkirche  der 
Arianer,  die  prächtige  BasilikaSant’Apol- 
linare  Nuovo,  erbaut  von  dem  Ostgoten- 
könig Theoderich  und  geweiht  504,  zeigt  an 
den  beiden  Fensterwänden  einen  reichen  Zy- 
klus von  Mosaiken  aus  Justinians  Zeit  (556 
bis  569),  Prozessionen  von  Heiligen  und  Mär- 
tyrern, welche  aus  Ravenna  und  der  ehemali- 
gen Hafenstadt  Classis  dem  Altar  entgegen- 
schreiten. Dazu  kommen  außerhalb  der  Stadt 
noch  zwei  dem  VI.  Jahrh.  angehörende  wich- 
tige Gebäude:  die  534—549  erbaute  Sant’ 
Apollin are  in  Classe,  die  bedeutendste 
der  altchristlichen  Basiliken  Italiens,  mit  breiter 
Vorhalle,  dreischiffigem  Innern  und  erhöhter 
Apsis,  aber  ohne  Querschiff,  und  das  Grab- 
mal Theodorichs  des  Gr.  (La  Rotonda), 
das,  von  Theodorich  selber  oder  seiner  Tochter 


Ravenna  — Refugium. 
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Amalasuntha  angeordnet,  den  römischen 
Mausoleen  verwandt  sich  in  zwei  Geschoßen 
erhebt;  das  untere,  ein  Zehneck,  enthält  den 
Gruftraum;  das  obere,  zurücktretende  und 
mit  einem  Umgang  umgebene,  ist  von 
runder  Form  und  im  Innern  mit  einem  ein- 
zigen Flachkuppelstein  von  11  m Durch- 
messer und  angeblich  470  000  kg  Gewicht 
bedeckt.  Innerhalb  der  Stadt  selbst  liegen 
die  durch  ihre  architektonischen  Details  wich- 
tigen, aber  spärlichen  Ueberreste  vom  Palaste 
desselben  Theodorich. 

Re,  siehe  den  Artikel  „Ra“. 

Rechen.  Die  ältesten  Formen  der  Rechen 
dürften  den  Geräten  entsprochen  haben,  welche 
auf  der  mykenischen  Steinvase  von  Kreta, 
Fig.  1,  Taf.  144  auf  den  Schultern  marschie- 
render Krieger  sichtbar  sind;  ein  Holzstiel,  an 
welchem  links  und  rechts  gebogene  Holzleisten 
gabelartig  befestigt  sind.  In  römischer  Zeit 
sind  bereits  hölzerne  Rechen  von  der  Art  un- 
serer noch  heute  üblichen  im  Gebrauch  und 
Originale  dieser  Gattung  auf  der  Saalburg  bei 
Homburg  (vergl.  Taf.  182,  Fig.  10),  sowie  im 
Nydam-Moore  gefunden  worden. 

Redkin- Lager,  ein  Gräberfeld  in  Trans- 
kaukasien , mit  Funden  ähnlich  denen  von 
Koban  (s.  d.) , aber  auch  späterzeitlichen 
Gräberfunden,  unter  erstem  als  Besonderheit 
einzelne  Ziergegenstände  aus  reinem  Antimon. 

Refugium  ist  ein  Zufluchtsort,  in  welchen 
sich  die  Bevölkerung  in  Kriegszeiten  aus  offe- 
nen Dörfern  und  Städten  zurückzog,  besonders 
Frauen,  Kinder,  Greise,  Vieh  und  andere  Habe 
hinfiüchtete,  wenn  ein  Feind  nahte.  Diese 
Refugien  waren  bald  schwer  zugängliche  Torf- 


Fig. 526.  Grundrig  des  Refugiums  bei  Stronegg 
Fig.  525  (nach  M.  Much  u.  Karner). 


moore  oder  mit  Verhauen  eingekreiste  Wälder, 
bald  Berggipfel  oder  Bergzungen,  deren  Zu- 
gänge man  durch  Gräben,  Erd-  oder  Stein- 
wälle, oder  Mauern  und  Holzverhaue  absperrte. 

Cäsar  erwähnt  zahlreiche  derartige  Refugien 
im  gallischen  Krieg  und  eine  große  Menge 
solcher  hat  sich  in  ganz  Europa  noch  bis 
heute  erhalten.  Das  Bedürfnis  nach  solchen 
Zufluchtsstätten  hat  in  den  verschiedensten 
Zeiten  existiert  und  gehören  die  gefundenen 
Refugien  tatsächlich  den  allerverschiedensten 
Epochen  an.  Manche  sind  in  prähistorischer 
Zeit  errichtet  worden  und  haben  dann  wieder 
während  der  Völkerwanderungszeit  und  noch 
viel  später  Verwendung  gefunden;  sehr  viele 
sind  auch  erst  während  letzterer  entstanden ; 
manche  dürften  in  ihrem  Ursprünge  prähisto- 
rische Anlagen  sein,  welche  in  späterer  Zeit 
Ausbesserung,  Umformung  oder  erhöhte  Schutz- 
mittel erhielten. 

Dergleichen  Refugien  haben  überall  bestan- 
den und  werden  u.  a.  von  Cäsar  vielfach  für 
Gallier  und  Britannier,  von  Xeno- 
phon  (Anab.  IV,  7 ) für  die  Taocher 
und  von  Livius  (Buch  38,  16  ff.) 
für  die  Galater  bezeugt.  Im 
Gegensatz  zum  eigentlichen  Op- 
pidum  war  das  Refugium  in  Frie- 
denszeiten gar  nicht  oder  doch 
nur  spärlich  bewohnt  und  ist  da- 
her auch  meist  ärmer  an  Funden. 
Zahlreiche  Ringwälle  und  andere 
Erdwerke,  Bergzungen  mit  Gra- 
benabschnitten und  ■ Anhöhen 
mit  Steinumwallungen  haben  als 
dergleichen  Refugien  gedient. 


F'g.  525  Das  Refugium  „Hausberg“  bei  Stronegg  in  Niederöster- 
«>cli  (nach  L.  Karner,  „Künstliche  Höhien  aus  aiter  Zeit",  Wien  1903). 
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Regenbogenschüsseln  — Reihengräber. 


aber  auch  die  Nuraglien  und  Talayots  (s.  d.)  und 
ähnliche  melir  festungsartige  Bauten,  endlich 
vielleicht  auch  die  künstlichen  Lößhöhlen  (s.  d.) 
und  andere  Schlupfwinkel  mehr.  Regelrechte 
Refugien  bieten  hier  das  vorn  Odilienberg  Tafel 
153  u.  154,  und  die  Erdwerke  Fig.  1,  Taf.  281, 
sowie  Fig.  525  und  526,  Seite  649. 

Regenbogenschüsseln  heißen  gewisse  Gold- 
münzen der  Kelten  und  Keltogermanen  der 
Tenezeit.  Es  sind  schüsselförmige  Gepräge, 
bald  ohne  jedes  besondere  Münzbild,  bald 
mit  Sternen,  Kugeln,  Schlangen,  Vogelköpfen 
oder  halbkreisförmigen  Torqueszeichen  ver- 
sehen, Stater  oder  Staterteile  in  Reingold  oder 
Elektrum,  die  älteren  rund  um  7 gr.  liegend. 
Sie  werden  besonders  in  Süddeutschland,  in  | 
der  Schweiz  und  in  Böhmen  gefunden  und  j 
vom  Landvolke  als  vom  Himmel,  vom  Regen- 
bogen abgetropftes  Gold  abergläubischerweise 
als  glückbringende  oder  heilende  Amulette 
geschätzt.  Ihr  Name  ist  entweder  aus  dem  halb- 
kreisförmigen Münzzeichen  Fig.  420  oder  aus 
dem  Umstande  hervorgegangen,  daß  der  Bauer 
sie  gewöhnlich  nach  Gewitterregen  (mit  meist 
nachfolgendem  Regenbogen)  in  der  Erde  findet. 
Mehr  hierüber  vgl.  den  Art.  „Münzen“. 

Literatur:  F.  Streber,  „Ueber  die  sogen. 
Regenbogenschüsselchen“  (München,  1860  und 
1861).  B.  Reber,  „Causeries  sur  les  mon- 
naies  gauloises“  (Bull,  de  la  soc.  suisse  de 
num.,  Geneve  1890).  R.  Forrer,  „Keltische 
Numismatik  der  Rhein-  und  Donaulande“ 
(Straßburg,  1907/8). 

Regensburg,  das  römische Castra  Regina, 
mit  noch  erhaltener  Porta  Praetoria  des  rö- 
mischen Kastelles  (abgebildet  beiKöpp,  „Römer 
in  Deutschland“). 

Regulae  (Plättchen),  heißen  die  kleinen 
Plättchen,  wie  sie  jeweils  über  jeder  Säulen- 
mitte und  jedem  Säulenabstand  an  der  über 
dem  Architrav  vorspringenden  Leiste  (taenia 
s.  d.)  der  dorischen  Säule  angebracht  wurden 
(vgl.  Fig.  160—162). 

Regulini  Galassi  heißt  eine  bei  Cer ve  tri, 
dem  altetrurischen  Caere,  in  der  Provinz  Rom, 
1836  entdeckte  Grabkammer,  die  ihren  Namen 
nach  dem  Erzpriester  Regulini  und  dem  General 
Galassi  erhalten  hat.  Das  Grab  zeigt  einen  langen 
Gang,  der  nach  dem  System  vorkragender  hori- 
zontaler Steinlager  eingewölbt  ist  und  links  und 


rechts  je  in  eine  bienenkorbähnliche  Zelle  ab- 
zweigt. In  dem  Gang  fand  sich  neben  bron- 
zenen Dreifüßen  und  Urnen  das  bronzene  Toten- 
bett Fig.  88,  S.  90  (wonach  dort  „Corneto 
Tarquinii“  in  „Cervetri,  Regulini-Galassi“  zu 
korrigieren  ist),  ln  die  verschiedenen  Räume 
verteilt  waren  allerlei  Tongefäße  mit  figuralen 
Verzierungen,  archaische  Statuetten  aus  Ton 
und  Bronze,  goldene  figural  verzierte  Fibeln 
des  Typus  G,  Taf.  57,  goldene  getriebene 
und  gepreßte  Brustbleche  und  andere  Gehänge 
und  mehrere  silberne  getriebene  und  gravierte 
Opferschalen  mit  ägyptisierenden  Kriegs-  und 
Jagddarstellungen,  daneben  Phiolen  und  Pyxi- 
den  aus  Alabaster,  gravierte  Bronzeschilde  u.  a., 
auch  eine  Art  vierrädrigen  Opferwagens  in  Ge- 
j stalt  eines  länglichen,  mit  Löwenfiguren  getrie- 
benen Bronzebleches  mit  kesselartiger  Vertie- 
fung in  der  Mitte.  Das  Grab  wird  zwischen  900 
und  800  vor  Chr.  datiert  und  verrät  in  seinen  Fun- 
den mannigfache  Anklänge  an  den  Orient  (vgl. 
Montelius  „La  civ.  prim,  en  It.“  pl.  333 — 341). 

Reibsteine,  siehe  den  Art.  „Mahlsteine“. 

Reichenhall,  in  Oberbayern,  mit  großen  Salz- 
quellen, welche  nach  den  Funden  zu  schließen  i 
(u.  a.  einem  Bronzebeil  mit  Holzschaft  analog  : 
Fig.  3,  Taf.  23),  schon  in  vorhistorischer  Zeit  aus-  - 
gebeutet  worden  sind.  Hier  fand  M.  v.  Chlin-  - 
gensperg-Berg  große  Gräberfelder  der  römischen  ■ 
und  Völkerwanderungszeit,  worüber  man  vgl.: 
Max  V.  Chlingensperg-Berg:  „Das  Gräberfeld  : 
von  Reichenhall“  (1890)  und  „Die  römischen  : 
Brandgräber  bei  Reichenhall“  (Braunschweig  j 
1896).  Ferner  F.  Weber,  „Vorgeschichtl.  Wohn-  ■ 

Stätten  in  Karlstein  bei  Reichenhall“  (.\ltbayr.  i 
Monatsschr.  1905). 

Reifencisten  sind  zylindrische  Bronzekessel 
mit  wagrechten  wellenförmigen  Reifen,  am  ' 
oberen  Rand  mit  ein  bis  zwei  beweglichen  ^ 
Bronzehenkeln,  oder  festsitzenden  Handhaben,  ^ 
die  Flächen  gelegentlich  mit  gepunzten  und  . 
getriebenen  Ornamenten  geziert.  Diese  Ge 
fäße  sind  allem  Anschein  nach  in  Italien  fabrik-  ■ 
mäßig  hergestellt  worden  und  auf  dem  Wege 
des  Handels  auch  in  die  nördlichen  Alpen-  t 
länder  und  nach  Süddeutschland  gelangt,  wo  , 
sie  sich  zumeist  als  Grabbeigaben  in  - 

der  Hallstattzeit  vorfinden  (vgl.  Fig.  3 u.  4, Taf.  83).  v 
> Reihengräber  sind  eine  Form  der  Toten  . 
' bestattung,  bei  welcher  die  Leichen  in  nie 
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oder  minder  regelrechten  Reihen  nebeneinander 
beerdigt  sind.  Diese  Reihenbestattung  nimmt 
insofern  ihre  Anfänge  schon  in  vorrömischer 
Zeit,  als  z.  B.  in  der  T^nezeit  bereits  mehr- 
fach Gruppen  einzelner  Toten  annähernd  reihen- 
förmig nebeneinander  bestattet  werden.  Ty- 
pisch wird  diese  Bestattungsform  aber  erst 
für  die  Völkerwanderungszeit,  von  wo  an  die 
Reihengräberbestattung  bis  heute  üblich  ge- 
blieben ist.  Spricht  man  von  Reihengräbern, 
so  sind  damit  zumeist  speziell  die  Gräber  der 
Völkerwanderungs- , Merovinger-  und  Karo- 
lingerzeit gemeint  („Reihengräberzeit“). 

Die  Toten  sind  zumeist  ohne  Sarg  (hie  und 
da  aber  auch  finden  sich  Spuren  von  solchen), 
mit  dem  Gesicht  nach  Osten  gewendet,  ge- 
rade ausgestreckt,  die  Arme  längs  des  Körpers 
gelegt,  bestattet  (vgl.  Fig.  190,  Taf.  63  von 
Stützheim,  Fig.  1—2,  Taf.  151  von  Oberflacht). 

Als  Beigaben  kehren  stereotyp  wieder:  bei 
den  Männern  Scramasax,  Franziska,  Spatha, 
Lanzen,  Schildbuckel  (seltener  sind  Helme, 
Sporen  und  Panzerhemden  aus  Eisen),  ferner 
Fibeln,  Fingerringe,  Mantelagraffen  in  Gold 
und  Silber,  Trinkgläser,  Urnen,  endlich  kleine 
Messerchen,  Feuerstahl,  Kamm  und  Pincette, 
Geldstücke,  diese  in  einer  meist  unsichtbar 
gewordenen  Ledertasche  beigegeben. 

Bei  den  Frauen  finden  sich  Halsperlen- 
ketten aus  vielfarbigem  Glasfluß,  Fibeln, 
Armbänder,  Ohrringe,  Spinnwirtel  u.  s.  w.  | 
Beispiele  solcher  Funde  bieten  hier  speziell  j 
die  Tafeln  264-267  und  Fig.  166—192  der 
Tafel  63,  worüber  man  näheres  unter  dem 
.-\rt.  „Völkerwanderungszeitfunde“  vergleiche. 

Gräberfelder  dieser  Art  haben  unter  anderm 
beschrieben:  Meyer  v.  Knonau,  „Alemannische 
Denkmäler“  (Zürich,  1873).  E.  v.  Eellenberg, 
»Das  Gräberfeld  von  Elisried“  (Zürich,  1886). 

^ Müller,  „Die  Reihengräber  zu  Rosdorf  bei 
Göttingen“  (Hannover  1878).  Derselbe,  „Die 
“eihengräber  bei  Clauen  im  Amte  Peine“  (Zeit- 
schrift f.  Niedersachsen,  1880).  C.  Struckmann, 
"Die  Reihengräber  von  Ahlten  bei  Lehrte“ 
(Archiv für  Anthrop.  1869).  M.  v.  Chlingensperg- 
Gräberfeld  von  Reichenhall“  (1890). 

• • Gröbbels,  „Der  Reihengräberfund  von 

ammertingen“  (München,  1905). 

Reis,  als  Nahrungsmittel,  ist  unserer  Urzeit 
^ • Er  tritt  in  Europa  überhaupt  nur  im 


Süden  und  auch  hier  nur  gelegentlich  als 
Importware  aus  dem  Orient,  besonders  Indien, 
auf.  In  Griechenland  scheint  er  kurz  vor 
Erschließung  Indiens  durch  die  Züge  Alexan- 
ders des  Großen  bekannt  geworden  zu  sein. 

Reiterheifige,  siehe  den  Art.  „Sankt  Georg“. 

Reitgerte,  siehe  den  Art.  „Pferd  und  Pferde- 
geschirr“. 

Reliquien.  Die  Reliquienverehrung  wird 
zur  christlichen  Zeit  erst  im  IV.  Jahrh.  allge- 
meine Sitte,  hier  aber  besonders  von  Kaiser 
Konstantin  und  Helena  schon  in  ausgedehntem 
Maße  geübt,  was  sich  bald,  nachdem  der 
nächstliegende  Vorrat  an  greifbaren  Andenken 
an  Christus,  die  Apostel  und  Märtyrer  er- 
schöpft war,  in  der  Aufsuchung  (Kreuz  Christi) 
und  neben  der  Fälschung  in  besonderem  Maße 
auch  in  der  Schaffung  von  Reliquien  zweiter 
Ordnung  äußert,  bestehend  in  Tüchern  u.  dgl., 
welche  auf  Reliquien  gelegen  (siehe  den  Art. 
„Brandeum“),  in  Oelen,  die  an  den  Gräbern 
der  Heiligen  gebrannt  hatten  (s.  d.  Art. 
„Menas  und  Menasfläschchen“),  in  Wasser, 
das  im  Jordan  (s.  d.)  geflossen  war  u.  s.  w. 
Neben  den  hier  angedeuteten  Behältern  ver- 
wendet man  für  Reliquien  mit  Vorliebe  Py- 
xiden  (s.  d.)  und  mit  dem  Zwecke  des  Amu- 
lettes Kruzifixe,  deren  Inneres  hohl  und  auf- 
klappbar war  (vgl.  Fig.  347  und  384). 

Remagen,  am  Rhein,  das  keltische  Rico- 
magus,  Fundort  von  prähistorischen  und  vor 
allem  vieler  römischer  Altertümer,  die  hier 
neuerdings  besonders  in  Urnengräbern  an  der 
von  Remagen  südwärts  sich  hinziehenden  alten 
Heerstraße  zutage  traten.  Es  sind  ca.  100 
Brandgräber  des  I.  u.  II.  Jahrh.  nach  Chr., 
z.  T.  mit  Urnenumfriedigung  aus  Steinen  und 
Ziegelplatten.  Als  Aschen-  und  Beigabenge- 
fäße dienten  teils  Terra  sigillata-,  teils  gelbe 
und  schwarze  Tongefäße,  aber  auch  Glas- 
urnen und  Traubengläser,  oft  begleitet  von 
figural  verzierten  Tonlampen. 

Remedello  (in  der  Provinz  Brescia),  Fund- 
ort einer  großen  Zahl  von  Gräbern  (mehr  als 
100)  der  Kupferzeit.  Die  Gräber  waren  in 
Vl’— IVi  ni  Tiefe  gegraben;  Sargspuren  fanden 
sich  keine;  eine  bestimmte  Orientierung  war 
nicht  nachweisbar.  Einzelne  der  Leichen  waren 
gestreckt,  aber  auf  der  linken  oder  rechten 
Seite  liegend,  andere  als  liegende  Hocker  be- 
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Stattet,  einer  anscheinend  als  knieetider  Hocker. 
Die  Beigaben  bestanden  in  durchbohrten 
Muscheln,  Silexdolchen  und  Pfeilspitzen, 
Steinbeilen  und  rohen  Tongefäßen,  aber  auch 
triangulären  Dolchen  aus  Kupfer,  steinbeil- 
förmigen Kupferbellen,  Kupfernadeln  mit 
Kugelkopf,  außerdem  Krückennadeln  (s.  d.)  aus 
Silber. 

Literatur:  G.  Chierici,  „I  sepolcri  di  Reme- 
dello  nel  Bresciano  e i Pelasgi  in  Italia“  (Bull, 
di  Paletn.  it.  X,  1884  und  1885).  O.  Montelius, 
„La  civilisation  prim,  en  Italie“  (pl.  36). 

Remouchamps  (im  vallee  de  l’Ambleve, 
Belgien),  eine  Höhle,  in  und  vor  deren  Ein- 
gangstunnel A.  de  Loe  und  van  den  Broeck 
Feuerherde,  Knochen-  und  Silexgeräte,  sowie 
Reste  eines  aus  fossilen  Eocänmuscheln  des 
Pariser  Beckens  gebildeten  Halsbandes  ge- 
funden haben.  Die  Fauna  bestand  in  Pferd, 
Renntier,  Hirsch,  Katze,  Wolf,  Fuchs  und 
Polarfuchs,  Hase,  Schneehuhn  und  Tetras.  Die 
Silexe  sind  vornehmlich  behauene  Klingen,  sel- 
tener Schaber.  Die  Station  gehört  der  transneo- 
lithischen  Zeit,  anscheinend  dem  frühen  Tarde- 
noisien  an. 

Vgl.  E.  van  den  Broeck  „Quelques  mots  ä 
propOs  des  nouvelles  fouilles  ex^cutees  dans 
la  grotte  de  Remouchamps  et  de  la  döcou- 
verte  d’un  collier  prehistorique  en  coquilles 
d’origine  etrangfere“  (Bull,  de  la  soc.  d’Anthro- 
pologie  de  Bruxelles,  t.  XXI,  1902—1903). 
A.  Rutot,  „Le  prehistorique“  (Namur  1904). 

Rennpreise.  Während  in  der  Blütezeit  des 
Griechentums  dem  Sieger  im  Rennen  oder 
sonstigen  Wettkampf  an  der  Ehre  und  einem 
Blätterkranze  genügt,  gestaltet  die  Spätzeit 
die  Rennpreise  immer  kostbarer  und  werden 
hier  Preisvasen  (s.  d.)  wie  Textfig.  21,  Gold- 
medaillons wie  Taf.  135,  Dreifüße,  Geldpreise 
u.  s.  w.  immer  häufiger.  Dieselbe  Sitte 
pflegen  schon  früh  aber  auch  die  Barbaren, 
wie  aus  dem  Bilderschmuck  der  Hallstatt- 
situlae  hervorgeht  (siehe  den  Art.  „Situlae“), 
wo  Faustkämpfer  um  Preishelme  und  Lanzen 
ringen  (vgl.  Taf.  211,  Zone  A,  Taf.  212, 
Zone  Ba  und  Fig.  2)  und  ebensolche  Situlae 
selbst  als  Preisvasen  aufgestellt  erscheinen 
(Taf.  211,  Zone  A).  Auf  eine  derartige  Be- 
stimmung dieser  Eimer  deuten  übrigens  auch 
ihre  Darstellungen  von  Wagenrennen,  Faust- 


kämpfen und  anderen  damit  verbundenen 
Festlichkeiten.  Ebendamit  werden  aber  auch 
manche  sonst  rätselhafte  Erscheinungen  inner- 
halb des  vorgeschichtlichen  Fundinventares 
erklärt,  Gegenstände,  welche  sich  durch  un- 
praktische Größe  oder  Kleinheit,  dafür  über- 
reichen Schmuck  u.  s.  w.  auszeichnen,  und 
derart  zu  wirklichem  Gebrauche  wenig  ge- 
eignet, mehr  nur  als  Schau-  und  Prunkstücke 
erscheinen. 

Renntier  und  Renntierzeit.  Wie  heute  dem 
Eskimo,  so  war  das  Renntier  auch  dem  paläo- 
lithischen  Troglodyten  das  unentbehrliche  Nutz- 
tier, dem  er,  als  ein  wärmeres  Klima  das 
Renntier  aus  unseren  Gebieten  vertrieb,  seine 
Höhlen  verlassend,  folgte.  Das  Renntier  ist 
ihm  zunächst  wegen  der  Milch,  dann  auch  als 
Fleisch-  und  Felispender,  aber  auch  ebenso 
wertvoll  durch  seine  besonders  harten  und 
zähen  Knochen  und  sein  die  gleichen  Eigen- 
schaften bietendes  Geweih. 

In  den  Höhlen  tritt  das  Renn  erst  zur  Zeit 
des  mittleren  Diluviums  merkbarer  in  die  Er- 
scheinung; eine  allgemeinere  Verwendung, 
seiner  Knochen  zu  Geräten,  Waffen  und  Werk- 
zeugen fällt  erst  in  den  Schluß  des  Dilu- 
viums, in  die  Aera  von  Solutre  und  ganz 
besonders  in  die  des  Magdalenien.  Hier  hat : 
die  Knochenverarbeitung  die  höchste  Stufe  ; 
erreicht  (die  Silexbearbeitung  wird  unter  ihrem  i 
Einflüsse  förmlich  vernachlässigt)  und  es  er- 
scheinen zahlreiche  bildliche  Darstellungen 
des  Renntiers  auf  gravierten  und  skulptierten 
Geweihstangen  und  Knochen  und  auf  Höhlen-  j 
malereien  (s.  d.  und  vgl.  Fig.  3 u.  5,  Taf.  99,  | 
Fig.  9,  10  u.  13,  Taf.  286  u.  Fig.  1,  Taf.  214).  ; 
Besonders  berühmt  ist  die  Zeichnung  des  ’ 
„weidenden  Renntiers  von  Thayngen“  Fig.  L 
Taf.  241,  die  ihrer  Schönheit  wegen  anfangs, 
grundlos  verdächtigt  worden  ist. 

Piette  und  Rutot  haben  dieser  Aera  auf 
Grund  des  häufigen  und  vorherrschenden  Vor-  J 
kommens  des  Renntieres  den  Namen  „Lc 


Indien“  gegeben,  was  sich  mit  unserer  < 
nntierzeit“  deckt,  doch  versteht  Rutot  . 
iter  speziell  nur  sein  „Goyetien-i 
:eigt  sich  aber  immer  schärfer , daß  das 
auch  noch  über  das  Magda- 


e n 
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nämlich  noch  mit  dem  Mammut  zusammen 
und  spielt  dieses  letztere  noch  eine  gewaltige 
Rolle,  wie  aus  den  vielen  Mammutdarstellungen 
hervorgeht,  welche  sich  auf  Knochen  in  Zeich- 
nung und  Skulptur  und  auf  Höhlenmalereien 
finden  (vgl.Fig.  l,Taf.  99,Fig.  l,Taf.  286u.Fig.8, 
Taf.  214).  Dieser  Zeit  folgt  aber  eine  Aera,  in 
welcher  wohl  das  Renntier  noch  eine  große,  das 
Mammut  aber  gar  keine  Rolle  mehr  spielt,  also 
eine  Zeit,  während  welcher  dieser  Riese  aus- 
gestorben ist.  Es  ist  die  Aera  vom  Schweizers- 
bild, die  erste  postglaziale  Warmzeit,  die  sich 
ty pologisch  dem  Magdaldnien  anreiht,  ein  Tun- 
dren-und  Steppenklima,  das  dem  Renntier  über- 
raus  günstig  war  und  dieses  sicher  nicht  ver- 
trieben hat.  Erst  in  der  darauf  folgenden  Aera 
der  Waldbildung  zeigt  sich  ein  Verschwinden 
des  Renns  und  tritt  an  seine  Stelle  in  rasch 
wachsendem  Maße  der  Hirsch. 

Renntierpfeifen  treten  in  paläolithischen 
Höhlen  unter  dem  Inventar  der  Renntierzeit 
zahlreich  auf.  Es  sind  Fußknöchel  des  Renn- 
tiers, die  man  an  der  Vorderwand  mit  einem 
Loche  versehen  hat,  mittelst  dessen  ein  Pfiff 
ermöglicht  wurde  (vgl.  Fig.  8,  Taf.  63  und 
Fig.  18,  Taf.  161).  Es  sind  die  ältesten  be- 
kannten „Musikinstrumente“,  die  freilich  nur 
als  Signalinstrumente  gedient  haben. 

Vereinzelt  finden  sie  sich  auch  aus  Pferde- 
knöcheln geformt  (vgl.  A.  Rutot,  „Un  sifflet 
en  Phalange  de  cheval“,  Bruxelles  1906). 

Renntierzeichnungen,  siehe  den  Art.  „Zeich- 
nungen der  Renntierzeit“. 

Rennwagen,  siehe  den  Art.  „Wagen“. 

Reutel  und  Reutelien.  Reutel  liegt  öst- 
lich von  Ypres  (Belgien)  im  Tale  der  Lys. 
Rutot  hat  hier  in  einem  Steinbruche  Eolithen 
der  ersten  quaternären  Eiszeit  gefunden,  da- 
nach er  diese  Aera  „le  Reutelien“  nennt 
(industrie  du  cailloutis  de  base  des  depöts  du 
Quaternaire  införieur  de  la  terrasse  moyenne 
des  vallöes).  Die  Uebergangsära  vom  Reu- 
lelien  zum  Mesvinien  (s.  d.),  Funde  in  den 
Ablagerungen  bei  Maffle,  hat  Rutot  „Le  Reu- 
telo-Mesvinien“  oder  „Mafflien“  (s.  d.)  ge- 
kauft. (Vgl.  A.  Rutot,  „Le  Prehistorique  dans 
'•Europe  centrale“,  Namur  1904). 

Rhea,  siehe  den  Art.  „Kybele“. 

Rhinoceros,  siehe  den  Art.  „Fauna  der 
Vorzeit“. 


Rhodos,  die  Hauptstadt  der  im  ägäischen 
Meer  liegenden  türkischen  Insel  Rhodos. 
Diese  letztere  im  Altertum  auch  Ophiusa, 
Asteria,  Trinakria  und  Korymbia  genannt. 

Die  Stadt  Rhodos  war  besonders  berühmt 
durch  ihren  „Koloß  von  Rhodos“,  eine  Erz- 
statue des  Chares  aus  Lindos,  aus  der 
Schule  des  Lysippos,  von  280  vor  Chr.  Sie 
stellte  den  auf  Rhodos  besonders  gefeierten 
Helios  dar  und  hatte  eine  Höhe  von  etwa 
32  m.  Das  Bild  stand  am  Hafen  von  Rhodos, 
ging  aber  schon  224  vor  Chr.  durch  ein  Erd- 
beben zugrunde.  Es  ist  vereinzelt  auf  Münzen 
zur  Abbildung  gelangt.  — Die  Gepräge  der 
Stadt  Rhodos  zeigen  den  Kopf  des  Helios  en 
face,  auf  der  Rückseite  eine  Rose,  lieber  die 
Funde  in  der  Nekropole  von  Camiros  auf 
Rhodos  vgl.  d.  Art.  „Camiros“  u.  Taf.  39. 

Rhyton,  das  griechische  Trinkhorn,  viel- 
fach in  Ton  geformt  und  das  Ende  in  einen 
Tierkopf  auslaufend.  Rhyton  bedeutet  zur 
klassischen  Zeit  aber  auch  ein  Blashorn. 

Riegel,  siehe  den  Art.  „Türriegel“. 

Riemenschnallen,  siehe  den  Art.  „Gürtel- 
schnallen“. 

Riemenzunge  heißt  das  am  Ende  des  Gür- 
telriemens sitzende,  zungenförmige  Metall- 
beschläge, welches  das  Durchziehen  des  Rie- 
mens durch  die  Gürtelschnalle  (s.  d.)  erleich- 
tern sollte.  Zur  römischen  Kaiserzeit  in  oft 
niellierter  Bronze  auftretend,  ist  die  Riemen- 
zunge besonders  häufig  in  Gräbern  der  Völ- 
kerwanderungs-  und  Merovingerzeit,  hier  bald 
in  Bronze,  öfter  noch  in  silbertauschiertem 
Eisen  hergestellt.  Beispiele  bieten  hier  Fig.  172, 
Taf.  63,  Fig.  6,  Taf.  264  und  Fig.  10  u.  11, 
Taf.  267. 

Riesenstuben,  siehe  den  Art.  „Dolmen“. 

Riesentöpfe  nennt  der  Volksmund  die 
„Gletschertöpfe“  (s.  d.),  natürliche  Becken- 
bildungen, hervorgerufen  durch  Auswaschung 
und  Ausschleifung  infolge  niederstürzenden 
Wassers  und  rotierender  Kiesel. 

Ringgeld.  Schon  vor  Jahrzehnten  haben 
Franz  von  Kiß,  M.  Much  u.  A.  der  Vermutung 
Raum  gegeben,  daß  die  prähistorischen  Bronze- 
ringe eine  Art  prähistorisches  Geld,  „Ring- 
geld“, darstellen.  Den  absoluten  Beweis  für 
diese  Theorie  hat  meine  kürzliche  Entdeckung 
der  prähistorischen  Gewichte  und  die  Beob- 
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achtung  erbracht,  daß  die  Ringe  ein  und  der- 
selben Gegend  und  Epoche  derart  auf  ein  und 
dasselbe  Grundgewicht,  z.  B.  den  kretischen 
oder  den  phönikischen  Schekel,  abgestimmt 
sind,  daß  u.  a.  elsässische  Armbänder  der  Hall- 
stattzeit und  von  derselben  Form  durchweg  auf 
den  phönikischen  Schekel  der  Mine  von  728  resp. 
735  gr  abgewogen  sind  und  3,  4,  5,  9,  12  und 
mehr  Schekel  Gewicht  und  Wert  hatten,  ein  paar 
gleiche  zusammen  genau  eine  phönikische  Mine 
wogen.  — Neben  diesem  Schmuckringgeld 
bediente  man  sich  als  Kleinmünze  der  kleinen 
Geldringe,  die  ebenfalls  auf  den  Schekel 
bezw.  dessen  Bruchteile  abgestimmt  sind  und 
sich  oft  noch  in  größere  Sammelringe,  soge- 
nannte „Portemonnaies  lacustres“  (s.  d. 
und  vgl.  Fig.  497—499)  eingehängt  finden. 
Diesen  bronzenen  Geldringen  gehen  in  Aegyp- 
ten goldene  parallel  und  in  Cypern  kupferne 
von  Spiralform  voran  (vgl.  Fig.  25,  Taf.  110). 

Literatur:  F.  v.  Kiß,  „Die  Schmuck- und 
Ringgelder“  (Budapest).  M.  Much,  „Baugen 
und  Ringe“  (Mittl.  d.  anthrop.  Ges.  Wien, 
IX,  1889  u.  ff.).  R.  Forrer,  „Die  ägyptischen, 
kretischen,  phönikischen  etc.  Gewichte  und 
Maße  der  europäischen  Kupfer-,  Bronze-  und 
Eisenzeit“  (Straßburg,  1907/8). 

Ringpanzer  (lorica  hamata).  Hemdartige 
Kettenpanzer  sind  bis  jetzt  aus  vorgeschicht- 
licher Zeit  nicht  gefunden  worden,  doch  ist  ihre 
Existenz  durch  das  pergamenische  Relief  Fig.539 
bezeugt.  In  römischer  Zeit  erscheinen  sie  bereits 
in  der  frühesten  Kaiserära  sehr  häufig  auf  Grab- 
denkmälern römischer  Legionäre  (vgl.  u.  a. 
Taf.  56).  Originalreste  von  römischen  Ketten- 
panzern hat  man  bei  Mainz,  auf  der  Saalburg,  bei 
Carnuntum  und  anderwärts  gefunden.  Diese 
lorica  hamata  wurde  bald  über,  bald  unter 
dem  Lederpanzer  getragen.  Unter  ihr  trägt  der 
Schwerbewaffnete  außerdem  noch  die  Tunika, 
über  ihr  als  Mantel  das  Sagum  oder  die  Paenula. 
Das  Panzergeflecht  selbst  besteht  aus  feinen 
eisernen  Ringen,  welche  fast  durchgängig 
gleich  groß  und  vernietet  sind,  oder  aber  in 
reihenweiser  Abwechslung  geschweißte  und 
genietete  Panzerringe  zeigen  (vgl.  Fig.  5 u.  6, 
Taf.  181).  Zur  römischen  Kaiserzeit  trügt 
man  auch  als  Surrogat  für  diese  Ringpanzer 
aus  Draht  geflochtene  solche  (siehe  den  Art. 
„Drahtpanzer“,  dazu  hier  Fig.  8,  Taf.  181). 


Hie  und  da  werden  Ring-  und  Schuppen- 
panzer miteinander  verbunden,  wie  ein  Bei- 
spiel Fig.  4,  Taf.  181  bietet. 

Die  germanischen  Panzerhemden,  d.  h. 
diejenigen  der  Völkerwanderungs-  und  Mero- 
vingerzeit,  haben  dagegen  zumeist  abwech- 


selnde Reihen  genieteter  und  gestanzter  Ringe; 
bei  diesen  fehlen  also  die  geschweißten  (vgl. 
Fig.  7,  Taf.  181).  Auch  aus  dieser  Zeit  sind 
gleichfalls  nur  wenige  Reste  von  Panzer- 
hemden uns  erhalten  geblieben,  besonders 
schön  die  Ringbrünne  aus  dem  Reihengräber- 
funde von  Gammertingen.  Im  Funde  von 
Wittislingen  fanden  sich  sogar  geringe  Reste 
eines  bronzenen  Panzerhemdes.  Im  Gegensatz 
zu  diesen  spärlichen  Funden  steht  die  Häufig- 
keit, mit  welcher  dergleichen  Ringbrünnen  in 
der  frühnordischen  Heldensage  erwähnt  werden 
(dazu  vgl.  man  auch  das  Bild  Fig.  3,  Taf.  92). 
Ueber  andere  Panzer  siehe  die  Artikel  „Panzer“, 
„Schienenpanzer“  und  „Schuppenpanzer“. 

Literatur:  L.  Lindenschmit,  „Tracht  und 
Bewaffnung  des  römischen  Heeres  während  der 
Kaiserzeit“  (Braunschweig,  1882).  Bericht  des 
Vereins  Carnuntum  in  Wien  für  das  Jahr  1899, 
Wien  1900.  Gröbbels,  „Der  Reihengräberfund 
von  Gammertingen“  (München,  1905). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  181: 
„Römische  und  nachrömische  Schup- 
pen- und  Ringpanzer“.  1.  Eiserne 
Panzerschuppen  von  La  Tene  (nach 
Stückelberg,  „Antiqua“  1891)  Vt-  — 2.  Pan- 
zerschuppen aus  Carnuntum  (Oester- 
reich). — 3.  Römische  Panzerschuppen 
aus  Bronze,  von  A ven ch es-A ven ticum 
(Landesmuseum  Zürich).  — 4.  Vorderseite 
eines  eisernen,  genieteten  römischen  Ma- 
schen- und  zugleich  auch  Schuppen- 
panzers, Verbindung  der  lorica  hamata  mit 
der  lorica  plumata,  im  Kgl.  Antiquarium  zu 
Berlin  (nach  W.  Rose  in  der  „Zeitschrift  für 
histor.  Waffenkunde“,  1906).  — 5.  Eisernes 
Ringpanzerhemdfragment  aus  Mainz- 
(nach  Lindenschmit,  „Alt.  u.  heidn.  Vorzeit  k 

- 6.  Eisernes  Ringpanzerhemdfrag- 
ment aus  dem  Thorsbjergfund  ('’/n)-  " 
7.  Ebensolches  aus  dem  Völkerwande- 
rungszeitfunde vonVid  (Vp).  — 8.  Draht- j 
geflechtpanzerung  von  Carnuntum  ( i)- 

— 9.  Relief  von  der  Traj  anssä  ule  mit 
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Darstellung  von  von  Römern  verfolgten 
fliehenden  Germanen  und  Panzerreitern  mit 
gepanzerten  Pferden  (nach  Fröhner,  „La  co- 
lonne  Trajane“). 

Ringschlüssel,  siehe  den  Art.  „Fingerring- 
schlüssel“. 

Ringwälle  sind  vor-  und  frühchristliche  Be- 
festigungsanlagen , bei  welchen  ein  ein-  oder 
mehrfacher  Ring  von  Stein-,  meist  aber  Erd- 
wällen einen  Berggipfel,  eine  Anhöhe  oder  eine 
sonstwie  durch  die  Natur  schon  fortifikatorisch 
veranlagte  Stelle  umzieht.  Manche  sind  prä- 
historischen Ursprunges,  die  Mehrzahl  aber  — 
sie  sind  besonders  häufig  in  Nordostdeutsch- 
land — von  den  im  Frühmittelalter  nach 
Deutschland  vorgedrungenen  Slaven  ange- 
legt. Die  in  diesen  „slavischen  Ringwällen“ 
gefundenen  Gegenstände  sind  spärlich  und 
bestehen  zumeist  in  Scherben  vom  „Ringwall- 
typus“, d.  h.  mit  Wellenornamenten  (siehe  d. 
Art.  „Wellenlinien“).  Dazu  vgl.  auch  die  Art. 
„Refugium“  etc. 

Literatur:  v.  Cohausen,  „Ringwälle“  (Braun- 
schweig 1861).  Rob.  Behla,  „Die  vorgeschicht- 
lichen Rundwälle  im  östlichen  Deutschland“ 
(Berlin  1888). 

Rinnensteine  heißen  Steinblöcke  mit  künst- 
lich eingehauenen  Rinnen,  welch  letztere  man 
ehedem  mit  den  Druidenopfern  in  Verbindung 
brachte  und  als  „Blutrinnen“  bezeichnete.  Sie 
gehören  teils  in  die  Klasse  der  prähistorischen 
Schalensteine  (s.  d.),  teils  sind  die  Rinnen 
Sprengrinnen,  welche  dazu  dienen  sollten,  den 
Stein  oder  Fels  in  Einzelteile  bezw.  Quader 
zu  zerlegen  (dazu  vergl.  den  Artikel  „Stein- 
brüche“). 

Riou,  Insel  13  km  westlich  von  Marseille, 
vor  der  provengalischen  Küste,  wo  sich  Kjök- 
kenmöddinger gefunden  haben,  die  durch  Ca- 
pitan  ausgegraben  worden  sind  und  4 über- 
einander liegende  Schichten  erkennen  ließen. 
Die  tiefste  zeigte  Feuersteinartefakte  der  neo- 
lithischen  Aera,  die  dritte  „ligurische“  Keramik, 
die  zweite  griechische  Tongefäßreste,  welche 
von  der  mykenischen  bis  in  die  klassisch- 
griechischen Epochen  herabreichen  und  die 
oberste  Schicht  enthielt  römische  Topfscherben. 
(Mitt.  Capitans  an  die  Acad^mie  des  Inscrip- 
tions zu  Paris  und  Lissauer  in  d.  Zeitschr.  f. 
Ethnol.  1905.) 


Robenhausen,  am  Pfäffikersee  (Schweiz). 
Hier  entdeckte  im  Jahr  1856  Jakob  Messi- 
kommer  in  einem  dem  See  vorgelagerten  Torf- 
moor eine  ausgedehnte  Pfahlbaustation,  die, 
wie  sich  im  Verlaufe  der  Ausgrabungen  heraus- 
stellte, zweimal  abgebrannt,  das  drittemal  in- 
folge Heraufwachsen  des  Torfes  verlassen 
worden  war.  Der  Pfahlbau  Robenhausen,  nach 
welchem  de  Mortillet  die  Endzeit  der  Neolithik 
als  „epoque  Robenhausienne“  bezeichnet  hat, 
gehört  der  Steinzeit  an,  hat  aber  auch  noch 
das  Kupfer  und  sogar  die  erste  Bronze  ge- 
sehen, wie  ein  dort  gefundenes  Kupferbeil  von 
Steinbeilform,  sowie  Gießlöffel  mit  Kupfer- 
spuren und  ein  bronzener  Leistenkelt  beweisen. 
Die  Keramik  beschränkt  sich  auf  Gefäße  und 
Scherben  mit  Nagel-  und  Fingereindrücken. 
Zahlreich  sind  besonders,  dank  der  sorgfältigen 
Arbeit  der  beiden  Messikommer,  Vater  und 
Sohn , die  Geräte  aus  Holz  und  die  Gewebe 
und  Geflechte  (keine  Spinnwirtel),  ferner  alle 
Arten  von  Sämereien.  Aus  den  Fundumstän- 
den ließ  sich  feststellen,  daß  jede  Hütte  ihren 
Webstuhl  (angedeutet  durch  Webstuhlgewichte), 
ihren  Stall  (angedeutet  durch  Exkremente  von 
Schafen  etc.),  ihr  Vorratslager  (verkohlte  Aepfel, 
Weizen  u.  dergl.)  und  ihre  Werkstätte  (Reib- 
steine u.  dergl.)  besaß.  Das  übrige  Fund- 
inventar ist  das  aller  neolithischen  Steinstatio- 
nen. Funde  von  Robenhausen  bieten  hier  die 
Abbildungen  der  Tafel  69,  Fig.  1 — 10  u.  13 — 16, 
Taf.  146,  Fig.  1—9,  Taf.  147,  Fig.  10,  Taf.278 
etc.,  eine  Ansicht  des  Pfahlwerkes  von  Roben- 
hausen während  des  niedrigen  Wasserstandes 
im  Sommer  1884  Fig.  5,  Taf.  172. 

Roddein,  siehe  den  Art.  „Steinhaufen“. 

Röhrenperlen  sind  eine  frühe  Form  der 
Zierperle  in  Gestalt  kleiner  Röhrchen,  her- 
gestellt zur  Steinzeit,  aus  natürlichen  Kalk- 
röhrchensegmenten oder  aus  gebranntem  Ton, 
aus  Segmenten  von  Röhrenknochen  u.  s.  " • 
(vergl.  Fig.  5,  Taf.  47,  Fig.  17,  Taf.  29  und 
Fig.  19  u.  20,  Taf.  148),  zur  Kupferzeit  aus 
röhrenförmig  zusammengehämmerten  Kupffr* 
oder  Goldblechen  (vgl.  Fig.  20,  Taf.  1 10).  zur 
Bronzezeit  aus  ebenso  gearbeiteten  Bronze- 
blechen oder  in  Form  gegossener  kleiner 
Bronzeröhrchen  (Fig.  11,  Taf.  31),  endlich  auci 
wohl  in  Gestalt  von  röhrenförmigen  Bronze- 
spiralen (vgl.  Fig.  15,  Taf.  32,  Fig.  5,  Taf.  34). 


Rollenfibeln  — Rom. 


657 


Von  der  Bronzezeit  ab  erscheinen  auch  Glas- 
flußperlen in  Röhrenform  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  34), 
in  Aegypten  große  Mengen  farbig,  meist  grün 
oder  blau  glasierter  Röhrenperlen  aus  Por- 
zellan und  während  der  byzantinischen  Aera 
auch  Gruppen  von  3,  5 und  mehr  röhren- 
förmig aneinandergebackenen  Goldglasperlen. 

Rollenfibeln  heißt  eine  ostdeutsche  Pro- 
vinzialform der  Fibeln  der  spätem  römischen 
Kaiserzeit  und  ersten  Völkerwanderungsära, 
hervorgegangen  aus  der  Armbrustfibel,  deren 
Spiralenzahl  bei  diesen  Rollenfibeln  als  Pro- 
dukt der  Barbaren-Goldschmiede  verdoppelt 
und  verdreifacht,  seltener  vervierfacht  worden 
ist  (vgl.  Fig.  16,  Taf.  60  u.  Fig.  1,  Taf.  184). 
Sie  gehören  in  ihren  ältern  Exemplaren  dem 
IV.,  in  ihren  Jüngern  Exemplaren  dem  V.  Jahrh. 
nach  Chr.  an. 

Rom.  Vorhistorische  Reste  aus  dem  Boden 
des  alten  Rom  waren  lange  relativ  spärlich. 
Erst  neuerdings  sind  auf  dem  Forum  und 
dem  Esquilin  tief  unter  den  römischen  Bau- 
resten Gräber  aufgedeckt  worden,  welche  einer 
Bevölkerung  angehören,  welche  teils  in  die 
Zeit  der  Gründung  Roms,  teils  vielleicht  noch 
kurz  vor  diese  fällt.  Die  Gräber  vom  Forum 
sind  teils  Bestattungen  in  Eichensärgen  (deren 
Reste  sich  gefunden  haben),  teils  Brandgräber 
mit  Urnen  unter  Steingehäusen.  Dip  Gräber 
vom  Esquilin  zeigen  die  Besonderheit,  daß 
die  Toten  in  tönernen  Särgen  bestattet  waren, 
welche  ganz  die  Form  der  Baumsärge  nach- 
bilden und  an  den  Seiten  mit  Tragzapfen  aus- 
gerüstet sind  (Abbildung  vgl.  bei  O.  Monte- 
lius,  „La  civ.  prim,  en  Italie“  pl.  360).  Was 
die  Monumente  des  alten  Rom  anbetrifft, 
so  steht  in  deren  Mittelpunkt  das  Forum 
Rom  an  um.  Den  Abhang  des  Kapitols  zum 
: Forum  krönte  das  78  v.  Chr.  erbaute  Tabu- 
larium  (Reichsarchiv) , auf  dessen  gewaltigen 
Quadermassen  sich  jetzt  der  Senatorenpalast  er- 
hebt. Unterhalb  desTabulariumsliegender  stark 
restaurierte  Portikus  der  zwölf  Götter  und  drei 
• korinthische  Säulen  von  dem  Tempel  des  Ves- 
pasian,  sowie  die  Ruinen  des  Konkordiatempels. 
Oestlich  von  diesem,  neben  dem  unter  der 
I’  Kirche  San  Giuseppe  de  Falegnami  liegenden 
: uralten  Carcer  Mamertinus,  der  mit  Reliefs 
(Siege  der  Römer  über  die  Parther)  überladene 
Triumphbogen  des  Septimius  Seve- 

Forrer,  Reallexikon. 


rus  von  203.  Daneben  die  Rostra  oder 
Rednertribüne  und  weiter  die  Phokassäule  (608 
nach  Chr.),  sowie  zwei  1872  ausgegrabene, 
durch  den  Inhalt  ihrer  Reliefs  bemerkenswerte 
Marmorbalustraden  (Anaglypha  Trajani).  Im 
rechten  Winkel  zum  Vespasianstempel  8 Säulen 
des  unter  Septimius  Severus  erneuerten  Sa- 
turntempels. An  der  Südseite  des  Forums 
die  fünfschiffige  Basilika  Julia,  von  Cäsar 
angelegt  und  von  Augustus  erweitert,  mit 
prachtvollen  (restaurierten)  Mosaikfußböden, 
und  die  drei  Säulen  des  Dioskurentempels, 
die  mit  ihren  zierlichen  Kapitälen  und  ihrem 
Gebälk  der  besten  Zeit  der  römischen  Kunst 
angehören;  am  Ostende  der  Tempel  Cä- 
sars  (neue  Ausgrabungen  seit  1899)  und  der 
Tempel  des  Antoninus  und  der  Faustina 
(um  150  nach  Chr.),  in  dem  jetzt  die  Kirche 
San  Lorenzo  in  Miranda  eingebaut  ist,  mit 
erhaltener  Vorhalle  von  zehn  korinthischen 
unkannelierten  Säulen  (sechs  in  der  Front). 
Hinter  dem  Forum  Romanum  die  Fora  Cäsa- 
rum,  besonders  das  des  Augustus  mit  dem 
Tempel  des  Mars  Ultor,  ebenfalls  aus  Au- 
gustus Zeit,  von  dessen  Peristyl  noch  drei 
korinthische  Säulen  mit  Gebälk  vorhanden 
sind,  und  das  des  Trajan  von  Apollodoros 
errichtet,  wegen  seiner  kostbaren  Bauten  einst 
als  das  höchste  Wunder  der  Welt  angestaunt, 
mit  der  Basilika  Ulpia  als  Mittelpunkt ; am 
besten  erhalten  die  Trajanssäule  vom 
Jahr  114,  29,6  m hoch,  dorischer  Ordnung, 
ringsum  spiralförmig  umzogen  mit  Reliefs  aus 
dem  von  Trajan  geführten  Kriege  gegen  die 
Dacier  (vgl.  Fig.  568  u.  Taf.  198).  Oestlich  vom 
Forum  Romanum  die  Ruinen  des  Atrium  Ve- 
stae,  dann  der  von  Maxentius  erbauten  Ba- 
silika des  Konstantin,  von  deren  nörd- 
lichem Seitenschiff  noch  drei  kolossale  Tonnen- 
gewölbe erhalten  sind,  und  neben  der  Kirche 
Santa  Francesca  Romana,  die  des  135  von 
Hadrian  erbauten  merkwürdigen  Doppeltempels 
der  Venus  und  Roma  mit  zwei  mit  den 
Rücken  aneinander  stoßenden  Apsiden.  Ge- 
genüber der  Francesca  Romana  der  wohlerhal- 
tene eintorige  Bogen  des  Titus  zum  An- 
denken an  dessen  Sieg  über  die  Israeliten 
und  an  die  Zerstörung  Jerusalems  mit  vor- 
trefflichen historischen  Reliefs.  Daneben  der 
Aufgang  zu  den  Ausgrabungen  auf  dem  Pa- 
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latin  mit  den  Resten  der  gewaltigen  Kaiser- 
paläste, eines  1893  freigelegten  Stadiums,  des 
Hauses  der  Livia  u.  s.  w.  Unter  dem  genann- 
ten Titusbogen  führt  die  Straße  zum  dreitorigen 
Triumphbogen  des  Konstantin,  dem 
besterhaltenen  Roms,  der  im  Mauerwerk  und 
den  Skulpturen  großenteils  früheren  Bauten 
entnommen  ist,  aber  manche  rohe  Skulpturen 
aus  Konstantins  Zeit  enthält  (vgl.  Fig.  528). 
Neben  diesem  der  riesigste  Bau  der  Römerzeit, 
das  von  Titus  80  vollendete  188  : 156  m 
messende  Kolosseum,  oder  Flavische 
Amphitheater,  im  Aeußern  aus  Travertin- 
quadern, im  Innern  aus  Backstein  und  Tuff. 
Bis  zu  48,5  m aufsteigend,  bietet  die  nord- 
östliche, am  besten  erhaltene  Seite  drei  Arka- 
denreihen in  den  drei  klassischen  Ordnungen 
übereinander,  darüber  ein  viertes,  bogenloses, 
durch  Pilaster  belebtes  Geschoß,  das  nur  von 
kleinen,  rechteckigen  Fenstern  durchbrochen 
ist.  Im  Innern  Raum  für  40 — 50000  Zuschauer 
(vgl.  Fig.  4 u.  5,  Taf.  243). 

Unter  den  sonstigen  antiken  Bauwerken  ist 
das  wichtigste  das  von  dem  Schwiegersohn 
des  Augustus,  M.  Agrippa,  am  Nordende  seiner 
Thermen  erbaute,  von  Hadrian  erneuerte  Pan- 
theon. Von  dem  ursprünglichen  Bau  stammt 
die  Vorhalle  mit  18  prachtvollen  korinthischen 
Säulen  (acht  in  der  Front),  während  die  mäch- 
tige Rotunde  mit  ihrer  kassettierten  Kuppel 
und  den  wunderbar  einfachen  und  harmoni- 
schen Verhältnissen  (Höhe  = Durchmesser, 
Kuppelhöhe  = Höhe  des  übrigen  Baus)  der 
hadrianischen  Epoche  angehört  (vgl.  Fig.  482  a). 
Sodann  an  interessanten  Tempeln  aus  der 
Römerzeit  der  der  Fortuna  virilis,  ein  noch 
aus  derzeit  der  Republik  stammender,  später 
vermauerter  und  in  eine  Kirche  verwandelter 
Pseudodipteros  jonischen  Stils;  ihm  benach- 
bart ein  zierlicher  Rundtempel  der  Vesta 
(oder  der  Kybele),  wohl  aus  dem  Anfang  des 
III.  Jahrh.  n.  Chr.  mit  20  korinthischen  Säulen 
(vgl.  Fig.  10,  Taf.  235).  Dann  der  durch  seine 
Grundform  und  seine  Konstruktion  merkwür- 
dige sogen.  Tempel  der  Minerva  Medica, 
ursprünglich  wohl  ein  Nymphäum  (aus  dem 
111.  Jahrh.),  und  die  in  die  ehemalige  Dogma 
di  Terra  eingebaute  Nordseite  eines  von  Ha- 
drian erbauten  Neptuntempels  mit  elf  ko- 
lossalen korinthischen  Säulen.  Architektonisch 


von  Bedeutung  als  erster  Aufbau  der  dekora- 
tiven Außenseite  in  dorischer,  jonischer  und 
korinthischer  Ordnung  übereinander  (s.  das 
Colosseum)  ist  das  von  Augustus  13  v.  Chr. 
vollendete  TheaterdesMarcellus,  dessen 
gewaltige  Reste  sich  noch  in  dem  darin  ein- 
gebauten Palast  Orsini  erhalten  haben. 

Unter  den  Thermen  sind  die  bedeutend- 
sten die  des  Diokletian,  aus  deren  großem 
Mittelsaal  Michelangelo  die  jetzige  Kirche 
Santa  Maria  degli  Angeli  machte  und  die  des 
Caracalla  (212 — 217),  die  selbst  in  der  jetzi- 
gen wilden  Zerstörung  noch  ihren  Luxus 
ahnen  lassen,  von  dem  die  darin  gefundenen 


Fig.  527.  Grabmal  der  Cacilia  Metella  bei  Rom. 


Farnesischen  Werke  der  Stier  Taf.  226,  der 
Herkulels  Taf.  93  und  die  Flora  Zeugnis  ab- 
legen.  Unter  den  Zirkusbauten  sind  be- 
merkenswert die  ausgedehnten  Reste  des  Zir- 


Fig.  528.  Der  Konstantinsbogen  zu  Rom. 


kus  des  Maxentius;  von  Triumphböge 
der  von  Augustus  errichtete  Portikus  e 
Octavia  und  der  Janus  Quadrifrons 
vier  Fronten  aus  der  spätem  Kaiserzeit,  ui 


Rom  — Rondsen. 
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den  Grabmälern  das  ziemlich  wohlerhaltene 
Grabmal  der  Cacilia  Metella  (an  der 
Via  Appia),  ein  derber  Rundbau  von  Quader- 
steinen auf  quadratischem  Sockel  mit  Fries 
von  Stierschädeln  und  Blumengewinden  (Fig. 
527).  In  derselben  runden  Form,  aber  glän- 
zender ausgestattet,  ist  das  von  Antoninus  140 
vollendete  Mausoleum  des  Hadrian  ge- 
halten, die  jetzige  Engelsburg,  die  schon  537 
als  Festung  benutzt  und  1379  ihrer  Marmor- 
bekleidung beraubt  wurde,  in  den  unteren  Teilen 
ihre  alte  Gestalt  noch  bewahrt  hat,  nämlich 
einen  quadratischen  Unterbau  von  48  m Seite 
und  einen  darauf  gesetzten  Zylinder,  der  aber 
ehemals  von  einer  marmornen  Säulenhalle 
umgeben  war  und  über  sich  ein  zweites  zy- 
lindrisches, wahrscheinlich  von  einer  Kolossal- 
statue des  Kaisers  gekröntes  Geschoß  hatte. 
Seit  1740  steht  auf  dem  Bau  eine  Bronze- 
statue des  Erzengels  Michael.  Ganz  anderer 
Form  die  37  m hohe  Pyramide  des  12  v.  Chr. 
gestorbenen  Cestius.  Endlich  die  Säule  des 
Kaisers  Marc.  Aurelius  Antonius,  eine 
schwache  Nachbildung  der  obengenannten 
Säule  des  Trajan,  mit  einem  vergoldeten 
Bronzebild  des  hl.  Paulus  (von  ihren  Reliefs 
vergl.  hier  Fig.  2,  Taf.  101),  ferner  mehrere 
ägyptische  Obelisken. 

Von  den  frühchristlichen  Baudenkmälern 
seien  hier  erwähnt:  die  glanzvolle  und  weit- 
räumige altchristliche  Basilika  San  Paolo 
fuori  le  Mura;  welche  388  n.  Chr.  erbaut 
wurde,  fünfschiffig,  zwischen  Mittel-  und  Quer- 
schiff ein  hoher  weiter  Triumphbogen,  mit 
noch  erhaltenen  Mosaiken  des  V.  Jahrh.  Gleich- 
falls dem  V.  Jahrh.  gehören  das  Mittelschiff 
der  später  stark  umgestalteten  dreischiffigen 
Basilika  Santa  Maria  Maggiore  mit  ihren 
antiken  Marmorsäulen  und  Mosaiken  an,  sowie 
die  imposante  dreischiffige  Basilika  Santa  Sa- 
bina(s.  d.),  mit  der  Gründungszeit  angehörigem 
holzgeschnitztem  Hauptportal  mit  figürlichen 
Reliefdarstellungen  aus  der  Leidensgeschichte 
Christi.  Als  erste  christliche  Kirche  des  Fo- 
rum Romanum  und  als  erste,  die  einen 
antiken  Rundtempel  dazu  verwendete,  ist  die 
asihka  von  San  Cosmae  Damiano  (526 
ms  530),  mit  prächtig  erhaltenen  Mosaiken 
leser  Zeit,  zu  erwähnen.  Aus  dem  VII.  Jahrh. 
(025-638)  datiert  die  gleichfalls  mit  bemerkens- 


werten Mosaiken  geschmückte  Sant  Agnese 
fuori  le  Mura. 

Von  andern  Denkmälern  aus  dem  frühchrist- 
lichen Rom  seien  hier  das  Spottkruzifix  vom 
Palatin  Fig.  5,  Taf.  109  und  die  christlichen 
und  jüdischen  Katakomben  in  der  Umgebung 
Roms  erwähnt  (s.  d.  Art.  „Katakomben“  und 
„Jüdische  Gräber“). 

Ueber  die  Münzen  Roms  vgl.  den  Art. 
„Münzen“  und  speziell  die  Tafel  133.  Ein 
Bild  der  Stadtgöttin  Roma  bietet  dort  das 
Kupferstück  Fig.  10,  Taf.  133,  den  behelmten 
Kopf  der  Roma  ebendort  Fig.  4 — 6,  Taf.  133. 
— Ueber  die  „römischen  Säulen“  siehe  die 
Art.  „KompositesKapitäl“  und  „Säulen“.  — Vgl. 
ferner  die  Art.  „AraPacis“,  „Tempel“,  „Wand- 
malerei“, „Mosaik“,  „Wohnhaus“,  „Statuen  u. 
Statuetten“,  „Porträts“,  „Clavus“,  „Fibeln“, 
„Fingerringe“,  „Glas  u.  Gläser“,  „Haartracht“, 
„Schloß  und  Schlüssel“,  „Gemmen  und  Ka- 
meen“, „Helme“,  „Grabsteine“,  „Mauern“  etc., 
weiter  „Hildesheim“,  „Pompeji“,  „Sackrau“, 
„Saalburg“  u.  s.  f.  Funde  aus  Rom  bieten 
hier  u.  a.  Fig.  153,  Fig.  264,  die  Tafeln  93, 
113  und  118,  Fig.  2,  Taf.  101  und  Fig.  1, 
Taf.  187. 

Ueber  das  alte  Rom  vergleiche  man  u.  a. : 
L.  Urlichs,  „Studien  z.  röm.Topographie“  (1870). 
F.  Reber,  „Die  Ruinen  Roms  und  der  Cam- 
pagna“  (1879).  A.  Schneider,  „Das  alte  Rom, 
Entwickelung  seines  Grundrisses  u.  Geschichte 
seiner  Bauten“  (1896).  Chr.  Huelsen,  „Das 
Forum  Romanum,  seine  Geschichte  und  seine 
Denkmäler“,  2.  Aufl.  (Rom  1905).  Derselbe, 
„Die  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  Roma- 
num 1898—1902  u.  1902—1904“  (Rom  1903 
und  1905). 

Römhild,  in  Sachsen-Meiningen,  am  Fuße 
der  basaltischen  Gleichberge.  Auf  dem  „Klei- 
nern Gleichberge“  befindet  sich  ein  Steinwall 
der  Eisenzeit,  über  welchen  berichtet  G.  Jacob, 
„Die  Gleichberge  bei  Römhild“  (Halle  1887). 

Römische  Numismatik,  siehe  den  Artikel 
„Münzen“. 

Römische  Säule,  siehe  d.  Art.  „Komposites 
Kapitäl“  und  „Säulen“. 

Rondsen  (Kreis  Graudenz  in  Westpreußen), 
Fundort  eines  Gräberfeldes  mit  nahezu  700 
Brandgruben  und  Urnengräbern  der  Töne-  und 
Römerzeit,  ausgegraben  und  beschrieben  von 
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Rondsen  — Rössen  und  Rössener  Keramik. 


Dr.  Anger  („Das  Gräberfeld  zu  Rondsen,  Grau- 
denz“,  1890).  Die  Nekropole  enthielt  in  den 
Männnergräbern  vornehmlich  eiserne  Schild- 
buckel, Schwerter  des  Mitteltfenetypus,  Lanzen 
und  Sporen  (Stuhl-  und  Knöpfsporen,  angeb- 
lich aus  Brandgruben  auch  2 mit  Rädchen, 
doch  scheinen  diese  wie  eine  Schere  und  ein 
gravierter  Bronzelöffel  späterzeitlich).  Die  Fibeln 
sind  Typen  des  Mittel-  und  Spätteneschemas, 
sowie  römische  Provinzialformen  (Armbrust- 
fibeln fehlen).  Anger  datiert  das  Gräberfeld 
in  das  I.  Jahrh.  vor  Chr.  bis  zur  Mitte  des 
II.  Jahrh.  nach  Chr.  und  gibt  es  einem  jener 
Gotenstämme,  die  hier  ca.  150  n.  Chr.  auswan- 
derten  und  um  170  an  der  Donau  erschienen. 

Ronzanoschwerter  heißen  nach  einem  bei 
Ronzano  in  Italien  gefundenen  und  von  Goz- 
zadini  publizierten  Schwerte  die  der  Schluß- 
phase der  Bronzezeit  bezw.  der  ersten  Ueber- 
gangszeit  von  der  Bronze  zum  Eisen  ange- 
hörigen  Schwerter  mit  spiralig  aufgerollten 
Knaufenden  in  der  Art  von  Fig.  4,  Taf.  291. 

Rosette,  vgl.  den  Art.  „Schrift“. 

Rössen  und  Rössener  Keramik.  Nach  den 
in  dem  neolithischen  Gräberfelde  zu  Rössen 
im  Kreise  Schweinitz  (Preußen)  neben  Hocker- 
skeletten wie  Fig.  529  und  Steinbeilen,  Stein- 
Armringen,  Steinperlen  etc.  gefundenen  Ton- 
gefäßen hat  man,  A.  Götze  folgend,  die  Gefäße 
dieser  Gattung  die  Rössener  Keramik  ge- 
nannt. Sie  charakterisiert  sich  durch  einge- 
stichelte  Parallellinien  und  Zickzacklinien  nach 
Art  der  hier  unter  Fig.  529  und  Fig.  25  u.  26, 
Taf.  149  gegebenen  Beispiele.  Untergattungen 
dieser  Keramik  stellen  als  ältere  Formen  die 
Gefäße  von  Hinkelstein  und  von  Großgartach 
(Fig.  11—15,  Taf.  149)  dar.  Sie  ist  von 
einer  Verbreitung,  welche  sich  anscheinend 
nicht  nur  auf  Deutschland,  sondern  weit  dar- 
über hinaus,  besonders  auch  süd-  und  ost- 
wärts erstreckt.  Ihre  chronologische  Stellung 
ist  vielfach  umstritten ; während  dem  Einen 
diese  Keramik  eine  Art  „Herrenkeramik“  ist, 
die  neben  einer  bäuerlichen , nämlich  der 
Bogenbandkeramik,  herläuft,  verkörpert  sie 
dem  Andern  eine  besondere  Zeitstufe,  über 
deren  Stellung  aber  gleichfalls  wieder  Mei- 
nungsverschiedenheiten bestehen,  insofern  sie 
der  Eine  früher  als  die  Bogenbandkeramik,  der 
Andere  für  jünger  als  diese  hält.  Ich  glaube. 


daß  diese  Keramik  in  ihren  Grundlagen  einer 
ältern  Völkerwelle  als  die  Bandkeramik  an- 
gehört, daß  diese  dann  zu  jener  hinzugetreten 
ist  und  sie  zeitweise  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt hat,  daß  aber  schließlich  die  Rössener 
Keramik  doch  wieder,  wohl  infolge  germani- 
scher Südwärtswanderungen,  durchgedrungen 
ist  und  sich  schließlich  mit  der  Bandkeramik 


Fig.  529.  Liegender  Hocker  mit  Schmuck- und 
andern  Grabbeigaben  aus  dem  neolithischen 
O r ü b e r f e 1 d e V o n Rössen. 

ZU  der  von  Schussenried  Fig.  39  etc.,  Taf.  1491 
umgemodelt  hat. 

Den  Ursprung  dieser  Ornamentik  erblicke  < 
ich,  ähnlich  wie  den  der  Bandkeramik  (s.  d. » 
und  den  Art.  „Gefäße“),  in  den  Hüllen  undi 
Verschnürungen,  mit  welchen  man  dieses 
Gefäße  umzog,  um  sie  tragbar  und  aufhäng-, 
bar  zu  machen.  Während  ich  aber  die  Band 
keramik  aus  Bastverschnürungen  und  -geflech- 
ten  hervorgegangen  denke,  halte  ich  die  Rösse- 
ner Ornamentik  als  aus  verschnürten  Trag- 
ledern herausgewachsen.  Das  kommt  beson- 


Rostpfahlbauten  — Ruvo  di  Puglia. 


661 


ders  deutlich  an  den  Beispielen  Fig.  12,  Taf.  149 
(dazu  Textfig.  61)  und  Fig.  13,  Taf.  149  (dazu 
Textfig.  62)  zum  Ausdruck;  bei  ersterer  imi- 
tiert der  durch  die  Ornamente  freigelassene 
Boden  förmlich  ein  viereckiges  Stück  Tuch 
oder  Leder,  auf  welches  das  Gefäß  gesetzt 
worden  ist,  während  man  die  Zipfel  nach  oben 
gezogen  hat  und  diese  Hülle,  sowie  die  an  den 
Zipfeln  befestigten  senkrechten  Tragschnüre 
durch  wagrecht  um  den  Hals  des  Gefäßes 
gezogene  Schnurreihen  am  Gefäße  festlegte; 
bei  Fig.  13,  Taf.  149  ist  das  Tragleder  viellappig 
ausgezackt  und  sind  sogar  noch  die  senkrecht 
nach  oben  führenden  Tragschnüre  angedeutet. 

Rostpfahlbauten  sind  eine  besondere  Form 
von  Pfahlbauten  der  Stein-  und  Bronzezeit,  die 
ihren  Namen  aus,  der  Art  ihres  Unterbaues 
erhalten  haben.  Bei  schlammigem  Seegrund 
hat  man  nämlich  bei  einzelnen  Pfahlbauten 
die  Pfähle  unten  in  einer  gewissen  Höhe  mit 
Querschwellen  versehen,  welche  verhinderten, 
daß  der  Pfahl  tiefer  als  gewünscht  in  den 
Schlammgrund  eingetrieben  wurde.  Derartige 
„Rost-  oder  Grundschwellen“  haben  die  Stein- 
zeit-Pfahlbauten „Bauschanze“  und  „Kleiner 
Hafner“  bei  Zürich  geliefert  (vergl.  F.  Keller, 
„Pfahlbauten“  VIII.  Bericht). 

Rostrum.  Der  metallene  Dorn  oder  „Schna- 
bel“ am  Vorderteil  der  antiken  Schiffe,  be- 
stimmt zum  Anrennen  feindlicher  Fahrzeuge 
(vgl.  Taf.  193  u.  194).  Zu  Rom  wurden  die 
338  V.  Chr.  von  den  Bewohnern  Antiums  er- 
beuteten Schiffschnäbel  an  der  Rednerbühne 
des  Forum  angebracht  und  diese  seitdem 
rostra  genannt.  Antike  Denkmäler  auf  See- 
helden oder  Seesiege  wurden  mit  Vorliebe  mit 
Schiffsschnäbeln  verziert.  (Columna  rostrata, 
vgl.  Fig.  3,  Taf.  133). 

Rötel  ist  eine  erdige  Varietät  des  roten  Ton- 
eisensteines, in  der  Urzeit  das  hauptsächlichste 
Farbmittel  für  Körperbemalung  und  Stofffär- 
bung. Besonders  häufig  wurde  er  in  Pfahl- 
bauten und  in  Gräbern  der  neolithischen  Stein- 
zeit als  Totenbeigabe,  dort  oft  in  den  Händen 
des  Begrabenen,  aber  auch  gelegentlich  als 
Niederschlag  der  Gesichtsbemalung  auf  den 
Schädelknochen  konstatiert.  In  Gräbern  der 
%ptischen  Steinzeit  bildet  er  neben  Ocker 
eine  Zugabe  bei  den  dort  zahlreich  vorkom- 
'^enden  steinernen  Farbenreibpaletten  (s.  d.). 


Rotulus  ist  eine  Schriftrolle  aus  Leder  oder 
Papyrus,  wie  sie  bis  zum  Ausgang  des  klas- 
sischen Altertums  die  für  die  geschriebenen 
Bücher  übliche  Form  war.  Der  Rotulus  er- 
scheint bei  antiken  Bildwerken  als  Attribut  des 
Redners  oder  Schriftstellers  (so  die  Statue 
Menanders,  abgebildet  im  Art.  „Statuen“),  auf 
frühchristlichen  Bildwerken  als  Attribut  der 
Apostel,  besonders  der  Evangelisten.  In  der 
Hand  der  Christin  Projecta  Fig.  la,  Taf.  36 
scheint  der  Rotulus  das  Evangelium  anzudeu- 
ten. Die  Aufbewahrung  dieser  Rotuli  erfolgte  in 
runden  Büchsen  (scrinia),  in  welche  mehrere 
solcher  Rotuli  senkrecht  eingestellt  wurden. 

Rouelles,  siehe  den  Art.  „Rädchen“. 

Rubaijat,  in  der  ägyptischen  Provinz  Fa- 
yum,  der  Fundort  der  ersten  von  Theodor 
Graf  nach  Europa  gebrachten  hellenistischen 
Mumienporträts  (s.  d.). 

Rubi,  siehe  den  Art.  „Ruvo“. 

Ruder  haben  sich  in  den  Steinzeitpfahl- 
bauten von  Arbon  und  Robenhausen  gefunden. 
Es  sind  flache  Holzplanken  mit  ovaler  Ver- 
breiterung der  unteren  Hälfte  (vgl.  J.  Messi- 
kommer,  „Kahnruder  aus  Pfahlbauten“  in 
Antiqua,  1886,  pl.  VII).  Aegyptische  Ruder 
bieten  hier  Fig.  5,  Taf.  192  und  Fig.  1, 
Taf.  193.  Noch  ähnlicher  den  heutigen  Ru- 
dern sind  die  der  klassischen  Zeit  und  auch 
die  der  Wikingerboote  (vgl.  Taf.  194  und 
Fig.  5,  Taf.  195).  — Ueber  die  Steuerruder 
siehe  den  Art.  „Schiffe“. 

Rundbögen  sind  in  der  Architektur  seit  der 
etruskischen  Aera  in  Uebung.  Dazu  vergleiche 
man  den  Art.  „Etrusker“  und  Fig.  170,  S.  209, 
sowie  weiter  die  römischen  und  byzantinischen 
Rundbögen  Fig.  1 ,Taf.  36,  Fig.  1 ,Taf.  37,  Fig.3— 5, 
Taf.  243  und  die  Textfiguren  117  und  118. 

Rundfibeln  sind  eine  besondere  Abart  der 
Fibel,  unserer  runden  Brosche  gleich;  siehe 
den  Art.  „Scheibenfibeln“. 

Rundschanzen,  siehe  den  Art.  „Ringwälle“. 

Rundtempel,  siehe  den  Art.  „Tempel“. 

Runen,  siehe  den  Art.  „Schrift“. 

Rüstungen,  siehe  den  Art.  „Panzer“. 

Ruvo  di  Puglia,  in  der  ital.  Prov.  Bari, 
das  antike  Rubi,  Fundort  zahlreicher  und  be- 
rühmter griechisch-italischer  und  apulischer 
Vasen;  von  hier  sind  u.  a.  Fig.  33a,  S.  39 
Fig.  167,  S.  196  und  Taf.  100. 


662 


S — Saalburg. 


S. 


S.  Der  Buchstabe  S bedeutet  als  Zahl- 
zeichen 7,  auch  wohl  70,  S = 70000.  S ist 
auch  Abkürzung  für  semissis  = V2>  ferner  für 
senatus,  besonders  auf  den  römischen  Kupfer- 
münzen mit  SC,  „senatus  consulto“,  auf  dem 
Revers  (vgl.  Fig.  8,  Taf.  133). 

Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 
S bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  den 
Artikel  „Schrift“. 

Saalburg,  bei  Homburg,  eines  der  größten 
und  best  erhaltenen  römischen  Kastelle  am 
Limes,  220  m hinter  diesem  gelegen.  Beson- 
ders erforscht  durch  Cohausen  und  Jacobi, 
von  letzterem  wieder  aufgebaut.  — Unweit  des 
römischen  Kastelles  befand  sich  in  vorrömischer 
Zeit  ein  ovaler  germanischer  Ringwall,  die 
„Gickelsburg“  (Plan  bei  Jacobi,  „Die  Saalburg“, 
Taf.  III),  unterhalb  dieser  eine  germanische 
bezw.  vorhistorische  Ansiedelung,  die  sich  bis 
auf  das  Gebiet  der  heutigen  Saalburg  hinab- 
zog. Auf  diese  ersten  Bewohner  (nicht  auf 
nachträgliche  römische  Einschleppung)  führe 
ich  die  auf  dem  Gebiete  der  Saalburg  zahl- 
reich gefundenen  neolithischen  Steinbeile  und 
Steinhämmer,  ferner  Tonspinnwirtel  und  Rad- 
nadeln etc.  der  Bronzezeit  zurück,  wie  sie 
Jacobi  von  der  Saalburg  in  seinem  Werke 
Taf.  32  und  48  (Fig.  1 u.  4)  abbildet. 

Im  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  legten  die  Römer 
hier  ein  kleines  quadratisches  Erd  käst  eil 
von  ca.  84  zu  84  Meter  Umfang  an  (vgl.  den 
Plan  Taf.  102).  Dieses  wurde  wahrschein- 
lich unter  Antoninus  Pius  zur  Aufnahme  einer 
Kohorte  vergrößert  (vgl.  das  vergrößerte 
Mauerviereck  auf  Tafel  102).  Diese  zum  Teil 
noch  aus  Holz  bestehende  Anlage  muß  bei 
einer  Belagerung  durch  die  Chatten  zerstört 
worden  sein,  wurde  aber  wahrscheinlich  noch 
unter  Caracalla  (211 — 217)  über  den  alten  Resten, 
nun  in  Steinmauerwerk  wieder  aufgebaut. 
Ein  abermaliger  Neubau  scheint  unter  Se- 
verus Alexander  um  223  und  vielleicht  später 
nochmals  um  die  Mitte  des  111.  Jahrh.  statt- 
gefunden zu  haben. 

Das  Kastell  bildet  ein  Rechteck  mit  abge- 
rundeten Ecken,  mit  der  üblichen  Wallmauer, 


dent  Umgang  und  den  zwei  Spitzgräben,  den  i 
Toren  und  Gebäuden  etc.,  wie  sie  den  römi- 
schen Kastellen  eigen  und  wie  sie  unter  dem  ■ 
Titel  „Kastelle“  behandelt  sind. 

Vor  den  Wällen  des  Kastelles  lagen  west- 
lich das  Gräberfeld,  südlich  eine  Villa  oder- 
Badeanlage,  sowie  die  zivile  Niederlassung, 
das  Lagerdorf,  mit  den  „Canabensen“,  (Dazu  . 
siehe  den  Art.  „Canabae“.)  Hier  fand  Jacobi 
Reste  von  Hütten  mit  Herdgruben  und  Ab-  • 
drücken  von  Lehmverputz,  welche  teils  römisch-  ■ 
germanisch,  teils  aber  auch  noch  vorrömisch 
sein  dürften.  Die  Funde  von  der  Saalburg : 
sind  durch  die  sorgfältigen  Ausgrabungen 
Jacobis  besonders  lehrreich  für  das  Inventar 
der  römischen  Kastelle.  Außer  den  üblichen 
Steinskulpturen  und  Töpferwaren  fanden  sich 
besonders  zahlreiche  und  vielartige  Werkzeuge  : 
und  Geräte  aus  Eisen,  Beile,  Hacken,  Meißel, 
Messer,  Zangen,  Zirkel,  Scheren,  Sicheln, 
Mauerkellen,  Kochroste  und  Kochlöffel,  Glok- 
ken,  Wagenbeschläge,  Schlösser  und  Schlüssel, 
von  Waffen  besonders  Pfeilspitzen,  ein  Gla- 
dius,  Teile  eines  Helmes,  Sporen  (unter  den 
von  Jacobi  abgebildeten  Sporen  sind  mehrere 
m.  E.  mittelalterlich)  u.  s.  w.  Die  Bronze- 
gegenstände sind  ebenso  mannigfaltig.  Neben 
Fibeln  und  Beschlägen  Schreibstili,  Gefäße 
und  Siebe,  Löffel,  Spiegel,  Glocken,  Leitseil- 
ringe, Statuetten  (darunter  die  eines  Legionärs 
mit  Pferd).  Zahlreich  sind  Scheibenfibeln  mit 
Grubenschmelz  und  Millefioriemail.  Daneben 
fanden  sich  Glasgefäße  und  Bruchstücke  von 
Fensterscheiben.  In  den  Brunnenanlagen  Reste 
hölzerner  Räder  und  Rechen,  lederner  San- 
dalen, ein  Lederkoller  u.  s.  w.  Funde  von  der 
Saalburg  vgl.  hier  auf  Taf.  182,  ferner  unter 
Fig.  1 — 13,  Taf.  204,  Fig.  6,  Taf.  249,  Fig.  5, 
7—13  u.  15,  16—21,  Taf.  287  u.  Textfig.  278. 

Die  Funde  sollen  nach  dem  Ausbau  des 
vor  dem  Prätorium  der  Saalburg  gelegenen 
Getreidemagazines  (Horreum)  in  diesem  auf- 
gestellt werden. 

Literatur:  L.  Jacobi,  „Das  Römerkastell 
Saalburg  bei  Homburg  v.  d.  Höhe“  (Homburg 
V.  d.  Höhe  1897)  und  „Kleiner  Führer  durch 
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das  Römerkastell  Saalburg  bei  Homburg 
V.  d.  Höhe“  (Homburg,  1904). 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  182: 
„Römische,  meist  eiserne  Werkzeuge 
und  Geräte  von  der  Saalburg  bei 
Homburg“.  1 — 4.  Eiserne  Stichblätter 
von  Erdschaufeln.  — 5,  6,  8 u.  9.  Erd- 
hacken aus  Eisen.  — 7.  Reb-  oder  Baum- 
messer aus  Eisen,  mit  Holzgriff.  — 10.  Höl- 
zerner Rechen.  — 11.  Nach  ihren  hölzer- 
nen und  eisernen  Bestandteilen  rekonstruierte 
Holzsäge.  — 12.  Eisenfeile  mit  Holz- 
griff. — 13.  Eisensense.  — 14.  Schweres 
Eisenbeil.  ■ — 15  u.  17.  Eisenkeile  zum 
Holz-  und  Steinspalten.  ■ — 16.  Eiserner 
Maurerhammer  mit  ergänztem  Holzgriff.  — 
18.  Eisenbeil  zum  Balkenbehauen.  — 19 
bis  22.  Eisenmeißel  für  Stein-  und  Holz- 
bearbeitung. — 23.  Eiserne  Steinhauer- 
hacke. — 24.  Eiserne  Maurerkelle.  — 
25.  Eiserner  Schmalmeißel  mit  Tülle  (für 
Holzgriff)  zur  Holzbearbeitung.  — 26.  Eisen- 
zange.— 27.  Eisenzange  mit  Tüllen  für  die 
Holzgriffe.  — 28.  Hohlbohrer  mit  Holzgriff. 
Alles  stark  verkleinert.  (Nach  Jacobi,  „Das 
Römerkastell  Saalburg  bei  Homburg“.)  Die 
Funde  im  Saalburgmuseum. 

Sabazios,  eine  thrakisch-phrygische  Gott- 
heit, Sohn  der  Kybele,  später  in  Verbindung 
mit  Zeus  und  Dionysos  in  Griechenland  und 
Rom  mit  ausschweifenden  Festen  verehrt. 
Vgl.  J.  Becker,  „Drei  röm.  Votivhände  aus 
den  Rheinlanden,  nebst  einem  Exkurse  über 
Tonbilder  von  Zeus-Sabazios“  (Frankfurt  a.  M. 
1862).  Lenormant,  „Sabazius“  (Revue  arch^- 
ologique,  Paris  1884  und  1885). 

Säbelschwerter  (auch  „Säbelmesser“),  sind 
einschneidige  Messer,  deren  Klinge  man  der- 
art verlängert  hat,  daß  sie  wie  Säbel  als  Hieb- 
waffe gebraucht  werden  konnten.  Im  Norden 
treten  dergleichen  Hiebmesser  bereits  zur  Neo- 
lithik  in  fein  gedengeltem  Feuerstein  und  bis 
zu  ca.  30—35  cm  Länge  auf  (vgl  Fig.  6, 
Taf.  145).  In  Mykenae  erscheinen  solche 
Säbelmesser  in  Bronze  gearbeitet  als  scrama- 
saxartige  Klingen,  deren  Griffdorn  hinten  spi- 
ralig umgebogen  ist.  Die  Hallstattzeit  schmie- 
det diese  Waffen  in  Eisen  und  belegt  den 
Griff  mit  Holzplatten,  die  durch  Nieten  fest- 
gehalten werden  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  183). 


Durchaus  verwandt  diesem  Säbelschwert  ist 
dasjenige  des  Darius,  welches  auf  der  Darius- 
vase  von  Canosa  Taf.  48  der  orientalisch  ge- 
kleidete Schwertträger  des  Darius  auf  der 
Schulter  trägt.  So  haben  schon  in  früher 
Zeit  Europa  wie  der  Orient  diese  uns  im  all- 
gemeinen selten  erhalten  gebliebene  und  wenig 
beachtete  Waffe  gekannt.  Zur  Tenezeit  wird 
dann  die  Klinge  mehr  geradlinig  geformt 
(vgl.  Fig.  2—4,  Taf.  183  u.  Fig.  206,  S.  274) 
und  derart  der  Prototyp  für  den  Scramasax 
geschaffen,  das  geradlinige  Säbelschwert  der 
Völkerwanderungszeit,  wie  es  während  dieser  | 
stereotyp  in  Nord  wie  Süd  auftritt  und  für  ] 
dieselbe  ein  besonderes  Charakteristikum  bil-  | 
det  (Fig.  5 u.  6,  Taf.  183  und  Fig.  173,  ! 
Taf.  63).  ; 

Eine  kürzere  Abart  des  vorrömischen  Säbel-  j 
Schwertes  hat  sich  in  Spanien  bereits  in  vor- 
römischer Zeit  ausgebildet  (vergl.  Fig.  9, 
Taf.  183),  in  genau  gleicher  Form  aber  auch 
in  Osteuropa,  wo  diese  Waffe  sich  im  Hand- 
schar und  Yatagan  bis  heute  als  Nationalwaffe 
fortvererbt  hat.  Vgl.  R.  Forrer,  „Der  Ursprung 
von  Scramasax,  Langsax  und  Spatha“  in 
„Beitr.  zur  prähistor.  Arch.“  (Straßburg  1892). 
Derselbe,  „Die  Schwerter  und  Dolche  in  ihrer 
Formenentwicklung“  (Leipzig,  1905). 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  183: 
„Eiserne  Säbelschwerter  und  Säbel- 
messer verschiedener  Phasen  der 
Eisenzeit.“  1.  Langes  eisernes  Säbel- 
schwert aus  einem  Grabe  der  spätem  Hall- 
stattzeit, von  St.  Michael  in  Krain  (*  lo 
n.  Gr.).  — 2.  Eisernes  Tene-Säbelschwert 
mit  Resten  des  Scheidenbeschläges,  aus  Oester- 
götland  (Schweden  ca.  -jg).  — 3.  Eben- 
solches mit  Resten  des  Scheidenbeschläges 
und  zahlreichen  Griffplattennieten  (Fig.  3a), 
aus  Oeland  in  Schweden  (schwach  Vs)-  " 

4.  Aehnliches  Säbelschwert  aus  Däne- 
mark (ca.  ^/t).  — 5.  Merovin  gisch  er 
Langsax  aus  Bel-Air  (schwach  Vs)- 
6.  Merov  ingischer  Scramasax  von 
Bel-Air  (schwach  Vs)-  — Bronzenes 
Scheidenbeschläge  eines  Scramasaxes 
ähnlich  Fig.  6,  von  Bel-Air.  — 8.  Bron- 
zener Zierknopfbelag  von  einer  Scra- 
I masaxscheide  aus  dem  bajuvarischen  Reihen- 
I gräberfelde  von  Nordendorf  in  Schwaben. 
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9.  Säbelscli wert  von  Almedinilla  bei 
Cordova  (schwach  — 10.  Eisernes 
Hiebmesser  in  Bronzescheide,  gefunden 
bei  Hültenhausen  (Kr.  Saarburg)  in  einem 
frührömischen  Brandgrabe  zus.  mit  römischen 
Münzen  von  27  vor  Chr.  (Fig.  1 nach 
Hörnes,  „Urgesch.  d.  M.“  — 2 u.  3 nach  Mon- 
telius,  „Kulturgesch.  Schwedens“.  — 4 nach 
Worsaae,  „Nordiske  Olds“.  — 5 — 7 nach  Tro- 
yon,  „Les  tombeaux  de  Bel-Air“.  — 8 nach 
Hager  u.  Mayer,  „Katalog  d.  bayr.  Nat.-Mus. 
vorgesch.  röm.  u.  merov.  Alt.“  — 9 nach  Read, 
„Brit.  Mus.  Guide,  IronAge“.  — 10  nach  Photo 
von  Prof.  Keune  (Museum  Metz). 

Sabina,  siehe  die  Art.  „SanktSabina“  u.  „Rom“ . 

Sacellum,  im  alten  Rom  eine  Art  kleiner 
Wegealtar,  ein  mit  einer  Mauer  umgebener 
geweihter  Ort. 

Sackrau,  in  Schlesien.  Hier  traten  im 
Jahre  1886  der  „erste  Fund“,  1887  der  „zweite 
Fund  von  Sackrau“  zutage,  drei  Gräber  mit 
kleinen  Steinsetzungen,  und  nur  wenig  Kno- 
chenresten, aber  zahlreichen  Beigaben,  welche 
sich  hauptsächlich  teils  aus  Schmuck,  teils 
aus  Gefäßen  zusammensetzen  und  nach  den 
Fibelformen,  wie  den  mitgefundenen  Münzen 
zu  schließen,  auf  eine  Bestattung  zu  Ende  des 
dritten  oder  zu  Anfang  des  vierten  Jahrh. 
nach  Chr.  deuten.  Unter  den  Gefäßen  be- 
finden sich  eingedallte  spätrömische  Ton- 
gefäße wie  Fig.  10,  Taf.  185  und  scharf  profi- 
lierte, mit  Wellenornament,  welche  die  Völ- 
kerwanderungszeit ankündigen,  daneben  auch 
germanische  Tongefäße  mit  Zickzack-  und 
Stichornamentik,  welche  an  vorhistorische 
Formen  anklingen  (Fig.  7,  12  u.  13,  Taf.  185), 
weiter  römische  Millefiorischalen  und  Reste 
von  solchen  (Fig.  9,  Taf.  185),  hölzerne  Eimer 
mit  Bronzebeschlägen  und  Bronzekesselfrag- 
mente (Fig.  8,  Taf.  185). 

Unter  den  Schmucksachen  befinden  sich 
zahlreiche  Dreirollenfibeln  wie  Fig.  1—3, 
Taf.  184,  aber  auch  noch  silberne  und  gol- 
dene Fibeln  des  spätesten  T^neschemas  Fig.  11, 
Taf.  184,  ferner  silberne  Fingerringe  aus  spiral- 
förmig geschlossenem  Runddraht  (Fig.  12, 
Taf.  184),  halbmondförmige  Anhängescheiben 
aus  Goldblech,  mit  Granulierornament  (Fig.  6 
und  7,  Taf.  184),  eine  ebenso  verzierte  sil- 
berne Gürtelschnalle  mit  eingelegtem  Karneol 


(Fig.  17,  Taf.  184),  ein  goldener  spiralförmig 
gedrehter  Torques  mit  Hakenverschluß  (Fig.  8, 
Taf.  184),  ein  massiver  Armring  aus  Feingold, 
mit  sich  verbreiternden  Enden  (Fig.  9,  Taf.  184), 
eine  Bernsteinbulla  an  Silberdrahtring  (Fig.  14, 
Taf.  184)  u.  s.  w. 

Unter  den  andern  Beigaben  befinden  sich 
ein  dietrichähnlicher  Bronzeschlüssel  (Fig.  3, 
Taf.  185),  gläserne  Spielsteine  und  Spinnwirtel 
aus  Bernstein  (Fig.  5u.6,  Taf.  185),  eine  massiv 
silberne  Schere  in  Schafscherenform  (Fig.  4, 
Taf.  185),  ein  massiv  silbernes  Messer  (Fig.  2, 
Taf.  185),  Kästchenbeschläge,  Weinsiebe,  ein 
großes  zusammenklappbares  Vierfuß  gesteh  aus 
Bronze,  ein  quadratisches  Stück  Eichenholz  mit 
Goldabdrücken  einerMünze  von  SeptimiusSeve- 
rus,  einer  ebensolchen  von  Hadrian  und  schließ- 
lich eine  Goldmünze  von  Claudius  Gothicus. 
Vgl.  Grempler,  „Der  erste  Fund  von  Sackrau“ 
(Breslau,  1887).  Derselbe,  „Der  zweite  und 
dritte  Fund  von  Sackrau“  (Breslau,  1888). 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  184: 
„Schmucksachen  aus  dem  spätrö- 
mischen Grabfunde  von  Sackrau“. 
1—3.  Silberne,  zum  Teil  goldplattierte  Drei- 
rollenfibeln (eine  weitere  aus  diesem 
Funde  vgl.  Fig.  16,  Taf.  60).  — 4.  Gold- 
fingerring aus  spiralig  gedrehtem  Gold- 
draht (4,2  g).  — 5.  Goldener  Finger- 
ring mit  gepunzten  Ornamenten  (3,5  g). 

6.  u.  7.  Goldener  Zieranhänger  in  Halb- 
mondform, mit  Filigran-  und  Granulierorna- 
menten verziert.  — 8.  Gold-Torques  aus 
gedrehtem  Feinggolddraht  (75  g schwer). 

9.  Feingold ar ms pange  (72,5  g).  — 

10.  Goldenes  Gehänge  in  Körbchen-  oder 
Eimerform.  — 1 1 . S i 1 b e r n e F i b e 1 des  spätesten 
T^netypus.  — 12.  Silberner  Fingerring. 

— 13.  Spiralfingerring  aus  glattem  Gold- 
draht (1,5  g).  — 14.  Bernsteinbulla 

mit  Ring  aus  Silberdraht.  — 15.  Goldan- 
hänger in  der  Technik  ähnlich  Fig.  6 u.  7. 

— 16.  Silberner  Kästchendeckel  mit 
Niellofüllung  und  Goldverzierung.  — 17.  Gur- 

I telschnalle  aus  Silber,  vergoldet  und  mit 
i großem  Karneolstein  geziert.  Alle  Objekte 
, schwach  verkleinert,  der  Torques  Fig.  8 auf  5- 
Die  Funde  im  Museum  schlesischer  Alter- 
tümer zu  Breslau  (nach  Grempler,  „Der  1.,  • 

und  III.  Fund  von  Sackrau  ). 
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Abbildungserklärung  zu  Taf.  185: 
„Gefäße  und  Geräte  aus  dem  spätrömi- 
schen Gräberfund  von  Sackrau.“  1.  Sil- 
berner, einst  niellierter  Löffel  (ca.  Vs)-  — 

2.  Massiv  silbernes  Messer  (ca.  Vs)-  — 

3.  Bronzener  Schlüssel  (ca.  Vs)-  — 4.  Sil- 

berne Schere.  — 5.  Knöcherner  Spinn- 
wirtel (ca.  Va)-  — 6.  Gläserner  Spielstein 
(ca.  Vs)-  — 7.  Gravierte  T o n u r n e (ca.  Ve)- 
— 8.  Wasser-  oder  Weineimer  aus  Taxus- 
holz mit  Bronzebeschlägen  (ca.  V4)-  — 

9.  Schale  aus  Millefioriglasfluß  (ca.  V2)-  — 

10.  Eingedallte  Tonurne  (ca.  Va)-  — H-  Ge- 
schliffener Glasbecher  (ca.  V5).  — 12  und 
13.  Gravierte  und  geschnittene  Tongefäße 
barbarischer  Fabrik  (je  ca.  V?  der  Natur- 
größe). 

Die  Funde  im  Museum  schlesischer  Alter- 
tümer zu  Breslau  (nach  Grempler,  „Der  I.,  II. 
und  III.  Fund  von  Sackrau“). 

Safech,  eine  ägyptische  Göttin,  die  Pflegerin 
der  heiligen  Schriften,  dargestellt  auf  dem 
Haupt  mit  einer  Stange,  an  welcher  ein  Stern 
und  umgekehrte  Kuhhörner  befestigt  sind,  in 
der  Linken  ein  Palmenstab,  mit  der  Rechten 
auf  die  Früchte  des  Perseabaumes  Zeichen 
malend. 

Sägen  gehören  zum  ältesten  menschlichen 
Inventar  und  Werkzeug.  Anfangs  rohe  Feuer- 
steinlamellen, mit  denen  Knochen,  Horn, 
Fleisch  etc.  halb  geschnitten,  halb  gesägt  wur- 
den, akzentuiert  sich  die  Säge  schon  in  paläo- 
lithischer  Zeit  gelegentlich  durch  absichtliche 
Zähnung  der  Schärfe.  Zur  neolithischen  Zeit 
wird  die  Klinge  in  Horn  oder  Holz  gefaßt 


und  oft  mit  einer  besondern  Handhabe  aus- 
gestattet (Fig.  31,  Taf.  146,  ferner  Fig.  32  bis 
34,  Taf.  146  und  Fig.  22,  Taf.  145). 

Zur  Bronzeperiode  treten  allmählich  an  Stelle 
der  Silexklingen  gezähnte  Bronzeklingen,  wie 
eine  solche  im  Pfahlbau  Mörigen  gefunden 
worden  ist  (Fig.  530) , während  im  Norden 
geschweifte  Bronzesägen  analog  Fig.  531  üb- 
lich werden  (vergl.  auch  die  Gußform  für 
solche  Bronzesägen  Fig.  237,  S.  312). 
Daneben  werden  für  weichere  Materialien  Sägen 
aus  gezähnten  Knochenlamellen  verwendet, 
wie  Fig.  4,  Taf.  XXX  des  „Album  lacustre“  aus 
dem  Pfahlbau  Corcelettes  und  Fig.  1,  2, 
10  u.  15,  Taf.  XLII  bei  Pic,  ,,Le  Hradischt“,  aus 
der  Teneansiedlung  von  Stradonic.  Dann 
erscheinen  auch  eiserne  Sägen  in  Gestalt 
von  Klingen  wie  Fig.  29,  Taf.  237,  von  La  Tene, 
oder  in  Form  gezähnter  Messer,  deren  eines 
Ende  mit  einem  Horngriff  verschalt  ist  (Fig.  1, 
pl.  IX  von  V.  Groß,  „La  Tene“).  — Neben 
diese,  unserer  Baumsäge  (auch  „Fuchsschwanz“ 
genannten)  ähnlichen  Handsäge  tritt  in  römischer 
Zeit  die  in  ein  Holzgestell  eingespannte  „Spann- 
säge , die  sich  von  der  heutigen  Schreinersäge 
nur  dadurch  unterscheidet,  daß  bei  der  römi- 
schen Säge  die  Spannschnur  näher  an  der 
Querstange  sitzt,  als  bei  der  modernen  Schrei- 
nersäge (vergl.  Fig.  11,  Taf.  182  von  der 
Saalburg). 

lieber  das  steinzeitliche  Sägen  von  Stein- 
blöcken vgl.  die  Art.  „Steinsägeapparat“  und 
„Steinbrüche“. 

Sagum,  ein  kurzer  wollener  Mantel  der  rö- 
mischen Soldaten , wie  die  Chlamys  auf  der 


Schulter  befestigt,  in  spä- 
terer Zeit  in  größerer  Länge 
getragen  (vergl.  Taf.  100 
und  Fig.  8,  Taf.  150,  Fig.  3, 
Taf.  101  etc.). 

Saida,  siehe  den  Art. 
„Sidon“. 

Saint-Acheul,  siehe  den 
Art.  „Acheul  und  Acheu- 
lien“. 

Saint-Blaise,  am  Neuen- 
burgersee, zwischen  Marin 
und  Neuenburg  gelegen, 
besitzt  eine  der  Stein-, 
Kupfer-  und  ersten  Bronze- 
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zeit  angehörige  Pfahlbaustation,  welche  neben 
zahlreichen  Knochen-  und  Steinwerkzeugen 
besonders  viele  durchbohrte  Steinhämmer,  an- 
gefangene und  defekte  solche,  sowie  Bohr- 
zapfen geliefert  hat  und  anscheinend  für  diese 
Waffe  eine  besonders  ausgedehnte  Werkstätte 
besaß.  Der  Pfahlbau  ist  außerdem  durch  seine 
vielen  hier  gefundenen  Beile,  Dolche  und 
Pfriemen  aus  reinem  Kupfer  wichtig.  Von 
Bronzen  fanden  sich  nur  wenige  Dolchklingen 
der  primitivsten  Form,  so  daß  der  Pfahlbau 
also  in  den  ersten  Zeiten  der  Bronzekultur 
seinen  Untergang  gefunden  haben  muß  (vgl. 
V.  Groß,  „La  Station  de  Tage  de  la  pierre  de 
St.  Blaise“  im  „Anz.  f.  Schweiz.  Alt,“  Zürich 
1882).  Funde  von  Saint-Blaise  bieten 
hier  Fig.  10,  Taf.  31,  Fig.  11,  15—17  u. 

19,  Taf.  29,  Fig.  6,  8,  10,  11,  15,  16,  18, 

19,  Taf.  110,  Fig.  18,  23  und  30,  Taf. 

146,  Fig.  10—12,  17,  Taf.  148  u.  Fig.  7 
u.  8,  Taf.  278. 

Saint -Georges- de -Levejac,  in  der 
Lozere  (Frankreich).  Ueber  die  neolithi- 
schen  Gräberfunde  in  den  dortigen  Höh- 
len vgl.  den  Artikel  „Höhlengräber“. 

Saint-Sernin,  im  Aveyron  (Frankreich), 
Fundort  des  flachen  Sandsteinblockes  (/^ 
mit  menschlicher  Figur  Fig.  2,  Taf.  285,  ^ 

der,  ca.  iV-i  m hoch,  einen  mit  kurzem  ( 
Rock  bekleideten,  anscheinend  schnauz- 
bärtigen Mann  mit  stark  akzentuierten 
Brüsten  (oder  Brustphalerae)  und  mehre- 
ren Halsringen  um  den  Hals  darstellt. 

Die  Statue  wird  wohl  mit  Recht  der 
spätem  Bronzezeit  gegeben  und  befindet 
sich  wie  die  verwandte  von  Les  Maureis 
(s.  d.)  im  Museum  zu  Rodez. 

Saiteninstrumente.  Anknüpfend  an 
den  vibrierenden  Ton  der  gespannten  pjg 
Sehne  des  Pfeilbogens  ist  in  jeden-  m 

falls  schon  früher  Zeit  eine  primitive 
Form  der  Harfe,  eine  Art  mehrsaitiger  Pfeil- 
bogen, entstanden  (s.  den  Artikel  „Harfe“), 
den  man  später  mit  einem  gefäßartigen  Reso- 
nanzboden versah.  Schon  die  altägyptischen 
Bildwerke  zeigen  dies  Saiteninstrument  zu  sehr 
verschiedenartigen  Formen  entwickelt,  zu 
großen  und  kleinen  Harfen  mit  und  ohne 
Resonanzboden,  zu  langgestielten  Mandolinen 
oder  Guitarren,  die,  wie  hier  aus  Fig.  532 


(XVIII.  Dynastie)  hervorgeht,  mit  einem  In- 
strument „gerupft“  wurden.  Dagegen  scheint 
das  Streichinstrument  den  Alten  noch  unbekannt 
gewesen  zu  sein. 

Sakkarah,  ein  Dorf  in  Aegypten,  südlich 
von  Kairo,  berühmt  durch  sein  riesiges  Toten- 
feld mit  Gräbern  aller  Epochen.  Aus  alter 
Zeit  ist  zunächst  die  Mastaba  des  Ti  zu 
nennen,  aus  der  Zeit  der  V.  Dynastie,  d.  h. 
der  Mitte  des  III.  Jahrtausends  vor  Chr.,  mit 
zahlreichen  kunst-  und  kulturgeschichtlich  wich- 
tigen Reliefs.  Ferner  gehören  hierhin  die  neuer- 
dings zugänglich  gemachte  Mastaba  des  Ptah- 
Hotep  aus  derselben  Zeit  und  die  des  Mere- 
ruka  (VI.  Dynastie).  Sodann  die  Gräber  der 


32.  Aegyp  Uschis  Wandbild  der  XVIII.  Dynastie 
t Tänzerin,  welche  eine  Art  Guitarre  spie 

Apisstiere,  die  hier  1851  von  Mariette  auf 
gedeckt,  aus  einer  Reihe  von  Stiergrüften  aus 
verschiedenen  Perioden  bestanden,  über  denen 
sich  ein  großer  Tempel  erhob.  Diesem  gegen 
über  stand  ein  zweiter  Tempel  aus  späterer 
Zeit,  vor  dem  die  von  Memphis  kommende 
Sphinxallee  mündete.  Jetzt  sind  nur  noch  >e 
von  Psammetich  (VII.  Jahrh.  v.  Chr.) 
teten  Apisgrüfte  sichtbar.  Die  60  m hohe,  i 


Salbenfläschchen  — Samische  Erde. 
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sechs  Stockwerken  aufsteigende  sog.  Stufen- 
pyramide ist  das  Grabmahl  des  Königs  Zoser 
(111.  Dynastie),  zugleich  eines  der  ältesten  stei- 
nernen Baudenkmale  der  Welt.  In  der  Nähe 
davon  erheben  sich  die  Pyramide  des  Königs 
Onnos  (V.  Dynastie)  und  andere  Pyramiden 
derselben  Zeit.  Hier  befinden  sich  auch  rö- 
misch-byzantinische Gräberfelder,  welche,  ähn- 
lich denen  von  Achmim,  zahllose  Gewebe, 
Gewänder  und  Grabbeigaben  aus  römischer 
und  byzantinischer  Zeit  geliefert  haben. 

Salbenfläschchen  (irrtümlicherweise  oft 
Tränenfläschchen  genannt),  sind  Fläschchen 
zum  Aufbewahren  von  Salben  und  Gelen,  mit 
welchen  man  sich  nach  dem  Bade,  vor  dem 
Kampfe,  vor  Festlichkeiten  u.  s.  w.  die  Glieder 
salbte,  mit  welchen  man  aber  auch  bei  Lei- 
chenfeierlichkeiten und  bei  Gedenktagen  die 
Grabstelen  besprengte.  Solche  Behälter  dien- 
ten häufig  als  Totenbeigabe  (vgl.  den  Artikel 
„Alabastron“  und  Fig.  333). 

Salez,  im  Kanton  St.  Gallen,  Fundort  der 
„Beile  vom  Salezer  Typus“,  wo  ca.  60  un- 
verzierte  bronzene  Randbeile  der  Form  Fig.  22, 
Taf.  31  gefunden  worden  sind.  Sie  waren 
alle  ersichtlich  aus  ein  und  derselben  Form 
hervorgegangen  und  wog  jedes  220  g.  Die 
Beile  lagen  in  vier  Reihen  geordnet  in  der 
muldenförmigen  Vertiefung  eines  kleinen  Hü- 
gels, 1 m unter  der  Oberfläche  in  einer  dunk- 
len Masse,  wahrscheinlich  der  Ueberrest  der 
Holz-  oder  Lederhülle,  in  welcher  der  ein- 
stige Besitzer,  ein  reisender  Händler  oder 
Gießer,  seinen  Schatz  niedergelegt  hatte  (vgl. 
H.  Messikommer,  „Der  Beilfund  von  Salez“, 
m Forrer  und  Messikommer,  „Prähistorische 
Varia“,  Zürich  1889). 

Salinen , in  welchen  aus  Salzwasser  durch 
Verdampfen  Kochsalz  gewonnen  wurde,  sind 
aus  vorgeschichtlicher  Zeit  mehrorts  nachge- 
wiesen. Spuren  von  solchen,  wo  das  in  Gru- 
en  gegrabene  Steinsalz  in  Salinen  durch  Ab- 
kochen gereinigt  wurde,  fanden  sich  bei  Hall- 
statt, Reste  von  Salinen,  wo  das  Salz  durch 
or  ampfen  der  Sole  aus  Salzquellen  gewon- 
nen  wurde,  bei  Vic  in  Lothringen.  Besonders 
r haben  sich  auf  den  sog.  „Briquetages“ 
stier  Mengen  von  Scherben  und  son- 

8 f"  welche  zum  Herstellen  des 

zes  dienten,  gefunden.  Die  Scherben  be- 


stehen in  Resten  großer  und  kleiner,  roher 
und  feiner,  verzierter  und  unverzierter  Töpfe  der 
Bronze-  und  Eisenzeit.  Die  andern  Tongeräte 
sind  kurze,  bald  runde,  bald  viereckige  Stan- 
gen aus  porös  gebranntem  Ton,  deren  Zweck 
noch  nicht  völlig  klar  ist.  Nach  den  Einen 
waren  sie  eine  Art  Miniaturgradierwerke,  über 
welche  man  das  Salzwasser  hinwegleitete  und 
welche  man  sodann  dem  Feuer  aussetzte,  um 
des  auf  diese  Weise  sich  ankristallisierenden 
Salzes  habhaft  zu  werden.  Nach  Anderer  und 
auch  nach  meiner  Ansicht  dienten  die  Ton- 
stangen als  Gerüste,  zwischen  welchen  Feuer 
durchzog  und  auf  welche  die  Verdampfgefäße 
aufgesetzt  wurden.  — Bei  den  Römern  traten 
sodann  an  Stelle  dieser  tönernen  Apparate 
Eisenpfannen  mit  vervollkommneterem  Zu- 
behör (dazu  vgl.  auch  den  Art.  „Salzberg- 
werke“). 

Salomon,  siehe  den  Art,  „Sankt  Georg“. 

Salomonischer  Tempel,  siehe  den  Artikel 
„Jerusalem“. 

Salona,  siehe  den  Art.  „Spalato“. 

Salonnes,  siehe  den  Art.  „Briquetage“. 

Salzbergwerke  der  vorgeschichtlichen  Zeit 
sind  u.  a.  bei  Hallein  und  Hallstatt  konstatiert 
worden.  Diesbezügliche  Funde  kamen  dort 
besonders  in  Salzablagerungen  verlassener 
unterirdischer  Stollen  zum  Vorschein.  Sie  be- 
stehen in  Steinmeißeln,  in  hölzernen  Stielen 
für  Bronzekelte  und  Bronzepickeln,  löffelartigen 
Holzschaufeln , Seilresten , Lederwerk  u.  dgl. 
mehr.  Ein  Bronzepickel  mit  gerader  Spitze 
und  vier  Schaftlappen,  ähnlich  denen  der  Lap- 
penkelte,  fand  sich  bei  Hallstatt  (vgl.  Fig.  492), 
ein  Bronzebeil  mit  schmalen  Seitenrändern 
und  mit  von  Salz  imprägniertem  Holzstiel 
analog  Fig.  3,  Taf.  23,  im  Quellengebiet  von 
Reichenhall. 

Nach  dem  Brechen  des  Steinsalzes  wurde 
das  Salz  durch  Verdünnung  mit  Wasser  und 
Verdampfung  in  großen  Gefäßen  gereinigt, 
ähnlich  wie  in  den  Salinen  das  Salz  aus  Salz- 
quellen gewonnen  wird  (siehe  den  Artikel 
„Salinen“). 

Samarobriva,  siehe  den  Art.  „Amiens“. 
Samische  Erde,  der  auf  der  Insel  Samos 
gegrabene  Ton,  dessen  rote  Siegelfarbe  und 
-masse  in  Rom  bei  der  Herstellung  von  Terra 

sigillata-Gefäßen  mit  Vorliebe  Verwendung  fand; 
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daher  auch  der  Name  „samische  Gefäße“ 
für  diejenigen  aus  Terra  sigillata  (s.  d.). 

Sammelringe,  siehe  d.  Art.  „Portemonnaie 
lacustre“. 

Samothrake,  Insel  im  ägäischen  Meer,  einst 
der  Sitz  des  weitverbreiteten  Mysterienkultus 
der  Kabiren,  mit  Ruinen  eines  spätgriechi- 
schen, dorischen  Tempels  von  ungewöhnlicher 
Länge,  dessen  auffallenderweise  nach  Norden 
liegende  Vorderseite  eine  tiefe,  gegen  das 
Langhaus  rechts  und  links  vorspringende  Vor- 
halle hatte.  Die  Cella  war  in  ihrer  Länge 
durch  zwei  Mauern  in  drei  Schiffe  geteilt  und 
hatte  an  ihrem  Ende  sonderbarerweise  eine 
Art  von  runder  Apsis  mit  einem  Opferstein. 
Ein  zweiter  interessanter  Bau  war  ein  zierlicher 
Rundtempel  aus  dem  III.  Jahrh.  v.  Chr.,  un- 
bestimmten Zwecks  (gestiftet  von  Arsinoe, 
der  Schwester  des  Ptolemäos  Soter),  einst  um- 
geben von  44  dorischen  Pilastern  und  wahr- 
scheinlich durch  ein  Kegeldach  abgeschlossen. 
1875  wurden  die  Ruinen  von  zwei  andern 
Tempeln  und  von  einer  Stoa,  sowie  die  Bruch- 
stücke einer  Statue  der  Nike,  eines  reifen 
Werkes  aus  der  Schule  des  Lysippos  (jetzt 
im  Louvre),  gefunden.  Vgl.  Conze,  „Archäo- 
logische Untersuchungen  auf  Samothrake“. 

Sandalen,  siehe  den  Art.  „Schuhe“. 

Sandalenfibeln  sind  Gewandnadeln  in  Form 
von  Sandalensohlen,  deren  obere  Fläche  meist 
emailliert  ist.  (Vergl.  Fig.  9,  Taf.  61.)  Sie 
datieren  aus  dem  II.,  III.  u.  IV.  Jahrh.  n.  Chr. 
und  sind  nach  F.  X.  Kraus  („Real-Encyklopä- 
die  der  christlichen  Altertümer“)  Schmuck- 
sachen mit  christlicher  Symbolik,  die  eine 
„Mahnung  zur  Nachfolge  Christi“  darstellen. 
Lindenschmit  („Altertümer  der  heidnischenVor- 
zeit“  IV,  Taf.  9)  bildet  ähnliche  von  Heddern- 
heim, Speyer  und  Maar  ab;  E.  Rupin  („l’oeuvre 
de  Limoges“,  1890)  eine  von  Sanxay  im  Poi- 
tou, Hager  und  Mayer  („Katalog  des  Bayr. 
Nat.-Mus.“,  1892)  eine  aus  dem  wahrschein- 
lich 233  n.  Chr.  zerstörten  Römerkastell  Pfünz 
in  Mittelfranken.  Ob  hier  tatsächlich  durch- 
weg ein  christlicher  Gedanke  zugrunde  liegt, 
scheint  mir  zweifelhaft. 

Sandstein  dient  während  der  neolithischen 
Zeit  besonders  zu  Schleifsteinen  (s.  d.),  zur 
Metallzeit  hauptsächlich  für  Gußformen  (vgl. 
Taf.  75).  Mit  dem  Beginn  der  Steinbautechnik 


lernt  man  den  Sandstein  brechen  und  schnei- 
den (siehe  den  Art.  „Steinbrüche“)  und  be- 
sonders in  römischer  Zeit  ist  er  das  Material, 
aus  dem  unzählige  Reliefs,  Statuen  etc.  ge-- 
hauen  werden. 

Sankt  Bernhard.  Schon  in  vorrömischer ' 
Zeit  verband  ein  über  den  großen  St.  Bern- 
hard führender  und  vielbegangener  Bergpaß . 
Savoyen  mit  dem  Wallis.  In  der  Nähe  des- 
St.  Bernhard- Hospizes  muß  schon  damals, 
d.  h.  in  vorrömischer  Zeit,  ein  Heiligtum  be- 
standen haben.  Zahlreich  sind  dort  keltische  i 
Münzen  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  v.  Chr. 
gefunden  worden , die  dort  ersichtlich  als  ^ 
Weihgaben  niedergelegt  worden  waren  (vgl. 
Duhn  und  Ferrero,  „Le  monete  Galliche  del  i 
medagliere  del  Ospizio  del  Gran  San  Bernardo“,  , 
in  den  „Memorie  della  R.  Acad.  delle  Szienze  j 
di  Torino“,  II.  Ser.  Tom.  41).  In  römischer 
Zeit  bestand  hierein  dem  Jupiter  Pen  in  us 
geweihtes  Heiligtum , von  welchem  Funda- 
mente und  Einzelfundstücke  noch  erhalten 
sind.  Constantin  versah  den  Paß  mit  Meilen-  ■ 
steinen.  Vergl.  u.  a.  H.  Genthe,  „Ueber  den 
etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Norden“ 
(Frankfurt  a.  M.  1874). 

Sankt  Georg,  Salomon  u.  Sankt  Michael. 
Die  Gestalt  eines  Mannes,  meist  Reiters,  sel- 
tener zu  Fuß , der  mittelst  einer  oft  kreuz- 
förmig endenden  Lanze  einen  Drachen  tötet, 
kehrt  in  der  christlichen  Kunst,  besonders  des 
Orients,  vielfach  wieder. 

Zunächst  erscheint  dieser  Drachentöter 
in  der  Form,  wie  sie  hier  mein  antikes  Seiden- 
gewebe Fig.  10,  Taf.  3 bietet,  d.  h.  als  eine 
über  einem  Drachen  stehende  Figur , welche  ! 
auf  das  Tier  mit  einer  Lanze  einstößt.  Im  s 
vorliegenden  Falle  ist  der  Drache  als  Krokodil 
gezeichnet  und  damit  eine  Anlehnung  an  die 
Gestalt  des  den  Typhon  tötenden  Horus  wahr- 
scheinlich gemacht.  Aber  eine  ähnliche  Dar- 
stellung erscheint  auch  auf  frühchristlichen 
Lampen  Westeuropas,  wo  dann  an  Stelle  des 
Krokodils  eine  Schlange  gesetzt  ist,  dies 
in  Anlehnung  an  den  Ausspruch  Christi:  „len 
werde  der  Schlange  den  Kopf  zertreten“  (vgl-. 
Forrer,  „Die  frühchristl.  Altertümer.  Fig.  , 
Taf.  IV,  nach  einer  Lampe  aus  Bergamo). 
Ersichtlich  haben  wir  es  hier  zunächst  mit  er 
Gestalt  Christi  zu  tun. 


Sankt  Georg,  Salomon  und  Sankt  Michael  — Sankt  Sabina. 
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Aber  es  scheint,  daß  dann  diese  Figur  mehr- 
fach gespalten  wurde,  für  sie  verschiedene 
Deutungen  und  Fassungen  auftraten.  Das 
Seidengewebe  Fig.  10,  Taf.  3 erinnert  mit  der 
Kreuzeslanze  in  der  einen  und  dem  empor- 
gehaltenen Kreuz  in  der  andern  Hand  auch 
lebhaft  an  Sankt  Michael,  den  Drachen- 
töter, der  bald  in  eben  dieser  Form,  bald 
als  geharnischter  Engel  mit  dem  Schwert  in 
der  Hand  (so  in  der  Josuarolle  des  Vatikan), 
aber  auch  als  geflügelter  Engel  mit  dem 
Kreuzeszeichen  in  der  Rechten  dargestellt  wird 
(so  auf  dem  St.  Michaelsdiptychon  des  Briti- 
schen Museums,  Fig.  154  bei  K.  M.  Kaufmann, 
„Handb.  der  christl.  Archäologie“).  Und  das 
Bild  erinnert  weiter  lebhaft  an  den  drachen- 
tötenden byzantinischen  Heiligen  Fig.  8,  Taf. 
150,  wo  der  Drache  die  Gestalt  eines  lang- 
köpfigen Panthers  erhalten  hat.  Auch  hier  ist 
vielleicht  an  Michael  zu  denken,  der  ja  gerade 
im  Orient  früh  als  Krieger  im  Schuppenpanzer 
dargestellt  wird.  — Neben  Michael  wird  ge- 
wöhnlich auch  Gabriel  angerufen,  wie  das 
inschriftlich  in  den  beiden  Ausläufern  der 
Holztafel  Fig.  8,  Taf.  4 der  Fall  ist,  wo  einer- 
seits steht  ITEICJT  MIXAHA,  anderseits  ITEICJT 
KABPIHA.  So  wäre  vielleicht  bei  dem  zweiten 
Heiligen  des  orientalisch-byzantinischen  Ge- 
wichtes Fig.  8,  Taf.  150  an  eine  gleich  kriege- 
rische Darstellung  des  Sankt  Gabriel  zu 
denken. 

Neben  diesen  vielartigen  Darstellungen  er- 
scheint nun  auch  noch  eine  weitere  hieher- 
gehörende,  wo  der  oder  die  erwähnten  kriege- 
rischen Heiligen  auf  ein  Pferd  gesetzt  sind 
und  von  diesem  herab  den  Drachen  bekämpfen. 
Diese  Gestalt  ist  auf  Amuletten  und  Stoffen 
3us  „koptischen“  Gräbern  Aegyptens  beson- 
ders häufig,  und  man  hat  sie  daher  mangels 
sicherer  Namengebung  vorderhand  als  den  „ k o p- 
tischen  Reiterheiligen“  getauft.  Auch  hier 
■st  der  „Drache“  bald  mehr  Drache,  bald  mehr 
Löwe,  Panther  oder  von  noch  zahmerem  Aus- 
sehen (vgl.  Textfig.  238,  Fig.  9,  Taf.  3 u.  Fig.  2, 

af.  292).  DasPferd  istreich  geschmückt,  meistals 

iJchimmel  dargestellt  und  der  Reiter  nimbiert  und 
mit  flatterndem  Mantel  ausgestattet,  seine  Lanze 
ald  deutlich  als  Kreuzeslanze  gezeichnet,  bald 
verkümmert  und  kaum  als  Waffe  erkennbar.  Vor 
0 er  hinter  dem  Reiter  erscheint  gelegentlich 

l^orrer,  Reallexikon. 


eine  anscheinend  in  bittender  oder  zaghafter 
Stellung  befindliche  menschliche  Figur,  auch 
diese  gelegentlich  nimbiert,  ihr  gegenüber  steht 
eine  ähnliche,  welche  als  symmetrisches  Pen- 
dant oder  als  Engel  aufgefaßt  werden  kann 
(vgl.  Fig.  2,  Taf.  292).  Man  wird  unwillkür- 
lich an  den  Reiterheiligen  Sankt  Georg 
denken , worin  man  durch  die  beigegebene 
erwähnte  Gestalt  bestärkt  wird,  die  als  die 
von  Georg  erlöste  Jungfrau  aufgefaßt  werden 
kann.  Ueber  ihr  erscheint  gelegentlich  ein 
Vierfüßler  mit  nach  vorn  gerichteten  Hörnern, 
den  man  als  verdorbene  Wiedergabe  des  Ein- 
hornes als  Sinnbild  der  Jungfrau  deuten 
könnte  (auch  diese  Figur  kommt  symmetrisch 
verdoppelt  vor).  — Aber  auf  Grund  vereinzelt 
beigeschriebener  Inschriften  können  außer  S t. 
Georg  auch  andere  Heilige  in  Betracht  kom- 
men, u.  A.  der  zweite  bekannte  Reiterheilige 
Sankt  Theodor  und  der  von  alters  her  in 
Aegypten  hochangesehene  Salomo  n.  (Das 
„Grab  des  Salomon“  zeigten  mir  Kopten  in 
dem  hinter  der  Wüste  von  Achmim  liegenden 
Gebirge;  dazu  vergl.  Strzygowski,  „Der  kop- 
tische Reiterheilige  und  der  hl.  Georg“  in 
der  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache“  1903).  So 
scheinen  sich  im  ersten  christlichen  Jahrtau- 
send im  Orient  allerlei  Reiterheilige  gebildet 
und  die  Vorstellungen,  Darstellungen  und 
Namengebungen  sich  fortlaufend  umgebildet 
zu  haben,  bis  schließlich  aus  dem  vielfachen 
Gemenge  einerseits  die  Gestalt  des  zu  Fuß 
streitenden  Drachentöters  Sankt  Michael, 
anderseits  die  des  zu  Pferd  kämpfenden  Dra- 
chentöters SanktGeorg  herauskristallisierten. 

Sankt  Sabina,  eine  frühchristliche  Basilika, 
welche  Petrus  von  Illyrien  auf  dem  Platze  des 
Tempels  der  Juno  Regina  mit  den  Steinen 
des  Dianatempels  auf  dem  Aventin  zu  Rom 
unter  Papst  Cellestin  I (422—432  nach  Chr.) 
hatte  errichten  lassen.  Die  Kirche  ist  drei- 
schiffig,  mit  24  korinthischen  Säulen,  beson- 
ders aber  berühmt  durch  ihre,  aus  Zypressen- 
holz gearbeitete  und  mit  18  noch  erhaltenen 
Reliefpanneaux  aus  demselben  Holz  verzierte 
Türe  mit  Darstellungen  aus  der  Geschichte 
Christi.  Dieselben  sind  bald  dem  VI.— VII.,  bald 
IX.  und  noch  spätem  Jahrhunderten  zugewie- 
sen worden,  Rossi  dachte  selbst  an  die  Grün- 
dungszeit, dasV.  Jahrh.;  gleicher  Ansicht  sind 
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Kondakoff  und  Berthier.  Nach  letzterem  sind 
die  Reliefs  griechische  Arbeit;  ich  selbst  halte 
sie  für  durchaus  römische  Arbeit  jener  Zeit, 
doch  ist  nicht  ausgeschlossen , daß  einzelne 
der  Felder  später  geschnitzte  Ersatzstücke  der 
ursprünglichen  Holzplatten  darstellen.  Die 
Reliefs  zeigen  Christus  zwischen  den  zwei 
Sündern,  alle  Drei  mit  ausgestreckten  Armen, 
wie  man  annimmt  die  Darstellung  der  Kreu- 
zigung (Christus  um  Va  größer  dargestellt 
als  die  beiden  Sünder,  nackt  und  mit  offenen 
Augen,  aber  bereits  mit  Bart  und  langem  Haar, 
ohne  Nimbus).  Das  zweite  Feld  zeigt  die 
Blindenheilung,  darunter  die  Brot-  und  Wein- 
vermehrung. Auf  dem  dritten  Basrelief  erscheint 
Christus  mit  Nimbus  und  darin  eingelegtem 
Alpha  und  Omega,  später  folgen  die  Gestalten 
des  Moses  und  von  Maria  und  Magdalena,  wie 
diese  vor  dem  Grabesengel  erscheinen,  die  drei 
Magier  vor  dem  Christuskind,  die  Verleugnung 
Christi  durch  Petrus,  der  Untergang  des  Pharao 
im  roten  Meer,  die  Himmelfahrt  des  Elias  u.  s.  w. 
(vergl.  J.  J.  Berthier,  „La  Porte  de  Sainte- 
Sabine  ä Rome“,  Fribourg  1892). 

Sankt  Theodor,  siehe  den  Artikel  „Sankt 
Georg“. 

Sankt  Vid,  siehe  d.  Art.  „Velem  St.  Vid“. 

Sanpolo  d’Enza,  siehe  d.  Art.  „Brunnen“. 

Santa  Lucia,  bei  Tolmein,  im  Isonzotal  (öster- 
reichisches Küstenland),  mit  großem  und  rei- 
chem Brandgräberfeld  der  Hallstattzeit.  Vgl. 
Marchesetti,  „La  necropoli  de  Santa  Lucia“ 
(Triest,  1893). 

Sarapis  (Serapis) , d.  h.  Osiris  — Apis 
(ägyptisch  Osar  — Api),  der  verstorbene,  zum 
Osiris  gewordene  Apis,  in  der  Ptolemäerzeit 
an  Stelle  des  Ra  Hauptgott  von  Aegypten, 
Sonnengott  wie  Ra  und  Totengott  wie  Osiris, 
Schutzgott  von  Alexandria,  von  wo  aus  sich 
sein  Dienst  in  der  römischen  Kaiserzeit  nach 
Griechenland  und  Italien  verbreitete,  wo  seine 
Tempel  Serapea  hießen.  Serapis  wird  ab- 
gebildet mit  bärtigem  und  gelocktem  Haupt, 
in  langem  Gewand,  einen  Modius  (Getreide- 
maß) auf  dem  Kopf,  neben  ihm  ein  von  einer 
Schlange  umwundenes  Tier  mit  Hunds-  oder 
Löwenkopf. 

Särge  und  Sarkophage  kennt  die  Urzeit 
nicht.  Der  Tote  wird  in  Höhlen  beigesetzt 
oder  in  Felle  genäht,  getrocknet  bezw.  ohne 


weitere  Präparation  in  Erdgruben  bestattet 
oder  mit  Stein-,  oder  Erdhügeln  überdeckt, 
wozu  dann  oft  größere  und  kleinere  Stein- 
kammern als  weitere  Hülle  treten.  Daneben 
beobachtet  man  gelegentlich  Tonmulden, 
in  welche  der  Tote  gelegt  worden  ist  (vergl. 
Fig.  8,  Taf.  248  u.  Fig.  8—10,  Taf.  250)  oder 
Bretter  bezw.  Stangen,  auf  welche  man 
den  Toten  gebunden  hat  (vgl.  Fig.  4 u.  5, 
Taf.  126).  Aber  bereits  früh  treten  auch  regel- 
rechte Särge  und  Sarkophage  auf,  be- 
sonders früh  in  Aegypten,  wo  schon  während 
der  Neolithik  viereckige  hölzerne  Grabkisten 
gestreckte  und  hockende  Tote  aufnehmen  (vgl. 
Fig.  270,  S.  364).  Schon  im  IV.  Jahrtausend 
erscheinen  dort  auch  hölzerne  und  steinerne 


Sarkophage  mit  z.  T.  der  Gestalt  des  Toten 
angepaßten  Konturen  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  129, 
dazu  den  Art.  „Mumiensarkophage“). 

In  Europa  finden  sich  zur  Bronzezeit  hölzerne 
Sarkophage  in  Gestalt  von  Baumsärgen  (s.  d., 
vgl.  Fig.  4,  Taf.  247).  Dergleichen  Särge 
aus  ausgehöhlten  Baumstämmen  haben  sic  i 
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^ Schwarzfarbig  bemalte  Tonsarkophage  von  Klazomenä. 
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bis  in  das  Friihmittelalter  forterhalten  (daher 
die  Bezeichnung  „Totenbaum“)  und  u.  a.  auch 
im  Gräberfelde  von  Oberflacht  (s.  d.)  noch 
neben  kunstvoller  gearbeiteten  Holzsärgen  wie 
Fig.  1 u.  2,  Taf.  151  gefunden.  Eine  andere 
Form  des  Sarkophages  ist  der  Tonsarko- 
phag, hervorgegangen  aus  den  tönernen 
Kisten,  in  denen  man  im  Orient,  speziell  in 
Aegypten,  die  Toten  gelegentlich  schon  zur 
Neolithik  bestattet  hat  (vgl.  Fig.  8,  Taf.  248). 

In  Kleinasien  (u.  a.  in  Troja)  sind  die  Toten 
vielfach  in  großen  tönernen  Pithoi  beigesetzt 
worden  und  erscheinen  in  späterer  Zeit  tönerne 
Sarkophage  geradezu  als  Sitte  der  Kleinasiaten, 
besonders  schön  in  Klazomenä,  von  wo  hier 
die  schwarzbemalten  Tonsarkophage  Fig.  1 
u.  2,  Taf.  186  und  Fig.  533  stammen. 

Der  Steinsarkophag  hat  in  Europa  nur 
allmählich  und  als  eine  von  Südosten  gekom- 
mene Sitte  Eingang  gefunden.  Diese  scheint 
von  Aegypten  nach  Syrien  bezw.  Phönikien  und 
erst  von  hier  nach  Cypern,  Kreta,  Griechen- 
land und  Italien  gelangt  zu  sein.  Der  grie- 
chischen Blütezeit  ist  der  Steinsarkophag  noch 
fremd.  In  Griechenland  bürgert  er  sich  erst 
seit  der  Eroberung  durch  Alexander  ein  (über 
den  Alexandersarkophag  vgl.  d.  Art.  „Sidon“) 
und  Italien  erreicht  er  erst  zur  späten  Republik- 
zeit (vgl.  Textfig.  19,  S.  26,  Fig.  1 u.  3,  Taf.  187  u. 
Taf.  188).  Diesseits  der  Alpen  ist  der  Stein- 
sarkophag erst  durch  die  Römer  in  Uebung 
gelangt,  wobei  im  allgemeinen  zu  beobachten 
ist,  daß  die  Sarkophage  der  ältern  Kaiserzeit 
technisch  und  künstlerisch  ungleich  vollendeter 
sind,  als  die  der  Spätzeit.  Dasselbe  gilt  für 
die  christlichen  Sarkophage,  wozu  man  Fig.  2, 
Taf.  187  vergleiche,  wo  auf  der  Grabplatte 
des  Sarkophagfabrikanten  Eutropos  zwei  in 
Herstellung  begriffene  Sarkophage  vorgeführt 
werden  und  zwei  Arbeiter  abgebildet  sind, 
welche  eben  mittelst  zweier  Steinbohrer  die 
Ornamente  vorbohren. 

Sarubinetz  (Sarubintze)  im  Kreis  Kanew, 
russ.  Gouv.  Kiew,  Urnen-Flachgräberfeld  der 
späten  Tene-  und  frühen  Kaiserzeit  mit  Tfene- 
aschenurnen  und  Drahtfibeln  des  Mittel-  und 
Spättfeneschemas.  Vgl.  P.  Reinecke,  „Aus  der 
russischen  archäologischen  Literatur.“  („Main- 
zer Zeitschrift“,  1906,  No.  I). 

Sattel.  Die  Barbarenvölker  ritten  wie  noch 


die  Griechen  und  die  Römer  auf  dem  nackten 
Rücken  des  Pferdes  und  nur  in  Ausnahme-  ' 
fällen,  besonders  bei  den  Persern,  scheint  man 
sich  der  Decken  bedient  zu  haben,  um  sich 
einen  bessern  Sitz  zu  schaffen  und  das  Pferd 
gleichzeitig  zu  schützen  und  zu  zieren.  Regel- 
rechte Sättel  erscheinen  auf  Abbildungen  erst  in 
römischer  Zeit,  aber  bereits  in  mancherlei 
Varianten,  manche  niedrig,  andere  mit  hohen 
Lehnen. 

Interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Ver- 
ordnung des  Kaisers  Theodosius  für  das  Jahr 
385  n.  Chr.,  wonach  derjenige,  welcher  Post- 
pferde benützen  wollte,  dem  Pferd  keinen 
Sattel  (sella)  auflegen  durfte,  der  mehr  als 
60  Pfund  wog. 

Salurnus,  der  altitalische  Gott  des  Säens 
und  des  Ackerbaues,  identifiziert  mit  Kronos. 
Er  soll  nach  der  Sage  als  der  von  Zeus  ge- 
stürzte Kronos  nach  Italien  geflohen  und  im 
„goldenen  Zeitalter“  König  von  Latium  ge- 
wesen sein,  wie  denn  das  „Saturnalienfest“ 
gewissermaßen  eine  Wiederholung  jener  glück- 
seligen Tage  war.  Dargestellt  wurde  er  als 
bärtiger  Greis  mit  Gartenmesser  oder  Sichel. 

Satyrn,  die  Dämonen  des  üppigen  Wachs- 
tums, die  Berg-  und  Waldgeister  der  Griechen, 
den  Panen  undSilenen  (s.  d.)  verwandt,  die,  wie 
die  Bacchantinnen  oder  Mänaden,  die  stetigen, 
sinnlichen,  mutwilligen  und  wein-  und  liebes- 
seligen  Begleiter  des  Dionysos  sind.  Wegen 
ihrer  fast  tierischen  Lüsternheit  erscheinen  sie 
in  bald  weichlichem,  bald  derbem  Körper,  mit 
stumpfnasigem,  unedel  gebildetem  Gesicht, 
struppigem  Haar,  gespitzten  ziegenartigen 
Ohren  und  mit  Ziegenschwänzchen  auf  dem 
Rücken,  schließlich  nur  mit  letzteren  zwei 
Kennzeichen,  aber  im  übrigen  völlig  mensch- 
lich. Bei  ihrer  Liebe  zur  Musik  und  zum 
Wein  werden  sie  oft  mit  Flöte,  Syrinx,  Tam- 
burin und  anderen  Instrumenten,  sowie  mit 
Weinschlauch  oder  in  Trunkenheit  dargestellt, 
oft  auch  mit  den  bacchischen  Attributen  der  Stirn- 
binde sowie  des  Efeus  und  des  Weinlaubs. 
Unter  den  zahlreichen  Statuen  und  größeren 
Satyrdarstellungen  sind  die  bedeutendsten  der 
j oft  vorkommende,  vom  Flötenspiel  ausruhende, 

I an  einen  Baumstamm  gelehnte  Satyr  (nach 
Praxiteles),  am  schönsten  im  Museum  des 
! Kapitols,  der  edel  und  schlank  gebildete 
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Satyr  als  Mundschenk  des  Dionysos  im  Mu- 
seum zu  Dresden,  ein  tanzender  Satyr  aus 
Bronze  (aus  der  Casa  del  Fauno  in  Pompeji)  im 
Museum  in  Neapel,  der  Satyr  mit  dem  Bacchus- 
kind auf  dem  Rücken,  das  eine  Traube  in 
der  Hand  hält,  in  Neapel,  ein  größerer  tanzen- 
der alter  Satyr  in  der  Villa  Borghese,  der  ein 
Reh  auf  den  Schultern  tragende  Satyr  von 
San  Ildefonso  in  Spanien,  der  die  Zimbel 
schlagende  in  der  Tribuna  der  Uffizien,  vor 
allen  der  berühmte,  seinen  Rausch  ausschlafende 
Satyr  in  der  Glyptothek  in  München,  der 
besten  Zeit  der  griechischen  Kunst  angehörend 
und  (ebendaselbst)  die  Büste  eines  älteren, 
lachenden  Satyrs  aus  der  Villa  Albani,  ebenso 
Satyrn  in  Gruppen  mit  einem  Hermaphroditen 
in  den  Museen  in  Berlin,  Dresden  und  Flo- 
renz (Nationalmuseum).  Vgl.  die  Textfig.  181 
u.  562  und  die  Artikel  „Faunus“,  „Spie- 
gel“ etc. 

Säugpumpen,  siehe  den  Art.  „Brunnen“. 

Säulen.  Bei  den  Aegyptern  geht  die 
Säule  rasch  in  monumentale  und  gewaltige 
Verhältnisse  über,  wie  das  hier  u.  a.  die 
Säulen  des  Ammontempels  zu  Karnak  Fig.  286, 
S.  393,  und  auch  Fig.  513  dartun.  Andere 
Formen  der  ägyptischen  Säule  bieten  hier 
Fig.  534-536  und  Fig.  1— -6,  Taf.  189, 
sowie  Fig.  12,  Taf.  235,  welche  zugleich  demon- 
strieren, wie  auf  der  gleichsam  ein  Bündel  Pa- 
pyrusstengel darstellenden  altägyptischen  Säule 
das  gewissermaßen  eine  geschlossene  Knospe 


darstellende  Kapitäl  sich  zur  Blume  öffnet 
und  immer  reicher  entfaltet,  bis  in  der  Spät- 
zeit menschliche  Gesichtsmasken  in  Gestalt 
der  Hathorkapitäle  Fig.  6,  Taf.  189  den  er- 
habenen strengen  Charakter  der  ägyptischen 
Säule  umbilden.  Gleiches  geschieht  bei  den 
Persern,  wo  die  Säulenkapitäle  durch  An- 
bringung von  Stierkopf-  und  Einhornfiguren  und 
ähnlichem  figuralem  Schmuck  belebt  werden. 

Die  klassische  griechische  Säule  ist 
unabhängig  von  diesen  südländischen  Schwe- 
stern entstanden.  Schon  vor  Jahren  hat  man 
erkannt,  daß  sich  die  klassische  Steinsäule 
aus  der  Holzsäule  und  diese  sich  aus  dem 
Holzstamm  entwickelt  hat,  den  man  als  Stütze 
des  Daches  in  den  Boden  rammte.  Diese 
Erkenntnis  fußt  auf  den  in  Mykenae  und 
neuerdings  besonders  in  Knossos  gefundenen 
Steinsäulen,  die  sich  nach  Art  von  mit  ihrer 
Spitze  in  den  Boden  versenkten  Baumstämmen 
nach  oben  verbreitern  (vgl.  hier  Fig.  2, 
Taf.  106  und  dazu  auch  den  Art.  „Tempel“). 
— Daran  schließt  sich  dann  die  dorische 
Säule,  deren  Form  an  den  einfachen  Baum- 
stamm anklingt,  den  man  mit  dem  stärkeren 
Teil  nach  unten  auf  den  Boden  gestellt  und 
oben  zum  Schutz  und  als  Verstärkung  mit 
einem  abgefasten  Holzbrett  überdeckt  hat. 
Beispiele  dieser  dorischen  Säule  bieten  hier 
Fig.  535  und  Fig.  7,  Taf.  189,  ferner  die 
Propyläen  Fig.  12,  S.  17,  der  Parthenon  Fig.  2, 
Taf.  5 und  Fig.  13  a,  S.  21,  der  Tempel  von 


Fig.  534. 


Fig.  535. 

Fig.  534—536.  Alt  ägyptische  Säulenkapitäle. 


Fig.  535. 
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Säulen  — Scarabäen. 


Pästuni  Fig.  8,  Taf.  235,  dann  auch  die  archa- 
ischen Vasenbilder  Fig.  111,  S.  126,  Fig.  403, 
S.  486  und  Taf.  163,  wozu  man  ferner  den 
Art.  „Dorischer  Stil“  vergleiche.  — Aus  dieser 
dorischen  Säule  mit  ihren  einfachen  Formen 
und  schweren  Verhältnissen  hat  sich  die  jo- 
nische entwickelt,  charakterisiert  durch  ele- 
gantere Formen  und  leichtere  Verhältnisse, 
sowie  durch  die  Anbringung  einer  Basis,  wo- 
zu man  hier  Fig.  8,  Taf.  189,  den  Tempel  der 
Athena  Nike  Fig.  14a,  S.  22  und  den  Artikel 
„Jonischer Baustil“  vergleiche.  — Noch  reichere 
Umbildung  und  noch  größere  Schlankheit 
zeigt  die  korinthische  Säule  mit  ihrem 

MiiUdi  rDidenkopfeJ 
b Tnglypheutäi'aBchliUe) 
c Metopexi 
d Rnmchea 
e Kajmelirungezi 
f Sima.  iRinaleifite) 


Fig.  537.  Die  verschiedenen  Bestandteile  von  Säule 
und  Gebälk. 

fast  Überreich  gegliederten  Kelch-  undVoluten- 
kapitäl,  wie  Beispiele  hier  unter  Fig.  9,  Taf.  189 
und  Fig.  332,  S.  422  gegeben  sind  und  wozu 
man  den  Artikel  „Korinthischer  Stil“  nachsehe. 
Aus  den  erwähnten  Elementen  haben  sich  dann 
die  Säulen  der  späteren  Epochen  entwickelt. 
Die  etruskische  oder  toskanische  Säule 
hat  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  dori- 
schen, unterscheidet  sich  von  dieser  aber  durch 
Schwerfälligkeit  und  durch  eine  wulstförmige 
Basis,  durch  Glätte  des  Schaftes,  durch  ge- 
drückten und  weit  ausladenden  Echinus  und 
hohe  Deckplatte.  Eine  spätere  Umbildung  bietet 
der  Sarkophag  Taf.  15.  Die  römische  Säule  ist 
wie  die  etrurische  anfangs  meist  glatt,  schließt 
.sich  aber  im  Kapitäl  an  das  korinthische  an,  wie 


hier  Fig.  10  u.  1 1,  Taf.  189  belegen.  In  der  Spät-  ^ 
zeit  erscheinen  gewundene  und  geschuppte  Säu- 
len (Taf.  56  u.  Fig.  283);  bei  den  Jupitersäulen 
(s.  d.)  ist  Schuppung  sogar  die  Regel.  — Die 
byzantinische  Zeit  vermengt  die  gegebenen 
Formen  noch  stärker.  Der  Säulenschaft  wird 
häufig  gewunden  kanneliert,  wie  das  Fig.  1, 
Taf.  36  und  Fig.  1,  Taf.  37  veranschaulichen. 
Die  Säule  ist  bald  mit,  bald  ohne  Basis  und  trägt 
ein  schweres,  in  älterer  Zeit  noch  rundes,  dann 
viereckiges  und  zweigliedriges  Kapitäl,  welches 
in  seiner  Gliederung  teils  auf  dem  römischen, 
teils  auf  dem  korinthischen  fußt,  aber  in  raven- 
natischer  Zeit  statt  der  reichen  rundplastischen 
Bildhauerarbeit  mehr  Flachornamentik  aufweist. 
Man  vergleiche  dazu  Fig.  12  u.  13,  Taf.  189  und 
die  Basilika  Apollinare  zu  Ravenna  Fig.  118, 
S.  1 32  (wo  es  beiläufig  bei  den  Kapitälen  Fig.  1 1 9 
und  120  VI.,  nicht  IV.  Jahrh.  heißen  soll). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  189: 
„Aegyptische,  griechische,  römische 
und  byzantinische  Säulenbildungen“. 
1—3.  Altägyptische  Lotossäulen.  — 4.  Alt- 
ägyptisches Palmenkapitäl.  — 5.  Altägyp- 
tisches Lotoskapitäl.  — 6.  Spätägyptische 
Säule  mit  Hathorkapitäl  (von  Denderah). 
— 7.  Die  dorische  Säule  (vom  Tempel  des 
nemeischen  Zeus).  — 8.  Die  jonische 
Säule  (vom  Tempel  der  Athene  Polias  in 
Priene).  — 9.  Die  korinthische  Säule  (vom 
Monument  des  Lysikrates  in  Athen).  — 
10.  Die  römische  Säule  (vom  Pantheon  in 
Rom).  — 11.  Das  korinthische  Kapitäl. 

12  und  13.  Byzantinische  Kapitäle  aus 
San  Vitale  zu  Ravenna,  VI.  Jahrh.  nach  Chr. 

Saussurit,  ein  nach  dem  Schweizer  Geologen 
de  Saussure  genanntes,  in  den  Schweizer  Alpen 
anstehendes  und  in  den  Schweizer  Flüssen  als 
Geröll  vorkommendes,  hartes  und  grünlich 
durchscheinendes  (daher  oft  mit  Nephrit  ver- 
wechseltes) Gestein,  das  seiner  Zähigkeit  wegen 
zur  Neolithik  mit  Vorliebe  für  kleine  Meißel 
verwendet  worden  ist. 

Sax,  das  germanische  Messer,  siehe  den 

Art.  „Scramasax“. 

S C,‘die  Abkürzung  von  „Senatus  consulto“ 
der  durch  den  Senat  geprägten  römischen 
Kupfermünzen  wie  Fig.  7 u.  8,  Taf.  133  (vgl. 

den  Art.  „Münzen“).  ^ • 

Scarabäen,  siehe  den  Art.  „Skarabäen  . 


12.  j3 

Aegyptische,  griechische,  römische  und  byzantinische  Säulenbildunger 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikei  „Säuien“.)  ° 
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Scepter  — Schädel  des  Urmenschen. 


Scepter,  siehe  den  Art.  „Szepter“. 

Schaber  (frz.  crattoirs)  gehören  zu  den 
ältesten  Werkzeugen  des  Menschen  und  dienten 
vor  allem  zum  Abschaben  der  Tierhäute, 
dann  zum  Glätten  von  Holz-,  Horn-  und 
Knochengeräten.  Sie  bestehen  fast  ausnahms- 
los aus  Feuersteinlamellen,  die  während  dem 
Paläo-  und  Neolithikum  oft  durch  Retuschen 
noch  handlicher  und  zweckdienlicher  ausge- 
staltet worden  sind.  Gleiche  Formen,  und 
zwar  ein-  wie  zweischneidige,  kommen  zur 
paläolithischen  wie  zur  neolithischen  Zeit  vor 
und  finden  sich  in  zahllosen  Varianten. 

Beispiele  aus  verschiedenen  Epochen  der 
Steinzeit  bieten  hier  die  Tafeln  54,  159  und 
160,  145  und  146-. 

Schachtgräber,  siehe  den  Art.  „Mykenä“. 

Schädelamulette  haben  sich  in  Schweizer 
Pfahlbauten,  französischen  Gräbern  und  ander- 
wärts gefunden.  Es  sind  trepanierte  Stücke 
menschlicher  Schädel,  die  mit  ein  oder  zwei 
Bohrlöchern  zum  Anhängen  versehen  worden 
sind  und  ersichtlich  als  Amulette,  wahrschein- 
lich gegen  Nervenleiden,  gedient  haben. 

Beispiele  dieser  Art  bieten  hier  Eig.  14  und 
16,  Taf.  190,  Eig.  14  aus  einer  neolithischen 
Höhle  bei  Petit  Morin,  Fig.  16  aus  dem  Pfahl- 
bau Corcelettes. 

Schädelbecher,  ähnlich  denen  fremder 
Völkerschaften  tiefer  Kulturstufen  sind  auch 
in  Pfahlbauten  der  Steinzeit  zum  Vorschein 
gekommen,  so  im  Pfahlbau  Schaffis,  wo 
von  einem  menschlichen  Schädel  Gesichts- 
und andere  Teile  abgeschnitten  worden  sind, 
derart,  daß  nur  die  Hirnschale  als  Trinkschale 
übrig  blieb  (vgl.  Forrer,  „Berührungspunkte 
von  Prähistorie  und  Ethnographie“,  Basler 
„Geographische  Nachrichten“,  1888). 

Schädeldeformation,  siehe  d.  Art.  „Defor- 
mierte Schädel“. 

Schädel  des  Urmenschen.  Die  Funde  der 
letzten  zehn  Jahre  haben  unsere  Kenntnis 
vom  Urmenschen  im  allgemeinen  und  seines 
Schädels  im  speziellen  einen  mächtigen  Schritt 
vorwärts  gebracht.  Teils  haben  sie  Schädel- 
formen wie  die  des  lange  umstrittenen  Nean- 
dertalers als  tatsächliche  Schädel  des  Urmen- 
schen gesichert,  teils  haben  sie  noch  älteres 
und  noch  primitiveres  Schädelmaterial  zutage 
gebracht. 


ln  erster  Linie  gehört  hierher  die  von  ■ 
E.  Dubois  am  Ufer  des  Bengawanflusses  bei 
Trinil  auf  Java  in  einer  jüngern  Pliocänschicht 
gefundene  Schädelkalotte  Eig.  1,  Taf.  190,  in 
deren  Nähe  noch  ein  Zahn  und  ein  Ober- 
schenkelknochen gefunden  wurden,  die  nach 
Dubois  wahrscheinlich  demselben  Individuum 
zugehörten.  Charakteristisch  an  dem  Schädel- 
dache sind  vor  allem  der  Mangel  jeder  Stirn 
und  die  starke  Einschnürung  an  den  Schläfen, 
Merkmale,  welche  dieser  Schädel  mit  den 
Affen  (am  meisten  mit  den  Schimpansen)  ge- 
mein hat,  die  aber  immerhin  nicht  mehr  so 
ausgeprägt  sind,  wie  beim  Affen,  schon  einen 
Eortschritt  in  der  Richtung  des  menschlichen 
Schädels  zeigen.  Der  Oberschenkelknochen 
verrät  durch  seine  Muskelansätze  ein  Wesen 
mit  aufrechtem  Gang,  das  Ganze  eine  Form, 
welche  zwischen  Mensch  und  Affe  liegt  und 
nun  freilich  verschieden  gedeutet  wird,  von 
diesem  als  menschenähnlicher  Affe,  von  jenem 
als  affenähnlicher  Mensch,  wieder  von  einem 
andern  als  eine  dritte  Abzweigung  von  dem 
Stamme,  von  dem  sich  einerseits  der  Affe, 
anderseits  der  Mensch  abgezweigt  haben. 
Der  Entdecker  hat  den  einstigen  Träger  dieser 
Knochen  Pithecanthropus  erectus  Du- 
bois, d.  h.  „aufrechtgehender  Affenmensch“, 
genannt. 

Dem  Pithecanthropus  erectus  gegenüber  be- 
deutet der  Homo  primigenius,  wie  ihn 
Schwalbe  getauft  hat  und  wie  er  vor  allem  durch 
den  Neandertaler  Schädel  Fig.  2,  Tafel 
190  repräsentiert  ist,  einen  gewaltigen  Fort- 
schritt nach  aufwärts,  so  sehr  auch  noch  der 
Schädel  dieses  „Urmenschen“  von  dem 
des  modernen  Europäers  entfernt  ist.  Dieser 
Schädel  besitzt  nun  zwar  eine  Stirn,  aber  er 
zeichnet  sich  aus  durch  noch  sehr  geringe 
Höhe,  starke  Neigung  und  Abflachung  ^ 
Stirn,  sehr  stark  vorspringende  und  beson  e 
ausgebildete  Oberaugenhöhlenwülste  ( o 

supraorbitales)  und  am  Unterkiefer  durch 
Größe,  besonders  aber  jedes  Fehlen  em 
regelrechten  Kinnes.  Die  letztere  , 

ist  erkennbar  an  den  mit  dem  NeandertaRr 
gleichaltrigen,  d.  h.  gleichfalls  j. 

Schädeln  und  Schädelresten  des  Homo  P 
genius  von  Spy  in  Belgien  ^>2- 
und  an  den  Unterkiefern  von  Krap 
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Schädel  des  Urmenschen. 


Kroatien,  LaNaulette  in  Belgien  (Fig.  9, 
Taf.  160),  Schipka höhle  in  Mähren  und 
Malarnaud  in  Frankreich  (Fig.  8,  Taf.  190). 
Nach  Schwalbe  gehört  hierher  auch  der 
Gibraltarschädel,  der  in  diesem  Falle 
besonders  wichtig  ist,  weil  er  uns  auch  noch 
die  durch  schmales  Gesicht  und  große  Augen- 
höhlen ausgezeichneten  Gesichtspartien  des 
Homo  primigenius  vorführt. 

Während  der  letzten  Nacheiszeit,  also 
im  Magdalenien,  wenn  nicht  vereinzelt 
schon  früher,  hat  sich  dann  eine  neue  Form 
des  Menschen  fertig  herausgebildet,  der 
Homo  sapiens,  wie  ihn  die  Schädel  von 
Laugerie  Basse  Fig.  4,  Taf.  190  und 
La  Chancelade  Fig.  5,  Taf.  190,  ferner  die- 
jenigen von  Egisheim,  Brechamps,  Sligo, 
T i 1 b u r y und  E n gi s verkörpern.  Eine  Ueber- 
gangsform  zu  diesem  Homo  sapiens  bietet 
nach  Schwalbe  der  Schädel  von  Brüx,  wahr- 
scheinlich auch  der  Unterkiefer  aus  der  „Grotte 
des  Edes“  Eig.  10,  Taf.  190.  — Im  allge- 
meinen charakterisiert  sich  der  Schädel  des 
Homo  sapiens,  des  „weisen  Menschen“, 
durch  stärkere  Wölbung  und  Aufrichtung  des 
Stirnbeines,  durch  bedeutendere  Höhenent- 
wicklung der  Schädelkalotte,  dagegen  weniger 
stark  vorspringende  Oberaugenhöhlenränder. 
Der  Unterkiefer  ist  dadurch  ausgezeichnet, 
daß  er  nun  ein  regelrechtes  Kinn  besitzt,  zwar 
noch  nicht  so  scharf  vorspringend,  wie  das 
des  modernen  Menschen,  aber  doch  bereits 
wohlgebildet.  Auch  die  übrige  Schädelbildung 
ist  schon  ganz  die  des  modernen  Menschen, 
mit  dem  Unterschiede  vielleicht,  daß  im  Durch- 
schnitt der  Schädel  des  modernen  Europäers 
noch  eleganter  geworden  ist. 

Bereits  während  der  letzten  Phasen  der 
Paläolithik  verraten  die  Schädel  mannig- 
fache Völkermischung,  finden  sich  brachy- 
cephale,  mesocephale  und  dolicho- 
cephale  Schädel  nebeneinander,  wie  das 
u.  a.  bei  den  im  Brüsseler  Mus^e  d’histoire 
naturelle  aufbewahrten  Schädelresten  aus  dem 
Trou  du  Frontal  (s.  d.)  zu  beobachten  ist. 
Gleiches  gilt  auch  für  die  Neolithik  und  noch 
mehr  für  die  späteren  Epochen,  wo  die 
Mischung  eine  immer  stärkere  wird,  freilich 
wie  noch  heute  so  schon  für  damals  für  ge- 
wisse Gegenden  hier  dieser,  dort  jener  Typus 


sich  als  mehr  oder  minder  vorherrschend 
erweist  und  Einwanderungen  gelegentlich 
dann  das  gegebene  Bild  ändernd  beeinflußt 
haben. 

Je  geringer  an  Zahl  und  Erhaltung  das  vor- 
handene Schädelmaterial  einer  Epoche  oder 
Gegend  ist,  desto  größer  ist  naturgemäß  die 
Unsicherheit  in  bezug  auf  die  allgemeine 
kraniologische  Beschaffenheit  der  Bewohner 
eines  gewissen  Gebietes  oder  einer  gewissen 
Aera.  Im  allgemeinen  herrschen  bei  uns  während 
der  Paläolithik  und  Neolithik  die  Langschädel 
vor.  Während  der  Metallzeit,  in  einzelnen 
Gegenden  schon  früher,  tritt  dann  das  brachy- 
cephale  Element  immer  stärker  in  die  Er- 
scheinung, um  dann  während  der  Völker- 
wanderungszeit wieder  durch  dolichocephale 
Schädel  zurückgedrängt  zu  werden. 

Die  Zuweisung  der  Schädel  an  bestimmte 
Rassen  ist  zwar  vielbeliebt,  aber  nur  mit 
größter  Vorsicht  praktisch  verwendbar,  wie 
schon  daraus  hervorgeht,  daß  der  Eine  die 
Kelten  als  kurzschädelig,  der  Andere  als  lang- 
schädelig  bezeichnet,  der  Eine  die  Kelten  als 
blond,  der  Andere  als  braunhaarig  charakteri- 
siert. Man  unterscheidet  heute  für  Europa 
gemeinhin  folgende  drei  Hauptrassen;  Die 
germanische,  ein  Langschädel  mit  blauen 
Augen,  blonden  Haaren,  der  Körper  groß; 
die  mitteleuropäische  oder  alpine,  mit 
Rundkopf,  Breitgesicht,  braunäugig  und  braun- 
haarig,  der  Körper  mittelgroß  und  relativ  oft 
stark  behaart;  die  südeuropäische  oder 
mittelländische  Rasse  mit  Langkopf  und 
Schmalgesicht,  dazu  dunkeläugig  und  schwarz- 
haarig, von  Statur  klein. 

In  Frankreich  wird  zumeist  nach  der  Me- 
thode von  Paul  Broca  gemessen,  in  Deutsch- 
land nach  der  von  Virchow.  Man  pflegt  den 
Längendurchmesser  des  Schädels  gleich  100 
zu  setzen  und  den  Breitendurchmesser  in 
Prozenten  des  Längendurchmessers  auszu- 
drücken. Der  Prozentsatz  selbst  wird  Breiten- 
index genannt.  Die  höchste  bis  jetzt 
achtete  Rundung  zeigt  ein  Tatarenschädel 
(Breitenindex  97),  dagegen  besitzt  der  schmälste 
bekannte  Schädel,  angeblich  ein  Keltenschadel 
einen  Breitenindex  von  nur  58.  Die  ^cha 
bewegen  sich  also  zwischen  97  und  5 , ' 
jenigen  mit  den  Breitenindices  58- -74  sin 
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die  langen  oder  dolichocephalen;  jene 
von  74 — 78,  ungefähr  bei  der  Hälfte  der 
Menschheit,  sind  die  mittleren  oder  meso- 
cephalen;  jene  von  78 — 97  die  kurzen  oder 
brachycephalen.  Man  unterscheidet  als 
verschiedene  Arten  der  Brachycephalie:  Schief- 
kopf (Plagiocephalus),  Spitzkopf  (Oxycephalus), 
Flachkopf  (Platycephalus),  Rundkopf  (Trocho- 
cephalus)  und  Dickkopf  (Pachycephalus). 
Beim  Dolichocephalen  unterscheidet  man : 
Klinocephalus,  Schädel  mit  sattelförmiger 
Einschnürung,  entstanden  durch  Verwachsung 
der  Sphenoparietalnaht;  Sphenocephalus,  keil- 
förmiger Schädel,  entstanden  durch  Verwach- 
sung der  Pfeilnaht  mit  Erhebung  der  vorderen 
Fontanellengegend ; Leptocephalus,  schmaler 
Schädel,  infolge  Verwachsung  der  Stirn-  und 
Sphenoparietalnaht. 

Abbildun  gserklärung  zu  Tafel  190: 
„Schädelformen  des  Urmenschen  und 
Spuren  vorzeitlicher  Trepanation.“ 

1 u.  1 a.  Die  Kalotte  des  Pithecanthropus 
erectus  Dubois  von  Trinil  (Java).  — 2 und 
2a.  Die  Kalotte  des  Neandertalers.  — 
3.  Der  Schädel  von  Spy.  — 4.  Der  Magdalenien- 
Schädel  von  Laugeri  e-Basse.  --  5.  Der 
Magdalenien-Schädel  von  La  Chancelade. 

6 u.  6a.  Der  neolithische  Schädel 
von  Cro-Magnon.  — 7.  Unterkiefer  des 
Schimpansen  (zum  Vergleich  mit  Fig.  8 
und  9).  8.  Der  Unterkiefer  aus  dem  unteren 

Quartär  von  Malarnaud  bei  Montseron 
(Ariege).  — 9.  Der  Unterkiefer  aus  dem  Trou 
de  La  Naulette,  nach  Mortillet  acheulien 
oder  moust^rien.  — 10.  Unterkiefer  des 
Solutr^en  oder  Magdal^nien  aus  der  „Grotte 
des  F^es“  bei  Arcy-sur-Cure  (Yonne).  — 
11.  Der  Unterkiefer  aus  den  neolithischen 
Dolmen  von  Cham  an  t (Oise).  — 17.  Ein 
Unterkiefer  des  modernen  Europäers 
(zum  Vergleich).  — 13.  Trepanierter  Schädel 
^ ^ ^ g ö 1 1 a n d,  Schweden  (nach 

Montelius,  „Kulturgesch.  Schw.“).  14. 

Durchbohrtes  Trepanationsamulett  aus  einer 
neolithischen  Höhle  bei  P e t i t - M o r i n, 
Frankreich  (nach  Hörnes,  „Urgesch.  d.  M.“). 

15.  Trepanierter  Schädel  aus  dem  Stein- 
zeitpfahlbau L ü s c h e r z (Schweiz).  — 16. 
Als  Amulett  durchbohrte  Trepanationsscheibe 
ans  dem  Bronze  - Pfahlbau  Corcelettes  | 


(Coli.  Dr.  Guibert- Concise,  nach  „Antiqua“ 
1886). 

Fig.  1,  2,  4 u.  6 Vö  der  Naturgröße,  3 u.  5 
etwas  stärker  verkleinert,  Fig.  7 — 12  in  V.i 
der  Naturgröße  (nach  Mortillet). 

Schafe  treten  als  Haustiere  bereits  zur  jün- 
gern  Steinzeit  auf  und  zwar  sowohl  in  den 
schweizerischen,  wie  in  den  italienischen  Pfahl- 
bauten, in  schwedischen  und  dänischen  An- 
siedelungen und  auch  unter  dem  Knochen- 
inventar der  mykenischen  Gräber.  Die  Wolle 
der  Schafe  diente  zur  selben  Zeit  in  ausge- 
dehntestem Maße  der  Weberei  (dazu  siehe  den 
Artikel  „Wolle“).  Ueber  das  Schaf-Lamm  als 
Symbol  siehe  den  Artikel  „Lamm  Christi“. 

Schaffis,  französisch  Chavannes,  eine  Pfahl- 
baustation am  Bielersee,  mit  reichen  Funden 
der  Neolithik,  auf  drei  künstlichen  Steinbergen 
im  See  errichtet,  davon  zwei  miteinander  Zu- 
sammenhängen, während  der  dritte  ca.  15  m 
von  jenen  entfernt  ist.  Die  größte  Ausdeh- 
nung beträgt  195  m,  die  größte  Breite  50  m. 
Der  ganze  Pfahlbau  hatte  eine  Gesamtober- 
fläche von  63  Ar.  Die  über  der  Seekreide 
gelegene  Fundschicht  hatte  70  cm  Mächtig- 
keit und  war  von  einer  Lage  Sand  und  Schutt 
von  10  — 15  cm  Dicke  überdeckt.  Die  Stützpfähle 
bestanden  teils  aus  Rundholz,  teils  aus  gespal- 
tenen Stämmen.  Der  Rost  war  durch  Palisaden 
gegen  Wellenschlag  und  Feinde  geschützt.  Acht 
Brücken  führten  vom  Wasser  zum  Lande.  Die 
Hütten  waren  in  ihren  Grundrissen  mehrfach 
noch  erkennbar  und  verrieten  Spuren  von 
Bänken  und  Türen.  Brandspuren  zeigten,  daß 
der  Untergang  der  Ansiedlung  durch  Feuer 
erfolgt  war.  — Die  Funde  sind  aus  dieser 
Ursache  stets  zahlreich  und  bestehen  in  vielen 
Silexpfeilspitzen  und  langen  Dolchklingen  aus 
Feuerstein,  vielen  kleinen,  meist  rundlichen 
und  nur  zum  Teil  geschliffenen  Steinbeilen, 
viele  in  Hirschhornfassung  und  einzelne  sogar 
noch  im  Holzschaft  sitzend  (vergl.  Fig.  2, 
Taf.  21).  Durchbohrte  Steinhämmer  fanden 
sich  nur  auf  dem  oben  erwähnten,  abseits  ge- 
legenen und  wahrscheinlich  später  angelegten 
Steinberg.  Auch  viele  der  Feuersteinsägen 
resp.  -messer  staken  noch  in  ihren  Holz- 
fassungen. Daneben  fanden  sich  große  Men- 
gen knöcherner  Pfeilspitzen,  Meißel,  Pfriemen, 
Dolche  etc.,  auch  Angeln,  Wirkgeräte  (Fig.  21, 
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Schafscheren  — Schalensteine. 


Taf.  146),  durchbohrte  Knochen  und  Zähne, 
Textilreste  (auch  eine  Quaste),  Wandbewurf 
und  rohe  Gefäße  aus  Ton,  die  meist  dick- 
wandig und  stark  mit  Sternchen  durchsetzt, 
schlecht  gebrannt  und  bröcklig  waren,  meist 
von  zylindrischer  Becherform  mit  glattem  Bo- 
den. Vergl.  E.  V.  Fellenberg  im  „VII.  Pfahl- 
bautenbericht“ und  J.  Heierli,  „Urgeschichte 
der  Schweiz“  (Zürich  1901). 

Schafscheren,  siehe  den  Art.  „Scheren“, 

Schäftung  der  Beile , siehe  den  Artikel 
„Aexte“. 

Schakale  finden  sich  gelegentlich  in  Aegyp- 
ten als  dem  Gotte  Anubis  geweihte  Tiere 
in  Gestalt  von  Amuletten  (vergl.  Fig.  24  f., 
S.  30);  Anubis  selbst  wird  mit  Schakalkopf 
dargestellt,  in  welcher  Form  ihn  hier  Fig,  1, 
Taf.  127  und  Taf.  251  vorführen. 

Schalensteine  sind  eine  Abart  der  Zeichen- 
steine (s.  d.),  Steine,  meist  Findlinge  von  ca. 
V2 — 3 m Größe  oder  größere  anstehende  Fel- 
sen, mit  [eingegrabenen  größern  und  kleinern 
Näpfchen  oder  Schalenvertiefungen,  von  denen 
manche  natürlichen,  andere  sicher  künstlichen 
Ursprunges,  dritte  natürlichen  Ursprunges,  aber 
künstlich  ausgeweitet  und  egalisiert  worden  sind. 
Die  Größe  dieser  bald  sorgfältig  durch  kleine 
Hiebe  ausgehauenen,  bald  ausgeschliffenen 
Schalen  schwankt  zwischen  3 und  30  cm,  die 
Tiefe  ungefähr  zwischen  ebenso  viele  (vergl. 
Taf.  191). 

Schalensteine  dieser  Art  finden  sich  durch 
ganz  Europa  und  darüber  hinaus  verbreitet; 
besondere  Zentren  bilden  Großbritannien  und 
das  westschweizerische  Alpengebiet  mit  Sa- 
voyen. 

Ihr  Zweck  ist  noch  wenig  geklärt.  Im  all- 
gemeinen scheinen  sie  mit  sakralen  Ge- 
bräuchen im  Zusammenhang  zu  stehen,  wo- 
bei freilich  nicht  immer  an  prähistorische 
Opferaltäre  u.  dgl.  zu  denken  sein  wird.  Aus 
der  Bibel  wissen  wir,  daß  solche  Steine  ge- 
salbt wurden  und  zur  Aufnahme  von  Weihe- 
gaben dienten.  Ebensolche  Schalen  finden 
sich  aber  auch  an  mittelalterlichen  Kirchen 
und  scheinen  dort  relativ  spät  in  Verbindung 
mit  abergläubischen  Vorstellungen  ent- 
standen zu  sein.  Wieder  andere  Steinschalen 
sind  von  der  mittelalterlichen  Kirche  mit  Hei- 
ligen-Legenden  in  Verbindung  gebracht  und 


geweiht  worden  (als  Fußabdrücke  von  Him- 
melfahrten , als  durch  Tränen  ausgehöhlte 
Becken  wie  bei  der  Odilienlegende  u,  s.  w., 
s.  auch  die  Art.  „Christianisierung“,  „Odilien- 
berg“  und  „Steinkult“).  Manche  dieser  Becken 
werden  im  Anschluß  an  die  blutigen  Opfer  der 
Druiden  als  „Blutbecken“,  die  an  diesen 
Schalen  häufig  zu  beobachtenden  Abflußrinnen 
als  „Blutrinnen“  bezeichnet,  wogegen  aber 
die  oft  schiefe,  nicht  wagrechte  Lage  der 
Schalen  erfolgreich  ins  Feld  geführt  wird. 
Manche,  besonders  größere  Steinschalen  dürf- 
ten in  der  Absicht  entstanden  sein,  als  Was- 
serfänge zur  Gewinnung  von  Trinkwasser 
zu  dienen  (dazu  vergl.  den  Art.  „Zisternen“). 
Eine  andere  Deutung  mancher  Schalensteine 
als  prähistorische  Landkarten  ist  noch 
zu  wenig  begründet,  als  daß  sie  ernstlich  in 
Betracht  gezogen  werden  könnte.  Dagegen 
ist  für  die  Steine  mit  annähernd  wagrecht  lie- 
genden Schalen  die  von  v.  Luschan  in  der 
„Zeitschr.  f.  Ethnol.“  überlieferte  Nachricht 
wichtig,  daß  bei  afrikanischen  Eingebore- 
nen noch  heute  ähnliche  Schalen  in  den 
Stein  gegraben  werden , um  als  Grund- 
lagen für  ein  noch  heute  von  Alt  und  Jung 
dort  betriebenes  Spiel  mit  Steinchen  oder  Ku- 
geln zu  dienen.  — Ich  selbst  habe  ferner  in 
der  „Zeitschr.  für  Ethn.“  1903  (Forrer,  „Prä- 
historisches auf  keltischen  Münzen“)  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  das  Bild  mancher 
Schalensteine  ganz  an  dasjenige  völlig  ver- 
rohter Keltengepräge  erinnert  (vgl.  z.  B.  hier 
Fig.  14,  Taf.  131)  und  wie  diese  vielleicht 
primitive  Zeichnungen  wiedergibt,  manche 
Schalensteine  also  nichts  anderes  als  rohere 
Parallelen  zu  den  nordischen  Zeichensteinen 
(s.  d.)  darstellen.  — Rivett  hält  die  Schalen 
für  urzeitliche  Schriftzeichen. 

Gleich  unsicher  wie  der  Zweck  dieser 
Schalensteine  ist  ihre  Zeitbestimmung.  Man 
datiert  sie  gewöhnlich  in  die  megalithische 
Aera,  doch  fehlt  es  auch  hier  an  strikten  Be- 
weisen und  sind  manche  vielleicht  wesentlich 

später. 

Aus  der  umfangreichen  diesbezüglichen  Li- 
teratur zitiere  ich  hier;  F.  Keller,  „Die  Zei- 
chen- oder  Schalensteine  der  Schweiz“  (Zürich, 
1870,  in  den  „Mitteilungen  d.  antiquarischen 
Gesellsch  .Zürich“  ,Bd.  XVII,  Heft  3).  B.  Reber, 
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Vorgeschichtliche  Schalensteine. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Schalensteine“.) 
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Schalensteine  — Scharniere  und  Scharnierfibeln. 


„Die  vorhistorischen  Skulpturen  in  Salvan, 
Kanton  Wallis“  (Braunschweig  1891,  aus 
Archiv  für  Anthropol.  XX.  Bd.).  Derselbe 
„Die  vorhistorischen  Denkmäler  im  Einfischtal 
(Wallis)“  (Braunschweig  1892,  aus  Archiv  für 
Anthrop.  XXI.  Bd.),  Davy  de  Cussö,  „Recueil 
des  signes  sculptös  sur  les  monuments  megali- 
thiques  du  Morbihan.“  B.  Reber,  „Vorhistor. 
Skulpturen  - Denkmäler  im  Kanton  Wallis 
(Schweiz)“,  (Braunschweig  1896,  aus  Archiv 
für  Anthrop.  XXIV.  Bd.).  R.  Forrer,  „Die 
Heidenmauer  von  St.  Odilien,  ihre  prähisto- 
rischen Steinbrüche  und  Besiedelungsreste“ 
(Straßburg  i.  E.  1899).  „Les  pierres  ä sculp- 
tures  prehistoriques  du  Jura  frangais“  (Paris 
1903),  in  den  ,, Bulletins  et  memoires  de  la 
Societe  d’anthropol.  de  Paris“  IV).  F.  Pom- 
merol,  „Pierres  ä bassins  et  ä cupules  du  Puy 
de  Dome,  leur  interpretation  par  les  autels 
gallo-romains“  (Rev.  de  l’Ecole  d’anthr.  Paris 
1901).  Jacquot,  „Pierres  ä ecuelles“  (Bull,  de 
la  soc.  dauphinoise  d’ethnol.  1903).  Rivett- 
Carnac,  „Cup-Marks  as  an  archaic  form  of  in- 
scription“  (Journ.  of  the  Royal  Asiatic  Soc., 
Hertford,  1903j.  Antonio  Magne,  „Pietre  a 
Scodelle“  (Milano,  1906).  Louis  Schändet, 
„Roches  ä cupules  et  ä gravures  prehistoriques 
de  la  Savoie“  (Le  Mans  et  Chaubery,  1906). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  191. 
„Vorgeschichtliche  Schalensteine.“ 

I.  Kleiner,  47  cm  langer  süddeutscher 
Schalen  stein  mit  künstlich  glattgeschliffener 
Bodenseite  (Fig.  1 c),  vorn  3 ineinanderlaufende 
schön  behauene  Schalen,  hinten  ebenfalls  eine 
solche  (Fig.  1 a) ; gefunden  zwischen  H o n a u 
und  Leutesheim  in  Baden  (Coli.  Forrer)  (ca.  ^!o). 

- -2.  Schottischer  Schalenstein,  Deckel 
einer  Steinkammer  mit  Schalen  und  Rinnen, 
von  Bakerhill,  Rossshire  (Schottland)  (nach 

J.  J.  Simpson,  „Archaic  Sculpturings  of  cups, 
circles,  etc.  upon  stones  and  rocks  in  Scot- 
land, England  and  other  countries“)  (^Itö)-  — 
3.  Schalenstein  mit  Kreuzen  und  Schalen 
von  Moritzenberg  (Preußen)  (nach  Handel- 
mann, „Katalog  des  Mus.  Kiel“) — 4.  Skan- 
dinavischer Schalenstein  von  einem 
Ganggrabe  bei  Lundby  in  Westergötland  (*|«) 
(nach  Montelius,  „Kulturgesch.  Schwedens“). 

— 5.  Norditalienischer  Schalenstein 
von  Breglia  (nach  Magne).  — 6.  Schweize- 


rischer Schalenstein,  großer  anstehender, 
durch  ein  Kreuz  christianisierter  Schalenfels 
bei  Luc  im  Einfischtal  (Wallis),  (nach  Keller,  ‘ 
„Zeichensteine  der  Schweiz“).  — 7.  Skandi- 
navischer Schalenstein  übereinem  Dol- 
men bei  Fasmorup  in  Skane  (nach  Monte- 
lius, „Kulturgesch.  Schwedens“). 

Schallbleche  und  -ringe,  siehe  die  Artikel 
„Klapperbleche,KlapperstäbeundKlapperringe“. 

Schanzen  zur  Verteidigung  von  Wohn- 
anlagen und  Truppenstellungen  sind  in  an- 
nähernd gleicher  Form  allen  Epochen  eigen 
und  daher  oft  nur  mit  großer  Schwierigkeit 
bestimmten  Epochen  anzugliedern.  Sehr  oft 
sind  die  sogen.  „Schweden-“  oder  „Franzosen- 
schanzen“ weit  ältern  Ursprunges,  wieder  an- 
dere Schanzwerke  aber,  die  man  früher  der 
Urzeit  zu  geben  geneigt  war,  haben  sich  als  • 
Verteidigungswerke  der  Karolingerzeit  oder  gar  • 
als  aus  den  Kriegen  des  XVI.  bis  XIX.  Jahrh. 
stammend  herausgestellt.  Die  Schanzen  be-  ■ 
stehen  zumeist  bloß  aus  Erdwällen,  die  durch 
einen  davorliegenden  Graben,  welchem  das - 
Erdmaterial  für  den  Wall  enthoben  wurde,  ver- 
stärkt waren.  Oft  tritt  dazu  eine  Befestigung . 
durch  Palisaden  (s.  d.)  oder  Gebüke  (s.  d.)  u.  dgl. 
(vgl.  auch  den  Art.  „Refugien“,  „ Ringwälle“  etc.). 

Schardana  ist  die  alte  phönikische  oder 
ägyptische  Bezeichnung  für  „Sardinier“,  spe- 
ziell für  die  Kriegstruppen , welche  um  die  . 
Wende  des  II.  ins  I.  Jahrtausend  v.  Chr.  als 
Söldner  im  Kampfe  mit  Aegyptern  auftreten 
und  auf  ägyptischen  Seekampfbildern  mehr- 
fach zur  Darstellung  gebracht  sind.  Bronze- 
figuren solcher  Schardanas  haben  sich  auf  Sar- 
dinien und  in  Italien  mehrfach  gefunden.  Es 
sind  primitive  Statuetten  „phönikischen  Stils“ 
in  Gestalt  gewappneter  Kriegerfiguren,  welche 
hohe  Helme,  kleine  Faustschilde  und  Schwerter 
führen  (vgl.  Fig.  1 u.  2,  Taf.  216). 

Scharlachpurpur,  siehe  den  .^rt.  „Purpur-  ij 

färbe“.  ^ i 

Scharniere  und  Scharnierfibeln.  Der  Lr- ' 
Sprung  des  Scharniers  liegt  in  der  im  Zapfen 
sich  drehenden  Türe,  wie  sie  schon  zur  Stein- 
zeit bekannt  ist  (so  eine  Holztüre  aus  Roben- 
hausen im  Schweizer  Landesmuseum  zu  Zü- 
rich). Eigentliche  Scharniere  treten  aber  un- 
gleich viel  später  in  die  Erscheinung,  an  Fibeln 
gar  erst  zur  späten  T^nezeit;  erst  in  der  römi- 


Schatz  des  Priamos  — Scherbenscheiben. 
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sehen  Kaiserzeit  werden  „Scharnierfibeln“  all- 
gemein (vgl.  Fig.  13,  17  u.  18,  Taf.  60,  Fig.  5, 
8,  16  u.  18,  Taf.  61). 

„Schatz  des  Priamos“,  siehe  den  Artikel 
„Troja“  und  vgl.  dazu  die  Tafel  254. 

Schatzhäuser,  siehe  die  Art.  „Thesauros“ 
und  „Mykenä“  (Schachtgräber). 

Schaufeln.  Zum  Aufschaufeln  der  Erde  be- 
dienen noch  heute  die  Fellachen  sich  flacher 
Körbe,  in  welche  sie  die  Erde  direkt  mit  der 
Hacke  hineinschaffen  bezw.  hineinschaufeln. 
Aehnlich  scheint  auch  der  neolithische  Mensch 
gearbeitet  zu  haben.  Schaufeln  im  heutigen 
Sinne  fehlen  unsern  Ansiedelungen.  Dagegen 
haben  sich  in  Aegypten  hölzerne  Korn-  und 
Erdschaufeln  gefunden,  welche  aber  wiederum 
nicht  nach  Art  unserer  heutigen  geführt  wur- 
den, sondern  eine  Art  halbmondförmigen  Bret- 
tes mit  verdicktem  sichelförmigem  Rücken  als 
Handgriff  darstellen  und  dazu  dienten,  mit  der 
linken  Hand  das  Korn  in  den  mit  der  rechten 
Hand  gehaltenen  Korb  zu  schaufeln  bezw.  mit 
der  linken  Hand  die  mit  der  rechten  aufge- 
hackte Erde  vorweg  in  den  Korb  zu  befördern. 
Aehnlich  dürfte  auch  im  vorhistorischen  Eu- 
ropa gearbeitet  worden  sein,  bis  der  Gebrauch 
von  langgestielten  Holzschaufeln,  nach  Art  der 
heutigen  aufkam.  Bereits  zur  Tenezeit  scheint 
man  diese  letztem  am  untern  Ende  zum  Schutz 
gegen  zu  rasche  Abnutzung  mit  einer  halb- 
mondförmigen Eisenscheibe  verstärkt  zu  haben 
(wie  ähnliche  Verstärkungen  von  Holzschaufeln 
auch  im  Mittelalter  Vorkommen)  und  in  römi- 
scher Zeit  sind  bereits  vollkommen  eiserne,  an 
Holzstiele  genietete  Schaufeln  in  Gebrauch, 
welche  von  unsern  noch  gebräuchlichen  kaum 
abweichen  (vgl.  Fig.  1-4,  Taf.  182). 

Schauspielermasken,  siehe  den  Artikel 
„Theatermasken“. 

Scheibennadeln  sind  bronzene  Haar-  und 
Gewandnadeln  der  Bronze-  und  Eisenzeit,  deren 
obere  Verdickung  zu  einer  flachen  Ovalscheibe 
ausgehämmert  worden  ist,  die  man  mit  gravierten 
Ornamenten  versehen  hat,  während  meist  das 
Ende  spiralig  ausläuft  und  oft  einen  kleinen  Ring 
getragen  hat  (vgl.  Fig.  7, 8 u.  15,  Taf.  67  u.  Fig.  322, 
S.417).  Bei  Conthey  (Wallis) fand  man  eine  solche 
Scheibennadel  zusammen  mit  gravierten  Bronze- 
spangen der  mittleren  Bronzezeit,  bei  Saviöse 
(Wallis)  eine  zweite  mit  vier  aufgetriebenen  und 

Fo  rrer,  Reallexikon. 


durchlöcherten  Buckeln  mit  farbigen  Einlagen 
(vgl.  J.  Heierli,  „Urgesch.  der  Schweiz“,  Eig.  229 
und  234). 

Scheiden  für  Schwerter  und  Dolche,  siehe 
den  Art.  „Schwerter“. 

Scheiterhaufen,  vgl.  den  Art.  ,, Totenbestat- 
tung und  speziell  Taf.  200. 

Schekel  (oder  Sekel)  heißen  die- jüdischen, 
unter  dem  Makkabäer  Simon  seit  143  v.  Chr. 
ausgeprägten  Silbermünzen  von  ca.  13,7  g 
= 2 Drachmen,  auch  in  Halbstücken  gemünzt; 
sie  tragen  Kelch,  drei  Mohnkapseln  und  jüdische 
Umschrift  als  Gepräge  (vgl.  Fig.  11,  Taf.  130  u. 
dazu  den  Art.  „Münzen“).  Auch  die  später  wieder 
zur  Zeit  des  jüdischen  Aufstandes  geprägten 
silbernen  Aufstandsmünzen  hießen  Schekel. 

Ursprünglich  war  der  Schekel  lediglich  ein 
Gewicht,  der  Sechzigstel  der  phönikischen 
Mine  und  als  solcher  nicht  nur  auf  Palästina 
beschränkt,  sondern  eine  ebenso  im  übrigen 
Orient,  wie  von  hier  auch  ins  prähistorische 
Europa  übertragene  Gewichtseinheit,  welche 
ich  als  phönikischen  Schekel  selbst  in  den 
Schweizer  Pfahlbauten  der  Bronzezeit  gefunden 
habe.  Dem  phönikischen  Schekel  gingen  der 
babylonische,  ägyptische  und  kretische  voran, 
die  auf  ebensolche  Minen  den  Sechzigstel  dar- 
stellten und  wiederum  in  erster  Linie  eine 
Gewichtseinheit  verkörperten,  in  zweiter  Linie 
aber  auch  eine  Werteinheit  darstellten,  indem 
Silberbarren,  Geldringe,  bronzene  Armbänder 
u.  dgl.  m.  auf  Schekelgewicht  abgewogen  bezw. 
abgestimmt  wurden  und  sodann,  wie  später 
der  geprägte  Schekel,  als  Zahlmittel  dienten. 

Ueber  die  jüdischen  Schekelmünzen  vergl. 
Madden,  „Coins  of  the  jews“  (London  1881), 
über  den  Schekel  als  Gewicht  R.  Forrer,  „Die 
ägyptischen,  kretischen,  phönikischen  etc.  Ge- 
wichte und  Maße  der  europäischen  Kupfer-, 
Bronze-  und  Eisenzeit“  (Straßburg  1907j08). 

Schemel  sind  im  Altertum  häufig  in  Ver- 
bindung mit  dem  Throne  ein  Abzeichen  der 
Würde,  auf  das  der  König,  im  Thronsessel 
sitzend,  seine  Füße  stellt,  aber  auch  sonst  ein 
Abzeichen  der  Vornehmen  (vgl.  Taf.  26  30 
40  u.  48). 

Scherbenscheiben  sind  Fragmente  prähisto- 
rischer wie  römischer  Topfscherben,  welche 
schon  in  vorhistorischer  resp.  römischer  Zeit  ab- 
sichtlich durch  Behauen,  Schaben  oder  Schleifen 

44 


690 


Scheren  — Schiffe. 


in  die  Form  runder  Scheiben  gebracht  worden 
sind  und  anscheinend  als  Spielzeug,  wahr- 
scheinlich zu  einem  gewissen  Spiel  dienten. 
Vorhistorische  Originale  dieser  Art  haben  sich 
u.  a.  auf  dem  Mont  Beuvray  und  dem  Odilien- 
berg  (eine  Abbildung  vgl.  Forrer,  „Die  Heiden- 
mauer von  St.  Odilien“,  Fig.  83),  römische  in 
zahlreichen  römischen  Ansiedlungen  gefunden. 

Scheren  im  heutigen  Sinne  kennt  das 
Altertum  nicht,  sondern  nur  Scheren  in  der 
Art  unserer  Schafscheren.  Ihr  Vorläufer  ist 
das  Messer.  Die  Bronzezeit  kennt  auch  jene 
doppelten  Scherenmesser  noch  nicht ; diese  sind 
erst  eine  Errungenschaft  der  Eisenzeit,  wo  sie 
besonders  zur  La  Tenezeit  in  allen  Größen 
auftreten  (vgl.  Fig.  30,  Taf.  237).  Die  römi- 
schen Scheren  unterscheiden  sich  von  jenen 
in  keiner  Weise  (vgl.  Fig.  4,  Taf.  185)  und 
gleiches  gilt  von  denen  aus  den  byzantinischen 
Gräbern  von  Achmim,  wie  von  denen  der 
Völkerwanderungszeit  (vgl.  Fig.  192,  Taf.  63). 

Schienenpanzer.  Als  Reste  bronzezeitlicher 
Schienenpanzer  werden  gekrümmte  bronzene 
Barren  aufgefaßt,  wie  sie  in  der  Schweiz  und 
in  Süddeutschland  mehrfach  gefunden  worden 
sind.  Sie  mögen  auf  oder  zwischen  Leder- 
futter genäht  und  als  Brustschutz  getragen 
worden  sein.  Der  eigentliche  Schienenpanzer 
ist  aus  der  Bewaffnung  des  griechischen  und 
altitalischen  Kriegers  mit  bronzenem  Blech- 
gürtel und  bronzenen  Schulterschienen  (vgl. 
Fig.  4 u.  5,  Taf.  166)  hervorgegangen.  Kein 
antiker  Autor  beschreibt  oder  erwähnt  den 
Schienenpanzer,  aber  auf  der  Trajanssäule  und 
andern  Monumenten  des  II.  Jahrh.  nach  Chr. 
erscheint  diese  loricasegmentata  mehrfach 
abgebildet  (vgl.  Fig.  6 u.  7,  Taf.  166  u.  Taf.  198). 
Das  größere  Fragment  eines  solchen  Schienen- 
panzers fand  man  zu  Benken  bei  Zürich  (vgl. 
R.  Ulrich,  „Katalog  der  Samml.  der  antiquar. 
Ges.  Zürich  1890“  Nr.  1094).  Die  Schienen 
sind  hier  schwertklingenförmige  Eisenstäbe, 
welche  senkrecht  nebeneinander  gelegt  sind 
und  durch  zwei  Querbänder  mittelst  Nieten 
zusammengehalten  werden.  Wesentlich  klarer 
und  den  Abbildungen  der  Trajanssäule  besser 
entsprechend  sind  die  vielen  zu  Carnuntum 
gefundenen  Reste  römischer  Schienenpanzer. 
Sie  bestehen  aus  eisernen  Panzerschienen  von 
4,4 — 7,8  cm  Breite  und  2 mm  Dicke,  deren 


Längsränder  gelegentlich  durch  Umbiegen  ver- 
stärkt sind,  und  welche,  auf  Schulter  und  Ober- 
körper verteilt,  auf  ein  ledernes  Untergewand  ' 
festgenietet  waren ; die  Gürtelschienen  öffneten 
sich  zweiteilig  in  angenieteten  Scharnieren 
und  wurden  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
mit  durch  Oesen  gezogene  Nesteln  geschlos- 
sen. (Vgl.  den  „Bericht  des  Vereins  Carnun- 
tum in  Wien  für  das  Jahr  1899“,  Wien  1900). 

Schiffe.  Ob  der  Einbaum  oder  das  Floß  oder 
ein  aus  gespannten  Häuten  verfertigtes  Fahrzeug 
die  älteste  Form  des  Schiffes  sei,  ist  eine  noch 
offene  Frage.  Vermutlich  ist  das  Schiff  an  ver- 
schiedenen Punkten  der  Erde  und  in  verschie- 
denen Formen  erfunden  worden.  Tatsache  ist 
vorläufig,  daß  die  älteste  nachweisbare  Form 
der  Einbaum  ist  (s.  d.).  Schon  zur  Neolithik 
hat  dieser  aus  einem  Baumstamme  ausgehöhlte 
Kahn  die  primitivste  Form,  die  des  einfachen 
Troges,  hinter  sich,  sind  Vorder- undHintersteven 
nach  oben  abgerundet  und  in  der  Horizontal- 
ebene zugespitzt,  ja  sind  bereits  Sitzbänke  aus- 
gespart (vgl.  Fig.  1 u.  2,  Taf.  192).  Schiffe  dieser 
Art  erreichen  oft  die  respektable  Länge  von  ca. 

15  m.  Sie  haben  vollauf  ausgereicht,  um  dem  ge- 
wöhnlichen Wellenschläge  der  größeren  Binnen- 
seen wie  Boden-,  Züricher-,  Genfer-  und  Garda-  > 
see  etc.  zu  trotzen  und  um  große  Flüsse  wie  Do-  > 
nau,  Rhein,  Rhone  und  Elbe  etc.  zu  befahren.  ' 
Mit  großen  Kähnen  dieser  Art  wird  selbst  die  | 
Meer-Küstenschiffahrt  schon  zur  Neolithik  einge- 
setzt haben.  Tatsache  ist,  daß  bereits  zur  Bronze- 
zeit nicht  nur  im  Süden  ein  reger  Meerschiffahrts- 
verkehr nachweisbar  ist  (der  freilich  die  Küsten 
nie  ganz  aus  dem  Auge  ließ),  sondern  auch 
schon  der  Norden  nach  dieser  Richtung  voran- 
geschritten war.  Das  beweisen  die  Abbildungen 
großer  Ruderschiffe  auf  den  bronzezeitlichen  : 
Felsenbildern  von  Bohuslän  (s.  d.)  in  Schwe- 
den, wo  die  Schiffe  bereits  mit  langen  Reihen  von  i 
Ruderern  bevölkert  sind  und  mit  weitaufragen- 
den  Vorder-  und  Hintersteven  erscheinen  (Fig.  4, 
Taf.  285).  Dazu  vergleiche  man  auch  die  zur 
späten  Bronzezeit  im  Norden  geradezu  typisch  ; 
werdendenSchiffsornamente  Fig. 522 u. 523.  . 
Jene  Bilder  weisen  darauf  hin,  daß  der  Einbaum- 
kahn sich  hier  zu  einem  Plankenbau  heraus- 
gebildet hat,  der  in  Form  und  Konstruktion  schon  i 

den  Schiffen  der  Wikingerzeit  nahegestanden  ' 

haben  muß.  Diese  sind  mächtige  Plankenschiffe  : 


Schiffe. 
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mit  seitlichen  Steuerrudern  und  für  Ruderer  wie 
Segel  eingerichtet,  besonders  schön  uns  durch 
das  im  Moore  von  Nydam  (s.  d.)  gefundene 
Wikingerboot  Tafel  195  vermittelt.  Es  sind 
die  Schiffe  von  Seefahrern,  welche  mit  allerlei 
Rüstzeug  beladen  den  Göttern  geweiht  oder 
nach  dem  Tode  ihrer  Besitzer  auf  Land  ge- 
zogen wurden,  um  dem  Toten  unter  einem 
Grabhügel  als  Riesensarg  zu  dienen  (dazu 
vgl.  auch  den  Art.  „Schiffgräber“). 

Neben  dem  bis  in  die  Römer-  und  spätere 
Zeit  vereinzelt  fortvererbten  Einbaumkahn  (da- 
zu vergl.  den  römisch-germanischen  Einbaum 
Fig.  3,  Taf.  192)  scheinen  sehr  früh  auch 
Boote  aus  Leder,  d.  h.  Schiffe  aus  einem 
mit  Häuten  überspannten  Holzgerippe,  üblich 
gewesen  zu  sein.  Eine  Andeutung  in  dieser 
Richtung  geben  die  goldenen  Votivboote  von 
Nors  Fig.  4,  Taf.  192,  welche  der  spätem 
Bronzezeit  angehören  und  die  Form  des  er- 
wähnten Gerippes  deutlich  verraten. 

Im  Süden  hat  das  Schiff  sich  ebenfalls  sehr 
früh  aus  gleich  primitiven  Anfängen  zu  gleich 
hoher  Entwicklung  des  Schiffsbaues  durch- 
gerungen. Noch  heute  bedient  man  sich  am 
Tigris  und  anderwärts  äußerst  primitiver  Kähne 
aus  ausgespannten  Häuten  und  ausgehöhlten 
Kürbissen,  Formen,  welche  sich  ersichtlich  von 
der  frühesten  Urzeit  an  fortvererbt  haben.  Da- 
neben hören  wir  aber  bereits  in  altägyptischer 
Zeit  von  großen  Meerexpeditionen  und  sehen 
auf  altägyptischen  Denkmälern  neben  kleinern 
Nilbarken  ähnlich  Fig.  5,  Taf.  192  große,  see- 
tüchtige Ruder-  und  Segelschiffe  abgebildet, 
schon  auf  Gefäßen  der  ägyptischen  Neolithik, 
dann  besonders  schön  auf  den  spätem  Stein- 
denkmälern, wie  hier  Fig.  1,  Taf.  193  ein  be- 
sonders prächtiges  Beispiel  bietet.  Es  sind 
mächtige  Rudergaleeren,  deren  Antrieb  durch 
gewaltige  Ledersegel  unterstützt  wird.  Der 
durch  starke  Taue  gesicherte  Mast  trägt  be- 
reits einen  Mastkorb  zum  Ausguck  und  reiches 
Tauwerk  für  die  Segel,  in  welchem  die  Ma- 
trosen ihres  Amtes  walten.  Das  Steuer  be- 
steht hier  wie  bei  manchen  noch  heute  üb- 
lichen Ruderbooten  älterer  Form  aus  einer 
oder  zwei  mächtigen,  an  den  Seiten  des  Hinter- 
bordes angebrachten  Ruderstangen,  welche  der 
Steuermann  an  dem  emporragenden  Handgriff 
oder  mittelst  Riemenwerkes  handhabt.  Auch 


Kajüten,  unter  deren  Obdach  man  gegen  Sonne, 
Wind  und  Wetter  Schutz  fand,  sind  gelegent- 
lich schon  angebracht  in  Gestalt  von  kasten- 
artigen Erhöhungen  in  der  Mitte  oder  an 
Vorder-  und  Hintersteven.  Diese  endigen  in 
hochaufragende  Schiffsschnäbel,  die  oft  orna- 
mental behandelt  sind  (vergl.  Fig.  486  und 
Fig.  5,  Taf.  192,  sowie  Fig.  1,  Taf.  193). 
Gleiches  gilt  auch  für  die  Schiffe  der  Phöni- 
kier,  Griechen  und  Italiker,  wie  das  die  Ruder- 
schiffdarstellungen auf  phönikischen  Silber- 
münzen, die  Ruder-  und  Segelschiffe  auf  dem 
Grabstein  von  Novilara  Fig.  457  und  die  Va- 
senbilder Fig.  2,  Taf.  193  und  Taf.  194  dartun. 
Diese  zeigen  uns  auch  bereits  den  R e n n - 
Schnabel  an  der  Spitze  des  Schiffes  in 
Wassershöhe  angebracht.  Später  wird  die  Zahl 
der  Ruderbänke  eine  immer  größere  und  die 
Zahl  der  Sklavenruderer  zählt  nach  Hunderten; 
so  entstehen  die  Liburnae,  die  Biremes,  die 
Trieren  oder  Triremis  etc.,  durch  Aufsetzen  von 
burgartigen  Türmen  die  Navis  turrita  u.  s.  w. 

Große  Ausbildung  erlangten  Schiffe  und 
Schiffahrt  besonders  unter  den  seekundigen 
Phönikiern,  die  wohl  die  ersten  waren,  welche 
sich  nicht  mehr  streng  an  die  Küstenlinie  hiel- 
ten und  derart  sich  die  Zeitdauer  und  die 
Kosten  ihrer  Fahrten  durch  Ueberspringung 
gewisser,  bis  dahin  üblicher  und  notwendiger 
Etappen  abkürzten.  Eben  hierauf  führe  ich 
beispielsweise  die  Blüte  Kretas  in  vorphöniki- 
scher  Zeit  zurück,  wo  alle  westwärts  Reisen- 
den aus  Syrien,  Cypern  und  Aegypten  landen 
mußten,  während  später  die  verbesserte  Schiff- 
fahrt eine  Umgehung  Kretas  möglich  machte 
und  notwendigerweise  den  Niedergang  dieser 
Inselmacht  herbeiführen  mußte. 

Auf  römischen  Münzen  erscheinen 
Schiffe  oder  Schiffssäulen  vielfach  als  Abzeichen 
von  Seesiegen  (vgl.  Fig.  3.  Taf.  133),  Schiffs- 
vorderteile (prora  navis)  als  Marke  des  As  (vgl. 
Fig.  1 u.  2,  Taf.  133  und  den  Artikel  „Münzen“), 
das  Steuerruder  als  das  Attribut  der  Fortuna 
(vgl.  Fig.  195).  In  der  christlichenSymbolik 
verkörpert  das  Schiff  das  menschliche  Leben, 
aber  auch  die  Kirche  selbst,  wobei  der  Steuer- 
mann den  Bischof  oder  Christus  andeutet. 

Literatur:  Smith  (übersetzt  von  Thiersch), 
„Ueber  den  Schiffbau  der  Griechen  und  Römer“ 
(Marburg  1851).  B.  Graser,  „Die  Gemmen 
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Tafel  192. 


Einbaumkähne  und  andere  primitive  Schiffstypen  verschiedener  Epochen, 

nach  Einbaumkähnen  aus  Pfahlbauten  etc.,  Votiv-Ooldbooten  und  einem  ägyptischen  Totenschiffe. 

(Bildbeschreibung  vgl.  unter  dem  Artikel  .Schiffe".) 


Tafel  193. 
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■^^Sypfische  und  griechische  Schiffstypen. 

voi^  der  Zeit  um  1700  vor  Chr. 

Bild  einer  v inA  u c , ägyptischen  Königin“).  - 2.  Archaisches  schwarzfiguriges 

und  Weinla^.h  ^ Schale  mit  Dionysos  in  einem  Segelschiff,  dessen  Zauber  das  Schiff  mU  sfeu 

umrankte  und  die  ihn  gefangen  haltenden  Seeriiuber  in  Delphine  verwandelte.  (Die  Schale  im  SeL 
und  im  Gesicht  des  Dionysos  schon  im  Altertum  durch  Nieten  repariert  ) 


>>> 
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Tafel  194 


Griechisches  Vasenbild,  Odysseus  zwischen  den  Felsen  der  Sirenen  durchfahrend,  von  einer  rotfigurigen 

Hydria  aus  Vulci, 

OVVSEVS  an  den  Segelmast  gebunden,  die  Sirenen  mit  Frauenköpfen  dargestellt;  das  Schiff,  links  und  rechts  mit  einem  Steuer- 
ruder versehen,  imitiert  in  seiner  Form  und  Dekoration  die  Gestalt  eines  Delphines.  (Nach  Mon.  Inst.  I 8.)- 


Tafel  195 
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Wikingerboot  des  ca.  V.— VI.  Jahrh  nach  Chr.,  1863  im  Moor  bei  Nydam 

(Schleswig)  gefunden  (Museum  Kiel). 

Endes.  — 2.  Ansicht  der  Planken  von  der  Innenseite.  — 3.  Durchschnitt  zur  Veranschaulichung 
der  Rippenbefestigung.  - 4.  Ruderlj^aken.  - 5.  Ruder.  - 6.  Steuerruder.  - 7.  Ein  Stück  Eichenplmike  mit  eisernen 
ö u.  9.  Das  Schiff  von  der  Seite  und  von  schrilg  vorn  gesehen.  (Nach  Engelhardt.) 
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des  kgl.  Museums  zu  Berlin  mit  Darstellungen 
antiker  Schiffe“  (1867).  Derselbe,  „Die  ältesten 
Schiffsdarstellungen  auf  antikenMünzen“  (1870). 
Cartault,  „La  triöre  athenienne“  (Paris  1881). 
Breusing,  „Die  Nautik  der  Alten“  (Bremen 
1886).  G.  H.  Boehmer,  „Prehistoric  naval 
architecture  of  the  North  ofEurope“  (Washing- 
ton 1893). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  192: 
„Einbaumkähne  und  andere  primitive 
Schiffstypen  verschiedener  Epo- 
chen.“ 1.  Großer 
Einbaumkahn  von 
Eichenholz  aus 
dem  Bronzepfahlbau 
C u d r e f i n (Bieler- 
see) , im  Museum 


der  spätem  römischen  Kaiserzeit  an- 
gehörigen  Gräberfelde  bei  Kossewen,  Kreis 
Sensburg  in  Ostpreußen  (6  m lang,  68  cm 
breit).  (Museum  für  Völkerkunde,  Berlin),  — 
4.  Goldenes  Votivboot  aus  dem  Funde 
von  Nors  (Amt  Thisted)  auf  Jütland,  wo 
ca.  100  solcher  Goldboote  ineinanderliegend 
in  einem  Tongefäß  gefunden  worden  sind 
(Länge  12  cm).  — 4 a von  vorn,  4b  das  Rip- 
penwerk von  der  Seite  gesehen,  4 c von  oben 
(%)•  — 5.  Aegyptisches  Totenschiff 
aus  bemaltem  Holz,  in  einem  ägyptischen 
Grabe  der  XII.  Dynastie  gefunden,  jetzt  im 
Britischen  Museum  zu  London. 

Schifferstadt,  siehe  den  Art.  „Goldener 
Hut  von  Schifferstadt“. 

Schiffgräber  sind  Totenhügel,  welche 
Schweden  und  Norwegen  eigen 
sind  und  die  Leichen  großer  See- 
fahrer enthalten  haben  müssen. 
Sie  bargen  in  ihrem  Innern  ein 
hölzernes  Schiff,  das  Schiff  des 
Toten,  das  man  auf  Land  gezogen 
und  in  welchem  man  den  Toten 
beigesetzt  hat.  Sie  datieren  in 
ihrer  Mehrzahl  aus  der  Wikinger- 
zeit. — Als  Ersatz  für  die  Bei- 
setzung in  Schiffen  hat  man  ge- 
legentlich zur  Schiffsetzung  ge- 
griffen, d.  h.  zu  einer  schifförmigen 
Steinsetzung  um  den  Totenhügel. 

Schiffsetzungen,  siehe  den  Art. 
„Schiffgräber“. 

Schild  und  Schildbuckel.  Ob- 
zwar Schilde  der  Steinzeit  bis  jetzt 
nicht  bekannt  geworden  sind,  so 
darf  doch  auf  Grund  ethnographi- 
scher Parallelen  die  Kenntnis  dieses 


Fig.  538  u.  538a.  Eberförmiges  Bronzebeschläge  eines  kelto- 
britischen  Schildes  der  Tenezeit,  gefunden  im  River  Witham 
Lines.  — Fig.  538  zeigt  in  ‘|>4  der  Naturgröße  die  Konturen  des  Bronze- 
beschlägesund des  rekonstruierten  Schildes,  Fig.  538  a den  getriebenen  Umbo 
des  Schildbeschläges.  (Britisches  Museum  London,  nach  Read.) 


Schwab  ZU  Biel  (12V.i  m lang,  Vs  m breit).  Im 
Boden  sind  4 Querrippen  ausgespart,  welche  in 
Fig.  1 angedeutet  sind.  (Nach  Kellers  VII.  Pfahl- 
bau-Ber.)  — 2.  Großer  Einbaumkahn  von 
Eichenholz,  gefunden  beim  Stein-  und 
Kupferzeit-Pfahlbau  Vingelz  (Bieler- 
see),  jetzt  im  Museum  Schwab  zu  Biel.  (Total- 
länge oben  I4V2  ni,  größte  Breite  lV;i  m.) 
(Nach  Kellers  VII.  Pfahlbautenbericht.)  — 2 a 
von  der  Seite,  2b  im  Durchschnitt  gesehen. 
— 3.  Großer  Einbaumkahn,  gefunden  in 
dem  Ufersande  eines  Sees  dicht  neben  einem 


Verteidigungsmittels  für  die  neolithische  Periode 
vermutet  werden,  umsomehr,  als  zur  Bronze- 
periode der  Schild  sehr  bald  als  fertiges  Produkt 
auftritt.  Auf  der  mykenischen  Dolchklinge 
Fig.  4,  Taf.  143  sieht  man  die  Löwenjäger  mit 
mächtigen  Setzschilden  ausgestattet,  ebensolche 
tragen  schon  früh  ägyptische  und  assyrische 
Krieger  (vgl.  Fig.  4,  Taf.  289),  woneben  Schar- 
danas  wie  Fig.  1 u.  2,  Taf.  216  bald  mit  großen 
Rundschilden,  bald  mit  kleinen  Fausttartschen 
auftreten.  Schilde  letzterer  Art  tragen  auch 
Kriegerfiguren  von  Sendschirli  (vgl.  Fig.  558). 


Tafel  196 
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Ca  >/  . Bronzeschild  der  frühen  Hallstattzeit  aus  Dänemark. 

• /„  cer  Naturgröße.  Nordisclies  Museum  Kopenhagen.  (Nach  Worsaae,  „Nordiske  Oldsager“.) 
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Schild  und  Schildbuckel. 


Der  Rundschild  des  einen  Schardanas  scheint 
aus  Holz  und  mit  Bronzebeschlag  gearbeitet 
zu  sein;  andere  solche  Schilde  waren  aus 
Flechtwerk  hergestellt,  wie  dies  das  assyrische 
Relief  Fig  4,  Taf.  27  andeutet  und  Tacitus 
für  die  Germanen  bezeugt.  Zur  spätem 
Bronze-  und  ersten  Eisenzeit  erscheinen  dann 
auch  im  Norden  bronzebeschlagene  oder  ganz 
in  Bronze  getriebene  Schilde,  wie  ein  be- 
sonders schönes  Exemplar  hier  Taf.  196  bietet, 
während  Fig.  538  das  Beschläge  eines  kelto- 


Fig.  539.  Gallische  Schilde,  Panzerhemd,  Lanze 
und  Trompete  (oder  Feldzeichen)  abgebildet  als  Beute- 
stücke auf  einem  Reiief  von  Pergamon. 

britischen  Schildes  der  Tfenezeit  vorführt. 
Einen  verwandt  geformten,  ganz  bronzenen 
und  mit  rotem  Email  eingelegten  britischen 
Schild,  der  bei  Battersea  in  der  Themse  ge- 
funden worden  ist,  bildet  Read  in  seinem  „Guide 
to  the  antiquities  of  the  early  iron  age“  des 
Britischen  Museums  ab.  Aehnliche  Ovalschilde 
bieten  hier  die  Reliefs  erbeuteter  gallischer 
Waffen  von  Pergamon  Fig.  539  und  Taf.  169; 
bei  ersterem  ist  ein  stark  gewölbter  Rundschild 
mit  aufgelegter  und  getriebener  Tierfigur  sicht- 


bar, die  zu  dem  den  Schild  überziehenden 
Eber  Fig.  538  in  Parallele  gesetzt  werden  kann. 
Damit  vergleiche  man  auch  Fig.  2,  Taf.  208. 

Schon  auf  ägyptischen  Bildern  sieht  man  ge- 
legentlich die  Setzschilde  mit  Gucklöchern  ver- 
sehen (vgl.  Fig.  4,  Taf.  289).  Später  wird  als  Er- 
satz dieses  Ausschnittes  und  gleichzeitig  zur 
Erleichterung  des  Gewichtes  der  Schild  seit- 
lich eingebuchtet,  wie  das  schon  der  me- 
dische  Schild  Fig.  7,  Taf.  27  zeigt,  be- 
sonders aber  in  griechischer  Zeit  üblich 


Fig.  540.  Einseitig  gegossene  römische  Zinnfigur 
eines  Legionärs  der  römischen  Kaiserzeit,  mit 
Helm,  Panzerhemd,  Beinschienen,  Gladius  und 
Schild  (im  Britischen  Museum  zu  London). 

wird  und  besonders  für  den  auf  den  Münzen 
Böotiens  so  häufig  wiederkehrenden  „böo- 
tischen  Schild“  charakteristisch  ist  (vgl. 
Fig.  1,  Taf.  165  und  die  erste  und  letzte 
Amazone  von  Taf.  8).  Der  Amazonen- 
schild zeigt  diese  Einschnitte  auf  die  eine 
Seite  des  halbrunden  Schildes  verlegt  (vergl. 
Fig.  18,  Seite  25  und  die  obere  Amazone 
rechts  von  Taf.  8).  Im  übrigen  ist  die  Form 
der  griechischen  und  italischen  Schilde  meist 
oval  oder  rund.  Sein  Schmuck  ist  auf  archa- 
ischen wie  klassischen  Kriegerdarstellungen, 
auf  Situlä,  Vasen,  Sarkophagen  etc.  in  den 
vielfältigsten  Variationen  dargestellt  und  von 
den  alten  Schriftstellern  vielfach  beschrieben 
worden.  Neben  historischen  und  mytholo- 
gischen Darstellungen  ist  besonders  viel- 
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Tafel  197 


^ i:;i 


iSi 


* i T^-  k 


Versilberter  und  gravierter  Bronze-Schildbuckel  eines  römischen 


Legionär  Schildes. 

gefunden,  bezeichnet:  LEO  VIII  AVG  und  am  Rand  mit  c 
Verfertigers  oder  Besitzers  CM  . MAAQNI  . IVNI  DVBITATI  (Besitzer  Re 


punktierten  Namen  des 
Dr.  Greenwall,  Durham). 
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Tafel  198. 


Steinrelief  von  der  Trajanssäule  mit  Benennung  einer  dacischen  Festung. 
(Nach  Arosa-Frölinor,  ..La  Colcnne  Trajane“  pl.  97.) 


Schild  und  Schildbiickel  — Schipkahöhle. 
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541.  541a.  542  u.  543  a.  543.  544_ 

Fig.  541—544.  Germanische  Schilde  und  Schildbuckel  der  spätem  Eisenzeit. 

Fig.  541.  Hölzerner  Schild  mit  eisernem  Buckel,  von  Gokstad  in  Norwegen  dsi).  — Fig.  541a  im  Durchschnitt  ge- 
sehen. — Fig.  542.  Eiserner  Rund-Schildbuckel  aus  Dänemark  (’h).  — Fig.  543.  Eiserner  Spitzen-Schildbuckel  aus 
Oestergötland.  — Fig.  543a.  Die  eiserne  Handhabe  der  Innenseite  C|i).  — Fig.  544.  Eiserner  Zapfen-Schildbuckel  aus 
Dänemark  (‘Is).  — (Fig,  541  u.  543  nach  Montelius,  „Kulturgesch.  Schwedens“,  Fig.  541,  542  u.  544  nach  Worsaae, 

„Nordiske  Oldsager“.) 


beliebt  die  Anbringung  männlicher  und  weib- 
licher Gorgoneiongesichter,  welche  den  Feind 
schrecken  und  vom  Träger  Unheil  abwehren 
sollten  (vgl.  hier  die  Tafeln  8,  39,  100,  162, 
163,  165  und  213,  ferner  Fig.  4 u.  5,  Taf.  166, 
Fig.  1,  Taf.  168  etc.). 

Die  römische  Zeit  setzt  neben  den  ältern 
Rund-  und  Ovalschild  (Fig.  2,  Taf.  101, 
Fig.  8,  Taf.  150,  Taf.  198)  den  viereckigen 
gewölbten  Legionsschild  in  der  Form  und 
Art,  wie  sie  Textfig.  225  u.  540,  sowie  die  Tafeln 
197  u.  198  verwendet  zeigen;  sie  verstärkt  die 
äußere  Fläche  mit  einem  eisernen  Umbo  und 
mit  von  diesem  auslaufenden , meist  in  Form 
eines  Blitzbündels  modellierten  Schienen  (Taf. 
56).  —Die  Völkerwanderungszeit  knüpft 
auch  hier  nicht  an  den  römischen,  sondern  den 
Teneschild  an  und  bevorzugt  den  germanischen 
Oval-  oder  Langschild,  wie  ihn  u.  a.  schon 
der  Kessel  von  Gundestrup  Fig.  233  und  die 
Dacier  Tafel  198  tragen.  Seltener  sind  Rund- 
schilde wie  Fig.  541.  Der  germanische  Schild 
jst  ein  Holzschild,  der  meist  nur  mit  eisernen 
Schildbuckeln  analog  Fig.  541—544  u.  Fig. 
167,  Taf.  63  beschlagen  ist  und  eine  der 
häufigsten  Totenbeigaben  in  den  alemannischen 
und  fränkischen  Kriegergräbern  darstellt,  freilich 
jneist  nur  in  Gestalt  des  erwähnten  Schild- 
uckels  auf  uns  gekommen  ist.  Der  anfäng- 
'ch  glatte  Schild  (vgl.  Fig.  541)  wird  in  der 
ern  Zeit  auch  bei  den  Germanen,  beson- 
Tah  gewölbt  (vgl.  Fig.  3, 

utifmn“'"'*''-  Schildkröte  ist  das  schon 
W vor  Chr.  vorkommende  Stadtzeichen 


der  Münzen  von  Aegina  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  130). 
Auf  römischen  Bildwerken  erscheinen  Schild- 
kröten als  Spielzeug  kleiner  Kinder.  Mit 
Schildkröten  verglich  man  aber  auch  das 
gegen  feindliche  Mauern  vorgeschobene  an- 
tike Sturmdach,  unter  welchem  der  Widder 
arbeitete. 

Schipkahöhle  (im  Jurakalk  von  Schram- 
berg), nahe  Oderberg  in  Mähren,  mit  4 über- 
einandergelegenen Schichten,  deren  oberste 
der  neolithischen  und  späteren  Zeit  angehört. 
Die  unteren  drei  Kulturschichten  sind  alle 
während  des  Diluviums  entstanden  und  zum 
Teil  durch  Ablagerungen  mit  Resten  von 
Raubtieren  und  benagten  Knochen  von  ein- 
ander getrennt,  derart,  daß  ersichtlich  der 
menschlichen  Bewohnung  jeweils  wieder  Zeiten 
folgten,  wo  die  Höhle  von  Menschen  ver- 
lassen war  und  nur  Raubtieren  als  Unter- 
schlupf diente. 

Die  oberste  diluvialeKulturschicht 
enthielt  die  Reste  einer  nordischen  Tier- 
welt, in  welcher  das  Renntier  vorherrscht. 
Sie  zeigt  regelrecht  bearbeitete  Knochen-  und 
Renntierhornwerkzeuge,  sowie  Messer,  Schaber 
und  Spitzen  aus  Feuerstein,  Hornstein,  Berg- 
kristall  etc. 

Die  darunter  liegende  zweite  diluviale 
Kulturschicht  (also  die  mittlere)  war  reich 
an  Knochen  einer  Steppenfauna,  beson- 
ders auch  an  Mammutresten  .und  enthielt 
außerdem  Knochen-  und  Geweihstücke  mit 
absichtlichen  Aushöhlungen,  als  wenn  die- 
selben zur  Aufnahme  von  Steinwerkzeugen 
hätten  dienen  sollen.  Die  letzteren  selbst 
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Schipkahöhle  — Schläfenringe. 


bestehen  in  Feuerstein- undJaspisspitzen,  ferner 
Lanzen,  Behausteinen  u.  dgl. 

Die  dritte  und  unterste  Kulturschicht 
enthielt  in  vorherrschendem  Maße  Knochen 
des  Höhlenbären,  daneben  aber  auch  vom 
Nashorn,  Mammut,  Hö hl e n löwen,  Höh- 
lenhyäne etc.  Die  Tierknochen  und  Ge- 
weihstücke zeigen  in  dieser  Schicht  nur  rohe 
Einschnitte  und  Einkerbungen;  regelrechte 
Knochen-  oder  Hornwerkzeuge  fehlen  hier 
vollkommen.  Gleich  roh  sind  die  Stein- 
werkzeuge, die  nur  rohen  Steinsplittern 
gleichen  und  sich  von  Stücken,  die  der  Zufall 
geschaffen  hat,  kaum  unterscheiden.  Sie  be- 
stehen fast  ausschließlich  aus  Quarzit  und 
zeigen  viereckige  oder  rundliche  Geräte  (Aexte 
oder  Schaber)  mit  einer  behauenen  gewölbten 
und  einer  unbehauenen  glatten  Seite.  Auch 
prismatische  Messer  und  dreiseitige  Aexte 
lassen  sich  in  dem  wenig  nachgiebigen  Quar- 
zitmaterial erkennen.  In  dieser  Ablagerung 
fand  man  auch  innerhalb  einer  Aschenschicht 
den  berühmten  menschlichen  „Schipka- 
Unterkief er“,  der  mit  seinem  zurücktreten- 
den Kinn  neben  die  Schädelreste  von  Kra- 
pina  und  Neandertal  rangiert. 

In  allen  diesen  Schichten  waren  viele  der 
Röhrenknochen  der  Länge  nach  gespalten  oder 
am  einen  Ende  quer  durchgehauen.  Und  in 
allen  3 Schichten  fanden  sich  gleichmäßig 
Spuren  von  Asche  und  Kohle,  Zeichen,  daß 
der  Urmensch  das  Feuer  bereits  kannte. 

Die  obere  Diluvialschicht  scheint  demMagda- 
lönien,  die  mittlere  dem  Solutr^en  und  die 
unterste  dem  Moust^rien  zu  entsprechen. 

Literatur:  Karl  J.  Maska,  „Der  diluviale 
Mensch  in  Mähren“  (Neutitschein,  1886). 

Schirme  sind  mehrfach  auf  assyrischen 
Denkmälern  Ninives  in  der  Hand  von  Würden- 
trägern zu  sehen,  welche  hinter  der  Gestalt 
des  Königs  einherschreiten  und  diesen  mit 
einem  Sonnenschirm  decken  (vgl.  Taf.  17). 
Der  Schirm  ist  hier  das  Abzeichen  der  könig- 
lichen Würde,  in  griechischer  Zeit  dagegen 
tragen  ihn  die  Damen  als  regelrechten  Sonnen- 
schirm (vgl.  Fig.  1,  Taf.  40). 

Schlackenhalden  nennt  man  Bergabhänge 
oder  andere  abschüssige  Stellen,  in  deren 
Erdreich  sich  zahlreiche  Schlackenmassen 
finden,  welche  von  abgestürzten  Schlacken- 


wällen (s.  d.),  mehr  aber  noch  von  alten  vor- 
und  frühhistorischen  Eisengießereien  u.  dgl., 
herstammen,  welche  auf  den  über  jenen  Ab-  • 
hängen  gelegenen  Plateaux  bestanden  und  ihre . 
Schlackenabfälle  hier  abgelagert  haben. 

Solche  Schlackenhalden  fand  u.  A.  R.  Bode- 
wlg  im  Fehrbachtal  bei  Vallendar,  etwa  eine. 
Stunde  von  Neuhäusel  (s.  d.),  in  der  Nähet 
auch  alte  Eisengruben  mit  Tenescherben  und: 
Reste  einer  Hallstattansiedelung  ähnlich  der  ■ 
bei  Neuhäusel. 

Schlackenwälle  sind  Wallanlagen  der  Früh-  ■ 
zeit,  welche  aus  einem  Gemenge  von  Erde,: 
Steinen,  glasigen  Schlacken  und  Asche  be-- 
stehen.  Ihr  früher  rätselhafter  Ursprung  (auf.: 
sie  beziehen  sich  wohl  auch  die  Sagen  von  • 
den  Glasbergen)  ist  heute  geklärt;  es  sind . 
die  Ueberreste  von  größeren  Wallanlagen, 
welche  Wohnstätten  umschlossen  und  aus: 
Erde  und  Steinen  in  Verbindung  mit  vielem' 
durchgezogenem  Holzwerk  errichtet  worden 
waren,  dann  durch  Brandlegung  sich  zu  einem  ■- 
festen  glasigen  Schlackengefüge  verbunden 
haben,  vitrifiziert  worden  sind.  Die  Brand-, 
legung  scheint  in  manchen  Fällen  eine  ab-. 


sichtliche  und  ursprüngliche  gewesen  zu  sein, 
um  das  Erdgefüge  unzerstörbar  zu  machen, 
in  anderen  Fällen  aber  erst  bei  Belagerungen, 
etc.  durch  feindliche  Niederbrennung  des  Holz- 
werkes entstanden  zu  sein.  Sehr  zahlreich, 
sind  die  Schlackenwälle  in  Ostdeutschland 


besonders  Lausitz)  und  Böhmen , aber  auch 
1 Schottland.  Sie  gehören  in  ihrer  .Mehr- 
ahl  der  späten  Eisenzeit  und  hauptsächlich 
er  nachrömischen  Aera  an  und  sind  in  Ost- 
eutschland  meist  erst  durch  die  Slaven  er- 
chtet  worden,  wie  dies  die  Gefäßreste  mit 
Wellenlinien  und  frühmittelalterliche  Spinn- 
drtel  erweisen  (daneben  geglühte  Steine, 
iSche,  Kohle,  Knochen,  Steinpflaster,  ge^. 
chlagene  Feuersteine,  Eisenschlacken  un 
üsengeräte).  Vgl.  Schmidt-Löbau,  „B^rt 

jng  der  Oberlausitzer  Schlacken  wälle  auf  run 

ier  jüngsten  Forschungen  “,  Korr.-Bl.  d.  deutsch. 
}es.  f.  Anthr.,  Ethn.  u.  Urgesch.“  ^906. 

Schläfenringe  sind  Ohrringe  aus  r ^ 
örmig  zusammengebogenem  Silber-,  se 
Ironze-  oder  Golddraht,  charakterisiert  dur 
lie  spiralige  Rückwärtsbiegung  cs 
)rahtendes  (vgl.  Fig.  545).  Sie  finden 


Schläfenringe  — Schleifsteine. 


703 


besonders  in  frühmittelalterlichen  Gräbern 
Ostdeutschlands.  Da  ihr  Verbreitungsgebiet 
und  ihr  Auftreten  sich  mit  dem  der  Slaven 


Fig.  545. 

Slavischer  Schläfen- 
ring aus  Silber,  gefunden 
in  einem  Grabe  Böhmens, 
eil),  (Coli.  Forrer). 


deckt,  hat  man  sie  mit  Recht  als  frühslavisches 
Charakteristikum  bezeichnet  (siehe  auch  den 
Art.  „Ohrgehänge“). 

Schlange.  Bei  den  Aegyptern  ist  die 
Uräusschlange  das  Symbol  der  königlichen 
Würde  und  Hoheit  und  umzieht  daher  oder 
krönt  gemeinsam  mit  dem  königlichen  Sperber 
das  Diadem  (vgl.  Fig.  3,  Taf.  76,  Fig.  348  u. 
349),  assistiert  dem  Totengericht  (vgl.  Taf.  251) 
und  dient  als  beliebtes  Ziermotiv  auf  Schmuck, 
an  Fahnenstangen  etc.  — Bei  den  Griechen 
ist  die  Schlange  das  Sinnbild  der  verjüngenden 
Lebenskraft,  daher  das  Attribut  des  A s kl  e p i o s ; 
sie  kehrt  aber  auch  am  Stabe  Merkurs  und  der 
Iris  wieder  (vgl.  Fig.  282,  S.  388  u.  Fig,  124, 
Taf.  63).  Besonders  gepflegt  scheint  man  den 
Schlangenkult  in  Kleinasien  zu  haben,  wo 
Schlangen  auch  ein  beliebtes  Motiv  der  Cisto- 
phorengepräge  darstellen  (Fig.  12,  Taf.  130)  und 
schlangenfüßige  Menschengestalten  (siehe  den 
Art.  „Giganten“)  in  der  Kunst  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielen  (vgl.  u.  a.  die  Giganto- 
machie  von  Pergamon  Taf.  168).  Die  klassische 
Kunst  verwendet  Schlangen  als  abschrecken- 
den Kopfschmuck,  mit  dem  sie  das  Gorgo- 
neion  (Fig.  3e,  Taf.  176  u.  Fig.  1,  Taf.  165) 
und  die  Köpfe  der  Eumeniden  umkleidet. 
Weitere  antike  Schlangendarstellungen  vergl. 
hier  unter  Fig.  266  u.  482,  Taf.  113,  dann  die 
Schlangenfingerringe  und  -Armbänder 
Fig.  15—18,  Taf.  62  und  Fig.  4,  Taf.  13. 

ln  der  christlichen  Kunst  ist  die  Schlange 
wegen  ihres  Giftes  das  Sinnbild  des  Bösen, 
daher  oft  Christus  und  andere  Gestalten  auf 
Lampen  etc.  derSchlange  den  Kopf  zertreten  oder 
einen  Drachen  in  Schlangengestalt  erstechen. 

Bei  den  Germanen  spielen  Schlangen  in 
der  Mythologie  wie  in  der  Kunst  eine  große 
Rolle,  schon  auf  dem  Silberkessel  von  Gun- 


destrup  (Fig.  233),  wo  ein  gehörnter  Gott 
mit  der  Linken  eine  riesige  Schlange  packt 
und  Reiter  hinter  einer  Schlange  daherspren- 
gen, dann  auf  den  Goldhörnern  von  Tondern 
und  weiter  besonders  auf  den  tauschierten 
Schnallen  der  Völkerwanderungszeit  (Fig.  1 u.3, 
Taf.  234)  und  auf  den  gleichaltrigen  Agraffen 
(Fig.  11,  Taf.  268  und  Fig.  1,  Taf.  267), 
hauptsächlich  den  „Lindwurmfibeln“  (s.  d.  und 
vgl.  Fig.  2 u.  4,  Taf.  265),  wie  besonders 
auch  auf  den  Brakteaten  jener  Aera  (vgl. 
Fig.  7—10,  Taf.  136).  Bald  ist  es  hier  ein 
Krieger,  der  mit  der  Schlange  kämpft,  bald  ein 
schwerfälliger  Vierfüßler,  wahrscheinlich  ein  Bär, 
der  die  Schlange  beißt  und  zertritt  (Fig.  11, 
Taf.  265),  ein  Motiv,  das  bemerkenswerter- 
weise schon  auf  keltischen  Potinmünzen 
der  Catalauni  in  fast  identischer  Form  auftritt. 

lieber  den  Schlangenkultus  vgl.  A.  Nägele, 
„Der  Schlangenkultus“  (Leipzig  1887). 

Schlangenfibeln;  vgl.  den  Art.  „Fibeln“  und 
speziell  Fig.  17,  Taf.  57  u.  Fig.  4,  Taf.  58  als 
ältere  Typen,  Fig.  19,  Taf.  57  als  spätere,  ferner 
als  Vorläufer  Fig.  16,  Taf.  57  und  als  direkte 
Umbildungen  Fig.  18  und  27,  Taf.  57  etc. 

Schlangenstab,  vgl.  die  Art.  „Caduceus“ 
und  „Schlange“. 

Schleier  aus  leinwandartig,  aber  locker  ge- 
webtem Leinenstoff  treten  schon  zur  ägyp- 
tischen Zeit  als  Kopfhülle  in  die  Erscheinung 
und  haben  sich  in  altägyptischen,  besonders 
aber  in  römisch-byzantinischen  Gräbern  Aegyp- 
tens gefunden.  In  letzteren  sind  sie  häufig 
aus  blauschwarzem  Leinenfaden  gewebt,  mit 
Fransen  verziert  und  mit  Ornamenten  aus  Wolle 
oder  Seide,  selbst  Inschriften  durchwirkt.  Ein 
solches  Beispiel  vgl.  Forrer,  „Gräber-  und  Textil- 
funde von  Achmim-Panopolis“,  Fig.  8,  Taf.  X. 
Es  war  eine  Art  leichter  Pallien  (s.  d.). 

Schleifer  von  Florenz,  s.  d.  Art.  „Marsyas“. 

Schleifsteine  dienen  in  paläolithischer  Zeit 
zum  Schleifen  und  Polieren  der  Horn-  oder 
Knochengeräte  und  in  noch  häufigerem  Maße 
während  der  neolithischen  Steinzeit  zum 
Formen  und  Schärfen  der  Steinbeile,  Knochen- 
pfrieme, Knochenmeißel  u.  dgl.  m.  Diese 
Schleifsteine  sind  kleine  plattenartige  Sand- 
steinblöcke, auf  denen  die  Schleifarbeit  tiefe 
Mulden  oder  Rinnen  eingegraben  hat  (vgl. 
Fig.  8,  S.  5).  In  allen  neolithischen  Ansied- 
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lungen,  besonders  auch  den  Pfahlbauten,  sind 
diese  Schleifsteine  eine  ständige  Erscheinung; 
zur  Metallzeit  verschwinden  sie  fast  ganz. 

Schleudern  und  Schleuderkugeln  gehören 
zu  den  ältesten  Jagd-  und  Kriegswaffen.  Die 
Schleuder  war  zumeist  ein  taschenartig  ver- 
tieftes Leder,  das  an  Lederriemen  hing  und 
mittelst  dieser  bald  direkt,  bald  unter  Hinzu- 
ziehung eines  Stockes  die  in  die  Tasche  ge- 
legte Kugel  in  Bewegung  setzte  und  schleu- 
derte. Eine  Darstellung  bietet  hier  die  assy- 
rische Schleuderertruppe  Fig.  2,  Taf.  27. 

Die  Schleuderkugeln  sind  anfänglich 
Steine,  erst  rohe,  unbearbeitete  (wobei  man 
sich  immerhin  die  passenden  nach  Möglich- 
keit ausgesucht  hat),  dann  entsprechend  be- 
arbeitete, indem  man  ihnen  durch  Schleifen 
oder  Behauen  regelmäßige  Form  gab  und 
derart  einen  sicherem  Wurf  ermöglichte.  An 
Stelle  solcher  Steine  treten  gelegentlich  auch 
aus  Ton  geformte  und  gebrannte  Schleuder- 
kugeln in  Kugel-  oder  Eiform,  wie  sie  sich 
in  prähistorischen  See-  und  Landansiedelungen 
mehrfach  gefunden  haben.  Schleuderkugeln 
waren  auch  viele  der  sogen.  Diskussteine 
(s.  d.).  Bei  Griechen,  Karthagern  und  Rö- 
mern erscheinen  dann  auch  bleierne  Wurf- 
geschosse, die  sogenannten  Schleuder- 
eicheln oder  Schleuderbleie,  an  den 
beiden  Enden  spitz  zulaufend,  oft  nachträglich 
noch  durch  Schnitt  verschärft  und  häufig  mit 
in  der  Form  mitgegossenen,  seltener  nach  dem 
Guß  eingeschnittenen  Besitzermarken  etc.,  wie 
LEG  XIII,  LEG  X,  SERVI,  FERT  u.  dgl., 
ferner  Bildern,  besonders  Blitzbündeln,  welche 
auf  den  Zweck  Bezug  nehmen.  Ihr  Gewicht 
schwankt  gewöhnlich  zwischen  45  und  70  g, 
das  Mittelgewicht  beträgt  nach  meinen  Wägun- 
gen ca.  60  g.  Lieber  die  großen  Wurfkugeln 
vgl.  den  Art.  „Wurfgeschütze“. 

Berühmte  Schleuderer  waren  bei  den  He- 
bräern die  Benjaminiten,  bei  den  Griechen  die 
Akarnanen,  Aetoler  und  Rhodier  (Anabani). 
Die  berühmtesten  Schleuderer  des  Altertums 
waren  die  Bewohner  der  Balearen,  die  des- 
halb von  den  Karthagern,  später  von  den 
Römern,  als  Plänklertruppen  eingestellt  wur- 
den. 

Schließhaken,  s.  den  Art.  „Gürtelhaken“. 

Schlittschuhe  aus  Knochen  sind  die  Vor- 


läufer derjenigen  aus  Eisen  und  mehrfach  in 
vor-  und  frühgeschichtlichen  Ansiedelungen  , 
gefunden  worden.  Man  hat  dazu  Rippen  und 
Röhrenknochen  großer  Tiere  verwendet,  die 
entsprechend  beschnitten,  an  der  Unterseite 
glatt  geschliffen  und  dann  am  einen  Ende 
durchbohrt  worden  sind,  um  an  den  Fuß  ge- 
bunden zu  werden.  Einige  Beispiele  aus  An- 
siedelungen bei  Berlin  befinden  sich  im  Mär- 
kischen Provinzial -Museum  in  Berlin,  eine 
Abbildung  vgl.  u.  a.  bei  L.  Lindenschmit- 
Sohn,  „Das  römisch- german.  Zentralmuseum“, 
Mainz  1889,  Fig.  24,  Taf.  IL. 

Schlüssel  und  Schlösser.  Geräte,  welche 
erwiesenermaßen  Schlüssel  darstellen,  sind 
in  Stein-  und  Bronzezeitansiedelungen  bis  ■ 
jetzt  noch  nicht  gefunden  worden,  doch  mögen 
vielleicht  schon  damals  gelegentlich  wie  zu 
Homers  Zeiten  Vorrichtungen  bestanden  haben, 
welche  es  erlaubten,  von  innen  vorgescho- 
bene Riegel  durch  Eingeweihte  von  außen  : 
zurückzuschieben.  (Od.  XXI  6 f.,  wo  eine 
Art  Dietrich  genannt,  als  zierlich  ge-  • 

bogen,  ehern  und  mit  Elfenbeingriff  ver-  - 
sehen,  erwähnt  wird).  Die  ältesten  Schlüssel  1 
dürften,  im  Gegensatz  zu  unseren  Dreh-  ■ 
schlüsseln  von  heute,  Hebeschlüssel 


gewesen  sein,  ähnlich  denen  der  bis  heute  in 
einzelnen  Ländern  (Deutschland,  Donaulande, 
Aegypten  etc.)  vereinzelt  auf  dem  Lande  noch 
vorkommenden  altbäuerischen  Holzschlösser 
(vgl.  Fig.  6,  Taf.  199).  Der  Riegel  wird  bei 
diesen  durch  versteckte  Holzklötzchen  festge- 
halten; letztere  können  durch  den  wagrecht 
eingeführten  Schlüssel  in  die  Höhe  gehoben 
werden,  was  sodann  das  Zurückschieben  des 
Riegels  erlaubt.  Auf  ähnliche  Weise  funktio- 
nierte auch  der  frühitalische  Bronzeschlüssel 
Fig.  1,  Taf.  199.  Sein  Griff  wird  durch  eine 
den  Hantelnkämpfern  der  italischen  Situlae 
Taf.  211  u.  212  verwandte  und  ungefähr  gleich- 
altrige Bronzestatuette  gebildet.  Der  Schlüssel- 
bart besteht  aus  vier  Zapfen,  welche  senk- 
recht von  unten  nach  oben  geschoben  vier 
entsprechend  geformte  Fallstifte  (Fig.  2 u.  2a, 
CC,  Taf.  199)  soweit  in  die  Höhe  hoben, 
daß  mittelst  des  Schlüssels  der  Riegel  (E) 
zurückgeschoben,  die  Türe  geöffnet 
konnte  (dazu  vgl.  Fig.  2 u.  2a,  Taf.  - 
nebst  der  Bilderklärung).  Diese  Fallstiften 
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sind  in  römischer  Zeit  oft,  vielleicht  aber  auch 
schon  früher  gelegentlich  durch  eine  darüber 
angebrachte  Drahtfeder  jeweils  wieder  in  ihre 
Verschlußlage  zurückgedrückt  worden.  Dieses 
Mittel  war  aber  keineswegs  Bedingung;  wie 
unsere  elsässischen  Holzschlösser  zeigen,  ge- 
nügte schon  der  Fallstiften  eigenes  Gewicht, 
um  sie  beim  Vorschieben  des  Riegels  (in  die 
Verschlußlage)  wieder  in  ihre  frühere  Stellung 
(Fig.  6)  zurückkehren  zu  lassen.  — Um  ein 
unbefugtes  Oeffnen  des  Schlosses  mittelst  statt 
des  Schlüssels  eingeführter  vier  Nägel  zu  ver- 
hindern, hat  man,  wie  das  die  4 abgeschrägten 
Enden  der  Schlüsselzapfen  Fig.  1 a vermuten 
lassen,  auch  die  Enden  der  vier  Fallstifte  ent- 
sprechend abgeschrägt  und  damit  die  Angriffs- 
fläche der  4 Zapfen  auf  ein  Minimum  redu- 
ziert. So  habe  ich  das  altitalische  Schloß 
Fig.  2 u.  2 a rekonstruiert.  Die  Fallstifte 
waren  bei  größeren  Schlössern  analog  denen 
unserer  bäuerlichen  Holzschlösser  jedenfalls 
meist  aus  Holz,  bei  kleineren  Schlössern  da- 
gegen aus  Metall.  Gleiches  gilt  für  den 
Verschlußriegel.  Einen  metallenen  solchen 
bilde  ich  unter  Fig.  3 — 3 b,  Taf.  199  ab.  Er 
beruht  genau  auf  demselben  altitalischen 
Schloßsystem,  wie  ich  es  eben  dargelegt  habe, 
nur  ist  das  Eingerichte  etwas  komplizierter 
und  benötigte  Fallstifte  aus  Metall;  tatsäch- 
lich sind  von  denselben  noch  4 eiserne  Rund- 
stifte vorhanden,  während  ein  Rundstift  und 
5 der  viereckigen  fehlen  und  ein  rundes  sowie 
ein  viereckiges  Stiftenloch  in  alter  Zeit  durch 
Eingießen  von  Blei  als  überflüssig  verschlossen 
worden  ist. 

Auf  dem  hier  vorgeführten  System  bauten 
sich  auch  das  römische  Schloß  und  der 
römische  Schlüssel  auf,  nur  hat  man  hier,  be- 
sonders zur  Kaiserzeit,  unzählige  Varianten 
ausgeklügelt  und  den  Schlüsselbart  zum 
Schlüsselgriff  meist  senkrecht  gestellt  (vgl. 
Fig.  131,  Taf.  63  und  Fig.  4,  Taf.  199). 

Neben  diesen  Hebeschlüsseln  erscheinen 
bereits  auch  in  römischer  Zeit  Drehschlüssel 
nach  Art  der  im  XVI.  und  XVII.  Jahrh.  üb- 
lichen Hohlschlüssel.  Es  finden  sich  diese 
Schlüssel  in  allen  Größen  (vgl.  Fig.  5,  Taf.  199). 
Manche  sind  so  klein,  daß  man  sie  an  Finger- 
ringen als  Zierstück  tragen  konnte. 

Wesentlich  einfacher  und  das  System  des 


Hebeschlüssels  weiterführend  sind  die  in  Grä- 
bern der  Völkerwanderungszeit  nicht  seltenen 
Bronze-  und  Eisenschlüssel  in  der  Art  von 
Fig.  3,  Taf.  185. 

In  der  christlichen  Kunst  ist  der  Schlüssel 
bekanntlich  das  Zeichen  Petri,  kommt  aber 
als  solches  in  den  ersten  Jahrhunderten  nicht 
vor,  sondern  erst  auf  Sarkophagen,  Mosaiken 
und  Lampen  des  V.  Jahrhunderts  (Mosaik  von 
Sankt  Paolo  vom  Jahre  441,  Grabmal  der 
Galla  Placidia  zu  Ravenna  von  450  n.  Chr. 
u.  s.  w). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  199: 
„Altitalische  und  römische  Schlüssel 
u nd Schlösser.“  1.  AltitalischerSchlüssel 
aus  kupferreicher  Bronze,  in  Gestalt  eines 
Hantelnboxers,  der  Bart  vierteilig,  vorn  ab- 
geschrägt (und  zwar  etwas  stärker,  als  es  die 
Abbildung  erkennen  läßt);  davon  ein  Stück 
abgebrochen.  In  den  Ohren  trug  der  Mann 
kleine  (jetzt  fehlende)  Ohrringe,  der  Gürtel 
zeigt  Punktkreisornamente.  Der  ganze  Schlüssel 
zeugt  von  starker  Abnützung  (Ys)-  In  B o 1 o g n a 
erworben  (Sammlung  Forrer).  — 2 u.  2a. 
Das  altitalische  Schloß,  wie  es  sich 
nach  dem  Schlüssel  Fig.  1 rekonstruieren 
läßt;  2 in  geschlossenem  Zustande,  d.  h. 
mit  vorgeschobenem  Riegel,  2a  in  geöff- 
netem Zustande,  d.  h.  mit  zurückgeschobe- 
nem Riegel.  A.  Die  Türleiste.  B.  Das  Schloß- 
gehäuse. C C.  Zwei  der  vier  Fallstifte.  D.  Das 
Fallstiftengehäuse.  E.  Der  Verschlußriegel. 
Ea.  Der  Riegel  E.  von  oben  gesehen  mit 
den  4 Löchern  für  die  Fallstifte,  bezw.  für  die 
jene  zurückstoßenden  Bartstifte  des  Schlüssels. 
F.  Die  längliche  Oeffnung  im  Unterteil  des 
Schloßgehäuses,  durch  welche  der  Schlüssel 
in  den  Riegel  eingeführt  und  mit  diesem  rück- 
wärts gezogen  wird.  G.  Der  Schlüssel  Fig.  1 in 
dem  Momente,  wo  mittelst  desselben  der  Riegel 
(nachdem  die  Fallstifte  cc  aus  den  entspre- 
chenden Oeffnungen  des  Riegels  herausge- 
stoßen worden  sind)  zurückgezogen,  das 
Schloß  geöffnet  wird  (zur  besseren  Veran- 
schaulichung sind  die  Bartstifte  des  Schlüssels 
hier  vergrößert  dargestellt).  — 3.  Bronze- 
ner römischer  Schloßriegel  mit  noch 
erhaltenen  4 runden  eisernen  Fallstiften  und 
2 bleiausgefüllten  Stiftlöchern.  3 a von  der 
Seite  gesehen,  mit  den  4 vorragenden  Eisen- 
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fallstiften.  3 b von  der  anderen  Seite  ge- 
sehen mit  Andeutung  der  Profile  der  6 vier- 
eckigen Fallstiftlöcher.  Aus  Orsova  (Ungarn), 
Samml.desVerf.  (Vs)-  — 4.  Römischer  Eisen- 
schlüssel mit  inkrustierten,  zickzackgravier- 
ten Bronzestreifen  als  Verzierung.  Aus  Straß- 
burg i.  E.  (Vö)  (Samml.  des  Verf.).  — 5.  Rö- 
mischer Dreh  Schlüssel  aus  Bronze, 
aus  Orsova  in  Ungarn  (Vs,  Sammlung  des 
Yerf).  — 6.  Typus  des  altelsässischen 
und  hessischen  Holzschlosses,  das 
alt  römische  und  altgermanische  Schloß- 
system vorführend.  — 6 von  innen  gesehen, 
6 a von  der  Seite,  6 b von  außen.  K das  Ge- 
häuse, die  „Kammer“ ; S der  hölzerne  Schlüssel 
mit  3 Zapfen,  welche  in  die  Bahn  F einge- 
führt werden,  die  3 Zapfen  der  Fallstifte  (Sp.) 
in  die  Höhe  und  aus  den  3 entsprechenden 
Einschnitten  (fff)  des  Riegels  (R)  heraus- 
heben, so  daß  der  letztere  aus  der  Türleiste 
(U)  zurückgezogen  und  die  Türe  geöffnet 
werden  kann. 

Schmelz,  siehe  die  Art.  „Email“,  „Zellen- 
email“, „Grubenemail“  und  „Millefiori-Email“. 

Schminke,  siehe  d.  Art.  „Augenschminke“. 

Schmuck.  Sobald  der  Mensch  seine  ersten 
Lebensbedürfnisse  befriedigt  hat,  tritt  an  ihn  auch 
das  Schmuckbedürf nis,  das  er  zunächst 
durch  Anhängen  farbiger  Blumen,  dann  auch 
schillernder  Käfer  (siehe  d.  Art.  „Skarabäen“) 
und  (nach  Art  des  Kaffernschmuckes)  seltsam 
geformter  Samenkapseln , Wurzeln , endlich 
durchbohrter  Muscheln,  Zähne,  Kiesel  u.  dgl. 
befriedigt.  Die  erstere  Stufe  ist  natürlich  für 
die  Urzeit  nicht  mehr  in  Originalen  , nachweis- 
bar, wohl  aber  die  zweite  Stufe,  die  während 
der  Paläolithik,  speziell  im  Solutr^en  und  be- 
sonders reich  im  Magdal^nien,  in  die  Er- 
scheinung tritt.  Hier  sind  es  Schnecken,  petri- 
fizierte  Muscheln,  große  und  kleine  Tierzähne, 
seltsam  geformte  Steine,  Kohlenstückchen  u.dgl. 
m.,  die  man  mit  Bohrlöchern  zum  Anhängen 
versehen  hat,  neben  den  seltsamen  Haarnadeln 
Fig.  1,  Taf.  161  ein  beliebter  und  viel  gefun- 
dener Schmuck  (dazu  vgl.  die  Tafeln  161  u. 
240).  Die  Mehrzahl  dieser  Anhänger  dürfte 
Halsbänder  geziert  haben. 

Gleiches  gilt  auch  für  den  neolithischen 
Schmuck,  der  sich  zunächst  in  gleicher 
Form  wiederholt,  dann  dies  Inventar  durch 


aus  Bein,  Muscheln  und  Stein,  selbst  Feuer- 
stein gearbeitete  Armringe,  ferner  durch  aus 
Eberzahn-,  Jet-  und  Muschellamellen  gebildete 
Brustplastrons  u.  s.  w.  bereichert  (vergl.  die 
Art.  „Armbänder“,  „Muschelringe“,  „Muschel- 
schmuck“, „Eberhauer“,  „Feuersteinarmbänder“ 
und  die  Tafeln  47,  63,  148  etc.). 

Schon  zur  neolithischen  Steinzeit  finden  ge- 
legentlich, immer  häufiger  dann  zur  Kupfer- 
zeit, Schmucksachen  aus  Kupfer  und 
Gold  Eingang  in  Gestalt  von  brillenförmigen 
Spiralanhängern,  Spiral-Fingerringen , Röhren- 
und  Kugelperlen  etc.  (vgl.  die  Tafeln  110  u. 
254  und  die  Art.  „Brillenspiralen“,  „Röhren- 
perlen“, sowie  das  Silberdiadem  Fig.  353, 
S.  432).  Dazu  tritt  zur  Bronzezeit  dasselbe 
Schmuckinventar  in  B r o n z e , vermehrt  durch 
Beinringe  (s.  d.),  Ohrgehänge  (s.  d.),  Hals- 
ringe (s.  d.),  Diademe  (s.  d.)  und  Gewandnadeln 
(s.  d.  und  vgl.  den  Art.  „Fibeln“,  dazu  weiter 
die  Tafeln  11,  12,  31—34,  57  u.  58,  63,  82 
u.  84,  137 — 142  etc.).  Weniger  verbürgt  sind 
für  Europa  Lockenhalter  und  Nasenringe.  — 
Während  der  ältern  Bronzezeit  vornehmlich 
ein  massiver  Ringschmuck  eigen  ist,  cha- 
rakterisiert sich  die  späteste  Bronze-  und  die 
Hallstattzeit  durch  Blech-  und  Klapper- 
schmuck (s.  d.),  wobei  neben  Bronze  in 
reichem  Maße  das  Gold,  seltener  Eisen  und 
Silber  zur  Verwendung  gelangen.  Das  Silber 
gewinnt  erst  zur  Tenezeit  größere  Bedeutung, 
während  gleichzeitig  die  Bronze  als  Schmuck- 
metall immer  stärker  zurücktritt  (vergl.  die 
Tafeln  236  u.  237,  auch  Tafel  59  etc.).  Tat- 
sächlich hat  die  Sitte  des  Behängens  des 
Körpers  mit  Schmuck  zur  Hallstattzeit  ihren 
Höhepunkt  erreicht.  Bis  in  diese  Zeit  herab 
ist  der  Schmuck,  sind  insbesonders  die  Ringe 
und  Armbänder  mit  ihren  scharf  auf  gewisse 
Schekelgewichte  abgewogenen  Schweren  zu- 
gleich ein  Za  hl  mittel.  Mit  dem  Auftreten 
des  gemünzten  Geldes  reduziert  sich  die 
Schmuckmenge  wesentlich  und  insbesonders 
in  den  Ländern  griechischer  Kultur  macht  sich 
deutlich  das  Bestreben  bemerkbar,  die  Schmuck- 
menge  auf  ein  Minimum  zu  reduzieren,  die 
künstlerische  Qualität  dagegen  auf  die 
höchste  Stufe  zu  erheben.  So  entstehen  in 
Griechenland,  Unteritalien  und  Etrurien 
jene  wunderbaren  Schmucksachen  in  Goldfili- 
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Vasenbild  mit  Darstellung  des  Krösus  auf  dem  Scheiterhaufen. 


Krösus  auf  reichem  Throne  sitzend,  mit  Lorbeerkranz  und  Szepter,  aus  einer  Schale  ein  Weihopfer  auf 
den  Scheiterhaufen  gierend , wälirend  der  Diener  diesen  mit  Fackeln  anzündet,  oder  wie  Baumeister 
wahrscheinlich  gemacht  hat,  mit  einer  Art  Weihwedel  die  Flammen  besprengt. 

(Nach  Baumeister,  „Denkmäler  d.  klass.  Alt.“.) 
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gran,  Granulierarbeit  und  Emaillierung,  wovon 
Tafel  85  und  155  Proben  vorführen.  Der 
römische  und  byzantinische  Schmuck 
greift  wieder  auf  massivere  Formen  zurück 
und  setzt  neben  Gemmen  und  Kameen  (Taf. 
65  u.  66)  immer  öfter  schillernde  Edelsteine 
und  Perlen  nebst  Perlen-  und  Kettengehängen 
(Taf.  13,  38,  62,  176,  184  etc.).  Noch  inten- 
siver verwendet  die  Völkerwanderungszeit  zu 
ihren  mannigfachen  und  zahlreichen  Erzeug- 
nissen der  Schmuckindustrie  neben  reicher  Tau- 
schier-  und  Niellierarbeit  schwere  Goldmassen 
und  Steineinlagen,  besonders  Almandinen  und  . 
Granaten  (vgl.  die  Tafeln  264—268). 

Schmucknadeln,  siehe  die  Art.  „Gewand- 
nadeln“ und  „Fibeln“. 

Schnabelkannen  aus  Ton  erscheinen  im 
Orient  schon  in  frühester  Zeit.  In  der  myke- 
nischen  Aera  werden  sie  auch  aus  zusammen- 
genietetem Bronzeblech  hergestellt  und  finden 
dann  besonders  in  Campanien  die  klassisch 
vollendete  Ausgestaltung,  wie  hier  Fig.  126, 
S.  138  ein  Beispiel  bietet.  Vom  Süden  her 
ist  diese  Kanne  dann  mit  Certosa-  und  Tene- 
fibeln  über  die  Alpen  auch  zu  uns  gekommen 
(vgl.  Fig.  87,  Taf.  63)  und  hat  in  spätrömi- 
scher und  zur  Völkerwanderungszeit  hier  man- 
nigfache heimische  Nachbildungen  und  Um- 
formungen in  Ton  gezeitigt  (vergl.  Fig.  188, 
Taf.  63). 

Schnallen,  siehe  d.  Art.  „Gürtelschnallen“. 
Schnecken  als  Schmuck  sind  eine  beson- 
ders in  den  Höhlen  der  Renntierzeit  häufige 
Erscheinung;  der  Mensch  sammelte  und  durch- 
lochte sie  und  bildete  damit  durch  Anreihen 
an  Sehnen  oder  Bastschnüre  primitive  Hals- 
ketten. Die  neolithische  Kultur  pflegt  diese 
Zierweise  nur  noch  als  Ausnahme. 

Schneehase,  siehe  d.  Art.  „Alpenhase“. 
Schneehuhn,  eine  ältere  Art  unseres  heuti- 
gen Huhnes,  in  paläolithischen  Höhlen  viel- 
fach unter  den  Speiseresten  gefunden,  in  neo- 
lithischer  Zeit  bei  uns  verschwunden. 

Schnellwage,  siehe  den  Artikel  „Wage“. 
Schnüre.  Bereits  in  Steinzeitpfahlbauten 
(Robenhausen,  Niederwyl  etc.)  sind  Flachs- 
heden und  Schnüre  verschiedenster  Dicke  oft 
zu  Fadenknäueln  aufgewickelt  gefunden  wor- 
<hen,  bestimmt,  um  als  Bindfaden  oder  zu  Ge- 


weben, zu  Stickereien,  zu  Netzen  u.  s.  w.  ver- 
wendet zu  werden.  Andere  Schnüre  wurden 
aus  Bast  gedreht  und  erreichen  die  Dicke 
starker  Seile  (vgl.  Taf.  69,  dazu  auch  die  Art. 
„Fadenspulen“,  Gewebe“  und  „Spinnwirtel“). 

Schnurhenkel,  siehe  den  Artikel  „Schnur- 
ösen“. 

Schnurkeramik  nennt  man  eine  besondere 
Form  der  prähistorischen  Gefäßdekoration,  die 
mit  Linien  von  schnurartiger  Struktur  arbeitet. 
Das  echte  Schnurornament  ist  dadurch  ge- 
bildet, daß  der  Töpfer  das  Gefäß  im  noch 
weichen  Zustande  mit  Schnüren  umspannte, 
deren  Struktur  sich  in  den  Ton  einpreßte  (vgl. 
Fig.  17—19  u.  21,  Taf.  149).  Die  „falschen 
Schnurornamente“  imitieren  diese  Zier- 
technik durch  eingravierte  kurze  Linien 
in  schnurähnlicher  Anordnung  (Fig.  24,  Taf. 
149).  — Die  Schnurkeramik  tritt  besonders  in 
Nord-  und  Mitteldeutschland,  sowie  auch  in 
England  zur  Frühzeit  der  Neolithik  in  Stein- 
gräbern auf,  ebenso  aber  in  etwas  späterer 
Zeit,  während  der  späten  Steinzeit  und  ersten 
Kupferzeit,  in  Brandgräbern  der  Lausitz  (nach 
Feyerabend),  in  Bestattungsgräbern  bei  Worms 
und  in  Pfahlbauten  der  Schweiz.  Die  Formen 
dieser  Schnurkeramik  lehnen  sich  an  die  der 
Zonenbecher  Fig.  22 — 24,  Taf.  149  und  zeigen 
vasenartige  geschweifte  Becher  mit  glattem 
Standboden  (vgl.  Fig.  16 — 21,  Taf.  149). 

Schnurösen  oder  Schnurhenkel  nennt  man 
die  primitiven,  frühneolithischen  Gefäßhenkel 
in  Gestalt  senkrecht  oder  wagrecht  durch- 
bohrter Buckel,  deren  Oeffnung  gerade  nur 
so  weit  ist,  daß  sie  eine  Schnur  durchläßt 
(Fig.  8,  S.  5 und  Fig.  597,  dazu  den  Artikel 
„Henkel“).  In  Aegypten  finden  sich  diese 
Henkel  auch  an  gebohrten  Steingefäßen  (vgl. 
Fig.  432  u.  433,  Seite  539). 

Schöpflöffel,  siehe  den  Art.  „Löffel“. 

Schornsteine.  Die  vorrömische  Zeit  kennt  die 
Schornsteine  nicht,sie  läßt  den  Rauch  durch  eine 
Luke  abziehen,  welche  oben  im  Dach  oder  an 
einer  der  beiden  Giebelwände  offen  gelassen 
war.  Dergleichen  Rauchfänge  bezw.  Rauch- 
löcher sind  bereits  an  einzelnen  Dolmen  Schwe- 
dens durch  eine  in  der  Giebelplatte  der  Stein- 
kiste ausgehauene  runde  Oeffnung  angedeutet 
(vergl.  Fig.  83  und  84  bei  Montelius,  „Kultur- 
geschichte Schwedens“).  — Künstliche 
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Schornsteine 


Schrift. 


Schornsteine,  welche  den  Rauch  oberhalb 
der  Häuser  wegleiteten,  haben  sich  in  Pom- 
peji gefunden.  Auch  anderwärts,  so  auf  der 
Saalburg,  sind  Spuren  römischer  Schornsteine 
beobachtet  worden.  Es  sind  Bündel  vier- 
eckiger, rauchgeschwärzter  Tonröhren,  welche 
in  den  von  Hippokausten  erwärmten  Villen  und 
Räumen  von  der  Heizanlage  aus  in  der  Mauer 
senkrecht  nach  oben  führten.  (Vgl.  Fig.  278 
bei  n n).  Andere,  verwandt  gebaute  Kamine 
dienten  daneben  zur  Ableitung  der  verdorbenen 
Gase  (vgl.  Fig.  278,  S.  380). 

Literatur:  Durm,  „Die  Baukunst  der  Römer“ 
(Darmstadt,  1885).  Jacobi,  „Die  Saalburg  bei 
Homburg“,  (p.  247  ff.). 

Schreibgeräte.  Als  erste  Schreibgeräte  dient 
einerseits  der  Pinsel,  anderseits  der  Griffel 
oder  Stilus  (Fig.  154 — 156  und  Fig.  125, 
Taf.  63).  Mit  dem  Griffel  wurden  die  Schrift- 
zeichen und  Bilder  in  Holz-,  Ton-  bezw.  Wachs- 
tafeln u.  dgl.  eingraviert,  mit  dem  Pinsel  unter 
Zuhilfenahme  schwarzer  oder  roter  Farbe  auf 
Leder,  Papyrus  u.  dgl.  aufgemalt.  Dazu  vgl. 
die  Artikel  „Stilus“ , „Pinsel“ , „Papyrus“, 
„Wachstafeln“,  „Diptychon“  etc. 

Schrift.  Die  Uranfänge  der  Schrift  sind 
noch  in  Dunkel  gehüllt.  Noch  wissen  wir 
nicht,  wo  und  wann  jene  zum  ersten  Male 
einsetzt,  ob  z.  B.  die  paläolithischen  Knochen- 
zeichnungen Taf.  286  bloß  zeichnerische  Ver- 
suche zur  Stillung  eines  künstlerischen  Triebes 
und  zur  Tötung  der  Langeweile  darstellen, 
oder  ob  sie  die  ältesten  Formen  der  Schrift 
verkörpern,  ein  bildliches  Niederschreiben  von 
Ereignissen  oder  Gedanken,  z.  B.  Aufzählungen 
der  Jagdbeute  u.  dergl.  m.  Die  europäische 
Neolithik  ist  an  figuralen  zeichnerischen  Dar- 
stellungen überaus  arm ; anders  die  ägyptische 
Neolithik , welche  schon  früh  auf  Gefäßen 
Schiffe,  Vögel  und  andere  Tiere,  sowie  in 
stereotyper  Wiederholung  Menschenfiguren  an- 
bringt, für  gewisse  Begriffe  abgekürzte  Bilder 
stereotyp  wiederkehrend  verwendet  und  so  die 
Grundlage  für  die  Bilderschrift  der  Hie- 
roglyphen  geschaffen  hat.  Auch  diese  ist 
nur  allmählich  entstanden  und  hat  sich  wäh- 
rend der  altägyptischen  Aera  vervollkommnet, 
ist  dann  aber  unter  dem  Auftreten  der  demo- 
tischen und  vollends  infolge  Ingebrauchnahme 
der  griechischen  Schriftzeichen  auf  absteigende 


Linie  geraten,  bis  schließlich  zur  römischen 
Kaiserzeit  ihre  Kenntnis  völlig  verloren  ging. 
Erst  der  Stein  von  Rosette  hat  in  diese 
Schrift  wieder  Licht  gebracht,  ein  1799  anläß- 
lich der  napoleonischen  Expedition  nach  Aegyp- 
ten von  Soldaten  bei  Rosette  gefundener  In- 
schriftstein , auf  welchem  ein  und  derselbe 
Text  in  Hieroglyphenschrift,  in  demotisch  und 
in  griechisch  untereinander  wiedergegeben  war 
(ein  Dekret  der  ägyptischen  Priesterschaft,  daß 

das  Bild  des  jungen 
Königs  Ptolemäos  Epi- 
phanes  in  den  Tempeln 
neben  den  Bildern  der 
Hauptgottheiten  aufzu- 
stellen und  demselben 
göttliche  Ehren  zu  er- 
weisen seien).  Das  Stu- 
dium des  Steines  hat  er- 
geben, daß  die  Hiero- 
glyphenschrift sowohl 
Buchstaben-  wie  Silben- 
zeichen , ebenso  auch 
sinnbildliche  und  wort- 
determinierende Zeichen 
enthält  und  Königsnamen 
in  Ovale,  „Cartouchen“ 
(s.  d.) , eingerahmt  zu 
sein  pflegen  (das  Hiero- 
glyphenalphabet vgl.  hier 
unter  Figur  546,  Ko- 
lumne 1,  angewandte  Bei- 
spiele unter  Figur  58, 
S.  74,  Fig.  24  h,  S.  30, 
Fig.  2 u.  2 a,  Taf.  55, 
besonders  Taf.  251). 

Bei  Porphyrius  befin- 
det sich  die  Mitteilung, 
daß  Pythagoras  im  Um- 
gang mit  den  ägyptischen 
Priestern  die  Sprache  und 
die  dreifache  Schrift  der 
Aegypter  erlernt  habe, 
nämlich  die  „epistolo- 
graphische,  die  hierogly- 
phische  und  die  symbo- 
lische“. Und  Clemens  von 
Alexandrien  sagt:  „Es  er- 
r/i.*:  hi.'rSfr'Ä  lernen  die  bei  den  Aegvp- 
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zuerst  vor  allem  diejenige  Art  der  ägyptischen 
Schrift,  welche  die  epistolographische  genannt 
wird,  zum  zweiten  dann  die  hieratische,  deren 
sich  die  Hierogrammaten  bedienen , endlich 
aber  als  die  letzte  die  hieroglyphische.“  Jene 
hieratische  Schrift  ist  als  Verkürzung  der 
„heiligen“  Hieroglyphenschrift  zum  Gebrauche 
der  Priester  aus  dieser  hervorgegangen  (vgl. 
die  Alphabete  Kolumne  1 u.  2 von  Fig.  546), 
aus  ihr  wiederum  die  Volksschrift,  die  dem  o- 
tische  (Kol.  3,  Fig.  546),  wie  sie  auf  dem 
bilinguen  Totentäfelchen  Fig.  4,  Taf.  4 über 
den  griechischen  Text  gesetzt  zu  sehen  ist. 

Während  man  früher  die  Hieroglyphenschrift 
auf  Aegypten  beschränkt  glaubte,  zeigt  sich 
immer  mehr,  daß  verwandte  Hieroglyphen- 
schriften auch  über  Cypern,  Kreta  und 
selbst  Etrurien  und  Karthago  verbreitet 
waren,  hier  freilich  nie  die  Ausbildung  und 
Ausdehnung  erhalten  haben,  wie  in  Aegypten. 
Besonders  Kreta  hat  neuerdings  auf  zahl- 
reichen Tontäfelchen  etc.  Reste  einer  freilich 
noch  nicht  lesbaren  abgekürzten  Bilder- 
schrift ergeben  (eine  Probe  vgl.  hier  unter 
Fig.  1 a,  Taf.  201),  daneben  einer  noch  stärker 
gekürzten  kretischen  Zeichenschrift, 
welche  man  etwa  der  demotischen  parallel 
setzen  könnte  (vgl.  Fig.  1 b— m und  Fig.  5, 
Taf.  201)  und  von  welcher  man  vermutet,  daß 
sie  die  vermittelnde  Grundlage  für  das  phö- 
nikische  Alphabet  abgegeben  hat.  Diese  kre- 
tischen Schriftzeichen  fallen  in  die  minoisch- 
mykenische  Zeit , also  noch  in  die  reine 
Bronzezeit.  In  Europa  haben  wir  während 
dieser  Aera  jener  Erscheinung  keine  Parallelen 
gegenüberzustellen,  doch  fehlt  es  nicht  an 
einzelnen  Funden,  welche  Ansätze  zu  oder 
Uebertragungen  von  verwandten  Schriftzeichen 
andeuten.  Dahin  gehören  gewisse  Marken  auf 
spätbronzezeitlichen  Beilen  und  auf  Kupfer- 
barren der  mykenischen  Aera,  wie  einige  Bei- 
spiele derartiger  Schriftmarken  hier  unter  Fig. 
66  u.  66  a,  b,  c,  d,  S.  78  gegeben  sind.  Auch 
den  nordischen  Felsenbildern  von  Taf.  285 
hat  man  Anfänge  einer  Bilderschrift  vermutet. 

Auch  Cypern  besaß  früh  schon  eine  eigene 
Schrift,  nach  Deeke  hervorgegangen  aus  der 
hittitischen  Bilderschrift  (vgl.  Kolumne  3 
der  Taf.  203  und  dazu  Fig.  66,  S.  78). 

Den  schon  von  den  Aegyptern  eingeleiteten 


Uebergang  von  der  Silben-  zur  reinen  Laut- 
schrift haben  die  Phönikier  vollends  voll- 
zogen mit  der  Schaffung  eines  Alphabetes  von 
wahrscheinlich  22  Buchstaben,  deren  ältere, 
im  IX.  Jahrh.  fertige  Formen  hier  Kolumne  3, 
Taf.  202  bietet,  während  Kolumne  4 das  Si- 
donische  Alphabet  der  Zeit  um  500  v.  Chr., 
dieses  dem  karthagischen  aufs  engste  ver- 
wandt, und  Fig.  2 und  3,  Taf.  201  angewandte 
Proben  der  punischen  Schrift  nach  in  Kar- 
thago gefundenen  Inschriftsteinen  vorführen. 
Das  phönikische  Alphabet  ging  auch  zu  den 
übrigen  semitischen  Völkern  über  und  es  ent- 
standen bei  diesen  durch  mehr  oder  minder 
geringe  Abänderungen  das  aramäische  Al- 
phabet, wie  verschiedenaltrige  und  verschieden- 
örtliche Proben  hier  die  Kolumnen  5 — 12  der 
Tafel  202  veranschaulichen,  während  die  Kolum- 
nen 13 — 15  die  alt  hebräischen  Alphabete 
der  Zeit  von  700  v.  Chr.,  135  v.  Chr.  und  500 — 800 
n.  Chr.,  Kolumne  16 — 20  die  südsemitischen 
Alphabete  und  das  berberische,  alles  Ablei- 
tungen der  obigen  phönikischen,  geben.  Ange- 
wandte Beispiele  dieser  Schriftgattungen  bieten 
hier  Fig.  1 u.  2,  Taf.  180  und  Fig.  11,  Taf.  130. 

Aber  auch  das  griechische  Alphabet  geht 
auf  das  phönikische  zurück,  wobei  freilich  die 
Verschiedenartigkeit  der  griechischen  Vokali- 
sation  zu  genauerer  Bezeichnung  von  t und  n 
drängte,  wofür  man  das  vorhandene  Hauch- 
zeichen H setzte,  und  in  Ermangelung  eines 
besonderen  Buchstabens  dem  O zur  Bezeich- 
nung der  gedehnten  Aussprache  noch  zwei 
Striche  (i3)  anfügte.  Dabei  ist  bemerkenswert, 
daß,  wie  das  phönikische  Alphabet,  so  auch 
das  älteste  griechische  sich  von  rechts  nach 
links  schrieb.  Dieser  Schreibweise  folgte  später 
eine  abwechselnd  rechts-  und  linksläufige 
Schreibung  (bustrophedön),  wie  eine  der  älte- 
sten dieser  Art  Fig.  7,  Taf.  201  hier  im  Bilde 
zeigt.  Erst  später  folgte  die  durchweg  von 
links  nach  rechts  laufende  Schreibweise,  wie 
angewandte  Beispiele  hier  die  Büste  Fig.  262 
und  die  Münzen  Fig.  413,  414  und  Taf.  130, 
spätgriechisch-koptische  Beispiele  Taf.  4 und 
Textfig.  229 — 231,  endlich  verschiedene  alt- 
griechische Alphabete  die  Kolumnen  2—8, 
Tafel  203  vorführen  (dazu  vgl.  auch  die  Statuette 
Fig.  1,  Taf.  166  und  Tafeln  9,  30,  48,  163,  200, 
206,  269,  sowie  Textfig.  158  u.  479). 
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Schon  vor  Beendigung  dieser  Entwicklung 
hatten  aucli  die  Veneter,  Etrurer,  Latiner 
und  andere  italische  z.  T.  aber  auch  keltische 
Völker,  wie  die  Helvetier  und  Rätier  ihr 
Alphabet  den  Griechen  entlehnt  und  weiter- 
gebildet. Proben  dieser  gräco-italischen,  etru- 
rischen,  latinischen  etc.  Alphabete  bieten  hier  die 
Kolumnen  9 — 17,  Taf.  203;  etrurische  Beispiele 
Fig.  142,  570  und  Taf.  15;  römische  die  Tafeln 
24,  62,  72,  74,  114,  133—135,  197,  Fig.  198  etc. 

Von  den  Römern  übernahmen  auch  die 
Gallier  und  die  Briten  das  lateinische  Al- 
phabet, wobei  allerdings  beide  Völkerschaften, 
besonders  aber  die  den,  das  griechische  Alpha- 
bet pflegenden  Helvetiern  benachbarten  Gallier- 
stämme, sich  nach  Ausweis  der  Münzen  mit 
einem  Gemenge  griechischer  und  römischer 
Buchstaben  behalfen  (vgl.  Kolumne  17,  Taf.  203 
und  ein  typisches  Beispiel  unter  Fig.  19,  Taf.  132). 

Auch  die  germanischen  Runen  sind  ur- 
sprünglich dem  lateinischen  Alphabet  .entnom- 
men, müssen  sich  also  bei  einem  in  der  Nachbar- 
schaft der  Römer  seßhaften  Stamme  oder  bei 
mehreren  solchen  Stämmen  zuerst  entwickelt 
haben,  ehe  sie  bis  in  den  skandinavischen  Norden 
gelangten.  R.  Henning  („Die  deutschen  Runen- 
denkmäler“, Straßb.  1889)  scheidet  die  deutschen 
Runendenkmäler  in  eine  ältere  östliche, etwa  nord- 
wärts des  schwarzen  Meeres  entstandene,  und 
eine  jüngere  westliche  Gruppe.  Erstere,  welche 
er  zwischen  200  und  500  n.  Chr.  setzt,  umfaßt 
gotische,  burgundische  und  rugische,  letztere, 

P N t>  h K < X l>  : N + i h 

f u ])  a r k g w li  n i j 

Die  älteste  gemeingermanische 
„Die  Ru 

von  ca.  500 — 700  n.  Chr.  reichend,  fränkische, 
alemannische,  longobardische  und  sächsische  In- 
schriften. Die  Kenntnis  der  Runen  sei  den  Ost- 
germanen in  den  unruhigen  Zeiten  der  Völker- 
wanderung nahezu  verloren  gegangen,  worauf 
sie  in  der  westlichen  Gruppe  noch  einmal  auf- 
blühte. — Ein  Runenalphabet  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  gibt  es  nicht,  weil  die  Reihen- 
folge nicht  durch  A eröffnet  wird.  Man  spricht 
daher  von  der  „Runenreihe“  oder  nach  den 
sechs  ersten  Runen  vom  „Futhark“  (vgl.  die  oben 
abgedruckten  zwei  Runenreihen).  Mehrfach  hat 
man  diese  Runereihenn  auf  alten  Denkmälern 


vollständig  vorgefunden,  so  auf  einer  Völker- 
wanderungsfibel aus  dem  merovingischen  Grä- 
berfelde von  Charnay,  auf  einer  kurzen  Scrama- 
saxklingein  der  Themse,  auf  einem  1774  bei  Wad- 
stena  gefundenen  Goldschmuck  und  auf  dem 
Wandstein  einer  Grabkammer  bei  Kylfer  in  Got- 
land. Die  älteste  Runenreihe  bestand  aus  24  Ru- 
nen, welche  nachstehende  Reihenfolge  hatte: 
f.  u.  th.  a.  r.  k.  g.  w.  h.  n.  i.  j.  e. 
p.  r.  s.  t.  b.  e.  m.  1.  ng.  o.  d. 

fe,  Vieh  (Besitz), 
n ür,  Auerochse. 

^ thurs,  Riese. 

ji;  öss,  Mündung  eines  Flusses. 

R reidh,  Reiten,  Wagen, 
r kann,  Geschwulst. 

^ hagl,  Hagel. 

L naudh,  Not,  Zwang. 

I iss,  Eis. 

'I  är,  (Jahr?)  Ruder. 

^ söl,  Sonne. 

tyr,  Gott,  Schwert. 

^ björk,  Birke. 

R lögr,  Meer. 

4^  madhr,  Mensch. 

yr,  Eibenholzbogen. 

Die  nordische  Runenreilie. 

rY5  : 

p z s t b e m I ng  o d 

Runenreihe  (nach  L.  Wimmer, 
nschrift“). 

Die  ältesten  uns  erhaltenen  Runen  datieren 
aus  dem  III.  Jahrh.  nach  Chr.  U.  a.  gehört 
dahin  eine  im  Vimoor  gefundene  Rieinen- 
schnalle  mit  eingeschnittener  Runeninschrift 
und  der  Schwertscheidenstiefel  Fig.  7 und  7 a, 
Taf.  209. 

Wo  nicht  bloß  die  Runenreihe  gegeben  ist 
enthalten  die  Runeninschriften  meist  nur  kurze 
Namen  oder  magische  Formeln.  Auf  einem 
Goldring  von  Straarup  steht  Lepro,  auf  einer 
Spange  von  Himlingöie  Hariso,  beides  Frauen- 
namen, auf  dem  Goldhorn  von  Gallehus.  Ek 
Hlewazastir  Holtingar  horna  tawido,  d.  h. 
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IZusammengestellt  nach  C.  J.  Ball  (21  u.  23),  Decke  & Baumeister  (25—27,  29—36),  Forrer  (37)  und  Tat.  4.] 
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Schrift  — Scluilie  und  Sandalen. 


„Ich  Hlegestr  aus  Holt  (oder  Holtes  Sohn) 
machte  das  Horn.“  — Sehr  oft  gehen  die  äl- 
testen Runen  von  rechts  nach  links,  erst  später 
wird  links  nach  rechts  allgemein , oftmals 
kommt  auch  hier  wie  beim  Griechischen  eine 
Schriftfolge  in  beiden  Richtungen  vor,  d.  h 
von  rechts  nach  links,  dann  von  links  nach 
rechts  oder  umgekehrt.  Die  Buchstaben  sind 
meist  nicht  graviert  oder  gepunzt,  wie  z.  B. 
die  römischen,  sondern  eingeschnitten,  wie 
denn  der  gegen  Schluß  des  VI.  Jahrh.  nach 
Chr.  in  Poitiers  als  Bischof  lebende  Italiener 
Venantius  Fortunatus  in  einem  Briefe  an  einen 
Freund,  in  welchem  er  diesen  auffordert,  la- 
teinisch oder  in  einer  andern  Sprache  ihm  zu 
antworten , sagt , wenn  er  nicht  lateinisch 
schreiben  wolle,  so  könne  er  ja  z.  B.  „mit 
barbarischen  Runen“  schreiben,  auf  Holz- 
tafeln oder  auf  einen  glatten  Holzstab.  Bei- 
spiele von  Runen  bieten  hier  Fig.  14,  Taf.  265 
und  Fig.  12,  Taf.  268,  sowie  Fig.  101—103, 
Fig.  6,  7 u.  11,  Taf.  136  u.  Fig.  7 u.  7 a,  Taf.  209. 

Schuhanhänger,  siehe  den  Artikel  „Toten- 
schuhe“. 

Schuhe  und  Sandalen  dürften  bereits  zur 
Eiszeit  in  Hebung  gekommen  sein,  so  im 
Norden  zur  Steinzeit  in  Gestalt  von  Pelz- 
hüllen, welche  zum  Schutz  gegen  die  Kälte 
um  die  Füße  gelegt  wurden,  im  Süden  in 
Gestalt  von  Sandalen  aus  Holz,  Stroh  oder 
Leder,  wie  man  sie  u.  a.  schon  auf  der  neo- 
lithischen  Farbenreibplatte  Fig.  2 u.  2a,  Taf.  55 
in  den  Händen  des  hinter  dem  König  her- 
schreitenden Dieners  sieht  und  wie  dergleichen 
Sandalen  in  Aegypten  durch  alle  Epochen  in 
Originalen  gefunden  worden  sind.  Es  ist  eine 
den  Fußkonturen  angepaßte  Platte,  welche 
hinten  über  den  Fußrücken  mit  Riemen  aus 
Leder  oder  Stroh  befestigt  wurde,  während 
vorn  ein  zweiter  Riemen  zwischen  dem  großen 
und  dem  zweiten  Zehen  durchlaufend  mit  dem 
hinteren  Riemen  verbunden  wurde.  Derart  sind 
u.  a.  die  Sandalen  geformt,  wie  sie  die  er- 
wähnte Farbenreibplatte  und  die  nebenstehende 
Figur  des  Ramses  III  bietet.  Vergleicht  man 
aber  diese  und  die  übrigen  vorhandenen 
Bilder  und  Originale  miteinander,  so  wird  man 
die  Beobachtung  machen,  daß  wie  noch  heute 
so  schon  in  ägyptischer  und  auch  in  späterer 
Zeit  die  Formung  der  Sandale  gewissen 


Moden  folgt  und  immer  abwechselt  zwischen 
Spitzschuh  und  Breitschuh  oder,  um  mit 
späterzeitlichen  Begriffen  zu  reden,  zwischen 
„Schnabelschuh“  und  „Kuhmaulschuh“. 


Fig.  546.  Ramses  III  (XX.  Dynastie)  im  Königs- 
gewand und  mit  Schnabelsandalen. 

Letztere  sehen  wir  bei  Nar-Mer,  Taf.  55,  zur 
Neolithik  als  Mode,  erstem  bei  Ramses  111 
Fig.  546  zur  Zeit  der  XX.  Dynastie  herrschen. 
Dann  wird  der  Schuh  wieder  breit,  zur  Kaiser- 
zeit aber  von  neuem  ein  regelrechter  Schnabel- 
schuh, wie  das  Beispiel  einer  solchen  Schnabel- 
sandale hier  unter  Fig.  552  von  Achmim,  das  Bei- 
spiel einer  breiten  Sandale  Fig.  l,Taf.  204  bietet. 

Aus  der  einfachen  Sandale  hat  sich  allmäh- 
lich die  Kappensandale  entwickelt,  bei 
welcher  die  Sohle  an  der  Ferse  und  seibx'ärts 
Kappen  und  Lappen  als  Befestigungsmittel 
zum  erhöhten  Schutz  des  Fußes  erhalten  hat 
Es  ist  das  die  bei  den  Assyrern  (Taf.  16  und 
17),  dann  besonders  zur  spätem  römischen 
Republik-  und  Kaiserzeit  und  vornehmlici 
auch  bei  den  Soldaten  übliche  Sandalenfonm 
wie  hier  Figur  548,  550  und  551, 

Figur  14  und  15,  Taf.  204  und  Ta. 
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14. 


Römische  Fußbekleidungen  aus  Leder. 


Sandalen  von  der  Saalburg  bei  Homburg  (nach  Jacobi,  „Römerkastell  Saal- 
)•  - 12  u.  13.  S c h u h o r_n  a m e n t e aus  Leder,  von  ebendort.  - 14  u.  15.  L e g i o n a r - S .a  n d a 1 e n von  M a i n z in 
rom.-german.  Zentralmuseum  zu  Mainz  (nach  Lindenschmit).  ’ 
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Schuhe  und  Sandalen. 


Fig.  547  u.  548. 

Fig.  549—  553.  Römische  Ka 


i 

1 


Fig.  550  u.  551. 

nach  antiken  Bildwerken. 


Fig.  552.  Schnabelschuh  der  spätem  Kaiserzeit  aus  dem  Gräber 
fei  de  von  Achmim.  Die  braun  lederne  Sohie  graviert,  das  lederne  Schnur 
werk  rot  gefärbt  (Coli.  Forrer,  '|a). 


verschiedenartige  Beispiele  bieten.  Die  er- 
wähnten Kappen  sind  teils  zur  Erleichterung 
des  Schuhes,  teils  aus  sanitären  und  ornamen- 
talen Gründen  meist  durchbrochen  gearbeitet. 
Bei  den  Soldaten  ist  die  Sohle 
nicht  selten  durch  mehrfache  Reihen 
eingeschlagener  Eisennägel  ver- 
stärkt (vgl.  Fig.  11,  Taf.  204). 

Daneben  sind  besonders  im 
Orient,  aber  auch  bei  uns  gelegent- 
lich während  der  römischen  und 
byzantinischen  Aera  Pantoffeln 
in  der  Art  von  Fig.  553  u.  554  und 
Fig.  9,  Taf.  204  in  Uebung,  das 
Leder  oft  geritzt  oder  gepreßt, 
häufig  auch  durchbrochen  gear- 
beitet und  mit  rotem  oder  ver- 


goldetem Leder  unterlegt.  Be-  - 
sonders  im  Orient  war  diese  c 
letztere  Form  und  Zierweise  .■ 
beliebt,  wie  aus  den  zahlreich  ■ 
in  Achmim  gefundenen  Leder- 
pantoffeln aus  byzantinischer  - 
Zeit  hervorgeht. 

Der  regelrechte  Schuh 
scheint  im  Norden  seinen  Ur- 
sprung genommen  zu  haben 
und  wird  durch  die  in  Stein- 
zeitpfahlbauten gefundenen  Schuhleisten  schon 
für  die  Neolithik  bezeugt.  Er  ist  hervor- 
gegangen  aus  der  den  Fuß  völlig  umkleiden- 
den Pelz-  bezw.  Lederhülle,  die  man  über; 
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Fig.  554.  Gravierter  byzantinischer  Pantoffel  aus  rot- 
gefärbtem Leder,  aus  dem  Oräberfelde  von  Achmim. 


dem  Fußrücken  durch  Riemen  zusammengebun- 
den hat.  Daraus  sind  die  Lederschuhe  ent- 
standen, wie  sie  hier  aus  römischer  Zeit  Fig.  2 
u.  3,  Taf.  204  von  der  Saalburg,  aus  früh- 
byzantinischer Zeit  der  Schuh  Fig.  555  von 
Achmim  und  aus  der  Völkerwanderungszeit 
der  Schuh  von  Oberflacht  Fig.  9 u.  9 a,  Taf.  151 
bieten.  Durch  Verlängerung  des  Oberleders 
sind  dann  Stiefelschuhe  entstanden,  wie 
sie  u.  a.  hier  Fig.  158,  Seite  184,  Taf.  100  und 
Fig.  3,  Taf.  101,  Taf.  48  etc.  zeigen.  Daneben 
erscheinen  schon  früh,  besonders  im  Orient, 


Fig.  555.  Gravierter  Lederschuh  der  späteren 
Kaiserzeit,  von  Achmim. 


i denn  in  Rom  galten  sie  als  barbarisch,  regel- 
: rechte  Stiefel,  wie  ein  Beispiel  Fig.  276, 

S.  374  bietet  und  Originale  ähnlicher  Form 
• sich  in  Achmim  mehrfach  gefunden  haben  und 
1 auch  abgebildet  sind  bei  Frauberger,  „Antike 
f und  frühmittelalterliche  Fußbekleidungen  von 

- Achmim-Panopolis“  (Düsseldorf,  1896).  lieber 
‘ den  „Totenschuh“  s.  d. 

Schuhleisten  treten  bereits  in  Pfahlbauten 
I der  Steinzeit  auf.  So  wurde  einer  zu  Roben- 
I hausen,  ein  anderer  im  Baldeggersee  ge- 
n fanden  (vgl.  Pfahlbautenberichte  VI,  Fig.  6, 
I Taf.  II,  dazu  pag.  249,  und  Ber.  VIII,  pag.  23). 

- Sie  sind  in  Holz  in  der  Form  und  Größe  des 
I'  menschlichen  Fußes  geschnitzt.  — Aehnliche, 
\ sorgfältiger  bearbeitete,  hat  man  neben  kerb- 

ii  schnittverzierten  regelrechten  Totenschuhen  in 
f-  den  Alemannengräbern  von  Oberflacht  (Fig.  11, 
•i  Taf.  151)  und  genau  gleiche  auch  in  früh- 


und  spätägyptischen  Gräbern  gefun- 
u.  a auch  in  Achmirh,  ob 
als  Zeichen , daß  der  Bestattete 
ein  Schuhmacher  war  oder  ob 
als  „Totenschuh“  (s.  d.)  bleibt  frag- 
lich. 

Schuhleistenbeüe  sind  eine  be- 
sondere Art  neolithischer  Stein- 
beile, die  zusammen  mit  den  frühen 
durchbohrten  Steinhämmern  Fig.  248 
und  mit  Bogenbandkeramik  sich  fin- 
den und  sich  durch  schuhleistenartige  Form  zu 
erkennen  geben  (vgl.  Fig.  5,  Taf,  20). 

Ersichtlich  wurden  sie  nicht  mit  senkrechter, 
sondern  mit  wagrecht  stehender  Schneide  ge- 
schäftet, so  daß  das  Gerät  weniger  als  Beil, 
denn  als  Hacke  brauchbar  war  und  auch  sicher 
hauptsächlich  dem  letzteren  Zwecke  diente, 
(vgl.  Fig.  4,  Taf.  20).  Jedenfalls  aber  war  es 
das  Geräte,  mit  welchem  der  urzeitliche 
Hack-  und  Ackerbau  betrieben  worden  ist. 
Damit  deckt  sich,  daß  diese  Beile  im  großen 
ganzen  speziell  der  europäischen  Lößzone 
eigen  sind,  d.  h.  einer  Bevölkerung,  die  sich 
überall  durch  Ackerbauerfarmen  zu  erkennen 
gibt.  — Zur  spätem  Steinzeit  verliert  sich 
diese  Beilart  und  treten  an  ihre  Stelle  als 
Ackerbaugerät  die  Feldhacken  aus  Hirschhorn. 

Schuppenpanzer.  Die  ältesten  Schuppen- 
panzer mögen  einen  Schuppenbelag  von  Horn 
getragen  haben.  Bronzeschuppen  treten  zu- 
erst in  Aegypten  auf,  von  wo  Prisse- 
d’Avesnes  ein  Panzerhemd  aus  Bronzeschuppen 
abbildet,  deren  jede  2 cm  Breite  und  3V2  cm 
Höhe  besitzt  und  davon  eine  eine  Hiero- 
glyphe trägt,  nach  welcher  das  Rüststück  in 
die  XVIII.  Dynastie,  also  um  1500 — 1400 
vor  Chr.  zu  datieren  ist. 

In  der  Folgezeit  erscheinen  vielfach  auf  den 
Kriegerbildern  der  Assyrer  Gewänder,  welche 
mit  Ausnahme  der  Arme  den  ganzen  Körper 
umhüllen  und  allem  Anschein  nach  aus  Lein- 
wand oder  Leder  bestanden  und  mit  Schuppen 
aus  Eisenblech  reihenförmig  benäht  waren  (vgl. 
Fig.  1,  Taf.  205,  dazu  auch  Fig.  2 u.  3,  Taf.  27). 

Auf  den  klassischen  Denkmälern  ist  der 
Schuppenpanzer  besonders  häufig  ein  Rüst- 
stück der  Amazonen  und  barbarischen  Völker- 
schaften, wie  der  Skythen  etc.,  wo  oft  der 
ganze  Körper  des  Kriegers,  bald  aber  auch 
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Streng  stilisierte  rotfigurige  Schale  des  Sosias,  I.  Hälfte  des  V.  Jahrh.  v.  Chr. 

(Die  sogenannte  „Sosias-Schale“  im  Kgl.  Museum  zu  Berlin.) 

Achill  verbindet  dem  Patroklos  eine  Pfeilschußwunde.  „AXIAEVS“  tragt  S c h u p p e n h e 1 ni  und  S c 1,  u p p e n p a n z e.r 
-IIATPOKAOS“  auch  geschuppte  S c h u 1 1 e r bä  n d e r.  Beachtenswert  das  exakte  Bild  des  gefiederten  Pfeiles.’ 


Hör  rer,  Reallexikon. 
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Schlippenpanzer  — Schwein. 


nur  dessen  Oberkörper,  gelegentlich  sogar  auch 
die  Pferde  durch  Schuppenpanzerung  geschützt 
erscheinen  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  205  und  Tal  206). 
Eine  größere  Anzahl  Panzerschuppen  aus  Eisen 
fand  sich  auf  La  T^ne  (vgl.  Fig.  1,  Tal  181 
und  Forrer,  „Panzerschuppen  von  La  Töne“, 
Antiqua  1891).  Sie  haben  die  Form  eines  ab- 
gerundeten Dreieckes  mit  einer  oberen  Zunge, 
an  welcher  die  Schuppe  auf  die  Unterlage  an- 
genäht wurde  und  variieren  in  ihrer  Stärke 
zwischen  '/a  und  1 mm,  bei  ca.  4^2  cm  Breite 
und  ca.  5 cm  Höhe. 

Aus  römischer  Zeit  sind  sowohl  bronzene 
wie  eiserne  Panzerschuppen  von  Schuppen- 
panzern (lorica  squamata  oder  lorica  plumata) 
mehrfach  erhalten,  z.  T.  in  Verbindung  mit 
Ringpanzerung  gebräuchlich  gewesen,  wie 
Fig.  4,  Tal  181  ein  Beleg  bietet.  Die  Museen 
von  Berlin  und  Zürich  besitzen  ziegelförmige 
Bronzeschuppen  von  3 cm  Höhe  und  2 cm 
Breite,  welche  mit  kleinen  Bronzehaften  zu- 
sammengehängt sind  (vgl.  Fig.  2 u.  3,  Tal  181, 
dazu  Fig.  3,  Tal  228). 

Besonders  viele  eiserne  wie  bronzene  Panzer- 
schuppen fanden  sich  im  römischen  Lager  zu 
Carnuntum.  Sie  haben  alle  Ziegelform,  vari- 
ieren aber  sowohl  in  Gestalt  wie  Größe  und 
ebenso  auch  in  der  Art  ihrer  Drahtbefesti- 
gung. Sie  zeigen  auf  der  Rückseite  Abdrücke 
einer  groben  Leinenstoffunterlage,  welche  teil- 
weise sogar  mit  Stroh  gefüttert  gewesen  zu 
sein  scheint  (vgl.  den  Bericht  des  Vereins 
Carnuntum  in  Wien  für  das  Jahr  1899). 

Schüsselsteine,  siehe  d.  Art.  „Schalensteine“. 

Schussenried,  im  württembergischen  Donau- 
kreis, woselbst  zwei  hervorragende  Ansiede- 
lungen der  Steinzeit  entdeckt  worden  sind, 
die  eine  aus  spätpaläolithischer,  die 
andere  aus  neolithischer  Zeit.  Die  erstere 
gehört  der  Schlußzeit  des  Diluviums,  der  Zeit 
nach  der  letzten  Eiszeit  an  und  lieferte  unter 
einer  Schicht  diluvialen  Kalktuffes  in  einem 
Bette  nordischer  Moose  neben  Feuerstein- 
geräten, Nadeln  und  Ahlen  aus  Knochen, 
Renntiergeweihstangen  mit  Einkerbungen,  Rö- 
tel zur  Körperbemalung,  geschwärzten  Herd- 
platten u.  s.  w.  eine  rein  arktische  Fauna, 
Renntier,  Gold-  und  Eisfuchs,  Singschwan, 
Bär,  Wolf  u.  s.  w.,  sowie  lappländische  und 
grönländische  Moose. 


Die  neolithische  Ansiedelung  von  Schus- 
senried fand  sich  im  dortigen  Steinhäuserried 
in  Form  einer  ausgedehnten  und  von  Ober- 
förster Frank  sorgfältig  untersuchten  Pfahl- 
baute der  Steinzeit,  welche  eine  besondere, 
von  der  Schweizer  und  Bodensee-Pfahlbau- 
keramik verschiedene  Ornamentation  zeigt 
(vgl.  Fig.  39,  Taf.  149). 

Literatur.  O.  Fraas,  „Die  neuesten  Funde 
an  der  Schussenquelle“  („Württ.  naturw.  Jahres- 
hefte“, 1867,  I und  „Archiv  f.  Anthropologie“ 
1867,  III,  p.  29).  Frank,  „Die  Pfahlbaustation 
Schussenried“  (Lindau,  1877). 

Schwalbenschwanz  (auch  Zinke  genannt), 
ist  ein  der  Schreiner-  wie  der  Bautechnik  ge- 
meinsames Bindeglied  bei  der  Zusammen- 
fügung von  Holzteilen  wie  von  Mauersteinen,  . 
bestehend  im  Ineinanderfügen  trapezartig  ge-  • 
schnittener  Vorsprünge  in  entsprech-  h 
ende  Ausschnitte,  entweder  von  Brett  — S — 
an  Brett  oder  derart,  daß  man  zwei  Steine 
durch  einen  doppelten  Schwalbenschwanz  in 

Holz  oder  Eisen  p ^ — \ verband  (dazu  vgl. 

die  Schwalben-  L schwänze  Fig.  465  : 

bis  467).  Diese  Technik  ist  nicht  nur  Vitruv  . 

! bekannt,  sie  findet  sich  auch  an  etrurischen  ■ 

I 

I Mauern  und  an  einem  frühen  Tempel  Agri- 
i gents,  ebenso  an  der  keltischen  Heidenmauer 
des  Odilienberges  (s.  d.)  und  sogar  in  Aegypten 
schon  im  XVI.  Jahrh.  vor  Chr.,  wie  der  Obe- 
lisk von  Luxor-Theben  beweist. 

Schwan.  Der  Schwan  tritt  in  der  Form  des  > 
sogen.  Singschwanes  in  paläolithischen  Höhlen  • 
auf,  so  u.  a.  neben  Mammut  und  Höhlenbär 
im  Hohlefels  (s.  d.)  und  auch  in  Schüssen-  i 
ried  (s.  d.). 

In  klassischer  Zeit  war  der  Schwan  dem 
Apollon  geweiht.  Er  erscheint  auf  den 
Münzen  von  Klazomenae  und  besonders  oft 
dargestellt  als  Zeus-Schwan,  die  Leda  lieb-  n 


kosend  (vgl.  Fig.  371). 

Schwanenhalsnadeln,  siehe  den  Art.  „Ge- 
kröpfte Nadeln“. 

Schwarztongefäße,  siehe  die  Art.  „Bucchero- 
keramik“  und  „Terra  nigra“. 

Schwefelkies  fand  sich  mehrfach  in  Pfahl- 
bauten und  anderen  vorgeschichtlichen  An- 
siedelungen und  ist  vermutlich  bei  der  Feuer- 
erzeugung gebraucht  worden. 

Schwein.  Das  Hausschwein  war  in  Aegypten, 
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Schwein  — Schweizersbild. 
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wie  in  Mykenä  und  in  den  Pfahlbauten 
der  Poebene  und  der  Schweiz  bekannt.  Es 
ist  das  sogen.  Torfschwein,  das  nach  neuerer 
Ansicht  aus  einer  Domestikation  des  europä- 
ischen Wildschweines  hervorgegangen  ist 
(vgl.  A.  Nehring,  „lieber  das  sogen.  Torf- 
schwein“, Zeitschrift  für  Ethnologie,  1887). 

Beide  Formen,  d.  h.  Wild-,  wie  Haus- 
schwein, dienen  von  der  Neolithik  an  durch 
alle  Epochen  als  Speisemittel,  wie  dies  die 
Knochenreste  in  den  Pfahlbauten  und  die- 
jenigen in  Gräbern  der  Metallzeit  belegen. 
Auf  römischen  Münzen  Vespasians  ist  das 
Schwein  mehrfach  auf  für  Judäa  geprägten 
Kupfermünzen  zum  Spott  auf  die  Juden  ab- 
gebildet. (Vgl.  auch  den  Art.  „Eberfiguren“). 

Schweißtücher,  siehe  den  Art  „Mappa“. 

Schweizersbild,  bei  Schaffhausen,  ein  hoch- 
aufragender  Felsen,  abris  sous  röche,  unter  des- 
sen Windschutz  sich  der  prähistorische  Mensch 
zu  verschiedenen  Zeiten  niedergelassen  hat 
(Fig.  3,  Taf.  98).  Diese  von  Dr.  J.  Nüesch  mit 
größter  Sorgfalt  aufgedeckte  Fundstelle  zeigt 
sechs  übereinander  liegende  Schichten,  welche 
mehr  als  60000  Feuerstein-  und  Knochen- 
reste enthielten  und  von  der  letzten  großen 
Vergletscherung  der  Alpen  bis  in  die  Neo- 
lithik hinabreichen.  Die  erwähnten  sechs 
Schichten  verrieten  in  ihren  Knochenresten 
zuunterst  eine  Tündern-,  dann  eine  Step- 
pen-, hierauf  eine  Weide-,  dann  eine  Wal d- 
und  schließlich  eine  Haustierfauna.  Die 
sechste,  d.  h.  unterste  Schicht  enthielt  runde 
Kiesel,  sogenannten  Moränenschotter  in  abge- 
rundeter Form  und  keinerlei  menschliche  Kul- 
turreste. Die  fünfte  Schicht  barg  Reste  von 
Nagetieren,  vom  Halsbandlemming,  von  der 
sibirischen  Zwiebelmaus  und  vom  Schnee- 
huhn, und  war  ebenfalls  noch  ohne  Kultur- 
reste. In  der  vierten  Schicht,  welche  Nüesch 
die  „gelbe“  Kulturschicht  nannte,  weil  in  dieser 
alle  Knochen  von  gelber  Farbe  sind,  fanden 
sich  zahlreiche  Reste  vom  Renntier,  vom 
Alpenhasen,  vom  Wildpferd,  vom  Wildesel  etc., 
damit  vermengt  große  Mengen  kleiner  Feuer- 
steinmesser und  Nuclei,aufgeschlagene  Knochen 
und  zerschlagene  Renngeweihstücke,  Pfeil- 
spitzen, Nähnadeln  und  andere  Knochengeräte 
des  Magdal^nien  und  auch  mehrere  Gravie- 
rungen auf  Schiefer  etc.,  darunter  eine  mit 


einem  Wildesel.  Die  dritte  Schicht  enthielt 
wieder  keinerlei  Kultureinschlüsse,  dagegen 
einzelne  Schnecken  einer  noch  jetzt  in  der 
Gegend  vorkommenden  Art,  Nagezähne  vom 
Siebenschläfer,  Knochen  vom  Alpenhasen  etc.; 
es  ist  die  Schicht,  welche  die  zwischen  Pal- 
äolithik  und  Neolithik  liegende  Transneolithik 
repräsentiert.  Nach  Nüesch  bezeugt  nur  ein 
zerschlagener  Knochen  vom  Alpenhasen  die 
spärliche  Anwesenheit  des  Menschen  während 
des  ganzen  langen  Zeitraumes.  Die  zweite 
Schicht  nennt  Nüesch  die ,, graue“  Kulturschicht, 
weil  die  darin  gefundenen  Knochen  durchweg 
graue  Farbe  zeigen.  Sie  enthielt  Knochen 
vom  Edelhirsch,  vom  Urochs,  von  der  Wild- 
katze u.  s.  w.,  daneben  Feuersteinmesser,  be- 
arbeitete Hirschgeweihstücke,  Haselnüsse,  auf- 
geschlagene Knochen  und  neolithische  Topf- 
scherben, außerdem  mehrere  Gräber  der  Neo- 
lithiker  jener  Gegend,  mit  27  Individuen,  dar- 
unter die  Skelette  einiger  Pygmäen.  Lieber 
dieser  Schicht  der  jüngeren  Steinzeit  lag  die 
erste  oder  oberste  Schicht  mit  Humus,  ent- 
haltend modernesTöpfergeschirr,  einzelne  Eisen- 
fragmente, Knochen  von  Reh,  Wildkatze  etc. 

Inmitten  des  Fundplatzes  entdeckte  Nüesch 
die  Feuersteinwerkstätte  der  Renntierjäger  der 
vierten  Schicht,  mit  Sitzstein,  Amboß,  Schlag- 
steinen und  Feuersteinknollen,  sowie  einer 
großen  Anzahl  von  Silexabfällen,  welche  den 
Amboß  fast  völlig  einhüllten,  unweit  davon 
den  Feuerherd  derselben  Bewohner  (vgl.  Fig.  3, 
Taf.  98).  Aus  der  Mächtigkeit  der  Schichten 
berechnete  Nüesch,  unter  Zugrundlegung  von 
4000  Jahren  für  die  Bronze-,  Eisen-  und  Neu- 
zeit und  von  4000  Jahren  für  die  Neolithik,  die 
Zwischenzeit  zwischen  der  ältern  und  jün- 
geren Steinzeit,  d h.,.  bis  die  Steppenfauna 
verschwunden  und  der  eindringenden  Wald- 
fauna Platz  gemacht,  auf  ca.  8— 12000  Jahre, 
die  Dauer  der  paläolithischen  Tündern-  und 
Steppenfauna  am  Schweizersbild  auf  ca.  8000 
Jahre,  so  daß  nach  Nüesch  das  Magdalenlen 
von  Schweizersbild  zwischen  ca.  14  000  resp. 
18000  und  22000  bezw.  26000  vor  Chr.  zu 
datieren  wäre. 

Das  Schweizersbild  fällt  an  das  Ende  der 
Renntierzeit  und  ist  postglacial. 

Literatur:  Jakob  Nüesch,  „Das  Schwei- 
zersbild, eine  Niederlassung  aus  paläolithi- 
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scher  und  neolithischer  Zeit“  (Zürich,  1896, 
2.  Auflage  1902). 

Schwertbarren  heißen  eiserne  Fundstücke 
in  der  Art  von  Fig.  1,  Taf.  209,  wie  sie  u.  a. 
mehrfach  auf  La  Töne,  dann  auch  zu  Zürich 
in  der  Limmat  als  zusammengerostetes  Bündel 
gefunden  worden  sind.  Man  ist  geneigt,  sie 
als  angefangene  Schwerter  zu  betrachten,  d.  h. 
als  Barren,  welche  in  dieser  Form  in  den 
Handel  gebracht  wurden,  um  dann  an  Ort 
und  Stelle  erst  die  fertige  Schwertform  zu 
erhalten.  Sie  gehören  der  Tönezeit  an  und 
scheinen  auf  bestimmte  Gewichte  abgewogen 
gewesen  zu  sein. 

Schwerter  und  Schwertscheiden  im  eigent- 
lichen Sinne  sind  erst  eine  Errungenschaft  der 
Metallzeit.  Als  Vorläufer  gehen  ihnen  die 
langen  Stein-  und  Knochendolche  der  Paläo- 
lithik  und  Neolithik  voraus,  die  zur  Kupfer- 
zeit in  Kupfer  nachgebildet  und  hier  wesent- 
lich verlängert  werden,  zu  eigentlichen  Kurz- 
schwertern sich  entwickeln,  wie  sie  besonders 
aus  Cypern  mehrfach  bekannt  geworden.  Es 
sind  gerade  zweischneidige  Klingen  mit  einer 
starken,  am  Ende  umgebogenen  Griffangel, 
die  einst  einen  Holz-  oder  Horngriff  trug 
(vgl.  Fig.  17,  Taf.  110  und  Fig.  1,  Taf.  207). 
Daneben  treten  zur  Kupferzeit  zum  Kurz- 
schwert verlängerte  Kupferdolche  mit  Nieten- 
befestigung, wie  sie  das  Exemplar  Fig.  354 
in  Kupfer  zeigt,  Fig.  43,  Taf.  63  eine  früh- 
bronzezeitliche Nachbildung  dieser  Form  in 
Bronze  und  Fig.  1,  Taf.  75  die  Gußform  für 
ein  gleich  frühes  Bronzeschwert  darstellt. 
Nur  wenig  jünger  sind  die  mykeni sehen 
Bronzeschwerter,  bei  welchen  für  den  Griff 
ähnlich  den  Randäxten  eine  Bahn  mit  seitlich 
vortretenden  Rändern  geschaffen  und  der  Griff- 
belag durch  Nieten  festgehalten  wird  (so  bei 
Fig.  2,  Taf.  207,  Fig.  1 u.  2,  Taf.  143  u.  Fig.  1, 
Taf.  290).  Durchaus  verwandt  sind  die  Bronze- 
schwerter der  mittleren  europäischen  Bronzezeit 
(Fig.  38,  Taf.  32  u.  Fig.  3,  Taf.  207),  die  in  der 
Folge  auch  vollgegossenen  Griff  und  palmblatt- 
förmig verbreiterte  und  schwerere  Klinge  er- 
halten, welche  ersichtlich  immer  mehr  die  Waffe 
von  einer  anfänglich  bloßen  Stoßwaffe  zu  einer 
für  Stoß  wie  auch  Hieb  gleich  geigneten  Waffe 
umformte  (vgl.  Fig.  25,  26  u.  28,  Taf.  32, 
Fig  4.  u.  5,  Taf.  207  und  Fig.  3,  Taf.  290). 


Zur  späteren  Bronze-  und  ersten  Hall- 
stattzeit erhält  der  Schwertgriff  einen  immer 
stärker  ausladenden  Knaufabschluß,  die  Klinge 
am  Griff  einen  besonderen  Absatz  für  den 
Griffbelag  und  die  Spitze  wird  stumpf  oder 
schließt  häufig  stumpfwinkelig  A ab:  Das 
anfangs  vornehmlich  nur  als  Stoßwaffe  die- 
nende Schwert  hat  sich  allmählich  zur  Stoß- 
und  Hiebwaffe,  schließlich  immer  mehr  zur 
reinen  Hiebwaffe  herausgebildet.  (Vgl.  Fig.  1, 
Taf.  33,  Fig.  63,  Taf.  63  und  Fig.  1 und  2, 
Taf.  81,  sowie  Fig.  6 u.  9,  10,  Taf.  207). 

Vielfach  hat  man  auf  die  Ornamentation 
des  Schwertgriffes  besondere  Sorgfalt  ver- 
wendet und  neben  Gravierungen  der  mannig- 
fachsten Art  auch  Inkrustation  mit  farbigem 
Harz,  mit  Bernstein  etc.  und  Belag  mit  Elfenbein 
und  Goldblech  angewendet  (vgl.  u.  a.  Fig.  1, 
Taf.  141  und  Fig.  1,  Taf.  290).  In  der  Ueber- 
gangsperiode  von  der  Bronze-  zur  Eisenzeit 
wird  das  obere  Ende  des  Schwertgriffes  seit- 
lich verbreitert,  wie  das  hier  Fig.  1,  Taf.  33, 
Fig.  6,  Taf.  207  und  Fig.  2,  Taf.  290  andeuten; 
dann  werden  die  beiden  Enden  noch  stärker 
ausgezogen  und  schließlich  wie  Fig.  7,  Taf.  207 
und  Fig.  4,  Taf.  290  spiralig  zusammengerollt 
oder  wie  Fig.  5,  Taf.  81,  Fig.  77,  Taf.  63  und 
Fig.  5,  T af . 290  gestreckt ; oder  man  ersetzt  diesen 
„Antennenknauf“  durch  einen  mächtigen 
„Pilzknauf“  aus  Bronze  oder  Elfenbein,  wie 
ihn  Fig.  1 und  3,  Taf.  81  und  Fig.  11,  Taf.  207 
tragen.  Das  ist  die  Zeit,  wo  die  Bronzeklinge 
immer  mehr  der  Eisenklinge  weicht;  so  bestehen 
Fig.  1 und  2,  Taf.  81  noch  aus  Bronze,  Fig.  3, 
Taf.  81  von  ebendort  bereits  aus  Eisen.  Es  ist 
auch  die  Zeit,  wo  innerhalb  des  Schwertes  eine 
gewisse  Spaltung  eintritt,  der  Süden,  Assyrien, 
Griechenland,  Italien  und  Spanien  das  Kurz- 
schwert (gladius  hispaniensis)  (Taf.  16u.  17, 
30,  100,  205,  Fig.  7,  Taf.  207,  Textfig.  158,  403, 
479  und  540),  Mittel-  und  Nordeuropa  in  der 
Folgezeit  das  Langschwert  vorziehen.  Diese 
Spatha  nimmt  nun  während  der  Tönezeit 
eine  neue  Richtung  der  Entwicklung.  Die 
Klinge  wird  während  der  frühen  Töne  zeit 
wieder  spitzer,  d.  h.  auch  als  Stoßwaffe  ge- 
bräuchlich, wie  das  hier  Fig.  12,  Taf.  207 
und  Fig.  2,  Taf.  208  andeuten,  und  wie  dazu 
schon  das  Hallstätter  Bronzeschwert  Fig.  la, 
Taf.  208  den  Anflug  zeigt.  Dann  wird  zur 
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mittleren  Tönezeit  die  Klinge  vorn  wieder 
etwas  verbreitert  (Fig.  86,  Taf.  63),  wobei 
man  den  als  Schwertstiefel  dienenden  Metall- 
saum der  Scheide  sich  eng  an  die  Konturen 
der  Spitze  anschmiegen  läßt  (Fig.  14,  Taf.  207). 
Zur  spätem  T^nezeit  tritt  abermals  das  Be- 
streben hervor,  das  Schwert  mehr  nur  als 
Schlagwaffe  zu  gebrauchen,  was  sich  in  der 
fast  geradlinigen  Abstumpfung  der  Klingen- 
spitze äußert  und  auch  an  der  Scheide  Figur 
15,  Taf.  207  zum  Ausdruck  kommt;  dabei  ist 
der  obere  Abschluß  der  Scheidenmündung 
gleichfalls  geradlinig  geworden,  so  wie  ihn 
auch  der  römische  Gladius  Fig.  2,  Taf.  209 
und  ebenso  die  spätem  germanischen  Klingen 
wie  Fig.  5,  Taf.  208  und  Fig.  3,  Taf.  209  zeigen. 
Es  ist  das  gallische  Schwert  aus  der  Zeit 
Cäsars,  wie  es  bei  Alesia  und  bei  Port  in 
typischen  Exemplaren  gefunden  worden  ist. 

Dieser  Spatha  der  gallischen  und  germa- 
nischen Reitervölker  steht  bei  den  Römern 
der  kurze  Gladius  gegenüber,  eine  Hieb-  und 
Stoßwaffe  zugleich,  hervorgegangen  aus  dem 
Kurzschwert  der  Hallstattzeit,  mit  langer  Griff- 
angel, auf  welche  ein  Griff  aus  Holz,  Bein  oder 
Elfenbein  gesetzt  wurde,  der  zumeist  in  einen 
großen  Knopf  abschließt  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  209, 
dazu  Fig.  5,  Taf.  208,  Fig.  6,  Taf.  209  u.  Textfig. 
204  und  Fig.  7,  Taf.  290).  Während  aber  im 
gallischen  Krieg  der  Gladius  siegt,  zieht  zur 
Kaiserzeit  auch  in  der  römischen  Bewaffnung  die 
gallische  Spatha  immer  weitere  Kreise,  bis  diese 
zur  Völkerwanderungszeit  als  die  germa- 
nische Spatha  Fig.  181,  Taf.  63  auch  effektiv 
über  den  römischen  Gladius  triumphiert. 

Jene  germanische  Spatha  hat  sich  aus  dem 
Mittel-T^neschwert  entwickelt  und  ist  von 
diesem  nur  durch  die  breitere  Klinge,  den 
geradlinigen  Griffabschluß  und  die  an  die 
Stelle  der  Mittelrippe  getretene  flache  Rippen- 
rinne  unterschieden  (vgl.  Fig.  181,  Taf.  63  und 
Big.  3,  Taf.  209).  Bald  treten,  in  Anlehnung  an 
einzelne  römische  und  Tfenevorläufer,  unterhalb 
des  Griffes  eine  ovale  (im  Mittelalter  zur  Parier- 
stange sich  entwickelnde)  Eisenplatte,  oberhalb 
des  Griffes  eine  zweite  Eisenplatte  mit  kleinem 
pilzförmigem  Eisenknauf  (die  Vorläufer  des 
Knaufes  des  Karolingerschwertes)  hinzu,  wäh- 
rend die  Scheide  geradlinig  abschließende  Ort- 
bänder und  Schwertstiefel  erhält  (vgl.  Fig.  8, 


Taf.  290).  Zugleich  macht  sich  während  der 
Völkerwanderungszeit  neben  dem  Schwert  (der 
Waffe  der  Freien)  derScramasax  breit  (s.  d.), 
den  der  Freie  neben  dem  Schwert,  der  Unfreie 
ohne  dieses  führt. 

Die  ältesten  Dolch-  und  Schwertschei- 
den bestehen  in  Fassungen  aus  zusammen- 
genähtem Leder,  das  man  gelegentlich  durch 
Einlage  von  Holzplatten  versteift  und  ver- 
stärkt hat  (vergl.  Fig.  1 , Taf.  208).  Erst  zu 
Beginn  der  Eisenzeit,  als  mit  dem  Eisen  auch 
die  Bronzetreibarbeit  und  eine  vielfältige  Ver- 
wendung getriebenen  Bronzebleches  aufkommt, 
stellen  sich  auch  ganz  metallene  Schwert-  und 
Dolchscheiden  ein.  Sie  bestehen  zumeist  aus 
zwei  Blechbändern,  die  Oberseite  oft  mit 
Gravier-  oder  Treibornamenten  verziert,  beide 
an  der  Mündung  durch  ein  Mündungsband, 
unten  durch  den  Schwertstiefel  zusammen- 
gehalten. Letzterer  versah  zugleich  den  dop- 
pelten Zweck,  die  Spitze  des  Schwertes  und 
das  der  Beschädigung  am  meisten  ausgesetzte 
Scheidenende  zu  schützen  und  findet  sich  da- 
her gelegentlich  auch  an  Holz-  oder  Leder- 
scheiden in  Metall  angebracht.  Die  ältesten 
Schwertstiefel  dieser  Art  sind  flache  Bronze- 
hülsen , die  in  einen  Knopf  endigen  (Fig.  8, 
Taf.  207  u.  Fig.  1,  Taf.  208);  später  wird  dieser 
Knopf  stark  vergrößert  und  besonders  auch  ver- 
breitert, ja  artet  zur  Hallstattzeit  in  ganz  extra- 
vagante Größen  und  Formen  aus.  Gerade  dieser 
Schwertstiefel  bietet  für  die  Datierung  der 
Schwerter  ein  charakteristisches  Merkmal  (vgl. 
Fig.  10a,  Taf.  236,  Fig.  8, 10  u.  12—15,  Taf.  207, 
Fig.  1—5,  Taf.  208  und  Fig.  5—7,  Taf.  209). 
Neben  ihm  gilt  gleiches  für  die  obere  Ab- 
schlußlinie der  Scheide,  die  zur  Hallstattzeit 
geradlinig  oder  leicht  geschweift  konturiert 
ist  (Fig.  2,  Taf.  208),  zur  Tenezeit  sich  nach 
oben  hochausladend  ausschweift  (Fig.  3 u.  4, 
Taf.  208,  Fig.  12  u.  14,  Taf.  207)  und  zur 
späten  Tfenezeit  wieder  geradlinig  wie  die 
römischen  Gladien  und  Dolche  abbricht  (vergl. 
Fig.  15,  Taf.  207,  Fig  5,  Taf.  208  und  Fig.  6, 
Taf.  209).  — Die  älteren  Schwertscheiden  der 
vorrömischen  Zeit  wurden  an  Lederriemen  vor 
der  Brust  getragen  (vgl.  Fig.  158  u.  Taf.  205) 
oder  von  Knappen  hinter  dem  Herrn  auf  der 
Schulter  nachgetragen  (vgl.  Taf.  48).  Zur  Tene- 
zeit erscheinen  Schwertketten,  mit  denen  der 
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Tafel  207. 


Schwerter  der  Kupfer-,  Bronze-  und  Eisenzeit. 

(Bilderklärung  vergleiche  den  Artikel  .Schwerter*.) 
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Schwerter  und  Schwertscheiden  der  Bronze-  und  Eisenzeit. 

(Bilderklärung  vergleiche  den  Artikel  „Schwerter“.) 
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Tafel  209. 


Schwerter  und  Schwertstiefel  etc.  der  Eisenzeit. 

(Bilderklärung  vergleiche  den  Artikel  »Schwerter".) 
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Krieger  sich  Schwert  und  Schwertscheide  um- 
giirtete,  ein  Befestigungsmittel,  das  in  römi- 
scher Zeit  und  während  der  Völkerwande- 
rung wieder  dem  Lederriemen  weicht  (vgl. 
die  Fig.  2,  Taf.  74  u.  Fig.  122,  Taf.  63). 

Literatur:  Julius  Naue,  „Die  vorrömi- 
schen Schwerter“  (München,  1903).  R.  Forrer, 
„Die  Schwerter  und  Dolche  in  ihrer  Formen- 
entwicklung“ (Leipzig,  1905,  als  Einleitung 
zu  Forrer,  „Die  Schwerter  und  Schwertknäufe 
der  Sammlung  Carl  von  Schwerzenbach  in 
Bregenz“). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  207: 
„Schwerter  der  Kupfer-,  Bronze-  und 
Eisenzeit.“  1.  Cyp  risch  es  Kupfer- Kurz- 
schwert aus  Larnaka  (V4).  — 2.  Mykeni- 
sches  Bronzeschwert  aus  Griechenland 
(Vö)-  — 3.  Nordisches  Bronzeschwert 
der  mittleren  Bronzezeit,  aus  Dänemark  (schwach 
Ve)-  — 4.  Nordisches  Bronzeschwert 
aus  Dänemark  (Ve).  — 5.  Ungarisches 
Bronzeschwert  (Ve).  — 6.  Bronze- 
schwert der  spätesten  Bronzezeit,  aus  dem 
Funde  von  Vaudrevanges  in  Lothringen  (Ve). 

7.  Italisches  Bronze-Kürzschwert  der 
Hallstattzeit,  aus  Dänemark  (i/ß).  — 8.  Schwert- 
scheidenstiefel von  Larnaud  (Ve).  — 
9.  Bronzenes  Hallstattschwert  aus  einem 
Tumulus  bei  Barrieres,  nahe  Miers  (Lot,  Frankr.) 
(‘/is).  — 10.  Schwertscheidenstiefel  zu 
dem  Schwerte  Fig.  9 von  Barrieres  (Ve).  — 
11.  Bronzeschwert  der  ersten  Eisenzeit, 
von  Hallstatt  (V15).  _ 12.  Früh-Tene- 
scheide  von  Lisna-croghera  Bog,  Skerry 
(Antrim).  — 13.  Eisenschwert  in  Eisen- 
scheide von  Früh-T^netypus,  F.-O.  unbekannt. 

14.  Mittel-T^ne-Eisensch wert  in 
Eisenscheide,  von  La  T^ne  (88  cm  lang).  — 
H.  Spät-Teneschwert  aus  Eisen  mit 
Bronzescheide,  aus  der  Ziehl  bei  Port  (Kanton 
Bern)  (ca.  Ve).  — Fig.  1,  2 und  12—14  nach 
borrer,  „Die  Schwerter  und  Dolche“,  Fig.  3 
und  4 nach  Worsaae,  „Nordiske  Oldsager“, 
Hg.  5-11  nach  de  Mortillet,  „Mus^e  PröHi- 

~ ^ f^e^d  „Guide“. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  208- 
"Schwerter  und  Schwertscheiden  der 
ronze-  und  Eisenzeit.“  1.  Lederscheide 
ronzenem  Ortband,  gefunden  nebst  einem 
ronzedolche  der  Bronzezeit  in  Haland  (Schwe- 


den) (V3)  (nach  Montelius).  — 2 u.  2 a.  Bronze- 
schwert nebst  getriebener  Bronzescheide  der 
Hallstattzeit,  gefunden  in  Sainte-Anastasie  bei 
Uzfes  (Gard,  Frankr.);  (das  Schwert  61 V4  cm 
lang);  Musde  d’Artillerie , Paris  (nach  Mor- 
tillet). — 3.  Eisenschwert  der  Tenezeit,  mit 
gravierter  Bronzescheide,  gefunden  in  Hallstatt 
(Sammlung  Prinz  Windisch-Grätz  zu  Wien) 
(^(4)  (nach  Much).  — 4.  Frühtene- Bronze- 
scheide eines  Kurzschwertes,  gefunden  in  der 
Themse  zu  Wandsworth  (V2)  (nach  Read, 
Britisches  Museum  London).  — 5.  Eisenschwert 
mit  Bronzescheide  und  Bronzegriff  aus  spät- 
römischer Zeit,  aus  Dänemark  (V4),  (nach  Wor- 
saae, Mus.  Kopenhagen). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  209: 
„Schwerter  und  Schwertstiefel  der 
Eisenzeit.“  1.  Eiserne  Schwertbarre  aus  der 
Limmat  beim  Letten-Zürich  (V3)  (Landes- 
museum Zürich).  — 2.  Römischer  Gladius 
aus  Eisen,  mit  der  eingestempelten  Fabrik- 
marke SABINI,  aus  dem  Rhein  bei  Bonn 
(ca.  Va).  3 und  4.  Zwei  frühgermanische 
Schwertklingen  mit  Eisendamast,  aus  dem 
Vimor  und  aus  Schweden  (Vi).  — 5.  Unteres 
Bronzebeschläg  einer  römischen  Schwertscheide 
(nach  Lindenschmit).  — 6.  Gräco-italisches 
Vasenbild  mit  Darstellung  eines  Schwert- 
trägers mit  Lanze  und  Kurzschwert  in  ver- 
zierter Scheide.  — 7 u.  7 a.  Frühgermanischer 
Schwertscheidenstiefel  aus  Elfenbein,  mit  Ru- 
neninschrift, gefunden  im  Taschberg-Moor  bei 
Süderbrarup,  ca. IV.  Jahrh.  n.  Chr.  (Museum  Kiel). 

Dazu  vgl.  auch  die  Art.  „Schwertbarren“, 
„Schwertstiefel“,  ,, Säbelschwerter“,  „Dolche“, 
„Gerollte  Waffen“,  ,, Wurmbunte  Klingen“  etc 

Schwertstäbe,  besser  Dolchstäbe,  sind  eine  im 
Norden  und  Mitteldeutschland  öfters  als  ander- 
wärts nachgewiesene  Waffengattung  der  älteren 
Bronzezeit,  bestehend  in  langen  zylindrischen 
Bronze-  oder  Holzstäben  als  Handgriffen,  an 
deren  oberem  Ende  wagrecht  abstehend  drei- 
eckige Bronzedolchklingen  eingenietet  sind, 
so  daß  die  Waffe  eine  Art  spitzer  Streitaxt 
und  zugleich  wohl  auch  Würdeabzeichen  dar- 
stdlte  (vgl.  Fig.  350,  S.  432).  Dieältern  Schwert- 
stabe zeigen  die  Klinge  in  den  Griff  eingenietet 
bei  den  spätem  sind  oft  Klinge  und  Griff  mit 
samt  den  Nieten  in  einem  Stück  gegossen 
Alte  Abbildungen  solcher  Schwertstäbe  finden 
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Schwertstiefel  — Seddin. 


sich  auf  Felsenzeichnungen  des  Val  Fontan- 
alba  in  Norditalien  (vergl.  Montelius,  „Die 
Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit“,  Braun- 
schweig 1900,  Fig.  499).  Mit  dem  Auftreten 
und  der  Ausbreitung  des  eigentlichen  Schwertes 
verliert  sich  rasch  der  Schwertstab  zur  mittle- 
ren Bronzezeit. 

Schwertstiefel,  siehe  den  Art.  „Schwerter“. 

Schwimmer,  siehe  den  Art.  „Netzschwim- 
mer“. 

Schwurringe  nennt  man  große  und  dicke, 
ovale,  auf  der  einen  Seite  eingebogene  und 
hier  mit  Wülsten  abgeteilte,  oder  große,  runde, 
meist  schwere  und  sechsfach  gebuckelte  Bronze- 
ringe, meist  italienischer  Provenienz,  die  ersicht- 
lich nicht  als  Schmuckringe  Verwendung  fin- 
den konnten,  da  die  Buckel  auch  auf  die 
Innenseite  des  Reifes  übergreifen  (vgl.  Fig.  10, 
Taf.  11).  Man  hat  sich  ihren  Zweck  als  Schwur- 
ringe gedeutet,  bei  denen  die  beiden  Schwö-  j 
renden  und  event.  auch  noch  der  den  Schwur 
entgegennehmende  Dritte,  Priester  oder  Amts- 
person, ihre  Hände  auf  den  Ring  legten. 
Vielleicht  dienten  sie  auch  bei  Wettspielen, 
wo  zwei  Kämpfer  ihre  Stärke  maßen,  indem 
jeder  in  der  entgegengesetzten  Richtung  zog 
(dazu  vgl.  auch  Forrer,  „Beiträge  z.  prähistor. 
Archäologie“,  1892,  pag.  14,  15  und  ebd. 
Fig.  3,  Taf.  VI). 

Scramasax  heißt  ein  einschneidiges  Säbel- 
messer der  Völkerwanderungszeit,  das  nur 
selten  in  den  Kriegergräbern  jener  Aera  fehlt 
und  in  allen  Längen  vom  kleinen  fingergroßen 
Messer  (Sax)  bis  zum  fast  70  cm  langen  Lang- 
sax  vorkommt.  Es  ist  charakterisiert  durch 
eine  lange  gerade  Schneide,  einen  ebenso  ge- 
raden, nur  an  der  Spitze  abbiegenden  starken 
Rücken,  längs  dessen  auf  der  Klinge  oft  eine 
Blutrinne  läuft.  Der  Griff  besteht  aus  einer 
Griffangel  mit  Holz-  oder  Horngriff  (vergl. 
Fig.  173,  Taf.  63  und  Fig.  5 u.  6,  Taf.  183). 
Ein  kleiner  pilzartiger  Knaufabschluß  ist  selten 
und  meist  ein  Zeichen  der  Spätzeit.  Der  Sax 
wurde  vorn  am  Gürtel  in  einer  oft  metall- 
beschlagenen Scheide  aus  Leder  oder  Holz 
mit  Leder  getragen  (vgl.  Fig.  7,  Taf.  183).  — 
Entstanden  ist  der  Scramasax  als  Versteifung 
des  vorrömischen  Säbelschwertes  (s.  d.),  wie 
ich  dies  auf  Taf.  183  veranschaulicht  habe. 
Dazu  vergl.  R.  Forrer,  „Der  Ursprung  von 


Scramasax,  Langsax  und  Spatha“  in  „Bei- 
träge zur  prähistorischen  Archäologie“  (Straß- 
burg, 1892).  Derselbe,  „Die  Schwerter  und 
Dolche  in  ihrer  Formenentwicklung“  (Leipzig, 
1905). 

Scrinium  heißt  das  zylindrische  Bronze-  oder 
Holzgefäß  in  der  Form  einer  Cista  (s.  d.), 
welches  in  römischer  und  christlicher  Zeit  zur 
Aufbewahrung  der  Pergamentrollen  diente. 

Secutor,  siehe  den  Art.  „Gladiatoren“. 

Seddin,  im  Kreise  West-Prignitz  (Provinz 
Brandenburg).  Hier  liegt  das  von  altersher 
bekannte  größte  Hünengrab  Deutschlands,  das 
sogen.  „Königsgrab  von  Seddin“.  Der  Hügel 
hat  10 — 11  m Höhe,  300  Schritt  im  Umfang 
und  90  m Durchmesser.  Um  die  Peripherie 
ist  ein  Steinkranz  von  großen  Geschiebe- 
blöcken gelegt.  Die  Grabkammer  ist  1,64  m 
hoch  und  hat  einen  ungefähr  ebenso  großen 
Durchmesser.  Sie  ist  gebildet  durch  9 große 
Findlingsblöcke , über  welche  sich  andere 
Blöcke  so  weit  vorschieben , daß  sie  eine 
Kuppel  ergeben.  Die  von  ihnen  gebildete 
Wand  dieser  Grabkammer  war  mit  einer  Art 
Tonverputz  verkleidet  und  mit  mennigroter 
Malerei  verziert,  welche  nach  Friedei  einen 
mit  einer  Mäanderborte  geschmückten  Teppich 
nachbildete.  Ein  im  Jahr  1899  gegrabener 
Schacht  führte  zur  Entdeckung  dieser  Grab- 
kammern mit  den  Leichenbrandresten  des 
Toten.  Sie  lagen  in  einer  bronzenen  Urne, 
die  ihrerseits  in  einer  großen  Tonurne  unter- 
gebracht war.  Zwischen  den  Knochenresten 
fanden  sich  auch  diejenigen  eines  Hermelin- 
tieres. Neben  der  erwähnten  großen  Haupt- 
urne standen  u.  a.  zwei  weitere  Urnen,  diese- 
mit  Brandresten  zweier  weiblichen  Toten.  Zur 
Seite  der  Königsurne  war  das  Schwert  des 
Häuptlings  angelehnt,  in  ihr  selbst  lag  eine 
schwere  dicke  Bronzeschale,  welche  ersichtlich 
einheimisches  Fabrikat  ist  und  in  ihrer  Form 
einhenkligen  Tonschalen  entspricht.  In  ihren 
Henkel  war  ein  bronzener  Armring  einge-^ 
hängt,  außerdem  fanden  sich  ein  Halsband 
aus  bronzenen  Spiralröhrchen  und  Schmelz- 
perlen, ein  hohler  Tüllenkelt  mit  Oese,  Rasier 
messer,  Pincette,  ein  kleiner  Kamm,  eine  Näh 
nadel,  Doppelknöpfe,  Fingerringe  u.  s.  w.  aui 
Bronze.  Die  Beigaben  des  Grabes  verweisen  du 
Herstellung  desselben  in  die  ältere  Hallstattzeit 
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Literatur:  Ernst  Friedei,  „Brandenburgia“ 
1899,  1900  und  1901,  und  „Verhandlungen  der 
Berliner  Ges.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u.  Urgesch. 
1901“,  sowie  Friedei,  „Die  Funde  aus  dem 
Königsgrab  von  Seddin“  in  „Das  Märkische 
Provinzialmuseum“  (Berlin  1901). 

Seep  ist  eine  Bezeichnung  für  Bodensenkun- 
gen sumpfigen  Charakters,  ähnlich  den  Mardellen 
(s.  d.),  nur  meist  großem  Umfanges,  zumeist 
natürliche  Bildungen,  welche  aber  gelegentlich 
von  Menschen  zu  Viehtränken,  Fallgruben 
u.  dgl.  erweitert  worden  sind.  Der  Name  ist 
üblich  in  Lothringen,  Schwaben  und  Bayern 
(daraus  Flurnamen  wie  Ried-Soppen,  Schlucht- 
Soppen,  Langer-Soppen,  Dürr-Suppen,  Sopp- 
Ede,  Soppenbach,  bei  Riedlingen,  und  Seippe 
hervorgegangen  sind). 

Seepferd,  siehe  den  Art.  „Hippokamp“. 

Segel,  siehe  den  Art.  „Schiffe“. 

Seide.  Angeblich  sollen  schon  zur  Zeit 
Alexanders  des  Großen  chinesische  Seiden- 
gewebe nach  dem  Westen  gekommen  sein. 
Gleiches  nimmt  man  an  für  die  Zeiten  der 
ersten  römischen  Kaiser,  wo  infolge  der  Ent- 
deckungsreisen eines  chinesischen  Generals 
Tschang-Kien  (I.  Jahrh.  vor  Chr.)  nach  den 
Ländern  Oxus  und  Taxartes  ein  lebhafter 
Handelsverkehr  mit  den  östlichen  Nachbarn 
des  römischen  Reiches,  den  Parthern,  sich  ent- 
wickelte und  im  folgenden  Jahrh.  (I.  n.  Chr.) 
durch  die  Ausdehnung  der  Grenzen  des  chine- 
sischen Reiches  bis  zum  kaspischen  Meer  das 
chinesische  Reich  unmittelbar  Nachbar  des 
römischen  wurde. 

Derart  frühe  importierte  Seidengewebe  sind 
aber  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  worden. 
Dagegen  hat  das  Gräberfeld  von  Achmim  uns 
Gewänderclaven  geliefert,  welche  mit  antiken 
Bacchusszenen  in  braunroter  Purpurwolle  und 
mit  weißen  Seidenfäden  gewirkt  sind  (vergl. 
Forrer,  „Römische  und  byzantinische  Seiden- 
textilien“, Straßburg  1891,  Taf.  1 und  II).  Flier 
dürfte  es  sich  bereits  um  aus  dem  Osten  im- 
portierte Rohseide  handeln,  die  in  Aegypten, 
Syrien  etc.  bei  den  Gewänderverzierungen  Auf- 
nahme fand.  So  bin  ich  geneigt,  die  erwähn- 
ten Wirkereien  noch  dem  I.— 11.  Jahrh.  n.  Chr. 
xuzuweisen  und  sie  als  die  Vorläufer  der  im 
komischen  Reiche  selbst  gewebten  Seiden- 
gewebe anzusehen.  Caligula  soll  sich  mit 


Vorliebe  in  Seide  gekleidet  und  daher  den 
Spottnamen  sericatus,  „der  Seidene“,  erhalten 
haben.  Von  Heliogabalus  wissen  wir,  daß  er 
bei  seiner  Thronbesteigung  218  n.  Chr.  lange 
flatternde  golddurchwirkte  Seidengewänder  trug. 
Noch  unter  Aurelian  kostete  ein  Pfund  Seide 
ein  Pfund  Gold.  Im  IV.  und  V.  Jahrh.  wer- 
den die  Nachrichten  der  Autoren  über  die  Ver- 
wendung von  Seide  immer  häufiger,  wohl 
unter  dem  Einflüsse  der  durch  die  Sassaniden 
gesteigerten  Fabrikation  und  Einfuhr  farbig 
gewebter  und  gemusterter  Seiden.  Im  VI.  Jahrh. 
trat  eine  weitere  Steigerung  der  Seidenfabri- 
kation und  des  Seidenverbrauches  ein , als 
(nach  Procop)  unter  Justinian  persische  Mönche 
aus  Serinda,  am  obern  Indus,  in  ihren  hohlen 
Stöcken  die  bisher  so  wohl  gehüteten  Eier 
der  Seidenraupe  nach  Europa  brachten,  zwei 
Jahre  darauf  den  zur  Erhaltung  der  Raupe 
nötigen  Maulbeerbaum  nachholten  und  nun  in 
den  ärarischen  Seidenfabriken  Justinians  die 
Fabrikation  mit  eigenem  Rohmaterial  einsetzte. 
Der  gewaltige  Aufschwung  dokumentiert  sich 
auch  in  den  Funden,  denn  die  Gräberfelder 
von  Achmim  und  Antinoe  haben  aus  dieser 
Zeit  zahlreiche  farbige  und  z.  T.  sogar  figural 
gemusterte  Seidengewebe,  sowie  vielfarbige 
Seidenstickereien  geliefert  (vgl.  Fig.  10,  Taf. 
3 u.  Fig.  6 u.  7,  Taf.  150). 

Auf  dem  Wege  über  Rom  und  Byzanz  sind 
dergleichen  Gewebe  römischer  und  sassanidi- 
scher  Herkunft  auch  über  die  Alpen  vorge- 
drungen und  haben  hier  bald  bei  den  mero- 
vingischen  Großen  und  in  der  Kirche  Anklang 
gefunden ; viele  derselben  haben  sich  als  Hüllen 
von  Reliquien  in  den  französischen,  rheinischen 
und  schweizerischen  Kirchen  erhalten. 

Literatur:  R.  Forrer,  „Römische  und  by- 
zantinische Seiden-Textilien  aus  dem  Gräber- 
felde von  Achmim-Panopolis“  (Straßburg,  1891). 

Seife  soll  nach  Plinius  (hist.  nat.  XXVIII, 
191)  eine  gallische  Erfindung  sein  und  bei 
Galliern,  Batavern  und  Germanen  ursprünglich 
zum  Rotfärben  der  Haare  gedient  haben. 

Seile,  siehe  den  Art.  „Schnüre“. 

Sekel,  siehe  den  Art.  „Schekel“. 

Selene,  siehe  den  Art.  „Luna“  und  vergl. 
dazu  auch  Fig.  259,  S.  340,  sowie  den  Spiegel 
Fig.  570. 

Sella,  siehe  den  Art.  „Sessel“. 
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Selzen,  in  Rheinhessen,  eines  der  ersten 
systematisch  ausgebeiiteten  , germanischen 
Reihengräberfelder  der  Völkerwanderungszeit. 
Vgl.  Ludwig  Lindenschmit,  „Das  germanische 
Totenlager  bei  Selzen  in  der  Provinz  Rhein- 
hessen“ (Mainz  1848). 

Sendschirli  (in  Nordsyrien).  Hier  fanden 
auf  Kosten  des  deutschen  Orientkomitees  1888 
bis  1891  Ausgrabungen  statt,  welche  einen 
Teil  der  Stadt,  sowie  die  Burg  von  Sendschirli 
freilegten.  Die  letztere  war  durch  vieltürmige 
Mauern  nach  außen  abgeschlossen  und  im 
Innern  durch  mehrere  Zwischenmauern  in  fünf 
Einzelabteilungen  getrennt.  Die  Funde  be- 
stehen in  Bildwerken  mit  assyrischen  Inschrif- 
ten, darunter  ein  Monolith  des  Asarhaddon, 


in  Torlöwen  und  Wandverkleidungen  mit  rohen 
Reliefs  von  Kriegern  und  fantastischen  Tier- 
gestalten, über  deren  Herkunft  (hittitisch?)  und 
deren  Alter  (ca.  IX.  Jahrh.  v.  Chr.?)  man  noch 
nicht  völlig  im  klaren  ist  (vgl.  Fig.556 — 560).  Von 
den  freistehend  modellierten  Torlöwen  zeigen 
zwei  massiven  und  primitiven  Stil,  andere  da- 
gegen eine  fortgeschrittenere  Verfeinerung  und 
verschärfte  Stilisierung.  Es  ergab  sich,  daß 
sie  spätere  Ueberarbeitungen  jener  primitiven 
Löwenmonolithe  darstellen.  Hittitische  und 
assyrische  Kunst  scheinen  sich  hier  getroffen 
und  vermengt  zu  haben.  Vgl.  „Ausgrabungen 
in  Sendschirli,  ausgeführt  und  herausgegeben 
im  Aufträge  des  Orientkomitees  zu  Berlin, 
1893—1902“. 
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Senkbleie.  Zur  Ermittelung  der  Senkrechten 
beim  Aufrichten  von  Balken,  beim  Bau  von 
Mauern  u.  dgl.  genügt  ein  an  eine  Schnur  ge- 
bundener Stein.  Aus  klassischer  Zeit  sind 
bleierne  und  bronzene  Senkbleie  bekannt, 
welche  in  ihrer  Kugel-  oder.Tutulusform  durch- 
aus den  heutigen  entsprechen  (vgl.  L.  Jacobi, 
„Das  Römerkastell  Saalburg“,  Fig.  28,  Nr.  29 
und  30). 

Senksteine  versahen  in  ältester  Zeit  (wie 
gelegentlich  auch  heute  noch)  den  Dienst  des 
Schiffsankers  (siehe  d.  Art.  „Anker“),  andere, 
kleinere  dienten  als  Netzbeschwerer,  um  die 
Fischernetze  nach  unten  zu  ziehen  und  im  Was- 
ser glatt  zu  spannen  (siehe  den  Art.  „Netz- 
senker“). 

Sensen.  Die  Vorstufe  der  Sense  ist  die 
Sichel.  Erst  zur  Tenezeit  zweigt  sich  von  dieser 
durch  Verlängerung  der  Klinge  die  Sense 
ab;  tatsächlich  sind  die  Sensen  der  Tenezeit 
in  ihrer  Form  nichts  anderes  als  verlängerte 
Tenesicheln  in  der  Art  von  Fig.  6,  Taf.  210 
(so  die  auf  La  T^ne  gefundenen  wie  Fig.  20, 
Taf. VIII  bei  Groß  „La  Tene“). — Die  römi- 
sche Sense  (falx  foenari  oder  veruculata)  ist 
der  eben  besprochenen  noch  durchaus  ent- 
sprechend, aber  bis  1 m lang  (so  die  von 
Mommenheim,  Lindenschmit  A.  u.  h.  V.  Bd.  III, 
Heft  III,  Taf.  IV).  Eine  kürzere,  82V2  cm  lange 
von  der  Saalburg  vergl.  hier  unter  Fig.  13, 
Taf.  182. 

Sensenwagen,  siehe  den  Artikel  „Sichel- 
wagen“. 

Sepia,  siehe  den  Art.  „Tintenfisch“. 

Sepolcri  a capanna,  Hüttengräber,  siehe  d. 
Art.  „Coemeterien“. 

Sepulcralmasken,  siehe  den  Art.  „Funeral- 
masken“. 

Serrati  hießen  die  am  Rande  eingesägten 
Denare  der  römischen  Republik,  deren  Ein- 
sägungen  klarlegen  sollten,  daß  die  Münze 
><eine  „plattierte“,  d.  h.  mit  Kupfer  oder  Eisen 
»gefütterte“,  also  falsche  sei  (siehe  den  Art. 
»Münzfälschung“).  Tacitus  berichtet,  daß  die 
Germanen  die  Serrati  besonders  gerne  in  Zah- 
lung nahmen. 

Servirola,  siehe  den  Art.  „Brunnen“. 

Sessel,  siehe  den  Art.  „Stuhl“. 

Sesterz  (sestertius  nummus,  auch  einfach 
nummus)  hieß  eine  römische  Münze,  die  in 


der  Zeit  von  269  vor  Chr.  bis  zu  der  des 
M.  Antonius  in  Silber,  dann  in  Kupfer  (Bronze) 
ausgeprägt  wurde  und  2V2  Asses  oder  ^4  des  De- 
nars wog  (etwa  1 7 Pfg.).  Obwohl  das  Kupfergeld 
allmählich  bedeutend  im  Werte  sank,  behielt 
der  Sesterz  seinen  Namen  = Semis  tertius, 
d.  i.  drittehalb  (As),  und  seine  Bezeichnung 
IIS  oder  HS  bei.  Bei  dem  hinzugefügten  Zahl- 
zeichen wurden  die  Tausende  durch  eine  dar- 
über gezogene  Linie,  die  Hunderttausende 
außerdem  durch  zwei  Seitenlinien  bezeichnet; 
also  HSX  = decem  sestertii  oder  10  Sesterzen, 
HSX  =:  decem  milia  sestertium  oder  10000  Se- 
sterzen, HSP(|  = decies  sestertium  oder  100000 
Sesterzien. 

Seth-Typhon,  siehe  die  Art.  „Horus“  und 
„Typhon“. 

Sibyllentempel  zu  Tivoli,  siehe  den  Artikel 
„Tivoli“. 

Sicheln  erscheinen  im  Gefolge  des  Getreide- 
baues. Ihre  Urform  ist  das  einfache  Silex- 
messer. Dieses  ist  schon  zur  Steinzeit  zum 
Zwecke  des  Halmschnittes  mit  einer  speziellen 
Schäftung  versehen  worden,  wie  das  die  in 
Dänemark  gefundene  neolithische  Sichel  Fig.  1, 
Taf.  210  beweist,  welche  ein  leicht  gebogenes 
Feuersteinmesser  in  einen  senkrecht  zur  Klinge 
gestellten  Holzgriff  geschäftet  zeigt.  Viele  un- 
serer sogenannten  Feuersteinmesser  dürften  in 
WiTklichkeit  ähnliche  Sichelklingen  ge- 
wesen sein  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  210  aus  Achmim 
und  Fig.  613). 

Die  Metallzeit  knüpft  an  diese  gegebene 
Form  an.  Die  ältern  (gegossenen)  Metall- 
sicheln sind  noch  messerartig  langgestreckt, 
gegen  den  Rücken  mit  Rippen  verstärkt  und 
am  Griffende  mit  einem  Zapfen  zur  bessern 
Befestigung  versehen  (vergl.  Fig.  3 und  4, 
Taf.  210  und  Fig.  27,  Taf.  31).  — Die  spätere 
Bronzezeit  vervollkommnet  die  Klinge  durch 
Verbreiterung  und  durch  stärkere  Biegung,  das 
Griffende  wird  bald  umgebogen,  bald  mit  einem 
Loch  zum  Durchschlagen  eines  Querbolzens  ver- 
sehen (vgl.  Fig.  35,  Taf.  32,  Fig.  57,  Taf.  63, 
Fig.  5,  Taf.  210  und  die  Gußform  für  solche 
Sicheln  Fig.  7,  Taf.  75).  Besondere  Vervoll- 
kommnung erhält  der  Holzgriff,  der  ganz  nach 
Art  der  spätem  römischen  Strigilen  so  ge- 
schnitzt wird,  daß  er  sich  den  Formen  der 
geschlossenen  Hand  anpaßt  und  diese  tunlichst 
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gegen  schneidende  Halme  schützt  (vgl.  Fig.  5, 
Taf.  210  nach  einem  im  Pfahlbau  Mörigen 
gefundenen  Original). 

Zur  Eisenzeit  beginnt  man  allmählich  die 
Sichel  in  Eisen  zu  schmieden,  in  ihrer  Form 
zu  strecken  und  zu  vergrößern.  Es  entsteht 
so  die  späte  Hallstatt-  und  Tenesichel  Fig.  6, 
Taf.  210  und  Fig.  33,  Taf.  237,  deren  Größe 
gegenüber  der  kaum  13 — 15  cm  langen  Bronze- 
sichel fast  das  Doppelte  erreicht  (Fig.  6, 
Taf.  210  mißt  27  cm  in  der  Länge).  Sicheln 
dieser  Art  sind  vielfach  auf  La  T^ne,  auf 
Stradonic  etc.  gefunden  worden  und  scheinen 
bis  in  die  römische  Zeit  hinein  als  heimisches 
Fabrikat  in  Hebung  geblieben  zu  sein  (ihren 
Durchschnitt  vgl.  unter  Fig.  6 a). 

Gleichfalls  von  La  Tene  besitze  ich  aber 
auch  die  in  ihrer  Form  wesentlich  vorgeschrit- 
tene Eisensichel  Fig.  7,  Taf.  210,  welche  sich 
durch  andern  Querschnitt  (Fig.  7 a),  durch 
Zähnung,  durch  aufgeschlagene  Fabrikmarken 
(Rad  von  Marseille?)  und  besonders  auch 
durch  veränderte  Stellung  der  (verlängerten) 
Griffangel  auszeichnet;  diese  steht  nicht  mehr 
wie  bisher  senkrecht  oder  leicht  schräg  zur 
Klinge,  sondern  liegt  in  derselben  Richtung, 
wird  aber  von  der  Klinge  durch  eine  eckige 
Ausbiegung  getrennt.  Die  veränderte  Stellung 
hängt  zweifellos  mit  der  Zähnung  der  Schneide 
zusammen;  der  Schnitt  ist  weniger  mehr  ein 
Schneiden , als  ein  sägeartiges  Ziehen  der 
Klinge.  Italien,  Griechenland  und  Aegypten 
kannten  dergleichen  gezähnte  Sicheln  und  ich 
vermute,  daß,  während  die  Tfenesicheln  Fig.  6, 
Taf.  210  und  Fig.  33,  Taf.  237  heimisches 
Fabrikat  darstellen,  diese  gezähnten  Sicheln, 
wie  Fig.  7,  Taf.  210,  durch  Import  nach  La 
Tene  gekommen  sind.  Das  Rad  der  Fabrik- 
marke ist  das  Wappen  von  Marseille  und  weist 
uns  also  wohl  auf  Marseille  als  Fabrikations- 
ort dieser  Sichel  (eine  zweite  ähnliche  von 
La  Töne  siehe  Keller,  Pfahlbauten  II.  Bericht, 
Fig.  14,  Taf.  111). 

Der  eben  erwähnten  Tenesichel  verwandt, 
aber  doch  wieder  weiter  entwickelt  ist  die 
gleichfalls  gezähnte  Eisensichel  Fig.  8 aus 
der  Zihl,  sicher  die  römische  Fa  Ix  den  ti- 
cul ata,  wie  sie  sich  auch  auf  der  Saalburg 
gefunden  hat  (vgl.  Jacobi,  „Saalburg“,  p.  447) 
und  wie  sie  bis  in  das  Mittelalter  hinein 


weiterhin  in  Hebung  war.  Neben  der  gezähn- 
ten hat  sich  aber  auch  die  ungezähnte  in  die 
römische  und  spätere  Zeit  fortvererbt  (dazu 
vgl.  die  römische  Sichel  aus  der  römischen 
Villa  von  Benken  im  Landesmuseum  zu  Zürich, 
Hlrich,  „Katalog  d.  S.  d.  a.  G.“  Nr.  3876). 

In  klassischer  Zeit  ist  die  Sichel  das  Attri- 
but des  Saturnus,  der  Ceres  und  der  Per- 
sonifikation des  Sommers  (vgl.  Taf.  188). 

Mauersicheln  (falces),  zum  Auseinander- 
reißen gallischer  Mauern,  erwähnt  Cäsar  im 
Gail.  Kriege  VII,  Kap.  XXII,  2.  Durch  An- 
bringen von  Sicheleisen  an  den  Streitwagen 
entstanden  die  Sichelwagen  (s.  d.). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel210: 
„Sicheln  der  Stein-,  Bronze-  und: 
Eisenzeit.“  1.  Neolithische  Feuer- 
steinsichel mit  altem  Holzschaft,  in 
Dänemark  gefunden  (nach  Sophus  Müller, 
Nord.  Altertumsk.).  — 2.  Aehnliche  neo- 
lithische Feuerstein-Sichelklinge  aus  ; 
Ach  mim  in  Oberägypten  (Coli.  Forrer).  — 
3.  Sichel  kl  in  ge  aus  kupferreicher  Bronze  . 
(frühe Bronzezeit),  vom  Bussensee  (Museum 
Konstanz)  (nach  Forrer,  Antiqua  1885).  — 4. 
Bronzesichel  von  Wollishofen  (Coli. 
Forrer).  — 4 a,  5 a,  6 a,  7 a,  8 a.  Querschnitte  ; 
der  betreffenden  Sichelklingen.  — 5.  Bronze- 
sichel der  spätem  Bronzezeit,  in  alterHolz- 
fassung,  gefunden  im  Pfahlbau  Mörigen 
(Museum  Zürich),  (nach  Keller,  VII.  Pfahlbau- 
ten-Ber.). — 6.  Eisensichel  von  La  Tene 
(Coli.  Forrer).  — 7.  Eisensichel  von  La 
Tene,  mit  gezähnter  Klinge  und  doppelt  ein- 
geschlagener Fabrikmarke  mit  dem  Rad 
von  Massilia  (Coli.  Forrer).  — 8.  Spätere 
Eisensichel  aus  der  Zihl,  mit  stark  ge- 
schweifter und  gezähnter  Klinge  (Coli.  Forrer). 

Sichelschwerter  waren,  wie  aus  altäg}'pt'‘ 
sehen  Reliefs  hervorgeht,  im  alten  Aegypten 
üblich,  eine  Waffe  halb  Schwert,  halb  Sichel, 
sichelartig  nach  der  Schneide  zu  gebogen  und 
mit  Handgriff  versehen.  Der  spätem  Zeit  fehlt 
diese  Waffe,  dagegen  hat  sie  sich  in  Gestalt 
der  „Falcata“  (s.  d.  u.  vgl.  Fig.  9,  Taf.  183)  in 
Spanien  lange  als  Nationalwaffe  forterhalten. 

Sichelwagen  waren  zweirädrige  Streitwagen, 
die  an  der  Deichselspitze  und  den  äußeren  i 
Enden  der  Achsen  mit  Sensen  oder  Sicheln  j 
versehen  waren  und  bei  den  Persern  und 


ca.a/s 


Tafel  210. 
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Sicheln  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit. 

(Bilderklärung  siehe  unter  dem  Artikel  „Sicheln“.) 
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Sicherheitsnadeln  — Siegelringe  und  Siegelstempel. 


Syrern  im  ersten  Treffen  gegen  den  Feind  ge- 
fahren wurden,  um  für  die  nachdringenden 
Scharen  Bahn  zu  brechen. 

Sicherheitsnadeln,  siehe  den  Art.  „Fibeln“. 

Siculergräber,  siehe  d.  Art.  „Castelluccio“. 

Sidon,  das  heutige  Sai’da,  in  phönikisch 
Kleinasien,  wo  1887  durch  Zufall  eine  Fürsten- 
gruft aufgedeckt  wurde,  in  welcher  in  mehreren 
übereinandergelegenen  Stockwerken  mit  vielen 
Kammern  zahlreiche  hervorragend  schöne  Stein- 
sarkophage sidonischer  Flerrscher  des  V.  und 
IV.  Jahrh.  vor  Chr.  gefunden  worden  sind 
(heute  im  Museum  zu  Konstantinopel}.  Die 
Sarkophage  zeigen  verschiedene  Stufen  der 
Entwicklung,  die  ältesten  schmiegen  sich  nach 
ägyptischem  Vorbild  dem  menschlichen  Körper 
an  und  zeigen  das  Gesicht  in  strengen  Linien 
gehalten.  Eine  andere  Gruppe,  vertreten  durch 
den  „Sarg  des  Satrapen“,  erinnert  mit  ihren 
Skulpturen  an  die  perikleische  Zeit,  eine  dritte 
Gruppe  an  die  lykischen  Denkmäler  mit  ihrer 
orientalisierenden  Rosettenornamentik.  Diesen 
durchweg  dem  V.  Jahrh.  v.  Chr.  angehörigen 
Särgen  schließt  sich  abwärts  der  ganz  die 
Richtung  des  Praxiteles  verratende  „Sarg  der 
Klagefrauen“  an,  die  das  jonisch  geformte 
Grabmal  ihres  Herrn  klagend  umstehen  und 
die  man  mit  dem  griechischen  Harem  Stra- 
tons  I von  Sidon  (gestorben  361)  in  Verbin- 
dung bringt.  Dem  Ende  des  IV.  Jahrh.  ge- 
hört endlich  der  rasch  berühmt  gewordene 
„Alexandersarg“  an,  der  in  vorzüglich 
erhaltenem,  mehrfarbig  bemaltem  Hochrelief 
die  Schlacht  bei  Issos,  die  Löwenjagd  eines 
persisch  gekleideten  Fürsten  und  andere  Grup- 
pen vorführt  und  mit  Abdalonymos  in  Be- 
ziehung gesetzt  wird,  welcher  nach  der  Schlacht 
bei  Issos  von  Alexander  als  König  von  Sidon 
eingesetzt  worden  ist. 

Siebe.  Als  älteste  Siebe  dürften  wohl  lose 
geflochtene  Körbe  u.  dgl.,  später  auch  Tongefäße 
mit  vielfach  durchbohrten  Böden  gedient  haben, 
wie  solche  bereits  für  die  Steinzeit  und  die 
folgenden  Epochen  nachgewiesen  sind.  Auch 
Holzgefäße  scheint  man  gelegentlich  zu  Sieben 
umgearbeitet  zu  haben,  indem  man  ihren  Bo- 
den mit  Bohrlöchern  versah.  Insbesonders 
aber  hat  man  sich  zur  Herstellung  von  Sieben 
des  Tones  bedient  und  teller-,  schüssel-, 
kannen-  und  bienenkorbähnliche  Gefäße  ge- 


schaffen , deren  Böden , gelegentlich  auch 
Wände,  sich  siebartig  durchbrochen  finden.  ' 
Sie  kommen  in  allen  Epochen  von  und  mit 
der  Neolithik  ab  vor,  u.  a.  in  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz,  auf  dem  Schanzwerk  von  Lengyel 
(s.  d.),  auf  dem  Hradischt  bei  Stradonic  etc. 
Sie  haben  wohl  vornehmlich  zur  Zubereitung 
von  Käsen  Verwendung  gefunden.  Vergl. 
Kellers  „Pfahlbautenberichte“  VI,  Fig.  41, 
Taf.  3 und  Fig.  11,  Taf.  8;  Ber.  Vll,  Fig.  13, 
Taf.  18;  Hörnes  „Urgeschichte  d.  Menschen“, 
Seite  282,  Pic,  „Le  Hradischt  de  Stradonitz“, 
Taf.  53,  54  u.  56).  Ueber  die  Weinsiebe  der 
Griechen  und  Römer  siehe  d.  Art.  „Weinsiebe“. 

Siebenarmiger  Leuchter.  Dies  Symbol 
der  Juden,  das  im  Exodus  25,  31  genau  be- 
schrieben wird,  ist  auf  dem  Basrelief  des  Titus- 
bogens abgebildet , ebenso  auf  zahlreichen 
Goldgläsern  und  Lampen,  besonders  auch  auf 
jüdischen  Epitaphien.  Die  jüdischen  Kata- 
komben Roms  zeigen  die  Gräber  in  der  Form 
des  siebenarmigen  Leuchters  angelegt. 

Siegelringe  und  Siegelstempel.  Nach  Hero- 
dots  Bericht  über  Babylon  (I,  195)  besaß  dort 
jeder  Einwohner  einen  Siegelring  bezw.  Siegel- 
zylinder, 2 — 4 cm,  seltener  5—6  cm  lange 
und  1 — IV2  cm  im  Durchmesser  haltende  zy- 
lindrische Steine  mit  eingravierten  Figuren 
und  Keilschriften  nach  Art  von  Fig.  9 u.  10, 
Taf.  65.  Ebenso  hatte  in  Aegypten  jeder 
bessere  Bürger  sein  Skarabäensiegel  (s.  d. 
Art.  „Skarabäen“).  In  Griechenland  und  Etru- 
rien waren  schon  in  mykenischer  Zeit  Siegel- 
stempel in  der  Art  der  Inselsteine  und  Fig. 

1 — 5,  Taf.  65,  ferner  Siegelringe  wie  Fig. 

6 u.  7,  Taf.  65,  Fig.  5 und  6,  Taf.  137  und 
Textfigur  428  üblich  (vergl.  auch  Fig.  190, 
S.  240),  doch  ist  nur  selten  der  Name  des 
Trägers,  häufiger  ein  symbolisches  Gemmen- 
bild das  Siegelzeichen.  Erst  in  spätrömischer 
und  christlicher  Zeit  wird  neben  symbolischen 
und  mythologischen  Bildern , Porträts  etc. 
(Fig.  11-16,  Taf.  65  u.  Fig.  5—14,  Taf.  62) 
die  Eingravierung  des  Besitzernamens, 
in  byzantinischer  und  merovingischer  Zeit  des 
N a m e n m o n 0 g r a m m e s häufiger  (vgl.  Text- 
fig.  198,  S.  258  und  Fig.  20  u.  22,  Taf.  62, 
Fig.  25  u.  27,  Taf.  266).  (Ueber  die  Siegel 
selbst  vergl.  die  Art.  „Bulla“  und  „Mumien- 
siegel“). 
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Siglen  nennt  man  die  Bezeichnung  ganzer 
W^örter  nur  durch  ihre  Anfangsbuchstaben,  wie 
S P Q R (Senatus  Populusque  Romanus,  Senat 
und  Volk  Roms),  IN  RI  (Jesus  Nazarenus  Rex 
Judaeorum,  Jesus  von  Nazareth,  König  der 
Juden)  u.  ä. 

Signum,  siehe  die  Art.  „Feldzeichen“  und 
„Vexillum“. 

Silber.  In  älterer  Zeit  muß  das  Silber  dem 
Golde  an  Wert  nur  wenig  nachgestanden  haben, 
wohl  wegen  der  weniger  großen  Verbreitung 
der  Silberquellen  und  besonders  wegen  der 
schwierigem  Gewinnungsform  dieses  Metalles. 
In  altägyptischen  Inschriften  wird  das 
Silber  sogar  an  erster  Stelle  genannt  und  in 
den  ägyptischen  Gräbern  ist  Gold  im  allge- 
meinen ungleich  viel  häufiger  als  Silber.  Das 
wird  von  Blümner  u.  A.  dadurch  erklärt,  daß 
in  Aegypten  das  Silber  nicht  selbständig  auf 
bergmännischem  Wege  gewonnen  wurde,  son- 
dern teils  aus  einer  in  den  Goldbergwerken 
vorkommenden  Mischung  von  Gold  und  Silber 
(Asem  genannt,  das  Elektron  der  Griechen) 
ausgeschmolzen,  teils  von  auswärts  importiert 
wurde.  — Jenes  Wertverhältnis  änderte  sich 
allmählich  je  mehr  Silberquellen  bekannt  und 
je  leichter  in  der  Folgezeit  die  technischen 
Schwierigkeiten  der  Silbergewinnung  über- 
wunden wurden , je  mehr  auch  reines  Silber 
von  auswärts  durch  Handel,  als  Beute  und  als 
Tribut  nach  Aegypten  gelangte. 

Im  allgemeinen  tritt  das  Silber  erst  lange 
nach  Kupfer,  Gold  und  Zinn  in  seine  Rechte. 
In  Mitteleuropa  erscheint  es  erst  am  Ende 
der  Bronzezeit,  d.  h.  ungefähr  gleichzeitig  mit 
dem  ersten  Eisen.  Dagegen  wird  es  im  äußer- 
sten Osten  und  im  äußersten  Westen  des 
Mittelmeeres,  wo  Armenien  und  Spanien  große 
Silberquellen  boten,  schon  früh  neben  dem 
Kupfer  verwendet.  So  haben  es  die  Gebrüder 
Siret  in  Spanien  in  Gestalt  von  Diademen 
zusammen  mit  Kupferdolchen  und  sogar  als 
Nieten  an  jenen  gefunden  (vergl.  Fig.  353, 
S.  432  und  Fig.  2,  Taf.  248)  und  inTroja- 
Hissarlik  erscheint  das  Silber  schon  in  der 
zweiten  Stadt  in  Form  von  Gefäßen  und  Barren 
(vgl.  Fig.  1 u.  4,  Taf.  254).  Auch  in  Italien,  zu 
Kemedello,  kam  das  Silber  in  Gestalt  sil- 
crner  Krückennadeln  neben  Kupfergeräten  vor. 
Noch  reicher  tritt  uns  das  Silber  in  den  ge- 

Forrer,  Reallexikon. 


triebenen  Gefäßen  von  Mykenä,  Vaphio  etc. 
entgegen  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  137,  Fig.  2 u.  3, 
Taf.  144)  und  ebenso  bei  den  Phönikiern 
(Fig.  148a,  S.  163). 

Die  Silberproduktion  wuchs  allmählich  ins 
Ungeheure  und  fand  schließlich  im  VII.  Jahrh. 
vor  Chr.  ihre  Hauptbestimmung  und  Haupt- 
verwendung in  der  Münzprägung,  zu  wel- 
cher von  nun  an  das  Silber  in  immer  steigen- 
den Mengen  herangezogen  wurde  (hiezu  vgl. 
den  Artikel  „Münzen“). 

Bei  den  Kelten  läßt  sich  beobachten,  daß 
das  Silber  bei  den  Donaukelten  häufiger  ist  als 
bei  den  Galliern  des  Westens,  ein  Verhältnis,  das 
sich  ganz  besonders  in  der  Münzprägung  dieser 
Völker  äußert:  Gallien  und  seine  Annexen 
haben  in  der  ältern  Zeit  (IV. — II.  Jahrh.  v.  Chr.) 
Goldwährung,  die  Donaukelten  dagegen  prä- 
gen in  derselben  Aera  hauptsächlich  Silber, 
dieses  aber  in  großen  Mengen. 

Bei  den  Römern  ist  der  Verbrauch  des 
Silbers  bis  ins  III.  vorchristliche  Jahrh.  herab 
äußerst  spärlich  und  erst  vom  II.  Jahrh.  ab 
beginnt  hier  allmählich  neben  dem  Gold  auch 
das  Silber  im  Haushalt  immer  steigende  Ver- 
wendung zu  finden,  wobei  griechische  Silber- 
schmiede (Argentarii  vascularii)  ihre  guten 
Dienste  leisten  und  Prachtarbeiten  wie  den 
Hildesheimer  Silberfund  (s.  d.)  und  den  von 
Boscoreale  (s.  d.)  zeugen.  Schließlich  wurden 
nicht  bloß  Gefäße,  sondern  selbst  Möbel  aus 
Silber  gefertigt  und  Gefäße  bis  zu  250  und 
500  Pfund  Gewicht  bei  den  Vornehmen  ge- 
halten. Römische  Silberbarren  vgl.  hier  unter 
Fig.  4 u.  5,  Taf.  24,  römische  Silbergepräge 
bieten  Fig.  3 — 6 u.  9,  Taf.  133,  römische 
Silbergefäße,  Schmuck  und  Möbel  die  Tafeln 
96,  97,  176,  184,  185  etc. 

Bei  den  Germanen  derVölkerwande- 
rungszeit  spielt  das  Silber  als  Münzpräge- 
metall  zwar  keine  Rolle,  wohl  aber  in  der 
Schmuckindustrie,  wo  es  mehr  als  je  zur 
Tauschierung  (s.  d.)  und  zu  Armbändern, 
Gürtelbeschlägen  und  besonders  Fibeln  mas- 
senhafte Verwendung  findet  (vgl.  Fig.  188, 
Fig.  9,  Taf.  60,  Fig.  169,  Taf.  63,  Fig.  1--5,’ 

8 und  11-  -15,  Taf.  265,  Fig.  1—7,  11,  12 
Taf.  266  etc.). 

Silberpotin  ist  ein  Gemenge  von  Silber  mit 
Kupfer  und  besonders  Zinn  zur  Herstellung 
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Silene  — Silpliion. 


minderwertiger  Münzen.  In  diesem  Material 
sind  u.  a.  die  der  Spätzeit  der  keltischen  Präge 
angehörenden  Stater  der  Baiocasser,  Curioso- 
liten  etc.  (Fund  von  Jersey  Fig.  8,  Taf.  132) 
geprägt,  ebenso  die  ägyptischen  Silberpotins 
der  römischen  Kaiserzeit. 

Silene  sind  ursprünglich  Fruchtbarkeit  er- 
zeugende Fluß-  und  Quellgötter  und  wie  die 
Satyrn  Begleiter  des  Dionysos.  Ihr  Haupt- 
vertreter ist  Marsyas  (s.  d.).  In  der  Kunst 
erscheinen  sie  anfangs  als  Verwandte  der  Ken- 
tauren mit  den  Ohren,  dem  Schweif,  zum  Teil 
auch  mit  den  Hufen  des  Pferdes,  später  auch 
in  der  Einzahl  als  Begleiter  und  Erzieher  des 
Dionysos  und  zwar  als  weinseliger,  dick- 
bäuchiger Alter  mit  stumpfer  Nase,  mit  einer 
Glatze,  behaart  an  Brust  und  Schenkeln,  oft 


auf  einem  Esel  den  bacchischen  Zügen  voran- 
reitend und  von  zwei  Satyrn  gehalten,  auch 
mit  einem  Weinschlauch,  oder  in  würdiger, 
ganz  menschlicher,  kräftiger  Gestalt  (nur  mit 
den  spitzen  Ohren)  als  Hüter  des  Bacchus-  i 
knaben,  den  der  Silen  auf  den  Armen  trägt 
und  freundlich  anblickt,  so  namentlich  in  der 
schönen  Statue  im  Louvre,  wiederholt  in  der 
Glypthotek  zu  München  und  im  Vatikan  (vgl. 
Fig.  561 , dazu  als  Vertreter  der  andern  Auf- 
fassung hier  Fig.  562  und  Fig.  5,  Taf.  130 
sowie  Fig.  2,  Taf.  43). 

Silex,  siehe  den  Art.  „Feuerstein“. 

Siliqua  ist  die  als  24stel  des  Solidus  ä 2,3  g 
von  Constantius  11  ab  ausgeprägte  kleine 
Silbermünze  (s.  d.  Art.  „Münzen“). 


Fig.  562.  BronzeiierrömischerSileiialsL.inipen- 

träger,  aus  Pompeji. 

Silphion,  eine  Staudenpflanze  mit  Strahlen- 
blumen, welche  im  Altertum  für  Medizin  und 
Landwirtschaft  wichtig  war;  ihr  Stengel  un 
ihre  Wurzel  dienten  als  Gewürz,  ihr  eingedickter 
Saft  war  das  Laserpicium  der  Römer,  n 
der  Gegend  von  Pentapolis  und  in  Kyrene 
wurde  diese  Pflanze  besonders  kultiviert.  Ihr 
Versand  ist  auf  der  jonischen  Arkesilaos- 


Silvanus  — Sisyphos. 
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Schale  Tafel  269  dargestellt,  wo  König  Arke- 
silaos  II  als  Silphionhändler  auftritt. 

Silvanus,  ein  altlatinischer  Gott  des  Waldes 
und  Segenspender  in  Gärten  und  Obstpflan- 
zungen, Schützer  der  Herden,  dem  Faun  ver- 
wandt (s.  d.)  und  dargestellt  als  ältlicher 
Mann  mit  Rebmesser,  und  Laub-  oder  Pinien- 
kranz im  Haar. 

Sirenen,  dämonische  Wesen,  halb  Jungfrau, 
halb  Vogel,  den  Harpyien  (s.  d.)  verwandt,  die 
auf  Klippen  im  mittelländischen  Meere  hausen 
und  durch  ihren  bezaubernden  Gesang  die 
Schiffer  in  ihre  Nähe  locken,  damit  sie  Schiff- 
bruch leiden  und  untergehen.  Als  der  schlaue 
Odysseus  (s.  d.)  an  ihrer  Insel  vorüberfährt, 
verstopft  er  seinen  Gefährten  die  Ohren  mit 
Wachs,  er  selbst  läßt  sich  am  Mastbaum  fest- 
binden und  hört  so  ihren  Gesang,  ohne  Ge- 
fahr für  sich  und  die  Seinen  (vgl.  Taf.  194). 
Gewöhnlich  gibt  man  ihnen  Saiteninstrumente 
in  die  Hände.  Sie  gelten  als  Symbole  des 
Zaubers  und  der  Verführung,  aber  auch  der 
Schönheit,  der  Beredsamkeit  und  des  Gesanges, 
daher  man  ihre  Bilder  auf  Grabmälern  schöner 
Frauen  und  Mädchen,  von  Dichtern  und  Red- 
nern findet  und  sie  auch  auf  Goldohrgehängen 
wie  Fig.  2,  Taf.  155  wiederkehren. 

Literatur:  Schräder,  „Die  Sirenen“  (Ber- 
lin 1868). 


Sirmium,  das  heutige  Mitrovitza  in  Sieben 
bürgen,  in  römischer  Zeit  die  Hauptstadt  de 
Pannonia  secunda  und  Reichsmünzstätte.  Ir 
dieser  Eigenschaft  ist  der  Name  Sirmiums  aucl 
auf  Münzen  der  spätem  Kaiserzeit  und  au 
den  Goldbarren  von  Czofalva  resp.  Kräszn; 
(Fig.  1—3,  Taf.  24,  dazu  vgl.  pag.  521),  sowir 
auf  Silberbarren  aus  der  Macva  im  Beigrade 
Museum  (siehe  den  Art.  „Barren“)  genannt 
Mit  zahlreichen  römischen  Ruinen  und  Fun 
den  dieser  Zeit. 

Sirona,  eine  römisch-germanische  Göttin 
die  hauptsächlich  in  Obergermanien  verehr 
Wurde. 


Sistrum,  ein  in  die  Kategorie  der  „Rassel- 
fnge“  (s.  d.)  gehöriges  primitives  Musikinstru- 
ment, das  besonders  in  Aegypten  beliebt  ge- 
'vesen  und  zur  Ausbildung  gelangt  zu  sein 
scheint,  ein  Griff  mit  oval  gebogenem  Bronze- 
jahmen,  in  welchen  mehrere  Querdrähte  mit 
rei  hängend  eingeschobenen  Bronzeringen  ein- 


gesetzt waren.  Durch  Schütteln  erzeugte  man 
klingende  Rasselmusik.  Originale  wie  Abbil- 
dungen sind  mehrfach  auf  uns  gekommen 
(vergl.  die  ägyptische  Darstellung  Fig.  563). 

Außerhalb  Aegyptens  begegnet  uns  das  Si- 
strum als  Taktgeber  auf  der  mykenischen  Stein- 
vase von  Kreta  Fig.  la,  Taf.  144,  wo  einer 


Fig.  563.  Priester  und  Priesterin  des  Ammon, 
XVIII.  Dynastie,  nach  einem  Relief  in  Theben.  Beide 
mit  Tutulushut  und  die  Priesterin  mit  Sistrum  in  der 
Rechten. 


der  Krieger  ein  Sistrum  schwingt  und  dazu  einen 
Marsch  singt.  Einfachere  Formen  des  Sistrums 
sind  auch  die  Rasselringe  der  spätem  Bronze- 
und  Hallstattzeit,  wie  ich  sie  unter  dem  Artikel 
„Klapperbleche,  Klapperstäbe  und  Klapper- 
ringe“ behandelt,  unter  Fig.  303  abgebildet 
habe. 

Sisyphos,  der  Gründer  von  Korinth,  nach 
seinem  Tode  verurteilt,  einen  Felsblock  berg- 
auf zu  schleppen , der  nach  getaner  Arbeit 
immer  wieder  in  die  Tiefe  rollte,  ein  Sinnbild 
nie  endenwollender  Arbeit,  dargestellt  u.  a. 
auf  dem  archaischen  Vasenbilde  Figur  150 
und  auf  der  (übrigens  nicht  in  Gallien  gefun- 
denen) römischen  Dolchscheide  Tafel  XI  von 
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Situlae. 


Forrer,  „Beiträge  zur  prähistor.  Arch.“  (Straß- 
burg 1892). 

Situlae  heißen  gehenkelte  konische  Eimer,  in 
der  Art  von  Fig.  1 u.  2,  Taf.  21 1 u.  Fig.  8,  Taf.  83, 
welche  als  Behälter  für  Wein,  Oel  u.  dgl.  dienten 
und  speziell  für  die  Hallstattzeit  charakteristisch 
sind.  Sie  bestehen  aus  zusaramengenietetem 
Bronzeblech,  dessen  Rand  oft  durch  eingelegte 
Eisendrähte  versteift  ist,  während  man  den 
Boden  der  Situla  gelegentlich  mit  Blei  ge- 
füttert hat.  Die  Wandungen  sind  oft  reich 
mit  getriebenen  und  gravierten  Darstellungen 
verziert,  deren  Inhalt  darauf  hinweist,  daß  diese 
Situlae  vielfach  als  Preisvasen  (s.  d.)  bei  Wett- 
kämpfen dienten.  Zu  den  berühmtesten  Si- 
tulen zählen  diejenige  vonBologna  Taf.  213,  die 
von  Kutfarn  Fig.  1,  Taf.  211  und  diejenige 
von  Watsch  Fig.  2,  Taf.  21 1 u.  Fig.  1,  Taf.  212. 
Auf  derjenigen  von  Kuffarn  sieht  man  unter 
den  ausgestellten  Siegerpreisen  auch  solche 
Situlae  abgebildet,  die  wohl  als  mit  kostbarem 
Wein  oder  andern  Dingen  gefüllt  zu  denken 
sind.  Als  Fabrikationszentrum  dieser  Gefäße 
hat  man  früher  das  Gebiet  um  Bologna  an- 
genommen, doch  war  dasselbe  vielleicht  mehr 
gegen  Venetien  zu  gelegen. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  211; 
„Die  Bronzesitulae  von  Kuffarn  und 
von  Watsch.“  1.  Die  Situla  von  Kuffarn 
(Niederösterreich) , wahrscheinlich  ein  Renn- 
preis, mit  Darstellung  von  Wettkämpfen  (Vs 
derNaturgr.).  K.  k.  naturhist.  Hofmuseum,  Wien. 
(Die  abgewickelten  Darstellungen  der  obern 
Zone  vgl.  unter  A.  B.  C.)  — 2.  Die  Situla  von 
Watsch  (Krain),  wahrscheinlich  ebenfalls  ein 
Rennpreis.  Die  abgerollten  Darstellungen  vgl. 
Taf.  212,  Fig.  1.  — A.B.  C.  von  Taf.  211  zeigt  die 
obere  Zone  der  Situla  von  Kuffarn  mit  der  Dar- 
stellung von  allerlei  Wettkämpfen:  mit  Flanteln 
um  einen  hochkämmigen  Preishelm  nackt 
kämpfende  Faustkämpfer,  nebst  dem  Richter 
und  den  beiden  Sekundanten;  zwei  Wett- 
reiter und  vier  wettfahrende  Wagen- 
lenker (die  Pferde  mit  dem  Kopfzaumzeug 
an  der  Deichsel  angekoppelt,  die  Trensen  mit 
großen  halbkreisförmigen  Knebeln  versehen, 
die  Rennwagen  je  zweirädrig,  die  Räder  sehr 
klein  und  nur  vierspeichig).  An  einem  Ge- 
stell hängen  in  zwei  Reihen  sechs  Situlae, 
wohl  Rennpreise;  die  zwei  menschlichen 


Figuren  über  dem  Gestell  sind  anscheinend 
Wächter,  vielleicht  auch  bloß  figural  ausge- 
staltete Antennenornamente.  Der  im  Lehn- 
sessel sitzende  Würdenträger  in  mächtigem 
Hut  und  eng  anschließendem  Mantel  hat  seine 
Linke  unter  diesem  über  die  Brust  gelegt, 
während  er  mit  der  Rechten  einen  Trunk  ent- 
gegennimmt, den  ihm  ein  Diener  reicht,  wäh- 
rend ein  zweiter  Kessel  und  Teller  davon- 
trägt. Wahrscheinlich  ist  es  die,  die  ganze 
Festlichkeit  präsidierende  und  nachher  die  Ge- 
schenke verteilende  Fürstlichkeit,  die  wir  hier 
vor  uns  haben. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  212: 
„Die  Bildwerke  von  der  Bronzesitula 
von  Watsch  und  des  Fragmentes  von 
Matrei.“  In  der  obersten  Zone  sieht  man 
(Fig.  la)  zwei  Wagenfahrer,  deren  erster 
einen  Diener  hinten  aufstehen  hat,  während 
der  zweite  einen  Würdenträger  fährt;  der  Wa- 
gen des  letztem  ist  mit  Vogelköpfen  geziert 
und  ruht  auf  Federn.  Dahinter  folgt  ein 
Reiter  und  diesem  werden  (A)  zwei  von  Vögeln 
umschwirrte  Pferde  nachgeführt,  worauf  wie- 
der zwei  Reiter  folgen. — Die  zweite  Zone 
zeigt  (bei B)  zwei  auf  einem  Dreifuß  Weih- 
rauch opfernde  Priester,  dann  einen  Mann 
mit  Fliegenwedel,  der  einem  zweiten  die 
Mücken  vertreibt,  während  dieser  anscheinend 
rasiert  wird.  Eine  andere  sitzende  Figur 


spielt  eine  Pansflöte,  während  ein  Diener  an- 
scheinend etwas  zum  Trinken  bringt  und  da- 
hinter abermals  ein  Mann  eingeseift  wird  oder 
etwas  zu  kosten  erhält.  Dann  folgen  (Ba) 
Hantel-Wettkämpfe  um  einen  Preis- 
helm, links  und  rechts  Juroren,  dahinter  ein 
großer  Widder  und  ein  ebenso  seltsamer  Vogel, 
die  ihrerseits  den  phantastischen  Tierzug  der 
dritten  Zone  einleiten  (ca.  Vs  der Naturgr.). 
— 2.  Das  Bronze-Eimerfragment  von 

Matrei  in  Tirol  mit  Wettkämpfern  und  Ju- 
roren analog  Zone  Ba  des  Watscher  Eimers, 
mit  dem  Unterschiede  nur,  daß  hier  zum  Helm 
auch  eine  Lanze  als  Preis  ausgeworfen  ist 
und  mehr  Zuschauer  beiwohnen  (stark  ^ .n  der 
Naturgr.).  (Nach  Hörnes  Urgesch.  d.  b.  K.) 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  213: 
„Die  getriebenen  und  gravierten  Dar- 
stellungen der  Bronzesitula  aus  der 
Certosa  bei  Bologna.“  Die  Bilder  sm 
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(Bildhesclireibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Situlae“.) 
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Tafel  212. 


Bildwerke  von  der  Bronzesitula  von  Watsch  und  des  Fragmentes  von  Matrei. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  .Situlae“.) 


Tafel  213. 


743 


Die  getriebenen  und  gravierten  Darstellungen  der  Bronzesitula  aus  der 

Certosa  von  Bologna. 

(Bildbesclireibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Situlae“.) 
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Sitiilae  — 

in  vier  figureiireiclie  Zonen  verteilt,  die  sich  so 
folgen,  daß  sich  an  A die  Bildreihe  Aa,  an  B 
die  Bildreihe  Ba,  an  C die  von  Ca  und  an 
D die  von  Da  anschließt.  In  der  Form  ent- 
spricht die  Sitiila  von  Bologna  derjenigen  von 
Kuffarn  Fig.  1,  Taf.  211. 

Die  oberste  Zone  zeigt  einen  Zug  von 
Schild-  und  spießbewehrten  Kriegern,  welche 
scheibenbelegte  Helme  tragen,  wie  ein 
solcher  im  Gräberfelde  von  St.  Margarethen  ge- 
funden worden  ist.  Dem  Zuge  voran  reiten  zwei 
Anführer  mit  Sturmhauben  und  typi- 
scheri  Hallstattbeilen.  Den  fünf  Kriegern 
mit  Spitzhelmen  folgen  (Zone  Aa)  acht  mit 
Kammhelmen  und  Oval-  resp.  Rundschilden, 
dann  vier  mit  Streitbeilen  bewehrte  Krieger  mit 
konischen  Helmen  und  anscheinend  gepanzer- 
tem Gewand.  — Die  zweite  Zone  (Ba) 
zeigt  rechts  einen  Opferstier,  dem  ein 
Mann  mit  einem  Opferkessel  und  zwei  weitere 
Würdenträger,  vielleicht  Priester,  dann  Frauen 
mit  Gefäßen,  zwei  Männer  mit  einer  mächtigen 
Situla  und  zwei  weitere  mit  einer  kleinern 
solchen  folgen  (Zone  B);  dann  reihen  sich  ein 
Mann  mit  einem  Opferbock,  abermals  großhü- 
tige  und  in  gemusterte  Mäntel  gehüllte  Priester, 
abermals  gefäßtragende  Frauen  (Priesterin nen?), 
schließlich  ein  Situla-  und  ein  Schwertträger 
mit  einem  Hunde  an.  — Die  dritte  Zone 
(C)  zeigt  wieder  den  Zug  nach  links  schrei- 
tend, eröffnet  durch  Opferstiere  und  einen 
Stiertreiber,  der  anscheinend  einen  Pflug 
auf  der  Achsel  trägt;  hinter  ihm  ein  Diener 
mit  einem  toten  Eber  oder  sich  sträubenden 
Opferschwein,  während  daneben  Gauk- 
ler, Flötenbläser  und  Harfenspieler  sich 
ergötzen.  Dann  folgen  (Zone  Ca)  zwei  vor 
einem  Dreifuß  opfernde  Priester,  wäh- 
rend zwei  Diener  ein  von  einem  Hund  ge- 
folgtes totes  Reh  oder  Kalb  herbeischleppen 
und  ein  Treiber  einen  Hasen  in  ein  aufge- 
stelltes Fangnetz  treibt.  — Die  vierte  Zone 
zeigt  einen  Hirsch,  dem  zwei  Löwen  und 
schließlich  phantastische  Flügeltiere  folgen, 
deren  eines  ein  menschliches  Bein  verschlingt. 
(Museum  Bologna),  (ca.  Vs  der  Naturgröße). 

Sitzbänke  finden  sich  in  den,  in  den  Löß- 
und  Ackerboden  eingeschnittenen  neolithischen 
Wohngruben  als  breite,  sitzhohe  Stufen  aus-  ' 
gespart,  die  zur  Zeit  der  Bewohner  wohl  mit  • 


Skarabäen. 

Fellen  und  Strohmatten  belegt  waren,  wie  die 
Abdrücke  solcher  sich  u.  a.  in  Achenheim  ge- 
funden haben  (vgl.  dazu  den  Art.  „Betten“). 
Dergleichen  Sitz-  oder  besser  Liegebänke  sind 
von  Koehl  bei  Worms,  von  Schlitz  in  Groß- 
gartach, von  mir  in  Stützheim  in  situ  beobachtet 
worden  (vgl.  Fig.  2-  4,  Taf.  231). 

Sitzbänke  gleicher  Art  haben  sich  auch 
mehrfach  in  den  künstlichen  Lößhöhlen  (s.  d ) 
erhalten  (vgl.  Fig.  4,  Taf.  293). 

Mit  dem  Fortschreiten  der  Kultur  treten  an 
Stelle  dieser  primitiven  Bänke  die  aus  Holz 
gezimmerten  und  mit  Kissen  belegten  Bänke 
bezw.  Ruhebetten,  wie  sie  im  Artikel  „Betten“ 
besprochen  sind  (dazu  vgl.  auch  den  Art. 
„Stühle“). 

Siwah,  siehe  den  Art.  „Ammon“. 

Skarabäen,  Käfersteine,  sind  Nachbildungen 
in  Stein  oder  Ton,  seltener  in  Glasfluß  oder 
Metall,  des  den  Aegyptern  heiligen  Mist- 
käfers, der  ihnen  wegen  seiner  raschen 
Vermehrung  im  Schlamme  des  Nil  als  Symbol 
der  Zeugungskraft  galt  und  dem  Gotte  Ptha 
heilig,  daher  auch  dessen  Attribut  war. 

Der  Gott  Khepera  wird  häufig  mit  einem 
Skarabäus  als  Kopf  dargestellt. 

Mehrfach  erscheint  der  Skarabäus  auf  ägyp- 
tischen, mykenischen  und  phönikischen  Denk- 
mälern mit  ausgespannten  Flügeln  abgebildet, 
so  in  Fig.  566  und  in  Fig,  148a,  S.  163,  wo 
der  Skarabäus  die  Sonnenscheibe  hält  und 
von  verschiedenen  Gottheiten  angebetet  wird. 

Gewöhnlich  ist  die  Skarabäe  der  Länge 
nach  durchbohrt  und  diente  an  Arm-  und 
Halsbändern,  Fingerringen  etc.  als  Schmuck- 
stück und  Amulett,  später  auch  als  Siegel 
und  in  vielen  Fällen  anscheinend  auch  als 
Gewicht  (vgl.  Fig.  24gh,  S.  30  und  Fig.  2, 
Taf.  62).  Die  Größe  variiert  zwischen  ’/j  und 
ca.  7 cm  Länge,  die  meisten  haben  1 ‘/j— 2 cm. 

Der  Ursprung  dieser  Sitte  scheint  in  der 
früh  ägyptischen  Steinzeit  zu  liegen 
und  dem  menschlichen  Schmuckbedürfnis  ent- 
sprungen zu  sein,  indem  man  verschieden- 
farbige und  vielfarbig  schillernde  Käfer  auf 
Sehnen  oder  Schnüre  aufzog  und  als  Hals- 
bänder etc.  trug.  Diese  wenig  soliden 
Schmuckperlen  hat  man  dann  allmählich  durch 
farbige  Steinkiesel  ersetzt,  denen  man  durch 
Schliff  die  Käferform  gab.  Anfangs  wird  man 
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sich  Kiesel  ausgesucht  haben,  welche  nur 
einer  geringen  Retusche,  weniger  Linien- 
schliffe bedurften,  um  der  Käferform  gerecht 
zu  werden.  Auch  später  noch  sind  manche 
Skarabäen  nur  ganz  flüchtige  und  rohe  Nach- 
bildungen der  Käferform ; andere  freilich  ahmen 
diese  bis  in  alle  Details  nach.  Gleiches  gilt 
für  die  in  weißem  Ton  (ägyptischem  Porzel- 
lan) gepreßten,  meist  farbig  glasierten  und 
hart  gebrannten  Nachbildungen. 

Einzelne  der  Skarabäen  ahmen  auf  der 
Unterseite  die  Füße  des  Käfers  nach,  andere 
sind  dort  glatt  geschliffen,  die  Mehrzahl  aber 
zeigt  auf  der  glatt  geschliffenen  Unterseite 
eingravierte  Ornamente  oder  Hieroglyphen, 
z.  T.  mit  Königsnamen  in  Cartouchen.  Skara- 
bäen letzterer  Art  finden  sich  bereits  in 
Gräbern  der  ersten  Dynastien,  d.  h.  der 
ägyptischen  Stein-  und  Kupferzeit,  sind  aber 
I auch  in  ziemlich  unveränderter  Form  bis  zur 
Kaiserzeit  als  Siegel,  Amulette  und  Gewichte 
I im  Gebrauch  gewesen. 

Dem  prähistorischen  Europa  fehlen  Skara- 
bäen fast  ganz;  nur  in  Etrurien  haben  sie 
schon  in  vorrömischer  Zeit  als  Siegelsteine 
Eingang  gefunden  und  sind  hier  gelegentlich 
in  Siegelringen  anzutreffen.  Ebenso  werden 
sie  sporadisch  auf  Cypern,  Kreta  und  in  Kar- 
thago gefunden.  — Zur  römischen  Kaiserzeit 
sind  teils  durch  orientalische  Soldaten,  teils 
unter  dem  Einflüsse  der  eingeführten  ägyp- 
tischen Gottheiten  und  anderer  orientalischer 
Kulte  zahlreiche  ägyptische  Skarabäen  auch  nach 
Rom  gelangt  und  hier,  besonders  von  Gnosti- 
kern etc.,  als  Amulette  u.  dgl.  getragen  worden. 

Skelette,  tanzende,  siehe  den  Art.  „Tan- 
zende Skelette“  und  vgl.  Fig.  100,  S.  110. 

^ Skelettgräber  nennt  man  Grabanlagen,  in 
! welchen  der  Tote  unverbrannt  als  Skelett  bei- 
I gesetzt  worden  ist,  im  Gegensatz  zum  Brand- 
I grab  (s.  d.).  Skelettgräber  kommen  zu  allen 
Seiten  vor,  sind  aber  in  gewissen  Epochen 
I und  gewissen  Ländern  häufiger  als  in  anderen. 

lerüber  vgl.  die  Art.  „Totenbestattung“  und 
! "Reihengräber“. 

, Skulpturen,  siehe  die  Art.  „Statuen  und 
; Statuetten“,  „Porträts“  etc. 

Skulpturen  der  Renntierzeit.  Ebenso  wie 
»Zeichnungen  der  Renntierzeit“  (s  d ) 

- ''"d  auch  die  Skulpturen  dieser  Aera  ein 


Charakteristikum  der  Schlußzeit  der  Paläo- 
lithik,  im  speziellen  des  Magdalenien. 
Die  ersten  Spuren  dieser  Kunst  begegnen  uns 
im  Solutreen,  nicht  nur  in  primitiven  Versuchen, 
sondern  gleich  in  vorzüglichen  Beispielen. 
Dahin  zählen  die  beiden  ruhenden  Renntier- 
fragmente Fig.  4 und  9,  Taf.  214  und  die 
menschliche  Statuette  Fig.  22,  Taf.  160  aus 
Mähren,  die  zugleich  beweist,  wie  in  jener 
Zeit  diese  Kunst  nicht  bloß  auf  Frankreich 
beschränkt  geblieben  ist. 

Den  Höhepunkt  erreicht  diese  Kunst  der 
paläolithischen  Skulptur  während  des  Magda- 
lenien, wohin  die  Mehrzahl  der  auf  Taf.  214 
abgebildeten  Skulpturen  und  die  gleich  her- 
vorragenden aus  der  Höhle  von  Thayngen 
Fig.  4 und  5,  Taf.  241  zählen. 

Diese  Skulpturen  sind  teils  um  ihrer  selbst 
willen  geschaffen  worden,  teils  als  Bestand- 
teile von  Geräten.  Zu  der  letztem  Gattung 
gehört  der  berühmte  Dolch  von  Laugerie- 
Basse  Fig.  1,  Taf.  214,  dessen  Griff  in  Ge- 
stalt eines  fliehenden  Renntieres  mo- 
delliert ist,  und  das  Mammut  Fig.  8,  Taf.  214, 
welches  den  Griff  eines  ähnlichen  Dolches 
bildete,  wobei  der  verlängerte  Rüssel  die 
Dolchklinge  abgab.  Aehnlichem  Zwecke,  als 
Griff,  scheint  das  Renntier  Fig.  12,  Taf.  214 
gedient  zu  haben,  während  bei  Fig.  5 die 
zwei  Auerochsen  dazu  dienten,  die  Endbuckel 
eines  sogen.  Kommandostabes  plastisch  abzu- 
schließen. — Welche  Wünsche  mit  der  Schaf- 
fung der  Elfenbeinstatuetten  Fig.  2,  3,  6 etc., 
Taf.  214  verknüpft  waren  und  der  vorzüg- 
lichen Tierskulpturen  Fig.  4 u.  5,  Taf.  241 
von  Thayngen,  wissen  wir  nicht.  Es  ist  mög- 
lich, daß  es  die  lautere  Freude  an  der  Kunst 
und  am  Gelingen  war,  ein  natürlicher  Drang, 
der  diese  Urmenschen  jene  Bildwerke  ent- 
stehen ließ;  es  ist  aber  auch  möglich,  daß  die 
Statuetten  teils  Fetische,  teils  Spielzeug  dar- 
stellten. 

Hier  wie  anderwärts  lassen  sich  leicht  Werke 
von  Künstlern  und  solche  von  gleichzeitigen 
Nachahmern  oder  Stümpern  unterscheicTen. 
Es  macht  aber  ganz  den  Eindruck,  als  wäre 
diese  Kunst  der  Skulptur  gegen  Ende  des 
Solutreen  und  zu  Beginn  des  Magdalenien 
am  höchsten  gestanden,  dann  aber  allmählich 
dekadent  geworden.  Diese  Dekadenz  scheint 


13  14  15  16  u.  17  lö 

Skulpturen  aus  französischen  Höhlenwohnungen  der  Renntierzeit, 

dazu  benützten  Silex-Werkzeugen. 

(Bildbeschrcibung  siehe  unter  dem  Artikel  .Skulpturen  der  RenntierzeitM 
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bei  der  Skulptur  früher  als  bei  der  Zeicli- 
nungskunst  eingetreten  zu  sein,  doch  muß 
hervorgehoben  werden,  daß  die  Blüte  der 
Zeichnungskunst,  wie  sie  in  Thayngen  zum 
Ausdruck  kommt,  auch  noch  die  Blütezeit  der 
Skulptur  war,  wie  das  die  ebendort  gefun- 
denen so  vorzüglichen  Skulpturen  beweisen. 
Die  Blütezeit  der  Skulptur  zeigt  die  Bildwerke 
sorgfältig  und  überaus  naturwahr  modelliert 
und  durch  Gravierung  verfeinert;  die  Spätzeit 
scheint  die  Skulptur  dagegen  mehr  nur  in  der 
Art  einer  tiefer  gravierten  Zeichnung  zu  üben. 

Der  Entwicklungsgang  der  paläo- 
lithischen  Skulptur  scheint  seinen  Ur- 
sprung darin  genommen  zu  haben,  daß  natür- 
liche und  zufällige  Formen  in  Gestein, 
Horn  und  Knochen  die  Phantasie  des 
Urmenschen  anregten,  daß  er  diese  Gebilde 
dann  durch  künstliche  Nachhilfe  schär- 
fer accentuierte  und  so  schließlich  Gestalten 
wie  die  ruhenden  Renntiere  Fig.  4 u.  9, 
Taf.  214,  das  fliehende  Renntier  Fig.  1, 
Taf.  214  und  das  stoßende  Mammut  Fig.  8 
derselben  Tafel  entstanden.  Die  zweite  und 
höchste  Stufe  der  paläolithischen  Skulptur 
äußerte  sich  dann  in  der  Schaffung  der  oben 
erwähnten  Kunstwerke  wie  Fig.  2 u.  3,  10 
und  12,  Taf.  214  und  4 und  5,  Taf.  241,  wo 
zur  Skulptur  feinste  Ueberarbeitung 
mit  dem  Gravierstichel  tritt,  während  die 
dritte  und  Schlußstufe  der  Skulptur  dieser  selbst 
einen  immer  kleineren  Raum  gibt,  sie  wieder 
auf  die  Vorstufe  des  bloßen  Tiefschnittes  und 
Reliefs  zurückführt  (Fig.  7 u.  11,  Taf.  214). 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  214: 
»Skulpturen  aus  H ö h 1 en  wo h n u n gen 
der  Renntierzeit,  nebst  den  dazu  be- 
nützten Silexwerkzeugen.“  1.  Dolch 
aus  Renntierhorn  geschnitzt,  der  Griff  in  Ge- 
stalt eines  fliehenden  Renntieres  skulptiert. 
Aus  La ugerie- Basse  (ca.  V.s).  (Museum 
von  Saint-Germain.)  — 2.  Elfenbeinsta- 
tuette einer  fettleibigen  Frau,  aus  der 
Mahon  du  Pape  beiBrassempouy  (Landes) 

\ h)-  (Museum  von  St.  Germain).  — 3.  Mäd- 
^henkopf  aus  Elfenbein,  aus  der  Grotte 
u Pape  bei  Brassempouy  (Museum  von 
^t.  Germain)  (Ve).  - 4.  Ruhendes  Ren n- 
‘er,  aus  einem  Kalksteinbruchstück  skulp- 
uert.  Von  Solutrö  (Coli.  Ferry)  (7.,).  — 


5.  Oberteil  eines  durchbohrten  Renngeweih- 
stockes mit  2 Auerochsköpfen.  Von  L a u g e r i e- 
Basse  (Coli.  P.  Girod)  (Vs)-  — 6.  Frauen- 
statuette aus  Elfenbein,  von  Laugerie- 
Basse  (Museum  d’hist.  nat.,  Paris)  (Vo)-  — 
7.  Menschliche  Figur  auf  Renntierhorn, 
aus  der  Grotte  von  Rochebertier  (Cha- 
rente), (Musee  de  l’Ecole  d’anthr.  de  Paris), 
(Vs)-  — 8.  Mammut  aus  Renntierhorn, 
Griff  eines  Dolches  ähnlich  Fig.  1,  von  Bru- 
niquel  (Tarn-et-Garonne),  der  Schwanz  war 
schon  in  alter  Zeit  defekt  gegangen  und  ist 
dann  damals  durch  ein  eingesetztes  Stückchen 
erneuert  worden  (Coli.  Peccadeau  de  l’Isle), 
(Vs)-  — 9.  Ruhendes  weibliches  Renn- 
tier aus  Kalkstein,  von  Solutre,  (Coli, 
de  Ferry),  (Vs).  — 10.  Pferdekopf  aus 
Renntierhorn  aus  einer  Höhle  bei  Mas 
d’Azil  (nach  Hörnes,  „Urgesch.  d.  M.“).  — 
11.  Mammutzahnfragment  mit  skulp- 
tiertem,  lange  Hörner  tragendem  Bo ck.  Von 
Mas-  d’Azil  (Ariöge),  (^l.,).  — 12.  Dolch- 
griff aus  Renntierhorn  in  Gestalt  eines  Renn- 
tieres, von  Bruniquel  (Tarn-et-Garonne), 
(Britisches  Museum),  (Vs).  — (Wo  nichts  an- 
deres bemerkt:  nach  Mortillet,  Musee  pre- 
historique.)  — 13—20.  Die  zu  diesen 
Skulpturen  benützten  Feuerstein- 
werkzeuge. 13  u.  14.  Gravierspähne. 
— 15.  Gravierspahn  mit  Schaber  am 
anderen  Ende.  — 16  u.  17.  Messer  zum 
Anschneiden  der  Knochen  und  des  Renntier- 
hornes.  — 18.  Messer  zum  Glattschaben.  — 
19  u.  20.  Spitzen  zum  Tiefschaben.  — 
Fig.  13,  17,  19  und  20  von  La  Madeleine, 
Fig.  14  von  Les  Eyzies,  Fig.  15  u.  18  von 
Laugerie-Basse,  Fig.  16  von  Mursens 
(Lot).  Nach  de  Mortillet. 

Skyphos,  eine  Trinkschale  mit  schmalem 
Fuß  oder  auch  in  eine  Spitze  ausgehend,  am 
Rande  mit  zwei  wagrechten  oder  senkrechten 
Henkeln. 

Smaragden  wurden  im  Altertum  in  Skythien, 
Baktrien  und  Aegypten  gewonnen,  wo  auch 
hauptsächlich  Schmucksachen  mit  Smaragd- 
einlagen gefunden  werden.  Dem  Westen  blieb 
der  Smaragd  bis  in  die  römische  Zeit  unbe- 
kannt und  erst  in  dieser  Zeit  findet  man  ihn 
gelegentlich  an  Schmuckanhängern  und  als 
Gemmen.  Besonders  in  Mode  kamen  der 
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Smaragd  und  ähnliche  grüne  Steine  in  kon- 
stantinischer  d.  h.  frühbyzantinischer  Zeit. 

Socken,  siehe  den  Art.  „Strümpfe“. 

Sokneptynis,  der  ägyptische  Wassergott 
des  Fayum  in  römischer  Zeit,  dargestellt 
Li.  a.  auf  einem  Tafelgemälde  von  Tebtynis 
(s.  d.)  neben  Isis  thronend,  mit  wallendem 
Haupt-  und  Barthaar,  in  langem  Chiton  und 
Mantel,  die  Füße  mit  Sandalen  bekleidet,  ein 
Szepter  in  der  Rechten,  auf  der  Linken  ein 
Krokodil.  — lieber  Funde  aus  der  Stadt  Sok- 
nebtynis  vgl.  den  Art.  „Tafelbilder“. 

Sol,  der  römische  Sonnengott,  siehe  den 
Art.  „Helios“. 

Solidus  (lat.  Ganzstück),  eine  von  Kon- 
stantin geschaffene  römische  Goldmünze,  welche 
er  an  Stelle  des  bisherigen  Aureus  setzte  und 
bald  zur  Weltmünze  wurde  (Fig.  155,  Taf.  63). 
Er  war  = Vt2  Pfund  = 4,55  g;  Metallwert  ca. 
12  Mk.  Die  häufigste  Teilgröße  war  der  Triens 
(Drittelssolidus);  seltener  war  der  Semissis 
(halber  Solidus).  (S.  den  Art.  „Münzen“). 

Solos,  siehe  den  Art.  „Diskos“. 

Solutre  und  Solutreen.  Solutre  (Saöne- 
et-Loire)  ist  eine  überaus  ergiebige  paläo- 
lithische  Fundstelle  der  Quaternärzeit,  welche 
der  Mortilletschen  Epoque  Solutreenne 
ihren  Namen  geliehen  hat.  Es  ist  ein  hoch 
aufragender  Fels,  der  auf  einer  Seite  von  der 
Ebene  sanft  ansteigt,  auf  den  3 anderen  Seiten 
fast  senkrecht  abfällt.  An  seinem  Fuße  finden 


Flg.  564.  Die  Fundstelle  von  Solutre  (n.icli  Atortlllet). 


sich  die  Knochen  von  Tausenden  von  Wild- 
pferden, untermengt  mit  denen  von  Renntier, 
Urochsen  und  Feuersteingeräten  aller  Art. 
Man  nimmt  an,  daß  der  Mensch  von  Solutr^ 


hier  große  Pferdejagden  veranstaltete,  indem 
er  in  einer  Art  Kesseltreiben  die  Wildpferd-  ■ 
herden  gegen  und  auf  den  Felsen  trieb,  von 
wo  aus  die  Pferde  in  den  Abgrund  stürzten 
und  hier  nachher  ihres  Fleisches,  ihrer  Häute 
und  ihres  Haares  entkleidet  wurden. 

Die  Schichtung  zeigt  eine  oberste  neuere 
Erddecke  von  V2 — 1 m Mächtigkeit,  darunter 
eine  Va  m starke  Schicht  mit  Renntierknochen 
und  Feuersteinlamellen,  dann  V2 — 1 ni  tief 
Lehm  und  Tonerde  ohne  Funde,  darunter 
eine  m starke  kalkige  Schicht  mit  großen 
Mengen  von  Pferdeknochen  und  Werkzeugen, 
die  Knochen  mit  deutlichen  Spuren  der 
Sehnenschnitte;  hierauf  folgt  eine  4 m hohe 
tote  Schicht  und  darunter  abermals  eine  Va  bis 
V2  m starke  Schicht  mit  Pferdeknochen,  diese 
ohne  Spuren  von  Werkzeugen. 

Die  Feuersteingeräte  von  Solutre  sind  über- 
aus mannigfaltig  und  sorgfältig  gearbeitet 
und  stellen  lorbeerblattförmig  behauene  Pfeil- 
und  Lanzenspitzen,  Beile,  ferner  Bohrer, 
Doppelbohrer  etc.  dar  (vgl.  Fig.  1 — 16,  Tafel 
160).  Viele  dieser  Formen  kommen  auch  in 
dem,  dem  Solutreen  folgenden  älteren  Magda- 
lenien  vor,  doch  sind  hier  die  Lorbeerblatt- 
formen weniger  schön  und  die  Arbeit  oft 
roher.  Von  dieser  Aera  unterscheidet  sich 
die  Solutre-Epoche  durch  das  Vorherrschen 
der  Silexwerkzeuge  und  die  Spärlichkeit  und 
noch  geringe  Entwicklung  der  Knochen- 
geräte (Fig.  11  und  15,  Taf.  160). 

Zu  den  Fundstätten  dieser  Aera  zählen 
Laugerie-Haute  (s.  d.),  Cro-Magnon  (s.  d.). 
Badegoule  und  Gorge  d’Enfer,  über  welche 
man  vergleiche  Paul  Girod,  „LesStations 
du  Renne  dans  les  valides  de  la  Vezere 
et  de  la  Corrdze“  (Paris,  1906).  Piette  und 
Rutot  stellen  dem  Solutrden  ihr  mittleres 
Eburneen  resp.  Margritien  in  Parallele. 

Sommer.  Diese  Jahreszeit  wird  im  klas- 
sischen Altertum  als  Jungfrau  oder  als  ge- 
flügelter Jüngling  personifiziert,  der  dem 
Agathodaimon  (s.d.)  verwandt  einen  Aehren- 
kranz  im  Haar  und  ein  Aehrenbündel,  auch 
wohl  eine  Sichel  in  den  Händen  trägt  (vgl- 
das  Sarkophagrelief  Taf.  188).  Auf  spätklas- 
sischen Textilien  Aegyptens  erscheint  der 
Sommer  auch  als  nimbierte  Frau  mit  Aehren- 
altribut  dargestellt  (so  ein  Original  der  ehe- 
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maligen  Sammlung  Theodor  Graf  ähnlich  Fig.  1, 
Taf.  291). 

Sonnengötter,  siehe  den  Art.  „Helios“. 

Sonnenrad,  Sonnenscheibe  und  Sonnen- 
vvagen.  Der  gewaltige  Einfluß,  den  die 
Sonne  auf  den  Urmenschen  und  seine  Um- 
gebung ausübte,  mußte  diesem  besonders 
dankbar  zur  Empfindung  gelangen,  als  er  sich 
zum  Ackerbauer  aufgeschwungen  hatte.  Auf 
dieser  Stufe  dürfte  dann  der  Sonnenkult  seine 
Entwicklung  und  Ausdehnung  genommen 
haben,  doch  fehlt  es  für  diese  Frühzeit  noch 
an  Belegen.  Diese  machen  sich  erst  zur 
Bronzezeit  geltend,  hier  aber  sofort  in  ganz 
unverkennbarer  Weise,  zuerst  in  Gestalt  un- 
mittelbarer Nachbildungen  der  Sonnen- 
scheibe, dann  in  deren  Umbildung  zu 
Rädern.  So  sieht  man  die  Sonnen- 
scheibe auf  der  seltsamen  nordischen  Bronze- 
krone Fig.  6,  Taf.  86  und  noch  deutlicher 
ausgeprägt  auf  dem  bronzenen  Wagen  von 


Fig.  565.  Altägyptisches  Schmuckstück  mit  Darstellung 
der  geflügelten  Sonnen  scheibe,  Gold  mit  goldenen 
Cloisonnezellen  zur  Aufnahme  farbiger  Steine  (Samm- 
lung Prof.  Rosenberg;  »/i). 


Trundholm  Fig.  1,  Taf.  272,  wo  die  Sonne 
in  der  alten  Auffassung  als  wanderndes  Ge- 
stirn von  einem  Pferde  gezogen  dargestellt 
ist.  Teile  ähnlicher  Sonnenwagen  haben  sich 
auch  anderwärts,  u.  a.  in  Irland  gefunden. 
Der  auf  seinem  Wagen  dahinfahrende  Helios 
Fig.  259  ist  also  eigentlich  nur  die  klassische 
Umbildung  und  in  Personifikation  umgesetzte 
urzeitliche  Darstellung  des  Sonnenwagens 
Fig.  1,  Taf.  272. 

Zur  selben  Zeit,  da  diese  prähistorischen 
Sonnenwagen  in  Europa  als  Kultsymbole 
üblich  sind,  herrscht  der  Kult  der  Sonnen- 
scheibe auch  im  Orient,  wo  sie  auf  ägyp- 
tischen, cyprischen  und  anderen  Denk- 


mälern geflügelt  auftritt  als  Symbol  des 
Lichtgottes  Horus,  der  in  dieser  Gestalt  unter 
dem  Beistand  der  Uräusschlange  dem  feind- 
lichen Typhon  entgegentritt. 

Vielfach  ist  die  derart  geflügelte  Sonnen- 
scheibe zu  Schmucksachen  verwendet  worden, 
wie  Fig.  565  u.  566  hervorragende  Beispiele 
bieten. 

Oefters  ist  die  Sonnenscheibe  ferner  auf  dem 
Haupte  des  Gottes  Ra  (Ammon-Ra)  zu  sehen, 
dessen  Attribut  sie  ist,  aber  gelegentlich  auch 
an  anderen  Gottheiten  und  über  der  Uräus- 
schlange, gewissermaßen  als  urzeitlicher  Nim- 
bus angebracht  (vgl.  Fig.  348). 

In  anderen  Fällen  sieht  man  den  Skara- 
bäus  die  Sonnenscheibe  tragen,  wie  das  die 
phönikische  Silberschale  Fig.  148  a (S.  163) 
zeigt  und  womit  dann  die  engere  Verbindung 
zwischen  der  geflügelten  Sonnenscheibe  Fig.  565 
und  dem  diese  gewissermaßen  vertretenden 
geflügelten  Skarabäus  Fig.  566  hergestellt  ist. 


Fig.  566.  Mykenisches  Schmuckstück  mit  Darstellung 
eines  gefiügelten  Skarabäus,  dieser  aus  grünem 
Stein  geschnitten,  die  Flügel  aus  Blaggold  mit  Spiralen 
in  Goldfiligranauflage,  auf  der  Rückseite  ein  Dorn  zum 
Anstecken  der  Agraffe.  (Sammlung  Forrer;  '/>). 


Derselbe  Kult  der  Sonnenscheibe  herrscht 
auch  in  Assyrien,  wo  die  Sonnenscheibe 
als  runde,  mit  einem  Kreuzstern  belegte  und 
mit  vier  Strömen  verzierte  Rundscheibe  dar- 
gestellt wird,  so  auf  der  berühmten  Ton- 
tablette des  babylonischen  Königs  Nabüpal- 
iddina,  um  ca.  870  vor  Chr.  im  Britischen 
Museum.  Hier  steht  diese  Scheibe  senk- 
recht auf  einem  Altar,  während  unter  einem 
Baldachin  der  König  thront  und  dem  Sonnen- 
gotte der  Stadt  Sippar  opfert. 

Auf  prähistorischen  Dolmen  erscheinen 
gelegentlich  Darstellungen  vierspeichiger  Räder, 
die  sich  auch  auf  Bronzen  wiederholen  (Fig.  4 
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u.  16,  Taf.  32,  Fig.  6,  Taf.  86  u.  Textfig.  242, 299 
Li.  300)  und  den  Eindruck  machen,  daß  es  sich 
hierum  ein  religiöses  Symbol  handelt.  Montelius 
u.  A.  haben  mitRecht  darin  Darstellungen  der  am 
Himmel  rollenden  Sonne,  also  Sonnen- 
räder, gesehen.  Diese  Deutung  wird  unter- 
stützt durch  die  vielen  Einzelfunde  großer  und 
kostbarer  Räder  aus  Bronze  und  bronzener 
und  tönerner  Miniaturrädchen,  die  teils  wie 
große  Räder  geformt  sind,  teils  die  Radform 
nur  schematisch  darstellen  und  z.  T.  wohl  als 
Amulette  aufzufassen  sind  (vgl.  Fig.  8,  Tafel 
32  und  Fig.  8 — 10,  Taf.  34).  In  diesen  Ideen- 
kreis gehört  vielleicht  auch  die  eisenzeitliche 
Darstellung  Fig.  3,  Taf.  208  und  auch  das 
christliche  Radkreuz  Fig.  1,  Taf.  3 und 
Fig.  3,  Taf.  108  erscheint  danach  mehr  nur 
als  Fortführung  der  alten  Tradition  (vgl.  dazu 
O.  Montelius,  „Das  Rad  als  religiöses  Sinn- 
bild in  vorchristlicher  und  christlicher  Zeit“, 
Prometheus,  1904). 

Die  klassische  Zeit  verbindet  Sonnen- 
scheibe und  Sonnenrad  mit  der  Gestalt  des 
Sonnengottes  Helios.  Die  ehedem  über  dem 
Haupte  des  Ra  schwebende  Sonnenscheibe 
umzieht  jetzt  als  Scheibennimbus  oder 
als  Strahlenglorie  das  Haupt  des  Helios 
und  das  rollende  Sonnenrad  hat  am  Wagen 
des  Helios  Platz  gefunden  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  150 
und  Taf.  95,  sowie  auch  den  Art.  „Nimbus“). 
Und  die  christliche  Zeit  vereinigt  die  Licht- 
gottheiten Ammon-Ra,  Baal-Belen,  Apollon, 
Helios  etc.  in  der  Lichtgestalt  Christi,  auf 
den  sie  die  Sonnenscheibe  als  Nimbus,  das 
Sonnenrad  als  Radkreuz  überträgt. 

Sonnenuhren  (Solaria)  waren  in  Rom  seit  dem 
III.  Jahrh.  v.  Chr.  bekannt  und  in  der  Kaiserzeit 
überall  verbreitet.  Es  sind  teils  feststehende 
Steine  mit  schalenförmiger  Vertiefung  und  ent- 
sprechender Einteilung,  teils  tragbare  Metall- 
gehäuse ähnlich  den  Sonnenuhren  der  letzt- 
vergangenen Jahrhunderte.  (Vgl.  Marquardt, 
„Privataltert.“,  II.  Band,  372  und  G.  de  la 
Noe  und  E.  Huber,  „Antiquitös  du  Mont 
Herapel,  note  sur  une  montre  solaire  gallo- 
romaine  trouvee  au  Herapel  en  1892“). 

Sosos,  ein  Mosaikmaler  der  Diadochenzeit 
in  Pergamon,  berühmt  durch  sein  Fußboden- 
mosaik des  „ungefegten  Speisesaales“,  mit 
Nachbildung  von  Speiseresten  und  einer 


Taubengruppe  auf  einem  Wassergefäß,  nach- 
gebildet in  dem  bekannten  Taubenmosaik  im 
Kapitol. 

Spalato,  in  Dalmatien,  interessant  durch  die 
großartigen  Reste  des  Palastes,  den  Diokletian 
sich  in  der  damals  Salona  genannten  Stadt  er- 
baute, bevor  er  305  die  Regierung  niederlegte. 
Der  Palast,  in  den  ein  großer  Teil  der  Altstadt 
hineingebaut  ist,  bildet  ein  großes  Viereck  von 
etwa  195  m Länge  bei  155  m Breite,  umfaßte  eine 
mannigfaltige  Menge  von  Prachträumen  und  war 
umgeben  von  16  großenteils  vorspringenden 
Türmen.  Erhalten  sind  davon  noch  der  125  m 
lange  Portikus,  die  großartige  Vorhalle  und  das 
Vestibül  (Rotunde).  Das  ehemalige  Mausoleum 
Diokletians  in  Form  einer  kuppelbedeckten 
Rotunde  ist  jetzt  zum  Dom,  der  dem  Jupiter 
oder  Aeskulap  geweihte  Haustempel,  ein  acht- 
eckiger korinthischer  Gewölbebau  mit  kasset- 
tierter  Decke,  zum  Baptisterium  umgewandelt. 

Spangen,  siehe  die  Art.  „Armbänder“,  „Fi- 
beln“ etc. 

Spaten,  siehe  den  Art.  „Schaufeln“. 

Spatha,  „Langschwert“,  im  speziellen  das 
aus  dem  Teneschwert  hervorgegangene  eiserne 
Langschwert  der  gallischen  und  germanischen 
Reitertruppen  im  Dienste  der  römischen  Kaiser, 
dann  das  Langschwert  der  Germanen  der 
Völkerwanderungs-  und  Merovingerzeit,  wie  es 
in  den  Kriegergräbern  dieser  Epoche  stereotyp 
neben  dem  Scramasax  (s.  d.)  wiederkehrt  (vgl. 
Fig.  181,  Taf.  63  u.  Fig.  8,  Taf.  290;  die  weitere 
Entwicklung  der  Spatha  zum  Mittelalterschwert 
bei  Forrer,  „Die  Schwerter  und  Dolche  in  ihrer 
Formenentwicklung“,  Leipzig  1905).  (S.  auch 
den  Art.  „Schwerter“). 

Speckstein  (Steatit)  ist  in  Südeuropa  und 
Aegypten  früh  gelegentlich  zu  Perlen,  Wirteln, 
Gefäßchen  und  Statuetten  verarbeitet  wor- 
den. Ein  Beispiel  aus  mykenischer  Zeit  bietet 
hier  das  kretische  Vasenfragment  Fig.  567  (da- 
zu Fig.  1 und  la,  Taf.  144),  wo  der  Künstler 
die  Weichheit  des  Steines  benützt  hat,  um  die 
obere  Bauchpartie  einer  Steatitvase  mit  leben- 
dig gezeichneten  Flachreliefs  eines  Krieger- 
zuges zu  dekorieren. 

Speculae  sind  römische  Grenz-,  Wacht-  und 
Signaltürme,  meist  nur  Holzbauten  auf  Stein- 
fundament, auf  Anhöhen  errichtet  und  mit 
Palisaden  umzogen,  mit  Fackelvorrichtung  und 
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Fig.  567.  Specksteinschnitzerei  aus  mykenischer 
Zeit,  die  Vase  von  Kreta,  deren  Bild  abgewickelt  in 
Fig  1 u.  1 a.  Tat.  144  dargestellt  ist. 

Stroh-  oder  Reisighaufen  zum  Ab-  und  Weiter- 
geben von  Feuersignalen.  Abbildungen  sol- 
cher Speculae  bietet  u.  a.  die  Trajansäule  zu 
Rom  (vgl.  Fig.  568).  Die  Speculae  hatten  nur 
geringe  Besatzung,  bildeten  aber  untereinander 
fortlaufende  Postenketten,  derart,  daß  je  eine 
Specula  mit  einer  vor  und  einer  hinter  ihr 
durch  die  Feuersignale  in  Verbindung  stand. 

Speer,  siehe  den  Art.  „Lanze  und  Spieß“. 

Spes,  die  römische  Göttin  der  Hoffnung, 
stets  jugendlich  dargestellt  mit  langem  Ge- 


wand, mit  Füllhorn  im  Arm,  in  der  Hand  eine 
Blume,  Aehren,  Mohnköpfe  etc. 

Sphinx,  das  im  alten  Aegypten  häufige, 
oft  riesenhafte  Steinbild  eines  ruhenden  Löwen 
mit  menschlichem  Antlitz,  seltener  mit  dem 
Kopf  eines  Widders,  das  Symbol  des  Sonnen- 
gottes und  des  Königtums.  Die  Sphinxe  stan- 
den als  Wächter  am  Eingang  der  Tempel  und 
oft  in  ganzen  Alleen  zu  beiden  Seiten  der 
Tempelstraßen.  Die  berühmteste  und  zugleich 
mächtigste  dieser  Sphinxe  ist  die  uralte,  in  der 
Nähe  der  großen  Pyramide  stehende  Sphinx  von 
Gizeh,  aus  einem  Felsen  gehauen,  mehr  als 
50  m lang  und  ca.  20  m hoch.  Sie  stammt  aus 
der  Zeit  des  mittleren  Reiches,  um  2100 — 1700 
vor  Chr.  (vgl.  Fig.  569  und  Fig.  511). 

Von  Aegypten  aus  hat  sich  die  Darstellung 
der  Sphinx  auch  über  die  andern  Mittelmeer- 
länder ausgebreitet,  wie  dies  die  p h ö n i k i s c h- 
cyprische  Silberschale  Fig.  148 a,  S.  163 
dartut,  die  früh-griechische  oder  graeco- 
italische  Doppelsphinx  Fig.  4,  Taf.  174, 
die  gleichgestaltete  römische  Fig.  3d,  Taf.  176, 
dann  Fig.  284,  S.  392,  die  etrurischen  von  Text- 
fig.  190  und  die  griechische  unter  dem  Throne 
des  Zeus  Fig.  2,  Taf.  258.  Schreitende  Sphinxe 
stellt  die  altitalische  Kunst  der  Hallstattzeit 
dar,  wie  hier  ein  Beispiel  der  Situladeckel  von 
Hall  statt  Fig.  8 a,  Taf.  83  bietet  — eine 
Darstellung,  die  dann  zu  den  altitalischen  ge- 


f' lg.  568.  Römische  Speculae  an  der  Donaugrenze  zur  Zeit  T r a j a n s.  Nach  Cicliorins , „Die 

Reliefs  der  Trajanssilnlc“. 
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Sphinx  — Spiegel. 


rate  mit  diesem  speziellen  Zweck  zum 
erstenmal  in  Gebrauch  kamen,  ist  noch' 
ungelöst.  Eines  der  ältesten  Exemplare  ist 
vielleicht  das  ovale,  in  einen  gewundenen 
Bronzegriff  mit  Endring  auslaufende  und 
auf  der  Rückseite  mit  Zickzacks  verzierte 
aus  dem  Pfahlbau  Port-Alban  am  Neuen- 
burgersee, welches  ich  unter  dem  Titel 
„Bronzespiegel  von  Port-Alban“  in  Antiqua 
1884  veröffentlichte.  Ihm  schließt  sich  an 
der  bei  Montelius  „La  civ.  prim,  en  Italie“ 

I pl.  100,  Fig.  2 in  einem  frühetrurischen 
Grabe  der  Arnoaldigräber  gefundene 
runde  Bronzespiegel  mit  abgebrochenem 

Fig.  569.  Die  Sphinx  von  Gizeh. 


Bügelten  Kentaurenge- 
stalten Fig.  3,  Taf.  88  und 
auch  zu  Fig.  2,  Taf.  89  hin- 
überleitet. 

Bei  den  Griechen  ist  die 
Sphinx  zu  einem  menschen- 
tötenden Ungeheuer  gewor- 
den , wie  die  erwähnten  Bei- 
spiele zeigen,  bald  mit  ein- 
fachem, bald  mit  doppeltem 
Löwenkopf,  zweiflügelig,  der 
Kopf  in  älterer  Zeit  streng,  fast 
wild,  später  als  ernste  Jungfrau 
und  mit  Jungfrauenbrust  dar- 
gestellt. ln  letzterer  Form  er- 
scheint die  Sphinx  u.  a.  als 
Stadtzeichen  auf  den  Silber- 
münzen von  Chios.  Die  grie- 
chische Mythe  läßt  die  Sphinx 
auf  einem  Felsen  zu  Theben 
in  Böotien  hausen  und  sich 
durch  Lösung  ihres  Rätsels 
durch  Oedipus  zum  Selbstmord 
zwingen.  Durch  diese  rätsel- 
aufgebende  Sphinx,  in  Verbin- 
dung mit  ihrer  seltsamen  Dar- 
stellung, haftet  dem  Namen  die 
Vorstellung  des  Geheimnis- 
vollen und  Rätselhaften  an. 

Spiegel.  Die  ältesten  Spiegel 
sind  glatt  polierte  Metallplatten, 
die  infolge  ihrer  Politur  das 
Bild  des  Beschauers  zurück- 
warfen. Die  Frage,  wann  Ge- 


Fig.570.  Elrurischer  Droiizespiegel  mit  Darstellung  derSemele, 
die  von  Dionysos  in  Gegenwart  von  Apollo  und  eines  Satyrs  um- 
armt wird.  Daneben  ctrnrisclie  Beiscliriften.  Ca.  IV.  Jahtli.  vor  Chr. 
(Nach  .Mon.  Inst.  I,  56.) 


Spiegel  — Spielwürfel. 


753 


Griff  und  graviertem,  hornblasendem  Krieger 
zwischen  zwei  aufrecht  stehenden  Kriegern, 
und  der  ebd.  I pag.  451  abgebildete,  ganz 
nach  Art  der  Situlaedarstellungen  gravierte 
Rundspiegel  von  Galassina.  Diesen  folgen 
dann  die  zahlreich  bekannten  spätetrurischen 
Bronzespiegel  Italiens,  deren  Rückseite  zumeist 


Fig.  571.  Griechisch erStehspiegel  aus  Bronze, 
im  Kgl.  Antiquarium  zu  Berlin. 

mit  klassisch-figuralen  Gravierungen  in  der  Art 
von  Fig.  570  versehen  ist.  Sie  bestehen  zu- 
meist aus  einer  Bronze  mit  19 — 32%  Zinn, 
also  einem  weit  großem  Zinngehalt,  als  ihn 
die  gewöhnliche  antike  Bronze  aufweist  (nach 
Blümner,  „Technologie“  IV,  192). 

Diese  etrurischen  und  griechischen  Spiegel 
bilden  fast  ohne  Ausnahme  runde,  auf  der 
Spiegelseite  leicht  konvexe  Scheiben  (vergl. 
Fig.  2,,Taf.  232),  die  bald  in  runden  Kapsel- 
gehäusen liegen  (deren  Deckel  häufig  mit 
Reliefs  verziert  ist),  bald  in  einen,  meist  in 
einen  Tierkopf  endigenden  Griff  auslaufen 
(vergl.  Fig.  1,  Taf.  26  und  Fig.  594)  oder  als 
Stehspiegel  auf  meist  figural  verzierten  Piede- 
stalen  angebracht  sind  (vgl.  Fig.  571). 

Die  griechischen  Spiegel  tragen  im  allge- 
meinen weniger  reichen  Schmuck  als  die  etru- 
rischen.  Gleiches  gilt  für  die  römischen.  Diese 
zeigen  auf  der  Spiegelfläche  Silberbelag  und 
am  Griff  Knochen-  oder  Elfenbeinverschalung. 
Außerdem  bediente  man  sich  in  römischer 
Zeit  großer  Wa  nd Spiegel  aus  poliertem 
Stein,  besonders  Obsidian,  oder  aus  Silber- 
P'atten.  Daneben  erscheinen  in  römischer 
2eit  Glasspiegel,  wie  sie  Plinius  und  zwar 

Forrer,  Reallcxikon. 


als  eine  Erfindung  der  Glasfabriken  von  Si- 
don  erwähnt.  Die  runde  konvexe  Glas- 
scheibe ist  auf  der  hintern  Seite  mit  Staniol 
belegt  und  liegt  in  einem  Gehäuse  aus  Holz 
oder  Bronze,  das  durch  Deckel  geschlossen 
werden  konnte  (vgl.  Fig.  6,  Taf.  2 nach  einem 
Original  von  Achmim).  Kleine  Handspiegel 
aus  geblasenem  Glase  und  mit  Zinnfolie  unter- 
legt sind  auch  in  römischen  Niederlassungen 
am  Rhein  mehrfach  gefunden  worden,  auf  der 
Saalburg  ein  viereckiger  gegossener  Spiegel  mit 
geschliffenen  Rändern  und  mit  einer  durch 
rote  Farbe  geschützten  Goldfolie  (dieser  aus 
der  Zeit  Hadrians).  Eine  Nachricht  über  Glas- 
spiegel aus  dem  VII.  Jahrh.  vermittelt  uns 
Isidor  von  Sevilla. 

Heber  die  etrurischen  Spiegel  vergleiche  man 
besonders  Ed.  Gerhards  vierbändiges  Werk 
„Etruskische  Spiegel“  (Berlin  1843 — 68),  fort- 
gesetzt von  Klügmann  und  Körte  (als  5.  Bd.). 
Ferner  K.  Schumacher,  „Barbarische  und  grie- 
chische Spiegel“  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Berlin  1891). 

Spielbretter  nach  Art  unseres  Dam-  und 
Mühlbrettes  sind  nur  unvollständig  auf  uns 
gekommen.  Bruchstücke  von  solchen  fand  man 
im  Vimoor  auf  Fünen.  Es  sind  Holzbretter 
mit  graviertem  Schachbrettmuster  und  18  Fel- 
dern auf  einer  Seite,  von  Holzrahmen  bordiert 
(vergl.  S.  Müller,  „Ordning  Jernalderen“  und 
H.  Widers,  „Die  röm.  Bronzeeimer  von  Hem- 
moor“, Hannover  1901).  Mehrfach  haben  sich 
dagegen  gezeichnete  oder  plastische  Darstel- 
lungen solcher  Spielbretter,  auch  sog.  „Mühl- 
bretter“, erhalten  und  auch  die  mykenische 
Mosaik  zu  Knossos  Fig.  4,  Taf.  107  scheint 
eine  Art  Spielbrett  mit  aufgelegten  Spielsteinen 
darzustellen. 

Spielsteine  in  Gestalt  runder, . flacher  oder 
bombierter  Scheiben  aus  gefärbtem  Stein,  Kno- 
chen, Ton,  öfters  aber  aus  weißem  resp. 
schwarzem  Glasfluß  sind  in  römischen  An- 
siedlungen zahlreich,  selbst  auch  in  Gräbern  ge- 
funden worden  und  haben  ersichtlich  als  Brett- 
steine für  das  den  Alten  wohlbekannte,  auf 
Abbildungen  oft  wiederkehrende  Mühlen-  und 
wohl  auch  Damenspiel  gedient  (siehe  d.  Art. 
„Spielbretter“  und  vgl.  dazu  Fig.  4,  Taf.  107, 
sowie  Fig.  6,  Taf.  185  von  Sackrau). 

Spielwürfel,  siehe  den  Art.  „Würfel“. 

48 
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Spielzeug  — Spiralornamente. 


Spielzeug,  siehe  d.  Art.  „Kinderspielzeug“ 
und  ferner  die  Artikel  „Puppen“,  „Spielsteine“, 
„Spielbretter“,  „Würfel“  etc. 

Spiennes,  bei  Mons  (in  Belgien),  Stein- 
brüche mit  großen  Feuersteinlagern,  die  in  i 
eolithischer  wie  paläolithischer  und  neolithi- 
scher  Zeit  abgebaut  worden  sind  und  wo  sich 
in  den  untern  Schichten  (z.  B.  „exploitation 
Helin“,  s.  d.)  Eolithen,  in  den  obern  Paläo- 
lithen,  sowie  zahlreiche  Nuclei,  angefangene 
und  defekte  Werkzeuge  der  Neolithik  gefunden 
haben.  Nur  die  letztere  Schicht  enthält  ge- 
schliffene Steinwerkzeuge  (vgl.  De  Pauw  und 
van  Overloop  im  „Bull,  de  la  Soc.  d’anthrop. 
de  Bruxelles“,  1890). 

Spieß,  siehe  den  Art.  „Lanze  u.  Spieß“. 

Spindeln  und  Spinnwirtel.  Beim  Spinnen 
wird  ein  Faserstoff  durch  Zusammendrehen 
zum  Faden  gebildet.  Das  ganze  Altertum 
kennt  nur  die  Handspinnerei  und  läßt  sie  stets 
von  Frauen , besonders  auch  als  vornehme 
Frauenbeschäftigung  ausüben.  Als  Werkzeug 
dient  der  Spinnrocken  mit  den  daran  befestig- 
ten Fasern,  meist  Flachsmaterial,  und  die  Spindel, 
durch  deren  Umdrehung  aus  der  Flachsfaser 
sich  der  Flachsfaden  bildet.  Mit  Recht  betrachtet 
man  das  Vorkommen  von  Spinnwirteln  in  Grä- 
bern oder  Ansiedelungen  als  ein  Kennzeichen 
weiblicher  Bewohner. 

Die  Spindel  selbst  ist  ein  uraltes  Werk- 
zeug in  Form  eines  meist  hölzernen  kleinen 
Stabes,  an  dessen  unterer  Hälfte  der  Spinn- 
wirtel sitzt.  Am  Obern  Ende  wurde  der  Flachs 
befestigt  und  durch  die  rotierende  Bewegung 
des  Wirtels  der  Flachs  zum  Faden  resp.  zur 
Schnur  gedreht.  Vollständige  Spindeln  haben 
sich  bei  der  Vergänglichkeit  des  Holzes  nur 
selten  erhalten.  Hölzerne  solche  sind  mehr- 
fach in  Gräbern  Aegyptens  (u.  a.  auch  in 
Achmim),  beinerne  in  römischen  und  vorrömi-  j 
sehen  Frauengräbern  Italiens  gefunden  worden. 
Eine  römische  aus  Bernstein  vergl.  hier  unter 
Fig.  87,  S.  89. 

Um  so  häufiger  sind  in  unsern  prähistori- 
schen und  spätem  Wohnstätten  und  Gräbern 
die  Spinn  Wirtel  zu  finden,  diese  aus  Stein, 
Ton,  Knochen  oder  Holz,  seltener  Bernstein 
oder  Metall  gearbeitet,  in  Form  einer  runden 
gedrückten  Kugel,  welche  in  der  Mitte  durch- 
bohrt ist.  Der  Spinnwirtel  diente  der  Spindel 


zum  Antrieb  und  erhielt  sie  als  Schwungrad 
in  rotierender  Bewegung.  In  den  Pfahlbauten  ' 
und  Landansiedelungen  der  Steinzeit  finden 
sich  bereits  mehrfach  Spinnwirtel  aus  Stein 
und  Ton.  Für  die  erstem  hat  man  sich  kleine 
von  Natur  aus  runde  Steinscheiben  ausgesucht 
und  diese  in  der  Mitte  durchbohrt  (vergl. 
Fig.  19—22,  Taf.  29).  Die  tönernen  Spinn- 
wirtel zeigen  bereits  zur  Neolithik  die  mannig- 
fachsten Ornamente  (vgl.  Fig.  3,  Taf.  35  und 
Fig.  37,  Taf.  63).  In  der  Bronze-  und  Hallstatt- 
zeit nimmt  der  Wirtel  meist  die  Form  eines  ge- 
streckten Kegels  an  und  erhält  Rippen  oder  ein- 
gepreßte Ornamente.  Die  Größen  variieren 
zwischen  IV2  u.  5 cm  Durchmesser,  wobei  im 
allgemeinen  zu  beobachten  ist,  daß  der  Wirtel 
der  Eisenzeit  kleiner  ist  als  seine  Vorläufer.  Der 
römische  und  spätere  Spinnwirtel  ist  häufig  aus 
einer  flachen,  beinernen  Rundscheibe  gedreht, 
mit  eingedrehten  Kreisen  verziert  und  mit  bei- 
nerner Spindel  versehen.  (Vgl.  Fig.  82  u.  87, 
S.  89,  Fig.  103,  Taf.  63,  Fig.  5,  Taf.  185  und 
Fig.  11,  12,  Taf.  2). 

Spinnwirtel  finden  sich  in  ganz  Mittel-  und 
Südeuropa,  ebenso  in  Hissarlik  und  in  Aegyp- 
ten, dagegen  seltsamerweise  im  Norden  erst 
von  der  Eisenzeit  an.  Wahrscheinlich  bediente 
man  sich  dort  statt  der  Spindel  eines  Stäb- 
chens oder  Nagels  als  Drehmittel  und  ist  denn 
auch  tatsächlich  das  Fehlen  von  Spinnwirteln 
noch  kein  Beweis  für  Unkenntnis  der  Webekunst. 

Spiralornamente  sind  der  Paläolithik  fremd, 
treten  dagegen  zur  Neolithik  im  Mittelmeer- 
gebiet und  im  mitteleuropäischen  Lößgebiet 
auf,  in  letzterem  auf  der  Spiralmäanderkeramik 
Fig.  6—8,  Taf.  149  (dazu  vgl.  d.  Art.  „Band- 
keramik“ und  „Gefäße“)  und  in  der  Keramik 
von  Butmir  (Taf.  35),  dann  zur  Kupferzeit 
an  spiralig  gerolltem  kupfernem  und  goldenem 
Drahtschmuck  (s.  d.  Art.  „Brillenspiralen“)  und 
zur  Bronzezeit,  besonders  während  der  myke- 
nischen  Aera,  als  Drahtschmuck  und  als 
Ornament  auf  Goldblechen,  Bronzegefäßen, 
Bronzewaffen  etc.  (vgl.  Fig.  16,  Taf.  31, 
Fig.  15,  19,  20,  24,  25,  30,  32  u.  34,  Taf.  32, 
Fig.  1,  5 u.  14,  Taf.  34,  Fig.  54,  55  u.  58, 
Taf.  63,  Fig.  1—6,  12,  14  u.  15,  Taf.  67, 
Fig.  3—8  u.  13,  14,  Taf.  58,  Fig.  10—12, 
Taf.  84  und  Taf.  138-142,  256,  Textfig.  243, 
566  etc.).  Mit  dem  Ueberhandnehmen  des  Eisens 


Spitzgräben  — Sporen. 
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verschwindet  allmählich  diese  Zierform,  macht 
sie  dem  klassischen  Mäander  (s.  d.)  und  seinen 
Abarten  Platz. 

Spitzgräben  sind  Verteidigungsgräben  von 
winkelförmigem  Profil,  sowohl  in  neolithischen 
und  späteren  Verschanzungen,  wie  speziell  in 
römischen  Kastellen  vorkommend,  an  letzteren 
dem  Wall  resp.  der  Mauer  ein-  bis  zweifach 
vorgelagert.  Als  Beispiele  vgl.  die  Spitzgraben- 
profile Fig.  7 A u.  G aus  der  neolithischen 
Ansiedlung  von  Achenheim  im  Elsaß  und  die 
doppelten  Spitzgräben  vor  den  Mauern  des 
römischen  Kastelles  Saalburg  Taf.  102. 

Spitzhauen,  siehe  den  Art.  „Pickel“. 

Sporen  sind  der  Frühzeit  völlig  unbekannt. 
Selbst  der  Reiter  der  klassischen  Zeit  kennt 
sie  noch  nicht.  Sie  scheinen  eine  Erfindung 
der  keltischen  Reitervölker  zu  sein  und  gehen 
nicht  vor  die  Tenezeit  hinauf.  Während  dieser 
treten  sie  aber  ziemlich  rasch  und  allgemein 


Fig.  572. 


Fig.  573.  Fig.  574. 


Fig.  572—574.  Tenesporen. 

Fig.  572.  Knopfsporn  aus  Eisen,  von  La  Tene.  — Fig.  573. 
Knopfsporn  aus  Bronze,  aus  Dänemark.  — Fig.  574.  Bronze- 
spora aus  Norddeutschland. 

Alle  in  ca.  “U  der  Naturgröße. 


in  Fundplätzen  und  zwar  Ansiedlungen  wie 
Gräbern  der  mittleren  und  späteren  Tfenezeit 
zutage  (La  Töne,  Stradonic  etc.). 


Es  ist  ein  einfacher  Eisendorn,  der  auf  einem 
ganz  kurzen  Bügel  sitzt,  an  dessen  Enden 
Knöpfe  zum  Befestigen  des  Sporns  am  Leder- 
riemen angebracht  sind  (vgl.  Fig.  572,  573 
und  Fig.  91,  Taf.  63). 

Aus  dieser  Form  entwickeln  sich  zu  Ende 
der  römischen  Republik  und  zu  Beginn  der 
Kaiserzeit  mancherlei  Varianten  (vgl.  Fig.  574, 
575  u.  576).  Eine  germanische  Spezialform 
bilden  u.  a.  die  sog.  Stuhlsporen  Fig.  575, 
bei  denen  der  Dorn,  während  der  Bügel  klein 
geblieben  ist,  starke  Vergrößerung  erfahren, 
sich  zu  einer  dicken  Platte  entwickelt  hat, 
welche  mit  Nieten  am  Lederwerk  befestigt 
oder  in  dieses  eingenäht  wurde. 

In  Italien,  Gallien  etc.  wird  der  Bügel  all- 
mählich beidseitig  verlängert,  erhält  an  den 
Enden  Nieten  und  über  dem  Dorn  gelegent- 
lich einen  Haken  oder  andere  Vorrichtungen 
zur  besseren  Sicherung  des  Spörens  (Fig.  577). 

Die  weitere  Verlängerung  der  Bügelstangen 
ist  für  die  Völkerwanderungs-  und  Merovinger- 
zeit  charakteristisch,  wobei  der  Dorn  relativ 
klein  bleibt  und  die  beiden  Bügelenden  mehr- 
fache Nietlöcher  oder  eine  Oese  zum  Durch- 
ziehen des  Riemens  aufweisen  (vgl.  Fig.  578 
und  579).  Selbst  in  dieser  Zeit  sind  Sporen  noch 
keineswegs  allgemein  üblich  und  anscheinend 
nur  den  bestgerüsteten  Reitern  eigen.  Erst 
in  dieser  Aera  scheint  auch  das  paarweise 
Tragen  von  Sporen  allmählich  Regel  zu 
werden. 

Literatur:  O.  Olshausen  „Beitrag  zur 
Geschichte  des  Reitersporns“  (Zeitschr.  für 
Ethnol.  1890).  Zschille  und  Forrer,  „Der 
Sporn  in  seiner  Formenentwicklung“,  Berlin, 
1891  und  „Der  Sporn  in  seiner  Formenent- 
wicklung“, zweiter  Teil,  Berlin  1899. 


Fig. 


Fig.  579. 


Fig.  575.  Fig.  576.  Fig.  577.  Fig.  578. 

Fig.  575—579.  Sporen  der  Römer-  und  Merovingerzeit. 

575.  Germanischer  Stuhlsporn  aus  Bronze,  aus  Dänemark  (>|,).  _ Fig.  576.  Römischer  Bronzesporn  aus  Italien  (> 
i-ig.  577.  Römischer  Bronzesporn  aus  Gotland  (•!.).  - Fig.  578.  Merovingischer  Eisensporn  von  Bel-Air  ('I3) 
Fig.  579.  Fränkischer  Eisensporn  von  Pfüng  in  Mittelbayern  (>|3),  (vgl.  auch  Seite  620) 


Spottkruzifix  — Statuen  und  Statuetten. 
Spottkruzifix  heißt  ein  auf  dem  Palatin 


zu  Rom  1856  an  einem  Gebäude  gefundener 
Graffito  des  II.  Jahrh.  mit  einer  aus  früh- 
christlicher Zeit  datierenden  Spottdarstellung 
des  Christus  am  Kreuz,  davor  ein  Orant  und 
die  Inschrift:  AAE^AMENOC  GEBETE  f-)EON 
(Alexamenos  betet  [seinen]  Gott  an).  Christus 
ist  hier  mit  einem  Eselskopf  dargestellt  und 
Alexamenos  ersichtlich  als  Anhänger  Christi  von 
einem  seiner  Kollegen  mit  diesem  Graffito  ver- 
spottet worden.  Nach  Kraus  aus  dem  III.  Jahrh. 
n.  Chr.  stammend  (vgl.  Fig.  5,  Taf.  109). 

Literatur:  Garrucci,  „II  Crocifisso  graffito 
in  casa  dei  Cesari  etc.“,  Roma  1857;  Ferd. 
Becker,  „Das  Spottkruzifix  der  römischen 
Kaiserpaläste“,  Breslau,  1866.  F.  X.  Kraus, 
Oesterr.  Vierteljahresschrift  für  Theologie  VIII.  | 
1869.  Forrer  und  Müller,  „Kreuz  und  Kreu-  : 
zigung  Christi  in  ihrer  Kunstentwicklung“,  | 
Straßburg,  1894. 

Spurweite,  siehe  die  Art.  „Ausweichestellen“  | 
und  „Straßen“.  ' 

Spy,  in  Belgien,  mit  einer  Höhle,  in  welcher 
zwei  menschliche  Skelette  begleitet  von 
Silexgeräten  des  Rutotschen  Montaiglien  und 
von  Knochen  des  Rhinoceros  Merkii,  Elephas 
primigenius,  Hyaena  spelaea  und  Renntier  ge- 
funden worden  sind,  die  beiden  menschlichen 
Schädel  vom  Typus  des  Neandertalers,  der 
eine  diesem  fast  ganz  gleich,  der  andere  mit 
nur  wenig  stärker  entwickelter  Stirn,  beide 
typische  Beispiele  des  Homo  primigenius. 

Rutot  („Le  Pröhistorique“,  p.  216)  verweist 
sie  in  das  Eburnien,  also  Solutr^en,  speziell  in 
das  Niveau  von  Montaigle  (vgl.  Fig.  3,  Taf.  190). 

Stachelkeulenringe  nennt  man  gewöhnlich 
die  in  Ungarn  und  Italien  besonders  zahlreich 
gefundenen,  röhrenförmigen  Bronzeringe  mit 
nach  außen  abstehenden  Stacheln. 

Sie  gehören  wohl  der  Bronze-  und  Hall- 
stattzeit an  und  finden  sich  in  ganz  verschie- 
denen Größen  und  Schweren.  Die  großen, 
meist  zwischen  4 u.  5 cm  Durchmesser  hal- 
tend, können  als  Streitkeulen  gedient  haben, 
die  kleinen  sind  dagegen  oft  so  leicht,  zier- 
lich und  gebrechlich,  daß  man  an  Waffen  in 
keinem  Fall  und  eher  an  Geräte  denken  muß, 
welche  als  Geißelknöpfe  zum  Antreiben 
von  Vieh  gedient  haben  (vgl.  Forrer,  „Bei- 
träge zur  prähistor.  Archäol.“,  Straßburg, 


1892,  p.  4 ff.  u.  Taf.  III  u.  IV).  Siehe  auch 
den  Art.  „Geißel  und  Geißelstöcke“. 

Stadium  (griech.  Stadion),  die  Rennbahn  für 
die  Wettläufer  bei  den  Griechen  und  Römern, 
gewöhnlich  180-185  m lang,  doch  kommen 
bei  den  Griechen  auch  Stadien  bis  zu  300  m 
Länge  bei  nur  27  m Breite  vor.  Ein  gut  er- 
haltenes griechisches  Stadium  ist  das  zu 
Messene,  das  seine  Form,  wie  das  meist  bei 
den  Anlagen  der  Stadien  der  Fall  war,  durch 
die  natürliche  Bildung  des  Erdreichs  erhielt; 
der  Kampfplatz  bestand  aus  der  Fläche  einer 
natürlichen  Bodensenkung  und  der  halbkreis- 
förmige Abschluß  der  Bahn  enthielt  16  ter- 
rassenförmig aufsteigende  Reihen  von  steiner- 
nen Sitzen.  Oben  auf  der  Anhöhe  waren 
diese  Sitzreihen  von  Säulenhallen  umgeben. 
Das  Stadium  zu  Athen  ist  neuerdings  völlig 
wiederhergestellt  worden. 

Ueber  das  Stadion  als  Maß  vgl.  den 
Artikel  „Wegemaße“. 

Stäffis,  siehe  den  Art.  „Estavayer“. 

Stahl.  Die  Kunst,  das  Eisen  durch  Ab- 
löschen im  Wasser  wenigstens  oberflächlich 
zu  stählen,  dürfte  in  Europa  schon  mit  der 
Kunst  des  Eisenschmiedens  ihren  Einzug  ge- 
halten haben.  In  der  Tat  verraten  bereits 
Eisenwaffen  von  Hallstatt  und  La  Tene  Spu- 
ren der  Stählung.  Noch  vor  den  Römern 
scheint  diese  Kunst  in  Noricum  aber  zu  be- 
deutender Höhe  gelangt  zu  sein  und  so  den 
Ruhm  des  „norischen  Eisens“  begründet  zu 
haben. 

Stamnos,  ein  griechisches  Vorratsgefäß  aus 
gebranntem  Ton,  bauchig,  mit  kurzem  Hals 
und  zwei  seitlichen,  wagrecht  angehängten 
Henkeln. 

Standringe  nennt  man  die,  besonders  in 
den  Pfahlbauten,  aber  auch  anderwärts  ge- 
fundenen, mehr  oder  minder  dicken  Tonringe 
mit  engem  Durchmesser,  welche  den  neo- 
lithischen  Gefäßen  mit  Kugelboden  und  denen 
der  Bronzezeit  mit  Spitzboden  als  Gestell 
dienten. 

Durch  direktes  Anfügen  des  Standringes  an 
den  Gefäßkörper  bildet  sich  der  „Gefäßfuß  mit 
Standring“  (hierzu  vgl.  den  Art.  „Gefäße“). 

Stater,  siehe  den  Art.  „Münzen“. 

Statuen  und  Statuetten.  Unvermittelt, 
scheinbar  ohne  Vorstufe,  setzt  zur  Renntier- 
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zeit  die  Kunst  der  Skulptur  ein  und  erscheinen 
während  der  Epochen  von  Solutre  und  La 
Madeleine  aus  Elfenbein,  Renntierhorn  etc. 
geschnitzte  Statuetten,  die  sofort  auf  einem 
hohen  Grade  bildnerischen  Könnens  stehen. 
Es  sind  Funde  aus  den  paläolithischen  Höhlen 
Südfrankreichs,  der  Schweiz  und  Mährens, 
menschliche  und  Tierstatuetten,  die  teils  als 
selbständige  Kunstwerke,  zum  Teil  vielleicht 
auch  als  Fetische  oder  Spielzeuge,  Puppen, 
geschaffen,  teils  als  Bestandteile  von  Geräten, 
insbesonders  als  Griffe  von  Dolchen  u.  dgl. 
gearbeitet  worden  sind  (vgl.  Fig.  22,  Taf.  160, 
Taf.  214  u.  240). 

Mit  dem  Auswandern  des  Renns  und  seiner 
Heger  scheint  diese  statuarische  Kunst  völlig 
verloren  gegangen  zu  sein  und  erst  in  der 
Neolithik  zeigen  sich  wieder  ganz  beschei- 
dene Anfänge. 

Die  primitivsten  (wenn  auch  nicht  immer 
die  ältesten)  Beispiele  dieser  Art  bilden  die 


Fig.  580.  Primitive  etrurische 
Kriegerstatuette  aus  Italien, 
ca.  V.  Jahrhund,  vor  Chr.  (’|ie), 
Großherzogi.  Museum  Karlsruhe. 
(Nach  K.  Schumacher,  „Beschrei- 
bung der  Samml.  antiker 
Bronzen“.) 


nach  ihrer  Form  genannten  „Brettidole“" 
(s.  d.),  wie  sie  besonders  roh  auf  Hissarlik 
gefunden  worden  sind  (Textfigur  104,  S.  113). 

Gerade  diese  erwecken  oft  den  Eindruck, 
als  wären  sie  hervorgegangen  aus  einfachen 
flachen  Kieseln,  die  man  mit  ein  paar 
Einschnitten  und  Anbohrungen  zu  mensch- 
lichen Figuren  umgebildet  hat.  Nur  wenig 
besser  sind  die  tönernen  Brettidole,  wie  ich 
sie  unter  Fig.  105  und  106,  S.  113  aus 
Cypern  abbilde,  und  die  primitiven  Bern- 
steinstatuetten Fig.  1—4,  Taf.  215  aus 
dem  kurischen  Haff. 

Auf  gleich  primitiver  oder  nur  wenig  höherer 
Stufe  stehen  die  in  den  neolithischen  See- 
und  Landansiedlungen  Europas  gelegentlich 
gefundenen  tönernen  Menschen-  und  Tierfiguren 
von  der  Art  von  Fig.  9,  Taf.  148,  Fig.  1—4, 


Taf.  111  und  Fig.  1 u.  2,  Taf.  35,  wie  sie  bald 
als  Spielzeuge  und  bald  als  Idole  gedeutet 
werden. 

Aehnlich  frühe  und  rohe  Anfänge  zeigen 
neuere  Funde  aus  Griechenland,  ferner  die 
Inselfiguren  und  ihre  Verwandten  in  Nord  und 
Süd  (Fig.  5 — 9,  Taf.  215),  wie  ich  sie  unter 
dem  Art.  „Inselfiguren“  behandelt  habe. 
Dazu  treten  weiter  jene  sie  an  Alter  noch 
übertreffenden  Versuche  der  ägyptischen  Stein- 
zeitleute, die  sich  in  figuralen  Schnitzereien 
an  Knochenkämmen,  Farbenreibpaletten  u.s.  w. 
äußern  (vgl.  Fig.  10,  Taf.  215  und  Fig.  176, 
180,  sowie  Taf.  55). 

Hier  in  Aegypten  ist  es  auch,  wo  die  sta- 
tuarische Kunst  in  der  Folgezeit  in  raschem 
Fluge  aufwärts  strebt  und  den  rohen  Stein- 
figuren „Stil“  einflößt.  Schon  im  alten  Reich 
wird  eine  Naturbeobachtung  erreicht,  welche 
ersichtlich  das  Porträt  (s.  d.)  anstrebt  und 
dieses  in  einer  zwar  strengen,  aber  hoch- 
künstlerischen Form  wiederzugeben  versteht. 
Zu  diesen  Arbeiten  des  alten  Reiches  zählen  u.  a. 
der  berühmte  „Schreiber“  im  Louvre  und  der 
sogenannte  „Dorfschulze“  im  Museum  zu  Gizeh. 
Hierher  gehören  aber  auch  Fig.  581  und 
die  chaldäischen  Bildnereien  von  Tello. 

Das  mittlere  Reich  (um  2100—1700 
vor  Chr.),  dessen  XII.  Dynastie  den  Höhe- 
punkt verkörpert,  zeigt  prächtige  Königs- 
statuen aus  schwarzem  und  grauem  Granit 
und  Diorit,  bei  denen  gegenüber  den  Statuen 
des  alten  Reiches  die  größere  Schlankheit  des 
Körpers  auffällt  und  das  individuelle  Porträt 
der  Vorzeit  einem  allgemeinen  Schema,  dem 
„ägyptischen  Schönheitstypus“  Platz  macht, 
der  weniger  scharfe  Porträtähnlichkeit  als  den 
Ausdruck  erhabener  und  strenger  Schönheit 
anstrebt  (vgl.  Fig.  500).  Hierher  gehört  auch 
die  Kolossalstatue  der  Sphinx  von  Gizeh 
(s.  d.,  sowie  Fig.  511  u.  569). 

Die  Kunst  des  neuen  Reiches  (um 
1600  1100  vor  Chr.)  fällt  zusammen  mit  der 
mykenischen,  was  sich  in  gewisser  Verwandt- 
schaft besonders  im  Zeichnerischen  äußert 
(vgl.  Fig.  1,  Taf.  219,  Textfig.  501  etc.). 
Die  statuarische  Kunst  dieser  Zeit  zeigt 
bei  technisch  hoher  Vollkommenheit  eine 
weichliche  Abrundung,  einen  weniger  strengen 
Stil,  die  Hände  und  Füße  aber  besonders 
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Tafel  215. 


8 9 10 

Neolithische  „Inselfiguren“  und  ihre  nördlichen  und  südlichen  Parallelen. 

(Bilderkläriing  siehe  unter  dem  Artikel  .Statuen  und  Statuetten-.) 


Tafel  216. 
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Primitive  Bronze-Statuetten  aus  vorhistorischer  Zeit. 

(Bilderklärung  vgl.  unter  dem  Aitikel  „Statuen  und  Statuetten“.) 
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Fig.  581. 


Fig.  582. 


Fig.  583. 


Fig.  581—583.  Altägyptische  Statuetten  verschiedener  Kunstepochen. 

Fig.  581.  Kalksteinstatuette  einer  Aegypterin  der  V.  Dynastie.  Von  Memphis  ('lg).  — Fig.  582.  Bemalte  Holzstatuette 
einer  Sklavin  der  VI.  Dynastie.  Von  Meir  (ca.  '|6).  — Fig.  583.  Bemalte  Holzstatuette  eines  Aegypters  der  Xll.  Dynastie. 
Von  Assiut  (43  cm  hoch).  — Alle  in  der  Ny  Carlsberg  Glyptothek  zu  Kopenhagen  und  nach  F.  Bruckmann  und 

W.  Schmidt,  „La  Glyptotheque  de  Ny  Carlsberg“. 


fein  durchgebildet.  Es  entstehen  Kolosse,  wie 
die  ^Memnonssäulen“  von  Medinet-Habu  (s.  d. 
und  Fig.  390).  Ebenso  werden  aber  auch 
große  Mengen  in  Bronze  gegossener  und  in 
Ton  gepreßter  und  glasierter  Herrscher-  und 
Götterstatuetten  („Ushabti“)  in  allen  Qualitäten 
und  Größen  fabriziert  und  den  Toten  oft  in 
großen  Mengen  beigegeben.  In  dieser  Zeit  er- 
wachsen dem  Boden  Aegyptens  auch  die  vielen 
figuralen  und  prächtigen  Elfenbein-  und  Holz- 
schnitzwerke an  Löffeln  (Fig.  4 u.  5,  Taf.  76)  und 
die  große  Mehrzahl  der  Skarabäen  (s.  d.). 

Diese  Kunst  ist  es  vornehmlich,  die  nach 
Norden,  zunächst  nach  Cypern,  Syrien  und 
Kreta,  abgefärbt,  dann  verwandte,  aber  freier 
gebildete  Erscheinungen  in  Mykenä,Knos- 
sos  etc.,  schließlich  auch  im  westlichen  Europa 
wachgerufen  hat.  Auch  hier  entstehen  nun 
während  der  Bronzezeit  die  ersten  bildnerischen 
Versuche  in  Stein  und  Erz,  die  seltsamen  primi- 
tiven Steinstatuen  von  Les  Maureis  und  Saint- 


Sernin  (Fig.  1 — 3,  Taf.  285,  s.  d.),  die  diesen 
verwandten  Felszeichnungen  Schwedens  (vgl. 
Fig.  4 u.  5,  Taf.  285)  und  die  primitiven 
Bronzestatuetten  wie  Fig.  1 — 4 u.  6,  Taf.  216. 

In  der  oberen  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends 
vor  Chr.  verschwindet  die  alte  assyrische  Kunst; 
es  setzt  sich  an  ihre  Stelle  die  neuassyrische 
der  Sargoniden  (Khorsabad),  die  ägypto-assyri- 
sierende  Syriens  und  Cyperns  (Fig.  148  a)  und 
die  persische  (Persepolis,  Fig.  619),  in  Europa 
die  früh  griechische,  wie  sie  die  ältesten 
Statuetten  und  Statuenfragmente  von  Olympia 
(Fig.  1-3,  Taf.  156  u.  157),  dann  der  Apollon 
von  Thera  und  der  von  Tenea  charakteri- 
sieren. Daran  schließen  sich  die  archaischen 
Bildwerke  der  attischen  Bildhauer  des  VI.  Jahrh., 
wie  die  Grabstele  des  Aristion,  der  „Kalb- 
träger“ Fig.  3,  Taf.  219,  die„Dienerin  der  Athene“ 
Fig.  4,  Taf.  219,  die  Athene  Fig.  1,  Taf.  232,  der 
Grabstein  Fig.  1,  Taf.  73  etc.,  andererseits  die 
entsprechenden  Kleinplastiken  in  Bronze  aus 


Tafel  217. 
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Die  Vollendung  einer  ägyptischen  Kolossalstatue, 

nach  einer  ägyptischen  Wandmalerei  der  XVllI.  Dynastie  aus  Theben.  Die  Statue  wird  von 
Arbeitern  teils  noch  mit  dem  Flachmeil5el  bearbeitet,  teils  bereits  mit  dem  Polierstein  poliert, 
Während  der  hinten  auf  dem  Gerüste  stehende  Künstler  mit  Pinsel  und  Palette  die  Hiero- 
glypheninschrift farbig  ausmalt. 
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Fig.  584.  Porträtstatue  des  Menander,  gefunden  im  Dionysostheater  zu 
Athen,  jetzt  im  Vatikan  zu  Rom. 


unterPhidias,  WO  die  chrys-  1 
elefantine  Kunst  (s.  d.)  die  j 
Statuen  in  goldene  Gewänder  j 
hüllt,  die  Fleischteile  aus  Elfen-  : 
bein  darstellt,  für  die  Aug- 
äpfel Obsidian  oder  Pasten 
wählt  und  farbige  Hölzer  zu 
Verzierungen  verwendet,  eben- 
so die  Bronzestatuen  (wie 
später  wieder  in  römischer 
Zeit)  mit  rotkupfern  einge- 
legten Lippen,  silbernen  Au- 
genlinsen und  bunten  Stein- 
pupillen ausstattet. 

In  der  zweiten  Hälfte  des 
VI.  und  im  V.  Jahrhundert 
setzt  die  äginetische  Pla- 
stik ein,  wie  sie  die  Statuen 
vom  Athenetempel  zuAegina 
verkörpern  (Fig.  5,  Taf.  28), 
dann  die  spätattisch-archai- 
schen Bildwerke  Athens  aus 
derzeit  um  500  v.  Chr.,  denen 
in  Etrurien  die  Sarko- 
phagplastik und  andere  figu- 
rale  Bildnereien  zeitlich  und 
künstlerisch  gegenüberstehen 
(vgl.  Taf.  14). 

Mit  Phidias  beginnt  von  un- 
gefähr 470  ab  bis  ca.  300  v.  Chr. 
die höchsteBlüteder  grie- 
chischen Kunst,  dieZeitder 
Ausschmückung  der  Akropo- 
lis, besonders  des  Skulpturen- 
schmucks am  Parthenon  (vgl. 
Taf.  5-- 7),  dem  sich  die  Me- 


Italien,  und  Bronzen  von  diesseits  der  Alpen 
wie  die  der  Vase  von  Grächwyl  Tafel  1. 

Jene  älteren  Steinbildwerke  waren  einst 
durchweg  farbig  bemalt  und  bestanden  zumeist 
aus  dem  die  Farben  vorzüglich  aufnehmenden 
weißen  Kalkstein.  Im  VI.  Jahrh.  setzt  indessen 
die  Marmorplastik  ein  und  beginnt  zugleich 
die  farbige  Bemalung  an  Terrain  zu  verlieren; 
sie  gelangt  nur  noch  teilweise  zur  Anwendung 
und  beschränkt  sich  immer  mehr  auf  die  Ver- 
zierungen der  Gewänder  und  auf  die  Abtönung 
der  Haare,  Augen  und  Lippen,  während  die 
nackten  Körperteile  jetzt  farblos  weiß  bleiben. 
Den  letzten  kräftigen  Vorstoß  macht  die  Farbe 


topen  und  Friese  vom  Thesaion,  die  Friese 
vom  Athena-Nike-Tempel,  die  Athena-Statue 
Fig.  480  u.  s.  w.  anschließen. 

Eine  neue  Schule  entstand  kurz  nach  Phi 
dias  zu  Argos  und  Sikyon,  die  des  Poly* 

kletos,  der  für  den  männlich-schönen  und 
jugendlichen,  athletisch  geschulten  Körper 
einen  festen  Kanon  aufstellte,  welcher  in  der 
Folgezeit  innerhalb  der  Skulptur  von 
tragender  Bedeutung  wurde.  — Dazu  trat  die 
Schule  des  Skopas,  die  ihre  Kunst  beson- 
ders in  der  Darstellung  seelischen  Ausdrucks, 
der  Gemütsbewegung  und  der  Leidenschalt, 
suchte  und  fand  ihr  bester  Nachkomme 


Tafel  218. 


Griechische  rotfigurige  Tonschale  mit  Darstellung  von  Bildhauern 

und  Bildgießern. 

Links  ist  ein  Erzgießer  mit  dem  Gusse  von  allerlei  kleineren  Bildwerken  beschäftigt,  wie  solche  neben  dem 
nrVnT.f  a e'nem  Stierhorn  zur  Auswahl  aushängen ; er  scheint  das  Feuer  zu  schüren:  hinter  dem 

Uten  ist  der  den  Blasbalg  bedienende  Arbeiter  sichtbar;  an  der  Wand  hängen  Hämmer,  Arm-  und  Fuftmodelle 
tm  anderer  Arbeiter  ist  mit  dem  Aushämmern  einer  Bronzestatue  beschäftigt,  deren  Kopf  am  Boden  lieet.  Rechts 
rfuftn-fhtln  Kunstkenner  den  zwei  Arbeitern  zu,  welche  eine  überlebensgroße  Statue  von  den 

Gußnähten  reinigen  und  glätten;  die  dazu  nötigen  Werkzeuge  sind  auch  an  der  Wand  hängend  und  in  verschie 
denen  Formen  sichtbar,  im  Kgl.  Antiquarium  zu  Berlin  (nach  Gerhard,  Trinkschalen). 
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ist  die  um  100  vor  Chr.  entstandene  Laokoon- 
grüppe  Taf.  113.  Weiter  die  attische  Schule 
des  Praxiteles,  die  sich  die  vollendete 
Wiedergabe  des  Sinnlich-Schönen  und  An- 
mutigen zur  Aufgabe  stellte  und  im  Hermes 
von  Olympia  Taf.  222  und  im  Apollo  Saurok- 
tonos  Fig.  2,  Taf.  227  äußert. 

Den  Abschluß  bildet  die  hellenistische 
Kunst  der  letzten  vorchristlichen  Jahrhun- 
derte, die  sich  über  weite  Gebiete  verbreitet 
und  ebenso  in  Aegypten,  wie  im  Orient  und  in 
Italien  zahlreiche  Denkmäler  hinterlassen  hat. 

Ihr  Element  ist  die  Erreichung  höchster 
Lebendigkeit  und  Leidenschaftlichkeit  in  der 
Darstellung,  wie  das  in  der  Nike  von  Samo- 


Fig.  585.  Spätrömische  Statuette  eines  Eroten  mit 
Taube,  auf  dem  Sockel  links  in  punktierter  Schrift 
MAF  (MA  . . FECIT),  Coli.  Forrer  ('•‘Is). 

thrake,  im  sterbenden  Gallier  (Tafel  224),  im 
Gigantenaltar  von  Pergamon  (Taf.  168 — 170), 
in  der  Laokoongruppe  (Taf.  113)  und  in  der  des 
farnesischen  Stieres  (Taf.  226),  Bildwerken  des 
II.  und  I.  Jahrhunderts  vor  Chr.,  besonders 
schön  zum  Ausdruck  gebracht  ist. 

Die  römische  Zeit  zeigt  eine  Nachblüte 
der  griechischen  Kunst,  die  zur  Kaiserzeit  auf 
die  alten  Meister  zurückgreift  und  zahlreiche 
Kopien  und  Umbildungen  jener  älteren  Ori- 
ginale schafft.  Sie  hat  uns  damit  viele  sonst 
verschollene  Bildwerke  der  Frühzeit  in  guten 
Kopien  gerettet  und  überliefert. 

Groß  ist  auch  besonders  die  Zahl  römi- 
scher Kleinstatuen  in  Bronze,  die  be- 


sonders die  verschiedenen  Gottheiten  mit  ihren 
Attributen  in  zahllosen  Varianten  und  in  ' 
allen  Stadien  künstlerischer  Qualität  vorführen, 
vom  Meisterwerk  griechischer  Hand  herab  bis 
zur  rohesten  bäuerlichen  Nachbildung,  hervor- 
gegangen aus  der  Hand  besonders  gallischer 
Barbarenkünstler.  Dazu  vergleiche  man  hier  die 
römischen  Statuen,  Statuetten  u.  a.  Bildwerke 
Fig.  195,  225,  228,  265,  283,  404,  478,  502,  507, 
562,  585  etc.,  Tafeln  74,  79,  80,  93,  177,  179, 
180,  198,  225,  228  etc. 

Die  Völkerwanderungs-  und  byzantinische 
Zeit  äußert  sich  in  der  Plastik  durch  Verstei- 
fung und  Verrohung  der  klassischen  Vorbilder 
und  im  Verschwinden  der  römischen  Götter- 
figuren (vgl.  Taf.  37). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  215: 
„Neol ith i s ch e Inselfiguren  und  ihre 
nördlichen  und  südlichen  Parallelen.“ 

1 — 4.  Geschnittene  und  polierte  Bernstein- 
Statuetten  von  Schwarzort  bei  Königs- 
berg i.  O.-Pr.  (1  verkleinert,  2 Naturgröße, 

3 ca.  V2,  4 ca.  72)-  — 5.  Kalkstein-Statuette 
von  Mnikow  (Polen),  (ca.  ^'»).  — 6 und  7. 
Marmor -Statuetten  aus  der  Umgebung  von 
Sparta  (6  ca.  73>  7 ca.  V2  n.  Gr.). — 8.  Mar- 
mor-Statuette eines  Harfenspielers  von 
Ke  ros  bei  Amorgos  (V3  n.  Gr.).  — 9.  Mar- 
mor-Statuette eines  Doppelflötenbläsers 
aus  Ke  ros  bei  Amorgos  (V.-)  n.  Gr.).  — 
10.  K a 1 k s t e i n -Statuette  eines  Hocker- 
Toten  von  Achmim  in  Oberägypten  (Vi  n.  Gr.). 

— 10a,  10b,  10c.  Dieselbe  Figur  von  den 
übrigen  3 Seiten  aus  gesehen,  aber  verkleinert. 

— Fig.  1 — 4 nach  Klebs  und  Tischler,  „Bern- 
steinschmuck der  Steinzeit“,  5 — 9 nach  Hörnes, 
„Urgesch.  d.  bild.  Kunst“,  10 — 10c  nach  einem 
Original  aus  der  Sammlung  des  Verfassers. 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  216: 
„Primitive  Bronze-Statuetten  aus  vor- 
historisch er  Zeit.“  1.  Schardana  mit 
Hörnerhelm,  Schwert  und  Rundschild,  aus 
Sardinien  (nach  Hörnes,  „Urgesch.  d.  M.*). 

— 2.  Schardana  mit  Kegelhelm,  Streitbeil 
und  Fausttartsche,  aus  Sardinien  (lO’/scm 
hoch.  Coli.  Forrer).  — 3 u.  4.  Flötenbläser- 
figuren  von  den  griechischen  Inseln,  beide 
sind  nackt  und  tragen  hohe  phrygische  Mützen 
(Höhe  6V2  u.  7,7  cm.  Sammlung  Forrer).  — 
5.  Brettidol  mit  gravierten  Augen,  aus 
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1. 


2. 


% . Aegyp.en,  Cypern  und  Griechenland. 
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Tafel  220 


Archaistische  Marmorstatue  der  Artemis 
im  Museum  zu  Neapel. 


Tafel  221. 
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Marmorstatue  der  Pallas  Athene, 

in  der  Glyptothek  zu  München,  stark  ergänzt  (nach  Baumeister) 
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Tafel  222 


Der  zu  Olympia  gefundene  Hermes  des  Praxiteles 


Tafel  223 
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Griechische  Bronzestatue  des  „betenden  Knaben“ 

oder  eines  einen  Kranz  empfangenden  Siegers,  zu  Rom  im  Tiber  im  XVIII.  Jahrh.  gefunden, 

jetzt  im  Kgl.  Museum  zu  Berlin. 


Forrer,  Reallcxikon 
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Tafel  224 


Der  sterbende  Gallier  aus  Pergamon, 
jetzt  im  kapitolinischen  Museum  zu  Rom. 


Tafel  225 
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der  Flu^gott  von  kleinen  Putten  und  Krokodilen,  umspielt,  in  der  Rechten  ein  Büschel  ägyptischen  Weizens,  die  Linke  auf  eine  Sphinx  gestützt. 
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Tafel  226. 


Die  Steingruppe  des  „Farnesischen  Stiers“ 
der  Bildhauer  Apollonios  und  Tauriskos  von  Tralles. 
(Im  Museum  zu  Nenpel.) 


Tafel  227 
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Klassische  Bildwerke  verschiedener  Künstler. 

'•  Statue  des  A p o 1 1 i n o in  den  Uffizien  zu  Florenz.  — 2.  Apollo  Sauroktonos  des  Praxiteles,  iin  Vatikan 
zu  Rom.  — 3.  Apollo  im  Nationalmuseuni  zu  Rom.  — 4.  Amazone  im  Kapitol  zu  Rom.  — 5.  Mars  im  Palazzo 
Piombino  zu  Rom.  — 6.  Artemis  von  Gabii,  im  Louvre  zu  Paris.  — 7.  Merkur  im  Nationalmuseum  zu  Neapel.  — 
8.  Merkur  in  der  Nationalgalerie  zu  Rom.  — 9.  O a 1 1 i e r g r u p p e im  Palazzo  Piombino  zu  Rom. 

(Nach  „Spemanns  Kunstlexikon“.) 
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Tafel  228. 


Figurale  Bronzen  der  römischen  Kaiserzeit. 

1 u.  la.  Hängegefäß  in  Gestalt  einer  Nubierbüste,  die  Augen  mit  Silber 

die  Lippen  mit  rotem  Kupfer.  Aus  der  Aubelte  zu  Straub urg(V5),  Museum  Strasburg  i.  E^^  2.  „ . ^um 

büste  des  Dionysos,  die  Augen,  das  Stirnband  und  andere  Teile  mit  Silber  belegt,  über  dem  S eines 

Aufsteckcn;  aus  dem  Spital  zu  Stragburg  (ca.  *1«),  Museum  Stragburg.  — 3.  ® I unten  ein 

s p ä t r ö m i s c h e n Kaisers,  wahrscbeinlich  Constantin  d.  Or.,  mit  Schuppenpaiuer  und  Lo  . 

viereckiges  I.och  zum  Aufstecken  der  Büste  (^|ä),  aus  Lyon,  Coli.  I orrer. 


Statuen  und  Statuetten  — Steinbrüche. 
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einem  Massenfunde  solcher  Statuetten  bei 
Todi  0!„  Coli.  Forrer).  — 6.  Phönikischer 
Bogenschütze  mit  Kegelhelm,  aus  Jaffa 
(i|,,  Coli.  Forrer).  — 7 u.  7 a.  Gefäß  hand- 
habe der  Hallstattzeit  in  Gestalt  eines 
Männeroberkörpers,  aus  Augsburg  (^|i,  Samml. 
Porrer).  — 8 u.  8a.  Altital  ischer  Bronze- 
schlüssel mit  Griff  in  Gestalt  eines  Hanteln- 
kämpfers, der  in  der  Linken  eine  Hantel 
stoßend  vorstreckt,  mit  der  Rechten  die  Brust 
deckt;  um  die  Hüften  trägt  er  einen  Gürtel, 
in  den  Ohren  trug  er  einst  Ohrringe;  in  Bo- 
lognaerworben (^|s,  Sammlung  des  Verf.).  — 

9.  Sardinischer  oder  etrurisch er  archa- 
ischer Krieger  mit  Helm,  Panzerhemd  und 
Beinschienen ; mit  der  Linken  trug  er  an- 
scheinend einen  Schild,  in  der  Rechten  ein 
Beil  oder  Schwert;  der  Helmzierträger  ist  oben 
gespalten  und  trug  ehedem  einen  Kamm, 
etwa  von  der  Art,  wie  in  Fig.  261  angedeutet 
ist;  aus  Italien,  näherer  Fundort  jedoch  unbe- 
kannt. (Höhe  10  V2  cm,  Samml.  des  Verf.) — 

10.  Kriegerstatuette  aus  den  Tene-Gräber- 
funden  von  Idria  bei  Baca  (österr.  Küsten- 
land) (ho,  nach  Hörnes). 

Steatit,  siehe  den  Art.  „Speckstein“. 

Steigbügel.  Vor  Erfindung  der  Steigbügel 
bediente  man  sich  als  Hilfsmittel  zur  Bestei- 
gung des  Pferdes  der  Lanze.  In  römischer 
Zeit  auch  der,  längs  der  Heerstraßen  und  an 
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andern  öffentlichen  Orten  speziell  zu  diesem 
Zweck  aufgestellten  kniehohen  Ste i gste in  e. 
Erst  zu  Ende  des  VI.  Jahrh.  n.  Chr.  geschieht 
in  des  Kaisers  Maurikios  Buch  von  der  Kriegs- 
kunst die  erste  sichere  Erwähnung  der  Steig- 
bügel. Ungefähr  aus  derselben  Zeit  datiert 
auch  ein  Elfenbeinrelief  mit  im  Steigbügel 
reitendem  Krieger  an  der  Kanzel  zu  Aachen 
und  ebenfalls  zur  selben  Zeit  treten  die  ersten 
Steigbügel  in  Gräbern  der  Völkerwanderungs- 
■ zeit  auf,  immerhin  gleich  in  so  perfekter  Form 
(vgl.  Fig.  586),  daß  anzunehmen  ist,  daß  irgend- 
wo eine  Vorentwicklung  stattgefunden  hat,  diese 
Vorstufen  aber  uns  bis  jetzt  noch  fehlen. 
Vgl.  R.  Zschille  u.  R.  Forrer,  „Die  Steigbügel 
in  ihrer  Formenentwicklung“  (Berlin,  1896). 

Steigsteine,  siehe  den  Art.  „Steigbügel“. 

Stein  am  Rhein  (im  Kanton  Schaffhausen), 
gegenüber  dem  Orte  Eschenz,  dazwischen  im 
Rhein  die  Insel  Weerd,  letztere  mit  einem 
Pfahlbau  der  Stein-  und  ersten  Metallzeit  und 
mit  römischen  Resten,  auf  der  Anhöhe  von 
Eschenz  Reste  eines  römischen  Kastells;  in 
der  Umgegend  sind  mehrfach  prähistorische 
Funde  zutage  getreten.  Von  hier  ist  u.  a.  die 
Bronzenadel  Fig.  4,  Taf.  68. 

Steinbeile,  siehe  den  Art.  „Aexte“. 

Steinbohrung,  siehe  den  Art.  „Bohrer“. 

Steinbrüche  zur  Gewinnung  des  Feuersteins 
für  paläolithische  Werkzeuge  sind  in  Frankreich 
und  Belgien  mehrfach  gefunden  worden;  über 
diese  siehe  den  Art.  „Feuersteingruben“. 

Antike  Steinbrüche  zur  Gewinnung  von 
Baumaterial  sind  in  Aegypten,  Griechenland, 
Italien  (z.  B.  Carrara)  etc.  vielfach  bekannt. 
Der  Bruch  erfolgte  unter  Anwendung  von  Kei- 
len aus  Eisen,  auch  wohl  aus  Holz,  das  man 
1 durch  Bewässerung  aufquellen  ließ.  Besonders 
I deutlich  habe  ich  die  Steinbruchtechnik  am 
Odilienberg  (s.  d.)  festzustellen  vermocht,  wo 
zum  Bau  der  dortigen  gallischen  Heidenmauer 
mächtige  Quader  erforderlich  waren,  die  man  aus 
den  herumliegenden  Felsen  baufertig  heraus- 
gebrochen hat.  Zu  ihrer  Gewinnung  wurden 
mittelst  eiserner  Spitzhacken  Rinnen  in  den 
Fels  gehauen,  in  jenen  einzelne  Stellen  ver- 
tieft und  in  letztere  Holzkeile  eingetrieben  bis 
der  Bruch  erfolgte.  An  vielen  Felsen  sind  diese 
Rinnen  und  Keillöcher,  ferner  angefangene  d.  h. 
' unvollendet  gebliebene  Schnitte  und  endlich 
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Tafel  229 


Steinbruchfelsen  und  Schalenstein  auf  dem  Odilienberg. 

1—8.  Steinbruclifelsen  und  Einzelblückc  mit  Sprengrinnen,  aufgedeckt  vom  Verfasser  1898,99. 

9.  Vom  Verfasser  aufgedeckter  Steinbruchfels,  ein  anstehender  Felsblock  mit  künstlichen  Sprengrinnen,  treppenartigen 
Stufen  (von  losgelösten  Quadern)  und  Wasserbecken.  Im  Hintergründe  die  .Heidenmauer“. 

(Nach  Forrer,  .Die  Heidenmauer  von  St.  Odilien".) 


Tafel  230 


777 


es  oc  mit  künstlichen  Sprengrinnen  zur  Gewinnung  von  Quadern  für 
die  Heidenmauer  des  Odilienberges. 

Aufgedeckt  vom  Verfasser  bei  Nr.  5 des  Planes. 
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Sleinbrüche  — Steinkreise. 


Fehlbrüche  deutlich  erkennbar  erhalten.  (Vgl. 
Taf.  229  u.  230).  Während  diese  Steinbrüche 
aus  der  Zeit  der  Heidenmauer  d.  h.  wahr- 
scheinlich der  Tfenezeit  angehören,  datieren 
die  ganz  verwandten,  von  Cohausen  auf  dem 
Felsberge  gefundenen  Steinbrüche  aus  der 
römischen  Kaiserzeit. 

Literatur:  A.  v.  Cohausen  u.  E.  Wörner, 
„Röm.  Steinbrüche  a.  d.  Felsberg  a.  d.  Berg- 
straße“ (Darmst.  1876).  R.  Forrer,  „Die  Heiden- 
mauer von  St.  Odilien,  ihre  prähistorischen 
Steinbrüche  und  Besiedelungsreste“  (Straßburg 
1899). 

Steine,  geschrammte,  siehe  den  Art.  „Ge- 
schrammte Steine“. 

Steinhämmer,  siehe  den  Art.  „Hämmer“. 
Steinhaufen,  die  ersichtlich  künstlich  zu- 
sammengetragen sind,  finden  sich  vielfach  in 
der  Nähe  vorhistorischer  Ansiedelungen,  ver- 
danken ihren  Ursprung  oft  aber  recht  ver- 
schiedenartigen Zwecken.  In  den  meisten 
Fällen  sind  es  wohl  Roddein,  d.  h.  Haufen 
von  Steinen,  welche  bei  der  Urbarmachung 
eines  Ackers  gefunden  und  am  Rande  des 
Ackers  auf  Haufen  zusammengeworfen  wor- 
den sind.  Dergleichen  Roddelhaufen,  bei  stei- 
nigem Boden  oft  zu  förmlichen  Steinwällen 
angewachsen , bieten  selten  chronologische 
Merkmale.  Gelegentlich  sind  solche  Stein- 
haufen aber  auch  auf  steinigem  Boden  über 
Gräbern  als  Grabhügel  gewölbt  worden  oder 
als  Denkmäler  für  an  den  betreffenden  Stellen 
ermordete  Tote  entstanden.  Wieder  andere 
Steinhaufen  hat  man  als  Unterlagen  für  darüber 
errichtete  hölzerne  Wachtürme  aufgeworfen ; 
diese  bilden  u.  a.  ein  Charakteristikum  am 
römischen  Limes  im  Taunus. 

Steinhäuser  Ried  mit  Pfahlbauten  bei  Schus- 
senried,  siehe  d^p  Art,..^Schussenried“. 

Steinkammern  nennt  man  speziell  die  kam- 
merartigen Steinbauten  früh-steinzeitlicher  Grä- 
ber, wie  sie  sich  besonders  in  Norddeutschland, 
Skandinavien  und  England  gefunden  haben. 

Steinkeulen,  siehe  den  Art.  „Keulen“. 

Steinkistengräber,  siehe  den  Art.  ,, Platten- 
gräber“. 

Steinkränze,  siehe  die  Art.  „Steinsetzung“ 
und  „Steinkreise“. 

Steinkreise,  „Cromlechs“  (engl.auchCircles), 
sind  mehr  oder  minder  große  Anlagen  von 


rohen  Steinblöcken , welche  man  kreisförmig 
aufgestellt  hat  und  oft  mehrere  ineinander  ge- 
legte Steinringe  darstellen,  gelegentlich  auch 
wohl  in  Verbindung  mit  jenen  Ringen  andere 
geometrische  Figuren  bilden.  Sie  gehören  in 
die  Gruppe  der  megalithischen  Denkmäler  und 
werden  in  die  jüngere  Steinzeit  und  an  den 
Beginn  der  Metallzeit  datiert.  Die  bedeutendsten 
Monumente  dieser  Art  befinden  sich  bei  Ave- 
bury  und  in  Stonehenge  bei  Salisbury, 
andere  bei  Carnac  (s.  d.  und  vgl.  Fig.  127, 
links),  in  Deutschland  bei  Helmstedt  und  bei 
Lüneburg  (dazu  vgl.  auch  den  Art.  „Odilien- 
berg“). 

Das  größte  Monument  dieser  Art  ist  das  er- 
wähnte bei  Avebury  in  der  englischen  Graf- 
schaft Wilts  nahe  Marlborough,  wo  durch  5 bis 
6 m hohe  Menhirs  von  800 — 1000  Zentner 
Schwere  ein  gewaltiger  Steinkreis  gebildet 
wird,  von  welchem  sich  zwei  hornartig  ge- 
schweifte Steingassen  abzweigen.  Der  er- 
wähnte Steinkreis  ist  von  einem  Erdwall  um- 
grenzt und  birgt  selbst  wieder  zwei  kleinere 
doppelte  Steinkreise,  in  deren  Mitte  wieder 
einzelne  Menhirs  stehen  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  120). 
Die  eine  der  beiden  hornartigen  Steinreihen- 
gassen endet  wiederum  in  einen  doppelten 
Steinkreis  und  vielleicht  war  ein  ähnlicher  ur- 
sprünglich auch  an  dem  andern  Ausläufer  be- 
absichtigt, aber  unausgeführt  geblieben  oder  er- 
baut, aber  durch  die  umliegenden  Ortschaften 
bei  deren  Bau  durch  Verwendung  als  Stein- 
bruch zerstört  worden.  Das  Ganze  umfaßt 
nämlich  ein  Areal  von  28  V2  Acker  und  die 
Ortschaft  Avebury  liegt  allein  in  einem  solchen 
Steinkreise  von  455  m Durchmesser.  Von  den 
1 beiden  Ausläufern  reicht  der  eine  nach  Süd- 
! westen  über  die  Ortschaft  Beckhampton  hin 
I aus , der  andere  endet  südöstlich  von  West- 
' Kennet  in  den  erwähnten  Doppelsteinkreis. 

! Das  Ganze  erinnert  auffallend  an  ein  Stier- 
! haupt  mit  runden  Kugeln  an  den  Hörnerspitzen. 
Inmitten  der  beiden  hornartigen  Steinavenuen 
liegt  der  Silburyhill,  ein  55  m hoher  Grab- 
hügel, in  welchem  trotz  wiederholter  Nach- 
grabungen das  Hauptgrab  bis  jetzt  noch  nicht 

gefunden  worden  ist. 

Weniger  groß,  aber  im  Bau  etwas  komp> 
zierter,  ist  der  megalithische  Steinkreis  von 
Stonehenge  bei  Salisbury  Fig.  3 un 


Steinkreise  — Steinmetzzeichen. 
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Taf.  120,  wo  ein  mächtiger  Kreis  aus  auf- 
gerichteten rohen  Steinsäulen,  die  oben  durch 
Querblöcke  verbunden  waren,  einen  kleinern 
Steinkreis  und  einen  Mittelbau  aus  gleich  rie- 
sigen Steinsäulen  umschließt.  — Man  geht  darin 
einig,  daß  es  sich  hier  um  prähistorische  Kul- 
tusstätten, speziell  Sonnentempel  der  ersten 
Metallzeit  handelt,  wobei  die  Datierungen  sich 
meist  zwischen  ca.  2000  und  1500  vor  Chr. 
bewegen. 

Andere  Steinkreise  umzogen  Grabhügel 
und  heißen  dann  gewöhnlich  „Steinsetzun- 
gen“. Sie  sollten  das  Grabmal  zieren  und  als 
solches  kennzeichnen  (vgl.  Fig.  6 u.  8,  Taf.  53). 
Der  Ursprung  dieser  Steinsetzungen  dürfte  aber 
wohl  darauf  zurückgehen,  daß  der  Grabhügel  ur- 
sprünglich eine  Nachbildung  der  menschlichen 
Wohnung  darstellte  und  die  Steinringe  zum 
Festhalten  der  Zeltbedachung  dienten.  Dem- 
entsprechend sind  auch  diese  Steinsetzungen 
an  den  ältern,  besonders  den  megalithischen 
Grabanlagen  bedeutender  als  in  den  spätem 
Epochen. 

Steinkultus.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  im  urzeitlichen  Kultus  der  Stein- 
kult eine  hervorragende  Stelle  einnahm,  und 
daß  zahlreiche  uns  erhaltene  Monumente  da- 
mit im  Zusammenhänge  stehen,  wenn  auch 
nicht  jeder  Monolith,  nicht  jede  Steinschale, 
nicht  jede  Steinrinne  gerade  als  „Opferstein“ 
und  „Druidenaltar“  gedeutet  zu  werden  braucht, 
wie  das  so  gerne  getan  wird,  — Schon  früh- 
zeitig müssen  vom  Himmel  gefallene  Meteor- 
steine (s.  d.),  ferner  seltsam  geformte  oder 
durch  ihre  außerordentliche  Größe  imponie- 
rende Steine  und  Felsengebilde,  endlich  Steine 
mitnatürlichen  Schalenbildungen,  in  denen 
sich  dem  Durstigen  Wasser  ansammelte,  die 
Phantasie  der  Urbewohner  angeregt  und  diese 
sie  mit  ihren  Göttervorstellungen  in  Verbin- 
dung gebracht  haben.  Daß  dem  so  ist,  kann 
vielfach  nur  vermutet  werden,  wird  aber  nahe- 
gelegt durch  Zeugen  verschiedener  Art,  vor 
allem  durch  die  in  den  Zeiten  der  Christiani- 


sierung erfolgte  christliche  Weihung,  „Christia- 
nisierung“, antiker  Weihestätten,  im  speziellen 
von  Steinen,  Hainen,  Quellen  etc.,  deren 
Verehrung  ersichtlich  aus  vorklassischer  Zeit 
stammt  (vgl.  die  Art.  „Christianiserung“  und 
„Schalensteine“).  Eine  andere  Tradition  hat 
sich  in  den  Münzen  von  Mallus  und  von 
Cyprus  erhalten,  auf  deren  Revers  in  beiden 
Fällen  ein  urzeitliches  Heiligtum  mit  einem 
kegelförmigen  Monolithen  als  Mittelbild  dar- 
gestellt ist  (bei  den  Münzen  von  Cypern  ist 
es  das  Aphroditen-Heiligtum  von  Paphos  mit 
einer  ersichtlich  späterzeitlichen  Architektur  um 
ein  urzeitliches  Götterbild).  Ein  ähnlicher  Kegel- 
monolith erscheint  auf  dem  Stein  Fig.  297  von 
Kivik,  womit  vielleicht  Menhirs  in  der  Art  von 
Fig.  388  in  Verbindung  zu  bringen  sind. 

Ebenfalls  in  das  Gebiet  des  Steinkults  ge- 
hören ferner  manche  später  von  christlichen 
Kapellen  um-  oder  überbaute  Blöcke,  wie  einen 
solchen  die  Kaaba  von  Mekka  und  einen  am 
Odilienberg  die  St.  Jakobskapelle  umschließt, 
wobei  sich  an  letztem  die  Sage  von  einem  aus. 
dem  Morgenlande  gekommenen  Kamel  knüpft. 

Literatur:  P.  Sebillot,  „Le  cultedes  pierres 
en  France“  (Revue  de  l’Ecole  d’Anthropologie, 
Paris,  1901). 

Steinmetzzeichen.  Die  ersten  antiken  Stein- 
metzzeichen wurden  auf  den  Ruinen  von  Pom- 
peji wahrgenommen  und  bereits  1812  von 
Mazois,  „Ruines  de  Pompeji“,  veröffentlicht. 
Andere  fanden  Hübner  zu  Tarraco  und  Conze 
auf  dem  276  u.  247  v.  Chr.  auf  Samothrake 
errichteten  Rundbau.  Weitere  entdeckte  man 
auf  den  Fundamenten  des  Cäsareums  in  Ale- 
xandria und  auf  den  palatinischen  und  ser- 
vianischen  Mauern  Roms  (vgl.  Taf.  118),  ferner 
an  den  Mauern  von  Persepolis,  Sidon  etc., 
am  Unterbau  des  Tempels  von  Jerusalem,  am 
Schatzhaus  der  Sikyonier  zu  Olympia,  auch 
an  der  römischen  Mauer  zu  Troja.  In  Italien 
fand  man  Steinmetzzeichen  an  Mauern  von 
Tarent  und  Tindari,  Cumae  und  an  der  Porta 
Augusta  zu  Perugia,  zu  Trier  an  der  Porta 


< — I rhn^  7?^X'(J7tA 

Fig.  587.  - -- 


Fig.  589. 


Fig.  588. 

p.  ^7-589.  Steinmetzzeichen  an  antiken  Bauten. 

K.  587  an  den  Mauern  von  Pompeji.  - Fig.  588  an  den  antiken  Mauern  von  Perugia.  - Fig.  589  an  denen  von  Rom 
(Nach  Otto  Richter,  „Ueber  antike  Steinmetzzeichen“,  Berlin  1885.) 
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Steinpackungen  — Steinsägeapparat. 


Nigra  u.  s.  w.  Beispiele  biete  ich  hier  unter 
Fig.  587  -589  und  auf  Taf.  118. 

Literatur:  P.  L.  Bruzza,  „Sopra  i segni 
incisi  nei  massi  delle  mura  antichissime  di 
Roma“  (Ann.  dell’  Ist.  Roma  1876).  O. 
Richter,  „Ueber  antike  Steinmetzzeichen“  (Ber- 
lin 1885).  A.  V.  Domaszewsky,  „Steinmetz- 
zeichen der  Porta  Nigra  mit  Tagesdaten“  (im 
Korrespondenzblatt  der  westdeutschen  Z.  f. 
Geschichte  u.  Kunst,  t.  XXII,  1903,  Kol.  183 
bis  185).  Adrien  Blanchet,  „Marques  de  Ta- 
cherons  et  Marques  d’Appareillage“  (Caen  1904). 

Steinpackungen  nennt  man  speziell  die  An- 
häufungen von  großem  und  kleinern  Steinen, 
mit  welchen  man,  besonders  in  Grabhügeln, 
einzelne  Urnen  oder  ganze  Gräber  zum  bes- 
sern Schutze  der  bestatteten  Reste  umgab 
(vgl.  die  Fig  3,  Taf.  247  u.  Fig.  3—5,  Taf.  249). 

Steinreihen  sind  primitive  urgeschichtliche 
Denkmäler,  wahrscheinlich  Tempelanlagen  resp. 
Kultusstätten,  bestehend  aus  reihenförmig,  in 
großem  oder  kleinern  Abständen  senkrecht  ge- 
stellten länglichen  Steinblöcken,  wie  sie  be- 
sonders bei  Carnac  in  der  Bretagne  noch  er- 
halten sind  (vgl.  den  Art.  „Carnac-Menec“  und 
Fig.  127  u.  128).  Sie  gehören  zur  Gruppe  der 
megalithischen  Denkmäler,  wie  Menhirs,  Crom- 
lechs,  Dolmen  etc.  (s.  d.)  und  datieren  wie 
diese  aus  der  Frühzeit  der  Metallzeit  (vgl.  bes. 
den  Art.  „Steinkreise“). 

Steinsägeapparat.  Aus  paläolithischer  Zeit 
sind  keine  gesägten  Steine  erhalten  und  scheint 
man  damals  die  Sägearbeit  nur  auf  weicheren 
Materialien  wie  Holz,  Knochen  und  Horn  ge- 
übt zu  haben.  Zur  neolithischen  Zeit  wird 
dagegen  der  Steinschnitt  in  ausgedehntester 
Weise  betrieben  und  muß  der  Steinsägeapparat 
bereits  vorzüglich  funktioniert  haben.  Die  an 
Steinbeilen  und  angeschnittenen  Steinen  vielfach 
zu  beobachtenden  „Sägeschnitte“  lassen  zwei 
Formen  der  Sägetechnik  erkennen.  Die  eine 


zeigt  völlig  gerade  und  über  die  ganze  Stein- 
länge laufende  Sägelinien;  diese  läßt  auf  An- 
wendung eines  dünnen,  geradlinig  geschnitte- 
nen Holzbrettes  schließen,  das  man  auf  dem 
Stein  in  einer  vorher  eingehauenen  Rinne  unter 
Aufstreuen  zerstampften  Quarzsandes  hin  und 
her  führte,  bis  der  Schnitt  so  tief  gesägt  war, 
daß  beim  Aufschlagen  der  Stein  in  der  ge- 
wollten Linie  durchbrach.  Die  Tiefe  dieser 
Schnitte  schwankt  gewöhnlich  zwischen  Y2  und 
1 V2  cm;  hie  und  da  bildet  aber  die  untere  Linie 
des  Sägeschnittes  eine  in  der  Mitte  leicht  ge- 
wölbte Linie,  was  davon  herrührt,  daß  die  gerade 
Schneide  des  hölzernen  Sägebrettes  sich  durch 
die  stärkere  Abnützung  der  mittleren  Teile  dort 
allmählich  eingebuchtet  hat  (vgl.  Fig.  591). 

Ersichtlich  ist  diese  Sägeweise  auf  Grund 
der  Erfahrungen  entstanden,  welche  man  an  der 
Steinbohrtechnik  (s.  d.)  gewonnen  hatte.  — 
Die  andere  Form  des  Steinsägeapparates  do- 
kumentiert sich  in  den  besonders  häufig  vor- 
kommenden Sägeschnitten  mit  bogen- 
förmig eingebuchteter  Grundlinie  derart, 
daß  deren  Enden  nach  oben  stehen  (Fig.  590). 
Diese  lassen  auf  die  Anwendung  einer  Säge 
schließen,  welche  mit  ihrem  obern  Ende  in 
einem  feststehenden  Punkte  festsaß,  der  durch 
irgend  ein  Gewicht  auf  die  Säge  drückte.  Ferd. 
Keller  hat  in  seinem  VIII.  Pfahlbauberichte  zu- 
erst auf  diese  Form  der  Steinsäge  aufmerksam 
gemacht  und  denkt  sich  jenen  feststehenden 
Punkt  als  einen  von  seinem  Stamme  quer  ab- 
stehenden Baumast,  dessen  Ende  mit  einem 
angehängten  Steine  beschwert  ist.  Ich  glaube 
freilich,  daß  der  neolithische  Sägeapparat  we- 
niger primitiv  war,  daß  man  vielmehr  sich 
dazu  genau  desselben  steinbeschwerten  Holz- 
rahmens bediente,  welchen  man  zur  Steinboh- 
rung verwendete  (Fig.  1,  Taf.  29),  mit  dem 
Unterschiede  nur,  daß  man  statt  des  Bohrers 
einfach  die  Steinsäge  einsetzte.  Möglich,  daß 


Fig. 


Fig.  590  Fig.  590a.  Fig.  591.  Fig.  591  a. 

Fig.  590  -591  a.  P r o b c n n e o 1 i t h i s c h e r S t e i n s ä g e s c h n i 1 1 e.  -oi  ..  a. 

u.  590a.  Gesägter  und  dann  gespaltener  Stelnblock  aus  dem  Pfahlbau  Wollishofen  (Ir).  'K- 

Vierfach  gesägter,  zum  Hammer  vorgearbeileter  Serpentin  von  Saint-Blaise  (*|«),  (Coli,  orrer). 
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dazu  ein  etwas  höheres  Gestell  benützt  wor- 
den ist.  Seine  bezw.  der  Sägestange  Länge 
wird  bestimmt  durch  den  Durchmesser  des 
Kreisbogens;  meine  Messungen  lassen  auf 
Stangenlängen  von  60 — 80  cm  schließen.  Die 
Säge  selbst  dürfte  anfangs  ein  Stück  Feuerstein 
gewesen  sein,  das  man  in  Holz  gefaßt  hatte 
und  womit  man  den  Stein  hin  und  her  fahrend 
anschnitt.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  daß  auch 
hier  gelegentlich  ein  senkrecht  zum  Stein  auf- 
gesetztes Holzbrett  nebst  Sand  die  Säge  bildete. 

Die  Metallzeit  machte  diese  Geräte  ver- 
schwinden und  setzte  an  ihre  Stelle  gezähnte 
Bronzesägen  (siehe  d.  Art.  „Sägen“),  die  aber 
mehr  nur  für  Holz,  Knochen  und  Horn,  nicht 
aber  auch  für  den  in  jener  Zeit  ja  fast  ganz 
außer  Gebrauch  getretenen  Stein  zur  Anwen- 
dung gelangten.  Dagegen  hat  die  Anwendung 
des  Schneidesandes  auch  in  späterer  Zeit  noch 
bei  der  Steinsägearbeit  zur  Quadergewin- 
nung Verwendung  gefunden,  wie  das  aus 
Plinius  (hist.  nat.  36,  Bd.  IX,  1)  hervorgeht, 
wo  er  von  der  Technik  des  Marmorschneidens 
sagt,  daß  das  „geschieht  durch  den  Sand  und 
scheint  durch  das  Eisen  zu  geschehen,  indem 
die  Säge  in  einem  sehr  schmalen  Stücke  auf 
den  Sand  drückt  und,  indem  sie  ihn  umdreht, 
durch  das  Hin-  und  Herziehen  selbst  schneidet 
. . . der  dickere  Sand  reibt  in  breiteren  Schnit- 
ten und  frißt  mehr  Marmor  hinweg“. 

Steinschneidekunst,  siehe  den  Art.  „Gem- 
men und  Kameen“. 

Steinsetzungen,  siehe  den  Art.  „Steinkreise“. 

Steintische  nennt  man  speziell  jene  mega- 
lithischen  Steinmonumente,  wo  eine  mächtige 
Felsplatte  auf  einem  oder  mehreren  Steinblöcken 
liegt  (Fig.  2,  Taf.  120).  Ihr  Heimatgebiet  ist 
vornehmlich  Nordwest-Frankreich,  Großbritan- 
nien und  Skandinavien.  Manche  dürften  natür- 
lichen, andere  sicher  künstlichen  Ursprunges 
sein  und  als  Denkmäler  auf  Begebenheiten  oder 
sakralen  Zwecken  gedient  haben.  Ihr  Alter  ist 
wenig  klar.  Man  reiht  sie  den  megalithischen 
Steinkreisen  und  Steinreihen  zu  und  datiert  sie 
wie  diese  in  den  Beginn  der  Bronzezeit. 

Steinurnen  nennt  man  speziell  die  meist 
aus  Sand-  oder  Kalkstein  mehr  oder  minder 
roh  in  Gestalt  Würfel-  oder  halbkugelförmiger 
Urnen  zubehauenen  Steingehäuse  in  der  Art 
von  Fig.  150,  Taf.  63,  welche,  wie  dort  gezeigt 


ist,  zur  Aufnahme  gläserner  Aschen- 
urnen dienten  und  wie  diese  meist  der  mitt- 
leren römischen  Kaiserzeit  angehören.  Sie 
sollten  verhüten , daß  bei  der  Beisetzung  der 
Glasurne  diese  durch  die  nachrutschende  Erde 
zerdrückt  werde;  sie  sind  daher  auch  oft  mit 
einem  Steindeckel  versehen,  werden  noch  öfters 
aber  ohne  solchen  gefunden  und  scheinen  in 
diesem  Falle  dann  meist  nur  mit  einem  über- 
gelegten Holzdeckel  gegen  die  Erdüberlagerung 
geschützt  gewesen  zu  sein. 

Steinwälle,  siehe  die  Art.  „Mauern“,  „Re- 
fugien“, „Schlackenwälle“,  „Odilienberg“  etc. 

Steinzeit  heißt  die  älteste  menschliche  Kultur- 
stufe, während  welcher  der  Mensch  ohne 
Kenntnis  der  Metallverarbeitung  sich  zur  Her- 
stellung seiner  Geräte  und  Waffen  lediglich 
des  Steines,  Holzes,  Hornes,  ferner  der  Mu- 
scheln, Knochen  u.  dgl.  m.  bediente.  Bei  den 
verschiedenen  Völkern  und  in  den  verschie- 
denen Gebieten  hat  diese  Epoche  verschieden 
früh  eingesetzt  und  verschieden  spät  der  Me- 
tallzeit Platz  gemacht.  Die  Steinzeit  selbst 
kann  heute  in  3 Haupt-  und  2 Uebergangs- 
phasen  zergliedert  werden : 

Die  eolithische  Zeit  (s.  d.). 

Die  transpaläolithische  Zeit  (s.  d.)  als  Ueber- 
gangsepoche  von  der  Eolithik  zur  Pal- 
äolithik. 

Die  paläolithische  Zeit  (s.  d.). 

Die  transneolithische  Zeit  (s.  d.),  als  die 
Uebergangsepoche  von  der  paläolithi- 
schen  Zeit  zur  neolithischen. 

Die  neolithische  Zeit  (s.  d.). 

Ueber  die  Kulturen,  die  Geräte,  Waffen, 
Wohnformen  dieser  Epochen  siehe  die  ver- 
schiedenen Einzelartikel,  sowie  den  über  die 
„Zeitalter  der  menschlichen  Kultur“. 

Stelen  sind  kleinere  Grabsteine,  wie  sie  aus 
vorhistorischer  Zeit  zeigen,  die  Stelen  von  Novi- 
lara  Fig.  457  u.  458,  die  mykenische  Taf.  140 
und  die  etrurischen  Fig.  4 u.  6,  Taf.  201,  aus 
griechischer  Zeit  Fig.  333,  Seite  423,  und  aus 
frühchristlicher  Zeit  die  Steine  Fig.  229  - 231, 
von  denen  Fig.  231  sich  ausdrücklich  als  Stele 
(CTHAH)  nennt. 

Stempel,  siehe  die  Artikel  „Brennstempel“, 
„Töpferstempel“,  „Ziegelstempel“,  „Farbstem- 
pel“ und  „Siegel“,  dazu  auch  „Gemmen“, 
„Skarabäen“. 
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Sterne  — Stier. 


Sterne  werden  im  Altertum  bald  als  Knaben 
personifiziert  (vgl.  Fig.  259),  bald  in  Form  roset- 
tenartiger Zeichen  dargestellt  (Taf.  48  u.  95).  In 
christlicher  Zeit  begleiten  sie  oft  die  Geburt 
Christi  etc.  (Fig.  192,  192  b und  Fig.  1,  Taf.  72). 

Steuerruder,  siehe  den  Art.  „Schiffe“. 

Stichornamente  bezeichnet  man  die  speziell 
der  neolithischen  Keramik  eigene  Dekora- 
tionstechnik, welche  darin  besteht,  daß  mittelst 
hölzerner  ein-  oder  mehrfach  gespaltener  Stäb- 
chen in  den  noch  weichen  Ton  Gruppen  von 
punktierten  Linien  und  Ornamenten  eingesto- 
chen worden  sind  (vgl.  Fig.  11 — 14,  Taf.  149). 

Stickerei  muß  in  der  Textilornamentik  schon 
früh  eine  Rolle  gespielt  haben,  wenn,  wie 
kaum  zu  bezweifeln  ist,  viele  der  auf  Ge- 
wändern vorgeschichtlicher,  ägyptischer,  assy- 
rischer und  griechischer  Bildwerke  zu  beob- 
achtenden Ornamente  Stickereien  oder  Stick- 
wirkereien darstellen  sollen  (vgl.  u.  a.  Fig.  1, 

2 u.  4,  Taf.  111,  Fig.  1 u.  3,  Taf.  40,  Fig.  276, 
Fig.  1—3,  Taf.  178  etc.).  Freilich  ist  stets 
kaum  sicher  zu  entscheiden,  ob  Stickerei  oder 
Wirkerei  vorliegt,  umso  weniger,  als  über- 
haupt die  Grenzen  zwischen  Stickerei  und 
Wirkerei  oft  schwer  zu  definieren  sind.  Das 
zeigt  sich  ganz  besonders  da,  wo  uns  aus 
dem  Altertum  zum  erstenmal  eine  größere 
Menge  von  gewirkten  und  gestickten  Textilien 
entgegentreten,  in  den  Textilfunden  von  Ach- 
mim  etc.  Hier  sind  gerade  die  ältesten  Claven 
besonders  reine  und  feine  Nadelstickereien, 
indem  der  als  Untergrund  dienende  Wollpur- 
pur  mit  feinen  weißen  Leinen-  oder  Seiden- 
fäden ornamental  oder  figural  bestickt  ist 
(vgl.  Fig.  1 u.  2,  Taf.  42  und  Fig.  1,  Taf.  43). 
Diese  ältesten  Nadelmalereien  sind  in  ihrem 
Stil  noch  völlig  klassisch  und  atmen  noch 
ganz  die  hellenistische  Kunst,  so  daß  man 
wohl  annehmen  darf,  daß  das  die  Technik 
ist,  die  schon  in  vorrömischer  Zeit  als  Stickerei 
und  Nadelmalerei  betrieben  wurde,  daß  die 
feinen  ornamentalen  und  figuralen  Stickereien, 
wie  man  sie  auf  einzelnen  Vasenbildern  sieht, 
von  dieser  Art  waren. 

Zur  Kaiserzeit  macht  sich  dann  aber,  wie 
ich  hier  unter  dem  Artikel  „Clavus“  ausge- 
führt habe,  eine  Verflachung  dieser  Stick- 
technik bemerkbar,  indem  man  die  Feinheit 
der  Zeichnung  in  die  zweite  Linie,  die  allge- 


meine Wirkung  an  erste  Stelle  setzt  und  die  _ j 
weißen  Sticklinien  allmählich  durch  weiß  ein-  j 
gewirkte  Flächen  ablösen  läßt  (vergl.  Fig.  2,  j 
Taf.  43,  44  u.  45).  Während  derart  hier  die 
eigentliche  Stickerei  durch  die  Wirkerei 
abgelöst  wird,  macht  sich  anderseits  zur  selben 
Zeit  eine  Stickerei  mit  farbigen  Woll-  und 
Seidenfäden  bemerkbar,  die  in  der  älteren  Zeit 
auf  weißem  Leinen,  später  auch  auf  farbigen 
Wollgewändern  zur  Ausführung  gelangt  (vgl. 
u.  a.  Fig.  6 u.  7,  Taf.  150). 

In  byzantinischer  Zeit  führt  diese  Sticktech-  ^ 
nik,  die  teils  als  Kreuzstich,  teils  als  Platt- 
stich geübt  wird,  auch  zur  Applika- 
tionsstickerei, indem  bald  Wollfäden 
in  Form  von  Borten,  Kreuzen  etc.  auf  das 
Gewand  aufgelegt  und  mit  Fadenstichen  fest- 
genäht, bald  auch  Stoffstücke  in  geo- 
metrischen Formen  und  Kreuzen  ausgeschnitten 
und  aufgenäht  werden. 

Stiefel  sind  auf  Vasenbildern  an  den  Füßen 
phrygischer  Reiter  und  [skythischer  Bogen- 
schützen und  anderer  Orientalen  sichtbar  (vgl. 
Fig.  276,  S.  374),  in  gleicher  Form  auch  in 
den  römischen  und  byzantinischen  Gräbern 
von  Achmim  gefunden  worden  und  auf 
sassanidischen  Darstellungen  zu  beobachten. 
Die  Sohle  ist  vorn  spitz,  die  Spitze  oft  nach 
oben  umgebogen,  der  Schaft  bald  weit  aus- 
ladend, bald  eng  anschließend  und  bald  vorn, 
bald  aber  auch  hinten  höher  hinaufreichend 
(siehe  auch  den  Art.  „Schuhe  und  Sandalen“). 

Stier.  In  paläolithischer  Zeit  finden 

sich  als  frühe  Formen  des  Stieres  der  Moschus- 
ochse (Bisam  ochse,  ovibos)  und  der 
Büffel  (Auerochse,  bos  primigenius),  beide 
in  Knochenresten  wie  in  Bildern  vertreten, 
der  Moschusochse  auf  der  Thaynger  Skulptur 
Fig.  5,  Taf.  241,  der  Auerochs  in  den  Wand- 
malereien Fig.  4 u.  7,  Taf.  99  und  in  den 
Gravierungen  Fig.  3 u.  11,  Taf.  286. 

Häufiger  ist  die  Gattung  des  Bos  in  neo- 
lithischer  Zeit,  wo  er  als  Urochs  (bos 
primigenius)  und  Wisent  (die  Stammrasse 
des  heutigen  Rindes)  in  Gestalt  von  Knochen 
und  Hornzapfen  zahlreich  in  Pfahlbauten 
und  auch  in  Landansiedlungen  gefunden 
worden  ist.  Bereits  in  dieser  Aera  wird 
das  Rindvieh  als  Haustier  gehalten  und 
scheinen  Stiere  bezw.  Ochsen  nicht  nur  as 


stier  — Stilus. 


783 


Fleischlieferanten,  sondern  auch  als  Zugvieh 
Verwendung  gefunden  zu  haben.  (Dazu  vgl. 
den  Art.  „Joche“).  Sie  scheinen  neben  dem 
Ackerbesitz  den  Hauptbesitz  unserer  neoli- 
thischen  Bewohner  dargestellt  zu  haben. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  Wertschätzung 
und  anderseits  mit  den  Eigenschaften  des 
Stieres  als  Zeuger  und  trotzigen  Kämpen  muß 
schon  zur  Neolithik,  zum  mindesten  in  Ae- 
gypten, eine  besondere  Verehrung  des 
Stieres  Platz  gegriffen  haben. 

Wir  begegnen  ihm  dort  bereits  auf  den  neoli- 
thischen  Farbenreibpaletten  von  Taf.  55,  in 
Fig.  1 a von  einem  Greifen  angefallen,  in  Fig.  2 
als  Symbol  des  Königs  Nar-Mer,  der  mit  seinen 
Hörnern  einen  festen  Platz  angreift  und  zu  Fall 
bringt;  und  darüber  sehen  wir  in  Fig.  2 wie  2a 
die  gehörnte  Kuhgottheit  Hathor  je  zwie- 
fach abgebildet.  Kuhhörner  sind  auch  das  Attri- 
but der  Isis  (vgl.  dazu  auch  Fig.  195). 

Dann  setzt  der  Kult  des  Apis  ein  (s.  d.), 
Von  Aegypten  aus  scheint  sich  diese  Ver- 
ehrung im  II.  Jahrtausend  vor  Chr.  auch  nach 
Syrien  und  auf  Europa  übertragen  zu  haben, 
denn  in  mykenischer  Zeit  bildet  der  Stier 
nicht  nur  ein  beliebtes  Motiv  für  Maler  und 
Goldschmiede  (man  vergleiche  die  Silberbecher 
von  Vaphio  Fig.  2 u.  3,  Taf.  144  und  das 
Wandgemälde  von  Tiryns  Taf.  275,  dazu  bei- 
läufig auch  das  ägyptische  Wandgemälde  Fig.  2, 
Taf.  273),  sondern  auch  einen  Gegenstand  der 
Verehrung,  des  Ku  1 ts.  Dahin  deuten  der  Kult 
Baals  (s.d.)  bei  den  Phönikiern  und  des  „gol- 
denen Kalbs“  bei  den  Juden,  die  persischen 
Königsstiere  und  Stierkopfkapitäle,  dann  des 
stierköpfigen  Minotaurus  bei  den 
Kretern  (Fig.  8,  Taf.  65  und  Fig.  403)  und 
ebendort  wie  weiter  westwärts  die  Verehrung 
des  Stierkopfes  und  des  mondbildartigen  Stier- 
hornpaares (vgl.  dazu  Fig.  159,  Fig.  2 und 
4-6,  Taf.  65,  Fig.  8,  Taf.  152,  Fig.  405—408 
und  den  Art.  „Mondbilder“).  Ebendahin  deutet 
auch  das  vielfache  Auftreten  von  Stierfiguren 
in  der  Dekoration  der  Hallstattzeit  (Fig.  1 
U-  7,  Taf.  83,  Textfig.  317  u.  321)  und  von 
bronzenen  Stier-Statuetten  während  der- 
selben Aera  im  Gräberfelde  von  Hallstatt  (Fig.  2, 
Taf.  82),  in  der  Byciskalahöhle  (s.  d.)  etc.,  aber 
auch  in  Olympia,  in  Schweizer  Pfahlbauten  (Fig. 
108,  S.  113),  in  Italien  etc.  (Fig.  185).  Vielleicht 


gehört  hierher  auch  die  stierköpfige  Anlage  des 
Monumentes  von  AveburyFig.  1,  Taf.  120. 

Die  klassische  Zeit  hat  von  der  Urzeit 
viele  Gottheiten  übernommen,  oft  aber  sie 
erhöht  oder  erniedrigt  oder  umgebildet.  Da- 
hin zählt  auch  der  stiertötende  Mithras, 
der  m.  E.  desselben  Stammes  ist  wie  der 
minotaurustötende  Theseus  (was  ich 
durch  Gegenüberstelluug  der  beiden  Abbil- 
dungen Fig.  403  und  404  hervorzuheben 
versucht  habe).  Auch  der  die  Phönikierin 
Europa  nach  Kreta  entführende  Zeus-Stier 
gehört  hierher.  — Stiere  erscheinen  in  klas- 
sischer Zeit  auf  den  Münzen  von  Phaestus, 
Gortyna,  Sybaris,  Eretria,  stoßend  auf  denen 
von  Thurium  und  Massilia  und  auf  den 
gallischen  Nachmünzungen  der  letzteren  (Fig. 
18,  Taf.  132).  — In  der  Ornamentik  der  grie- 
chischen und  römischen  Kunst  spielt  der  Stier- 
schädel, das  Bukraneon  (s.  d.)  eine  große 
Rolle,  der  Stier  als  Zeichen  des  trotzigen 
Kämpen  an  Helmen  (Fig.  1,  Taf.  88),  auch 
auf  Lampen  (Taf.  112)  etc. 

In  der  christlichen  Symbolik  ist  der  Stier 
resp.  Ochse  das  Symbol  der  willigen  Mit- 
arbeit, der  erstere  das  Attribut  des  Evangelisten 
Lukas,  als  welches  der  Stier  geflügelt,  ge- 
legentlich aber  auch  Lukas  selbst  als  christ- 
licher Minotaurus  mit  Stierkopf  ausgestattet, 
auf  Mosaiken  und  Lampen  zu  sehen  ist.  Die 
Auffassung  des  Stieres  als  Symbol  des  Lukas 
(nach  Ezech.  1,  45  f. ; Apoc.  4,  6 f.)  war  seit 
dem  II.  Jahrh.  nach  Chr.  bekannt,  seit  dem 
IV.  Jahrh.  allgemein  geläufig  und  ist  uns  in 
den  Mosaiken  von  S.  Pudenziana  zu  Rom, 
vom  Ende  des  IV.  Jahrh.  n.  Chr.,  von  S.  Sa- 
bina zu  Roma,  S.  Ambrogio  zu  Mailand  etc. 
in  Gestalt  eines  geflügelten,  in  Wolken  sitzen- 
den Stieres  überliefert. 

Stilus,  der  Schreibgriffel,  mit  welchem  die 
Alten  ihre  Notizen  auf  Wachstäfelchen  ein- 
ritzten, ein  kurzer  Griffel  aus  Bein,  Eisen  oder 
Bronze,  welcher  auf  der  einen  Seite  zugespitzt 
war,  am  anderen  Ende  oft  verbreitert  und  ab- 
geplattet, um  damit  das  Wachs  wieder  glatt- 
streichen zu  können. 

Hie  und  da  ist  auch  wohl  das  obere  Ende 
verziert,  mit  Pinienzapfen  und  anderen  orna- 
mentalen Abschlüssen,  oder  — in  christlicher 
Zeit  — mit  christlichen  Monogrammen  undSym- 
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bolen  wie  Taube,  Hahn,  Lamm,  Tempel  u.  s.  w. 
(vgl.  Textfig.  154—156,  Fig.  125,  Taf,  63  und 
Fig.  4,  Taf.  3). 

Stirnbänder,  siehe  die  Art.  „Diadem“  und 
„Funeralkränze“. 

Stirnziegel,  griechisch  Akroterion,  latei- 
nisch der  Antefix,  heißen  die  auf  den  grie- 
chischen und  römischen  Dächern  an  den 
Stirnseiten  des  Giebels,  wie  auch  an  den 
Seitenrändern  angebrachten  Verzierungen  in 
Gestalt  von  Ziegeln  mit  senkrechten,  meist 
reliefierten  Bildflächen.  Diese  zeigen  bald  Pal- 
mettenornamente, bald  Maskarons  (vgl.  Fig.  149, 
S.  165  und  hier  Fig.  592  u.  593).  Sie  sind 


Fig.  592  Fig.  593. 

Fig.  592  u.  593.  Klassisclie  Akroterien. 

meist  aus  gepreßtem  und  gebranntem  Ton  her- 
gesteilt, seltener  aus  Stein;  in  Pompeji  fanden 
sich  auch  einige  mit  blauer  Bleiglasur. 

Literatur:  Dörpfeld  m.  A.,  „lieber  die 
Verwendung  von  Terrakotten  am  Geison  und 
Dache  griechischer  Bauwerke“  (Berlin,  1891). 

Stoa  hieß  zunächst  eine  Säule,  dann  be- 
sonders eine  Säulenhalle,  wie  die  Stoa  Poi- 
kile  zu  Athen,  wo  Zenon  seine  Vorträge  hielt 
und  davon  die  „Schule  der  Stoiker“  ihren 
Namen  hatte.  Vgl.  u.  a.  F.  Adler,  „Die  Stoa 
des  Königs  Attalos  II  zu  Athen“  (Berlin, 
1875). 

Stonehenge,  bei  Salisbury,  siehe  den  Art. 
„Steinkreise“  u.  vgl.  Fig.  3 u.  4,  Taf.  120. 

Stora  Förvar,  eine  Höhle  auf  der  schwe- 
dischen Insel  Karlsö,  westlich  von  Gotland, 
mit  starker,  fast  3 m tiefer  Kulturschicht  aus 
der  neolithischen  Steinzeit,  mit  Knochenresten 
von  Haustieren  (aber  keinen  Hundeknochen), 
Fischen  und  Seehunden,  außerdem  zerstreuten 
und  zahlreichen  aufgeschlagenen  Menschen- 
knochen, welche  auf  Menschenfresserei  deuten. 
Von  Artefakten  fanden  sich  Reste  von  Ton- 
gefäßen, Knochenpfrieme,  Angelhaken,  Pfeil- 


und  Harpunenspitzen  aus  Knochen,  Messer 
aus  Wildschweinhauern,  Feuersteinäxte  und 
Schaber,  an  den  Wänden  und  in  der  Mitte 
der  Grotte  Feuerstellen. 

Literatur:  H.  Hildebrand  und  G.  Retzius, 
„Ymer“,  1890,  p.  276,  285,  286  und  Mon- 
telius,  „Kulturgeschichte  Schwedens“,  p.  16 
u.  17. 

Stradonic.  Nahe  Stradonic  (auch  Stra- 
donitz  geschrieben)  in  Böhmen,  befindet  sich 
der  Berg  Hradischt,  auf  welchem  seit  Jahr- 
zehnten ein  eifriger  und  erfolgreicher  Raub- 
bau auf  Altertümer  stattfindet.  Die  Funde  be- 
stehen in  keltischen  Gold-,  Silber  und  Potin- 
münzen, Fibeln  des  Früh-  bis  Spät-Tenetypus, 
zahlreichen  Fragmenten  von  Glasringen  und 
mehrfarbigen  Glasperlen,  Fingerringen  mit 
Gemmen,  Eisensporen,  Bronzeketten,  Knochen- 
kämmen und  Knochenpfriemen,  primitiven 
Statuetten,  eisernen  Pfeil-  und  Lanzenspitzen, 
Schwertbeschlägen  des  Mitteltenetypus,Messern, 
Schlüsseln ; weiter  in  allerhand  Werkzeug  und 
Hausgerät,  wie  Zangen  und  Hämmern,  Beilen, 
Sicheln  etc.  Neben  zahlreichen  lackierten  Ge- 
fäßen von  Tenecharakter  haben  sich  auch 
Fragmente  rot-schwarzbemalter  Vasen  und 
römische  Importsachen  gefunden.  Die  große 
Masse  der  Fundstücke  datiert  aus  dem  letzten 
vorchristlichen  Jahrhundert,  doch  sind  auch 
Spuren  einer  Steinzeitansiedelung  (Steinbeile, 
defekte  Hämmer  etc.)  zum  Vorschein  gekommen. 
Hier  war  es  auch,  wo  neben  vielen  einzelnen 
anderen  keltischen  Münzen  im  Jahre  1877  200 
goldene  Regenbogenschüsseln  des  Typus  Fig. 
419  gefunden  wurden.  Von  hier  sind  u.  a.  die 
bronzene  Eberfigur  Fig.  165,  S.  194,  der 
Eisensporn  Fig.  91,  Taf.  63,  der  Goldstater 
Fig  419. 

Literatur:  W.  Osborne,  „Der  Hradischt 
bei  Stradonic  in  Böhmen“  (Prag  1880).  Der- 
selbe, „Zur  Beurteilung  des  prähistor.  Fundes 
auf  dem  Hradischt  bei  Stradonic“  (Wien 
1880)  und  J.  L.  Pic,  „Le  Hradischt  de  Strado- 

nitz“  (Leipzig,  1906). 

Straßen  sprach  man  früher  der  vorrömischen 
Zeit  ab;  immer  mehr  zeigt  sich  aber,  daß  die 
Ansichten  über  die  kulturellen  Zustände  un- 
serer vorrömischen  Bevölkerung  in  dem  Sinne 
einer  gewaltigen  Modifikation  bedürfen,  als 
jene  Bevölkerung  in  vielen  Dingen  weit  vor- 
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fjeschrittener  war,  als  man  gemeinhin  annimmt. 
Meine  Entdeckung  der  prähistorischen  Ge- 
wichte und  Maße  und  deren  Zusammenhang 
mit  der  gallischen  Leuge  und  germanischen 
Rasta  geben  einen  Fingerzeig,  daß  auch  das 
prähistorische  Straßen-  und  Postwesen  ein  viel 
ausgebildeteres  war,  als  wir  gemeinhin  an- 
nehmen. Die  durch  Originale  und  Abbildungen 
bezeugte  Existenz  zahlreicher  Wagen  (s.  d.) 
für  Transport-,  Luxus-  nnd  Kriegszwecke  be- 
stätigen das  Gesagte.  So  werden  wir  an- 
nehmen dürfen,  daß  in  relativ  früher  Zeit 
schon  große  allgemein  bekannte  Handels- 
straßen für  Wagen-  und  Pferdeverkehr  die 
Länder  miteinander  verbanden,  daß  ebenso 
die  Ortschaften  untereinander  durch  mehr  oder 
minder  gepflegte  Straßen  und  Wege  in  Ver- 

■ bindung  standen,  ja  daß  auch  in  den  Städten 
Straßen  und  Gassen  vorhanden  waren,  wie 

: solche  u.  a.  auf  dem  Mont  Beuvrai,  in  Marza- 
botto  und  selbst  in  älteren  Ansiedlungen  wie 
i Knossos,  Phaestos  etc.  beobachtet  worden 
j sind. 

[ Den  Unterhalt  werden  die  einzelnen  Stämme 
i und  Städte  bestritten,  dafür  aber  von  den 
I durchziehenden  Händlern  und  Reisenden  Zölle 
und  Passiergelder  erhoben  haben,  wie  uns 
das  z.  B.  für  die  Salasser  bezeugt  ist.  Auch 
die  Wasserstraßen  dürften  mit  ähnlichen  Zoll- 
I Stationen  belegt  gewesen  sein,  die  entweder 
i an  den  Umladestellen  oder  im  Wasser  selbst 
t auf  Pfahlbauten  lagen.  Ich  will  hier  nur  an 
1 meine  1889  in  meiner  „Prähistorischen  Varia“ 
festgelegte  Beobachtung  erinnern,  daß  gerade 
i'  diejenigen  „Pfahlbauten“  der  Schweizer  Seen, 

' welche  römische  Funde  ergeben  haben,  stets 
am  Aus-  oder  Einfluß  eines  Sees  lagen  und 

■ ersichtlich  den  Zweck  hatten,  den  durchgehen- 
^ den  Schiffsverkehr  zu  beherrschen.  Dazu 
^ siehe  den  Art.  „Zoll-Pfahlhütten“. 

Nach  Schneider  bestand  eine  große  vor- 
!■  römische  Verkehrsstraße  von  Marseille  zur 
•■Wesermündung  mit  einem  Uebergang  über 

■ uen  Rhein  bei  Neuwied.  Eine  zweite  ging  von 

■ Nizza  nach  der  Rheinmündung,  die  Seealpen 
|‘  und  den  großen  St.  Bernhard  übersteigend. 

Der  ■ prähistorische  Wagen-  und  Maultier- 
I verkehr  hat  in  Verbindung  mit  schlechtem 
P raßenunterhalt  diese  vorrömischen  Straßen 
zu  Hohlwegen  ausgestaltet,  welche  bei 

f Forrer,  Reallexikon, 

i 


Anlage  der  römischen  Wege  vielfach  eine 
Verwendung  dieser  älteren  Straßen  erschwerten. 
Das  geht  aus  den  Beobachtungen  von  Wolf 
und  Jacobi  hervor,  welche  mehrfach  fest- 
j stellten,  daß  römische  Kunststraßen  neben 
I den  vorrömischen  Hohlwegen  angelegt  worden 
I sind.  (Vgl.  Jacobi,  „Saalburg“,  Homburg  1897, 
Kap.  V). 

Regelrechte  Kunststraßen  scheinen  frei- 
lich anfangs  nur  bei  den  südlichen  Kulturvölkern 
in  Hebung  gewesen  zu  sein,  zunächst  als 
sakrale  Prozessionsstraßen,  welche  die  ein- 
zelnen Tempel  untereinander  verbanden,  dann 
gelegentlich  mit  Steinen  belegt  und  von 
Statuen  u.  dgl.  bordiert  wurden.  Prozessions- 
straßen dieser  Art  besaßen  sowohl  die  Ae- 
gypter  (so  z.  B.  Karnak),  wie  die  Kreter 
(zu  Knossos  und  Phaestos)  und  die  Griechen 
(Athener  etc.).  Uralte  Straßenzüge  von  stra- 
tegischer Bedeutung  fand  man  sowohl  bei 
Mykenäe,  wie  anderwärts.  Besonders  aber 
waren  es  die  Römer,  welche  den  Wert  dieser 
Anlagen  wohl  erkannten  und  systematisch 
ausbauten.  Hauptsächlich  unter  Augustus, 
Vespasian  und  Trajan  wurde  das  Straßennetz 
in  allen  Teilen  des  Reiches  vervollkommnet, 
in  Meilen  zu  8 Stadien  eingeteilt  und  mit 
Meilensteinen  (s.  d.)  versehen.  Sie  unter- 
schieden viae  regiae,  viae  praetoriae,  viae  con- 
sulares,  viae  militares  und  aggeres  publici. 

Diese  römischen  Kunststraßen  besaßen  einen 
regelrechten  Unterbau  aus  Hausteinen  und 
Schotterung  (vgl.  die  Straßenprofile  I K und 
G H auf  Taf.  102)  und  waren  von  besonders 
vorgeschriebenen  Breiten.  Die  römischen 
messen  im  allgemeinen  ca.  6 Meter  in  der 
Breite.  Die  von  Steffen  untersuchten,  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  angelegten  Hochstraßen 
bei  Mykenä  ergaben  eine  Breite  von  3,58  m. 

Die  römischen  Straßen  standen  in  Ver- 
bindung mit  großen  hölzernen  und  steinernen 
Brücken  (s.  d.),  die  wie  die  Straßen  an  den 
wichtigsten  Punkten  durch  Straßenkastelle  ge- 
sichert und  durch  Post-  und  Zollstationen 
flankiert  waren.  (Vgl.  Fig.  110). 

Die  Völkerwanderungszeit  genoß  noch  die 
Vorteile  dieser  prächtigen  Anlagen,  ließ  sie 
aber  allmählich  in  Verfall  geraten. 

Literatur:  E.  Curtius,  „Zur  Geschichte 
des  Wegebaues  bei  den  Griechen“  (Berlin, 
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1855),  (Abhandl.  der  K.  Akad.  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin,  1854).  Alexandre  Bertrand, 
„Les  voies  Romaines  en  Gaule“  (Paris  1863). 
F.  W.  Schmidt,  „Forschungen  über  die  Rö- 
merstraßen im  Rheinlande“  (Bonner  Jahrbuch 
1861).  Sarwey,  „Römische  Straßen  im  Limes- 
gebiet“. J.  Schneider,  „Die  Fleer-  und  Landes- 
wege der  Germanen,  Römer  und  Franken  im 
Deutschen  Reiche“,  1882.  Schneider,  „Die 
alten  Heer-  und  Handelswege  der  Germanen, 
Römer  und  Franken  im  Deutschen  Reich“ 
(Düsseldorf,  1888).  A.  B.  Meier,  „Die 
alten  Straßenzüge  des  Obergailtales  (Kärnten) 
und  seine  Nachbarschaft“  (Dresden,  1886). 
Näher,  „Die  römischen  Militärstraßen  und 
Handelswege  in  der  Schweiz  und  Südwest- 
deutschlands“ (Straßburg,  1887).  Ph.  Ballif, 
„Römische  Straßen  in  Bosnien  und  der  Herze- 
gowina“, Bd.  I (1893).  G.  Wolff,  „Römische 
Straßen  in  der  Wetterau“  (Westdeutsche  Zeit- 
schrift, 1897).  Kotier,  „Alte  Straßen  in  Hessen“ 
(Westdeutsche  Zeitschrift  1893,  1896,  1901). 
Domaszevski,  „Die  Beneficiarier  Posten  und 
die  römischen  Straßennetze“  (Westdeutsche 
Zeitschrift,  1902).  W.  Kubitschek,  „Eine  rö- 
mische Straßenkarte“  (Wien,  1902).  Siehe 
auch  den  Art.  „Peutingersche  Tafel“. 

Streitwagen.  Aelter  als  der  Kampf  zu 
Pferd  ist  der  Kampf  auf  mit  Pferden  oder 
Ochsen  bespannten  Streitwagen.  Wagen  dieser 
Art  finden  sich  ebenso  auf  frühägyptischen 
wie  assyrischen,  auf  mykenischen  wie  alt- 


italischen Flachreliefs  abgebildet.  Sie  sind  ^ 
ebenso  den  gallischen  wie  britannischen  Kel- 
ten eigen  und  scheinen  nach  schwedischen 
Felsenbildern  der  Bronzezeit  auch  im  Norden 
üblich  gewesen  zu  sein.  Im  allgemeinen  sind 
sie  ein  Charakteristikum  der  Bronze-  und  Hall- 
stattzeit und  besonders  durch  ägyptische  und 
assyrische  Bildwerke  vielfach  veranschaulicht 
(vgl.  Taf.  18  u.  271,  dazu  den  Art.  „Wagen“  und 
W.  Helbig,  „Der  Streitwagen  in  den  jüngeren 
Schichten  der  Ilias“,  in  den  „Melanges  Nicole“, 
Genf  1905). 

Strickhaken,  siehe  den  Art.  „Häkelhaken“. 

Strigilis,  „Schablöffel“,  ein  metallenes,  meist 
bronzenes  Geräte  mit  Handgriff  und  länglich 
gebogenem  Löffel,  das  der  griechischen  und 
römischen  Zeit  eigen  ist  und  beim  Baden 
zum  Abschaben  des  Schweißes  und  der  auf- 
getragenen Salben  diente.  Abbildungen  solcher 
Strigilen  und  ihres  Gebrauches  bietet  die  an- 
tike Badeszene  Fig.  594.  Originale  haben  sich 
zahlreich  dies-  wie  jenseits  der  Alpen  und  im 
Orient  gefunden.  Mit  der  Völkerwanderungs- 
zeit verliert  sich  dies  Gerät.  — Nach  diesen 

Strigilen  sind  auch  die  leicht  j förmig  ge- 
schweiften Kannellierungen  der  römischen  Sar- 
kophage j f j f f f linke  in 

Fig.  2,  Taf.  187  „Strigiles“  genannt. 

Strohgeflechte,  siehe  den  Art.  „Geflechte“. 

Stronegg,  eine  Ortschaft  in  Niederösterreich, 


Vascnbilde. 


Stronegg  — Strümpfe. 
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mit  dem  größten  und  best  erhaltenen  prä- 
historischen Erdwerk  Oesterreichs,  dem  „Haus- 
berg“, dessen  Ansicht  und  Grundriß  hier 
unter  Fig.  525  und  526,  S.  649  gegeben  ist. 
Nach  Much  und  Karner  umfaßt  das  Erdwerk 
einen  Raum  von  12000  □ m und  besteht  aus 
einem  vorgelagerten  Graben,  einem  die  Mittel- 
fläche umziehenden  Erdwall  und  innerhalb  des- 
selben aus  einer  4,75  m hohen  „Erdpyramide“ 
von  2400  □ m und  einem  kegelförmigen 
„Tumulus“  von  12  m Höhe  und  ca.  5000  □ m 
Flächeninhalt.  In  der  Umgegend  dieses  „Haus- 
berges“ werden  zahlreiche  prähistorische 
Scherben  der  Metallzeit  gefunden.  Das  ge- 
nauere Alter  ist  noch  nicht  fixiert  (vergl.  hier 
Karner,  „Künstliche  Höhlen  aus  alter  Zeit“, 
Wien,  1903). 

Strophion,  eine  Stirn-  und  Gürtelbinde  der 
griechischen  Frauen  und  Priester,  bei  den 
Römern  das  unter  den  Brüsten  getragene 
Busenband. 


Strümpfe.  Wie  die  mittelalterliche  Hose, 
so  scheinen  auch  viele  antike  Hosen  (s.  d.)  u.  a. 
die  von  Taf.  100  u.  Fig.  3,  Taf.  178  gestrickte 
Strumpfhosen  gewesen  zu  sein.  Und  wie 
die  mittelalterlichen,  scheinen  auch  jene  antiken 
bald  den  Fuß  mitbedeckt,  bald  denselben  frei- 
gelassen zu  haben.  Neben  diesen  uns  durch 
alte  Vasenbilder  übermittelten  Strumpfhosen 
finden  sich  in  byzantinischer  Zeit  und  zwar  im 
Gräberfelde  von  Achmim  kurze,  sockenartige 
Strümpfe  aus  mehrfarbig  gestrickter  Wolle. 
Sie  zeigen  die  Besonderheit,  daß  der  große 
Zehen  in  einem  besonderen  Futteral  saß  (vgl. 
Forrer,  „Die  Gräber-  und  Textilfunde  von 
Achmim-Panopolis“,  Straßburg,  1891,  Fig.  8, 
Taf.  VIII),  scheinen  aber  meist  nur  von  Kin- 
dern getragen  worden  zu  sein. 

Bei  den  germanischen  Stämmen  sieht  man 
dann  Wadenstrümpfe  auftreten  in  der  Art 
derjenigen  der  bayerischen  und  tirolischen 
Gebirgsbewohner.  So  wenigstens  deute  ich 


Fig.  .59.5.  Der  L a n gob  ard  en  k<5  n i 


ig  Rechis  und  andere  langohardisclie  Edle  des  VII  Jahrh 
Nach  einer  Miniatur  in  St.  Trinita  de  la  Cara. 
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SUihle 


Stützlieim. 


mir  die  mit  Zickzacklinien  und  germanischen 
Schlingornamenten  verzierten  Strumpfzeich- 
nungen auf  der  Miniatur  Fig.  595,  welche 
König  Rechis  und  langobardische  Edle  des 
VII.  Jahrhunderts  darstellt. 

Stühle  sind  der  Urzeit  unbekannt.  Ebenso 
wie  Tacitus  von  den  Germanen  berichtet, 
daß  diese  auf  Bärenhäuten  lagern,  erzählt 
Posidonius  von  den  Kelten,  daß  sie  bei 
ihren  Mahlzeiten  sich  Heu  unterstreuen  und 
Diodorus  Sic.  (V,  28),  daß  sie  ferner  „nicht 


I-ig.  596.  Bronzener  Stulil  der  rö  mischen  Kais 
aus  Syrien. 

alle  auf  Sesseln,  sondern  auf  der  Erde  sitzen, 
auf  Unterlagen  von  Wolfs-  oder  Hundsfellen“. 
Die  neolithische  Sitte  der  Bestattung  der 
Toten  als  Hocker  deutet  an,  daß  wie  noch 
heute  im  Orient  so  auch  bei  uns  zur  Stein- 
zeit das  Sitzen  vielfach  ein  Hocken,  Stühle 
also  nicht  benötigt  waren.  Die  Bänke,  welche 
man  hie  und  da  in  Wohngruben  im  Löß 
ausgespart  findet,  dürften  mehr  in  der  Art 
von  Ruhebetten,  als  in  der  Art  unserer  Sitz- 
bänke gedient  haben.  Sie  vertreten  die  Stelle 


der  späteren  Ruhebetten,  wie  sie  hier  unter 
dem  Art.  „Betten“  behandelt  und  u.  a.  auf  ’ 
Taf.  14  u.  26  abgebildet  sind.  Daneben  er- 
scheinen in  Aegypten,  dann  zur  mykenischen 
und  etrurischen  Zeit  auch  in  Europa,  regel- 
rechte Stühle,  auf  denen  Vornehme  ausruhen, 
bald  aus  Holz,  bald  aus  Elfenbein  oder 
Bronze  gearbeitet  und  als  Lehnstuhl  oder  als 
Klappstuhl  eingerichtet,  wie  Beispiele  beider 
Arten  hier  u.  a.  Taf.  40,  48,  49,  73,  178  etc. 
und  Textfig.  158,  486  u.  596  bieten. 

Stuhlsporen,  siehe  den  Art. 
„Sporen“. 

Stützheim,  ein  Dorf  nahe  Straß- 
burg im  Elsaß,  wo  ich  im  Jahre 
1900  auf  der  dortigen  Lößanhöhe 
eine  neolithische  Ansiedelung,  eine 
Art  Bauernfarm,  mit  zahlreichen 
Wohngruben  und  Gräbern,  um- 
zogen von  Schutzgräben  und  künst- 
licher Böschung  entdeckte  und 
zum  Teil  ausgrub.  Den  Grund- 
plan der  Anlage  vgl.  hier  Fig.  1, 
Taf.  280.  Die  kleineren  Wohn- 
stätten gruppierten  sich  um  eine 
große  „Herrenhausgrube“  (Fig.  2 
u.  4,  Taf.  280)  mit  Herdanlage, 
Sitzbank  und  zahlreichen  Eingän- 
gen (Funde  aus  dieser  Grube  bieten 
hier  Fig.  597  und  Fig.  1 — 26,  Taf. 
231).  DieFunde  bestanden  in  Bogen- 
band- und  Zickzackbandkeramik, 
dazwischen  in  vereinzelten  Resten 
von  Stichkeramik,  ferner  Steinbei- 
len des  Schuhleistentyps,  Silexen, 
Tonspinnwirteln,  Knochengeräten, 
Reibsteinen  u.  dgl.  m.  (vgl.  Taf.  231 
u.  Fig.  597-  606  u.  d.  Art.  „Wohn- 

gruben“).Zeugen  und  Restespäter- 
zei tu  eher  Bewohnung  fanden  sich  zwischen 
den  neolithischen  Wohngruben  in  Gestalt  von 
Wohngruben  gleicher  Anlage,  aber  mit  Scherben 
der  Bronze-  undT^nezeit,  darunter  die  Frühtene- 

fibel  Fig.  21,  Taf.  57  und  die  Scherben  Fig.  22, 
Taf.  231,  ferner  alemannische  Gräber  mit  den 
Beigaben  Fig.  176,  182  u.  190,  Taf.  63  und 
einem  römischen  Skulpturrest.  Die  Profile 
der  Wohngruben  verbreiterten  sich  meist  nach 
unten  in  der  Form  eines  umgestürzten  Trieh- 
ters,  die  Grundanlage  war  meist  rund  (vgl. 


{ 


Tafel  231. 
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Funde  aus  den  neolithischen  Wohngruben  von  Stützheim. 

ir*'*' der  Herpnhausgrube  Fig.  2-4,  Taf.  280:  1.  Knochenpfriem.  2.  Knochenmeißel.  3.  Hockererab 
^nes  Mädchens.  4 -4  b.  Gefäßfragmente  nebst  Rekonstruktion.  5—14.  Gefäßfragmente  mit  Kerb-  und  Bandorna- 

0‘'uni''''ß  der  Wohngrubc  mit  Einzeichnung  der  Hunde 
f “•  ’*’“•  i’chcrbe  und  Rekonstruktion.  17—19.  Buckelhenkel.  20  Defektes 

Schuhleistenbeil.  21  u.  22.  Scherben.  23-26.  Wohngrubc  mit  dem  Mahlstein  Fig.  25  und  den  Scherben  Fig  24—26 
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Stützheim. 


Fig.  597.  Neolithische  Scherben  aus  der  H e r r e n h a u s w o h n gr  u b e Fig.  2, 
Taf.  280  von  S t ü t z h e i m.  — 1.  Scherbenprofile.  — 2 u.  3.  Buckelhenkel.  — 4— 6.1.Durch- 
bohrte  Buckelhenkel  („Schnurhenkel“).  — 7.  Schnurhenkel  mit  Stichornament.  — 8 u.  8a. 
Doppelbuckelhenkel,  — 9.  Eingedallter  Buckelhenkel.  — 10.  Buckelhenkel  mit  Bandornament. 
11.  Gefäg  mit  Kerben.  — 12  u.  12a.  Qefäg  mit  Fingernageleindrücken  und  Bohrlöchern. — 
13.  Schnurhenkel  mit  Stichornament. 


Fig.  601.  Fig.  602.  Fig.  603  u.  604.  Fig.  605.  Fig.  606. 

Fig.  598  — 606.  Neolithische  Kellergrube  mit  Eingangsrampe  und  Spuren  früherer 
Verschüttung  und  Neugrabung,  nebst  den  darin  gefundenen  Scherben  mit  Bandoniamentik, 
defekten  Steinbeilen  des  Schuhleistentypus  und  Feuersteinklinge. 


Stiitzheim  — Swastika. 
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Fig.  598-600,  S.  790,  Fig.  2-4,  Taf.  280  und 
Fig.  15,  15  a und  23,  Taf.  231). 

Literatur:  R.  Forrer,  „Bauernfarmen  der 
Steinzeit  von  Achenheim  und  Stützheim  im 
Elsaß“  (Straßburg,  1903). 

Stylobat,  der  Säulenstuhl,  die  Basis  oder 
Unterlageschicht  für  mehrere  Säulen. 

Subaerati  heißen  silberplattierte  Münzen  mit 
Bronze-  oder  Kupferkern , meist  Produkte  rö- 
mischer Münzfälscher;  siehe  den  Art.  „Münz- 
fälschung“. 

Subferrati  heißen  Münzen,  besonders  De- 
nare, römischer  Münzfälscher  mit  silberplattier- 
tem Eisenkern;  siehe  den  Artikel  „Münz- 
fälschung“. 

Subligaculum  heißt  der  Schamschurz,  Len- 
denschurz, wie  ihn  die  alten  'Aegypter  der 
niedern  Stände,  die  römischen  Sklaven,  auch 
prähistorische  Statuetten  (vgl.  Fig.  9,  Taf.  215) 
und  auf  einzelnen  frühchristlichen  Kreuzigungs- 
darstellungen (s.  d.)  Christus  trägt. 

Subplumbati  sind  römische  Falschmünzen 
mit  silberplattiertem  Bleikern ; siehe  den  Art. 
„Münzfälschung“. 

Subucula  heißt  das  Untergewand  der  römi- 
schen Frauen. 

Sucellus  ist  eine  gallo-römische  Gottheit, 
dem  Jupiter  parallel,  dargestellt  mit  langem 
Haar  und  in  der  Rechten  eine  Schale,  in  der  i 
Linken  ein  gestielter  Hammer,  begleitet  von 
Nantosvelta-Juno,  dargestellt  in  Klein- 
bronzen (von  denen  mir  einige  aber  alte  Fäl- 
schungen zu  sein  scheinen,  so  Heierli,  „Ur- 
gesch.  der  Schweiz“,  Fig.  421)  und  auf  west- 
deutschen Altären  wie  Fig.  607,  der  1895  bei 
dem  Mithrasheiligtum  zu  Saarburg  in  Lothrin- 
gen gefunden  worden  ist. 

Sudarium,  siehe  den  Art.  „Mappa“. 

Susa,  jetzt  Schusch,  eine  der  Residen- 
zen der  Könige  von  Persien.  Die  wich- 
tigsten Stücke  des  von  Dareios  begonnenen, 
von  Artaxerxes  vollendeten  Empfangspalastes 
befinden  sich  jetzt  im  Louvre  zu  Paris.  Be- 
sonders wertvoll  sind  zwei  aus  glasierten  Ton- 
ziegeln zusammengesetzte  Friese,  der  eine  mit 
Bogenschützen,  der  andere  mit  Löwen. 

Susanna,  durch  Daniel  vor  ungerechtem 
Tode  bewahrt,  tritt  im  frühchristlichen  Bilder- 
kreis als  Symbol  der  ungerecht  verfolgten, 
aber  von  Gott  vor  dem  Untergang  bewahrten 


Fig.  607.  Römischer  Sandstein-Altar,  demJupiter- 
Sucellus  und  der  Nantosvelta  geweiht,  gefunden  zu 
Saarburg  in  Lothringen  (Museum  Metz). 

Kirche  auf.  Susanna  ist  zwischen  zwei  Löwen 
dargestellt,  wie  auf  dem  von  mir  veröffent- 
lichten Holzkamm  von  Achmim  (Forrer,  „Früh- 
christliche Altertümer“,  Taf.  12),  oder  als 
! Lamm  zwischen  zwei  Wölfen,  wie  Fig.  474  bei 
Kraus,  „Real-Encyclop.  d.  christl.  Altert.“  Auch 
in  der  Stoffzier  Fig.  3,  Taf.  291  sehe  ich  eine 
interessante  Variante  der  Susanna , wobei  die 
beiden  Alten  durch  zwei  Köpfe  angedeutet 
sind  und  über  Susanna  eine  Taube  sicht- 
bar ist. 

Sutz,  eine  ausgedehnte  Steinzeitpfahlbaute 
am  Bielersee,  deren  Lage  und  Grundplan  aus 
Fig.  1,  Taf.  171  ersichtlich  ist,  mit  Spuren 
zweier  Brücken;  von  hier  Fig.  19,  Taf.  148. 

Swastika,  auch  Hakenkreuz,  Zigeunerkreuz, 
Baphometzeichen,  Fylfoot  und  Gnostikerkreuz 
! etc.  genannt.  Ein  mystisches  Zeichen,  das  zu 
allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  vorkommt  und 
die  verschiedenartigsten  Deutungen,  u.  a.  als 
indischer  und  indogermanischer  Feuerquirl  und 
als  Stammeszeichen  der  Zigeuner,  gefunden 
hat.  Tatsache  scheint  zu  sein,  daß  es  auf  den 
altindischen  Feuerkult  zurückgeht  und  sich 
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Swastika  — Szepter, 


Fig.  608. 

Das  Swastika- 
Zeichen. 


Fig.  609. 

Griecliische  Bogenfibel  mit 
graviertem  Swastika. 


Fig.  610  u.  611. 

Römische  Swastikafibeln 
(vgl.  Taf.  61j. 


anfangs  als  Feuersymbol,  später  als  mysti- 
sches, Unheilabwehrendes  Ornament 
über  ganz  Europa  ausgebreitet  hat.  In  seiner 
Urform  oder  in  abgerundeter  oder  gar  spiralig 
aufgerollter  Umbildung  findet  das  Swastika  sich 
mannigfach  auf  vorgeschichtlichen  Gefäßresten 
und  Fibeln  (Fig.  28,  Taf.  57,  Fig.  12,  Taf.  8 und 
Fig.  609  —611),  auf  frühgriechischen  Vasen  (Taf. 
39,  50  und  Fig.  2,  Taf.  165),  auf  antiken  Ge- 
wändern (Taf.  78),  weiter  auf  Münzen  in  Ge- 
stalt des  swastikaförmig  modellierten  Quadra- 
tum  incusum  (Fig.  411),  sowie  auf  den  Mün- 
zen von  Knossos  in  Gestalt  eines  swastika- 
förmig gezeichneten  Labyrinths,  auf  den 
frühlykischen  Münzen  in  einer  mehr  rundlichen 
Form  und  mit  einer  Nabe  in  der  Mitte.  Dann 
verwendet  die  antike  Kunst  das  Swastika  mit 
Vorliebe  auch  in  Verbindung  mit  dem  Mäan- 
der als  fortlaufendes  Ornamentmotiv  (so  hier 
auf  Fig.  2,  Taf.  186). 

In  römischer  und  frühchristlicher  Zeit  ist 
das  Swastika  häufig  als  G nosti kerkreu z 
auf  Fibeln  und  auf  Gewandclaven  (vergl.  Fig. 
610,  611).  Ebenso  wiederholt  es  sich  zur 
Völkerwanderungszeit  als  Ornament  und  Sym- 
bol auf  Brakteaten  und  andern  Schmuckgegen- 
ständen (vgl.  Fig.  103,  S.  111,  Fig.  5—7,  Taf.  j 
136  und  Fig.  177,  Taf.  63).  ’ 

Sykomore,  der  heilige  Baum  der  Aegypter,  ! 
den  man  mit  Vorliebe  auf  die  Gräber  pflanzte  | 
und  in  dessen  Krone  man  sich  die  Seelen  der  j 
Verstorbenen  wohnend  und  ruhend  dachte.  Die  ' 
Mehrzahl  der  ägyptischen  Holzsärge  und  son- 
stigen Holzarbeiten  ist  aus  der  Sykomore  ge- 
wonnen. 

Syrinx,  die  „Pansflöte“,  das  Attribut  des 
Pan  und  des  Faunus,  s.  d.  Art.  „Flöten“. 

Szent-Miklös,  siehe  den  Art.  „Nagy-Szent- 
Miklös“. 

Szepter,  als  Abzeichen  der  Herrschaft,  haben 


in  ältester  Zeit,  u.  a.  in  Aegypten,  die  Form 
eines  Krumm  stab  es  als  Symbol  des  ober- 
sten Hirten  (siehe  den  Art.  „Hirtenstab“  und 
Fig.  486),  oder  einer  Keule  als  Zeichen  des 
Kriegsherrn  (vgl.  Fig.  263,  S.  351  und  Fig.  2, 
Taf.  130),  oder  einer  Geißel  bezw.  eines 
Stockes  als  Symbol  des  Herrschers  über  Leben 
und  Tod  (siehe  d.  Art.  „Geißel“  und  vgl.  speziell 


Fig.  612.  Kaiser  Atlian.isiu. sin  Konsulartracht, 
nach  einem  Elfenbein-Diptychon  des  VI.  Jahrhunderts. 

Fig.  486).  — Das  eigentliche  Szepter  ent- 
wickelt sich  aus  dem  Stab,  einem  langen, 
bis  mannshohen  Stock,  dessen  oberes  Ende 
noch  besonders  ausgezeichnet  ist  durch  einen 
i aufgesetzten  Metall-  oder  Steinknopf,  durch 


Szepter  — Tanagrafiguren. 
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Rasselringe  oder  Klapperbleche,  wie  Fig.  303  | 
und  304,  durch  ein  Ornament  oder  ein  zum 
Träger  noch  in  besonderer  Beziehung  stehen- 
des Symbol;  so  sehen  wir  Zeus  am  oberen 
Ende  seines  langen  Stabes  einen  Adler  tragen 
(Vgl.  Fig.  13,  Taf.  130),  Dionysos  den  Thyrsos- 
stab  mit  Pinienzapfen  (vgl.  Taf.  260).  Lange 
Szepterstäbe  mit  ornamentalem  Abschluß  sehen 
wir  u.  a.  auf  Taf.  48  in  den  Händen  der  Asia,  I 


I wie  des  Darius  und  seiner  Würdenträger,  in 
Fig.  403  in  der  Hand  des  Minos,  auf  Taf.  200 
in  der  des  Krösus.  Später  wird  dieser  Stab 
verkürzt  und  gewinnt  schließlich  die  kurze 
Form,  wie  sie  die  byzantinischen  Elfenbeine 
Tafel  49  und  Fig.  612  veranschaulichen,  der 
Stab  säulenartig  verziert  und  oben  ausgezeich- 
net durch  Adler,  Kranz  und  andere  Abzeichen 
I der  Würde. 


T bedeutet  die  Zahl  160,  T = 160000. 
lieber  das  T als  Taukreuz  siehe  den  Artikel 
„Kreuz“. 

Die  verchiedenen  Formen  des  Buchstabens 
T bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  den 
Artikel  „Schrift“. 

Tabula  Peutingeriana,  siehe  d.  Art.  „Peu- 
tingersche  Tafel“. 

Tafelbilder  zum  Schmucke  der  Wohnräume 
und  wohl  auch  der  Tempel  haben  bereits  im 
.Altertum  Verwendung  gefunden.  Zwei  solche 
sind  von  Otto  Rubensohn  anläßlich  Papyrus- 
grabungen in  einem  kleinen  Wohnhause  des 
antiken  Dorfes  Tebtynis  (Fayum)  gefunden 
worden.  Selbst  der  rohe  Holzpflock  mit  dem 
Hanfstrick,  mit  welchem  das  Bild  an  die  mit 
Stuck  verkleidete  Wand  gehängt  war,  fanden 
sich  noch  vor.  Beide  Bilder  bestehen  aus 
Holz,  das  größere  aus  fünf  mit  Holzstiften 
verbundenen  Brettchen,  über  die  ein  geleimter 
Kreidegrund  gelegt  ist,  der  das  Bild  in  Tempera- 
farben trägt.  Das  eine  Bild  zeigt  ein  thronen- 
des Götterpaar , den  ägyptischen  Wassergott 
Soknebtynis  (s.  d.)  und  neben  ihm  die  Isis; 
das  Ganze  ist  von  einem  Holzrahmen  aus  vier 
mit  Stuck  überzogenen  Leisten  aus  Akazien- 
holz umgeben;  die  Verbindung  der  einzelnen 
heisten  ist  durch  Fälze  und  durchgesteckte 
Holzstiften  bewerkstelligt.  Das  andere  Ge- 
mälde zeigt  eine  Athena  mit  Aegis,  die  statt 
des  Helmes  einen  Nimbus  und  Strahlenkranz 
daneben  zwei  Schlangen  und  eine  zweite 
ottheit.  Die  im  gleichen  Hause  gefundenen 
‘ ^Pyusinschriften  datieren  diesen  Fund  in  die 
^dte  des  II.  Jahrh.  nach  Chr.  Es  sind  nach 
6m  archäolog.  Jahrbuch  rohe  fabrikmäßig  ge- 


arbeitete Gemälde,  die  aber  die  Zeit  der  be- 
rühmten Mumienporträts  (s.  d.)  aus  dem  Fayum 
atmen.  Ich  selbst  besitze  von  Achmim  Frag- 
mente eines  ähnlichen  Holztafelbildes,  das  aber 
einen  spätzeitlichen  Kaiserkopf  mit  großer  stein- 
besetzter Krone  darstellt. 

! Talayots  sind  prähistorische  Steinbauten  auf 
den  Balearen,  Steintürme  in  der  Art  der  Nuraghen. 
Wie  diese  werden  sie  der  mykenischen  Aera  ge- 
geben und  als  turmartige  Refugien  betrachtet. 
Die  Mauern  sind  cyklopisch,  d.  h.  aus  großen 
Quadern  ohne  Kalkanwendung  aufgebaut;  der 
Grundriß  ist  meist  rund  oder  oval. 

Literatur:  E.  Cartailhac,  „Monuments  pri- 
mitifs  des  iles  Baleares“  (Toulouse,  1892). 
A.  Bezzenberger,  „Vorgeschichtliche  Bauwerke 
der  Balearen“  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1907). 

Talent,  s.  die  Art.  „Gewichte“  u.  „Drachme“. 

I Talglichter,  siehe  den  Art.  „Lampen“. 

Tanagrafiguren  heißen  die  in  den  Gräbern 
bei  Tanagra  gefundenen  Tonstatuetten  mit 
Bemalung,  zumeist  dem  IV.  und  III.  Jahrh. 
V.  Chr.  angehörig,  dann  aber  auch  heute  im 
allgemeinen  alle  verwandten  Terrakotten,  wie 
sie  auch  andere  griechische  und  kleinasiatische 
Gräberfelder,  besonders  dasjenige  von  My- 
ri  n a,  ferner  Unteritalien  und  selbst  Aegyp- 
ten vereinzelt  oder  in  Gruppen  geliefert  haben. 

Diese  Figuren  variieren  in  ihren  Größen  zu- 
meist zwischen  10  und  20  cm  in  der  Höhe 
und  stellen  Einzelfiguren  oder  Figurengruppen 
mit  harmonisch  abgetöntem  leichtem  Kolorit, 
meist  blau,  rot  und  weiß,  seltener  Gold  und 
anderen  Farben,  dar.  Die  Darstellungen  zei- 
gen mit  Vorliebe  griechische  Frauenfiguren  in 
stehender  oder  sitzender  Stellung  und  mit 
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Tafel  232. 


2. 


Archaische  und  klassische  Tanagrafiguren  aus  gebranntem 

Archaisclie  oder  archaistische  Statuette  der  thronenden  ^ Statuette  Jjf®“ 

smalten  Haaren  und  blauem  Diadem.  Aus  Oriechenlan  Haarschneideszene  (Kgl. -Mus.  zu 

,it  Spiegel,  aus  Tanagra  (nach 


3. 


Tafel  233 
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Bemalte  Tonstatuetten  aus  Gräbern  von  Tanagra  („Tanagra-Statuetten“). 

Dame  mit  Chiton,  Mantel  und  Hut,  eine  zweite  mit  blattförmigem  Fächer. 

Ca.  111.  Jahrh.  vor  Chr. 
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faltigen  Gewändern,  auch  wohl  mit  Strohhüten 
bekleidet  und  mit  Fächern  versehen.  Andere 
zeigen  Gestalten  oder  ganze  Szenen  aus  den 
Mythen  der  Aphrodite  und  des  Eros,  des  Dio- 
nysos u.  s.  w.  Sie  werden  eingeleitet  durch 
archaisch  stilisierte  Statuetten  des  VI.  und  V. 
Jahrh.  analog  Fig.  1 und  3,  Taf.  232,  haben 
aber  ihre  eigentliche  Blütezeit  in  den  zahl- 
reichen, klassischen  Beispielen  des  IV.  u.  III. 
Jahrh.  (Fig.  2,  Taf.  232  und  Fig.  1,  2,  Taf.  233). 
Auch  in  spätem  Jahrhunderten  sind  sie  noch  be- 
liebter Haus-  und  Gräberschmuck.  Die  ägyp- 
tischen Tonstatuetten  des  Tanagragenres  unter- 
scheiden sich  von  den  griechischen  durch  ihre 
tiefrotbraune  Tonfarbe;  die  unteritalischen 
durch  ihren  gegenüber  den  griechischen  Sta- 
tuetten etwas  heller  gefärbten  fein  geschlemm- 
ten Ton.  Die  Figuren  wurden  teils  ganz  von 
freier  Hand  modelliert,  teils  ganz  in  Formen 
gepreßt;  bei  andern  sind  nur  einzelne  Teile, 
wie  z.  B.  das  Gesicht  und  die  Gesamtform,  in 
Formen  gepreßt,  dagegen  andere  Partien  wie 
Lorbeerkränze,  Ohrgehänge,  Beigaben,  Piede- 
stale  u.  s.  w.  von  Hand  modelliert  und  im 
feuchten  Zustande  aufgesetzt. 

Literatur:  R.  Kekule,  „Griechische  Ton- 
figuren aus  Tanagra“  (1878)  u.  „Ausgewählte 
griechische  Terrakotten  im  Antiquarium  der 
königlichen  Museen  zu  Berlin“  (Berlin  1904). 

Taenia  heißt  eine  vorspringende  Leiste 
über  dem  Architrav  der  dorischen  Säule  (vgl. 
Fig.  537,  S.  680). 

Tanfana,  eine  germanische  Göttin,  welche 
im  Lande  der  Marser  (zwischen  Lippe  und  Ems) 
ein  mehreren  Stämmen  gemeinsames  Heiligtum 
besaß.  Dieses  wurde  14  n.  Chr.  von  Ger- 
manicus  zerstört.  Nach  Andern  istTanfana  (auch 
Tamfana)  der  Name  des  Heiligtums  selbst. 

Tanne,  siehe  die  Artikel  „Fichtenzeit“  und 
„Flora  und  Klima  der  Vorzeit“. 


Tanzende  Skelette  sind  eine  erst  in  neuerer 
Zeit  häufiger  konstatierte  Kunsterscheinung ' 
der  ältern  römischen  Kaiserzeit  und  traten  auf 
einem  Silbergefäß  des  Fundes  von  Bosco- 
reale  (s.  d.  und  vgl.  Fig.  100,  S.  110),  sowie 
auf  fast  gleichaltrigen  Terra  sigillaten  der  Rhein- 
lande (Straßburg,  Bonn  etc.)  zutage. 

Tarandien  ist  der  von  E.  Piette  dem  Mag-  ' 
dalönien  deMortillets  gegebene  Name;  er  ba- 
siert auf  dem  ersichtlichen  Ueberwiegen  des 
Renntieres.  Siehe  den  Art.  „Renntierzeit“. 

Taranis,  der  germanische  Jupiter  oder 
Diespiter,  der  Gott  des  Donners. 

Tardenoisien.  Nach  gewissen  im  Tarde- 
n o i s (Dep.  de  l’Aisne)  besonders  häufig  vor- 
kommenden Feuersteingeräten  hat  A.  de  Mor- 
tillet  eine  Epoche  konstruiert  und  Le  Tarde- 
noisien getauft,  welche  nach  ihm  der  unmittel- 
bare Vorläufer  des  Robenhausien  darstellen 
soll.  Die  Silexe  dieser  Aera  sind  meist  klein, 
daher  in  England  „Pygmy  flints“  genannt  und 
durch  ihre  vielen  „geometrischen  Formen“ 
eigenartig,  daher  auch  ihr  Name  „geometrische 
Silexe“.  Sie  zeigen  dreieckige  und  länglich 
dreieckige  Pfeilspitzenformen,  Spitzen  in  Ge- 
stalt von  Dreiecken  mit  verschieden  langen 
Schenkeln  und  besonders  auch  Trapeze.  Es  . 
sind  das  Formen,  welche  sich  überall  vorfinden 
und  von  Mortillet  außer  für  Frankreich  auch 
für  Italien,  Belgien,  Portugal,  die  Krim,  Tunis, 
Aegypten  und  Indien  nachgewiesen  sind  (vgl. 
Mortillet,  „Musee  Prehistorique“,  pl.  XXXIV). 
Ich  selbst  besitze  verwandte  Silexe  von  Ach- 
mim  (vgl.  Fig.  613  u.  614  u.  Fig.  38 — 41,  Taf.  252) 
und  gleichgeformte  Obsidiangeräte  von  der  Insel 
Milo  (s.  d.  u.  vgl.  Fig.  34 — 57,  Taf.  252).  Es  han- 
delt sich  hier  in  der  Tat  um  eine  frühe  Neolithik, 
die  indessen  wohl  noch  in  der  Transneolithik 
fußt  und  wie  diese  ganze  Aera  noch  der  Auf- 
klärung bedarf.  Mir  scheint,  daß  diese  Silexe 
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613  u.  (14.  Geometrische  oder  Tardenoisien-Silexe  .lus  Aegypten,  mit  Andeutung  ihrer  Schäftungs- 
weise für  Messer,  Sicheln,  Sägen  (Fig.  613)  und  Keulenklingen  (Fig.  614). 
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und  Obsidiane  zwar  der  von  Mortillet  angesetz-  j 
ten  Zeit  angehören,  daß  sie  aber  speziell  eine 
Aera  charakterisieren,  j,vährend  welcher  der 
vorhistorische  Mer;?d1^  seine  Hieb-  und  Stoß- 
waffen aus  Feu'wstein  weniger  mehr  aus  ein- 
zelnen großen  Stücken  arbeiteter^afS’Tie  durch 
Kombination  zahlreicher  "kleiner  Feuerstein- 
klingen der  eben  hier  behandelten  Art  her- 
stellte. Dies  geschah,  indem  er  diese  Klingen 
in  Holzfassungen  so  aneinander  reihte,  daß, 
Silex  an  Silex  gesetzt,  für  Sicheln,  Sägen, 
Hiebmesser  und  Dolche  eine  Schneideklinge 
gebildet  wurde  oder,  die  Silexe  fischgräten- 
artig angeordnet,  sich  eine  Harpune  ergab. 
Aehnlich  sind  bekanntlich  in  Zentralamerika 
Schwerter  gebildet  worden  und  in  Osteuropa 
sogar  noch  in  später  Zeit  Dreschschlitten. 
Nach  demselben  System  ließen  sich  Lanzen, 
Fischangeln,  Messer,  Schaber  u.  s.  w.  kombi- 
nieren, wozu  die  geometrischen  Formen  dieser 
Silexe  ganz  besonders  sich  eigneten.  Vor 
dem  System  der  Verwendung  einer  einzigen 
großen  Feuersteinklinge,  hatte  das  eben  ge- 
schilderte den  Vorteil  größerer  Haltbarkeit,  in- 
sofern, als  im  einen  Fall  bei  einem  Bruch  der 
Gegenstand  sofort  völlig  unbrauchbar  wurde, 
während  im  andern  Fall  es  sich  nur  um  das 
Ausbrechen  eines  Teilstückes  handeln  konnte. 
Die  Holzfassung  selbst  gestattete  außerdem 
die  Herstellung  von  Waffen  größerer  Dimen- 
sionen. Damit  stimmt  überein,  daß  in  dieser 
Zeit  größere,  aus  einem  Stück  gearbeitete 
Feuersteinv/affen  so  gut  wie  ganz  fehlen. 
Uebrigens  drängt  dies  Fehlen  allein  schon  zu 
der  Annahme,  daß  man  sich  aus  jenen  kleinen 
Silexen  größere  Waffenstücke  und  Werkzeuge 
kombiniert  haben  wird.  Die  Holzschäftung 
dieser  Geräte  ist  uns  natürlich  nicht  erhalten 
geblieben  und  läßt  sich  nur  vermuten,  doch 
geben  uns  davon  die  aus  der  spätem  Neo- 
lithik  erhaltenen  Holzschäftungen  von  Feuer- 
steinsägen und  dgl.  eine  kleine  Vorstellung 
(vgl.  Fig.  31,  Taf.  146  und  Fig.  1,  Taf.  210). 

Tarquinii,  jetzt  Corneto,  eine  alte  Stadt 
in  der  Provinz  Rom,  mit  großer  Nekropole 
der  Vi  1 1 a n 0 V a z e i t.  In  einzelnen  Brunnen- 
gräbern fanden  sich  Villanovaurnen  und  Haus- 
urnen , sowie  bronzene  Aexte  der  Form  von 
Fig.  23,  Taf.  22,  ähnlich  geformte  Bronze- 
spateln, Bronzehelme  des  Typus  Fig.  6,  Taf.  87 


(wo  Seite  348  statt  frühgallisch  „italisch“  und 
statt  VI.— V.  Jahrh.  VIll.— VII.  Jahrh.  zu  lesen 
ist),  weiter  Fibeln  der  Typen  F u.  G,  Taf.  57 
und  bronzene  Rasiermesser  in  der  Art  von 
Fig.  518,  Schwerter  mit  Spiralgriff  wie  Fig.  4, 
Taf.  290,  auch  ein  bronzener  vierrädriger  Votiv- 
wagen in  Vogelgestalt  und  Gürtelbleche  mit 
getriebenen  Figuren.  In  der  besonders  reichen 
„tomba  del  guerriero“  kamen  Funde  der- 
i selben  Aera,  etwa  der  Zeit  um  800  vor  Chr., 
daneben  auch  frühe  mit  Entenreihen  bemalte 
Schalen  zum  Vorschein.  — Gleich  reich  waren 
die  Brandgräber  der  etrurischen  Aera  mit 
etwas  jüngern  Funden,  vielem  bemaltem,  streng 
archaischem  Geschirr  und  archaischen  Buc- 
cherogefäßen , dann  auch  archaische  Schalen 
in  der  Art  von  Fig.  44,  S.  57,  diese  aus  den 
berühmten  etrurischen  Grabkammern 
westlich  der  Stadt  mit  Wandmalereien  in  der 
I Art  derjenigen  von  Querciola  Fig.  2,  Seite  1 
(vergl.  bei  Montelius,  „La  civ.  prim,  en  Ital. 
centrale“,  pl.  275 — 304). 

Taschenmesser,  siehe  den  Artikel  „Klapp- 
messer“. 

Tätowierung,  siehe  den  Artikel  „Körper- 
bemalung“. 

Taubach  bei  Weimar,  berühmte  paläolithische 
Fundstelle,  wo  über  den  Resten  einer  Eiszeit 
Kalktuffe  mit  roh  bearbeiteten  Steinwerk- 
zeugen, Brandspuren  und  Knocheneinschlüssen 
liegen,  die  ihrerseits  wieder  von  den  Nieder- 
schlägen einer  spätem  Eiszeit  überlagert  sind. 
Die  Fauna  weist  auf  ein  warmes  Klima  und 
enthielt  Cervus  germaniae,  Equus  germanicus, 
Elephas  antiquus  und  primigenius,  Rhinoceros 
megarhinus,  merkii  und  tichorhinus.  Felis  spe- 
laea.  Felis  antiqua,  Ursus  spelaea,  Bison  pris- 
cus,  Hyaena  spelaea,  ferner  Sus  scrofa  ferus, 
Biber,  Auerochs,  Reh  und  Vogelreste,  aber 
kein  Renntier,  kein  Lemming,  überhaupt  keine 
arktischen  Formen.  Das  Fehlen  des  Renntiers 
und  das  Vorhandensein  von  Elephas  antiquus 
verweisen  auf  eine  frühe  Warmzeit  des  Dilu- 
viums. Rutot  denkt  an  das  Chelleen.  Breuil 
nennt  Taubach  Presolutrden,  Hahne  gibt  es 
dem  Moust<Jrien.  In  denselben  Kalktuffen,  in 
denen  jene  Silexe  und  Knochen  lagen,  finden 
sich  in  gewisse  Schichten  eingeschlossen 
auch  Blattabdrücke  von  Scolopendrlum , von 
Pappeln,  Eichen,  Buchen,  Linden  und  Weiden, 
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nebst  Piniis-  und  Erlenzapfen,  sowie  dicht  an- 
einander stehende  Rohrstengel  von  Phragmites 
communis. 

Tauben  treten  früh  im  Orient  auf,  in  Aegyp- 
ten die  Gehöfte  bevölkernd,  in  Mykenae  auf 
kleinen  Tempelbildern  ersichtlich  als  Tiere  des 
Kultus  wiederkehrend  (vergl.  Fig.  1 und  2, 
Taf.  142).  Sehr  alt  ist  die  Taube  als  der  Vogel 
der  semitischen  Astarte  und  als  Attribut  der 
Aphrodite,  auf  Silbermünzen  das  Stadtbild 
von  Sicyon.  lieber  Griechenland  kam  sie 
dann  nach  Italien  (vgl.  Fig.  7 — 12,  Taf.  59), 
wo  sie  auch  die  c h r i s 1 1 i c h e Kunst  in  den  Rah- 
men ihrer  Symbolik  aufnahm  und  Tauben,  bald 
sich  schnäbelnd,  bald  mit  Oelzweig  im  Schna- 
bel, bald  aus  einer  Schale  trinkend,  als  Sinn- 
bilder des  Friedens  mit  Gott  und  des  heiligen 
Geistes  dargestellt  sind  (vgl.  Fig.  3,  Taf.  37, 
Fig.  9,  Taf.  2,  Fig.  1 — 3,  Taf.  109  und  Fig.  615, 
Fig.  16,  Taf.  61,  sowie  Fig.  8,  Taf.  38  und 


Fig.  615.  Stempel  in  Gestalt  einer  Taube,  aus 
dem  Gräberfelde  von  Achmim  (‘li). 

Taf.  124).  In  diesem  Sinne  fliegt  sie  in  der 
ältesten  christlichen  Zeit  einem  in  betender  Stel- 
lung abgebildeten  Verstorbenen  entgegen,  neben 
ihr  die  erklärenden  Worte  PAX  oder  IN  PACF. 
Literatur:  Lorentz,  „Die  Taube  im  Alter- 
tum“, Programm  (Wurzen,  1886). 

Taufe  Christi  im  Jordan,  meist  so  dargestellt, 
■daß  Christus  im  Jordan  steht,  an  der  Seite  Johan- 
nes, der  die  Taufe  mit  erhobener  Hand  voll- 
zieht, letzterer  oft  in  Tierfelle  gekleidet,  darüber 
die  Taube  des  heiligen  Geistes;  auf  der  an- 
dern Seite  oft  2 — 3 Fngel,  welche  die  Kleider 
des  Herrn  halten.  Sehr  häufig  sitzt  unten,  zu 
Füßen  Christi,  der  Jordan  (s.  d.)  als  bärtiger 
Flußgott  und  überreicht  ein  Tuch  zum  Ab- 
trocknen (vgl.  Fig.  3,  Taf.  37).  Vgl.  J.  Strzy- 
gowski,  „Ikonographie  der  Taufe  Christi  “ (1885). 

Taukreuz,  siehe  den  Art.  „Kreuz“. 


Tauschhandel.  Schon  für  die  paläolithische 
Zeit  sprechen  Anzeichen,  daß  einzelne  Gebiete 
gewisse  Beschäftigungen  häufiger  pflegten  als 
andere  Gebiete  und  mit  diesen  dann  ein  Aus- 
• tausch  der  gegenseitigen  Produkte  stattfand.  Be- 
sonders gilt  dies  für  den  so  nötigen  Feuer- 
stein, der  in  gewissen  Gegenden  spärlich  war, 
in  andern  dagegen  in  um  so  größerer  Menge 
und  in  um  so  besserer  Qualität  sich  vorfand. 
In  neolithischer  Zeit  hat  der  Tauschhandel 
bereits  großen  Umfang  angenommen.  In  Stein- 
zeitgräbern bei  Worms  hat  man  Arm-  und 
Halsbänder  aus  Mittelmeermuscheln  gefunden, 
in  Mitteleuropa  Perlen,  Knöpfe  etc.  aus  nor- 
dischem Bernstein.  Der  Handel  vollzog  sich 
damals  allem  Anschein  nach  ohne  irgend  wel- 
ches Mittelglied,  d.  h.  es  war  ein  direkter 
Tausch,  doch  scheint  schon  früh  bei  größern 
Werten  das  Vieh,  besonders  die  Milchkuh, 
als  Geldeinheit  und  Mittelglied  bei  der  Taxa- 
tion gedient  zu  haben  (pecus,  pecünia).  — 
In  der  ersten  Metallzeit  erscheinen  dann  Kupfer 
und  Gold,  sowie  Zinn  und  Bronze  als  neue 
und  wichtige  Objekte  des  Tauschhandels,  da- 
I neben  Glas  und  schließlich  auch  das  Silber 
und  das  Eisen.  Wie  noch  bis  vor  kurzem  bei 
i den  Eingeborenen  in  Afrika  und  Amerika 
Ringe  und  Beile  als  Mittelglied,  Zahlmittel, 
„Geld“  dienten,  so  haben  auch  im  prähistori- 
schen Europa  die  Bronzebeile  und  Spangen 
aus  Bronze  und  Gold  das  kurante  Zahlmittel 
dargestellt  (dazu  vgl.  den  Art.  „Ringgeld“). 
Mit  Einführung  des  Münzgeldes  verschwindet 
der  Tauschhandel  allmählich  rasch  aus  den 
klassischen  Ländern. 

Literatur:  W.  Wackernagel,  „Gewerbe, 
Handel  und  Schiffahrt  der  Germanen“  (Zeit- 
schrift f.  deutsches  Altertum,  1853).  Hermann 
Genthe,  „Ueber  den  etruskischen  Tauschhandel 
nach  dem  Norden“  (Frankfurt  a.  M.  1874). 
Reinhold  Sigismund,  „Die  Aromata  in  ihrer 
Bedeutung  über  Religion,  Sitten,  Gebräuche, 
Handel  und  Geographie  des  Altertums“  (Leip- 
zig 1884).  Forrer,  „Die  Handelsbeziehungen 
der  schweizer.  Pfahlbauer  nach  dem  Ausland 
(Antiqua  1886).  H.  Willers,  „Die  römischen 
Bronzeeimer  von  Hemmoor“  (1901).  A.  Götze, 
„Ueber  neolithischen  Handel“  in  d.  Festschrift 
für  Bastian,  pag.  339  ff.  K.  Schumacher,  „Die 
Handels-  und  Kulturbeziehungen  Südwest- 
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deutschlands  in  der  vorrömisclien  Metallzeit“ 
(Heidelberger  Jahrbuch  IX.  1900,  dazu  Westd. 
Zeitschr.  1902,  sowie  Corr.-Bl.  des  Ges.  Ver- 
eins 1906). 

Tauschierung  ist  die  Inkrustation  von  Silber 
oder  Gold  auf  Eisen  oder  Bronze,  bezw.  von 
Gold  auf  Silber  oder  Bronze,  hergestellt  durch 
Gravieren  eines  Musters  oder  einer  Inschrift 
und  Einhämmern  des  Edelmetalles  in  Form 
dünner  Lamellen.  Es  ist  dies  eine  schon  in 
mykenischer  Zeit  geübte  Technik,  die  aber  be- 
sondere Verbreitung  während  der  Völkerwan- 
derungszeitfand. (Vgl.  bes.  die  Silber-  und  gold- 
tauschierten  eisernen  Gürtelschnallen  aus  frän- 
kisch-merovingischen  Gräbern  Taf.  234). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel234; 
„Silbertauschierte  burgundionische 
und  merovingische  Gürtelschnallen 
aus  der  Westschweiz.“  1.  Silber-  und 
goldtauschierte  eiserne  Gürtelschnalle  nebst 
Gürtelbeschlag,  darauf  barbarisierte  verschlun- 
geneLindwürmer.  Aus  einem  Burgundionen- 
grabe bei  Wabern  nahe  Bern  (ca.  Vs)-  — 
2.  Ebenso  tauschierte  Eisenschnalle  mit  Dra- 
chenfigur in  der  Mitte,  aus  einem  Gräber- 
felde bei  Rubigen  (Kanton  Bern)  (ca.  Vs). 

— 3.  Ebenso  tauschierte  Eisenschnalle  mit 
Lindwürmern  und  christlichem  Kreuz, 
von  Rubi  gen  (ca.  Va)-  — 4.  Ebenso  tau- 
schierter  eiserner  Schnallenteil  mit  christ- 
lichem Fisch,  Kreuzen  etc.,  aus  dem  Gräber- 
felde von  Elisried  (Kanton  Bern)  (ca.  Vg). 

— 5.  Ebenso  tauschierte  Eisenschnalle  mit 

Schlingornamentik , aus  dem  Gräberfelde  von 
Rubigen  (ca.  Vs)-  — 6u.  6a.  Eiserne,  silber- 
tauschierte  Gürtelschnalle  (6  a)  und  ebenso 
gearbeitete  Riemenzunge  aus  den  merovingi- 
schen  Gräbern  von  Bel -Air  (Kanton  Waadt) 
(Vs).  — 7.  Ebenso  tauschiertes  Gürtelbeschläg 
von  Bel -Air  (Vs).  - 8.  Silberplattierte 

Bronzeschnalle  von  Bel-Air  (ca.  Vs)- 

Die  Mehrzahl  der  Funde  im  historischen 
Museum  zu  Bern. 

Abb.  1—5  nach  Fellenberg,  „Das  Gräber- 
feld bei  Elisried“.  - 6—8  nach  Frederic 

Troyon,  „Les  tombeaux  de  Bel-Air“. 

Tayac-Libourne,  unweit  Bordeaux,  Name 
eines  Goldfundes  aus  gallischer  Zeit,  der  im 
Jahre  1893  zu  Tayac  im  Arrondissement  Li- 
bourne  zutage  trat  und  aus  einem  goldenen. 


in  zwei  Teile  zerbrochenen  Torques  von  762  g 
Gewicht,  einer  Golddrahtspirale,  73  kleinen 
runden,  unbeprägten  Goldscheiben,  mehreren 
flachen  Goldkuchen  und  ca.  325  gallischen  Gold- 
statern bestand,  im  ganzen  ungefähr  1442  g 
ungemünztes  und  2470  g gemünztes  Gold, 
total  ca.  3 kg  912  g Gold  enthielt.  Die  Mün- 
zen sind  teils  Bellovakertypen  (Fig.  7,  Taf  132), 
teils  Arverner  und  Helvetier  aus  der  Zeit  kurz 
vor  100  vor  Chr.  Wie  ich  vermute,  ist  der 
Fund  ein  vergrabener  Teil  der  Kriegsbeute 
der  im  Jahre  109  vor  Chr.  an  die  Garonne 
vorgedrungenen  Helvetier,  Tiguriner  und  Cim- 
bern,  welche  nach  dem  Siege  über  Konsul 
Cassius  bei  Agen  das  benachbarte  Land  und 
wohl  auch  die  Gegend  von  Tayac-Libourne 
brandschatzten.  Vgl.  A.  Blanchet,  „Traite  de 
Numismatique  gauloise“,  Paris  1905  u.  Forrer, 
„Keltische  Numismatik  der  Rhein-  und  Donau- 
lande“ (Straßburg  1907/8). 

Tebtynis,  eine  kleine  antike  Ortschaft  im 
Fayum,  wo  Dr.  Rubensohn  (nach  Arch.  Jahrb.) 
zahlreiche  Häuser  der  dortigen  Kleinbürger 
aus  der  römischen  Kaiserzeit  aufgedeckt  hat. 
Dieselben  zeigen  Kellerräume,  Treppenanlagen, 
Hofräume  und  mehrere  Wohnzimmer.  Die 
Häuser  sind  aus  Luftziegeln  erbaut,  deren 
Festigkeit  in  gewissen  Abständen  durch  ein- 
gelegte Palmstämme  erhöht  ist.  Das  Innere 
der  Wände  ist  mit  Stuck  verkleidet.  Sie  tra- 
gen Fenster,  die  mit  Holzläden  geschlossen 
wurden , hölzerne  Flügeltüren  und  allerlei 
Wandnischen.  Zu  den  Funden  zählen  neben 
zahlreichen  Papyrusschriften  Töpfe  und  anderer 
Hausrat  aller  Art,  Bronzemünzen  der  Kaiser- 
zeit und  zwei  regelrechte  Tafelbilder  (s.  d.) 
mit  Götterdarstellungen  in  Temperamalerei. 

Tegula,  der  flache,  plattenförmige  römische 
Dachziegel  mit  aufgebogenen  Seitenrändern 
wie  Fig.  8,  Taf.  249.  Darüber  vergleiche 
bes.  Durm,  „Die  Baukunst  der  Etrusker  und 
Römer“  (Darmstadt,  1885)  und  F.  Gräber, 
„Die  Tonindustrie  auf  dem  Gebiete  des  Bau- 
wesens bei  Griechen  und  Römern“,  im  „Ver- 
einsbl.  des  Ziegler-  und  Kalkbrenner- Vereins“ 
(1882). 

Teilweise  Bestattung  ist  ein  in  vorhistori- 
scher Zeit  vielfach  geübter  Totenbestattungs- 
brauch, der  darin  bestand,  daß  der  Leichnam 
nicht  im  intakten  Zustande  beerdigt  worden 
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ist,  sondern  ersichtlich  bereits  zerfallen,  zer- 
stückelt oder  einzelner  Glieder  beraubt  war, 
ehe  er  unter  die  Erde  kam.  Gräber  dieser 
Art  sind  vielfach  in  den  neolithischen  Nekro- 
polen Aegyptens,  so  zu  Deshasheh,  Naqada  etc. 
gefunden  worden.  Man  vgl.  hiezu  Fig.  6 16, 
wo  der  abgebildete  Tote  ohne  Kopf  mit  drei 
andern  intakt  bestatteten  Hockern  in  einer 
Grabk^ammer  beigesetzt  worden  ist;  weiter 
Fig.  617,  wo  man  den  Toten  ersichtlich  erst  als 


Fig.  616.  Fig.  617. 

Fig.  616  u.  617.  Neolithische  Gräber  von  Deshasheh 
in  Oberägypten,  mit  teilweiser  Bestattung  (nach 
Petrie,  „Deshasheh“,  London  1898  und  Forrer,  „Steinzeit- 
Hockergräber“,  Stragburg  1901). 

Skelett  mit  bereits  vielfach  defekt  gegangenen 
Knochen  bestattet  hat,  endlich  Fig.  8,  Taf.  248 
von  Kawamil , wo  der  Leichnam  verstümmelt 
und  zerstückelt  worden  war,  damit  er  in  die 
Tonmulde  gepreßt  werden  konnte. 

Eine  andere  Form  der  teilweisen  Bestattung 
bestand  darin,  daß  der  Tote  zum  Teil  ver- 
brannt, dann  die  Asche  beigesetzt,  der  übrige 
Körperteil  aber  unverb  rannt  beerdigt  worden 
ist.  Der  Tote  wurde  zu  diesem  Zweck  zer- 
schnitten; bald  hat  man  ihm  den  Kopf,  bald 
die  Hände  und  Füße  abgeschnitten  oder  so- 
gar ihn  in  zwei  Hälften  geteilt.  Bald  fehlt 
nun  der  eine  Teil  ganz,  bald  ist  er  wie  er- 
wähnt in  Aschenform  neben  dem  übrigen 
Körperrest  beigesetzt  (vgl.  Fig.  11,  Taf.  250). 
Gräber  dieser  Art  fanden  sich  zahlreich  in  Hall- 
statt und  andern  Nekropolen  der  ersten  Eisen- 
zeit, aber  auch  in  Gräbern  der  Bronze-  und 
neolithischen  Steinzeit. 

Forrer,  Rcallexikon. 


Die  Erklärung  dieser  teilweisen  Bestattung 
ist  verschiedenartig  und  geht  diese  sicher  auch 
auf  sehr  verschiedene  Ursachen  zurück.  In 
manchen  Fällen  mag  der  Tote  tatsächlich  ein 
Bein,  eine  Hand  oder  einen  Arm  schon  zu  Leb- 
zeiten verloren  haben';  auch  an  Strafverstümme- 
lungen ist  zu  denken.  In  andern  Fällen  hat  man 
ihn  enthauptet  und  bloß  den  Körper,  mangels 
der  Möglichkeit  des  Forttransportes,  an  Ort  und 
Stelle  bestattet  oder  verbrannt,  andererseits  den 
Kopf  mitgenommen,  um  ihn  in  heimatlicher  Erde 
beizusetzen.  Es  war  heidnischeSitte,  Totkranken, 
die  man  nicht  zurücklassen  wollte,  den  Kopf 
abzuschneiden  und  nur  diesen  mitzunehmen, 
den  Körper  aber  zu  verbrennen,  wie  dies  aus 
der  Vita  S.  Arnulf i Metens.  c.  1.  § 12  hervor- 
geht. Auch  andere  uns  unbekannt  gebliebene 
Ursachen  mögen  für  teilweise  Bestattung  und 
Verbrennung  in  ein  und  demselben  Grabe 
maßgebend  gewesen  sein. 

Teil  Basta,  siehe  den  Art.  „Bubastis". 

Tell-el-Amarna,  mit  Ruinen  und  Felsen- 
gräbern an  der  Stelle  der  altägyptischen  Resi- 
denz Echut-Aton.  Vom  Palaste  Ameno- 
phis  IV,  des  Reformators  in  Religion  und 
Kunst,  sind  erhalten  vier  bemalte  Stuckfuß- 
böden mit-Gefangenen  und  Teichen  mit  Pflan- 
zen und  Tieren  in  Röhricht,  welche  lebhaft 
an  die  mykenische  Kunst  erinnern  und  für 
die  Zeit  um  1400  vor  Chr.  einen  gewissen 
Zusammenhang  mit  jener  erkennen  lassen. 
Ebendort  fand  sich  das  Archiv  dieses  Königs 
mit  zahlreichen  Tontafeln,  welche  z.  T.  in  Keil- 
schrift und  zweisprachig  die  Korrespondenz  des 
Königs  mit  Babylon  enthielt.  Von  den  in  zwei 
Gruppen  liegenden,  bis  jetzt  eröffneten  Gräbern 
zeigen  einige  in  vortrefflichem  Zustande  wich- 
tige Profanreliefs.  Aus  der  von  Petrie  dort  ge- 
öffneten frühägyptischen  Nekropole  stammt  u.  a. 
das  große  Silexmesser  Fig.  11,  Taf.  147. 

Teller.  Die  Vorläufer  unserer  Teller  sind 
runde  oder  viereckige  Platten  aus  Holz,  wie 
sie  noch  im  Mittelalter  und  gelegentlich  heute 
noch  auf  dem  Lande  zum  Aufschneiden  von 
Brot,  Fleisch  etc.  üblich  sind.  Daran  schlie- 
ßen sich  ähnlich  geformte,  meist  runde  Teller 
aus  Ton,  wie  Fig.  293  einen  abbildet.  Der 
römische  Teller  ist  eine  Schale  nach  Art 
unserer  Blumentopfuntersätze  und  kommt  in 
dieser  Form  besonders  in  grauer  Tonmasse 
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einheimischer  Fabrikation  vor  (vgl.  Fig.  146, 
Taf.  63),  oder  er  besteht  aus  Terra  sigillata  und 
zeigt  dann  geradlinig  profilierten  Boden  und 
ebenso  profilierten,  kurzen,  schräg  aufsteigen- 
den Rand,  in  welcher  Form  er  auch  als  Pa- 
ten a (s.  d.)  wiederkehrt.  Einen  besonders 
großen  Teller  dieser  Art  bietet  hier  Fig.  1, 
Taf.  239,  einen  andern  Fig.  483  und  einen 
stärker  getieften  der  augusteische  Terra  sigillata- 
teller  Fig.  1 17,  Taf.  63. 

Tello,  in  Südbabylonien , von  de  Sarzec 
ausgegraben , ist  die  altsumerische  Residenz- 
stadt des  Gaufürsten  Gudea,  um  4000  v.  Chr., 
dessen  Statue  hier  in  mehreren  Exemplaren 
gefunden  worden  ist,  auf  einer  derselben  der 
„Maßstab  des  Gudea“,  welcher  die  damals 
übliche  Elle  mit  ihren  Abteilungen  verzeichnet. 

Tell-Sifr,  nördlich  von  Mugheir,  dem  alten 
Ur,  unfern  der  Euphratmündung,  zwischen 
Euphrat  und  Tigris,  wo  1856  ein  (durch  Layard 
für  das  Britische  Museum  erworbener)  großer 
Bronzefund  der  chaldäischen  Bronzezeit  zum 
Vorschein  kam,  bestehend  in  nur  bronzenen 
zweischneidigen  Dolchen,  einschneidigen  Mes- 
sern, Spitzhacken  und  Beilklingen. 

Tempel.  Die  allerälteste  Zeit  der  mensch- 
lichen Kultur  kennt  den  „Tempel“  noch  nicht. 
Als  solche  dienen  ihr  zunächst  Stätten,  die 
durch  besondere  natürliche  Eigenschaften  beim 
Urmenschen  ein  mystisches  Gefühl,  besonders 
des  Schauers,  zu  erwecken  vermochten  — tiefe 
dunkle  Waldhaine  mit  Riesenbäumen,  auf  denen 
man  sich  Gottheiten  oder  Dämonen  wohnend 
dachte  („Baumkultus“,  s.  d.),  Moore,  über 
denen  Moorlichter  leuchteten,  Erdspalten,  aus 
denen  Feuer,  Rauch  oder  heiße  Dämpfe  auf- 
stiegen,  dunkle  Höhlen,  in  denen  allerlei  Un- 
tiere hausten,  steinbedeckte  Felskuppen  oder 
große  Steinmonolithen  in  der  Ebene,  mit  deren 
starren  oder  bizarren  Formen  und  Silhouetten 
man  sich  Götterbilder  verkörperte.  Anderseits 
weckten  wasser-  oder  salzspendende,  auch 
heilkräftige  Quellen  den  Gedanken  an  wohl- 
tätige Gottheiten,  die  man  sich  im  Innern  der 
Quelle  wohnend  dachte.  So  waren  die  Stät- 
ten vorgezeichnet,  an  welche  der  Kult  zu- 
nächst anknüpfte,  wo  Bitten  vorgetragen  und 
Weihgaben  niedergelegt  wurden , indem  man 
diese  in  die  Quellen  warf,  an  den  heiligen 
Bäumen  aufhing,  in  den  Mooren  versenkte 


(siehe  den  Art.  „Moorfunde“)  oder  in  den 
Schalenvertiefungen  der  Felsen  niederlegte  ' 
(siehe  den  Art.  „Schalensteine“).  Aus  der 
letztem  Form  ging  dann  der  Altar  hervor 
(s.  d.),  und  durch  Umzäunung  oder  Ueber- 
dachung  dieses,  der  Quellen,  der  Haine  u.  s.  w. 
entstand  sodann  der  Tempel. 

Zu  den  ältesten  Formen  des  Tempels  ge- 
hören die  Stein  kreise  (s.  d.)  von  Stone- 
henge, Avebury  etc.  in  England  (Taf.  120)  und 
die  Steinalleen  von  Carnac  (s.  d.  und  vgl. 
Fig.  127  u.  128)  in  Frankreich,  welche  überall 
Verwandte  gehabt  haben  müssen  und  in  Resten 
auch  noch  anderwärts  in  England  und  auf 
dem  Kontinent  existieren  (siehe  u.  a.  auch 
den  Art.  „Odilienberg“).  Was  diese  prähisto- 
rischen Tempel  Europas  bieten,  sind  die 
ägyptischen  Tempel  mit  ihren  gewaltigen 
Säulenreihen  und  Heiligtümern  bei  Theben, 
Karnak  etc.  (s.  d.)  in  verbesserter  Auflage 
(vgl.  Fig.  286,  S.  393,  Fig.  7 und  12,  Taf.  235 
und  Fig.  513),  mit  andern  Worten:  Jene  „kel- 
tischen“ Megalithtempel  verkörpern  nur  in 
roherer  Arbeit  und  auf  einer  primitiveren  Stufe 
dieselbe  Tempelidee , welche  die  auf  einer 
höheren  Stufe  von  Kunst  und  Kultur  stehen- 
den Aegypter  auf  den  Zenith  erhoben  haben. 
Ich  möchte  jene  prähistorischen  Tempel  etwa  mit 
den  rohen  keltischen  Münzen,  die  ägyptischen 
Tempel  mit  den  edlen  griechischen  Münzen, 
welche  jenen  als  Prototypen  dienten,  in  ver- 
gleichende Parallele  setzen. 

Eine  noch  wesentlich  höhere  Stufe  verkörpert 
der  griechische  Tempel.  Bei  ihm  ist  das 
Bestreben,  durch  Massen  Wirkung  feierlich  und 
erhaben  zu  wirken,  an  die  zweite  Stelle  ge- 
rückt, bei  ihm  dominiert  in  erster  Linie  das 
Bestreben  nach  der  Schönheit  der  Form. 

Neuerdings  haben  die  Brüder  Sarasin  in  der 
„Zeitschr.  f.  Ethnol.“  1907  überzeugend  nahe- 
gelegt, daß  die  ganze  Anlage  des  Säulen- 
tempels in  ihrem  Ursprung  auf  das  Pfahl- 
bauhaus zurückgeht,  und  daß  nicht  nur  die 
dorische  Säule,  sondern  der  ganze  dorische 
Tempel  mit  seinen  Einzelteilen  eine  steinerne 
Umbildung  des  hölzernen  Pfahlbaues  darstellt. 
Die  Säulen  sind  die  Pfähle,  die  Kapitäle  die 
bei  exotischen  Pfahlwerken  als  Schutz  gegen 
Ratten  und  dergl.  eingefügten  Schildplatten; 
der  Architrav  vertritt  den  Pfahlrost,  der  Ueber- 
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bau  die  eigentliche  Hütte,  wobei  die  Triglyphen 
die  Stützpfähle,  die  Metopen  die  Tür-  und 
Fensterluken  darstellen,  Triglyphen  und  Me- 
topen beim  Steinbau  freilich  verkürzt  wieder- 
gegeben, weil  sie  nur  noch  als  Dachbau,  nicht 
mehr  auch  als  Wohnung  dienten. 

Der  griechische  Tempel  zeigt  fast  stets 
als  Grundplan  ein  Oblongum,  etwa  doppelt  so 
lang  wie  breit,  mit  einer  Vorhalle  (Pronaos) 
und  der  Cella  (Naos),  an  die  sich  bisweilen 
noch  der  Apisthodomos  anschließt,  nebst  einer 
entsprechenden  Hinterhalle  (Postikum),  dazu  bei 
den  größeren  Tempeln  meist  mit  einer  rings- 
herum geführten  Säulenhalle,  darüber  das  klar 
gegliederte,  reichgeschmückte  Gebälk  und  das 
sanft  geneigte  Giebeldach. 

Der  Form  nach  unterscheidet  man  folgende 
Arten:  Antentempel,  in  welchem  die  Vor- 
und,  wenn  sie  vorhanden,  auch  die  Hinter- 
halle gebildet  wird  durch  die  mit  pfeilerartigen 
Vorsprüngen  versehene  Verlängerung  der  Sei- 
tenmauern (Anten)  und  durch  dazwischen- 
gestellte Säulen  (Fig.  1,  Taf.  235);  Prosty- 
los, der  keine  Hinterhalle  hat,  aber  eine  die 
ganze  Breite  des  Baues  einnehmende  vordere 
Säulenreihe  (Fig.  2,  Taf.  235);  Amphipro- 
stylos, mit  einer  die  Breite  des  Baues  ein- 
nehmenden vorderen  und  hinteren  Säulenreihe 
(Fig.  3,  Taf.  235,  dazu  Fig.  14a);  Peripte- 
ros,  der  an  beiden  Schmal-  und  beiden  Lang- 
seiten von  einer  Säulenreihe  umgeben  ist 
(Fig.  4 und  8,  Taf.  235,  dazu  den  Parthenon 
Taf.  5 und  Fig.  13  u.  13a);  Pseudoperip- 
teros,  den  nicht  Säulen,  sondern  nur  aus  den 
Mauern  hervortretende  Halbsäulen  umgeben; 
Dipteros,  der  rings  voneiner  doppeltenSäulen- 
reihe  umgeben  ist  (Fig.  5,  Taf.  235);  Pseudo- 
dipteros,  der  nur  einen  Säulenumgang  im 
Abstande  des  Umgangs  des  Dipteros,  nämlich 
von  doppelter  Breite  hat  (Fig.  6,  Taf.  235).  — 
Nach  der  Zahl  der  Säulen  der  Vorderseite 
ein  Tetrastylos  (mit  4 Säulen  an  der  Giebel- 
seite), Hexastylos  (6  Säulen),  Oktastylos  (8 
Säulen),  Dekastylos  (10  Säulen),  Dodekastylos 
(12  Säulen)  und  nach  der  Weite  der  Inter- 
kolumnien  (d.  h.  des  Abstands  zweier  Säu- 
len, in  unteren  Durchmessern  ausgedrückt)  ein 
Pyknostylos  (dichtsäulig:  1 Vs  unterer  Durch- 
messer), Systylos  (nahesäulig:  2 untere  Durch- 
messer), Eustylos  (schönsäulig:  27i  untere 


Durchmesser),  Diastylos  (weitsäulig:  3 untere 
Durchmesser) , Aräostylos  (mehr  als  3 untere  ■ 
Durchmesser).  (Weiteres  vergl.  die  einzelnen 
Artikel).  Seltener  vorkommende  Formen  des 
griechischen  Tempels  sind  Rundtempel,  ent-  | 
weder  als  ein  Monopteros  (ringsum  offener  - 
Rundbau)  oder  als  ein  Peripteros  (ringsum  von 
Säulen  umgeben,  Fig.  10  u.  1 1,  Taf.  235).  Andere 
abweichende  Anlagen  zeigen  das  Erechtheion  in 
Athen  (Fig.  14,  S.  22)  und  der  große  Tempel 
der  Demeter  in  Eleusis.  Die  Römer  befolg- 
ten in  ihren  Tempelanlagen  teils  die  griechische 
Anordnung,  teils  die  etruskische,  modifizierten 
dieselben  aber  in  vielfacher  Weise,  beson- 
ders seitdem  sie  die  Kunst  des  Wölbens  bei 
den  Tempeln  anwandten  und  dadurch  all- 
mählich dem  Grundriß  wie  dem  Aufbau  ihrer 
Tempel  die  mannigfachste  Gestalt  verliehen  (vgl. 
Fig.  482  a).  Der  christliche  Tempel  ist 
teils  aus  dem  antiken  hervorgegangen,  inso- 
fern, als  er  den  antiken  Zentralbau  übernahm, 
teils  hat  er  sich  aus  der  Form  des  Privathauses, 
der  Privatbasilika  entwickelt,  wobei  die  Coe- 
meterialcellen  mitformend  einwirkten  (vgl.  den 
Art.  „Basilika“  und  Fig.  74  u.  115  — 118). 

Tene  (La),  als  Station  siehe  unter  „La 
Tene“ , im  übrigen  unter  „Tenezeit“,  „Tene- 
fibeln“ etc. 

Tenefibeln  sind  eine  besondere  Gattung 
von  Gewandnadeln , charakteristisch  für  die 
Tenezeit  (s.  d.),  aber  in  ihren  Ausläufern  bis 
in  die  römische  Kaiserzeit  hineinreichend.  Die- 
ser Fibeltypus  ist  von  Dr.  Tischler  in  eine 
Früh-,  Mittel-  und  Spätteneform  zergliedert 
worden.  Die  Früh -Ten  efibel  kennzeichnet 
sich  besonders  durch  das  hinten  rückwärts 
zum  Bügel  zurückgebogene,  oft  tierköpfige 
Knöpfende  (vgl.  Fig.  10  und  21,  Taf.  57,  dazu 
Fig.  23—25,  Taf.  59  und,  die  Entwicklung 
dieser  Fibel  aus  der  Certosa-  und  Ar- 
chäo-T^n efibel  zeigend,  Fig.  15  — 19 
resp.  20—22,  Taf.  59).  Die  Mittel-Tene- 
fibel  hat  das  erwähnte  Schlußstück  auf  dem 
Bügel  fest  angelegt  und  mit  diesem  durch 
übergreifende  Lappen  oder  Kugelringe  ver- 
bunden (vergl.  Fig.  11  u.  22,  Taf.  57,  dazu 
Fig.  25— 28,  Taf.  59).  Die  Spät-T^n efibel 
zeigt  jenes  Randstück  mit  dem  Bügel  völlig  ver- 
schmolzen (vgl.  Fig.  12  u 23,  Taf.  57  u.  Fig.  115, 
Taf.  63).  — Neuerdings  hat  sich  gezeigt,  daß 
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neben  den  eigentlichen  Tenefibeln  sogen. 
„Pseudo-T&nefibeln“  häufig  sind,  d.  h. 
Fibeln,  welche  zwar  jene  Formen  und  Kenn- 
zeichen ebenfalls  besitzen,  in  Wirklichkeit  aber 
späterzeitliche  Nachbildungen  darstellen.  Ins- 
besonders  an  Früh-  und  Mittel-Teneformen 
ist  diese  Beobachtung  oft  zu  machen  (vergl. 
Fig.  19,  Taf.  59,  Fig.  11  und  13.  Taf.  60,  Fig. 
108  u.  116,  Taf.  63). 

Umgekehrt  gehören  auch  gewisse  Fibeln, 
welche  man  gemeinhin  der  spätem  Hallstatt- 
zeit gibt,  erst  in  die  Phase  der  frühesten  T^ne- 
zeit.  So  die  Typen  Fig.  20,  Taf.  59  u.  3,  Taf. 
236,  welche,  damit  das  allgemein  eingebürgerte 
Tischlersche  Schema  nicht  völlig  zerstört  werde, 
am  besten  als  Archäo-,  d.  h.  als  älteste 
Tenefibeln  bezeichnet  werden  dürften. 

Tenezeit  heißt  die  an  die  Hallstattzeit  an- 
schließende zweite  Phase  der  Eisenzeit,  so  be- 
nannt nach  der,  zahlreiche  Funde  dieser  Aera 
liefernden  Station  La  Tene  (s.  d.)  am  Neuen- 
burgersee. Es  ist  die  Aera  vom  V.  Jahrh. 
V.  Chr.  bis  und  mit  dem  I.  Jahrh.  v.  Chr.,  im 
Norden  noch  bis  in  das  I.  Jahrh.  nach  Chr. 
hinabreichend,  die  Epoche,  da  in  Mitteleuropa 
seit  den  ersten  Gallierzügen  unter  Bellovese 
und  Sigovese  die  Kelten  dominierten  und 
gegen  Ende  der  vorchristlichen  Zeit  die  Ger- 
manen auf  der  Bildfläche  im  Kampfe  mit  Kel- 
ten und  Römern  erscheinen  — ungefähr  die- 
selbe Aera,  welche  die  Italiener  mit  der  „epoca 
di  Marzabotto“  bezeichnen,  mit  dem  Unter- 
schiede nur,  daß  diese  in  Italien  wesentlich 
früher  zu  Ende  geht. 

In  den  Funden  spielt  das  Eisen  eine*  hervor- 
ragende Rolle,  da  selbst  Schmucksachen,  be- 
sonders Fibeln  und  Torques,  aus  Eisen  ge- 
schmiedet werden.  Die  Funde  sind  bisher 
nach  Tischler  getrennt  worden  in  Früh-,  Mittel- 
und Spät-Tönetypen , deren  unterscheidende 
Merkmale  sich  besonders  in  den  Fibeln  und 
Schwertern  äußern  (vgl.  die  Art.  „Tenefibeln“, 
«Fibeln“  und  „Schwerter“). 

P.  Reinecke,  in  seiner  Schrift  „Zur  Kennt- 
nis der  La  Tfene-Denkmäler  der  Zone  nord- 
wärts der  Alpen“  (Mainzer  Festschrift  1902), 
hat  aber  nahegelegt,  wie  das  eigentliche  T^ne- 
element  des  La  Tfenestils  schon  in  den  cis- 
alpinen  Funden  des  V.  Jahrh.  fertig  vorliegt 
und  zwar  bereits  bevor  die  gewöhnliche  Früh- 


La  T^nefibel  einsetzt.  Er  hat  daher  die  bis- 
her innegehaltenen  3 Tenestufen  in  4 erweitert 
und  diese  früheste  Stufe  mit  A bezeichnet, 
woran  sich  dann  die  Früh-Tischlersche  Früh- 
La  Tenestufe  mit  B,  die  Mittlere  und  Spät- 
T^nestufe  mit  C und  D reihen.  Es  haben 
sich  aber  die  Tischlerschen  Begriffe  derart 
fest  eingebürgert , daß  ein  Hinaufschieben 
der  chronologischen  Begriffe  nur  große  Kon- 
fusion herbeiführen  würde  und  habe  ich  des- 
wegen die  Tischlerschen  Begriffe  beibehal- 
ten , Reineckes  Stufe  A aber  als  „Archäo- 
T^nezeit“  an  die  Spitze  gestellt.  Diese  vier 
verschiedenen  Gruppen  kennzeichnen  sich  fol- 
gendermaßen : (Reinecke  A),  Archäo-Tene- 
stufe,  ca.  500 — 400  v.  Chr.,  Funde  mit  grie- 
chischen gemalten  Vasen  des  V.  Jahrh.  v.  Chr., 
strenger  archaischer  Stil  der  Bronzen,  Formen 
die  sich  an  die  späteste  Hallstattzeit  anreihen, 
Kurzschwerter,  lange  geschweifte  Hiebmesser, 
Kegelhelme,  Streitwagen,  Masken-,  Tier-  und 
Vogelkopffibeln,  bügelförmig,  mit  zurückgebo- 
genem Fuß,  Schnabelkannen  griechischen  Stils 
(vergl.  Taf.  236).  (Typische  Funde  Aspergle, 
Somme-Bionne  etc.). 

(Reinecke  B),  Früh-La  Tenezeit,  ca. 
400 — 250  v.  Chr.,  bemalte  Vasen  des  IV.  Jahrh. 
V.  Chr.,  Torques  und  Armbänder  mit  Pasten 
(Fig.  99,  Taf.  63),  Fibeln  des  Früh-Tenetypus 
(Duxer  Typus),  gravierte  etruskische  Spiegel 
des  IV.  Jahrh.,  etrurische  Inschriften  in  Italien, 
Langschwerter  des  Früh-T^netypus.  Besonders 
häufig  sind  S-Ornamente  und  Triquetren  auf 
Bronzen,  Säbelschwerter  (vgl.  die  Fibeln  Fig.  10, 
21  u.  31,  Taf.  57  u.  Fig.  21—25,  Taf.  59,  die 
Schwerter  Fig.  12, 13,  Taf.  207).  Die  Grabhügel- 
sitte tritt  zurück  und  mit  ihr  verschwindet  die 
Mitbestattung  von  Streitwagen.  In  dieser  Epoche 
erscheinen  auch  die  ersten  keltischen  Gold-  und 
Silberprägungen  (wie  Fig.  1,  Taf.  131  und 
Fig.l — 3,  Taf.  132).  (Duxer  Quellenfund). 

(Reinecke  C.),  Mittel-T^nezeit,  ca.  250 
bis  100  V.  Chr.  Die  keltische  Münzprägung 
nimmt  in  Gallien  und  in  den  Donaulanden  zu, 
beginnt  aber  sich  vom  griechischen  Stil  zu  ent- 
fernen. Räto-etrurische  Inschriften.  Schwerter 
wie  Fig.  14,  Taf.  207  und  Fibeln  des  Mittel- 
Tfenetypus  L,  ferner  erscheinen  farbige  Glas- 
armbänder und  Spiralarmringe  von  1 — 2 Win- 
dungen (vgl.  bes.  Taf.  237).  Häufig  sind  band- 
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artig  getriebene  Schildbuckel.  In  der  Keramik 
ist  vereinzelt  Anwendung  der  Töpferscheibe 
zu  beobachten.  An  Stelle  der  Grabhügel- 
bestattung dominieren  jetzt  die  Flachgräber. 
Gegen  Schluß  der  Epoche  erscheinen  die  ersten 
Sporen  (Fig.  572  u.  573).  (Fundort:  La  Tfene). 

(Reinecke  D),  Spät-LaT^nestufe,  ca.  100 
V.  Chr.  bis  zur  altern  römischen  Kaiserzeit. 
Schwerter  wie  Fig.  15,  Taf.  207  und  Fibeln  des 
Spät-Tenetypus  wie  Fig.  12  u.  23,  Taf.  57,  Tor- 
ques  und  Fingerringe  mit  gewundenem  Draht- 
verschluß (Fig.  101,  Taf.  63).  Die  Münzen  mit 
griechischen  Prototypen  verrohen  oft  bis  zur 
Unkenntlichkeit,  daneben  erscheinen  gute  und 
schlechte  Nachprägungen  römischer  Denare. 
Keltische  Potinmünzen  werden  in  Massen  ge- 
prägt und  gegossen.  Auch  die  südlichen  Ger- 
manen gehen  zur  Münzprägung  über.  (Regen- 
bogenschüsselchen  nach  Art  der  keltischen 
Fig.  418—421  in  Rätien  und  in  Germanien).  Die 
Keramik  verwendet  die  Töpferscheibe,  erhält 
harten  klingenden  Brand  und  weiße  oder  rot- 
braungefirnißte wagrechte  Zonen.  Die  Bronzen 
zeigen  oft  römische  Formen.  Im  Hausbau 
treten  neben  den  ältern  Kellergruben  mulden- 
oder  trichterförmigen  Durchschnittes  vereinzelt 
Steinfundamente  auf.  Im  Norden  zeigt  sich  in 
dieser  Zeit  noch  ein  starkes  Anlehnen  an  äl- 
tere Formen.  Die  Flachgräber  entwickeln  sich 
gegen  den  Schluß  der  Epoche  zu  förm- 
lichen Reihengräbern , im  Norden  zu  gro- 
ßen Brandurnenfriedhöfen.  Es  bilden  sich 
Stadtanlagen  mit  Straßen  und  Gassen,  zahl- 
reich sind  Befestigungen  in  Gestalt  von  Erd- 
wällen oder  Quadermauern  mit  Holzverbin- 
dung. (Fundorte  Hradischt  von  Stradonic, 
Alesia,  Bibrakte). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  236: 
„Gold-  und  Bronzefunde  der  Archäo- 
und  Früh-Tfenezeit.“  1.  Goldener  Fin- 
gerring mit  doppeltem  Mascaron,  aus  dem 
Grabhügel  bei  Rodenbach  in  der  Pfalz  (Vi). 
— 2.  Goldener  Armring  mit  Mascarons 
und  Tierköpfen , aus  demselben  Grabhügel 
von  Rodenbach  wie  der  Fingerring  Fig.  1 
(Vi).  — 3.  Bronzefibel  mit  2 Mascarons 
von  Kyschitz  (nach  Reinecke,  Tfenedenk- 
mäler)  (^3).  — 4.  Köpfchen  von  einer 
zerstörten  Bronzefibel  von  Huglfing 
(Bayern)  (nach  Naue,  Hügelgräber).  — 5. 


Bronzenes  Buckel-Armband  mit  Schar-; 
nier  und  Stiftverschluß,  von  Erding  in  Bayern' 
(Bayr.  Nat.-Mus.  München)  (V2).  — 6.  „Stern- ■ 
pelende“  eines  goldenen  Torques  aus» 
Oblat  in  Böhmen  (Vg),  6a  das  Ende  des-- 
selben  von  oben  gesehen  und  vergrößert! 
(nach  Hörnes,  Urgesch.  d.  M.).  — 7 und  7 a.. 
„Stempelende“  eines  goldenen  Tor- 
ques  von  Clevedon  (Somerset),  im  BriL . 
Mus.  (nach  Read,  Guide)  (V.s).  — 8 und  8a. 
Endenverzierung  des  goldenen  Tor- 
ques  von  Waldalgesheim  (nach  Read) 
(%).  — 9.  Bronzebeschlagener  Holz- 
eimer von  Aylesford  (England)  (V4).  9a 
u.  9 b.  Details  desselben  Eimers  (nach  Read). 
— 10  und  10a.  Bronzene  gravierte 
Schwertscheide  von  Bugthorpe  (Eng- 
land) (V4)  (nach  Read,  Guide,  British  Mus.). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  237: 
„Eisenwaffen  und  Geräte  von  der 
helvetischen  Station  La  Tene.“  1.  Ei- 
senlanze mit  2 Blattausschnitten  (ca.  Ve)-  — 
2.  Wurfspieß  spitze  (7?).  — 3.  Eiserne 
Fischangel  (V^)-  — 4.  Breite  Wurflan- 
zenspitze (7?).  — 5,  6 und  7.  Schmale 
Wurflanzenspitzen  (5  = 7g>  6 und  7 
schwach  Ve)-  — 8-  Eiserner  Pfahl-  oder 
Lanzenstiefel  (ca.  Ve)-  — 9-  Breite 
Wurflanzenspitze  (Vt)-  — 10.  Pfriem 
oder  Verschlußstift  aus  Eisen  (72)-  — 
11.  Gürtelhaken  (‘/o)-  — 12.  Kleine 
Wurf  lanzenspitze  (schwach  Vs)-  — 
Pfeilspitze  (ca.  V2)-  — 14.  Fischangei 
(schwach  V2)-  — 15-  Spiralig  gewunde- 
ner Oberarmring  (schwach  Vs)-  — 
Kleiner  Arm-  oder  Zierring  (ca.  ^ 2).  — 

17.  Bronzene  Rauchpfeife,  17a  von  un- 
ten gesehen  (^|o)  (nach  Groß,  La  T^ne).  — 

18.  Kleines,  8V2  cm  langes  Beil  dien 
mit  doppelten  Schaftlappen,  für  eine  Wurf- 
lanze oder  einen  Beilstock.  — 19.  Kleines, 
ca.  10  cm  1 a n ge  s T ü 1 1 e n b e i 1 für  denselben 
Zweck.  — 20.  Pf erdegeschirringe  (ca. 
V2).  — 21.  Hammer  (ca.  V-i)-  — 22  24. 
Gewandfibeln  aus  Eisendraht,  von  ver- 
schiedenen Größen  (bis  25V2  cm  Länge)  (22 
und  23=  ca.  Vs,  24  = 1,3  der  Naturgröße).  — 
25.  Stilus  oder  Pfriem  (ca.  Vsl-  — 26. 
Dreizack  für  eine  Fischlanze  (stark ',10)- 
27.  Zweilappiges,  14  cm  langes  Beil- 
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(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikei  „Tenezeit“.) 
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Eiserne  Waffen  und  Geräte  von  der  helvetischen  Station  La  Tene. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  .Tcnezcit*.) 
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— 28.  Messer  (ca.  V,.).  — 29.  Handsäge 
(schwach  V2).  — 30.  Schere  (ca.  Vs)-  — 
31.  Messer  (ca.  V7).  — 32.  Pferdetrense 
(schwach  Vs)-  — 33.  21  cm  lange  Sense 
(schwach  Vs)-  — 34.  Bootshaken  (V7)-  — 
35.  Bron  zenesRäd  eben  (V2)-  — 36.  Gürtel- 
haken (V2)- — 37.  Haarpincette  (ca.  Vs)- 

Sämtliche  Gegenstände  bestehen,  wo  nichts 
anderes  bemerkt  ist,  aus  Schmiedeeisen, 
die  Mehrzahl  ehemals  in  der  Sammlung  Dardel- 
Thorens  (nach  H.  Messikommer,  „Die  gall. 
Niederlassung  La  Tene“,  in  Antiqua  1884  u. 
1888). 

Tepidarium,  das  Gemach  für  das  laue  Bad 
in  den  römischen  Thermen. 

Teppiche  haben  besonders  im  Orient  früh- 
zeitig als  Bodenbelag,  wie  als  Wand-  und  Decken- 
behang Verwendung  gefunden  und  sind  u.  a. 
durch  die  Textilmuster  bezeugt,  wie  sie  ägyp- 
tische, assyrische  und  andere  Tempelwände, 
-böden  etc.  in  Skulptur,  Gravierung  oder  Malerei 
tragen  (vgl.  Fig.  3,  Taf.  274  und  den  Art. 
„Estrich“).  Die  Technik  war  teils  Knüpf-  und 
Wirkarbeit,  teils  Stickerei,  bei  einfacheren  An- 
sprüchen Bast-  oder  Strohflechterei  (s.  d.). 

Terminus,  „der  Grenzstein“,  eine  Gottheit 
der  römischen  Mythologie,  welche  als  Hüter 
der  Grenzen,  also  des  Landeigentums,  ge- 
dacht wurde.  Er  wurde  als  Herme  darge- 
stellt. 

Terpen  sind  künstliche,  zum  Schutze  gegen 
Ueberschwemmungen  aufgeworfene  Erdhügel 
am  Meeresstrande  Hollands  (mit  Balken-, 
Topf-  und  Speiseresten),  auf  welchen  im 
Mittelalter  und  schon  früher  menschliche 
Wohnungen  einer  ärmlichen  Fischerbevölke- 
rung errichtet  worden  waren. 

Terpsichore,  die  „Tanzfrohe“,  die  Muse 
der  Tanzkunst,  als  jugendliche  Mädchengestalt 
mit  Leier  als  Attribut  dargestellt. 

Terrakotten,  siehe  die  Art.  „Tanagrafigu- 
ren“,  „Vasenmalerei“  etc. 

Terramaren  sind  eine  besondere,  haupt- 
sächlich Oberitalien  eigene,  aber  auch  in 
Onteritalien  (bei  Tarento)  und  in  Ungarn  ge- 
fundene und  den  irischen  Crannoges  (s.  d.) 
verwandte  Form  von  Pfahlbauansiedlungen  der 
Stein-  und  Bronzezeit.  Es  sind  auf  Hügeln 
und  in  der  Ebene  angelegte  Dörfer  oder 
Einzelhütten,  welche  auf  einem  Pfahlrost  über 


einem  künstlich  aufgeworfenem  Hügel  von 
mehr  oder  minder  rechtwinkliger  Form  aus 
Sand,  Steinen  und  Erde  errichtet  worden  sind. 
Diese  künstliche  Aufschüttung  von  2 — 5 m 
Höhe  und  90^200  m Länge,  70—100  m 
Breite,  war  mit  einem  Erdwall  und  Wasser- 
graben, oft  mit  künstlichen  Anschlußgräben 
für  den  Wasserzufluß  und  mit  Palisaden  um- 
zogen, welche  das  Dorf  gegen  außen  ab- 
schlossen. Jenen  Gräben  wurde  oft  das 
Wasser  aus  künstlichen  Anschlußgräben  zu- 
geführt. Innerhalb  des  Walles  haben  sich 
dann  durch  die  sich  anhäufenden  Abfälle,  durch 
den  Brand  der  alten  Ansiedlungen  und  die  Er- 
richtung neuer  Wohnungen  Fundherde  mit 
oft  mehreren,  deutlich  getrennten  und  erkenn- 
baren Fundschichten  gebildet,  welche  neben 
zahlreichen  Speiseresten  und  Kohle,  Artefakte 
der  Stein-  und  Bronzezeit  enthalten.  Diese 
Terramaren  schließen  in  . Italien  ungefähr  um 
das  Jahr  1300 — 1200  vor  Chr.  ab.  Auch  in 
Ungarn  haben  sie  durchschnittlich  schon  früh 
ihren  Abschluß  gefunden.  In  Italien  sind  die 
Provinzen  Parma,  Reggio  und  Modena  be- 
sonders reich  an  solchen  Stationen.  Man 
kennt  ihrer  rund  80,  wovon  68  am  rechten 
Ufer  des  Po  in  den  Provinzen  Ravenna  (1), 
Bologna  (6),  Modena  (17),  Reggio  (20), 
Parma  (20),  Piacenza  (4)  liegen,  am  linken 
Ufer  nur  etwa  ein  Dutzend  in  den  Provinzen 
Cremona  (2),  Brescia  (1)  und  Mantua  (10).  — 
In  der  Nähe  mancher  Terramaren  hat  man 
auch  deren  Gräberfelder,  Brandgräber  mit 
Aschenurnen  etc.,  gefunden.  Siehe  auch  die 
Art.  „Castellieri“  und  „Castione“. 

Terra  nigra  heißen  Gefäße  aus  „schwarzer 
Erde“,  speziell  diejenigen  aus  römischer  Zeit 
und  zu  unterscheiden  einerseits  von  den  etru- 
rischen  Schwarztongefäßen,  den  „Bucchero- 
gefäßen“  (s.  d.  Art.  „Buccherokeramik“),  ander- 
seits von  den  bloß  mit  schwarzem  Lack  über- 
zogenen Gefäßen  der  spätem  Kaiserzeit,  aber 
auch  von  den  gelegentlich  vorkommenden, 
durch  Verbrennung  schwarz  gewordenen 
Terra  sigillatagefäßen. 

Die  römische  Terra  nigra  besteht  aus  einem 
im  Ofen  blaugrau  gebranntem  Ton,  dessen 
Oberfläche  mit  einer  schwarzen  Politur  ver- 
sehen ist.  Ihre  Formung  ist  die  der  frühen 
Terra  sigillata,  ihre  Epoche  die  ältere  Kaiserzeit. 
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2. 


3. 


4. 


6. 


7. 


Schwarz  lackierte  Keramik  und  Terra  sigillata  der  römischen  Kaiserzeit. 

1—7.  Grauschwarz  lackierte  und  mit  weißem  Aufguß  verzierte  resp.  beschriebene  Hechcrurnen  aus 
im  Museum  zu  Mainz,  ca.  II.  u.  III.  Jahrli.  n.  Clir.  (nacli  Köpp,  „Römer  in  Deutschland  ).  — u»  • .. 

Schaicn  der  frühen  Kaiserzeit,  aus  Straßburg. — iO— i2.  Terra  sigiilata-Schalen  der  mittleren  un  ^ Alt.“)- 

Straßburg.  (8-12,  im  Museum  elsäßischer  Altertümer  zu  Straßburg,  nach  Henning  u.  Weigt,  .Samml.  des  . . • 
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a. 


Schwarz  bemalte  frühchristliche  Terra  sigillata-Schalen  der 
Zeit  um  300  und  400  nach  Chr. 

s.h,l.  ^ 2 ,,  J,.  Tiefe 


ripr  19  r i>  "i'i  aeni  niniDierten  C 

er  12  Apost  el,  Kreuz  und  Hängekronen.  IV.— V.  Jahrh. 


n.  Chr, 


Herzen  als  Symbolen 
(Coli.  Forrer,  2a  ca.  >|e,  2 ca.  *|s). 
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Terra  sigillata 


Tesoro  Rossi. 


Später,  im  II.  und  III.  Jahrh.,  tritt  allmählich 
an  ihre  Stelle  die  oben  erwähnte,  außen  schwarz 
lackierte,  innen  aber  rot  gebrannte  Tonware 
analog  Fig.  1 — 7,  Taf.  238,  anderseits  findet 
die  graue  Erde,  aber  ohne  schwarze  Politur, 
während  der  Völkerwanderungszeit  ihre  Fort- 
pflanzung. 

Literatur:  C.  Koenen,  „Gefäßkunde“ 

(Bonn,  1895),  H.  Dragendorff,  „Terrasigillata- 
funde  aus  Norddeutschland  und  Skandinavien“ 
(Zeitschr.  f.  Ethnol.,  Berlin,  1906,  pag.  369 
und  ff.).  (Siehe  auch  den  Art.  „Terra  sigil- 
lata“). 

Terra  sigillata  bedeutet  Siegelerde,  ge- 
stempelter Bolus,  dann  Gefäße  aus  rotem, 
hartgebranntem,  mit  tiefrotem  Firnis  überzo- 
genem Ton,  die  in  Italien,  besonders  in  den 
Fabriken  von  Arretium,  im  ersten  Jahrh.  v.  Chr. 
auftreten  und  in  Form  und  Verzierung  relie- 
fierte  Silbergefäße  nachahmen.  Die  Ornamente 
sind  ebenso  wie  die  Gestalt  des  Gefäßes  in 
hölzerne  oder  meist  tönerne  Negativformen 
gepreßt  worden.  Der  Verfertiger  ist  bald  in 
dieser  Form  selbst  genannt,  bald  hat  er  sich 
durch  einen  auf  dem  Boden  aufgedrückten 
Stempel  verewigt.  (Siehe  den  Art.  „Töpfer- 
stempel“). In  den  Zeiten  des  Augustus  brachten 
die  römischen  Legionen  arretinische  Terra 
sigillaten  nach  Gallien,  dann  auch  nach  Ger- 
manien mit,  die  dann  dort  rasch  in  heimi- 
schen Fabriken  Nachbildung  fanden,  freilich 
im  Laufe  der  Jahre  in  Masse  und  Ornamen- 
tation  sich  qualitativ  verringerten  (vergl.  Figur 
8—12,  Taf.  238  und  Fig.  143,  Taf.  63). 

Statt  der  gepreßten  Reliefs  setzt  man  an 
deren  Stelle  als  einheimische  Technik  auch 
wohl  die  Malerei  mit  dem  Malhorn  (Barbo- 
tine,  s.  d.),  indem  man  flüssigen  Tonschlamm 
ornamental  aufgießt.  Dieser  Aufguß  ist  bald 
rot,  bald  weiß,  bald  in  gelber  Farbe  gehalten 
und  stellt  bald  bloße  Ornamente,  bald  In- 
schriften und  selbst  Tiere  u.  dgl.  dar  (vgl. 
Fig.  1—7,  Taf.  238  und  Fig.  134,  Taf.  63). 

In  Aegypten  gesellt  sich  zu  dieser  Deko- 
rationsweise noch  diejenige  mit  dem  Pinsel 
und  schwarzer  Farbe,  mittelst  welcher 
man  auf  den  Ton  allerlei  Ziermotive,  Figuren 
und  auch  christliche  Symbole  aufträgt  (vgl. 
Taf.  239  und  Fig.  5,  Taf.  109). 

Daneben  erscheint  dort  vorübergehend  zur 


Zeit  Konstantins  eine  Zierweise  der  Sigillaten 
mit  Linearstempeln  analog  der  Patena 
Fig.  483. 

Siehe  auch  die  Artikel:  „Formschüsseln“ 
und  „Arretinisches  Geschirr“,  sowie  „Terra 
nigra“  und  „Belgische  Töpferware“. 

Literatur:  Hettner,  „Zur  römischen  Kera- 
mik“ (Festschr.  f.  Overbeck,  1894).  C.  Koenen, 
„Gefäßkunde“,  1895.  Schumacher,  „Zur  römi- 
schen Keramik“  (Bonner  Jahrb.  1896  und 
Neue  Heidelb.  Jahrb.  1898).  Dragendorff, 
„Terra  sigillata“  (Bonner  Jahrb.  1895  u.  ff.). 
Joseph  Dechelette,  „Les  vases  ceramiques 
ornes  de  la  Gaule  Romaine“  (Paris,  Picard 
1904).  R.  Knorr,  „Die  verzierten  Terra  Sigil- 
latagefäße  von  Cannstatt  und  Köngen-Grina- 
rio“  (Stuttgart,  1905). 

Territorium  legionis,  die  unmittelbar  vor 
dem  römischen  Legionslager  gelegene  Terrain- 
zone, die  nicht  bewohnt  bezw.  bebaut  werden 
durfte,  so  lange  das  Lager  oder  Kastell  an 
der  Grenze  lag,  in  späterer  Zeit  freilich  beim 
Anwachsen  der  Zivilniederlassung  allmählich 
verschwand.  Vgl.  A.  Schulten,  „Das  Terri- 
torium legionis“  („Hermes“,  1894). 

Tertiär mensch.  lieber  diesen  früher  viel- 
fach bestrittenen,  heute  aber  für  die  obersten 
Schichten  des  Tertiär  teils  durch  den  Pithec- 
anthropus  erectus  Dubois  (s.  d.),  teils  durch 
dieEolithen  uns  näher  gerückten  Ur-Urmenschen 
siehe  die  Artikel  „Eolithen  und  eolithische 
Zeit“,  „Pithecanthropus“  und  „Zeitalter  der 
menschlichen  Kultur“. 

Tesoro  Rossi,  ein  von  Giancarlo  Rossi  an- 
gekaufter Schatz,  bestehend  in  Blattgold- 
kreuzen, Gefäßen,  Kronen,  Buchdeckeln  etc. 
aus  getriebenem  und  gepreßtem  Silber-  und 
Goldblech,  nach  Giancarlo  Rossi  ein  Fund 
aus  den  ersten  Zeiten  des  Christentums,  nach 
P.  Grisar  eine  Fälschung.  Ich  selbst,  der  ich 
den  Schatz  s.  Zt.  bei  Rossi  einzusehen  Ge- 
legenheit hatte,  halte  einiges  dav'on  für  sicher 
alt  und  ungefähr  dem  V. — VII.  Jahrh.  ange- 
hörig; anderes  dürfte  freilich  neu  bezw.  falsch 
zusammengestellt  sein. 

Literatur:  Giancarlo  Rossi,  „II  sacro  tesoro 

Rossi“  und  „Commenti  sopra  Suppellettili  sacre 
di  argento  ed  oro  appartenute  ai  primissimi 
secoli  della  chiesa“.  2 Bde.  Roma,  1890. 
Dazu  „Sul  Tesoro  di  antiche  suppellettili 
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sacre“  (Roma,  1891)  und  die  Kritiken  von 
P.  Grisar. 

Tesserae  sind  viereckige  oder  runde  Marken 
oder  Täfelchen,  die  als  Erkennungszeichen 
für  die  Besucher  des  Zirkus,  von  Theatern, 
Bädern,  Bordellen  etc.  ausgestellt  wurden, 
bald  in  Holz  oder  Knochen  geschnitten,  bald 
in  Metall  gegossen  oder  graviert  und  mit 
entsprechenden  Inschriften  oder  Abbildungen 
versehen.  Vgl.  u.  a.  Fr.  Ritschl,  „Die  Tesserae 
gladiatoriae  der  Römer“  (1864),  M.  Rostow- 
zew,  ,,Tesserarum  urbis  Romae  et  suburbi 
plumbearum  sylloge“  (1903). 

Teutates,  eine  Gottheit  der  Germanen, 
welche  die  Römer  dem  Merkur  gleichstellten 
und  die  Germanen  nach  Tacitus  (IX)  am 
höchsten  und  selbst  durch  Menschenopfer  ver- 
ehrten. 

Textilien,  siehe  die  Art.  „Gewebe“,  „Stik- 
kerei“,  „Clavus“,  „Wolle“,  „Flachs“,  „Lein- 
wand“, „Seide“  etc.,  ferner  „Webstuhl“,  „Web- 
stuhlgewichte“ u.  dgl. 

Thalamos,  das  Frauengemach,  das  ehe- 
liche Schlafzimmer  des  griechischen  Hauses, 
dann  auch  innerster  Tempelraum. 

Thalia,  die  Muse  der  Lebensfreude  und 
der  Komödie,  dargestellt  mit  Efeukranz  und 
komischer  Maske. 

Thanatos,  der  Gott  des  Todes,  Zwillings- 
bruder des  Hypnos  (s.  d.),  dargestellt  als  be- 
kränzter Jüngling  mit  umgestürzter  Fackel, 
auch  wohl  zusammen  schlafend  mit  Hypnos. 

Thayngen,  im  Kanton  Schaffhausen,  be- 
kannt durch  seine  hier  in  Fig.  2,  Taf.  98  dar- 
gestellte, „Kesslerloch“  genannte  Höhle,  welche 
zwei  natürliche  Eingänge  zeigt  (beide  auf  dem 
Bilde  sichtbar,  der  eine  rechts  vorn,  der  an- 
dere links  hinten)  und  zur  Renntierzeit  Trog- 
lodyten  als  Wohnsitz  diente.  Die  von  Lehrer 
Merk  Anno  1873  entdeckte,  später  auch  von 
Messikommer,  Nüesch  und  Heierli  ausgebeutete 
Höhle  und  der  vor  derselben  gelegene  Schutt- 
kegel ergaben  große  Mengen  zerschlagener 
Knochen,  sowie  Artefakte  aus  Knochen,  Renn- 
tiergeweih und  Feuerstein,  typische  Magda- 
l^nienfunde  in  Gestalt  von  linearverzierten 
Harpunen,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  (vgl. 
Fig.  11 — 17,  Taf.  240),  Knochennadeln  mit 
rundem  und  ovalem  Oehr  (Fig.  8 und  9, 
Taf.  240),  Schmucksachen  aus  durchbohrten 


Muscheln,  Steinchen,  Braunkohlenstückchen 
und  Zähnen  (Fig.  1—7  und  10,  Taf.  240). 

Die  Feuersteine  bestehen  in  Nuclei,  La- 
mellen und  Spitzen  aus  Feuerstein  des  oberen 
weißen  Jura  (Fig.  18 — 20,  Taf.  240). 

Besonders  wichtig  sind  die  hier  gefundenen, 
sich  z.  T.  durch  ihre  Schönheit  auszeichnenden 
figuralen  Skulpturen  und  Zeichnungen,  deren 


Fig.  618.  Zeichnung  eines  wurfschlingen  werfen- 
den Renntierjägers  auf  einer  Renntiergeweih- 
spitze aus  Thayngen  (Coli.  Forrer,  72)- 

bedeutendste  hier  auf  Taf.  241  und  in  Fig.  618 
abgebildet  sind.  Die  berühmteste  ist  die  des 
„grasenden  Renntieres“  Fig.  1,  Taf.  241,  das 
lange  Zeit  grundlos  verdächtigt  wurde,  weil  sich 
zwei  andere  Zeichnungen,  ein  Bär  und  ein  Fuchs, 
als  nachträglich  eingeschmuggelte  Falsifikate 
erwiesen  (freilich  in  Zeichnung  und  Technik 
sich  von  den  übrigen  schon  von  vornherein 
deutlich  unterschieden).  Unter  den  Knochen- 
resten sind  Remitier,  Wildpferd,  Alpenhase 
und  Schneehuhn  besonders  häufig,  daneben 
kommen  auch  Mammut,  Rhinozeros  ticho- 
rhinus,  Höhlenlöwe,  Höhlenbär  etc.  vor.  Vom 
Mammut  fanden  sich  Reste  alter  und  ganz 
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junger  Individuen,  ebenso  auch  bearbeitetes 
fossiles  Elfenbein,  auf  einer  in  3 m Tiefe 
liegenden  Feuerstelle  angebrannte  und  kal- 
zinierte große  und  kleine  Knochen  von  Mam- 
mut, Rhinozeros,  Höhlenlöwe,  Wildpferd  und 
Alpenhase.  — Menschliche  Skelettfunde,  welche 
hier  1874  in  einer  obern,  Jüngern  Schicht  zu- 
tage traten,  haben  sich  als  Reste  eines  un- 
gefähr 25jährigen  Pygmäen  herausgestellt. 

Literatur:  A.  Heim,  „lieber  einen  Fund 
aus  der  Renntierzeit“  (Zürich,  1874).  K.  Merk, 
„Der  Höhlenfund  im  Kesslerloch  bei  Thayn- 
gen“ (Zürich,  1875).  A.  Penck,  „Die  Glacial- 
bildungen  um  Schaffhausen  und  ihre  Bezie- 
hungen zu  den  prähistorischen  Stationen  des 
Schweizersbildes  und  von  Thayngen“  (in  Nüesch 
„Das  Schweizersbild“,  1902).  Jakob  Nüesch, 
„Das  Kesslerloch  bei  Thayngen,  neue  Gra- 
bungen und  Funde“  („Neue  Denkschriften  der 
schweizer,  naturforsch.  Gesellsch.“,  1904  und 
„Anzeiger  für  Schweiz.  Altertumskunde“,  Zürich 
1905). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  240: 
„Paläolithische  Funde  aus  der  Renn- 
tierhöhle von  Thayngen“.  1 u.  2.  Zier- 
anhänger aus  durchbohrten  versteiner- 
ten Muscheln.  — 3.  Durchbohrte  flache 
Knochenscheibe.  — 4 — 7.  Geschliffene 
und  durchbohrte  Zieranhänger  aus  Braun- 
kohle.— 8 u.  9.  Knochen-Nähnadeln. — 
10.  DurchbohrterBärenzahn.  — 11. Lanzen- 
spitze aus  Renntierhorn.  — 12.  Knochen- 
Harpune.  — 13.  Harpune  aus  Renntier- 
horn. — 14.  Lanzenspitze  aus  Hirschhorn 
mit  Zickzackgravierung.  — 15 — 17.  Lanzen- 
spitzen aus  Renntierhorn.  — 18.  Große 
Feuersteinspitze.  — 19.  Feuerstein- 
messer. — 20.  Feuerstein-Nucl  eus. 

Die  Funde  annähernd  alle  Naturgröße; 
heute  in  den  Museen  von  Konstanz,  Schaff- 
hausen und  Zürich.  (Nach  K.  Merk,  „Der 
Höhlenfund  im  Kesslerloch  bei  Thayngen“). 

Abbi  Idu  ngserklärungzu  Taf.  241 : 
„Skulpturen  und  Zeichnungen  aus 
der  Renntierhöhle  von  Thayngen“. 

1.  Durchbohrter  Geweih  stab  mit  grasendem 
Renntier  (Rosgartenmuseum,  Konstanz).  — 

2.  Durchbohrter  Renngeweihstab  mit  gra- 
viertem Wildpferd.  — 3.  Durchbohrter  Ge- 
weihstab mit  eingraviertem  Wild pf  erd. — 


4.  Geweihskulptur  mit  dem  Kopfe  eines'. 
Pferdes.  — 5.  G e weih sk  u 1 p tur  mit  dem  : 
vorderen  Oberteil  eines  Moschusochsen. 

Alle  schwach  verkleinert,  Fig.  4 etwas  ver- 
größert.  — Die  Funde  teils  im  Rosgarten-  ■ 
museum  zu  Konstanz,  teils  im  Museum  zu . 
Schaffhausen  (nach  Merk,  „Der  Höhlenfund : 
im  Kesslerloch  bei  Thayngen“). 

Theater.  Seinem  Ursprung  nach  ist  das  • 
Theater  bei  den  Griechen  ein  sakrales  Insti- 
tut und  zwar  aus  dem  Kulte  des  Dionysos  r 
hervorgegangen.  Dasselbe,  vorzugsweise  an 
natürlichen  Bergabhängen  angelegt,  bestand : 
aus  3 Teilen,  dem  Zuschauerraum,  der  Or-  - 
chestra  und  der  Skene  (Bühnengebäude). 
Der  Zuschauerraum  (bei  den  Griechen  Koilon,  . 
Höhlung,  bei  den  Römern  Cavea  genannt) 
bestand  aus  einem  etwas  verlängerten  Halb-  - 
kreis,  welcher  entweder  verlängerte  Schenkel, 
oder  oft  auch  Hufeisenform  annahm.  Durch 
einen  oder  mehrere  Gänge  (diazoma)  wurde  . 
er  in  verschiedene  Ränge  eingeteilt.  Dieselben 
waren  in  gleichmäßigen  Zwischenräumen  durch 
radienförmig  liegende  Treppenstufen  unter- 
brochen und  führten  zu  den  in  konzentrischen 
Reihen  angelegten  Sitzstufen.  An  der  geraden 
Seite  des  Halbkreises  bildete  den  Abschluß  je- 
weilen eine  Stützmauer,  in  aufsteigender  Linie  ; 
den  Sitzreihen  folgend.  An  der  unteren  Sitz- 
reihe, vom  Orchester  getrennt,  befand  sich  ein 
breiter  Umgang,  der  zugleich  zur  Ableitung  . 
des  bei  Regen  von  dem  ansteigenden  Zu- 
schauerraum herabströmenden  Wassers  diente. 

Im  Mittelpunkt  des  Halbkreises  lag  das 
kreisrunde  Orchester,  in  dessen  Mitte  die 
Thymele,  der  Altar  des  Dionysos,  stand  (vgl. 
Fig.  1,  Taf.  242).  Das  Orchester  diente  als 
Raum  für  den  feierlichen  Reigen  des  Chors 
und  war  in  der  älteren  Zeit  auch  für  das 
Spiel  der  Schauspieler  an  der  rechten  und 
linken  Seite  der  Skene  mit  Eingängen  (Para- 
doi)  versehen.  Die  Skene  bestand  aus  einem 
rechtwinkligen,  bedeckten  Gebäude  mit  zwei 
nach  dem  Zuschauerraum  vorspringenden 
Seitenflügeln  (Paraskenien).  Vor  der  mit  drei 
Türen  versehenen  Front  derselben  lag  mrie 
Vorhalle,  das  Proskenium,  von  in  der  Rege 
i ca.  3 m Höhe.  Es  diente  wahrscheinlich  an- 
; fänglich  als  Spielhintergrund,  vor  dem  die 
Schauspieler  in  der  Orchestra  auftraten,  ann 
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aber  lockerte  es  sich  im  Verlaufe  der  Ent- 
wicklung als  Zusammenhang  zwischen  Chor 
und  Schauspielern  und  wurde  zur  Bühne,  auf 
der  das  Spiel  stattfand. 

Die  antiken  Theater  lagen  in  früherer  Zeit 
unter  freiem  Himmel,  wurden  in  späterer  Zeit 
jedoch  zum  Schutze  gegen  die  Sonne  durch 
zeltartig  ausgespannte  Teppiche  bedeckt. 
Eines  der  ersten  aus  Stein  errichteten  und  mit 
einem  Bühnengebäude  versehenen  Theater 
war  das  von  Athen,  340 — 328  vor  Chr.  er- 
baut (vgl.  Taf.  242).  Ebenfalls  aus  dem 
IV.  Jahrh.  vor  Chr.  stammt  das  von  allen 
griechischen  besterhaltene  Theater  von  Epi- 
dauros,  weiter  das  von  Eretria  und  das  von 
Megalopolis,  letzteres,  das  größte  Griechen- 
lands, noch  geräumiger  als  das  von  Athen, 
dessen  Zuschauerraum  für  etwa  17000  Per- 
sonen Platz  hatte.  Aus  hellenistischer  Zeit 
sind  ferner  erhalten  Theater  im  Piräus,  in 
Oropos,  Sikyon,  auf  Delos,  in  Kleinasien  zu 
Assos,  Pergamon,  Magnesia  am  Mäander, 
Ephesos,  Priene,  Milet,  auch  auf  Sizilien  in 
Syrakus,  in  Catania  und  Segesta  (Fig.  1, 
Taf.  243)  und  das  in  griechischer  Zeit  ge- 
gründete, aber  in  römischer  Zeit  umgebaute 
Theater  zu  Taormina. 

Die  Römer  erhielten  60  vor  Chr.  durch  Aemi- 
lius  Scaurus  ein  großes,  zwar  nur  hölzernes, 
aber  reich  ausgestattetes  Theater,  das  80000 
Menschen  fassen  konnte.  Unter  Cnejus  Pom- 
pejus  errichteten  sie  das  erste  steinerne  Theater. 

Die  Grundzüge  des  griechischen  Theaters 
sind  dort  beibehalten  mit  dem  Unterschiede 
aber,  daß  das  römische  Theater  ganz  auf 
ebenen  Boden  gesetzt  wurde.  Ferner  blieb 
man  bei  der  Form  eines  wirklichen  Halb- 
kreises, gab  aber  der  etwas  weniger  hoch 
gebauten  und  in  den  Orchestrakreis  vorge- 
schobenen Bühne  eine  bedeutendere  Tiefe 
und  bestimmte  den  Raum  der  Orchestra  zu- 
gleich als  Sitzplatz  für  bevorzugte  Personen. 
Die  römischen  Theater  erhoben  sich  in  drei 
oder  vier  Stockwerken,  welche  auf  kräftigen 
Pfeilern  und  Bogen  ruhten  und  im  Innern 
eine  größere  Zahl  von  Gängen  zur  Verbin- 
dung der  Räume  und  zur  Aufnahme  der 
Treppen  hatten.  Nach  außen  öffneten  sie  sich 
mit  Bogenstellungen  und  wurden  durch  Pi- 
laster gegliedert,  welche  durch  Architrave  ver- 

Forrer,  Reallexikon. 


blinden  waren.  Infolge  des  ebenen  Bodens 
und  der  ausgedehnten  Anwendung  des  Ge- 
wölbesystems gestalteten  sich  die  Theater  der 
Römer  architektonisch  bedeutender.  Die  größten 
und  wichtigsten  der  uns  in  Resten  erhaltenen 
römischen  Theater  sind  die  vom  Theater  des 
Marcellus  von  13  vor  Chr.,  die  in  Pompeji, 
Herkulanum  und  Verona,  zu  Orange  in  Süd- 
frankreich (Fig.  3,  Taf.  243)  und  die  in  Klein- 
asien großartig  angelegten  Theater  von  Patara, 
Aspendos  und  Myra. 

Im  Gegensatz  zum  halbkreisförmigen  Theater 
hatte  das  Amphitheater  ringsumlaufende 
Sitze  für  die  Zuschauer.  Eines  der  ersten 
Amphitheater  wurde  von  Julius  Cäsar  in  Rom 
aus  Holz  errichtet,  von  Augustus  das  erste 
steinerne,  welchem  das  unter  Titus  vollendete 
Kolosseum  Fig.  4 u.  5,  Taf.  243  folgte. 
Diesem  sind  diejenigen  von  Capua,  Nimes  etc. 
nachgebildet.  Ihre  Grundform  ist  meist  ellip- 
tisch, seltener  kreisrund.  DV  Schaubühne 
(Arena)  lag  in  der  Mitte  und  war  mit  Schleusen 
und  selbst  Versenkungen  versehen,  welche  die 
Arena  unter  Wasser  setzen  und  für  Seegefechte 
(Naumachien)  verwendbar  machen  konnten. 

Um  diese  Arena  zog  sich  eine  Schutz- 
mauer mit  Eingängen  für  die  Kämpfer  und 
Kampftiere.  Die  unteren  Sitzreihen  dienten 
dem  Kaiser,  hohen  Beamten  und  den  Kampf- 
richtern, die  weiteren  aufwärts  in  Abstufungen 
dann  den  Priestern,  den  Tribunen  und  dem 
Volk.  Hinter  der  letzten  Sitzreihe  waren 
Galerien  zum  Stehen  für  das  gemeine  Volk 
und  eben  dort  Vorrichtungen  zum  Aufpflanzen 
von  Masten,  welche  über  Seilen  die  den  Raum 
überspannenden  Tücher  gegen  Sonne  und 
Regen  trugen. 

Das  größte  dieser  Theater,  das  Kolosseum  in 
Rom,  hat  eine  Länge  von  188  m und  156  m 
Breite  und  soll  ca.  80000  Zuschauer  gefaßt 
haben.  Dasjenige  von  Capua  hat  170  zu  104  m 
für  60000  Zuschauer;  jenes  zu  Pompeji  136  zu 
104  m mit  ca.  20000  Zuschauern.  Das  am 
besten  erhaltene  Amphitheater  zu  Verona  mißt 
152  zu  123  m,  das  fast  kreisförmige  in  Ca- 
tania 124  m Durchmesser,  dasjenige  zu  Arles 
140  zu  103  ni;  jenes  in.  Pola  137  zu  110  m 
und  dasjenige  von  Trier  70  zu  50  m. 

Literatur:  B.  Arnold,  „Das  altrömische 
Theatergebäude“  (1873).  O.  Benndorf,  „Bei- 
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Tafel  242. 


Das  Dionysos-Theater  zu  Athen. 

1.  Grundriß.  - 2.  Photographische  Ansicht  des  heutigen  Zustandes.  — Erkiärung  zum  Grundriß  Fig.  1 : a.  D'® 
wand.  — b.  Die  veriängerten  Seiten  des  Halbkreises  (die  Hörner).  — c.  Die  Szenc\  d.  das  Sig  ^ 
platz).  — e.  Die  Orchestra.  — f.  Die  Diazoniata  (Gänge  zwischen  den  Sitzen).  — g.  Die  Türen  _ j.  pjg 

— h.  Die  Treppen  irn  Zuschauerplatz.  — i.  Die  Kerkides  (einzelne  Abteilungen  des  f J'  orctiestra 

ProedrJa  (der  vornehmste  Rang).  — 1.  Die  Estate  Kerkis  (oberste  Sitzreihe).  — ni.  Die  „ (Vorder- 

auf  die  Szene  führen.  — n.  Die  Türen,  durch  welche  red  Schauspieler  eintraten.  o.  I^s  Hypo  ,p;p„»nge  für 

Szene).  — p.  Der  Dromos  (Platz  zwischen  Orchestra,  Zuschauerraum  und  Szene).  q.  Die  Haro  (^innerster 

_ r Qjg  7hymele  (Altar  des  Bacchus,  um  den  sich  der  Chor  bewegte).  — s.  Aeu^rst  ■ ' 

Chorrcigens.  — u.  Rechts  cintretender  Chor  (aus  der  Heimat  kommend,  fremde  (mo 
ein).  — w.  Podium  des  römischen  Theaters. 


den  eihor.) 
Kreis  des 
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Antike  Theater. 

Segcsta  (Sizilien).  — 2.  Z u sc  h a u e r s i t z e im  Dionysos-Theater  zu  Athen 
römischen  Theaters  zu  Orange.  — 4'  u.  5.  Das  Kolosseum  zu  Rom. 


3.  Außen- 


820  Tafel  244. 


2. 


Römische  Schauspieler  mit  Theatermasken. 

Fig.  1.  Vasenbild  mit  Theaterparodie  der  Antigone  (nach  Gerhard,  Antike  Bildwerke,  Tafel  7^.  “ 
Römisches  Marmorrelief  mit  Schauspielszene,  Museum  zu  Neapel  (nach  Mus.  Borb.  voi.  iv,  . ;• 


Tlieatermasken  — Thermen. 
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träge  zur  Kenntnis  des  athenischen  Theaters“ 
(1875).  G.  Oehmichen,  „Griechischer  Theater- 
bau, nach  Vitruv  und  den  Ueberresten“ 
(1886).  O.  Puchstein,  „Die  griechische  Bühne, 
eine  architektonische  Untersuchung“  (1901). 

Theatermasken  sind  erst  aus  griechischer 
und  römischer  Zeit  bekannt,  dürften  aber 
bereits  in  weit  früherer  Zeit  als  Tanzmasken 
ähnlich  denen  der  Völker  niedriger  Kultur- 
stufen ihren  Ursprung  genommen  haben. 
Wie  jene,  werden  auch  die  Tanz-  und  Theater- 
masken unserer  prähistorischen  Völker  zumeist 
aus  Holz  geschnitzt  gewesen  sein.  Gleiches 
gilt  auch  für  die  Theatermasken  der  klassischen 
Zeit,  doch  treten  hierzu  auch  Masken  aus  ge- 
branntem Ton,  der  die  Stimme  des  Spielers 
verstärken  sollte.  Daneben  dürften  auch  Mas- 
ken aus  Bast  und  Stoff,  ähnlich  denen  der 
ägyptischen  Mumienmasken,  in  Gebrauch  ge- 
wesen sein.  Originale  alter  Theatermasken 
aus  Ton  haben  sich  mehrfach  erhalten ; Dar- 
stellungen solcher  Masken  in  der  Hand  von 
Schauspielern  bieten  hier  die  Abbildungen 
der  Taf.  244  und  Textfig.  402.  Theatermasken 
werden  in  römischer  Zeit  außerdem  ein  be- 
liebtes Ziermotiv  (vgl.  u.  a.  Fig.  6,  Taf.  25). 

Theben,  die  einst  „hunderttorige“,  d.  h.  von 
zahlreichen  Pylonen  überragte  Stadt  in  Ober- 
ägypten, deren  Ueberreste  sich  auf  Der-el-Ba- 
heri  (s.  d.),  Karnak  (s.  d.  und  Fig.  285  u.  286), 
Luxor  und  Medinet-Habu  (s.  d.)  verteilen  und 
wozu  auch  das  Ramesseum  Fig.  513  und  die 
Memnonkolosse  Fig.  390  (s.  d.)  gehörten  (vgl. 
auch  Fig.  1,  Taf.  27,  217,  271  und  Textfig.  500, 
501,  563  etc.). 

Themis,  die  Tochter  des  Uranos  und  derGaia, 
eine  der  Gemahlinnen  des  Zeus,  die  griechische 
Göttin  des  Gesetzes,  der  Gerechtigkeit  und 
der  Ordnung,  dargestellt  mit  strengem  Antlitz 
und  mit  Wage  und  Füllhorn  als  Attributen. 

Thenay  und  Thenaysien.  Thenay  bei  Pont- 
levoy,  im  Dep.  Loir-et-Cher  (Frankreich),  wo 
Abbö  Bourgeois  in  4,23  bis  4,83  m Tiefe 
eolithische  Silexe  der  Tertiärzeit  unterhalb  einer 
Schicht  mit  Resten  des  Acerotheriums  vorgefun- 
den haben  soll.  De  Mortillet  hat  danach  diese 
seine  älteste  Stufe  „le  Thenaysien“  genannt. 
Die  Silexe  sind  nach  Mortillet  mit  Feuer  bearbeitet 
^was  Rutot  bestreitet)  und  durch  leichte,  von 
der  Arbeit  herrührende  Randretuschen  charak- 


terisiert (vgl.  Fig.  1 — 3,  Taf.  159).  Von  Ca- 
pitan  u.  A.  („La  question  de  l’homme  tertiaire 
ä Thenay“,  Rev.  de  l’Ecole  d’Anthrop.  1901) 
werden  sie  als  Artefakte  bestritten,  von  Rutot 
als  wahrscheinliche  Eolithen  behandelt.  Sie 
gehören  dem  oberen  Oligocän  (dem  Aquita- 
nien) an  und  wären,  wenn  sichere  Eolithen,  die 
ältesten  Spuren  des  Menschen,  welche  wir  bis 
jetzt  besitzen. 

Thera,  zur  mykenischen  Zeit  Kalliste,  die 
griechische  Insel  San  torin  im  ägäischen 
Meer,  südlichste  der  Kykladen,  um  ca.  2500 
bis  2000  vor  Chr.  durch  einen  vulkanischen 
' Ausbruch  zerstört  und  auseinandergerissen. 

I Ausgrabungen  der  Jahre  1866  u.  67  haben  zu 
Therasia  in  den  tiefsten  Tuffschichten  Reste 
von  Wohnstätten  aus  der  Zeit  vor  jener  Erup- 
tion zutage  gefördert:  primitive  Wohnungen, 

, Mahlsteine  und  Vasen  frühesten  Stiles.  — Seit 
I 1895  fanden  hier  Ausgrabungan  durch  Hiller 
von  Gärtringen  statt,  welche  Reste  von  Tempeln 
und  andern  Gebäuden  aus  hellenistischer  und 
römischer  Zeit  zutage  förderten.  Die  Funde 
sind  jetzt  im  Museum  der  Hauptstadt  Phira. 

! Literatur:  F.  Hiller  von  Gärtringen,  „Die 
Götterkulte  von  Thera.  Eine  historische  Skizze 
auf  Grund  der  Ausgrabungen  von  1896  bis 
1900“  (1901).  Derselbe,  „Untersuchungen, 
Vermessungen  und  Ausgrabungen  in  den  Jah- 
ren 1895—1902“  (1902—1904). 

Thermen,  die  bei  den  Römern  üblichen 
öffentlichen  Bäderanlagen  in  geschlossenen 
Räumen,  die  sich  in  der  Kaiserzeit  zu  bedeu- 
tender Großartigkeit  und  Pracht  steigerten  und 
weitläufige  Gebäudegruppen  bildeten.  Zu- 
nächst für  die  ärmere  Klasse  des  Volkes  be- 
stimmt, wurden  sie  allmählich  der  Sammel- 
platz der  vornehmen  Welt  und  erhielten 
außer  den  Baderäumen  (Piscina,  Erigidarium, 
Tepidarium,  Caldarium)  auch  Konversations- 
und Bibliothekzimmer,  einen  Ringplatz  (Pa- 
lästra),  kleine  Theater  und  andere  Räume  zu 
geselligen  Vergnügungen.  In  der  Kombination 
dieser  mannigfaltigen  Räume,  die  oft  ein  ganzes 
Stadtviertel  einnahmen,  spielte  die  Kunst  des 
Wölbens  eine  bedeutende  Rolle.  Von  den 
15  Thermen  dieser  Art,  die  Rom  unter  Kon- 
stantin d.  Gr.  besaß,  sind  noch  große  Ueber- 
reste vorhanden  in  den  Thermen  des  Titus, 
des  Caracalla  (besonders  luxuriös  ausgestattet) 
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und  des  Diokletian.  Ebenso  in  Pompeji  die 
Thermen  am  Forum  und  die  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Anlage  älteren,  im  II.  Jahrh.  vor  Chr. 
gebauten  Thermen  an  der  Stabianerstraße. 
Nächst  den  genannten  Thermen  in  Rom  sind 
wohl  die  bedeutendsten  die  in  ihren  Grund- 
mauern wohlerhaltenen  römischen  Bäder  in 
Badenweiler  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  284).  Außer  diesen 
spielten  in  Germanien  zur  Römerzeit  noch  die 
Bäder  von  Baden-Baden  (Aquae)  und  von 
Baden  in  der  Schweiz  (Aquae  Helvetiae),  Nieder- 
bronn, Wiesbaden  etc.  eine  hervorragende  Rolle. 

Thesauros,  Schatzhaus,  heißt  ein  kleiner, 
tempelartiger  Bau,  in  dem  die  Weihegeschenke 
aufbewahrt  und  ausgestellt  wurden.  In  Olym- 
pia und  Delphi  sind  uns  zahlreich«,  zumeist 
im  VI.  Jahrh.  v.  Chr.  in  der  Form  des  Anten- 
tempels erbaute  Schatzhäuser  erhalten.  Nur 
mißverständlich  ist  der  Name  auch  von  den 
großen  Kuppelgräbern  der  mykenischen  Zeit 
(Schatzhaus  des  Atreus)  gebraucht  worden. 

Theseion.  Der  um  465  v.  Chr.  errichtete 
Tempel  zu  Athen,  in  welchem  die  auf  Befehl 
des  Orakels  von  Delphi  470 — 469  vor  Chr. 
durch  Kimon  nach  Athen  überführten  Ge- 
beine des  Theseus  aufbewahrt  wurden. 

Literatur:  R.  Kekule,  „Die  antiken  Bild- 
werke im  Theseion  zu  Athen“  (Leipzig  1869). 
H.  Brunn,  „Die  Bildwerke  des  Parthenon  und 
des  Theseion“  (München  1874).  W.  Gurlitt, 
„Das  Alter  der  Bildwerke  und  der  Bauzeit  des 
sogenannten  Theseion  in  Athen“  (Wien  1875). 

Theseus , der  Stammheros  der  jonischen 
Griechen,  in  der  Kunst  häufig  dargestellt  mit 
schlankem  Körper,  meist  bartlos,  mit  Löwen- 
haut und  Keule,  oder  mit  Chlamys  und  Peta- 
sos,  besonders  häufig  im  Kampf  mit  dem  Mi- 
notaurus (vgl.  Fig.  403,  S.  486),  weiter  mit  den 
Kentauren  (Fig.  292,  Seite  400)  und  mit  den 
Amazonen  (so  auf  dem  Fries  des  Apollotempels 
zu  Bassae,  im  Britischen  Museum). 

Literatur:  A.  Conze,  „Theseus  und  Mi- 
notauros“  (Berlin  1878). 

Thetis,  eine  der  Nereiden,  Mutter  des  Achill, 
die  häufig  dargestellt  ist,  wie  sie  diesem  die 
Waffen  des  Hephäst  überbringt  (vergl.  Fig.  2, 
Taf.  44)  oder  mit  Peleus  ringt  (Fig.  2,  Taf.  103),  j 
ferner  ihre  Hochzeit  mit  Peleus  (Fig.  3,  Taf  .70)  etc. 

Thiele,  der  französische  Name  für  dieZihl 
(s.  d.  und  die  Art.  „Port“  und  „La  Tene“). 


Tholos,  Kuppel,  bekannt  namentlich  als  Be- 
zeichnung der  großen  mykenischen  Kuppel- 
gräber; auch  andere  Rundbauten  wurden  so 
genannt,  wie  die  in  Epidauros  wiedergefundene, 
als  Säulenbau  gebildete  Tholos  des  Architekten 
Polyklet. 

Thorsberg,  auch  Thorsbjerg,  bei  Süder- 
Brarup  in  Angeln-Schleswig,  ein  Moor,  in 
welchem  eine  große  Menge  von  Gegenständen 
aller  Art  als  Götterweihe  niedergelegt  und  an- 
scheinend eingehegt  worden  war  und  1858 
und  1859  von  C.  Engelhardt  sorgfältig  aus- 
gegraben worden  ist.  Man  fand  darin  37  rö- 
mische Münzen  aus  den  Jahren  60 — 194  n.  Chr., 
19  Goldstangen  und  abgeschlagene  Stücke 
von  Goldarmspangen  und  5 kleinere  Goldringe, 
ferner  Gewandreste,  darunter  auch  Stoffhosen, 
Sandalen,  Ringbrünnen,  Helmteile,  darunter 
die  von  Fig.  6,  Taf.  91,  Schilde,  Schwerter, 
Beile,  Lanzenschäfte,  hölzerne  Bogen  und 
Pfeile,  Pferdegeschirr,  Werkzeuge  etc.  etc.,  die 
Fundstücke  teils  spätrömisch,  teils  vom  Cha- 
rakter der  frühen  Völkerwanderungszeit,  etwa 
dem  IV. — V.  Jahrh.  n.  Chr.  angehörig.  Von 
hier  stammen  u.  a.  das  Schwertscheiden- 
beschläg  mit  Runeninschrift  Fig.  7 u.  7a, 
Taf.  209,  das  Ringbrünnenfragment  Fig.  6, 
Taf.  181,  der  Maskenhelm  Fig.  6,  Taf.  91. 

Literatur:'  C.  Engelhardt,  „Denmark  in 
the  early  iron  age,  illustrated  by  recent  dis- 
coveries  in  the  great  mosses  of  Slesvig“  (Lon- 
don 1866).  Derselbe,  „Thorsbjerg  Mosefund“ 
(Kopenhagen  1863).  S.  Müller,  „Nordische 
Altertumskunde“  (Straßburg  1897). 

Thot,  auch  Thout,  der  ägyptische  Hermes, 
ursprünglich  Mondgott  und  als  solcher  der 
Gott  des  Maßes  und  der  Zahl  und  alles  Ge- 
setzmäßigen, auch  der  Gott  der  Schrift,  der 
Wissenschaft  und  Künste;  dargestellt  mit  dem 
Ibiskopf,  darüber  häufig  die  Mondsichel  und 
die  Straußfeder  der  Göttin  Ma,  besonders  oft 
im  ägyptischen  Totenbuch,  wo  Thot  die  guten 
und  schlechten  Eigenschaften  der  Verstorbenen 
registriert  (vgl.  Taf.  251). 

Thron.  Die  älteste  Form  des  Thrones  ist 
der  einfache  Sessel:  Der  Sitzende  wird  da- 
durch im  Kreise  der  hockenden  oder  stehen- 
den übrigen  Anwesenden  ausgezeichnet.  Die 
Schaffung  mehrerer  solcher  Sitze  führte  dazu, 
den  Sitz  des  höchsten  Würdenträgers  durch 
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Fig.  619.  Persisches  Flachrelief  von  Persepolis 
mit  Darstellung  des  thronenden  Königs,  hinter 
ihm  ein  Wedelhalter. 


reichere  Verzierung  und  größere  Dimensionen, 
besonders  auch  durch  Höherstellung  zu  kenn- 
zeichnen. So  erwuchs  aus  dem  Sessel 
der  Thron,  ein  allmählich  immer  größer 
werdender  Aufbau,  der  schließlich  die 
Schaffung  eines  Fußschemels  notwen- 
dig machte,  wodurch  auch  dieser  wieder 
ein  Zeichen  der  Würde  wurde  (siehe 
den  Art.  „Schemel“).  So  entstanden 
die  Throne,  wie  sie  hier  das  persische 
Flachrelief  von  Persepolis  Fig.  619,  der 
Thron  des  Darius  Tafel  48,  derjenige 
des  Zeus  auf  den  Tetradrachmen 
Alexanders  des  Großen  Fig.  13,  Taf.  130 
bieten,  dann  auch  die  byzantinischen 
Diptychen  Tafel  49  u.  Fig.  612.  lieber 
die  Form  des  Thrones  vgl.  man  den 
Art.  „Stuhl“. 

Thymiaterion,  eine  Art  brüle-parfum, 
eine  Schale  auf  mehr  oder  minder  hohem 
Sockel,  in  welcher  man  Weihrauch  zur 
Entzündung  brachte,  analog  dem  Situla- 
bild  Taf.  212  Zone  B und  dem  Ständer 
3uf  der  Dariusvase  Taf.  48. 


Eine  weitere  instruktive  Darstellung  bietet 
das  Vasenbild  mit  der  Hochzeit  des  Herakles 
mit  Hebe  Tafel  260,  wo  Eunomia  eben  auf 
das  Thymiaterion  Weihrauchkörner  legt,  wäh- 
rend Artemis  sich  anschickt,  diese  mit  Fackeln 
zu  entzünden. 

Thyrsos,  ein  Stab  mit  Pinienzapfen  als  Ver- 
zierung des  Obern  Endes,  oft  mit  Reben  und 
Efeu  umwunden , das  Attribut  des  Dionysos, 
aber  auch  anderer  bacchischer  Gestalten  und 
der  Bacchuspriester  (vgl.  Fig.  620  u.  Fig.  1, 
Taf.  37,  sowie  den  Bronzespiegel  Fig.  570  und 
das  Vasenbild  Tafel  260). 

Tiara  ist  eine  nationale  Kopfbedeckung  der 
Orientalen , namentlich  der  Perser  und  zwar 
insbesondere  die  gerade  aufstehende  Kopf- 
bedeckung der  Großen  und  Könige,  oft  von 
einer  Binde  umschlungen  (vgl.  Fig.  619  und 
Taf.  17).  Bekannt  die  vom  Louvre  erworbene 
„Tiara  des  Saitapharnes“,  die  jetzt  als  Falsi- 
fikat des  Russen  Rachumovski  in  das  Musee 
des  Arts  decoratifs  übergegangen  ist. 

Tiber , häufig  personifiziert  als  kräftiger 
Flußgott  mit  Urne , welcher  der  Strom  ent- 


Fig.  620.  Vasenbild  mit  a 1 1 ert  ii  ni  I i c h gekleidetem  und 
frisiertem  Baccliuspriester  mitStirnbinde,  Tliyrsos- 
s t a b und  K a n t li  a r o s. 
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quillt.  Besonders  berühmt  das  römische  Tiber- 
bildwerk im  Louvre  zu  Paris. 

Tibur,  siehe  den  Art.  „Tivoli“. 

Tiefenau,  bei  Bern,  ein  zerstörtes  Gräber- 
feld der  Hallstatt-  und  frühen  T^nezeit,  mit  Ge- 
fäß- und  Waffen-,  sowie  Streitwagenresten, 
welche  man  zur  Zeit  ihrer  Entdeckung  irrtüm- 
licherweise als  Reste  eines  gallischen  Schlacht- 
feldes bezeichnet  hat. 

Tierfibeln,  Fibeln  in  Gestalt  von  Tieren, 
erscheinen  bereits  zur  Hallstatt-  und  Tfenezeit 
(vgl.  u.  a.  Fig.  30,  Taf.  57,  6-14,  Taf.  59  und 
14,  Taf.  84)  und  sind  wieder  besonders  häufig 
und  vielartig  zur  spätem  römischen  Kaiser- 
zeit, wo  diese  Fibeln  mit  Vorliebe  mit  farbi- 
gem Email  ausgelegt  werden  und  meist  galli- 
sches Fabrikat  zu  sein  scheinen  (vgl.  die  Fig. 
11—14,  Taf.  61).  Gegen  Schluß  der  Kaiser- 
zeit werden  die  Formen  der  Tiergestalten  roher 
(besonders  beliebt  sind  Pferdefigürchen , bei 
Christen  Tauben  und  Pfauen),  die  Emaillie- 
rung verliert  sich  und  an  ihre  Stelle  treten 
als  Dekor  eingravierte  Kreis-Punktornamente 
(vgl.  die  Fig.  15—18,  Taf.  61).  Zur  Völker- 
wanderungszeit sind  die  Formen  stehender 
Adler  („Adlerfibeln“  s.  d.)  und  verschlungener 
Drachen  („Lindwurmfibeln“  s.  d.)  für  Tierfibeln 
besonders  beliebt  und  tritt  als  charakteristische 
Verzierung  die  Einlage  von  Almandinensteinen 
hinzu  (vergl.  die  Fig.  1—5  u.  21,  Taf.  265, 
Fig.  13  u.  14,  Taf.  266  und  Fig.  7,  Taf.  268). 
Als  Tierfibeln  bezeichnet  man  gelegentlich 
auch  die  der  eben  erwähnten  Epoche  ange- 
hörigen,  meist  silbernen  Fibeln  mit  Tierkopf- 
enden und  Gewürm-  oder  Bandverschlingungen 
auf  der  Rückenfläche,  die  sog.  „Tierkopf- 
fibeln“ in  der  Art  von  Fig.  188,  S.  228. 
Timgad,  siehe  den  Art.  „Lambessa“. 

Tinte  und  Tintenfässer.  Als  Schreibtinte 
verwendet  das  Altertum  meist  eine  aus  fein 
verriebenem  Ruß  und  Wasser  zubereitete  Tusche, 
welche  mit  dem  Pinsel  aufgemalt  wurde.  Da- 
neben erscheint  aber  auch  eine  aus  Ruß  und 
Vitriol  zubereitete  Tinte,  die  man  mit  dem 
Schreibrohr  resp.  der  Schreibfeder  aufträgt.  Eine 
Tinte  der  letztem  Art  fand  Boldetti  in  einem 
tönernen  Tintenfaß  im  Coemeterium  San  Cal- 
listo  bei  Rom.  Eine  Tinte  der  ersteren  Art 
konstatierte  ich  in  einem  hölzernen  pyxiden- 
förmigen  Tintenfaß  aus  Achmim. 


Tintenfisch  (Sepia).  Dieser  Kopffüßer  er- 
scheint während  der  mykenischen  Kunst  im 
Mittelmeergebiet  als  häufig  wiederholtes  Zier- 
motiv, wobei  seine  Fangarme  meist  spiralig 
stilisiert  werden  (so  Fig.  1,  Taf.  139  u.  Fig.  3, 
Taf.  142,  ebenso  die  eine  Scherbe  von  Fig.  429 
von  Mykenae).  In  gleicher  Form  verwenden 
die  frühen  Stater  und  Tetradrachmen  von 
Eretria  den  Tintenfisch  als  Stadtbild.  Ge- 
legentlich dient  er  in  Gesellschaft  anderer 
Fische  zur  Andeutung  des  Wassers,  wie  das 
das  Schiffsbild  Fig.  1 , Taf.  193  und  das 
Apollobild  Fig.  164  dartun. 

Tiryns,  eine  Burg  auf  einem  isolierten  Kalk- 
felsen in  Argolis,  HA  km  von  der  Küste  und 
3 km  von  Nauplia  entfernt.  Der  Sage  nach 
Sitz  des  Perseus,  sowie  Geburtsort  des  Hera- 
kles und  nach  der  Tradition  von  lykischen  Cy- 
klopen  mit  riesigen,  zum  Teil  noch  erhaltenen 
Mauern  befestigt.  Auf  dem  Boden  der  Fels- 
höhe fanden  sich  anläßlich  der  Ausgrabungen 
Schliemanns  Reste  von  prähistorischen  Vor- 
bewohnern in  Gestalt  von  Pfeilspitzen  und 
handgeformten  Gefäßen  ähnlich  denen  von 
Troja-Hissarlik.  lieber  diesen  Resten  war  die 
große  Burg  errichtet,  ein  Bau  der  achäischen 
Bevölkerung,  die  sich  auf  Tiryns  gehalten 
hat,  bis  die  stete  Feindschaft  zwischen  ihr  und 
der  dorischen  Bevölkerung  von  Argos  468  v. 
Chr.  mit  der  Zerstörung  von  Tiryns  durch 
die  Argiver  und  Mykener  endete. 

Die  Ruinen,  heute  Nauplia  Paläa,  wur- 
den 1884 — 85  durch  Schliemann  ausgegraben, 
wobei  die  Fundamente  einer  Fürstenburg  aus 
mykenischer  Zeit  zutage  kamen,  diese  von 
höchster  Bedeutung  für  die  Geschichte  des 
Haus-  und  Festungsbaues  in  vorgeschicht- 
licher Zeit. 

Der  Haupteingang  der  Festung  (vgl.  Fig.  L 
Taf.  245)  lag  auf  der  Ostseite.  Der  Fahrweg,  der 
hier  über  eine  gemauerte  Rampe  (A)  zur  Burg 
führte,  war  in  der  Weise  angelegt,  daß  etwaige 
Angreifer  auf  eine  lange  Strecke  hin  ihre  un- 
beschildete  rechte  Seite  den  Geschossen  der 
Verteidiger  darboten.  Hatte  man  das  Haupt- 
tor B passiert,  so  befand  man  sich  in  einem 
beiderseits  von  starken  Mauern  eingeschlosse- 
nen Torweg  (D).  Nachdem  ein  weiteres  Tor  (C) 
durchschritten  war,  gelangte  man  vor  das 
stattliche  Propylaion  E des  Palastes;  es  führte 
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1. 


Die  Burg  von  Tiryns  und  Funde  von  dort. 


Fig.  I.  Rekonstruktion  nach  den  Resten  von  W.  Leonhard  (nach  Bauingarten,  Roland 
»Hellenische  Kultur“).  — Fig.  2.  Primitives  Tonstatuettenfragment.  — Fig.  3 u.  4. 

gemalten  Kriegern  und  Tieren. 


und  Wagner, 
Sclierben  mit 
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zu  einem  geräumigen  äußeren  Hof  F,  aus  dem 
ein  zweites  Propylaion  G zu  dem  von  Säulen- 
hallen umgebenen  inneren  Hof  H mit  Brand- 
opferaltar geleitete.  Von  diesem  Hof  endlich 
betrat  man  durch  eine  Vorhalle  (aiSovaci)  und 
einen  Vorsaal  («ooVo^moc)  den  Hauptwohnraum 
J der  Männer  Die  Decke  dieses 

Männersaales  besaß  über  dem  Herd  eine  Luke 
für  den  Rauchabzug  und  war  an  dieser  Stelle 
von  vier  freistehenden  Holzsäulen  gestützt; 
an  der  einen  Wand,  an  einem  bankartigen 
Sockel,  haben  sich  Reste  einer  Alabaster- 
verkleidung mit  eingelegtem  blauem  Glasfluß 
(xtUtunc)  gefunden,  genau  dem  Wandschmuck 
entsprechend,  den  Homer  im  Palaste  des  Al- 
kinoos beschreibt.  Unter  den  Nebenräumen, 
die  um  den  Hauptsaal  angeordnet  sind,  befand 
sich  das  Badezimmer,  dessen  Fußboden  aus 
einer  einzigen  großen  Kalksteinplatte  bestand. 
— Abgetrennt  vom  Bereich  der  Männer  lag 
die  Behausung  für  die  Frauen  (K  der  Rekon- 
struktion Fig.  1,  Taf.  245).  Sie  wiederholt  in 
allem  Wesentlichen  die  Einrichtung  der  Männer- 
wohnung, nur  ist  der  Maßstab  etwas  beschei- 
dener. Nordwärts  erstreckt  sich  die  Unterburg 
N,  wo  vermutlich  die  Dienstmannen  wohnten 
und  Magazine  sich  befanden.  Auf  der  Ost- 
und  Südfront  der  Oberburg  deuten  die  schma- 
len Mauerschlitze  bei  P auf  die  Kasematten, 
die  hier  in  die  Mauer  eingebettet  sind. 

Eine  Besonderheit  der  Burg  von  Tiryns  sind 
die  auf  der  Süd-  und  Südostseite  in  die  un- 
terste Terrassenmauer  P eingebauten  Galerien, 
die  zu  5 bezw.  6 Kasemattenräumen  den  Zu- 
tritt vermitteln.  Indem  hier  die  oberen  Quader- 
schichten über  die  unteren  vorragen,  schließt 
sich  die  Decke  dieser  Galerien  und  Kasematten 
zu  einem  spitzbogigen  Steingewölbe  zusam- 
men, wie  es  mehrfach  im  Bereich  der  myke- 
nischen  Kunst  vorkommt.  Proviant  und  Kriegs- 
vorräte wurden  vermutlich  hier  aufbewahrt. 
Eigene  Treppen  verbanden  diese  Galerien  mit 
der  Oberburg. 

Außer  dem  Haupteingang  im  Osten  besaß 
die  Festung  noch  eine  sorgfältig  gedeckte 
A u sf a 1 1 pf 0 rte  auf  der  Westseite:  ein  sol- 
ches Nebenpförtchen  gehört  zu  jeder  myke- 
nischen  Burganlage.  In  Tiryns  führt  ein  Trep- 
penweg von  65  zum  Teil  in  den  anstehenden 
Felsen  gehauenen  Stufen  unter  dem  Schutze 


der  Umfassungsmauer  M von  jener  Pforte  zum 
Hof  hinter  dem  Männersaal  empor. 

Die  cyklopischen  Mauern  zeigen  Blöcke  von 
3 m Länge  und  1 m Dicke.  In  ihrem  Innern 
waren  überdachte  Gänge  und  Kammern  aus- 
gespart. Sie  dienten  zur  Verteidigung  der 
Burg  und  müssen  gleichzeitig  mit  ihr  entstan- 
den sein. 

Unter  den  Ueberbleibseln  der  Wandmalereien 
sieht  man  einen  Mann  über  einem  im  Sprung 
befindlichen  Stier  (wahrscheinlich  ein  Reit- 
künstler oder  Gaukler),  in  schwarz,  weiß,  blau, 
gelb  und  rot  ausgeführt  (Taf.  275).  Ein  an- 
derer Wandschmuck  besteht  in  einem  Friese 
von  Alabaster  mit  eingelegtem  Schmelz;  dieser 
Fries  ist  aus  verschiedenen  Platten  zusammen- 
gesetzt, die  mit  farbig  emaillierten  Rosetten- 
streifen geschmückt  sind,  und  an  einen  ver- 
wandten Wandschmuck  in  Mykenä  erinnern. 
Beides  bildet  eine  glänzende  Bestätigung  der 
homerischen  Beschreibung  von  Tiryns  (Horn. 
Ep.  100  ff.).  Die  gefundenen  Gefäße  (vergl, 
Fig.  3 u.  4,  Taf.  245)  weisen  in  ihrer  großen 
Mehrzahl  auf  die  spätmykenische  Zeit. 
Doch  haben  neuerliche  Grabungen  durch  Dörp- 
feld  dargetan,  daß  unter  dem  Palaste  der 
Oberburg  noch  vier  ältere  Besiedelungsschich- 
ten existieren  und  die  ganze  Ostmauer  mit 
dem  großen  Südturme,  die  Galerie  und  die 
Vorratskammer  nur  Erweiterungen  älterer  Burg- 
anlagen sind.  Im  Schutt  dieser  ältern  An- 
lagen fanden  sich  vereinzelt  Hockergräber. 
Die  Gräber  aus  der  Zeit  des  mykenischen 
Palastes  fand  Dörpfeld  südwestlich  der  Burg 
unweit  des  heutigen  Bahnhofes  und  zwar  in 
Gestalt  dicht  nebeneinander  liegender  Kisten- 
und  Urnengräber. 

Literatur:  H.  Schliemann,  „Tiryns“,  mit 
Beiträgen  von  F.  Adler  und  W.  Dörpfeld 
(Leipzig  1886).  C.  Schuchardt,  „Schliemanns 
Ausgrabungen  in  Troja,  Tiryns,  Mykenae, 
Orchomenos,  Ithaka  im  Lichte  der  heutigen 
Wissenschaft  dargestellt“  (Leipzig  1891).  Baum- 
garten-Poland-Wagner,  „Hellenische  Kultur 
(Leipzig  1907). 

Tische  im  heutigen  Sinne  dürften  der  Ur- 
zeit fremd  gewesen  sein,  wie  sie  es  ebenso 
z.  T.  heute  noch  bei  Orientalen  und  andern 
Völkerschaften  sind.  Man  stellte  ursprünglich 
die  Speisegefäße  einfach  auf  den  Boden  und 
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lagerte  sich  um  dieselben.  Wie  man  dann  als 
Unterlage  für  den  Liegenden  oder  Hockenden 
Felle,  Kissen  und  dgl.,  schließlich  Bänke  ver- 
wendete, so  hat  man  parallel  zu  diesen  Ver- 
vollkommnungen allmählich  auch  den  Speise- 
gefäßen immer  höhere  und  bessere  Unterlagen 
geschaffen.  Zu  den  ersten  Versuchen  dieser 
Art  gehören  die  Tonringe,  auf  welche  man  die 
Kugel-  und  Spitzgefäße  setzte  (siehe  den  Art. 
„Standringe“).  Auch  der  heiße  Stein,  auf  dem 
man  gewisse  Speisen  buk  oder  briet,  bildete 
in  dieser  Richtung  einen  Anfang.  Der  geringe 
Umfang  dieser  ältesten  Tische  machte  es  not- 
wendig, daß  jeder  Speisende  für  sich  eine 
eigene  Unterlage  benötigte;  es  entstand  der- 
art die  auch  durch  Homer  und  andere  Schrift- 
steller für  die  ältern  Griechen  bezeugte  und 
auch  heute  noch  im  Orient  bestehende  Sitte, 
daß  jeder  Speisende  ein  eigenes  Tischchen 
vorgesetzt  erhielt.  Posidonius  berichtet  von 
den  Kelten,  daß  sie  ihre  Mahlzeiten  auftragen, 
„indem  sie  Heu  unterstreuen,  auf  hölzernen 
Tischen,  die  sich  aber  nur  wenig  von  der 
Erde  erheben“. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  sehen  wir  bei 
den  Thrakern,  wo  Xenophon  (Anab.  VII,  3,  21  ff.) 
das  Gastmahl  des  Senthes  beschreibt  und  be- 
tont, daß  den  im  Kreise  herumlagernden  Gä- 
sten Dreifüße  mit  darauf  liegenden  zugeschnit- 
tenen Fleischstücken  vorgestellt  wurden.  Von 
hier  bis  zum  fertigen  Tisch  in  moderner  Auf- 
fassung war  nur  ein  kleiner  Schritt  und  haben 
sich  zahlreiche  griechische  Vasen  mit  Abbil- 
dungen antiker  Tische,  ebenso  aber  auch  Ori- 
ginale gefunden,  ein-,  drei-  und  vierbeinige, 
wie  sie  hier  u.  a.  Tafel  48  (untere  Zone)  und 
der  Abacus  (s.  d.)  Fig.  2,  S.  1,  dann  Fig.  2, 
Taf.  97  bieten. 

Titanen,  die  zwölf  erstgebornen  Kinder  des 
Uranos,  später  mit  den  Giganten  zusammen- 
geworfen (s.  d.). 

Titulus,  der  „Titel“,  die  Ueberschrift,  heißt 
in  der  christlichen  Archäologie  die  Tafel,  welche 
über  dem  Kreuze  Christi  angebracht  worden 
war  und  die  Buchstaben  INRI  d.  h lESVS 
NAZARENVS  REX  IVDAEORVM  getragen 
haben  soll.  Er  ist  u.  a.  sichtbar  auf  dem 
Elfenbein  Fig.  8,  Taf.  109  (hier  aber  über- 
schrieben REX  IVDE)  und  auf  dem  Goldblech 
F'g.  7,  Taf.  109.  Aus  der  Verbreiterung  dieses 


- Todi. 

Titulus  hat  sich  das  sogen.  „Lothringer  Kreuz“ 
Fig.  342  gebildet. 

Titusbogen  zu  Rom,  von  Kaiser  Titus  zum 
Andenken  an  dessen  Sieg  über  die  Israeliten 
und  an  die  Zerstörung  Jerusalems  erbaut,  mit 
vortrefflichen  Reliefs,  welche  jenen  Sieg  ver- 
herrlichen (vgl.  Fig.  629,  S.  849).  Er  besteht 
aus  einem  großen  Bogen , an  welchen  sich 
4 Halbsäulen  kompositer  Ordnung  anlehnen, 
darüber  eine  hohe  Attika  und  an  den  Mauer- 
flächen des  Durchgangs  an  beiden  Seiten  Re- 
liefs, deren  eines  den  Kaiser  auf  dem  Triumph- 
wagen darstellt,  das  andere  seine  Krieger  mit 
der  Beute  des  jüdischen  Krieges,  darunter 
auch  die  große  Darstellung  des  siebenarmigen 
Leuchters. 

Tivoli  (Provinz  Rom),  das  alteTibur,  mit 
zahlreichen  noch  erhaltenen  Bauresten,  u.  a. 
dem  runden  Sibyllentempel  Fig.  11,  Taf.  235, 
3 km  südlich  in  der  Ebene  die  Villa  des 
Hadrian , die  berühmteste  Luxusanlage  der 
römischen  Kaiserzeit.  Vergl.  besonders  Pierre 
Gusman,  „La  villa  imperiale  de  Tibur  (Villa 
Hadriana)“,  (Paris  1904). 

T-Kreuz,  die  älteste,  aus  dem  Henkelkreuz 
hervorgegangene  Form  des  christlichen  Kreuzes 
(s.  d.  u.  vgl.  spez.  Fig.  335,  143  u.  144). 

Tod,  im  Altertum  dargestellt  als  Bruder  des 
Schlafs,  als  unbekleideter  Jüngling  mit  ernstem, 
geneigtem  Angesicht,  eine  umgekehrte  Fackel 
in  der  Hand,  auch  neben  einer  mit  Kränzen 
umwundenen  Urne,  oder  mit  den  Armen  über 
dem  Kopf  an  eine  Zypresse  gelehnt,  bezw. 
auf  die  Fackel  gestützt,  die  Hand  an  der 
Wange,  daneben  ein  Schmetterling.  Nichts  zu 
tun  mit  diesen  Darstellungen  haben  die  in  der 
antiken  Kunst  gelegentlich  vorkommenden  Ab- 
bildungen „tanzender  Skelette“  (s.  d.).  Vergl. 
H.  Ubell,  „Vier  Kapitel  vom  Thanatos;  über 
die  Darstellung  des  Todes  in  der  griechischen 
Kunst“  (1903). 

Todi,  in  der  Provinz  Perugia,  am  Tiber, 
mit  Rest  einer  Cyklopenmauer.  Hier  trat  vor 
Jahren  ein  Depotfund  zutage;  welcher  sich 
aus  einer  großen  Zahl  kleiner  bronzener  Brett- 
idole nach  Art  von  Fig.  107,  Seite  113  zu- 
sammensetzte. Die  Statuetten  sind  teils  be- 
kleidete , wahrscheinlich  weibliche  Figuren, 
teils  nackte  männliche,  und  gehören  vermut- 
lich der  ersten  Eisenzeit  an. 
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Toga  hieß  das  Obergewand  der  römischen 
Männer,  demHimation  der  Griechen  (s.  d.  u. 
vgl.  Fig.  268)  entsprechend.  Toga  pura  war  die 
weiße,  toga  pulla  dieschwarze,  toga  purpurea  die 
purpurfarbene,  toga  picta  die  gestickte,  toga 
palmata  die  mit  Palmen  verzierte,  toga  virilis 
die  (weiße)  Toga  des  Jünglings,  toga  clavata 
die  mit  Claven  besetzte  Toga  (siehe  den  Art. 
„Clavus“). 

Lieber  die  Form  der  antiken  Toga  ist  viel 
gestritten  worden,  indem  der  Eine  sie  als  gro- 
ßen halbrunden  Mantel,  Andere  sie  sich  von 
viereckiger  und  noch  anderer  Form  dachten. 
Die  von  mir  im  Gräberfelde  von  Achmim- 
Panopolis  erhobenen  Originaltogen  sind  große, 
meist  IV2 — 1%  m breite  und  2V2 — 
lange  Leinentücher,  deren  oberes  und  unteres 
Schmalende  oft  in  Fransen  auslaufen , diese 
aus  den  Ausläufern  der  Leinenkette  gebildet. 
Für  kalte  Nächte  und  Jahreszeiten  hat  man 
die  Leinwand  nach  Art  unserer  Rubberstoffe 
zottig,  aber  noch  langfaseriger  als  jene,  ge- 
webt, so  daß  die  Toga  auf  der  einen  Fläche 
einem  langhaarigen  Felle  gleicht. 

Die  Toga  der  älteren  Zeit  muß  wesentlich 
größer  gewesen  sein,  als  die  oben  angegebe- 
nen Maße  von  Togen  der  spätem  Kaiserzeit, 
denn  es  ist  Tatsache,  daß  sie  in  der  ältern 
Zeit  überaus  faltenreich  getragen  wurde  (vgl. 
Taf.  246),  was  natürlich  eine  ungleich  größere 
Stoffmenge  benötigte,  als  in  der  spätem  Kaiser- 
zeit, wo  schließlich,  besonders  zur  ravennati- 
schen Aera,  die  Toga  ein  Mittelding  zwischen 
Toga  und  Sagum  bildete  und  glatt  herab- 
hängend getragen  wurde.  So  präsentiert  sich 
uns  die  Toga  auf  den  ravennatischen  Mosai- 
ken von  Tafel  38  u.  124,  wo  der  Faltenwurf 
geradezu  verpönt  erscheint  und  die  Tendenz, 


die  Claven  und  die  reiche  Musterung  in  denn 
Vordergrund  zu  rücken,  unverkennbar  ist. 

ln  der  ältern  Zeit  besteht  die  Toga  aus  natur- 
weißem Linnen  ohne  weiteren  Schmuck.  Dann  ■ 
gesellt  sich  dazu  in  der  Spätzeit  der  Republik“ 
und  zur  ersten  Kaiserzeit  als  auszeichnende  1 
Zier  der  in  sehr  dunkler  Purpurwolle  einge- 
webte Clavus  (s.  d.),  anfänglich  ein  schmaler 
Streifen,  welcher  die  Toga  oben  und  unten 
bordierte,  wie  dies  beim  Himation  des  Philo- 
sophen Fig.  268,  auf  der  Chlamys  Fig.  2,  Taf.  40  ■ 
und  in  Fig.  621  zu  sehen  ist.  Dann  wird  diese . 
Zier  dadurch  erweitert,  daß  man  in  die  vier  Ecken 
je  einen  viereckigen  oder  runden  Farbtupfen  in 
der  Art  von  Fig.  147  u.  148,  Fig.  1 u.  2,  Taf.  41, 
sowie  Fig.  622  setzt,  später  die  Streifenclaven 
verdoppelt  und  verdreifacht  oder  stark  ver- 
breitert und  ornamental  ausgestaltet,  ebenso  die  . 
Rund-  und  Quadratclaven  verziert  und  sie  in 
den  Konturen  vielgestaltiger,  sogar  blattförmig  . 
wie  Fig.  1,  Taf.  42  formt,  sie  auszackt,  oft  • 
winkelförmig  bricht  und  die  Schenkel  derart 
verlängert,  daß  ihre  in  Linien  ausgezogenen 
Ausläufer  sich  mit  denen  der  gegenüberstehen- 
den Claven  verbinden  (Fig.  623  u.  624).  Beson- 
ders hohe  kaiserliche  Würdenträger  (und  der 
Kaiser  selbst)  trugen  Togen  mit  einem  einzigen 
besonders  großen  Purpurclavus,  der  nahe  der 
einen  obern  Ecke  der  Toga  angebracht  war  und 
beim  Anstecken  derselben  auf  die  Brust  zu  liegen 
kam  (vgl.  Fig.  625,  dazu  Taf.  38  u.  124).  lieber 
die  verschiedene  Färbung  und  Verzierung  dieser 
Claven  während  der  verschiedenen  Epochen 
vgl.  man  die  Art.  „Clavus“  und  „Purpur“. 

Toilettengeräte.  Die  ersten  nachweisbaren 
Toilettengeräte  zur  Pflege  von  Haut  und  Haa- 
ren sind  die  schon  zur  Steinzeit  auftretenden 
Haarkämme  (s.  d.),  die  Geräte  zur  Körper- 


Fig.  621.  Fig.  622.  Fig.  623.  Fig.  624. 

Fig.  621—625.  Die  verschiedenen  Formen  der  Toga  clavata. 
Fig.  621—624  nach  Originalen  aus  dem  Oräberfelde  von  Achmim.  — Fig.  625.  Toga  clavata 
Würdenträger  der  byzantinischen  Zeit,  nach  den  Mosaiken  Taf.  38  und  124. 


Fig.  625. 
besonders  hoher 


1 


Die  groge  Toga  in  voller  Form  nach  einer  Statue  des  Marcellus,  Enkels  des  Kaisers  Augustus.  — 2.  Römer  in  großer,  fest  umgelegter  Toga.  — 3.  Die 

verkleinerte  und  eng  umgelegte  Toga  der  mittleren  Kaiserzeit  (Statue  Marc  Aurels). 
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bemalung  (s.  d.),  dann  die  Rasiermesser  (s.  d.), 
welches  Inventar  sich  zur  Hallstattzeit  durch 
Hinzutreten  von  Ohrlöffeln  (s.  d.),  Haarzangen 
(s.  d.),  Hautkratzern  (s.  d.),  Spiegeln  (s.  d.), 
Salbenbüchsen  und  Strigilen  (s.  d.)  und  zur 
Römerzeit  noch  um  zahllose  Spezialformen 
vermehrt. 

Tomba  a fossa  nennen  die  Italiener  Ske- 
lettgräber mit  in  die  Erde  gegrabenen,  wenig 
tiefen,  oft  plattenumstellten  Gruben,  im  Gegen- 
satz zu  der  tiefem  „tomba  a pozzo“  (Brunnen- 
grab, s.  d.)  und  der  geräumigem  „tomba  a 
Camera“  (Kammergrab). 

Tomba  Bernardini  heißt  ein  berühmter  Grab- 
fund inPalestrina,  dem  alten  Präneste  (s.  d.), 
wo  in  einer  frühetrurischen  tomba  a fossa  neben 
einer  Menge  andrer  Beigaben  besonders  viele  Ge- 
genstände ägyptisierenden  Stiles  zum  Vorschein 
kamen,  u.  a.  Elfenbeinplatten  mit  en  relief  ge- 
schnittener Totenbarke  und  Wagenfahrer  mit 
Bogenschütze,  Silberschalen  in  der  Art  der 
cyprischen  Fig.  148  a,  goldene  Kästchenbe- 
schläge und  späte  Goldfibeln  des  Typus  Fig.  27, 
Taf.  57,  früharchaische  Bronzestatuetten  etc. 
Die  Fundstücke  scheinen  verschiedenen  Fabri- 
kationszentren anzugehören,  teils  dem  östlichen 
Mittelmeer,  teils  Etrurien  und  sogar  verschie- 
denen Jahrhunderten,  im  Durchschnitt  der  Zeit 
um  800  vor  Chr.,  zu  entstammen. 

Tomba  del  guerriero,  siehe  den  Art.  „Tar- 
quinii“. 

Tombe  a pozzo  (oder  a pozzetto),  siehe 
den  Art.  „Brunnengräber“. 

Tondern  ist  bekannt  durch  die  „Gold- 
hörner vonTondern“  oder  „von  Galle- 
hus“,  an  welch  letzterem  Orte,  nahe  Mögel- 
tondern  in  Schleswig,  1639  das  eine,  1734  das 
zweite  Goldhorn  nahe  der  Fundstelle  des 
ersten  bei  zufälligen  Grabungen  zutage  trat.  Es 
waren  leicht  gebogene  Blashörner  mit  durch 
Querrippen  voneinander  abgetrennten,  durch 
figurale  Treib-  und  Punzierarbeit  verzierten 
Feldern.  Diese  zeigen  in  roher  Ausführung 
affenartig  hockende  Tiermenschen,  welche  von 
Schlangen  bedroht  werden,  Reiter , jagende 
Bogenschützen,  Kentauren,  wolfsköpfige  Men- 
schen, welche  sich  mit  Keulen  und  Beilen  be- 
kämpfen , ferner  Schlangendrachen , Fische, 
Krieger  mit  Schwertern,  Lanzen  und  Rund- 
schildern, einige  gehörnt,  einer  dreiköpfig.  An 


, t 

der  Mündung  des  Hornes  von  1734  befindet: 
sich  eine  Runeninschrift,  welche  auf  das  VI. 
Jahrh.  n.  Chr.  als  Herstellungszeit  weisen  soll  | 
und  lautet:  „Ek  Hlewazastir  Holtingar  horna  . 
tawido“,  d.  h.  „Ich  Hlegestr  aus  Holt  (oder' 
Hohes  Sohn)  machte  das  Horn“.  Nach  Wor- 
saae  symbolisiert  das  eine  Horn  Valhöll, 
das  andere  Hel  he  im  und  bietet  nordische 
Göttergestalten.  Abbildungen  vgl.  bei  Sophus  ■ 
Müller,  „Nordische  Altertumskunde“  (Straß- 
burg 1897),  dazu  Worsaae,  „Nordens  For- 
historie“  (Kjöbenhavn  1881). 

Tongefäße,  siehe  den  Art.  „Gefäße“. 

Tonkegel,  siehe  den  Artikel  „Webstuhl-  • 
gewichte“. 

Tonmulden,  siehe  die  Art.  „Totenbestattung“ 
und  „Särge  und  Sarkophage“. 

Tonnen-Armwülste  sind  breite  tonnen- 
förmig gewölbte  Armbänder  aus  Bronzeblech,  . 
welche  zumeist  mit  eingravierten  Kreisen  und 
Linien  verziert  sind  und  von  den  Frauen  am 
Unterarm  getragen  wurden  (vgl.  Fig.  76, 
Taf.  63).  Sie  haben  sich  aus  den  breiten  ge-  - 
wölbten  Armbändern  der  frühen  Hallstattzeit  ; 
entwickelt  und  sind  charakteristisch  für  die 
spätere  Hallstattzeit.  Ihr  hauptsächlichstes  Ver- 
breitungsgebiet ist  Süddeutschland  und  die 
Schweiz.  Zur  Tenezeit  verschwinden  sie  völlig. 

Tonringe  finden  sich  in  Hallstattgräbern 
vereinzelt  als  billiges  Surrogat  für  Lignit- 
armringe. Ueber  die  in  den  Pfahlbauten 
vorkommenden  Tonringe  als  Gefäßunter- 
lagen siehe  den  Artikel  „Standringe“. 

Töpferei.  Während  der  paläolithischen  Zeit 
scheint  die  Töpferkunst  noch  unbekannt  ge- 
wesen zu  sein.  Die  in  Höhlen  gefundenen, 
früher  als  paläolithisch  bezeichneten  Gefäße 
haben  sich  durchweg  als  späterzeitlich  er- 
wiesen. 

Dagegen  scheint  sie  sich  nicht  erst  in  der 
Neolithik,  sondern  in  ihren  Anfängen  bereits 
in  der  Transneolithik  gebildet  zu  haben,  wie 
aus  vereinzelten  Funden  roher,  unverzierter 
Tonscherben  in  frühen  Kjökkenmöddingern  und 
andern  Ansiedlungen  des  Tourassien  hervor- 
gcht. 

Wahrscheinlich  hat  sich  das  Tongefäß  aus 
der  Korbflechterei  entwickelt,  indem  man  kor  - 
artige  Geflechte  zur  Dichtung  mit  Lehm  aus- 
! strich,  bis  schließlich  die  Erfahrung  zeigte. 
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daß  die  Lehmdichtung  selbst  ein  selbstän- 
diges Gefäß  zu  bilden  geeignet  war.  Die 
korbartige  Form  der  älteren  neolithischen  Ge- 
fäße und  vor  allem  ihre  an  Flechtwerk  er- 
innernde Ornamentik  sind  geeignet,  diese 
Auffassung  zu  unterstützen. 

Tatsache  ist,  daß  überall  da,  wo  die  Neo- 
lithik  uns  als  vollentwickelte  Kultur  entgegen- 
tritt, die  Töpferei  bereits  als  wohlbekannte 
und  vielgepflegte  Kunst  aufs  reichste  und 
vielseitigste  begegnet.  Freilich  ist  die  An- 
wendung der  Töpferscheibe,  wenigstens  in 
Europa,  zur  neolithischen  Steinzeit  noch  nicht 
bekannt,  und  auch  der  Brand  erfolgt  nur  am 
offenen  Herdfeuer,  nachdem  der  bald  sehr 
feine,  bald  mit  Sand  oder  Quarzkörnern  ver- 
mengte und  mit  der  bloßen  Hand  modellierte 
Ton  an  der  Sonne  getrocknet  worden  war, 
aber  die  Formengabe  wie  die  Ornamentik 
sind  gleich  von  Anfang  der  Neolithik  an  über- 
aus mannigfaltig  und  vielseitig.  Den  Ton 
weiß  man  durch  Einreiben  oder  durch  Mischen 
mit  Ruß  schwarz  zu  färben,  durch  Polieren 
glänzend  erscheinen  zu  lassen,  durch  Bemalung 
mit  Ocker  gelb  oder  rot  zu  färben  und  durch 
gezogene  oder  eingestochene  Linien,  sowie 
durch  Inkrustation  derselben  mit  weißer  Kreide 
zu  mustern.  Die  derart  erreichte  Topforna- 
mentik ist  eine  überaus  vielartige  und  wie 
wenige  andere  Dinge  geeignet,  chronologische 
Handhaben  zu  bieten  (über  diese  Topforna- 
mentik siehe  den  Artikel  „Gefäße“). 

Die  Metallzeit  fügte  ein  Einreiben  der 
Oberfläche  mit  Graphit  hinzu  (vgl.  den  Art. 
„Graphitierte  Gefäße“),  weiß  einen  stärkeren 
Brand  zu  erzielen,  der  zur  Tfenezeit  hartklingend 
wie  bei  der  griechischen  und  römischen  Töpfer- 
ware geworden  ist.  Vom  Orient  her,  wo  die 
Töpferscheibe  schon  zur  Stein-  und  Kupfer- 
zeit bekannt  gewesen  ist,  verbreitet  sich  der 
Gebrauch  der  Töpferscheibe  (s.  d.)  im  zweiten 
vorchristlichen  Jahrtausend  nach  Griechenland, 
im  ersten  Jahrtausend  auch  nach  Italien, 
Gallien  und  Germanien.  Zur  etrurischen 
Buccherokeramik  und  zur  griechischen  Vasen- 
malerei gesellen  sich  in  römischer  Zeit  das 
arretinische  Geschirr,  die  Terra  sigillata  (s.  d.), 
die  zur  späteren  Kaiserzeit  verroht,  bis  wäh- 
rend der  Völkerwanderungs-  und  Merovinger- 
zeit  die  Töpferei  beinahe  wieder  in  die 


frühere  Ursprünglichkeit  zurückverfällt,  vor 
dieser  eigentlich  nur  die  Anwendung  der 
Töpferscheibe  und  härteren  Brand  voraus  hat. 
Vgl.  die  Artikel;  „Gefäße“,  „Buccherokeramik“, 
„Graphitierte  Gefäße“,  „Terra  nigra“,  „Terra 
sigillata“,  „Belgische  Töpferware“,  „Töpfer- 
marken“, „Vasenmalerei“,  weiter  die  Artikel 
„Neolithische  Zeit“  u.  s.  w. 

Töpfermarken  als  Kennzeichnung  der 
Töpferei,  aus  welcher  das  betreffende  Gefäß 
hervorgegangen,  scheinen  gelegentlich  schon 
auf  prähistorischen  Töpfen  vorzukommen  und 
zwar  in  Gestalt  von  vor  dem  Brande  meist  auf 
dem  Boden  eingeritzten  Linienkombinationen. 
Manche  der  (auch  von  mir)  als  Töpfermarken 
angesprochenen  Zeichen  auf  prähistorischen 
Gefäßen  haben  sich  mir  jedoch  als  Maßbe- 
zeichnungen erwiesen,  so  daß  die  Frage  der 
prähistorischen  Töpfermarken  immer  noch  eine 
offene  ist.  Sicher  bezeugt  sind  sie  erst  für 
die  klassische  Zeit,  wo  nicht  nur  der  Vasen- 
maler, sondern  gelegentlich  auch  der  Fabri- 
kant seinen  Namen  aufgemalt,  später  mittelst 
hölzerner  oder  tönerner  Stempel  in  den  noch 
weichen  Ton  eingepreßt  hat.  Auf  Amphoren 
ist  der  Stempel  zumeist  am  Henkel,  bei 
kleineren  Gefäßen  am  Boden  angebracht.  Be- 
sonders häufig  sind  Töpferstempel  auf  den 
Terra  sigillaten  der  römischen  Kaiserzeit,  wo 
sie  neben  den  Profilen  der  Gefäße  wichtige 
chronologische  und  örtliche  Merkmale  dar- 
stellen (Beispiele  vgl.  Fig.  9—17,  Taf.  287,  dazu 
auch  den  Art.  „Ziegel  und  Ziegelstempel“). 

Töpferöfen  aus  vorrömischer  Zeit  sind  bis 
jetzt  wenig  gesichert;  wo  man  solche  gefun- 
den zu  haben  glaubte,  scheint  es  sich  mehr 
um  falsch  gedeutete  Herdgruben  (s.  d.)  zu 
handeln.  Dagegen  sind  zahlreiche  solche  aus 
römischer  Zeit  konstatiert  und  sorgfältig  aus- 
gegraben worden,  so  neuerdings  besonders  von 
P.  Weigt  in  Straßburg-Königshofen  und  von 
G.  Wolff  und  R.  Welker  bei  Heddernheim, 
dem  römischen  Nida  („Mitt.  über  römische 
Funde  in  Heddernheim“,  IV,  Frankfurt  1907). 
Diese  Töpferöfen  sind  aus  Lehm  aufgebaut, 
den  man  gelegentlich  mit  Ziegeln  und  Ziegel- 
bruchstücken gefestigt  hat.  Ein  halbovales 
Schürloch  führt  in  den  gangartigen  Feuer- 
raum und  dieser  in  meist  zwei  breite  Heiz- 
kanäle, deren  aus  Lehm  hergestellte  Decke 
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mit  faustdicken  Löchern  siebartig  durchbrochen 
ist,  so  daß  die  heiße  Luft  nach  oben  in  den 
eigentlichen  Brennraum  ziehen  konnte,  wo  die 
zu  brennenden  Gefäße  auf  eben  jenem  Sieb- 
boden aufgestellt  waren  und  des  Brandes  harrten. 

Töpferscheibe  (auch  Drehscheibe).  Ihre 
Erfindung  liegt  jedenfalls  im  Orient,  der  die 
Töpferscheibe  durch  alle  Phasen  der  Kultur 
und  zwar  schon  in  der  neolithischen  Keramik 
kennt.  Schon  die  ägyptischen  Steinzeitgefäße 
sind  auf  der  Töpferscheibe  hergestellt.  Diese 
selbst  erscheint  mehrfach  auf  ägyptischen  Wand- 
gemälden, so  zu  Beni-Hassan,  abgebildet.  Von 
Aegypten  ist  der  Gebrauch  der  Töpferscheibe 
im  III.  Jahrtausend  vor  Chr.  nach  Kleinasien 
(Trojas  II.  Stadt),  im  II.  Jahrtausend  vor  Chr. 
nach  Griechenland,  im  I.  Jahrtausend  nach  Italien 
und  von  hier  zurTenezeit  nach  Gallien  und  Ger- 
manien gelangt.  Insbesonders  die  Gefäße  der 
spätem  Tenezeit  verraten  öfters  durch  ihre  regel- 
mäßige Form  und  die  auf  der  Töpferscheibe 
durch  die  Rotation  gebildeten  wagrechten  Kreis- 
linien an  Wand  und  Boden  der  Gefäße  die  An- 
wendung der  Töpferscheibe.  Zur  römischen 
Zeit  ist  sie  allgemein  und  nur  im  freien  Ger- 
manien bei  Urnen  aus  Bauerntöpfereien  nicht 
verwendet.  Gleiches  gilt  für  die  Völkerwan- 
derungs-  und  die  merovingische  Zeit. 

Töpferstempel , siehe  die  Art.  „Töpfer- 
marken“ und  „Ziegel  und  Ziegelstempel“. 

Tordos  bei  Broos  in  Siebenbürgen,  eine 
vor-  und  frühgeschichtliche  Ansiedlung,  welche, 
an  der  Maros  gelegen,  von  dieser  alljährlich 
im  Frühling  angespült  und  unterwaschen  wird, 
wodurch  zahlreiche  Funde  hier  zutage  treten. 
Diese  bestehen  im  gewöhnlich  auftretenden 
Inventar  der  Steinzeit,  aber  auch  in  Ton- 
idolen und  Kupfergeräten,  sowie  Fundstücken 
der  Bronze-  und  selbst  Römerzeit  (vergl. 
F.  V.  Pulszky,  „Die  Kupferzeit  in  Ungarn“). 

Tore,  vgl.  die  Art.  „Lengyel“  (Erdtor), 
„Heidenmauer“  (Steintore),  „Mykenä“  (Löwen- 
tor), „Propyläen“,  „Porta  Nigra“  und  „Triumph- 
bögen“. 

Torfmoore.  Die  älteren  Moore  haben 
sich  in  Kohlenflöze  u.  dgl.  verwandelt,  die 
noch  existierenden  und  wachsenden  sind  von 
relativ  geringem  Alter  und  haben  sich  großen- 
teils erst  während  und  seit  der  späteren 
Steinzeit  gebildet.  Sie  beherbergen  daher 


häufig  Spuren  des  Menschen  und  sind  für 
die  Urgeschichtsforschung  umso  bedeutendere 
Fund-  und  Studienquellen  geworden,  als  die 
Moore  nicht  nur  Stein,  Knochen  und  Hirsch- 
horn , sondern  auch  die  vergänglichem  Ma- 
terialien wie  Holz,  Pflanzen,  Gewebe  und 
selbst  gelegentlich  Leichen  und  Leder  kon- 
serviert haben.  So  sind  uns  in  Mooren  ganze 
Einbaumkähne,  Holzsärge,  hölzerne  Wagen 
und  vor  allem  das  Pfahlwerk  von  FTahlbauten 
besonders  schön,  allerdings  in  „vertorftem“, 
d.  h.  aufgeweichtem  und  oft  von  Pflanzen 
durchwachsenem  Zustande  erhalten  geblieben. 
Nach  diesen  Einschlüssen  läßt  sich  feststellen, 
daß  die  ältesten  noch  wachsenden  Moore 
Mitteleuropas  nicht  über  die  jüngere  Steinzeit 
hinaufreichen,  ein  großer  Teil  überhaupt  erst 
während  dieser,  viele  erst  nach  dieser  ent- 
standen sind.  Der  Pfahlbau  Robenhausen  ist 
beispielsweise  zu  einer  Zeit  entstanden,  da 
der  Pfäffikersee  noch  torffrei  war;  dies  geht 
aus  den  Fundschichtresten  hervor,  welche  ich 
mit  Messikommer  aus  der  Tiefe  des  Roben- 
hauser Riedes  hervorgeholt  habe,  und  welche 
noch  die  Pfahlbauabfälle  in  den  alten  See- 
schlamm eingebettet  enthalten.  Hier  hat  erst 
später  die  Vertorfung  eingesetzt,  aber  noch 
während  der  Pfahlbau  bewohnt  war,  da  sich 
auch  in  den  unteren  Schichten  des  Torfes 
Artefakte  finden.  In  den  oberen  Lagen  fehlen 
sie  dagegen.  So  ist  dieser  Pfahlbau  ersichtlich 
eben  des  anwachsenden  Torfes  wegen  im 
Laufe  der  Zeit  unbewohnbar  und  verlassen 
worden.  Aehnliche  Verhältnisse  hat  man  auch 
in  Niederwil,  Moosseedorf,  Schussenried  etc. 
beobachtet;  Das  Wachsen  des  Schilfwerks  und 
Moors  erreichte  zunächst  eine  Höhe,  welche 
die  Schiffahrt  erschwerte,  dann  diese  un- 
möglich machte,  schließlich  das  Niveau  des 
Pfahlbaues  erreichte  und  überschritt,  bis  das 
zerfallende  Holzwerk  vollends  überwuchert 
wurde.  Derart  sind  im  Pfahlbau  Schussenried 
ebenso  wie  in  italienischen  Terramaren  mehr- 
fach selbst  die  Hüttenw'ände  noch  bis  auf  Knie- 
und  Hüftenhöhe  im  Torf  konserviert  worden. 
Wind  und  Wetter,  Fäulnis  und  gelegentlich 
auch  das  Feuer  haben  den  weiteren  Ober- 
bau zerstört.  Schließlich  überdeckte  das  Moor 
das  Ganze  noch  meterhoch  und  erhielt  es  so 
i der  heutigen  Forschung.  Diese  Erscheinung 


Torfmoore  — Totenbestattung. 


833 


hat  sich  an  schweizerischen,  süddeutschen  und 
italienischen  Pfahlbauten  der  Neolithik,  aber 
auch  noch  in  Italien  an  solchen  der  Bronze- 
zeit beobachten  lassen. 

Besonders  wichtige  Resultate  haben  die 
Moore  Skandinaviens  gezeitigt.  Hier 
haben  Japetus  Steenstrup  u.  A.  in  den  Mooren 
der  Insel  Seeland  beobachtet,  daß  dort  sich 
nach  einander  eine  Aera  der  Haidenmoore, 
eine  solche  der  Wiesenmoore  und  eine 
solche  der  Waldmoore  gefolgt  sind  und 
ferner,  daß  die  Zeit  der  Waldmoore  die  der 
nordischen  Steinzeit  ist.  Innerhalb  der 
Waldmoorzeit  wieder  lassen  sich  verschiedene 
sich  ablösende  Phasen  verfolgen,  nämlich  als 
oberste  die  der  Buche,  darunter  die  der 
Erle,  dann  Eiche,  schließlich  Fichte  und 
zuunterst  eine  Phase  der  Zitterpappel. 
So  spricht  man  in  Dänemark  von  einer 
Fichtenzeit,  die  ihrerseits  dem  Ende  der 
skandinavischen  Kjökkenmöddinger  und  der 
dänischen  Neolithik  parallel  geht.  Die  Zeit 
der  Eiche  entspricht  ungefähr  der  Bronze- 
zeit, die  Buche  erscheint  zur  Eisenzeit. 

Gleiche  Schichtungen  haben  Geikie  in  den 
schottischen  Torfmooren,  Axel Blytt  in  Süd- 
norwegen und  Fliehe  in  den  Torfmooren  der 
Champagne  vorgefunden. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  den  erwähnten 
Funden  sind  die  nachträglich  in  Moore  ver- 
senkten (oft  auch  von  diesen  weiter  überwucher- 
ten) Moorfunde  und  Moorleichen,  über  welche 
man  die  betreffenden  Spezialartikel  vergleiche. 

Torques.  lieber  den  Torques  siehe  den 
Art.  „Halsringe“.  Beispiele  des  römischen 
«Torques  honorarius“  bietet  hier  der  Aqui- 
lifer  von  Tafel  56.  Dazu  vergleiche  man  auch 
die  ravennatische  Mosaik  Tafel  38. 

Toskanische  Säulen.  So  benannte  die 
spätere  römische  Architektenschule  die  Säulen- 
ordnung der  etrurischen  Tempel. 

Sie  sind  glatt,  ohne  Kannelierung,  aber  mit 
Entasis  und  Verjüngung.  Die  Basis  bestand 
aus  einem  schwerfälligen  Wulst,  auf  welchem 
eine  schmale  Platte  lag,  die  durch  einen  An- 
lauf mit  dem  Schaft  verbunden  war.  Das 
Kapitäl  zeigte  die  Elemente  des  dorischen, 
aber  in  anderer  Bildungsweise;  der  Abakus 
war  hoch,  der  Echinus  weit  ausladend,  aber 
ohne  Elastizität  der  Linie,  die  Ringe  stumpf 
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profiliert  und  nicht  um  den  Echinus,  sondern 
um  den  Schaft  gelegt.  Die  Höhe  der  Säule 
betrug  14  Model,  die  Interkolumnien  schwank- 
ten zwischen  10  und  16  Model  (dazu  vgl.  den 
Art.  „Säulen“). 

Totenbestattung.  Wie  der  Ur-Urmensch 
seine  Toten  behandelte,  mögen  Parallelen  aus 
dem  Tierreich  und  bei  Völkern  tiefer  Kultur- 
stufen andeuten,  doch  kommen  wir  über  Ver- 
mutungen nicht  hinaus,  da  gesicherte  Toten- 
bestattungen erst  für  die  Spätzeit  der  Paläoli- 
thik  (Magdalenien)  nachweisbar  sind.  Hier 
sehen  wir  den  Menschen  als  Troglodyten  in 
Höhlen  hausen  und  ebenso  auch  seine  Toten 
in  Höhlen  niederlegen,  wobei  er,  wie  im 
Trou  du  Frontal  (s.  d.  und  den  Art.  „Höhlen- 
gräber“) den  Eingang  gelegentlich  durch  vor- 
gelegte Steinblöcke  gegen  Raubtiere  sichert. 
Am  erwähnten  Fundorte  hat  man  auch  die 
untrüglichen  Spuren  von  Leichenschmaus 
und  bei  diesem  Anlaß  verübter  Anthropo- 
phagie gefunden,  ganz  wie  das  für  exotische 
Völker  noch  für  die  Jetztzeit  bezeugt  ist. 

Auch  die  ältere  Neolithik  pflegt,  wenig- 
stens in  Mitteleuropa,  mit  Vorliebe  noch 
Totenbestattung  in  Höhlen,  wozu  man  den 
Art.  „Höhlengräber“  und  speziell  auch  Fig.  3 
und  4,  Taf.  248  und  Taf.  47  vergleiche,  wo 
einerseits  die  Bestattung  in  künstlichen  Kreide- 
grüften, anderseits  in  natürlichen  Jurahöhlen 
demonstriert  ist.  Im  einen  Fall  hat  man  die 
Toten  oder  ihre  Gebeine  in  den  Höhlen  längs 
der  Wände  deponiert,  im  andern  Fall  die  Leich- 
name unter  eine  Gruft  von  Steinblöcken  gebettet. 

Es  kommen  aber  auch  neue  Bestattungs- 
formen in  Aufnahme,  in  Mitteleuropa  die- 
jenige der  Beerdigung  in  gegrabenen 
Gruben  (so  Fig.  1,  Taf.  248),  in  Nordeuropa 
in  D o 1 m e n k am m e r n mit  E r d h ü g e 1 ü b er- 
deck ung,  wie  solche  hier  unter  den  Artikeln 
„Dolmen“  und  „Hügelgräber“  beschrieben  und 
hier  in  Fig.  11,  Taf.  53  und  Taf.  247  abgebildet 
sind.  Auch  hier  liegt  wieder  der  Gedanke  zu- 
grunde, dem  Toten  ein  Heim  zu  schaffen,  das 
dem  der  früheren  Behausung  ähnelt,  daher  die 
Bestattung  in  steinernen  Kammern,  welche 
nach  Art  der  wirklichen  Wohnungen  mit  Tür 
und  gelegentlich  selbst  Rauchabzug  (s.  d.  Art. 
„Schornsteine“)  versehen  sind  (vgl.  Taf.  53). 
Oder  die  Kammer  ist  mit  Erde  kuppelartig 
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überdeckt  (Fig.  85,  Taf.  63  u.  Fig.  5,  Taf.  249) 
und  mit  Steinkreisen  (s.  d.)  umstellt,  welche 
man  als  Andeutung  der  das  lederne  Hütten- 
dach festhaltenden  Beschwersteine  auffaßt.  So 
erscheinen  die  Dolmen-  und  Hügelgräber  der 
Urzeit  als  massivere  Reproduktionen  der 
eigentlichen  Wohnstätten,  dauerhafter  als  diese, 
wie  ja  auch  in  Aegypten  die  Gräber  überaus 
massiv,  die  Wohnstätten  selbst  meist  nur  aus 
vergänglichem  Material  erbaut  worden  sind. 
Und  wie  man  den  Toten  gleichsam  nur  in  ein 
neues  Haus  hinübertrug,  damit  er  dort  weiter- 
lebe, so  hat  man  ihm  auch  jene  Dinge  als 
Totenbeigaben  mitgegeben,  welche  er 
nach  der  herrschenden  Anschauung  im  anderen 
Leben  benötigte:  Gefäße  mit  Speise  und 

Trank,  dem  Manne  Jagd-  und  Kriegsgeräte, 
der  Frau  das  Spinnzeug,  dem  Kinde  gelegent- 
lich selbst  seine  Spielsachen.  In  ältester  Zeit 
hat  man  mit  dem  Manne  selbst  dessen  Frau 
und  seine  Diener  mitbegraben,  damit  auch  diese 
ihm  im  Jenseits  nicht  fehlten.  In  Indien  haben 
wir  die  Mitopferung  der  Frau  bis  in  unsere  Tage 
erlebt.  Später  wird  diese  Sitte  gemildert,  indem 
man  an  Stelle  der  wirklichen  Frauen  und  Diener 
lediglich  entsprechend  geformte  Figuren  aus 
Stein,  Ton,  Holz  etc.  mitbestattete.  Im  alten 
Aegypten  hat  man  diese  Sitte  besonders  schön 
zu  beobachten  Gelegenheit,  wo  dank  dem  alles- 
konservierenden  Boden  auch  die  hölzernen 
Funeralstatuetten  der  den  Toten  bedienenden 
Sklaven  sich  in  zahlreichen  Originalen  erhalten 
haben  (vgl.  'dazu  besonders  Fig.  582  u.  583). 
In  gleicher  Weise  haben  wir  uns  die  primitiven 
Statuetten  Fig.  6-10,  Taf.  215  zu  erklären  und  wir 
können  aus  den  erwähnten  ägyptischen  Befun- 
den schließen,  daß  auch  bei  uns  ähnliche  Toten- 
beigaben zum  Inventar  der  Gräber  gehörten, 
ihrer  Vergänglichkeit  wegen  aber  nur  nicht  auf 
uns  gekommen  sind.  — Und  wie  man  dem  Toten 
ein  „Haus“,  eine  „Hütte“,  eine  „Kammer“  baute 
oder  grub,  wie  man  ihm  die  für  das  Leben  im 
Jenseits  nötigen  Gegenstände  mitgab,  so  hat 
man  ihn  auch  oft  in  einer  entsprechenden  Form 
bestattet,  nicht  als  „Toten“,  sondern  als  Schla- 
fenden sich  gedacht  und  daher  langgestreckt 
auf  sein  Ruhebett  oder  in  eine  Tonmulde  gelegt 
(s.  d.  Art.  „Totenbetten“)  oder  in  den  Sarg  ge- 
bettet (s.  d.  Art.  „Särge  und  Sarkophage“)  oder 
in  der  alten  hockenden  Ruhe-  und  Schlafstel- 


lung als  Hocker  bestattet  (hierüber  vgl.  die 
Art.  „Hockergräber“,  dazu  spez.  Fig.  10 — 10c, 
Taf.  215,  Fig.  29,  Taf.  63,  Taf.  125  und  die 
Textfiguren  270 — 275,  etc.). 

Der  Grundgedanke  eines  Weiterlebens 
nach  dem  Tode,  eines  neuen  Lebens 
im  Jenseits,  zieht  sich  dann  weiter  durch 
die  ganze  Metallzeit  bis  in  die  Aera  der 
Römer  und  der  Völkerwanderung,  um  im 
Christentum  etwas  variiert  weiter  zu  leben. 
Immer  sieht  man,  wie  der  Mensch  sich  vor 
dem  Eingeständnis  fürchtet,  daß  nach  dem  Tode 
alles  vorbei  sei.  Und  wie  er  sich  im  Be- 
wußtsein seiner  Kleinheit  und  Hilflosigkeit 
gegenüber  der  über  uns  Alle  hinwegschrei- 
tenden Zeit  einen  Gott  oder  Götter  oder 
Fetische  konstruiert,  um  in  Zeiten  der  Not 
an  sie  sich  zu  klammern,  sich  mit  ihnen  zu 
trösten,  so  konstruiert  er  sich  angesichts  des 
Dranges  zu  leben  und  angesichts  seiner 
Rettungslosigkeit  gegenüber  dem  Tode  den 
Gedankenbau  vom  „Jenseits“  und  von 
einer  „Auferstehung  nach  dem  Tode“. 

Dieser  Gedanke  lebt  auch  weiter,  als  man 
allmählich  zur  Sitte  der  Leichenverbren- 
nung übergeht.  — Die  Anfänge  derselben 
liegen  noch  im  Dunkeln.  Ich  vermute,  daß, 
wie  alles,  so  auch  diese  Sitte  nur  nach  und  nach 
sich  herausgebildet  hat  und  entstanden  ist  aus 
der  Sitte,  die  Leichen  zu  trocknen,  um  sie 
besser  erhalten,  also  dem  Jenseits  in  umso 
besserem  Zustande  überliefern  zu  können. 
Diese  letztere  Tendenz  tritt  bei  den  ägyp- 
tischen Mumien  am  schärfsten  zutage  (s.  d. 
Art.  „Mumien“),  hat  aber  auch  anderwärts 
geherrscht,  wie  das  die  syrischen  und  my- 
kenischen  Mumienmasken  und  die  Leiclien- 
konservierungsmethoden  anderer  Völker  an- 
deuten. Wie  dies  mannigfache  Funde  nahe- 
legen und  u.  a.  auch  W.  Dörpfeld  („Ver 
brennung  und  Bestattung  im  alten  Griechen- 
land“, in  den  „Mdlanges  Nicole“,  Genf  1905) 
für  die  Frühzeit  Griechenlands  annimmt,  hat 
man  im  Süden  mit  dem  Zwecke  einer  bessern 
Erhaltung  des  Leichnams  den  Toten  r ge- 
trocknet“, durch  Räuchern  gewisser- 
maßen gedörrt.  Erst  dann  hat  man  ihn 
mit  seinem  Totenschmuck  versehen  und  aut- 
bewahrt,  bezw.  bestattet.  Jene  Räucherung 
ist  vielfach  am  Leichnam  nicht  spurlos  vorüber- 
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Fig.  626.  Griechisches  M a r m o r - G r abd  en  k m a 1 der  Zeit  um  500  vor  Chr.,  1864  auf  Thasos  gefunden 
(jetzt  im  Louvre  zu  Paris,  nach  Rayet,  Mon.  de  I’art.  ancien). 


gegangen,  hat  zu  Ankohlung  und  selbst  Ver- 
brennung einzelner  Knochen  geführt,  wie  dies 
Spuren  in  den  Gräbern  verschiedener  Epochen 
und  Gebiete  andeuten.  Das  hat  dann  zu  der 
Sitte  der  teilweisen  Verbrennung  ge- 
führt, wie  sie  schon  in  neolithischen  Gräbern 
Aegyptens  (Naqada  etc.)  gelegentlich  Uebung 
gewesen  ist  und  noch  zur  Hallstattzeit  üblich 
war,  ja  hier  gerade  besonders  sorgfältig  beob- 
achtet werden  konnte.  Man  vergleiche  das 
Grab  Fig.  11,  Taf.  250,  wo  neben  einem  voll- 
ständig bestatteten  Skelett  ein  zweites  beerdigt 
worden  ist,  dessgi  Körper  man  verbrannt  und 
dessen  Beine  man  unverbrannt  beigesetzt  hat. 
Von  hier  bis  zur  völligen  Verbrennung 
ist  dann  nur  ein  kleiner  Schritt,  wobei  freilich 
nicht  vergessen  werden  darf,  daß  in  der  Ur- 
zeit die  Verbrennung  nur  eine  wenig  rationelle 
war,  das  Verbrennungsprodukt  keine  reine 
Asche,  sondern  ein  Gemenge  von  Asche 
und  halb  verbrannten  Knochen  ergab. 
Die  Verbrennung  erfolgte  auf  einem  Holzstoß 
oder  Scheiterhaufen,  dessen  Form  uns 
hier  das  Vasenbild  Taf.  200,  S.  708  übermittelt 
und  dessen  Reste  sich  in  den  Brandgräbern 
gewöhnlich  in  Gestalt  von  zwischen  die 
Knochenasche  gemengten  Holzkohlenpartikeln 
vorfinden. 

Diese  Reste  zusammen  mit  den  nach  dem 
Brand  oft  eingelegten  Totenbeigaben  und  zu- 


sammen mit  den  mehr  oder  minder  ange- 
brannten Metallresten,  welche  davon  herrühren, 
daß  man  den  Toten  gelegentlich  mitsamt 
seinen  Kleidern  und  seinem  Schmuck  ver- 
brannt hat,  hat  man  dann  bald  in  eine  Grube 
oder  eine  Tonmulde  gelegt  (vergl.  u.  a.  Fig.  9 
und  10,  Taf.  250)  oder  in  einer  Urne,  der 
Aschenurne  oder  Asch  en  ki st e,  der  Erde 
übergeben,  entweder  sofort  mit  Erde  über- 
deckt oder  erst  mit  einem  Steingehäuse  um- 
geben oder  in  einer  regelrechten  Totenkammer 
aufgestellt  (vgl.  die  Brandurnengräber  Fig.  1 
bis  8,  Taf.  249  und  die  Art.  „Aschenkrüge“, 
„Aschenurnen“ , „Brandgräber“  etc.).  Und 
wie  noch  heute  die  Gebräuche,  so  wechselten 
schon  damals  mit  der  Zeit  und  mit  der 
Gegend,  mit  den  Menschen  und  mit  den  An- 
schauungen auch  die  Spezialformen  der  Bei- 
setzung, die  Formen  der  Aschenurnen,  der 
diese  aufnehmenden  Gruben, Kammern,  Schächte 
(s.  u.  a.  die  Art.  „Brunnengräber“),  die  even- 
tuellen Ueberbauten  in  Gestalt  von  Grab- 
steinen (s.  d.),  Grabhügeln  (siehe  den  Art. 
„Hügelgräber“)  etc. 

Schon  zur  Neolithik  scheint  man  an  ver- 
einzelten Stellen  sich  zur  Verbrennung  durchge- 
rungen zu  haben,  wobei  nicht  ausgeschlossen 
erscheint,  daß  ein  gewisses  Volk  früher  als 
andere  zu  dieser  Neuerung  übergegangen  ist 
und  seine  Vertreter  dann  die  neue  Sitte  weiter 
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verbreitet  haben.  Insbesonders  mag  die  Ver- 
brennung im  Zusammenhang  mit  dem  Feuer- 
kult (s.  d.)  an  Ausdehnung  gewonnen  haben, 
doch  bleibt  noch  dahingestellt,  wo  und  wer 
zuerst  diese  Sitte  geübt  hat.  Indien  hat  in 
dieser  Hinsicht  als  Ursprungsort  am  meisten 
Wahrscheinlichkeit. 

Im  allgemeinen  muß  gesagt  werden,  daß 
seit  dem  Auftreten  der  Totenverbrennung 
ein  steter  Kampf  und  Wechsel  zwischen  den 
beiden  Richtungen  zu  beobachten  ist.  Im 
großen  Ganzen  herrscht  in  Europa  wie  im 
Orient  zur  Neolithik  die  Totenbestattung  (vgl. 
Fig.  1,  7,  8,  Taf.  248  und  Fig.  29,  Taf.  63). 
Dann  sickert  hier  und  dort  die  Verbrennungs- 
sitte vereinzelt  durch  und  mit  der  ersten 
Bronze  hat  die  Verbrennung  bereits  ab- 
wärts an  Ausdehnung  gewonnen.  Im  Streite 
um  die  beiden  Richtungen  gewinnt  hier  bald 
diese,  dort  bald  jene  die  Oberhand,  treten 
Gräberfelder  auf,  welche  vorherrschend  oder 
reine  Bestattung,  andere,  welche  vorherrschend 
oder  ganz  reine  Verbrennung  verraten,  wieder 
andere  mit  gleichmäßiger  Verteilung  der  beiden 
Arten  und  dazwischen  Gräber  von  Jenen,  die 
gerne  Wasser  auf  beiden  Schultern  tragen  und, 
um  es  beiden  Richtungen  recht  zu  machen, 
sich  zur  einen  Hälfte  verbrennen,  zur  andern 
Hälfte  bestatten  ließen.  Durch  den  Einfluß 
der  Griechen  und  Römer  gewinnt  dann 
gegen  Schluß  der  Republikzeit  die  Verbrennung 
an  Ausdehnung  und  ihren  Höhepunkt  (dazu 
vgl.  die  römischen  Brandgräber  Fig.  6 — 8, 
Taf.  249).  Sie  verliert  sich  dann  allmählich 
wieder  unter  dem  Ansturm  der  die  Bestattung 
vorziehenden  Germanen  der  Völkerwanderungs- 
zeit und  unter  dem  Einflüsse  des  Christen- 
tums, wo  einerseits  Katakombenbestattung, 
anderseits  Reihengräber  (s.  d.)  üblich  werden 
und  im  IV.  und  V.  Jahrh.  die  Verbrennung  rasch 
dezimieren.  Besonders  lange  hielt  letztere  sich 
bei  den  Sachsen  und  Slaven,  wogegen  bekannt- 
lich Karl  der  Große  besonders  eifrig  ankämpfte. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  248: 
„Vorhistorische  Gräber  und  Grab- 
höhlen.“ — 1.  Hockergrab  der  neoli- 
thi  sehen  Zeit,  aus  dem  Gräberfelde  bei  ' 
Rössen  nahe  Merseburg  (Provinz  Sachsen). 
Neben  dem  Toten  rechts  zwei  Gefäße,  das 
eine  mit  Stichornamentik,  linksTierknochen 


als  Reste  der  mitgegebenen  Totenspeise;  an 
den  Oberarmen  massive  Armringe  ausMar- 
mor,  um  den  Hals  und  die  Fußgelenke  Ketten 
kleiner  Steinperlen  (im  Kgl.  Museum  für 
Völkerkunde  zu  Berlin).  - 2.  Steinkisten-  I 
grab  der  frühesten  Bronzezeit  aus 
Spanien,  mit  triangulären  Dolchen,  silber- 
nem Diadem  und  Grabgefäßen  (nach  Siret). 

— 3.  Tor  und  Torverschluß  einer  künst- 
lichen, in  den  Kreidegrund  eingehauenen  neo- 
lithischen  Grabgrotte  in  der  Cham- 
pagne (nach  de  Baye).  — 4.  Inneres  der 
in  den  Kreidegrund  eingehauenen  Grabhöhle 
von  Courjeonnet  (Frankreich),  mit  einem 
rohen  menschlichen  Bilde,  darunter  eine  ge- 
schäftete Steinaxt,  rechts  der  Eingangsschacht 
(nach  de  Baye).  - 5 u.  6.  Weibliche 
Menschenbilder  (nach  Art  derjenigen  von 
Fig.  4)  in  den  verwandten  Kreidegrüften  von 
Croizard  (Frankreich,  nach  de  Baye).  — 

— 7.  AufdemRückenliegenderHocker 
aus  dem  neolithischen  Gräberfelde  von  Ka- 
wamil in  Oberägypten,  der  Tote  unter  einer 
großen  Tonschale  bestattet.  — 8.  Zersetzt 
in  einer  Tonkiste  b estattetes  Skelett 
von  Kawamil.  (Fig.  6 u.  7 nach  de  Mor- 
gan, „Recherches  sur  les  Origines  de  l’Egypte“ 
und  Forrer,  „Steinzeit-Hockergräber“). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  249: 
„Brandgräber  verschiedener  Epo- 
chen“. 1.  Norddeutsches  Urnengrab 
in  Steinkiste,  aus  der  Bronzezeit,  nach 
einem  Modell  im  Berliner  Mus.  f.  Völkerk.  — 

2.  Steinkistengrab  von  Este  (Italien)  mit 
zahlreichen  Grabgefäßen,  Gürtelblech,  Bronze- 
messer etc.  (nach  Hörnes,  „Urgesch.  d.  M.“). 

— 3.  Urnengrab  von  Vermo  bei  Pisino 
in  Istrien  (nach  Hörnes,  „Urgesch.  d.  M.“).  — 

4.  InnereseinesBrandgrabhügelsder 

Hallstattzeit  vonObereglfing  (Bayern), 
(nach  J.  Naue,  „Die  Hügelgr.  zw.  Ammer-  und 
Staffelsee“).  - 5.  Durchschnitt  durch  einen 
Grabhügel  der  H a 1 1 s t a 1 1 z e i t,  bei  St.  A n- 
drä  (Bayern),  mit  2 übereinanderliegenden 
Brandbestattungen  (nach  J.  Naue,  „Die  Hügel- 
gräber zw.  Ammer-  und  Staffelsee).  — 6.  Rö- 
misches Brandgrab  von  der  Saalburg 
bei  Homburg,  mit  Urnen,  Messer,  Lampe, 
Hufeisen,  Schlüssel  etc.  (nach  Jacobi,  „Saal- 
burg“). — 7 u.  7a.  Römische  gedeckelte 


Tafel  247 


837 


's 


1. 


;S 

Vorhistorische  Grabhügel  und  Baumsarg  der  Bronzezeit. 

il.  Grabhügel  mit  hohem  Bautastein,  von  Gödestad  in  Hailand  (Schweden).  — 3.  Grabhüge 
geöffneter  Steinkiste  (6Va  m lang),  von  Skottened  in  Westergötland,  Schweden.  — 3.  Durchschnitt 

Grabhügels  mit  Steinkammer  und  Nachbestattungen,  von  Dömmestorp  in  Hailand. 4.  Eich 

j Baumsarg  von  Trindliöi  auf  Jütland. 


:l  mit 
eines 
euer 
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Tafel  248 


Vorhistorische  Gräber  und  Grabhöhlen. 

{Bilclerklärung  siche  unter  dem  Artikel  .Totenbestattung".) 
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5. 


6.  7 u.  7a.  8. 


Brandgräber  verschiedener  Epochen. 

(Bilderklärung  siehe  unter  dem  Artikel  „Totenbc'stattung“.) 
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Tafel  250 


Verschiedene  Bestattungsformen  der  Hallstattzeit  nach  Vorkommnissen 

im  Gräberfelde  von  Hallstatt. 

(Bilderklärung  siehe  unter  dem  Artikel  .Totenbestatlung*). 
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Aschenurne  in  Glas  und  Schutzurne 
aus  Vogesensandstein,  aus  Elsaß- 
Lothringen  (nach  Forrer,  „Ur-  und  Früh- 
geschichte v.  E.-L.“).  — 8.  Römisches  Brand- 
grab mit  Ziegeldach,  im  Museum  zu  Mainz 
(nach  Köpp,  „Römer  in  Deutschland“). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  250: 
„V erschiedene  Bes tattungs formen  der 
Hallstattzeit,  nach  Vorkommnissen 
im  Gräberfelde  von  Hallstatt.“  Figur 
1—4.  Gestreckt  liegende  Tote  mit  ver- 
schiedenen Arm-  und  Beinstellungen,  Fig.  2 
auf  der  Seite  liegend.  — 5.  Doppel- 
grab mit  verschränkter  Armstellung.  — 

6.  Rechtsseitig  liegender  Hocker.  — 

7.  Familiengrab  mit  3 Erwachsenen  und 
einem  Kinde,  alle  gestreckt,  aber  in  verschie- 
denen Richtungen  liegend  bestattet.  — 8.  und 
9.  Tote  in  Tonmulden-Särgen,  daneben 
Brandbestattung.  — 10.  Tonmulde  mit 
Brandgrab.  — 11.  Gestreckt  Liegender, 
daneben  eine  Leiche,  deren  Beine  un- 
verbrannt, deren  Oberkörper  ver- 
brannt bestattet  worden  ist(nach  Sacken, 
„Das  Grabfeld  von  Hallstatt“). 

Totenbeigaben  'heißen  die  Gegenstände 
aller  Art,  welche  man  ehedem  den  Toten  für 
ihr  Fortleben  in  einer  andern  Welt,  gelegent- 
lich auch  wohl  nur  aus  Pietät  ins  Grab  mitgab, 
Kleider,  Schmuck,  Waffen,  Werkzeuge,  Ge- 
fäße und  Nahrung,  Münzen  etc.,  hie  und  da 
selbst  ihre  Streitwagen,  Schiffe,  Lieblingspferde 
und  Lieblingssklaven.  Viele  dieser  Beigaben 
sind  durch  Feuchtigkeit  u.  s.  w.  nicht  auf  uns 
gekommen,  oder  nur  in  den  seltenen  Fällen, 
wo  der  Aufbewahrungsort  sehr  trocken  oder 
durch  Wasser  etc.  jeder  Luftzutritt  unmöglich 
gemacht  war.  So  stellen  die  in  unserem  euro- 
päischen Boden  auf  uns  gekommenen  Toten- 
beigaben zumeist  nur  einen  Teil  des  ge- 
samten ursprünglichen  Grabinventars  dar  (da- 
zu vgl.  den  Art.  „Totenbestattung“). 

Totenbetten  sind  antike  Nachbildungen  der 
Ruhebetten  der  Lebenden,  welche  man  in  den 
Grabkammern  aufstellte,  um  darauf  den  unver- 
brannten, oft  wohl  mumisierten  Toten  oder 
den  im  besonderen  Sarg  beigesetzten  Leich- 
nam niederzulegen,  oder  aber  die  Aschenkiste 
niit  den  verbrannten  Resten  der  Leiche  zu 
dagen.  Diese  Totenbetten  sind  in  der  Grab- 


kammer wie  die  Betten  der  Lebenden  in  der 
Wohnung  dem  Eingang  gegenüber  aufge- 
stellt. Ursprünglich  einfache  Steinbänke,  ent- 
wickeln sich  aus  ihnen  in  der  Folge  reich 
gegliederte  Totenbetten  mit  Beinen  und  Relief- 
ornamenten (vgl.  Fig.  88  u.  Taf.  50).  Oft  ist  die 
Nachbildung  eines  Holzmöbels  unverkennbar 
und  zweifellos  haben  neben  den  steinernen 
Totenbetten  auch  hölzerne  Verwendung  gefun- 
den, wie  sie  in  Aegypten  dank  seinem  konser- 
vierendem Boden  noch  mehrfach  im  Original 
sich  erhalten  haben.  Außer  im  späteren 
Aegypten  sind  dergleichen  Totenbetten  be- 
sonders in  Etrurien  und  Phrygien,  aber  auch 
in  Griechenland  (Vathia  etc.)  gefunden  worden. 
Wo,  wie  in  Etrurien,  mit  dem  stärkeren  Her- 
vortreten der  Leichenverbrennung  um  die 
Mitte  des  ersten  Jahrtausends  vor  Chr.  die 
Bestattung  des  unverbrannten  Leichnams  all- 
gemeinere Sitte  wird,  verliert  sich  allmählich 
der  Gebrauch  der  Totenbetten.  Vgl.  u.  a. 
K.  G.  Vollmöller,  „Griechische  Kammergräber 
mit  Totenbetten“  (Bonn,  1901). 

Totengericht  heißt  die  besonders  auf 
ägyptischen  Papyri  oft  dargestellte  und  hier 
auf  Taf.  251  nach  einem  in  Theben  gefun- 
denen Papyrus  des  Berliner  Museums  farbig 
reproduzierte  Szene,  wo  die  Seele  des  Abge- 
schiedenen vor  einem  von  den  verschiedenen 
Göttern  gebildeten  und  von  Osiris  präsidierten 
Gerichtshöfe  auf  eine  Wage  gelegt  und  auf 
ihre  gute  und  schlechte  Vergangenheit  abge- 
wogen wird,  eine  Vor-  und  Darstellung,  welche 
in  vereinfachter  Form  auch  bei  anderen  Völ- 
kern Eingang  gefunden  zu  haben  scheint,  in 
altitalischen  Gräbern  in  Gestalt  bronzener 
Totenwagen  und  auch  in  den  Steinbildern 
des  Kivikmonumentes  Fig.  297 — 302,  speziell 
in  Fig.  301  wiederkehrt. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  251: 
„Aegyptischer  Papyrus  aus  Theben 
mit  Darstellung  des  Totengerichtes 
und  der  Toten  wage“.  Die  Szene  ist  dem 
125.  Kapitel  des  Totenbuches  entnommen  und 
stellt  das  Totengericht  vor  dem  Gotte  Osiris 
in  dem  unterirdischen  Gerichtssaale  dar. 

Osiris,  der  Richter  der  Unterwelt,  sitzt  in 
einem  Naos.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite 
wird  der  Verstorbene  von  der  Göttin  der 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit  Ma  in  das  auf 
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Säulen  ruhende  Haus  eingeführt.  In  der 
Mitte  ist  eine  Wage  aufgerichtet;  in  der  einen 
Schale  derselben  liegt  die  Henkelvase,  das 
Symbol  des  Herzens,  in  der  anderen  das  Bild 
der  Wahrheit,  die  Feder.  Horus  und  Anubis, 
die  Söhne  des  Osiris,  wägen  ab  und  schauen 
nach  der  Zunge  der  Wage.  Oben  darüber 
sitzt  der  Kynokephalus  Hapi,  als  Symbol  des 
Maßes.  Vor  der  Wage  steht  der  ibisköpfige 
Thoth,  der  Schreiber  der  Götter,  und  ver- 
zeichnet das  Resultat  der  Abwägung  auf  einem 
Papyrus.  Zwischen  ihm  und  Osiris  sitzt  ein 
weibliches  Nilpferd,  Am  am,  die  Verschlingerin 
genannt,  als  Ankläger  des  Verstorbenen, 
welchen  Thoth  rechtfertigt,  wenn  er  gerecht 
gelebt  hat. 

lieber  diesem  ganzen  Bilde  sind  erklärende 
Hieroglyphen  angebracht. 

Darüber  sieht  man  auf  einer  langen  Quer- 
linie rechts  den  Verstorbenen,  wie  er  zu  den 
in  hockender  Stellung  abgebildeten  42  Toten- 
richtern betet.  Diese  sind  mit  verschiedenen 
Köpfen  versehen,  deren  jeder  die  Feder  der 
Wahrheit  auf  dem  Haupte  trägt  und  über  eine 
bestimmte  Sünde  zu  richten  hat,  an  welcher 
sich  der  Verstorbene  im  vorausgehenden  Texte 
des  Papyrus  für  unschuldig  erklärt  hat.  lieber 
dem  Ganzen  sieht  man  in  der  obersten  Reihe 
Wiederholungen  der  erwähnten  Feder,  ferner 
die  Uräusschlange  und  links  und  rechts 
wiederum  dieTotenwage  mit  Hapi,  in  der  Mitte 
einen  Aegypter  mit  wagrecht  ausgestreckten 
Armen  als  Zeichen  der  Wage,  neben  ihm  ein 
Augenpaar. 

Totenkränze,  siehe  d.  Art.  „Funeralkränze“. 

Totenmasken,  siehe  den  Artikel  „Funeral- 
masken“. 

Totenschiff,  das  Schiff,  auf  welchem  nach 
den  Vorstellungen  der  Aegypter,  Italiker  etc. 
der  Tote  ins  Jenseits  gefahren  wurde,  bei  den 
Aegyptern  öfters  in  Gestalt  hand-  bis  arm- 
langer Holzmodelle  dem  Toten  in  das  Grab 
mitgegeben.  Als  Beispiel  reproduziere  ich 
hier  unter  Fig.  5,  Taf.  192  solch  ein  hölzernes 
Totenschiff  des  Britischen  Museums,  auf  wel- 
chem der  Tote  unter  einem  baldachinartigen 
Mittelbau  aufgebahrt  liegt,  während  zwei  Klage- 
weiber oder  Isis  und  Nephtys  den  Toten  um- 
stehen ; vorn  ein  Wasser-  und  ein  Fruchtkrug, 
hinten  der  Steuermann  zwischen  den  beiden 


mächtigen  Steuerrudern  hockend  ausruhend. 
In  vereinfachter  Form  sehen  wir  die  Toten- 
barke sich  auf  dem  Steinpektorale  Textfig.  486 1 
wiederholen. 

Totenschuhe  bilden  eine  seltsame  und  noch 
wenig  geklärte  Erscheinung,  welcher  ich  in; 
verschiedenen  Gebieten  und  Epochen  begegnet 
bin.  Schon  in  Mumiengräbern  der  alt- 
ägyptischen Zeit,  dann  aber  auch  in  denen 
der  spätem  Epochen  (römische  und  byzanti- 
nische Zeit),  finden  sich  öfters  Sandalen 
oder  Schuhe  als  Totenbeigabe,  bald  mit- 
deutlichen  Gebrauchsspuren , bald  allem  An- 
schein nach  eigens  für  die  Bestattung  ge-  ■ 
arbeitet,  noch  neu,  oft  zusammengebunden 
oder  so  klein,  daß  sie  selbst  einem  Kinde 
nicht  passen  konnten,  andere  aus  Kartonnage-  ■ 
masse  mit  dem  ausschließlichen  Zwecke  als- 
Totensandale  verfertigt  (dazu  vgl.  den  Artikel 
„Schuhe  und  Sandalen“  und  speziell  Fig.  552. 
bis  555). 

Fig.  627. 

Bronzener  Totenschuh 
von  Aarau  — vermutlich 
von  Lunkofen 
(Coli.  Forrer,  '|i). 


Eine  andere  hierher  gehörige  Erscheinung: 
bieten  die  in  Hallstattgräbern  mehrfach 
gefundenen  Bronzeanhänger  in  Gestalt 
eines  Schuhes  analog  Fig.  627  aus  Aarau-Lunk- 
ofen  (s.  d.;  ein  ähnlicher  fand  sich  auch  in 
Meclo,  s.  d.).  Weiter  die  in  römischen 
Gräbern  häufigen  Fibeln  in  Gestalt  von  San- 
dalen analog  Fig.  9 Taf.  61  und  amulettartige. 
Anhänger  in  Form  eines  Fußes  oder  Stiefels 
aus  Achat. 

Weiterhin  sind  hier  die  im  Gräberfeld  von 
Achmim  mehrfach  gefundenen  hölzernen 
Schuhleisten  (s.  d.)  zu  erwähnen,  wie  ge- 
nau gleiche  auch  in  dem  alemannischen 
Totenfelde  von  Oberflacht  zutage  traten 
(vgl.  Fig.  11,  Taf.  151).  Sie  entsprechen  in 
ihrer  Form  durchaus  den  Schuhleisten  unserer 
Schuhmacher,  so  daß  man  sie  als  Abzeichen 
von  hier  bestatteten  Schuhmachern  auffassen 
könnte,  aber  sie  verraten  keinerlei  Spuren  des 
Gebrauches  und  sind  also  ersichtlich  im  Neu- 
zustande dem  Toten  ins  Grab  beigegehen 


Tafel  251. 


(ca.  Vg  der  Originalgröge.) 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikei  „Totengericht“. 
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worden,  so  daß  also  auch  hier  die  Idee  des 
Totenschuhes  zugrunde  zu  liegen  scheint.  — 
Noch  deutlicher  prägt  sich  das  aus  in  den  bei 
Oberflacht  gefundenen  hölzernen,  mit  Kerb- 
schnittornamenten bedeckten  Totenschuhen 
Fig.  3 u.  4,  Taf.  151,  die  nur  einen  Funeral- 
zweck  gehabt  haben  können  und  ersichtlich 
auf  eine  uralte,  weit  über  das  germanische 
Gebiet  hinausgehende,  abergläubische  Vor- 
stellung zurückgehen. 

Totentanz,  siehe  den  Artikel  „Tanzende 
Skelette“. 

Totenverbrennung,  siehe  d.  Art.  „Leichen- 
brand“, „Totenbestattung“  etc. 

Totenwage  heißt  die  in  Aegypten  auf  den 
Darstellungen  des  Totengerichtes  (s.  d.),  be- 
sonders in  den  Totenbüchern  auf  Papyrus 
immer  wiederkehrend  abgebildete  Wage,  auf 
welcher  umgeben  vom  Gerichtshöfe  der  Götter 
die  guten  gegen  die  schlechten  Taten  des 
Verstorbenen  zur  Aburteilung  gegeneinander 
abgewogen  werden  (vgl.  Taf.  251).  Dieser 
Begriff  scheint  auch  außerhalb  Aegyptens  Fuß 
gefaßt  zu  haben.  So  wenigstens  fasse  ich 
das  erste  Bild  Fig.  301  am  Monument  von 
Kivik  (s.  d.)  auf  und  ebenso  die  primitiven 
altitalischen  Bildwerke  aus  Campanien,  wie  sie 
Hörnes  in  seiner  „Urgeschichte  der  bildenden 
Kunst“  (Wien  1898)  auf  Tafel  9 unter  Fig.  7, 
10  und  11  wiedergibt;  es  sind  an  Ketten 
hängende  flache  Bronzeschalen,  auf  denen 
allerlei  mit  dem  Totenkult  zusammenhängende 
Statuetten  aufgesetzt  erscheinen,  Wageschalen, 
welche  m.  E.  Totenwagen  darstellten. 

Tourasse  und  Tourassien.  La  Tourasse 
bei  Saint-Martory  (Haute-Garonne) , ist  eine 
kurze  Felshöhle  (mehr  abris  sous  röche)  mit 
darin  und  davor  gefundenen  zahlreichen  Werk- 
zeugen aus  Hirschhorn,  besonders  Harpunen, 
deren  Material  und  flache  Form  durchaus 
denen  der  Pfahlbauten  entspricht.  De  Mor- 
tillet  hält  die  Funde  von  La  Tourasse  etwas 
älter  als  die  der  neolithischen  Pfahlbauten  und 
hat  diese  Aera  als  „Tourassien“  bezeichnet, 
das  seinem  „Tardenoisien“  und  „Robenhausien“ 
vorangeht,  zu  jenem  hinüberleitet.  Dieser 
Epoche  weist  Mortillet  auch  vereinzelt  Funde 
von  Laugerie-Basse  zu,  wo  über  paläolithi- 
schen  Renntierfunden  auch  einige  Harpunen 
der  obigen  Art  und  Hirschhornstücke  mit  ganz 


rohen  Tierfiguren  gefunden  worden  sind  (vgl. 
Fig.  5,  Taf.  252).  Zeitlich  gehört  dies  Tourassien 
zu  meiner  „transneolithischen  Zeit“  (s.  d.). 

Trajanssäule,  die  auf  dem  von  Kaiser 
Trajan  durch  den  Baumeister  Apollodoros  von 
Damaskus  angelegten  Forum  in  Rom  diesem 
Kaiser  113  n.  Chr.  errichtete  Säule  dorischer 
Ordnung,  27,6  m hoch,  auf  5 m hohem  Posta- 
ment, ein  Grabmal  für  die  Aschenurne  des  Kaisers 
(unten  Durchmesser  4 m,  oben  3,3  m),  ringsum 
spiralförmig  bedeckt  mit  Marmorreliefs,  welche 
die  Feldzüge  Trajans  gegen  die  Dacier  darstellen 
(dazu  vgl.  hier  Taf.  198  und  Fig.  568).  Im 
Innern  der  Säule  führt  eine  Wendeltreppe  bis 
auf  die  Plattform,  auf  der  seit  1587  statt  der 
Kolossalstatue  des  Kaisers  eine  Bronzestatue 
des  hl.  Petrus  steht.  — Vgl.  W.  Fröhner,  „La 
Colonne  Trajane  reproduite  en  phototypo- 
graphie  d’apres  les  surmoulages  '.executes  ä 
Rome“  (1871 — 74).  Conrad  Cichorius  , „Die 
Reliefs  der  Trajanssäule“  (Berlin  1904). 

Trajanswall,  der  105 — 155  nach  Chr.  zum 
Schutz  gegen  die  Skythen  erbaute  Römerwall 
vom  Pruth  bis  zum  Schwarzen  Meer.  Auch 
ein  Römerwall  in  der  Dobrudscha  von  Tscher- 
nawoda  bis  ans  Schwarze  Meer  bei  Constanza, 
noch  gegenwärtig  an  manchen  Stellen  fast 
6 m hoch. 

Tränenfläschchen,  siehe  d.  Art.  „Ampullen“. 

Transenna,  siehe  den  Art.  „Marmorfenster“. 

Transeolithische  Zeit,  die  Zeit  der  unsichern 
Eolithen  wie  „Thenaysien“  etc.  (vgl.  d.  Art. 
„Zeitalter  der  menschlichen  Kultur“). 

Transneolithische  Zeit.  Mit  dem  Begriffe 
„neolithisch“  haben  sich  die  Begriffe  des  ge- 
schliffenen Steinwerkzeuges,  der  Töpferei 
und  des  Ackerbaues  so  untrennbar  verbunden, 
daß  Epochen,  welche  jene  Begriffe  nur  teil- 
weise oder  gar  nicht  in  sich  fassen,  im  „Neo- 
lithikum“ keinen  Platz  mehr  finden.  Von  der 
paläolithischen  Zeit  differieren  jene  Epochen 
aber  durch  eine  völlig  veränderte  Fauna,  so 
daß  sie  auch  nicht  an  das  Ende  des  Paläo- 
lithikums  gestellt  werden  können.  Es  sind 
Epochen,  welche  ersichtlich  in  die  früher  weit 
klaffende  Lücke  fallen,  die  man  bis  dahin  als 
den  großen  Hiatus  (s.  d.)  zu  bezeichnen 
pflegte.  Ich  habe  diese  Uebergangsära  von 
der  paläolithischen  zur  neolithischen  Steinzeit 
als  die  transneolithische  Steinzeit  be- 
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zeichnet,  d.  h.  als  die  „jenseits  der  Neolithik 
liegende“  (als  Ersatz  des  heute  nicht  mehr 
zutreffenden  „mesolithisch“).  Es  ist  die  Zeit, 
wo  das  Mammut  völlig  verschwunden  und  das 
Renntier  im  Aussterben  begriffen  bezw.  aus- 
gewandert ist,  wo  der  Hirsch  an  seine  Stelle 
tritt,  daneben  das  Torfschwein,  das  Hausrind 
u.  s.  w.  auftreten.  Es  ist  also  die  Zeit,  wäh- 
rend welcher  die  Fauna  eine  ganz  bedeutende 
Veränderung  erfahren  hat,  im  Zusammenhang 
stehend  wohl  mit  klimatischen  und  andern 
Veränderungen,  welche  die  Erdoberfläche  Eu- 
ropas mit  großen  Wassern  und  Sümpfen,  aber 
auch  dichten  Wäldern  belegten. 

Es  ist  die  Zeit  der  ältesten  Kjökken- 
möddinger (s.  d.),  in  welchen  das  Renn 
ebenfalls  bereits  fehlt,  aber  auch  die  geschlif- 
fenen Silexgeräte  noch  nicht  ihren  Einzug  ge- 
halten haben,  anderseits  bereits  der  Edelhirsch 
auftritt.  Es  ist  auch  die  Zeit  der  „neolithi- 
schen“  Funde  von  „Schweizersbild“  und  spe- 
ziell der  Funde  aus  der  Höhle  von  La  Tou- 
rasse, also  ^Mortillets  „Tourassien“  (s.  d.). 
Diese  Aera  ist  charakterisiert  durch  zahlreiche 
flache,  etwas  plump  gearbeitete  Harpunen  aus 
Hirschhorn,  die  meisten  am  Fußende  durch- 
bohrt (vgl.  Fig.  1 — 4,  Taf.  252);  ferner  durch 
Knochengravierungen  mit  rohen  linearen  Or- 
namenten oder  rohen  plumpen  Tierzeich- 
nungen analog  Fig.  5,  Taf.  252  von  Laugerie- 
Basse.  In  diese  Epoche  zähle  ich  auch  die 
Funde  von  Magiemose  (s.  d.)  und  die  an 
Knochengeräten  und  Knochenspielereien  reichen 
Höhlenfunde  Polens  (Mnikow,  s.  d.)  und 
der  fränkischen  Schweiz  (siehe  d.  Art. 
„Fränkische  Höhlenfunde“  und  dazu  Fig.  6 
bis  18,  Taf.  252),  welche  m.  E.  dem  Tourassien 
de  Mortillets  annähernd  entsprechen. 

In  Anlehnung  an  die  Troglodytensitte  der 
Paläolithik  bleiben  in  dieser  Zeit  die  Höhlen 
lange  noch  nicht  nur  Wohnung,  sondern  auch 
Grabstätte.  Dahin  gehören  die  den  dor- 
tigen Kjökkenmöddingern  benachbarten  und  in 
ihren  Funden  durchaus  verwandten  Höhlen- 
gräber von  Wales  in  England  (siehe  den 
Artikel  „Höhlengräber“)  und  das  Grab  von 
Fockenstein  (siehe  den  Art.  „Fränkische 
Höhlenfunde“),  sowie  viele  andere  Höhlen- 
gräber, u.  a.  wohl  auch  die  von  Dachsenbühl 
von  Taf.  47,  der  Greis  von  Cro  Magnon  etc. 


Ebenfalls  in  die  Aera  der  Transneolithik 
rangiere  ich  die  „silex  nöolithiques  ä facies 
^olithiques“  Rutots , dessen  „Fl^nusien“, 
aus  welchem  Beispiele  hier  Fig.  19 — 23,  Taf.  252 
bieten.  M.  E.  geht  dies  Flönusien  Belgiens  den 
Kjökkenmöddingern  Skandinaviens  parallel. 
Gleiches  gilt  für  Piettes  „Azilien“  (s.  d.  Art. 
„Mas  d’Azil“).  (Beim  Art.  „Fl^nusien“  S.  246 
lies  am  Schlüsse  statt  „transpaläolithische“ 
„transneolithische“  Zeit.) 

Daran  schließt  sich  dann  als  Uebergangs- 
stufe  zur  Neolithik  das  Tardenoisien  (s. d.), 
die  Zeit  der  „geometrischen  Silexe“ 
(s.  d.),  wie  sie  in  Westeuropa,  auf  den  grie- 
chischen Inseln,  in  Aegypten  und  noch  weiter 
ostwärts  sich  finden  und  anscheinend  einem 
Hirtenvolke  angehören,  das  von  Osten  zu  uns 
eingewandert  ist  — eine  Zeit,  während  welcher 
man  sich  kleiner,  geometrisch  geformter  Feuer- 
stein- bezw.  Obsidianlamellen  ähnlich  Fig.  24 
bis  41,  Taf.  252  bediente,  um  daraus  durch 
Einsetzen  in  hölzerne  Schäfte  nach  der  in 
Fig.  613  u.  614  angedeuteten  Weise  Geräte  und 
Waffen  aller  Art  zu  kombinieren  (hiezu  vgl. 
man  auch  die  Art.  „Hiatus“  und  besonders 
„Zeitalter  der  menschlichen  Kultur“). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  252: 
„Horn-,  Knochen-  u n d Silexgeräte  der 
transneolithischen  Steinzeit.“  1,  2, 
4 u.  5.  Hirschhornharpunen  und  -Gravierung 
des  Tourassien  aus  Frankreich.  1 aus  der 
Grotte  de  la  Vache  bei  Tarascon,  Ariege  (Mu- 
seum von  Foix)  (Vo)-  — 2 u.  3 aus  der  Grotte 
du  Mas  d’Azil  (Ariege),  (Coli.  Piette  im  Mu- 
seum zu  Saint-Germain)  (Vs)-  — 4.  Früh- 
neolithische  Hirschhornharpune  aus  dem 
Pfahlbau  Lattrigen,  hier  zum  Vergleiche  mit 
den  unförmigen  Harpunen  des  Tourassien  zu- 
sammengestellt (Schweizer  Landesmuseum  Zü- 
rich) (Va).  — 5.  Hirschhornsegment  mit  Tier- 
gravierung des  Tourassien,  von  Laugerie- 
Basse  (Coli.  Girod,  Clermont-Ferrand)  ('  s)- 
— 6—18.  Horn-,  Knochen-  und  Stein- 
geräte aus  fränkischen  Höhlen.  6u. 9 
Hornharpunen,  7,  8 u.  10  Ahlen  und  Pfrieme 
aus  Horn  bezw.  Knochen,  11  Knochenangel, 
12  Hacke  oder  dgl.  aus  Stein,  13 — 17  Kno- 
chenanhänger, 18  Steinanhänger  (alle  in  der 
prähistorischen  Staatssammlung  zu  München). 

I — 19—23.  Feuersteingeräte  des  Fle- 
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6-8. 


9-11. 


25.  26.  27.  28.  29. 

Hirschhorn-, 


30.  31.  32.  33. 


37. 


38. 


31  y 35.  36. 

Knochen-  und  Sil^geräte  der  transneolithische 

(Bilderklärung  siehe  unterjdem  Artikel  „Transneolilliische  Zeit“.) 


40. 

Steinzeit. 


41. 
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nusien,  aus  Flenu  in  Belgien.  — 19  Beil, 
20 — 22  Schaber,  23  Spitze  (alle  in  V2  u.  Coli. 
Forrer). — 24 — 41.  Geometrische  Silexe 
des  Tardenoisien.  — 24  aus  Umbrien,  25 
u.  26  aus  der  Meuse,  27,  28  u.  30  von  Hedou- 
ville  (Seine-et-Oise),  29,  31  u.  33  aus  Lanca- 
shire  in  England  („Pygmy  flints“),  32  von  La 
Sablonniere  (Aisne),  34  u.  35  Obsidian-Nuclei 
von  der  Insel  Milo,  36  u.  37  Obsidianklingen 
von  ebendort,  38 — 41  Feuersteinlamellen  aus 
der  Gegend  von  Achmim  (24  Coli.  Bellucci, 
25  u.  26  Coli.  E.  de  Pierpont,  27,  28,  30  Coli, 
de  Mortillet  und  Denise,  29,  31  u.  33  Briti- 
sches Museum,  34^ — 41  Coli.  Forrer).  24 — 28, 
30,  32  in  %,  29,  31  u.  33  in  Naturgröße,  34 
bis  41  meist  in  ^5  der  Naturgröße. 

Transpaläolithische  Zeit.  Zwischen  der 
reinen  Eolithik  und  der  voll  entwickelten 
Paläolithik  der  Chelles-Zeit  muß  naturgemäß 
eine  Aera  des  Ueberganges  liegen,  während 
welcher  der  Mensch  den  Schritt  vom  unabsicht- 
lich entstandenem  Eolith-Werkzeug  zum  mit 
Absicht  hergestellten  Paläolith-Werkzeug  getan 
hat.  Es  ist  das  die  Zeit  der  Silexe  von  Strepy 
(s.  d.),  nach  welchen  Rutot  diese  Aera  „Le 
Strepyien“  genannt  hat.  Parallel  meiner 
transneolithischen  Epoche  habe  ich  diese  ältere 
Uebergangsepoche  die  transpaläolithische 
Stufe  genannt.  Hiezu  vgl.  die  Art.  „Strepy 
u.  Strepyien“  und  „Zeitalter  der  menschlichen 
Kultur“  (irrtümlich  steht  dagegen  auf  S.  246 
unter  „Fl^nusien“  „transpaläolithisch“  statt 
„transneolithisch“). 

Trapa  natans , Wassernuß,  eine  eßbare 
Frucht,  die  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  der 
Steinzeit  vielfach  gefunden  wird  und  hier  als 
Speise  für  den  Winter  aufgesammelt  worden 
zu  sein  scheint. 

Traubengläser  sind  in  Formen  geblasene 
Gläser  der  mittleren  Kaiserzeit,  deren  Körper 
eine  Weintraube  nachbildet.  Sie  sind  zumeist 
aus  dünnem,  rötlichbraun  durchschimmerndem 
Glase  hergestellt  und  finden  sich  besonders 
in  Syrien  und  neuerdings  auch  besonders  oft  in 
Palästina,  aber  auch  in  Gallien  und  am  Rhein. 

Travertin,  in  der  Umgebung  Roms  ge- 
brochenes und  von  altersher,  besonders  von 
den  Römern  zu  ihren  Bauten  benütztes,  leicht 
brech-  und  schneidbares  Kalktuffgestein. 

Trensen,  siehe  den  Art.  „Pferdetrensen“. 


Trepanation.  Das  Herausschneiden  von  1 
Knochenstücken  aus  der  menschlichen  Schädel- 
decke, aus  sanitären  oder  abergläubischen  Ur- 
sachen ausgeführt,  ist  schon  für  die  vorhisto- 
rische Zeit  nachgewiesen.  Diese  Trepanation 
erscheint  bereits  an  Schädeln  von  Toten  aus 
Höhlen  und  Dolmen  der  Loz^re  und  in  Pfahl- 
bauten der  Stein-  und  Bronzezeit,  dann  in 
Gräbern  der  Marne  und  in  alten  Gräbern  auf 
den  kanarischen  Inseln.  Mehrfach  fand  man 
neben  dem  Schädel  noch  das  trepanierte 
Schädelstück  von  runder  oder  elliptischer  Form, 
gewöhnlich  von  wenigen  Zentimeter  Durch- 
messer, aber  auch  bis  zu  13  cm  lang  und 
breit.  Die  Trepanation  geschah  am  lebenden, 
wie  am  toten  Menschen,  indem  man  die  Kopf- 
haut mit  einem  Silexmesser  T-förmig  einschnitt, 
zurückschob,  dann  den  Schädel  anbohrte  und 
ein  Stück  kreisförmig  heraussägte.  Wahr- 
scheinlich sollten  damit  in  erster  Linie  Nerven- 
leiden, wie  Epilepsie,  Delirium  und  Irrsinn  ge- 
heilt werden.  Die  Schädelausschnitte  selbst 
wurden  gelegentlich  auch  wohl  durchbohrt 
und  vom  Geheilten  oder  von  andern  Kranken 
als  Schutzmittel  gegen  ähnliche  Krankheiten 
getragen.  Beispiele  solcher  Trepanationsamu- 
lette bieten  hier  Fig.  14  u.  16,  Taf.  190,  trepa- 
nierte Schädel  Fig.  13  u.  15  derselben  Tafel. 

Tres  Galliae  heißen  die  drei  gallischen  Pro- 
vinzen Gallia  Lugdunensis,  Aquitania  und  Gallia 
Belgica,  im  Jahr  12  v.  Chr.  unter  Drusus  orga- 
nisiert und  durch  Einweihung  des  Altars  der 
Roma  und  des  Augustus  zu  Lyon  inauguriert. 
Hier  in  Lugdunun  hatten  die  drei  gallischen 
Provinzen  fortab  ihren  Landtag.  Diese  Tres 
Galliae  glaubt  man  dargestellt  auf  den  drei- 
köpfigen Bronzemünzen  der  Remer. 

Trichtergruben  sind  künstlich  angelegte 
Erdgruben  von  mehr  oder  minder  trichter- 
förmigem Profil.  Sie  haben  sehr  verschiedenen 
Zwecken  gedient,  bald  als  Wohn-  und  Keller- 
gruben (s.  d.),  bald  Jagdzwecken  als  Fang- 
gruben, dann  auch  als  Zisternen,  endlich  ander- 
wärts fortifikatorischen  Zwecken,  indem  sie 
die  Annäherung  an  Festungswerke  erschweren 
sollten.  Ihr  Alter  ist  sehr  verschieden  und 
nur  nach  den  Fundumständen  fixierbar  (vergl. 
auch  den  Art.  „Mergelgruben“). 

Triclinium,  das  Speisezimmer  der  Römer, 
mit  drei  Bänken  für  je  drei  Personen  um  den 
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Tisch,  dessen  vierte  Seite  für  das  Aufträgen 
der  Speisen  frei  blieb. 

Trier,  interessant  durch  seine  großartige 
Porta  nigra  (Taf.  253),  ein  neuerdings  dem 
IV.  Jahrh.  n.  Chr.  zugewiesenes,  in  gewal- 
tigem Quaderbau  ausgeführtes,  in  den  Details 
nicht  vollendetes  Doppeltor,  beide  Eingänge 
von  vorspringenden  Türmen  geschützt,  in  allen 
Flächen  durch  Pilaster-  und  Bogenstellungen 
belebt;  ferner  durch  die  Reste  eines  Amphi- 
theaters, römischer  Bäder  und  die  ausgedehn- 
ten, höchst  malerischen  Ruinen  eines  Kaiser- 
palastes. Vermutlich  aus  der  Zeit  Konstantins 
des  Großen  stammt  die  1846 — 56  zur  evange- 
lischen Kirche  eingerichtete  einschiffige  Basi- 
lika, ein  großartiger,  aber  höchst  einfacher 
Backsteinbau.  Auch  der  Dom  ist  zum  Teil 
noch  eine  Schöpfung  des  IV.  Jahrh.  Vergl. 
F.  Hettner,  „lieber  das  römische  Trier“ 
(Verhandl.  der  34.  Vers,  deutsch.  Philolog. 
1880).  Derselbe,  „Westdeutsche  Zeitschr. 
1891“  und  „Jahresber.  der  Ges.  für  nützliche 
Forschungen  zu  Trier“  1894—99. 

Triglyphen,  „Dreischlitze“,  bilden  mit  den 
Metopen  im  dorischen  Baustil  den  Fries  über 
dem  Architrav.  Sie  sind  über  den  Mitten  der 
Säulen  und  den  Interkolumnien  angeordnet  und 


haben  die  Form  von  Stützen  mit  drei  durch 
Stege  voneinander  getrennten  Rinnen.  Man 
leitet  sie  aus  der  ältesten  Holzkonstruktion  ab 
(vgl.  den  Art  „Tempel“).  Der  doppelte  Trig- 
lyphe  heißt  Ditriglyph.  (Vgl.  Fig.  628  a und  b.) 

Trinil,  auf  Java,  Fundort  des  „Pithecan- 
thropus  erectus  Dubois“  (s.  d.  und  den  Art. 
„Schädel  des  Urmenschen“). 

Trinkgläser,  siehe  die.  Art.  „Glas  u.  Gläser“ 
und  „Trinkhörner“. 

Trinkhörner.  Aus  Plinius  (hist.  nat.  XI, 
126)  und  Cäsar  (De  bell.  gall.  VI,  28)  wissen 


wir,  daß  die  nördlichen  Völker,  besonders  die 
Germanen,  es  liebten,  die  Hörner  des  Auer- 
ochsen als  Trinkgefäße  zu  verwenden.  Cäsar  sagt 
darüber : „Man  sucht  sie  sorgfältig,  faßt  den  Rand 
mit  Silber  ein  und  gebraucht  sie  auf  vornehmen 
Tafeln  als  Pokale.“  Gleiches  besagt  Athenäus 
(XI,  476)  von  den  Königen  der  Makedonier 
und  der  Päonier.  Infolge  des  vergänglichen 
Materiales  der  Hornsubstanz  sind  aber  keine 
solche  Hörner  auf  uns  gekommen,  doch  haben 
sich  von  einigen  die  Beschläge  gefunden  (vgl. 
Fig.  319  bei  Worsaae,  „Nordiske  Oldsager“). 

Aehnliche  Trinkhörner  besaßen  aber  auch 
die  Griechen.  Pindar  erwähnt  solche  bei  den 
Kentauren,  Aeschilos  bei  den  thessalischen 
Parrhäbern.  Zudem  sind  zahlreiche  Nachbil- 
dungen derartiger  metallmontierter  Trinkhörner 
'in  Ton,  Metall  und,  aus  römischer  und  der 
Völkerwanderungszeit,  selbst  aus  Glas  bekannt 
(vgl.  Fig.  4,  Taf.  70). 

Triquetrum,  Dreibein,  ein  urzeitliches  (Feuer-) 
Symbol,  das  schon  auf  der  frühen  Keramik 
von  Troja-Hissarlik  vorkommt,  auf  nordischen 
Bronzen  der  Bronzezeit  sich  in  Gravierung 
wiederfindet  und  besonders  häufig  wird  zur 
Tenezeit,  wo  das  Triquetrum  auf  Waffen  und 
Münzen  einfach  oder  ornamental  überarbeitet, 
selbst  in  Gestalt  von  Pferdeleibern,  erscheint 
(vgl.  Fig.  7,  Taf.  236).  Mit  einer  Nabe  in  der 
Mitte  figuriert  das  Triquetrum  auch  stereotyp 
auf  den  früh-lykischen  Silbermünzen  (ge- 
legentlich dort  aber  auch  ein  vierschenkliges 
Swastika),  ferner  auf  denen  von  Aspendus. 
Ein  völkerwanderungszeitliches  Triquetrum, 
dieses  aus  Lindwürmern  gebildet,  bietet  die 
Rundfibel  Fig.  16,  Taf.  265. 

Triton,  Sohn  des  Poseidon  und  der  Am- 
phitrite,  ein  Dämon  des  Meeres,  dargestellt 
im  Gefolge  des  Poseidon  und  der  Aphrodite, 
oder  mit  Nereiden  spielend,  als  kräftiger,  bär- 
tiger Mann , mit  manchmal  zweigabeligem 
Fischschwanz,  gewöhnlich  die  Tritonsmuschel 
als  Trompete  blasend,  oder  auch,  wie  auf 
einem  pompejanischen  Wandbild  in  Neapel, 
wo  eine  Aphrodite  Anadyomene  auf  seinem 
Rücken  reitet,  die  Zither  spielend. 

Triumphbögen.  Die  zu  Ehren  eines  Für- 
sten oder  Feldherrn  und  zum  Andenken  an 
seine  Siege  errichteten  Sieges-  oder  Triumph- 
bögen bestehen  aus  nur  einem  großen  oder 
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aus  einem  von  zwei  kleineren  flankierten 
größeren  Bogen.  Von  der  erstem  Art  ist  der  be- 


Fig.  629.  Der  Titusbogen  zu  Rom. 


kannte  Bogen  des  Kaisers  Titus  in  Rom, 
mit  vier  Halbsäulen  kompositer  Ordnung,  einer 
hohen  Attika  und  an  den  Mauerflächen  des 


Durchgangs  an  beiden  Seiten  Reliefs  (vgl.  d. 
Art.  „Titusbogen“  und  Fig  629).  Von  der 
andern  Art  ist  der  Bogen  des  Septimius 
Severus  und  derjenige  Konstantins  des 
Großen  in  Rom,  letzterer  schon  mit  über- 
ladenem und  von  älteren  Triumphbögen  ge- 
raubtem Reliefschmuck  (vgl.  Fig.  630  und  den 
Art.  „Konstantinsbogen“).  Andere  aus  einem 
Bogen  bestehende  Triumphbögen  befinden 
sich  zu  Benevent,  dieser  von  113  n.  Chr., 
in  Ancona,  Susa  und  Aosta  in  Ober- 
italien, in  Rimini,  in  Pola  (Istrien),  ein  drei- 
toriger  zu  Orange  in  Südfrankreich. 

Troglodyten,  siehe  den  Art.  „Höhlenbewoh- 
ner“ und  die  dort  zitierten  weiteren  Artikel. 

Troja,  später  Ilion,  heute  Hi  ssarlik,  in  Klein- 
asien, von  Heinrich  Schliemann  von  1871—1890, 
später  durch  Dörpfeld  ausgegraben,  wobei  die 
Reste  von  9 Städten  in  Schichten  übereinander 
festgestellt  wurden.  Die  sechste,  der  mykeni- 
schen  Kulturangehörig,  wird  als  das  homerische 
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Troja  angesprochen,  die  achte  und  neunte 
als  das  griechische  und  römische  Ilion. 

Die  Schichtenfolge,  die  Funde  und  ihr  Alter 
gruppieren  sich  folgendermaßen : 

A.  Vormy kenische  oder  prähisto- 
rische Schichten: 

I.  Unterste  uralte  Ansiedlung  (nur  ein 
kleiner  Teil  untersucht),  die  Mauern  aus  kleinen 
Bruchsteinen  und  Lehm  erbaut,  die  Funde 
bestehen  in  flachen  und  durchbohrten  Stein- 
beilen, Messern  und  Sägen  aus  Feuerstein, 
Obsidian,  sehr  einfach  geformten  Tongefäßen 
mit  eingeritzten,  weiß  ausgefüllten  Linien, 
einzelne  mit  Augenmotiven  wie  Fig.  41  und 
42  verziert,  vereinzelten  Kupfergeräten  etc.; 
Zeit  um  ca.  3500  bis  3000  vor  Chr. 

II.  Stattliche  Burganlage  mit  starken 
Verteidigungsmauern  und  großen 
Wohnhäusern  aus  Lehmziegeln.  Drei- 
mal zerstört  und  neu  aufgebaut;  ihre  Reste 
bilden  ca.  ein  Drittel  der  ganzen  Schuttmasse. 
Die  Funde  zeigen  viele  einfarbige,  noch  nicht 
mit  Malereien  verzierte  Tongefäße,  darunter 
die  charakteristischen  Typen  des  großen  zwei- 
henkligen Bechers  und  der  sogenannten  Ge- 
sichtsurne, meist  einer  bauchigen  Urne  mit 
weitem  Hals,  als  Henkel  zwei  hornartige  Aus- 
wüchse, auf  der  Leibung  zwei  Buckel  als  An- 
deutung der  Brüste,  darüber  unter  dem  Rand 
ein  rohes  Gesicht,  markiert  durch  aufgesetzte 
Buckel  für  Augen  und  Nase  und  zwei  Wülste 
für  die  Augenbrauen  (dies  Bild  auch  oft  auf 
einem  zylindrischen  Stülpdeckel  angebracht). 
Eben  dieser  „zweiten  Stadt“  entstammt  der 
sogenannte  „Schatz  des  Priamos“  Taf.  254, 
bestehend  in  zungenförmigen  Silberbarren 
(vgl.  Fig.  1,  Taf.  254  und  Fig.  64,  S.  78), 
stangenförmigen  Goldbarren  mit  Kerben  (Fig.  63, 
S.  78),  silbernen  Schalen  und  Bechern  (Reihe 
1,  2 u.  4,  Taf.  254),  kupfernen  Beilen  und 
Dolchen  nach  Art  der  cyprischen  (Reihe  3, 
Taf.  254)  und  goldenen  Spiralfingerringen, 
Ohrgehängen  und  dem  Kopfschmuck  Fig.  5, 
Taf.  254.  Daneben  waren  aber  auch  noch 
Steinbeile  und  Steinhämmer  in  Ge- 
brauch, erstere  noch  im  Durchschnitt  abgerun- 
det, etwa  Typus  Fig.  7,  Taf.  20,  aber  nach 
hinten  sich  verschmälernd;  die  gebohrten 
Steinhämmer  in  der  Art  von  Fig.  17,  Taf.  147, 
aber  hinten  nicht  zu  einer  breiteren  Schlag- 


fläche ausladend.  Angefangene,  unvollendete 
Hämmer  in  allen  Stadien  beweisen,  daß  sie 
an  Ort  und  Stelle  fabriziert  worden  sind. 
Mehrfach  fanden  sich  rundliche  Stockknöpfe 
aus  Bergkristall  mit  ausgebohrter  Tülle,  weiter 
primitive  Tonfiguren,  steinerne  Brettidole  in 
der  Art  von  Fig.  104  S.  113  und  große  Mengen 
von  Spinnwirteln.  — Diese  prähistorische,  7 bis 
10  m unter  der  Oberfläche  gelegene  Burg  hieß 
früher  die  „verbrannte  Stadt“  und  galt  irriger- 
weise als  der  von  Homer  besungene  Herrscher- 
sitz des  Priamos,  Troja.  Ihr  Alter  liegt  unge- 
fähr zwischen  3000  und  2000  vor  Chr. 

III. — V.  Schicht.  Drei  dorf  ähnliche 
prähistorische  An  Siedelungen,  die  nach- 
einander über  den  Ruinen  der  „verbrannten 
Stadt“  erbaut  waren.  Wohnhäuser  aus  kleinen 
Steinen  und  Lehmziegeln,  Kupfer-  und  Stein- 
waffen ähnlich  den  vorangegangenen,  aber 
noch  keine  bemalten  Tongefäße,  sondern  ähn- 
liche alttroische  Töpferware,  auch  Gesichts- 
vasen, wie  in  der  II.  Schicht,  Gußformen  etc. 
Das  Alter  dieser  Besiedlung  dürfte  von  ca.  2000 
bis  1500  vor  Chr.  reichen. 

B.  Mykenische  Schicht. 

VI.  Die  homerische  Stadt  Pergamos. 
Mächtige  Burgmauer  mit  einem  großen  Turm 
und  stattlichen  Häusern  aus  gut  bearbeiteten 
Steinen,  mit  Bronze-  und  Steinwaffen,  Guß- 
formen für  Tüllenäxte  und  Hammeräxte,  aber 
immer  noch  ohne  Eisenspur.  Entwickelte 
monochrome  (troische)  Töpferware;  daneben 
importierte  mykenische  bemalte  Vasen. 
Zeit  etwa  1500  bis  1000  vor  Chr. 

C.  Nachmykenische  Schichten. 

VII.  und  VIII.  Dorfähnliche  Ansiede- 
lungen aus  altgriechischer  und  jün- 

i ge  rer,  hellenistischer  Zeit.  Zwei  ge- 
I trennte  Schichten  einfacher  Steinhäuser  ober- 
i halb  der  Ruinen  des  mykenischen  Troja. 

i Werkzeuge  und  Waffen  aus  Eisen;  einheimische 

I (monochrome)  Töpferware  und  fast  alle  be- 
I kannten  Arten  der  griechischen  Keramik,  von 
I 1000  bis  um  Christi  Geburt  reichend. 

IX.  Schicht  der  Akropolis  der  römi- 
I sehen  Stadt  ilion,  mit  Ruinen  eines  Athena- 
: tempels  und  anderer  prächtiger  Gebäude  aus 

‘ Marmor,  römische  Tongefäße  und  viele  andere 

j Gegenstände,  Marmorinschriften  etc. 
von  Christi  Geburt  bis  um  500  nach  Chr. 
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Goldschmuck,  Silberbarren,  Silbergefäße  und  Kupferbeile  etc. 
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Troja  — Truhen. 


Literatur:  H.  Schlieiuann,  „Trojanische 
Altertümer“  (Leipzig,  1874),  Derselbe,  „Ilios, 
Stadt  und  Land  der  Trojaner“  (Leipzig,  1881). 
R.  Virchow,  „Alttrojanische  Gräber  und  Schä- 
del“ (Berlin,  1882).  C.  Schuchardt,  „Schlie- 
manns  Ausgrabungen  in  Troja,  Tiryns,  My- 
kenä,  Orchomenos,  Ithaka,  im  Lichte  der 
heutigen  Wissenschaft  dargestellt“  (Leipzig, 
1891).  Dörpfeld,  „Troja  und  Ilion“  (Athen, 
1903).  Hubert  Schmidt,  „Heinrich  Schlie- 
manns  Sammlung  trojanischer  Altertümer“ 
(Berlin,  1902). 

Trommeln  sind  aus  vorgeschichtlicher  Zeit 
keine  erhalten,  dürften  aber  kaum  gefehlt  und 
nach  Art  der  Trommeln  wilder  Völker  aus  mit 
Fell  überspannten  Baumstämmen  bestanden 
haben;  auch  gewisse  trichterförmige  Tonzylin- 
der aus  Steinzeitgräbern  (so  ein  Exemplar  im 
Provinzialmuseum  zu  Halle)  werden  als  Trom- 
meln gedeutet  (vgl.  Schräder,  „Reallex.  d. 
indogerm.  Alt.“,  p.  560).  Trommeln  (Tympa- 
nons) in  Gestalt  von  Tamburins  scheinen  eine 
Erfindung  des  Orients  zu  sein  und  werden  in 
griechischer  und  römischer  Zeit  besonders  in 
den  Dienst  der  Kybele  und  des  Tanzes  ge- 
stellt (vgl.  Fig.  356  und  die  Göttin  der  Freude 


Euthymia  Taf.  260). 

Trompeten  aus  Stierhörnern  dürften  zu  den 
frühesten  Signal-  resp.  Musikinstrumenten  ge- 
hören, haben  sich  aber  bei  der  Vergänglich- 
keit der  Hornmasse  nicht  erhalten.  Zur  Bronze- 
zeit treten  uns  bereits  vielorts  Zeugen  in 
Originalen  und  Abbildungen  entgegen , in 

Aegypten  auf  dem  Ra- 
messidenrelief  Fig.  4, 
Taf.  289,  wo  der  Trom- 
peter Fig.  631  die  Trup- 
pen zum  Kampf  aufruft; 
auf  nordischen  Zeichen- 
steinen der  Bronzezeit, 
wo  Krieger  mit  gewal- 
tigen gebogenen  Hörnern 
ausgestattet  erscheinen 
(vgl.  Fig.  5,  Taf.  285). 
Dergleichen  Hörner, 

Fig.6.31.  Trompeter  von  ^Lureil“  (s.  d.),  haben 
dem  Ramessiden  relief  . in 

Fig.  4.  Taf.  289.  sicli  im  Norden  aucn  m 
Originalen  gefunden  (vgl. 
Fig.  373).  Wie  der  Kessel  von  Gundestrup 
Fig.  233  dartut,  waren  die  Mündungen  dieser 


Hörner  oft  in  Gestalt  von  Tierköpfen  getrieben, 
eine  Erscheinung,  die  auch  den  Kriegshörnern 
der  Kelten  eigen  war,  wie  dies  das  pergame- 
nische  Relief  Fig.  539  und  verwandte  Dar- 
stellungen auf  gallischen  Münzen  bezeugen. 
Diese  „Carnix“  (s.  d.)  fand  auch  bei  den 
Römern  neben  der  gerade  gestreckten  „Tuba“ 
als  Kriegs-  und  Festruf  Aufnahme. 

Literatur:  „Memoires  des  Antiquaires  du 
Nord“  1890— 1895,  p.  137.  Olshausen,  „Vorge- 
schichtliche Trompeten“,  in  den  Verh.  d.  Berl. 
Gesellsch.  f.  Anthropologie,  Ethn.  u.  Urgesch.“ 
(Berlin,  1891,  S.  847.)  Forrer,  „Die  Waffen- 
sammlung Richard  Zschille  in  Großenhain“, 
Fig.  1127,  1128  und  1129,  Taf.  230  (Berlin, 
1896).  Sophus  Müller,  „Nordische  Alter- 
tumskunde“ (Straßburg,  1897). 

Tropäum  (griech.  tropaion)  ist  ein  Sieges- 
zeichen, das  man  ursprünglich  auf  dem  Platze 
der  gewonnenen  Schlacht,  dann  auch  an  an- 
deren Orten  aus  erbeuteten  Waffen  und  Rüst- 
ungsstücken errichtete,  welche  an  einem  Baum- 
stamm oder  Gerüst  angeschlagen  wurden; 
dann  Nachahmungen  solcher  in  Marmor  (Dar- 
stellungen häufig  auf  Münzen). 

Trou  de  la  Naulette,  s.  d.  Art.  „Naulette“. 

Trou  du  Frontal  und  Trou  desNutons 
sind  zwei  Höhlen  im  Tale  der  Lesse,  unweit 
Furfooz  in  Belgien,  beide  von  Dupont  unter- 
sucht, der  im  Trou  des  Nu to n s eine  Höh- 
lenwohnung des  Magdalenien,  im  Trou  du 
Frontal  eine  Höhle  konstatierte,  deren  Vor- 
raum als  abris  sous  röche  und  deren  Hinter- 
teil während  der  Zeit  des  Magdalenien  als 
Grabhöhle  diente.  Die  hintere  Höhle  war 
ursprünglich  mit  einer  Felsplatte  verschlossen 
worden.  Man  fand  darin  die  Knochenreste 
von  18  Individuen,  meist  Frauen  und  Kindern, 
seltener  Männern.  Von  den  52  Knochenresten 
zeigen  18  künstliche  Einschnitte,  33  Schlag- 
spuren und  2 Feuerspuren,  was  man  auf  An- 
thropophagie zurückführt.  Hierzu  vgl.  A.  Rutot. 
„Le  cannibalisme  ä l’öpoque  des  cavernes  en 

Belgique“  (Le  Mans,  1907). 

Truhen  waren  dem  Altertum  wohlbekannt 
und  wie  die  frühmittelalterlichen  meist  von 
länglich  viereckiger  Form,  auf  vier  kurzen 
Füßen  stehend,  außen  mit  Metall,  Bronze  oder 
Eisen  beschlagen  und  mit  Verschlußvomcl 
tungen  versehen.  Dergleichen  Truhen  finden 
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sich  bereits  auf  Vasen  abgebildet  und  sind  zu 
Pompeji  auch  in  Originalen  aufgefunden 
worden  (vgl.  Fig.  1,  Tafel  40). 

Trundholm,  auf  Seeland  (Dänemark),  Fund- 
ort des  in  Fig.  1,  Taf.  272  abgebildeten 
bronzenen  Votivwagens,  auf  welchem  ein 
bronzenes,  goldplattiertes  Sonnenrad  von  einem 
Pferde  gezogen  wird,  offenbar  ein  mit  dem 
Sonnendienst  verbundenes  Kultobjekt,  dem 
mehrere  verwandte  Reste  (Sonnenscheiben)  in 
Irland  entsprechen.  Der  Wagen  gehört  der 
letzten  Bronzezeit  oder  der  allerersten  Eisen- 
zeit an. 

Tschakra,  siehe  den  Art.  „Diskusringe“. 

Tuba,  das  gerade,  vorn  sich  erweiternde 
Kriegs-  und  Signalhorn  der  Römer,  wie  es 
auf  dem  Titusbogen  abgebildet  ist. 

Tubuli,  der  alte  Name  für  die  römischen 
Heizkacheln  (s.  d.). 

Tüllenbeile,  vgl.  d.  Art.  „Aexte“  und  spe- 
ziell Fig.  49 — 51,  S.  65,  Fig.  6 u.  9,  Taf.  23. 

Tüllenmeißel  sind  bronzene  und  eiserne 
Meißel  der  Bronze-  bezw.  Eisenzeit,  mit  Tülle 
zur  Aufnahme  des  Holzgriffes.  Diese  Meißel 
kommen  in  beiden  Metallen,  sowohl  als  Schmal-, 
wie  als  Hohlmeißel  vor  (vgl.  Fig.  5 u.  6, 
Taf.  33),  vergesellschaftet  mit  Tüllenbeilen 
(s.  d.)  und  Tüllenhämmern  analog  Fig.  15, 
Taf.  33. 

Tumuli,  siehe  die  Art.  „Hügelgräber“  und 
„Totenbestattung“. 

Tumulus  honorarius,  siehe  den  Art.  „Keno- 
taph“. 

Tunika,  ein  Unterkleid  der  Römer,  auf 
bloßem  Leibe  unter  der  Toga  getragen,  eigent- 
lich aus  Wolle,  zur  Kaiserzeit  auch  Leinen ; 
ihre  Farbe  weiß,  bei  Kindern  und  Soldaten 
oft  hochrot.  Sie  reichte  bei  den  Männern  bis 
an  die  Knie,  bei  den  Frauen  bis  auf  die  Füsse 
und  wird  in  der  Frühzeit  ärmellos  und  falten- 
reich getragen  (vgl.  Taf.  260  u.  Fig.  632),  zur 
Kaiserzeit  allmählich  straffer  anliegend , mit 
Aermeln  versehen  und  mit  immer  reicherem 
Clavenschmuck  verziert.  Die  Tunica  laticlavia 
der  Senatoren  und  Patrizier  trug  breite  Strei- 
fen, die  Tunica  angusticlavia  der  Ritter  zwei 
schmälere,  diejenige  der  Triumphatoren  war 
mit  Palmblättern  gestickt  (Tunica  palmata). 
Alte  Abbildungen  solcher  clavengeschmückter 
Tuniken  bieten  vielfach  Goldgläser,  Fresken  etc. 


(vgl.  Fig. 7, Taf.  109 u. Taf. 260).  Originalesolcher 
Tuniken  sind  ganz  und  in  Fragmenten  in  den 
römisch-byzantinischen  Gräberfeldern  von  Sak- 
karah,  Achmim  und  Antinoe  gefunden  worden 
und  datieren  dort  ungefähr  aus  der  Zeit  vom  II. 
bis  VII.  Jahrh.  nach  Chr.  Die  älteren  dieser  be- 
stehen fast  durchweg  aus  Leinwand,  wobei  die 
Aermel  bald  angenäht,  bald  im  Stoff  ausgespart, 
meist  bis  an  die  Knöchel  reichen,  seltener 


Fig.  632.  Statue  der  Faustina  der  jüngeren, 
bekleidet  mit  langer  faltiger  Tunika  und 
großer  Stola. 

kürzer  sind.  Um  die  Aermel  laufen  aufge- 
nähte oder  eingewirkte  Purpur-  oder  mehr- 
farbige Wollstreifen ; ebensolche  bordieren  ge- 
wöhnlich den  Halsausschnitt;  neben  diesen 
sitzen  über  den  Schultern  gleich  Epauletten 
oft  verwandt  dekorierte  viereckige  Claven, 
oder  es  laufen  unmittelbar  neben  der  Hals- 
bordüre links  und  rechts,  vorn  und  hinten 
von  den  Schultern  längs  der  Tunika  senkrecht 
bis  zu  den  Hüften  oder  den  Knien  oder  auch 
wohl  ganz  bis  zum  untern  Rand  Streifen- 
claven  (vgl.  Taf.  255).  Sind  diese  nur  kurz, 
was  besonders  bei  den  jüngeren  Tuniken  der 
Fall  ist,  so  sitzt  unterhalb  dieser  Streifen- 
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Tafel  255 


Frühbyzantinische  Kindertunika  von  Achmim-Panopolis,  ca.  V.  Jahrh.  n.  Chr. 

Der  Stoff  ungebleichte  Leinwand,  die  aufgenSiiten  Clavcn  mehrfarbig  gewirkt,  schwarz,  rot  und  gelb,  die  angenähte  Kapuze 
verziert  mit  angenähten  roten  und  gelben  Wollfranscn,  links  und  rechts  in  die  Kapuze  ein  rotes  Wollfadenkreuz  in  App ' 

kation  aufgestickt  als  Abzeichen  des  Christen  (Coli.  Forrer,  'I4). 
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claven,  zwischen  diesen  und  dem  unteren 
Rande  der  Tunika,  ein  meist  runder  oder 
quadratischer  Clavus.  In  gleicher  Weise  sind 
sowohl  die  Tuniken  von  Männern  wie  Frauen 
und  Kindern  dekoriert;  die  der  Männer  sind 
im  allgemeinen  kürzer,  die  der  Kinder  tragen 
vielfach  kleine  Kapuzen,  wie  dies  die  Kinder- 
tunika Taf.  255  zeigt.  Die  späterzeitlichen, 
byzantinischen  Tuniken  bestehen  öfters  aus 
rot-  oder  blaugefärbtem,  starkem,  dickem  Woll- 
gewebe.  Eine  große  byzantinische  Staatstunika 
dieser  Art,  welche  ich  aus  Achmim  mitgebracht 
habe,  ist  tief  orangerot  gefärbt,  zeigt  den 
Wollstoff  nach  Art  eines  Felles  seltsam  be- 
haart und  mit  vielfarbigen  Gobelinwirkereien 
als  Clavenzier  an  Halsausschnitt,  Aermeln  und 
Saum  benäht.  Vgl.  hierzu  Forrer,  „Gräber  und 
Textilfunde  von  Achmim-Panopolis“  (Straß- 
burg 1891).  lieber  die  Clavenzier  dieser 
Tuniken,  deren  künstlerische  und  technische 
Entwicklung  siehe  den  Art.  „Clavus“. 

Türen.  Anfänglich  mögen  diesem  Zwecke  bei 
Höhlen  vorgelegte  Stämme  oder  Steine  bezw. 
Steinplatten  gedient  haben.  Man  denke  an 
Polyphem  und  dessen  Einschließen  des  Odys- 
seus mittelst  eines  vor  den  Eingang  der  Höhle 
gelegten  Felsblockes  und  vergleiche  den 
Höhlenverschluß  Fig.  3,  Taf.  248.  Regelrechte 
Türen  sind  bereits  für  die  neolithische  Stein- 
zeit nachweisbar.  In  der  Pfahlbaute  Roben- 
hausen fand  Messikommer  eine  länglich  vier- 
eckige Tür  aus  Holz,  rechts  oben  und  unten 
mit  Zapfen  versehen,  auf  welchen  sich  die 
Tür  in  einer  entsprechenden  Vertiefung  des 
Bodens  bezw.  des  Türbalkens  zu  drehen  ver- 
mochte. Eine  kleinere  Tür  von  ebendort 
scheint  den  Verschluß  eines  Fensters  gebildet 
zu  haben;  ihre  Verriegelung  geschah,  wie  am 
Original  noch  ersichtlich  ist,  mittelst  eines 
durch  eine  entsprechende  OesenÖffnung  wag- 
recht zu  steckenden  Holzpflockes.  In  ganz 
gleicher  Weise  sind  die  Türen  und  Türver- 
schlüsse auf  den  Hausurnen  dargestellt  (vgl. 
Fig.  256,  S.  338).  Die  Türen  der  Metallzeit 
fußen  auf  dem  System  der  ersterwähnten 
Holztür  von  Robenhausen , d.  h.  tragen  am 
Flügel  oben  und  unten  Zapfen;  der  Verschluß 
geschieht  durch  Riegel,  später  durch  Schlösser, 
wie  ich  sie  unter  dem  Art.  „Schlüssel  und 
Schlösser“  beschrieben  habe.  Ein  Türklopfer 


versah  wie  im  Mittelalter  den  Dienst  der  heu- 
tigen Hausglocke  (vgl.  Fig.  633). 


Fig.  633.  Bronzener  Türklopfer  aus  Pompeji, 
im  Museum  zu  Neapel. 

Türkis  (Kalait,  Agraphit),  ein  Mineral  aus 
der  Gruppe  der  Phosphate,  undurchsichtiger 
Edelstein  von  himmelblauer  oder  ins  Grün- 
liche spielender  Färbung,  namentlich  in  Per- 
sien und  am  Sinai  gefunden.  Am  letzteren 
hat  Flinders  Petrie  im  Wadi  Magara  Spuren 
von  Türkisengruben  gefunden,  welche  er  auf 
ägyptische  Türkisen-  und  Kupfersucher  der 
III.  Dynastie,  um  ca.  3500  vor  Chr.,  zurück- 
führt. Türkisen  haben  sich  besonders  im 
ägyptischen  Schmuck  als  Perlen  und  als  Ein- 
lagen (Montelius  erwähnt  auch  kupferzeitliche 
Türkisperlen  aus  Südeuropa)  und  in  der  Folge- 
zeit hie  und  da  auch,  immer  aber  mehr  im 
Orient  als  im  Okzident,  zu  ähnlichen  Zwecken 
verwendet  vorgefunden.  — Durch  das  Lagern 
im  feuchten  Boden  oder  durch  den  Luftzutritt 
verwandelt  sich  das  Blau  der  Türkisen  oft  in 
ein  gelblich  helles  Grün. 

Türme.  Turmartige  Anlagen  fehlen  unserer 
Urzeit,  treten  dagegen  schon  früh  im  Orient 
in  die  Erscheinung,  wo  der  früh  einsetzende 
Ziegelbau  den  Turmbau  begünstigte.  So  ent- 
standen die  babylonischen  Burgen  oder  Türme, 
wie  deren  berühmtesten,  den  Turm  zu 
Babel,  schon  die  Bibel  erwähnt,  Herodot 
als  eine  Anlage  von  8 übereinander  liegenden 
Türmen  mit  um  die  Außenwand  spiralig  nach 


856 


Türme  — Unterwelt. 


oben  fülirender  Stufentreppe  beschreibt  und 
als  Durchmesser  der  Grundanlage  ein  Stadion 
= 185  m angibt.  Dieser  heute  unter  dem 
Schutthügel  von  B i r s N i m r u d,  dem  heutigen 
Borsippa,  vermutete  Turm,  war,  wenn  auch 
vielleicht  der  höchste,  doch  nur  eine  von 
vielen  Bauten  dieser  Art,  die  anscheinend  ver- 
schiedenen Zwecken  dienten,  als  Observatorien, 
als  Monumente  der  Macht  und  wohl  auch 
strategischen  Zwecken.  Regelrechte  Festungs- 
türme, bald  von  runder,  bald  von  viereckiger 
Grundanlage,  oben  oft  mitZinnen  abschließend, 
sehen  wir  dann  an  ägyptischen,  assyrischen, 
cyprischen  und  andern  Bildwerken  des  II.  und 
I.  Jahrtausends  vor  Chr.  — anfangs  Ziegel-, 
dann  auch  Steinbauten  — auftreten  (vgl.  u.  a. 
Fig.  148  a u.  Fig.  1,  Taf.  245).  Zinnen  trugen 
auch  die  römischen  Türme  und  Kastellmauern, 
wie  das  hier  u.  a.  Fig.  328,  S.  418  andeutet. 
Andere  römische  Festungstürme  bieten  hier  die 
Fig.  4,  Taf.  119,  Textfig.  568,  S.  751  u.  Taf.  253. 
Neben  diesen  Ziegel-  und  Steintürmen  er- 
scheinen aber  auch  bei  Galliern,  Römern  etc. 
Holztürme  mit  steinernem  Unterbau  in  Mauer- 
werk oder  aus  Hügeln  zusammengetragener 


Steine,  wie  sie  am  Limes  nahe  der  Saalburg 
zu  beobachten  sind  (s.  d.  Art.  „Steinhaufen“). 

Tyche,  siehe  den  Art.  „Fortuna“. 

Tympanon,  ein  vertieftes,  rundes  oder  halb- 
rundes Feld,  insbesondere  Giebel-  oder  Bogen- 
feld über  einer  Wand,  einer  Säulenreihe  oder 
über  einer  Tür-  bezw.  Fensteröffnung;  als 
Giebelfeld  gewöhnlich  reich  mit  Skulpturen 
• ausgestattet. 

Tympanon  hieß  auch  das  Tamburin,  wie 
es  in  Fig.  356  rechts  des  Kybelepriesters  an  der 
Wand  hängt,  und  Euthymia  auf  Taf.  260  trägt. 

Typhon,  ägyptisch  „Seth“,  der  ägyptische 
Gott  der  Finsternis  und  des  Bösen,  auch  des 
Mißwachses  und  des  Krieges,  Bruder  und 
Mörder  des  Osiris,  dargestellt  in  dunkelroter 
Farbe,  oft  mit  langschnauzigem  Tierkopf,  mit 
aufrechtstehenden,  stumpfen  Ohren  und  dickem, 
aufgedunsenem  Leib  (vgl.  das  Amulett  Fig.  24  e 
S.  30).  Heilig  waren  ihm  Nilpferd,  Schwein 
und  Ziege. 

In  der  griechischen  Mythologie  ist 
Typhon  der  jüngste  Sohn  der  Gäa,  ein  Riese 
mit  100  Schlangenköpfen  und  das  Symbol  der 
feurigen  Dämpfe  im  Erdinnern. 


U 


Ueberfangglas,  siehe  die  Art.  „Glas  und 
Gläser“  und  „Goldgläser“. 

Umbo,  der  römische  Name  für  den  „Schild- 
buckel“ (s.  d.). 

Untergrombach,  siehe  den  Art.  „Michels- 
berg“. 

Unterirdische  Wohnungen  werden  von  den 
Schriftstellern  des  Altertums  mehrfach  erwähnt, 
besonders  ausführlich  durch  Vitruv  (De  archi- 
tect.  II,  1,  5)  bezüglich  der  Phrygier,  durch 
Xenophon  (Anab.  IV,  5,  25)  bezüglich  der 
Armenier,  durch  Tacitus  (Germ.  16)  hinsicht- 
lich der  Germanen  und  durch  Vergil  (Georg. 
III,  376)  bezüglich  der  Skythen.  Es  sind  teils 
ganz  unterirdisch  gegrabene  Wohnungen  mit 
Gängen,  ähnlich  den  Lößhöhlen  (s.  d.),  teils 
waren  es  Wohnungen , die  zwar  tief  in  die 
Erde  gegraben,  nach  oben  aber  offen  und 
lediglich  mit  Stämmen,  Flechtwerk  und  Mist 


überdacht  waren.  Wohnungen  dieser  letzteren 
Art  stellen  zweifellos  viele  der  prähistorischen 
Wohngruben  dar,  wie  sie  besonders  in  ganz 
Mitteleuropa  zur  Steinzeit  und  in  den  späteren 
Epochen  massenhaft  existiert  haben.  Vgl.  den 
Artikel  „Wohngruben“,  „Lößhöhlen“  etc. 

Unterwelt.  Darstellungen  der  Unten\'elt 
sind  selten,  fehlen  aber  keineswegs.  Die  älteren 
Vasenbilder  bevölkern  sie  mit  kleinen  geflü- 
gelten Wesen,  als  welche  man  sich  die  Seelen 
der  Verstorbenen  dachte  und  wie  sie  in  der 
archaischen  Darstellung  des  Fasses  der  Danai'den 
Fig.  150  auftreten.  Daneben  erscheinen  die 
in  der  Unterwelt  weiterlebenden  Gestalten  wie 
Sisyphos  (gleichfalls  Fig.  150).  Später  ist  es 
vor  allem  Polygnotos,  der  in  der  Lesche  der 
Knidier  zu  Delphi  ein  großartiges  Gemälde 
der  Unterwelt  geschaffen  hat  (das  man  schon 
mehrfach  zu  rekonstruieren  versucht  hat).  Es 
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war  wohl  ein  Bilderzyklus  ähnlich  dem  von 
Baumeister,  „Denkmäler“,  p.  1927,  reprodu- 
zierten Vasenbilde  der  Unterwelt  aus  Altamura. 
Man  sieht  dort  Herakles  den  Cerberus  ent- 
führend, Sisyphos  seinen  Felsblock  wälzend, 
drei  Danai'den  als  griechisch  gekleidete  Jung- 
frauen mit  Amphoren  in  den  Händen,  da- 
zwischen Hermes,  darüber  unter  einem  archi- 
tektonischen Ueberbau  der  Beherrscher  der 
Unterwelt,  Pluton,  neben  ihm  Persephone,  da- 
neben Orpheus,  Erinyen  und  andere  Gestalten, 
auch  ein  Lorbeerbaum  als  Andeutung  der 
elysischen  Gefilde.  Aehnlich  ist  die  Unterwelt 
auf  der  Vase  von  Canosa  im  Münchener 
Antiquarium  dargestellt. 

Urania,  die  „Himmlische“,  die  Muse  der 
Astronomie,  dargestellt  mit  Erdscheibe  und 
Stäbchen. 

Uräusschlange,  die  ägyptische  Brillen- 
schlange (Ara),  war  den  alten  Aegyptern  das 
Sinnbild  der  königlichen  Würde  und  Erhaben- 
heit, daher  sie  oft  die  Stirn  der  ägyptischen 
Königin  als  Diadem  umzieht  (vgl.  Fig.  348, 
349  und  Fig.  3 Taf.  76,  sowie  Taf.  251). 

Urnen  und  Urnenfriedhöfe,  Im  Gegensatz 
zu  den  Friedhöfen  mit  Skelettgräbern  und  ge- 
legentlichen Gefäßbeigaben  versteht  man  unter 
Urnenfriedhöfen  speziell  Brandgräberfelder  mit 
Beisetzung  der  Asche  in  Urnen  und  unter 
Urnen  speziell  nur  das  zur  Aufnahme  der 
Leichenasche  benützte  Gefäß.  Die  Sitte,  diese 
in  Friedhöfen  zu  vereinigen,  beginnt  in  Europa 
zur  Bronzezeit,  erreicht  ihre  größte  Ausdeh- 
nung zur  Eisen-  und  römischen  Kaiserzeit, 
macht  aber  zur  Völkerwanderungszeit  allmäh- 
lich wieder  der  Sargbestattung  Platz  (siehe 


auch  die  Artikel  „Aschenurnen“,  „Brandgräber“, 
„Leichenbrand“  und  „Totenbestattung“). 

Urmitz,  im  Landkreis  Koblenz,  am  Rhein 
gelegen,  mit  Spuren  alter  Festungswälle  und 
Gräben,  die  man  ehedem  mit  der  zweiten 
Rheinbrücke  Cäsars  in  Verbindung  brachte 
und  von  Nissen  als  die  „magnas  munitiones“ 
der  römischen  Rheinbrücke  bezeichnet  wurden. 
Ausgrabungen  haben  aber  ergeben,  daß  der 
große  Wall  nebst  Graben  (und  Palisaden; 
1200  zu  700  m)  prähistorische  Anlagen  und 
Befestigungen  eines  Dorfes  der  Stein-  und 
Bronzezeit  sind.  Ein  dort  gefundener  Glocken- 
becher von  Pfahlbautypus  deutet  die  spät- 
neolithische  Zeit  dieser  Ansiedlung  an.  Da- 
gegen fand  man  links  einer  Fundstelle  alter 
Brückenpfähle  Reste  eines  kleinen  römischen 
Kastelles,  welches  man  für  eines  der  50  Rhein- 
kastelle des  Drusus  erklärt.  An  derselben 
Stelle  fand  man  außerdem  Spuren  eines 
größeren  viereckigen  römischen  Lagers  aus 
der  Zeit  vor  der  Anlage  des  Drususkastelles 
(vgl.  Fig.  3,  Taf.  281,  Plan  der  Befestigungen 
bei  Urmitz  nach  den  Bonner  Jahrbüchern  1899, 
1901  und  1902). 

Urochs,  siehe  den  Art.  „Stier“. 

Ushabti  heissen  die  in  Aegypten  häufigen, 
als  Totenbeigabe  verwendeten,  oft  den  Mumien 
zwischen  die  Binden  gewickelten  Statuetten 
aus  Holz,  Bronze,  Gold  oder  glasiertem  Ton, 
in  Gestalt  einer  mumienartig  eingehüllten 
Figur,  welche  bald  irgend  eine  Gottheit,  bald 
auch  den  Toten  selbst  darstellen  soll;  nur 
Kopf  und  Hände  sind  frei ; letztere  tragen  oft 
Geißel  und  Stab,  während  der  Leib  mit  Hiero- 
glyphen bedeckt  ist. 


_ V bedeutet  als  Zahlzeichen  die  Zahl  5- 

V = 5000. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 

V bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  den 
Artikel  „Schrift“. 

Vaphio  (Baphiö)  in  Lakonien,  südlich  von 
Sparta;  hier  fand  1888  Tsuntas  nahe  dem 
alten  achäischen  Herrensitz  Pharis  ein  ver- 


schüttetes Kuppelgrab  aus  mykenischer  Zeit, 
darin  zwei  silberne  getriebene  Becher' 
deren  Reliefs  abgewickelt  auf  Taf.  144  abge- 
bildet sind. 

Vasenmalerei.  Schon  während  der  Neo- 
lithik  beginnt  man  in  Europa  gelegentlich  die 
gravierten  Bänder  der  Bandkeramik  durch 
Auflage  roter  Farbe  vom  schwarzen  Unter- 


858 


Vasenmalerei. 


gründe  abzuheben,  zu  bemalen.  Diese  Zier- 
technik ist  aber  gegenüber  derjenigen  der 
weißinkrustierten  Gravierung  selten.  Sie  hat 
in  Europa  bei  den  Barbaren  erst  mit  Beginn 
der  Eisenzeit  wieder  an  Umfang  gewonnen, 
indem  man  die  Außenwände  der  Urnen  und 
die  Innenseiten  flacher  Schalen  mit  geome- 
trischen, weiß  inkrustierten  Gravierungen  be- 
deckt und  die  derart  entstandenen  Einzel- 
felder abwechselnd  mit  Ocker  bemalt  und  mit 
schwarzsilberglänzendem  Graphit  eingerieben 
hat.  (Vgl.  Fig.  9,  Taf.  83  und  Fig.  82,  83, 
Taf.  63). 

Zur  Tfenezeit  verliert  sich  diese  Dekorations- 
weise und  tritt  an  ihre  Stelle  eine  hart  ge- 
brannte Keramik  mit  in  gelben  und  roten  Lack- 
farben aufgemalten  Streifen  oder  Schachbrett- 
mustern (vgl.  Fig.  113,  Taf.  63). 

Ungleich  viel  reicher  und  vielseitiger  hat 
sich  die  Gefäßmalerei  im  Süden,  in  Aegypten, 
Syrien  und  Kleinasien,  in  Griechenland  und  den 
angrenzenden  Mittelmeergebieten  entwickelt. 

Besonders  in  Aegypten  sieht  man  Ge- 
fäße mit  aufgemalten  Spiralen,  Vögeln,  Schiffen, 
Tieren  etc.  bereits  zur  dortigen  Stein-  und 
Kupferzeit  im  V.— III.  Jahrtausend  vor  Chr. 
auftreten  (vgl.  Fig.  443,  445,  446,  450). 

Diese  Kunst  greift  in  der  Folgezeit  auch 
auf  Cypern,  Kleinasien,  Kreta  und  Südeuropa 
hinüber,  wo  sie  bis  zur  mykenischen  Zeit 
in  relativ  wenig  veränderter  Form  üblich 
bleibt.  Es  ist  eine  Linienmalerei  mit  dunklen 
Tönen,  meist  schwarz  und  rot,  auf  hellerem, 
meist  gelbrotem  bis  rotem  Grund.  Die  Zeich- 
nung besteht  bald  in  einfachen  Linienbändern, 
welche  den  Rand,  Bauch  und  Fuß  der  Vasen 
umziehen  und  ersichtlich  auf  der  Töpferscheibe 
während  der  Rotation  aufgetragen  wurden,  bald 
In  Palmetten-  und  Algenmotiven,  dann  aber 
auch  besonders  in  Spiralen,  Spiralmäandern 
und  schließlich  in  Tintenfischen  und  Reihen 
von  roh,  aber  lebendig  gezeichneten  Krieger- 
figuren (vgl.  Fig.  429,  S.  528,  Fig.  2 u.  3, 
Taf.  245,  Taf.  256  und  Fig.  1,  Taf.  257). 

Darauf  folgt  dann  um  1000  vor  Chr.  die  in 
gleicher  Technik  geübte,  aber  mehr  mit  geo- 
metrischen Linien,  besonders  geradlinigen 
Mäandern  u.  dgl.,  dann  auch  mit  eckig  geo- 
metrisch gezeichneten  Figurengruppen  arbei- 
tende Gefäßdekoration  des  Dipylonstiles, 


so  genannt  nach  der  für  diesen  besonders 
typischen  Vase  von  Taf.  50. 

Dann  emanzipiert  sich  die  Vasenmalerei  von 
den  eckigen  Formen  des  erwähnten  Stiles; 
sie  greift  zurück  auf  die  durch  die  mykenische 
Zeit  gegebenen  lebendigeren  Formen  und 
schafft  die  an  jene  anklingenden  Vasenbilder, 
wie  Taf.  257,  dann  Taf.  39  und  Fig.  2, 
Taf.  165  Proben  bieten.  Man  beginnt,  zur 
bloßen  Malerei  eine  Verfeinernng  der  Zeich- 
nung durch  Gravierung  der  Details  treten 
zu  lassen  und  erreicht  derart  in  raschem 
Fluge  die  archaischen  „schwarzfigurigen 
Vasen“,  wie  sie  hier  die  Tafeln  258,  269,  30, 
103,  193,  Textfiguren  39  und  636  bieten. 

Diese  Vasen  mit  schwarzen  Figuren  auf 
rotem,  seltener  weißem  Grunde  sind  noch 
steif  und  unbeholfen  in  der  Zeichnung,  auf 
den  durch  Rötelzusatz  gefärbten  Tongrund 
gemalt,  die  Details  der  Figuren  auch  wohl 
durch  Violett  angegeben  und  nachgraviert, 
die  Hautfarbe  der  weiblichen  Figuren  mit 
Weiß  gehöht.  Das  Schwarz  zeichnet  sich  durch 
einen  stark  metallischen  Glanz  aus. 

Dann  folgt  im  V.  Jahrh.  vor  Chr.  eine  Aera 
des  Ueberganges  von  den  schwarzfigurigen 
zu  den  rotfigurigen  Vasen,  wo  das  Bild  rot 
auf  dem  schwarz  übermalten  Grunde  ausge- 
spart ist,  freilich  gelegentlich  auch  durch 
schwarze  Zeichnung  und  eingravierte  Details 
durchschnitten  und  oft  durch  Gravierung  kon- 
turiert  ist.  Während  jener  Uebergangszeit  fin- 
den sich  auch  Vasen,  bei  denen  beide  Arten 
gemengt  Vorkommen,  schwarz-  und  rotfigurige 
Bilder  auf  ein-  und  derselben  Vase.  In  einzelnen 
Gebieten  hat  sich  die  ältere  Technik  länger  als 
in  anderen  gehalten.  Hierher  gehören  vielleicht 
auch  noch  einzelne  der  klazomenischen  Sarko- 
phage in  der  Art  von  Taf.  186,  dann  u.  a.  die 
strengen  rotfigurigen  Vasenbilder  Taf.  26,  78, 
163,  200  und  206,  sowie  die  Textfig.  403  etc. 

Um  ca.  400  vor  Chr.  beginnen  die  rot- 
figurigen Vasen  herrschend  und  zugleich 
der  strenge  Stil  in  Zeichnung  und  Bewegung 
gewandter,  leichter  und  freier  zu  werden 
Die  schwarze  Farbe  zeigt  schwächeren  Firnis, 
das  Rot  der  Unterlage  wird  blasser,  die 
Zeichnung  selbst  vielgestaltiger.  Daneben  ü en 
attische  Künstler  gelegentlich  zarteste  Linien 
malerei  rot  auf  hellrotem  Grunde,  wie  öe  - 
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spiele  hier  Fig.  333,  S.  423  und  Taf.  9 bieten. 
Auch  die  Größe  der  als  Unterlagen  dienenden 
Vasen  wächst.  Besonders  während  der  Dia- 
dochenzeit  und  im  II.  Jahrh.  vor  Chr.  ent- 
stehen Prachtgefäße  und  Preisvasen  nicht 
nur  in  Griechenland,  sondern  auch,  durch 
griechische  Künstler  dorthin  verpflanzt,  in 
Kleinasien,  besonders  in  Etrurien  und  Unter- 
italien, Apulien  und  Lukanien. 

Innerhalb  dieser  rotfigurigen  Vasengemälde 
verraten  die  der  Blütezeit,  d.  h.  die  älteren, 
größere  Sorgfalt  in  der  Zeichnung,  während 
die  späteren  vielfach  flüchtiger  gearbeitet  sind. 


freilich  diesen  Mangel  durch  andere  Effekte 
auszugleichen  trachten,  indem  sie  die  Farben 
mit  Gelb  und  Gold  höhen  und  an  den  Henkeln 
öfters  gepreßte  Reliefs  anbringen,  wie  das  die 
großen  Preisvasen  Fig.  21,  S.  28  und  Fig.  1, 
Taf.  262  andeuten. 

Andere  rotfigurige  Vasenbilder  bieten  hier 
u.  a.  als  Beispiele  der  älteren  Zeit  die  Tafeln 
48,  194,  206,  218  und  Fig.  403,  als  Beispiele 
der  späteren  Vasenmalerkunst  die  Tafeln  95, 
100,  162,  260-262  etc. 

Während  der  älteren  Kaiserzeit  verliert  sich 
die  Kunst  der  Vasenmalerei  völlig.  Man  liebt 


636-  Fig.  637. 

Fig.  6.36.  Schwarzfigurige  attische  Hydria  vom  Ende  des  VI.  Jahrh.  v.  Chr. 
Amphora  des  ca.  III.-II.  Jahrh.  v.  Chr.  - Fig.  638.  Capuanischcr  Krater  des 

Museum  zu  Wien. 


Fig.  638. 

— Fig.  637.  Süditalische  rotfigurige 
ca.  I.  Jalirh.  v.  Chr. ; alle  im  öslerr. 
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Tafel  256 


Tongefäße  der  mykenischen  Zeit. 


Fig.  1.  2.  3 und  5.  Hellgelb  gebrannte  mykenische  TongefSge  mit 
^ blau  glasierter  und  schwarz  bemalter  Fayenceteller  mit  Lotosomameni. 


Tafel  257. 
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Frühgriechische  Tongefäße  der  nachmykenischen  Zeit. 

II.  2.  Spätmykenische  Gefäße  — 3.  Amphora  vom  Abhange  des  Hymettosgcbirges.  - 4.  Flasche  des  Phalerontypus  (Attika.) 
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Tafel  258. 


Archaische  Vasenbilder  des  VI.  Jahrh.  vor  Chr. 

1.  Schwarzfiguriges  Vasenbild  von  einer  Amphora,  mit  dem  die  lernäische  Hydra  tötenden  * V 

Athene  und  Jolaos  (nach  Gerhard,  AuscrI.  Vasenb.).  2.  Schwarzfiguriges  Vasenbild  von  einer  Amp  . 

Darr.lollung  der  Q . b u r t der  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  vor  Zeus  Eileithejia  und  A s, 

Zeus  Apollo  und  Hermes  (nach  Gerhard  a.  O.). 


l Äs.'. 
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1 P,»I  Vasen  und  Balsamarien  verschiedener  Fabriken 

2.  RÄäoÄ  ™s  cipsi.  vn.-vr  JUKI,,  v’.  ciu.  - 

num  mit  rot  aufgemalten  Tierfiguren,  aus  Chiusi.  ca  Jahrli^' frühkorinthisches  Balsama- 
aufgemaiten  Löwen,  Stier  und  Panther, 


^ ^ n 
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I' Orrer,  Reallexikon. 
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Vasenbild  von  einer  Hydria  mit  Darstellung  einer  Vasenfabrik. 

Der  Maler  ist  mit  dem  Dekorieren  einer  großen  Henkelvase  beschäftigt,  während  Athene  herbeieilt,  ihm  den  Kranz  zu  reichen  und 
zwei  Niken  zweien  seiner  Gehilfen  Lorbeerkränze  um  die  Stirne  legen.  Eine  weibliche  Gehilfin  besorgt  einfachere  Grundier-  oder 

Retouchierarbeit  (nach  Ann.  Inst.  1876). 
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einfarbig  schwarze,  leicht  lüstrierende  Ton- 
vasen, die  man  mit  spärlichen  Zierlinien  bemalt 
und  sucht  den  Hauptschmuck  in  eleganter  Form 
(vgl.  638).  Dann  geht  man  schließlich  zur  Terra 
nigra  und  zur  Terra  sigillata  über,  wobei  die 
zunehmende  Vorliebe  für  Glasgefäße  der  Vasen- 
malerei vollends  den  Todesstoß  versetzt. 

Die  häufigsten  Vasenformen  sind:  der  Pi- 
thos  (Fig.  1,  Taf.  106),  ein  großes  Vor- 
ratsgefäß, unten  häufig  zugespitzt;  die  Hy- 
dria  (Fig.  111  und  636),  ein  Wasserkrug  mit 
3 Henkeln,  zum  Tragen  und  Emporheben; 
die  zweihenkelige  Amphora  (Fig.  3,  Taf.  257, 
Fig.  1,  Taf.  262);  der  Krater  (Fig.  4,  Taf.  259 
und  2,  Taf.  262)  mit  weiter  Oeffnung,  als 
Mischgefäß  zum  Wässern  des  Weines  benützt; 
verschiedene  kleinere  Flaschen  und  Kannen, 
genannt  Lekythos,  Aryballos,  Alabastron 
(Fig.  15,  333  u.  639  und  Fig.  1 u.  3,  Taf.  259); 
als  Trinkgefäße  die  Flaschen  und  vertieften 
Schalen  auf  Fuß  mit  zwei  wagrechten  Henkeln  | 
(Kylix,  Fig.  44,  357  und  Taf.  218),  die  tieferen  ! 
gehenkelten  Becher  Skyphos  und  Kantha-  i 
ros  Fig.  1,  Taf.  97  und  Gefäßein  Form  von 
Hörnern,  die  in  Tierköpfe  endigen,  Rhyton. 

Aus  der  ungeheuren  Literatur  zitiere 
ich  hier  nur:  E.  Gerhard,  „Griechische  und 
etruskische  Trinkschalen  des  Königlichen  Mu- 
seums zu  Berlin“  (Berlin,  1843,  48,  50).  Der- 
selbe, „Apulische  Vasenbilder“  (Berlin,  1845). 
Derselbe,  „Etruskische  und  campanische  Vasen- 
bilder“ (Berlin,  1843).  H.  Heydemann,  „Die 
Vasensammlung  des  Museo  Nazionale  zu 
Neapel“  (Berlin,  1872).  A.  Furtwängler  und 
G.  Löschke,  „Mykenische  Tongefäße“  (1879). 

P.  Hartwig.  „Die  griechischen  Meisterschalen 
der  Blütezeit  des  strengen  rotfigurigen  Stiles“ 
(1883).  Furtwängler,  „Mykenische  Vasen.  Vor- 
hellenische Tongefäße  aus  dem  Gebiete  des 
Mittelmeeres“  (1886).  Klein,  „Die  griechischen 
Vasen  mit  Meistersignaturen“  (1887).  Der- 
selbe, „Die  griechischen  Vasen  mit  Lieblings- 
inschriften“ (Leipzig,  1898).  K.  Schumacher, 
«Archaische  Vasen  aus  La  Tolfa“  (Jahrbuch 
d.  d.  Arch.  Inst.  Bd.  V,  1889).  K.  Wernicke, 
«Die  griechischen  Vasen  mit  Lieblingsnamen“ 
(1890).  S.  Wide,  „Geometrische  Vasen  aus 
Griechenland“  (Berlin,  1900). 

Velem  St.  Vid,  in  Lfngarn,  eine  auf  einem 
östlichen  Ausläufer  des  Köszeger  Gebirges  ge- 


legene, mit  diesem  nur  durch  einen  Berggrat 
verbundene  Ansiedelung  mit  sonst  steil  ab- 
fallenden Abhängen.  Die  Funde  gehören  der 
Neolithik,  besonders  aber  der  Bronze-  und 
Eisenzeit  an , während  welcher  hier  in  der 
Nachbarschaft  Antimon  abgebaut  und,  nach 
den  vielen  Gußformen  zu  schließen , eifrig 
Bronzeguß  getrieben  wurde.  Die  Funde  wer- 
den zurzeit  veröffentlicht  von  Kalman  Freiherrn 
von  Miske,  „Die  prähistorische  Ansiedelung 
von  Velem  St.  Vid“. 

Velum,  der  Vorhang,  wie  er  im  -antiken  Hause 
und  Tempel  die  Eingänge  abschloß  bezw.  die 
I dahinter  liegenden  Räumlichkeiten  den  Blicken 
i der  Neugierigen  entzog;  auch  die  Vorhänge, 

' welche  den  christlichen  Altar  verhüllten.  Solche 
Vorhänge  haben  mehrfach  zur  Einhüllung  von 
Mumien  Verwendung  gefunden  und  sind  derart 
aus  den  Gräbern  von  Achmim  und  Sakkarah 
auf  uns  gekommen,  so  u.  a.  das  in  Blauweiß- 
färberei dekorierte  Theodor  Grafsche  Apostel- 
tuch und  verwandte  Reste  in  meiner  Sammlung. 


Fig.  639.  Griechisches  B.nlsainfl.>ischchen  mit  der 
einer  Muschel  entspringenden  Venus-Aphrodite. 
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Venus  — Viel. 


Venus.  Die  Venus  ist  nach  der  allgemeinen 
Anschauung  eine  altitalische  Gottheit  der 
blühenden  Natur  und  speziell  der  Gärten,  wird 
aber  in  klassischer  Zeit  schon  früh  mit  der 
griechischen  Aphrodite  (s.  d.)  identifiziert 
und  übereinstimmend  mit  dieser  zur  Darstel- 
lung gebracht.  Besonders  seit  Cäsar  und 
Augustus  fand  sie  als  „Stammmutter  des  rö- 
mischen Volkes“  und  speziell  des  julischen 
Hauses,  die  beide  ihren  Ursprung  von  der 
Venus  Sohn  Aeneas  (Aineias)  ableiteten, 
lebhafte  und  ausgedehnte  Verehrung,  wobei 
die  Aphroditestatuen  der  griechischen  Meister 
überall  in  Bronze,  Stein,  Ton,  Gold  etc.  Nach- 
bildung, besonders  auch  viele  griechische 
Aphroditestatuen  ihren  Weg  nach  Rom  fanden. 
Von  den  vielen , künstlerisch  hervorragenden 
Aphrodite-  resp.  Venusdarstellungen  bieten 
hier  Proben  die  Tafeln  9,  260,  speziell  263 
und  Fig.  639. 

Vergiftete  Pfeile,  siehe  die  Artikel  „Pfeile“ 
und  „Pfeilgifte“. 

Verres  moules  heißen  die  in  Negativformen 
geblasenen  Gläser,  meist  „Kopfgläser“  der 
römischen  Kaiserzeit  Fig.  5,  Taf.  70  und  die 
sogen.  Traubengläser  (siehe  diese  und  den  Art. 
„Glas  und  Gläser“). 

Versteinerungen,  besonders  kleine  petri- 
fizierte  Muscheln  und  Seesterne,  finden  sich 
zwar  gelegentlich  auch  in  neolithischen  und 
spätem  Ansiedlungen  und  Gräbern,  hauptsäch- 
lich aber  im  Fundinventar  von  Höhlen  der 
Magdalönienzeit  (Dordogne,  Thayngen  etc.), 
hier  durchbohrt  und  zu  Schmuckanhängern 
verarbeitet  (vgl.  Fig.  16  u.  17,  Taf.  161  und 
Fig.  1 u.  2,  Taf.  240). 

Vertorfung,  siehe  den  Art.  „Torfmoore“. 

Vesta,  die  griechische  Hestia,  die  Göttin 
des  häuslichen  Herdes  und  der  strengen  Sitt- 
lichkeit. Sie  ist  als  solche  bekleidet  und  ver- 
schleiert dargestellt  mit  Opferschale,  Fackel 
und  Gefäß  für  die  Libationen.  In  ihrem  Tempel 
brannte  das  von  den  Vestalinnen  unterhaltene 
ewige  Feuer,  als  berühmtester  der  Rundtempel 
der  Vesta  zu  Rom  Fig.  7,  Taf.  235. 

Literatur:  H.  Jordan,  „Der  Tempel  der 
Vesta  und  das  Haus  der  Vestalinnen“  (1886). 

Vetri  a fondo  d’oro,  „Goldgläser“,  s.  d. 
und  vgl.  Tafel  72,  dazu  auch  H.  Vopel,  „Die 
altchristlichen  Goldgläser“  (Freiburg  1899). 


Vettersfelde,  im  Landkreis  Guben  (Nieder- 
lausitz), Fundort  des  „goldenen  Fisches  von 
Vettersfelde“  Fig.  1,  Taf.  289  und  der  in  glei- 
cher Technik  figural  getriebenen  und  ziselier- 
ten Goldplatten  Fig.  2 und  3,  Taf.  289.  Der 
Fisch  ist  ca.  40  cm  lang,  einseitig  wie  die 
andern  Platten  und  wie  diese  bedeckt  mit 
seltsamen  Tierfiguren,  deren  Deutung  ebenso 
wie  der  Zweck  dieser  Goldgegenstände,  ihr 
Fabrikationsort  und  ihr  Alter  noch  im  Dunklen 
liegt.  Dem  Einen  ist  der  Fund  nachrömisch 
und  völkerwanderungszeitlich , dem  Andern 
vorrömisch  und  t^nezeitlich.  Nur  darin  geht 
man  einig,  daß  es  sich  um  Erzeugnisse  von 
Barbarengoldschmieden  handelt , deren  Sitz 
etwa  in  der  Krim,  d.  h.  nordwärts  des  schwar- 
zen Meeres  zu  suchen  ist.  Dazu  vergl.  man 
A.  Furtwängler,  „Der  Goldfund  von  Vetters- 
felde“ (Berlin,  1883). 

Vexillum,  das  viereckige  Tuch  am  römi- 
schen Signum  resp.  Labarum,  welches  an  einem 
Querstabe  befestigt  war,  der  seinerseits  durch 
Schnüre  am  Fahnenstocke  hing.  Kaiser  Kon- 
stantin setzte  auf  dies  vexillum  als  Feldzeichen  ‘ 
das  Monogramm  Christi  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  135, 
dazu  auch  den  Art.  „Labarum“). 

Veyrier,  am  Fuße  des  Salfeve,  im  Genfer 
Jura,  eine  1867  entdeckte  Höhle  mit  zahl- 
reichen Abfällen  troglodytischer  Bewohner  des 
Magdalenien,  zahlreichen  Feuerstein-  und  Kno- 
chengeräten etc.,  die  Funde  heute  im  Museum 
zu  Genf.  Vergl.  F.  Thioly,  „L’epoque  du 
renne  dans  la  vallee  du  Leman“.  (Anz.  für 
Schw.  Altertumskunde  1868).  L.  Rütimeyer, 
„Ueber  die  Renntier-Station  von  Veyrier  am 
Salöve“  (Arch.  für  Anthropol.  1867).  E.  Thury, 
„Sal&ve  pr^historique“  (Genfeve  1899). 

Vezeronce,  Fundort  des  völkerwanderungs- 
zeitlichen Helmes  Fig.  1,  Taf.  288  (vgl.  dazu 
die  Art.  „Helme“  und  „Vid“). 

Via  Appia,  die  appische  Straße,  die  berühmte 
Kunststraße,  die  von  Rom  bis  Capua  ging,  in 
der  Kaiserzeit  bis  Brundusium  (Brindisi)  ver- 
längert wurde.  Ihr  folgte  eine  Zeitlang  auch  der 
das  Trinkwasser  nach  Rom  bringende  Viadukt. 

Vic,  siehe  den  Art.  „Briquetage“. 

Victoria,  siehe  den  Art.  „Nike“,  dazu  auch 
die  Tafeln  260  und  261. 

Vid,  in  Dalmatien,  Fundort  zweier  Eisen- 
helme der  Völkerwanderungszeit,  der  eine  halb- 


Tafel  263 
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3.  _ 4. 

Antike  Venusstatuen  verschiedener 

1.  Die  Aphrodite  von  Melos  im  Louvre  zu  Paris.  — 2.  Die  mediceische  Venus 
ichleier,  im  Louvre  zu  Paris.  — 4.  Die  Venus  von  Knidos,  im  Vatikan  zu  Rom. 


Künstler. 

ZU  Florenz,  — 3.  Die  Aphrodite  mit  dem 
— 5.  Die  kapitolinische  Venus  zu  Rom. 
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Vid  — Vindonissa. 


kugelförmig  mit  einer  von  vorn  nach  hinten 
gehenden  Scheitelspange  und  einer  den  gan- 
zen Rand  umziehenden  Verstärkungsspange, 
der  andere  in  der  Art  der  Helme  von  Gammer- 
tingen,  Baldenheim  und  V&eronce  (s.  d.),  beide 
Helme  heute  im  Kaiserl.  Hofmuseum  zu  Wien. 
Vgl.C.  List,  „Die  Spangenhelme  von  Vid“  (Jahrb. 
der  k.  k.  Zentralkomm.  Wien  1903),  welcher 
den  Helm  dem  VII.  Jahrh.  gibt  und  als  Hinter- 
lassenschaft germanischer  Söldner  im  Dienste 
Ostroms  betrachtet,  dazu  Gröbbels,  „Der 
Reihengräberfund  von  Gammertingen“  (Mün- 
chen 1905)  und  Henning,  „Der  Helm  von 
Baldenheim“  (Straßburg  1907),  welch  letzterer 
an  Helme  einer  vom  Schwarzen  Meere  gekom- 
menen Volksbewegung  denkt  und  sie  dem  VI. 
Jahrh.  nach  Chr.  gibt. 

Viergöttersteine,  siehe  den  Art.  „Wochen- 
göttersteine“. 

Villa,  bei  den  Römern  ein  ländlicher  Wohn- 
sitz, ursprünglich  eine  Villa  rustica,  d.  h.  ein 
Komplex  der  Wohn-  und  Wirtschaftsräume 
ländlicher  Besitzungen , allmählich  aber  ein 
dem  Zweck  des  Landbaus  immer  mehr  ent- 
fremdeter, mit  verschwenderischem  Luxus  der 
städtischen  Architektur  ausgestatteter,  für  alle 
Jahreszeiten  eingerichteter  Wohnsitz  (Villa  ur- 
bana).  Dabei  gab  es  Steigerungen  von  ein- 
facheren Anlagen,  z.  B.  das  Arpinum  der  Fa- 
milie des  Cicero,  zu  reicher  und  prächtiger 
ausgestatteten,  wie  es  z.  B.  die  als  Muster 
für  andere  geltenden  Villen  des  Metellus  und 
des  Lukullus  waren.  Aus  der  Kaiserzeit  sind 
uns  manche  teils  durch  Beschreibungen  des 
jüngeren  Plinius,  teils  durch  erhaltene  Ueber- 
reste  bekannt,  die  eine  Anschauung  von  dem 
Reichtum  und  der  Mannigfaltigkeit  der  einzel- 
nen Bauanlagen  geben.  Eines  der  bekanntesten 
Beispiele  ist  die  gewaltige,  umfangreiche  Villa 
des  Kaisers  Hadrian  bei  Tivoli  (s.  d.). 

Man  hat  die  Villen  geschieden  in  „Wirtschafts- 
villen“, Meierhöfe  mit  einem  auf  allen  Seiten  von 
Wohn-  und  Wirtschaftsgebäuden  umgebenen 
Hof  von  meist  quadratischer  Grundlage,  und  in 
„Lustvillen“,  Sommerwohnungen  der  Städter, 
lang  gestreckt  mit  Veranden  und  mehr  oder 
minder  reicher  Ausstattung.  „Gutshöfe“  der 
Großgrundbesitzer  vereinigen  die  obigen  bei-  j 
den  Kategorien  (dazu  vgl.  hier  Fig.  1,  Taf.  284).  i 
— Zur  Zeit  der  Karolinger  hießen  villae  regiae  I 


die  königlichen  Domänen,  auf  denen  häufig 
die  Könige  ihren  Aufenthalt  nahmen.  Heber 
die  innere  Einrichtung  der  römischen  Villen 
siehe  den  Art.  „Wohnhaus“,  dazu  Johannes 
Overbeck,  „Die  römische  Villa  bei  Weingarten“ 
(Bonn  1851).  v.  Wilmowsky,  „Die  röm.  Villa 
zu  Nennig  und  ihre  Mosaik  (1864—65)  und 
ihre  Inschriften  (1868)“.  H.  Schwab,  „Römische 
Villa  bei  Pola“  (1902). 

Villanova,  bei  Bologna,  wo  1853  über  200 
Gräber  der  ältern  Eisenzeit  entdeckt  worden 
sind,  davon  193  Brandgräber  mit  den  Urnen 
in  freier  Erde  oder  in  Steinkisten,  14  Skelett- 
gräber. Bei  den  Henkelurnen  ist  seltsamer- 
weise durchgängig  der  eine  Henkel  vor  der 
Beisetzung  abgeschlagen  worden.  Daneben 
fanden  sich  zahlreiche  Nebenurnen  für  die  den 
Toten  mitgegebenen  Speisen.  Die  Funde  be- 
stehen u.  a.  in  breiten  Bronze-  und  (in  der 
Mehrzahl)  Eisenäxten  des  Typus  Fig.  11,  Taf.81, 
Rasiermessern  in  der  [Art  von  Fig.  518  und 
Fibeln  der  Fig.  7 und  27,  Taf.  57.  Viele  der 
Fibeln  zeigen  in  den  Bügel  eingehängt  Bern- 
stein- oder  Glasperlen.  Die  Urnen  sind  bauchig, 
gehenkelt  und  mit  Linienmäandern  und  an- 
dern geometrischen  Motiven,  sowie  mit  Reihen 
stereotyp  eingepreßter,  geometrisch  stilisierter 
Vogel-  und  Menschenfiguren  geschmückt, 
welche  sich  als  italische  Parallelen  zum  Dipy- 
lonstil  erweisen  und  gemeinsam  mit  den  Fi- 
beln die  Aera  von  Villanova  zwischen 
900  und  700  vor  Chr.  verweisen. 

Vgl.  u.  a.  J.  Gozzadini,  „La  Necropole  de 
Villanova“  (Bologna,  1870).  Montelius,  „La 
civ.  prim,  en  Italie“  (pl.  90—93). 

Vimoor  (auch  Vimose),  auf  der  Insel  Fünen, 
ein  Torfmoor,  in  welchem  1859  u.  ff.  J.  durch 
Ausgrabungen  große  Mengen  von  Gegen- 
ständen aller  Art  der  spätem  Römer-  und 
frühen  Völkerwanderungszeit  zutage  gefördert 
wurden,  die  Funde  und  Fundumstände  analog 
denen  des  Thorsberg-Moores  (s.  d.). 

Vindonissa,  heute  Windisch,  im  Kanton 
Aargau,  Standquartier  der  XI.,  XIII.  und  XXI. 
Legion,  mit  Resten  eines  römischen  Theaters 
und  zahlreichen  Funden  der  römischen  Kaiser- 
zeit, beschrieben  von  O.  Hauser,  „Vindonissa, 
das  Standquartier  römischer  Legionen“  (Zü- 
rich, 1904).  Dazu  vgl.  auch  J.  Heierli,  „Vin- 
donissa, Quellen  u.  Literatur“  (Aargau  1906). 


Vinelz  — Völkerwanderungszeitfunde. 
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Vinelz,  französisch  Fenil,  ein  Pfahlbau  am 
Bielersee,  mit  zahlreichen  Funden  der  späten 
Neolithik,  Schnurbechern  und  Kupfergeräten, 
worunter  u.  a.  hier  Fig.  12,  13,  21,  Taf.  110 
und  Fig.  21,  Taf.  149. 

Vingelz,  eine  Pfahlbaustation  am  Nordwest- 
ende des  Bielersees,  mit  Funden  der  Stein- 
und  Kupferzeit  und  dem  Einbaumkahn  Fig.  2, 
Taf.  192.  — In  der  Nähe  kamen  auch  spär- 
liche Funde  der  Eisen-  und  Römerzeit  zum 
Vorschein,  welche  anscheinend  von  spätem 
Fischerhütten  oder  einer  Zollstation  herrühren. 

Violinbogenfibeln  („ad  arco  di  violino“), 
eine  der  ältesten  Fibelformen,  welche  sich  in 
den  Kuppelgräbern  von  Mykenä  wie  in  den 
Terramaren  Italiens  gefunden  haben  (Fig.  2 u.  3, 
Taf.  57)  und  ungefähr  dem  XIV.— XIII.  Jahrh. 
V.  Chr.  angehören  (vgl.  den  Art.  „Fibeln“). 

Vließ,  siehe  den  Art.  „Widder“. 

Völkersitze  und  Völkerwanderungen  sind 
ein  Thema,  welches  außerhalb  des  Rahmens 
dieses  Lexikons  fällt,  nur  insofern  etwa  hier- 
her gehört,  als  vielfach  die  Funde  mit  solchen 
Wanderungen  in  Verbindung  stehen.  Freilich 
wird  sehr  oft  gerade  damit  d.  h.  in  der  Zu- 
weisung gewisser  Funde  an  gewisse  Stämme 
zu  weit  gegangen , erweisen  sich  die  angeb- 
lich ligurischen,  phönikischen,  ägäischen,  ger- 
manischen u.  s.  w.  Funde  als  Gemeingut  weit 
größerer  Völkergruppen  oder  gar  nur  als  Mode- 
gemeingut eines  bestimmten  Jahrhunderts.  So 
gab  man  lange  und  irrtümlicherweise  alle  prä- 
historischen Bronzen  den  Kelten , dann  den 
Phönikiern,  hierauf  den  Etrurern,  mußten  viele 
Funde  für  die  Ligurer,  für  die  Pelasger  u.  s.  w. 
als  Stammesmerkmale  herhalten,  mußten  alle 
Schmucksachen  der  Völkerwanderungszeit  ger- 
manisch sein.  Immerhin  sind  in  dem  Artikel 
„Zeitalter  der  menschlichen  Kultur“  Anmer- 
kungen gegeben,  welche  auch  die  Fragen  der 
„Völkersitze  und  Völkerwanderungen“  berühren. 

Völkerwanderungszeitfunde.  Was  in  Frank- 
reich die  „^poque  mdrovingienne“,  im  Norden 
die  „zweite  Eisenzeit“,  von  Sophus  Müller  die 
„Goldzeit“  genannt  wird,  faßt  man  in  Deutsch- 
land gemeinhin  unter  dem  Namen  „Völker- 
wanderungszeit“ zusammen,  oder  bezeichnet 
die  Funde  dieser  Zeit  je  nach  der  Gegend 
als  „alemannische“  (Süddeutschland  und  Nord- 
schweiz), „burgundionische“  (Westschweiz) 


oder  „fränkische“  (Rheinland).  Diese  Begriffe 
sind  zwar  ziemlich  klar,  doch  macht  sich  be- 
reits heute  oft  das  Bedürfnis  geltend,  die  vielen 
Jahrhunderte,  welche  diese  Epoche  in  sich 
schließt,  noch  mehr  zu  zergliedern  — dies  ganz 
besonders,  weil  gewisse  Funde  öfters  noch 
als  spätrömisch  gelten , während  sie  bereits 
der  Völkerwanderungszeit  angehören,  und  wie- 
der andere  Funde  noch  der  Völkerwanderungs- 
zeit gegeben  werden,  während  sie  bereits  karo- 
lingisch sind.  Ich  möchte  deshalb  diese  durch 
die  Reihengräber  (s.  d.)  gekennzeichnete 
Aera  in  die  folgenden  2 Perioden  zergliedern: 

Erste  Periode,  die  alemannisch-hun- 
nische Aera  (die  eigentliche  Völker- 
wanderungszeit), beginnend  mit  den  Ein- 
fällen der  Alemannen  ins  Römerreich  im  III. 
u.  IV.  Jahrh.  (256  Schlacht  bei  Mailand  unter 
Gallienus,  298  von  Constantius  bei  Langres 
besiegt,  357  Schlacht  des  Julian  bei  Straß- 
burg) und  mit  dem  Zuge  der  Hunnen  gegen 
Westen  (373  in  Südrußland) , endigend  im 
V.  Jahrh.  mit  dem  Absterben  der  Hunnen- 
herrschaft anläßlich  des  Todes  Attilas  (453) 
und  mit  der  Besiegung  der  Alemannen  bei 
Tolbiac-Zülpich  (496).  Diese  Epoche  ist  cha- 
rakterisiert durch  Funde,  welche  sich  in  ihren 
Waffen-  und  Gerätformen  entweder  scharf  an 
die  römischen  oder  an  die  Spätteneformen 
anlehnen;  die  Gefäße  in  Ton,  Brand  und 
Farben  erinnern  noch  ganz  an  die  vorrömischen, 
germanischen,  zeigen  verrohte  Teneformen  und 
sind  oft  ohne  Anwendung  der  Töpferscheibe 
hergestellt;  die  Münzen,  welche  im  Umlauf 
sind,  sind  teils  spätrömische,  teils  rohe  Nach- 
prägungen solcher  (besonders  von  Gallienus 
und  Tetricus);  Riemenzungen  in  Bronze  zeigen 
Pflanzen-,  Ranken-  und  Tierreliefs  nach  Art 
der  spätrömischen  Skulpturen  und  Textilien; 
halbrunde  bronzene  Riemenschnallen;  bronzene 
Tierfibeln,  verrohte  Wiedergaben  der  römischen 
Tierfibeln;  im  Schmuck  sind  die  eingelegten 
Steine  nicht  flach,  sondern  meist  noch  ge- 
wölbt, en  Cabochon  geschliffen.  Die  ersten 
Runen  treten  auf. 

Die  zweite  Epoche,  geschichtlich  ge- 
kennzeichnet durch  den  Stillstand  der  großen 
Wanderungen  und  durch  die  Herrschaft  der 
Merovinger,  darf  speziell  als  die  merovin- 
gische  gelten  und  ist  durch  deren  Herrschafts- 
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dauer  auf  die  Zeit  von  rund  500  (481) — 750 
(751)  abgegrenzt.  In  dieser  Zeit  zeigt  sich 
regste  Ausprägung  merovingischer  Goldmün- 
zen ; die  Silbertauschierung  hat  sich  zu  voller 
Blüte  entfaltet  und  sind  die  glatt  geschliffenen 
Almandinensteine  allherrschend;  es  dominiert 
der  Stil  der  Schlangen-Schlingornamentik ; die 
naturalistischen  Tierfibeln  sind  verschwunden 
und  haben  diese  den  steifstilisierten  Adlerfibeln 
mit  Almandinenaugen  Platz  gemacht;  es  erschei- 
nen Goldbrakteaten  und  kastenförmige  Rund- 
broschen in  Gold  und  Silber;  die  Franziska  ist 
stark  geschweift ; die  Keramik  ist  stark  gebrannt, 
von  Farbe  grau  und  zeigt  scharf  ausgeprägte 
Profile  mit  eingepreßten  Tupfenornamenten. 

Die  Karolingerzeit  macht  den  vielen 
Funden  dieser  Aera  durch  das  Verbot  der 
Totenbeigaben  ein  Ende,  zeichnet  sich  durch 
karolingische  Gold-  und  besonders  reiche 
Silberprägung  aus,  ruft  im  Norden  den  Hack- 
silberfunden , bringt  in  die  Geräte  neue  For- 
men, Parierstange  und  dreiteiligen  Knauf  am 
Schwert,  der  Scramasax  wird  lang  und  schmal 
und  geht  im  Gebrauch  zurück;  die  Langfibel 
verschwindet , die  kastenförmige  Rundfibel 
(Brosche)  tritt  stärker  hervor  und  wird  allein- 
herrschend; antike  Gemmen  werden  als  Schmuck 
gesucht.  Die  Runenschrift  zieht  sich  aus 
Deutschland  nach  dem  Norden  zurück  und 
wird  vielfach  umgebildet.  Miniaturmalerei, 
Mosaikkunst  und  andere  Künste  halten  auch 
in  Deutschland  ihren  Einzug. 

Dazu  vergleiche  man  die  Tafeln  264—268, 
136,  151,  195  und  234,  weiter  Fig.  1 — 7, 
Taf.  38,  Fig.  166—192,  Taf.  63,  Fig.  9,  Taf.  60, 
Fig.  15-18,  Taf.  61  etc. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  264: 
„FiguraleGürtelschnallenausSchwei- 
zer  Gräberfeldern  der  Merovinger- 
zeit.“  1.  Bronzene  Gürtelschnalle  mit 
Orant  zwischen  2 Löwen  (Daniel  in  der 
Löwengrube),  darum  die  Inschrift:  NASV- 
ALDVS  NANSA  VIVAT  DEO  VTERE  FE- 
DEX DANINIL , gefunden  zu  Lavigny 
(Schweiz).  --  2.  Bronzene  Gürtelschnalle 
mit  2 Kreuzanbetern  und  2 Greifenfiguren. 
Von  Echallens  (Schweiz).  — 3.  Bronzene 
Gürtelschnalle  mit  Daniel  in  der  Löwen- 
grube und  der  Inschrift:  lOS’ASIAS  MIMANF, 
von  einem  Hügel  Mongifi  zwischen  Cosso- 


nay  et  Aliens  (Schweiz).  - 4.  Bronzene 

Gürtelschnalle  mit  Orant  und  Adlerfiguren, 
von  Tolochenaz  (Schweiz).  — 5.  Gürtel- 
scheibe  (als  auszeichnende  Phalera?)  mit 
gepanzertem  Reiter  und  Lindwurm, 
das  Aeußere  Bronze,  das  Innere  eine  getriebene 
Silberplatte,  von  S e e n ge n (Aargau).  — 6.  Bron- 
zene Riemenzunge  mit  menschlichem  Kopf 
en  relief,  von  N i e de  r gl  a tt  (Zürich).  — 7.  Durch- 
brochen gearbeitete  Gürtelscheibe  ausBronze, 
mit  Lanzenreiter,  von  Neftenbach  (Zürich). 

Alles  in  7s  der  Naturgröße.  1 — 4nachTroyon, 
„Bracelets  et  agrafes  antiques“.  5 — 7 nach  Meier 
von  Knonau,  „Alemannische  Denkmäler“  (im 
Landesmuseum  zu  Zürich). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  265: 
„Tier-  und  Scheibenfibeln  etc.  der 
Völkerwanderungs-  und  Merovinger- 
zeit.“  1.  Bronzene  Adlerfibel  aus  Loth- 
ringen (Samml.  Forrer).  — 2.  Silberne  Lind- 
wurm f i b e 1 mit  Almandinenaugen,  von  Ober- 
stotzingen (bayr.  Schwaben)  (Mus.  Augs- 
burg). — 3.  Silberne  und  vergoldete  Adler- 
fibel mit  Almandinenbelag,  von  Wiesbaden 
(Mus.  Wiesbaden).  — 4.  Silberne  Lindwurm- 
fibel mit  Almandinenaugen,  von  Herthen, 
Amt  Lörrach  (Mus.  Karlsruhe).  — 5.  Adler- 
fibel mit  vollständigem  Almandinenbelag,  aus 
Süddeutschland.  — 6 und  10.  Goldene 
Filigranscheiben  aus  Nordendorf  (Mu- 
seum Augsburg).  — 7.  Goldene  Scheiben- 
fibula mit  Filigrankreisen,  grünen  und  roten 
Steineinlagen  und  römischer  Gemme,  aus 
Gerstheim  (Elsaß),  (Mus.  elsäß.  Alt.,  Straß- 
burg).— 8.  Rundfibel  aus  Bronze  mit  ver- 
goldeter Silberscheibe  mit  Filigranbelag  und 
Perlen  in  blauem  und  schwarzem  Glasfluß, 
sowie  3 Flußperlen,  aus  Lothringen  (Samm- 
lung Forrer).  —9.  Goldene  Scheibenfibel 
mit  Filigran  und  Flachsteinen  aus  Alman- 
dinen und  blauem  Glasfluß,  aus  dem  Elsaß 
(Mus.  eis.  Alt.,  Straßburg).  — IL  Goldan- 
bänger  mit  Tier,  welches  eine  Schlange  zertritt, 
das  Tier  mit  Alniandinenauge,  gef.  bei  Re- 
ge nsburg  (Mus.  Regensburg).  — 12.  u.  14. 
Kleine  silberne  Rundfibel  mit  Almandinen- 
einlage und  Filigran,  auf  der  Rückseite  Ru- 
neninschrift, gef.  bei  Friedberg  in  der 
Wetterau  (Samml.  Dieffenbach  in  Friedberg). 
-13.  Goldene,  almandinenbesetzte  Schei- 
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benf  ibel  von  Wies-Oppenheimin  Rhein- 
hessen (Mus.  Worms).  — 15.  Bronzene  Rund- 
fibel mit  gepreßtem  Silberblech  mit  Vogel- 
figur,  von  Obrigheim  (Mus.  Speier).  — 

16.  Goldene  Scheibenfibel  mit  auf  gepreß- 
tem Staniol  aufgelegten  Almandinen,  welche 
aus  Vogelköpfen  ein  T r i q u e t r u m bilden,  aus 
dem  Elsaß  (Mus.  elsäß.  Alt.,  Straßburg).  — 

17.  Goldene,  mit  Almandinen  und  Filigran 
verzierte  Rundfibel  von  Gammer fingen 
(Museum  Sigmaringen).  — 18.  Gepreßte 
Scheibenfibel  aus  Bronze,  gef.  bei  Ulm 
(Museum  Ulm). — 19.  Eiserne,  Silber-  und 
bronzetauschierte  Rundfibel  v.  Bieb- 
rich a.  Rh.  (Samml.  Dykerhoff  in  Amöneburg 
bei  Biebrich).  — 20.  Eiserne,  mit  Bronze 
und  Silber  tausch ierte  Rundfibel  von 
7,4  cm  Durchm.,  mit  Elfenbeinknopf  in  der  Mitte, 
bei  Darmstadt  gefunden  (Mus.  Worms). — 
21.  Silberne  Fischfibel  mit  Almandinen- 
belag,  von  Freilaubersheim  in  Rhein- 
hessen (Mus.  Mainz). 

Fig.  1 nach  Forrer,  „Ur-  und  Frühgesch. 
Elsaß-Lothr.“  — Fig.  2-6,  IC— 15,  18—21 
nach  L.  Lindenschmit,  „Das  röm.-german.  Zen- 
tralmus.“ — Fig.  7 — 9 und  16  nach  Forrer, 
„Gesch.  des  Gold-  und  Silberschmuckes  nach 
Originalen  der  Straßburger  Schmuckausstellung 
von  1906“.  — Fig.  17  nach  Gröbbels,  „Der 
Reihengräberfund  von  Gammertingen“.  (Alle 
meist  “A  der  Naturgröße.) 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  266: 
„Gold-  u.  Silberschmuck  aus  Reihen- 
gräbern der  Franken  - und  Merovinger- 
zeit.“  1.  Silbernes  Ohrgehänge  aus 
Oesterreich.  — 2.  Körbchenohrgehänge 
in  Silberfiligran,  z.  T.  vergoldet,  von  Din- 
tersheim  (ca.  — 3.  Silberne  Ohr- 
bommel vom  Odilienberg  (ca.  Va)  (Mu- 
seum elsäß.  Alt.  zu  Straßburg).  — 4.  Gol- 
dene Ohrbommel  von  Cannstatt  (ca. 7.a) 
(Mus.  Stuttgart).  — 5.  Ohrreif  aus  vergol- 
deter Bronze,  mit  goldener  Perle  und  Alman- 
dinen , sowie  weißen  Schmelzperlen-Einlagen, 
von  Osthofen  (Mus.  Worms)  (ca.  Vs)-  “ ~ 
6.  Silberner  Schläfenring  aus  Böhmen. 

7.  Silberner  Ohrreif  aus  Nassau 
(Mus.  Wiesbaden).  — 8.  Goldenes  Ohrge- 
hänge aus  Nassau?  (im  Mus.  zu  Wiesbaden). 
— 9.  Goldenes  Ohrgehänge  mit  Filigran, 


Almandinen  und  grünem  Stein,  unten  ein 
Kreuz,  ebenso  der  Ohrreif  mit  Almandinen 
belegt,  aus  Italien  (Coli.  Prof.  Rosenberg, 
Karlsruhe)  (Vi).  — 10.  Goldene  Ohrbommel 
von  Aham  (Bayern),  (Mus.  Regensburg).  — 
11.  Silberner  Ohrreif  von  Stützheim 
(Mus.  Straßburg).  — 12.  Silberner  Ohr- 
ring aus  dem  Elsaß.  — 13  u.  14.  Tier- 
fibeln, Eber  und  Pferd,  aus  dem  Rhein- 
land. — 15.  Blattgoldkreuz  aus  Monza, 
10  cm  hoch  (Sammlung  Dr.  Naue,  München). 

— 16.  Blattgoldkreuz  von  7 cm  Flöhe,  aus 
Oberschwaben  (Museum  Stuttgart).  — 17. 
Blattgoldkreuz  mit  Kopie  einer  Goldmünze 
des  Kaisers  Focas  (602 — 610  nach  Chr.),  von 
Langenöhringen  (Mus.  Augsburg).  — 18. 
Silberner  Kreuzanhänger  mit  Silberfiligran 
und  -Granulierung,  wahrscheinlich  eine  rohe 
Darstellung  Christi  am  Kreuz,  aus 
Björko  (Schweden).  — 19 — 23.  Flaar na- 
deln aus  Bronze  und  Silber  aus  Franken- 
gräbern Süddeutschlands.  — 24  und  25. 
Bronzene  Fingerringe  aus  Gräbern  von 
Bel -Air  (Fig.  25  mit  aus  den  Buchstaben 
NS  und  D gebildetem  Monogramm).  — 26. 
Mit  Almandinen  belegter  Goldfingerring 
von  Herthen  (Amt  Lörrach)  (Mus.  Stuttgart). 

— 27.  Silberner  Fingerring  mit  Mono- 
gramm, aus  einem  Grabe  bei  Lorentzen 
(Elsaß)  (Mus.  elsäß.  Altert.,  Straßburg). 

Fig.  2,  4,  5,  7,  10,  13-17,  19-21,  23  und 
26  nach  L.  Lindenschmit,  „Das  röm.-german. 
Zentralmus.  in  bildl.  Darstellungen  aus  seiner 
Samml,“  — 6 nach  Hörnes,  „Urgesch.  d.  M.“ 

— 24  u.  25  nach  Troyon,  „Les  tombeaux  de 
Bel-Air“.  — 18  nach  Montelius,  „Kulturgesch. 
Schwedens“.  — 22  nach  „Kat.  d.  bayr.  Nat.- 
Mus.“ — 3,  11,  12  u.  27  nach  Forrer,  „Ur-  u. 
Frühgeschichte  Elsaß-Lothr.“ 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  267: 
„Bajuvarische  Schmucksachen  aus  dem 
Doppelgrabe  von  Wittislingen.  Um 
650  n.  Chr.“  — 1 und  1 a.  Große  goldene 
Rundbrosche  mit  Filigranbelag  und  Cloi- 
sonnekreuz  mit  Almandinen  belegt,  die  Enden 
in  Drachenköpfe  auslaufend.  (Aus  dem  Grabe 
der  Frau).  - - 2.  Große  goldene  Spangen- 
fibel mit  Almandinen  belegt  (aus  dem  Männer- 
grabe) ; auf  ihrer  Rückseite  mit  der  eingravier- 
ten Inschrift  versehen: 
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capta  quia  vire  (vivere)  dum  potui  fui  fui  fide- 

lissema  tua  Tisa  in  deo Wigerig 

eet  et  cep].  — 3.  Silbervergoldetes  Gürtel- 
beschläg  (aus  dem  Frauengrabe).  — 4.  Gol- 
dener Fingerring  (aus  dem  Männergrabe), 
auf  der  Scheibe  en  relief  ein  bärtiger  Kopf,  der 
von  einem  gedrehten  Goldfaden  umrahmt  ist. 
5u.  6.  Silberne  gegossene  Eckbeschläge, 
wahrscheinlich  von  einer  Holzkassette  (aus 
dem  Frauengrabe).  — 7,  8 u.  9.  Teile  eines 
Blattgoldkreuzes  aus  gepreßtem  Goldblech 
und  mit  Schlingornamentik  (aus  dem  Männer- 
grabe). — lOu.  11.  Silberne  Riemenzungen. 

Alle  Funde  in  ca.  der  Naturgröße.  — 
Bayrisches  Nationalmuseum,  München.  (Nach 
Hager  u.  Mayer,  „Die  vorgesch.,  röm.  und 
merov.  Altert,  d.  bayr.  Nat.-Mus.“). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  268; 
„Die  westgotischen  Votivkronen  von 
Guarrazar  und  der  ostgotische  Gold- 
schatz von  Petreossa.“  1 — 5.  Die  goldenen 
Votivkronen  von  Guarrazar  bei  Toledo,  in 
Spanien,  VI. — VII.  Jahrh.  nach  Chr.,  jetzt  im 
Cluny-Museum  zu  Paris. — 1.  Votivkrone  mit 
eingesetzten  Edelsteinen,  mit  als  Hängeperlen 
gefaßten  solchen  und  Kreuzanhänger.  — 2. 
Aehnliche  Votivkrone  ohne  Kreuz.  - 3.  Vo- 

tivkrone des  Recesvinth,  mit  durchbrochen  ge- 
arbeiteten Kettengliedern,  Edelstein-  und  glat- 
ten Almandineneinlagen , als  Anhänger  ein 
edelsteinbesetztes  Kreuz  und  rings  um  den 
Kronreif  almandineninkrustierte  und  in  Edel- 
steinperlen endigende  Buchstabenanhänger, 
welche  zusammen  den  Namen  des  Recesvinth 


ergeben.  — 4.  Kleinere  Votivkrone.  — 5.  Ge- 
gliederte Votivkrone  mitSteininkrustation,  Stein- 
anhängern und  Kreuzanhänger.  — 6.  -18.  Der 
Goldfund  von  Petreossa,  der  sog.  „Schatz 
des  Athanarich“,  IV.— V.  Jahrh.  n.  Chr.,  jetzt 
im  Museum  zu  Bukarest.  — 6.  Hals-  oder 
diademartiger  Stirnschmuck  mit  fensterartigen 
Durchbrechungen,  welche  mit  Steinen  ausge- 
füllt waren.  — 7.  Fibel  mit  Almandineneinlage. 
— 8.  Gravierte  Präsentierplatte.  — 9.  Schale 
mit  Relieffiguren  und  sitzender  Statuette  in 
der  Mitte.  — 10.  Durchbrochene  Schale  mit 
z.  T.  erhaltenen  Steineinlagen  und  steineinge- 
legten Pantherhenkeln.  — 11.  Hängefibel  mit 
Steineinlagen.  — 12.  Halsringfragment  mit 
Runenschrift.  — 13.  Fibelpaar  mit  Steinein- 
lagen. . — 14.  Schale  ähnlich  Fig.  10,  aber 
ohne  die  stützenden  Panther.  — 15.  Hals- 
ring mit  Einhängeösen  und  -haken.  — 16  u. 
17.  Zwei  almandineninkrustierte  Riemenschnal- 
len. — 18.  Getriebene  und  gravierte  Henkel- 
flasche mit  Vogelkopf  über  dem  Henkel. 

Volterra,  in  der  Prov.  Pisa,  das  alte  Vola- 
terra,  das  etrurische  Velathri,  auf  der  Spitze 
eines  ca.  500  m hohen  Berges  gelegen;  eine 
alte  Etruskerstadt  mit  zum  Teil  noch  erhalte- 
nen, 12  m hohen  und  nahezu  4 m dicken 
Steinmauern,  die  noch  heute  ca.  7000  m Um- 
fang besitzen.  Außerhalb  dieser  Mauern  be- 
finden sich  die  berühmten  Gräber  von  Vol- 
terra, mit  etruskischen  Aschenurnen,  alle  vier- 
eckig, auf  dem  abnehmbaren  Deckel  die  Figur 
des  Toten,  auf  der  Vorderseite  mythologische 
Szenen  (Odysseus,  Perseus  usw.). 

Volumen,  das  antike  Buch  in  Rollenform, 
siehe  den  Art.  „Rotulus“. 

Vorhänge,  siehe  den  Art.  „Velum“. 

Vorlegeschlössen  treten  zur  römischen 
Kaiserzeit  in  die  Erscheinung.  Sie  bestehen 
zumeist  aus  Eisen,  die  kleineren  gelegentlich 
auch  aus  Bronze,  und  haben  sich  sowohl  zu 
Pompeji  wie  auf  der  Saalburg  in  zahlreichen 
Varianten  gefunden  (vgl.  Jacobi,  „Saalburg  , 
Fig.  76,  1—4  u.  21). 

Vorratsgruben,  siehe  d.  Art.  „Keller“,  auch 
„Trichtergruben“  und  „Wohngruben“. 

Vorsus,  ein  altitalisches  Flächenmaß  von 
757  qm  (siehe  den  Art.  „Flächenmaße“). 

Votivgaben,  siehe  die  Art.  „Augen“ 
bes.  Fig.  43),  „Amulette“  (dazu  spez.  Fig.  25 
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Votivgaben  — Vulva. 


bis  28),  „Phallus“,  „Vulva“,  „Votivhände“, 
„Votivwagen“  (dazu  spez.  Fig.  485,  640  und 
Taf.  272),  „Schiffe“  (dazu  spez.  die  Gold- 
schiffe 4— 4c,  Taf.  192),  „Weihbrote“,  „Kro- 
nen“ (dazu  „Guarrazar“  und  spez.  die  Hänge- 
kronen Fig.  1 — 5,  Taf.  268),  „Statuen  und 
Statuetten“  (dazu  spez.  die  Votivstatuetten 
Fig.  107  und  108  etc.),  „Moorfunde“  (dazu 
„Thorsberg“,  „Nydam“)  etc.  etc. 

Votivhände  sind  Weihgaben  in  Form  von 
Händen  aus  Ton,  Bronze  etc.  und  von 
den  verschiedensten  Größen,  bald  auf  Piede- 
stalen,  bald  zum  Aufhängen  bestimmt.  Sie 
kommen  schon  in  vorrömischer  Zeit  vor, 
sind  aber  besonders  häufig  zur  römischen 
Kaiserzeit,  wo  sie  nach  Blinkenberg  („Archäo- 
logische Studien“  1904)  speziell  dem  phry- 
gischen  Gotte  Sabazius  geweiht  wurden.  Häu- 
fig sind  diese  Hände  mit  allerlei  Attributen 
versehen,  Schlange,  Eidechse,  Pinienzapfen  usw. 
In  der  christlichen  Zeit  haben  sie  sich  in  den 
sog.  Schwurhänden  und  Weihgaben  der  katho- 
lischen Kirche  forterhalten. 

Literatur:  J.  Becker,  „Die  Heddernheimer 
Bronzehand,  ein  Votivdenkmal  des  Juppiter 
Dolichenus“  (1861).  Derselbe:  „Drei  römische 
Votivhände  aus  den  Rheinlanden  mit  den 
übrigen  Bronzen  verwandter  Art“  (Frankfurt 
1862).  H.  Meyer,  „Die  Votivhand.  Eine  römi- 
sche Bronze  von  Aventicum“  (Zürich  1856). 
Blinkenberg,  „Archäologische  Studien“  1904. 
und  „Mains  Votives  du  Dieu  Sabazius“,  „Bul- 
letin des  Musäes  Royaux“,  Bruxelles  1905. 
R.  Forrer,  „Die  frühchristlichen  Altertümer  von 
Achmim-Panopolis“  (Straßburg  1893). 

Votivwagen  nennt  man  größere  und  klei- 
nere Wagen,  zumeist  aus  Bronze,  welche 
Kessel  oder  Tier-  bezw.  Menschenfiguren 
tragen  (vgl.  Taf.  272  und  Fig.  485).  Einer 
der  berühmtesten  Wagen  dieser  Art  ist  der- 
jenige des  1843  geöffneten  Grabes  von  Pec- 
catel  im  Museum  zu  Schwerin,  mit  vierrädri- 
gem Bronzegestell,  darauf  ein  großes  Becken 
aus  getriebenem  Bronzeblech  (Fig.  485,  eine 
Rekonstruktion  nach  Lisch,  „Lieber  die  ehernen 
Wagenbecken  der  Bronzezeit“).  Derselben, 
d.  h.  der  Hallstattzeit,  gehören  auch  die  Opfer- 
wagen von  Ystad  (Schweden;  Bruzelius, 
„Svenska  Fornlemningär“),  von  Burg  an  der 
Spree  (Virchow,  „lieber  einen  Bronzewagen 


von  Burg  a.  d.  Spree“,  1876),  ferner  der  von 
Desor  publizierte  Siebenbürgische Bronze- 
wagen (Desor,  „La  caverne  ou  bäume  du  Four“), 
derjenige  von  Glasin ac  in  Bosnien  und  der 
von  Szäszvarossz^k  Fig.  640,  der  von  Cor- 
neto-Tarquini  usw.  an.  Besonders  berühmt 
ist  der  Bronzewagen  von  Judenburg  (s.  d. 
und  vgl.  Fig.  2,  Taf.  272).  Andere  solche  Wagen 
bestehen  aus  gebranntem  Ton,  wie  der  von 


Fig.  640.  Bronzener  Votivwagen  aus  Sziszvärosszek 
in  Siebenbürgen  (’/b);  (nach  Hörnes,  „Urgesch.  d.  b.  K.*). 

Este.  Aehnliche  Opferwagen  archaischer  Form, 
d.  h.  vierrädrig  mit  daraufstehendem  Opfer- 
becken, erscheinen  als  Stadtbild  auf  den  früheren 
Erzmünzen  vonCrannon.  Andere  trugen  Sonnen- 
scheiben, wie  der  Sonnenwagen  vonTrundholm 
(s.  d.)  Fig.  1,  Taf.  272  und  wieder  andere  wohl 
primitive  Götterbilder  in  der  Art  von  Fig.  7, 
Taf.  152. 

Vulcanus,  ein  italischer  Gott  des  zerstören- 
den Feuers,  später  auch  Gott  der  Schmiede; 
siehe  den  Art.  „Hephästos“. 

Vulci,  eine  altetruskische  Stadt,  jetzt  Ponte 
dell’Abbadia,  berühmt  auch  durch  den 
Reichtum  der  dort  aufgefundenen  frühantiken 
Kunstwerke,  besonders  Tausende  von  Vasen, 
mit  denen  die  europäischen  Museen  bereichert 
wurden.  Ebendort  hat  man  in  etrurischen 
Gräbern  Wandmalereien,  hauptsächlich  in  dem 
neun  Kammern  umfassenden  Fram^oisgrab, 
gefunden.  Von  hier  sind  u.  a.  die  Vasen- 
bilder Fig.  1,  Taf.  165,  Taf.  194  u.  269. 

Vulva.  Die  weibliche  Scheide  wird  aut 
weiblichen  Statuetten  der  Frühzeit,  besonders 
cyprischen  der  Stein-  und  Kupferzeit,  und  aui 
denen  der  europäischen  Barbarenvölker  se  ten 
anzubringen  vergessen , oft  selbst  dargeste  . 
trotzdem  durch  Gravierung  oder  Malerei  ei^ 
Schamschurz  angedeutet  ist  (vgl.  F’S-  ' ’ 
Taf.  148,  Fig.  7,  Taf.  215).  Gewöhnlich  ge 
damit  Hand  in  Hand  eine  Akzentuierung 


Vulva  — Wage. 
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Brüste,  ja  auf  Gesichtsurnen  sind  neben  Auge 
und  Nase  oft  Brüste  und  Vulva  die  einzigen 
Andeutungen,  daß  eine  menschliche  Darstel- 
lung beabsichtigt  war.  Gleiche  Sorgfalt  wen- 
det man  diesem  Gegenstände  auch  gelegent- 
lich bei  Tierfiguren  barbarischer  Fabrik  zu, 
wie  dies  hier  Fig.  106,  Seite  113  und  165, 
Seite  194  veranschaulichen. 


Wo  die  Vulva  in  römischer  Zeit  zur  Dar- 
stellung gelangt,  geschieht  das  mehr  in  un- 
züchtiger Absicht.  Es  kommen  daneben  aber 
auch  plastische  Wiedergaben  wie  Textfig.  27 
vor,  welche  keinesfalls  in  jene  Kategorie  ge- 
hören; sie  werden  als  Amulette  oder  noch 
wahrscheinlicher  als  Votivgaben  für  Heilung 
kranker  Geschlechtsteile  aufzufassen  sein. 


W. 


Wachsfärberei,  siehe  d.  Art.  „Zeugdruck“. 

Wachsmalerei  (Enkaustik),  eine  antike  Mal- 
technik mit  warmgemachten  Wachsfarben,  wie 
sie  Plinius  beschreibt,  teils  Enkaustik  mit  dem 
Cestrum  (s.  d.),  teils  Pinselenkaustik,  bei  wel- 
cher die  Wachsfarben  stärker  verdünnt  waren 
und  nicht  mit  der  Spatel,  sondern  mit  dem 
Pinsel  aufgetragen  wurden.  In  dieser  letztem 
Technik  sind  zahlreiche  antike  Fresken,  aber 
auch  viele  der  Theodor  Grafschen  Mumien- 
porträts (s.  d.),  insbesondere  die  späterzeit- 
lichen, ausgeführt. 

Literatur:  Ernst  Berger,  „Beiträge  zur 
Entwicklungsgeschichte  der  Maltechnik“  (Mün- 
chen 1897). 

Wachstafeln  sind  länglich  viereckige,  dünne 
Holztafeln  mit  leicht  vertiefter  Fläche,  in 
welche  eine  dünne  Wachsschicht  gegossen 
wurde.  Diese  letztere  diente  zu  allerlei  Auf- 
zeichnungen, indem  man  mit  einem  spitzen 
Griffel  (Stilus,  s.  d.)  den  gewünschten  Text 
in  das  Wachs  einkritzte.  Meist  waren  es  zwei 
solcher  Täfelchen,  die  man  mit  den  zwei  be- 
schriebenen Seiten  gegeneinander  gekehrt  zu- 
sammenklappte (Diptychon,  s.  d.;  wenn  drei 
Tafeln.  Triptychon).  In  andern  Fällen  verband 
man  deren  mehrere  zu  einem  Buch.  Die 
Außenseite  wurde  mit  Titel  und  Adresse  ver- 
sehen und  auch  gelegentlich  versiegelt.  Die 
Schrift  ist  meist  griechische  oder  römische 
Kursive.  Originale  solcher  Wachstafeln  fanden 
sich  mehrfach  in  Pompeji  und  zu  Rom  (vgl. 
Fig.  153,  153  a),  hölzerne  neuerdings  beson- 
ders auch  in  Aegypten. 

Waffen,  siehe  die  Spezialartikel  „Dolche“, 
„Schwerter“,  „Lanze  und  Spieß“,  „Schleudern 
und  Schleuderkugeln“,  „Bogen  und  Bogen- 

Forrer,  Reallexikon. 


schützen“,  „Helme“,  „Panzer“,  „Schilde  und 
Schildbuckel“,  „Wurfgeschütze“  etc. 

Waffenschmiedemarken  erscheinen  zur 
mittleren  Tenezeit  auf  gallischen  Schwertern 
in  Gestalt  von  kleinen  Figurenstempeln,  welche 
Halbmonde,  Kleeblätter,  das  vierspeichige 
Rad  etc.  darstellen  (dazu  vgl.  auch  die  Sichel 
Fig.  7,  Taf.  210).  In  römischer  Zeit  stempelte 
man  auch  den  Namen  ein,  wie  ein  Beispiel  dieser 
Art  der  Gladius  Fig.  2,  Taf.  209  vorführt. 
Eine  bei  Straßburg  gefunden^ bronzene  gepreßte 
Schwertscheide  trägt  die  eingepreßte  Marke: 
Q • NONIENVS  • PVDES  • AD  • ARA  • F. 
Die  Völkerwanderungszeit  übt  diese  Sitte 
nicht,  der  Fabrikant  nennt  sich  in  eingeschnit- 
tenen Runen  oder  meist  gar  nicht. 

Wage.  Das  Bedürfnis  nach  Wage  und  Ge- 
wicht scheint  erst  mit  dem  Metall  gekommen 
zu  sein,  hier  aber  schon  mit  dem  Kupfer  in 
Europa  allmählich  Eingang  gefunden  zu  haben. 
Die  Erfindung  von  Wage  und  Gewicht  liegt 
im  Orient  und  ist  dort  vielleicht  schon  wäh- 
rend der  Neolithik  erfolgt,  hervorgegangen 
aus  dem  Bedürfnis  nach  einem  Wertmesser 
für  das  dort  schon  zur  Neolithik  bekannte 
kostbare  Gold.  Babylon  und  Aegypten  streiten 
sich  um  diese  Erfindung,  doch  neigt  sich  die 
Wagschale  eher  zugunsten  von  Babylon.  Nach 
Europa  ist  trotzdem  wahrscheinlich  der  Ge- 
brauch von  Wage  und  Gewicht  aus  Aegypten, 
und  zwar  über  die  kupferliefernden  Inseln 
Cypern  und  Kreta  gelangt.  — Die  Formen  der 
Wiegewagen  dieser  ältesten  Zeit  sind  noch 
wenig  sichergestellt.  In  Europa  haben  sich 
noch  keine  Wagen  der  Bronzezeit  gefunden 
doch  wird  ihre  Form  nicht  wesentlich  von  der 
der  ägyptischen  Wagen  differiert  haben,  wie 

56  ’ 
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Tafel  269. 


Archaische  schwarzfigurige  Schale  der  jonischen  Schule  mit  Darste  ung 

des  Silphionhandels  von  Kyrene. 

Ca.  VI.  Jahrii.  vor  Chr.  (im  Louvre). 


Der  Herrscher  von  Kyrene.  Arkesilaos  II,  trägt  breitrandigen,  spitz  zulaufenden  Hut,  ^ Vor 

darüber  APKESIAAS  zu  lesen  ist.  Unter  seinem  Kiappstuhl  ruht  ein  Löwe  oder  Panther  als  Zeiche  verpacken; 

dieser  Figur  sind  unter  einer  großen  Wage  seine  Untergebenen  beschäftigt,  das  S.lph.on  nach  dessen  Ab^ägen^^^  Zeltdaches.  1 
unten  eine  Vorratskammer  mit  davorstehendem  Wächter.  Ueber  dem  Ganzen  as  a en-  durch  Affen  und  J 

unter  weichem  sich  die  Szene  abspielt  und  an  welchem  auch  die  Wage  hängt;  diese  ^ ® j 

Vögel  belebt,  während  hinter  Arkesilas  eine  Eidechse  an  der  Zeltwand  herauf  e 
Aus  Vulci  (nach  Mon.  d.  Inst.  I). 


I 
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5. 


Wiege-Wagen  und  Gewichte  verschiedener  Epochen. 

tötern  (Britisches  Museum).  — 4.  Bronzene  römische  W.ice  aus  Pomneii ^ 

Satyrbflste.  - 5.  Römische  Fresken  aus  Pompeji  mit  münzprägenden  und  -w£K‘^utte"n.°""‘'’‘‘ 
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Wage  — Wagen  und  Wagenräder. 


sie  in  den  ägyptischen  Totenbüchern  beim 
Totengericht  abgebildet  sind  (vgl.  Taf.  251). 
Bei  größeren  Wagen  ist  es  ein  senkrecht  in  die 
Erde  geschlagener  Pfahl,  in  dessen  Gabelung  der 
Wagebalken  mit  den  zwei  anhängenden  Schalen 
pendelt,  bei  kleineren  Wagen  ein  kleiner  Wage- 
balken mit  Schalen,  der  in  der  Mitte  durch- 
bohrt ist  und  hier  in  einem  Ring  oder  an  einer 
Schnur  pendelt.  Wagen  dieser  Art  waren  auch  in 
Etrurien  üblich  und  ebenso  bei  den  Römern  (vgl. 
Fig.  5,  Taf.  270),  doch  werden  sie  bei  diesen 
allmählich  durch  die  Schnellwage  verdrängt. 

Diese  letztere  besteht  aus  einem  meist 
bronzenen  Balken,  an  dessen  einem  Ende  an 
Ketten  die  Wagschale  hängt,  während  unweit 
davon  an  einer  zweiten  Kette  ein  Haken  als 
Handhabe  dient.  Auf  dem  Rest  der  Stange 
sind  Einteilungen  eingraviert,  welche  die  nach 
außen  stärker  werdende  Schwere  bezw.  den  Ge- 
wichtsdruck verzeichnen,  welche  ein  auf  diesem 
Balken  hin  und  her  schiebbares  Hängegewicht 
als  Gegengewicht  gegen  die  Wagschale  und 
ihren  Inhalt  verursacht  (vgl.  Fig.  4,  Taf.  270). 
Viele  dieser  Wagen,  so  auch  die  hier  gegebe- 
nen Beispiele , sind  mit  doppelten , von  den 
Enden  verschieden  weit  entfernten  Haken  und 
entsprechend  verschiedener  Einteilung  ver- 
sehen, so  daß  man  die  Wage  beidseitig  und  für 
sehr  verschieden  starke  Schweren  verwenden 
konnte.  Zur  römischen  Kaiserzeit  hatte  diese 
„Schnellwage“  die  gleichschenklige  Wage 
im  Handel  stark  zurückgedrängt,  doch  tritt  diese 
nachher  wieder  in  den  Vordergrund. 

Wagen  und  Wagenräder.  Die  ältesten 
Wagen  reichen  wohl  bis  in  die  Neolithik  zu- 
rück. lieber  ihre  Form  unterrichten  uns  teils 
in  Mooren  gefundene  Bruchstücke,  teils  alte 
Abbildungen.  Dahin  gehört  vor  allem  ein 
ägyptisches  Flachrelief  des  XIII.  Jahrh.  v.  Chr., 
welches  eine  Wagenschlacht  zwischen  Aegyp- 
tern  und  Sarden  einerseits  und  Pelasgern  und 
Teukrern  andrerseits  veranschaulicht.  Hier 
kämpfen  die  letzteren  in  Wagen,  welche  von 
je  vier  Ochsen  gezogen  werden  und  aus  einem 
viereckigen  Kasten  aus  Holz,  einmal  auch  aus 
Geflecht  bestehen,  und  deren  zwei  hölzerne 
Vollräder  fast  den  Durchmesser  des  Radkastens 
haben.  Dieser  selbst  faßt  je  zwei  Mann,  den 
Lenker  und  den  Kämpfer.  Ganz  gleiche  Voll- 
räder aus  Holz,  dann  auch  aus  Holzschienen 


kombinierte  solche,  sind  in  italienischen  Bronze- 
pfahlbauten (Mercurago  etc.)  gefunden  wor- 
den. — Daneben  treten  in  andern  Pfahlbauten 
und  in  Einzelfunden  mehrfach  große  bronzene 
Wagenräder  auf,  vier-  bis  sechsspeichig  und 
durchweg  mit  stark  vorstehender  Nabe,  ähnlich 
den  vielen  kleinen  Rouelles  (s.  d.)  der  späteren 
Bronzezeit.  Auch  andere  Dokumente  von  Wagen 
dieser  und  der  folgenden  Aera  haben  sich  ge- 
funden ; im  Pfahlbau  Cortaillod  die  bronzenen 
Randbeschläge  und  ein  Wagengriff  mit  ein- 
gehängten Rasselringen,  zahlreich  besonders 
zwei-  und  vierrädrige  Votivwagen  (s.  d.,  dazu 
vgl.  Taf.  272,  Fig.  485  u.  640)  und  mehrfach 
Abbildungen  auf  Felsenbildern,  Grabsteinen 
und  Urnen,  auf  Situlae  und  andern  Bildwerken 
(vgl.  u.  a.  Fig.  302,  Fig.  6,  Taf.  137,  Fig.  1, 
Taf.  257,  Fig.  7,  Taf.  152,  Fig.  1,  Taf.  211,  Taf.  50, 
132, 140,  212  u.  169).  Auf  den  Situlae  sehen  wir 
zweipferdige  Rennwagen  mit  kleinen  Rädern  und 
nur  für  einen  Fahrer  bestimmt  (Taf.  211)  neben 
schmucken  Einspännern,  deren  Kasten  ersicht- 
lich auf  federartigem  Untergestell  ruht,  mit 
Sitzen  und  Geländer  versehen  und  mit  Vogel- 
figuren verziert  ist  (vgl.  Taf.  212).  Noch  detail- 
lierter unterrichten  uns  für  die  Frühzeit  die  assy- 
rischen und  ägyptischen  Denkmäler,  erstere 
Wagen  schwerfällig,  ersichtlich  auf  alter  Tra- 
dition beruhend  (Taf.  18),  die  letztem  überaus 
leicht  und  von  einer  selbst  heute  nicht  er- 
reichten Eleganz,  anscheinend  aus  gebogenen 
Rundhölzern  (nach  Art  unserer  Wiener  Stühle) 
und  mit  Bronzebändern,  das  Gestell  selbst 
durch  eine  Traverse  in  Löwengestalt  dem 
Auge  kaum  merkbar  verstärkt  (Taf.  271). 
Gleich  elegant  sind  auch  die  griechischen 
Rennwagen  gearbeitet,  wie  das  besonders 
Fig.  259,  S.  340,  aber  auch  Taf.  95  u.  260, 
sowie  Textfig.  413  etc.  nahelegen. 

Mehrfach  ist  in  Kriegergräbern  der  Hall- 
statt- und  älteren  T^nezeit  der  Tote  mit  seinem 

Streitwagen  bestattet  worden.  Aus  der  T^nezeit 
datieren  auch  die  beiden  im  Deibjergmoor  ge- 
fundenen Holzwagen  Fig.  3,  Taf.  272  mit 
reichem,  zum  Teil  figuralem  Bronzebeschläg. 

! Auf  La  Tfene  fand  sich  ein  vollständig  er- 
I haltenes  Wagenrad  mit  breiter  Nabe  und 
I eisernem  Reifenbeschläg.  Wahrscheinlich  noch 
j später  ist  der  mit  figural  gepreßtem  Bronze- 
; blech  verkleidete  Wagen  Fig.  641  im  Konser- 
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Aegyptisches  Flachrelief  aus  Theben,  König  Ramses  Meiamun  II  (XIX.  Dynastie)  im  Wagen- 
kampfe mit  den  Hittitern-Cheta  in  der  Schlacht  bei  Kadesch. 

per  König  steht  Pfeile  absendend  auf  seinem  zweiräderi gen  Wagen;  er  ist  mit  Helm  und  Panzerliemd  geschützt  und  trägt  um  den  Hals  ein 
Pektorale.  Die  Pferde  tragen  unterhalb  des  Halses  einen  Ledergurt,  durch  welchen  auch  das  Leitseil  läuft,  bevor  es  sich  um  den  Gürtel  des  Königs  legt. 
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Fig.  641.  Bronzeverkleideter  römischer  Wagen 
Ko  n servat  o ren  - Pa  la  s t e zu  Rom. 

vatorenpalast  zu  Rom.  — Nach  dem  Zwei- 
spänner, Biga,  sind  die  „Bigati“  und  die  „Biges“ 
(s.  d.)  benannt.  Eine  Quadriga  veranschau- 
licht hier  Fig.  1,  Taf.  150,  einen  von  6 Pferden 
gezogenen  spätrömischen  Triumphwagen  Fig.  3, 
Taf.  150,  eine  Triga  Fig.  2,  Taf.  18. 

Ueber  die  Wagen  des  klassischen  Altertums 
vgl.  man  besonders:  J.  C.  Ginzroth,„  Die  Wagen 
und  Fuhrwerke  der  Griechen  und  Römer  und 
anderer  alten  Völker“  (1817).  E.  Thrämer,  „Die 
Form  des  hesiodischen  Wagens“  (Straßburger 
Festschrift  1901).  O.  Nu  off  er,  „Der  Rennwagen 
im  Altertum“  (1904). 

Ueber  das  Rad  als  Sonnensymbol  vgl.  den 
Art.  „Sonnenscheibe“,  als  Fabrikmarke  siehe 
den  Art.  „Sicheln“,  als  christliches  Symbol 
den  Art.  „Kreuz“.  Auf  Münzen  ist  das  Rad 
das  Stadtzeichen  von  Chalcis  und  Marseille. 

Wagenburgen  sind  eine  in  Fällen  der  Not 
oder  bei  rascher  Herstellung  eines  Lagers 
geübte  Form  der  Notburg,  bei  welcher  man 
das  vorhandene  Wagenmaterial  kreisförmig  zu 
einer  Art  Ringwall  zusammenstellte  — eine 


zen‘ 

etc. 


besonders  bei  Völkerwanderungen  ge- 
übte Verteidigungsweise,  wie  sie  z.  B. 
Cäsar  (Gallischer  Krieg,  26)  von  den 
Helvetiern  berichtet:  „denn  die  Hel- 
vetier hatten  statt  eines  Walles  ihre 
Wagen  aufgefahren  und  warfen  ihre 
Geschosse  von  einem  höheren  Stand- 
punkt auf  unsere  anrückenden  Truppen; 
manche  schleuderten  auch  ihre  leichten 
Wurfspieße  zwischen  den  Wagen  und 
Rädern  hervor  jund  verwundeten  so 
unsere  Soldaten“. 

Wagsteine  sind  vorgeschichtliche 
Steindenkmäler,  welche  sich  aus  zwei 
oder  mehreren  Steinblöcken  zusammen- 
setzen, von  denen  der  obere  sich  nach 
Art  eines  Wagebalkens  in  Schaukel- 
bewegung versetzen  läßt,  ohne  aus 
dem  Gleichgewicht  zu  kommen.  Sie 
finden  sich  in  Skandinavien,  in  Eng- 
land, in  der  Bretagne  und  im  Elsaß. 
Manche  sind  vielleicht  auf  natürliche 
Weise  entstanden,  andere  in  mega- 
lithischer  oder  noch  späterer  Zeit. 

Waldkultus,  siehe  den  Art.  „Baum- 
kultus“. 

Wallbauten,  siehe  die  Art.  „Schan- 
„ Limes“,  „Ringwälle“,  „Schlackenwälle“ 


Wandbelag,  siehe  den  Art.  „Lehmverputz“. 

Wandmalerei.  Die  ersten  Anfänge  von 
Wandmalerei  sind  uns  im  Dunkel  der  fran- 
zösischen Troglodytenhöhlen  der  Renntierzeit, 
speziell  des  auch  sonst  künstlerisch  so  hoch 
entwickelten Magdaldnien,  erhalten  geblieben. 
Es  sind  die  Höhlenmalereien  (s.  d.)  von 
La  Mouthe,  Combarelles  etc.,  wo  der  paläo- 
lithische  Mensch  während  der  langen  Winter- 
abende sich  die  Zeit  mit  zeichnerischen  Ver- 
suchen vertrieb  und  hier  auf  Knochen,  Horn 
und  Schiefer  (s.  d.  Art.  „Zeichnungen“),  dort  auf 
die  Wände  seiner  Höhlenbehausung  allerlei 
Tiere  und  Szenen  gravierte  oder  malte,  welche 
er  um  sich  zu  sehen  gewohnt  war.  So  sind 
im  Dunkel  jener  Höhlen,  beleuchtet  von  kleinen 
Talglampen,  die  ersten  „Fresken“  entstanden, 
wie  ich  sie  hier  unter  dem  Artikel  „Höhlen- 
malereien“ beschrieben  und  abgebildet  habe. 

Künstlerisch  gleichwertiges  vermag  die  neo- 
lithische  Zeit  in  Europa  nicht  zu  bieten. 
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Was  sie  an  Kunsterzeugnissen  — besonders 
in  der  Keramik  — geliefert  hat,  ist  fern  von 
der  naturalistischen  Auffassung  jener  paläo- 
lithischen  Wandbilder,  erscheint  ganz  nur  in 
einer  geometrischen  Stilrichtung  befangen. 
Aehnlich  wird  auch  die  neolithische  Wand- 
dekoration gewesen  sein,  wo  es  galt,  die 
innen  und  außen  mit  Lehm  ausgestrichenen 
und  geglätteten  Wände  an  Wohnhütten  und 
Gotteshäusern  zu  schmücken.  Im  sonnigen 
Süden  mag  das  früher  und  häufiger  als  im  nörd- 
lichen und  mittleren  Europa  geschehen  sein, 
doch  fehlt  es  gerade  auch  im  letzteren  nicht 
an  Anhaltspunkten:  einzelne  Wandverputz- 
abdrücke aus  Seeansiedlungen  und  Landsta- 
tionen weisen  eingeritzte  Linearornamente 
auf  und  an  Dolmen  hat  man  mehrfach  im 
Innern  Spuren  einer  Ausstreichung  mit  weißem 
Lehm  beobachtet.  Diese  spärlichen  Zeugen 
werden  im  Süden,  besonders  in  Aegypten, 
bei  der  Aufmerksamkeit,  die  man  dort  jetzt 
auch  den  neolithischen  Ansiedlungen  schenkt, 
wohl  bald  Vermehrung  finden.  — Der  Süden 
ist  es  auch,  der  für  alle  folgenden  Epochen 
zur  Geschichte  der  Wandmalerei  das  reichste 
Material  stellt.  Vor  allem  ist  es  Aegypten, 
das  an  Tempeln  sehr  früher  Zeit  Wandmale- 
reien, zum  Teil  als  Ueberzug  flacher  Reliefs, 
anbringt  (vgl.  die  Tafeln  217  und  273,  sowie 
Fig.  4,  Taf.  274). 

Dann  kehrt  diese  Kunst  wieder  in  den  Pa- 
lästen von  Knossos  und  Tiryns,  wo  sie 
sich  an  mykenische  Vorbilder  anlehnt  (vgl. 
Fig.  1 — 3,  Taf.  274  und  Taf.  275),  um  später, 
in  klassischer  Zeit,  die  Höhe  zu  erreichen, 
deren  Abglanz  die  Wandmalereien  von  Herku- 
lanum  und  Pompeji  bieten. 

Im  V.  Jahrh.  vor  Chr.  sehen  wir  in  Grie- 
chenland Polygnotos  von  Thasos  die 
Tempel  zu  Athen  und  Delphi  mit  Wand- 
gemälden schmücken , welche  die  griechische 
Heldensage  zur  Unterlage  nehmen  und  wegen 
ihres  feierlichen  Ernstes  berühmt  waren.  Man 
denkt  sich  diese  Wandgemälde  als  kolorierte 
Umrißzeichnungen.  Sie  werden  koloristisch 
etwa  den  mykenischen , zeichnerisch  den 
Vasenbildern  des  V.  Jahrhunderts  und  den 
etrurischen  Wandmalereien  nahege- 
standen haben,  welche  man  in  den  etrurischen 
Grabkammern  von  Orvieto  (vgl.  Fig.  293, 


S.  401),  Querciola  (vgl.  Fig.  2,  S.  1)  etc.  ge- 
funden hat.  — Dem  gegen  Ende  des  V.  Jahr- 
hunderts wirkenden  Apollodoros  von  Athen 
rühmt  man  nach,  daß  er  der  erste  gewesen, 
der  in  seinen  Wandgemälden  an  den  darge- 
stellten Gegenständen  Licht  und  Schatten  zur 
Anwendung  gebracht  habe  (hiezu  vgl.  d.  Art. 
„Griechische  Kunst“).  Die  Folgezeit  führt  die 
Malerei  von  der  Konturmalerei  zu  einer  immer 
lebendigeren,  freieren  und  duftigeren  Gestal- 
tung; ihren  Höhepunkt  sieht  man  in  den 
Werken  des  Ap eiles  (IV.  Jahrh.),  dessen 
Schule  in  der  römischen  Wandmalerei  fortlebt. 
(Taf.  276,  277  und  Fig.  642,  sowie  Fig.  5, 
Taf.  270). 

In  der  römischen  Dekorationsmalerei 
unterscheidet  man  die  nachstehenden  vier 
chronologisch  sich  folgenden  Stilarten  (vgl. 
Taf.  276):  Die  erste  verkörpert  den  soge- 
nannten Inkrustationsstil,  wie  er  um  die 
Mitte  des  II.  Jahrh.  vor  Chr.  üblich  geworden 
zu  sein  scheint.  Er  zeichnet  sich  durch  Ein- 
fachheit und  fast  gänzliche  Ausschließung  der 
Ornamente  aus  und  ahmt  Wandverkleidungen 
mit  bunten  Marmorplatten  und  Quader  mit 
ihren  Fugen,  Schnitten  und  Gesimsen  nach. 
Nicht  selten  wird  die  Wand  durch  plastische 
Pilaster  oder  Säulen  gegliedert,  wie  das  Fig.  1, 
Taf.  276  andeutet.  Der  zweite  Stil,  der  so- 
genannte Architektur  Stil,  fällt  ins  I.  Jahrh. 
vor  Chr.  und  zeigt  die  Wand  mit  architekto- 
nischen Mustern  belebt,  wie  das  Fig.  2, 
Taf.  276  veranschaulicht;  zahlreich  sind  hier 
gemalte  Säulen  und  Ausblicke  ins  Freie  mit 
perspektivischem  Hintergrund.  Daran  schließt 
sich  der  III.  Stil,  welchen  Mau,  dem  man  diese 
Klassifikation  verdankt,  den  Ornamentalen 
genannt  hat;  er  gehört  in  seiner  Hauptsache 
der  ersten  Hälfte  des  I.  Jahrh.  nach  Chr.  an. 
Er  schließt  sich  eng  an  den  vorangegangenen 
an,  zeigt  aber  die  senkrechten  Panneaux  durch 
senkrechte  Pflanzengirlanden  unterbrochen 
und  nach  oben  durch  Ornamentstreifen  mit 
Girlanden,  Tierfiguren,  Schwänen,  Sphynxen 
u.  s.  w.  abgeschlossen,  wie  davon  Fig.  3, 
Taf.  276  ein  Beispiel  gibt.  Der  IV.  Stil  ge- 
hört den  letzten  Dezennien  Pompejis  an  und 
ist  von  Mau  der  römische  Barockstil  ge- 
nannt worden.  Hier  verliert  sich  die  schwere 
architektonische  Perspektive;  es  tritt  an  ihre 


Tafel  273. 
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1. 


^^Syptische  Wandgemälde  von  Theben  aus  der  Zeit  der  XVI 

Zählung  und  Ablieferung  von  Gänsen  und  Rindviehherden  an  königlicl 

(Britisches  Museum.)  ° 


Dynastie. 

Beamte. 
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Tafel  274. 


Vorklassische  Wandgemälde  verschiedener  Fundorte. 

1.  Mykenisclies  Wandgemälde  eines  becliertragenden  Dieners,  ^ L '^'^Decke'^ngeniäf^^^^  Kuppel- 
einer einen  Vogel  beschleichenden  Wildkatze,  aus  dem  Palaste  zu  D hackenden  Fcidarbeitern , in  einer 

grabe  bei  Or c h o m e n o s.  - 4.  Aegyptisches  Wandgemälde 

fotenkammer  Ramses  III  zu  Medinet  Habu. 


Tafel  275 
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Wandgemälde  aus  dem  Palaste  von  Tiryns;  ein  über  einen  Ochsen 
wegsetzender  Springer  (Nach  Schliemann). 
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Tafel  276 


Die  vier  Stilarten  der  pompejanischen  Wandmalerei  nach  Originalen 

aus  Pompeji. 

(Nach  A\au.) 


Tafel  277. 
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Farbig  bemalte  römische  Stucco-Decke  aus  einem  Grabe  an  der 
Via  Latina  zu  Rom,  II.  Hälfte  des  II.  Jahrh.  n.  Chr. 
(Fünfter  Stil  der  römischen  Wandmalerei ) 
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Fig.  642.  Römisches  Wandgemälde  aus  Pompeji. 


Stelle  eine  leichte  und  durchsichtige,  himmel- 
strebende Säulenstangenarchitektur,  wie  sie 
Fig.  4,  Taf.  276  vorführt,  zugleich  charakteri- 
siert durch  rechteckige  Wandpanneaux,  in 
welche  man  allerlei  klassische  Gestalten  (bei 
unserem  Beispiel  Jahreszeitenfiguren)  einmalt. 
Der  Stil  dieser  vierten  Aera  ist  zwar  häufig 
unorganisch,  das  Ganze  aber  wirkt  reich  und 
duftig,  allerdings  sehr  auf  die  Fernwirkung 
berechnet.  Daneben  zeigt  das  Figurale  oft 
große  künstlerische  Qualitäten,  die  selbst  an 
den  römischen  Fresken  zu  finden  sind,  welche 
vor  einigen  Jahren,  als  bedeutendste  diesseits 
der  Alpen,  zu  Straßburg  aufgedeckt  wurden 
(jetzt  im  Museum  zu  Straßburg). 

Diese  leiten  hinüber  zu  den  Wandgemälden 
des  II.  und  111.  Jahrh.  n.  dir.,  welche  ich  als 
V.  oder  Landschaftsstil  bezeichnen  möchte, 
denn  man  sieht  hier  das  Landschaftliche  immer 
mehr  in  den  Vordergrund  treten.  Wie  bei  den 
Delfter  Fliesen  sieht  man  bei  dieser  Richtung 


die  Flächen  in  mannigfache  Kompartimente 
eingeteilt,  die  mit  kleinen  Landschaften  aus- 
gefüllt sind,  bei  denen  das  Figurale  vielfach 
nur  Staffage,  die  Landschaft  die  Hauptsache 
ist  (vgl.  Taf.  277). 

Die  Technik  dieser  Fresken  ist  die  noch 
heute  in  Italien  geübte.  Die  Wand  wurde 
mit  Stroh  oder  Binsen  belegt,  dann  mit 
Mörtel  beworfen  und  auf  diese  Unterlage  im 
feuchten  Zustande  die  Bemalung  mit  Wasser- 
farben aufgetragen,  die  Figuren  und  andere 
Details  auch  oft  mit  enkaustischen  Farben  auf 
die  Wand  gesetzt,  nachdem  man  sie  getrock- 
net und  erwärmt  hat  (vergl.  den  Art.  „Wachs- 
malerei“). 

Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  erscheinen  in  den 
Katakomben  christliche  Fresken,  die  zu- 
meist al  secco  aufgemalt  sind,  sich  in  der  all- 
gemeinen Anlage  den  letztgeschilderten  beiden 
Stufen  der  römischen  Wandmalerei  anschließen, 
naturgemäß  aber  christliche  Motive  in  den 
Vordergrund  rücken.  Anfangs  sind  besonders 
symbolische  Ornamente  und  Darstellungen 
beliebt  (eucharistische  Vase  und  Weinranken, 
Taube  und  Lamm,  biblische  Vorgänge  wie 
Moses  Wasser  schlagend,  Daniel  in  der  Löwen- 
grube, der  gute  Hirte,  Weinvermehrung,  Blin- 
denheilung, Auferweckung  des  Lazarus  etc.), 
später  bevorzugt  man  chronologische  Folgen 
von  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi 
und  der  Heiligen  (Fig.  289). 

Aus  der  großen  Literatur  zitiere  ich  hier: 
R.  Lepsius,  „Die  Wandgemälde  der  Abteilung 
d.  ägypt.  Altertümer  d.  Kgl.  Museen  zu  Ber- 
lin“ (1882).  W.  Helbig,  „Wandgemälde  der 
vom  Vesuv  verschütteten  Städte  Campaniens“ 
(1868).  Derselbe,  „Untersuchungen  über  die 
campanische  Wandmalerei“  (1873).  A.  .Mau, 
„Geschichte  der  dekorativen  Wandmalerei  in 
Pompeji“  (Berlin,  1882).  E.  Presuhn,  „Pom- 
peji“ (Leipzig,  1882).  E.  Berger,  „Beiträge 
zur  Entwicklungsgeschichte  der  Maltechnik 
(München,  1897).  K.  Konczewski,  „Gewölbe- 
schmuck im  römischen  Altertum“  (Berlin, 
1903).  — Ueber  die  christlichen  Wand- 
malereien vgl.  man;  L.  Perret  et  R^mer, 
„Catacombes  de  Rome“  (Paris  1852-^b)j 
G.  B.  Rossi,  „La  Roma  sotteranea  cristiana“ 
(Rom,  1864—98).  V.  Schulze,  „Die  Kata- 
komben von  San  Gennaro  dei  Poveri 
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Neapel“  (1877).  F.  X.  Kraus,  „Realencykl.  der 
Christi.  Altert.“.  J.  Wilpert,  „Die  Katakomben- 
gemälde und  ihre  alten  Kopien“  (Freiburg 
i.  Br.  1891).  Derselbe,  „Ein  Zyklus  christo- 
logischer  Gemälde  aus  der  Katakombe  der 
heiligen  Petrus  und  Marcellinus“  (Freiburg 
i.  Br.  1892).  Lieber  die  christlichen  Wand- 
malereien siehe  besonders  auch  Karl  Maria 
Kaufmann,  „Handbuch  der  christlichen  Archäo- 
logie“ (Paderborn,  1905).  J.  Wilpert,  „Die 
gottgeweihten  Jungfrauen  in  den  ersten  Jahrh. 
der  Kirche“  (Freiburg  i.  Br.  1892). 

Wangen,  eine  am  deutschen  Ufer  des  zum 
Bodensee  gehörenden  Untersees  gelegene 
Pfahlbaute  der  reinen  Steinzeit,  mit  vielen 
Silexen,  meist  roh  bearbeiteten  Steinbeilen, 
darunter  auch  Nephriten,  einigen  durchbohrten 
Hämmern,  vielen  Schleifsteinen,  verkohlten 
Getreideresten,  Pfahlbaubrod,  Geweben  und 
Netzen;  die  vielen  Pfeilspitzen  meist  dreieckig, 
die  Töpferware  primitiv.  Von  hier  sind  u.  a. 
Fig.  1—3,  6—8,  31—33,  Taf.  146,  Fig.  14, 
16  u.  20,  Taf.  148,  Fig.  9,  Taf.  278. 

Wärmebecken,  siehe  den  Art.  „Kohlen- 
becken“. 

Wasserburgen,  siehe  die  Art.  „Crannoges“, 
„Terramaren“,  „Pfahlbauten“  und  „Refugien“. 

Wasserfänge,  siehe  den  Art.  „Zisternen“. 

Wasserkult,  siehe  den  Art.  „Quellenkult“. 

Wasserspeier  treten  in  den  Zeiten  der 
archaisch-griechischen  Kunst  an  Tempeln  auf, 
indem  man  den  röhrenartigen  Wasserablauf 
mit  Maskarons  von  Tier-,  besonders  Löwen- 
köpfen belegt,  durch  deren  Schlund  das 
Wasser  geleitet  wird.  Einen  frühgriechischen 
Marmorwasserspeier  dieser  Art  und  vom  Zeus- 
tempel in  Olympia  stammend,  veröffentlichte 
Ad.  Bötticher,  „Olympia“  (Berlin,  1886); 
Wasserspeier  an  Brunnen  vgl.  die  Brunnen- 
szene Textfig.  111,  Seite  126. 

Watsch  in  der  Krain,  ein  von  v.  Hoch- 
stetter  untersuchtes  Gräberfeld  der  Hallstatt- 
zeit mit  dem  nach  Art  der  Situlae  mit  Reitern 
verzierten  „Gürtelblech  von  Watsch“  (Much, 
n Prähistorischer  Altlas“,  Taf.  55).  Vgl.  u.  a! 
Hochstetter,  „Die  Grabfunde  von  Watsch  und 
St.  Margarethen“  (Denkschr.  d.  Kais.  Akad. 
d.  W.  1883).  Derselbe,  „Die  neuesten  Gräber- 
funde von  Watsch  und  St.  Margareten  und  der 
Kulturkreis  derHallstätter-Periode“  (Wien, 1883). 


Wattengruben,  siehe  den  Art.  „Mardellen“. 

Weberei,  siehe  die  Art.  „Gewebe“,  „Web- 
stuhl“, „Spindeln“  etc. 

Weberkämme.  Zum  Auskämmen  der  Ketten- 
fäden wird  man  sich  anfangs  der  gewöhn- 
lichen Haarkämme  (s.  d.)  oder  der  schon  zur 
Steinzeit  vorkommenden  Flachshecheln  Fig.  8 
und  10,  Taf.  278  bedient  haben.  Später  wurde 
für  diesen  Zweck  ein  spezieller  Weberkamm 
geschaffen,  der  nach  den  in  Aegypten  und 
besonders  in  koptischen  Gräbern  der  Weber- 
stadt Achmim  gefundenen  Originalen  zu 
schließen,  aus  einer  breiten  kurz  gezähnten 
Holzplatte  mit  Handgriff  bestand. 

Webstuhl.  Der  Webstuhl  tritt  mit  der 
Weberei  zur  Neolithik  auf  und  ist  hier  bereits 
über  ganz  Europa  verbreitet.  Seine  Existenz 
wird  durch  das  Vorkommen  einerseits  von 
Geweben  und  Spinnwirteln,  anderseits  von 
Webstuhlgewichten  (s.  d.)  dokumentiert.  Seine 
Form  ließ  sich  auf  Grund  von  Abbildungen 
auf  ägyptischen  Denkmälern  (vgl.  Fig.  3, 
Taf.  278)  und  von  in  Skandinavien  noch  heute 
in  Gebrauch  befindlichen  primitiven  Web- 
stühlen analog  Fig.  2,  Taf.  278  rekonstruieren. 
Es  ist  ein  senkrecht  rechteckiges,  reckartiges 
Holzgestell,  an  dessen  oberer  Querstange  die 
Kettenfäden  senkrecht  hängend  befestigt  sind, 
angespannt  durch  die  unten  angehängten 
Webstuhlgewichte  aus  Stein,  meist  aber  aus 
zylindrisch  oder  pyramidal  geformten  Ton- 
kegeln, die  sogen.  „Zettelstrecker“  (Fig.  4, 
5 und  9,  Taf.  278).  Die  Einschußfäden  werden 
mit  einer  langen  Knochennadel  durchge- 
schossen, während  die  eine  Zettelhälfte  durch 
eine  ruderartige  Holzplanke  von  der  anderen 
etwas  abgehoben  wird.  Mit  dem  hier  abge- 
bildeten altnordischen  Webstuhl  Fig.  2,  Taf.  278 
vergleiche  man  auch  das  Hallstatt- Vasen- 
bild Fig.  1,  Taf.  278,  wo  genau  dieselbe  Vor- 
richtung wiederkehrt,  und  ebenso  den  alt- 
griechischen  Webstuhl  Fig.  14,  Taf.  278,  an 
welchem  nicht  nur  die  Querstöcke  und  Zettel- 
strecker, sondern  auch  ein  Teil  des  auf  dem 
Zettel  stehenden  fertiggestellten  Gewebes  sicht- 
bar ist.  Für  die  Handwirkerei  bediente  man 
sich  handlicher  Stickrahmen,  wie  solche  Fig;.  1 
und  13,  Taf.  278  zeigen. 

Neben  dem  vertikalen  Webstuhl  dürfte  auch 
der  horizontale  in  Hebung  gewesen  sein, 
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d.  h.  ein  Webstuhl,  wo  die  Kette  nicht  senk- 
recht hing,  sondern  wagrecht  lag  und  vom 
Weber,  soweit  mit  Einschlag  durchschossen, 
vorweg  aufgerollt  wurde,  ein  Webstuhl,  wie 
er  noch  jetzt  bei  vielen  Völkern  Zentralasiens 
in  primitiver  Form  in  Uebung  ist. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  278: 
„Webstühle  und  andere  Textilgeräte 
aus  vorgeschichtlicher  und  klassi- 
scher Zeit“.  1.  Gravierung  von  der  Hall- 
statturne von  Oedenburg  Fig.  5,  Taf.  152, 
mit  Darstellung  einer  mit  dem  Spinnwirtel 
spinnendenFrau  und  einer  am  senkrechten 
Webstuhl  arbeitenden  webenden  Frau, 
daneben  eine  dritte,  welche  vor  sich  einen 
Wir  kräh  men  ähnlich  Fig.  13  hält  und 
wirkt,  während  eine  vierte  und  fünfte  mit 
erhobenen  Händen  anscheinend  die  Befehle 
erteilt  bezw.  die  Aufsicht  führt.  — 2.  Der 
noch  heute  in  Skandinavien  auf  dem 
Lande  vereinzelt  übliche  senkrechte  Webstuhl: 
a der  Spinnrocken;  b die  Spindel  mit  Spinn- 
wirtel; cc  das  senkrechte  Holzgestell  des 
Webstuhles;  dd  die  steinernen  oder  tönernen 
Webstuhlgewichte ; e die  Rippenstangen ; f das 
Weberschiff.  — 3.  Altägyptischer  'Web- 
stuhl  und  zwei  ihn  bedienende  Frauen,  nach 
einem  Flachrelief  von  Beni-Hassan.  — 
4.,  5.  u.  9.  Zettelstrecker  aus  Ton  (4  nach 
Hörnes,  Urgesch.  d.  K.,  5 von  Brooke  in 
Norfolk,  nach  Read,  British  Mus.  Iron  age, 
Fig.  9 aus  dem  Steinzeitpfahlbau  Wangen). 

— 6.  Verkohlte  Holzspindel  mit  noch  auf- 
gewundenem Faden,  aus  dem  Pfahlbau 
Lü scherz  (nach  Kellers  Vll.  Pfahlb.  Ber.).  — 
8.  Weberschiffchen  aus  Knochen,  aus 
dem  Pfahlbau  St.  B 1 a i se  (ca.  V.-))-  — 8.  K n o- 
chenhechel  aus  einem  vorn  gespaltenen 
Knochen,  aus  dem  Pfahlbau  St.  B 1 a i s e (ca.  Vs)- 

— 9.  Zettelstrecker  (Webstuhlgewicht) 
aus  Ton,  von  Wangen  (V.s)-  — 10.  Knochen- 
hechel aus  durch  Schnur  verbundenen  zu- 
gespitzten Rippenknochen  analog  Fig.  8,  von 
Robenhausen  (^'s).  — 11.  Hölzerner 
Strickhaken  aus  dem  Pfahlbau  Mörigen 

12.  Knöchernes  Wirkgeräte  aus  dem 
Pfahlbau  Sutz  (ca.  Vs)-  (H  12  nach  Kellers 
VII.  Pfahlb. -Bericht).  — 13.  Griechisches 
Vasenbild  einer  auf  dem  Stickrahmen 
wirkenden  Stickerin.  — 14.  Griechisches 


Vasenbild  mit  Penelope  am  Webstuhl 
(nach  Helbig,  Führer  I). 

Webstuhlgewichte  („Zettelstrecker“)  finden 
sich  bereits  in  Ansiedlungen  der  Steinzeit  und 
von  hier  aus  in  unverändert  gleicher  Form 
durch  alle  Epochen.  Es  sind  runde  oder  vier- 
eckige Kegel  aus  bloß  an  der  Sonne  getrock- 
netem oder  im  Feuer  rot  gebranntem  Ton,  am 
oberen  Ende  meist  durchbohrt  (vgl.  die  Fig.  4, 
5 u.  9,  Taf.  278,  sowie  das  Hallstättische  Web- 
stuhlbild Fig.  1,  Taf.  278).  Sie  hatten  den 
Zweck,  die  am  Webstuhl  senkrecht  hängende 
Kette,  so  wie  dies  der  nordische  Webstuhl 
Fig.  2,  Taf.  278  zeigt,  straff  angespannt  zu  er- 
halten (vgl.  den  Art.  „Webstuhl“  und  Fig.  278). 
Sie  finden  sich  in  Pfahlbauten  und  Wohn- 
gruben  oft  in  Rudeln  beisammen,  dann  meist 
alle  von  derselben  Größe  und  von  annähernd 
gleichem  Gewicht.  Ihre  Größe  wechselt  je 
nach  der  Fadenstärke  bezw.  der  Stärke  des 
herzustellenden  Gewebes;  ihr  Gewicht  variiert 
deshalb  zwischen  wenigen  hundert  und  1000 
und  mehr  Gramm. 

Wege,  siehe  den  Art.  „Straßen“. 

Wegemaße.  Die  antiken  Wegemaße  sind 
folgende : 


Parasang  .... 

5940 

Meter 

Persisches  Stadion 

198 

» 

Jonisches  „ 

210 

n 

Olympisches  „ 

192 

7t 

Attisches 

177 

7t 

Ptolemäisches  „ 

185 

7t 

Italisches  „ 

165 

7t 

Römische  Meile 

1480 

tt 

Gallische  Leuga 

2220 

tt 

Germanische  Rasta 

4440 

tt 

Literatur:  F.  Hultsch,  „Griechische  und 
römische  Metrologie“  (Berlin  1882).  Nissen, 
„Griechische  und  römische  Metrologie“  (Nörd- 
lingen  1886). 

Weihbrote  sind  eine  schon  bei  den  Aeg>T" 
tern  geübte  Sitte;  sie  wurden  von  den  Gläu- 
bigen teils  im  Tempel , teils  an  den  Gräbern 
niedergelegt,  bezw.  auch  dem  Toten  als  Speise 
für  das  Jenseits  beigegeben.  An  Stelle  der 
richtigen  Brote  wurden  in  ägyptischer  Zeit 
ähnlich  den  Totendatteln  aus  Holz,  auch  Nach- 
bildungen solcher  Brote  in  Ton  mitgegeben. 
Es  sind  gebrannte  Tonkegel,  die  zumeist  an 
der  Basis  einen  Hieroglyphenstempel  einge- 
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Weilibrotstempel  — Weinsiebe. 


preßt  tragen.  Diese  Sitte  der  Stempelung  der 
Brote  hat  sich  auch  in  die  christlich-koptische 
Zeit  fortvererbt,  wie  aus  den  vielen,  uns  aus 
dem  christlichen  Aegypten,  aber  auch  aus 
Syrien,  Cypern  etc.  erhaltenen  Weihbrotstem- 
peln (s.  d.)  hervorgeht. 

Weihbrotstempel  zum  Aufpressen  von 
Schriften  und  Bildern  auf  Gebäck,  besonders  auf 
Weihbrote,  haben  sich  im  christlichen  Aegyp- 
ten, in  Syrien,  Palästina,  Cypern  etc.  zahlreich 
gefunden.  Sie  bestehen  zumeist  aus  Ton,  aber 
auch  aus  Stein  oder  Holz,  sind  oft  beidseitig 
mit  Negativbildern  versehen  oder  tragen  einer- 
seits eine  Handhabe.  Die  Darstellungen  sind 
meist  christlich -symbolischen  Inhaltes  und 
sollten  wohl  dem  Brote  einen  gewissen  Segen 
bringen  (vgl.  Forrer,  „Die  frühchristl.  Alter- 
tümer von  Achmim  - Panopolis“  Fig.  3 — 7, 
Taf.  1). 

Weihgeschenke,  siehe  die  unter  „Votiv- 
gaben“ zitierten  Artikel. 

Weihrauch,  aus  allerlei  Harzen,  besonders 
der  Myrrhe  gebildet,  wird  schon  in  früher  Zeit, 
zuerst  im  Orient,  als  Räuchermittel  zur  Ent- 
faltung von  Wohlgerüchen  angewendet,  vor 
allem  im  Götterkult,  dann  auch  bei  Festlich- 
keiten und  beim  Totenkult.  Er  wurde  in 
Rauchfässern  (s.  d.)  verbrannt,  aber  auch 
Leichen  unverbrannt  beigegeben,  wie  ich  u.  a. 
große  Stücke  von  Weihrauch  bei  der  Mumie 
des  Arztes  Paulos  im  Gräberfelde  von  Achmim 
gefunden  habe. 

Literatur;  Reinhold  Sigismund,  „Die 
Aromata  in  ihrer  Bedeutung  für  Religion, 
Sitten,  Gebräuche,  Handel  und  Geographie  des 
Altertums  bis  zu  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung“  (Leipzig  1884). 

Weihrauchgefäße,  siehe  den  Art.  „Rauch- 
fässer“. 

Weihwassergefäße.  Boldetti  erwähnt  glä- 
serne und  tönerne  Gefäße,  runde  Muscheln 
und  Marmorbecken,  welche,  von  einer  Säule 
getragen,  am  Eingang  einiger  Katakomben- 
Cubicula  gefunden  wurden  und  womit  das 
Vorkommen  von  Weihwassergefäßen  in  den 
Coemeterien  erwiesen  wäre.  Eine  Säule, 
welche  ein  solches  Gefäß  getragen  zu  haben 
scheint,  ist  nach  Kraus  auch  in  einer  der  Kata- 
komben von  Chiusi  konstatiert  worden.  Hier- 
her gehört  ferner  das  hier  auf  Taf.  279  nach 


de  Rossi  abgebildete  Bleigefäß  aus  Tunis, 
welches  in  das  Ende  des  IV.  oder  den  Anfang 
des  V.  Jahrh.  zu  setzen  sein  wird.  Es  trägt 
die  an  Isai.  12,  8 (haurietis  aquas  de  fontibus 
Salvatoris)  anklingende  Inschrift:  ANTAHCATE 
YACJP  MET  EY<DPOCYNHC. 

Weinkrüge,  siehe  die  Art.  „Amphora“  und 
„Pithos“. 

Weinrebe.  Die  Heimat  der  Weinrebe  und 
des  Weines  scheint  das  östliche  Mittelmeer- 
gebiet, besonders  Kreta,  gewesen  zu  sein. 
Von  hier  aus  hat  sie  sich  dann  nordwärts 
nach  Griechenland  und  von  hier  aus  längs 
der  Mittelmeerküste  sowie  Donau  und  Rhone 
aufwärts  ins  Innere  Europas  verbreitet.  In  den 
Pfahlbauten  ist  die  Weinrebe  nicht  mit  abso- 
luter Sicherheit  nachgewiesen,  doch  ist  ihre 
Kultur,  nach  dort  gefundenen  vereinzelten 
Traubenkernen  zu  schließen,  wahrscheinlich. 
Sicher  ist,  daß  erst  in  römischer  Zeit  die 
Weinrebe  in  Süddeutschland  größere  Kultur 
fand. 

In  klassischer  Zeit  ist  die  Weinrebe  das 
Attribut  des  Bacchus-Dionysos  (vgl.  Fig.  2, 
Taf.  193  und  Fig.  2,  Taf.  228).  Eine  Wein- 
traube figuriert  als  Stadtzeichen  auf  den 
Silbermünzen  von  Eurymenae. 

In  christlicher  Zeit  werden  Traube  und  Wein- 
rebe vielbeliebte  Symbole  Christi  und  der 
christlichen  Kirche.  Das  Gleichnis  vom  Wein- 
stock zeitigt  die  eucharis tische  Vase,  aus 
welcher  eine  Weinrebe  emporwächst,  ein  be- 
sonders auf  Geweben  und  Beinschnitzereien 
Aegyptens  oft  wiederholtes  christliches  Zier- 
motiv (vgl.  Fig.  3 u.  6,  Taf.  38  u.  Taf.  279). 
Die  Traube  allein  erscheint  in  derselben  Zeit 
als  Symbol  der  christlichen  Lehre  und  oft  in 
Gesellschaft  eines  Hasen  als  Symbol  des  Men- 
schen. Besonders  instruktiv  ist  in  dieser  Hin- 
sicht die  unedierte  große  Platte  aus  roher  Terra- 
sigillata  Fig.  1,  Taf.  239  von  Achmim  mit  einem 
an  der  Traube  nagenden,  d.  h.  die  Lehre 
Christi  genießenden  Hasen  (d.  h.  Menschen). 

Weinsiebe  gehörten  zu  jedem  besseren 
griechischen  wie  römischen  Haushalt.  Sie 
sind  fast  ausschließlich  in  Bronze  oder  Silber 
angefertigt  (Fig.  158,  Taf.  63).  Ihre  Verzierung 
besteht  in  oft  ornamentaler  Anordnung  der 
Sieblöcher,  im  übrigen  aber  hauptsächlich  und 
fast  ausschließlich,  wie  bei  den  zum  Sieb  ge- 
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Weinsiebe  — Widder  und  Vlieg. 


hörigen  Weinpfannen,  in  mehr  oder  minder 
reicher  Ausschmückung  des  Handgriffes  mit 
Reliefs.  Diese  sind  immer  zusammen  mit  dem 
Griffe  durch  Guß  hergestellt,  und  haben  sich 
mehrfach  noch  Gußformen  für  dergleichen 
Griffe  erhalten  (so  bei  Th.  Schreiber,  „Die 
alexandrinische  Toreutik“,  Leipzig  1894).  Ein- 
zelne tragen  die  eirigestempelten  Fabrikanten- 
namen. — Ueber  die  Siebe  der  Vorzeit,  wahr- 
scheinlich zumeist  Käsesiebe,  vgl.  den  Art. 
„Siebe“. 

Weißmetall,  siehe  den  Art.  „Potin“. 

Weißsieden  von  Münzen  ist  eine  Erschei- 
nung der  spätem  römischen  Kaiserzeit,  wo 
besonders  unter  Gallienus,  Postumus  etc.  bei 
dem  Mangel  an  Silbermetall  statt  silberner 
Denare  solche  aus  Kupfer  geprägt  und  diese 
zur  Erreichung  des  Silberglanzes  einfach  in 
einer  Zinnlösung  abgesotten  wurden. 

Weizen  erscheint  in  Europa  seit  der  Neo- 
lithik  und  ist  in  süd-  und  mitteleuropäischen 
Wohngruben  und  Pfahlbauten  gefunden  wor- 
den, in  besonders  großen  Mengen  zu  Wangen. 
Oswald  Heer  („Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten“) 
hat  ihn  als  ägyptischen  Weizen  bestimmt.  — 
Weizenähren  figurieren  als  Stadtzeichen  auf 
den  Münzen  von  Metapont  und  dann  wieder 
auf  gallo-britischen  Goldstatern,  ebenso  in  der 
Hand  des  Nil  Taf.  225,  ein  Weizenkorn  auf 
den  Münzen  von  Pherae. 

Wellenlinien  als  Gefäßornamente  treten 
schon  auf  Tongefäßen  aus  den  ägyptischen 
Steinzeithockergräbern  von  Naqada  und  Bailas 
auf  (Fig.  451  u.  452).  Oft  erscheinen  sie  als 
Abrundungen  der  Zickzacklinie.  Zu  einem 
typischen  Ornament  wird  die  Wellenlinie  erst 
in  der  spätgeschichtlichen  Zeit,  wo  sie  auf  Ge- 
fäßen der  Spät-T^nezeit  (so  auf  dem  Hradischt 
von  Stradonic,  dann  auf  römischer  Bauern- 
keramik und  besonders  ausgebildet  in  der  früh- 
slavischen  Töpferware  („Ringwallkeramik“) 
wiederkehrt. 

Wendel,  in  Upland  (Schweden),  Fundort 
zahlreicher  Gräber  der  spätem  Völkerwande- 
rungs-  resp.  Wikingerzeit.  Die  Toten  sind  in 
ihren  Booten  beigesetzt;  oft  hat  man  ihnen 
ihre  Pferde  und  ihre  Jagdhunde  beigegeben, 
ebenso  ihre  Kleider,  ihre  Ausrüstung  und  ihre 
Waffen.  Die  Gräber  sind  ohne  Hügelaufschüt- 
tung, einfache  Gruben,  in  welche  man  die 


71/2— lO'/a  m langen  Boote  gesenkt,  dann  diese 
wieder  zugedeckt  hat.  Die  Hufe  der  Pferde 
waren  ohne  Hufeisen,  aber  mit  breitköpfigen 
Nägeln  beschlagen.  Neben  den  hier  aufge- 
fundenen prächtigen  Schwertern  mit  vergolde- 
tem Bronze-  und  Granatenbelag  fanden  sich 
auch  der  „Helm  von  Wendel“  Fig.  1 u.  3, 
Taf.  92  und  das  verwandte  Helmbeschläg 
Fig.  2,  Taf.  92,  welch  letzteres  nach  Knut 
Stjern  Odin  mit  dem  Raben  darstellt,  während 
die  Darstellungen  des  Helmes  mit  dem  Beo- 
wulfliede im  Zusammenhang  stehen  sollen 
(siehe  den  Art.  „Helme“). 

Wetzikonstäbe  heißen  vier  zugespitzte  Holz- 
stäbe von  Abies  excelsa,  welche  scheinbar 
durch  ein  Binden-  oder  Bastgeflecht  zu  einer 
Art  Korbgeflecht  vereinigt  waren  und  in  der 
Braunkohle  des  Lagers  bei  Wetzikon  gefunden 
wurden.  Sie  gehören  einer  Zwischeneiszeit 
an,  und  zwar  kamen  in  dieser  Kohle  auch 
Reste  von  Elephas  antiquus  und  Rhinoceros 
Merkii  vor,  aber  auch  Höhlenbär,  Urochs  (Bos 
primigenius)  und  bereits  eine  noch  lebende 
Form  des  Edelhirsches;  die  Flora  ist  die  noch 
heute  in  der  Schweiz  vorkommende.  Um  diese 
Stäbe  hat  sich  in  den  70er  Jahren  ein  langer 
Streit  erhoben,  indem  Rütimeyer  u.  A.  sie  als 
künstlich  von  Menschenhand  zugespitzte  und 
zu  einem  Geflecht  vereinigte  Stäbe,  Andere  sie 
als  natürlich  abgerollte  oder  von  Bibern  durch 
Nagen  zugespitzte  Stäbe  bezeichneten.  Heute, 
wo  menschliche  Spuren  aus  noch  wesentlich 
älteren  Schichten  bekannt  sind,  ist  die  Mög- 
lichkeit eines  künstlichen  Ursprunges  der 
Wetzikonstäbe  an  und  für  sich  näher  gerückt, 
doch  muß  andererseits  betont  werden,  daß  ich 
in  einem  kleinen,  der  Vertorfung  entgegen- 
gehenden Binnen-  und  Höhensee  bei  Hütten 
in  der  Schweiz  ganz  ähnliche  Stäbe  sich  bilden 
gesehen  habe,  indem  eine  leise  Wellenbewe- 
gung die  abgebrochenen  und  versinkenden 
Aeste  am  Uferrand  allmählich  durch  Abrollung 
spitz  schleift  und  die  sich  zersetzende  Rinde 
oft  ganz  den  Eindruck  eines  um  den  Stab 
künstlich  gelegten  Bastgeflechtes  gewinnt. 
Eine  Zusammenfassung  der  Frage  der  Wetzi- 
konstäbe vgl.  bei  Bär  u.  Hellwald,  „Der  vor- 
geschichtliche Mensch“,  Leipzig  1880. 

Wetzsteine,  siehe  den  Art.  „Schleifsteine“. 

Widder  und  Vließ.  Der  Widder  ist  in  der 
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antiken  Dekoration  ein  auffallend  beliebtes 
Motiv,  wohl  beeinflußt  dadurch,  daß  sich  die 
Sage  mit  ihm  mehrfach  beschäftigt.  Als  gol- 
denes Vließ  sehen  wir  sein  Fell  auf  der 
Schale  Fig.  482  abgebildet,  als  Ornament 
auf  der  Fibel  Fig.  186,  auf  dem  Kandelaber 
Fig.  284,  auf  dem  goldenen  Fisch  von  Vetters- 
felde Fig.  1 u.  2,  Taf.  289,  auf  dem  Flalsband 
Fig.  4,  Taf.  85  und  besonders  häufig  auch  an 
den  Schlußköpfen  griechischer  Ohrgehänge  und 
Armringe  auftreten. 

Besonders  beliebt  ist  der  Widder  als  Opfer- 
tier, in  welcher  Eigenschaft  man  ihn  auch 
auf  der  Situla  Taf.  212  (Zone  Ba),  dann 
wieder  bei  Abrahams  Opfer  als  Symbol  Christi 
und  seines  Opfertodes  wiederkehren  sieht.  Im 
Zusammenhang  damit  mag  stehen,  daß  die 
Aegypter  den  Gott  Rä  mit  Widderkopf  dar- 
stellen und  ihm  der  Widder  geheiligt  war.  Ein 
Widderkopf  ist  das  Münzzeichen  der  frühen 
Gepräge  von  Delphi. 

Wierzchowska-Görna,  die  größte  Troglo- 
dytenhöhle  Polens,  im  Tale  von  Oykow,  wo 
noch  zahlreiche  ähnliche  Höhlen,  u.  a.  auch 
die  von  Zawissa  ausgegrabene  „Mammut- 
höhle“, liegen.  Die  von  E.  Ossowski  aus- 
gegrabene Höhle  von  Wierzchowska-Görna 
hat  drei  Eingänge  und  zahlreiche  Kammern 
und  Gänge  von  zusammen  ca.  700  m Länge. 
Sie  zeigte  zwei  Schichten,  eine  obere,  in  deren 
Humus  sich  zahlreiche  Töpferwaren  und  andere 
Artefakte  der  Bronze-  und  Eisen-,  hauptsächlich 
aber  der  neolithischen  Steinzeit  fanden,  Silex- 
klingen, Knochenpfrieme  und  geschliffene  Stein- 
beile, auch  Reste  durchbohrter  Steinhämmer. 

Die  untere  Schicht  gehört  der  Diluvialzeit 
an  und  enthielt  wie  die  obere,  jedoch  nur  in 
einzelnen  Teilen  der  Höhle,  Feuerherde,  be- 
arbeitete Silexe  und  zerschlagene  Knochen, 
viele  eingeschwemmte  Knochen,  beson- 
ders viele  von  Höhlenbären,  im  übrigen 
noch:  Equus  caballus,  Bos  primigenius,  Ovi- 
bos  moschatus,  Cervus  alces,  elaphus,  taran- 
dus  und  dama,  Canis  lupus  und  spelaeus, 
Vulpes  vulgaris,  Leo  fossilis,  Hyena  crocuta’ 
(var.  spelaea),  Elephas  primigenius,  Rhino- 
ceros  tichorhinus  und  Vogelknochen. 

Vgl.  Godefroy  Ossowski,  „Fouilles  de  la 
caveme  de  Wierzchowska-Görna  en  Pologne“ 
(Antiqua  1887)  und  Derselbe,  „Les  cavernesdes 


environs  d’Oycöw  sous  le  rapport  paleoethno- 
logique“  (Möm.  de  la  section  math.  et  nat.  de 
l’Acad.  des  Sciences  de  Cracovie,  Tome  XI). 

Wikingerschiffe,  siehe  die  Art.  „Schiffe“, 
„Nydam“  und  „Wendel“. 

Wildesel,  vgl.  den  Art.  „Esel“. 
Wildkirchlihöhle,  am  Säntis,  1477  m über 
Meer,  bekannt  durch  Viktor  v.  Scheffels 
„Ekkehard“,  ist  die  höchste  bis  jetzt  entdeckte 
europäische  paläolithische  Höhlenwohnung. 
Hier  fand  E.  Bächler  1905  zwei  vollständig  er- 
haltene Schädel  von  Höhlenbären  und  massen- 
haft Knochen  dieser  Tiere  (99%  aller  Knochen- 
funde), ferner  Murmeltier,  Dachs,  Fischotter, 
Gemse,  Steinbock,  Höhlenlöwe,  Höhlenpanther 
und  Alpenwolf,  außerdem  große  Mengen  roher 
Quarzit-  und  Feuersteinwerkzeuge,  einzelne  vom 
Typus  le  Moustier,  auch  einige  roh  bearbeitete 
Knochen,  lieber  ihre  Zeitstellung  vgl.  den  Art. 
„Zeitalter  der  menschlichen  Kultur“,  XIV,  dazu 
E.  Bächler,  „Die  prähistor.  Kulturstätte  in  der 
Wildkirchli-Ebenalphöhle“  (St.  Gallen,  1907). 

Wildschwein,  siehe  die  Art.  „Eberfiguren“ 
(dazu  auch  Fig.  372),  „Eberhauer“  u.  „Schwein“. 
Windisch,  siehe  den  Art.  „Vindonissa“. 
Winkelbandkeramik,  siehe  den  Art.  „Band- 
keramik“. 

Winter.  Diese  Jahreszeit  wird  im  klassischen 
Altertum  als  Jungfrau  oder  Jüngling  personifi- 
ziert, deren  Locken  von  einem  Kranz  aus  Schilf 
umrahmt  sind,  während  sie  in  den  Händen  eine 
Gans  halten,  oft  begleitet  von  einem  Wildschwein 
(vgl.  das  antike  Sarkophagrelief  Taf.  188). 

Wittislingen,  bei  Lauingen  in  Schwaben,  das 
alte  Witegislinga.  Hier  fand  man  1881  in 
einer  aus  dem  Gestein  gehauenen  Grabkammer 
von  3 m Länge,  2 m Breite  und  1,80  m Tiefe 
ein  Doppelgrab  mit  Mann  und  Frau  mit  dem 
hier  auf  Taf.  267  abgebildeten  Goldschmuck. 
Außerdem  fanden  sich  im  Männergrab  Reste 
eines  Kettenpanzers  und  ein  Feuerstein.  Der 
Fund  wird  der  Mitte  des  VII.  Jahrh.  gegeben. 

Aus  der  großen  Literatur  zitiere  ich: 
De  Baye,  „Le  tombeau  de  Wittislingen  au 
musöe  national  bavarois“,  Gazette  archöo- 
logique  1889,  und  Hager  und  Mayer,  „Die 
vorgesch.  röm.  und  merov.  Altert,  des  Bayer. 
Nat.-Museums“,  München,  1892. 

Wochengöttersteine  heißen  römische  Stein- 
skulpturen mit  Darstellungen  der  Wochen- 
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götter.  Sie  dienten  als  Sockelteile  von  Säulen- 
denkmälern, welche  nach  unten  mit  einem 
„Viergötterstein“,  nach  oben  mit  einer  „Jupiter- 
säule“ in  der  Art  von  Fig.  283  abschlossen. 
Ihr  Hauptfundgebiet  deckt  sich  mit  dem  der 
Jupitersäulen  (s.  d.).  Dazu  vgl.  Zangemeister, 
„Zur  germanischen  Mythologie“  (Neue  Heidel- 
berger Jahrb.,  1895)  und  Haug,  „Die  Wochen- 
göttersteine“ (Westd.  Zeitschr.  IX). 

Wohngruben.  Unter  diesem  Namen  faßt 
man  gemeinhin  alle  jene  künstlichen  Boden- 
vertiefungen zusammen,  welche  bei  der  Aus- 
hebung von  Erdboden  entstanden  sind,  um 
den  mehr  oder  minder  primitiven  Hütten  und 
Häusern  unserer  Vorbewohner  einen  Unter- 
grund zu  geben.  Diesem  Begriffe  der  „fonds 
de  cabanes“  im  allgemeinen  stehen  aber  noch 
Spezialbegriffe  zur  Seite,  denn  innerhalb  des 
Rayons  der  Hüttengründe  lassen  sich  öfters 
noch  besonders  gegrabene  Vertiefungen  er- 
kennen, die  man  wiederum  unter  dem  Namen 
„Wohngruben“  zusammenfaßt,  die  sich  aber 
bei  näherem  Zusehen  gelegentlich  wieder  in 
allerlei  Unterformen  zergliedern.  — Da  zeigt 
es  sich  zunächst,  daß  manche  dieser  Gruben 
speziell  als  Abfallgruben  gegraben  worden 
sind,  bestimmt,  allen  Kehricht  und  Unrat  des 
Hauses  aufzunehmen,  vielleicht  auch  als  Latri- 
nen zu  dienen  um,  wenn  voll,  wieder  geleert 
zu  werden.  Andere  haben  speziell  als  Vor- 
ratskammern gedient  und  wieder  andere  als 
Herdgruben,  in  welchen  das  Feuer  stets 
glimmend  erhalten  und  über  welchen  gekocht 
wurde,  an  denen  man  sich  im  Winter  wärmte 
(über  diese  Arten  von  „Wohngruben“  ver- 
gleiche man  die  Artikel  „Abfallgruben“,  „Herd 
und  Herdgruben“,  „Keller  und  Kellergruben“)- 
Daneben  finden  sich  aber  auch  ganz  verwandte 
eigentliche  Wohngruben.  Sie  sind  freilich 
meist  größer  als  jene,  immerhin  aber  selten 
geräumig,  meist  nur  H/a  bis  ein  paar  Meter 
breit  und  lang,  hie  und  da  aber  auch  bis 
10  und  mehr  Meter  lang  und  bis  ca.  U/2  m 
tief  in  den  Erdboden  gegraben.  Schräg  ab- 
fallende Eingangsrampen  führen  gelegentlich 
zu  diesen  Gruben  hinab,  bei  kleinen  ist  man 
einfach  von  oben  herab  eingestiegen.  Um 
die  Wände  ziehen  sich  gelegentlich  stellenweise 
im  Erdreich  stehen  gelassene  Bänke  oder  man 
hat  verwandte  Vorrichtungen  im  Innern  neben 


dem  Herd  ausgespart  (vgl.  D bei  Fig.  2—4,  Taf. 
280).  Die  Sohle  scheint  oft  mit  Holzwerk  über- 
deckt gewesen  zu  sein,  so  daß  ein  Holzboden 
bestand,  welcher  einerseits  gegen  die  Feuchtig- 
keit des  Bodens  schützte,  anderseits  von  oben 
eingesickertes  Regenwasser  nach  unten  durch- 
ließ. — Diese  Anlagen  erscheinen  nach  den 
bisherigen  Ergebnissen  wenig  einheitlich  und 
variieren  ebenso  in  ihrer  Verteilung  wie  auch 
in  ihrer  Grundform  und  Einrichtung,  wobei 
anscheinend  der  Zweck  des  Bauwerkes,  der 
Beruf  des  Bewohners  und  insbesonders  dessen 
Armut  oder  Reichtum  ganz  wesentlich  mit- 
sprachen. Bei  Stützheim  fand  ich  eine  große, 
langgestreckte  Herrengrube  von  zahlreichen 
kleineren  Wohn-  und  Abfallgruben  ärmlichen 
Charakters  umgeben.  Aehnliches  beobachtete 
Dr.  Köhl,  einer  der  Ersten,  welcher  dergleichen 
Wohnungen  bei  Worms  sorgfältig  und  beson- 
ders unter  schärferer  Beobachtung  der  Erdprofile 
ausgrub.  Dr.  Schlitz  hat  bei  Großgartach  die 
Grundrisse  viereckiger  Hütten  festgestellt,  inner- 
halb welcher  extra  kleinere  Abfallgruben  Vorkom- 
men. Hier  also  haben  wir  es  mit  Hausanlagen 
ohne  eigentliche  Wohngruben  zu  tun;  bei 
Worms  und  bei  Stützheim  dagegen  scheint  es 
sich  um  kellerartige  Untergeschosse  zu  handeln, 
welche  wohl  besonders  im  Winter  als  Wohnräume 
dienten  und  über  denen  wir  uns  noch  einen 
dachartigen  Oberbau  aus  Holz  zu  denken  haben. 

Beispiele  solcher  verschiedenartigen  Wohn- 
gruben geben  meine  Abbildungen  Fig.  6,  7 
und  9 von  Achenheim  und  Fig.  15  u.  23, 
Taf.  231,  sowie  Fig.  598 — 600  von  Stützheim. 

Diese  Wohngruben  erscheinen  zur  Neolithik 
zusammen  mit  Stich-  und  Bandkeramik  und 
mit  Schuhleistenbeilen  und  haben  sich  in  an- 
nähernd gleicher  Form  durch  alle  Epochen  bis 
in  die  Römerzeit  hinein,  oft  an  ein  und  dem- 
selben Orte,  fortgepflanzt.  U.  a.  fand  ich  bei 
Achenheim  neolithische  und  bronzezeitüche 
Wohngruben,  wenige  100  Schritt  davon  entfernt 
genau  gleiche  aus  gallo-römischer  Zeit,  einige 
100  Meter  weiter  solche  der  Hallstattzeit.  Aehn- 
liches beobachtete  ich  bei  Stützheim,  wie  aus 
dem  Plane  Fig.  1,  Taf.  280  ersichtlich  ist. 

Dazu  vergl.  auch  die  Art.  „Wohnhaus“, 
„Keller  und  Kellergruben“  etc. 

Wohnhaus.  Die  ältesten  resp.  primitivsten 
Formen  der  Wohnung  waren : für  kältere  Klimas 
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und  kältere  Jahreszeiten  natürliche  Erd-  und 
Felshöhlen  analogTaf. 98u.Fig.  496,  Bäume 
mit  dichter  Laubkrone  und  windgeschützte 
Hügelseiten  oder  Felsüberhänge  (Fig.  3, 
Taf.  98)  in  warmen  Klimas  und  warmen  Jahres- 
zeiten. Aus  diesen  gegebenen  Urformen  ent- 
wickeln sich  dann  die  von  Menschen  künst- 
lich geschaffenen  primitiven  Wohnformen: 
Das  aus  Fellen  hergerichtete  Zelt,  wie  es 
noch  heute  die  nomadisierenden  Steppenvölker 
benützen  und  wie  Darstellungen  solcher  schon 
auf  den  Wandmalereien  in  den  Höhlen  der 
Renntierzeit  zu  beobachten  sind  (vgl.  Fig.8 — 10, 
Taf.  99);  die  aus  Zweigen  geflochtene  und 
mit  Laub  überdeckte,  auf  dem  Boden  oder 
über  demselben  in  Baumkronen  errichtete 
Laubhütte,  die  bekanntlich  bei  den  Juden 
noch  traditionell  fortlebt.  Dazu  treten  als 
Fortbildungen  der  Höhlenwohnung  die  in  den 
Boden  künstlich  ge grabenenErdhöhlen, 
wie  sie  Vitruv  bei  den  Phrygiern  und  der 
Dichter  der  „Georgika“  bei  den  Skythen, 
Tacitus  bei  den  Germanen  erwähnt  und  wie 
sie  zum  Teil  in  unseren  prähistorischen  Wohn- 
gruben  (s.  d.  und  vgl.  Taf.  280)  und  in  den 
künstlichen  L ö ßh  ö h 1 e n (s.  d.  u.  vgl.  Taf.  294 
und  295)  sich  erhalten  haben.  Als  weitere 
Vervollkommnungen  stellen  sich  die  über  dem 
Boden  aus  Lehm  errichteten  Hütten 
dar,  bei  denen  zur  besseren  Sicherung  Ein- 
lagen aus  Flechtwerk  verwendet  worden 
sind,  primitive  Bauten,  welche  in  Europa  von 
und  mit  der  Neolithik  an  durch  alle  Epochen  Vor- 
kommen und  mit  denen  man  sich  viele  un- 
serer prähistorischen  Wohngruben  überbaut 
zu  denken  hat.  Eine  andere  gleich  alte  und 
gleichfalls  lang  geübte  Bauform  repräsentieren 
die  Pfahlbauten  (s.  d.  und  vgl.  Taf.  172 
und  173),  denen  sich  als  Zwischenformen 
zwischen  reinem  Wasser-  und  reinem  Landbau 
die  Terramaren,  Crannoges  und  Pack- 
werkbauten anschließen  (s.  d.). 

Im  allgemeinen  muß  angenommen  werden, 
daß  alle  diese  Urformen  des  Hausbaues  ein- 
geschoßig  waren,  der  Herd  den  Mittelpunkt 
des  Hauses  verkörperte  und  ein  Rauchfang 
lediglich  durch  Dachluken  gebildet  wurde. 
Fenster  waren  nicht  immer  vorhanden,  scheinen 
aber  doch  in  vielen  Fällen  nicht  gefehlt  zu 
haben  (s.  d.  Artikel  „Fenster“).  Die  Türen 


waren  klein  und  drehten  sich,  wie  sich  aus 
einem  Original  von  Robenhausen  ergibt,  in 
Angeln,  oder  bestanden,  wie  das  die  Haus- 
urnen (s.  d.)  nahelegen,  in  Verschlügen,  welche 
mittelst  Querbalken  geschlossen  werden  konn- 
ten. Im  Innern  waren  Bänke  in  der  Erde 
ausgespart  oder  durch  Holzwerk  gebildet. 
Gegen  Feuchtigkeit  suchte  man  sich  durch 
Verpichen  der  Wände  mit  Lehm,  durch  Be- 
legen des  Bodens  mit  Reisig,  Moos  und  fest- 
gestampftem Lehm  zu  schützen.  Bei  Hütten 
auf  festem  Boden  hob  man  kleine  Gruben  aus 
zum  Hineinscharren  der  Abfälle  und  des  Unrates ; 
andere  solche  Erdgruben  dienten  als  Keller  zum 
Aufbewahren  von  Speisen  und  dergleichen.  Diese 
innerhalb  derHütte  gelegenen  Gruben  verschmä- 
lern  sich  oft  nach  oben  und  waren  in  vielen 


Fig.  643.  Peristil  des  Hauses  der  Vettier 
zu  Pompeji. 


Fällen  wohl  mit  abhebbaren  Brettern  überdeckt 
(siehe  die  Art.  „Keller  u.  Kellergruben“).  Die 
Wände  der  Hütten  waren  niedrig,  das  vom  Bal- 
ken gestützte  Dach  wahrscheinlich  je  nach  dem 
Unterbau,  nach  der  Größe  und  nach  der  Sitte 
wechselnd  nur  eine  einfache  niedrige  Balken- 
lage oder  giebelförmig  verschieden  hoch  empor- 
ragend (Andeutungen  geben  hier  Fig.  256—258, 
Fig.  152,  Taf.  63  und  Taf.  172  u.  173). 

Im  Orient  entwickelte  sich  schon  in  ältester 
Zeit  der  Bau  mit  anfänglich  nur  an  der  Sonne 
getrockneten  Lehmziegeln;  im  Anschluß  daran 
der  Bau  mit  Bruchsteinen  und  Lehm  und  der 
mit  quaderförmig  gebrochenen  Steinblöcken, 
woraus  in  der  Folgezeit  sich  der  mykenische, 
der  griechische,  etrurische  und  römische  Haus- 
bau mit  Steinen  und  gebrannten  Tonziegeln 
herausbildete. 

Beispiele  solcher  Wohnbauten  bieten  hier 
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Tafel  280. 


2.  3.  4. 

Neolithische  Bauernfarm  bei  Stützheim  im  Elsaß. 

Flg.  1.  Oriindplan  der  Ansiedlung  mit  Andeutung  der  Wohn-  und  Kellergruben,  Gräber  etc.  (ca.  1 . 25TO).  . 
I.ängsprofil  der  Herrenhausgrube  mit  Maßangaben  und  Kalender  der  Ausgrabung.  ^ T«f  231  etc.  — 

Herrenhausgrube  mit  Ansicht  der  Eingänge,  Pfostenlöcher,  Herdanlage,  des  Hockergrabes  rig.  ", 

Fig.  4.  Die  Querprofile  der  Herrenhausgrube  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Abgraoung. 


Tafel  281 
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1.  Der  „Hausberg“  von 
liehen  Schanzwerk 


Prähistorische  Erdwall-  und  Schanzwerke. 


Oeiselberg  in  Niederösterreich. 2 

es  von  Lengyei.  — 3.  Grundplan' 
mitz  am  Rhein  (mit  dem  späteren 


Das  Einga  ngstor  beim  Erdwali  des  st 
des  steinzeitlichen  Schanzgrabens 
römischen  Erdlager). 


e i n z e i t- 
b e i U r- 
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Tafel  282 


4. 

Wohnhäuser  der  vorrömischen,  römischen  und  Wikinger-Zeit. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  »Wohnhaus“.) 


Tafel  283. 
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1. 


2.  ' 


3. 


^7iBif;[:il  li'Mi'i:' 


»uinii^ 


Das  antike  Wohnhaus. 

1.  Grundriß  eines  zu  Prien c aufgedeckten  griechischen  Wohnliauses  des  IV  Jalirh  vor  n,r  i i , , . . 

/.  Gesch.  I).  — 2.  Grundriß  eines  ländlichen  griechisclien  Ilauscs  auf  Dpinc  S i ^hb. 

Gesch.  n.  -3.  Rekonstruierte  Ansicht  des  Innen,  eines  g oßen  pö  no  =' 

den  zu  Pompeji  gefundenen  GrLdrissen  etc.  ^ Wohnhauses  nach 
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Tafel  284. 


2. 


Römische  Villa  zu  Kloten  und  römisches  Bad  zu  Badenweiler. 

1.  Grundrigansictit  der  römischen  Villa  bei  Kloten  und  (rechts)  ihres  Nebengebäudes.  2.  Grundriß  un 

römischen  Bades  zu  Bade  n weil  er;  A 1.  A 2.  Vorhöfe  (Atria).  — Bl.  B 2.  Vorsäle  (\estibula).  p,,..pn  be- 

sammlungs-  und  Au  skleidezimmer  (Apodyteria,  Spoliaria).  — D I.  D2.  Kalte  Bäder  mit  marmor 
legt,  oder  auch  Schwimmbäder  (Frigidaria  und  Natationes,  Baptisteria).  El.  E2.  Warme 

Atarmor  belegt  (Tepidaria).  — F 1.  2.  3.  u.  Gl,  G 2.  Schwitzbäder,  die  von  unten  geheitzt  dienten 

Laconica  cum  Hypocaustis).  — Hl.  H 2.  Zwei  Rondelle  , mit  Atarmor  belegt,  die  zu  a zim 

(Unctoria).  - I 1.  12.  Hcizgelasse  mit  Oefen,  um  Wasser  in  Kesseln  siedend  zu  machen. 


Wohnhaus  — Wolf  und  Wölfin. 
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für  den  ägyptischen  Lehmhausbau  des 
II.  vorchristlichen  Jahrtausends  Fig.  1 — 3,  Taf. 
282,  für  die  mykenische  Zeit  Fig.  1,  Taf.  245 
von  Tiryns,  Taf.  106  und  Fig.  1 u.  2,  Taf.  107 
von  Knossos,  für  den  Dachbau  aus  früh- 
griechischer Zeit  Fig.  149,  für  das  griechi- 
sche Haus  Fig.  1 u.  2,  Taf.  283,  das  römi- 
sche Fig.  3 u.  4,  Taf.  283,  Taf.  284  und  Text- 
figur 278  u.  643,  endlich  das  kelto-römische 
Fig.  4,  Taf.  282  und  das  germanische  Fig.  5 
und  6,  Taf.  282.  Dazu  vgl.  man  auch  die  Art. 
„Dach“,  „Wohngruben“,  „Villen“,  „Tebtynis“, 
„Troja“,  „Zelte“  etc.  und  von  Literatur  speziell 
W.  Lange,  „Das  antike  griechisch-römische 
Wohnhaus“  (1878).  A.  Schlitz,  „Der  Bau  vor- 
geschichtlicher Wohnanlagen“  (Wien,  1903). 

Abbildungserklärung  zu  Taf.  282: 
„Wohnhäuser  der  vo rrö m is ch en,  rö- 
mischen und  Wikinger-Zeit“.  1.  Ton- 
modell eines  einstöckigen  ägypti- 
tischen  Lehmhauses,  gefunden  in  einem 
Grabe  zu  El  Amrah  bei  Abydos  (Oberägyp- 
ten). Britisches  Museum.  — 2.  Tonmodell 
eines  zweistöckigen  ägyptischen  Lehm- 
hauses der  XII.  Dynastie;  der  Hauptein- 
gang in  der  Frontmitte  führt  nur  in  das  Erd- 
geschoß; zum  Obergeschoß  führt  eine  Treppe 
außerhalb  des  Hauses,  welche  in  eine  kleine 
Oeffnung  der  Seitenmauer  mündet.  Im  Hofe 
vor  dem  Hause  die  Weihgeschenke.  (Briti- 
sches Museum,  London).  — 

3.  Bemaltes  Holzmodell 
eines  zweistöckigen  ägyp- 
tischen Wohnhauses  (die 
Vorderwand  ist  zur  Demonstra- 
tion des  Innern  weggenommen 
worden),  das  Untergeschoß 
zweigeteilt,  im  einen  Raum  eine 
Frau,  welche  auf  einem  Reib- 
stein mittelst  eines  zweiten  Korn 
mahlt,  im  zweiten  Stock  der 
Herr  des  Hauses  auf  einem 
Stuhle  sitzend  (Britisches  Mu- 
seum).- 4.CisalpineWohn- 

häuser  zur  römischen 
Kaiserzeit,  Wohnhäuser  an 
der  Donaugrenze  zur  Zeit 
Marc  Aurels,  nach  Reliefs 
der  Antoninussäule  zu  Rom;  Die 

links  ein  Steinbau  mit  Ziegel-  «emus  (letzt. 


dach,  umgeben  von  einer  hohen  Steinmauer 
mit  halbsäulengeschmücktem  Eingangstor;  in 
der  Mitte  ein  Ziegelbau  mit  Ziegeldach 
und  Palisaden  mauer  aus  senkrecht  an- 
einandergereihten Holzpfählen;  rechts  ein 
Holzbau  mit  Strohdach  und  Palisaden- 
mauer mit  wagrechtem  Balkenwerk,  davor 
die  Donau.  — 5.  Grundrißansicht  eines  ger- 
manischen Hauses  der  älteren  nor- 
dischen Eisenzeit,  aus  Gotland.  — 
6.  Grundriß  eines  germanischen  Wohn- 
hauses der  Wikingerzeit,  von  Auge- 
rum, Blekinge  (5  u.  6 nach  Montelius). 

Wolf  und  Wölfin.  Der  Wolf  tritt  in  paläo- 
lithischen  Höhlen  der  Diluvialzeit  als  Alpen- 
wolf mehrfach  unter  den  erbeuteten  Tieren 
auf  (u.  a.  auch  in  der  Wildkirchlihöhle,  s.  d.). 
In  neolithischer  Zeit  fehlt  der  gemeine  Wolf 
zwar  nicht,  aber  er  ist  relativ  selten  unter  den 
Knochenresten,  häufiger  nur  als  Jagdtrophäe 
in  Gestalt  durchbohrter  Wolfszähne. 

Im  Altertum  erscheint  der  Wolf  als  Stadt- 
bild Roms  mit  dem  säugenden  Romulus 
und  Remus  häufig  auf  Bildwerken  und  Mün- 
zen (vgl.  Fig.  644);  auch  auf  gallischen  Münzen 
ist  mehrfach  ein  Wolf,  auf  dem  Silberkessel 
von  Gundestrup  Fig.  233  einer  gegen  eine 
gehörnte  Gottheit  gewendet  abgebildet.  Zwei 
Wölfe  sind  die  Begleittiere  Odins.  Dort,  bei 
den  Germanen,  ist  er  gleichzeitig  das  Symbol 


kapitolinische  Bronzewölfin  mit  Romulus  und 
re  ergänzt),  nach  den  Einen  etrurische,  nach  den  Andern 
frühgriechische  Arbeit. 
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der  Nacht,  als  das  Tier,  das  Sonne  und  Mond 
verfolgt  und  beim  Weltuntergang  verschlingt. 
In  der  christlichen  Symbolik  ist  der  Wolf,  als 
Gegensatz  des  Lammes,  der  Feind  des  Christen- 
tums und  in  dieser  Eigenschaft  oft  neben  Mär- 
tyrern oder  auch  neben  Susanna  (s.  d.)  gesetzt. 

Wolle  (Schafwolle)  ist  im  Norden  schon 
für  die  Steinzeit  als  Material  zur  Herstellung 
von  Geweben  und  Gewändern  nachweisbar; 
Wollgewänder  sind  dort  mehrfach  an  Moor- 
leichen gefunden  worden  (vgl.  Sophus  Müller, 
„Nordische  Altertumskunde“,  I.  Bd.,  Straßburg 
1897).  Für  die  Pfahlbauten  fehlt  bis  jetzt 
dieser  Nachweis,  doch  sind  die  Kenntnis  und 
die  Verwendung  der  Wolle  zu  Geweben  auch 
dort  nicht  ausgeschlossen.  Sicher  ist  ihre  all- 
gemeine Verarbeitung  zu  Gewändern  zur  Me- 
tallzeit. In  klassischer  Zeit  erscheint  gefärbte 
Wolle  besonders  häufig  zu  eingewirkten  Cla- 
ven  (s.  d.)  verwendet  und  aus  spätrömischer 
und  byzantinischer  Zeit  sind  uns  aus  Achmim 
und  Antinoe  vollständige  in  blau  und  purpur 
gefärbte  Wolltuniken  erhalten,  lieber  die  Sticke- 
rei auf  und  mit  Wolle  siehe  den  Art.  „Stickerei“. 

Wollishofen,  eine  reiche  Pfahlbaustation  auf 
einer  Untiefe,  „Haumesser“,  des  Zürichsees, 
nahe  Zürich,  mit  reichen  Funden  der  Bronze- 
zeit, Schwertern,  Dolchen,  Pfeilspitzen,  Messern, 
Zinn-  und  Tonrädchen,  ferner  Gußformen  und 
u.  a.  auch  einer  Bogenfibel,  anderseits  aber 
auch  einigen  Steinbeilen  und  einem  Kupfer- 
beil von  Steinbeilform.  Funde  von  hier 
vgl.  Taf.  33  und  Fig.  5,  7,'  8,  11,  13  u.  28, 
Taf.  31,  Fig.  9,  13,  15,  29  und  36,  Taf.  32, 
Fig.  2—7,  9,  16—18,  Taf.  34,  Fig.  1 u.  14, 
Taf.  57,  Fig.  3 u.  10,  Taf.  67,  Fig.  15,  17, 
20—24  u.  26,  Taf.  68,  Fig.  6,  Taf.  75,  Fig.  15, 
Taf.  148,  Fig.  35,  Taf.  149,  sowie  Textfig.  108, 
590  und  649. 

L i t e r a t u r : R.  Forrer,  „ Pfahlbau  Wollishofen  “ 
im  Anz.  f.  Schweiz.  Altertumskunde  1884  und 
Antiqua  1886.  J.  Heierli,  „Der  Pfahlbau 
Wollishofen“,  Zürich  1886. 

Worms-Rheingewann.  Auf  der  am  Rhein  bei 
Worms  liegenden  Bodenwelle  genannt  „Rhein- 
gewann“ hat  Dr.  Koehl  anno  1896  an  die 
70  Gräber  der  neolithischen  Steinzeit  aufgedeckt. 
Die  Toten  lagen  alle  mit  nach  Sonnenunter- 
gang gerichtetem  Gesicht  und  waren  dicht 
beisammen  mit  nur  1-2  m Abstand  ohne 


Steinsetzung  bestattet.  Neben  den  Skeletten 
fanden  sich  Reste  des  Totenmahles  in  Gestalt 
von  Tierknochen  und  zerbrochenen  Gefäßen. 
Andere  Gefäße  waren  den  Toten  mit  Speisen 
gefüllt  beigegeben.  Sie  sind  mit  der  Hand 
geformt  und  gelegentlich  mit  Rötel  oder  Ocker 
gefärbt,  becher-  oder  flaschenförmig,  einige 
mit  hohem  Fuß  in  Gestalt  eines  Standringes, 
durchweg  ohne  Henkel,  nur  mit  durchbohrten 
Ansätzen  oder  undurchbohrten  Warzen  ver- 
sehen. Die  Verzierungen  bestehen  in  eingra- 
vierten Linien,  Punkten  und  schraffierten  Drei- 
ecken, welche  gelegentlich  mit  weißer  Kalk- 
masse ausgefüllt  sind.  Die  Waffenbeigaben 
der  Männergräber  bestehen  in  durchbohrten 
Steinhämmern  und  langen  Meißeln  von  Schuh- 
leistenform, die  Werkzeuge  in  Silexmessern  und 
-Schabern,  Schleifsteinen  undPfeilgrädern(s.d.), 
auch  Mahlsteinen  (diese  in  Frauengräbern). 

Als  Schmuck  waren  Halsketten  aus  rund 
ausgeschnittenen  und  durchbohrten  Muschel- 
stücken beigegeben , ferner  durchbohrte  Tier- 
zähne, Armringe  aus  Serpentin  und  aus  fossi- 
lem Hirschgeweih.  Auch  Rötel  und  Ocker 
zur  Hautbemalung  fehlten  nicht. 

Wurfbeile,  siehe  den  Art.  „Franziska“. 

Würfel  zum  Würfelspiel  werden  zur  Römer- 
zeit allgemein,  haben  aber  bereits  vorher  den 
Griechen  die  Zeit  vertrieben  (vergl.  Fig.  L 
Taf.  165)  und  werden  bei  uns  auch  in  Tene- 
ansiedelungen  (La  Tfene,  Stradonic  etc.)  ge- 
funden. Diese  Tenewürfel  bestehen  meist  aus 
Bein,  seltener  aus  Bronze  und  haben  die  Form 
länglicher  Stäbe,  mit  4 gleich  breiten  oder 
2 schmälern  und  2 breitem  Längsfeldern,  oft 
genau  wie  das  hier  in  Fig.  1— la,  Taf.  2 
von  Achmim  abgebildete  Original.  Die  „Au- 
gen“ sind  durch  eingravierte  Kreise  angegeben 
analog  dem  eben  zitierten  Beispiel.  Gleiche 
Würfel  finden  sich  auch  bei  den  Germanen 
der  Völkerwanderungszeit.  — In  römischer  eit 
erscheinen  auch  bronzene,  durchbrochen  ge 
arbeitete  Hohlwürfel  in  Gestalt  von  Dode- 
kaedern. . 

Wurfgeschütze  sind  der  Urzeit  frem  u 
erscheinen  erst  im  klassischen  Altertum.  ’ 
Zweck  ist,  die  Kraft  des  Einzelnen  ^urd 
Maschine  zu  ersetzen  und  zu  ver\ie  ^ 
auf  diese  Weise  Pfeile,  Steine  und  andere  * 
schosse  entweder  von  besonderer  c i 
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oder  auf  besonders  große  Entfernungen  zu 
schleudern.  Diesen  Maschinen  liegt  einerseits 
die  Schleuder  (s.  d.),  anderseits  der  Pfeilbogen 
zugrunde.  Die  erstere  Art  umfaßt  die  Wurf- 
geschütze im  speziellen,  die  letztere  die  Pfeil- 
geschütze. Die  gemeinsame  Bezeichnung  für 
beide  Arten  war  bei  den  Griechen  k a t a p e 1 1 e s, 
bei  den  Römern  tormenta,  die  ihrerseits 
wieder  unterschieden  zwischen  Katapulten 
und  Ballisten.  Die  Beschreibungen  der  alten 
Schriftsteller,  speziell  von  Heron,  Philon  und 
Vitruv,  sowie  vereinzelte  Abbildungen  auf  rö- 
mischen Denkmälern  haben  diese  Wurfgeschütze 
zu  rekonstruieren  gestattet.  Insbesonders  hat 
neuerdings  Major  Schramm  durch  Unter- 
suchungen, Rekonstruktionen  und  praktische 
Versuche  die  Frage  geklärt. 

Als  Uebergang  vom  einfachen  Handbogen 
zum  großen  Pfeilgeschütz  ist  die  Armbrust 
arcuballista  oder  manuballista  aufzu- 
fassen, wie  ich  sie  hier  unter  Fig.  36  und  37, 
Seite  45  abgebildet  habe.  Eine  ähnliche  be- 
schreibt Heron,  von  Schramm  als  „Bauch- 
spanner“ rekonstruiert,  mit  Stahlbogen  und 
Holzschaft  (Jahrb.  d.  Ges.  f.  lothr.  Gesch.  u. 
Alt.,  Metz  1906).  — Hieran  schließt  sich  dann 
der  Mehrlader  resp.  Euthytonon  nach  Phi- 
lon, Heron  und  Vitruv,  wo  die  erwähnte 
Armbrust  vergrößert  und  verstärkt  auf  einen 
hölzernen  Ständer  gesetzt  ist,  die  Spannung 
mit  einer  Winde  erfolgt,  der  Bogen  aus  zwei 
starken  Holzstangen  besteht,  welche  durch 
Schnurwerk  angezogen  werden.  Varianten  da- 
zu bilden  der  Keilspanner  und  der  Erzspanner 
nach  Philon.  — Mit  dem  ähnlich  konstruierten 
Palintonon,  wie  es  Heron,  Philon  und 
Vitruv  beschreiben,  schoß  man  Steinkugeln 
in  annähernd  gerader  Bahn.  Dagegen  war  der 
Onager,  wie  ihn  Ammianus  beschreibt,  ein 
schweres  hölzernes  Gestell,  in  dessen  Mitte 
ein  Wurfbalken  durch  Sehnen  in  senkrechter 
Stellung  festgehalten  und  mittelst  einer  Winde 
zurückgezogen  wurde,  dann  beim  Zurück- 
schnellen in  die  alte  Lage  eine  am  Ende  des 
Balkens  in  eine  Schleuder  gelegte  Steinkugel 
in  bogenförmigem  Wurf  fortschleuderte. 

Die  G e s c h 0 s s e variieren  je  nach  der  Stärke 
des  Geschützes.  Die  eisenbeschlagenen,  auch 
ganz  aus  Eisen  gefertigten  Pfeile  hatten  Vg  bis 
IV2  m Länge  und  flogen  zum  Teil  bis  600  m 


weit.  Von  Onager  und  den  Palintona  wurde 
ein  75  kg  schwerer  Stein  bis  auf  eine  Ent- 
fernung von  400  m geschleudert.  Archimedes 
warf  von  Syrakus  aus  auf  die  römische  Be- 
lagerungsflotte angeblich  sogar  Massen  von 
1200  Pfund.  Zuerst  scheinen  Katapulte  von 
Dionysios  von  Syrakus  gegen  die  Karthager  ge- 
braucht worden  zu  sein  (400  vor  Chr.),  dann 
wurden  sie  besonders  von  Philipp  von  Make- 
donien (der  in  seinem  Heer  150  Euthytona 
und  25  Palintona  hatte),  von  Alexander  dem 
Großen  und  Demetrios  Poliorketes  angewandt 
und  vervollkommnet.  Die  Römer  brauchten 
sie  zuerst  im  zweiten  punischen  Kriege. 

Literatur:  Marquardt,  „Römische  Staats- 
verwaltung“ (Leipzig  1876,  II  502  ff.).  E. 
Schramm  im  „Jahrbuch  der  Gesellschaft  für 
lothr.  Geschichte  und  Altert.“  1904  und  1906 
unter  dem  Titel  „Bemerkungen  zu  der  Rekon^ 
struktion  griechisch-römischer  Geschütze“  (I 
u.  II).  Rudolf  Schneider,  „Geschütze  auf  an- 
tiken Reliefs“  (Jahrbuch  der  Gesellschaft  für 
lothring.  Geschichte  und  Altertumskunde,  Metz 
1905). 

Wurfringe,  siehe  den  Art.  „Diskusringe“. 

Wurfschlinge.  Die  Wurfschlinge  (Lasso) 
dient  primitiven  Völkerschaften  bekanntlich  als 
Fangleine  zum  Einfangen  von  Wild  wie  Haus- 
vieh, aber  auch  als  Waffe,  indem  sie  bei  ge- 
schicktem Wurf  Mensch  und  Tier  wehrlos 
macht,  durch  heftigen  Ruck  sogar  Zuboden- 
werfen und  Strangulierung  des  Gefangenen 
erzielt  werden  kann.  Ihr  Gebrauch  dürfte  zur 
Zeit  des  Solutreen,  als  das  Wildpferd  unter 
der  Tierwelt  die  Hauptrolle  spielte,  aufgekom- 
men sein,  eine  aus  Häuten  geschnittene  Rie- 
menleine ähnlich  der,  mit  welcher  die  Eskimos 
ihre  Renntiere  einfangen.  Ihr  Gebrauch  ist  durch 
den  „Schlingenwerfer“  Fig.  618  aus  Thayngen 
für  die  Renntierzeit  bezeugt,  für  die  mykenische 
Zeit  durch  den  Becher  von  Vaphio  Fig.  2, 
Taf.  144,  wo  ein  Stierknecht  den  einen  der 
4 Stiere  mittelst  eines  Lassos  am  Hinterbein 
eingefangen  hat.  Nach  einer  Stelle  bei  Pau- 
sanias  scheinen  sich  besonders  lange  die 
Sarmaten  solcher  Wurfschlingen  als  Fang- 
geräte und  Waffe  bedient  zu  haben. 

Wurfstöcke,  mit  welchen  Wurflanzen  ge- 
schleudert wurden  und  wie  sie  ähnlich  bei  Wilden 
in  Australien  (Fig.  647)  und  an  der  Nordwest- 
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. Fig.  645.  Fig.  647.  Fig.  646. 

Fig.  645— 647.  Wurfstöcke.  — Fig.  645  aus  Renntierhorn,  von  La  Madeleine  (Britisches  Museum).  — Fig.  646  aus 
Holz,  von  der  Nordwestküste  Nordamerikas.  — Fig.  647  (unten)  aus  Holz,  aus  Australien. 


J<üste  von  Amerika  (Fig.  646)  noch  heute  ge- 
bräuchlich sind,  haben  sichin  derpaläolithischen 
Station  von  La  Madeleine  (Fig.  645)  gefunden. 
Es  sind  Stöcke  aus  Renntierhorn,  deren  Ende  mit 
einem  kurzen  Haken  versehen  ist,  an  welchen  das 
Ende  des  Wurfspießes  angelegt  wurde,  derart, 
daß  beim  Wurf  die  Schwungkraft  der  Hand 
durch  die  des  Wurfstockes  verstärkt  wurde. 

Wurmbunte  Klingen  nennt  man  die  da- 
maszierten  Klingen,  wie  sie  in  römischer 
Zeit,  noch  mehr  aber  in  den  Zeiten  der  Völker- 
wanderung beliebt  wurden.  Sie  sind  entstan- 
den , indem  der  Schmied  das  Eisen  mit  zahl- 


losen Eisenfäden  verschmiedete,  so  daß  sich 
eine  Zeichnung  wie  „kräuselndes  Gewürm“ 
ergab;  diesen  Vergleich  zieht  schon  der  Van- 
dalenkönig Thrasamund  (um  520)  in  einem 
Briefe  an  Theodorich  den  Großen  (Cassiodor, 
Variar.  lib.  V.  Ep.  1.),  während  im  Beowulf- 
liede (Vers  1688 — 99)  die  Bezeichnung  „wurm- 
bunt“ vorkommt.  Damastklingen  dieser  Art 
haben  sich  besonders  in  Merovingergräbern  viel- 
fach gefunden  (vergl.  Fig.  3 u.  4,  Taf.  209). 
Heber  die  Technik  ihrer  Herstellung  vgl.  bes. 
E.  V.  Lenz,  „Damast“  in  der  „Zeitschrift  für 
histor.  Waffenkunde“,  1907,  Nr.  5. 


X. 


X bedeutet  als  Zahlzeichen  jO  (d.  h.  2 zu- 
sammengestellte V = 2 X 5);  X = 10000. 

X als  das  griechische  Ch  erscheint  in  christ- 
licher Zeit  in  Verbindung  mit  dem  P als  Mono- 
gramm Christi  (vgl.  Fig.  145  u.  Fig.  1,  Taf.  108). 

Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 
X bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  den 
Artikel  „Schrift“. 

Xanten,  das  römische  Castra  Vetera, 
eine  der  ersten  römischen  Rheinfestungen  (ein 
Erdkastell),  welches  dem  großen  Angriffskrieg 
gegen  Germanien  dienen  sollte.  Hier  fand 
sich  im  Rhein  1858  die  prächtige  griechische 
Erzstatue  eines  Knaben  des  Berliner  Museums 
(vgl.  Köpp,  „Römer  in  Deutschland“  Fig.  103). 

Xanthos , die  ehemals  bedeutendste  Stadt 
Lykiens  (Kleinasien),  deren  Ruinen  sich  bei 
dem  heutigen  Kunik  finden,  bekannt  gewor- 


den durch  das  von  dem  Engländer  Fellows 
entdeckte  Harpyien-  und  das  Ne rei’d en- 
den kmal.  Ersteres  ist  ein  Grabdenkmal  mit 
sehr  altertümlichen  Marmorreliefs  (im  Britischen 
Museum) , auf  denen  die  Harpyien  mit  weib- 
lichem Oberkörper,  großen  Flügeln  und  Vogel- 
krallen erscheinen,  als  Todesgöttinnen,  die  mit 
den  Seelen  der  Verstorbenen  davonfliegen. 
Das  sog.  Nereidenmonument  dagegen,  jüngern 
Datums,  um  etwa  370  vor  Chr.  (ebenfalls  im 
Britischen  Museum),  war  ein  Heroon,  das  aus 
einem  Unterbau  und  einem  Tempelchen  be- 
stand; das  Ganze  war  reich  mit  Bildwerken  ge- 
schmückt, worunter  Frauengestalten  in  wallen- 
den, faltenreichen  Gewändern  (Nerei'den,  nach 
andern  Luftgöttinnen),  die  in  ihrem  Stil  eine 
eigentümliche  Mischung  griechischer  Kunst  und 
orientalischer  Anschauung  verraten. 


Y — Zeichensteine. 
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Y bedeutet  als  Zahlzeichen  150,  Y = 
150000. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 


Y bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  den 
Artikel  „Schrift“. 

Ygdrasill,  siehe  den  Art.  „Esche“. 


Z 


Z bedeutet  als  Zahlzeichen  2000. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Buchstabens 
Z bei  den  verschiedenen  Alphabeten  vgl.  den 
Artikel  „Schrift“. 

Zagazig,  siehe  den  Art.  „Bubastis“. 

Zähne  als  Schmuck  (s.  d.). 

Zangen.  Der  Vorläufer  der  Zange  ist  die 
Pincette.  Eigentliche  Zangen  aus  vorrömischer 
Zeit  sind  bis  jetzt  von  der  Teneansiedelung 
Hradischt  bei  Stradonic  bekannt  und  finden  sich 
auch  bereits  auf  rotfigurigen  Vasen  abgebildet 
(vgl.  Blümner,  „Kunstgewerbe  im  Altertum“,  I, 
p.  61).  Ihre  Form  entpricht  genau  derjenigen 
der  Zangen  unserer  Schmiede  (vgl.  Plc,  „Le 
Hradischt  de  Stradonitz“,  pl.  35).  Von  gleicher 
Form  sind  die  römischen  Zangen,  wie  sie  auf 
der  Saalburg  bei  Homburg  gefunden  worden 
sind  (vergl.  Fig.  26  u.  27,  Taf.  182).  Ebenda 
und  in  Pompeji  sind  auch  Extraktionszangen 
für  Zahnärzte  gefunden  worden  (vgl.  Jacobi, 
a.  O.  p.  453  und  Geist-Jacobi , „Geschichte 
der  Zahnheilkunde“  (Tübingen,  1896) 

Zangenfibeln  sind  bronzene,  sowohl  dies- 
wie  jenseits  der  Alpen  vorkommende  Gewand- 
nadeln der  mittleren  Kaiserzeit,  in  Zangenform 
(vgl.  Fig.  1,  Taf.  61). 

Zaumzeug,  s.  die  Art.  „Pferde  und  Pferde- 
geschirr“ und  „Trensen“. 

Zeichensteine  nennt  man  Felsen  und  Fels- 
blöcke mit  eingehauenen  und  eingeschliffenen 
Zeichen,  besonders  Rinnen,  Kreisen  und  Scha- 
len (dazu  vergl.  den  Art.  „Schalensteine“ 
und  Taf.  191),  oder  mit  mehr  oder  minder 
primitiven  Figuren,  Beilen  und  dgl.  (so  die 
Zeichensteine  von  Fontanalba  und  hier  Fig.  7 
LI.  8,  Taf.  285),  dann  mit  Schiffen  und  Tier-  und 
Menschenfiguren,  diese  oft  zu  ganzen  Gruppen, 

Forrer,  Reallexikon. 


Kampf-,  Jagd-  und  Opferszenen  vereinigt,  wie 
Taf.  285  und  das  Monument  von  Kivik  Fig. 
297 — 302  Proben  bieten.  Süd-  und  Mittel- 
europa sind  an  Denkmälern  der  letztem  Art 
arm  oder  diese  sind  primitiver;  um  so  reicher 
ist  der  skandinavische  Norden,  besonders  das 
Gebiet  um  Bohuslän  und  Tegneby.  — Man 
datiert  diese  Denkmäler  mit  Recht  in  ihrer 
Mehrzahl  in  die  ältere  Bronzezeit.  Verwandte 
Monumente  haben  die  Buschmänner  Afrikas 
geschaffen,  teils  zur  Erinnerung  an  Ereignisse, 
teils  als  Zeitvertreib  und  als  Ausübung  eines 
mit  künstlerischer  Veranlagung  verbundenen 
Triebes  zur  Kunstbetätigung.  Gleiches  dürfte 
für  die  europäischen  Felsenbilder  gelten.  Dazu 
vgl.  den  Artikel  „Felsenbilder“  und  die  dort 
angegebene  Literatur. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  285; 
„Zeichensteine  und  Steinstatuen  der 
europäischen  Bronzezeit.“  1.  Rohe 
Sandsteinstatue  eines  Kriegers  mit  Dolch, 
Bogen  und  Pfeil,  von  Les  Maureis  (Aveyron) 
(Museum  zu  Rodez)  (ca.  V4.1).  — 2.  Aehn- 
liche  Sandsteinstatue  einer  Männer-  oder 
Frauengestalt  mit  mehrfachem  Torques  oder 
Perlenkollier,  von  Saint-Sernin  (Aveyron) 
(Museum  zu  Rodez)  (ca.  V30).  — 3.  Rohe 
menschliche  Sandsteinstatue  aus  dem 
Dolmen  von  Collorgues  (Gard)  (Samm- 
lung Teste)  (ca.  ^33)-  — 4.  Felsenzeich- 
nung von  Tegneby  in  Schweden  (26  Fuß 
hoch,  16  Fuß  breit),  mit  Schiffen  und  Rin- 
dern, Darstellung  eines  Pflügers  und  eines 
Jägers,  sowie  kämpfender  Kriegergestalten  mit 
Schilden  und  Beilen.  — 5.  Felsen  Zeich- 
nung von  Bohuslän,  Krieger  mit  Lu  ren- 
hörnern.  - 6.  Eine  der  ornamental 
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gravierten  Granitplatten  vom  Dolmen 
von  Gavr’inis  (Morbihan)  (ca.  ^U)-  — 7. 
Mit  Steinbeil  gravierte  Granitplatte 
vom  Dolmen  Gavr’inis  (Morbihan)  (ca. 

— 8.  Gravierte  Dolmenplatte  mit 
Beilen  etc.  aus  Skandinavien.  — 1 — 3, 
6 und  7 nach  de  Mortillet,  4 und  5 nach 
Montelius. 

Zeichnungen  der  Renntierzeit.  Die  merk- 
würdigste Erscheinung  innerhalb  des  großen 
Rahmens  der  Steinzeitkultur  bilden  unstreitig 
die  Zeichnungen  der  Renntierzeit,  wie  sie  zu- 
erst in  den  französischen  Höhlen  der  Dordogne, 
La  Madeleine  etc.,  dann  auch  in  denen  der 
Pyrenäen  und  des  Jura  (Thayngen,  Schweizers- 
bild etc.)  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Ihre 
Echtheit  wurde  anfangs  bestritten,  steht  heute 
für  die  große  Mehrzahl  der  veröffentlichten 
Stücke  aber  zweifellos  fest.  Die  meisten  sind 
auf  Renntierhorn  und  -knochen,  einzelne  auf 
Elfenbein  und  Kiesel , Schieferplatten  etc. 
graviert.  Die  Linien  sind  bald  tief  einge- 
schnitten, bald  so  überaus  fein  aufgraviert, 
daß  das  bloße  Auge  sie  erst  bei  genauerem 
Studium  wahrnimmt.  Mehrfach  haben  sich 
die  Linien  mit  Resten  roter  Farbe  oder  Kohle 
ausgerieben  gefunden,  was  zweifellos  den 
Zweck  hatte,  das  Bild  deutlicher  hervortreten 
zu  lassen. 

In  der  Hauptsache  stellen  die  Zeichnungen 
Renntiere,  Büffel,  Auerochsen  und  Wildpferde, 
seltener  Mammute,  Bären,  Fische  und  den 
Menschen  dar. 

Manche  der  Zeichnungen  müssen  übrigens 
oft  erst  förmlich  „entziffert“  werden,  nicht 
bloß  wegen  schlechter  Erhaltung  der  Fläche, 
auf  welche  sie  eingeritzt  oder  eingeschnitten 
sind,  sondern  auch  wegen  der  oft  vielen,  nicht 
zum  Bilde  gehörigen  Linien,  welche  die  Fläche 
kreuz  und  quer  überziehen.  Es  sind  Linien, 
welche  anscheinend  vom  Zeichner  vor  und 
während  des  Auftragens  des  Bildes  als  Ver- 
suche auf  die  Platte  gesetzt  wurden , etwa  in 
dem  Sinne,  wie  unsere  Künstler  bei  ihren 
Skizzen  zwei,  drei  und  mehr  Linien  neben- 
einander setzen,  bis  die  richtige  gefunden  ist. 
Oft  möchte  man  glauben,  der  paläolithische 
Künstler  habe  überhaupt  erst  aus  diesen  wirren 
Liniengebilden  die  Idee  geschöpft,  die  nachher 
zur  Ausführung  gelangt  ist,  gerade  so,  wie 


bei  den  gleichaltrigen  Skulpturen  ersichtlich 
oft  die  gegebene  äußere  Form  das  figurale 
Sujet  der  Skulptür  bestimmt  hat. 

In  andern  Fällen  hat  der  Zeichner  einen 
Teil  der  erwähnten  Liniengebilde  zur  Her- 
stellung einer  Tierzeichnung  und  über  diese 
hinweg  wieder  andere  Linien  zur  Aufzeichnung 
eines  zweiten  und  selbst  dritten  Tierbildes 
verwendet,  so  daß  oft  auf  ein  und  der- 
selben Fläche  mehrere  Tierbilder 
übereinander  gezeichnet  sind.  Derart 
bietet  Fig.  13,  Taf.  286  von  Laugerie-Basse  zwei 
grasende  Renntiere  und  umgedreht,  d.  h.  diese 
Zeichnung  auf  den  Kopf  gestellt,  abermals 
zwei  solche.  Wie  sehr  übrigens  diese  Gra- 
vierungen sich  oft  unter  scheinbar  harmlosen 
Liniengebilden  verstecken,  mag  Textfig.  618 
dartun,  welche  jahrelang  unerkannt  zwischen 
andern  Knochen  und  Geweihresten  von  Tha- 
yngen lagerte,  ehe  ich  die  wirren  Striche  als 
zusammengehöriges  Liniengebilde  und  Dar- 
stellung eines  lassowerfenden  Troglodyten  er- 
kannte. 

Die  ersten  Zeichnungen  dieser  Art  scheinen 
gegen  Ende  des  Solutreen  entstanden  zu  sein ; 
ihre  Blütezeit  fällt  jedoch  in  das  voll  ent- 
wickelte Magdalenien.  Die  schönsten  haben 
La  Madeleine,  Laugerie-Basse,  Lortet  und 
Thayngen  geliefert  (vgl.  Taf.  286,  241  und 
Fig.  618).  — Gegen  Ende  der  Paläolithik  geht 
diese  Kunst  ihrem  Verfall  entgegen.  Die  Linien- 
führung wird  grob,  die  Zeichnung  roh,  es 
macht  eine  gewisse  Stilisierung  der  früheren 
bewundernswerten  Naturalistik  Platz  und  geo- 
metrische Ornamente  werden  häufiger.  Mit 
dem  Verschwinden  der  Renntierjäger  im  spätem 
Magdalenien  ist  auch  diese  Kunst  entschwun- 
den — nur  in  kümmerlichen  Resten  hat  sie 
sich  in  einigen  transneolithischen  Knochen- 
zeichnungen noch  forterhalten  (hiezu  vgl.  auch 
die  Art.  „Paläolithische  Zeit“,  „Skulpturen  der 
Renntierzeit“,  „Höhlenmalereien“  etc.). 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  286, 
S.  916:  „Gravierte  Zeichnungen  aus 

Höhlen  wohn  ringen  der  Renn  tierzeit.“ 

1.  Auf  eine  Elfenbeinplatte  graviertes  Mam- 
mut aus  der  Höhle  von  La  Madeleine 
(Dordogne)  (schwach  V;i  der  Naturgröße).  Jetzt 
im  Musde  d’histoire  naturelle  zu  Paris.  — 2. 
Durchbohrte  Renntiergeweihstange  mit  4 Wild- 
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pferden  (sogen.  „Kommandostab“  oder  „Fi- 
bula paleolithica“),  aus  La  Madeleine.  Auf 
der  Rückseite  sind  3 ebensolche  Pferde  dar- 
gestellt.  Das  Loch  ist  ersichtlich  nach  der 

o 

Gravierung  gebohrt  worden,  da  es  vorn  und 
hinten  die  Zeichnung  zerstört  hat  (ca.  V.s) 
(Musee  des  antiquites  nationales  von  Saint- 
Germain). — 3.  Moschusochse?  von  Les 
Eyzies  (Va)-  — 4.  SaTgakopf  auf  Knochen 
graviert;  aus  der  Grotte  de  Gourdan  (Haute- 
Garonne)  (Va)-  Museum  von  St.  Germain.  — 
5.  Menschliche  Hand  auf  Renntierhorn, 
von  La  Madeleirie(^ig).  — 6.  Schwangere 
behaarte  Frau,  über  ihr  Rest  eines  Renn- 
tiers. Aus  der  Höhle  von  Laugerie-Basse 
(Dordogne)  (^g)-  — 7.  Mann  mit  toter 
Schlange  und  2Pferden,  von  einer  Renn- 
geweihstange von  La  Madeleine  (-/g).  — 
8.  Rennstange  mit  4 Büffelköpfen, 
Grotte  de  Gourdan  (Haute-Garonne)  (Va). 

— 9.  Knochenfragment  mit  2 Renntier- 
köpfen, von  Mas  d’Azil  (nach  Hörnes, 
„Urgesch.  d.  M.“).  — 10.  Ochsenrippe  mit 
grasendem  Renntier,  Grotte  de  Corgnac 
(Dordogne)  (7a)-  — 11-  Behaarter  oder  in 
Fellkleidung  gehüllter  Mann,  einen  Auer- 
ochs  jagend,  auf  Renntierhorn,  von  Lau- 
gerie-Basse (Coli.  Prof.  P.  Girod)  (ca.  7o)- 

— 12.  Höhlenbär  auf  einem  kristallinischen 
Geröllkiesel,  Grotte  de  Massat  (Ariege) 
(Musöe  de  Foix)  (7a).  — 13.  Schiefer- 
platte mit  vier  verschiedenen  Entwürfen  zu 
Renntieren,  von  Laugerie-Basse  (Musee 
d’hist.  naturelle,  Paris)  (Va). 

Wo  nichts  anderes  bemerkt  ist,  befinden 
sich  die  Originale  im  Musee  des  antiquites 
nationales  zu  Saint-Germain  und  sind  nach 
Mortillets  „Musde  prdhistorique“  reprodu- 
ziert. 

Zeichnungen,  siehe  die  Art.  „Felsenbilder“, 
„Höhlenmalereien“,  „Zeichnungen  der  Renn- 
tierzeit“, ferner  „Vasenmalerei“,  „Wandmalerei“, 
„Malerei“  etc. 

Zeitalter  der  menschlichen  Kultur.  Unter 
diesem  Titel  habe  ich  hier  die  Charakteristiken 
der  einzelnen  Kulturstufen  und  gewisser  Be- 
gleiterscheinungen in  tabellarischer  Form  zu 
einem  zusammenhängenden  Ganzen  kombiniert. 

— Bei  den  uns  näher  liegenden  Epochen  habe 


ich  für  die  Jahrhunderte  bezw.  Jahrtausende 
Ziffern  beigefügt,  welche  natürlich  einen  ge- 
wissen Spielraum  nach  oben  und  nach  unten 
voraussetzen.  Dabei  muß  im  allgemeinen  ge- 
sagt werden , daß  die  betreffenden  kulturellen 
Errungenschaften  den  Norden  und  andere  ab- 
gelegene Gebiete  zumeist  erst  etwas  später 
erreicht  haben,  als  die  an  den  großen  Handels- 
wegen gelegenen  Fundgebiete  Mittel-  und  Süd- 
europas. Innerhalb  der  letztem  Zone  haben 
dann  wieder  gewisse,  an  den  Mittelmeerküsten 
gelegene  und  vom  Schiffsverkehr  besonders 
begünstigte  Punkte  oft  einen  wesentlichen  Vor- 
sprung vor  den  übrigen  aufzuweisen.  — Bei 
den  uns  entfernter  liegenden  Epochen  der  äl- 
tern  Paläolithik  habe  ich,  so  verführerisch  ge- 
wisse Berechnungen  waren,  welche  ich  auf 
Grund  verschiedener  Indizien  aufzustellen  Ge- 
legenheit hatte , von  einer  Beifügung  von 
Jahresziffern  abgesehen  und  mich  darauf  be- 
schränkt, die  verschiedenen  Kulturstufen  durch 
geologische  Parallelstufen  zeitlich  zu  präzi- 
sieren. Ich  habe  dabei  insbesonders  den 
Wechsel  der  Eis-  und  Zwischeneiszeiten  oder, 
wie  man  besser  sagen  dürfte,  den  Wechsel 
von  Kalt-  und  Warmzeiten  im  Auge,  wobei 
es  dem  Einzelnen  freisteht,  die  ganze  Diluvial- 
zeit als  eine  einzige  große  Eiszeit  mit  Klima- 
schwankungen und  verschieden  starkem  Vor- 
und  Rücktreten  der  Gletscher  anzunehmen, 
oder  diese  Klimaschwankungen  als  intensiver 
ausgeprägte  Eis-  und  Zwischeneiszeiten  auf- 
zufassen. Sicher  ist,  daß  Mensch  und  Tier 
den  Bewegungen  der  Gletscher  gefolgt  sind 
und  deren  Begleiterscheinungen  sich  angepaßt 
haben,  doch  müssen  wir  auch  mit  Enklaven 
rechnen  und  mit  der  Tatsache,  daß,  wie  in 
Aegypten  wenige  Schritte  vom  nilbefeuchteten 
Getreideboden  die  wasserleere  Wüste,  so  in 
den  Alpen  oft  wenige  Minuten  vom  Gletscher 
entfernt  Wald  und  Wohnung  uns  winken. 

Von  den  üblichen  Altersbezeichnungen  habe 
ich  die  bewährtesten  übernommen,  neue  nur 
wo  durchaus  notwendig  eingeführt,  die  parallel 
laufenden  Bezeichnungen  eingeklammert  an- 
gefügt. Nahezu  jede  der  gegebenen  Epochen 
habe  ich  an  den  Fundorten  oder  an  den  ent- 
sprechenden Originalen  persönlich  zu  studieren 
und  zu  prüfen  Gelegenheit  gehabt  (dazu  vgl. 
die  einzelnen  Art.  und  den  Nachtrag). 
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Nr.  der 
Zeit- 
Stufe 
Forrer 

Geologische 

Stufen 

Archäologische 

Zeitalter 

Typische  Artefakte 
und  Fundorte 

Erscheinungen  innerhalb 
Fauna,  Flora,  Mensch  etc. 

A. 

Transeolithische  Zeit. 

1.  Altes  Tertiär. 
Oberes 
Oligocän. 


Das  noch  zwe^el- , Die  noch  zweifelhaf- 
hafte  Then  ay-  ten  Eolithen  von  Thenay 
sien  de  Mortil-  (Fig.  1—3,  Taf.  159.) 
lets,  das  Fag-  ' Die  nach  Rutot  oligo- 
nien  Rutots.  | cänen  Eolithen  vom  Pla- 
teau Hautes  - Fagnes  in 
Belgien. 


Klima  und  Flora  tropisch. 
Europa  in  Inseln  zems^.  Star- 
kes Umsichgreifen  ^eTT^ere  und 
Moore  (oberoligocäne  Braunkoh- 
lenlager) und  der  Süßwasserseen. 

Ende  des  Acerotherium  und 
der  Paläotherien. 

Anthracotherien , Hyopotame, 
Rhinozerosse,  Wiederkäuer. 


II.  Mittel-Tertiär.  ? ? 

Aelteres 
(unteres  und 
mittleres) 

Miocän. 

I 


Das  Klima  tropisch-subtropisch. 
: Europa  wird  von  Afrika  durch 
, ein  Binnenmeer  getrennt,  die  Land- 
menge wird  in  Europa  wieder 
eine  größere. 

Aus  Südosten  wandern  Säuge- 
: tiere  tropischen  Gepräges  ein,  be- 
sonders^üsselträger  u.  Nashörner 
(Mastodpirfffl^Tunotherien). 

Mit  dem  Nashorn  etc.  erschei- 
nen menschenähnliche  Af- 
fen, besonders  Dry opithecus 
von  St.  Qaudens,  als  Zweig  eines 
Stammes,  von  welch  letzterem 
sich  auch  der  Mensch  abgezweigt 
hat. 


B. 


Eolithische  Zeit  des  Tertiär  (ältere  Eolithik). 


HI. 


Mittel-Tertiär. 

Jüngeres 
Oberes  Mio- 
cän. 


Puycournien 
(auch  C a n t a- 
I i e n). 


I 


Eolithen  von  Puy-  Das  Mainzer  Becken  wird  ein 
Courny  und  Puy  de  Binnen-  und  Süßwasserbecken, 
Boudieu  im  Cantal  (Fig.  : die  Westschweiz  von  einem  Meejss- 
I — 5,  Taf.  54  und  Fig.  4 kanal  bedeckt,  der überSüddeutsch- 
bis  8,  Taf.  159).  i land  bis  Wien  reicht. 


W a r m e s K I i m a (bei  Oen  i ngen 
nach  Neumayr  u.  a.  ca.  16“ -f  mitt- 
lere Temperatur,  heute  dort  9“). 
Subtropische  s ü d e u r o p ä i s c h e 
Flora  mit  Palmen-  und  Feigen-' 
bäumen;  Akazien-,  Lorbeer-,' 
Ahorn-,  Mammutbaum  eJc. 

Menschenähnliche  Affen  (Diyo- 
pithecus)  und  Affenmenschen  an-y 
zunehmen.  - 


Ende  des  Dinotheriums.  Zu  den 
Rüsselträgern  gesellen 
reiche  primitive  Pferde-, 
und  Schweineformen  und  erste 
Formen  der  Antilope.  Hippanon 
und  Mastodon  typisch. 
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Nr.  der 
Zeit- 
Stufe 

Geologische 

Stufen 

Archäologische 

Zeitalter 

Typische  Artefakte 
und  Fundorte 

Erscheinungen  innerhalb 

Fauna,  Flora,  Mensch  etc. 

IV. 

Jn  ng-T  ertiär. 

Aelteres 
(od.  unteres) 
Pliocän. 

Pikermizeit. 

Zerschlagene  Röhren- 
knocnen  mil  Schnitt- 
spuren, in  den  Knochen- 
lagern von  Pikermi. 

Rückzug  der  Meere  aus  Inner- 
Europa. 

Subtropisches  Klima  und  ent- 
sprechende Flora.  Steppen  und 
Urwälder. 

Afrikanische  Fauna  mit 
Antilopen,  Hippotherium,  kleinen 
Pferden,  Hirschen,  Giraffen,  sehr 
grossen  Mastodonten,  Rhinozeros 
und  Affen  (Mesopithecus). 

Kuochenfunde  von  Eppelsheim. 

V. 

J ung-Tertiär. 

Mittleres 

Pliocän. 

Kentien. 

Eolithen  vom  Chalk- 
plateau  von  Kent  (Fig. 
6 u.  7,  Taf.  54)  in  flu- 
vialen  Ablagerungen. 

Geringes  Vordringen  der  Meere 
und  Bildung  zahlreicher  Süß- 
wasserseen. 

Klima  subtropisch-warm. 

Die  Dinotherien  und  Ancylo- 
therien  sind  ausgestorben. 

Die  Giraffen  sind  aus  Europa 
verschwunden , die  Mastodonten 
sind  am  Äussterben.  — Erste  Bären- 
formen. 

VI. 

Jung-Tertiär. 

Jüngeres 

(oberes) 

Pliocän. 

St.  Prestien. 

Eolithen  von  St.  Prest 
und  aus  den  Forest  Cro- 
mer  Beds  (Fig.  8—15  u. 
34,  Taf.  54)  in  fluvialen 
Ablagerungen. 

In  Mitteleuropa  bildet  sich  der 
ältere  Deckent^rhotter.  - 

Es  herrscht  der  älteste  Elefant 
(Elephas  meridionalis),  da- 
neben Flußpferde  und  Nashörner ; 
Bären,  Hunde,  Katzen,  Pferde 
werden  zahlreich. 

Pithecanthropus  erectus 
Dubois  von  Trinil  (Fig.  1,  Taf. 
190). 

c. 

VII. 

I 

Beginn  des 
Quartär  (auch 
Diluvium  oder 
Pleistocän). 

lolithische  Zei 
Reutelien. 

t des  Quartär  (jünj 

Eolithen  von  Reutel 
(Fig.  16—20,  Taf.  54)  auf 
dem  Grunde  altquar- 
tärer Alluvionen. 

^ere  Eolithik). 

Uebergangsära  zur  ersten 
Eiszeit. 

Das  Klima  wird  kühler. 
EleiJhas  antiquus  ver- 
drängt Elephas  meridio- 
nalis. 

VIII. 

Frühestes 

Diluvium. 

Mindel- 

Eiszeit. 

Maff  lien. 

Eolithen  von  Maffle 
(Fig.21— 25,Taf.  54)  auf 
dem  Grunde  oberer 
quartärer  Ablagerungen. 

Zeit  des  jüngeren  Deckenschot- 
ters. 

Ausgesprochene  Kaltzeit. 

IX. 

DiluvialeWarm- 
zeit  (Zwischen- 
eiszeit). 

Mesvinien. 

Eolithen  von  Mesvin 
(Fig.  26-31  , Taf.  54) 
über  den  oberen  quar- 
tären Ablagerungen. 

Warmzeit. 

Elephas  antiquus  herrscht  all- 
gemein. Neben  ihm  Hippopota- 
mus  major.  , 
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Nr.  der 
Zeit-  1 
Stufe  ! 


Geologische 

Archäologische 

Typische  Artefakte 

Stufen 

Zeitalter 

und  Fundorte 

Erscheinungen  innerhalb 
Fauna,  Flora,  Mensch  etc. 


D. 

X. 


E. 


Erste  große 
alpine  Eiszeit, 
im  Diluvium. 


Transpaläolithische  Zeit. 


Reine  Eolithen  neben 
Eolithen  mit  Spuren  be- 
absichtigter Umforrrlufe 
ztmi  WUfkzeug,  in  den 
untern  Sanden  von  Stre- 
py  (Fig.32u.  33,  Taf.  54). 


Ausgesprochene  Kaltzeit. 
Elephas  antiquus  geht  unter  der 
Kälte  zurück,  an  seiner  Stelle  er- 
scheint Elephas  primigenius 
(Mammut). 


Aeltere  Paläolithische  Zeit. 


XI. 


XII. 


XIII. 


i 


F. 

XIV. 


Große 

interglaziale 

Warmzelt. 

Chellöen 

(Amygdalien  1). 

Unter  den  Silej^erä- 
ten  herrscht  das  mandel- 
förmige  C h e 1 1 e s b e i 1 
(Fig.  9—11,  Taf.  159) 
auf  Lagern  wie  Chelles, 
welche  auf  Wohnstätten 
im  Freien  schließen  las- 
sen. Bei  der  Bearbeitung 
entkleidet  man  den  Silex 
der  Kruste  und  trachtet 
naclf^  Regularität  der 
Formen. 

Ausgesprochene  feuchtwarme 

Aus^ljennre  Erosionen  im 
Alpengebiet.  Zeit  der  Mosbacher 
Sande. 

Das  Mammut  herrscht,  neben 
ihm  Rhinozeros  Merkii,  Hippo- 
potamus  major. 

Zweite  große 
Eiszeit. 

Acheulien 

(mit  Acheulien  I 
und  II). 

(Amygdalien  II). 

Unter  den  Silexgerä- 
ten herrscht  die  spitz- 
mandelförmige, feiner 
gearbeitete  Beilklinge 
von  Saint-Acheul  (Fig. 
12  bis  18,  Taf.  159);  da- 
neben treten  auch  dolch- 
artige Silexspitzen  auf. 

Haupteiszeit  im  Taunus  mit 
Hochterrassenschotter.  In  den  Al- 
pen diluviale  Nagelfluh.  England 
iiochmitdemKontinentverbunden. 

Klima  mäßig  feucht. 

Elephas  antiquus  wird  selten 
oder  stirbt  oder  wandert  aus.  Es 
erscheinen  Rhinozeros  tichorhinus, 
Cervus  tarandus  und  Cervus  me- 
gaceros,  Bos  primigenius,  Equus 
caballus  etc. 

Zweite  große 
interglaziale 
W a r m z e i t. 

Moustörien 

(mit  mehreren 
Etappen). 
(Amygdalien  III). 

Neben  Schabern,  Mes- 
sern , kleinen  Acheul- 
beilen etc.  herrschen 
die  einseitig  behauenen, 
mandelförmigen  M o u- 
sterienbeile  von  Le 
Moustiers  (Fig.  19 — 28, 
Taf.  159).  Die  Silexindu- 
strie wird  roher. 

. ^ 

Bildung  der  älteren  Lößdünen 
in  der  Rheinebene. 

Hyaena  speläa,  Cervus  Germa- 
niae,  Mammut,  Rhinozeros  ticho- 
rhinus und  besonders  Merkii  zahl- 
reich ; dagegen  Elephas  antiquus 
im  Aussterben. 

Kalktuffe  von  Taubach.  In  die- 
sen Pappeln.  Eichen,  Byban,  Lin- 
den, Weiden,  Pinien,  Erlen-  und 
Rohrdi^icht  von  Phragmites. 

Dritte  große 
Kaltzeit 


Uebergangszeit  von  der  älteren  zur  jüngeren  Paläolithik. 

Die  Mandeltypen  wer-  Festigung  und 

den  klein,  dann  selten,  Lößniveaus, Besiedelungdesselbei . 

die  Silexindustrie  ver-  Kaltzeit  mit  Wald-  und  Steppen- 
roht.  Besiedelung  der  fiora.  j 

gehärteten  Lößniveaus  Steppenfauna  mit  .Mammut- un 
von  Montaigle,  Villejuif,  Wildpferdherden,  in  ^ 
Achenheim  (mit  Feuer-  ^rroße  Mengen  von  Höhleiibarei . 
gruben)  und  Predmost.  " primigenius  von 

Erste,  noch  selten  dertal,  Sj^i^  LaÄ^‘%'^'"^^^ 
gespaltene  Knochen  als  Schipka  ~etc.  (ng-  2,  3 u.  y, 
Knochen  Werkzeuge.  y "■ 

Der  Flöhepimkt  der  Kaltzeit  zei- 
tigt die  Troglodytensitte  und  ^ 

Hnhlenfunde  von  Spy, 


Montaiglien 
(Mousterien  su- 
perieur,  Aurigna- 
cien , Eburneen 
inferieur,Höhlen- 
bärenzeit,  Ueber- 
gangszeit zur  jün- 
gern  Paläolithik). 


kirchli  etc. 


Zeilaller  der  menschlichen  KuHur. 
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Nr.  der 
Zeit- 
Stufe 


Geologische 

Stufen 


Archäologische 

Zeitalter 


Typische  Artefakte 
und  Fundorte 


Erscheinungen  innerhalb 
Fauna,  Flora,  Mensch  etc. 


G. 

XV.  Dritte  Warm^ 
zeit. 


Jüngere  Paläolithische  Zeit. 


Solutreen. 

(Eburneen 
rnoyen,  Goye- 
tien , Periode 
glyptique,  Wild- 
pferdzeit.) 


Die  Silexgeräte  wer- 
den klein , aber  sorg- 
fältig ^edenppit.  Ty- 
pisch sind  Spitzen  von 
Lorbeerblattform  und  ä 
cran.  Es  erscheinen  die 
ersten  geschliffenen  , 
K n 0 c h en  werk  zeuge  , 
und  Skulpturen  [ 
(Eig.  1-16,  Taf.  160).: 


Steppenfauna  mit  großen  Men- 
gen von  Wildpferden,  daneben 
Uro^s,  Remitier  und  Mammut. 
Wenig  ausgesprochene  Warmzeit. 

Der  Mensch  als  Wildpferdjäger, 
teils  in  Zelten  auf  den  Ebenen, 
teils  in  Höhlen  hausend. 


XVI. 


Letzte  große 
I Eiszeit. 

! Zeit  der  IV. 
alpinen  Verglet- 
scherung und  der 
ersten  Nacheis- 
zeit,  ca.  25  000  bis 
15  000  vor  Chr. 


Niedergang  der  Silex- 
industrie; neben  Boh- 
rern, Graviersilexen  be- 
sonders viele  Feuerstein- 
klingen (Eig.  374—381). 

Blütezeit  der  Renntier- 
horn-  und  Knochenver- 
arbeitung zu  Werkzeu- 
gen etc. 

[ Skulpturen  und  gra- 
I vierte  Zeichnungen  auf 
: Horn  und  Knochen. 

I Höhlenmalereien. 

I Höhlenwohnungen 
von  LaMadeleine,Thayn- 
gen  etc.  (Taf.  00,  161, 
i 240,  241  u.  286). 


Magdal6nien.  j 

(Späteres  Ebur- 
neen, Tarandien, 
Rennlierzeit,  zu 
trennen  in  ein 
älteres,  mittleres 
und  jüngeres 
Magdalenien).  i 


Arktische  (Tundren-)  und  Step- 
penflora und  -Fauna  in  Mittel- 
europa. 

Das  Klima  kalt  und  trocken. 

Unter  den  Tieren  herrscht  das 
Renntier  vor,  daneben  sind  häufig 
Wildpferd,  Auerochs,  Höhlenbär, 
auch  noch  behaartes  Mammut. 

Der  Mensch  lebt  als  eskimo- 
artiger Renntierjäger  in  Zelt-  und 
Höhlenwohnungen  und  vor  Abis 
SOUS  roches. 

Schädel  von  Laugerie-Basse  und 
Chancelade  (Eig.  4 u.  5,  Taf.  100). 


Transneolithische  Zeit. 


XVII. 


Alluvium. 

Ca.  15  000 
bis  8000  vor  Chr. 


Tourassien.  i 

(Azilien  , Ancyl- 1 
luszeit,  Edel- 
hirschzeit). 


Verrohen  und  Ver- 
schwinden derSkuIptur- 
und  Zeichenkunst. 

Bemalte  Kiesel  und 
gesell  n i tztegeometrisch  e 
Knochenspielereien. 

Hirschhornharpunen  [ 
und  Knochengeräte  herr- 1 
sehen  vor  (Eig.  1—18,  i 
Taf.  252).  i 


XVIII.  Ca.  8000 

i bis  6000  vor  Chr. 


Höhlen  von  Mas  d'Azil, 
La  Tourasse  und  Polens. 
Magiemose. 

FIdnusien. 

(Zeit  der  Kjök- 
kenmöddin- 
ger, Littorina- 
zeit). 

Hirschhornharpunen 
und  eolithenartigeSilexe, 
nebst  Spaltern , Spalt- 
beilen u.  dgl.  (Fig.  19 
bis  23,  Taf.  105  u.  252). 

Fundorte:  Flenn  in 
Belgien  , skandinavi- 
sche und  englische  Kjök- 
kenmöddinger. 

XIX. 


Ca.  6000 
bis  5000  vor  Chr. 


Tardenoisien. 

Zeit  der  „geo- 
metrischen Si- 
lexe« und  des 
Campignyien. 


Geoinetrische  geschla- 
gene Silexe,  viele  Silex- 
Klingen.ErsteSpurender 
Töpferei.  Fundorte:  Tar- 
denois,  Campigny,  Milo, 
Palästina,  Aegypten. 


Das  Klima  kalt  und  trocken. 

Wald-  und  Weidebildung. 

Mammut  ist  verschwunden,  das 
Renn  wird  durch  den  Hirsch,  der 
Höhlenbär  durch  den  braunen 
Bären  ersetzt;  das  Pferd  ist  selten. 

Mit  Mammut  und  Renn  ist  auch 
die  Hauptmenge  der  früheren 
Troglodyten  weggewandert  oder 
ausgestorben. 


Klima  kalt  und  feucht.  Große 
Wälder  und  Sümpfe. 

Das  Remitier  völlig  verschwunden. 

An  seinerstelle  herrschen  Hirsch 
Braunbär,  Hund. 

Aermliche,  kunstlose  Ichtyo- 
phagen-Besiedler  der  Meeresküsten 
und  der  fischreichen  Flußufer. 

Fisch-  und  Muschelnahrung. 


Einwanderung  östlicher  Hirten- 
völker, wahrscheinlich  mit  Ziegen- 
Schafzucht  als  Vorstufen  der 
Rindviehzucht. 
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Zeitalter  der  mensclilichen  Kultur. 


Nr.  der 
Zeit-Stufe 

Ungefähre 

Zeitzahlen. 

Archäologische 

Zeitalter 

Typische  Artefakte 
und  Fundorte 

Erscheinungen 
innerhalb  Fauna, 
Flora,  Mensch  etc. 

im  Orient 

1. 

Neolithische  Zeit. 

XX. 


Ca.  5000  bis 
3500  V.  Chr. 


Aeltere  und 
mittlere  Neo- 
lithik. 

(Zeitalter  der 
älteren  geschlif- 
fenen Beile). 


I 


XXI. 


Ca.  3500  bis 
2100  resp. 
2000  V.  Chr. 


Jüngere  Neo- 
lithik. 

(Robenhausien, 
Omalien,  Pfahl- 
bauzeit.) 


Geschliffene  Schuhleisten- 
und  Breitmeißelbeik  (Fig. 
1 u.  2"  Taf.  148).  Aelteste 
durchbohrte  Hämmer  (Fig. 
19  u.  20,  Taf.  147).  Band- 
und  Stichkeramik  (Fig.  1 bis 
15,  Taf.  149).  Gewebe- und 
Spinnwirtel  (Taf.  69).  Viele 
Holzgeräte.  Vom  Orient  ge- 
langen einzelne  Kupfer- 
geräte und  Mittelmeer- 
muschelarmbänder nach 
Deutschland. 

Aeltere  deutsche  und 
österreichischeWohngruben 
(Stützheim,  Worms,  Groß- 
gartach etc.,  Taf.  280). 

Erste  Erdwälle-,  Spitzgrä- 
ben-, und  Palisadenbefesti- 
gungen. 

Erste  Pfahlbauten  im 
Alpengebiet  mit  Ovalbeilen 
wie  Fig.  3.  Taf.  148. 


Geschliffene  Steinbeile  in 
Hornfassung  (Taf.  21).  Ge- 
schweifte durchbohrte  Häm- 
mer. Pfahlbaukeramik. 
Glockenbecher.  Aus  Süd- 
europa kommen  vereinzelt 
Kupfergeräte  nach  Mittel- 
und Nordeuropa. 


Gewaltige  Ausbreitung 
der  Pfahlbauten.  Neoli- 
thischeTerramaren  und  Erd- 
I werke.  Im  Lößgebiet  auch 
Wohngruben  (Michelsberg, 
Fig.  273  u.  273  a.  Urmitz, 
Fig.  3,  Taf.  281). 


Schutzjagd  (Braun- 
bär, Wolf,  Wild- 
schwein). Fischfang. 
Viehzucht  (Rindvieh, 
Schaf,  Ziege,  Torf- 
schwein) und  Acker- 
bau (Weizen,  Gerste, 
Roggen,  Hirse,  Aep- 
fel,  Möhre,  Kirschen, 
Zwergbohne,  Flachs). 

Erste  Steinkammer- 
gräber im  Norden. 
Gräberfelder  mit  ge- 
streckten Skeletten 
und  Hockern  mit 
Grabgefäßen. 

Dolichocephale 
vorherrschend.  Tre- 
panation bekannt. 
Allmähliches  Ein- 
gehen der  restieren- 
den  Troglodyten- 
Bevölkerung.  . 

Mannigfache  Ein- 
wanderung „indo- 
germanischer“ 
Viehzüchter-  und 

Ackerbauervölker. 
Hin-  und  Herfluten 
u.  Vermehrung  der- 
selben. Bildung  der 
Germanen;  süd-j 
liehe  Vorstöße  die-] 
ser  und  Rückfluten  I 
infolge  Ausbreitung 
der  alpinen  Pfahl- 
bauvölker. 


Gudea  in  Tello 
um  4000  V.  Chr. 
(Maßstab  des  Gu- 
dea.) 

Neolithische 
Gräber  in  Aegyp- 
ten mit  Kenntnis 
des  Kupfers  und 
der  Töpferschei- 
be. 

Lehmziegel  und 
Steinbau.  Erste 
Pyramiden.  Far- 
benreibpaletten 
wie  Taf.  55  und 
erste  Hierogly- 
phen (Naqada, 
Ballas  etc.).' 

Trojas  I Stadt 
mit  Mauern  aus 
Bruchsteinen  und 
Lehm. 


Trojas  11  Stadt 
(verbrannte  Stadt 
mit  3 Schichten), 
Auftreten  der 
Töpferscheibe, 
„Schatz  des  Pria- 
mos"  (Taf.  254), 
Gesichtsumen  u. 
^Hen^eltwhef. 
Gold  und  Silber 
häufig. 

ln  .\eg)'pten, 
Troja,  Cypem  etc. 
viele  Kupfenx’af- 
fen.  Ca.  2300  Ein- 
fall der  Hyksos  in 
Aeg}'ptem 


K. 

XXII. 


Ca.  2100  bis 
1900  resp. 
1800  V.  Chr. 


Mittlere  oder 
eigentliche 
Kupferzeit. 


Kupferzeit. 

Zu  den  Steingeräten  und 
importierten  Kupfersachen 
treten  im  eigenen  Lande  aus 
eigenen  Gruben  fabrizierte 
Kupfergeräte  (Mitterberg), 
die  Steinbeile  und  Hämmer 
ahmen  Kupferformen  nach 
(Fig.  8 u.  9,  Taf.  20). 

Spaniens  Kupfergräber; 
Gräber  von  Remedello.  Un- 
garische Kupferzeit.  Schwei- 
zer Kupferpfahlbauten  (St. 
Blaise,  Vinelz). 


Ausgedehnte 

Schiffahrt. 

Heimischer  Kup- 
fefabbau. 

Europa  erhält 
orientalische  Ge- 
wichte. Ausbreitung 
der  megalittiischen 
Denkmäler;  Dolmen ; 
ältere  Cyklopen-' 
mauern  etc.  Erste 
Spuren  von  Leichen- 
brand. ■ i 


In  Aeg)-i5ten 
von  ca.  2100  bis 

1 700  v.Chr.  „mitt- 
leres Reich*. 
Pelasger  in 
Griechenland. 
Wanderungen 
der  Ligurer  etc. 


Zeit  alter  der  menschlichen  Kultur. 
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Ungefähre 

Archäologische 

Typische  Artefakte 

Besondere  Kultur- 

i iti  O r i p n t 

Zeitzahlen 

Zeitalter 

und  Fundorte 

Erscheinungen 

Ca.  1600 
bis  1200 
V.  Chr. 


Ca.  1200 
bis  1000 
V.  Chr. 


Bronzezeit. 


Ca.  1900 
(resp.  1800) 
bis  1700 
V Chr. 


Aelteste 

Bronzezeit. 

(Spätere  Kupfer- 
zeit). 


Neben  die  Kupfergeräte 
treten  die  ersten  Bronze- 
waffen, diese  in  den  For- 
men jener  (Fig.  1 — 14,  Taf. 
31).  Die  Bronze  meist 
noch  zinnarm. 

Pfahlbau  St.  Blaise. 


Ca.  1800 
(resp.  1700) 
bis  1600 
V.  Chr. 


Aeltere 

Bronzezeit. 

(.Morgien,  Fich- 
tenzeit, erste  nor- 
discheBronzezeit, 
zweite  Bronze- 
stufe Mont.). 


I 


Die  Kupfergeräte  sind 
verschwunden,  die  Bronze- 
geräte erhalten  verbesserte 
Formen  (Randäxte,  Schwert- 
stäbe, Kurzschwerter). 

Fund  von  Oberklee  (Fig, 
461 — 464),  Pfahlbau  Mor- 
ges,  italische  Bronze-Terra- 
maren  (Fig.  15—29,  Taf.  31, 
Fig.  1-16,  Taf.  32). 


Steinkistengräber, 
Leichenbrand  und 
Grabhügelbestat- 
tung treten  häufiger 
neben  Skelettbestat- 
tung und  Flach- 
gräber. Im  Norden 
anfangs  noch  reine 
Skelettgräber  ;Baum- 
särge. 


Mittlere 

Bronzezeit. 

(Dritte  Bronze- 
zeit, mykeni- 
sch  e Zeit,  zweite 
nordischeBronze- 
zeit,  dritteBronze- 
stufe  Montelius, 
1650-1350). 


Die  reine  Bronzezeit  in 
ihrer  höchsten  Entfaltung. 

Aeltere  Lapp'enäxte,  my- 
kenische  Schwerter  und 
Schwerter  des  ungarischen 
Typus.  Geschweifte  Si- 
cheln. Zahlreiche  Gewand- 
nadeln. Spiralornamentik 
im  Süden  und  Norden. 

Blei  zu  Gewichten.  Zur 
Bronzemischung  verwendet 
man  das  Zinnmaximum  von 
10— 12»/„. 

Schließlich  Erscheinen 
der  ersten  Eibein  (Typus 
A-C). 

Ende  der  italienischen 
Terramaren. 


Blütezeit  der  me- 
galithischen  Denk- 
mäler, der  megalithi- 
schen  Sonnentempel 
von  Avebury,  Stone- 
henge, Carnac,  der 
Zeichensteine  von 
Bohuslän , Eonta- 
nalba,  der  Schalen- 
steine, Menhirs  und 
Cyklopenmauern 
(Taf.  120,  191,  285). 


Trojas  III  Stadt. 

Aeltere  ägä- 
ische  Kultur  ln 
Südosteuropa. 


Beginn  des  nordi- 
schen Bernsteinhan- 
dels nach  Mittel- und 
Südeuropa. 

"^.eger  Zinnhandel 
m West  nach  Ost. 
Beginn  des  Ex- 
portes farbiger  Glas- 
:rlen  aus  dem  Süd- 
,en  nach  Mittel- 
EuVopa. 


Trojas  IV  Stadt. 

Erüheste  For- 
men der  mykeni- 
schen  Aera. 

Uml600v.Chr. 
Vertreibung  der 
Hyksos  aus 
Aegypten  (Tut- 
mosis  III). 


Spätere 

Bronzezeit. 

(Spätmykenischc 
Aera,  spätminoi- 
sche  Zeit.  Este  I, 
Larnaudien. 
Dritte  nordische 
Bronzezeit.  IV 
Stufe  der  itali- 
schenBronzezeit). 


Trojas  V u.  VI 
Stadt  (letztere 
Pergamos). 

In  Aeg}'ptenvon 
1600—1100  das 
«Neue  Reich". 
Blüte  vonTheben. 
Grab  der  Aah- 
Hotep,  XVIII. 
Dyn.  ca.  1500  bis 
1400  V.  Chr. 

Beginn  der  mi- 
noischen  Zeit  auf 
Kreta  und  der 
kretischen  Schrift 
(Knossosu.  Phae- 
stos). 

Mykenä(  Löwen- 
tor, Kuppelgräber 
mit  Violinbogen- 
fibel). 

Mykenische  be- 
malte Vasen. 

Auftreten  der 
Achäer  in  Grie- 
chenland. 


Oberständige  Lappenäxte 
und  erste  Tüllenäxte.  Bo- 
genfibeln (Typus  D).  Im 
Norden  Schiffsornamente, 
im  Süden  geometrische  Or- 
namentik als  Vorläufer  des 
Dipylonstiles. 

Blütezeit  der  Schweizer 
: und  savoyischen  Bronze- 
pfahlbauten. 

I ln  Südeurom  Pi-grÜPtn..,. 
I^dic  vrsien  r 

r in  der  Bronzemischung 
I tritt  neben  das  Zinn  das 
I Blei  als  Beimengung.  | 


Im  Norden  herrscIrF-Trojas  VII  Stadt 
Leichenbrand, 

In  Mitteleuropa 
gehen  Brand-  und 
Skelettbestattung 
nebeneinander,  aber 
Brand  ist  vorherr- 
schend. 


In  Mykenä  jün- 
gere Kammer- 
gräber. 

Ende  der  mi- 
noischen  Zeit  ir 
Kreta.  Beginn  dei 
phönikischen 
Seeherrschaft. 

I Auftreten  dei 
Dorer  um  HOC 
bis  1000  V.  Chr, 
in  Griechenland, 
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Zeitalter  der  menschlichen  Kultur. 


Nr.  der 
Zeit-Stufe 

Ungefähre 

Zeitzahlen. 

Archäologische 

Zeitalter 

Typische  Artefakte 
und  Fundorte  ‘ 

Besondere 

Kultur- 

Erscheinungen 

im  Orient: 

M. 



Aeltere  Eisenzeit. 

XXVII. 


Ca.  1000  oder 
900  bis  700 
vor  Chr. 


Aeltere  Hall- 
s tattzeit. 
(Dipylonzeit,  Vil- 
lanovazeit, Esten, 
Larnaiidien,  Tzi- 
ganienne , vierte 
nordischeBronze- 
zeit,  I u.  II  etru- 
rische  Periode 
Montelius). 


Verdickte  Bogenfibeln 
(Raupenfibeln,  Typus  E), 
dann  Typen  F,  Q und 
Spiralscheibenfibeln. 

! Die  Beile  bald  aus  Bronze, 
; bald  aus  Eisen,  bald  aus 
j beidem.  Die  Schwerter  mit 
; Spiralgriffen.  Geometrische 
! Ornamentik  auf  Vasen. 

Ende  dör  Schweizer  und 
savoyischen  Pfahlbauten. 
Gräber  von  Ronzano,  Este 
II,  Benacci  II.  Villanova. 
Aeltere  Gräber  von  Hall- 
statt, z.  Teil  auch  Koban. 

I Mehrung  der  Bronzetreib- 
arbeit. Untergang  der  letz- 
I ten  Schweizer  Bronzepfahl- 
I bauten. 


XXVIll. 


Ca.  700 
bis  500  V.  Chr. 


I 

Spätere  Hall- 
stattzeit, 
i (Este  III,  V nor- 
! STiche  Bronze- 
I stufe,  III  u.  IV 
' etrurischePeriode 
Montelius). 


Das  Eisen  hat  die  Bronze 
in  der  Bewaffnung  und  im 
Werkzeug  völlig  verdrängt. 

Situlae  und  gerippte 
Cisten  (Taf.  211-213  und 
Fig.  3,  4,  Taf.  83).  Fibeln 
der  Typen  G.  u.  H.  Ge- 
triebene Gürtelbleche,  Ton- 
nenarmwülste. Die  Bronze- 
treibarbeit hat  die  Bronze- 
gußtechnik völlig  zurück- 
gedrängt. Hauptmenge  der 
Funde  von  Hallstatt,  Tomba 
Benvenuti , Brandgrab 
Fig.  2,  Taf.  249. 


- Uebertragung 
orientali^l^ß^ntasti- 
scher  F|i^elgestalten, 
Kentauren  etc.  auf 
Europa , besonders 
nach  Etrurien  (Tom- 
ba Regulini  Galassi, 
Bernardini  etc.).  In 
Italien  gegen  800  v. 
Chr.  erste  Bucchero- 
gefäße. 

I In  Italien  herrscht 
Leichenbrand , in 
Mitteleuropa  ge- 
mischte Bestattung 
in  Flach-  und  Hügel- 
gräbern. 

Blütezeit  des  Han- 
dels mit  Bernstein 
und  vielfarbigen 
Opakglasperlen. 

Salzbergwerke  und 
Salinen  von  Hall- 
statt, Vic  etc. 


Blütezeit  der 
phönikischenSee- 
nerrschaft. 

Bau  des  Tem- 
pel Salomons 
(993-953  V.  Chr.) 
zu  Jerusalem. 

Niniveh  als  Re- 
sidenz. 

Bildung  des 
phönikischen  Al- 
phabets und  Aus- 
breitung der  phö- 
nikischen Mine 
gegen  Westen. 
Homer  (900). 
Dipylonvasen 
wie  Taf.  50. 

Etrurer  in  Ita- 
lien. Qriindung 
Roms  753. 


In  Lydien  wer- 
den die  ersten  ge- 
I prägten  Goldbar- 
ren als  Münzen 
ausgegeben  (um 
700  V.  Chr.),  dann 
die  ersten  archa- 
ischen Münzen 
bei  den  Griechen 
und  anderen  Mit- 
telmeervölkem. 

Archaische 
schwarzfigurige 
griechische  Vasen 
wie  Taf.  258. 

Archaische 
Steinskulpturen 
in  Griechenland 
u.  s.  w. 


N. 

XXIX. 


Jüngere  Eisenzeit 

• 

Ca.  500 
bis  400  V.  Chr. 

Archäo- 
Tön  ezeit. 
(Certosaperiode, 
Erste  nordische 
Eisenzeit.) 

Certosafibeln  undArchäo- 
Tenefibeln  wie  Fig.  15—17 
und  20,  Taf.  59.  Armbrust- 
knopffibeln wie  Fig.  72, 
Taf.  63.  Archäo-Tenefunde 
wie  Fig.  1—5,  Taf.  236. 
Schnabelkannen,  geschweif- 
te Säbelschwerter  und  Streit- 
wagen in  Grabhügeln. 

Zeit  der  griechi- 
schen Münzen  klas- 
sischen Stils  und  der 
streng-klassischen 
rotfigurigen  Vasen. 
Beginn  der  Gallier- 
züge nach  Italien  und 
die  Donauländer. 

Trojas  VIII  (hel- 
lenische) Stadt. 
Erbauung  des 
Parthenon  zu 
Athen.  Phidias 
und  Polygnotos. 
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[■*Nr.  der 

ijvieit-Stiiff 

Ungefähre 

Zeitzahlen 

Archäologische 

Zeitalter 

Typische  Artefakte 
und  Fundorte 

Besondere  Kul- 
t ur-Ersch  ei  n u n 
gen 

Völ  ker- 
be weg  un  gen 

: XXX. 

Ca.  400-250 
V.  Chr. 

Früh-Tene- 

zeit. 

(Epoque  Qalati- 
enne,  im  Norden 
Zeit  der  Buche). 

Früh-Tenefibeln  wie  Ty 
pus  K und  Fig.  10,  21,31 
Taf.  57.  Früh-Teneschwer 
ter  wie  Fig.  12  u.  13,  Taf 
207.  Torques  u.  Pasten  wie 
Fig.  99,  Taf.  63.  Etrurische 
Spiegel  und  bemalte  Vasen 
diesseits  der  Alpen. 

Beginn  derMünzprägimp 
bei  den  Rhonegalliern  unc 
den  Kelten  der  unteren  Do- 
nau. Duxer  Quellenfimd. 

Rotfigurige  Vasen 
, Kunst  des  Praxiteles 
und  des  Apelles. 
Tanagrastatuetten 
Herrschaft  der  gol- 
denen Philippen  unc 
Dariken.  Erste  römi- 
sche As-Münzen. 

Klassische  Gem- 
men. 

Die  Kelten  ma- 
chen sich  seßhaft 
in  Oberitalien, 
Süddeutschland, 
an  der  Adria  und 
Donau , ziehen 
nach  Thrakien, 
Delphi  und  Klein- 
asien (Galatien); 
als  Reisläufer  in 
Karthago. 

'XXXI. 

Ca.  250—100 
V.  Chr. 

Mittel-Tene- 

zeit. 

(Epoque  Marni- 
enne.) 

Mittel-Tenefibeln  wie  Ty- 
pus L.  Eiserne  Fibeln  zahl- 
reich. Mittel-Teneschwerter 
wie  Fig.  14,  Taf.  207. 
Erste  Sporen.  Glasarm- 
bänder. 

Etrurische  Inschriften  häu- 
fig- 

Typischer  Fundort  für  die 
Spätzeit  dieser  Aera  La  Tene. 

( l'af.  237). 

In  Rom  Mitte  des 
III.  lahrh.:  Silber- 
(Denar-)  Prägung. 

Spätapulische  Va- 
sen mit  gelb  u.  Gold- 
auflage. 

Grabhügel  werden 
seltener,  Flachgräber 
häufiger. 

Von  Norden  drän- 
gen Germanen  auf 
die  süddeutschen 
Kelten. 

I 

Die  Vorstöße 
der  Kelten  nach 
Italien  und  Grie- 
chenland werden 
gebrochen. 

Gigantomachie 
von  Pergamon. 

‘XXXI I. 

1 

Ca.  100—0 
V.  Chr. 

1 

Spät-Tene- 

zeit. 

(Epoque  Beu- 
vraisienne,  zweite 
nordische  Eisen- 
zeit, dort  von  ca. 
200  V.  Chr.  bi^ 
150  n.  Chr.).  J 

Spät-Tenefibeln  Typus  M. 
Schwerter  wie  Fig.  15,  Taf. 
207.  Lackbemalte  Gefäße 
mit  Töpferscheibe. 

Die  keltischen  Münzen 
^iJlinen  römische  Vorbilder 
dach.  Erste  Münzen  bei  den 
Südgermanen.  | 

Erste  Terra  sieillata  und 
nigra,  sowie  viele  andere 
römische  Importstücke. 

Stradonic,  Port,  Mont  i 
Beuvrai.  | 

Flachgräber  wer- 
den allgemeiner;  im 
Norden  herrschen 
Brandurnenfried- 
höfe, in  Mitteleuropa 
gallische  Skelett- 
Reihengräber. 

1 

1 

1 

Zeitalter  des 
gallischen  Krie- 
ges; die  Römer 
in  Gallien,  die 
Germanen  in 
Süddeutschland 
und  am  weiteren 
Vordringen  nacli 
Gallien  durch  die 
Römer  aufgehal- 
ten (Cäsar  und 
Ariovist). 

0. 

<XXIII. 

Ca.  1-100 
V.  Chr. 

Aeltere 

KaLserzeit. 

(Epoque  Lug- 
dunienne). 

■ 

; ( 
: I 

Aufhöreii  der  keltischen  ' 
Münzprägung.  Römische  s 
Kultur  in  Gallien,  Helve-' 
tien  und  Südgermanien.  |]^ 

Große  Mengen  römischer 
Bildwerke,  Terra  sigillaten,  i 
jläser  und  Münzen.  Gute  / 
ferra  sigillata  wie  Fig.  8,  9, 
Paf.  238  und  Terra  nigra,  q 
'ibeln  wie  Fig.  1 u.  2,  Taf.  ^ 
)0.  Höhepunkt  des  Ka- 
neenschnittes. 

Brandgräber  herr- 
chen  überall. 

Römische  Erd- 

■astelle.  i 

Erste  Kalkmörte- 
ing  diesseits  der 
Upen.  1 

Anlage  römischer! 
traßen  in  Germa- 
ien  etc. 

1 

1 

Untergang  von 
°ompejiund  Her- 
culanum  (63  u.  79 
1.  Chr.). 

Erste  Christen. 

Silberfiinde  von  Bosco- 
■ reale,  Hijdesheim  , Lauere- 
fort  ('rSf.  96,  97  n.  176). 


1 


926 


Zeitalter  der  menschlichen  Kiiltnr. 


Nr.  der 
Zeit-Stufe 

Ungefähre 

Zeitzahlen 

Archäologische 

Zeitalter 

Typische  Artefakte 
und  Fundorte 

Besondere 
K u 1 1 u r- 

Erscheinungen 

Völker- 

bewegungen. 

XXXIV. 

Ca.  100-200 
n.  Chr. 

Mittlere 

Kaiserzeit. 

(Epoque 

Champdolienne.) 

Terra  sigillata  wie  Fig. 
10—12,  Taf.  238.  Fibeln 
der  Typen  0 n.  P.  Wasser- 
helle Gläser.  Blütezeit  der 
antiken  Porträt-Enkaustik. 
Christliche  Eunde  mehren 
sich. 

Ausbau  des  Limes. 
Bau  römischerWill^h 
und  Bäder  in  den 
Provinzen. 

Trajansäule. 

Christliche  Kata- 
komben in  Rom  und 
anderwärts. 

Dacier-  und 
Markomannen- 
kriege. 

XXXV. 

Ca.  200—300 
n.  Chr. 

Spätere 

Kaiserzeit. 

Bemalte  Gefäße  wie  Fig. 
1—7,  Taf.  238.  Verrohte 
Terra  sigillata.  Fibeln  der 
Typen  R u.  S.  Fabrikation 
der  Goldgläser.  Rückgang 
des  Kameenschmuckes.  Ver- 
schlechterte Münzprägung. 
Erste  alemannische  Nach- 
prägungen spätrömischer 
Münzen. 

Bau  vieler  römi- 
scher Steinkastelle. 

Einführung  der 
gallischen  Leuga 
(Leugensteine). 

Ausbreitung  des 
Mithras-  und  anderer 
orientalischer  Kulte 
(Abraxassteine). 

Erneutes  Vor- 
dringen der  Ger- 
manen gegen  Sü- 
den und  in  die 
römischen  Ge- 
bietsteile  (Goten 
und  Alemannen). 

P. 


Völkerwanderungszeit. 


XXXVI. 


Ca.  300—400 
n.  Chr. 


XXXVII.  Ca.  400—650 
n.  Chr. 


Aeltere  oder  Verrohte,  vergoldete,  im 
eigentliche  Orient  auch  figural  bemalte 
Völkerwan-  | Terra  sigillata  wie  Taf.  239. 
derungszeit.  Fibeln  der  Typen  T und 
(Konstantinische  ' Armbrustfibeln  wie  Fig.  17, 
Zeit  , frühbyzan-  Taf  60.  Erlöschen  des  Ka- 
tinische  Aera).  meenschmuckes.  Erhöhtes 
Auftreten  farbiger  Steinein- 
lagen im  Schmuck.  Blüte- 
zeit der  Qoldgläser  (Taf. 
72).  Aeltere  Konsulardip- 
tychen. 

Fund  von  Sackrau  (Taf. 
184  und  185). 


Einführung  des 
goldenen  Solidus  u. 
Triens. 

Das  Christentum 
wird  Staatsreligion. 

Skelettbestattung 
wird  wieder  herr- 
schend. 

Erste  Kunen. 

Moor-  und  Schiffs- 
funde von  Nydam, 
Thorsberg , Vimor 
etc. 

Fund  von  Petreos-' 
sa  als  Uebergang 
zur  folgenden  Aera. 


Verfall  des 
Römerreiches. 

Herrschaft  der 
Alemannen  in 
Süddeutschland. 

Erscheinen  der 
Hunnen  (375). 
Venx’üstung  der 
römischen  Siede- 
lungen. 


Spätere 
Völ  kerwan- 
derungszeit. 
(Byzantinische 
Blütezeit.  Justi- 
nianische- oder 
Merovingerzeit, 
Frankenzeit , 
Reihengräberzeit, 
Epoque  Wabien- 
nc.  Ravennati- 
sche Aera). 


I Die  römischen  Formen  in 
'Schmuck,  Ornamentik  etc. 
haben  sich  verloren,  germa- 
nischer Schling-  und  Lind- 
wnrmornamentik  Platz  ge- 
macht. Es  hen-schen  Tau- 
schierung und  Almandinen- 
belag  wie  Taf.  264,  268  u. 
288. 

Im  Süden  Blütezeit  Ra- 
vennas, Ban  vieler  Basiliken. 

Im  Orient  dominiert  die 
sassanidische  Kultur  (Me- 
schatta). 


Aufgabe  der  Ka- 
takomben in  Rom. 

Blüte  der  Skelett- 
reihengräber. (Funde 
von  Wittislingeii, 
Oberflacht,  Nagy 
Szent  Miklüs.) 

Spätere  Konsular- 
diptychcn. 

Spätere  Runen. 
Zum  Schluß  Beginn 
der  Wikingerzeit  mit 
Schiffsgräbern  (Wen- 
del). 


Suc- 

ven  und  .\leman- 
nen  in  Gallien 
(406).  W'estgoten 
in  Rom  (410)  und 
Toulouse  (418). 

Franken.  Bur- 
gunder u.  .Mero- 
vinger  herrschen. 

Beginn  des 
christlichen  .Mit- 
telalters. . 
Aeg>pten  wirti 

arabisch. 


j fl  VM»- 
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Zellenemail,  email  cloisonne,  ist  eine  be- 
sondere Art  der  Emailliertechnik,  bei  welcher 
das  Email  in  Zellen  gegossen  wird,  welche 
durch  senkrecht  auf  der  Grundplatte  stehende 
aufgelötete  Metallstreifen  gebildet  sind.  Die 
Ungleichheit  des  Reliefs  wird  dann  durch 
Schliff  beseitigt.  Zumeist  ist  als  Metall  Gold, 
seltener  Silber  oder  Bronze  verwendet.  In 
obiger  Form  erscheint  das  Zellenemail  in  der 
Spätzeit  in  Aegypten,  um  dann  besonders  zu 
Byzanz  in  byzantinischer  Zeit  und  hauptsäch- 
lich um  die  Wende  des  I.  nachchristlichen 
Jahrtausends  zur  größten  Blüte  zu  ge- 
langen. Dazu  vgl.:  N.  Kondakow,  „Geschichte 
und  Denkmäler  des  byzantinischen  Emails“, 
Schulz,  „Der  byzantinische  Zellenschmelz“, 
Franz  Bock , „Die  byzantinischen  Zellen- 
schmelze“ (Aachen  1896). 

Zellenmosaik,  verroterie  cloisonnee,  auch 
Zellenverglasung  genannt,  ist  die  Verzierung 
von  Schmucksachen,  Gefäßen  und  andern  Ge- 
räten mit  Email-  oder  Glasstäbchen  oder  eben 
geschliffenen  Steinen,  welche  in  nach  Art  des 
Zellenemails  hergerichteten  Zellen  eingelegt  oder 
in  fensterartige  Durchbrechungen  eingesetzt 
worden  sind.  Die  erstere  Art  der  Zellenmosaik 
wird  schon  im  alten  Aegypten,  besonders  auch 
auf  Goldschmuck  geübt  (vgl.  Fig.  565)  und 
tritt  dort  bereits  zur  Zeit  der  I.  Dynastie  (nach 
den  Einen  um  5000,  nach  den  Andern  um 
3500  V.  Chr.)  auf  (vgl.  Marc  Rosenberg,  „Aegyp- 
tische  Einlage  in  Gold  und  Silber“,  Frankfurt, 
1905).  Zu  besonderer  Blüte  ist  diese  Kunst 
in  Aegypten  während  der  XII.— XVIII.  Dynastie 
gelangt,  wo  dann  auch  die  mykenische  Kunst 
diese  Technik  übernimmt.  Während  der  Römer- 
zeit tritt  diese  Kunst  hinter  die  des  Champlevd- 
und  des  Millefioriemails  zurück,  aber  wäh- 
rend der  Völkerwanderungszeit  wieder  in  den 
Vordergrund.  Die  Emailliertechnik  verliert  sich 
und  die  Zellenmosaik  herrscht  im  Schmuck  wie 
auf  Geräten  und  Waffen,  wobei  besonders  Al- 
mandinen als  Einlage  Verwendung  finden  (vgl 
u.a.  Fig.  9, 12, 13  u.  16,  Taf.  265  u.  Fig.  1 u.  2,  Taf 

268).  Neben  dieser  Z eil  en-Auflagemo’saik 

kommt  gleichzeitig  aber  auch  die  Zellen- 
Fenstermosaik  in  Aufnahme,  wo,  wie  er- 
wähnt, der  Stein  einfach  in  fensterartige  Durch- 
brechungen eingesetzt  wird,  eine  Technik, 
welche  hier  besonders  an  Fig.  6,  10  und  14 


I Taf.  267  von  Petreossa  zu  studieren  ist.  Diese 
Fenstermosaik  verschwindet  schon  wieder  um 
die  Mitte  des  I.  Jahrtausends,  wogegen  sich 
I die  Auflagemosaik  in  Deutschland  bis  in  das 
j X.  Jahrh.  (Trierer  Egbertschule),  in  Byzanz 
bis  in  das  XII.  Jahrh.  forterhalten  hat. 

Zelte,  s.  d.  Art.  „Wohnhaus“,  dazu  Fig.  8 — 10, 
Taf.  99,  Fig.  2 u.  4,  Taf.  152  und  Taf.  269. 

Zettelstrecker,  s.  d.  Art.  „Webstuhlgewichte“. 

Zeugdruck  ist  ein  Surrogat  für  Stoffe  mit 
gewebten  oder  handgemalten  Mustern.  Sein 
Ursprung  ist  wahrscheinlich  wesentlich  älter, 
als  er  durch  Originale  bezeugt  ist.  Die  ersten 
sichern  Zeugdrucke  sind  in  den  römisch-byzan- 
tinischen Gräberfeldern  von  Achmim  und 
Antinoe  gefunden  worden.  Es  sind  Leinen- 
und  Baumwollgewebe,  welche  mit  Farbstem- 
peln bedruckt  oder  dadurch  gemustert  worden 
sind,  daß  man  den  Stoff  mit  einer  farbver- 
drängenden  Masse  (Wachs  oder  Ton)  be- 
druckte, dann  färbte  und  jene  Aufdruckmasse 
durch  Auswaschen  bezw.  Aussieden  wieder 
entfernte.  Beispiele  solcher  Stoffe  und  Farb- 
stempel vgl.  Forrer,  „Die  Zeugdrucke  der  byz., 
rom.,  got.  und  spätem  Kunstepochen“  (Straß- 
burg 1894),  derselbe,  „Die  Kunst  des  Zeug- 
drucks“ (Straßburg  1898),  sowie  Forrer,  „Les 
Imprimeurs  de  tissus“  (Strasbourg  1898). 

Zeus,  Jupiter,  Sohn  des  Kronos  und  der 
Rhea,  Bruder  des  Poseidon  und  Hades,  der 
Demeter,  Hestia  und  Hera,  Gemahl  der' letz- 
teren, der  indogermanische  Himmels-  und  Ge- 
wittergott, der  Wolkensammler,  Blitzeschleuderer 

und  Donnerer,  welcher  die  Aegis  schwingt, 
der  Streiter  im  Titanen-  und  Gigantenkampf, 
der  Lenker  der  irdischen  Schlachten,  Herrscher 
des  Weltalls,  Vater  der  Götter  und  Menschen, 
der  Hort  und  Schirm  aller  staatlichen  Ordnung,' 
der  Gott  der  Eidschwüre,  der  Familie  und  des 
Gastrechts.  Seine  Frauen  sind  neben  der 
Götterkönigin  Hera  unter  den  Göttinnen:  The- 
mis, Dione,  Maja,  Demeter,  Mnemosyne,  Leto 
unter  den  Sterblichen:  Semele,  Leda,  Danae' 
Alkmene,  Europa,  Jo  (s.  d.).  Nach  mehreren 
alteren  Darstellungen  des  Gottes  stellte  Phi- 
dias  durch  innige  Verschmelzung  der  Eigen- 
schaften den  Typus  und  die  äußeren  Züge 
desselben  fest  und  schuf  seinen  weltberühmten 
olympischen  Zeus  aus  Gold  und  Elfenbein 
eine  sitzende  Gestalt  mit  unbedeckter  breitet 


928 


Zeus  — Ziegel  und  Ziegelstempel 


Brust  und  einem  bis  auf  die  Hüften  herab- 
fallenden Hirnation,  über  der  Stirn  das  mit 
dem  Oelzweig  geschmückte  beiderseits  nieder- 
wallende Haar.  Je  nach  seinen  verschiedenen 
Eigenschaften  sind  seine  Attribute  das  Szepter, 
die  Opferschale,  einen  Adler  oder  eine  Nike 
auf  der  Hand  (wie  in  jener  Statue  des  Phi- 
dias),  der  Blitzstrahl,  die  Kugel  als  Sinnbild 
des  Weltalls.  Unter  den  noch  erhaltenen  zahl 
reichen  Zeusbildern  der  Plastik  und  Malerei- 


Fig.  648.  Die  marmorene  Zeusbüste  von  Otricoli, 
im  Vatikan  zu  Rom. 


sind  zunächst  als  offenbare  Nachbildung  nach 
Phidias  eine  Münze  aus  Elis  anzuführen,  so- 
dann der  berühmte,  freilich  schon  etwas  manie- 
rierte, von  einer  gewaltigen  Lockenhülle  um- 
säumte Marmorkopf  von  Otricoli  (Fig.  648) 
zu  erwähnen.  Weitere  Darstellungen  des  thro- 
nenden Zeus  erscheinen  auf  den  Vasen  Taf.  258  u. 
260  und  auf  den  Münzen  von  Arkadien  (Fig.  3, 
Taf.  130)  und  Alexanders  des  Großen  (Fig.  13, 
Taf.  130) , der  keltischen  Nachprägungen 
(Fig.  7,  Taf.  130),  des  lockigen  Zeuskopfes 
auf  den  Silberstatern  Philipps  von  Makedonien 
und  ihren  keltischen  Nachprägungen  (Fig.  1 
bis  5,  Taf.  131),  auf  den  Großbronzen  der 
Ptolemäer,  auf  dem  halben  römischen  As  usw. 
Dazu  vergl.  auch  die  Art.  „Jupitersäulen“, 
„Sucellus“  etc. 

Zickzackornamente,  siehe  die  Art.  „Dreieck- 
ornamente“ und  „Bandkeramik“. 

Ziegel  und  Ziegelstempel.  Ziegel  und  Back- 
steine sind  hier  unter  den  Art.  „Backsteine“ 
und  „Dach“,  Brennöfen  unter  dem  Artikel 
„Töpferöfen“  behandelt,  die  Akroterien  unter 


„Stirnziegel“,  die  Flach-  und  Hohlziegel  unter 
„Tegula“  bezw.  „Imbrex“,  die  Heizziegel  unter 
„Hypokausten“,  über  ihre  Stempelung  siehe 
unter  „Töpfermarken“  und  „Ziegelstempel“. 

Ziegelstempel.  Die  Sitte  der  Ziegelstempe- 
lung setzt  in  Aegypten  bereits  zur  pharaoni- 
schen  Zeit  ein  (vgl.  Fig.  58)  und  findet  sich 
ebenso  auch  bei  den  Babyloniern  und  Assyrern ; 
zahlreich  sind  besonders  Ziegel  mit  den  Stem- 
peln Nebukadnezars  aus  Babylon , Salma- 
nassars  III  (860 — 825  v.  Chr.)  aus  Ninive. 
Ihr  Zweck  war  teils  der,  das  Bauwerk  auch  in 
seinen  Einzelteilen  als  das  Werk  des  auf  dem 
Stein  genannten  Herrschers  zu  verewigen, 
teils  sollten  damit  die  Ziegel  vor  Raub  und 
unberechtigter  Verwendung  besser  geschützt 
werden.  Ganz  denselben  Zweck  verfolgte  die 
Ziegelstempelung  in  römischer  Zeit.  Hier  be- 
ginnt kurz  nach  dem  Jahre  50  nach  Chr.  die 
Sitte,  die  für  die  einzelnen  Kohorten  und 
Legionen  bestimmten  Ziegel  mit  den  Stem- 
peln dieser  Korps  (Legionsstempel)  zu  ver- 
sehen. Sie  zeigen  in  bald  rundem,  bald  recht- 
eckigem Rahmen  die  Legionsnummer  und  ge- 
legentlich einzelne  weitere  Buchstaben,  welche 
auf  den  Titel  der  betreffenden  Truppe  Bezug 
nehmen.  Die  Schrift  ist  im  Abdruck  meist  er- 
höht. Beispiele  bieten  hier  Fig.  1—4  u.  8, 
Taf.  287.  Von  hier  aus  scheint  die  Sitte  der 
Stempelung  dann  während  der  spätem  Kaiser- 
zeit auch  auf  die  privaten  Ziegelfabriken  über- 
gegangen zu  sein,  besonders  in  Aegypten. 

Die  Stempel  selbst  bestanden  zumeist 
aus  Ton  oder  Holz.  Hölzerne  solche  aus 
römischer  und  byzantinischer  Zeit  haben  sich 
in  Achmim  gefunden,  von  wo  ich  einen  27  cm 
langen  mit  der  Inschrift  KAICAPOC,  einen 
47  cm  langen  mit  der  Inschrift  II AI  lONTCJC 
besitze.  An  Stelle  des  „FEC(it)“  der  römischen 
Töpferstempel  ist  dann  gelegentlich  das  Bild 
einer  Hand  hinter  den  Namen  gesetzt. 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  287. 
Tonziegel,  Legions-  und  Töpferstem- 
pel der  römischen  Kaiserzeit.  L Zie- 
gel mit  dem  Stempel  Legio  XXll  p(rimigenia) 
p(ia)  f(idelis).  — 2.  Ziegel  mit  lateinischer 
Kursivnotiz  und  dreifach  wiederholtem  Run 
Stempel  der  XXII.  Legion.  — 3.  Ziegel  mit 
einem  andern  Stempel  derselben  Legion. 

4.  Stern  pelabdruck  der  XI.  Legion. 
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Tonziegel,  Legions-  und  Töpferstempel  der  römischen  Kaiserzeit. 

(Bildbeschreibung  siehe  unter  dem  Artikel  „Ziegelstempel“.) 


Forrer,  Reallexikon. 
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Ziegel  und  Ziegelstempel  — Zinn. 


5.  Topf  sch  erbe  mit  Graffito  TIBII  (Saal- 
burg). — 6.  Heizrohre  aus  Kloten.  — 
7.  Gemusterte  Tonfliese  von  der  Saal- 
burg.— 8.  Kohortenstempel  von  einem 
Ziegel  von  der  Saal  bürg.  — 9. — 17.  Töpfer- 
stempel verschiedener  Alter  und  Qualitäten: 
9.  CELSINVS  F(ecit);  10.  PRAEfERITI;  11. 
PETRVLLUS  FEC(it);  12.  MARTI AL(is)  FE 
(dt);  13.  MINVtIvS;  14. OF(icina) IVCVND(i); 
9. — 13.  u.  15. — 16.  von  der  Saal  bürg,  14. 
von  Achenheim.  — 17.  Lampenstempel, 
SATONIS,  von  der  Saalburg.  — 18. — 21.  Ver- 
schieden gemusterte  Bodenziegel 
von  der  Saalburg. 

Abb.  1 — 3 nach  Koepp,  „Römer  in  Deutsch- 
land“. — 4 u.  6 nach  Keller,  „Röm.  Villa  bei 
Kloten“.  — 5,  7 — 13,  15 — 21  nach  Jacobi, 
„Römerkastell  Saalburg  bei  Homburg“. 

Ziegen  treten  als  Wildziegen  zusammen  mit 
wilden  Schafen  und  mit  dem  Mammut  im  Löß 
Mitteleuropas  auf.  Im  gezähmten  Zustande  er- 
scheinen sie  erst  in  neolithischer  Zeit,  hier 
aber  anscheinend  schon  sehr  früh  und  sowohl 
ihrer  Milch,  wie  ihres  Fleisches  und  ihrer 
Haare  wegen  geschätzt.  Spuren  der  Ziege  als 
Haustier  sind  ebenso  in  Aegypten  nachweis- 
bar, wie  in  neolithischer  Zeit  für  Skandinavien, 
für  die  Schweizer  Pfahlbauten  und  in  denjenigen 
der  Poebene,  ebenso  auch  für  Mykenae.  In 
den  Pfahlbauten  der  Schweiz  müssen  sie  ganz 
besonders  häufig  und,  wie  die  vielen  in  Roben- 
hausen gruppenweise  gefundenen  Ziegenboh- 
nen beweisen,  auf  den  Pfahlbauten  in  beson- 
dern  Stallungen  untergebracht  gewesen  sein. 
Ornamental  verwendet  erscheint  die  Ziege  auf 
dem  griechischen  Torques  Fig.  4,  Taf.  85. 

In  griechischer  Zeit  ist  die  Ziege  das  Münz- 
bild von  Aenus  in  Thrakien  (Siehe  auch  die 
Art.  „Widder“,  „Gazelle“,  „Schafe“). 

Zieranhänger,  siehe  die  Art.  „Halsbänder“, 
„Amulette“,  „Perlen“,  „Rädchen“,  „Lunulae“, 
„Phalerae“  u.  dgl. 

ZihI,  französisch  Thiele,  der  den  Neuen- 
burgersee mit  dem  Bielersee  verbindende,  jetzt 
kanalisierte  Fluß,  an  dessen  Südende  am  Ufer 
des  Neuenburgersees  die  Station  La  Töne 
liegt  (s.  d.),  die  anscheinend  den  Zweck  hatte, 
den  über  diese  Zihl  gehenden  Wasserverkehr 
zwischen  Neuenburger-  und  Bielersee  zu  be- 
herrschen und  Zölle  zu  erheben.  Eine  der 


Einflußmündungen  der  Zihl  scheint  schon  da- 
mals hier  versandet  und  vertorft  und  dann 
künstlich  kanalisiert  worden  zu  sein  (vgl.  den 
Plan  von  La  Tene  Fig.  369,  S.  447). 

Eine  ähnliche  Anlage  scheint  in  der  nörd- 
lichen Zihl,  d.  h.  in  der  aus  dem  Bieler- 
see ausfließenden  Zihl  bei  Port  (s.  d.)  be- 
standen zu  haben.  Auch  dort  fand  man  Pfahl- 
werk und  große  Mengen  von  Eisenwaffen. 
Diese  datieren  aber  in  ihrer  Hauptsache  aus 
der  Spät-La  Tene-Zeit. 

Zimbeln.  Bronzeblechscheiben,  die  durch 
Zusammenschlagen  anklingen,  „Zimbeln“,  sind 
primitive  Musikinstrumente,  deren  Ursprung 
in  den  Klapperblechen  (s.  d.)  zu  suchen  ist 
und  die  sich  in  der  frühen  Metallzeit  ausge- 
bildet zu  haben  scheinen.  Ihr  Zweck  war  vor 
allem  der,  den  Marsch  und  besonders  Tanz 
durch  rhythmisches  Anschlägen  zu  begleiten 
und  zu  beleben.  Die  Zimbel  ist  daher  auch 
Attribut  der  Göttin  Kybele  und  Begleitmotiv 
der  Kybelepriester  (vgl.  den  Grabstein  Fig.  356). 
Die  antiken  Zimbeln  sind  von  kleinem  Format 
und  mit  Handgriffen  aus  Schnüren  oder  Stift- 
griffen aus  Bronze  versehen.  Originale  haben 
sich  u.  a.  auch  in  den  byzantinischen  Gräbern 
von  Achmim  gefunden. 

Zimier.  Das  im  Mittelalter  zu  so  großer 
Bedeutung  gelangte  Helmzimier  nimmt  nach 
mancherlei  vorhistorischen  Ansätzen  (wie 
Hörner,  Eberzähne  etc.  auf  ägyptischen,  my- 
kenischen  und  gallischen  Helmen)  seinen 
eigentlichen  Ursprung  bei  den  Germanen  der 
Wikingerzeit,  wie  das  die  Helmplatten  von 
Wendel  und  aus  Oeland  Fig.  1 u.  2,  5 u.  6, 
Taf.  92  unverkennbar  dartun.  Bei  Fig.  I u.  2 
schließt  der  Helm  in  Gestalt  eines  Adlers  ab, 
bei  Fig.  5 in  Form  zweier  Hörner  mit  Vogel- 
kopfenden, bei  Fig.  6 bilden  Eber  das  Zimier. 
Andere  Helme  sind  in  schreckhafter  Form  ganz 
in  Tierkopfgestalt  getrieben  und  bilden  derart 
Helm  und  Zimier  zugleich  (vgl.  Fig.  1 und 

besonders  5,  Taf.  92). 

Zinn  tritt  erst  zur  Bronzezeit  in  die  Erschei- 
nung, teils  in  der  Bronze  als  Beimengung  zum 
Kupfer  (wobei  der  Zinnzusatz  allmähhdi  von 
5 auf  10-12  7o  steigt),  teils  rein  in  Ges  Hl 
von  kleineren  Ornamenten,  Ziernadeln,  er 
und  Rädchen  etc.,  auch  als  zierende  Auf- 
läge  an  Tongefäßen  aus  Pfahlbauten  und  Ora- 
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Fig.  1 von  Oammertingen,  im  Fürstl.  Museum  zu  Sigmaringen.  — Fig.  2 von  Vezeronce  in  der  RihlinthoV  ....  r „ ui 

Qröbbeis,  »Reihengräberfund  von  Qammertingen“  und  Henning,  „Heim  von  Baideniieim“  f ^ 

Beide  aus  Eisen,  mit  Bronzespangen  und  Randbelag  aus  gepreßtem  und  vergoidetem  Bronzebiech. 
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Zinn  — Zirkus. 


Fig.  649.  Pjg^  ggQ 

na  mit  Inkrustation  von  2 i n n 1 a m e 1 1 e n. 

F.g.  549  aus  dem  Pfahlbau  Wolhshofen  (Coli.  Forrer).  _ Fig.  650  aus  Corcelettes  (Schweizer  Landesmuseum  Zürich). 


bern  (vgl.  Fig.  9,  Taf.  34,  Textfig.  498,  649 
und  650).  Ebenso  hat  es  in  Pfahlbauten  zu 
Wiegegewichten  Verwendung  gefunden  (so 
zu  einem  plattkugeligen  Zinngewicht  von 
735  g von  Auvernier).  Die  Hauptbezugsquelle 
scheint  schon  damals  England  resp.  die  Kassi- 
teriden  (Cassiterides  insulae)  gewesen  zu 
sein,  von  wo  Zinn  über  den  Kanal  an  die 


Fig.  651.  Qräco-italischc  Zinnstatuette 
der  Pallas  Athene  C|i)  (Samml.  des  Verf.). 

Mündung  der  Seine  geschafft  und  hier  dann 
von  phönikischen,  später  tarentinischen  etc. 
Kaufleuten  auf  dem  Seewege  abgeholt,  von 
massilischen  Kaufleuten  über  Seine,  Saone 
und  Rhone  nach  Marseille  geschafft  wurde, 
um  von  hier  aus  zu  den  Konsumenten  der 


klassischen  und  der  Barbarenwelt  weiter  zu 
wandern.  Inwieweit  Indien  als  Zinnquelle  in 
Betracht  kam,  wissen  wir  noch  nicht.  Plinius 
nennt  das  Zinn  „spanisches  Silberblei“, 
was  darauf  hinweist,  daß  auch  die  Iberer  sich 
am  Zinnexport  beteiligten.  In  griechischer  und 
römischer  Zeit  werden  aus  Zinn  u.  a.  kleine 
Götterstatuetten,  analog  Fig.  651,  wie  solche 
auf  Gurina  mehrfach  gefunden  worden  sind, 
und  Zinnsoldaten  wie  Fig.  540,  in  England 
bereits  auch  Zinngeschirr  fabriziert,  ln  christ- 
licher Zeit  diente  Zinn  zur  Herstellung  kleiner 
j Kruzifixe,  Amulette  und  Votivbilder  analog 
[ Fig.  7 u.  8,  Taf.  3,  Fig.  1 u.  4,  Taf.  108, 
Textfigur  113  und  zu  Ampullen,  wie  Fig.  14 
u.  15,  Taf.  108. 

Literatur;  Germain  Bapst,  „L’etain“  (Paris, 
j o.  J.).  R.  Forrer,  „Les  Etains  de  la  Collection 
I Alfred  Ritleng“  (Strasbourg  1905). 

Zirkus,  die  Rennbahn  bei  den  Römern,  in 
ihrer  untern  Fläche  (Arena)  ein  Oblongum, 
an  der  einen  Seite  halbkreisförmig  geschlossen. 
Ringsum,  mit  Ausnahme  der  einen,  gerad- 
linigen Seite,  zogen  sich,  amphitheatralisch 
aufsteigend,  die  Sitze  der  Zuschauer.  In  der 
Mitte  auf  der  Längenachse  der  Arena  lag  die 
Spina,  eine  lange  Erhöhung,  an  deren  Enden 
die  obeliskenförmigen  Metae  (Ziele)  aufgestellt 
waren , um  welche  die  Wagen  in  einer  be- 
stimmten Zahl  von  Umkreisen  herumfahren 
mußten.  In  der  Mitte  des  halbkreisförmigen 
Endes  war  ein  Durchgangstor  (porta  trium- 
phalis).  Am  entgegengesetzten,  schmalen  Ende, 
das  eine  etwas  schräge,  gebogene  Linie  bil- 
dete, lagen  die  Ställe  für  die  Tiere  und  die 
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Der  Goldfund  von  Vettersfelde. 
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Tafel  290. 


Schwertgriffe  der  Bronze-,  Eisen-,  Römer-  und  Merovingerzeit. 

1.  Bronzeschwert  von  Mykenä.  — 2.  Bronze-Kurzschwert  aus  Perugia.  3.  Ungarisches  raneck. 

von  Hajdu-Böszörmeny.  — 4.  Bronzenes  Kurzschwert  der  Uebergangsära  von  der  Bronze  zum 
in  Mainz).  — 5.  Eisernes  Kurzschwert  der  Archäo-Tenezeit,  mit  bronzenem  Mittelknau  römischen 

Zihl.  — 6.  Römischer  Eisendolch  mit  holzbelegtem  Griff,  aus  Mainz.  - 7.  Elfenbeingri  , j^gtional- 
Oladius,  gefunden  in  Mainz.  — 8.  Eiserne,  silbertauschierte  Spatha  von  Qammertingen.  - g-  • 
museum  zu  Athen.  — Fig.  2 u.  4.  Sammlung  Forrer.  — Fig.  3.  Ehemal.  Sammlung  Naue.  ig- 

Ritter.  — Fig.  6 u.  7.  Museum  Mainz.  — Fig.  8.  Fürstl.  Museum  . j 1905.) 

(Nach  Forrer,  »Die  Schwerter  und  Schwertknäufe  der  Sammlung  Carl  von  Schwerzenbac  , 


Zirkus  — Zwergvölker. 
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Behälter  für  die  Wagen  (carceres).  Erhalten  ist 
der  Zirkus  des  Maxentius  (an  der  Via  Appia), 
an  welchem  man  noch  den  ganzen  Umfang  der 
langen  Bahn  und  manches  einzelne  erkennen 
kann;  ein  Obelisk  desselben  befindet  sich  seit 
1651  auf  der  Piazza  Navona.  Der  bei  weitem 
größte  war  auf  der  zwischen  dem  palatinischen 
und  argentinischen  Hügel  gelegene  Circus 
maximus,  welcher,  schon  zur  Zeit  der  römi- 
schen Könige  angelegt,  später  bedeutende 
Erweiterungen  erfuhr,  so  daß  er  bei  einer 
Länge  von  630  m und  einer  Breite  von  120  m 
von  150000  Sitzen  allmählich  zu  260000  (nach 
andern  Angaben  noch  mehr)  heranwuchs  (siehe 
auch  die  Art.  „Hippodrom“  und  „Theater“). 

Zisternen.  Als  Wasserfänge  oder  Zisternen 
dienen  in  der  Urzeit  natürliche  und  künstliche 
oder  natürliche,  künstlich  erweiterte  und  ver- 
tiefte Beckenauswaschungen  in  Steinen  und 
Felsen,  Erdlöcher  u.  dgl.  m.  Hierher  gehören 
viele  sogenannte  Schalen-  und  Beckensteine, 
ebenso  wie  viele  Trichtergruben  oder  Mar- 
dellen  (s.  d.).  An  eine  bestimmte  Zeit  sind 
diese  primitiven  Zisternen  nicht  gebunden,  um 
so  mehr,  als  man  sich  ihrer  sehr  lange  noch 
als  Viehtränken  bediente.  Die  Mehrzahl  ist 
aber  in  der  Anlage  wohl  vorhistorisch.  Erst 
zur  Eisenzeit,  in  Deutschland  vielleicht  gar 
erst  zur  Römerzeit,  scheint  man  in  Europa  die 
Zisternen  zu  Brunnenanlagen  vertieft  und  auch 
auf  diese  Weise  das  Grundwasser  aufgesucht 
zu  haben.  Derartige  viele  Meter  tief  gegrabene 
Zisternenschächte  beobachtete  ich  in  Achen- 
heim (s.  d.),  fand  ihren  Endinhalt  stets  aber 
nur  mit  Scherben  aus  römischer,  nicht  aber 
älterer  Zeit  durchmengt. 

Zoll-Pfahlhütten;  so  habe  ich  die  Reste 
von  Pfahlhütten  mit  frührömischen  Münz-  und 
Scherbenfunden  gedeutet,  welche,  oft  auf 
älterem  Pfahlbauterrain  angelegt,  auf  Untiefen 
am  Ein-  und  Ausfluß  von  Seen  zu  finden 
sind  und  früher  mit  Vorliebe  als  Zeugen  eines 
Fortbestehens  der  Pfahlbauten  bis  in  die 
Römerzeit  angeführt  wurden.  Sie  waren  m.  E. 
Zollstationen,  welche  den  Schiffsverkehr  auf 
der  Rhöne-Rheinroute  zu  überwachen  und  von 
den  Schiffen  die  Durchgangszölle  zu  erheben 
hatten  (vgl.  Forrer,  „Prähistorische Varia“,  Zürich 
1889,  pag.  41  u.  ff.;  siehe  auch  die  Art.  „Pfahl- 
bauten“, „La  Tfene“,  „Port“  und  „Straßen“). 


Zonenbecher  nennt  man  becherartige  Urnen 
der  neolithischen  Keramik,  deren  Flächen  durch 
wagrechte  Ornamentlinien  in  ebensolche  Zonen 
eingeteilt  sind  (vgl.  Fig.  20,  22  u.  23,  Taf.  149). 
Ihre  Verbreitung  erstreckt  sich  vom  Norden 
bis  ans  Mittelmeer  (siehe  auch  d.  Art.  „Gefäße“). 

Zufluchtsorte,  siehe  den  Art.  „Refugien“. 

Zunder  aus  getrocknetem  Feuerschwamm 
hat  sich  in  der  Pfahlbaute  Robenhausen  ge- 
funden und  ist  also  wohl  schon  in  neolithi- 
scher  Zeit  als  Mittel  zur  schnellen  Feuergewin- 
nung erkannt  worden. 

Zürich  zeigt  mannigfache  Spuren  einer  seit 
der  Neolithik  ununterbrochen  gebliebenen  Be- 
siedelung; In  der  vor  Zürich  gelegenen  Endung 
des  Zürichsees  die  der  Stein-,  Kupfer-  und 
Bronzezeit  angehörigen  Pfahlbauten  der  vier 
Untiefen  „Bauschanze“,  „Großer  Hafner“, 
„Kleiner  Hafner“  und  „Haumesser“  beiWol- 
lish'ofen  (s.  d.  und  vgl.  die  dort  angegebe- 
nen Figurenverweise).  Auf  der  Halbinsel  am 
Letten  eine  Landansiedelung  oder  Brücken- 
übergang mit  zahlreichen  Funden  der  älteren 
Bronzezeit,  aber  auch  der  Tenezeit  (u.  a.  von 
hier  Fig.  1,  Taf.  209).  Auf  dem  Uetliberg  ein 
Schanzwerk  mit  Gräbern  der  späteren  Eisen- 
zeit. Im  Limmatbett  bei  der  G e m ü s e b r ü c k e 
Spuren  eines  antiken  Brückenüberganges  mit 
zahlreichen  keltischen  Potinmünzen.  Auf  dem 
Lindenhofhügel  Anzeichen  der  ältesten 
Landbesiedelung  und  einer  römischen  Zoll- 
station und  Befestigung.  Auf  dem  rechten  Ufer 
Gräber  der  Völkerwanderungszeit  und,  neben 
vielen  andern  Einzelfunden,  bei  Altstetten  die 
goldene  Schale  Fig.  5,  Taf.  71,  mit  getriebe- 
nen Buckeln  und  darin  ausgesparten  Tier- 
figuren, Sonnen  und  Halbmonden;  diese  Schale 
besteht  aus  22karätigem  Golde,  wiegt  910  g, 
ehedem  wohl  927  g,  d.  h.  U/2  kretische  Minen, 
und  ist  m.  E.  einheimische  Arbeit  aus  Rhein- 
gold und  aus  der  ersten  Eisenzeit  stammend. 

Literatur:  „Anzeiger  f.  Schweiz.  Altert.“, 
F.  Keller  u.  J.  Heierlis  „Pfahlbautenberichte“, 
Forrer  u.  Messikommers  „Antiqua“,  J.  Heierlis 
„Urgesch.  d.  Schweiz“  etc. 

Zusammengebogene  Waffen,  siehe  d.  Art. 
„Gerollte  Waffen“. 

Zweirollenfibel,  siehe  den  Art.  „Rollen- 
fibeln“. 

Zwergvölker,  siehe  den  Art.  „Pygmäen“. 
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Nachtrag. 

Berichtigungen  und  Ergänzungen. 


Achenheim  (Seite  4).  Die  untere  diluviale 
Schicht  mit  besonders  vielen  Knochen  von 
Wildpferd  und  Mammut  scheint  eher  einer 
Stufe  zwischen  Mousterien  und  Solutreen, 
dem  Montaiglien  anzugehören,  erst  die 
zwischen  dieser  und  der  Humusschicht  liegende 
obere  Lößzone  dem  fertigen  Solutreen. 

Altamira  bei  Santander,  eine  paläolithische 
Höhlenwohnung  mit  Höhlenmalereien,  ähnlich 
denen  von  Les  Combarelles,  La  Mouthe  etc. 
(s.  d.  u.  vgl.  d.  Art.  „Höhlenmalereien“,  da- 
zu Cartailhac,  „Les  cavernes  ornees  de  dessins, 
la  grotte  d’Altamira,  „Mea  culpa“  d’un  scep- 
tique“  und  Breuil  u.  Cartailhac,  „Les  pein- 
tures  et  gravures  murales  des  cavernes  pyre- 
niennes“  in  „L’Anthropologie“,  1904). 

Andernach  (vgl.  Seite  38).  Hier  entdeckten 
Koenen  und  Schaaffhausen  1882  unter  der 
Bimssteinschicht  einer  vulkanischen  Eruption 
die  Reste  einer  paläolithischen  Ansiedelung 
aus  der  Zeit  von  La  Madeleine,  bestehend  in 
Harpunen,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  aus  Kno- 
chen und  Renntierhorn,  Nähnadeln,  zahlreichen 
großen  und  kleinen  Feuersteinmessern,  Nuclei, 
Schabern,  Rötelstücken  und  Reibsteinen,  nebst 
zerschlagenen  Knochen  vom  Wildpferd,  Renn- 
tier, Schneehuhn  etc.  (vgl.  H.  Schaaffhausen, 
„Die  vorgeschichtliche  Ansiedelung  in  Ander- 
nach“, in  den  „Jahrb.  d.  Vereins  von  Alter- 
tumsfreunden im  Rheinland“,  LXXXVI). 

Heber  die  späterzeitlichen  Funde  von  Ander- 
nach vergleiche  man  besonders:  C.  Koenen, 
„Die  vorrömischen,  römischen  und  fränkischen 
Gräber  in  Andernach“  im  „Jahrb.  d.  V.  v.  A. 
i.  Rh.“,  Heft  LXXXVI. 

Aureus,  siehe  bes.  den  Art.  „Denar“. 

Aurignac  u.  Aurignacien  (Seite  58).  Wäh- 
rend Breuil  das  Aurignacien  vor  das  Solu- 
tröen  setzt,  fixiert  Girod  es  nach  dem  Solu- 
tr^en.  Vgl.  R.  Girod,  „Les  stations  de  Tage 


du  Renne“,  „Aurignacien  et  Presolutrieen“, 
Paris,  1907,  als  Antwort  auf  Breuils,  „La 
question  aurignaclenne“  in  „Revue  preist“, 
1907.  — Meines  Erachtens  haben  beide  Autoren 
insofern  richtig  beobachtet,  als  Breuils 
Aurignacien  sich  zeitlich  deckt  mit  der  tat- 
sächlich zwischen  Mousterien  und  Solutreen 
einzuschiebenden  Epoche  der  Lößniveaux  von 
Montaigle,  Achenheim,  der  Funde  von  Spy, 
Wildkirchli  etc.  Girods  Aurignacien  wäre 
postsolutreen  und  entspricht  meines  Erachtens 
einer  Uebergangsphase  vom  Solu- 
treen zum  Magdalenien.  Bei  der  Un- 
klarheit, welche  sich  nach  der  obigen  Kontro- 
verse mit  dem  Begriffe  Aurignacien  verknüpft 
hat,  ziehe  ich  die  Bezeichnung  Montaiglien 
vor. 

Azilien,  siehe  den  Art.  „Mas  d’Azil“  und 
den  Art.  „Zeitalter  der  menschlichen  Kultur“, 
speziell  das  „Tourassien“,  dazu  Fig.  2 u.  3, 
Taf.  252. 

Barren.  Die  Goldbarren  Fig.  1 — 3,  Taf.  24, 
Seite  81  sind  nach  Dr.  L.  v.  Marion  nicht 
von  Czofalva,  sondern  von  Kräszna  in 
Ungarn. 

Betten.  Fig.  88  ist  nicht  von  Tarquinii, 
sondern  von  Cervetri,  aus  dem  Grabe 
Regulini-Galassi  (s.  d.). 

Byzantinische  Kunst.  Bei  Fig.  119  u.  120, 
Seite  132  lies  „VI.  Jahrh.  nach  Chr.“  statt 
„IV.“  Jahrh. 

Clavus.  Bei  Taf.  40,  Fig.  3,  Seite  153  lies 
„Dame  mit  Streumuster  auf  Chiton“,  statt 
„und  Chiton“. 

Die  griechischen  Vorläufer  des  spätem  Clavus 
veranschaulicht  besonders  schön  hier  das  Vasen- 
bild Taf.  260. 

Zu  diesem  Artikel  sind  hier  noch  die  Ta- 
feln 291  und  292  hinzugetreten. 

A b b i 1 d u n gs e r kl  ä r u n g zu  Tafel  291: 


Tafel  291. 


937 


3.  4. 

Vielfarbige,  in  der  Zeichnung  degenerierte  WoIIwirkereien  von  Gewandclaven 
byzantinischen  Gräbern  von  Achmim-Panopolis. 

(Bilderklärung  siehe  den  Art.  „Clavus“  im  Nachtrag,  Seite  936  u.  939.) 


aus 
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Tafel  292 


2. 

Vielfarbige  Wollwirkereien  von  Gewandclaven  aus  byzantinischen  Gräbern  ^on 

Achmim-Panopolis. 

(Bilderkliirung  siehe  den  Art.  ,CIavus“  im  Nachtrag,  Seite  939.) 
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„Vielfarbige  Woll Wirkereien  von  Ge- 
wandclaven  aus  byzantinischen  Grä- 
bern von  Achmim-Panopolis.“  1.  Gelb 
nimbierte  Personifikation  des  Herbstes,  der 
Grund  rot,  der  Kranz  und  die  Gewandung 
meist  grün  und  dunkelblau  (um  ca.  400  n.  Chr., 
- 5 der  nat.  Gr.).  — 2.  Endstück  eines  byzan- 
tinischen Gewaridclavus  des  ca.  VII.  Jahrh. 
n.  Chr.  Maria  nimbiert  mit  dem  Christus- 
kinde (7n).  — 3.  Susanna  zwischen  den 
beiden  Alten,  letztere  nur  als  zwei  Greisen- 
köpfe  dargestellt.  Susanna  mit  clavenge- 
schmückter  Tunika,  in  der  Rechten  ein  Blumen- 
zweig, links  über  ihr  ein  Vogel,  ca.  VI.  bis 
VII.  Jahrh.  (•‘  5).  — 4.  Streifenclavus  mit  ver- 
rohter Gestalt  des  Herakles  mit  Löwenhaut 
und  Keule,  unter  ihm  der  nemäische  Löwe, 
ca.  VI. — VII.  Jahrh.  (%).  (Sammlung  d.  Verf.) 

Abbildungserklärung  zu  Tafel  292: 
„VielfarbigeWollwirkereien  aus  byzan- 
tinischen Gräbern  von  Achmim-Pano- 
polis. 1.  Teil  eines  Clavus  mit  nimbiertem 
Heiligen  in  clavengeschmücktem  Gewand  mit 
Gürtel  und  Stab,  zwischen  zwei  stilisierten 
Bäumen,  der  Grund  rot,  der  Nimbus  blau,  das 
Gewand  weiß,  die  Claven  dunkelviolett,  Gürtel 
und  Stab  gelb,  ca.  VI.  Jahrh.  n.  Chr.  (V5).  — 
2.  Großer  vielfarbiger  Clavus  mit  dem  koptischen 
Reiterheiligen  Salomon  oder  St.  Georg,  gelb 
nimbiert  in  grünem  Mantel  auf  weißem  Pferd, 
unter  ihm  ein  gelber  Löwe,  rechts  eine  nimbierte 
Jungfrau,  links  eine  kleinere  nimbierte  Figur, 
darüber  roh  stilisierte  Gazellen.  Ca.  VII.  Jahrh. 
n.  Chr.  (Ys).  (Sammlung  des  Verfassers.) 

Fibeln.  Fig.  13,  Taf.  58  ist  aus  Nord- 
deutschland, Fig.  13a  und  14  derselben 
Tafel  aus  Hallstatt. 

Flenusien.  Seite  246  lies  Zeile  17  von 
oben  nicht  transpaläolithisch,  sondern  „trans- 
neolithisch“.  — Rutot  stellt  das  Flenusien 
nach  dem  Tardenoisien,  ich  selbst  mit  guten 
Gründen  vor  dasselbe  und  zusammen  mit  den 
Kjökkenmöddingern,  deren  Spuren,  besonders 
Beile,  ich  im  Flenusien  Belgiens  wiederfinde. 

Flora  der  Vorzeit  (Seite  246  u.  ff.).  Vgl. 
dazu  auch  Joh.  Hoops,  „Waldbäume  und 
Kulturpflanzen  im  germanischen  Altertum“ 
(Straßburg,  1906). 

Heddernheim,  s.  auch  d.  Art.  „Töpferöfen“. 

Hekate,  vgl.  auch  das  Relief  Fig.  1,  Taf.  168. 


Helme.  Zu  Fig.  6,  Taf.  87  lies  statt  „Früh- 
gallischer“ und  „ca.  VI. — V.  Jahrh.“  „Ober- 
italischer Helm  des  ca.  VIII. — VII.  Jahrh. 
vor  Chr.“ 

Höhlenbärenzeit.  Seite  365,  Zeile  5 von 
oben:  „Hohlefels“  ist  zu  streichen.  Zeile  8 
von  oben  lies:  „Mammut  und  Renntier  in  den 
Höhlen  selten  sind“.  Statt  „Höhlenbären- 
zeit“ habe  ich  unter  dem  Artikel  „Zeitalter 
der  menschlichen  Kultur“  vorgezogen,  Rutots 
parallel  laufende  Bezeichnung  Montaiglien 
zu  adoptieren. 

Hufeisen,  siehe  auch  den  Art.  „Wendel“. 
Laugerie  Basse.  Seite  449.  Aus  oberen 
Schichten  stammen  nach  Mortillet  von  hier  auch 
Funde  des  To  u ras  sie  n,  so  Fig.  5,  Taf.  252. 

Lößhöhlen.  Seite  456  berichtige  Zeile  5 
von  oben:  „Es  sind  in  den  Löß  künstlich 
eingeschnittene  niedrige  Höhlen  und  Höhlen- 
gänge, die  besonders  im  Elsaß,  in  Süddeutsch- 
j land  und  in  Oesterreich-Ungarn  bis  jetzt  stu- 
i diert  worden  sind,  immer  aber  noch  eine 
völlig  rätselhafte  Erscheinung  bilden.  Sie 
charakterisieren  sich  durch  niedrige,  oft  einen 
Erwachsenen  kaum  durchlassende  Ein- 
gangsschlupfe, durch  dann  bis  zur  Stehhöhe 
sich  erweiternde  Kammern,  von  welchen  aus 
wieder  niedrige  Schlupfgänge  in  andere  Kam- 
mern und  Kammergruppen  führen  (vgl.  die 
Tafeln  293,  294  u.  295). 

Ueber  den  Zweck  dieser  Höhlen  schreibt 
mir  soeben  Lambert  Karner,  daß  er  jetzt 
geneigt  sei,  sie  „im  großen  und  ganzen  ge- 
nommen als  u n t e r i r d i s c h e Woh n u n ge n“ 
aufzufassen , nur  ganz  besondere  Anlagen, 
als  „einer  Art  Kult“,  Orakel  oder  dgl.  dienend. 
In  die  letztere  Kategorie  rechnet  er  kleinere 
solche  Lößhöhlen,  deren  Gänge  besonders 
kompliziert  auf-  und  abwärts  führen  und  meist 
ein  von  einem  Kreuzgang  durchschnittenes 
Viereck  kurzer  Gänge  bilden.  — Ich  selbst 
glaube  bei  dem  völligen  Mangel  an  Küchenab- 
fällen nicht  an  regelrechte  Wohnungen,  sondern 
halte  diese  rätselhaften  Höhlen  für  Verstecke, 
eine  Art  Höhlenrefugien,  wobei  die  Gleich- 
artigkeit der  Erscheinung  und  besonders  auch 
der  Eigenarten  auf  Anlagen  hinweist,  welche 
von  ein  und  demselben  Volke  ausge- 
gangen sind  und  annähernd  ein  und  der- 
selben Zeit  angehören.  — Ueber  die 
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Urheber  ließen  sich  natürlich  erst  begründete 
Vermutungen  äußern,  wenn  das  Alter  dieser 
, Höhlen  sichergestellt  wäre.  Was  man  in  den- 
selben bis  jetzt  gefunden  hat,  beschränkt  sich 
aber  durchweg  auf  Reste,  welche  ersichtlich 
erst  von  späteren  Besuchern  stammen.  Die 
Heidenhöhlen  von  Hangenbieten  sind  mit 
Daten  und  Wappen  etc.  bedeckt,  welche  an- 
deuten, daß  sie  besonders  im  XVI.  Jahrh.  eine 
Art  Sehenswürdigkeit  für  die  benachbarten 
Straßburger,  aber  auch  schon  im  XV.  Jahrh. 
bekannt  waren.  Karner  erwähnt  als  Funde 
aus  verwandten  Höhlen  einen  Reiterpallasch 
des  30jährigen  Krieges  und  Gefäße,  welche 
ich  für  frühestens  karolingisch  halte  und  den 
Eindruck  machen,  als  seien  sie  von  Leuten 
hinterlassen,  welche  sich  der  Höhlen  nur  vor- 
übergehend als  willkommene  Aufbewahrungs- 
räume bedienten.  So  wenig  wie  die  Funde 
geben  die  Grundrisse  und  Profile  dieser  Höhlen 
sichere  chronologische  Anhaltspunkte.  Die 
spitzbogigen  Nischen  sind  oft  als  gotisch  ge- 
deutet worden,  sind  aber  Profile,  welche  etru- 
rische  und  mykenische  Vorläufer  haben;  die 
Rundbogen  in  manchen  dieser  Höhlen,  wie 
Taf.  293,  erinnern  zwar  an  romanische  solche, 
aber  noch  mehr  an  die  der  neolithischen  Grab- 
höhlen Fig.  4,  Taf.  248.  Nach  obigem  gehen 
diese  Höhlen  in  ihrem  Ursprung  auf  eine  vor- 
karolingische Zeit  zurück  und  es  bleibt  der  Spiel- 
raum frei,  sie  als  Refugien  und  Verstecke  der 
ackerbauenden  Landbewohner  der  Völker- 
wanderungs-  oder  aber  einer  noch  viel  früheren 
Zeit  anzunehmen. 


Montaiglien.  Nach  dem  Fundorte  Mon- 
taigle  in  Belgien  hat  Rutot  sein  „Montaiglien“ 
getauft,  eine  zwischen  Moust^rien  und  Solu- 
tr^en  liegende  Aera,  während  welcher  die 
Moust^rientypen  verrohen,  rohe  Quarzwerk- 
zeuge und  vielfach  einfache  Geröllstücke  als 
Werkzeug  dienen,  in  den  Ebenen  Mammut 
und  Wildpferd  häufig,  in  den  Höhlen  der 
Gebirge  jene  selten  sind,  dagegen  der  Höhlen- 
bär dort  um  so  häufiger  auftritt.  Dazu  vgl. 
die  Art.  „Aurignacien“  Seite  936  und  „Zeit- 
alter der  menschlichen  Kultur“. 

Pilum.  Bei  den  neulichen  Ausgrabungen  in 
dem  römischen  Lager  von  Oberaden  bei 
Lünen,  nahe  Dortmund,  hat  Baum  eine  Menge 
leichter,  ganz  hölzerner  Pilen  gefunden,  welche 
zwischen  0,80  bis  1,20  m Länge  haben,  beid- 
seitig zugespitzt  und  in  der  Mitte  zu  einem 
Handgriff  verdünnt  sind.  Alle  tragen  die 
Marken  der  Centurien,  welchen  sie  angehörten. 

Remouchamps  (Seite  652)  statt  „Tardenoi- 
sien“  lies  „Tourassien“. 

Rundwälle,  siehe  den  Art.  „Ringwälle“  und 
dazu  Rob.  Behla,  „Vorgeschichtliche  Rund- 
wälle im  östl.  Deutschland“  (Berlin  1888). 

Saint-Prest  (Frankreich),  Fundort  zahlreicher 
und  typischer  Eolithen  in  Schichten  des  jün- 
geren Pliocän.  Von  hier  sind  u.  a.  die 
Eolithen  Fig.  8 — 14  und  34,  Taf.  54.  Im 
Anschluß  an  Rutots  „Kentien“  habe  ich  in 
meiner  Zeittafel  unter  dem  Artikel  „Zeitalter 
der  menschlichen  Kultur“  diese  dem  Kentien 
folgende  Aera  die  Saint-Prest-Zeit  genannt. 


F'ig.  652.  Stempel  auf  dem  Rande  einer 
Oel  - oder  Weinamphora  aus  Achmim. 
(Sammlung  des  Verf., 


Tafel  293. 
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Künstliche  Lößhöhlen  in  Oesterreich. 

(Nach  Karner,  „Künstliche  Höhlen  aus  alter  Zeit“,  Wien  1903.') 


..^^,.„„^„.  — 3.  Kammer 
Kolligraben“  bei  Ober-Thern. 
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2. 

Gänge  und  Nischen  in  der  Lößhöhle  zu  Hangenbieten  bei  Achenheim. 

<Nach  Forrcr,  „Die  kfiiistliclieii  Lögliöhlen  von  Hangenbieten  und  Uoliatzenlicini  im  Elsa5‘.  IHuslr.  I:lsäft.  Rundschau, 

Strasburg  1908.) 


Ost  Nord 


3. 


ca.  19  ni.  ca.  33  in. 


u«J  III. 

1.  wftthfe‘h?^Kr-  Grundrisse  österreichischer  und  elsäßischer  Lößhöhlen. 

3.  Örundrig  der  Lößliöhlc  bei  H^ngels°oU°'^'^(A 'deLFin  Einganges  zur  Lößhölilc  bei  Hangenbieten. 

Brunnenschacht).  - 4 u 5 Grundrift  nnrt  ° Kammern,  hinten  Einnulndung  in  einen  tiefen 

(1  u.  3 nach  Karner.  „Kfinstliche  Höhlen  a I a er  i it“  2 4 u "s  7?  Hangenbfeten. 

Iiangenb!e[en  mul  Hohatzenhebn’ >-ß'>öhlen  bei 
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